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ERSTER  ABSCHNITT. 


Beitrüge  zur  Geschichte  der  Vulkane  von  West-  und 
Mittel- Java. 


1.  Gnnnng  - Pulu  räkata.  © 

Wir  beginnen  die  Aufzahlung  der  java’schen  Vulkane  mit 
einem  Kegel , der  sieh  in  der  Sundastrasse  erhebt  und  der  in  der 
fortgesetzten  Liingcreihe  derselben  (der  Längeaxe  der  Insel)  lie- 
gend, nicht  zu  Sumatra  gerechnet  werden  kann , sondern  offenbar 
der  Anfang  der  java’schen  von  Westen  1 2 ‘/^0  zu  Norden  nach  Osten 
12,/a0  zu  Süden  streichenden  Vulkanlinie  ist.  Von  hier  an  wollen 
wir  von  Westen  nach  Osten  über  die  Insel  weiter  fortschreiten  und 
jeden  vulkanischen  Berg  der  Reihe  nach  besuchen,  jedoch  nur  die 
Berge  mit  Kratern  mit  einer  Nummer  versehen. 

P u 1 u - R e k a ta  [auch  l’.-Krakatoa  oder  Krakatau  genannt*)] 
erhebt  sich,  von  unten  bis  oben  mit  Waldung  bedeckt,  steil  aus 
dem  Wasser  und  ist  ein  eben  solcher  kegelförmiger  Insel berg , wie 
Pulu-BCsi  [oder  Tji-Bcsi  **)] . Vom  G.-Dadap  im  Innern  von  Ban- 
tam gesehen , stellt  sich  die  Insel  ,,Pulu-Rekata“  (so  nennen  sic 
die  dortigen  Bewohner)  genau  so  dar,  wie  ich  sie  in  der  hier  bei- 
gefügten Fig.  « abgebildet  habe.  F.ine  andre,  näher  liegende  Insel, 
welche  dcsshalb  dunkler  schattirt  ist,  wird  dort  Pulu-Lampo  tji- 
kuning  genannt,  es  ist  aber  wahrscheinlich  Pulu-BCsi  oder  -Tjibcsi 
(Sibesi)  der  Karten  und  erscheint  in  den  Umrissen  wie  Fig.  b.  — 
Ich  peilte  von  dem  G.-Dadap  den  höchsten  Gipfel  ff  von  a in  Nor- 
den 56%°  zu  Westen  und  von  b in  Norden  433/4°  zu  Westen. 


*)  Rekata  oder  Rakata  bedeutet  in  der  Kawisprachc  ein  Krabbe. 

*•)  Sibesi  schrieb  JüXGHVHN  in  der  ersten  Ausgabe  (aueli  hier  weiter  un- 
ten) und  zwar  nach  meiner  Ansicht  richtiger;  es  ist  nUmlich  bei  den  Sundancsen 
(den  Bewohnern  Wcst-Java's)  Gebrauch,  alle  Berge  mit  der  Vorsvlbe  Si  zu  be- 
zeichnen, gerade  so,  wie  sie  dies  auch  mit  den  unverheiratheten  jungen  Leuten 
thun;  so  sagen  sic  Si-Kadim  : der  junge  (d.  h.  unverheirathotc,  jungfräuliche) 
Kadim ; ebenso  Gunung-Si-Salak : der  Berg  Salak. 

1* 
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Einem  Berichte  in  der  „Ostindischen  Reisebeschreibung  des 
Bergmeisters  Vogel,  Altenburg,  1701“  zufolge  bat  der  Vulkan 
dieser  Insel  Rekata  im  Monat  Mai  1 6 80  eine  solche  Menge  Bims- 


stein ausgeworfen , dass  die  benachbarte  See  ganz  bedeckt  damit 
war  und  Faustgrosse  Stücke  darunter  sich  befanden.  Leop.  v.  Buch 
hat  die  Erzählung  dieses  Vorfalls  dieser  Reisebeschreibung  entnom- 
men und  in  seiner  physikalischen  Beschreibung  der  Kanarischen 
Inseln  initgetheilt , und  hieraus  hat  11.  Berghaus  wieder  seine 
Mittheilung  entlehnt,  die  sich  in  seiner  Länder-  und  Völkerkunde 
II.  S.  718  befiudet.*) 

G.  • Pulnpanah  itam.  O oder  © 

Pik  der  s.  g.  Prinzen-Insel  in  der  Sundastrasse;  unbekannt. 

2.  G.-Karang.  'fö'  3.  G.-Pulu  sari.  'jf' 

Diese  beiden  Vulkane  Bantam’s,  welche  die  einzigen  hohen 
Kegel  berge  dieser  Residenz  sind , stellen  sich  aus  der  Feme  dar, 
wie  Zwillingsvulkane;  eine  tiefe  Thalklufl  trennt  aber  ihre  Fasse, 
in  welche  die  Gewässer  eines  mehr  nordwestwärts  liegenden  Kes- 
sels herabströmen.  Obwohl  ich  das  tertiäre  Gebirge,  das  sich  im 

*)  Diese  Nachricht  verdanke  ich  der  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Prof.  Berguaus  selbst. 
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Süllen  des  G.-Karang  und  Pulu  sari  ausbreitet,  bis  nach  Udjung- 
Kulon  untersucht  habe,  so  habe  ich  die  so  eben  genannten  1 Jorge 
doch  nicht  erstiegen.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  G. -Murin  in 
der  Residentschaft  Dja|>ara.  Diese  drei  java’sehe»  Vulkane  kann 
ich  daher,  ifi  Betreff  ihrer  Krater,  nicht  aus  eigner  Beobachtung 
beschreiben.  Der  Gunung - Murio  wurde  von  .J.  K.  Hasskarl 
erstiegen  und  beschrieben , während  die  Gipfel  der  beiden  erstge- 
nannten Berge,  wie  es  scheint,  noch -von  keinem  Reisenden  besucht 
wurden.  Nur  von  ihrer  Umgegend,  nämlich  von  dem  Dona  hat 
man  gedruckte  Nachrichten. 

Der  G.-Karang  und  Pulu  sari  sind  fast  rundum  von  flachen 
Tiefländern  umgeben , und  von  ihrem  Siidfusse  an  tieft  sich  das 
labyrinthisch  - hügelzügige  und  von  Thalfurchon  durehschlängelte 
Land  bis  zur  Siidkiiste  immer  mehr  hinab,  und  keine  Spur  von  den 
hohen  Bergketten  existirt,  die  auf  Raffles’  und  andern  Karten 
abgebildet  sind.  — Nach  trigonometrischen  Messungen  von  dem 
Lieutenant  P.  Baron  Melville  van  Carnbee  ist  der  G.-Karang, 
der  einen  sehr  breiten  stumpfen  Scheitel  hat,  5S39,  und  der  G.- 
Pulu  sari,  welcher  kleiner  ist  und  spitzer  zuläuft,  4061  rhcinländ. 
Fuss  hoch.  *)  Beide  sind  bis  oben  hinauf  bewaldet. 


Schlamm-  und  Gas-Quelle  von  Java  Nr.  I. 

Dana. 

Indem  ich  von  Westen  nach  Osten  durch  die  Insel  schreite, 
so  betrachte  ich  als  die  erste  Erscheinung  dieser  Art  den  kessel- 
fönnigen  Sumpf  Dann,  **)  der  am  nordwestlichen  Fusso  des  Vulkans 
G.-Karang  etwa  in  gleichen  Abständen  zwischen  diesem  und  dem 
Küstenorte  Anjer  liegt.  Es  ist  der  flache  Boden  eines  grossen 
Kesselthaies,  der  zum  Thcil  mit  Wasser  bedeckt  und  dadurch  in 
einen  untiefen , morastigen  See  verwandelt  ist.  In  der  Mitte  des- 
selben steigen  Gasarten  empor,  die  einen  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoffgas  verbreiten  und  einen  warmen  Schlamm  mit  sich 
herauftreiben , welcher  den  Boden  des  Hei  kens  immer  mehr  und 
mehr  auszufüllen  und  den  Sec  in  einen  Sehlammpfuhl  zu  verwan- 
deln droht.  Aber  auch  von  den  ltenaehbarten  Berggehängen  linden 
Anschwemmungen  durch  die  Gewässer  Statt , welche  daselbst  ihre 
Erdtheile  absetzen. 

Herrn  .1.  F.  G.  Brumund  (Tijdschrift  roor  XcMandsch  In- 
die  III.  p.  691  — 696)  zufolge  hat  dieser  Morast  nur  auf  wenig 

*)  Dieser  geschickte  Offizier  hat  die  Gesichtswinkel  vieler  Berge  gemessen 
und  ihre  Höhe  berechnet.  (Vgl.  seine  Abhandlung : Over  de  hangle  der  bergen 
in  den  Ost-Ind.  Archipel,  in:  Tijdschrift  voor  Neerland.  Indie p.  502 — 3 IS.) 

**)  An  der  Stelle,  wo  auf  der  Karte  von  Rakfles  die  Kamen  „Mt.  Jalo“ 
und  „Mt.  Junjing“  stehen,  liegen  nur  niedrige  Hügclspitzen  dritten  Ranges, 
ltanu  so  wie  Kanu  bezeichnen  einen  See,  die  llattaer  sagen  Dau. 
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Stellen  eine  Tiefe  von  mehr  als  40';  an  den  übrigen  Stollen  ist  das 
trübe  Wasser  sehr  untief  und  bildet  häufig  Schlainmbänkc,  die  nur 
zur  Itegenzeit  einige  Fuss  hoch  mit  Wasser  bedeckt  sind  und  dann 
mit  kleinen  Schiffchen  befahren  werden  können.  Die  etwa  in  der 
Mitte  des  ,,l)anu“  gelegene  Stelle,  wo  der  Schlamm  aus  der  Tiefe 
aufquillt  und  von  woher  sich  auch  der  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoff in  der  Umgegend  verbreitet,  nennen  die  Inländer  Pin a sah  und 
beschreiben  dieselbe  als  einen  „unpeilbar  tiefen  Schlammschlund.“ 
Auch  des  See’s  Ufer  sind  sumpfig,  doch  mit  Wald  bedeckt.  Am 
östlichen  Ufer,  am  Fussc  des  Gebirges  findet  man  Brunnen  kochen- 
den Wassers;  ein  kreisförmiger  Bergrücken  nämlich  umgieht  diesen 
flachen,  sumpfigen  Boden  des  Thaies,  diesen  sogenannten  See, 
dessen  Spiegel  nach  Schätzung  etwa  3 bis  400  hoch  über  der  Mee- 
resflächc  liegt.  Derselbe  hat  eine  Länge  von  2 Stunden  und  einen 
ovalen  Umfang  von  1 5 Pfählen.  Nur  auf  einer  einzigen  Stelle,  an 
der  Westseite  des  See’s,  ist  der  denselben  umschliesscnde  Berg- 
rücken von  einer  engen  Kluft  durchschnitten  — einem  Felsenkanal, 
,,Pasong  tenang“  genannt,  der  dem  Wasser  zum  Abzugskanal  dient. 
In  dieser  Kluft  bildet  der  Bach  einen  IO'  hohen  Wasserfall  ,,Tju- 
ruk-lletong“  und  fliesst.  dann  noch  8 Pfähle  weiter  bis  zu  seiner 
Mündung  im  See,  welche  südlich  von  Anjör  liegt.  Im  Jahre  1835 
wurde  der  Versuch  gemacht,  den  See  auszutrocknen;  das  Bett  des 
erwähnten  Felskanales  wurde  nämlich  tiefer  ausgehöhlt , wodurch 
dann  das  Wasser  im  Sec  li  tief  sank  und  eine  Anzahl  Stellen  des 
Bodens,  die  früher  mit  Wasser  bedeckt  waren,  jetzt  als  Inseln  zum 
Vorschein  kamen.  Unerachtet  der  See  3 bis  400'  hoch  über  der  Mee- 
resfläche liegt  und  von  allen  Seiten  von  Bergen  eingeschlossen  wird, 
wiewohl  derselbe  mit  den  auswärts  gelegenen  Landstrichen  nur 
durch  eine  einzige  Felscnkluft  in  Verbindung  steht  mul  sein  Ab- 
zugshuch einen  Wasserfall  von  40’  Höhe  innerhalb  dieser  Kluft 
bildet,  so  wird  derselbe  doch  von  zahlreichen  Krokodillen  (C’r. 
biporcalux,  von  den  Europäern  auf  Java  gewöhnlich  Kaaiman  ge- 
nannt) bewohnt.  (Nach  Buumund,  a.  a.  O.) 

W enn  die  Austrocknung  des  See’s  einmal  so  weit  gediehen  ist, 
dass  auch  die  nächste  Umgebung  des  centralen  Schlundes  Pinasah 
trocken  gelegt  ist , so  lässt  sich  erwarten , dass  der  von  den  aufstei- 
genden Gasarten  aufsteigende  Schlamm , der  sich  dann  nicht  mehr 
im  Wasser  auflösen,  noch  unter  Wasser  ausbreiten  kann,  — dass 
derselbe  sich  von  selbst  anhöhen,  trocken  werden  und  in  eine  perio- 
disch sich  erhebende  Sumpffiäche,  wie  der  Blcdug  (siehe  diese : 
,, Sumpf  und  Gasquelle  Nr.  III  u.  IV“  im  weitern  Verlaufe  dieses 
Werkes)  oder  zu  einem  Hügel  verwandelt  werden  wird.  Dann  wird 
die  Erscheinung  ihren  zweiten  Zeitraum  erreicht  haben  und  der 
Schlammvulkan  wird  vollendet  sein. 
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G.  • Pajung.  O 

Der  G. -Pajung  (auch  G.  -Udjung  kulon*]  und  ein  Theil 
G.  - Panfcndjoan  genannt),  ein  1430  par.  Fuss  hoher  Traehytberg 
ohne  Krater,  ist  von  allen  andern  vulkanischen  Bergen  durch  das 
tiefe  neptunische  Hügelland  Süd-Bantam’s  getrennt  und  erhebt 
sich  ganz  isolirt  in  dem  äussersten  südwestlichen  Theile  Java’s,  der 
unter  dem  Namen  Udjung-Kulon  (Westkap)  bekannt  ist  und  sich 
als  eine  Halbinsel  südwärts  von  I’.-Panah  itam  ausdehnt.  Diese 
ganze  Halbinsel  wird  bloss  durch  diesen  einzigen  Berg  gebildet,  in- 
dem von  seiner  breiten  stumpfen  Krone  divergirendc  Rippen  in  unge- 
mein sanfter  Senkungnach  allen  Seiten  herabfallen.  Wahrscheinlich 
von  dieser  strahligen  Richtung  seiner  Rippen  und  der  Klüfte  halber, 
welche  zwischen  denselben  liegen,  hat  der  Berg  seinen  Namen  G.- 
Pajung,  Sonnenschirmberg,  erhalten.  Die  2 bis  300'  hohen  Fclsen- 
pfeiler,  die,  auf  ihrem  Scheitel  mit  Wahlbäumen  bedeckt , sich  an 
der  Westküste  erheben,**)  zwischen  dem  Udjung  - Sangjang  irung 
und  Udjung-  Kulon , sind  als  abgerissene  Theile  seines  Fusscs  zu 
betrachten,  der  schroff  in’s  Meer  hinabfällt.  — Sie  haben 'die  ter- 
rassenförmig gebildeten  Gebirge  durchbrochen  und  zertrümmert 
und  bilden  zum  Theil,  wie  der  Karang-Rangkong,  Traehytnadeln, 
auf  beiden  Seiten  von  verwandeltem  Sandstein  oder  von  hart  ge- 
branntem Thon,  wie  von  einer  Scheide,  umfasst.  — In  einigen,  z.  B. 
in  dem  lvarang- Sangjang  sira,  sind  Höhlen,  von  Schwalben  be- 
wohnt, deren  essbaren  Nester  vor  der  Nachstellung  des  Menschen 
auch  hier  nicht  sicher  sind  in  dieser  grossartigst-wilden  von  allen 
Küstengegenden  Java’s.  — Diese  malerischen , aber  unwirthbaren 
Klippen  und  Felsenthürme , denen  man  sich  von  See  kaum  nähern 
kann  und  die  zuweilen  eine  Höhe  erlangen,  wie  die  des  Dom  zu 
Strassburg,  sind  das  erste  Land  von  Java,  welches  der  Fremdling 
nach  einer  langw  ierigen  Seereise  sieht,  wenn  er  sich  der  Sundastrasse 
nähert. 


G.  • Bongkok.  Q 

Diesen  Namen:  „der  höckrige  oder  bucklige  Berg“  fuhrt  der 
höchste  Theil  der  Bergzüge  in  der  Osthälfte  Siid-Buntam’s.  Er  liegt 
ungefähr  im  Parallel  des  G.-Salak  und  ungefähr  auf  106°  io’  östl. 
Länge  von  Greenw.  — Er  wurde  von  mir  auf  höchstens  4000'  Höhe 
geschätzt , hat  aber  auch  die  Gestalt  eines  sehr  breiten  und  stum- 
pfen Kegelberges.  — Die  vielen  Kuppen  in  den  nicht  hohen  Berg- 
gegenden der  Distrikte  Lebak,  Tjilungkahan  und  Sadjira,  wo 
untcT  dem  düstersten  Kleide  von  Menschenleerer  Urwaldung  nicht 

*)  Udjung:  Ecke,  Kap  — kulon:  Westen. 

'*)  Karang-  (Felsen)  Hinang  kintjing,  — K.-Kelapa  berem,  — K.-Lawang, 
— K.-Asupan,  - K.-Mesigit,  — K. -Hangkong,  — K.-Buruug  ajam,  — K.- 
Ouapondok,  — K.-Sangjang  sira  u.  a.  . 
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entwirrbare  Berg-  und  Ilügelziige  durcheinander  streichen,  — sind 
nur  zum  Theil  aus  vulkanischem  Gestein,  Trachyt,  Dolerit,  gebil- 
det , während  der  grösste  Theil  aus  neptunischer  Formation  besteht 
und  auf  verschiedenen  Stellen  auch  ältere  Eruptivgesteine  Vorkom- 
men, namentlich  auch  Diorit,  Dioritschiefer,  Serpentin  mit  Adern 
von  Asbest  und  andern  Steinarten. 

Nach  Osten  hin  steigen  diese  Sadjira’schen  Gebirge  immer 
höher  an,  und  setzen  sieh  als  Waldbedeckte  tOUü'  hohe,  breite 
Kämme  bis  zum  G.-Salak  fort. 

• 

4.  G.-Djasinga.  O*) 

Nordwärts  nicht  in,  sondern  am  Nordfusdb  dieser  Centralkette 
ist  der  Berg  von  Djasinga  ausgebrochen.  — Es  ist.  ein  breiter  kegel- 
förmiger Berg  von  höchstens  2000  Meereshöhe,  dessen  traeliytisehe 
Steinart  »uid  Kraterähnlich  vertiefter  Scheitel  den  ehemaligen,  übri- 
gens längst  erloschenen  Vulkan  verkündet. 

In  dieser  Gegend,  in  den  Bachklüften  am  Nordfusse  der  Gränz- 
gebirge  zwischen  Bantam  und  Buitcnzorg  ist  es,  wo  man  auf  Java 
einzelne  Stücke  von  Granit  gefunden  hat,  der  im  ganzen  übrigen 
Java  fehlt.  Diese  Erscheinung  kann  nicht  befremden , wenn  man 
bedenkt , dass  so  manche  Bergketten  der  benachbarten  Insel  Suma- 
tra, in  deren  Nähe  Vulkane  ausgebrochen  sind,  aus  Granit  und 
Syenit  bestehen  und  dass  auf  Java  eine  Menge  plutonischcr  Fels- 
arten  Vorkommen,  die  als  Ganggesteinc  das  tertiäre  Gebirge  durch- 
brochen haben,  z.  B.  Diorit,  Dioritschiefer,  Augitporphyr,  Syenit- 
porphyr, Dialagporphyr,  Gabbro  u.  a. , welche  wir  alle  näher 
kennen  lernen  werden , und  welche  auch  hier  in  Bebak  gefunden 
werden.  — Haben  wir  doch  sogar  Syenit  in  dem  Krater  eines  Vul- 
kans, dem  G.-Kelut,  angctrofFeu ! 

6. -Alimtm.  O 

Auch  im  Süden  von  dieser  Centralkette  erhebt  sich  ein  Berg, 
der,  wenn  auch  von  keinem  Krater  durchbrochen,  doch  ein  kegel- 
förmiger und  ein  trachytischer,  so  wie  der  höchste  dieser  Gegenden 
nächst  dem  G.-Salak  ist.  — Er  hat  nach  J.  K.  Hasskarl,  der  ihn 
erstieg,  eine  Höhe  von  500t/ , und  wird  im  Norden  von  Falabuan 
ratu(Wijnkoopsbai)  genauer  in  Norden  6°  zu  Westen  von  dem  Alun- 

*)  Die  geographische  Dinge  und  Breite  der  Vulkane,  welche  bei  der  gröss- 
ten Anzahl  derselben  in  der  I.  holländischen  Ausgabe  dieses  Werkes  angegeben 
war,  sind  in  der  11.  nicht  mehr  hinzugefügt  worden,  da  viele  derselben  Ver- 
änderungen (wenn  auch  nur  in  geringem  Masse)  erlitten  haben  und  vielleicht 
auch  noch  verschiedene  andre  ui  Folge  meiner  Bearbeitung  einer  Karte  von 
Java  wahrscheinlich  noch  erleiden  werden.  Desshalb  wird  später  eine  Liste, 
welche  die  verbesserte  Lage  der  Berggipfel  enthält,  mitgetheilt  werden. 

, Amn,  d.  V. 
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Platze  vlsirt,  wo  er  G.-Alimun  *)  heisst.  Seine  mächtigen  Rippen  (von 
denen  ich  manche  überkletterte)  bestellen  aus  Trachvt  und  senken 
sich  steil  zum  nördlichen  Gestade  der  grossen  Rai  herab,  — das  au 
den  mehrsten  Stellen  als  schroffe  Wand  in’s  Wasser  taucht.  Manche 
dieser  Hippen , ehe  sie  sich  unter  dem  Wasserspiegel  dem  weitem 
Anblick  entziehen , steigen  an  einzelnen  Punkten  noch  ein  Mal 
empor  und  bilden  Rucke!,  von  denen  ein  Paar,  z.  R.  der  Gunung- 
PanglesCran  (von  1000'  Höhe),  gross  genug  sind,  um  als  kleine 
Kegelberge  für  sich  betrachtet  zu  werden. 

G.  • Perwakti.  O 

Eine  zweite  und  kleinere  Kuppe  der  Kette,  näher  am  G.- 
Salak,  und  zwar  in  Wcst-Süd-West  von  diesem  ist  der  G-- Per- 
wakti, und  eine  dritte  noch  kleinere  der  G. -Undut  im  Siid- 
Westen  vom  vorigen.  — Aber  andere  nur  einigermassen  bedeutende 
Kuppen  gibt  es  im  Umfange  des  G.-Salak  nicht.  **) 

5.  G.-Salak.  0 und  (+). 

Zu  diesem  Vulkan  gehört:  Saluk  Fig.  1. 

A.  Topographischer  Überblick. 

Dieser  Rerg  erhebt  sich  mit  einer  sehr  sanften  Neigung  in  Süd- 
West  von  Ruitenzorg  und  seine  höchste  Spitze,  G.-Gadjah,  steigt 
6760*  über  den  Meeresspiegel. 

Ris  über  2000'  hoch  steigt  dieCultur  von  Reis  in  Sawah’s  hinan, 
dann  kommen  — nur  in  einzelnen  Gegenden  bis  zu  einer  Höhe  von 
3500'  durch  Kaffeegärten  gelichtet,  — die  Urwälder,  deren  dunkles 
Grün  nun  Alles , selbst  die  steilsten  Gipfel , überzieht. 


“)  Alimun  heisst:  Nebel,  Dampf.  Es  ist  dies  der  einzige  hohe  Pik  in 
diesem  Theile  Java's  und  desshalb  fast  immer  in  Wolken  gehüllt.  — Ich  werde 
die  Bedeutung  der  Namen  der  Berge,  deren  Ableitung  keinem  Zweifel  unter- 
liegt , stets  anführen,  besonders , wenn  sie  die  eine  oder  andere  Eigenschaft  aus- 
drückcn.  die  ein  wirkliches  Kennzeichen  des  Berges  ausmacht,  der  davon 
seinen  Namen  erhalten  hat.  — Ich  verdanke  diese  Andeutungen  denselben 
Herren , die  mir  auch  ihren  Beistand  zu  einer  richtigem  Schreibweise  der  in- 
ländischen Namen  verliehen  haben. 

**)  Auf  der  Karte  von  Raffles  (und  w iederholt  auf  der  von  van  de  Velde 
und  LE  ClerCq)  findet  man  in  bedeutender  Entfernung  westlich  des  G.  - Salak 
in  deijenigen  Gegend , wo , doch  etwas  mehr  nach  Westen  hin , in  der  Thal  der 
<V-Bongkok  emporsteigt,  — einen  Kegelhcrg  „Gagak“  hingezeichnet,  und  auf 
der  mineralogischen  Karte  ist  hierzu  noch  geschrieben : „theilweise  noch  thUti- 
eer  Krater.“  Allein  ciu  solcher  Kegclberg  und  Krater  besteht  in  der  Wirklich- 
keit gar  nicht.  Sollte  vielleicht  hiermit  der  G.-Gadjah  (Gadjah  (=■■  Elephant], 
war  früher  von  mir  irrthümlich  Gajak  geschrieben  worden,)  gemeint  sein?  näm- 
lich einer  der  Gipfel  des  G.  - Salak  unu  die  an  seinem  westlichen  Fuss  gelegene 
Solfatara.  — Salak  heisst  die  Bimförmige,  feingeschuppte  Frucht  der  Salacca 
rduitj  Grbi. 
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Auf  den  ersten  Blick  nämlich  scheint  der  Scheitel  des  G.-Salak 
aus  mehren  Bergen  zu  bestehen.  Unter  diesen  unterscheidet  man 
besonders  drei,  den  G.-Salak,  Gadjah  und  Tjiapus,  die,  in  einem 
Dreieck  zu  einander  gestellt , wie  hohe  Gebirgspfeiler  oder  Zacken 
weit  in  das  Land  hineinschauen , aber  nichts  weiter  sind , als  hohe 
Punkte  einer  und  derselben  fast  kreisförmig  gedrehten  Bergfirste, 
nämlich  der  alten  Kratermauer  des  Vulkans.  — Überall  unbeklimm- 
bar  und  an  vielen  Stellen  senkrecht  stiir/t  sich  ihre  innere  Wand 
hinab  und  umschreibt  einen  Abgrund,  der  oben  kesselformig  ge- 
schlossen ist,  tiefer  unten  aber  in  der  Richtung  nach  Norden  sich 
in  eine  sehr  grosse  Kluft  (die  I) j urang-Tj iapus)  verlängert,  welche 
den  zusammengelaufenen  und  zu  einem  Bach  „Tji-Apus“  vereinig- 
ten Wässern  einen  Abfluss  gestattet.  Die  ganze-  Gebirgsmasse  er- 
scheint. dadurch  wie  in  zwei  Hälften  gespalten  und  eben  diese  Gc- 
birgsspalte  ist  es , durch  welche  man  von  Buitenzorg  in  das  düstre, 
walderfüllte  Innere  des  Schlundes  hineinsieht.  Doch  keine  Spur 
vulkanischer  Thätigkeit  vermag  man  mehr  in  diesem  alten  Krater 
zu  erkennen,  und  vielmehr  an  dein  äussem  westlichen  Abhange  des 
Gebirges,  fern  von  diesem  alten  Krater,  findet  sich  noch,  von  üp- 
piger Waldung  eng  mngeben,  eine  Solfatara  mit  zahlreichen  kleinen 
Spalten  und  Öffnungen  des  Bodens , denen  Schwefligsaure  Dämpfe 
entzi  sehen. 

Diese  Solfatara,  welche  mitten  zwischen  Urwäldern  auf  der 
Westseite  des  G.-Salak  liegt,  in  der  Richtung  nach  dem  G.-Perwakti 
zu,  — ist  als  derjenige  Krater,  welcher  Batavia  am  nächsten  liegt, 
seitdem  von  mehren  Reisenden  besucht  worden.  Sie  bietet  in  allen 
ihren  Erscheinungen  nichts  Abweichendes  mit  den  vielen  andern 
Kratern  dieser  Art,  welche  Java  besitzt,  z.  B.  die  Krater  im  Dieng 

— die  Kawuh-Manuk,  — die  Kawah-  Wajang,  — mehre  am  Ge- 
hänge des  G.-Tangkuban  prau,  — des  Lubu  radja  auf. Sumatra,  des 
G.-Wilis  u.  a.,  und  welche  allein  nach  Verschiedenheit  ihrer  hohem, 
trocknen  Lage  an  «teilen  Gehängen,  oder  ihres  Reichthums  an 
atmosphärischem  Wasser,  welches  fortwährend  zuströmt,  wenn  sie 
in  einer  Vertiefung  liegen , — einige  Abweichung  in  äusserer  phy- 
siognomischer Gestaltung  erhalten,  — erstere : Gasförmige  Schwef- 
lige Säure,  — troekner  durehwühlter  Boden,  — Schwcfelkrystalle 
und  besonders  Überzug  von  sublimirtem  Schwefel  an  den  Öffnungen; 

— letztere:  Schwefelwasserstoffgas,  — erwärmte  Wässer,  die  ent- 
weder etwas  freie  Schwefelsäure  enthalten,  oder  Schwefelsäure 
Thonerde  in  Auflösung  (Alaun)  — brodelnde  Wassertümpel,  — 
heisse  Schlammpfützen  aus  (grauer)  Thonerde  mit  etwas  Schwefel- 
gehalt, — kleine  Schlammvulkane,  feinster  Schlammboden,  in  de» 
man  einsinkt ; — während  die  gelblich-bleiche  Färbung  der  kahlen 
Stellen  mitten  zwischen  üppigstem  Waldgrün,  wovon  kaum  einige 
der  am  nächsten  stehenden  Bäume  verdorrt  sind,  und  verwitterte, 
gebleichte,  in  sich  selbst  zerfallende  Felsen,  (zuweilen  auch  die 
Bildung  von  Fcderalaun,)  beiden  gemein  sind. 

Eine  hinlänglich  genaue  Vorstellung  von  der  Gestalt  des  G.- 
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Salak  gewährt  das  hier  beigefügte  Profil  Salak  Figur  1.  — Es 
zeigt  den  Berg,  so  wie  er  von  Buitcnzorg  aus,  in  Süd-West  erscheint. 
— Man  sieht  von  da  in  seinen  alten.  Walderfüllten  Krater  hinein, 
der  sieh  in  die  Djurang - Tjiapus  verlängert.  Auf  seiner  westlichen 
Wand  malt  sieh  das  Profil  der  östlichen  Berghälfte  im  scharf  be- 
grenzten Schatten,  den  die  Morgensonne  wirft.  — Seine  drei  Hör- 
ner (Ci.  - Salak , Gadjah  und  Tjiapus)  blicken  schon  durch  die 
Strahlen  der  Sonne  vergoldet  auf  lluiteuzorg  herab , wenn  das  Tief- 
land des  Morgens  noch  im  Schatten  liegt. 

B.  Geschichte  seiner  Eruptionen. 

1099,  in  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Januar,  ereignete  sich 
der  einzige  bekannte  Ausbruch  dieses  Vulkans.  *)  Die  Erderschüttc- 
rungen , womit  er  begleitet  ging , wurden  gleichzeitig  zu  Batavia, 
Bantam  und  in  dem  südlichen  Theile  von  Sumatra  (den  Lampongs) 
verspürt  und  waren  so  heftig,  dass  in  Batavia,  in  einer  Entfernung 
von  40  Minuten  vom  Berge,  nur  wenige  Häuser  und  Mauern  ohne 
Risse  blieben,  während  durch  den  völligen  Umsturz  von  20  Häusern 
und  21  Scheunen  28  Menschen  um’s  Leben  kamen,  und  eine  grosse 
Anzahl  verwundet  wurde.  Man  sah  gewaltige  Blitz  - oder  Feuer- 
strahlen  durch  die  Lüfte  fahren,  von  starken  Schlägen,  wie  vom 
Abfeuern  grosser  Kanonen,  gefolgt.  — Die  Menge  von  vulkanischem 
Schlamm  und  Sand,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  ausgeworfen 
wurde,  war  so  gross,  dass  mehre  Flüsse  dadurch  in  ihrem  Laufe  ge- 
hemmt wurden  und  verheerende  Überströmungen  erzeugten.  Be- 
sonders die  Mündung  des  sogenannten  grossen  Flusses  wurde  durch 
die  ausgeführten  Auswurfsstoffe  fast  gänzlich  verstopft  . — Dass  sieh 
diese  Eruption  aus  dem,  von  mir  so  genannten  alten  Krater  des 
G. -Salak  ereignete,  (der  sich  furchtbar  tief  zwischen  den  oben  ge- 
nannten, durch  nur  wenig  niedrigere,  schmale  Verbindungsjöcho 
unter  einander  zusammenhängenden  vier  Kuppen  herabsenkt,  und 
abwärts  zur  Tjiapuskluft  wird,  — ) ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
obgleich  dieser  Krater  nun  ganz  erloschen  daliegt , und  von  den 
düstersten  Wäldern  beschattet  wird.  , 

Es  ist  dieser  Ausbruch,  dem  heftige  Erdbeben  vorausgingen 
und  begleiteten  **) , welcher  das  Meiste  und  in  kürzester  Zeit  zur 
Verschlammung  der  Flüsse  beigetragen  hat , die  sich  bei  Batavia  in 
die  Java’sche  See  ergiessen,  — und  namentlich  war  der  s.  g.  grosse 
Fluss  seit  der  Zeit  durch  eine  Sandbank  verstopft.  — Die  Schlamm- 
massen übrigens , welche  diese  Flüsse  abführten , und  worin  eine 
Menge  losgerissener  Baumstämme,  nebst  Cadavern  von  zahmen  und 
wilden  Thieren  mit  fortgerissen  wurden , worunter  auch  Krokodille 
und  Fische  waren,  denen  die  fremden  Bestandteile , womit  das 
Wasser  geschwängert  war,  den  Tod  gaben,  — diese  Massen  müssen 


*1  VrrhamU!.  ran  het  liatar.  flrnnotsch.  tv  K.  f.  W.  t.  2.  paff.  55. 

**)  Man  will  nicht  weniger  als  208  Stösse  gefühlt  haben. 
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durch  die  zahlreichen  Einstürze  fBergschlipfe) , welche  sich  durc  h 
die  Erdbeben,  laut  des  Berichtes  ( Katar.  Verhaiull.  a.  a.  ().)  au  den 
hohen  Erdufern  der  Flüsse  ereigneten,  sehr  vermehrt  worden  sein, 
so  dass  nicht  alle  diese,  mit  dem  Wasser  zu  Schlamm  vermengten 
Materien  vulkanische  Auswurfsstoffe  waren.  — Schon  dadurch 
allein  können  die  grössten  Überströmungen  hervorgebracht  sein, 
wenn  das  Wasser  durch  diese  Einstürze  gehemmt,  — aufgestaut 
wurde , — und  dann  plötzlich  durchbrach. 

C.  Besuch  von  Reisenden. 

lSSf,  den  22.  Juli  wurde  der  Berg  von  II.  Macklot,  P.  Kort- 
iials,  S-  Müller  und  van  Oort  besucht,  wie  schon  einige  Jahre 
früher  von  C.  G.  C.  Reinwardt,  doch  hat  keiner  dieser  Herren 
eine  Beschreibung  seiner  Wahrnehmungen  veröffentlicht.  Ihre 
Namen  sind  auf  dem  Gadjah -Gipfel  in  einem  alten  Baumstamm 
eingeschnitten  und  bieten  der  Vergänglichkeit  Trotz. 

1 S38,  im  Monat  October  erkletterte  ich  den  Berg  seinem 
östlichen  Abhange  entlang  und  begab  mich  von  Tjikorajut  über  den 
eigentlichen  G.-Salak  nach  dem  Gipfel  G. -Gadjah.  *) 

1838,  im  Monat  November  wurde  die  westliche  Solfatara 
des  G.-Salak  von  einer  Gesellschaft  wissenschaftlicher  Reisenden 
aus  Batavia  besucht  und  im  1.  Jahrgange  der  unten  erwähnten  Zeit- 
schrift II.  p.  495  etc.  anonym  beschrieben. 


D.  Umgestaltungen  des  V ulkans. 

Es  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen  zu  sein,  dass  der  Aus- 
bruch von  lf>99,  dessen  Wuth  sich  besonders  nach  Norden  hin  äus- 
serte,  aus  der  sogenannten  Djurung-Tjiapus  Statt  fand,  die  nach 
, dieser  Seite  hin  offen  steht  und  sich  in  ihren  höchsten  Gegenden 
zwischen  den  drei  Kuppen  ganz  wie  ein  kessclförmiger  Krater  ver- 
hält. — Vielleicht  wurde  in  der  genannten  grossen  Eruption  diese 
Kluft,  diese  seitliche  Kraterspalte , erst  gebildet,  oder  wenigstens 
vergrössert,  an  der  .Stelle  einer  frühem  kleinem  Öffnung,  wovon 
der  Berggipfel  durchbohrt  war,  der  vor  diesem  Ausbruch  vielleicht 
einen  viel  höheren,  kegelförmigen  Dom  bildete.  — Seit  dieser  Zeit 
aber,  bis  jetzt  (1S42)  scheint  der  Berg,  ausser  den  Fortschritten  der 
Vegetation,  während  des  Zeitalters  von  143  Jahren  keine  Verän- 
derungen erlitten  zu  haben  ; alle  seine  Gipfel  und  Thalsohlen  sind 
mit  dichter  Waldung  bedeckt,  und  keine  F'umarolen  sieht  mau  mehr 
in  dem  alten  Krater  dampfen. 

Die  Solfatara  an  dem  wes  fliehen  Abhange  des  Berges  datirt 
ihre  Entstehung  wahrscheinlich  seit  diesem  Ausbruche , und  sie  ist 


1 


•)  Ich  beschrieb  diesen  Zug  in  der : Tijdschr.  roor  Kederl.  Indiz  I.  II. 
p.  186 — 507  (Matur.  1839.) 
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es,  nebst  noch  einer  Solfatara,  die  etwa  4 englische  Meilen  süd- 
südwestlich von  ersterer  entfernt  liegen  soll , in  welcher  sich  die 
einzigen  noch  übrigen  Wirkungen  des  alten  Vulkans,  in  Entwicke- 
lung schweflig-saurer  Dämpfe,  offenbaren.  Gewaltsame  Ausbrüche 
haben  aus  diesen  Solfatarcn,  so  viel  bekannt,  nie  Statt  gefunden. 


6.  6.  - Panggerango  (und  6. -Mandala  wangi).  Q 

A.  Topographischer  Überblick. 

Dieser  nächste  Nachbar  des  G.  -Salak  in  Osten  bildet  in  Ver- 
einigung mit  dem  G.  - Göde  einen  zusammengesetzten  Kegelberg, 
als  welcher  er  einer  der  grössten  und  umfangreichsten  der  Insel  ist 
und  am  lösten  mit  dem  Namen  G.-Gede  im  weitern  Sinne  be- 
zeichnet wird.  Dem  G.  -Tengger- Gebirge  ist  er  an  Ausdehnung 
ziemlich  gleich.  — Er  erhebt  sich  im  Süd-Ost  von  Buitenzorg  in 
der  fast  doppelten  Entfernung  des  G. -Salak,  aber  nur  der  G.-Pang- 
gerango  und  der  G. -Mandala  wangi  sind  von  diesem  Orte  sichtbar, 
nicht  der  G.-Göde  im  engem  Sinne.  — Die  höchste  Kuppe  G.- 
Mandala  wangi  (der  Südostrand),  erhebt  sich  0320’  über  den  Meeres- 
spiegel. , 

Bis  zu  einer  Höhe  von  3000  findet  man  am  „Grossen -Ge- 
birge“*) noch  Dörfer  und  Felder,  und  viel  höher,  als  am  G. -Salak 
ziehen  sich  die  Kaffeegärten  durch  die  Urwälder  hinan , deren 
Gränze  daher  in  einigen  tiegenden  bis  3500,  in  andern  bis  4000 
und  selbst  auf  mehren  breiten  Iliicken  bis  nahe  zu  5000'  hoch 
hinaufgeschoben  ist , und  die  sich  nur  in.einzelnen  Gegenden , be- 
sonders in  Klüften , tiefer  als  bis  zur  Zone  von  3000'  herabzieht. 

Dem  Gebirge  vorgelagert  in  Norden,  liegt  die  waldige  Gebirgs- 
kette des  Megamendung,  **)  die  erst  in  der  Richtung  von  Nord- West 
nach  Süd  - Ost  verläuft , sich  aber  an  dem  Punkte , wo  die  Post- 
strasse darüber  führt,  fast  rechtwinklig  umbiegt,  um  sich  unter 
dem  Namen  Gegfcr-  Bentang  in  der  Richtung  von  Nord-Nord-Ost 
nach  Siid-Siid- West,  immer  höher  emporsteigend,  fortzusetzen  und 
direkt  in  einen  Längenrücken  des  G. -Mandala  wangi  überzugehen. 
Auf  diese  Art  wird  durch  den  G. -Panggerango  in  Süden,  den  Gtgör- 
lientang  in  Osten  , den  Mcgamendung  in  Nord-Osten  und  Norden 
das  herrliche  verflachte  Hochland  von  Tjiserua  (2500  ) umschlossen, 
wo  sich  (bei  SampaV  3000')  die  höchsten  Zuckerrohrpflanzungen 
dieser  Insel  befinden.  — Zieht  man  in  einer  Hohe  von  3000  bis 
3500  eine  Linie  kreisförmig  um  das  ganze  Gebirge  (.den  G.  -Gede 
im  weitern  Sinne),  so  erhält  man  die  mittlere  Gränze  der  Kaffee- 
gärten und  trifft  auf  wirklich  daselbst  gebahnte  Wege , auf  denen 


*1  GrtU  bezeichnet  nichts  anderes  als:  gross. 

**)  Mega  =*=»  Wolken,  btndung  (in  der  Zusammensetzung  mendung,)  stauen, 
auf  halten;  Megamendung  ~ Wolkenstauer.  Anm.  u.  Chers. 
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ilie  Culturboamtcn  (Controleure,  Culturinspectcure  und  Residenten) 
ihre  Tournees  ablcgen,  und  durch  welche  die  1 7 Pasanggrahan’s  des 
Gebirges  mit  einander  verbunden  sind.  — Unterhalb  dieser  Linie 
liegt  das  bebaute  und  bewohnte  Land  und  über  derselben  sind  die 
menschenleeren  Widder. 

Es  scheint  der  G.  -Göde  (im  weitem  Sinne)  bereits  ursprüng- 
lich bei  seinem  ersten  Entstehen  von  zwei  Kraterschlünden  durch- 
bohrt gewesen  zu  sein , die  man  jetzt  noch  deutlich  unterscheiden 
kann.  Ihre  Ränder  hängen  mit  einander  durch  einen  sattelförmig 
ausgeschweiften  Rücken  zusammen , Pasir-Alang  genannt,  welcher 
der  höchste  Verbindungsrücken  zwischen,  zwei  Vulkanen  auf  die- 
ser Insel  ist  und  eine  Meereshöhe  von  7S70  par.  Fuss  hat. 

Auf  den  nordwestlichsten  dieser  Schlünde  oder  vulkanischen 
Öffnungen,  nämlich  auf  den  G. -Panggerango,  werfen  wir  nun 
zuerst  unsem  lilick.  — Er  ist  bei  Weitem  der  grösste  und  wird  um- 
schlossen von  zwei  halbkreisförmig  gedrehten  Bergfirsten , — näm- 
lich Krater  mauern  — von  denen  die  südliche  G.-Sela*}  und  die 
nördliche  G. -Panggerango  genannt  wird.  Ihre  senkrechten  innern 
Abstürze  stehen  einander  gegenüber,  während  ihre  äussem  Neigun- 
gen, wie  die  aller  Kegclberge,  in  Längenrücken  gespalten  sind, 
welche , so  wie  sie  sich  dem  Abhang  entlang  abwärts  begeben , sich 
auch  immer  mehr  von  einander  entfernen  und  die  also,  wenn  man 
alle  Rippen  rings  um  den  ganzen  Berg  mit  einander  vergleicht,  eine 
divergirende  Richtung  haben.  Denkt  man  sich  diese  Rücken  nach 
innen  und  oben  fortgesetzt,  so  treffen  sie,  wie  die  Strahlen  eines 
Regenschirmes,  in  einem  idealen  Mittelpunkte  zusammen,  welcher 
genau  dem  Centrum  des  vorhandenen  Kraters  entspricht.  — Die 
Längenrippen  der  nördlichen  Kratermauer  (des  G.  - Panggerango) 
erstrecken  sich,  immer  tiefer  sich  senkend , weit  nach  West- Nord- 
West  und  laufen  denen  des  G.-Salak  entgegen,  mit  welchen  sie  sich 
zu  einem  flachen  Zwischenrücken  verbinden,  dessen  geringe  Meeres- 
höhe von  bloss  1630  (nördlich von Desa-Tjitjuruk)  ihn  als  den  nie- 
drigsten Bergsatte]  zwischen  zwei  Vulkanen  auf  der  ganzen  Insel 
bezeichnet.  — Die  beiden  Kratermauern  sind. jedoch  nicht  ganz  ge- 
schlossen, sondern  im  Süd -West  vom  Centrum  des  Kraters  von 
einer  Spalte  durchbrochen,  welche  daselbst  eine  senkrechte  Tiefe 
von  700'  hat  und  die  tiefste  des  ganzen  Gebirges  ist.  Das  Rächlein 
Tji-Kuripan , welches  ohne  diesen  Abzug  innerhalb  des  Kessels  zu 
einem  See  ansehwellen  würde,  strömt  durch  sie  hinaus.  Auch  ist 
der  Kessel,  den  wir  den  (alten)  Krater  des  G. -Panggerango 
nennen  wollen,  keineswegs  leer,  sondern  er  ist  zum  Theil  ausge- 
füllt  von  einem  gigantischen  Eruptionskegel , der  unmittelbar  am 
hmern  Russe  der  Kratermauer  anfängt,  sich  zu  erheben  und  maje- 
stätisch hehr  in  die  Lüfte  emporzu^teigen,  um  hoch  aus  den  Wolken 


•)  Sic  wird  auch  Gunung  - Rompnng  genannt ; um  aber  eine  Verwechselung 
mit  dem  Felsen  G.-Kompang  im  Krater  des  G.-üe de  zu  vermeiden , ziehen  wir 
den  Namen  Sela  vor. 
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auf  die  alte  Kratermauer  herabzusehen.  Er  bildet  einen  steilen  und 
regelmässigen  Kegel,  wovon  nur  die  höchste  Spitze  quer  abgestutzt 
erscheint.  Die  beiden  Kratermauern  G.-Sela  und  G . -Panggerango 
umziugeln  ilui  jedoch  nicht  ganz,  sondern  schliessen  sieh  seinem 
Abhänge  in  einer  Höhe  von  lioo'  unter  seinem  Gipfel  seitlich 
an  , die  eine  in  Norden , die  andere  in  Süden , so  dass  der  grösste 
Theil  von  seinem  östlichen  Gehänge  unumschlossen  bleibt.  Er 
brach  also  nicht  im  Centrum  des  Kraters  hervor,  sondern  in  der 
Nähe  des  .östlichen  Theiles  der  Mauer  und  erinnert  an  den  neuen 
Eruptionssclüund  des  G. -Göde,  der  sieh  auch  nicht  in  der  Mitte  des 
Kraters,  sondern  dicht  am  Fuss  der  Kratermauer  befindet.  — Der 
höchste  südöstliche  Punkt  seines  abgestutzten  Gipfels  ist  9326f 
hoch,  also  1176  höher,  als  seine  nordwestliche  Kratermauer  G.- 
Panggerango.  Der  Name  dieses  schönen  majestätischen  Kegelber- 
ges ist  G. -Mandala  wangi.  *)  Der  Durchmesser  des  Kraters,  aus 
welchem  er  aufsteigt,  beträgt  an  dem  obersten  Rande  von  Norden 
nach  Süden  — zwischen  dem  G. -Panggerango  und  dem  G.-Sela,  — 
1 lA  Minute  (oder  ungefähr  8500') , während  der  Durclunesser  sei- 
nes Gipfels  1 1 0 o’  ist. 

Sowohl  der  Krater  als  sein  Kegelberg  sind  mit  ununterbroche- 
ner düsterer  Waldung  bedeckt,  die  sich  bis  tief  herab  in  den  Kessel 
erstreckt,  wo  die  Kluft  des  Tji-Kuripan  hervorbricht,  und  dort  ist 
es,  wo , noch  nie  von  Mensehenlärm  gestört , die  zahlreichsten  Rhi- 
nozerosse hausen.  — Nur  die  concav-vertiefte  Mitte  des  Gipfels  vom 
Ausbruchskegel  ist  kahl  und  enthält  die  Quelle  des  Tji-Kuripan, 
merkwürdig  als  die  höchste  der  Insel  Java,  deren  Wasser  durch 
die  Betten  der  Bäche  Tji-Kuripan,  Tji-Ölang,  Tji-Djati,  Tji-Mandiri 
in  deT  Wijnkoopsbai  sich  mit  dem  Ocean  vereinigt.  Der  Krater  des 
G.-Panggerango  ist  der  dritte  auf  Java  der  Grösse  nach  und  wird 
hierin  nur  vom  G. -Dieng  und  Tengger  übertroffen,  — der  Erup- 
tionskegel aber,  der  an  seiner  Osteckc  aufgestiegen,  (G. -Mandala 
wangi,)  ist  der  grösste  von  allen.  — «Der  lange  Hals,  — - ich  meine 
das  ungeheure  Spaltenthal,  worin  der  Tji-Kuripan  flitsst,  und  in 
welches  sich  der  Krater  auf  der  Westseite  fortsetzt,  — ist  dem  nord- 
östlichen Spaltenthalc  des  G.  - Tenggör  analog , — erinnert  an  die 
tiefen,  seitlichen  Kehlen  der  Erhebungskrater,  und  unterscheidet 
sich  schon  durch  den  ersten  Blick  auf  die  Karte  von  den  Bacli- 
klüftcn  gewöhnlicher  Art. 

• 


*)  Wahrscheinlich  von  Mandala=Umfang, Umkreis  (SanseritJ’urul  wangi-  -wohl- 
riechend. Die  Bewohner  vonTjipanas,  denen  der  G. -Panggerango  nicht  sichtbar 
ist , geben  d i e s c n Namen  irrthümlich  dem  G. -Mandala  wangi . Die  Bewohner 
einer  viel  grossem  Anzahl  Dörfer  des  nördlichen  und  nordwestlichen  Abhanges, 
welche  beide  Berge  zugleich  sehen  können , nennen  aber  den  nördlichen  halb- 
kreisförmifjen  Bergrücken,  dessen  Band  sich,  von  ferne  gesehen,  wie  eine  Berg- 
kette ausnimmt,  G.-Panggerango,  — während  sie  den  Aegelbcrg  G:-  Mandala 
wangi  nennen.  Ihrer  Benennungsweise  folgend,  habe  ich  mich  der  Stimmen- 
mehrheit unterworfen. 
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B.  Geschichte  seiner  Eruptionen. 

Diese  ist  gänzlich  unbekannt.  — Jede  Spur  vulkanischer  Wir- 
kung ist  erloschen , keine  Fumarolc  dampft , keine  wanne  Quelle 
sprudelt  mehr,  und  schon  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  scheinen 
die  Leptospcrmum  - und  Agape teswiildchen  des  Gipfels  ungestört 
geblüht  zu  haben,  während  sich  fussdickc  Moospolstcr  um  ihre 
knorrigen  Stämme  bildeten. 

Vergebens  blieben  daher  auch  alle  meine  Bemühungen  und  all 
mein  Forschen  nach  Sagen,  die  sich  im  Munde  des  Volkes  über 
diesen  Berg  möchten  erhalten  haben. 

C.  Besuch  von  Reisenden. 

1S39,  den  1.  April  bestieg  ich  den  Gipfel  des  G. -Mandala 
w.ongi  zum  ersten  Mal  in  Gesellschaft  des  Dr.  E.  A.  Forsten  , der 
später  seine  Nachforschungen  auf  Menado  fortsetzte.  Die  liebliche 
Morgensonne,  die  sich  hinter  den  Urwäldern  des  G.-MegamCndung 
erhob,  verbreitete  ihr  Licht  auf  unsern  Pfaden  und  machte  in 
unsrer  Seele  muthige  Reiselust  und  Hoffnung  lebendig,  als  wir  von 
Bödjong  ketou  kommend,  den  nordnordwestlichen  Abhang  des  G.- 
Panggerango  entlang  hinaufkletterten.  Leider  verirrte  sich  aber 
dieser  eifrige  Zoolog  des  Nachmittags  in  Verfolgung  einiger  Tiger- 
katzen und  konnte  zu  meiner  Betriibniss  den  Gipfel  nicht  erreichen. 
Die  Nacht  sank  mit  ihren  bleichen  Nebeln  und  Fiebern  auf  ihn 
herab  und  nöthigte  den  gefährlich  Erkrankten  am  andern  Morgen 
zur  Rückkehr  nach  seiner  Residenz.  Ich  musste  meinen  Streifzug 
allein  fortsetzen  und  verfolgte  meinen  Weg  über  den  schmalen 
Rücken  des  G.-Panggerango,  bis  an  den  Fuss  des  höchst  gelegenen 
Kegels  — G.  - Mandala  wangi , an  dessen  Krone  ich  in  die  Höhe 
kletterte. 

So  betrat  denn  mein  einsamer  Fuss  zuerst  einen  Gipfel , den 
vorher,  nach  der  Versicherung  der  Javanern,  welche  Gespenster- 
furcht  davon  zurückhielt  , noch  kein  Sterblicher  besucht  hatte.  — 
Auch  fand  ich  keine  Spur  eines  menschlichen  Treibens  und  wand 
mich  mühsam  auf  Rhinoeerospfaden  durch  das  tief  überhängende 
Blättetgcwölbc  des  Gesträuches.  So  gelaugte  ich  durch  die  Wal- 
dung zu  einem  kaldeu  Grund  in  der  Mitte  des  Gipfels,  wo  ein 
Rhinoeeros  am  Bache  lag,  und  ein  anderes  am  Rande  des  Wäld- 
chens weidete.,  Sclmaubend  flogen  sie  auf  und  davon  ! ^fiese  kolos- 
salen Thiere  ( liadak  der  Sundanesen)  nebst  der  kleinen  Tigerkatze 
(Felis  minuta ) waren  die  einzigen  vierfüssigen  Thiere,  deren  Spuren 
während  meines  viertägigen  Aufenthaltes  auf  der  hohen  Krone  ge- 
sehen wurden . — Die  kleine  Centralfläche  ist  oval,  sanft  vertieft 
und  senkt  sich  allmählig  nach  Süd-West  hinab,  wo  eine  schmale  Fel- 
seukluft  den  Rand  des  Gipfels  durchbricht ; dort  rieselt  das  Bächlein 
hinab.  — Im  Schatten  der  Wäldchen,  welche  diese  Fläche  umgeben 
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und  in  einer  scharfbegränzten  Linie  von  ihr  geschieden  sind , fun- 
kelten die  prachtvollen  Hlumenbüsche  einer  Primula , welche  ge- 
wiss eine  der  grössten  botanischen  Seltenheiten  und  pflanzengeo- 
graphischen Merkwürdigkeiten  ist.  — Auf  Java  wenigstens  ist  der 
Gipfel  des  G. -Mandala  wangi  der  einzige  Ort,  wo  sie  wächst,  und 
ausser  Java  hat  sie  noch  kein  Mensch  auf  der  Welt  gefunden.  — 
Ich  nannte  sie  Primula  imperialis.  Sie  wurde  später  als  ein  neues 
Geschlecht  anerkannt  und  beschrieben  unter  dem  Namen  Can- 
krienia  chrysantha  de  Vriess  ( vid . Plant.  Jungh.  Leyd.  1851.  I. 

p.  86).  •) 

1839,  den  24.  Juli,  wurde  der  Gipfel  abermals , demselben 
nordwestlichen  Abhange  entlang,  von  mir  bestiegen;  diesmal 
hatte  ich  mich  der  Anwesenheit  eines  Reisegenossen  zu  erfreuen, 
nämlich  des  Herrn  A.  Kinder,  welcher  mich  begleitete.  Nach 
einem  Aufenthalt  von  sieben  Tagen  auf  der  höchsten  Krone,  ver- 
folgten wir  unsem  Weg  über  den  Pasir-Alang,  über  den  Kraterrand 
des  G.  - Gede  und  durch  die  Alun  - Fläche  nach  dem  G.  - Gemuru, 
von  wo  wir  am  3.  August  der  südwestlichen  Seite  des  Göde  - Ge- 
birges entlang  nach  Tjihunar  hinabstiegen..  Hatte  bei  meinem  er- 
sten Gesuch , im  Monat  April , ein  ungemein  feuchtes  , nebeliges, 
staub-regnerisches  Wetter  geherrscht,  — war  damals  die  Tempera- 
tur der  Luft  nie  unter  45°  F.  gesunken,  — so  fand  ich  jetzt  die  Luft 
so  ungemein  trocken  und  hell , dass  wir  nach  jeder  windstillen  und 
hellen  Nacht  das  kleine,  offen  liegende,  (durch  keine  Bäume  be- 
schattete) Centralplateau  mit  Keif  und  Eis  bedeckt  sahen,  welches 
sich  in  Folge  einer  besonders  starken  Ausstrahlung  der  Wärme  ge- 
bildet hatte,  — und  dass  das  Wasser  in  freistehenden  Näpfen 
(Kawali’s)  3 Zoll  dick  darin  gefroren  war.  Im  Innern  der  Wälder 
unter  dem  Laubdachc  der  Bäume  zeigte  sich  nie  auch  nur  eine 
Spur  von  Keif  und  die  stabile  Temperatur  des  Bodens  2'  unter  seiner 
Oberfläche  blieb  unverändert  50°  F. 

1839,  den  9.  November,  bestieg  ich  zum  dritten  Male  das 
Gebirge  und  begab  mich  in  Gesellschaft  des  Herrn  VermeOlen  und 
des  Grafen  E.  von  Bentheim -Tecklenburg -Rheda  der  Südwest- 
seitc  des  Gebirges  entlang  von  Tjibunar  aus  nach  dem  G.-Gömuru, 
von  wo  aus  ich  den  lOten  meinen  Weg  allein  über  die  Kratermauer 
des  G.-Gedc  nach  dem  Gipfel  des  G. -Mandala  wangi  fprtsetzte,  von 
welchem  letztem  ich  am  1 1 teil  nach  Bödjong  keton  an  den  nordnord- 
westlichen Abhang  hinabstieg. 

1842,  im  Monat  J uli,  nach  meiner  Rückkehr  aus  den  Bat- 
taländem  auf  Sumatra,  erstieg  ich  zum  vierten  Mal  den  Gipfel  und 


*)  Ich  beschrieb  sie  in  der  Ti/dscbr.  rnor  Nat.  dach,  en  pbye.  Leyd.  VII. 
1S40.  — Es  kommt  mir  unmöglich  vor,  dass  diese  seltene  und  herrliche 
Pflanze  von  den  Herren  Kühl  und  van  Hasselt  unbemerkt  geblieben  sein 
sollte,  wenn  sie  diesen  Gipfel  des  G.-Gede  erstiegen  hätten.  (Vergl.  L.  Hör- 
ne* : (her  de  qesteldheid  van  het  geborgte  Gedeb  in  den  Verband,  van  bet  Bat. 
Uenoottch.  t.  A VII.) 
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hielt  mich  10  Tage  daselbst  auf.  Diesmal  stieg  ich  auf  dem  nord- 
östlichen Abhang  empor  und  nahm  zu  meinem  Ausgangspunkt  die 
Villa  Tjipanas,  den  „Buitenplaats“  Sr.  Excellenz  des  General- 
Gouverneurs.  — Die  schönen  kleinen  Leptospermum  - und  Aga- 
petos-Wäldchen  mit  ihrem  eigentümlichen  Blätterdaehe , welches 
sieh  in  Form  eines  Schirmes  ausbreitet,  lagen  auf  dem  Gipfel  des 
G. -Mandala  wangi  zum  grossen  Theile  schon  niedergefällt.  An  deT 
Stelle  der  Wälder,  die  man  jungfräuliche  hätte  nennen  können,  als 
ich  sie  vor  drei  Jahren  zuerst  l>etrat,  waren  Erdbeeren  und  Blumen- 
kohl gepflanzt,  ja  sogar  europäische  Fruehtbäumc  wurden  daselbst 
gesehen ! 


D.  Umgestaltungen  des  Berges. 

Oltgleich  sich  keine  Sage  von  irgend  einem  Ausbruch  des  G.- 
l’anggerango  erhalten  hat , so  beweist  doch  die  Untersuchung  des 
Gebirges,  dass  er  dergleichen  sehr  heftige  erlitten  halten  muss. 
Namentlich  scheint  die  Katastrophe,  in  welcher  sich  die  grosse 
südwestliche  Krutcrspalte  bildete,  sehr  zerstörend,  und  die  Wir- 
kung des  Kraters  vorzugsweise  nach  West- Süd -West  gerichtet 
gewesen  zu  sein,  wo  die  Kratermauer  am  niedrigsten  ist.  Diese 
Vermuthung  wird  durch  den  merkwürdigen  Umstand  noch  mehr 
bekräftigt,  dass  die  ganze  westliche  Hälfte  des  Berges  von  Nagrok 
und  Pasir-Datar  bis  Tanggil  hin,  — an  Ausdehnung  gleich  der  Ge- 
gend von  Pondokgede  bis  auf  den  G.-Megamöndung  — völlig  men- 
schenleer und  unbewohnt  ist;  keinen  Kaffeegarten,  kein 
Dörfchen , keine  Hütte  sieht  man  da , in  Abständen , halbe  Tage- 
reisen weit,  und  die  Wälder  ziehen  sich  fort  bis  Tjitjuruk,  zu  einer 
Tiefe  von  1610  herab.  — Auch  zeigen  die  Berggehänge  dort  zwi- 
schen den  Klüften  des  Tji-Kuripan  und  Tji-Dani  nicht  mehr  das 
Regelmässige  dieser  Längenriicken , — man  erblickt  Kuppen , die 
sich  labyrinthisch  unter  einander  erheben  und  ein  stummes  Zeugniss 
ablegen  von  einer  gewaltsamen  Zerstückelung  oder  Aufthürmung 
von  Felsen-  (Lava-)  massen,  welche  einst  dort  Statt  fand.*) 

Was  den  Eruptionskegel  des  G.-Panggcrango,  den  G. -Man- 
dala wangi,  betrifft,  so  Ist  seit  meinem  ersten  Besuche  im  April 
1839  durch  den  Hortulanus  des  Pflanzengartens  zu  Buitenzorg, 
ein  Weg  von  Tjipanas  aus  auf  den  Gipfel  geführt  und  ein  Garten 
von  europäischen  Obstbäumen  dort  angelegt,  zu  dessen  Pflanzung  ein 
Stückchen  Waldung  von  etwa  900  ÜFuss  gefällt  wurde.  So  klein 
nun  dieses  kahlgemachte  Fleckchen  auch  ist , so  hat  es  doch  bereits 
eine  merkliche  Verminderung  des  Wassers  im  Centralbachc  des 
Gipfels  zur  Folge  gehabt , welcher  Bach  jetzt  nur  noch  an  der  tief- 


*)  Diese  Seite  des  G.-Panggerango , — unter  allen  des  Gebirges  die  unbe- 
kannteste , aber  auch  die  merkwürdigste ! — ist  der  Untersuchung  künftiger 
Naturforscher  vorzugsweise  zu  empfehlen.  A.  d.  V. 
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stcn  Stelle  rieselt,  während  ich  ihn  vor  dieser  Epoche  in  den  ver- 
schiedensten Jahreszeiten  (April,  Juli,  November),  auch  in  seinen 
obem  Gegenden  voll  von  Wasser  fand.  — Dies  ist  aber  auch  alle 
Veränderung,  welche  die  physische  Beschaffenheit  des  Berges  seit 
dem  Monat  April  1S39  bis  August  1S42  erlitten  hat. 

Sehr  auffallend  ist  die  kahle  Beschaffenheit  der  Centralfläche 
des  Gipfels  in  Vergleichung  mit  der  üppigsten  Waldung  ringsum, 
welche  sich  von  ihr  in  einer  seharfbegriinzten  Linie  trennt.  Wenn 
diese  Erscheinung  zunächst  auch  ihre  Erklärung  darin  findet , dass 
die  kahle  Centralftäche  aus  Gereibscllagen  von  Lava-  und  Bimsstein- 
brocken ( Rapilli ) besteht  und  vielleicht  auch  Schwefel-  und  Alaun- 
theile  enthält , so  ist  es  von  der  andern  Seite  eben  so  wahrschein- 
lich, dass  früher  der  ganze  Gipfel  aus  einem  solchen  Boden  be- 
stand , und  dass  sich  die  Wälder  die  Pflanzenerde,  den  Humus,  in 
dem  sic  wachsen , erst  selbst  gebildet  haben , — und  also  ist  noch 
gar  nicht  erklärt,  warum  sie  dies  nicht  auch  in  der  Mitte  thaten. 

— Desslialb  dürfte  folgende  Annahme  am  wahrscheinlichsten  sein, 
dass  die  Wälder , nachdem  sic  bereits  gebildet  waren , durch  einen 
erneuerten  Ausbruch  aus  dem  Centrum  des  Kegels  zerstört  und  in 
die  Lüfte  geworfen  wurden,  während  sie  in  den  Umgebungen  (zur 
Seite  des  Centrums),  wenn  die  Eruption  von  kurzer  Dauer  und  nur 
partiell  war,  wohl  unbeschädigt  bleiben  konnten.  Nach  den  lang- 
samen Fortschritten  der  Vegetation  in  dem  kalten  Klima  von  9300', 

— können  wohl  seit  dieser  Zeit  150  Jahre  verflossen  sein  und  kön- 
nen wohl  noch  150  verflicssen,  ehe  sich  in  dieser  vertieften  Central- 
fläche auf  selbstbereiteter  Dammerde  Wälder  erheben. 


7.  6.  ■ Sedi  (im  engem  Sinne). 

Hierzu  gehört:  Ged6  Fig.  1 bis 5. 

A.  Topographischer  Überblick. 

Der  höchste  Punkt  vom  Kraterrande  des  G.-Göde  in  Süd-Ost 
vom  G. -Mandala  wangi  ist  nach  trigonometrischen  Messungen  6500 
par.  Fuss  vom  Südostrande  dieses  Kegels  entfernt,  liegt  also  bei- 
nahe ehre  geographische  Minute  östlicher  und  eben  so  viel  südlicher. 
Die  Meereshöhe  dieses  Punktes  beträgt  9230’,  also  90’  weniger  als 
die  des  genannten  Kegels. 

Es  stellt  sich  der  G. -Göde  dar  wie  ein  abgestutzter,  aber  innen 
durchbohrter  Kegel,  dessen  nördliche  Hälfte  fehlt,  und  bildet  einen 
Circus , eine  mehr  als  halbkreisförmige  Mauer , die  einen  innerff,* 
über  2000’  breiten  Raum,  nämlich  den  unebnen  Kraterboden,  um- 
schliesst,  in  Norden  aber  offen  steht.  Die  äussere  Seite  dieser 
Mauer  gleicht  einem  gewöhnlichen  Bergabhange  von  etwa  30°  Fall, 
die  innere  aber  bildet  eine  schroffe  Wand  aus  säulenförmig  abgeson- 
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dorten  Trachytbänken,  welche  in  parallelen  Schichten  aufeinander 
gelagert  liegen  und  zwar  so,  dass  die  untersten  Schichten  die  mäch- 
tigsten sind,  und  die  darauf  folgenden,  in  der  Regel  einige  Fuss 
einspringend , an  Mächtigkeit  abnehmen , bis  die  oberflächlichsten 
— als  Produkte  der  jünger  n Eruptionen  — nur  noch  aus  wenige 
Fuss  dicken  Gereibsellagen  bestehen. 

Heide  Seiten  (die  äussere  und  die  innere  des  Gunung-Göde) 
vereinigen  sich  zu  einem  überall  schmalen  und  hier  und  da  völlig 
scharfen  Rande,  auf  dem  man  rings  um  den  Krater  herumgehen 
kann,  und  dessen  westliche  Ecke,  indem  sie  sich  tiefer  senkt, 
ununterbrochen  in  den  Pasir  - Alang  übergeht , um  (wie  schon 
oben  bemerkt)  dadurch  in  direkten  Zusammenhang  mit  dem  G.- 
Mandala  wangi  zu  treten ; denn  aus  seinem  tiefsten  Punkte  in  der 
Mitte  steigt  der  Pasir- Alang  wieder  zum  G. -Mandala  wangi  empor. 
Ilie  östliche  (oder,  vom  Centrum  aus  betrachtet,  nördliche) 
Ecke  des  Kraterrandes  ist  schroff  geendet  und  durch  einen  klüftigen 
Zwischenraum  von  einer  noch  mehr  nordwärts  liegenden  Felsen- 
masse geschieden,  welche  an  drei  Seiten  von  senkrechten  Wänden 
begränzt,  nur  nach  Aussen  (nach  Nord-Ost)  einem  gewöhnlichen 
Bergabhange  gleicht.  Ruinen-  oder  Thurmartig  erhebt  sic  sich,  ein 
stehen  geblichenes  Stück  der  nordöstlichen  Mauerhälfte.  Wahr- 
scheinlich wurde  diese  letzte  in  einer  frühem  Eruption  vernichtet, 
um  einem  Lavastrom  Platz  zu  machen , welcher  sich  dort  einen 
Ausweg  bahnte.  Er  zeigt  sich  in  der  Gestalt  eines  Bcrgstrichcs  von 
1000’  Breite,  welcher  aus  später  abgesonderten , lose  auf  einander 
gebauten  Felsblöcken  gebildet  ist  und  welcher  mit  einer  sehr  steilen 
Senkung  bei  Kandang  badak  in  den  äussern  Abhang  des  Kraters 
übergeht.  Diese  fehlende  nördliche  Hälfte  erlaubt  daher  dem  Blicke 
des  Beobachters,  der  auf  dem  G. -Mandala  wangi,  oder  einem  andern 
hohen  Punkte  steht , ungehindert  das  ganze  Innere  des  Kraters 
zu  übersehen.  — Der  gegenwärtige  thätige  Schlund , aus  dem  sich 
noch  fortwährend  Dampfwolken  entwickeln , liegt  dicht  am  Fusse 
der  Kratermauer,  senkt  sich  in  Gestalt  eines  Trichters,  doch  hat  er 
sich  ringsum  einen  erhöhten  Rand  gebildet , der,  wenn  er  fortfährt, 
bei  erneuten  Ausbrüchen  erhöht  zu  werden , bald  wieder  zu  einem 
neuen  Eruptionskegel  anwachsen  wird,  in  diesem  Krater  des  G.- 
Göde,  welcher  selbst  ein  Eruptionskegel  ist. 

Wir  haben  nämlich  jetzt  den  G.-Gßde  wi  tinyjqv,  (den  Krater 
und  seine  Ringmauern  an  und  für  sich)  betrachtet ; betrachten  wir 
ihn  aber  in  Beziehung  zu  den  übrigen  Gebirgsmassen , so  stellt  er 
sich  dar  als  eingeschlossen  oder  emporgeschoben  zwischen 
dem  G.-Panggerango  und  einer  alten  frühem  Kratermauer,  die  ihn, 
durch  nur  einen  schmalen  Thalgrund  von  ihm  getrennt,  südostwärts 
in  einem  weiten  Halbkreis  uingiebt.  Dieser  Thalgrund , Alun  alun 
genannt , flach , kahl , mit  Bimsstein  bedeckt , ist  der  frühere  Kra- 
terboden und  dreht  sich  im  Halbkreis  rund  um  den  Fuss  des  G.- 
Göde,  welcher  daher  auf  dieser  Süd -Ost -Seite  nicht  höher  als  ti9</ 
hoch  ist,  während  dieser  Boden,  über  welchen  er  sich  als  Eruptions- 
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kegel  erhob , in  seiner  Mitte  selbst  bereits  eine  Meereshöhe  von 
8540’  erreicht.  Nur  auf  zwei  Seiten , an  der  südwestlichen  und 
nordöstlichen  senkt  sich  der  Abhang  der  Kratermauer  frei  und  un- 
unterbrochen zum  Fussc  des  Gebirges  hinab.  Die  alte  Krater- 
maucr  des  G.  -Göde,  die  ihn  südostwärts  umgiebt,  und  deren 
westliches  Ende  G.-Gemuru , deren  nordöstliches  G.-Sunja  kuning 
und  deren  Mitte  G.-Seda  ratu  heisst,  gleicht  der  Form  nach  voll- 
kommen der  gegenwärtigen  Kratenuauer  des  G.-Göde,  mit  der  sie 
auch  genau  parallel -coucen Irisch  verläuft,  als  ihre  äusserste  Ein- 
fassung ; nur  ist  sie  viel  ausgedehnter  und  grösser  von  Umfang. 
Denkt  man  sich  ihre  beiden  Endigungen  dieses  Halbkreises  rund 
um  den  G.-Gedc  kreisförmig  fortgesetzt,  so  erhält  man  den  Umfang 
des  alten  (uranfängljchen)  Gödekraters , der  in  Grösse  von  dem 
mächtigen  Schlunde  des  G.-Panggerango  nicht  mehr  so  bedeutend 
abwcicht.  Wir  wollen  die  äussere  halbkreisförmige  Mauer  G.-Seda 
ratu  nennen,  obgleich  die  Sundanesen  nur  einen  Punkt  — nämlich 
deren  mittlem  Theil  — also  benannt  haben. 

Die  innere  concave  Seite  dieses  G.-Seda  ratu , welche  dem  G.- 
Gede  zugewendet  ist , fällt  daher  wie  eine  ächte  Kratermauer  über- 
all schroff  und  an  vielen  Stellen  senkrecht  ab , ihr  Fuss  gränzt  an 
die  Alun  alun-Ebene ; — die  äussere  convexe  aber , da  sie  von  kei- 
ner dritten  (noch  älteren)  Ringmauer  mehr  eingefasst  ist,  bildet 
einen  gewöhnlichen  Bergab  hang  (den  Südabhang  des  G.  - Göde  im 
weitem  Sinne),  und  ist  ebenso  wie  der  G.  - Panggerango  in  eine 
grosse  Zahl  divergirender  Längerippen  vertheilt,  deren  Axen,  wenn 
man  sie  sich  verlängert  denkt , in  einem  idealen  Mittelpunkte  Zu- 
sammentreffen, welcher  dem  wirklichen  Centrum  des  neuen 
Gedekratcrs  genau  entspricht.  — Der  höchste  mittlere  Punkt 
vom  G.-Seda  ratu  ist  9028  hoch,  wird  aber  von  der  neuen  Krater- 
mauer um  200'  über  troffen. 

Unter  den  südlichen  Lavaströmen  (Längenrippen),  welche  einst 
über  die  Seda  ratu-Firste  herabflossen  und  eben  dadurch  noch  jetzt 
unverkennbar  diesen  Rand  in  seiner  ursprünglichen  Bildung  als 
Kratermauer  erkennen  lassen,  ist  vorzüglich  einer,  der  soge- 
nannte Pasir  - Bogor,  hemerkenswerth , da  er  aus  aufeinander 
gethürmten , losen  Lavablöcken  besteht  und  sich  bereits  in  einer 
Höhe  von  3050’  auf  eine  sehr  auffallende  Art  endet,  nämlich 
plötzlich,  mit  einem  stumpfkeulenförmigen  Ende.  Die  beiden 
Bäche  Tji-Gondosuli  und  Tji-Satong  begränzen  ihn,  während  ein 
dritter  Bach,  Tji- Prijangan , mitten  aus  seinem  keulenförmigen 
Ende  selbst  entspringt.  Zunächst  in  Osten  vor  ihm  liegt  der 
Rücken , der  den  Pasanggrahan-Peser  trägt. 

Zur  richtigen  Deutung  des  geologischen  Baues  ist  die  Kenntniss 
der  Topographie , als  erste  Grundlage , vielleicht  bei  den  Vulkanen 
noch  unentbehrlicher,  als  bei  den  neptunisehen  Gebirgen ; — dess- 
halb  lasse  ich  hier  eine  Anzahl  Profilansichten  des  Gebirges  und 
eine  Karte  der  hohen  Gegenden  folgen,  welche  ich  von  dem  G.- 
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Göde  im  ausgedehnten  Sinne  entworfen.  Eine  Karte , die  nur  den 
Krater  des  G.  - Göde  darstellt , die  aber  für  das  Gebirge  als  Ganzes 
nichts  Charakteristisches  hat,  ist  schon  durch  l)r.  S.  Müller 
geliefert  worden.  (Siehe  die  ,,  Verhandelingen  der  Natuur kundigen 
Komtnissie.  Fol.  II.) 

Ich  habe  mich  bemüht,  bei  den  Profilzeichnungen  auch  die 
kleinsten  Unebenheiten  gewissenhaft  nachzuahmen,  welche  sich  am 
Kandc  des  Gebirges  dem  Auge  darbieten. 

Ge  de  Fig.  1.  Ansicht  der  beiden  G. -Göde  und  G.  -Salak 
(mit  dem  Vorgebirge  G. -Megamendung)  aus  grosser  Ferne,  von  der 
Rhede  von  Batavia  gesehen.  — Dort  kennt  man  sie  unter  dem  Na- 
men der  blauen  Berge;  — ihr  1630  hoher  Zwischensattel  erhebt 
sich  kaum  über  den  Horizont.  — Göde  Fig.  2.  Das  Gebirge, 
vom  Pasanggrahan-Tjibunar  gesehen,  welcher  auf  dem  Westfusse 
des  Gunung - Göde  liegt,  also  beinahe  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  als  Tjipanas.  — Diese  Ansicht  ist  besonders  instructiv  für 
die  Scitenrippen  des  Gebirges,  die  cs  nebst  ihren  Zwischenklüften 
sämmtlich  darstellt.  Auf  einer  derselben  erblickt  man  den  Pfad, 
der  von  Tjibunar  durch  das  Alunthal  auf  die  Kuppe  Gunung- 
Gömuris  führt.  — Auch  erkennt  man  einen  Theil  von  der  innem 
(nördlichen)  Kraterwand  des  Gunung  - Panggerango.  — Göde 
Fig.  3.  Ansicht  der  beiden  Kratermauern  des  G.  - Panggerango, 
nebst  seinem  Eruptionskegel , aufgenommen  vom  G.-Gemuru  (der 
westlichen  Ecke  des  halbkreisförmigen  G.-Seda  ratu).  — Gede 
Fig.  4.  Stellt  einen  Theil  vom  Westfusse  des  G.  - Panggerango 
dar  und  zeigt  wie  der  Zwischensattel  zwischen  dem  G.  - Salak 
und  G.  - Panggerango,  in  welchem  die  Füsse  beider  Vulkane  flach 
zusammenschmelzen,  — grösstentheils  aus  nur  einer  einzigen  er- 
weiterten Rippe  (altera  I.avastrome,)  gebildet  wird,  die  sich  im  Zwi- 
schenrücken ausbreitet  und  deren  platte  Oberfläche  nur  von  kleinen, 
aber  tiefen  Erosionski  üften,  (wie  von  Spalten  nach  einem  Erdbeben?) 
durchzogen  ist.  — Gesehen  vom  Pasanggrahan-Tjikorajut,  67o" 
über  dem  Zwischensattel. 

Göde  Fig.  5.  Die  Karte  des  G. -Göde,  wovon  jedoch  hier 
nur  die  obem  Regionen  mitgetheilt  werden  können.  Der  G.  - Man- 
dala wangi  - Gipfel  war  bei  allen  Peilungen , die  zur  Erlangung  der 


verschiedenen  Positionen  auf  der  Karte  vorgenommen  wurden,  stets 
das  Hauptsignal;  ich  konnte  natürlich  nur  nach  der  linken  oder 
rechten  Ecke  desselben  visiren ; da  dieser  Rand  aber  ziemlich  kreis- 
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rund  ist  und  sein  Durchmesser  (ä  1000  par.  Fuss)  nachher  gemes- 
sen wurde,  so  wurden  alle  Peilungen  auf  seinen  Mittelpunkt  re- 
ducirt. 

Was  die  äussere  Physiognomie  des  Vulkans  und  seines  Kra- 
ters, seine  Gestalt,  die  Farbe,  in  welcher  er  erscheint,  an  betrifft, 
so  habe  ich  eine  pittoreske  Ansicht  davon  entworfen,  die,  hoffentlich 
besser  als  eine  Beschreibung,  den  Leser  in  Stand  zu  setzen  vermag, 
sich  eine  getreue  Idee  dieses  Feuerberges  zu  machen.  Ich  glaube 
daher  auf  die  Tafel:  Gunung  - Gode , welche  zu  einem  andern 
Theile  dieses  Werkes  gehört,  verweisen  zu  dürfen.  Nicht  leicht 
kann  man  einen  geeigneteren  Standpunkt  zur  Abbildung  des  [i.- 
Gode  finden,  als  den  südöstlichen  Rand  des  G. -Mandala  wangi, -von 
wo  aus  diese  Ansicht  entworfen  ist,  und  von  wo  man  nicht  nur  den 
Berg  in  seinem  Ganzen  übersieht , wie  er  sich  daselbst  — als  eine 
kegelförmige  Insel  — über  die  M olken  erhebt ; sondern  auch  seine 
Augen  unbehindert  in  das  Innerste  des  Kraters  senken  kann, 
welcher  gerade  in  dieser  Richtung  wie  ein  breites  Amphitheater 
offen  steht. 

Das  Gede-Gebirge  ist  in  Bezug  auf  seinen  typischen  Bau  einer 
besonderen  Beschreibung  ganz  besonders  werth,  da  daselbst  s.  g. 
Erhebungs-Krater,  riesenhafte  Eruptionskegel , noch  thätige  Aus- 
bruchschlünde und  doppelte  concentrisehe  Ringmauern,  alle  in 
einem  so  kleinen  Umkreis  vorgefunden  werden.  Eine  solche  aus- 
führliche Beschreibung  des  G.-Gede  und  seiner  Pflanzenbekleidung 
— sowohl  der  fruchtbaren  Landstriche,  in  denen  sich  sein  Fuss  aus- 
breitet, als  auch  der  einzelnen  Berge,  aus  welchen  seine  höheren 
Zonen  bestehen  — G.-Mogamendung , G.-Panggerango , G. -Man- 
dala wangi,  G.-Gede,  G.-Scda  ratu  — habe  ich  zu  entwerfen  ge- 
sucht und  unter  dem  Titel:  Streifzüge  durch  die  Waldgebirge  G.- 
Pangerango,  G. -Mandala  wangi  und  G.-Göde  *)  veröffentlicht. 

B.  Geschichte  der  Eruptionen. 

1747  und  1748  erlitt  er  heftige,  zerstörende  Eruptionen.**) 

1701  geschah  ein  kleiner  Ausbruch,  durch  welchen  bloss  geringe 
Quantitäten  Asche  ausgeworfen  wurden.  ***) 

1832,  am  29.  August  erneuerte  der  Vulkan  seine  Thätigkeit, 
nachdem  er  während  71  Jahren  nichts  von  sich  hatte  hören  lassen. 
An  diesem  Tage  entstiegen  dicke  Rauchmassen  dem  Krater  und 
stiegen  so  hoch,  dass  sie  sogar  zu  Buitenzorg  gesehen  wurden.  liier 
fiel  zwischen  1 1 und  1 2 Uhr  ein  heftiger  Aschenregen ; — die 

*)  Siehe  : Reisen  durch  die  Insel  Java,  Magdeburg  1845  j Seite  412-496. 

**)  Verhamll.  van  het  liatav.  Genootsch.  v.  K.  cn  IV.  I.  II.  p.  374. 

***)  Verhamll.  liatav,  Gen.  I.  „ Jakalra “ pag.  17.  — Vergl.  HOBSFIELB 
,,Euay“  ibid.  VIII. 
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Asche  flog  bis  nach  Batavia,  wo  sie  sehr  fein  und  schwärzlich 
war.  (Java’schcr  Courant  vom  30.  August  1532  und,  daraus  ent- 
lehnt: Indisch  Magazijn  Bataria.  1545.  Jaargang  II.  Nr.  11 
und  12.) 

1840,  vom  12.  November  bis  11.  Decembcr  fanden 
mehrmals  wiederholte  heftige  Ausbrüche  Statt,  welche  ausführlich 
von  einem  Augenzeugen,  dem  Herrn  J.  K.  Hasskarl,  *)  beschrie- 
ben worden  sind.  Die  erste  Eruption  kündigte  sich  Nachts  um 
3 Uhr  am  12.  Nov.  ganz  unerwartet  an;  sie  gab  sich  durch  lufti- 
ges Getöse  und  Heben  der  Erde  zu  erkennen,  und  zeigte  sich  durch 
eine  Feuersäule  an,  welche  sich  scheinbar  150  über  den  Kratcrrand 
erhöh.  Es  wurde  eine  grosse  Zahl  glühender  Steine  aus  dem  Kra- 
ter herausgeschleudert  und  eine  schwarze  Rauchsäule  wirbelte  hoch 
in  die  Luft,  worauf  zu  Ruitenzorg  ein  Aschenregen  bemerkt  wurde. 
Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  dass,  wie  ich  auch  bei  dem  G.-La- 
mongan  und  G.-Scmcru  angemerkt  habe,  diese  Feucrsäule  auch  hier 
keine  eigentliche  Flamme  gewesen  ist,  sondern  durch  den  glühenden 
feinen  Sand  verursacht  wurde  — die  vulkanische  Asche,  die  gewiss 
in  noch  viel  grösserer  Menge,  als  die  glühenden  Steine,  ausgeworfen 
winde  und  so  wie  dieselbe  höher  in  die  Luft  hinaufgetrieben  wor- 
den, immer  mehr  ihren  Feuerglanz  verlor  und  nun  die  schwarze 
Rauchsäule  bildete,  aus  der  die  Asche  als  Regen  niederfiel.  — Bei 
der  zweiten  Eruption  am  14.  Nov.  wurde  die  Asche  durch  den 
Wind  16  Pfähle  weit  fortgetrieben.  — Am  22.  Nov.  um  1 Uhr 
gab  sich  die  dritte  Eruption  zu  erkennen.  Der  Boden  erbebte  und 
ein  starkes  Geräusch  traf  das  Ohr,  während  Rauch  und  Blöcke  von 
Lavaschutt  aus  dem  Krater  ausgeworfen  wurden.  Mit  knallendem 
Getöse,  welches  durch  die  plötzliche  Entwickelung  der  Rauchwol- 
ken aus  dem  Kraterschacht  veranlasst  wurde,  die  daraus  gleichsam 
abgeschossen  wurden,  vermischte  sich  das  Gekrache  der  auf- 
wärts geschleuderten  Steine,  die  zu  Millionen  auf  dem  Abhang  des 
Berges  niederfielen , und  vereinigte  sich  das  dumpfe  Donnern , wel- 
ches tief  im  Schoosse  der  Erde  als  ein  Accompagnement.  des  Ohr- 
betäubenden Wüthens  da  oben  vernommen  wurde.  An  dem  darauf 
folgenden  Tage  schien  der  Berggipfel  ganz  in  Flammen  zu  stehen 
und  hatte  im  äussern  Ansehen  viel  Ähnlichkeit  mit  einem  brennen- 
den Alang  alang-Felde,  dabei  wurden  an  diesem  und  dem  folgenden 
Tage  noch  Rauchwolken  und  glühende  Steine  fast  unaufhörlich 
ausgeworfen.  — Die  vierte  heftige  Eruption  — oder  richtiger  — 
der  vierte  Paroxysmus  des  grossen  Zeitraums  der  Thätigkeit  des 


*)  Siche  Tijdschr.  roor  NeM.  Tmlie,  Jaarg.  IV.jrng.  241  — 294.  — Diese 
Beschreibung  beruht  jedoch  nur  theilweise  auf  eigner  Anschauung,  theilweise  aber 
auf  Mittheilungen  verschiedener  Bewohner  der  nächsten  Umhegend  dieses  Ber- 
ges. Der  Verfasser  dieser  Mittheilungen  hat  nur  einer  Eruption  auf  dem  Fusse 
des  G.-Gede  selbst  beigewohnt , wohl  aber  in  der  Zwischenzeit  zwischen  ver- 
schiedenen Eruptionen  den  Krater  erstiegen.  J.  K.  H. 
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Vulkans  zwischen  dem  12.  Nov.  und  dem  11.  Der.  — wurde  am 
ersten  Tage  des  zuletzt  genannten  Monats  wahrgenommen.  Don- 
nerndes Geräusch  vernahm  man  schon  in  der  frühen  Morgenstunde 
um  5 Uhr,  während  eine  Feuersäule  5 00  hoch  über  den  Kraterrand 
in  die  Höhe  stieg  und  in  eine  schwarze  Säule  überging , welche  bis 
zu  der  ansehnlichen  Höhe  von  5000’  über  dem  llerggipfel  sich  in 
die  Luft  erhob.  (Da  sich,  nach  Angabe  von  J.  K.  Hasskarl,  der 
Hand  6S5'  über  dem  Kraterboden  erhebt  und  der  Kratermund  fast 
noch  einmal  so  weit  von  dem  Hände  entfernt,  der  Ort  der  Wahr- 
nehmung aber  beinahe  0000'  tiefer  liegt  und  die  Böschung  des 
Bergabhanges  etwa  30  betrügt.,  so  kann  man  die  Höhe  der  Feuer- 
saule auf  lieinahe  das  Dreifache  der  angegebenen  Zahlen  schätzen, 
wie  sich  dies  aus  nebenstehender  figurativen  Darstellung  ergiebt.)  — 


Die  fünfte  Eruption  fand  am  2.  Dec.  Statt,  Vormittags  — die 
sechste  am  Abend  des  3.  Dec.  und  die  siebente  und  letzte  Nach- 
mittags 2 Uhr  am  11.  Dec.;  in  ihren  Erscheinungen  stimmten  sie 
mit  den  früheren  überein.  Die  letzte  hatte  einen  Aschenregen  zur 
Folge,  welcher  verschiedene  auf  dem  nordöstlichen  und  östlichen 
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Fusse  des  Herdes  gelegene  Landstriche  gänzlich  verdunkelte.  Die 
schweren  llaueh-  und  Aschwolken  breiteten  sich  tief  über  das  Ge- 
birge aus. 

1 8 4 3;  den  2S.  J uli  erlitt  er  des  Nachts  um  1 1 % Uhr  wie- 
der eine  kleine  Ascheneruption,  über  welche  jedoch  nur  sehr  wenige 
Nachrichten  bekannt  geworden  sind.  Sie  scheint  nur  von  einigen 
Eingebomen  wahrgenommen  zu  sein,  welche  eine  „Feuersäule“ 
(glühende  Aschcnsüule)  aufsteigen  sahen.  Den  andern  Morgen 
fand  man  in  den  Gegenden , welche  das  Waldgebirge  umringen, 
namentlich  zu  Tjandjur  und  Tjitjuruk  Asche,  welche  jedoch  nur 
eine  sehr  dünne  Schicht  bildete  und  auf  Pisangblättern  zuerst  in’s 
Auge  fiel.  — Kleine  Steine  scheinen  nur  in  den  höchsten  Berg- 
gegenden gefallen  zu  sein.  (Java  Cour.) 

1 8 45;  den  23.  Jan.  — Eine  starke  Rauch-  und  Aschen  sä  ule 
stieg  um  10%  Uhr  des  Vormittags  aus  dem  Krater,  — sie  war  an- 
fangs von  einem  „brüllenden  Getöse“  begleitet  (das  wahrscheinlich 
von  den  herabfallenden  Steinen  herriihrtc,  die  durch  das  erste  Ab- 
dcoken  des  Kraterbodens  aufgeschleudert  waren)  und  hielt  auszu- 
strömen an  bis  um  3 Uhr  Nachmittags.*)  (Java  Courant  1845. 
Nr.  9.) 

1 84  5;  den  5.  März.  — Eine  starke  Rauchsäule  stieg  auf , 
Asche  wurde  ausgeworfen,  — und  ein  leichtes  Erdbeben  des  Abends 
um  1 0 'fi  Uhr  zu  Tjandjur  schwach,  zu  Buitenzorg  stärker  gefühlt. 
(J.  Cour.  1845.  Nr.  22.)  Die  Asche  trieb  (nach  einer  brieflichen 
Mittheilung  des  Herrn  General  Cleerens  zu  Tjandjur)  nach 
Süden. 

1 8 4 7 ; in  der  Nacht  vom  17.  zum  1 S.  Oetober  fiel  zu  Buiten- 
zorg ein  leichter  Aschenregen  und  noch  am  1 Sten  früh  sah  man  aus 
dem  G.-Gcde  eine  schwarze,  grosse  Rauchsäule  aufsteigen.  (Den 
1 7 ten Nachmittags  hatte  man  auch  einen  leichten  Erdstoss  verspürt.) 
(J.  Cour,  vom  27.  Oct.  1847.  Nr.  86.) 

So  hat  der  Berg  von  1761  bis  1832,  also  in  einundsiebzig  Jah- 
ren keine,  — seit  1832  bis  1847,  also  innerhalb  bloss  15  Jahren 
sechs  Eruptionen  erlitten , was  auf  eine  neue  Thätigkeitsperiode 
desselben  zu  deuten  scheint.  Ausser  der  Zeit  der  hier  erwähnten 
Paroxysmen  der  Eruptionen  fährt  der  G.-Gcde  fort,  ganz  still,  aber 
ohne  Unterlass  und  in  grosser  Menge  Gase  auszustossen,  welche 
ihrem  stechenden  Gerüche  und  dem  sublimirten  Schwefel  an  den 
Kraterwänden  zufolge  hauptsächlich  aus  sehwefeliger  Säure 
zu  bestehen  scheinen  und  welche,  so  wie  Sie  über  den  Rand  des 


*)  Die  Rauchsäule  erreichte  ungeachtet  des  starken  Nord-Ost-Windes,  wel- 
cher blies,  eine  ungeheure  Höhe.  Desshalh  meint  Herr  General  Cleerf.ns 
(z.  Z.  Resident  der  l’reangor  Regentschaften),  dass  die  mehrste  Asche  in  die  Süd- 
see gefallen  ist.  Einige  Javanen,  die  er  kurz  nachher  in  den  Krater  schickte, 
fanden  keine  erheblichen  Veränderungen.  (Nach  brieflichen  Mittheilungen  des- 
selben d.  d.  25.  Januar.) 
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Kraters  gestiegen  sind,  sielt  zu  kugelförmigen  Wolken  zusammcn- 
ballen. 

Herrseht  Windstille,  so  bilden  diese  schnell  aufeinander  fol- 
genden Wolken  eine  gerade  aufsteigende  Säule  in  dem  Lufträume, 
die  von  weither  sichtbar  ist  und  wie  ein  weisser  Feuerbusch  über 
die  Spitze  des  Kegelberges  hervorragt. 

C.  Besuch  von  Reisenden. 

1S19,  den  19.  April,  wurde  der  G. -Göde  von  dem  Herrn 
C.  G.  C.  Reis  WARDT  besticht,  welcher  einen  sehr  kurzen  Bericht 
darüber  mitgetheilt  hat.  *)  Er  scheint  jedoch  nicht  der  erste  Natur- 
forscher gewesen  zu  sein,  der  ihn  erstiegen,  und  schon  ein  Jaltr- 
zehend  vor  ihm  scheint  ihn  Dr.  Tu.  Horsviei.d  erklommen  zu  haben 
auf  einem  Wege,  den  General  - Gouverneur  Sir  St.  Raffles  vom 
Pasanggrahan-Peser  aus  an  dem  Siid-Süd-Ost-Gehänge  des  Gebir- 
ges hatte  hinaufbahnen  lassen , und  auf  dem  Se.  Exeellcnz  in  Ge- 
sellschaft von  de  Wilde  u.  s.  w.  ebenfalls  schon  den  G.-Gede  be- 
sucht hatte.  — Diesem  Pfad  folgte  Professor  Reinwardt  und  kam 
daher  zuerst  auf  der  alten,  südlichen  Kratenvand  an,  welche 
G.-Seda  ratu  heisst.  Von  dort  besuchte  er  die  Kratermauer  und 
erkannte  die  säulenförmige  Absonderung  der  Lavabänke.  Er  nennt 
jedoch  alle  die  Steinarten , welche  zur  Trachytformation  gehören, 
stets  Basalt.  Unter  der  angegebenen  Höhe  von  9075  engl.  d.  i. 
8513  Par.  Fuss  ist  wahrscheinueh  der  G.-Gömuru  gemeint,  aber 
auch  ftir  diesen  Punkt  zu  gering , da  dessen  wirkliche  Höhe  8900 
Par.  Fuss  beträgt  und  die  des  Kraterrandes  des  G.-Gede  9230.  — 
Spatere  Höhemessungen  stimmen  besser  mit  den  unsrigen,  z.  B. 
die  von  Müller  und  Korthals,  welche  die  Höhe  zu  9207'  be- 
rechneten. 

1822,  im  Monat  April,  also  drei  Jahre  nach  Reinwardt, 
erstieg  ihn  der  Botaniker  Gabel  Lodewijk  Blume  **)  entlang  dem 
Nord -Ost-Gehänge  des  Berges.  Da  seine  weitläufige  Beschreibung 
‘jedoch  mehr  botanischen  Inhaltes  ist,  so  unterlasse  ich  es,  mich  hier 
darüber  auszubreiten. 

1836,  im  Monat  Mai,  erstieg  den  Vulkan  L.  Horner  auf 
demselben  Wege,  den  Blume  1-1  Jahre  früher  eingeschlagen  hatte. 
— Seine  Beschreibung  ***)  des  Vulkans  ist  die  erste,  welche  geolo- 
gischen Werth  besitzt.  Sie  ist  kurz,  aber  treffend  und  wesentlich, 
und  bezeichnet  das  Eigen thümlichc  des  Berges  auf  eine  belehrendere 


*)  Verb.  Satar.  Genootteh.  t.  IX.  In  seiner  Abhandlung!  „Orer  <[e  ge- 
steldheid  der  bergen  in  de  Preanger  Regentsehappen .“ 

**)  ,,Orer  de  gcstcldhcid  ran  bet  Gede-Gebergte"  in  den  Verb.  v.  h.  Rata v. 
Genootteh.  t.  X. 

***)  „Orer  de  geologische  gesteldhcid  ran  den  culkaan  Gede'“  in  den  Verb. 
r ■betSatac.  Genootteh.  t.  XVII. 
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Art,  als  die  blätterreiehen  Beschreibungen  seiner  Vorgänger,  wess- 
halb  sie  mit  Recht  zu  empfehlen  ist. 

Verschiedene  Male  wurde  der  Gummg-Gede  von  J.  K.  IIass- 
kari.  erstiegen,  welcher  seine  Forschungen  hauptsächlich  dem 
Pflanzenreiche  widmete  und  die  Wälder  des  Gebirges  durch- 
kreuzte. 

Ich  hatte  mir  ausser  der  geologischen  Untersuchung  zugleich 
meteorologische  Wahrnehmungen  zum  Ziele  gestellt.  Bei  der  Un- 
möglichkeit aber,  sieh  in  dem  rauhen  Klima  menschenleerer  Berg- 
gipfel bleibend  aufzuhalten  , sind  bloss  häufig  wiederholte  Besuche 
in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  im  Stande,  dem  Reisenden 
ein  getreues  Bild  ihrer  klimatographischen  Verhältnisse  zu  ver- 
schaffen und  ihn  vor  Fehlschlüssen  zu  bewahren , welche  die  un- 
vermeidliche Folge  von  theilweisen  Beobachtungen  sind,  die  nur 
zu  einer  einzigen  Zeit  gemacht  werden.  Aus  diesem  Grunde  erstieg 
ich  das  Gebirge  zu  wiederholten  Malen  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
verschiedenen  Seiten  und  hielt  mich  Wochen  lang  auf  seinen  höch- 
sten Gipfeln  auf,  wie  ich  schon  früher  bei  der  Beschreibung  des 
G. -Mandala  wangi  mitgetheilt  habe. 

Die  gemächlichen  Wege,  welche  daselbst  seit  einer  Anzahl 
Jahre  angelegt  sind  und  von  Tjipanas  nach  dem  Gipfel  des  G.-GCde 
und  Mandala  wangi  fuhren,  haben  den  Besuch  einer  grossen  Anzahl 
andrer  Reisender,  sowohl  Herren  als  Damen,  veranlasst,  welche  die 
erwähnten  Berge  erstiegen  haben , die  jetloch  ihre  Beobachtungen 
nicht  veröffentlichten  und  nur  von  diesen  letztem  glaubte  ich  hier 
Meldung  machen  zu  müssen. 

Es  sei  mir  hier  vergönnt,  mit  einem  einzigen  Worte  der  niedri- 
gen Temperatur  der  Luft  und  der  Eisbildung  Erwähnung  zu  thun, 
welche  man  auf  diesen  Berggipfeln  nach  hellen  Nächten  beob- 
achtet, welche  sich  durch  Windstille  auszeichnen. 

Ich  beobachtete  diese  Erscheinung  in  einer  Höhe  zwischen  6 
und  9000'  auf  allen  offenen,  nicht  durch  Bäume  beschatteten  fla- 
chen Stellen;  insbesondre  auf  der  Binnenfläche  des  Gipfels  von 
dem  G. -Mandala  wangi.  Die  stabile  Wärme  des  Bodens  betrug 
daselbst,  2 unter  seiner  Oberfläche,  50,0°  F.,  während  die  Thau- 
tropfen  gefroren  und  die  glatten , spitzen  Blätter  des  Grases  mit 
Eiskrusten  bedeckt  waren.  Nie  sah  ich  den  Thau  auf  rauhen,  filzi- 
gen Blättern,  z.  B.  auf  den  von  Anlennaria  jacanica  I)C.,  gefroren 
und  noch  weniger  traf  ich  Reif  an  beschatteten  Stellen  unter  dem 
Laubgewölbe  der  Wälder.  Nur  ganz  unbedeckte  Stellen,  besonders 
wenn  sie  eben  sind  und  sich  horizontal  ausbreiten,  Hessen  diese  Er- 
scheinung erkennen , und  da  sah  man  sogar  Wasser,  die  keine  an- 
sehnliche Tiefe  hatten , mit  dünnen  Eiskrusten  bedeckt , während 
die  Lufttemperatur  29,0°  F.  betrug.  Es  ist  klar,  dass  die  Tempe- 
ratur durch  die  Wärmeausstrahlung  aus  der  Oberfläche  der 
Erde  zu  solch  tiefem  Grade  sinkt,  und  findet  dies  auf  horizontalen 
Flächen  in  höherm  Masse  als  auf  den  Bergabhängen  Statt  und  am 
stärksten  an  den  Spitzen  dünner  und  glatter  Blätter.  Desshalb 
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beobachtet  man  diese  Erscheinung  auch  auf  Grasebnen , die  so  wie 
die  des  G.-Dieng  sich  nicht  höher  als  6300  iilier  den  Meeresspiegel 
erheben , die  aber  in  Folge  des  gefronten  Thaues  auf  dem  Grase 
sehr  oft  wie  mit  Schnee  bedeckt  zu  sein  scheinen.  Besonders  in 
den  trocknen  Monaten  Juli,  August  und  September  sah  ich  dies  att 
sehr  vielen  Tagen  in  der  frühen  Morgenstunde.  Vollkommene 
Windstille  und  unbewölkte  trockne  Luft  während  der  Nacht  sind 
aber  unbedingte  Erfordernisse,  um  die  Temperatur  der  Oberfläche 
durch  Wärmeausstrahlung  nach  dem  Luftraum  bis  auf  diesen  nie- 
drigen Grad  fallen  zu  machen , welcher  seinen  tiefsten  Stand  ge- 
wöhnlich kurz  vor  Sonnenaufgang  erreicht.  Auf  dem  Spiegel  der 
tiefem  Wassertümpel  oder  Seen  sieht  man  nie  auch  nur  die  gering- 
ste Spur  von  Eis,  weil  in  diesen  unaufhörlich  neuer  Wärmestoff 
von  unten  her  zuströmt , so  wie  das  Wasser  an  der  Oberfläche  der 
Seespiegel  abkühlt.  Ob  die  Eigenwärme  verseliiedener  Pflanzen, 
z.  B.  von  der  Ante.nnaria  jatanica  einen  gwissen  Einfluss  auf  das 
Gefrieren  des  Thaues  ausübt , während  auf  andern  daneben  ste- 
henden Pflanzen  der  Thau  gefroren  ist,  wage  ich  nicht  zu  be- 
haupten. 

Verhindert  man  das  Zuströmen  der  Erdwärme  durch  schlechte 
Wärmeleiter,  z.  B.  indem  man  Stroh  darunter  legt,  so  kann  man 
sich  auf  dieser  Bergebne  Java’s  in  einer  Höhe  von  6 bis  9000  l>ei 
der  angegebenen  Beschaffenheit  der  Luft  grosse  Quantitäten  Eis 
verschaffen , wenn  man  flache,  mit  WasseT  gefüllte  Geschirre  des 
Nachts  in  der  offnen  Luft  stehen  lässt. 

D.  Umgestaltungen  des  G.-Göde. 

Seit  der  ersten  bekannten  Beschreibung  durch  Reinwabdt 
scheint  der  G.-Göde,  vom  April  1819  bis  zum  November  1810  (in 
21  Jahren),  gar  keine  Veränderungen  erlitten  zu  haben. 

Vor  diesem  Ausbruch  im  Jahre  1840  wraren  nicht  nur  die  mei- 
sten Gegenden  des  äussem  Abhanges  der  Kratermauer,  nebst  dem 
G.-llompang  bis  auf  ihren  äussersten  Rand  mit  üppiger  Strauch- 
vegetation bedeckt,  sondern  auch  der  Kraterboden  selbst,  in  der 
Gegend  seiner  nördlichen  Öffnung  (wo  die  Mauer  fehlt  und  die 
Lavaströme  sich  herabziehen),  war  mit  den  eigen  thiimlichen  Wäld- 
chen dieser  Region  ( Leptospermum-,  Agapetes-,  Inga-  u.  a.  Arten) 
begrünt,  die  sich  noch  weit  über  die  kleine  Fläche  Kandang  badak 
hinauf  in  den  Krater  zogen,  bis  an  die  westliche  Kraterwand.  Die 
Höhe  der  Bäume  oberhalb  der  genannten  Fläche  betnig  im  Mittel 
15  bis  20',  die  Dicke  ihrer  Stämme  jedoch  stand  der  der  Bäume  des 
G.-Mandala  wangi  und  G.-Seda  ratu  bei  weitem  nach  und  beurkun- 
dete dadurch  ihr  jüngeres  Alter. 

Die  Eruption  von  1761  (s.  oben  S.  23),  wobei  bloss  etwas  Asche 
ausgeworfen  wurde,  war  zu  unbedeutend , als  dass  dadurch  ganze 
W alder  hätten  vernichtet  werden  können ; nach  den  sichtbaren  Wir- 
kungen der  neuesten  Eruption  zu*  urtheilen , konnten  dadurch 
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höchstens  einige  Gebüsche  versengt  werden,  die  zunächst  dem  Kra- 
ter standen. 

Der  Ausbruch  in  den  Jaliren  1717  und  1748  muss,  nach  der 
Beschreibung,  äusserst  heftig  und  gewaltsam  gewesen  sein,  und  in 
diesem  Ausbruche  war  cs  wahrscheinlich,  dass  die  nördliche  llälftc 
der  Kratermauer  zerstückelt  wurde  und  sich  der  öfters  erwähnte 
grosse  Lavastrom  ergoss.  I)a  aber  ein  solches  Ereigniss  nicht  ohne 
gänzliche  Vernichtung  aller  benachbarten  Vegetation,  wenigstens  bis 
auf  die  Mitte  des  Pasir-Alang  hin  und  bis  zu  den  heissen  Wasser- 
fällen herab,  geschehen  konnte,  so  muss  alle  Vegetation,  welche 
sich  dort  (in  den  Gegenden  zunächst  unter  dem  Krater)  findet, 
erst  nach  dieser  Eruption  entstanden  sein.  — Bo  erhalten  wir  bis 
in  den  December  1840  ein  Alter  von  nicht  mehr  als  92  Jahren  für 
jene  dichtgewebten,  15  bis  20'  hohen  moosreichen  Wäldchen,  welche 
sich  rund  um  Kaudang  badak  erheben. 

Ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  früher  als  derG.-Gcdc  in 
1747,  erlitt  sein  westlicher  Nachbar,  der  G.-Salak,  den  furchtbaren 
Ausbruch , dessen  Verwüstungen  sich  selbst  bis  nach  Batavia  aus- 
dehnten. Es  kann  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  den  höhern 
Gegenden  des  Berges  der  Pflanzenwuchs  dadurch  vernichtet  wurde; 
das  Entstehen  der  Wälder,  womit  wir  gegenwärtig  die  Gipfel  und 
Wände  seines  frühem  Kraters  geschmückt  sehen,  hat  daher  sein 
Datum  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst  seit  dieser  Eruption;  sie 
sind  140  Jahre  alt,  also  ungefähr  Jahrhundert  älter  als  jene; 
sie  sind  kräftiger,  üppiger,  mehr  ineinander  gedrungen ; die  Bäume 
sind  höher,  die  Stämme  dicker,  als  diejenigen , welche  unterhalb 
Kandang  badak  gefunden  werden , wiewohl  diese  so  ziemlich  auf 
gleicher  Höhe  mit  denen  der  Gipfel  des  G.-Salak’s  liegen.  Hier  bei 
Kandang  badak  sind  zugleich  die  Felswände  viel  kahler  und  weni- 
ger verwittert. 

Die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  G.-Güd6  hat  der  Berg  G.- 
Lawu  hinsichtlich  der  Vegetation  mul  des  Grades  der  Zersetzung 
derjenigen  Felsenmassen,  welche  den  Krater  (oder  die  Gegend , aus 
welcher  der  Ausbruch  geschah)  zunächst  umgeben ; dieser  Ausbruch 
aber,  welcher  die  ganze  südliche  Berghälfte  des  G.-Lawu  in  Trüm- 
mer schlug,  geschah  bloss  vier  Jahre  später,  als  der  erwähnte  des 
G.-Gäde. 

Seit  dieser  grossen  Eruption  von  1748  scheint  der  G.-Göde  bis 
1840  keine  Umgestaltungen  erlitten  zu  haben,  weil  Ausbrüche  von 
einiger  Bedeutung  gewiss  würden  bekannt  geworden  sein,  und  weil 
der  von  1701  nur  ein  geringer  Aschenauswurf  war.  Die  Vegetation 
machte  während  dieser  92  Jahre  daher  ungestört  ihre  Fortschritte 
und  wuchs  zu  den  früher  erwähnten  Wäldchen  heran. 

Auch  der  Ausbruch  vom  November  und  December  1840  hat 
im  Wesentlichen  nichts  geändert;  die  Luge  und  Gestalt  der  Krater- 
mauer nebst  allen  festen  Felsenmassen  ist  dieselbe  geblieben , nur 
die  Gebüsche  auf  dem  äussern  Abhange  der  Kratermauer  bis  etwa 
200'  unter  den  Band  herab,  ^jebst  der  Vegetation,  die  bis  in  den 
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Krater  vorgedrungen  war,  sind  in  den  meisten  Gegenden  getödtet, 
nämlich  durch  die  Hitze,  welche  sich  entwickelte,  verdorrt.  Und 
alle  diese  Gegenden  (die  höchsten  des  äussern  Abhangs),  nebst  dem 
Krater-Innern,  bis  nahe  zu  Kandang  badak  herab,  sind  mit  einer 
frischen  I zige  von  vulkanischem  Sund  und  Stcingereibsel  der  ver- 
schiedensten Grösse  mehre  Fuss  hoch*)  überschüttet,  während  nur 
einzelne  grössere  Lavablöcke,  die  ausgeworfen  wurden,  tiefer  am 
Berge  hinabrollten.  Selbst  oberhalb  Kandang  badak  stehen  die 
Wäldchen  grösstentheils  noch  grün  und  unbeschädigt,  und  die  Vege- 
tation auf  Pasir-Alang  blieb  völlig  unverletzt. 

Eine  interessante  Erscheinung  jedoch  nimmt  man  in  dorrt 
Lüngethale  unterhalb  Kandang  badak,  und  zwar  zunächst  an  dem 
nordwestlichen  Fusse  des  grossen  Lavastromes,  wahr,  da,  wo  dessen 
seitliche  Front  zum  G. -Mandala  wangi  hinüberblickt.  — Die  Wäl- 
der nämlich,  welche  dieses  Thal  erfüllen  und  aus  Bäumen  von  50 
Höhe  und  mehr  bestehen,  sind  strich  weis  umgeworfen  und  bilden 
lange,  ziemlich  schmale  Streifen  von  Bäumen,  die  in  der  Kegel  mit 
der  Wurzel  ausgerissen , selten  über  der  Wurzel  abgeknickt  sind, 
sich  alle  aber  in  einer  vom  Centrum  des  Kraters  abgekehrten 
Richtung , und  zwar  parallel  mit  einander  (sowohl  die  Bäume  in 
denselben  Streifen,  als  auch  die  Streifen  untereinander),  horizontal 
hingestreckt  fanden.  Nur  wenige  sind  bloss  gebogen  und  halten 
sich  noch  in  einem  Winkel  von  45°  stehend.  Mit  Recht  macht 
J.  K.  Hasskarl,  der  Augenzeuge,  der  diese  Eruption  beschrie- 
ben hat,  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam,  und  hält  derselbe 
solche  als  einen  Beweis  von  der  Heftigkeit  der  Sturmwinde,  die 
während  der  Eruption  in  bestimmter  Richtung  geweht  haben. — 
Dass  diese  Winde  von  oben  nach  unten  geweht  haben,  erhellt  aus 
der,  so  eben  angegebenen,  vom  Centrum  des  Kraters  abgekehrten 
Richtung  der  umgeworfenen  Bäume.  Hätte  der  Windzug  von  unten 
hinauf  oder  von  aussen  nach  innen,  nach  dem  Krater  zu,  geweht, 
so  würde  er  leicht  seine  Erklärung  finden  in  der  Verdünnung  der 
Luft  über  dem  Krater,  als  Folge  der  grossen  Hitze,  welche  sich  aus 
diesem  entwickelte  und  welche  die  dichtem , kältem  Luftschichten 
ringsum  herbeizuströmen  nöthigte.  — Da  der  Luftzug  aber  gerade 
in  entgegengesetzter  Richtung,  vom  Krater  abwärts,  nach  aussen, 
strömte,  so  ist  die  Erklärung  seines  Entstehens  in  Folge  einer  Ver- 
dünnung der  Luft  durch  Wärme  u.  s.  w.  unstatthaft.  Eben  so 
unstatthaft  ist  die  Annahme  eines  seitlichen  Druckes  auf  die 
umgebenden  Luftschichten  durch  die  Dampf-  oder  Rauchsäule, 
welche  aus  dem  Krater  emporstieg , geschah  dies  auch  noch  so 
schnell  und  vehement ; denn  durch  die  vertikal  aufsteigende  Rauch- 
säule eines  Kraters  wird  eben  so  wenig  ein  seitlicher  Druck  von 
einiger  Bedeutung  ausgeübt  werden  können , als  durch  die  Dampf- 
säule, die  bei  dem  Losbrennen  einer  Kanone  aus  ihrer  Mündung 
zum  Vorschein  kommt  und  wodurch  die  Luft  vorwärts,  doch  nicht 


*)  Im  Mittel  etwa  2 Fuss. 
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zur  Seite  getrieben  wird.  Ausserdem  liegen  die  umgeworfenen 
Wälder  etwa  1500  bis  1700  tiefer  als  der  Krater,  nämlich  unter- 
halb Kandang  badak,  in  einer  Entfernung  von  1 bis  2 Minuten 
von  ihm. 

Es  muss  daher  die  Entstehung  dieses  Sturmwindes  aus  einer 
andern  Ursache  hergeleitet  werden,  und  sicher  aus  keiner  andern, 
als  derselben,  welche  in  den  Schweizeralpen,  wie  allgemein  bekannt, 
ganze  Herggehänge  von  ihren  Wäldern  entblösst , nämlich : herab- 
stürzende Schnee-  und  Staublawinen,  welche  die  Luft  vor  sich  hin- 
treiben und  dadurch  die  Wälder  umreissen , ehe  diese  der  Schnee 
selbst  erreicht  hat.  Der  Schnee  wurde  bei  der  Eruption  des  G.- 
Gedc  ersetzt  durch  vulkanische  Auswurfsstoffe  (Sand,  Kapilli,  Lava- 
trümmer), welche  — vielleicht  bei  dem  ersten  Ausbruch,  der  den 
Hoden  des  Kraters  öffnete  und  abdeckte  — in  grossen  Massen  empor- 
geschleudert wurden,  dann  am  Abhange  niederfielen  (als  eineSchutt- 
iage  von  2,  3 bis  5’  Dicke)  die  Luft  zur  Seite  drängten  und  so  den 
Sturmwind  erregten , der  die  Räume  niederstreckte.  *)  — Wären 
diese  Massen  vollkommen  senkrecht  herabgestürzt,  so  hätten  sie 
(die  Horizontalität  des  Hodens  vorausgesetzt)  die  Luft  nach  allen 
Seiten  gleiehmässig  verdrängen  und  so  die  Häume  in  einer  von 
einem  Centrum  aus  divergirenden  Richtung  niederwerfen  müssen; 
sie  fielen  aber,  nachdem  sic  einen  Hogen  vom  Krater  auswärts  be- 
schrieben hatten , schief  herab,  auf  einem  schiefen  Abhange,  und 
pressten  die  Luft  dadurch  vorzugsweise  nach  der  einen  Seite,-  nach 
der  Seite  ihres  Falles  hin.  Und  naturgemäss  ist  es,  dass  der  auf 
diese  Weise  erregte  Sturm-  oder  Ruckwind  da,  wo  ihm  durch  seit- 
liche Felsenabhänge  Widerstand  geleistet  wurde,  vorzugsweise  in 
der  Richtung  der  kleinen  Längenthälcr  und  Klüfte  herabbrauste 
und  so  die  Wälder  streifen  weis  niederwarf. 

Doch  scheinen  nicht  alle  Streifen  gleichzeitig  niedergeblasen 
zu  sein,  auch  findet  man  ganze  Stückchen  von  Waldung,  welche 
hier  und  da  oberhalb  niedergeworfener  Streifen  stehen  geblieben 
sind,  als  Heweis,  dass  der  Wind  nicht  allgemein  war ; auch  bemerkt 
man  wirklich  bei  umsichtiger  Hetrachtung,  wie  jedesmal  oberhalb 
einer  umgestürzten  Waldpartie  die  vulkanischen  Auswurfsstoffe 
vorzüglich  hoch  aufgethürmt  liegen.  Da  die  Masse  dieser  Stoffe 
sehr  bedeutend  ist  und  namentlich  gerade  oberhalb  der  umgestürz- 
ten  Wälder  in  den  Kratergegenden  oberhalb  Kandang  badak  sehr 
mächtige  Schichten  bildet  (unter  deren  einförmigem  Grau  ganze 
Gebüsche  begraben  liegen) , so  darf  man  sich  über  die  Heftigkeit 
des  Sturmwindes  und  über  die  Menge  der  dadurch  umgeblasenen 
Bäume  keineswegs  wundem. 

Wer  die  Steinarten,  sowohl  die  ältem  trachy tischen,  welche 
oft  Homblcndekrystalle  enthalten,  als  auch  die  neuern  basaltischen 


*)  Auf  eine  gleiche  Art,  wie  ein  leichter  Gegenstand  auf  einer  Tafel  umge- 
worfen werden  muss,  wenn  in  seiner  Nahe  ein  fester  Körper,  — ein  BuclP,  — 
eine  Hand,  — vertikal  niederfüllt. 
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Laven  kennen  zu  lernen  wünscht,  aus  welchen  die  Vulkane  G.- 
Salak  und  G.-Göde  aufgebaut  sind,  den  verweise  ich  auf  L.  Nr.  1 
bis  7 der  von  mir  mitgebrachten  java’schen  geologischen  Sammlung, 
die  im  Reichs-Museum  zu  Leyden  aufgcstellt  ist. 

L.  Nr.  6 stellt  ein  Stück  des  Steins  von  llatu  tulis  vor,  der 
sich  in  der  Nähe  von  Ruitenzorg  auf  dem  Kusse  des  G.-Salak  be- 
findet und  auf  welchem  einige  menschliche  Kusstapfen  gleichsam 
eingedrückt  sind.  Herr  C.  L.  Blume  hat  im  Jahre  1818  diesen 
Stein  untersucht  und  zum  Gegenstand  einer  sehr  schönen  Abhand- 
lung gemacht,  die  er  dem  wissbegierigen  Publikum  unter  dem  Titel 
„ Uudera  Padjajarana  prope  liogor“  { Rumphia  T.  II.  p.  14 — 17) 
im  Jahre  183G  mitgetheilt  hat. 

So  sonderbar  diese  Erscheinung  auch  ist,  so  ist  es  dem  Autor  der 
„ Iludera “ doch  geglückt,  nach  einer  sorgfältigen  1 Sjührigen  Über- 
legung zu  dem  Schluss  zu  kommen,  dass  diese  Kusstapfen  nur 
durch  einen  Menschen  gebildet  sein  können , welcher  darauf  ge- 
standen und  also  die  Eindrücke  seiner  Küsse  dem  Steine  mittheilte, 
während  der  Stein  noch  weich  und  teigartig  war,  — aus  welchen 
Gründen  der  Ilr.  C.  L.  Blume  diese  Steinsorte  für  vulkanischen 
Tuff  erklärt. 

Wie  Schade  ist  cs  doch!  dass  es  kein  Tuff  ist,  sondern  Tra- 
chyt,  grobkrystallinischer  Trachvt,  in  welchem  Herr  Blume  seine 
Fiisse  furchtbar  verbrannt  hätte,  wenn  er  zu  der  Zeit,  wo  der  Stein 
noch  weich  und  teigartig  gewesen,  d.  h.  durch  Keuergluth  ge- 
schmolzen*) war,  darauf  gestanden  hätte. 


Die  das  centrale  Hochland  der  Preanger  Regentschaften 
umgebenden  Vulkane. 

Hierzu  gehört:  Prijangan  Figur  1. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Vulkane  schreiten , ist 
cs  nöthig,  zuerst  einen  allgemeinen  Blick  auf  die  Preanger  Regent- 
schaften zu  werfen , um  die  relative  Lage  und  den  wechselseitigen 
Zusammenhang  der  zahlreichen  Berge  kennen  zu  lernen , die  beim 
ersten  .Anblick  wie  ein  unentwirrbares  Labyrinth  erscheinen. 

Ich  glaube  in  Bezug  hierauf  den  Leser  auf  die  Höhekarten 
Nr.  II  bis  IX  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Werkes  verweisen 
zu  dürfen,  so  wie  auf  die  dazu  gehörigen  Erläuterungen.  Statt  einer 


*T  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  Fuss tupfen  eben  sowohl 
ton  Hammer  und  Mcisel  hervorgchracht  sind,  wie  die  Sehriftzeichen  auf  der 
Steinplatte  und  die  menschlichen  Steinfiguren,  welche  daneben  aufgestellt  sind. 

A.  d.  V. 

I>ie  bis  dahin  noch  nicht  entzifferte  Inschrift  dieses  Batu  tulis  (--  beschriebenen 
Steins)  ist  in  einer  genauen  Copie  von  dem  auf  Java  verstorbenen  Commerzien- 
rath  Grube  (welchen  die  preußische  Regierung  aus  merkantilischen  Zwecken 
nach  China  und  Indien  gesendet  hatte)  nach  Europa  gesendet  worden  und  be- 
findet sich  in  dem  Museum  zu  Berlin.  J.  K..  H. 

Jungbuba,  Java  tl.  3 • 
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weitläufigen  Beschreibung  aber  liefere  ich  die  nachstehende  kleine 
topographische  Skizze  (Prijangan  Fig.  1),  welche  die  Lage  und 
Verbindung  der  Ketten,  so  wie  die  Lage  der  einzelnen  Kuppen  in 
denselben  genau  angiebt.  *) 

Gewöhnlich  sind  sie  durch  Zwischensättcl  verbunden  — selten 
durch  schmale  Bergfirsten,  die  sich  in  die  Länge  dehnen  — und 
bilden  auf  diese  Weise  eine  Anzahl  aneinander  geketteter  Haupt- 
bergketten, die  unter  einander  zu  einem  Gitterwerk  verbunden  sind; 
sie  umfassen  vier  hoch  liegende  Thalmulden , welche  der  Leser  spä- 
ter noch  näher  kennen  lernen  wird. 

Einige  dieser  Berge  erheben  sich  in  der  Gestalt  abgesonderter 
selbstständiger  Kegel ; die  meisten  erscheinen  dein  Auge  als  kegel- 
förmige Spitzen  der  Bergketten;  der  grössere  Theil  derselben  en- 
digt in  einer  stumpfen  geschlossenen  Krone  oder  besitzen  wenig- 
stens keinen  deutlich  unterscheidbaren  Krater  (diese  sind  auf  der 
Skizze  durch  schwarze  Punkte  angedeutet),  während  eine  An- 
zahl andrer  von  Kratern  durchbohrt  sind  (diese  sind  durch  kleine 
Kreise  kenntlich  gemacht).  Die  Gipfel  erreichen  eine  Höhe  von  6 
bis  8U00 , während  die  Zwischensattel  (die  Wegpässe  sind  durch 
zwei  kleine  Parallellinien  angedeutet)  bis  zu  3 bis  4001)’  auf- 
steigen. 

Ein  Hauptbuch  durchströmt  die  flache  Thalsohle  eines  jeden 
dieser  vier  muldenförmigen  Hauptthäler,  welche  von  diesen  Berg- 
ketten und  Vulkanreihen  cingeschlossen  sind;  da,  wo  dieser  Haupt- 
bach das  Thal  verlässt,  hat  er  sich  durch  den  Sattel,  der  zwischen 
zwei  Kegelbergen  liegt,  entweder  eine  tiefe  Kluft  ausgespült,  oder 
er  hat  die  Bergkette  quer  durchbrochen , welche  das  Thal  begränzt. 
Könnte  man  diese  Querklüfte,  „Pforten,"  diese  einzigen  AbzugSr 
kauäle  des  Wassers  der  verschiedenen  Thalsohlen  verstopfen,  (sie 
sind  auf  der  Skizze  durch  ein  leicht  erkennbares  Zeichen  angedeu- 
tet,) dann  würde  der  alte  Zustand  wiederkehren , die  Thalsohlen 
würden  sich  in  ein  Meer  verwandeln.  Niederschläge  aus  dem  Was- 
ser dieser  frühem  Meere  — Süsswasserformation  — haben  den  mul- 
denförmigen Boden  der  Becken  ausgefüllt,  geebnet,  in  ein  Plateau 
verwandelt,  während  zahlreiche  Überreste  der  ehemaligen  grossen 
Seen  — in  der  That  doch  nur  kleine  Seen , welche  Situ  oder  Kawa 
genannt  werden  — noch  in  allen  Thalsohlen  zu  finden  sind. 

Der  erste  der  vier  Kessel  — das  Plateau  von  Bandong  — ist 
2000  bis  2500  hoch  und  wird  vom  Tji-Tarum  durchströmt;  es  ist 
die  grösste  Ebne,  welche  Java  in  dieser  Zone  besitzt  und  durch  sie 
entlastet  sich  das  Wasser  der  beiden  folgenden  Thalsohlen,  deren 
Lage  auf  der  Skizze  durch  Zahlen  angedeutet  wird.  — Der  zweite 
Kessel  — das  Plateau  von  Pöngalengan  — liegt  in  der  Zone  zwi- 
schen 4 bis  4 */2  Tausend  Fuss  und  wird  vom  Tji-Sangkui  durch- 


*)  Eine  ähnliche  Skizze  lieferte  ich  1813  im  5. Jahrgänge  (1er  Tijdschr.  voor 
y etrl.  Indie,  die  aber  in  Folge  späterer  Aufnahmen  und  Untersuchungen  we- 
sentliche Veränderungen  erlitten  hat. 
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strömt.  — Der  dritte  ist  4 bis  4%  Tausend  Fuss  hoch  und  enthält 
die  Kawa-Tögal  badung,  aus  welcher  derTji-Tarum  seinen  Ursprung 
nimmt.  — Der  vierte  — das  Thal  von  Garut  — ist  1 ’/2  bis  2*/2 
Tausend  Fuss  hoch  und  wird  vom  Tji-Manuk  durchflossen. 

Wenn  ini  zweiten  dieser  Kessel  die  Menschenhand  kaum  seit 
einigen  Jahren  sich  einen  Weg  gebahnt  hat,  wenn  erst  seit  so  kur- 
zer Zeit  mitten  im  Urwalde,  der  nur  zum  Theil  gefällt  ist-,  Kaffee- 
pflanzungen geschaffen  wurden , — wenn  der  dritte  Kessel  noch  in 
seiner  ganzen  wilden  Majestät  ursprünglicher  Waldung  düstert, 
welche  nur  die  .Rhinozerosse  und  wilden  Stiere  durchkreuzen , in 
welcher  aber  das  Echo  menschlicher  Stimmen  noch  nicht  geweckt 
worden  ist,  — sogleicht  der  erstgenannte  und  besonders  der  vierte 
derselben , obwohl  nur  durch  eine  einzige  Bergkette  von  dem,  vori- 
gen getrennt,  lieblichen  Auen,  wo  blumenreiche  Gärten  lächeln 
und  wo  die  thätige  Menschenhand  schon  seit  Jahrhunderten  blü- 
hende Reisfelder  und  Hunderte  von  Fruchtbäumen  schuf,  unbe- 
kümmert um  das  Gedonner  der  Vulkane,  die  ihren  Kratermund 
rings  umher  öffnen. 

Die  einzelnen  Berge,  welche  auf  unsrer  kleinen  Kartenskizze 
angegeben  sind  und  von  welchen  ich  diejenigen , welche  von  einem 
Krater  durchbohrt  sind,  näher  beschreiben  werde,  sind  folgende. 
Das  neben  den  Namen  derselben  gestellte  Zeichen  giebt  zu  erken- 
nen , ob  sie  blind  endigen  oder  oh  sie  ausgebrannte,  zertrümmerte 
oder  noch  thätige  Vulkane  oder  Solfataren  sind.  Sie  heissen : 

G u n u n g - Burangrang , Tangkuban  prau  '2J',  Bukit  tung- 
gul  O)  Pulusari  O,  Menglajang  O > Bukit  djarian  0>  Sömbi- 
langOj  Gerimbi  O)  Rujung  Q , Turnpak  rujungO,  Patua  0 
und©,  Kawah-Kapala  tjiwidai  ©,  Tilu  O , Malawar#,  Wa- 
jang  © , Puntjak  tjai  O,  Rckutak  O,  Patengtcng  O,  Mandala 
wangi  O»  Budjung  Q , Agung  O > Guntur  Kawah  manuk  0, 
Pöpandajan  !$,  Tjikorat  ©,  Kratjak  4t,  Telaga  bodas  ^ , Gölung- 
gung  , Sida  keling  44 , Malömbong  44  > Sawal  44  > Tampo- 
mas  O-  — Die  Bewohner  der  Desa  - Malömbong  nennen  den  G.- 
Rujuug:  Simpai  und  den  G.-Sida  keling  nennen  sie  Rujung. 
Ebenso  wird  der  G. -Kratjak  gleichfalls  Sangiang  tjiah  genannt, 
während  sein  nordöstlicher  Theil  auch  unter  dem  Namen  G.-Lingga 
ratu  bekanntst. 


G.  • Burangrang.  44 

Dies  ist  der  erste  oder  Eckvulkan  in  der  nordöstlichen  Vulkan- 
reihe von  Bandong.  Sein  breiter  Scheitel  ist  durch  tief  einschnei- 
dende Klüfte  in  mehre  abgesonderte  Spitzen  und  Bergfirsten  zer- 
spalten. Auf  dem  etwa  4000'  hohen  Sattel  zwischen  ihm  und  dem 
G.-Tangkuban  prau  liegt  mitten  zwischen  Ufwäldern , die  ihn  be- 
decken, ein  untiefer,  sumpfiger  See. 

An  der  Stelle,  wo  der  südliche  Fuss  des  Berges  in  das  Plateau 
von  Bandong  übergeht,  dem  östlichen  Ende  der  Kalkbank  G.-Awu 

3* 
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gegenüber,  ist  kürzlich  der  unterste  Theil  einer  seiner  Längcrippen 
entblösst  worden;  bei  Gelegenheit  nämlich,  als  die  Heeresstrasse 
verbessert  wurde,  hat  man  diese  Kippe  quer  durchbrochen  und  das 
ausgehauenc  Material  zum  Verbessern  des  Weges  benutzt.  Der 
quere  vertikale  Durchschnitt  dieser  Kippe  ist  halbkreisförmig  und 
die  Lagen  des  Gesteins,  woraus  dieselbe  besteht,  werden  nach  der 
Mitte  zu  stets  kleiner,  laufen  in  gleichförmiger  Richtung  und  um- 
fassen eine  die  andere,  wie  die  Schalen  einer  Zwiebel.  Die  einzel- 
nen Bänke  sind  3 bis  5'  dick  und  liegen  bogenförmig  — coneen- 
trisch  wie  ein  Gewölbe  — über  einander ; sie  bestehen  aus  einer 
erdigen,  bräunlich -grauen  Steinart:  L.  Nr.  9,  welche  eine  grosse 
Übereinstimmung  mit  erhärtetem  vulkanischem  Schlamm  , nämlich 
Tuff  hat.  Sie  ist  aber  mit  einer  grossen  Zahl  kleiner  Höhlen  — 
Blasenräumen  — durchzogen , welche  glatte  Wände  haben  und 
zeigt  eine  Menge  weisse  matte  Punkte,  wie  verwitterte  Fcldspath- 
krystalle.  Ich  wage  es  nicht  zu  bestimmen , ob  diese  sonderbaren, 
in  Gestalt  von  Gewölben  übereinander  liegenden  Steinbänke  ur- 
sprünglich aus  vulkanischem  Tuff  gebildet  waren  oder  ob  sie  aus 
Trachytlava  entstanden  sind,  deren  ganze  Masse  verwittert  und 
erdartig  geworden  ist.  Eine  1 (/  dicke  röthliche  Erdlage  bedeckt  die 
oberste  Bank  und  bildet  die  Oberfläche  des  Bergrückens,  welcher, 
quer  genommen,  halbkreisförmig  ist. 

Aus  einer  ähnlichen  Steiuart  bestehen  wahrscheinlieh  alle  Hü- 
gel, welche  nördlich  von  dem  Ileerwege  den  Fuss  des  G.-Burang- 
rang  bilden  und  den  kleinen  See  Situ-Satang  begränzen. 


8.  G.- Tangkuban  prau. 

Hierzu  gehört:  Tangkuban  prau  Fig.  t und  2. 

A.  Topographischer  Überblick. 

Dieser  noch  thätige  Vulkan  bildet  den  zweiten , sehr  breiten, 
stumpfen  Berggipfel  dieser  mit  dem  G.  - Burangrang  beginnenden 
Kette;  er  erhebt  sich  in  Norden  von  dem  Hauptorte  Bandong,  von 
wo  sein  Gipfel  — der  Kraterrand  — sich  als  eine  lange  horizontale 
Linie  zeigt,  welche  nach  beiden  Seiten  zu  in  einen  sehr  sanften 
Abhang  übergeht,  wodurch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einem 
umgekehrten  Kahne  oder  Prau  *)  entsteht.  Er  erhebt  sich  nur 
6030'  über  den  Meeresspiegel,  seine  Höhe  fällt  aber  verhältniss- 
mässig  weniger  in’s  Auge,  da  die  Kette,  aus  welcher  er  emporsteigt, 
in  dieser  Gegend  selbst  schon  die  bedeutende  Höhe  von  1 bis  5000' 
hat.  Sein  Abhang  ist  so  sanft,  dass  man  beinahe  an  den  höchsten 


*)  Daher  denn  auch  sein  Name;  Tangkuban:  umgekehrt  und  l'rau:  Kahn, 
Nachen.  A.  d.  V.  — Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  au  nicht  einsytbig,  son- 
dern zweisilbig  a-u  ausgesprochen  werden  muss.  J.  fc.  H. 
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Krnterrand  zu  Pferde  gelangen  kann.  Desshalb  steigen  auch  die 
Kaffeegärten  bis  in  eine  Zone  von  4500'  hinauf.  Dass  der  Rest 
seines  Abhanges  und  alle  die  Gegenden,  wo  sich  keine  Kaffeeplan- 
tagen befinden,  mit  Unvaldung  bedeckt  sind,  welche  Höhen  und 
Thäler  mit  ihrem  gleichmässigen  Dunkel  überzieht,  das  braucht  nicht 
näher  bemerkt  zu  werden,  weites  Regel  ist,  die  nicht  nur  von 
allen  Gebirgen  der  Preanger  Regentschaften , sondern  auch  überall 
andenvärts  auf  Java,  Sumatra  und  allen  andern  Sunda-Inseln  so 
allgemein  gültig  ist , dass  bloss  das  Gegentheil  davon , nämlich 
Kahlheit  der  Gebirge,  da  wo  sje  vorkommt,  als  eine  Ausnahme 
von  der  Regel,  in  diesem  Überblick  der  Vulkane  näher  hervorgehoben 
zu  werden  verdient.  Die  gerade  Linie,  unter  welcher  sich  sein  Gipfel, 
von  Randong,  der  Südseite,  aus  gesehen,  darstellt,  ist  der  Rand 
der  südlichen  Hälfte  der  Kratermauer.  Die  obere  Öffnung  des  Kra- 
ters, die  Linie,  welche  sein  Rand  beschreibt,  ist  fast  regelmässig 
oval.  Er  ist  einer  der  grössten  der  Insel  Java,  da  sein  Durchmesser 
von  Osten  nach  Westen  etwa  0000  par.  Fuss , also  über  eine  Mi- 
nute, und  in  entgegengesetzter  Richtung  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
davon  beträgt.  Er  ist  jedoch  durch  einen  niedrigen  Zwischenrücken 
in  zwei  Hälften,  in  zwei  fast  kreisförmige  Kessel  getheilt,  die  ost-  und 
westlich  zu  einander  liegen.  Der  östliche  derselben  ist  bei  den  Java- 
nen  unter  dem  Namen  Kawah  Ratu  *)  bekannt,  und  viel  grösser  und 
tiefer,  als  der  westliche.  Sein  kreisförmiger  Rand,  bis  zu  dessen 
äusserster  Gränze  die  Waldung  vorgedrungen  ist,  senkt  sich  an- 
fangs schroff  und  senkrecht , geht  dann  aber  in  qinen  sanftem  Ab- 
hang über,  um  sich  regelmässig  um  den  Kessel  des  Kraters  zu 
runden,  der  nur  in  der  Mitte  ganz  flach  ist. 

Diese  Mitte  trifft  jedoch  nicht  mit  dem  eigentlichen  Centrum 
des  obem  Randkreises  zusammen , sondern  liegt  dem  südlichen 
Theile  der  Mauer  bedeutend  näher,  von  dem  sie  (barometrisch  ge- 
messen) S00  hoch,  von  den  nördlichen  Gegenden  der  Mauer  aber 
bloss  500'  hoch  überragt  wird.  In  den  obem  Gegenden  der  Mauer, 
besonders  in  der  südlichen  Hälfte  derselben , gehen  die  Trachytfel- 
sen,  aus  denen  sic  besteht,  nackt  zu  Tage  und  zeigen  eine  mannig- 
faltige Zerklüftung,  wodurch  sie  in  kubisch-prismatische,  hier  und 
da  fast  säulenförmige  Massen  zertheilt  sind,  während  sie  an  andern 
Stellen  rippenartig  vorspringen,  und  an  noch  andern  Terrassen  bil- 
den , die  sich  fast  treppenartig  unter  einander  senken  und  die  es, 
besonders  in  einer  Gegend  der  südlichen  Mauer,  möglich  machen, 
mit  Requemlichkeit  in  den  Krater  hinabzuklettern.  Die  untern  Re- 
gionen der  Mauer  sind  von  Auswurfsmassen,  Lavablöcken,  Rapilli, 
Rand , Asche  überschüttet , die  hier  und  da  schon  in  der  Mitte  ihrer 
Nähe  anfangen  und  allmählig  durch  einen  sanft  gebogenen  Abhang 
in  den  flachen  Kratergrund  übergehen.  Sie  sind  von  tiefen  Furchen 
und  kleinen  Thälern  dürchschlängelt,  die  das  Regenwasser  in  ihren 
lockern  Schuttmassen  ausspülte  und  die  alle  nach  der  Mitte  des 

•)  Von  Kaicah  (-=»  Krater)  und  Rata  (—  Fürst) . 
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Kraters  convergiren , wo  das  zusammen  flies  sende  Wasser  in  dem 
Regenmousson  zu  kleinen  Seen  ansehwillt,  welche,  durch  die  auf- 
steigenden Dämpfe  und  Gasarten  erhitzt,  in  brodelnder,  scheinbar 
kochender  Bewegung  erhalten  und,  mit  vulkanischer  Asche  ver- 
mengt , zu  Schlammpfützen , zu  heissen , schweflig-stinkenden  Mo- 
rästen von  aschgrauer  Farbe,  die  hier  und  da  in’s  Gelbe  spielt,  um- 
geschaffen  werden. 

Im  Monat  Juli  IS 37  hatte  die  grösste  dieser  Schlammpfützen, 
deren  Gestalt  und  Grösse  beständigen  Veränderungen  unterworfen 
ist,  einen  Durchmesser  von  etwa  3(j’;  — Es  ist  höchst  gefährlich, 
sich  ihrem  Rande  zu  nahen ; denn  die  feine,  hellgraue  Asche:  L. 
Nr.  16,  woraus  der  mittlere  Grund  des  Kraters  besteht,  und  deren 
horizontale  Oberfläche  von  vorausgegangener  Wasserbedeckung 
zeugt , wird  gegen  die  Pfütze  hin  immer  weicher,  breiartiger  und 
giebt  den  Tritten  des  Wanderers  nach , der  in  den  kochend  heissen 
Abgrund  zu  versinken  droht.*)  Nach  Hoksfiei.d’s  Analyse  besteht 
diese  Asche  aus  reiner  Alaunerde.  Das  brodelnde  Wasser  erreicht 
jedoch  den  Siedepunkt  nicht ; die  Dämpfe,  die  es  in  scheinbar  kochen- 
der Bewegung  erhalten,  sind  schweflig-saure  Dämpfe  und  dringen 
auch  an  einigen  höher  gelegenen  und  daher  trocknen  Stellen  am 
östlichen  Fusse  der  Kratermauer  mit  brausendem  Ungestüm  hervor 
und  bilden  Solfataren  mit  den  herrlichsten  Sehwcfelkrystallen  und 
Schwefelblumen  an  den  Wänden  und  Rändern  der  klüftigen  1 .Hoher, 
denen  die  Dämpfe  anfangs  unsichtbar  (durchsichtig)  entströmen, 
sich  aber  bereits  einige  Fuss  über  dem  Boden  zu  weissliehen  Dampf- 
wolkcn  verdichten. 

Der  westliche  Kraterkessel  ist  nicht  so  tief,  als  der  beschrie- 
bene, und , wie  es  scheint , gänzlich  erloschen ; er  enthält  in  seiner 
Mitte  einen  kleinen  untiefen  See  von  Regenwasser,  welches,  rings- 
herum von  den  Wänden  herabfliesst,  die  fast  überall  mit  Gesträuch 
und  höher  oben  mit  \\ald wuchs  geschmückt  sind.  Viel  spärlicher 
zeigt  sich  die  Strauchvegetation  an  den  Abhängen  und  Wänden  der 
Kawah-Ratu,  aber  um  so  angenehmer  in  dem  Contraste  ihres  Grüns 
mit  dem  öden,  bräunlichen  Grau  der  Felsen,  deren  schmale  Terrassen 
sie  ziert. 

Der  niedrige  Zwischenrücken  zwischen  den  beiden  Kesseln 
scheint  aus  gleichen  Auswurfsmassen  wie  der.  untere  Theil  der 
Kratermauer  der  Kawah-Ratu  zu  bestehen;  seine  sattelförmig  aus- 
geschweifte Mitte  liegt  nicht  höher,  als  etwa  300’  über  dem  Boden 
des  östlichen  und  1 00’  über  »lern  des  westlichen  Kessels. 

Einer  interessanten  Thatsache  mag  hier  Erwähnung  geschehen. 
Es  ist  das  Vorkommen  einer  Anzahl  gewisser  Bäumchen , die  sich 

*)  Auf  diese  Art  kam  der  bekannte  Reisende,  Graf  von  Vidua,  in  einem 
Krater  (wenn  ich  nicht  irre)  der  Insel  C'clebcs  um'»  Leben  ; auch  auf  Java  starb 
ein  Kontroleur  an  den  Folgen  der  Brandwunden,  die  er  in  Folge  Reines  Einsin- 
kens  in  die  Kawah-Tjondro  die  muka  des  Bieng'schen  Gebirges  erhielt. 
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gern  zusammengruppiren , deren  Hauptrepräsentanten  Agapeles 
f Thibaudia ) vulgaris  (mihi).  Agapeles  microphulla  (mihi),  Vireya 
relusa  (HL),  Gaultheria  leucocarpa  (Bl.)  nebst  mehren  Farm, 
namentlich  Polypodium  vulcanicum  (Bl.)  sind,  und  denen  sich  auch 
gern  noch  Litsaea  cilrata  (Nee»)  und  Inga  montana  (mihi)  u.  a. 
heimischen. 

Ihre  eigentliche  Region  ist  die  von  8 bis  9000’,  wo  sie  am 
üppigsten  ausgcbildct  sind  und  Wälder  bilden,  die  auf  dicken 
Schichten  von  Humus  ruhen  ( man  besuche  z.  B.  die  Gipfel  des 
G. -Mandala  wangi  und  G.-Tjfirimal)  — aber  auch  weit  unter  dieser 
Region  in  6000  (G. -Tangkuban  prau  , G.-I’epandajan  , G.-I)iöng), 
in  5500  (G.-Wajang),  in  5000  (G.-Telaga  bodas),  ja  in  4000  (Sol- 
fatara  des  G.-Salak)  und  3500  (Krater  des  G.-Gölunggung)  Kuss 
Höhe  findet  man  sie  auf  steinigen , felsigen  Kratermuuern  oder 
in  der  Nähe  von  Kratern,  wo  Schwefcldämpfc  ihre  Gebüsche  durch- 
ziehen und  wo  das  Terrain  offen  und  sie  von  keinen  hohen  Wald- 
bäumen überschattet  sind.  Wo  keine  Krater  sind,  wird  man  sie 
vergebens  unterhalb  der  genannten  Region  von  8 bis  9000  suchen, 
vergebens  wird  man  weite  Wälder  und  Bergrücken  z.  B.  die  Tilu- 
und  Brengbreng  - Gebirge  durchirren,  ohne  auch  nur  eine  Spur  von 
ihnen  zu  finden , bis  einmal  wieder  ein  Krater  durch  das  Gebüsch 
schimmert,  wo  man  dann  sicher  erwarten  kann,  seine  öden  Räume 
von  ilircn  farbigen  Blümchen  gesemiiekt  zu  sehen.  Sie  scheinen  die 
ersten  Ansiedler  nach  einer  Eruption  zu  sein. 

Auf  der  kleinen  Karte  Tangkuban  prau  Figur  1 bezeichnen 
die  Zahlen  : 1 . die  Ivawah-Ratu,  — 2.  die  westlichere,  kleinere  und 
weniger  tiefe  Kawah-Upus,  welche  1837  nur  hei*  mit  wenig  untie- 
fem Wasser  versehen , (übrigens  söhlig)  ein  Schlammboden  war,  — 

3.  durchlöcherte,  zerfetzte  Felsenmassen  am  Fusse  der  Kratcrmauer, 
aus  denen  damals  die  stärksten  Schwefeldämpfe  hervorzischten, 

4.  warme,  schlammige  Wasserpfützen  von  grauer  Farbe,  stets  be- 
wegt von  aufsteigenden  Gasarten,  — 5.  der  höchste  südliche  Punkt 
des  ganzen  Gipfels  (der  südwestliche  Punkt  des  Kawah-Ratu-Ran- 
des),  — 6.  der  tiefste  nördliche  Theil  des  Kraterrandes,  unterhalb 
welchem  die  Wand  (die  nördliche  des  K.-Ratu)  aus  beinahe  par- 
allelopipedisch  abgesonderten  Trachytfclsen  besteht , die  in  mehren 
Terrassen  unter  einander  vorspringen,  — 7.  der  Zwischenrücken 
zwischen  den  beiden  Kraterbecken , der  nach  5 zu  sehr  steil  empor- 
strebt,  — 8.  unsre  Hütte  — und  9.  der  Weg,  den  wir  heraufkamen ; 
die  punktirtc  Linie  deutet  die  übrigen  Wege  an,  welche  wir  einschlu- 
gen. In  einer  früher,  als  die  peinige,*)  aufgenommenen  Karte,  die 
ich  sah,  wird  die  Kawah-Upas  als  ein  See  dargestellt,  mit  noch 
dampfenden  Spalten,  die  zur  Zeit  meines  Besuches  erloschen  waren. 

Die  Solfataren,  welche  am  Aussengchänge  des  Berges,  etwa 
1000'  unterhalb  des  Kraterrandes  liegen,  z.  B.  eine  auf  der  Ostseite 


•)  Wahrscheinlich  von  Sal.  Miller,  im  Jahre  1S32. 
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Kawah-Badak  *)  und  eine  andere  auf  der  Nord-Ost-Seite,  sind  offen- 
bar nur  Nebenspalten  desselben  Kratersehachtcs,  aus  denen  sieh 
fortwährend  viel  schweflig-saure  Dämpfe  entwickeln. 


Die  Bergkette,  welche  das  Plateau  Bandong  von 
Krawang  trennt. 

Haben  wir  nun  den  vulkanischen  Kegel  und  seinen  Krater  für 
sich  betrachtet,  so  wollen  wir  nur  noch  einen  Blick  auf  die  ganze 
Bergkette  werfen,  welche  das  Plateau  Handong  von  Krawang  trennt 
und  wovon  der  G. -Tangkuban  prau  nur  einen  Theil  — eine  der 
höchsten  Kronen  ausmacht.  Siehe  Tangkuban  prau  Fig.  2. 

Der  Abhang  der  Bergkette  fällt  nicht  glcicnmässig  in  das  Tief- 
land, sondern  bildet  auf  beiden  Seiten,  sowohl  in  Norden  als  in 
Süden,  eine  langhingezogene  flache  Vorstufe,  — ein  Plateau,  wo- 
von das  südliche  (das  oberhalb  Bandong  liegt  und  den  Ort  I.ömbang 
trägt)  3SS3’,  das  nördliche  aber  (worauf  Tengger  agung,  Batu  sirap 
u.  a.  stehen)  kaum  2000’  hoch  ist.  Beide  diese  Hochflächen  sind 
nach  aussen  wieder  von  erhöhten  Rändern  eingefasst , von  kleinen 
Nebenketten,  welche,  nur  von  einigen  Bachklüften  durchbrochen, 
sich  parallel  mit  der  Hauptkette  hinziehen,  nämlich  im  Allgemeinen, 
von  Nord-West  nach  Süd-Ost  verlaufen. 

So  wie  beide  Nebenketten  einseitige  Erhebungsränder  der  nep- 
tunisclien  Fonnation  sind , deren  Oberfläche  von  aussen  her  sanft 
ansteigt , die  nach  innen  aber  (nach  der  vulkanischen  Hauptkette 
zu)  ungleich  steiler,  mauerartiger  fällt,  — so  sind  die  Plateau’s,  die 
innerhalb  dieser  Ränder  liegen,  aus  übereinander  gelagerten  Lava- 
bänken gebildet,  die,  einst  vom  Vulkane  herabströmend,  durch  diese 
Nebenketten  in  ihrem  fernem  Verlaufe  aufgehalten  wurden  und, 
gegen  die  innere  Wand  derselben  anstossend , sich  aufstauten  und 
flach  ausbreiteten.  — Beide  Nebenketten  sind  von  der  Gegend  an, 
wo  oben  in  der  Hauptkette  der  G.-Bukit  tunggul  liegt,  deutlich  zu 
erkennen  und  ziehen  von  dort  an  nach  West-Nord- West , die  süd- 
liche bis  vorbei  Lembang,  die  nördliche  etwas  weiter  bis  zum  Fusse 
des  G.  - Burangrang,  wo  sie  (von  Lavaströmen  überstülpt)  ver- 
schwinden. 

Der  südliche,  Bandong’scheErhebungsrand,  dessen 
höchster  Punkt  G.-Kasur**)  heisst,  ist  von  mannigfachen  Gängen 
vulkanischen  Gesteins  durchbrochen  und  gleicht  den  ,,trachy ti- 
schen Vorgebirgen  der  Vulkane“  mehr,  als  der  nördliche  Kra- 
wang’sche  Rand,  deren  reinere  ncptunische  Natur  sich  durch  Lagen 
von  Thon,  Kalk  und  Kalkmergcl  kund  thut,  die  an  mehren  Punk- 


•)  In  dieser  waren  am  10.  Juni  1846  nach  I)r.  Bleeker  die  brodelnden 
Wasser  192  bis  105  und  die  Dämpfe  210  bis  21S°  Fahr,  heiss. 

•*)  Kr  wird  auch  G.-l’ulusari  genannt ; vergl.  die  Hühekarte  Nr.  II  der  I. 
Abtheilung  diese»  Werkes. 
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ton  zu  Tage  gehen.  In  dpr  Gegend  zwischen  dem  G. -Tangkuban 
prau  und  G.-Bukit  tunggul  liegt  die  Hauptquerkluft  des  südlichen 
Bandes,  wo  er  vom  Tji-Kcbundung  tief  durchschnitten  wird  und 
wo  sich  seine  Wand  mehre  Hundert  Kuss  tief  fast  senkrecht  lierab- 
stiirzt.  I )er  Tji  - Kebundung  strömt  von  Osten  her  dem  innem 
Fusse  der  Wand  entlang  und  nimmt  dicht  vor  dem  Durchbruch 
durch  die  Kette  den  Tji-Kawari  auf,  der  aus  Ost-Nord-Ost,  vom 
G.-Bukit  tunggul  hcrabfliesst  und  in  den  sich  kurz  vorher  der  Tji- 
Kidang  ergoss,  welcher  nordwestwärts  her  vom  G. -Tangkuban 
prau  kam. 

Diese  Gegend  der  Vereinigung  dreier  Bäche,  die  in  immer 
tiefer  einschneidenden  Klüften  der  Hauptspaltc  zueilen,  giebt  dem 
Forscher  die  beste  Gelegenheit,  um  die  Structur  des  innem  l’la- 
teau’s  aus  übereinander  gelagerten  Lavaströmen  zu  erkennen.  Be- 
sonders drei  Lavaarteii  fallen  auf.  1)  An  einem  Wasserfalle  des 
Tji-Kawari  dicht  oberhalb  seiner  Vereinigung*  mit  dem  Tji-Kidang 
liegt  eine,  in  mächtige  horizontale  Bänke  abgesonderte  vulkanische 
Gluthbrezzie,  deren  grauer,  fein-trachytiseher  Teig  andere  abgerun- 
dete Lavastücke  von  heterogener  Art  cingeschmolzen  enthält.  2)  Ein 
basaltischer  Lavastrom  ist  durch  die  Querkluft  gedrungen  und  bis 
jenseits  Bandong  geflossen , wo  die  dichte,  schwarzblaue  Lava  von 
J/j — 1 Zoll  grossen  ülascuräuincn  durchzogen  ist.  (L.  Nr.  21  u.  22.) 
Aus  dieser  (daselbst  in  der  höhern  Region  des  Abhanges  dichten) 
Lava  ( L . Nr.  20)  bricht  eine  warme  Quelle,  Leinbang  Tjipanas 
Nr.  1,  am  linken  Ufer  des  Tji-Kawari  hervor,  zwischen  den  Mün- 
dungen des  Tji-Kidang  und  Tji-Kcbundung.  Eine  zweite  warme 
Quelle,  Lembang  Tjipanas  Nr.  2,  liegt  gegenüber  ajn  rechten  Ufer 


des  Tji-Kawari  weiter  abwärts,  der  Querkluft  näher,  doch  ebenfalls 
noch  zwischen  1 leiden  Mündungen.  — , 3)  Hornblondeporphyr  mit 
grossen,  l Linie  bis  1 J/2  Zoll  langen  und  % Linie  bis  Zoll  dicken, 
schwarzen , scharfeckigen  Homblendekrystallen , die  völlig  ausge- 
bildcte,  scclisseitige  Säulen  sind  und  nur  lose  in  einer  grauen , fein- 
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trachytischcn  Grundmasse  stecken  , aus  der  sie , bei  zunehmender 
Verwitterung  des  Teiges,  zuletzt  von  selbst  herausfallen  , ganz  frei 
werden  und  nur  leere  Formen  — Eindrücke  — hinterlassen.  (/.,. 
Nr.  1!).)  Diese  Lava  habe  ich  jedoch  nur  in  Illöcken  am  inncru 
Fusse  des  Randes  westlich  vom  Durchbruch  linden  können.  Ver- 
gleiche hiermit  die  Augitkry stalle  des  G.-Mörapi.  (L.  Nr.  185.) 

In  dem  nördlichen,  Krawang’schen  Erhebungs- 
rande sind  die  hauptsächlichsten  queren  Durchbrüche  die,  in  wel- 
chen die  folgenden  zwei  Jläche  strömen.  1 ) Der  Tji-  Ponegaru  an 
der  Ostgränze  des  Plateau’s  und  seines  Erhebungsrandes  nach  der 
Richtung  zum  G.-Tampomas.  2)  Der  Tji-Asöm , nach  der  West- 
griinze  zu,  in  Norden  von  TenggCr  agung.  Ausser  dem  Kalke  und 
Kalkmergel , welcher  an  den  Gehängen  vorkommt  neben  dem  ’i'ji- 
Asemdurchbruch , verdient  eine  Gegend  _ unterhalb  dem  Dorfe 
Taringgul  (zwischen  Wanajasa  und  Purwokcrta)  noch  einer  beson- 
dern  Erwähnung,  da  sie,  obgleich  dem  Fusse  des  G.-Hurangrang 
(und  nicht  dem  G. -Tangkuban  prau)  angehörend,  doch  in  der  fort- 
gesetzten Richtung  der  neptuuisehen  Erhebungszone  (jenes  äussern 
Plateaurandes)  liegt.  Dort  kommt  nämlich  ein  merkwürdiger  bi- 
tuminöser Kalkstein  vor,  der  sich  mit  nur  schmalen  Zwischen- 
klüften in  Rlock-,  Thurm-  und  Würfelförmigen  Massen  aus  dem 
Roden  erhebt  und  geschlagen  einen  stinkenden  Geruch  verbreitet, 
der  an  llergöl  und  Thcer  erinnert.  — Verschiedene  Lagen  dieses 
Kalkes  sind  deutlich  erkennbar  nur  von  Sabel laria  gebildet , siehe 
L.  Nr.  900  bis  912  und  vergl.  llauptst.  5 bis  9 des  tertiären  Ge- 
birges in  der  III.  Abtheilung. 

Die  Vorstufe,  das  Plateau  von  Sögala  Crang,  die  ein- 
wärts von  diesem  neptuuisehen  Erhebungsrunde  liegt  und  in  weit 
ausgedehnten  Treppen,  ganz  allmählich  zum  Fusse  des  G. -Tangku- 
ban prau  emporsteigt  , — ist  von  Süd  nach  Nord  5 bis  0 Pfähle 
breit  und  von  Ost  nach  West  15  bis  20  Pfahle  lang  und  l>esteht 
dieser  ganzen  Ausdehnung  nach  aus  Ränken  von  Lava,  die  dem 
Vulkane  einst  entströmte  und,  gegen  den  Erhebungsrand  in  Norden 
anstossend , — sich  nothwendig  hier  aufstuuen  musste.  iSie  ist 
schwarzblau , basaltisch , in  horizontale  Ränke  oder  Platten  abge- 
sondert , in  der  Tiefe  meist  dicht , in  den  obern  Schichten  und  be- 
sonders nach  der  Oberfläche  zu  aber  porös  und  mit  grossen  Rlaseu- 
räumen  versehen,  die  ebenfalls,  und  zwar  parallel  mit  den  Ränken, 
in  die  Länge  gezogen  (horizontal  ausgestreckt)  sind.  L.  Nr.  26  bis  28. 
Hunderte  von  Fussen  hoch  sieht  man  an  den  Wänden  mancher 
Klüfte  diese  Lavabänke  über  einander  gelagert , — man  sieht  sie 
nach  oben  zu  immer  poröser  werden  und  sich  in  eine  Rodonfläehe 
endigen , die  nur  da , wo  sie  wellig  ist,  in  ihren  Vertiefungen  etwas 
Dannnerde  trägt,  übrigens  nackt  zu  Tage  geht  und  in  den  mehrsten 
Gegenden  mit  abgelösten  1 Zoll  bis  1 Fuss  dicken  Stücken  der 
Lava  bestreut,  ist.  Dabei  ist  dies  Gestein  Siebartig  durchlöchert 
und  saugt  alles  Regenwasser  ein , das  auf  die  Oberfläche  fällt  und 
das  dann  Spurlos  im  Innern  verschwindet.  Es  gleicht  daher  dieses 


Digitized  by  Google 


43 


weite  Plateau  ,,  einem  erstarrten  Lavasee,“  — dessen  felsig -rauhe 
Oberfläche  nun  Tagereisen  weit  nur  mit  Alang-alang  und  Glagah 
bewachsen,  in  den  mehrsten  Gegenden  unbewohnt,  unbewohnbar 
und  fast  für  alle  Culluren  untauglich  ist,  — eine  Fels-  und  Gras- 
wüste , in  welcher  der  Reisende  halbe  Tage  lang  kein  anderes  Ge- 
räusch vernimmt,  als  den  hohlen  Klang  unter  seinen  Tritten  — 
„rimbombo,“  — so  täuschend  hohl,  dass  er  gluuht  über  ein  Ge- 
wölbe zu  reiten. 

An  den  Wasserfällen , die  sich  über  manche , Treppenartig  ge- 
senkte Lavabänke  stürzen,  z.  B.  am  Tjuruk-Agung  in  der  flachen 
Thalsohle  des  Tji-Asöm,  unterhalb  dessen  Durchbruchs-Stelle  durch 
den  neptunischen  Rand  ( L . Nr.  24,  25),  oder  auch  am  Tjuruk 
goöng  desselben  Baches,  oberhalb  dem  Durchbruche  ( L . Nr.  23), 
findet  man  weite  Entblössungen  jenes  schwarzblauen , basaltischen 
Gesteins , das  au  seiner  Oberfläche  oftmals  in  lauter  kleine  rhom- 
bische Stückchen  von  lU  bis  l'  Durchmesser  abgesondert  ist.  Durch 
die  Tji  - Ascmkluft  ziehen , zu  beiden  Seiten  von  den  neptunischen 
Abhängen  begränzt,  die  Lavaströme  weit  in’s  niedrige,  tertiäre 
Land  hinaus. 

Am  schönsten  jedoch  offenbart  sich  die  Lavanatur  dieses  einst 
geschmolzen  gewesenen  Gesteins  in  einer  Höhle  bei  Tjuruk 
grinding,  die  man  3 Pfähle  östlich  von  Tenggör  agung  in  den 
obem  Gegenden  des  Plateau’s  antrifft,  wo  die  Oberfläche  sanft 
hiigel-wellig  ist.  — An  einer  Stelle  ist  dort  der  Boden  auseinander 
geklafft  und  von  einer  Spalte  oder  Furche  in  der  Richtung  nach 
Nord -Nord -Ost  zu  durchschnitten,  die  sich  auf  einmal  endigt, 
indem  sie  sich  in  den  Eingang  einer  Höhle  verliert,  über  welcher 
das  Plateau  wieder  flach  und  undurchfurcht  ist , wie  vorher.  Die 
Höhle  gleicht  einem  Bogenförmigen  100  bis  150'  tiefen  Gewölbe, 
dessen  Eingang  30'  hoch  ist,  das  sich  nach  dem  Hintergründe  zu 
aber  bis  zu  10  herabsenkt.  Man  sieht  hier  die  gewöhnliche 
schwarzblaue  Basaltlava , die  nichts  Abweichendes  von  andern  Ge- 
genden Sögala  erang’s  hat.  Von  der  Decke  der  Höhle  aber  hängen 
Lavastalactiten  herab  ( L . Nr.  27);  sie  bilden  lange  Spitzen,  — 
Kegel,  — Traubenförmige  Massen,  — Zacken  und  an  ihrem  un- 
tern Rande  zackige  Lamellen,  die  alle  senkreejit,  wie  der  Tropf- 
stein der  Kalkhöhlen , zu  Hunderten  von  der  Decke  herabhängen 
und  auf  das  Augenscheinlichste  die  geschmolzene  Natur  dieser  laiva 
beurkunden , welche  zäh-geschmolzen  und  etwa  von  der  Consistenz 
des  Honigs  gewesen  sein  musste , als  sie  von  der  Decke  herabträu- 
felte und  während  dem  Herabträufeln  erstarrte.  — Man 
kann  annehmen,  dass  eine  schon  erstarrte  (und  unterhöhlte)  Lava- 
decke dalag , durch  deren.  Spalten , Risse  oder  Poren  die  geschmol- 
zene Masse  eines  obem  neuen , noch  flüssigen  Stromes  hindurch- 
drang; während  die  Lavabänke,  aus  welchen  der  G. -Tangkuban 
prau  aufgethürmt  wurde  und  welche  desshalb  von  jüngerer  Bildung 
sind,  aus  dichter,  basaltischer  Lava  bestehen,  währenddass  die  altem 
(ursprünglichen ) Eruptionsgesteine  der  Centralkettc  Trachyt  sind. 
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Dieser  ist  überall,  wo  oben  in  der  Firste  der  Kette  keine  Krater  vor- 
handen sind,  entblösst,  so  wie  auch  da,  wo  keine  Lavaströine  aus- 
geflossen  sind,  welche  dies  frühere  Gestein  bedeckt  haben.  Man 
findet  ihn  hiiufitr  in  Platten  abgesondert , wie  dies  mit  dem  nörd- 
lichen Abhange  des  G.-llukit  tnnggul  der  Fall  ist:  L.  Nr.  29. 

An  warmen  Mineral-Quellen  haben  wenige  Vulkane  der 
Insel  einen  so  grossen  Reichthum  als  der  G.  - Tangkuban  prau  und 
sein  Nachbar  G.  - llurangrang.  Der  grösste  Theil  dieser  Quellen 
entspringt  am  Fusse  der  innern  Wand  — der  Bnichflüehe  — der 
neptunischen  Erhebungsränder  oder  Nebenketten,  die  auf  der  Seite 
der  vulkanischen  Centralkette  und  mit  derselben  parallel  laufen, 
nämlich  drei  warme  Quellen  Nr.  25,  2t>  und  27  an  der  Südseite 
oder  dem  Randong’schen  Abhange  und  fünf  warme  Quellen  Nr. 
2S  bis  52  an  der  nördlichen  oder  Ivrawang’schen  Seite  der  genann- 
ten Vulkane.  — Siehe  den  dritten  Abschnitt  dieser  Abtheilung , in 
welchem  die  warmen  Quellen  unter  den  angegebenen  Nummern 
ausführlich  beschrieben  werden. 

B.  G eschichte  seiner  Ausbrüche. 

Ich  merkte  früher  in  Tijdschr.  coor  Ncerl.  Indie  beim  G.- 
Tangkuban  prau  an,  dass  der  Zwischenrücken  zwischen  den  beiden 
Kesseln  K.-Upus  und  K.-Ratu,  von  dem  Horsfield  in  1804  nichts 
sagt,  erst  in  einem  Ausbruche  zwischen  Hohsfield’s  (in  1804),  und 
meinem  (in  1837),  Besuche  entstanden  sein  könne  und  bemühte  mich, 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Eruption,  ohne  dass  sie  von  den  An- 
wohnern wahrgenommen  ward,  *)  darzuthun.  — Mir  war  kein  Aus- 
bruch bekannt. 

Wie  ein  Augenzeuge  S.  von  Purwakerta,  (siehe  Tijdschr.  roor 
Ncerl.  Indie  VIII.  Nr.  ’&.pag.  121)  berichtet,  hat  aber  wirklich  ein 
Ausbruch  Statt  gehabt,  den  ich  hier  mittheilen  will.  — Dadurch 
erlangt  meine  Vennuthung  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  der 
Kratergrund  erst  nach  1804  in  zwei  Hälften  getheilt  wurde,  und 
der  Zwischenrücken  erst  in  dieser  neuern  Eruption  entstand. 

1829,  den  4.  April,  des  Abends  ohngefahr  um  10  Uhr  fing 
der  Ausbruch  mit  ginem  heftigen,  donnernden  Getöse  an,  — ,,eine 
hohe  Feuerfiamme  stieg  in  die  Höhe,“  — und  drei  Tage  und  Nächte 
lang  wurde  eine  grosse  Menge  Asche  mit  Steinen  ausgeworfen,  — 
zuweilen  so  stark,  dass  die  Bewohner  vieler  Dörfer  auf  der  Nordseite 
des  Berges  in  den  Distrikten  »Sögala  crang,  Batu  liirap  anfingen 
zu  flüchten. 

Desselben  Ausbruchs  wird  im  Java’schen  Courant  vom  5.  Mai 
1829  (und,  daraus  entlehnt,  im  lud.  Magazijn  II.  1845  Nr.  11 

*)  Die  mehrsten  Krater  Java’s  liegen  zwischen  6 und  10,000'.  — Zwischen 
4 und  tiOUO'  Höhe  aber  schwebt  gewöhnlich,  wenigstens  von  Mittag  an,  eine 
düstre,  graue  Wolkendecke,  die  ein  ununterbrochenes  llach  bildet,  wodurch 
Alles , was  höher  liegt , verdeckt  wird. 
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and  1 2)  gedacht  und  gesagt , dass  der  Berg , nachdem  er  einige 
Tage  lang  ein  starkes  Getöse  habe  vernehmen  lassen , in  der  Nacht 
vom  ersten  (?)  April  (oben  wird  vom  vierten  gesprochen)  angefangen 
habe  zu  „brennen,  und  glühende  Lava  und  Asche  auszuwerfen.“  — 
Viele  von  den  fliehenden  Anwohnern  wurden  vom  herbeieilenden 
Assistent-Resident  von  Krawang,  de  Brcin  Prince,  den  der  obige 
Berichterstatter  S...  und  ein  Packhausmeistcr  von  Tjikao,  A. 
Botter,  begleiteten,  zur  Rückkehr  bewogen.  Diese  Herren  kamen 
von  Purwokcrta  und  begaben  sich  über  Wanajasa  nach  dem  Nord- 
fussc  des  Vulkans.  — Der  Distriktshäuptling  von  Ilatu  sirap  erstieg 
ihn  von  hieraus  und  sah  nur  „Feuer  und  schwere  herausgeschleu- 
derte Steine,  aber  keine  Spur  des  früher  vorhandenen  Wassers  in 
dem  Krater.  “ 

1846,  den  27.  Mai,  • ereignete  sich  eine  neue,  bedeutende 
Schlamm  - und  Ascheneruption  aus  dem  grossem  östlichen  Kessel 
Kawah-Ratu.  — Der  Ausbruch  dauerte  eine  Nacht  und  weder  die- 
ser . noch  die  schwachen  Erdstössc , die  man  am  nördlichen  oder 
Krawang’scheu  Gehänge  des  Vulkans  (zu  Scgala  crang,  Batu  sirap), 
verspürte , haben  den  Pflanzungen  Schaden  gebracht.  — Man 
glaubt , dass  der  Berg  nach  diesem  stärker , als  vorher , dampfen 
blieb.  (Nach  mündlichen  Mittheilungeu  einiger  Anwohner.) 

C.  Reisende,  die  den  Berg  besucht  haben. 

1804,  in  dem  Monat  Juli  besuchte  Dr.  Th.  Horsfikld  die- 
sen Berg;  er  ging  zu  dem  Ende  von  Tjiratong  aus  und  fand  die 
Temperatur  der  brodelnden  Schlammpfützen  zu  1 1 2°  F.  *) 

1 821,  ersteigt  ihn  der  Herr  P.  P.  Roorda  van  Eysinga  „in  der 
Stimmung,“  wie  er  sagt,  „von  Ossi  an,“  --  eine  Stimmung,  die 
seiner  Erzählung  nach,  **)  nicht  sehr  günstig  für  genaue  Beobach- 
tung sein  muss. 

1832,  Dr.  Salomo  Müller.***) 

1S37,  im  Monat  Juli  besuchte  ich  diesen  Berg  gemeinschaft- 
lich mit  Dr.  A.  Fritze,  meinem  unvergesslichen  Freund  und  dama- 
ligen Chef.  +)  In  Begleitung  des  Assistent-Residenten  von  Bandong, 
des  Herrn  Nagel,  bestiegen  wir  von  Leinbang  aus  den  Berg 
seinem  südlichen  Abhange  entlang.  Damals  hatte  das  brodelnde 
Wasser  einen  hohem  Wärmegrad  als  zur  Zeit,  wo  Dr.  IIoksfield 
vor  33  Jahren  seine  Beobachtung  anstellte. 

1846,  den  10.  Juni,  Dr.  P.  Bleeker,  \V.  Bosch  und  Hoff- 
land  von  der  Nordseite  (von  Tengger  agung  über  Panaruban  und 


*1  Siehe  Verh.  v.  h.  Bat.  Genootneh.  T.  VIII. 

**)  Man  sehe  bock  III, \ deel  II,  nag.  403  von  seinem  ,,Indii',“  iireda  I SI2. 
**")  Verh.  Batav.  Genootxch.  XVI.  V.  131. 

t)  Tief  betrauerte  ich  sein  frühes  Dahinscheiden,  als  ich  ihn  im  Juni  1839 
tu  Batavia  zur  Gruft  begleitete. 
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Tjiatar)  aus.  — Sic  fanden  die  Vegetation  in  den  hohem  Regionen 
des  Vulkans  verdorrt , versengt  und  Alles  mit  einem  einfarbigen, 
grauen  Aschenkleide  überzogen.  — Auf  der  Ost-  und  Nord-Ost-Seite 
waren  in  dieser  Höhe  Tausende  von  hohen  Waldbäumen 
in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  umgeworfen  und 
zum  Theil  unter  Asche  und  Schlamm  begraben ; — was  nicht  um- 
geworfen und  gebrochen  war , war  wenigstens  gebogen.  Also  ein 
ähnlicher  Ruckwind  und  wahrscheinlich  durch  die  nämliche  Ur- 
sache, wie  am  G.-Gede  im  December  I b l 0 , denn  auch  hier  lagen 
die  lläume  vom  Krater  abwärts  nach  aussen  hingestreckt.  Herr 
Blkkker  fand  die  Kawah-Upas,  eben  so  wie  die  Solfatara  K.- 
Badak,  ganz  unverändert  so,  wie  in  Müller’s  und  meinen  Beschrei- 
bungen , — sogar  auf  dem  Zwischenrücken  zwischen  Kawah-llpas 
und  Iv--Ratu  standen  noch  grüne  Bäumchen;  die  Kawah-Ratu 
aber  war  von  Scheitel  zu  Fuss  mit  einem  einfarbig  bläulich- 
grauen  Kleide  von  vulkanischer  Asche  und  Schlamm 
überzogen,  die  alles  verhüllte,  — der  Krater  war  ein  tiefer,  un- 
ersteigbar steiler  Trichter,  mit  glatten  Wänden,  in  dessen  Grunde 
noch  flüssiger  Schlamm  von  Dämpfen  bewegt  wurde,  die  bis  hoch 
über  den  Kraterrand  sichtbar  blieben. 

Nach  Herrn  Bi.eeker’s  Ansicht  ist  die  Schlammmasse  über 
den  Ostrand  übergeflossen , sie  hat  jene  Wälder  umgeworfen  und 
war  von  einem  Ascheauswurf  begleitet.  — Ich  glaube  aber  au- 
nehmen  zu  dürfen,  dass  der  Ascheauswurf  die  H a u p t erscheinung 
der  ganzen  Eruption  war  und  dass  der  Schlamm  nur  dem  Vorrathe 
von  flüssigem  Stoff  zu  verdanken  hatte,  welcher  bereits  vor  dem 
Ausbruche  im  Krater  vorhanden  war  und  der  zum  Theil  aus  früher 
ausgeworfener  Asche,  zum  Theil  aus  verwittertem  Gestein  gebildet 
wurde , das  in  Folge  der  Einwirkung  der  schwefeligen  Dämpfe  auf- 
gelöst worden  war.  Mit  atmosphärischem  Wasser  vennengt  ent- 
steht, in  allen  Kratern  Java’s  aus  diesem  Stoffe  der  Schlamm,  des- 
sen Hauptbestandteil  Thonerde  ist.  Dieser  Schlamm  aber  kann  nicht 
über  den  Ostrand  übergeflossen  sein,  dann  hätte  ja  der  Krater  erst 
davon  voll  bis  au  den  Rand  sein,  und  der  Schlamm  über  den  verschie- 
dene 100'  weniger  hohen  Zwischenrücken  in  die  Kawah-Upas  strömen 
und  dieses  Becken  ausfüllen  müssen,  was  aber  nach  des  Herrn  Bi.eekek 
Mittheilung  nicht  der  Fall  war,  da  selbst  die  Vegetation,  das  Ge- 
sträuch, unversehrt  gefunden  wurde.  — Mir  scheint  cs  daher,  als 
ob  der  Schlamm  aus  dem  Krater  ausgeworfen,  ausgeschleu- 
dert  wurde,  und  nicht  bloss  durch  eigne  Schwerkraft  — sondern 
in  einem  Bogen  auf  die  Kronen  der  Bäume  in  schiefer  Richtung  aus 
der  Luft  herabfiel,  aber  auch  durch  die  Zur-Seite-drückung  der 
Luft  durch  den  von  ihm  verursachten- Ruckwind  eine  Kraft  ausübte, 
welcher  die  Wälder  nicht  zu  widerstehen  vermochten.  Bloss  durch 
die  Wirkung  der  Kraft  auf  die  grössere  Fläche  der  Laubkronen  ist 
das  Umknicken  der  Bäume  erklärbar,  das  unmöglich  hätte  erfolgen 
können,  wenn  die  Kraft  bloss  auf  die  Stämme  gewirkt  hätte,  die 
(schmal  und  wenig  Widerstand  bietend),  dem  bewegten  Medium 
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seitwärts  genügsamen  Durchgang  verstatteten.  — Dann  müssten 
ja  Pfahle,  die  im  Meere  stehen,  bei  jeder  Welle  umgeknickt  werden  ! 

Auf  einem  Abstand , 50  Schritte  vom  Rande  des  Kraters  — 
in  der  Richtung  des  Schlundes  — zeigte  der  Thermometer  schon 
eine  grössere  Wärme  von  1 5°  F.  (Siehe  Dr.  P.  Bleeker  Tijdschr. 
Neer/.  Indie.  VIII.  Nr.  6 . p.  570.) 

184S,  den  17.  bis  19.  Juni.  Zum  zweiten  Male  erstieg  ich 
den  Berg  auf  seiner  Nordseite  den  1 7.  Juni  1S4S  von  TünggCr  agung 
aus  über  Tjiatar,  also  auf  demselben  Wege,  den  Dr.  Ri.ekkkk  ge- 
folgt hatte.  Ich  hatte  auf  dem  höchsten  Punkte  der  südlichen  Kra- 
termauer (Nr.  5 der  Skizze)  eine  Hütte  bauen  lassen  und  verweilte 
mehre  Tage  auf  dem  Gebirge,  um  den  Krater  und  seine  Umgebungen 
ausführlich  zu  untersuchen , während  welcher  Zeit  ich  noch  vor- 
züglich damit  beschäftigt  wrar,  den  Veränderungen  nachzuforschen, 
welche  die  Gesteine  durch  saure  Dämpfe  erlitten  hatten. 

Der  Krater  hatte  nebst  den  obersten  Gegenden  seines  nörd- 
und  nordöstlichen  Aussengehängcs , wo  die  Wälder  verwüstet  und 
Tausende  von  Räumen  hingestreckt  lagen,  durch  die  Eruption  vom 
27.  Mai  1S46  ein  auffallend  bleiches  Ansehen  erhalten.  Alles 
Grün,  das  ich  bei  meinem  ersten  Besuche  (im  Juni  1S37)  im  Krater 
sah,  war  verschwunden  und  alle  seine  weniger  steilen  Felswände 
auf  den  genannten  Seiten  waren  bedeckt  und  überschüttet.  — Die 
ausgeworfeneu  Massen  bestanden  aus  Asche , Sand , kleinen»  Stein- 
gereibsel  und  einzelnen  grossem  Steinbrocken  von  1 Zoll  bis  1 l’uss 
IHcke,  und  trugen  Spuren,  dass  sie  mit  gesäuertem  Wasser  alle  zu- 
sammen zu  einem  ungleichförmigen  Hrei  vermengt  aus  dem  Krater 
gekommen  waren,  als  Schlamm  oder  weicher  Tuff,  welcher  viel 
Schwefelsäure  enthält  und  einen  hohen  Grad  von  Hitze  besessen 
haben  muss.  Denn,  obgleich  die  Masse  zur  Zeit  ihres  Ausbruches 
feucht  war,  so  hatten  die  davon  getroffenen  Baumstämme  doch  eine 
Art  von  Verkohlung  erlitten  oder  besser,  eine  Verwandlung  in 
eine  Art  von  Braunkohle,  die  1 bis  2 Zoll  tief  in  das  Holz  ein- 
drang (L.  Nr.  17).  — Die  Steintrümmer  bestanden  grössten theils 
aus  veränderter  dichter,  basaltischer  Lava,  die  ursprünglich  schwarz 
gewesen,  durch  schwefligsaure  Dämpfe  aber  in  eine  Art  von  Alaun- 
stein umgewandelt  waren , der  zwar  ziemlich  fest , hart  und  an  der 
Oberfläche  glatt , aber  bleich  oder  ganz  weiss  von  Farbe  war , so, 
dass  ihn  manche  Javauen  für  Kalk  oder  Marmor  hielten.  Von  sol- 
cher umgewandelter  Lava  konnte  man  ganze  Bänke  sowohl  im 
Krater  als  am  Aussengehänge  sehen , in  einer  grossem  Menge  als 
bei  irgend  einem  andern  Vulkane  der  Insel;  auch  konnte  man  dio 
Verwandlung  von  der  härtesten,  kohlschwarzen  Lava  Stufenweise 
in  blendend-weissen  Alaunstein  verfolgen.  (L.  Nr.  10  bis  13.) 

Offenbar  ist  es  hauptsächlich  dieses  Gestein,  das  durch  seine 
Zerstückelung  zu  einzelnen  Stücken  in  Gereibsel  (Gruss)  bis  in  den 
feinsten  Sand  — zum  Theil  mit  Wasser  zu  Schlamm  vermengt  — 
den  Boden  des  Kraters  ausfüllt  und  den  Grund  desselben  bildet, 
der  in  der  letzten  Eruption  aufgedeckt  und  herausgeschleudcrt 
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wurde.  — Er  liegt  in  den  vernichteten  Willdern  nun  Meilenweit 
herum  verschüttet.  — Auch  werden  Stücke  basaltischer  Lava  ange- 
troffen, die  von  Blasenräumcn  durchbohrt,  ja  andere,  die  Bimsstem- 
artig  porös  sind:  L.  Nr.  15;  — so  findet  man  auch  ein  Stück:  L. 
Nr.  1 4 , das  aus  sehr  dünnen  parallelen  Lagen  basaltischer  Lava 
besteht,  welche  mit  Lagen  verhärteter  gelblicher  Asche  oder  Tuff 
abwechseln,  wodurch  die  Oberfläche  dunklere  oder  hellere  Strei- 
fen zeigt. 

1850,  den  22.  October  wurde  der  Berg  abermals  durch 
Herrn  P.  Bleek er  in  Gesellschaft  von  Herrn  P.  J.  Maier  und 
einigen  anderen  Herren  von  Tjiatar  aus  bestiegen.  — Der  Kawah- 
Itatu  war  beinahe  zu  demselben  Zustande  zurückgekehrt,  den  er 
vor  dem  Ausbruche  im  Mai  1846  gehabt.  An'dem  obersten  Theile 
der  Kratermauer,  so  wie  zwischen  den  abgestorbenen  und  verdorr- 
ten Baumstämmen  des  äusseren  Abhanges  zeigten  sich  hier  und  da 
wieder  jugendlich  neu  aufschiessende  Bäumchen  und  Farren.*) 

D.  Umgestaltungen  des  Berges. 

Dr.  Th.  Horsfif.i.d  spricht  (a.  a.  O.)  nur  von  einem  Krater, 
dessen  obem  Umkreis  er  auf  1 */2  engl.  Meile  und  dessen  Tiefe  er 
im  Süden,  wo  er  hinabstieg,  auf  250'  schätzt.  Da  es  unmöglich  ist, 
von  dem  südlichen  Kraterrande,  von  wo  Horsfield  hinabstieg, 
den  zweiten,  westlichen  Kessel  nicht  zu  sehen,  da  man  vielmehr 
von  da,  so  wie  von  allen  andern  Gegenden  des  Kraterrandes,  den 
obem  Umfang  dieses  zweiten  Schlundes  deutlich  wahmehmeu , ja 
zum  Tlicil  in  ihn  hinabsehen  kann,  so  muss  angenommen  werden, 
dass  der  Krater  damals  nur  aus  einem  (ovalen)  Kessel  bestand, 
und  dass  der  kleine  Zwischenrücken,  der  ihn  gegenwärtig  in  zwei 
fast  kreisrunde  Kessel  theilt , (von  denen  der  westliche  der  kleinere 
und  weniger  tiefe  ist,)  in  irgend  einem  Ausbruch  zwischen  1804 
und  1837  erst  gebildet  wurde.  Da  dieser  Kücken  nun  bloss  aus 
lockeren  Schuttmassen  (Asche,  kleinen  Steintrümmem,)  besteht, 
so  ist  es  nicht  unglaublich , dass  er  ohne  viel  Geräusch  und  Lärm 
gebildet  werden  konnte  durch  eine  leichte  Ascheneruption,  die  viel- 
leicht nur  die  höchst  gelegenen  Dörfer  belästigte  und  welche  nicht 
wichtig  genug  von  den  Javanen  gehalten  wurde , um  gemeldet  zu 
werden.  Wir  haben  aber  früher  in  der  That  einen  und  zwar  einen 
ansehnlichen , den  Bewohnern  der  Umgegend  Furcht  einflössenden 
Ausbruch  aus  diesem  Zeitraum  kennen  gelernt,  nämlich  den  von 
1829! 


*)  ]>r.  P.  Bleeker  in  Natuurk.  TytUchr.  voor  Kederl.  ItuliS.  I.  p.  154. 
(Batavia  1S5Ü.) 
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9.  6.  - Patua.  © und  0 
A.  Topographischer  Überblick. 

Als  eine  der  höchsten  Kuppen  in  der  Rauraerstreekung  zwi- 
schen dem  G.-Gödö  und  dem  Berge  von  Tjeribon , erhebt  sieh  der 
G. -Patua  in  der  östlichsten,  zunächst  an  das  Plateau  von  Bandong 
glänzenden  Kette  der  Djampanggebirge,  deren  zahlreiche  Rücken 
sieh  in  paralleler  Richtung  mit  einander  zwischen  ihm  und  dem 
Fusse  des  G.-Göde  hiuziehen  und  in  der  Nähe  des  G. -Patua  ihre 
grösste  Höhe  erreichen.  Unermessliche  Waldungen,  die  eine  der 
grössten  und  unbewohntesten  Wildnisse  auf  Java  bilden,  bedecken 
dort  Berg  und  Thal,  und  malerische  Wasserfalle,  kaum  einem  Eu- 
ropäer bekannt , stürzen  dort  donnernd  von  den  Gehängen  herab, 
und  weit  umher  von  fernen  Bergwänden  und  Schluchten  schickt 
ihnen  das  Echo  eine  dröhnende  Antwort. 

Einsam  zwischen  solchen  nie  betretenen  Waldungen  liegt  dort 
der  schöne  Bergsee  Tölaga-Patengan , 4790  über  dem  Meere,  mit 
seinen  kleinen  Inseln  und  Halbinseln,  auf  denen  sich  majestätische 
Poclocarpus-Artcn  erheben.  Sein  ruhiger  Spiegel  strahlt  das  Bild 
des  G. -Patua  zurück,  dessen  sanfter  Abhang  im  Osten  vom  See 
emporsteigt  und  sich,  2630’  höher,  in  einem  kleinen  Gipfel  endigt, 
welcher  der  höchste  dieses  Gebirges  ist. 

Er  liegt  etwa  Süd-Ost  gen  Süd  dreissig  engl.  Meilen  vom  G.- 
Gedc  entfernt  und  besteht  aus  einem  kreisrunden,  schmalen,  Stel- 
lenweis  ganz  scharfen  Rande,  der  sich  nach  innen  schroff  senkt 
und  einen. unersteigbaren  Trichterförmigen  Abgrund  bildet,  dessen 
senkrechte  Tiefe  dem  obern  Durchmesser  des  Randes  von  etwa  600’ 
gleich  zu  kommen  scheint.  Die  Form  dieses  Trichters  ist  sehr  re- 
gelmässig und  gleicht  einem  umgekehrten  Kegel , oder  einer  Pyra- 
mide , von  der  die  Spitze  abgeschlagen  ist ; ihr  enger  Grund  näm- 
lich , soweit  man  dies  von  der  schwindlichten  Höhe  herab  zu  er- 
kennen vermag,  ist  flach,  in  der  Mitte  bloss  mit  Gras  bewachsen 
und  bietet  den  Blicken,  ausser  einem  Paar  hingestreckten  Baum- 
stämmen, nichts  Merkwürdiges  dar.  Denn  so  wie  die  M ahlung  die 
äussern  Abhänge  des  G. -Patua  bis  hinauf  auf  den  höchsten  Gipfel 
verfolgt  hat,  über  dessen  schroffen  Rand  sie  ihr  uraltes,  mit  Moos- 
polstern bedecktes  Astgewirre  ausbreitet , so  hat  sie  ihn  auch  ver- 
folgt bis  in  den  untersten  Abgrund  des  Kraters , welcher  als  ein 
Bild  von  tiefster  Einsamkeit,  von  ewiger  Vergessenheit  daliegt. 
Sein  Anblick  ist  düster  und  wenig  erfreuend;  denn  die  Wälder 
zwar,  die  ihn  bedecken,  wuchern  ruhig  fort,  aber  leblos,  und 
nimmer  ertönt  in  ihnen  der  Gesang  eines  Vogels.  Keines  Wan- 
derers Fuss  kann  je  den  Boden  des  Schlundes  erreichen.  Still  wie 
ein  Grab  liegt  er  da  — doch  zugleich  beunruhigend  ist  das  Gefühl, 
das  den  Reisenden  ergreift , wenn  er  seinen  Blick  in  den  todtstillen 
Abgrund  wirft  und  sich  die  Geschichte  anderer  Kraterschlünde  in’s 
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Gedächtniss  zurückruft,  die  oft  plötzlich,  nach  hundertjähriger 
Kühe  zu  neuem  Leben  erwachen. 

Freundlicher  ist  der  Anblick  des  blinkenden  Schwefelst»’« : 
Kawah-Patua.  Er  liegt  bloss  7:15  unter  dem  so  eben  beschriebenen 
Kunde  des  alten  Kraters,  den  die  Javonen:  „Taman  suiit“  nennen, 
und  zwar  westwärts  von  diesem  in  einer  Meereshöhe  seines  Spie- 
gels von  CtiSf/,  so  dass  der  Grund  des  Kraters  beinahe  zum  Spiegel 
des  See's  herabreichen  muss,  jedoch  etwa  5000  weit  von  ihm  ent- 
fernt ist.  Nur  auf  dieser  Seite,  (dem  westlichen  Abhänge  des 
Taman  saät,)  sind  die  Ufer  des  See’s  hoch  und  steil  und  bestehen 
aus  einer  Trachyl  wand,  die  sich,  aus  länglich  viereckigen,  fast  Säulen- 
förmigen Kücken  aufgebaut , in  ihrer  Mitte  wohl  300  hoch  erhebt, 
um  ihren  bräunlichen  Schatten  auf  das  licht-späugriine , in’s  Gelb- 
liche schillernde  Gewässer  zu  werfen.  Auf  den  Klippen , die  am 
Fusse  dieser  Wand  aus  dem  Wasser  hervorragen , erheben  sich  ma- 
lerisch einige  Kaumfarrn  über  niedrigeres  Gesträuch.  Zu  beiden 
Seiten  senkt  sieh  die  Felsenwand  steil  herab , um  in  den  wulstigen 
Kaud  überzugehen,  welcher  sich  Kreisförmig  um  den  See  heruin- 
zieht  und  mit  Huschwerk  bewachsen  ist.  Da  seine  Höhe  bloss  30 
bis  -fo'  beträgt,  so  kann  man  bequem  zu  dem  Ufer  des  See’s  hinab- 
steigen , das  mit  Lavastücken  und  mit  bereits  zersetzten  , gebleich- 
ten, in  eine  weiche,  selbst  lireiartige  Masse  umgewandelten  Stein- 
trümmern  bestreut  und  mit  einer  grossen  Menge  eines  unreinen,  mit 
Thonerde  (vulkanischer  Asche)  vermengten  Schwefels,  L.  Nr.  39, 
bedeckt  ist.  Auf  dem  Hoden  des  See’s  liegt  ein  schwaches , weiss- 
lichcs  Sediment  von  Thonerde,  das  jenen  eigenthümliehen,  lichten, 
weisslichgninen  Schimmer  auf  seine  Oberfläche  wirft.  Alle  Lava, 
die  am  Ufer  des  Meeres  gefunden  wird,  ist  in  Folge  der  Einwirkung 
der  sauren  Dämpfe  oder  sauren  Wassers  aufgelöst  und  verwittert, 
siehe  L.  Nr.  35  bis  36.  Das  Wasser  selbst  schmeckt  zusammen- 
ziehend, wie  verdünnte  Schwefelsäure  und  scheint  auch  offenbar 
eine  grosse  Menge  von  schwefelsaurer  Alaunerde  gelös’t  zu  enthal- 
ten, wesshalb  man  den  Sec  mit  liecht  einen  Alaunsee  nennen 
kann.  Er  füllt  das  Hecken  eines  ehemaligen  Kraters,  der  offenbar 
viel  spätem  Ursprungs , als  der  alte  Centralkrater  Taman  saät  ist, 
und  scheint  aus  zusammengelaufenem  atmosphärischen  Wasser  ge- 
bildet zu  sein  und  durch  solches  Wasser  genährt  zu  werden , seine 
besondem  Eigenschaften  aber  der  gasförmigen  schwcfeligen  Säure 
und  dem  Schwefelwasserstoffgas  zu  danken , die  dem  Hoden  des 
Kessels  wahrscheinlich  an  vielen  Stellen  entsteigen.  Im  Jahre  1637 
waren  übrigens  keine  Dämpfe  sichtlich  wahrzunehmen ; auch  war 
das  Wasser  kalt.  Durchmesser  des  ziemlich  runden  See’s:  700’. 

Will  man  die  Gebirgsart  des  G.-Patua  in  unverwittertem  Zu- 
stand beobachten,  so  muss  man  sich  an  die  Ufer  des  See’s  begeben. 
Das  eigentliche  Kemgestein  ist  ein  bläulich-grauer  Trachyt,  der 
ohne  Blasenräume  sich  befindet  und  in  welchem  nur  selten  ändert? 
Bestand theile,  als  Krystalle  von  glasigem  Feldspath  L.  Nr.  40  und 
34,  gefunden  werden.  Sodann  kommen  trachytische  Laven  vor. 
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welche  mehr  oder  weniger  porös  zu  Schlacken  verwandelt  worden 
sind:  L.  Nr.  30  bis  33  und  in  Brocken  von  2 bis  5 Grösse  mit 
scharfen  Ecken  und  Kanten  angetroffen  werden;  ja  mitunter  findet 
man  deren  einzelne,  die  eine  flicke  von  20  bis  23’  haben.  Solche 
Triimmerblöcke  findet  man  Millionenweise  auf  dem  Boden  des  'l'ji- 
Widai'thales  herum  zerstreut,  ja  der  ganze  Boden  des  schönen  Tha- 
ies (Distrikt  Tjisundari),  welches  bei  einer  Breite  von  2 bis  3 Minu- 
ten, sich  5 bis  fi  Minuten  weit  nach  Nordosten  hin  ausdehnt,  ist 
ganz  und  gar  durch  solche  Trümmergesteine  aufgehöht.  Überall 
blicken  sie  aus  der  fruchtbaren  Erde  hervor,  die  aus  dem  Verwittern 
der  Felsen  oder  aus  vulkanischer  Asche  ihren  Ursprung  hat  und  die 
Zwischenräume  der  Triimmerblöcke  anfüllt. 

Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  wir  hier 
einen  ungeheuer  grossen  Lava-Trümmerstrom  desG.-Patua  vor 
uus  sehen,  der  von  demFusse  des  Vulkans  herabstürzt  und  sich  bis 
in’s  Plateau  von  Bandong  erstreckt.  Ist  die  Breite  des  Bodens  die- 
ses Thals  in  seinem  mittlern  Tlieile  verscliiedene  Minuten  breit,  so 
verengt  er  sich  in  seinem  untern  Tlieil  zu  einer  schmalen  Kluft, 
durch  welche  der  Hauptbuch  des  Thaies,  Tji-Widai,  nach  dem  Pla- 
teau von  Bandong  fliesst , das  sich  an  der  Aussenscite  der  Kluft 
ausbreitet.  Durch  diese  Kluft , welche  auf  beiden  Seiten  zwischen 
Bergen  liegt,  wurden  diese  Triimmerblöcke  fortgeschoben  und  haben 
diese  sich  ausgedehnt  bis  in  den  angräuzenden  Theil  des  Plateau 
von  Bandong  in  der  Nähe  von  Kopo. 

Junge  und  alte,  jetzt  wieder  verlassene,  Kaffeegärten,  welche 
die  hohem  Striche  des  Trümmerstromes  beschatten , geben  ein 
Zeugniss  von  der  Fruchtbarkeit  des  Lavabodens.  Man  sieht  da- 
selbst Kaffeebäume  von  25  bis  30'  Höhe,  mit  Stämmen  bis  zur  Dicke 
von  3/i  ; dicht  in  einander  gedrängt,  mit  Moospolstern  bedeckt  und 
mit  Üsneen  behängen  sind  diese  Anpflanzungen  wieder  in  einen 
wilden  Zustand  zurückgekehrt  und  bilden  einen  Wald,  dessen 
Boden  im  dunkelsten  Schatten  begraben  liegt,  gleichsam  ein  Ur- 
wald von  Kaffeebäumen. 

B.  Ausbrüche. 

Von  diesem  Vulkane  sind  deren  keine  bekannt. 

C.  Reisende,  die  den  Berg  besuchten. 

1787  wurde  der  See  vom  spanischen  Botaniker  No  hon  iia  be- 
sucht, — demselben,  der  in  einem  Bande  der  Verhandl.  v.  h.  Ba- 
ute. C ienootschap  ein  Verzeichniss  von  java’schen  Pflanzen  geliefert 
hat.  *) 

1S04  von  I)r.  Tn.  Horsfield.  (1.  c.) 

1811)  bestieg  Prof.  C.G.  C.  Reinwardt  diesen  Berg;  nach  diesem 


’)  Cf.  Hoksfielu  in  den  Verhandl.  v.  h.  Bat.  O'enootsch.  I.  VIII. 
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Naturforscher  liegt  der  Sec  7407  engl.  (6950  par.)  Fuss  hoch, 
während  solches  nach  meinen  Messungen  6685  beträgt. 


10.  Kawah  ■ TjiwidaT.  0 

Hierzu  gehört  Widai'  Figur  t. 

Einige  Pfahle  ostwärts  von  der  Kawah-Patua,  nach  demG.-Tilu 
zu,  findet  man  einen  der  merkwürdigsten  Explosionskrater,  aus 
welchem  der  Tji  - Widai  entspringt  und  der  desshalb  von  den  Be- 
woluiern  des  Thaies  Tjisundari  ,, Kawah-Tji widai* * oder  ,,Kawali- 
Kapula  tjiwida'i,“  d.  h.  Krater  am  Kopfe,  d.  h.  am  Ursprünge  des 
Baches  Widai',  genannt  wird.  Nur  von  einer  Seite  her  kann  dieser, 
rings  Tagereisen  weit  von  undurchdringlicher  Waldung  umschlos- 
sene Krater  besucht  werden,  nämlich  vom  Hauptorte  des  Distriktes 
Tjisundari  aus,  der  Desa-Tji widai,  welches  Dorf  in  dem  schönen, 
vom  Hauptbache  Tji- Widai,  in  der  Richtung  nach  Nord -Ost,  durch- 
strömten  Thale  liegt,  fast  in  der  Mitte  zwischen  den  Bergen  G.- 
Tilu,  der  sich  in  Osten,  und  dem  G.-Tumpak  rujung,  der  sich  im 
Westen  erhebt.  In  Süd- West  steigt  der  G.-l’atua  empor,  undin  einer 
Südsüdwest-  oder  richtiger  süd-  zu  westlichen  Richtung  vom  Orte  liegt 
die  Kawah,  die  wir  beschreiben  wollen  und  die  man  vom  Dorfe  aus, 
indem  man  durch  Urwälder  immer  höher  hinan  steigt,  in  3*/j  Stun- 
den Zeit  erreichen  kann.  Es  würde  mich  jedoch  zu  weit  fuhren, 
mich  hier  in  eine  topographische  Beschreibung  dieses  merkwürdigen 
Thaies  und  seiner  Umgehungen  einzulassen,  ich  behalte  mir  das 
vor  für  die  specielle  Topographie  von  Java  und  führe  jetzt  den  Leser 
unmittelbar  an  Ort  und  Stelle , nämlich  auf  den  hohen  Rücken  des 
breiten,  wulstigen,  sanft  nach  Norden',  nämlich  in’s  Tji-Wida'ithal 
hin  abgedachten,  neptunischen  Kcndfcnggebirges  und  das  zwischen 
den  zwei  vulkanischen  Kegelbergen  G.  - Patua  und  G.  -Tüu  von 
West-Nord- West  nach  Ost-Süd-Ost  streicht.  Der  G.-Tilu  liegt  auf 
der  Nordseite  dieser  neptunischen  Erhebung  und  der  G. -Patua  auf 
der  Südseite,  ihrem  westnordwestlichen  Ende  nahe. 

Ihre  ostsüdöstliche  Fortsetzung  begränzt  das  Plateau  von  Pen- 
galengan  an  seiner  Süd- West-  und  Süd-Seite  und  bildet  den  höch- 
sten neptunischen  Bergrücken  auf  Java,  welcher  sich  etwa  6000' 
über  den  Meeresspiegel  "erhebt.  Ungeheure,  ununterbrochene,  jung- 
fräuliche Wälder  bedecken  das  Gebirge , das  noch  nie  der  mensch- 
liche Fuss  betreten  hat.  Die  Bewohner  von  Pöngalengan  nennen 
es  G.-Brengbrcng,  welchem  Beispiele  wir  aber  nicht  folgen,  sondern 
das  wir  G.  - Köndöng  nennen  wollen.  Denn  der  eigentlich  soge- 
nannte G.-Brengbreng  ist  eine  Verlängerung  des  Kendenggebirges, 
welche  von  hier  aus  beginnt,  wo  es  — ostwärts  von  dem  G. -Patua, 
in  der  Nähe  der  Kawah- Tjiwida'i  — seine  grösste  Höhe  erreicht 
hat.  Von  hier  aus  läuft  die  Verlängerung  in  fast  entgegengestellter 
Richtung  als  das  Kendenggcbirgc  nach  West- Süd-Westen  und 
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bildet  einen  Rand , welcher  nach  der  einen  Seite  — nach  der  See- 
seite zu  — nach  und  nach  bis  zur  Südküste  sich  senkt  und  den 
grössten  Theil  des  Distriktes  Tjidamar  ausmacht ; — und  nach  der 
andern  Seite  sich  in  einer  teilen  Felsmauer  endigt,  welche 
wir  später  als  einen  der  grössten]}  ruchränder  der  einsei- 
tig aufgehobenen  Theile  der  tertiären  Formation, 
die  auf  Java  gefunden  werden,  kennen  lernen  werden.  (Siehe  III. 
Abtheilung  I.  Kapitel  3 und  *1.  S.  22  u.  s.  w.  und  37  u.  s.  w.) 

Die  Gestalt  dieses  Gebirges,  im  Ganzen  betrachtet,  gleicht 
einer  dreieckigen  Scholle,  deren  Hasis  die  Südküste  bildet  und 
deren  höchste  Ecke  zwischen  dem  G.-Patua  und  G.-Tilu  liegt.  Der 
G.  - Brengbreng  ist  die  eine  Seite  oder  Rand  des  Dreiecks  und  der 
G.-Kendeng  der  andere  höchst  gelegene  Rand , welcher  sich  in  das 
Tji-  Sundarithal  und  das  Plateau  von  I’cngalengan  niedersenkt. 

Kehren  wir  zu  dem  letztgenannten,  am  höchsten  steigenden 
breiten  Wulst  dieses  aufgehobenen  tertiären  Gebirges  zurück  und 
besuchen  wir  den  Krater,  welcher  in  diesem  Theile  durchgebrochen 
ist.  — Ich  werde  meine  in  einer  am  Rande  der  Kawah  errichteten 
Hütte  niedergeschriebene  Anzeichnung  mittheilen,  in  welcher 
Hütte  ich  mich  vom  29.  bis  30.  März  1S47  aufhielt.  (Siehe  Wida'i 
Fig.  1.) 

Meine  Hütte  lag  auf  der  Westseite  der  Kawah,  da,  wo  der 
anfangs  ziemlich  flache  Waldbodcn  schon  anfängt,  sich  zu  senken, 
um  in  den  Abhang  überzugehen , der  den  kleinen  Kessel  umgiebt. 
An  diesem  Abhänge  steigt  man  von  unsrer  Hütte  ohngefähr  50'  tief 
herab  und  kommt  im  flachen  Boden  des  Kessels  an,  der  in  der 
Richtung  von  Süd-West  nach  Nord-Ost  etwa  400’  im  Durchmesser 
hat.  Die  Meereshöhe  des  Punktes,  wo  meine  Hütte  stand,  beträgt 
nach  Barometermessungen  5700  Fuss,  *)  da  aber  dieser  Punkt 
schon  etwas  tiefer  liegt , als  die  mittlere  Höhe  der  umgebenden 
Waldfläche,  so  kann  man  die  Kawah  als  eine  75  bis  100’  tiefe 
Senkung  unter  den  umgebenden  Boden  betrachten. 

Die  niedrigste  Temperatur  der  Luft  im  Walde  neben  der  Hütte 
war  kurz  vor  Sonnenaufgang  10,5°  R.,  und  die  höchste  des  Mittags 
um  2 und  3 Uhr  14,0°;  die  stabile  Bodenwärme  aber,  2'  unter  der 
Oberfläche  betrug  15,2°  R.  — Der  Boden  bestand  daselbst  T tief 
aus  einer  braunen  lockern  Dammerde,  weiter  l'  tief  uus  einem  gelb- 
lichen Lehm,  unter  diesem  aber  lag  ein  weisslicher,  sehr 
zäher  knetbarer  Thon  von  bedeutender  Mächtigkeit , auf  wel- 
chen Sandstein  folgte. 


*)  Diese  Höhe  ist  das  Resultat  der  Berechnung  einer  gleichzeitigen  Beob- 
achtung von  mir  am  Krater  und  von  Herrn  J.  Maier  zu  Batavia,  gethan  zur 
Zeit  des  Minimum'»  um  3* /,  Uhr  am  29.  März  1S47.  Beide  später  verglichenen 
Barometer  waren  aus  der  Werkstatt  von  Pistou  und  Martins  mit  weiten 
Röhren.  Der  Stand  der  Instrumente  war,  in  pariser  Linien  und  It. -Graden  : 
Untere  Station,  336,50  — fix  25,  l — frei  25,1 
Obere  Station,  270,75  — fix  13,7  — frei  14,0. 
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Eine  allerüppigstc,  dicht  bemooste,  thcils  mit  Polstern  be- 
deckte, theils  mit  langen  Zotten  von  Moosen  über  und  über  bc- 
hangene  Wald  Vegetation  wuchert  auf  diesem  Hoden,  den  sie  in 
ihrem  Schatten  ewig  feucht  erhalt.  Orchideen,  Farm  und  andere 
Schmarotzer  gesellen  sieh  zu  den  Moosen,  um  alle  Stämme  und 
Aste  mit  einem  dicken  Kleide  zu  umhüllen.  Eng  zieht  sich  diese 
Waldung  um  den  kleinen  Kraterkessel  herum,  dessen  Dämpfe 
weisslieh  durch  das  dunkle  Laubgewölbe  schimmern.  Dieses  ist  so 
dicht  verworren,  dass  selbst  in  den  Mittagsstunden  nur  ein  Däm- 
merlicht im  Innern  des  Waldes  herrscht,  wo  meine  Hütte  steht.  — 
Vorherrschend  sind  in  diesem  Walde  Quercus- Arten,  Podocarpus 
cupressina  11.  Br.  und  latifolia  Wall,  nebst  Astronia  spectabilis  ; 
im  Unterholze  tritt  viel  Polypodium  Dipteris  auf.  Eine  Menge 
liäume  sind  durch  Stürme,  durch  dus  Gewicht  der  Schmarotzer 
oder  durch  Alter  umgeknickt  und  stellen  schief.  Mitten  auf  dein 
Stamme  einer  riesenmässigen  Podocarpus  latifolia,  die  in  einem 
Winkel  von  45°  überhing  und  nur  durch  das  Dickicht  der  benach- 
barten liäume  am  völligen  Niederfallen  gehindert  war,  hatte  ein 
jüngrer  Haum  derselben  Art  Wurzel  gefasst,  war  40'  hoch  empor- 
gesprossen und  erhob  sich  nun  senkrecht  auf  dem  andern  schie- 
fen, dessen  Stamm  er  mit  seinen  Wurzeln  umklammerte,  25"  hoch 
über  der  nährenden  Erde,  als  Pseudo-Parasit  frei  in  der  Luft. 

Es  scheint , dass  die  Umgebungen  dieses  Kraters  Nacht  für 
Nacht  in  Nebel  gehüllt  sind,  aus  dem  sich  ein  feiner  liegen  nieder- 
schlägt. Hei  meinem  Aufenthalte  war  dies  der  Fall,  während  die 
Luft  und  der  Himmel  in  gewisser  Entfernung  von  der  Kawali  und 
in  einiger  Höhe  über  dieser  vollkommen  heiter  war.  Ich  schrieb 
diese  Erscheinung  dem  durch  die  Kälte  der  Nacht  condensirtcn 
Wasserdampfe  des  Kraters  zu,  der  ihm  unaufhörlich,  in  ungeheurer 
Menge  entströmt.  — Auch  offenbart  sich  diese  grosse  Feuchtigkeit, 
verbunden  mit  einer  erhöhten  Wärme  des  Hodens  unverkennbar  in 
der  grossen  Üppigkeit  der  Vegetation,  besonders  derjenigen,  welche 
die  nächste  Umsäumung  des  Kraters  bildet.  Während  die 
übrigen  liäume  des  Hachen  Kraterbodens  kahl  und  öde  daliegen, 
so  findet  man  in  dem  äussersten  Umfange  desselben  einen  schmalen 
Streifen  von  kleinen  lläumen,  die  ihn  einfassen , die  sich  dicht  an 
den  Fuss  des  Abhanges  anlehnen,  ohne  an  diesen  hinanzusteigen, 
— eine  Umsäumung  von  kleinem  Waldgebüsch,  das  sowohl  der 
Art  der  Käume  nach,  woraus  es  besteht,  als  seiner  Physiognomie 
und  Höhe  nach  einen  auffallenden  Gegensatz  mit  der  Hochwaldung 
bildet,  die  sich  unmittelbar  hinter  diesem  Streifen  erhebt,  den 
ganzen  Abhang  überzieht  und  dann  die  obere  Fläche  des  Gebirges 
weit  und  breit  bedeckt.  — Während  sich  diese  letztere  1 0<)'  hoch 
und  höher  emporwölbt , so  erhebt  sich  die  Krone  der  Bäume  jenes 
Waldstreifens,  der  den  Kraterboden  an  der  Griinze  desselben  mit 
dem  Bergfusse  umzingelt,  nur  15  bis  20’  hoch.  Er  wird  hauptsäch- 
lich aus  5 Haumarten  gebildet:  Agapetes  ( Thibaudia ) vulgaris  mihi, 
Vireya  rctusa  Bl. , Symplocos  xanthophylla  de  Vr. , denen  sich 
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noch  eine  Laurinea  und  Agapetes  microphylla  mihi  hinzuge- 
a'llcn. 

Dies  sind  Däumchen,  die  man  vergebens  in  der  Waldung  ausser- 
halb des  Kraterraumes  sucht,  wo  man  kein  einziges  Individuum  der- 
selben findet,  während  man  gewohnt  ist,  sie  auf  allen  9 bis  1 0,000' 
hohen,  steilen,  trocknen  und  felsigen  Derggipfeln  anzutreffen, 
liier  aber  wachsen  sie,  selbst  gesellig  und  allerüppigst , auf  einem 
Kratcrboden , der  nur  57 oo’  hoch  ist.  Ich  habe  schon  Einmal  auf 
diese  Erscheinung  aufmerksam  gemacht.  Da  man  diese  Däumchen 
unterhalb  ihrer  eigentlichen  alpinischen  llegion,  nämlich  den 
Gipfeln  der  Kegclbergc,  die  gewöhnlich  9 bis  10,000  hoch  sind, 

1 nur  in  Kraterräumen  findet,  so  scheint  es  auf  den  ersten  Dlick,  als 
ob  sie  Dämpfe  und  schwefligen  Doden  liebten , doch  sind  es  wahr- 
scheinlich nur  der  felsige,  steinige  durchklüftete  Grund  und  die, 
unbedeckte,  offene  Beschaffenheit  des  Baumes,  auf  dem  sich 
keiner  von  den  hohen  Waldbäumcn  ansicdcln  will,  welche  ihr  Ge- 
deihen befördern.  Im  Schatten  wachsen  sic  nicht.  Vergl.  oben 
Seite  38  (G. -Tangkuban  prau);  ihre  scharfe  Degränzung  mit  den 
übrigen  hohen  Waldbäumcn  aber  bleibt  auffallend.  — Sie  erheben 
sich  hier  in  der  Kawah-Kapala  Tjiwidai  auf  einem  von  unten  er- 
wärmten Doden,  der  mit  Alauntheilen  geschwängert  ist,  — sic 
sind  von  warmen  Dämpfen  allerwege  umzischt  und  prangen  doch 
im  herrlichsten  Grün,  dessen  glänzende  Frische  schwer  zu  be- 
schreiben ist.  Sie  bilden  einen  niedrigen  Waldsaum  rund  um  den 
Krater  mit  einer  allcrschönsten  , dichtgewundenen  Dclaubung,  die 
lebhaft  absticht  mit  ihrem  nächsten  Hintergründe,  nämlich  dem 
Walde  des  Abhangs,  der  ans  hoch  emporragenden  Eichen  und 
Podoearpon  besteht.  Ich  habe  diese  Waldung  der  Kraterbäumchen 
auf  Figur  1 durch  eine  krause  Zeichnung  kenntlich  gemacht ; ausser 
dem  zusammenhängenden  Saume  aber,  den  sie  im  Umfange  des 
Kraters  bildet , kommt  sie  auch  noch  zerstückelt  im  nördlichen, 
schlammigen  Theile  des  Kraterbodens  vor  und  bildet  daselbst  viele 
vereinzelte  Gruppen  — Gebüschinscln , — zwischen  denen  auf 
grundlosem , weissem  Schlamme  ein  Sphagn um ur t iges  Moos  sein 
Polster  ausbreitet. 

Der  innere  Iland  jenes  niedrigen  Waldstreifens,  aus  den 
genannten  ,, Kraterbäumen“  bestehend,  ist  nämlich,  ehe  er  in 
den  kahlen  Kraterboden  übergeht,  erst  von  einem  noch  schmälern 
Streifen  einer  Lycopodium-  und  Mcrtensia  - Art  eingefasst,  die  ein 
2 bis  l'  hohes,  dicht  gewebtes  Polster  bilden  und  erst  auf  diesen 
Farrnstrcifen  folgt  der  innere  Kraterboden,  der  zwar  von  Gebüsch, 
keinesweges  aber  von  allem  Pflanzenleben  entblösst  ist.  Denn  auch 
er  nährt  noch  zwei  Cryptogamen , ein  Moos  und  eine  Conferve.  *) 
Man  trifft  die  letztgenannte  als  grünen  Überzug  auf  den  Steinen  an, 
die  in  den  Tümpeln  von  heissem  und  säuerlichem  Wasser  liegen  und 
findet  sie  noch  im  Sprudeln,  die  eine  Wärme  von  60°  11.  haben. 


*)  OaciUatoria  laigrin th i/onn is  Ag. 


Digitized  by  Google 


5G 


Das  Moos  kommt  im  nördlichen  Theile  des  Kraters  vor , wo  es 
Sphagnum<\rt\g , flache,  niedrige,  aber  breite  Polster,  Kissen  bil- 
dend, flache  Räume  von  grosser  Ausdehnung  bedeckt;  cs  liegt  auf 
dem  weissen,  thonigen,  säuerlichen  oder  Alaunhaltigen  Schlamm, 
der  überall  von  Dämpfen  durchwühlt  uud  an  vielen  Stellen  bis  auf 
00°  R.  erhitzt  ist. 

Nachdem  wir  diesen  Blick  anf  die  pflanzliche  Bekleidung  sei- 
ner nächsten  Umgebung  geworfen  haben,  wollen  wir  die  mineralo- 
gische Beschaffenheit  und  vulkanische  ’i'hätigkeit  des  Kraterbodens 
betrachten.  Er  zerfällt  in  einen  steinigen  , höekrigeu  , aus  Fclseu- 
trümmern  aufgebauten  Theil,  den  wir  auf  der  Figur  durch  einander 
kreuzende  Linien  angedeutet  haben,  und  in  einen  flachen,  söhligen, 
aus  Schlamm  bestehenden  Theil , welcher  durch  parallele , horizon- 
tale Linien  kenntlich  gemacht  ist.  Ein  Bach,  der  Ursprung  des 
Tji-Widäi  fliesst  durch  die  südliche  Hälfte  des  Kessels  von  Ost  nach 
West , quer  durch  den  kahlen , schlammigen  Theil  seines  flachen 
Bodens  hindurch  und  wendet  sich  dann,  in  seinem  weitem  Verlaufe 
durch  das  kleine  Wahlgebüsch  der  Krutcrbäume  vom  kahlen  Boden 
getrennt , nach  Norden.  Diese  und  die  andern  Positionsverhält- 
nisse , deren  wir  in  dieser  Beschreibung  Erwähnung  tliun,  sind  auf 
der  Eigur  genauer  angegeben.  In  Nord-Nord- West  vom  Mittel- 
punkte des  Hodens  liegt  der  einzige  Ausgang,  die  Kluft,  durch 
welche  das  Wasser  seinen  Abzug  hat. 

Der  flache,  in  den  meisten  Gegenden  ganz  horizontale  Theil 
des  Bodens  bestellt  aus  einem  Breiartigen,  weissliehen  oder  weiss- 
lich-grauen  Schlamm , der  mit  einer  etwas  hartem , höchstens  %' 
dicken  Kruste  bedeckt  und  nur  an  einer  Stelle  vollkommen  flüssig 
und  imbedeckt  Ist.  Diese  flüssige  Stelle  -f-  ist  auf  der  Figur  weiss 
gelassen.  Sie  bildet  einen  Schlammteich  von  etwa  100’  im  Durch- 
messer, aus  dem  sich  starke  Dämpfe  entwickeln,  die  seine  Ober- 
fläche in  einer  fortwährenden  Bewegung  erhalten.  In  den  übrigen 
Gegenden  ist  der  Schlamm  mit  einer  erhärteten  Kruste  bedeckt,  die 
an  manchen  Stellen  nur  2 Zoll,  an  andern  aber  1’  dick,  ja  noch 
dicker  ist  und  die  theils  aus  einer  Erhärtung  des  — an  der  Ober- 
fläche ausgetrockneten  — Schlammes  selbst  besteht,  theils  und 
hauptsächlich  von  einer  oberflächlichen  Gereibsclsehicht  gebildet 
wird,  nämlich  von  kleinen,  l,U  bis  */a  Zoll  dicken  Sternchen,  worun- 
ter nur  einzelne  1 bis  3 Zoll  dicke  Stücke  Vorkommen.  Da,  wo 
diese  Kruste  eine  bedeutende  Dicke  erreicht  hat,  was  besonders  in 
den  nördlichen  Gegenden  dos  Kraters  der  Fall  ist,  wo  sich  Insel- 
förmige Stückchen  Gebüsch  auf  ihr  erheben , an  den  Stellen  ist  es 
möglich , über  den  Kraterboden  hinzuschreiten , was  jedoch  immer 
mit  der  äussersten  Vorsicht  geschehen  muss,  um  zu  dem  mildern, 
felsigen  Theil  zu  gelangen,  wo  der  Fuss  des  Reisenden  einen 
festem  Standpunkt  gewinnt.  Diese  Kruste  macht  cs  auch  möglich, 
dass  der  Bach  iihor  den  Kraterboden  hinwegfliessen  kann,  ohne 
sich  mit  dem  Schlamme  zu  vennengen  ; das  Wasser  dieses  sehnell- 
fliessenden  Baches  war  bei  seinem  Eintritt  in  den  südöstlichen  Theil 
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des  Kraters  rein  und  trinkbar  und  schmeckte  in  der  Mitte  desselben 
kaum  etwas  säuerlich;  daselbst  hatte  es  um  1 0 Uhr  nur  eine  Wärmd 
von  19,0®  II.,  obgleich  sieh  dicht  neben  der  Stelle,  wo  ich  die 
Temperatur  muss , zwei  kochcnd-heisse , sprudelnde  Becken  befun- 
den ((§))  und  fast  allerwege  eine  Menge  heisser  Dämpfe  in  den  Um- 
gebungen des  Baches  hervorzischten.  Diese  Becken,  deren  Lage 
auf  der  Figur  durch  das  hier  vorn  stehende  Zeichen  angegeben  ist, 
waren  Löcher  von  1 bis  3’  Durchmesser,  in  denen  ein  schmutzig- 
graues,  schlammiges  Wasser  unaufhörlich  wallte  und  kochte,  ln 
dem  einen  grössorn  Kessel  hatte  das  Wasser  eine  Temperatur  von 
71,5  und  in  dem  andern,  kleinern,  in  welchem  Steingereibsel  mit 
herumgewirbelt  wurde,  77,0°  R.  — Die  ganze,  hier  mehr,  dort 
weniger  zu  einer  Kruste  erhärtete  Oberfläche  des  Schlammbodens 
nämlich  ist  erhitzt  und  in  einem  steten , gelinden  Dampfen  begrif- 
fen ; ausserdem  aber  ist  sie  noch  von  unzähligen  , sichtbaren  Kitzen 
und  Löchern  durchbohrt,  aus  der  grossen  Mehrzahl  von  welchen 
heisser  Wasserdampf  (#  auf  der  Figur)  hervorzischt,  während  sich 
auS  andern  dergleichen  Offuungen  (©) , besonders  in  dem  südöst- 
lichen Theile  des  Kraterbodens,  schweflig -saures-  und  Schwefel- 
wasserstoffgas  entwickelt,  das  man  am  Gerüche  erkennt.  Alle  diese 
Dämpfe  und  Gase,  die  aus  Tausenden  von  kleinen  Öffnungen 
hervorzischen,  verursachen  zusammengenommen  ein  lautes  Brausen, 
das  man  schon  aus  der  Feme,  im  Walde  oberhalb  dem  Krater,  ver- 
nimmt. 

Im  südöstlichen  Theile  des  Kraters,  der  durch  vorgedrungenes 
Gebüsch  von  dem  übrigen  Theile  abgesondert  ist  und  in  welchem 
sieh  vorzugsweise  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt,  dort  ist  der 
Boden  weniger  schlammig , aber  doch  bis  in  eine  grosse  Tiefe  er- 
weicht , von  Dämpfen  durehwühlt  und  an  seiner  Oberfläche  in  lau- 
ter kleine,  aus  Erde  gebildete,  Zacken  getheilt,  die  eben  so,  wie 
zufällig  dort  liegende  Baumstämme  oder  Aste,  mit  einem  mehr 
pulverigen,  als  kristallinischen  Anfluge  von  weisslich  - gelber  Farbe 
überzogen  sind.  Sparsamer  findet  man  am  Rande  einiger  Fumarolen 
wirklichen  Schwefelbeschlag:  L.  Nr.  51. 

An  manchen  Stellen  ist  dieser  Kraterboden  so  stark  erhitzt, 
'dass  die  barftissigen  Javancn  eiligst  darüber  hinwegtrippeln  muss- 
ten und  auch  ich,  obgleich  ich  Sohlen  unter  meinen  Füssen  hatte, 
nicht  lange  darauf  stehen  bleiben  konnte ; — ein  Thermometer,  das 
ich  1 Zoll  tief  in  den  Boden  senkte,  stieg  an  einigen  Punkten  auf 
70®  R.,  an  andern  nur  auf  61,5®,  in  grösserer  Tiefe  aber  nahm  die 
Hitze  schnell  zu.  Der  Boden  schien  unterhalb  der  harten  Kruste 
eine  grundlose  Tiefe  zu  besitzen  und  bestand  aus  einem  überall 
dampfeud-heissen,  flüssigen  oder  dünn-breiartigen,  feinen,  thonigen 
Schlamm  von  einer  weisslich-grauen , etwas  in’s  Gelbliche  spielen- 
den Farbe:  L.  Nr.  50.  Er  schmeckte  säuerlich  adstringirend , wie 
eine  schwache  Alaunauflösung.  Ohne  Mühe  konnte  man  eine 
Stange,  einen  jungen  Baumstamm,  6 bis  7'  tief  hineinstossen.  Zog 
man  diesen  dann  wieder  heraus,  so  blieb  ein  röhrenförmiges  Loch 
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von  der  Dicke  des  Stabes  zurück , aus  welchem  sich  alsobald  oder 
nach  wenigen  Augenblicken  folgende  Ausbruchs-Erscheinungen  ent- 
wickelten. Zuerst  hörte  man  ein  polterndes,  aber  abgebrochenes  Ge- 
töse, wie  wenn  man  kleine  Portionen  Schiesspulver  aus  einer  Pistole 
ohne  Pfropf  schnell  Hintereinander  losbrennt;  — dieses  Getöse  kam 
näher,  — kleine  Partien  Schlamm  wurden  herausgeschleudert , — 
das  Getöse  nahm  zu , — die  Röhre  fing  an  stärker  zu  spritzen  und 
zu  sprudeln , — sie  schleuderte  nun  den  Schlamm , der  in  ihr  auf- 
stieg,  :i  bis  4’  hoch  empor,  — dieser  fiel  in  llogen  ringsum  herab, 
— neuer  Schlamm  aber  drang  von  unten  nach , dieser  stieg  höher 
in  der  Köhre,  — füllte  sie  endlich  ganz  und  bildete  dann , über- 
flicssend , gewöhnlich  einen  kegelförmigen  liaud  rund  um  die  Öff- 
nung, womit  die  Eruption  beendigt  war.  Ich  ergötzte  mich  an  die- 
ser Erscheinung , da  sie  ein  so  getreues  Miniaturbild  von  der  Ent- 
stehungs-  und  Wirkungsart  der  grossen  vulkanischen  Kegelberge 
gab.  Auch  meine  java’schen  Begleiter,  die  am  Rande  des  felsigen 
Kratertheiles  Posto  gefasst  hatten,  belustigten  sich  Stunden  lang 
daran,  und  wurden,  wenn  sie  ihren  Stab  herausgezogen  hatten,  zu- 
weilen von  einer  so  heftigen  Eruption  überrascht , dass  sie  eiligst 
entfliehen  mussten,  um  von  dem  herausgeworfenen  heissen  Schlamm 
nicht  überspritzt  zu  werden.  *) 

Die  Steine  der  Gereibselscliicht,  welche  den  flüssigen  Schlamm 
bedeckt,  sind,  sowohl  die  kleinen,  Sandkorn- oder Haselnnssgrossen, 
als  auch  die  1 bis  3 Zoll  dicken , mehr  oder  weniger  abgerundet. 
Im  nördlichen  Theile  des  Kraterbodens  sind  diese  Steine  mit  son- 
derbaren Auswüchsen , gleichsam  mineralischen  Blumen  bedeckt: 
L.  Nr.  52,  53,  die  besomlers  in  den  Gegenden,  wo  das  Gereibscl, 
dem  sie  entsprossen  sind.  Sandartig  fein  ist  — L.  Nr.  52  — , Klaf- 
terweit ausgedehnte  Räume  wie  mit  einer  Kruste  überziehen,  in- 
dem sie  lauter  kleine  Nadelförmig- spitze  Zacken  bilden,  die  ge- 
drängt neben  einander,  wie  umgekehrte  kleine  Nägel  oder  wie 
manche  ästige  Flechten  ( Cenomyce - und  Cladonia- Arten)  gerade  und 
vertikal  neben  einander  emporragen.  Sie  sind  ‘/2  bis  % Zoll  lang, 
gelblich -grau  von  Farbe,  selten  einfach,  häufiger  an  ihrer  Basis 
Baumartig,  zu  3 oder  4 in  einen  gemeinschaftlichen  Stamm  zusam- 
mengewachsen und  daselbst  mit  der  (zersetzten)  Masse  des  Mutter- 
gestcinS,  worauf  sie  wurzeln,  innig  verschmolzen.  Sie  scheinen 
hauptsächlich  aus  Thonerde  mit  einem  Anthcil  aus  Gips  und  Kie- 
selerde zu  bestehen  und  sind  offenbar  neue,  aus  Zersetzung  und 
Sublimation  hervorgegangene  Produkte,  deren  Bildung  unter  dem 
Einfluss  von  Hitze,  Wasserdampf  und  schwefliger  Säure  auf  Thon- 
erdehaltige Steinarten,  in  dieser  chemischen  Fabrik  des  Kraters, 

' noch  täglich  von  Statten  geht.  — In  keinem  andern  Krater  Java’s 


*)  Der  Distriktshäuptling  von  Tjisundari  verglich  das  Spritzen  und  das  Ge- 
räusch, das  damit  verbunden  war,  mit  einem  Menschen , der  an  Sakit-l'rut 
(Dysenterie)  leidet. 
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habe  ich  dergleichen  gesehen,  und  nur  in  dem  Krater  desG.-Wajang 
etwas  Ähnliches  gefunden.  In  dem  Bette  des  sauren  Baches  dieses 
Kraters,  der  einen  starken  Fall  hat,  findet  man  harte  Krusten, 
welche  in  ihrer  Beschaffenheit  einigermassen  mit  den  Krusten 
übereinstimmen,  welche  in  der  Kawah-Tjiwidai  gefunden  werden; 
sic  erheben  sich  aber  nicht  als  besondere  Spitzen,  sondern  bilden 
langausgedehnte  Bänder,  schmale  Leisten , Lamellen , welche  in 
allerlei  Bichtungen  gebogen  sind  und  in  den  sonderbarsten  Bogen 
und  Krümmungen  durcheinander  laufen:  L.  Nr.  74. 

Die  merkwürdigste  Gegend  dieses  Kraters  aber  ist  sein  felsi- 
ger Theil,  — der  die  Mitte  seiner  östlichen  Hälfte  einnimmt  und 
seiner  Oberfläche  nach  einen  höekrigen,  zackig-rauhen  Wulst  bildet, 
— ein  Haufwerk  nämlich  von  regellos  durcheinander  geworfenen, 
aber  scharfeckigen  und  scharfkantigen  Felsen  trümmern , die  hier 
und  da  von  hervordringenden  Dämpfen  durchwühlt  sind.  Einige 
von  diesen  sind  10  , die  meisten  aber  nur  3 bis  5’  dick , sie  sind  an 
ihrer  Oberfläche  von  Furchen  durchzogen , durchlöchert,  wie  an  - 
gefressen  und  stets  kohlschwarz  von  Farbe,  während  ihr  Inneres 
grau  oder  hellgrau  ist.  Sie  bestehen  aus  einem  durch  die  wässrigen 
und  schweflig-sauren,  heissen  Dämpfe  des  Kraters  angegriffenen 
und  halb  zersetzten  Sandstein,  sic  haben  eine  deutliche  Schol- 
lenform und  sind  ganz  unverkennbar  die  Trümmer  von  zerbrochenen 
Sandsteinflötzen  dieses  tertiären*)  Köndeuggebirgcs,  durch  welches 
der  Dampf-  und  Gasausbruch  Statt  fand , der,  ohne  steinige  Pro- 
dukte zu  bilden,  diesen  Krater  hinterlicss.  Man  sehe  /,.  Nr.  46 
bis  49,  feinkörnige,  hellgraue,  mehr  oder  weniger  verwandelte, 
mürbe,  zerreiblich  gewordene  Sandsteine,  die  eine  schwarze  Ober- 
fläche haben,  aus  welcher  viele  Quarzkörner  hervorragen.  Nr.  48 
und  49  sind  durch  deutliche,  parallele  Streifen  ausgezeichnet , die 
mit  einander  und  mit  der  Oberfläche  der  Schollen,  also  den  Schich- 
tungsflächen der  ehemaligen  Flötze,  parallel  laufen. 

Wenn  man,  im  Bette  des  Baches  abwärts  schreitend,  die  Kluft 
desTji-Widai  nach  Norden  zu  ungefähr  5 Go'  weit  verfolgt,  so  kommt 
man  an  der  Kluft  eines  kleinen  Nebenbaches,  Tji-Awi  tali , vorbei, 
der  von  Osten  kommend,  sich  in  das  rechte  Ufer  des  Tji-Wida'i  cr- 
giesst , und  trifft , wenn  man  sich  in  derselben  Richtung  noch  ein- 
mal so  weit  begiebt,  also  1 00 fl'  weit  vom  Krater  entfernt,  überall 
noch  häufige  Spuren  von  heissen  Wässern  und  schwachen  Dämpfen 
an,  die  im  Bett  und  am  Ufer  des  Baches  hervordringen,  während 
ein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  auch  hier  überall  verbreitet 
ist.  Die  Kluft,  worin  der  Tji-Wida'i  fliesst,  stellt  sich  auf  diese  Art 
als  die  Ausbruehsspalte  dar,  deren  Kesselfürmig  erweiterter  süd- 
licher Anfang  der  Krater  ist.  In  einer  Entfernung  von  tOOO'  vom 
Krater  schmeckt  das  W asser  schwach-säuerlich , ist  übrigens  nicht 


*)  Über  das  Alter  dieses  Gebirges  beliebe  man  Kap.  5 des  I.  Abschnittes 
S.  SS  u.  s.  w.  der  dritten  Abtheilung  nachzuschcn. 
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merkbar  erwärmt.  Bis  dahin  findet  man  im  Bette  zerstreut  einzelne 
Blöcke  von  Hornstein  und  Quarz,  die  ohne  Zweifel  metamorphische 
Bildungen  der  Tertiärformation  sind:  L.  Nr.  44  und  45. 


Anmerkung  über  die  gebrauchten  Pflanzcnnamcn  in  diesem 

Werke. 

Ich  bin  schon  mehrmals  in  dem  Falle  gewesen  und  werde  noch  öfters  in  die 
Verlegenheit  kommen,  häufig  vorkommende  Pflanzen,  Bäume  zu  erwähnen,  die 
in  Europa  weniger  allgemein  bekannt  oder  erst  von  mir  in  Indischen  Zeit- 
schriften beschrieben  worden  sind.  Ich  werde  diese  letztem  durch  das 
Wörtchen  mihi  kennbar  machen,  und  die  Namen,  die  ich  den  Gewächsen  an- 
fangs gab,  behalten,  so  lange  nach  vollständigem  Untersuchungen  von  den 
Herren  Bearbeitern  meines  Herbarium’«,  deren  Namen  in  der  Vorrede  genannt 
wurden  und  die  ihre  Beschreibungen  gegenwärtig  unter  dem  Titel  „ Plantae 
Junghuhnianac.  Leyden  1S51"  herausgeben,  keine  andern  Namen  dafür 
gewählt  worden  sind.  Ich  werde  aber  den  Bestimmungen  und  Benennungen 
dieser  Herren  folgen,  so  weit  ihre  Beschreibungen  bei  der  Absendung  Dieses 
zur  Presse  gedruckt  sein  werden , und  werde  diese  Benennungen  durch  die 
Buchstaben  l‘l.  J.  (mit  oder  ohne  Anführung  der  Seitenzahl)  bemerkbar  machen. 
Die  noch  nicht  in  andern  Werken  bekannt  gemachten , mit  mihi  bezeichneten 
Gewächse  findet  man  beschrieben  : I)  In  der  Tijiltchrift  roor  Netrl.  Indie.  Jaar- 
gang  VII.  p.  1S-I  etc.  und  im:  Natuur  eil  Geneeskundig  Architf  roor  Ktfrl. 
I Julie.  Jaargang  II.  p.  40  etc.  Batavia,  1S45.  — 2)  In  den  Verband,  ran  het 
Mat.  Genootxch.  ran  K.  cn  JV.,  deel  XVII.  in  der  Abhandlung  „Praemism  in 
Jlnram  cryptogamicam  Jarae  ineulae.“  — 3)  In  der  Tjihsehrift  roor  Kaluurlijhe 
Geschiedenis  en  Physiolrjgie,  deel  7.  Leyden,  ls40,  p.  2%5 — 317.  Nach  den  Gat- 
tungsbeslimmungen  von  D.  Don,  übergenommen  in  De  ('and.  Prodromus,  VII. 
p.  553  etc.,  kommen  auf  Java  keine  eigentlichen  Thibaudicn  (mit  fleischiger 
Blumenkrone  u.  s.  w.)  vor,  sondern  gehören  alle  früher  dahin_  gerechneten 
Bäume  zur  freilich  mit  ’Phibatulia  sehr  nahe  verwandten  Gattung  Agapetes. 

11.  6.  - Malawar.  © 

Obgleich  kein  Krater  und  keine  Solfatara  als  diesem  Gebirge 
zugehörig  bis  jetzt  bekannt  ist , so  wird  er  hier  dennoch  unter  die 
Zahl  der  Feuerberge  aufgenommen,  weil  sowohl  die  Gestalt  dessel- 
ben als  auch  seine  Gebirgsarten  — Lava  — , aus  welchen  er  zusam- 
mengesetzt ist,  deutlich  verrathen,  dass  auch  er  einst  ein  thütiger 
Vulkan  war.  Siehe  die  augitisehe  und  basaltische  Lava:  L.  Nr.  55 
und  56  und  die  Glutlibrezzie:  L.  Nr.  54,  welche  in  seinem  nörd- 
lichen Vorgebirge  gefunden  werden.  — Über  seine  Lage  und  Ver- 
bindung mit  den  benachbarten  Bergen  wird  hier  sowohl , wie  bei 
allen  übrigen  I’reanger  Vulkanen  auf  die  beigefügte  Skizze  verwie- 
sen. — Sein  Gipfel  ist  keineswegs  konisch,  sondern  er  besteht  aus 
zwei  lang  hingezogenen , schmalen  Firsten , die  ostwärts  in  einem 
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spitzen  Winkel  zusammen*;  tossen  und  die  7090'  hohe  Ostkuppe  des 
Gebirges  bilden.  Auch  ihre  entgegengesetzten  Endigungen  sind 
schroff  und  kuppenartig.  Sie  schliessen  einen  beinahe  dreieckigen 
Raum  ein,  der  sich  westnordwestwärts  in  weiter,  klüftiger  Öffnung 
zum  Berge  hinabzieht  und  den  man  nicht  anstehen  kann,  für  den  alten 
spaltenförmigen  Krater  des  G.-Malawar  (wahrscheinlich  abgeleitet 
von  Mawar  — Kose  und  würde  dann  so  viel  bedeuten  als : ülmrall 
mit  Rosen  geschmückt)  zu  halten,  wenn  man  die  schroffe  Senkung 
beider  Bergfirsten  nach  innen  wahmimmt,  die  mit  ihren  steilen 
Wänden  einander  gegenüberstehen  und  sich  als  Kratermauern  be- 
urkunden. Die  südlichere  der  Firsten  zieht  sich  mehre  Pfühle  lang 
hin.  Es  ist  sehr  zu  vermuthen,  dass  man  im  Grunde  der  genannten 
grossen  Kluft  zwischen  den  Firsten  bei  genauer  Nachsuchung  noch 
überzeugendere  Beweise  ihres  ehemaligen  Charakters  finden  und 
vielleicht  noch  dampfende  Fumarolen  oder  kochende  Schlamm- 
pfiitzen  daselbst  antreffen  wird,  Übrigens  sind  sowohl  die  Kluft 
als  die  Firsten  mit  uralter  Waldung  überzogen,  deren  Physiognomie 
ich  an  einem  andern  Orte  versucht  habe  zu  schildern,  *)  und  nur 
zwei  warme  Quellen  am  Südabhange  des  Berges  sind  die  einzigen 
jetzt,  bekannten  Überbleibsel  ehemaliger  Vulkanität.  — Ich  besuchte 
den  Berg  im  Monat  October  1839  von  seiner  Ostseite  her,  wo  der 
Pasanggrahan  Malawar  tjipara'i  gelegen  ist. 


12.  G.Wajang.  ® 

Hierzu  gehört : Waj  ang  Fig.  1 bis  3. 

Schon  früher  sahen  wir,  dass  die  Reihe  der  Vulkane,  welche 
das  Plateau  von  Bandong  in  Süden  begränzt,  in  verschiedene  Zweige 
oder  Nebenketten  gcthcilt  ist;  auf  einem  dieser  Zweige,  welcher  sich 
vomSüdfusse  des  G.-Malawar  nach  Süden  zu  wendet,  steigen  mehre 
Gipfel  empor,  deren  drei  den  Namen  G.-Wajang  tragen.  Sie  bil- 
den die  Ost-  und  Süd-Ost-Grnnze  des  schönen  Plateau’s  von  Pön- 
galengan.  Der  mittelste  dieser  Gipfel  bildet  ein  halbmondförmiges 
Bergjoch,  dessen  Concavität  nach  Westen,  dem  Plateau  zu,  gekehrt 
ist.  Auf  dem  steil  absteigenden  Abhange  dieses  Theiles  liegt  die 
Solfatara,  welche  viele  Pfühle  weit  in  den  unermesslichen  Wäldern 
das  einzige  von  der  Natur  entblösste  kahle  Fleckchen  bildet  und 
wahrscheinlich  erst  in  Folge  späterer  vulkanischer  Wirkungen  ent- 
standen ist.  Erst  im  Jahre  1839  gab  die  damals  in  Bandong  be- 
schlossene Ausbreitung  der  Kaffeckultur  Veranlassung  zu  ihrer 
Entdeckung;  Inländer  hatten  sie  zuerst  bemerkt,  welche  ausgesen- 
det  waren,  geeignete  Stellen  zur  Anpflanzung  von  Kaffeebäumen 


*)  Tijdschrift  vnor  natuurlijke  Geschiedenis  en  Physiologie  door  J.  VAX  DER 
H (jenen,  en  W.  H.  DE  VaiESE.  Leyden  1841  T.  VIII. 
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aufzusuchen  und  die  Urwaldung  an  diesen  Stellen  zu  fallen.  Sie 
wählten  hierzu  einige  Striche  des  flachen  Landes,  das  südlich  von 
dem  G.-Malawar  gelegen  war  und  welches  ich  das  ,, Plateau  von 
l’cngalengan“  genannt  habe,  das  aher  früher  fast  unbekannt  war 
oder  doch  nur  von  einzelnen  llotangsuchcm  aufgesucht  wurde. 

Als  ich  das  Plateau  in  1S39  zum  ersten  Male  betrat,  war  es 
von  jungfräulichen  Wäldern  bedeckt,  die  Alles  weit  und  breit  uin- 
düsterten;  in  IS  16  lagen  schon  die  Waldbäume  eines  Raumes  von 
3 Pfählen  Durchmesser  hingestreckt,  und  die  pyramidalen , 10  im 
Mittel  (die  grössten  15  bis  IS),  hohen  Gestalten  von  17  Kcti  *)  oder 
1,700, 000  Kaffeebäumen  nahmen  ihren  Platz  ein.  — Ihr  tief  dunkel- 
grünes, glänzendes  Laub  steht  mit  den  lichtgrünen  lllättern  der 
etwa  doppelt  hohen  1 ladapbäume  (Erythrma  indica) , die  sie  be- 
schatten, in  angenehmem  Contraste,  — so  wie  diese  mit  den  durch- 
schnittlichen lOü’  hohen  Wäldern  contrastiren,  an  deren  llandc  sie 
^mr  wie  kleines  Gebüsch  erscheinen. 

Ausserst  dicke  Lagen  Pflanzenerde,  welche  das  Plateau  be- 
deckte, gaben  Zeugniss  ab  von  dem  Jahrhunderte  langen  Pestehen 
dieser  Wälder.  Unter  diesem  Humus  findet  man  an  den  Wänden 
der  Pachklüftc  hier  und  da  in  einer  Dicke  von  5 bis  1 o eine  bräun- 
lich- oder  rötldich -gelbe  Lohmorde  entblösst,  welche  aus  vulka- 
nischer Asche  gebildet  zu  sein  scheint  und  in  welcher  sich  zum 
Thtil  auch  verwitterte  vulkanische  Ilapilli  ( L . Nr.  57)  eingebacken 
finden,  vielleicht  frühere  Auswürflinge  desG.-Guntur,  welcher  auch 
gegenwärtig  noch  mauclunal  seinen  Sand  und  seine  Asche  über  dies 
Plateau  ausstreut. 

Die  Lage  und  das  Profil  der  östlichen  Gränzkette  dieses  Pla- 
tcau’s  — der  Kette  des  Gunung-Wajang  — sind  in  den  beigefügten 
Figuren  1 bis  3 angedeutet.  Der  G.-Gambung  wird  von  Pengalen- 
gan  in  Osten  10°  Norden,  — und  die  Solfatara  in  Osten  22“  Süden 
gesehen. 

Keine  andere  Solfhtara  Java’s  kann  mit  solcher  Bequemlichkeit, 
als  diese,  besucht  werden.  — Vom  I I Oo’  hohen  Pasanggrahan  Pön- 
galengan  gelangt  man  ostsüdostwärts  3 Pfähle  weit  zur  Katfce- 
troekenseheune  Pondok-Tjiyanglösöran,  wo  Wohnhäuser  stehen 
und  wo  -1725  hoch  am  G.-Wajangfusse  die  Kaffbegärtcn  endi- 
gen und  die  Waldungen  (scharfbcgränzt)  anfangen,  — und  von 
dort  kann  mau  zu  Pferde  in  1 ’/*  Stunde  in  die  Kawah  kommen, 
deren  tiefste  nördlichste  Gegend  5S7(/  hoch  liegt.  — In  einer  hal- 
ben Stunde  erklimmt  man  von  dort  den  höchsten  Gipfel  (C  und  x 
auf  Fig.  1 und  2),  der  6775  hoch  ist,  und  ausser  einer  belehrenden 
Aussicht  nach  Westen  und  Norden  auch  einen  Plick  in  den  tiefen 
Thalkessel  nach  Osten  gestattet , wo  zwischen  nie  betretenen  Ur- 
wäldern der  Ursprung  des  Tji-Tarum  liegt.  — Die  llöhenscale  ist 
(Fig.  3)  folgende: 


*)  Ein  Kcti  *=  lu  Eaksa  und  1 Laksu  = 1D,ÜÜ0  Stück. 
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Das  Plateau  von  Bandong  Hegt  2 1 G o'  über  dem  Meeresspiegel; 
das  Plateau  von  Pßngalengan  221  o’  über  Bandong  und  bat  Baeli- 
furchen,  die  in  der  mittlem  Gegend  50  bis  1 00,  in  der  untern  aber 
bis  2Su"  tief  sind;  l’ondok  - Tjipanglßsßran  325'  über  Pßngalengan; 
die  Soifatara  1470'  über  dem  Plateau  Pßngalengan;  der  Wajang- 
Gipfel  905'  über  die  Soifatara,  2375'  über  Pßngalengan  und  0775 
aber  dem  Meeresspiegel. 

W ’enn  ieh  die  Soifatara  des  G.  -Wajang  mit  andern  auf 
Java  vergleiche,  so  finde  ieh , dass  sie  eine  tler  merkwürdigsten  ist. 
Wenn  man  aus  dem  Schatten  der  Wälder  hervortritt , in  denen, 
ausser  einer  Kastanie,  vier  verschiedene  Eichen  (Pusan  tipi, 
balong,  iris  und  susu)  Vorkommen,  und  ausserdem  Podocarpus- 
Arten  (Ki-Mßrak)mit  einer  A&tronia,  mit  Memecylon-,  Fagriia-  Arten, 
worunter  Schima  Noronhae  Rwdt  (Puspa)  häufig  sind,  und  zwischen 
deren  Moospolstcm , oft  50  bis  1 00'  über  dem  Boden , die  feurig- 
rothen  Blumen  schmarotzender  Rhododendren  schimmern  ; — wenn 
man  im  tiefen  Schatten  dieser  Wälder  der  Soifatara  naht,  so  glaubt 
man  plötzlich  eine  weissc  Mauer  zu  erblicken,  oder  besser  noch  ein 
weisses  Tuch,  das  hinter  den  Baumstämmen  ausgespannt  ist,  das 
aber  nur  Florartig  dünn  ist  und  etwas  Schwärzlich-graues  durch- 
schimmem  lässt;  — tritt  man  dann  näher,  so  gelangt  man  in  den 
kahlen  Raum , der  theils  durch  Erhitzung  der  nackten  Felsen  von 
der  Sonne,  theils  durch  Erwärmung  von  unten  stets  eine  höhere 
Temperatur  hat,  als  der  umgebende  Wald. 

Alle  Felsen,  von  den  grössten  Blöcken  an  bis  zu  dem  kleinsten 
Gereibsel  ( Rapilli ) sind  gebleicht,  wie  mit  einer  Milch weissen  Tinte 
übergossen,  aber  so,  dass  etwas  Schwärzlich-graues  hindurchschim- 
mert und  das  Colorit  des  Ganzen,  das  nur  auf  dem  Abstand  gesehen 
bleich  ist,  wie  ein  weisscr  Flor,  in  der  Nähe  betrachtet,  aus  einer 
cigenthiimlichen  Verschmelzung  von  Weiss  und  Dunkelgrau  her- 
vorgeht. — Dazu  kommen  noch  wcissliche  Dämpfe,  die  das  Ganize 
umschleiem,  und  durch  welche  nur  einzelne  Fleckchen  von  Schwe- 
felgelber Farbe  hindurchschiinmcm. 
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Breite  (1er  Hawaii  von  Nord-Ost  nach  Süd-West  etwa  500  und 
von  oben  nach  unten,  von  Süd-Ost  nach  Nord- West  herab,  unge- 
fähr 700’;  — sie  liegt  in  einer  etwas  einspringenden  Bucht  des 
Berggehänges  und  stellt  sich  als  ein  zerrissener,  durchkliifteter 
Theil  dieses  Gehänges  dar,  der  sowohl  in  den  Furchen  als  auch  auf 
den  kleinen  Schutt-  (oder  Steintrümmer-)  Kippen  von  Dämpfen 
durchwühlt  ist. 

Wasserdümpfc  — schweflig-saure  Dämpfe,  — die  aus  Tausen- 
den von  Kitzen  sowohl  als  rundlichen  Löchern  und  zuweilen  auch 
aus  cylindrisehen  Kanälen  mit  hohem  Schwefelbcsehlagncn  Kunde 
hervorbrechen , einige  zischend , andere  dumpf  brausend , — erhitz- 
ter Boden,  — Dampferfulltc,  nach  Schwefel  riechende  I.uft,  — 
snblimirter  Schwefel,  oft  Sternförmig  .mit  langen  Spitzen,  als  auch 
grössere  Schwefelkrystalle,  beide  als  Überzug  an  den  Bändern  der 
Löcher  und  Spalten  oder  unter  den  Buchten  der  umherliegenden 
, Blöcke,  — Felsentrümmer  aller  Grössen,  die  mehrsten  von  % bis 
3,  viele  5 bis  10  und  nur  einzelne  25'  dick , eckig , ursprünglich 
von  dunkler,  schwärzlicher  Oberfläche,  aber  durch  die  Einwirkung 
von  schweflig -sauren  Dämpfen  gebleicht,  weich,  locker,  specifisch 
leichter  geworden  und  in  Kreideweisse  Substanz  verwandelt,  alle 
Stadien  der  Zersetzung  von  dem  härtesten  Tracliytfelsen  krvstalli- 
nischer  Structur  bis  in  diese  von  selbst  auseinander  fallende  Massen 
durchlaufend,  — heisse,  trübe,  weisslich-graue,  stets  bewegte  und 
brodelnde  Wassertümpel  an  den  tiefem  Stellen  der  Hawaii,  — noch 
grüne  Agapetes  mitten  in  den  Dämpfen,  die  Blätter  nicht  selten  mit 
einem  Überzug,  einem  Niederschlag  der  Dämpfe  bekleidet,  — hohe 
Polster  von  Mertensien  rund  herum,  — u.  s.  w.  — diese  Erschei- 
nungen sind  ihr  mit  allen  andern  Solfätaren  in  Java  gemein , aber 
eigentümlich  zeichnen  die  Solfatara  des  Gunung-Wajang  aus: 

1)  Ein  schwefelsaurer  Baeh,Tji-Panglt*seran,derindem 
südwestlichsten Theilc  der  Hawaii,  in  Süd- Westen  neben  dem  Geyser, 
dort  dampfendheiss  und  trübe,  milchicht  - grau  von  Farbe  herab- 
strömt, — zwei  Pfähle  unterhalb  des  Kraters  zwar  kalt  und  dureb- 
sichtigliell,  nur  etwas  molkieht,  wie  Kalkwasser,  aber  noch  so  sauer 
ist,  dass  er  die  Zähne  stumpft.  Erst  beim  Pondok-Tjipangleseran, 
etwa  3‘/a  Pfähle  (1%  Stunden  Reise  zu  Pferde)  vom  Krater,  nach- 
dem er  eine  Menge  Bäche  von  reinem  Wasser  aufgenommen  hat, 
ist  er  nicht  mehr  sauer,  obwohl  sein  molkichtes  Wasser  sich  leicht 
von  andern  Bächen  unterscheidet.  Ähnliche  gebleichte  und  er- 
weichte Steine,  wie  die  der  Kawah,  liegen  zu  Rollsteinen  abgerun- 
det bis  auf  3 Pfähle  weit  herab  in  seinem  Bette  zerstreut;  siehe 
L.  Nr.  77  bis  70;  einige  sind  roth,  andere  grau  und  noch  andere 
Kreideweiss,  besonders  diese  letztem  sind  ungemein  leicht.  — Auf 
diesen  Steinen,  dicht  unterhalb  dem  Krater,  wo  das  Wasser  sehr 
sauer  ist  (das  übrigens  nicht  sowolil  freie  Schwefelsäure,  sondern 
selw  viel  schweflig-saure  Alaunerde,  — denselben  Körper,  den  man 
als  Fcderalaun  im  Krater  findet  [Bisulplias  alumi/iae,]  in  Auflö- 
sung zu  enthalten  scheint,)  — vegetiren  zwei  Confcrven,  eine 
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grüne  und  eine  bläulich-rothc,  welche  letztere  nur  wie  ein  schlei- 
miger 1'berzug  auf  den  Steinen  erscheint.  L.  Nr.  80.  *) 

In  dem  hohem  Theile  des  Laufes  dieses  Haches,  in  dem  Kra- 
ter, wo  das  saure,  trübe  und  milchig  - graue  Wasser  sehr  heiss  ist 
und  einen  starken  Fall  hat,  bildet  dasselbe  einen  eigen thüinliehen 
Niederschlag  auf  dem  Felsbette,  über  welchem  er  lliesst,  welcher 
eine  Kruste  von  einigen  Linien  Dicke  bildet.  Diese  Kruste  erhebt 
sich  an  manchen  Stellen  in  schmale  Leisten  oder  Lamellen,  die  in 
den  wunderlichsten  Bogen  und  Krümmungen  durcheinander  laufen : 
L.  Nr.  74.  Diese  Labyrinthförmig  gebogenen  hervorragenden  Rän- 
der oder  Leisten  haben  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Arten 
von  Schwämmen,  namentlich  mit  verschiedenen  Morchella- Arten  und 
Sparassis  crispa.  Sie  besitzen  eine  ansehnliche  Härte  und  sind 
im  feuchten  Zustande  dunkelgrau,  werden  aber  beim  Trocknen 
hellgrau. 

2)  Ein  Geyser,  ein  Hecken  mit  heissem,  schlammig-trübem, 
grauem  und  saurem  Wasser,  welches  in  regelmässig  abwechselnden 
Zwischenräumen  in  tiefer  Ruhe  sich  befindet,  dann  wieder  von  (len 
durchbrechenden  Dämpfen  in  Bewegung  gesetzt  und  bis  zu  10  Höhe 
aufgeworfen  wird,  wobei  durch  die  unterirdische  Bewegung  ein 
Geräusch,  wie  bei  dem  Stampfen  einer  Walkmühle  hervorgebraeht 
wird , wälirend  über  dem  Grund  durch  das  Plätschern  des  Wassers 
ein  heftiges  Brausen  entsteht.  In  1846  dauerten  die  Perioden 
der  Kühe  % bis  1 Minute  und  die  Zeit  der  Thätigkeit,  die  dann 
darauf  folgte,  2 bis  2%  Minuten  lang.  Dies  Becken  liegt  im  süd- 
westlichen Theile  der  Kawah  am  Fusse  einer  25’  hohen  Wand,  die 
ihn  in  Süd-Osten  begränzt  und,  mit  erhärtetem  Schlamm  überzogen, 
bleich  von  Farbe  ist. 

3)  S ilberweisscr  Federalaun  ( Bisulphas  aluminae)  L. 
Nr.  70,  in  grosser  Menge  in  Lagen  von  verschiedenen  Fuss  Dicke, 
durch  fortwährende  Einwirkung  der  schweflig-sauren  Dämpfe  auf 
die  Feldspath-  (also  Thonerde-)  reichen  Trachytlavafelsen  L.  Nr.  61 
noch  täglich  forterzeugt ; diese  Stoffe  werden  noch  täglich  gebildet ; 
— doch  war  in  1840  davon  mehr  als  jetzt,  und  jetzt  (1846)  mehr 
Schwefel  vorhanden. — Aus  den  Alaungruben  (den  Buchten  unter 
den  Felsen),  dessen  Massen  wie  Asbest  aussehen,  aber  sehr  leicht 
von  Gewicht  sind,  zugleich  so  loos  sind,  dass  man  sie  leicht  zusam- 
mendrüeken  kann,  drangen  jetzt  keine  Dämpfe  mehr  hervor. 

4)  Eine  grosse  Fumaroic  von  glühendneissen  Dämpfen,  die 
ausser  andern  festen  Bestandteilen  Kieselsäure  aufgelöst  ent- 
halten und  durch  Sublimation  auf  der  Oberfläche  aller  Gesteine, 
womit  sie  in  Berührung  treten,  eine,  so  lange  sie  nass  ist,  dunkel- 
grüne und  getrocknet  hellgraue,  1 Linie  und  drüber  dicke  Kinde 
bilden , weiche  sehr  hart  ist  und  mit  dem  Stahle  Funken  giebt:  L. 
Nr.  75.  Sie  bricht  am  Nord-Ost-Ende  der  Kawah,  da,  wo  einige 


*)  Beide  sind  den  Herren  Botanikern  in  I.cvden  übergeben,  welche  sich 
mit  der  Untersuchung  meines  Herbarium’»  beschäftigen,  A.  d.  V. 

Juughuhu,  Ja\a  II.  *•  5 


Digitized  by  Google 


Steinblöcke  von  25'  Durchmesser  umherliegen , aus  einer  grossen 
Öffnung,  deren  Tiefe  mit  Wasser  erfüllt  ist,  laut  brausend  hervor 
und  verursacht  einen  Sprühregen  von  heissem  Wasser  umher , und 
ausserdem  einen  feinen  Staub-  oder  Nebelregen , der  sich  aus  ihren 
Dämpfen  fortwährend  niederschlägt  und  die  Oberfläche  aller  Ge- 
steine umher  nass  erhält.  Das  gesammelte  Wasser  rieselt  dann  in 
einem  kleinen , sehr  sauren  Jlächlein  ab.  — Der  Krustenförmige 
Überzug,  der  an  den  mitgebrachten  Steinen  bis  jetzt  immer  heller, 
fast  weisslich-grau  geworden  ist , gleicht  demjenigen  auf  dem  Fel- 
sen des  G.-Dieng,  auf  welchem  ich  jene  Inschrift  entdeckte.  (Siehe 
unten  G.-Dieng.) 

Schwefel  in  Krusten  und  Krystallen  findet  sich  vielfältig,  nicht 
nur  auf  der  Oberfläche  der  Gesteine:  L.  Nr.  71,  sondern  selbst  der 
Baumstämme,  welche  zufällig  in  den  Krater  gekommen  sind  und 
deren  mit  schwefliger  Säure  durchdrungenes  Holz  wie  in  Braun- 
kohle verwandelt  ist:  L.  Nr.  72  und  73. 

Ausser  Schwefel,  Fedcralaun  und  jenen  vorherrschend  aus  Kie- 
selerde bestehenden  Krusten  findet  man  in  der  Kawah-Wajang  noch 
einen  andern,  durch  Sublimation  gebildeten  Stoff  von  gelblich-grauer 
Farbe,  der  nur  zum  Theil  aus  Schwefel  besteht,  und  besonders  die 
kleinen  Steine  überzieht.  Er  bildet  auf  ihrer  Oberfläche  sonder- 
bare stalactitische  Formen,  wie  kurze  Eiszackeu,  stets  vertikal  neben 
einander  und  kann  zwischen  den  F’ingem  leicht  zu  Pulver  zerrieben 
werden:  L.  Nr.  68. 

Die  zahlreichsten  Steinblöcke  in  der  Solfatara  des  G.- 
Wajang  sind  nicht  die  gewöhnliche  graue  Trachytlava:  /. . Nr.  58,  60, 
obwohl  diese  Gebirgsart  auch  daselbst  vorkommt,  die  aber  häufiger  auf 
dem  Gipfel  des  Berges  gefunden  wird , sondern  eine  gross-krystalli- 
nischc  Fclsitteig  - Lava  von  blass  - röthlich  - grauer  oder  röthlieh- 
brauner  Farbe,  in  welcher  grosse  weisse  Krystalle  von  glasigem 
F'eldspath  häufig  Vorkommen  und  ausserdem  dunkclroth- braune 
(zersetzte)  Hornblendekrystalle  zerstreut  liegen:  L.  Nr.  61  und  62. 
Diese  schöne  krystallinisehe  Lava  kann  man  in  allen  Stadien  der 
Zersetzung  in  stufenweisen  Übergängen  bis  in  die  Krcideweissen, 
ungemein  leichten  Massen  verfolgen:  L.  Nr.  63  bis  67.  Der  An- 
fang der  Zersetzung  der  krystallinischen  Lava  (Nr.  61)  giebt  sich 
durch  das  Mattwerden  der  glasigen  Feldspathkrystalle,  die  ihren 
Glanz  und  Durchsichtigkeit  verlieren,  zu  erkennen,  so  wie  durch 
die  milehweisse  Farbe,  welche  sie  annehmen;  — in  dem  Masse, 
als  die  Zersetzung  fortschreitet,  verschwindet  die  krystallinisehe 
Structur  mehr  und  mehr  und  wird  von  einer  gleichförmigen  erdi- 
gen Zusammensetzung  ersetzt;  — die  Veränderung  dringt  von  der 
Oberfläche  immer  tiefer  in’s  Innere ; die  Weisse  nimmt  in  demselben 
Masse  zu  und  endlich  wird  der  ganze  Steinblock  in  einen  Kreide- 
weissen  Körper  verwandelt  (Nr.  67),  welcher  nicht  die  geringste 
Übereinstimmung  mehr  mit  den  ursprünglichen  krystallinischen 
Felsarten  (61)  hat,  sondern  vielmehr  Kreide  gleicht,  doch  sehr 
leicht  ist  und  hauptsächlich  aus  Kleicrde  besteht.  Auf  diesem  zer- 
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setzten  Gestein  finden  sich  hauptsächlich  die  kleinen  Auswüchse 
(mineralische  Blumen  Nr.  6S),  welche  nicht  hart  sind,  wie  die  der 
Kawah-Widai' (siehe  oben  S.  57),  sondern  weich,  pulverig  und  welche 
sichtlich  auf  troeknem  Wege  — durch  Sublimirung  — • entstan- 
den sind. 

Bemerkenswerth  ist  noch  in  einigen  von  den  vertieften  Uhu 
men  zwischen  den  Steinblöcken  ein  grober,  brauner  Sand:  L. 
Nr.  76,  — und  ausserdem  noch  gewisse  hohle  und  leere,  3 Fuss 
weite  Löcher,  die  oben  mit  einer  einen  Zoll  dicken  Kruste  aus  ver- 
härtetem Schlamm,  wie  mit  einem  Deckel  (oder  wie  eine  Trommel 
mit  ihrem  Fell)  versehen  sind,  welcher  nur  in  der  Mitte  eine  Öff- 
nung hat.  — Ihre  Entstehung  erklärt  sich  von  selbst. 


13.  G.-Gnntar. 

Hierzu  gehört : Gunlur  Fig.  1 bi«  7 . 

A.  Topographischer  Überblick. 

Nächst  dem  G.-Lamongan  ist  der  G.-Guntur*)  derthätigste 
unter  den  Vulkanen  auf  Java,  unter  denen  er  in  dieser  Beziehung 
den  zweiten  Hang  einnimmt,  während  dem  G.-Merapi  der  dritte 
gebührt. 

Obgleich  er  sich  nicht  höher  als  3930'  über  das  Thal  vonGarut, 
seine  Basis,  erhebt , so  wird  er  von  dessen  Bewohnern  dennoch  sehr 
gefürchtet,  weil  sein  mit  einem  ausgezackten  Rand  umgebener 
Schlund  es  selten  unterlässt , jährlich  einige  Mal  unter  brüllendem 
Getöse  Asche,  Sand  und  Steintrümmer  auszuspeien  und  die  benach- 
barten, fruchtbaren,  grünenden  Fluren  damit  zu  überschütten. 

Er  gehört  der  Bergkette  an , welche  das  Thal  von  Garut  auf 
dessen  Nord- West-Seite  begränzt,  ist  jedoch  nicht  von  dem  höchsten 
Kamme  dieser  Bergkette,  sondern  von  deren  südöstlichem  Abhange 
ausgebrochen  uml  wird  von  einem  Berggipfel  unmittelbar  hinter 
seinem  Krater  um  volle  55ü',  und  noch  höher  in  Nord-Westen  von 
der  Firste  der  Bergkette  überragt,  welche  die  höchste  dieser  Kette 
ist  und  welche  wahrscheinlich  desslialb  G.-Agung  genannt  worden 
ist.  **)  Die  innere  Seite  des  G.-Guntur  ist  daher  mit  der  Bergkette, 
der  sie  anliegt , verschmolzen , und  nur  seine  äussem , südöstlichen 
und  zum  Thcil  seine  seitlichen  Abhänge  sind  frei  und  stellen  die 
vordere  Hälfte  eines  Kegels  dar,  der  steil,  aber  gleichmässig  zu 
dem  eingerissenen , zackigen  Gipfel , nämlich  zu  dem  Kraterrande, 
emporsteigt. 

Kein  Grashalm  schmückt  den  G.-Guntur;  vom  Fuss  bis  zum 

*)  Guntur  = Donner;  mitunter  hört  man  bei  «einen  Ausbrüchen  den  Don- 
ner dieses  Berges  Tagereisen  weit  von  dem  Ursprünge  desselben  entfernt.  A.  d.  V. 

*')  Agung  ■=  gross.  A.  d.  V. 

5 * 
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Scheitel  völlig  kahl,  erhebt  er  sieh  im  diistem  Kolorit  schwärz- 
lich grauer  Auswurfsmassen,  ein  Itild  der  Zerstörung.  Er  ist,  nebst 
den  benachbarten  lierggehängen , ganz  mit  Sand  und  Lavabruch- 
stücken überschüttet , wodurch  jedes  feste  Gestein , jede  damit  zu- 
sammenhängende Lavabank,  wenn  ein  solcher  in  bedeutender  Tiefe 
vorhanden  sein  sollte,  den  Augen  verborgen  wird. 

Die  Verschiedenheit  seiner  Laven  ist  grösser,  als  bei  irgend 
einem  andern  Feuerberge  dieser  Insel.  Ausser  völlig  verschlackten, 
porösen,  an  ihrer  Oberfläche  gekräuselten  Lavablöcken,  die  man  mit 
dem  Hammer  leicht  in  Staub  zerschlagen  kann,  findet  man  hier: 
Stücke  von  Obsidian,  schwarz  von  Farbe,  an  den  Itändcrn  wie  Glas 
durchscheinend , mit  nur  wenigen  Blasenräumen;  — dann  traehy- 
lisehe,  porphyrartige  Laven  mit  grossen  unveränderten  Krystallcn 
und  Drusen  von  Feldspath , oder  solche  Lavaarten , die  fast  zu 
Schlucke  umgewandelt,  jedoch  noch  fest  sind,  mit  ganz  veränder- 
ten Feldspathkrystallen , die  man  nur  noch  als  matte,  kreideartige 
Fleckchen  erkennt;  einige  sind  dunkel  gefärbt,  andere  röthlich  wie 
Ziegel ; oder  man  findet  auch  schwammig  leichte  Stücke  von  liims- 
stein,  nicht  selten  von  völlig  weisscr  oder  silbergrauer  Farbe,  während 
ungeheure  Massen  von  Sand , aus  der  Zertrümmerung  aller  dieser 
verschiedenartigen  Produkte  entstanden , dazwischen  verschüttet 
liegen.  Aus  solchen  Stoffen  ist  der  Kegel  aufgebaut;  sie  liegen  alle 
wild  durcheinander,  so  dass  cs  kaum  noch  möglich  ist,  nachzuwei- 
sen,  von  welcher  Eruption  die  verschiedenen  Produkte  herrühren. 
Auf  einigen  Seiten  des  Herges,  z.  B.  auf  der  Südseite,  waren  sie  im 
J.  1S37  klein,  fanden  sich  durch  Sand  und  Asche  (welche  anfangs 
durch  Kegen  herubgespült , nachher  erhärtet  war)  zusammenge- 
backen und  dadurch  vereinigt  zu  einem  ziemlich  platten  Gehänge, 
auf  dem  man  ohne  Gefahr  hinansteigen  konnte;  auf  andern  Seiten 
bestanden  sie  aus  unregelmässigen , eckigen,  2'  dicken  (1  bis  3’) 
beweglichen  Trümmern,  die  der  Vorsicht  des  Klimmenden  spotte- 
ten und  ihn , wenn  sie  am  steilen  Gehänge  in  Bewegung  gerathen 
waren,  zu  überschütten  drohten,  während  grosse  Blöcke  von  5,  10, 
ja  lö’  Diameter  nur  einzeln  zwischen  den  andern  zerstreut  lagen. 
Manche  Gegenden  waren  ganz  mit  einem  mächtig  feinen  Sande  von 
gelblich-bräunlicher  Farbe  l)cdcckt  und  bildeten  lange  Streifen , auf 
denen  man,  wie  auf  einem  Gletscher,  im  Xu  hcrabfahren  konnte 
(freilich  in  einige  Staubwolken  gehüllt,)  aber  viel  Mühe  hatte,  wie- 
der hinaufzukommen,  weil  der  Sand,  wie  der  Flugsand  der  Dünen, 
unter  den  Tritten  wich. 

Solche  Auswurfsmassen  umzingeln  auch  noch  in  weitem  Um- 
kreise den  Fuss  des  Vulkans  und  bilden  Lavatrümmerfelder,  Wüsten 
von  ödem , starrem  Ansehen , die  bei  jedem  neuen  Ausbruche  au 
Umfang  zunehmen  und  die  schönen  Dörfer  Trogon  und  Garut, 
gleich  einem  zweiten  Ilerculanum  und  Pompeji , zu  begraben  drp- 
hcn.  — In  einer  Gegend  oberhalb  Trogon , am  Ost-Sud-Ost-Fusse 
des  Berges,  findet  man  ein  merkwürdiges  Labyrinth  von  porösen, 
au  ihrer  Oberfläche  schlackenartig -rauhen,  gekräuselten  Lava- 
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blocken,  die  viel  weniger  breit  und  dick,  als  hoch  sind  und  bei  der 
bedeutenden  Hohe  von  10  bis  15  in  einer  schief  aufrechtstehenden, 
vom  lleige  abgekehrten  Richtung  dicht  an-  und  aufeinander  ge- 
stapelt sind.  So  bilden  sie  ganze  Streifen  (Ströme,)  als  seien  sie 
durch  den  Druck  nachfolgender  Massen  vom  ilerge  abwärts  ge- 
schoben. 

Der  Kraterrand  hatte  im  Jahre  1837  eine  sehr  ungleiche  Höhe; 
der  von  uns  gemessene  Punkt  ( ) von  6100'  war  sein  höchster 
nordwestlicher  Rand , der  damals  in  einer  kreisförmigen  Richtung 
rings  um  den  Krater  fortlief  und  nord westwärts  von  diesem  allmnli- 
lig  zu  einem  Vorsprunge  ( b ),  dann  zu  einer  wulstigen  Kuppe  anstieg, 
ehe  er  sich  wieder  einige  Hundert  Fuss  tiefer  (bis  nach  «)  senkte,  um 
sich  dann  in  den  stumpfen  Gipfel  G.  - Mesigit  zu  erheben  und  sich 
endlich  an  den  Abhang  des  über  ihn  emporragenden  hohem  Rcrg- 
rückcns  G.-Agung  anzuschliessen.  S.  Guntur  Fig.  5 und  ti. 

Auch  aus  diesem  hintern,  nordwestlichen  Vorsprunge  ( b ) dran- 
gen damals  Dämpfe  aus  Hunderten  von  kleinen  Löchern,  und  Spal- 
ten, die  mit  Schwefel  beschlagen  waren  und  den  ganzen  Vorsprung 
erwärmten,  so  dass  man  sich  leicht  die  Sohlen  verbrannte.  Die 
Spalten  liefen  parallel -concentrisch  mit  dem  Rande  der  Mauer  und 
erweckten  die  Resorgniss  einer  augenblicklichen  Ablösung  der 
durch  sic  umschriebenen  Ringe,  wenigstens  der  zunächst  am  Kra- 
ter gelegenen,  wo  einige  Spalten  schon  Fussbreit  klafften.  Auf  allen 
Seiten  fiel  die  Mauer  senkrecht  und  rundete  sich  erst  tief  unten 
zum  Kraterboden , auf  dem  man  zwischen  den  Fumarolen  einige 
grosse  Felsenblöoke  liegen  sah , die  von  der  Kratermauer  lu'rcits 
hinabgestürzt  waren.  Diese  Mauer  war  sehr  zerklüftet  und  in  vor- 
springende  Rippen  getheilt,  von  denen  sich  einige  zu  lösen  drohten, 
da  überall  mit  Ungestüm  die  Dämpfe  zwischen  ihnen  hervorzisch- 
ten. Insbesondere  ihr  südöstlicher  Tlicil  war  sehr  ungleich,  ein- 
gerissen , in  schroffe  Zacken  gesplitzt  und  lag  damals  wenigstens 
200  tiefer  als  die  gemessene  nordwestliche  Hälfte,  so  dass  man  die 
letztere  selbst  von  dem  Fusse  des#$erges,  von  Trogon  aus  erkennen 
uml  in  die  obom  Gegenden  des  Kraters  hineinsehen  konnte.  Der 
tiefste  Punkt  der  Mauer  aber  lag  in  Nord-Osten  vom  Centrum  und 
bestand  aus  einem  klüftigen  Zwischenräume,  von  welchem  sich  eine 
weite  Längekluft  am  Rerge  hinabzog.  *) 

Exemplare  der  Felsbruchstüeke,  aus  welchen  der  Kegel  des 
G.-Guntur  aufgethürmt  ist,  findet' man  in  L.  Nr.  81 : Trachytlava 
mit  eingesehlossenen  Krystallen  verschiedener  Mineralien ; — L. 
Nr.  83  bis  SC  (Hat.  1(>9  bis  172);  krystallinisehe  und  zum  Theil  zu 
Schlacken  verwandelte  Lavasorten,  die  ausser  Fcldspath  und  Horn- 
blende viel  Magneteisen  enthalten  ; — L.  Nr.  82:  in  Schlacken  ver- 
wandelte und  Rimsstcinartige  Lava;  — L.  Nr.  87:  wc  iss  liebes 


*)  Durch  diesen  Zwischenraum  versuchte  ich  cs,  das  Krater-Innere  zu  er- 
reichen, — konnte  jedoch  dies  Vornehmen,  wegerf  zu  grosser  Beweglichkeit  der 
Massen,  nicht  völlig  in  Ausführung  bringen.  A.  d.  V. 
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vulkanisches  Glas,  ganz  schwammig,  Bimssteinartig  aufgeblasen, 
dabei  zu  den  feinsten  Blättchen  und  Kräuselungen  übergegangen ; 
— L.  Nr.  SS  : (Bat.  Nr.  1)  schwarzes  vulkanisches  Glas  (Obsidian), 
welches  ich  nicht  auf  dem  Kegelberge  selbst  gefunden  habe,  son- 
dern auf  dem  Gebirge  zwischen  Leies  und  Tjitjalcngka , wohin  es 
bei  Gelegenheit  früherer  Ausbrüche  geschleudert  zu  sein  scheint;  — 
L.  Nr.  89:  schwarzer,  feiner  vulkanischer  Sand , welchen  der  G.- 
Guntur  am  16.  October  1817  ausgeworfen  hat;  — L.  Nr.  90;  fast 
reine,  kreideweisse  Thonerde,  welche  sich  bei  Pasir-Kiamis  in  dicken 
Lagen  findet , welche  ebenfalls  der  Versicherung  der  dortigen  Be- 
wohner zufolge  als  vulkanische  Asche  aus  dem  G.-Guntur  aus- 
geworfeti  sein  muss. 

B.  Geschichte  seiner  Eruptionen. 

1800.  In  diesem  Jahre  soll  er  einen  grossen  Strom  von  Lava- 
trümmern, «-gossen  haben , der  oben  1 0 und  unten  300’  breit  war 
und  dessen  Ende  einen  2o’  hohen  Absturz  bildete.  (Tr.  *]) 

1803;  den  3.  bis  15.  April  erlitt  er  einen  heftigen  Ausbruch 
von  Sand  und  Asche,  welche  durch  den  herrschenden  Süd -Ost- 
Wind  90  Minuten  weit  bis  Batavia  getrieben  wurde,  wo  sie  I)r. 
Horsfikld  (T'erA.  Batav.  Genootsrh.  VII.  p.  3)  auffing  und  ana- 
lysirtc.  Sie  bestand  nach  ihm  aus  Bittererde  (Magnesia)  5,  — Kalk- 
erde 12,  — Alaunerde  15,  — Kieselerde  15S,  — Eisenoxyd  10,  — 
zusammen  200  Thcilen. 

Weiter  fanden  Ausbrüche  Statt: 

1807,  den  1.  bis  6.  September  (Tr.),  — 1809,  den  9.  Mai 
(Tr.),  — 1815,  den  15.  August  (Tr.),  — 1816,  den  21.  Septem- 
ber (Tr.). 

ISIS,  den  21.  bis  24.  October,  hatte  ein  starker  Ausbruch 
Statt  von  Asche,  Sand  und  Steintrümmern,  die  Alles  umher  über- 
schütteten und  verwüsteten.  Nach  den  Berichten  von  Prof.  C.  G. 
C.  Reinwardt**)  fing  der  Ausbru^i  den  21steu  des  Abends  zwischen 
lOundl  1 Uhran  und  zeigte  folgende  Erscheinungen:  Empfindungvon 
Erdstössen  zu  Trogon ; — Ausschleudern  von  rothglühenden  Steinen 
aus  dem  Krater  und  Abrollen  derselben  am  Berge  bis  zu  einer  ge- 
wissen Höhe  — die  ganze  Nacht  hindurch.  Den  22sten  um  6 Uhr 
früh  plötzliches  Aufsteigen  von  „Feuer  und  Flamme;“  — Auf- 
schleudern glühender  Steine  zu  Ijcdeutenden  Höhen;  — Ausströmen 
von  ungemein  viel  Rauch,  Dampf  und  Asche  den  ganzen  (22.)  zwei- 
ten Tag  und  die  zweite  Nacht  lang.  — Den  23sten  früh  (den  dritten 
Tag)  nahm  der  Ausbruch  zu,  — und  war  am  heftigsten  um  9 Uhr ; — 


*)  Die  mit  einem  Tr.  bczcichneten  Ausbrüche  gründen  sich  bloss  auf 
mündliche  Berichte,  die  mir  von  den  Häuptlingen  und  Priestern  zu  Trogon,  das 
am  Bergfusse  liegt,  gegeben  wurden. 

**)  Im  Java’schen  Courant  vom  7.  November  1818.  Nr.  15.  (Vgl.  Verband. 
Jiatae.  (irnootsrh.  I.  IX.) 
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ausser  unzähligen  Steintriimmern  war  die  Menge  von  Asche  so  gross, 
dass  in  einer  nordwestlichen  Richtung  den  ganzen  Vormittag  Fin- 
stemiss  herrschte;  — Trogon,  Garut  und  Leies  aber  blieben  durch 
den  Süd-Ost- Wind  befreit.  Die  nächsten  Anwohner  waren  geflohen 
und  die  mehr  entfernten  hielten  3 Tage  lang  ihre  Pferde'  gesat- 
telt , um  bei  zunehmender  Gefahr  eiligst  entfliehen  zu  können.  — 
Die  Heftigkeit  des  Ausbruches  hielt  den  ganzen  dritten  Tag  an, 
verminderte  sich  den  vierten  und  hörte  um  12  Uhr  an  diesem  Tage 
(24.)  ganz  auf,  bis  auf  blosses  ,, Rauchen  und  Dampfen,“  das  sich 
erst  den  25sten  gänzlich  legte. 

Nicht  allein  aus  dem  Krater,  sondern  auch  aus  mehren  Stellen 
des  Berggehänges  sah  man  Feuer  und  Rauch  ausbrechen ; — die 
warmen  Quellen  am  Süd- West- Fusse  sah  man  „dampfen“  und 
auch  noch  in  den  letzten  Tagen  zuweilen  Steintrümmer  vom  Berge 
rollen. 

Den  29.  Octobcr,  also  sechs  Tage  nach  der  Beendigung  der 
Eruption,  besuchte  ihn  Herr  Reinwardt,  der  das  Kerngestein  des 
G.-Guntur  „Basaltporphyr“  nennt  und  ausser  anderri  Bcstand- 
theilen  Schwefelkies  und  Quarz  (?)  darin  angiebt.  — Seine  Unter- 
nehmung wird  in  dem  Jav.  Cour.  1.  c.  wegen  aufeinander  gestapel- 
ten schwarzen,  porösen,  zum  Theil  verglasten  Steintrümmern  und  der 
Hitze  des  Bodens  und  noch  fortdauernden  Abrollen  der  Steine  als 
sehr  gefährlich  geschildert.  Er  konnte  desshalb  auch  den  Gipfel 
nicht  erreichen,  obgleich  er  acht  Stunden  zum  Hinanklettern 
brauchte.  — Der  Krater  soll  nach  diesem  Ausbruche  stumpfer 
und  der  Kraterrand  durch  Aufeinanderstapelung  von  Steintrüm- 
mem  breiter  geworden  sein.  — Von  gefallenem  Regen  wird  Nichts 
gemeldet,  wohl  aber  wurde  20  Tage  vorher,  nämlich  den  2.  Oct. 
Mittags  1 l/t  Uhr  ein  Erdbeben  bemerkt,  in  den  Preanger- Regent- 
schaften zu  Batavia,  zu  Buitcnzorg,  und  dieses  soll  im  Umfange 
des  G.  -Guntur  am  stärksten  gewesen  sein. 

1S25;  den  14.  Juni,  Abends  um  6 Uhr  stieg  ohne  das  gering- 
ste Geräusch  eine  dicke,  schwarze  Rauchsäule  senkrecht  aus  dem 
Krater*)  in  die  Höhe  und  blieb"  1 '/a  Stunde  lang  unverändert,  bis 
um  7 ‘/'i  Uhr  plötzlich  ein  entsetzliches  Poltern  gehört  wurde  und 
eine  Menge  glühender  Steine  mit  Sand  und  Asche  herausgeschleu- 
dert  wurden,  die  sich  nach  allen  Richtungen  hin  zerstreuten. 
Um  12'/2  Uhr  war  der  Ausbruch  geendigt.  Die  Asche,  Sand, 
die  melirstcn  Steine  sind  durch  den  Wind  nach  Süd-West  geführt 
und  in  den  Dörfern  des  Distriktes  Trogon  niedergefallen,  welche 
Malaju,  Tjibodas,  Dongdeh,  Trogon,  Ivaler  und  Leies  heissen.  Die 
schwersten  Steine  geriethen  nicht  über  den  Fuss  des  Vulkan  hin- 
aus. — Eine  Million  und  26000  Kaffeebäume  wurden  entweder  ver- 
nichtet oder  beschädigt,  und  durch  Abschlagen  der  Früchte  oder 
durch  Bedecken  der  Bäume  mit  Asche  und  Sand  einige  Zoll,  ja  an 
manchen  Stellen  einen  Fuss  hoch,  hat  die  Regierung  4000  Pikol 

*)  Java’schcr  Courant  d.  d.  22.  Juni  1825. 
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Kiiffer  verloren,  so  wie  ein  grosser  Tlieil  der  Reisemdte  auf  einem 
Sawah- Raume  von  1449  Pötak’s  Ertrag*)  dadurch  verloren  sein 
wird.  Dieselbe  Ursache  (das  Uedeoktsein  des  Euttergrases  und  Wei- 
delandes mit  vulkanischem  Stoff)  licss  Seuchen  unter  dem  liausvieh 
befürchten. 

Den  17.  Juni  enthüllte  sieh  der  Berg  von  dem  dicken  Gewölk, 
das  ihn  ganz  umgab;  massig  grosse  Dampfwolken  entstiegen  dem 
Krater,  der  bedeutend  weiter  geworden  zu  sein  schien.  Mehre 
grosse  Felsenblöcke  hatten  sich  abgelöst  und  drohten  jeden  Augen- 
blick herabzustürzen. 

Verdunkelung  eines  Theils  vom  Himmel  den  1 5ten  früh  hat 
man  zu  Tjandjur,  ja  zu  llatavia  beobachtet,  und  die  Schläge  der 
Eruption  dumpf  in  dem  erstgenannten  Orte  gehört.  (Nach  einem 
Berichte  des  Residenten.) 

1S2S,  den  15.  Mai  und  8.  Juli  (Tr.)  wurden  Ausbrüche 
wahrgenommen . 

• 1829.  In  diesem  Jahre  sollen  durch  einen  Ausbruch  des  G.- 
Guntur  mehre  Dörfer  zerstört  und  viele  Menschen  getödtet  wor- 
den sein.  **) 

1832,  den  19.  Januar  hatte  ein  Ausbruch  Statt,  so  wie  am 
8.  August;  an  diesem  Tage  stieg  eine  ungcheur  grosse  Rauchsäule 
aus  dem  Krater  auf,  welche  Dr.  S.  Müller  in  einer  sehr  grossen 
Entfernung  gesehen  und  herrlich  abgebildet  hat.***)  — 1833,  den 
1.  September  (Tr.)  — und  ebenso  1834  im  Dcccmbcr  (Tr.)  wie- 
derholten sich  diese  Erscheinungen. 

IS  10,  den  24.  Mai,  des  Morgens  um  2%  Uhr,  nachdem  er 
schon  den  Tag  vorher  stärker,  als  gewöhnlich  geraucht  hatte,  ent- 
wickelte sich  plötzlich  eine  Feuer-  und  Rauchsäule  aus  dem  Kra- 
ter; glühende  Lava  floss  nach  allen  Seiten  von  seinem  Rande  herab 
und  verwandelte  den  Berg  bis  zur  Hälfte  seiner  Höhe  in  eine  Feuor- 
masse. f)  Nach  4 Stunden  Zeit,  nämlich  um  61/*  Uhr  änderte  sich 
diese  Erscheinung  in  so  fern , dass  nunmehr  unter  donnerndem  Ge- 
töse und  begleitet  von  aufsteigenden  Feuerstrahlen  Sand  und  Rapilli 
ausgeworfen  wurden , die  2 Stunden  lang  in  allen  Richtungen  vom 
Berge  herabfielen  und  zu  Trogon,  am  Fusse  des  Berges,  die  Grösse 
von  ein  Paar  Fäusten  hatten,  zu  Garut  aber,  welches  weiter,  als 
Trogon,  entfernt  liegt,  ,, bloss  die  eines  Hühnereies  erreichten.“ 
Dieser  Steinregen  und  das  Gekraeh  im  Berge  hörten  um  9 Uhr  auf, 
der  Sandregen  aber  hielt  neun  Stunden  lang  bis  gegen  Abend 


*)  Ein  Petak  wechselt  von  20  bis  100  Iket  Padi  (Bund  lieh)  ä 5 Kati,  ent- 
hält also  im  Maximum  500  Kati ; ein  Bau  giebt  gewöhnlich  3000  Kati  (=  000 
Iket)  und  nimmt  man  den  Petak  zu  100  Iket  (höchstens)  an,  so  ist  er  •/»  Bau; 
— ein  Bau  aber  ist  12  Tumpak  (Ituthcn)  lang  und  breit. 

•*)  Nach  einer  Angabe  in  der  Zeitschrift  ,,De  Oosterling.“  •!.  ».  395. 

***)  .Siehe  Verhandelingm  der  Kat.  Crnmniu.  Land-  u.  Volkentunde  p.  455. 
+)  Siehe  die  Zeitung  von  Batavia  (Java’sche  Courant)  von  1840  Xr.  li  (vom 
10.  Juni).  A.  d.  V. 
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an  und  verwandelte  den  Tag  in  die  finsterste  Nacht , so  dass  man 
Licht  in  den  Häusern  brennen  und  Fackeln  auf  den  Strassen  an- 
ziindcn  musste.  Zu  Trogon  fand  sich  der  Hoden  2 Zoll  hoch  mit 
Sand  bedeckt,  welcher  am  25sten  Abends  durch  einen  heftigen 
Regen  zum  Theil  wieder  hinweggespült  wurde. 

Herr  Controleur  A.  J.  P.  A.  I).  Boscit  zu  Garut  berichtete 
mir  über  diesen  Ausbruch  das  Folgende,  welchem  er  einige  allge- 
meine Bemerkungen  vorhersandte. 

Zuerst  bemerkt  dieser  Beobachter,  dass  man  gewöhnlich  zwei 
oder  drei  Tage  lang  vor  jedem  Ausbruch  den  Krater  mehr  oder 
weniger  brennen  sieht , und  dass  dieses  Brennen , des  Abends  von 
Garut  aus  gesehen , sich  wie  ein  „kleines  Steinkohlenfeuer"  dar- 
stellt. (Diese  Beobachtung,  an  deren  Kichtigkeit  ich  nicht  zweifeln 
kann , dürfte  wohl  beweisen , dass  sich  die  mehrsten  Ausbrüche 
allmählig  vorbereiten.  — Ob  dieses  Feuer  jedoch  eine  Flamme 
Ist  oder  bloss  der  feurige  Schein  von  glühenden  Massen  im 
Grunde  des  Kraters,  muss  noch  dahin  gestellt  bleiben;  doch  möchte 
ich  vorläufig  mehr  geneigt  sein,  der  letztem  Annahme  beizutre- 
ten,  namentlich  nach  dem,  was  ich  am  G.-Lamongan  sah.) 

Der  Ausbruch  kündigte  sich  des  Morgens  um  3 Uhr  durch  eine 
plötzliche  Explosion  an ; — dadurch  aus  dem  Schlafe  geweckt  und 
in’s  Freie  gesprungen,  sahen  die  Einwohner  von  Garut  den  Berg 
dicken  Bauch  aus  dem  Krater  empprwirbeln  und  nach  allen  Bich- 
tungen hin  glühende  Steine  auswerfen,  was  unter  einem  Ohrbetäu- 
benden Krachen  und  Donnern  geschah  und  an  Heftigkeit  bis  5 Uhr 
immer  mehr  und  mehr  zuuahm.  — Der  ganze  Berg,  von  seinem 
Kraterrande  bis  zur  Hälfte  seiner  Höhe  herab,  erschien  nun  als 
eine  einzige  röthlich-gliihcnde  Masse  (ohne  Zweifel  von  den  Myria- 
den glühender  Steintrümmer  und  Bapilli,  welche,  aus  dem  Kra- 
ter in  die  Höhe  geschleudert,  im  Herabfallen  den  Bergabhang  mit 
einer  feurigen  Kruste  überzogen  und  welche  auch  den  davon  nicht 
bedeckten  Stellen  des  Berges  durch  Ausstrahlung  von  Licht  einen 
gleichmässigen  Feuerschein  mittheilten);  aber  in  dieser  allge- 
meinen du nkel-ro then  Gluth  konnte  mau  einzelne  weiss- 
glühendc  Ströme  unterscheiden,  welche  aus  dem  Krater  herab-, 
brausten  und  welche  wegen  ihrer  deutlich  wahrnehmbaren  Strömung 
dem  Beobachter  wie  glühender  „Modder“  (Schlamm,  — glühender 
Sand  und  kleine  Steintrümmer)  erschienen,  während  die  Krater- 
öffnung, die  an  ihrem  weissem,  hellem  Lichte  sehr  deutlich  unter- 
schieden werden  konnte,  verglichen  wird  mit  einem  „Gefäss  voll 
kochender  und  nach  allen  Seiten  hin  übcrwallender  Milch."  — 
Diese  Erscheinungen  aber  blieben  keinen  Augenblick  ruhend;  — 
während  das  Ohr  vom  Aufschlagen  der  fallenden  Steintrümmer 
auf  den  Bergabhang  durch  ein  unaufhörliches  Krachen  und  Pol- 
tern beunruhigt,  und  während  dies  Krachen  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  noch  heftigere  Schläge  übertobt  wurde,  — durch  Schläge, 
welche  mit  nichts  besser  verglichen  werden  konnten , als  mit  dem 
Losbrennen  ganzer  Batterien  schweren  Geschützes,  und  welche. 
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durch  blosse  Erschütterung  der  Luft,  jeden  Augenblick  die  Fenster 
des  Hauses  zu  Garut  zu  sprengen  drohten,*)  — so  erblindete  das 
Auge  fast  von  dem  ungewöhnlichen  Feuerglunz,  der  von  Secunde 
zu  Secunde  neue  Veränderungen  entwickelte. 

Bald  schwarz , bald  grau,  bald  blendend  weiss , wirbelten  die 
Dampfmassen  empor , Raketen  gleich  flogen  die  Steintrümmer 
hinauf,  und  fielen  darin  in  „grünlich -weisser  Glut“  wieder  senk- 
recht herab ; — bald  wurde  die  Ascbensäule  von  Lichterscheinungen 
durchzuckt,  die  sich  wie  weiss -funkelnde  Blitze  darstellten,  und 
bald  wieder  bahnten  sich  mehr  röthlich-glühende  Massen  einen  Weg 
durch  schwarzen  Rauch.  Nach  oben  entfaltete  sich  die  Rauch- 
säule immer  mehr,  breitete  sich  immer  mehr  aus  und  entlud  zuletzt 
aus  ihrer  Krone  einen  Stein-  und  Aschenregen , der  nach  allen  Sei- 
ten hin  herabfiel. 

Wer  (fährt  der  Beobachter  zu  Garut  fort)  konnte  dieses  entsetz- 
liche Feuerwerk,  das  sich  jeden  Augenblick  neu  gestaltete,  in  solcher 
Nähe  sehen , — wer  diese  Kanonade  hören , die  den  weiten  Luft- 
kreis ringsum  erzittern  machte  — und  dabei  noch  den  Eindruck 
einer  schaudervollen  Todtenstille  in  der  ganzen  übrigen  Na- 
tur umher  empfinden,  — ohne  dabei  bis  in  das  Innerste  seiner 
Nerven  durchbebt  zu  werden  und  gleichsam  in  eine  schweigende 
Erstarrung  zu  sinken  vor  der  furchtbaren  Grösse  der  Schöpfung? 

Den  einzigen  tobenden  Berg  — (dort)  — ausgenommen , ist 
Alles  still , kein  Lüftchen  regt  sich , — die  ganze  Natur , voll  Be- 
wunderung ihrer  eigenen  Werke,  liegt  da,  wie  verstummt;  — kein 
Nachtvogel  wagt  cs  zu  kreischen,  — keinen  Caprimulgus  hört  man 
klappern,  — kein  Insectchen  zirpen  , — und  die  ganze  animalische 
Schöpfung , mit  dem  Menschen  an  ihrer  Spitze , steht  schweigend 
da , in  Anschauen  verloren , — gleichsam  in  banger  Erwartung 
eines  allmächtigen  Schicksals.  (Diese  Todtenstille  in  der  Natur, 
dieser  gänzliche  Mangel  alles  Luftzuges , und  dieses  Verstummen 
aller  zahmen  sowohl,  als  wilden  Thicre,  ja  aller  Insecten,  während 
der  Eruption  und  des  nachfolgenden  Aschenregens  wurde  von  mir 
auch  beim  Aschenregen  zu  Kapugfcran  [4.  Januar  1843]  wahrge- 
nommen, und  machte  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich.  Es  ist  ein 
sehr  bemerkenswerthes  Phänomen.) 

Um  ti '/i  Uhr,  also  3 % Stunde  nach  der  ersten  Explosion,  fing 
es  zu  Garut,  dessen  geradlinigte  Entfernung  vom  Gipfel  des  Vul- 
kans man  zu  vier  Minuten  annehmen  kann,  an,  Sand  und  einzelne 
Steine  zu  regnen.  Das  unterirdische,  donnernde  Getöse  hielt  bis  9 
Uhr  an  und  verminderte  sich  immer  mehr,  bis  gegen  1 1 Uhr.  Um 
diese  Zeit  erhob  sich  ein  frischer  Nord-  (Nord-West-)  Wind,  der  die 
Rauchsäule  nach  Süden  (Süd-Osten , denn  in  dieser  Richtung  liegt 

*)  So  wie  bei  dem  Ausbruche  des  Vesuvs,  am  23.  October  1S22,  die  Decken 
der  Zimmer  im  Palaste  von  Portici  aus  derselben  Ursache  wirklich  sprangen. 
S.  A.  von  Humboldt,  Ansichten  der  Katar  II.  S.  151. 
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Garut  vom  Rerge)  trieb , wodurch  die  Luft  zu  Garut  so  sehr  ver- 
finstert wurde,  dass  inan  des  Mittags  um  12  Uhr  Lampen  anstecken 
musste.  Das  unterirdische  Dröhnen,  dem  sieh  von  Zeit  zu  Zeit 
heftigere,  donnernde  Schläge  hinzugeselltcn,  und  das  Rauschen  und 
Sausen  des  Kraters,  das  im  Kleinen  sehr  passend  mit  dem  Zischen 
des  Schornsteins  einer  Dampfinaschine  vergleichbar  war,  hielt  noch 
immer  an  und  brachte  einen  bangen  Eindruck  hervor,  der  durch  die 
tiefe  Finstemiss , in  welcher  das  Auge  zu  einer  Tageszeit,  wo  man 
sonst  an  das  hellste  Sonnenlicht  gewöhnt  ist,  nichts  mehr  zu  un- 
terscheiden vermochte,  nur  noch  bänger  wurde.  — Dieses  Dunkel 
dauerte  zwei  Stunden  ; um  3 Uhr  konnte  man  wieder  ohne  Lampen 
lesen,  aber  erst  um  9 Uhr  des  Abends  hörte  zu  Garut  der  Aschen- 
regen auf.  Die  meisten  Steine,  welche  zu  Garut  des  Morgens  um  7 
und  S Uhr  fielen , waren  von  der  Grösse  eines  Hühnereies  und  konn- 
ten ihrer  Farbe  und  ihrem  äussera  Ansehn  nach  am  besten  mit  ganz 
ausgebrannten  Steinkohlen  verglichen  werden ; sie  waren  ganz 
höckrig,  spongiös,  bimsteinartig,  und  richteten,  ihrer  geringen 
Schwere  wegen,  einige  zerbrochene  Dachziegeln  ausgenommen, 
keinen  Schaden  an. 

(In  dieser  Eruption  scheint  sich  der  Aschenregen  mehr  auf  die 
nähern  Umgebungen  des  Vulkans  beschränkt  zu  haben ; — we- 
nigstens sind  mir  keine  Nachrichten  über  seine  weitere  Verbreitung 
bekannt.) 

1841;  den  14.  November,  des  Morgens  um  5'/a  Uhr  stieg 
eine  grosse  Rauchsäule  aus  dem  Krater  und  veranlasste  einen  Aschen- 
oder feinen  Sandregen , der , begleitet  von  einem  heftigen  unterir- 
dischen Getöse  bis  3 Uhr  des  Nachmittags  anhielt,  Ris  zu  einer 
Entfernung  von  10  Minuten  wurde  der  Roden  dadurch  von  einer 
Sand  - und  Aschenschicht  bedeckt , die  in  der  Regel  2 Zoll , an 
vielen  Stellen  aber  4%  Zoll  dick  war,  wodurch  400,000  Fruchttra- 
gende Kaffeebäume  nebst  mehr  als  300  Rau  Reisfelder  sehr  beschädigt 
wurden.  (Java’schcr  Courant  vom  4.  Dccembcr  1841.  Nr.  97.) 

Nach  dem  Zeugniss  des  Herrn  Rosch  gestaltete  sich  diese 
Eruption  auf  dieselbe  Art , mit  denselben  Erscheinungen , als  die 
vorige,  sie  war  nur  weniger  heftig.  Wie  weit  die  Asche  flog,  ist 
nicht  genau  bekannt. 

1843;  den  4.  Januar,  brach  er  von  Neuem  aus.  Der  Aus- 
bruch nahm  des  Morgens  um  9 Uhr  seinen  Anfang.  Unter  heftigen 
donnernden  Schlägen*)  stieg  plötzlich  eine  schwarze  Rauchsäule 
aus  dem  Krater  empor,  fuhr  ein  Paar  Stunden  lang  mit  ununter- 
brochener Heftigkeit  fort,  emporzuqualmen  und  Hess  dann  allmäh- 
lig  nach,  bis  sic  sieh  gegen  1 oder  2 Uhr  Mittags  wieder  gänzlich 
zur  Ruhe  legte.  **)  Dies  ist  Alles , was  man  am  südöstlichen  Fusse 

')  Die  man  zu  Bandong  hören  konnte. 

**)  Nach  Briefen  des  Beamten  zu  Garut,  die  mir  der  Resident  der  Preanger 
Regentschaft  gefälligst  mittheilte.  A.  d.  V. 
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des  Vulkans  wahmahm.  Die  Luft  blieb  dort  unverfinstert  und 
weder  Asche-  noch  Steinregen  fänden  Statt.  Auch  wurden  durch- 
aus keine  l’flauzungen  beschädigt. 

Ganz  anders  waren  die  Erscheinungen,  welche  in  der  Entfer- 
nung von  sechzig  Minuten  vom  Vulkane  auftraten , welche  sich 
nach  später  empfangenen  Berichten  in  einem  weiten  Halbkreise 
nordwärts  von  Tjandjur  an  über  das  Gödegebirge  hinweg  bis  süd- 
wärts zur  Wijnkoopsbai  fast  überall  auf  gleiche  Art  darstellten  und 
welche  ich  versuchen  will , zu  schildern , so  wie  sie  sieh  zu  Kapu- 
gcran,  am  südlichen  Abhange  des  G. -Göde,  in  einer  Höhe  von 
30 So'  zeigten. 

So  wie  an  den  vorhergegangenen  Tagen  wehetc  auch  den  4. 
Januar  ein  sanfter  Ostwind  , der  sich  jedoch  schon  um  1 2 Uhr  wie- 
der legte  und  in  eine  Todtstille  der  Luft  (nämlich  in  der  llegion 
von  3000')  überging.  — Der  Himmel  war  ziemlich  heiter,  nur 
einzelne  geballte  Wolken  ( ct/muli ) schwammen  im  Luftoceane 
ungefähr  in  der  Zone  von  5000'  und  deuteten  durch  ihre  Bewegung 
nach  Westen  auf  das  Vorhandensein  eines  Ostwindes  in  der  Region, 
welche  sie  entnahmen.  — I ber  ihnen  schwebten  noch  einige  cirrhi 
und  cirrho-cumuli. 

Kurz  nach  1 l’hr  zeigte  sich  am  östlichen  (Ost-Siid-Ost)  Hori- 
zonte eine  sonderbare  graue  Färbung , welche  sich  allmählig  über 
einen  immer  grossem  Kaum  ausbreitete,  gegen  2 Uhr  schon  bis  in 
den  Zenitli  gestiegen  war  und  die  ganze  östliche  Hälfte  des  Him- 
mels überzog.  Wenn  ich  die  Erscheinung  anfangs  wenig  beachtet 
und  schwere,  weit  verbreitete  Gewitterwolken  in  ihr  vermutliet 
hatte,  so  war  sie  doch  nun  zu  auffallend,  um  eine  solche  Erklärung 
zuzulassen.  Ich  setzte  mich  daher  in’s  Freie  und  betrachtete  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  den  Himmel , nur  von  Zeit  zu  Zeit 
nach  meinen  Thermo-,  Karo-,  Electro-  und  Psychrometern  sehend, 
und  die  Beobachtungen  in  das  Register  eintragend.  Die  bläuliche 
Färbung  der  höchsten  Luftschichten  schritt  vom  Zenith , von  wo 
sie  um  2 Uhr  schon  über  die  ganze  westliche  Hälfte  des  Himmels 
bis  zum  Horizonte  herabreichte,  immer  weiter  nach  Westen  vor, 
wurde  immer  dunkler  und  warf  einen  sonderbaren  bläulich -düstem 
Schatten  auf  das  schöne  grüne  Land  von  Sukabumi,  das  bei  grosser 
Durchsichtigkeit  der  untern  Luftschichten  bis  weit  in  das  Djam- 
pnnggebirge  hinein  zu  übersehen  war.  Dieser  bläuliche  Teint  der 
Luft,  der  ganz  gleichmässig  war,  ohne  alle  Schattinnigen  und 
Nüancen,  wie  ein  Tuch,  oder  wie  eine  Scheibe,  die  sich  über  die 
Erde  zu  ziehen  drohete , eontrastirte  sonderbar  mit  den  weisslichen 
cirr/iis  und  cumulo-cirrhis  (Schäfchenwolken),  die  unter  ihr  im 
Luftmeere  schwebten,  und  mit  den  noch  tiefem  geballten  Wolken 
( cumulis ),  deren  Bewegung  gen  Westen  immer  träger  wurde,  und 
die  endlich  um  3 Uhr  alle  gänzlich  aus  dem  Gesicht  verschwanden, 
indem  sie  sich  in  unsichtbaren  Wasserdampf  auflösten.  Dabei  war  die 
Todtstille  in  der  Luft  so  vollkommen,  dass  sich  auch  kein  Blätt- 
chen rührte,  und  alle  lebende  Wesen  einen  bangen  Eindruck  zu 
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empfinden  schienen ; die  Hälfte  der  Gebirgsbewohner  stand  schwei- 
gend und  staunte  den  Himmel  an,  und  die  andere  Hälfte  brachte 
in  abergläubischer  Meinung  die  lieisstampfer  in  Bewegung,  von 
deren  taktmässigcin  Klang  das  Gebirge  erschallte,  wodurch  die 
Todtstille,  die  ausserdem  herrschte,  noch  mehr  und  bänger  hervor- 
gehoben wurde.  Auch  die  Uwauwa- Affen  in  den  alten  Uasamula- 
und  Manglitbäumen  fingen  an  zu  heulen , und  einige  Pfaue  und 
Jahrvögel  flogen  aus  dem  hohem  Gebirge  krächzend  herab.  Ein 
grosses  Ereigniss  schien  bevorzustehen  und  eine  finstre  Decke  sich 
auf  die  Welt  herabzusenken. 

Um  3 Uhr  war  nur  noch  in  Nord- West  zwischen  Tjitjuruk 
und  dem  G.-Panggerango  ein  kleines  Segment  der  Himmelskugel  er- 
hellt, der  ganze  übrige  Himmel  glich  einem  Indigo- blau  cn  Tep- 
piche und  warf  einen  Schatten  auf  die  Erde,  der  düsterer  und 
düsterer  wurde.  Nun  trübten  sich  auch  die  untern  Luftschichten 
über  dem  Thalc  von  Suka  bunii,  zuerst  das  Djampanggebirge,  dann 
das  tiefer  liegende  Thal;  sie  hüllten  sich  in  düstre,  bläulich -graue 
Nebel,  die  immer  hoher  am  Berggehänge  heraufzusteigen  drohten. 

Um  4 Uhr  war  der  letzte  lichte  Streifen  am  nordwestlichen 
Horizonte  verschwunden,  und  diuiklc  Nacht  bedeckte  das  Land. 
Die  Javanen  liefen  mit  Packeln  umher  und  die  Iluusbcdienteu  zün- 
deten die  Lampen  an.  (Ich  wurde  irre  an  meinen  Uhren.)  Die  ciu- 
getrotene  Einsterniss  war  aber  eine  ganz  andere  und  machte  einen 
ganz  verschiedenen  Eindruck,  als  die  gewöhnliche  Abenddämmerung, 
welche  durch  das  Sinken  der  Sonne  veranlasst  wird ; denn  dort  fal- 
len die  Schatten  der  Gegenstände  zur  Seite,  und  das  meiste  Licht 
dringt  immer  noch  vom  Horizonte  her  über  die  Gegend;  hier  aber 
fielen  die  Schatten  vertikal  von  oben  herab,  und  alle  Gegenstände 
waren  auf  ihrer  obern  P'läche,  z.  B.  auf  den  Dächern,  verhältniss- 
mässig  immer  noch  mehr  erleuchtet,  als  auf  ihren  Seiten ; es  war 
ein  eigenthümlichcs , purpurnes  Dunkel,  das  mit  der  Todtstille, 
welche  herrschte,  auf  etwas  Ausserordentliches  deutete. 

Um  4 'ji  Uhr,  nachdem  die  Dunkelheit  aufs  Höchste  gestiegen 
war,  löste  sich  das  Räthscl : — vulkanische  Asche  fiel  sanft 
lind  gleichmässig  herab  und  bildete  auf  der  Oberfläche  des  Bodens 
lind  der  Gewächse  einen  staubigen , grauen,  etwas  bräunlichen 
Überzug.  Dieser  Aschenregen  fand  ohne  alle  elcctrische  Erschei- 
nungen und  ohne  wässerige  Niederschläge  Statt.  Nachdem  er  ’/* 
Stunde  lang  gleichmässig  angehalten  hatte,  wurde  der  Himmel 
wieder  heller , die  indigoblaue  Luft  nahm  erst  eine  mehr  graue 
(braunröthliche)  Parbung  an,  und  wurde  dann  immer  lichter,  so 
dass  gegen  6 Uhr,  nachdem  der  Aschenregen  beendet  war,  noch 
einmal  die  Sonne  mit  ihrem  .Seheidestrahl  das  getröstete  Land  be- 
lächelte. Der  Nebel,  welchen  die  in  der  Luft  verbreitete  Asche  bil- 
dete, war  seiner  Art  nach  sehr  eigenthiimlieh  und  auf  den  ersten 
Blick  von  wässerigen  Dünsten  oder  feuchten  Niederschlägen  zu  un- 
terscheiden. Denn,  wenn  auch  bei  den  letzten  die  Lichtstärke  noch 
so  sehr  vermindert  ist,  so  sind  die  Umrisse  der  Gegenstände  doch 
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ziemlich  scharf  und  deutlich  zu  erkennen,  bei  jenen,  den  trocknen 
Nebeln  aber,  obgleich  die  Lichtstrahlen  selbst  bei  ihrem  Durch- 
gänge durch  die  mit  Asche  und  Sandtheilen  erfüllte  Luft  selbst 
weniger  geschwächt  sind , erscheinen  die  Profile  aller  Gegenstände 
viel  undeutlicher,  vermischter,  verzerrter,  so  dass  man  anfäng- 
lich glaubt,  die  Augen  seien  getrübt ; wozu  noch  ein  mehr  bräun- 
licher, aschgrau-purpurner  Teint  kommt. 

Um  5 Uhr  war  ein  deutlicher  Geruch , wie  von  Steinkohlen- 
dampf, oder  wie  man  ihn  in  der  Nähe  von  Schmelzöfen  wahruimmt, 
zu  bemerken. 

Ich  hatte  gleich,  als  die  Asche  zu  fallen  anfing,  in  der  Ge- 
schwindigkeit eine  Matte  auf  der  Fläche  vor  dem  PasnnggTahan 
ausgebreitet  und  diese  überall  mit  Bogen  weissen  Papiers  belegt. 
Gegen  6 Uhr  hörte  das  Fallen  der  Asche  gänzlich  auf,  sic  hatte  eine 
lockere  Schicht  gebildet  von  einer  par.  Linie  Dicke.  Der  Baum, 
innerhalb  welchem  ich  sie  aufgefangen  hatte  (die  mit  Papier  belegte 
Matte),  war  l’  1 \''  9’"  breit  und  5'  2"  5'"  lang,  enthielt  also  eine 
Oberfläche  von  KP/a  DFuss,  und  die  darauf  gefallene  Asche , die 
ich  vorsichtig  sammelte,  wog  94  Drachmen  und  2 Gran,  was  auf 
einen  Quadratfuss  546  Gran  oder  9 Drachmen  und  6 Gran  be- 
trägt- 

Sie  bestand  aus  einem  sehr  feinen  Sande,  dessen  gesättigt  graue 
Farbe  einen  schwachen  braunröthlichen  Teint  hatte,  und  in  dem 
man  mit  der  Loupe  kleine  weissliche  Stückchen  (wahrscheinlich 
Fcldspath,  auch  Glimmer)  und  andere  glänzend  bläulich-griine  (die 
wohl  Hornblende  waren)  zu  erkennen  vermochte. 

Bemerkenswerth  war  cs,  dass  nach  dieser  Eruption , in  dem 
grössten  Theile  der  Preanger- Gegenden,  drei  Tage  lang  die  voll- 
kommenste Todtstille  in  der  Luft  herrschte , und  dass  reichliche, 
anhaltende  Regeix  herabströmten. 

Die  Berichte , welche  der  damalige  Resident  der  Preanger  Re- 
gentschaft, der  leider ! schon  verblichene  General-Major  Clkekens, 
auf  meine  Bitte  aus  allen  Distrikten  der  Regentschaften  Bandong 
und  Tjandjur  einzog  und  mir  mittheilte,  haben  mich  in  den 
Stand  gesetzt,  den  Flächenraum,  auf  den  die  Asche  fiel,  die 
Gränzen  desselben,  die  Zeit,  zu  welcher  der  Regen  sich  an  den 
verschiedenen  Orten  ereignete,  und  die  Dicke  der  gefallenen  Aschen- 
schicht mit  ziemlicher  Gewissheit  überall  zu  erkennen  und  das 
Areal  dieses  Raumes  zu  berechnen. 

Es  gleicht  dieser  Raum  einer  langgezogenen  Ellipse,  deren 
grösste  Axe  genau  von  Ost  nach  West  gerichtet  ist,  und  deren  beide 
Enden  ziemlich  gleiehmässig  verschmälert  sind,  so  dass  das  östliche 
Ende  in  den  Gunuug-Guntur  selbst  zu  liegen  kommt,  und  das 
westliche  die  Wijnkoopsbai  schneidet.  Die  Länge  dieser  Axe  be- 
trägt 9t)  Minuten  und  die  grösste  Breite  der  Ellipse,  die  in  den 
Meridian  von  Tjandjur  fällt,  südlich  in’s  Meer  hinein  ragt  und 
nördlich  bis  zur  Einmündung  des  Tji-Sokan  in  den  Tji  -Tarum 
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reicht,  52  Minuten.*)  Die  Linie,  welche  diese  Ellipse  bildet,  ist 
jedoch  nicht  ganz  regelmässig  und  lässt  unter  andern  in  der  Gegend 
des  GCdegebirges  eine  grosse  Ducht  wahrnehmen,  welche  durch 
dies  Gebirge , das  die  Asche  schon  in  grosser  Höhe  auffing  und  die 
gleichmässige  Verbreitung  derselben  auf  die  Ebene  hinderte,  gebil- 
det wurde.  Sonst  wäre  sie  wahrscheinlich  bis  an  die  Gränzen  von 
Buitenzorg  geflogen  und  hätte  die  Aufmerksamkeit  der  Bewohner  die- 
ser Orter  gefesselt.  Die  nordwestlichste  Gränze,  wo  noch  Asche  fiel, 
war  der  flache  Zwischenrücken  zwischen  Gunung-Salak  und  Gede 
in  Norden  von  Tjitjuruk  und  der  Südfuss  des  Gunung  - Salak  da- 
selbst. (Laut  Rapport  des  Distrikthäuptlings  von  Tjimai.) 

Mit  Rücksicht  auf  solche  kleine  Unregelmässigkeiten  im  Um- 
fange des  elliptischen  Raumes  habe  ich  das  Areal , auf  dem  wirk- 
lich Asche  gefallen  ist,  so  genau  dies  die  erhaltenen  Berichte  zu- 
liessen,  auf  3480  geogT.  □ Minuten  berechnet.  Hiervon  kommen 
ein  Paar  Hundert  (260)  auf  das  Meer,  weil  ein  kleines  Segment  der 
Ellipse  südlich  von  Tjidamar  über  das  Land  hinausreicht. 

Eben  so , wie  ich  das  Phänomen  zu  Kapugcran  wahrnahm, 
zeigte  es  sich  in  allen  übrigen  Gegenden,  nur,  nach  Massgabc  der 
Entfernung  vom  Vulkane,  früher  oder  später.  Zu  Tjidamar,  an  der 
Südkiistc,  verdunkelte  sich  die  Luft  schon  um  1 1 Uhr  (doch  wurde 
es  daselbst  nicht  ganz  finster , weil  dieser  Ort  schon  an  der  Gränze 
der  Ellipse  liegt) ; — zu  Bandong  um  1 2 Uhr,  — zu  KapugCran  um 
3 Uhr  (dieser  Ort  liegt  hoch)  — zu  Tjitjuruk  um  5 Uhr. 

Die  Dicke  der  gefallenen  Aschenschicht  betrug  in  der  Nähe  der 
Gränze  des  Phänomens  zu  Kapugcran  1 Linie,  zu  Tjimai  eben  so 
viel,  zu  Tjitjuruk  (an  der  äussersten  Gränze)  etwa  eine  halbe  Linie, 
eben  so  viel  zu  Palabuan,  zu  Suka  bumi  2 Linien  und  zu  Tjandjur 
etwa  3 Linien.  In  den  Djampanggebirgen , also  etwa  in  der  Mitte 
des  Phänomens,  betrug  die  Dicke  l/x  Zoll,  also  eben  so  viel  als  zu 
Tjandjur ; viel  stärker  war  sie  aber  in  den  vulkannahen  Gegenden, 
die  dem  G. -Guntur  in  Westen  liegen,  wo  sic  z.  B.  zu  Malawar 
tjiparai,  welches  geradlinig  nur  12  Minuten  vom  Berge  absteht, 
1 */»  Zoll  betrug.  Man  sieht  leicht,  dass  es  schwierig  ist,  genau  zu 
ermitteln,  wie  dick  die  gefallene  Aschenschicht  in  jeder  Entfernung 
vom  Vulkane  war,  zumal  da  weit  ausgedehnte  Strecken  zwischen 
dem  G.  - Guntur  und  den  Gränzen,  innerhalb  welchen  Asche  fiel, 
ganz  unbewohnt  und  menschenleer  sind. 

Aus  den  erwähnten  Angaben  geht  jedoch  hervor,  dass  die 
Menge  der  Asche , welche  fiel , etwa  in  gleichem  Verhältnis  mit 
der  Entfernung  westwärts  vom  Berge , also  dem  grössten  Durch- 
messer des  elliptischen  Raumes  nach , abnahm , dass  nämlich  die 
Dicke  der  Schicht  zu  Malawar  tjiparai  in  1 2 Minuten  Entfernung 
1 8 Linien,  in  55  Minuten  zu  Suka  nögara  in  Djampang  wetan  3 Linien, 
in  65  Minuten  (Tjimai)  1 Linie  betrug;  dass  also  auf  5 Minuten 


*)  60  auf  einen  Grad,  also  jede  5710  par.  Fuss  lang. 
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Entfernung  überhaupt  eine  Linie  Abnahme  kam.  Wenn  nun  die 
Abnahme  in  demselben  Verhältnis»  auch  seitwärts  geschah , dem 
kleinen  Diameter  des  elliptischen  Raumes  nach,  von  der  llauptaxc 
desselben  nach  Nord  und  Süd,  so  dürfte  sich  die  Annahme  nicht  zu 
sehr  von  der  Wahrheit  entfernen,  dass  durchschnittlich  über 
den  ganzen  ltaum  von  31  SO  □Minuten,  die  jene  Ellipse  um- 
schreibt, eine  vier  Linien  dicke  Schicht  durch  die  gefallene  Asche 
gebildet  wurde , wobei  angenommen  wird , dass  in  der  nächsten 
westlichen  Entfernung  des  Vulkans  von  etwa  5 Minuten  wenig  oder 
keine  Asche  fiel.  Dass  die  Aschensäule,  welche  mit  donnernder 
Gewalt  dem  Krater  entfuhr,  ungeheure  Luftschichten  erreichte, 
beweist  die  Beobachtung,  dass  Cirrhi wölken , welche  bekanntlich 
sehr  hoch  schweben,  unter  dem  von  der  Asche  verfinsterten  Him- 
mel erblickt  wurden,  und  dass  die  Asche  in  der  Entfernung  von  fast 
(JO  Minuten  vom  Krater  noch  auf  den  9000  Fuss  hohen  Gipfel 
des  Gunung-Gäde  : Seda  ratu  (wo  , ich  naclisuchen  lies»)  nieder- 
fiel. Die  elliptische  Gestalt  des  von  der  Asche  bedeckten  Raumes 
geht  aus  der  Pinienform, *)  welche  bei  allen  Eruptionen  die  atif- 
s teigende  Rauchsäule  annimmt,  hervor,  verbunden  mit  der  Wir- 
kung des  Ost  winde»,  welcher  in  den  hohem  Luftschichten  ge- 
weitet haben,  und  welcher  als  die  Ursache  angesehen  werden  muss, 
dass  der  grösste  Durchmesser  der  Ellipse  genau  von  Ost  nach  West 
gerichtet  ist,  und  dass  in  Ost,  Nord-Ost  und  Süd-Ost  vom. Vulkane 
durchaus  keine  Asche  fiel. 

Es  leuchtet  aus  dem  Vorhergeschickten  ein,  dass  das  ange- 
nommene Mittel  von  vier  Linien  gefallener  Asche  eher  zu  gering, 
als  zu  gross  ist;,  ich  habe  cs  jedoch  beibehalten,  um  mich  vor  dem 
Vorwürfe  aller  Übertreibung  zu  sichern. 

Zu  KapugCran  war  die  Schicht  der  gefallenen  Asche  genau  1 
par.  Linie  dick,  und  wog,  von  einem  DFuss  Oberfläche  (ausgebrei- 
teten Papiers)  versammelt,  5-1  (»Gran.  Da  nun  eine  Minute  unter  dem 
Äquator  5710  par.  Fuss  lang  ist,  also  eine  □ Minute  3259S100 
□ Fuss  gross  ist,  so  wog  die  zu  KapugCran  an  der  Gränze  der 
Elli)  iso  auf  einer  □ Minute  gefallene  Asche  21720  Centner  und 
10  Pfund.**)  Das  Areal  der  gefallenen  Asche  aber,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  betrug  34S0  solcher  □Minuten,  und  die  Schicht  war 
nicht  eine,  sondern  im  Mittel  vier  Linien  dick,  so  dass  hiernach 
die  Menge  der  Asche,  oder  besser,  de»  Sandes,  welchen  der  Vul- 
kan von  9 bis  12  Uhr  ausspie,  330210554  Centner  betrug.  — 
Diese  330  Millionen  Centner  Sand  hielten  sich  in  unge- 
mcsseii  hohen  Luftschichten,  höher,  als  alle  Cirrhus- 
wolken,  und  höher,  als  die  9000*  hohen  Gipfel  des  G.- 
Gedc,  beinahe  einen  halben  Tag  lang  schwebend,  brei- 
teten sich  über  einen  Kaum  von  3480  □Minuten  aus, 

*)  Pinwt  1‘inea  womit  Flinius  die  llauchsäule  des  Vesuv1»  verglich. 

**)  Den  Centner  zu-125  Hund,  das  Pfund  zu  12  Unzen  und  die  Unze  zu  480 
Gran  gerechnet.  A.  d.  V. 
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verfinsterten  die  Sonne,  verwandelten  Tag  in  Nacht  und 
fielen  dann  erst  sehr  langsam  und  allmühlig,  gleich 
einem  feinen  Staubregen,  herab. 

Dies  war  aber  nur  eine  kleine  Eruption.  Auch  hatten  die  330 
Millionen  Ccntncr  in  der  Luft  verbreiteten  Sandes  durchaus  keinen 
Einfluss  auf  das  Karometer,  dessen  Stand  ich  alle  halbe  Stunden 
beobachtete,  der  sich  aber  um  nichts  Merkbares  von  den  vorherge- 
gangenen , oder  folgenden  Tagen  unterschied. 

Welches  Unheil  würden  3 0 Millionen  Centner  solchen  Sandes* 
wohl  anrichten,  wenn  sie,  anstatt  so  unendlich  fein  vertheilt  zu  sein 
und,  durch  den  Widerstand  der  Luft  in  ihrem  Falle  gehemmt,  nur 
ganz  allmühlig  herabzuregnen,  zu  einer  einzigen  Masse  zusammen- 
geballt  wären  und  aus  einer  2200«'  hohen  Region , wie  ein  kleiner 
Planet,  der  mit  der  Erde  zusammenstosst,  herabstürzten  ? 

So  gross  uns  auch  diese  Masse,  an  und  für  sich  selbst  betrach- 
tet, erscheinen  möge,  so  verschwindend  klein  wird  sie  im  Vergleich 
mit  noch  grösseren  Eruptionen.  Wenn  wir  annehmen,  dass  sich 
die  Asche  nirgends  dichter  würde  zusammengepresst  haben,  als  un- 
mittelbar nach  dem  Fall,  wo  zu  Kapugöran  ihre  1 Linie  dicke  Lage 
innerhalb  des  Raumes  von  einem  Quadratfuss  540  Gran  wog,  so 
würden  jene  330  Millionen  Centner  zusammen  in  runder  Zahl  einen 
Raum  von  2614  Millionen  Kubikfuss  haben  ausfüllen  könndh,  und 
würden  daher,  in  einen  Haufen  vereinigt,  im  Stande  gewesen  sein, 
ei  icn  Rerg  zu  bilden,  so  gross,  oder  noeh  etwas  grösser,  als  der  G.- 
Tidar  bei  Magülang.  Um  alter  einen  Kegel , so  gross , als  der  G.- 
Guntur  selbst  zu  bilden  (von  etwa  25000  Mill.  Kubikfuss  Inhalt), 
hätte  der  Krater  fast  9 */2  mal  mehr  Stoff  auswerfen  müssen. 

Auf  der  Insel  Island  wurde  im  Jahre  1783  in  der  That  eine 
Menge  Lava  ausgeworfen,  wovon  mau  wenigstens  700  Rerge,  jeden 
so  gross  als  den  G.-Guntur,  hätte  bilden  können,  eine  Lava,  welche 
60  □Meilen  Land  600’  hoch  bedeckte,  und  deren  Kubikinhalt  den 
des  Montblanc  sechsmal  übertraf,  nämlich  zu  18714240  Millionen 
Kubikfuss  berechnet  wurde.  Im  Jahre  1794  wurde  nach  Hamil- 
ton die  Asche  des  Vesuv  250  ital.  Meilen  weit,  nämlich  bis  Tarent, 
getrieben , und  die  Rauchsäule  war  über  eine  englische  Meile  hoch, 
ftn  Jahre  1 822  (nach  Monticku.i)  häufte  sich  die  Asche  an  einigen 
Stellen  bis  G'  hoch  auf.  Noch  entsetzlicher  war  die  Menge  def  aus- 
geworfeuen  Asche  in  der  bekannten  Eruption  vom  Jahre  79  vor 
Chr. , welche  die  Städte  Hcrculanum,  Pompeji  und  Stabiä  über- 
deckte. Wir  brauchen  jedoch  nicht  nach  Europa  zu  gehen,  um 
solche  über  alle  Vorstellung  gehenden  Quantitäten  vulkanischer 
Auswurfsstoffe  kennen  zu  lernen,  der  Archipel  hier  (in  dem  wir 
leben)  bietet  sie  in  Menge  dar.  — Die  Asche,  welche  der  G.-Gd- 
lunggung  im  Jahre  1 822  auswarf,  lind  welche  sich  mit  dem  Wasser 
eines  See’s,  der  früher  im  Krater  lag,  und  von  dem  nur  noch  2 
kleine  Überreste  vorhanden  sind,  so  wie  mit  den  reichlichen  Was- 
serergüssen der  vulkanischen  Gewitter  zu  Schlamm  vereinigte, 
bedeckte  Meilenweit  das  angränzende  Land  höher,  als  einst  die 
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Vesuv-Asche  die  römischen  Städte  am  Fusse  des  Vesuvius,  nämlich 
so  hoch , dass  nur  die  Spitzen  einiger  Kokospalmen  daraus  hervor- 
ragten. Der  G.  - Tcmboro  auf  der  Insel  Sumbawa  warf  im  April 
1 S 1 5 so  viel  Asche  aus,  dass  selbst  die  westlichen  Theile  der  Insel 
Lombok  zwei  Fuss  hoch  davon  bedeckt  waren,  und  ganze  Berge 
dadurch  gebildet  wurden.  Die  Kiuzolnheiten  dieses  Ausbruches 
werden  wir  an  einer  andern  Stelle  mittheilen.  (Siehe  G.  - Tcmboro 
im  III.  Abschnitt  dieser  Abtheilung.) 

Eine  genaue  Bestimmung  des  Areals,  welches  von  Asche  be- 
deckt wurde,  und  die  Dicke  der  gefallenen  Schicht  in  den  verschie- 
denen Abständen  vom  Berge  ist  wegen  Mangel  an  Beobachtungen 
und  desshalb,  weil  dicGränze  dieses  Areals  in  s Meer  fiel,  nicht  w ohl 
möglich.  Ziehen  wir  jedoch  von  Banju  wangi,  wo,  in  210  Minuten 
Abstand  vom  Vulkan,  8 Zoll  hoch  Asche  lag,  einen  Kreis  rings  um 
denselben  und  nehmen  an , das«  die  Asche  , welche  ausserhalb  die- 
ses Kreises  etwa  noch  einmal  so  weit  entfernt  (bis  Solo  und  weiter), 
in  abnehmender  Menge  niederfiel,  nebst  der,  welche  sich  innerhalb 
des  Kreises  näher  zum  Berge  hin  viel  höher  euiporthürmte,  glcich- 
mässig  über  das  ganze  Areal,  welches  der  Kreis  umschreibt, 
ausgebreitet,  eine  zwei  Fuss  (par.)  dicke  Schicht  gebildet  habe, 
so  erhalten  wir  ein  wahrscheinliches  Resultat , welches  sich  mehr 
zum  Minimum  der  Wirklichkeit,  als  zum  Maximum  hinneigt.  Da 
nun  dies  Areal , so  umschrieben  , in  runder  Summe  1 38600  geogr. 
□ Minuten  beträgt,  so  hat  der  G.-Tömboro  während  der  genannten 
Eruption  in  der  Mitte  des  April  1815  noch  mehr  als  9 Millionen 
mal  eine  Million  Kubikfuss  Asche,  also  beinahe  halb  so  viel 
als  jener  isländische  Vulkan  im  J.  1783  ausgeworfen,  so  dass  man  mit 
Bequemlichkeit  drei  solcher  Berge,  wie  den  Montblanc,*)  oder  fast 
185,  jeden  so  gross  als  den  Vesuv,**)  oder  370  von  der  Grösse  des 
G.-Guntur***)  daraus  würde  bilden  köpnen! 

Werfen  wir  nun,  um  eine  Nutzanwendung  auf  das  Vorher- 
gehende zu  machen,  einen  Blick  auf  das  Land  von  Modjopai't  in 
Ostjava.  Ziehen  wir,  im  Allgemeinen  der  Richtung  des  Flusses 
von  Kediri  folgend,  eine  gerade  Linie  von  den  Ruinen  von  Modjo- 
pai't,  beim  heutigen  Djapan,  nord ostwärts  bis  zur  rechten  Ecke  an 
der  Mündung  dieses  Flusses  bei  Surabaja,  (diese  Linie  ist  ungefähr 
30  geogr.  Minuten  lang)  und  eine  zweite  in  östlicher  Richtung  bis 
zu  Gombong  bei  Pasuruan  an  See  (die  fast  eben  so  lang  ist),  so 
bildet  zwischen  diesen  äussersten  Punkten  an  der  See  die  Küste  eine 
dritte,  gerade  von  Süd  nach  Nord  gerichtete  Linie,  und  so  wird 
ein  von  vielen  Zweigen  des  Kcdirifiusses  und  des  Kali-Brantes  durch- 
schnittenes wahres  Deltaland  gebildet.  Denken  wir  uns  dieses 


*)  Montblanc  14800  par.  Fuss  hoch  und  von  2759040  Millionen  Kubikfuss 
Inhalt. 

•*)  Vesuv  3595  par.  Fuss  hoch  und  von  51912  Millionen  Kubikfuss  Inhalt. 
G.-Guntur  3900  par.  Fuss  hoch  und  von  ungefähr  25090  Millionen  Ku- 

bikfuss Inhalt.  Es  ist  dies  kein  vollkommener  Kcgef  und  von  geringerm  Umfang 
als  der  Vesuv,  d.  h.  viel  steiler.  A.  d.  V. 
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niedrige  Delfaland  ganz  hinweg  und  dafür  eine  Seebucht,  eine  nach 
innen  (nach  ModjopaYt)  spitz  zulaufende  Hai,  etwa  doppelt  so 
gross,  als  die  Wijnkoopsbai,  dafür  an  die  Stelle,  und  hissen  in  diese 
Hai  jene  370  Gunturbergc,  deren  jeder  3900*  hoch  ist  und  25000 
Millionen  Kubikfuss  Inhalt  hat  , versinken,  — so  wird  uns  die  Er- 
zählung nicht  unwahrscheinlich  Vorkommen,  dass  das  gegenwärtige 
Deltaland  vor  noch  nicht  allzulanger  Zeit  wirklich  ein  Meeresbusen 
war.  Denn  diese  Hai  müsste  eine  sehr  ansehnliche  Tiefe  gehabt 
haben,  um  von  370  solcher  Hergc  nicht  ganz  und  gar  ausgefüllt  und 
bis  oben  hin  trocken  gelegt  zu  werden. 

Ein  einziger  vulkanischer  Ausbruch,  wie  der  des  Gunung- 
Temboro,  könnte  daher  das  Material  zum  Ausfüllen  dieser  Hai  lie- 
fern! Wie  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es  nun,  dass  durch 
wiederholte  Ausbrüche  der  zahlreichen  Vulkane — G.-Ard- 
juno,  Kawi,  Kelut,  Wilis , — welche  sich  dem  Deltaflusse  Kali- 
lirantes  entlang  erheben,  so  nie  weiter  hinauf  dem  Kali -Solo  ent- 
lang die  Vulkane  G.-Lawu  und  Merapi  aufsteigen,  in  der  That  das 
Material  zum  Anfüllen  dieser  Hai  gegeben  worden  ist ! 

Java 'sehen  Chroniken  zufolge  wurde  ModjopaYt,  die  Haupt- 
stadt des  frühem  Kaiserreiches,  dessen  liuinen  am  innersten  Punkte 
des  Della’s  liegen,  ehedem  wirklich  von  den  Wogen  der  See  bespült 
und  gingen  selbst  noch  zwischen  1250  bis  1253  ganze  Flotten  von 
dort  aus  unter  Segel,  um  das  lleich  der  Malaien  zu  Singapura*)  zu 
uuterjochen , und  eine  Vnlkspfluaizung  zu  Paletnbang  zu  stiften. 

Die  geologische  Untersuchung  der  niedrigen  Ebenen,  welche 
den  Fuss  der  Vulkane  G. -Wilis,  Kelut,  Ardjuno  umgeben  und  in 
das  Delta  des  Kali-Hrnntes  übergehen,  zeigt  uns,  dass  diese  Ebenen 
aus  s.  g.  Alluvial -Formationen  bestehen;  dass  sie  aus  horizontalen 
Lagen  von  vulkanischem  Saud  und  Asche  gebildet  sind , deren  un- 
terste Lagen  schon  einen  gewissen  Grad  von  Härte  erlangt  haben 
und  in  Sundstein  und  Tuff  übergegangen  sind,  während  die  ober- 
sten jüngsten  noch  ganz  locker  sind  und  schon  bei  dem  leichtesten 
Hammerschhig  zu  Staub  zerfallen. 

Auch  lehrt  uns  die  Gedthiclite , dass  noch  gegenwärtig  durch 
die  Uberströmungen  der  Kali-Hrantes  und  Solo  solche  Lagen  abge- 
setzt  werden,  wozu  die  gegenwärtig  thätigen  Vulkane  G.-Mbrapi 
und  G. -Kelut  durch  ihre  Ausbrüche  von  Sand  und  Asche  das  Ma- 
terial liefern , wie  dies  noch  kürzlich  (den  16.  Mai  1648)  geschah, 
gerade  so,  wie  dies  im  Jahre  1000  nach  Christi  Geburt  der  Fall 
war,  als  Kudo  Lalejan  Java  beherrschte. 

Schlammvulkane,  welche  in  der  Nähe  von  Surabaja  aus  dem 
AUuvialbodcn  aufsteigen , tragen  auch  dazu  bei , den  Hoden  zu  er- 
höhen und  die  jedes  Jahr  zur  Regenzeit  Statt  findenden  Uber- 
xtrömungen  bringen  stets  neue  Erdtheilchen  aus  dem  höher  gclege- 


*)  Deren  König  Sri  Isländer  Shah  nach  der  malai'schen  Halbinsel  floh,  wo 
er  Malakka  gründete.  A.  d.  V. 
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non  Theilc  dos  Landes  herab  und  verändern  die  Stelle  des  Delta’s, 
welches  stets  weiter  vorwärts  nach  Sec  zu  verlegt  wird. 

Selbst  die  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt  gesellen  sich  zu  den 
hier  angegebenen  Gründen  und  liefern  neue  Beweise  zu  Gunsten 
der  angeführten  Behauptung,  dass  die  Ebene  von  ModjopaTt  bis 
nach  Gombong  und  Surabaja  früher  Meeresgrund  war.  Gewächse, 
Bäume,  die  gewöhnlich  nur  am  Meercsstrandc  wachsen,  wie  Ipo- 
maea  maritima,  Bacharix  ini/ira,  Sonneratia  oblusa  , Acanihus 
ilicifolius,  Acrostichum  diverxifolium  u.  a.  finden  sich  noch  häufig 
an  den  Ufern  der  kleinen  Sümpfe,  welche  in  den  Wäldern,  die  an 
der  Spitze  des  Dclta’s  zerstreut  liegen,  Vorkommen. 

Wir  haben  den  grossen  Antheil  andeuten  wollen,  welchen  zahl- 
reiche Vulkane  Javas  auf  die  Erhöhung  des  Landes  und  die  Ver- 
breitung der  Küste  ausüben , indem  sie  ungeheure  Massen  Sand 
und  Asche  auswerfen  ; nach  dieser  Abschweifung  wollen  wir  zu  dem 
G.-Guntur,  nämlich  zu  seinem  Ausbruche  vom  4.  Januar  1S43  zu- 
rückkehren. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Herrn  Bosch  zu  Garut  fanden  auch 
bei  diesem  Ausbruche  genau  wieder  dieselben  Erscheinungen  wie 
1840  und  1841  Statt,  nur  noch  weniger  heftig  und  mit  der  Aus- 
nahme, dass  bei  dieser  Eruption  zu  Garut  auch  kein  Körnchen 
Sand  noch  Asche  fiel , sondern  dass  die  Aschensäule  ganz  nach 
Westen  flog.  Auffallende  Regen , die  stärker  als  gewöhnlich  ge- 
wesen wären , konnten  weder  unmittelbar  nach  der  Eruption , noch 
einige  Tage  später  in  der  Nähe  des  Vulkans  beobachtet  werden 
weder  in  1840,  noch  1S41,  noch  1843;  — die  Witterung  ging  ganz 
denselben  Gang,  der  in  diesen  Jahreszeiten  dort  gewöhnlich  ist; 
Regen  gehörten  also  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Der  Herr  P.  J.  Maier,  dem  die  Wissenschaft  so  viele  genaue 
Analysen  der  Mineralwässer  Java’s  verdankt,  hat  auch  die  Asche 
untersucht,  die  der  G.-Guntur  bei  seinem  Ausbruch  vom  4.  Januar 
1843  ausgeworfen  hat,  und  von  mir  zu  Kapugcran  aufgesammelt 
worden  war ; er  fand  in  hundert  Theilen  folgende  Bestandtheile : 


Kieselerde * . . . . 34,2293 

Thonerde 37,4961 

Eisenoxyd 18,1779 

Kalk 6,7157 

Magnesia 0,6830 

Wasser ' 0,2570 

In  Wasser  lösliche  Theile  1,7430: 
darin  sind  enthalten 

Schwefelsäure 0,1715 

Salzsäure 0,0490 

Kalk,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Natron,  Kie- 
selerde und  Magnesia 1,5225 

Verlust 0,7330 


100,0000 
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Ich  halte  es  für  wichtig , diese  Analyse  hier  ganz  mitzutheileu 
und  lasse  daher  den  Bericht  der  Herren  Maikk  und  Diedekiciis 
wörtlich  folgen , wie  derselbe  mir  durch  wohlwollende  Vermittelung 
des  damaligen  Chefs  über  das  Medizinalwcsen  im  niederl.  Indien 
mitgetheilt  worden  ist.  Die  Arbeit  der  genannten  Herren  ist  durch 
verschiedene  Typen  kenntlich  dargestellt. 

Eigenschaften  der  Asche : sie  ist  ein  braun-graues , Sandartiges , ziemlich 
feines  Pulver , in  welchem  weissliche  Punkte  zu  bemerken  sind.  — Specifisehes 
Gewicht  1,7.  — Ausser  Wasser  enthält  sie  keine  in  der  Wärme  verflüchtigende 
Theile.  Wasser  löst  etwas  von  der  Asche  auf.  Die  mit  Wasser  behandelte  Asche 
tritt  in  Salzsäure  lösliche  Theile  ab.  Nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  tritt  sie 
in  Salpetersäure  noch  lösliche  Bcstandthcilc  ab.  Der  in  Wasser , Salzsäure  und 
Salpetersäure  unlösliche  ltückstand  ist  aufschliessbar  mit  kohlensaurem  Kali. 
Es  wird  durch  Schmelzung  ein  graues,  auf  der  Oberfläche  grünlich  scheinen- 
des Glas  erhalten.  Auf  diese  Eigenschaften  gründet  sich  die  ganze  Analyse, 
deren  Resultat  hier  gegeben  ist. 

1)  Die  Asche  euthält  0,257  p.  C.  Wasser. 

I)  Sie  enthält  1,743  p.  C.  in  Wasser  lösliche  Theile ; diese  bestehen  aus 
Kalk,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Natron,  Kieselerde,  Magnesia, 
Schwefelsäure  und  Salzsäure. 

Da  die  Quantität  zu  gering  war , so  ward  keine  quantitative  Bestimmung 
vorgenommen.  , 

3)  Die  mit  Wasser  behandelte  Asche  enthält  17,481  p.  C.  in  Salzsäure  lös- 
liche Theile.  Diese  bestehen  aus : Kieselerde  5,6060 , Eisenoxyd  4,6902,  Thon- 
erde 4,1798  , Kalk  1,9700,  Magnesia  0,4203,  Verlust  0,5547  , im  Ganzen 
17,4810  p.  C. 

4)  Die  mit  Wasser  und  Salzsäure  behandelte  Asche  enthält  noch  4,7985  p. 
C.  in  Salpetersäure  lösliche  Theile.  Diese  bestehen  aus : Eisenoxyd  0,2456, 
Thoncrdc  4,1048,  Kalk  0,3340,  Magnesia  0,0062,  Verlust  0,1079,  im  Ganzen 
1,7985  p.  C. 

5)  Die  von  4)  übrig  gebliebene  Asche , 75,7205  p.  C.  betragend , gab , mit 
kohlensaurem  Kali  aufgeschlossen:  Kieselerde  28,5733,  Eisenoxyd  13,2421, 
Thonerde  29,2115,  Kalk  4,4117  , Magnesia  0,2115,  Verlust  0,0704  , im  Ganzen 
75,7205  p.  C. 

6)  Noch  wurde  ein  Versuch  angestellt , um  den  Schwefel-  und  Salzsäurege- 
halt der  ursprünglichen  Asche  zu  erforschen.  Dieser  Versuch  gab:  Schwefel- 
säure 0,1715,  Salzsäure  0,0494,  im  Ganzen  0,2209  p.  C. 

Da  diese  2 Säuren  jedenfalls  in  den  in  Wasser  löslichen  Theilen  (siehe  Ver- 
such 2)  enthalten  waren,  so  werden  von  den  quantitativ  unerforscht  gebliebenen 
Theilen,  1,743  p.  C.  betragend,  nun  nur  noch  1,5221  p.  C.  als  unbestimmt 
übrig  bleiben , die  aus  den  im  Versuch  2.  angeführten  Bestandteilen  bestehen, 
jedoch  mit  Ausnahme  dor  Schwefel-  und  Salzsäure.  Bei  Zusammenstellung  die- 
ser einzelnen  Versuche  ergiebt  sich  obiges  Hauptresultat. 

Gez.  P.  J.  Maier. 
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ln  Betreff  der  ohenstchcnden  in  meiner  Gegenwart  im  chemischen  Labo- 
ratorium vorgenommenen  Analyse  der  am  I.  Januar  1313  aus  dem  Gunung- 
Guntur  ausgeworfenen  Asche  halte  ich  die  Bemerkung  für  nöthig,  dass  der 
Unterschied  des  Resultates  dieser  Analyse  mit  dem  von  Dr.  IIousfield  bei  der 
Untersuchung  der  im  Jahr  1303  von  demselben  Vulkan  ausgeworfenen  Asche 
erlangten  Resultate,  welches  sich  in  den  Verbandet,  der  Jtatar.  Oenootsch.  coor 
Künsten  und  W etensehappen  befindet,  sehr  ansehnlich  ist. 

Vor  allen  Dingen  erinnere  ich  aber  daran,  dass  bei  den  grossen  Fort- 
schritten, welche  die  Wissenschaften  überhaupt  seit  der  Zeit,  in  welcher 
Dr.  Horsfield  thätig  war,  gemacht  haben,  gerade  die  Scheidekunde  ihren 
grössten  Nutzen  gezogen  hat , so  dass  die  analytische  Methode  in  jener  Zeit 
mit  der  der  jetzigen  gar  nicht  verglichen  werden  kann;  sind  doch  die  eon- 
stanten  Verbindungen  auf  Grund  der  Atomtheorie  erst  in  neuerer  Zeit  bewiesen 
worden  und  ist  eben  dadurch  den  Rechnungen  eine  in  früherer  Zeit  unbekannte 
Sicherheit  gegeben  worden.  Dr.  Horskiei.d’s  Analyse  kann  daher  mit  der 
heutigen  nicht  verglichen  werden,  wie  gut  sie  auch  damals  ausgeführt  worden 
war.  (Vergl.  die  später  vorkommende  Anmerkung.) 

Die  Hauptbestandteile  der  von  Vulkanen  auch  anderer  Länder  ausge- 
worfenen Asche  sind  meistens  dieselben;  dies  beweisen  die  Analysen  von 
Vauqvelin,  Dufrenois,  Eli»;  dp.  Beafmoni  u.  A.  F,s  sind  hauptsächlich 
Silicate  von  Alaunerde,  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd  — Bestandteile  von 
Mineralien,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  durch  die  Vulkanitüt 
verändert  sind.  Der  Unterschied  findet  sich  namentlich  in  der  Zusammen- 
stellung der  berechneten  Prozente. 

Ohne  Dr.  Horsfield’»  Analyse  beurteilen  zu  wollen,  führe  ich  doch 
einige  Punkte  derselben  an , welche  deren  Unsicherheit  darthun. 

Der  Wassergehalt  der  Asche  ist  nicht  angegeben ; sic  ist  also  für  absolut 
trocken  angenommen  worden. 

Die  in  Wasser  auf  löslichen  Theile  sind  nicht  besonders  angegeben;  bei 
Versuch  I.  und  III.  ist  nicht  alle  Alaunerde,  Kalk  und  Eisenoxyd  aufgelöst ; 
dagegen  ist  Kieselerde  aufgelöst  worden,  die  nicht  in  Rechnung  gebracht  ist. 

In  Versuch  II.  sind  die  158  Gr.  Residuum  als  reine  Kieselerde  ange- 
nommen worden,  ohne  dass  sie  mit  Kali  zusammengeschmolzen  und  näher 
untersucht  worden  ist,  während  es  doch  noch  Alaunerdesilicat  und  Selenit 
(Gvps)  enthält. 

In  Versuch  V.  wird  das  erhaltene  Magnesia- Carbonat  als  Bittererde  in 
Rechnung  gebracht ; 5 Gr.  davon  enthalten  aber  bloss  2,23  Gr.  reine  Erde ; 
auch  wird  angegeben,  dass  18  Gr.  Selenit  12  Gr.  Kalkerde  enthalte;  Schwefel- 
saurer Kalk  mit  2 Atom  Wasser  (Selenit)  enthält  aber  32,9  % Kalkerde,  das 
giebt  in  18  Gr.  nur  5,92  Gr.  Kalk. 

ln  Versuch  VI.  ist  das  Eisenoxyd  mit  Hülfe  von  Prua&iaa  jntastae  (et 
ferrif)  niedergeschlagen;  diese  Rcaction  giebt  aber  ein  unsicheres  Resultat; 
das  Oxyd  wird  auch  als  Metall  in  Rechnung  gebracht,  100  Gr.  Oxyd  enthalten 
aber  nur  fi9,3 1 Gr.  Eisen. 

ln  Versuch  VII.  wird  der  erhaltene  Niederschlag  (Alaunerdchydrat)  als 
reine  Alaunerde  aufgeführt,  er  enthält  aber  nur  65,3  % dieser  Erde. 
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Ohne  weiter  mich  hierauf  cinzulassen , glaube  ich  genug  angedeutet  zu 
haben,  um  es  keinem  Zweifel  unterliegen  zu  lassen,  welche  der  beiden  Analysen 
den  Vorzug  verdient. 

Batavia  den  14.  Augustus  1843. 

(Gcz.)  J.  C.  A.  lllKI) ERICHS. 

Abgesehen  von  der  mehr  oder  minder  grossen  Beweiskraft  der 
von  Hm.  Dikderichs  angeführten  Gründe  nahe  ich  dafür,  dass  der 
Unterschied  zwischen  der  Analyse  des  Dr.  Horsfteed  und  der  des 
Herrn  Maier  noch  keineswegs  ein  Beweis  für  die  Ungenauigkeit 
der  erstem  ist,  da  ein  Vulkan  bei  verschiedenen  Ausbrü- 
chen verschiedene  Produkte  liefern  kann.  Dr.  Horsfieed 
fand  eine  viel  grössere  Menge  Kieselerde. 

1843,  den  25.  November  am  Morgen,  gegen  4'/i  Uhr,  hörte 
man  in  den  Regentschaften  Bandong  und  Garut  einige  heftige  un- 
terirdische Schläge , begleitet  von  einpm  rollenden  Getös , — und 
sah , durch  jene  Schläge  aufmerksam  gemacht , aus  dem  Krater  des 
G.-Guntur  eine  ,, glühende  Rauchsäule“  emporsteigen,  welche, 
nach  dem  Berichte  des  Herrn  Bosch  , sieh  so  hoch  über  den 
Gipfel  des  Berges  zu  erheben  schien , als  dieser  über  seinen  Fuss, 
welche  also  etwa  4000'  hoch  war.  ("Hierunter  ist  nur  der  Theil  der 
Rauchsäule  zu  verstehen , so  weit  er  glühend , also  sichtbar  war ; 
die  dunkeln , nicht  erhellten  Massen  der  »Säule  drangen  sicher  viel 
höher.)  — Sie  wurde,  wie  beim  vorigen  Ausbruch,  von  „weiss- 
glühenden Blitzstrahlen“  und  rothgliihenden  Stcintrümmem  durch- 
schnitten, welche  letzteren  wie  Raketen  in  die  Höhe  flogen  und 
dann  wieder  senkrecht  herabfielen. 

Dies  Alles  zugleich  mit  dem  unterirdischen  Rollen  und  den  hef- 
tigen unterirdischen  Schlägen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  eintraten,  hielt 
bis  gegen  1 0 Uhr,  also  fünf  Stunden  lang  an , che  es  bedeutend  an 
Heftigkeit  naehliess,  und  ehe  tlie  Schläge  seltner  wurden.  — Erst 
um  3 Uhr  Nachmittags  hörte  der  unterirdische  Lärm  ganz  auf,  aber 
erst  um  8 Uhr  Abends  legte  sich  das  Brausen  und  Lärmen  im  Kra- 
ter selbst , obgleich  dieser  noch  fortfnhr,  dicke  Rauch-  und  Aschen- 
säulen auszudampfen.  Bis  7 Uhr  (des  Morgens)  war  die  Eruption 
von  Garut  aus  sichtbar;  nach  dieser  Zeit  aber  hüllte  sich  der  Berg 
in  diekc  Rauchwolken , hinter  welchen  sich  auch  die  benachbarten 
Gegenden  von  Pasir-Kiamis  im  Süd- West  vom  Vulkane  verbargen. 
Garut  selbst  aber  blieb,  ebenso  wie  bei  dem  vorigen  Ausbruch,  weil 
Südostwind*)  wehete,  von  allem  Aschregen  verschont. 

Nach  Herrn  Bosch  rauchte  der  Berg  auch  noch  den  20.  De- 
cembnr  sehr  stark;  — der  Krater  ist  noch  ihm  an  seiner  Ostseite 
’/v  grösser  oder  breiter  geworden,  nämlich  durch  eine  Abbröckelung 


*)  Nicht  West-Nord-West- Wind,  wie  in  Jav.  Courant,  vom  2.  December 
Nr.  96  steht;  auch  ist  dort,  statt  des  25.  November,  der  26.  angegetven. 
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der  Knitormauer,  welche  sich  während  der  Eruption  daselbst 
ereignet  zu  haben  scheint.  Auch  beschränkten  sich  die  .Rauch- 
wolken jetzt  ausschliesslich  auf  diese  östliche  Ecke,  während 
in  den  übrigen  Gegenden  des  Kraters  kaum  etwas  Dampf  zu  er- 
kennen war. 

Der  Aschenregen,  in  Folge  dieser  Eruption,  ereignete  sich  auf 
einigen  der  llauptplätze  auf  folgende  Weise  : 


Ort 

Geradli- 
nigter  Ab- 
stand vom 
Vulkane 

Richtung 

vom 

Vulkane 

Anfang 

de* 

Aschen- 

regens 

.Totale  Fin- 
| stemiss, 
dadurch 
verursacht 

, Ende  des 
Aschen- 
regens 

I Dicke  der 
gefallenen 
Aschen- 
achirhl 

Malawar 

tjiparai 

11g.  Min. 

West 

2 Zoll 

I’üngalen- 

gan 

20  - 

West-Süd- 
Wert  j 

l'A  - 

Bandong 

2.2  — 

Nord-  i 
West 

7«/,  Uhr 

0-12  Uhr 

spät  Nacht 

1 — 

Tjandjur 

47  — 

! West- 
Nord- West 

•»>/.  — 

10-11*/. 

Uhr 

— — 

•A  — 

Buitenzorg 

67  - 

West- 
Nord- West 

12  — 

4 Uhr 

2 Linien 

Batavia 

SS  — 

Nord- 

West 

3 — 

0 — 

'/.  Linie 

In  allen  Gegenden,  südost-,  ost-  und  nordostwärts  vom  Vulkane 
(Regentschaft  Limbangan , Sukapura  und  Sumedang),  ist  gar 
keine  Asche  gefallen,  selbst  nicht  zu  Trogon  (nach  dem  1 Jerichte 
des  Regenten  von  Randong),  obgleich  dieser  Ort  dicht  am  Kusse 
des  Feuerberges  liegt.  — Dagegen  wurden  die  Erscheinungen  in  allen 
Gegenden,  die  nordwest-,  west-  und  südwestwärts  vom  Rerge  liegen, 
beobachtet,  bis  an  die  Siidküste,  z.  R.  bei  Tjidamar  und  der  Wijn- 
koopsbai.  — In  Bandong  und  Tjandjur  war  die  Finsternis»  so  gTuss, 
dass  man  Fackeln  anstecken  musste;  zu  Buitenzorg  bemerkte  man 
zuerst  um  10  Uhr  eine  graue,  braun-röthliche  Färbung  der  untern 
Hälfte  des  Himmels  in  Ost-Süd-Ost  und  Süd-Ost,  da  wo  das  Gcde- 
gebirge  liegt , eine  Färbung,  die  sich  schon  aus  grosser  Entfernung 
sehr  deutlich  von  gewöhnlichen  Wolken  oder  Nebeln  unterschied. 

Wie  bei  der  vorigen  Eruption,  so  verdanke  ich  auch  jetzt  wie- 
der dem  damaligen  Residenten  der  Preanger  Regentschaften , Be- 
richte über  die  einzelnen  Distrikte  der  Preanger , nämlich  was  die 
Ausdehnung  des  Phänomens  und  die  Dicke  der  gefallenen  Asche 
betrifft.  Da  jetloch  diese  Berichte  nicht  so  ausführlich,  wie  die 
vorigen  waren , so  konnte  ich  das  Areal  und  die  Menge  des  darauf 
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gefallenen  Stoffes  nur  schätzen.  Nach  dieser  Schätzung  kann 
dessen  Quantität  ein  wenig  inehr  (etwa  nur  % mehr),  als  bei  der 
vorigen  Eruption  betragen  haben , obgleich  es  zu  Bandung  und 
Tjandjur  diesmal  ganz  finster  wurde,  und  die  Asche , welche  das 
vorige  Mal  nicht  weiter,  als  bis  zum  Gddcgebirge  gelangte,  — jetzt 
geradlinigt  90  geogr.  Minuten  weit  bis  Batavia  flog.  Dieser  Um- 
stand scheint  keinesweges  von  einer  grossem  Feinheit  und  Leichtig- 
keit der  Asche  herzurühren,  denn  bei  Vergleichung  zeigte  sic  sieh 
von  der  vorigen  in  nichts  verschieden , sondern  muss  der  grossem 
Stärke  des  Windes,  welcher  wehetc,  und  vielleicht  auch  der 
ursprünglich  grossem  Höhe  der  Aschensäule  selbst  zugeschrieben 
werden. 

Aus  der  Richtung,  welche  die  Asche  nahm,  geht  deutlich  her- 
ror,  dass  auch  jetzt  wieder,  eben  so  wie  damals  im  Januar,  un- 
geachtet des  herrschenden  Westmoussons,  in  den  hohem  Luft- 
schichten ein  starker  und  gleichm'dssiger  Süd-Ost-  Wind  wehte. 

1847  ; den  lt>.  Octobcr,  Abends  8 Uhr  fing  der  G.-Guntur 
wieder  an  mit  einem  heftigen  Getöse  Asche  auszuwerfen,  wovon 
man  den  folgenden  Morgen  Alles  umher  bedeckt  sah , — die  unter 
andern  auch  den  17ten  Nachmittags  zu  Tjandjur  niederfiel  und  bis 
an  die  Gränzen  von  Bantam,  80  Minuten  weit  vom  Vulkane,  flog. 
Dieser  Aschenaus  warf  dauerte  zwei  Tage  (17ten  und  ISten)  lang. 

Zu  Tjandjur  wurde  am  I7ten  Nachmittags  1 ',U  Uhr  ein  erster, 
ziemlich  heftiger,  um  1 i/t  Uhr  ein  zweiter  und  Abends  8 Uhr  ein 
dritter  Erdstoss  bemerkt.  (Nach  brieflicher  Mittheilung  des  Resi- 
denten der  Preanger  Regentschaften  vom  8.  Nov.  1847.)*) 

C.  Besuch  von  Reisenden. 

Prof.  C.  G.  C.  Reinwardt  erzählt  (1.  c.  in  den  Verh.  Batao. 
Gcnootseh.),  dass  er  es  zum  ersten  Male  imOctober  1818  kurz  nach 
der  erwähnten  Eruption  und  ein  zweites  Mal  im  Jahre  1819  ver- 
sucht habe,  den  Vulkan  zu  erklimmen,  doch  beide  Male  wegen 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  des  frisch  mit  Auswurfsstoffen 
überschütteten  Terrains  unverrichteter  »Sache  habe  umkehren  müs- 
sen. — Er  kam  auf  seinem  Zuge  zum  Berge  durch  Gegenden , die 
nicht  nur  mit  Lavatrümmem  wie  besäet,  sondern  auch  durch  ver- 
brannte Wälder,  deren  Stämme  durch  die  glühend  gewesenen 
Trümmer  verkohlt,  waren. 

1837,  im  Monat  Juli,  waren  Dr.  Fritze,  Herr  Naoei.  aus 
Bandüng  und  ich  die  ersten  Europäer,  die  seinen  Kraterraud  er- 
reichten. An  der  Südseite  hinaufgestiegen  , wählten  wir  nach  be- 
endigten Untersuchungen  die  entgegengesetzte  (Nord -Ost-)  Seite 
zum  Hinabklimmen  und  hatten  daselbst  auf  den  beweglichen  Lava- 

. *)  Im  ßatav.  Courant  vom  10.  Nov.  1847.  Nr.  90.  wird  gesagt,  das*  die  er- 
wähnten F.rdstösae  zu  Tjandjur  des  Abends  11  Uhr  gefühlt  worden  wären. 
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trümmem , die  dort , steil  aufeinander  gestapelt , das  Gehänge  des 
Kegels  bilden,  mit  vielen  Gefahren  zu  kämpfen. 

1 S44 , den  11.  August,  besuchte  ich  ihn  zum  zweiten  Male, 
uachdem  er  seit  meinem  ersten  Besuche  vier  Ausbrüche  erlitten 
hatte,  und  erstieg  ihn  in  Gesellschaft  des  Herrn  J.  Maier  und  des 
Raden  Dömang  (Distriktshäuplling)  von  Trogon.  Uie  Resultate 
dieser  Besuche  findet  man  ausführlicher  in  der  zweiten  Reiseskizze 
des  zweiten  Abschnittes  dieser  Abtheilung. 

D.  Umgestaltungen. 

Sehon  in  1837  wurde  uns  zuGarut  von  glaubwürdigen  Zeugen 
versichert,  dass  der  G.-Guntur  früher  viel  höher  gewesen  sei  und 
dass  der  Rand  seiner  Kratermauer  eine  mehr  gleiehmässige  Höhe 
gehabt  und  sich  zu  einem  spitzem,  kegelförmigem  Gipfel  erhoben 
halte.  Durch  den  Ausbruch  von  ISIS  aber  habe  sieh  das  Aussehen 
seines  Gipfels  gänzlich  verändert , ein  grosser  Thcil  seiner  Krater- 
mauer sei  zertrümmert , in  Süd-Osten  sehr  erniedrigt  und  die  Kra- 
teröffnung  selbst  dadurch  sehr  vergrÖssert  worden. 

Auch  vom  Ausbruche  im  Mai  1 810,  22  Monate  nach  meinem 
Besuche,  wird  gesagt,  dass  dadurch  der  Krater  drei  Mal  grösser 
geworden  und  der  ganze  Berg  in  eine  schwarze  Steinmasse  ver- 
wandelt worden  sei. 

Dass  der  Kratemmfang  nach  jeder  Eruption  sich  verändern, 
bald  weiter  und  dann  der  Berg  niedriger,  bald  enger  und  dann  der 
Berg  höher,  spitzer  werden  kann,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  — 
Man  werfe  einen  Blick  auf  die  drei  Profile  des  Gunung-Guntur 
(Guntur  Figur  1 , 2 , 3) , auf  denen  der  Gipfel  und  Kraterrund 
getreu  verzeichnet  sind. 

1834,  im  Monat  Decembcr  geschah  sein  letzter  Ausbruch 
vor  meinem  ersten  Besuche. 

1837,  im  Monat  Juli  wurde  das  erste  Profil  Figur  1 ge- 
zeichnet. 

1S40,  den  24.  Mai  ) . 

1811,  den  14.  November  \ «eigneten  sich  die  oben  bc- 

1843,  den  4.  Januar  | schnebenen  Eruptionen. 

1843,  den  30.  August  wurde  .das  zweite  Profil  Figur  2 ge- 
zeichnet. » 

1S43,  den  25.  November  brach  er  von  Neuem  aus. 

1844,  den  12.  August  wurde  das  dritte  Profil  Figur  3 ge- 
zeichnet. 

Aus  einer  Vergleichung  der  Profile  1 und  2 wird  es  ganz  offen- 
bar, dass  durch  die  drei  Eruptionen,  welche  zwischen  dem  Zeichen 
des  1.  und  2.  Profils  erschienen,  der  Krater  viel  weiter,  der  süd- 
liche Theil  des  Kraterrandes  ( b ) auf  Fig.  2 viel  tiefer,  der  nördliche 
dagegen  (a)  Beziehungsweise  höher  geworden  ist.  Die  Lavamassc 
f ist  damals  entstanden.  Der  Gesichtswinkel  des  queren  Durchmessers 
von  a bis  b Fig.  2 war  von  Trogon  geschn  ."»Grade  und  von  c bis  d 1 Grad. 
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Durch  die  Ausbrüche  vom  25.  November  1845  zwischen  der 
2.  und  3.  Zeichnung  aller  (s.  Fig.  3)  ist  wieder  sowohl  ein  Tlieil 
vom  vordem  Süd  - Ost  - Rande  verschwunden  und  dieser  niedriger 
und  feingezackter  geworden;  die  Lavamasse  /'  (in  Figur  2)  war 
nicht  mehr  zu  sehen ; eine  neue  dagegen  a auf  Figur  3 hatte  sicli 
an  einer  Stelle,  wo  in  Fig.  2 nur  ein  gewöhnlicher  Höcker  lag,  zu 
einer  parnllelepipedischen , scharfeckigen  Felsenmasse  mit  länglich- 
viereckiger  Absondemng  ihrer  Stücke  umgestaltet,  die  sich  (in  Fig.  I 
aus  grösserer  Nähe  gesehen)  auf  dem  Rande  erhob.  — Heim  Er- 
steigen im  Aug.  184-1  fand  ich  den  ganzen  nordwestlichen  Krater- 
rand c (auf  Fig.  2)  und  b (auf  Fig.  5 und  6/(  dessen  Höhe  in  1837 
beim  Zeichen  p“  Gl 00  über  dem  Meeresspiegel  betrug,  mit  seinem 
ganzen  angrenzenden  Plateau  eingestürzt  utid  verschwunden.  Den- 
noch Ltg  die  jetzige  Nord  - West  - Begrenzung  des  Kraters  höher, 
weil  sein  Rand  weiter  zurück  nach  Nord- West,  wo  die  Bergwand 
höher  ist,  bis  zu  ft  gerückt  war.  — Seine  Höhe  betrug  in  1844 
*=»  6263'.  Die  Kluft  a Fig.  5 war  ausgefüllt. 

Also  auffallend  weiter  war  der  Krater  nur  zwischen  der 
Zeit,  in  welcher  die  Zeichnung  1 und  2 gemacht  wurde,  geworden. 
Die  Vorgebirgskuppe  Gunung-Putri  Figur  1 liegt  in  Süden  des 
Vulkans. 

F'ig.  G stellt  das  Positionsverhältniss  des  G.-Guntur  als  eines 
seitlich  ausgebrochenen  Kegels  der  Bergkette  dar,  dessen  höch- 
ster Punkt  der  G.-Agung  ist.  Wahrscheinlich  wird  der  Krater 
noch  weiter  nach  Süd -Ost  vorrücken , wenn  man  annehmen  darf, 
dass  er  früher  an  der  Stelle  lag,  wo  sich  jetzt  die  kegelförmige 
Kuppe  G.-Mesigit  erhebt,  deren  Spalten  auch  noch  viele  Dämpfe 
entströmen. 

14.  Kawah-Kiamis.  0 

In  der  Nähe  des  G.-Guntur  und  der  Berggegend  „Gunung- 
Kiamis“  soll  ein  Berg  oder  ein  Krater  ,,Kawah-Karaä“  liegen; 
daselbst  findet  man  F’umarolen  und  brodelnde  Sehlammpfützen , in 
denen  sich  Rhinozerosse  und  Bantengstiere  häufig  zu  baden  pfle- 
gen. Nach  Herrn  Prof.  C.  G.  C.  Reinwardt,  der  diese  Kawaii  in 
1819  besuchte,  muss  sie  in  der  Mitte  von  ausgedehnten  Wäldern 
hinter  dem  G.-Guntur  liegen.  Er  beschreibt  sie  jedoch  nicht  selbst, 
sondern  dies  thut  nach  seinen  Mittheilungen  A.  H.  van  der  Boon 
Mesch.  *)  — Auch  die  Javanen  von  Trogon  sagten  mir,  dass  hinter 
der  Nebenkette,  deren  höchster  Punkt  der  G.-Agung  ist,  zwischen 
dieser  und  der  Ilauptkette  eine  kleine  Kawah  sich  befindet , die  sie 
Kawah-Kiamis  nannten.  Dieser  Nebenzweig  der  Ilauptkette  dehnt 
sich  in  der  Hauptrichtung  von  Süd-West  aus  (s.  Prijangan  Fig.  1 
und  Guntur  Fig.  7)  und  auf  ihrem  südlichen  Abhange  erhebt  sich 

*)  De  incendiit  montium  igiti  ardentiiim  ineulae  Jarae  dmmtati«.  I.iisrd. 
Bst.  |S2Ü.  p.  26. 
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der  G.-Guntur.  Wahrscheinlich  ist  es  diese  Hawaii  (deren  vcr- 
muthliehe  Lage  ich  auf  der  erst  angegebenen  Figur  mit  einem  -f- 
angedeutet  habe),  aus  welcher  die  Hauchsäule  aufstieg,  welche  ich 
im  J.  1S39  in  Osten  peilte,  als  ich  mich  in  dem  Pasanggrahan- 
Malawar  tjipurai  (auf  dem  Ostabhang  des  G.-Malawar)  befand.  Der 
Punkt,  von  welchem  sich  diese  Rauchsäule  erhob,  liegt  gerade  in 
dem  Tlicil  des  Abhanges  der  G.-Agung- Kette,  an  deren  gegenüber- 
stehenden  Seite  der  G.-Guntur  ausgebrochen  ist.  Sollte  es  einst 
geschehen,  dass  diese  Kawah  ach  durch  ihre  Auswürflinge  eben  so 
wie  der  G.-Guntur  zu  einem  Berge  erhöhte,  dann  wäre  die  Agung- 
Kette  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Eruptionskegel  versehen,  welcher 
gleichsam  ihrem  Abhänge  angewachsen  ist. 

Diese  wenig  bekannte  Hawaii- Kiamis  oder  Karnü  darf  man 
nicht  mit  der  Kawah -Manuk*)  verwechseln,  welche  letztere  von 
verschiedenen  Reisenden  besucht  worden  ist,  die  von  dem  Pasang- 
grahan  aus  gingen,  welcher  denselben  Hamen  als  die  ganze  Gebirgs- 
gegend führt,  in  welcher  er  liegt,  nämlich  Gunung-  oder  Pasir- 
Kiamis. 

IS.  Kawah  - Mannk.  @ 

Ich  halle  diesen  Krater  nur  aus  der  Feme  gesehen,  als  ich 
mich  auf  dem  Gipfel  des  G.-Guntur  befand.  Mitten  zwischen  un- 
ermesslichen Wäldern  sah  ich  ein  kahles  Fleckchen  von  blasser 
Farbe,  von  welchem  Dampfwolken  in  die  Höhe  wirbelten.  Dieser 
Ort  befindet  sich  auf  dem  nördlichen  Abhang  der  Bergkette,  welche 
vom  G.-Kekutak  über  den  Puntjak  tja!  nach  dem  G.-Pöpandajan 
läuft. 

Diese  Solfatara  hat  zuerst  Hr.  Dr.  S.  Müli.kk  besucht,  p.  457 
der  Verh.  der  Nat.  Commis s.  ,,Land-  en  Volkenktmde“  abgebildet 
und  beschrieben.  Herr  Müller  reiste  damals  in  Gesellschaft  des 
Dr.  Kortiials,  der  das  Pflanzenreich  erforschte  und  die  botanische 
Wissenschaft  mit.  vielen  nützlichen  Beiträgen  bereicherte,  wiewohl 
der  grösste  Theil  seiner  Materialien  vom  „Reichsherbarium“  zu  Ley- 
den verschlungen  wurde  und  sein  Name  in  den  Reiseberichten  des 
Herrn  Müller  fast  nie  genannt  wird.  Bei  seinem  Ausflug  nach 
dieser  Kawah  wurde  der  Letztgenannte  von  Herrn  van  Oordt  be- 
gleitet , welcher  die  schöne  Natur  abbildete,  während  er  seihst  das 
Thierreieli  ergründete  und  das  Licht  seines  Geistes  über  die  , , Land- 
und  Völkerkunde“  ergoss.  Ein  Präparateur,  zwei  Zeichner,  eine 
Anzahl  Jäger  nebst  Assistenten  und  ein  erleuchteter  Chef  oder  Di- 
recteur  ,,Diard,“  der  das  Ganze  regierte  und  selbst  wieder  regiert 
wurde  von  noch  mehr  erleuchteten  Oberdireeteuren  in  Europa  — 
C.  L.  Blume,  C.  G.  C.  Rkinwardt,  C.  J.  Temminck  — machten 
das  scharfsinnig  entworfene,  ftcilich  nicht  sehr  wohlfeile  Subordi- 

•)  Kmcah-Kiamü  heisst  Zimmtkrater,  K. -Manuk  = Vogelkrater. 

A.  d.  V. 
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nationssystem  der  Unternehmung,  — den  Wagen  mit  acht  Rüdem 
aus,  der  natürlich  stärker,  wie  andre,  sein  und  auch  schneller  fahren 
musste  — und  vervollständigten  diese  denkwürdige  naturkundige 
Commission,  *)  deren  unsterbliche  Werke  man  in  den  oben  ange- 
führten Verhandelingen  niedergelegt  findet.  Ke  sind  denn  auch 
nicht  weniger  als  4 oder  5 von  den  java’sehen  Vulkanen , nämlich 
einige  von  denen,  die  in  den  I’reanger  Regentschaften  liegen,  wo- 
mit uns  Hr.  Müller,  wenn  auch  etwas  sehr  oberflächlich,  bekannt 
gemacht  hat. 

Später  wurde  derselbe  Krater  von  J.  K.  Hasskarl  besucht, 
nach  dessen  brieflichen  Mittheilungen  cs  mir  erlaubt  sein  möge, 
das  Folgende  hier  einzuschalten  und  einige  topographische  Bemer- 
kungen nach  Beobachtungen,  die  von  mir  gemacht  wurden,  hinzu- 
zufügen. Dieser  eifrige  Pflanzenkenner  unternahm  am  24.  Septem- 
ber 1842  vom  Pasanggrahan-Pasir  kiamis  aus  seinen  Zug  in  west- 
licher Richtung.  Es  liegt  dieser  Ort  südwestwärts  vom  G. -Guntur 
auf  dem  sehr  sanften  nordöstlichen  Gehänge  einer  Bergkette,  die  in 
der  Richtung  von  Nord -Nord -West  nach  Siid-Siid-Ost  sieh  vom 
G.-Kekutak  zum  G.-P6pandajan  hin  zieht.  Vergl.  die  Situations- 
skizze Prijangan  Fig.  1 . **)  An  demselben  Gehänge  höher  oben  im 
Gebirge  liegt  die  Kawah,  4 Pfähle  wes  tsiid  westwärts  von  Pasang- 
grahiui  entfernt,  von  welchem  letztem  das  Profil  Guntur  Fig.  7 
gezeichnet  wurde.  Herr  Hasskarl  kam  bei  einer  warmen  Quelle 
von  128°  Temperatur  vorbei  — (dies  ist  wahrscheinlich  die,  welche 
in  der  Nähe  des  Pasanggrahan  liegt  und  sich  in  den  Tji-Bodus  er- 
giesst,  welcher  in  den  Hauptbach  Tji-Manuk  fällt,  • — siehe  später 
„warme  Quellen“)  — und  nähert*  sich  dem  Krater  durch  einen 
dichten  Wald,  der  mit  vielen  Rotangrankcn  ,,Iloe  korot“  durch- 
zogen war.  Als  er  noch  ziemlich  entfernt  vom  Krater  war,  wurde 
er  dessen  Nähe  durch  einen  Gerueh  nach  Sc  wefd  wasserst  offgas 
gewahr,  der  sich  überall  verbreitete  und  sah  die  gebleichte  weiss- 
lich-gelbc  Oberfläche  des  Kraters  durch  den  dunklen  Wald  hin- 
durchschimmern. Die  Kawah  hat  etwa  % Pfahl  im  Durchmesser 
und  ist  eine  Gegend  des  Waldes,  wo  der  durchwühlte,  erweichte 
und  seines  Pflanzenschmuckes  beraubte  Boden  eine  Menge  von 
kleinen  Sümpfen,  Becken  von  Schlamm  und  schlammigem  Wasser 
enthält , welche  durch  dazwischen  stehen  gebliebene  Baumgruppen 
— Stückchen  Wald  — von  einander  getrennt  sind.  Aufsteigende 
Dämpfe  dringen  durch  dieses  schlammige  Wasser  hindurch  und 
bringen  es  so  stark  in  Bewegung , dass  es  einige  Fuss  hoch  empor- 
geschleudert wird.  — Man  sieht  also  Dampfsäulen  , die  aus  diesen 
Becken  emporwirbeln , und  vernimmt  ein  stetes  unterirdisches  Ge- 


*)  Wahrscheinlich  waren  die  Minister  seit  1850,  die  Herren  C.  F.  Paiufd  und 
1.  R.  Thorbecke,  keine  Anhänger  des  Fahrsystems  mit  acht  Kadern  und  lösten 
desshalb  die  Xatuur kundige  Committion  auf. 

**)  Ich  peilte  vom  Pasanggrahan  den  G.-Guntur  in  Norden  53  !,V  Osten,  die 
Datnpfsäule  der  Kawah-Manuk.  in  Süden  69*  Westen,  den  Pepandajan  in  Süden 
18*  Westen.  A.  d.  V. 
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rausch,  wie  von  kochendem  Wasser.  Der  Beisende  zählte  mehr  als 
20  solcher  kochender  und  dampfender  Pfützen  — kleine  Teiche  — , 
die  in  ungleichen  Abständen  ohne  Ordnung  umher  lagen  und  zwi- 
schen denen  man  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  fortschreiten  durfte, 
um  nicht  in  dem  erweichten  und  erhitzten  Boden  zu  versinken. 
Sie  waren  von  ungleicher  Grösse,  doch  zeichneten  sich  0 oder  7 
durch  ihren  Umfang  von  den  übrigen  aus.  Dürre,  von  der  Hitze 
getödtete  Baumstämme  standen  um  die  Tümpel  herum,  als  eine 
passende  Einfassung  dieses  gefährlichen  Ortes,  wo  sich  die  wüsten, 
vulkanischen  Kräfte  einen  Ausweg  gebahnt  haben  mitten  durch 
den  reichen,  üppigen  Schoos«  des  Pflanzenlebens.  — Die  Javanen 
behaupteten,  dass  dieses  Ereigniss  erst  beim  Ausbruche  des  G.- 
Pepandujan  in  1772  (g.  weiter  unten  S.  9b)  Statt  gefunden  habe. 
Nach  meiner  Ansicht  enthält  diese  Behauptung  durchaus  nichts 
Unwahrscheinliches.  Denn  bei  dem  heftigen  und  plötzlichen  An- 
drang einer  so  ungeheuren  Menge  von  Dämpfen  und  Gasen , wie 
damals  aus  dem  Innern  der  Erde  nach  der  Oberfläche  zu  Statt  fand, 
konnte  sich  leicht  ein  Theil  davon  durch  eine  Nebenspalte  einen 
Ausweg  bahnen  und  in  einer  ziemlich  flachen  Gegend  des  Waldes, 
wie  liier  (bei  der  jetzigen  Kawah-Manuk),  wo  kein  Krater  lag,  her- 
vorbrechen. Ist  doch  ein  andrer  Explosionskrater,  Knwah-Widat  (s. 
S.  68  u.  s.  w.),  durch  Sandsteinflötze  hervorgebrochen  und  haben  wir 
doch  in  dem  Vorhergehenden  eine  Menge  solcher  flacher  — secun- 
därer  ; — Krater  aufgezählt,  die  mehr  oder  weniger  weit  von  dem 
Hauptkrater  ihres  Kegelberges,  mit  dessen  Schachte  sie  in  Verbin- 
dung stehen,  entfernt  sind.  Ist  der  Boden  an  der  Stelle,  wo  solche 
secundäre  Dampfdurchbrüche  Statt,  finden,  ein  steiler  Abhang,  so 
entstehen  trockne  Solfataren,  Schwefel  wird  sublimirt ; — ist  er,  so 
wie  in  diesem  Falle,  feucht,  flach,  oder  wohl  gar  Kesselförmig  ver- 
tieft, strömt  Wusser  hinzu,  so  entstehen  brodebide  Schlanimpfiitzen 
und  Scliwefelwasserstoflgas  wird  gebildet. 

Von  der  Kawah  begab  sich  Herr  Hasskarl  auf  den  Haupt- 
weg zurück,  überschritt  in  einer  nordwestlichen  Richtung  die 
Kette  Puntjak  tjäi,  die  etwa  6000’  hoch  ist,  und  begab  sich  auf  die 
entgegengesetzte  Seite  derselben  zum  Pasanggrahan-Malawar  tjipa- 
ra'i,  der  am  üstfusse  des  Berges  G.-Malawar  liegt.  (Höhe  3312’. 
Vgl.  S.  61.) 

Ich  kam  am  7.  Mai  1847  über  dieselbe  Kette,  als  ich  mich  aus 
dem  Plateau  von  PCngalengan  zum  Pasanggrahan -Pasir  kiatnis 
begab.  Es  ist  die  zweite,  die  man  auf  diesem  Wege  überschreiten 
muss.  Die  erste  verbindet  deuG.-Wajang  mit  demG.-Malawar  und 
liegt  zwischen  dem  genannten  Plateau  und  dem  Thale,  das  der  Tji- 
Tarum  in  seinem  obersten  Laufe  durchströmt.  Dann  kommt  die 
zweite  Kette,  welche  dieses  Thal  von  dem  ostwärts  gegenüber  lie- 
genden grossem  Tji-Manuk-  (Garut-)  Thale  trennt  und  die  Gränze 
zwischen  den  Distrikten  Madjalaja  und  Leies  bildet.  — Diese  zweite 
streckt  sich  in  einer  südsüdöstlichen  Richtung  aus  vom  G.-Räkutak 
zum G.-Pcpandajan  und  an  ihrem  östlichen  zum  Garutthale  abge- 
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(lachten  Gehänge  ist  cs,  wo  die  Hawaii  ausgebrochen  ist.  Man 
überschreitet  sie  am  Nordfysse  der  Kuppe  Puntjak  tjai,  über  einem 
niedrigsten  Punkt,  welcher  G. -Malang  heisst  und  nach  meiner 
barometrischen  Beobachtung  eine  Meereshöhe  von  5715'  hat.  Der 
Pass  über  die  erste  Kette  hat  fast  genau  dieselbe  Höhe. 


16.  6.  • Pepandajan.  •)  y 

Hierzu  gehört:  Pepandajan  Fig,  1 bis  5. 

Dieser  Berg  bildet  das  südöstliche  Ende  der  früher  genannten 
Bergkette  und  steigt  Süd  zu  West  von  dem  Gunung-Guntur  empor 
gegenüber  dem G.-Tjikorai,  seinem  östlichen  Nachbar,  mit  welchem 
er  mittelst  eines  sanft  vertieften  Zwischensattels  verbunden  ist. 
Nach  Süden  geht  dieser  Sattel  in  das  Plateau  von  Tjikatjang  über. 
Von  allen  Preanger  Vulkanen  liegt  der G.- Pepandajan  und  derG.-Tji- 
kora'f  am  meisten  nach  Süden  zu  und  übersteigt  die  mittlere  Höhe 
der  Bergkette,  der  er  angehört,  nicht  bedeutend,  zeichnet  sich  aber 
durch  die  Grösse  seines  Kraters  aus,  dessen  bleiche,  theilweise 
schweflig -gelbe  Felsenwände  weit  in  die  Feme  schimmern.  Sein 
Krater  ist  in  einem  Halbkreis  von  waldigen  Bergwänden  umgeben, 
deren  convexe  Seite  nach  Süd-Ost  gerichtet  ist,  während  der  innere, 
concave,  ungleich  schroffere  Abhang  derselben  nach  Nord -West 
sieht  und  sich  in  dieser  Richtung  in  eine  lange,  fast  geradlinigte 
und  ansehnlich  breite  Kluft  verlängert,  deren  Boden  sich  allmählig 
immer  tiefer  am  Berge  hinabsenkt.  Er  ist  anfangs  noch  zu  beiden 
Seiten  von  der  Verlängerung  der  genannten  südöstlichen  hohen 
Bergwände  eingefasst ; diese  Einfassungen  werden  aber  immer  nie- 
driger, die  Kluft  wendet  sich  nach  Nonien  und  Nord-Ost  und  läuft 
endlich  flach  aus  und  verliert  sich  am  Beiggehängc  nordostwärts. 

Sic  läuft  zwischen  der  Fortsetzung  der  rechten  Bergwand  des  G.- 
Pepandajan  und  dem  Abhang  zweier  kegelförmiger  Kuppen  vor- 
bei, die  mit  dem  linken  Rand  der  Kluft  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung stehen  und  sich  steil  und  spitz  erlreben.  Die  eine  derselben, 
„Gunung- Kembang,“  welche  näher  an  dem  G.-Pöpandajan  liegt 
und  eine  einfachere  Gestalt  hat,  peilt  man  von  Tjisimpan  aus  Nor- 
den 7 1 y2°  zu  Westen , während  die  andere,  die  durch  zwei  kleinere 
Nebeuspitzen  als  Dreigipfelig  erscheint,  in  Norden  51°  zu  Westen 
von  da  gesehen  und  G.-Bobok  genannt  wird.  Am  Süd-Ost- Fusse 
dieses  Vorgebirges  zieht  das  Ende  der  Kraterkluft  vorbei,  sic  senkt 
sich  in  der  Richtung  nach  Nord-Ost  herab  und  geht  endlich  in  eine  » 
gewöhnliche  Bachkluft,  nämlich  in  die  des  Tji-BerCm  über  (dem 
rothen  Bach) , der  also  die  Fortsetzung  des  sauren  Tji-Pepandajan 


*)  Die»  Wort  bedeutet:  Schmiede,  Werkstätte  eines  Schmidt»;  nicht 
leicht  könnte  man  für  den  Krater  de»  Vulkan»  einen  bezeichnendem  Namen 
finden.  ’ A.  d.  V. 
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ist.  Der  höchste,  südöstliche  Orunil  dieser  Kraterkluft  ist  060«/ 
hoch  und  wird  von  den  steilen,  aber  doch  bewaldeten  Bergwänden, 
die  ihn  beinahe  in  einem  Halbkreis  umgeben,  etwa  noch  um  7 bis 
SOO'  überragt.  Er  stellt  ein  unterminirtes,  von  Dämpfen  ganz 
durchwühltes  und  gefährlich  zu  betretendes  Terrain  dar,  wo  man 
fast  alle  Erscheinungen  der  Vulkan  itat:  schweflige  Sümpfe  und 
Schlammpfützen,  welche  brodeln ; Solfataren  und  Fumarolcn,  wel- 
che brausen;  Schlammvulkane,  welche  schleudern  und  sprudeln, 
und  heisse  Quellen , welche  zischen,  in  einer  kleinen  Scale  und 
innerhalb  eines  kleinen  Raumes  alle  zusammen  vereinigt  antrifft: 
und  von  einem  so  verschiedenartigen  Lärm  einer  scheinbar  regel- 
losen und  dennoch  rhythmisch  wiederholten  Thätigkeit  la-täubt 
wird , so  dass  man  glaubt , sich  in  einer  grossen  Fabrikanstalt  zu 
befinden,  wo  durch  einen  einzigen  Impuls  (durch  die  Elasticität 
und  Hitze  von  Dämpfen)  auch  Tausende  von  Kräften  und  Maschi- 
nen in  Bewegung  gesetzt  werden,  und  wo  Alles  regsam  ist. 

Mitten  durch  diesen  Krater  fliesst  der  Tji  - 1 Vpandajan , ein 
nicht  unansehnlicher  Bach,  dessen  anfangs  krystallhelles  und  trink- 
liares  Wasser  (entsprungen  an  den  waldigen  Abhängen  oberhalb 
des  Kraters)  bald  getrübt  und  von  Dämpfen  erhitzt  wird , die  aus 
weiten,  mit  Schwefel  beschlagenen  Höhlungen  seines  Ufers,  ja  sei- 
nes Bettes  mit  wildem  Ungestüm  hervorschiessen . Er  rollt  sein 
Wasser,  das  mit  schwefliger  Säure  geschwängert  und  untrinkbar 
geworden  ist,  durch  die  grosse  Schlucht  hinab,  in  welche  der  Kra- 
ter sich  anfangs  gegen  Nord  - M ost  verlängert.  Der  rechte  oder 
Nord-Ost-lland  dieser  Kluft  ist  steiler  und  regelmässiger,  als  der 
linke  und  besteht  aus  Lagen  traehytiseher  I ,ava  von  5 bis  15’  Mäch- 
tigkeit , die  gleichmässig  übereinander  liegen  und  sieh  unter  einem 
Winkel  von  10°  in  gleicher  Richtung  mit  der  Schlucht  nach  Nord- 
West  abdachen.  An  ihrer  Oberfläche  sind  diese  Ränder  ausgebleicht, 
halb  verwittert,  besonders  der  linke,  von  welchem  ansehnliche  Theile 
ganz  eingestürzt  sind  und  mit  den  Stücken  den  Boden  der  Kluft 
bedecken.  Dieser  ist  sehr  uneben,  senkt  sich  nachher  einmal  zu 
kleinen  Thälem  und  Vertiefungen  ab,  erhebt  sich  dann  wieder  zu 
Hügeln  und  besteht  aus  ausgeworfenen  Stoffen  allerlei  Art,  vor- 
züglich aus  trachytischen  Lavastücken , die  zum  Thcil  verwittert 
und  in  eine  weiche,  bröckliche  Masse  verwandelt  sind.  An  einer 
Stelle  jedoch  entdeckt  man  einen  zusammenhängenden  Strom  schlak- 
kiger  Lava , der  unter  der  Trümmermasse  zum  Vorschein  kommt 
und  worüber  der  Bach  in  kleinen  Cascaden  abfliesst.  Die  mittlere 
und  untere  Strecke  der  Schlucht  sind  mit  Gehölz  bedeckt , worin 
viele  Puspa  - Bäume  (Schima  Noronhae  Rnirdi.)  und  Baumfarrn 
Vorkommen ; auch  alle  Höhen  in  der  Runde  sind  bewachsen  ; allein 
die  wirklich  luthreehte  Strecke  der  beiden  Seitenränder  und  der 
oberste  kreisförmige  Theil  des  Kraters  liegen  in  ihrem  bleichen, 
schwefelgelben  Kolorit  kahl  genug  und  ohne  Grün  da. 

Sehr  bedeutend  ist  das  Spiel  der  kleinen  Schlammvulkane,  die 
sich , wie  gesagt,  in  dem  Krater  befinden.  Sic  bilden  regelmässige 
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Kejfel  von  2 bis  4 Hohe  und  sind  oben  mit  einem  ringförmigen 
Kamle  versehen,  der  eine  geräumige  Öffnung  umgiebt,  aus  welcher 
von  /eit  zu  Zeit  eui  hcisses  schlammiges  Wasser  mit  solcher  Kraft 
hervorquillt,  dass  man  gern  5 Schritte  davon  entfernt  bleibt  Diese 
kleinen  ' u Ikone  würden  durch . Erhärtung  des  überfficssenden 
Schlammes,  welcher  hauptsächlich  aus  Thon  besteht,  immer  höher 
werden,  wenn  nicht  zuweilen  eine  zu  heftige  Erschütterung  sie  wie- 
der ems  turne.  Die  Ausbrüche  kündigen  sich  durch  ein  unterirdi- 

J e el*!gen  in  «'Sdmässigen  Zwischenräumen 
von  20  bis  2a  bccunden.  Diese  periodische  Bückkelir  der  Wirkung 
scheint  ihre  Irsachc  m den  labyrinthisehen  Höhlungen  zu  haben 
womit  der  ganze  Kraterboden  sichtlich  untenninirt  ist  und  in  welchen 
die  au  «steigenden  Dampfe  durch  das  zusummfcnfliosseude  Wasser 
verschlossen  vyerdon,  bis  ihre  zunehmende  Elasticität  den  Druck 
des  Wassers  überwindet.  Manche  Olfiiungen,  aus  denen  in  gleich 
regelmässigen  Zwischenräumen  ein  schmutziges  Wasser  fliosst 
können  wegen  der  zu  geringen  Menge  der  dem  Wasser  beigemeng- 
ten  erdSgen  Thetlc  die  Gestalt  von  Kegeln  nicht  erlangen,  obschon 
das  streben  danach  m dem  erhöhten  kreisförmigen  Bande,  der 
diese  Öffnungen  umgiebt,  ausgedrückt  ist.  (Wirkliche  Schlamm- 
yiükane  werden  wir  bei  Grobogun  in  der  Besidenz  Samarang  und 
in  der  Nahe  von  Surabaja  kennen  lernen.) 

Unter  den  mehr  oder  weniger  zu  Schlacken  verwandelten  oder 
verwitterten  tiachytischeu  Laven,  welche  aus  der  Kraterschlucht 
des  G.-l  epandajan  herrühren:  L.  Nr.  91  bis  98,  verdient  Nr  93 
besondere  Erwähnung;  das  ist  ein  Stück  Tra.hyt,  welcher  zum 
Uicil  in  mattlkrbiges,  weisses  Glas  oder  Email  verwandelt  ist,  und 
97  halbverwitterte  Lava,  die  Hokstücke  einschlicsst,  welche 
nur  thcilwei.se  verkohlt  sind. 


B.  Besuch  von  Beisenden. 

Im  .lalire  1819  bestieg  Herr  C.  G.  C.  Bkinw.vhut  diesen  Berg; 
lniben  Sdlt‘mt  a0er  bi*  heUtC  noch  nichte  darüber  mitgetheüt  zu 

1837  Dr.  Fkitze  und  ich  besuchten  in  diesem  Jahre  den 
Krater,  und  war  es  von  dem  Pusanggrahan-Tjisirupan  aus  nicht 
schwer,  zu  lferde  bis  in  den  untern  Theil  der  Kraterkluft  zu 
kommen . 


C,  Ausbrüche. 

1772,  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  August,  erfolgte 
der  einzige  bekannte  Ausbruch  dieses  Berges,  einer  der  furchtbar- 
sten unter  denen,  welche  die  meisten  Verwüstungen  anrichteten 
unter  allen , die  je  Java  heimgesueht  haben.  Die  Bewohner  des 
twrutthalcs  hörten  gegen  Mittarnacht  ein  fürchterliches  Gedonner 
und  sahen  aus  dem  Gipfel  des  G.  - Pepandajan  plötzlich  hellen 

Jnnffbahn,  Java  II.  ? 
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Feuerschein  aufsteigen,  welcher  die  Dunkelheit  der  Nacht  weit  und 
breit  erhellte.  Feuerstrahlen  schossen  in  die  Höhe  und  eine  unge- 
heure Masse  glühender  Felsblöckc  -wurde  durch  die  Luft  geschleu- 
dert. Vierzig  Dörfer,  die  im  obersten  Theile  der  Thalsolde  lagen, 
wurden  verwüstet , und  fast  3000  Menschen  fanden  ihr  Grab  unter 
den  niedcrfallenden  Schuttbrocken  oder  den  glühenden  Trümmer- 
haufen , welche  von  dem  Abhange  des  Herges  herabbrausten  und 
das  Land  viele  Pfähle  weit  überdeckten.  Die  Bewohner  der  entfern- 
ter gelegenen  Dörfer  retteten  sich  durch  eilige  Flucht  vor  der  Ver- 
nichtung durch  den  darauf  folgenden  Steinregen  und  sahen,  am  fol- 
genden Morgen  mit  Entsetzen,  wie  der  Gipfel  des  Berges,  der  frü- 
her eine  stumpfkegelförmige  Gestalt  besessen  hatte,  theilweise 
versehwunden  war  und  wie  an  dessen  Stelle  eine  tiefe  Kraterkluft 
auf  klaffte,  welche  Rauch  und  Verwüstung  athmete. 

In  derselben  Nacht  — zu  gleicher  Zeit,  wie  der  G. -Pepanda- 
jan  — begannen  noch  zwei  andere  Vulkane  auf  Java  plötzlich  zu 
brennen  und  auszu werfen,  niimlich  der  G.-Tjerimai,  welcher  in 
gerader  Linie  46,  und  der  G.-Slamat,  der  SSt  geographische  Minu- 
ten von  dem  G.-Pfipandajan  entfernt  ist.  Aus  drei,  weit  von  ein- 
ander entfernt  liegenden  Öffnungen  zugleich ! bahnten  sich  tlic 
unterirdischen  Dämpfe  einen  Ausweg  und  lieferten  dadurch  den 
Beweis,  dass  die  3 Kanäle,  deren  Öffnungen  wir  die  Krater  des 
G.-Pßpandajan , Tjerimai  und  Slamat  nennen , damals  im  tiefen 
Schooss  der  Erde  mit  einander  in  ununterbrochener  Verbindung 
standen.  Mit  keinem  einzigen  Worte  wird  aber  in  den  Berichten 
des  so  nahe  gelegenen  Gunuug-Guntur  Erwähnung  gethan  — des 
gegenwärtig  so  thätigen  Vulkans  dieser  Gegend , — obwohl  er 
schon  damals  als  Eeuerberg  bekannt  gewesen  sein  muss,  da  sein 
,, erster  Ausbruch“*)  im  Jahre  1690  Statt  gefunden  haben  soll. 
Doch  behaupten  die  Inländer,  dass  sich  die  vulkanischen  Dämpfe 
auch  noch  an  einer  vierten  Stelle  einen  Ausweg  gebahnt  hätten, 
nämlich  da,  wo  in  den  Bergstrichen  zwischen  dem  G.-Guutur  und 
Pfepandajun  die  Kawah-Manuk  liegt,  welche  dieser  Nacht  erst 
ihr  Entstehen  verdanken  soll  (siehe  oben  Seite  94). 

Seit  jener  Zeit  bis  1S43,  in  welchem  Jahre  ich  diesen  Berg  zu- 
letzt besuchte,  also  in  einem  Zeitraum  von  71  Jahren  hat  sich  die 
Kraterschlucht  bis  zu  zwei  Drittheilen  ihrer  Höhe  wieder  mit  Ge- 
hölzen bedeckt.  Auch  die -ausgeworfenen  Stoffe:  Sand,  Asche  und 
Steinliaufen,  die  in  dieser  verhängnissvollen  Nacht  den  obersten 
(südwestlichen)  Theil  des  Thaies  von  Garut  bedeckten  und  da- 
durch den  Boden  merklich  erhöhten,  indem  sic  Hügel  bildeten,  die 
labyrintliisch  fallen  und  steigen , sind  auch  bereits  wieder  bewach- 
sen ; die  Steinhaufen  sind  theilweise  verwittert , mit  Erde  bedeckt, 
und  neue  Felder  und  neue  Dörfer  erheben  sich  schon  wieder  au  der 
Grabstätte  der  alten. 

*)  Hierunter  ist  zweifelsohne  nur  z<f  verstehen , dass  sein  Krater  damals 
nach  einer  langjährigen  Kühe  aufs  Neue  sich  öffnete.  A.  d.  V. 
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Ich  habe  hier  eine  kurze  Beschreibung  des  Ausbruches  gegeben 
und  die  Begebenheiten  dieses  Vorfalles  so  beschrieben , wie  mir 
solche  nach  sorgfältiger  Untersuchung  des  Ausbruchterrains  in 
Verbindung  mit  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  darüber  mir 
mitgetheilten  ausführlichen  Berichte  am  wahrscheinlichsten  er- 
schienen sind.  — Hiervon  verschieden  und,  wie  ich  überzeugt  bin, 
ungenau  ist  die  Art,  wie  diese  Begebenheit  sich  zugetragen  haben 
soll , in  einer  grossen  Zahl  sehr  verdienstvoller  Werke  erzählt  wor- 
den. l)a  verschiedene  der  Autoren  dieser  Werke  daraus. wichtige 
Folgen  gezogen  haben , die  aber  auf  falsche  Voraussetzungen  be- 
gründet sind , so  halte  ich  mich  für  verpflichtet , diesen  Ausbruch 
nebst  seinen  Produkten , die  dabei  zum  Vorschein  gekommen  sind, 
näher  zu  beleuchten. 

Die  einzige  ursprüngliche  Erzählung , welche  über  diesen  Ge- 
genstand besteht,  wurde  von  J.  M.  Mohr , damals  Prediger  zu 
Itatavia,  wo  er  sich  auch  während  des  Ausbruches  selbst  aufhielt, 
niedergeschrieben  und  der  Haarlemer  Gesellschaft  zugesandt , wel- 
che dieselbe  in  ihren  Verhandlungen  bekannt  machte.  S.  Verhan- 
dlungen uitgegecen  door  de  Hollandsche  Maalsrhappye  der  If  'eten- 
i chappen  te  Haarlem.  XIV  deel.  Te  Haarlem , 1773,  Berichten 
p.  SS  — 90.  Der  wörtliche  Inhalt  dieser  Erzählung  ist  folgender: 

„Der  Bericht  von  Tjeriboa  umfasst  so  ziemlich  wört- 
lich das  Folgende:  Gegen  Mitternacht  zwischen  dem  11.  und 
12.  August  v.  J,  (1772)  zeigte  sich  rings  um  diesen  Berg  eine  helle 
Wolke,  die  denselben  gleichsam  ganz  bedeckte.  Die  Bewohner  so- 
wohl des  Fusses  als  der  Abhänge  dieses  Berges,  dadurch  erschreckt, 
begaben  sich  daher  auf  die  Flucht;  ehe  sie  sich  aber  Alle  retten 
konnten,  fing  der  Berg  schon  an  einzustürzen  und  versank  wirklich 
bis  auf  einen  Abstand  von  3 Stunden  Wegs  ganz  in  den  Boden, 
was  mit  solch  furchtbarer  Gewalt  geschah , dass  man  glaubte , hef- 
tige, jedoch  entfernte  Kanonenschüsse  zu  vernehmen.  Die  furcht- 
bare Menge  Feuerstoffe,  die  man  in  sehr  weiter  Feme  in  die  Luft 
aufsteigen  sah  und  welche  sich  weit  und  breit  hin  verbreiteten, 
machte  die  Wuth  des  Brandes  wohl  7 Stunden  weit  in  der  Kunde 
fühlbar.“ 

„Der  Bericht  aus  dem  Jtccatra’schen  Oberlande  enthält 
((tatsächlich  das  Folgende:  dass  man  in  der  Nacht  von  dem 
11.  auf  12.  August  des  v.  J.  und  zwar  zwischen  2 und  3 Uhr  hef- 
tige Schläge  hörte,  als  wie  das  Donnern  schweren  Geschützes,  zu- 
gleich sah  man  auch  furchtbare  Feuerausbrüchc  aus  dem  Munde 
dieses  Schwefelbergcs  hervorkommen,  die  alter  nicht  länger  als  un- 
gefähr 5 Minuten  lang  anhielten , worauf  sodann  sein  gänzliches 
Einstürzen  folgte.  Das  eingesunkene  flache  Land  betrug  etwa  eine 
Ausdehnung  von  6 Stunden  in  der  Länge  und  2%  Stunden  in  der 
Breite,  r-  Die  zwei  europäischen  Häuptlinge,  so  wie 
die  inländischen  Häuptlinge  wurden  dahin  gesendet, 
um  diesen  Vorfall  zu  untersuchen,  und  sic  erklären: 
dass  sie  am  24.  September  dort  angekommeu  sind  und  sieh  alle 
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mögliche  Mühe  gegeben  haben,  dem  oingcstiirzteu  Berge  so  nahe 
als  möglich  zu  kommen ; dass  sie  alter  aller  angewendeten  Mühe 
ungeachtet  nur  bis  zu  seinem  l’usse  gelangen  konnten  der  unnah- 
baren heissen  Stoffe  halber,  welche  sich  ilaselbst  3’  hoch  über  dem 
Hoden  ausgebreitet  hatten,  wiewohl  der  Vorfall  schon  vor  (t  Wochen 
Statt  gehabt  hatte , wesshalb  denn  auch  gar  kein  Schwefel  mehr 
zu  finden  war.  — Weiter,  dass  dabei  wohl  JO  Negorijfn  oder 
inländische  Dörfer,  die  mau  auch  wohl  Campong’s  nennt,  dübei  zu 
Grunde  gingen  oder  unter  den  Feuerstoffen  und  Schutthaufen  des 
gesprungenen  Herges  begraben  sind  zugleich  mit  2957  Menschen, 
die  dabei  das  Leben  verloren  haben. 

Unter  diesen  verwüsteten  Orten  war  auch  einer  mit  ISO  Ein- 
wohnern, von  denen  sieh  40  in  ein  kleines  Pisang-Oärtchen  gerettet 
hatten,  welches,  ohne  einzustürzen , stehen  gehlieben  ist,  und  von 
welchen  die  Übriggcbliebcncn  gleichsam  der  Sinne  l>eruubt  wurden, 
so  dass  sie  nicht  wussten,  was  um  sie  herum  vorgefallen  war.  Zwei 
andere  Javanen,  die  bereits  unter  der  Erde  begraben  waren, 
haben  sich  auf  eine  sonderbare  Weise  zu  retten  gewusst  und  sind 
der  Gefahr  entronnen.  Auch  waren  duhei  1500  Stück  Hornvieh 
umgekommen , so  wie  eine  grosse  Menge  andern  Viehes.  Die 
K apas*)  und  I ndi go-  Pflanzungen  nebst  einer  grossen  Menge  von 
Kaffecplantagen  wurden  ebenfalls  vernichtet.“ 

Dieser  erste  und  einzige  Bericht  hat  zur  Quelle  und  Material 
gedient  aller  der  andern  Erzählungen , welche  in  Betreff  dieses 
Torfalles  bekannt  geworden  sind.  1 )irs  ist  u.  a.  der  Fall  mit  fol- 
genden Werken  Verband . Batav.  Genootseh.  t.  II. p.  374  (die  älteste 
Nachricht).  In  denselben  Verband,  t.  VIII.  p.  20.  (Von  Dr.  Hoks- 
FiM.n.)  Und  nach  Horsfiei.d:  Raffi.es,  hist,  of  Jara  I.  p.  15.  — 
Gehler,  phys.  Lexicon  IX.  Band  3.  Abth.  p.  2220.  — Lyfj.l, 
princtples.  Deutsche  Ausg.  I.  p.  379.  — II.  Bf.rohaus,  Allgemeine 
Länder-  iind  Völkerkunde.  II.  p.  717.  — In  letztgenanntem 
Werke  heisst  es:  „Der  P.,  bekannt  durch  den. grossen  Ausbruch 
vom  12.  August  1772,  in  Folge  dessen  das  ganze  Land  umher  auf 
drei  Meilen  Länge  und  fünf  Viertel  Meilen  Breite  versank;  — 
vierzig  Dörfer  gingen  unter.“  — Und  in  Lyell  1.  c. ; — „che  sieh 
noch  die  Bewohner  seiner  Abhänge  durch  die  Flucht  retten  konn- 
ten , sank  der  Boden  ein,  ein  grosser  Th  eil  des  Vulkans 
fiel  hinein  und  — verschwand.“ 

Aus  obenstehendem  Bericht  wird  der  Leser  schon  bemerkt 
haben,  dass  Mohr  nicht  selbst  Augenzeuge  des  Vorfalls  gewesen 
ist,  sondern  dass  er  sich  zu  Batavia  aufhielt,  als  der  Ausbruch  Statt 
hatte,  und  dass  die  ganze  von  ihm  mitgetheilte  Erzählung  nur  auf 
Berichten  der  Inländer  gestützt  ist.  Darüber  kann  sieh  übrigens 
Niemand  verwundern,  welcher  weiss,  dass  damals  die  Niederländer 
nur  auf  den  Küsten  Java’s  Besitzungen  hatten  und  der  Boden  des 


*)  K apas  ist  der  malai’sche  Name  für  die  ßaumwoilenstaude.  J.  K.  H. 
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Ganitthales,  über  welches  der  Her^  sich  erhebt,  im  Jahre  1772 
noch  durch  keines  Europäers  Fuss  hetreten  worden  war.  Damals 
waren  noch  keine  Weissen  so  weit  in’s  Innere  gedrungen,  und  der 
erste  Europäer , welcher  die  Preangcr  Regentschaften  besucht  hat, 
scheint  1 7's7  No  KON  ha  gewesen  zu  sein.  (S.  oben:  Gunung-Patua. ) 
Die  von  Mohr  mitgetheilten  Berichte  wurden  daher  nach  den 
mündlichen  Erzählungen  der  Inländer,  insbesondere  der  Sunda- 
nesen,  niedergeschrieben,  und  es  ist  kaum  zu  glauben , dass  die 
Sundasprache  damals  den  an  der  Nordkiiste  angesiedeltcn  Nieder- 
ländern besser  bekannt  gewesen  sei , als  dies  noch  gegenwärtig  der 
fäll  ist , wo  nur  sehr  wenige  Europäer  zu  finden  sind , welche  sie 
verstehen.  Wahrscheinlich  wurde  in  diesen  mündlichen  Erzählun- 
gen der  Sundaucscn  nicht  vom  Einsinken  oder  Niedersinken  — 
oder  in  der  Tiefe  Verschwinden  des  Landes  gesprochen , wohl  aber 
von  einem  Überschütten  mit  Auswürflingen,  in  Folge  wovon 
die  frühere  Oberfläche  und  Alles,  was  darauf  stand , unter  der  neu- 
gebildeten  Oberfläche  verschwand,  — darunter  begraben  wurde 
und,  Beziehungsweise  gesprochen  , versank.  Dass  dies  „Ver- 
sunkensein“ eine  unrichtige  Übersetzung  der  Sunda’schen  Worte 
ist,  geht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schon  aus  dem  Berichte 
von  Mohr  seihst  hervor,  in  welchem  geschrieben  steht:  „zu  Grunde 
gingen  und  versanken  oder  unter  den  Feuerstoffen  und  Schutthaufen 
des  gesprungenen  Berges  begraben  sind.“  Weiter  wird  darin  von  ei- 
nem kleinen  Pisanggärtehcn  gesprochen,  das  (wahrscheinlich  weil  cs 
etwas  höher  big)  nicht  verwüstet  wurde , und  von  2Javanen,  die 
bereits  unter  der  Erde  begraben  waren , sieh  aller  daraus  gerettet 
hatten.  — Dies  Alles  spricht  vielmehr  für  ein  Überschütten  des  Bo- 
dens durch  ausgeworfene  Massen  als  für  ein  Versinken  des  Bodens. 

Machen  es  diese  Umstände  schon  wahrscheinlich , dass  der 
Boden  nicht  versunken  ist , so  will  ich  jetzt  noch  sichere  Beweise 
dafür  beibringen. 

Vom  Krater  des  G.-Pepandajan  bis  nach  Garut  ist  aueh  nicht 
die  geringste  Spur  eines  Einsinkcus  zu  sehen  — nirgends  bemerkt 
man  eine  Vertiefung,  — kein  Sec,  wozu  das  zusammengelaufene 
Wasser  der  versunkenen  Theile  des  Landes  sieh  nothwendig  hätte 
anhäufen  müssen;  — im  Gegcnthcil  trägt  der  ganze  Nord-Ost-Fuss 
des  Berges  von  der  Öffnung  der  Kraterkluft  an  bis  weit  herab  in 
den  Thalboden  die  deutlichsten  und  unverkennbarsten  Spuren  einer 
Anhöhung,  während  Millionen  von  Lavatrümmem  nebst  Ge- 
rolle, Sand  und  Asche  daselbst  zu  ganzen , hundert  Fuss  hohen 
Bergen  aufgestapelt  sind. 

Wir  wollen  dies  Auswurfe terrain , dies  Trümmerfeld , das  ich 
in  1S43  genau  untersucht  habe,  etwas  näher  beschreiben.  — Vier 
Bäche  durehströmen  es  gegenwärtig  in  Schluchten  von  ungleicher 
Tiefe,  welche  sie  darin  ausgcgTaben  haben,  und  an  deren  Wänden 
sich  die  Dicke  der  Trümmerlagen  erkennen  lässt.  Sie  fliessen  von 
der  Pepundaj an- Kette  thalwärts  erst  nach  Nord-Ost,  dann  nach 
Ost  und  wieder  endlich  in  den  Hauptbaeh  des  Thaies,  den  Tji- 
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Manuk.  Wie  dies  mit  allen  andern  Nebenbächen  de»  Tji-Manuk 
auf  dessen  linker  Seite  der  Fall  ist , so  werden  auch  diese  vier  von 
dem  Fahrweg  durchschnitten,  welcher  von  dem  Pasanggrahan  Tji- 
sirupan  — der  am  nördlichen  Kusse  des  G.-Pepandajau  3770'  hoch 
liegt  — nach  Trogon  herabfuhrt.  Schreitet  man  in  dieser  Richtung 
fort,  so  kommt  man  zuerst  an  dcnTji-Parumbung,  sodann  an  den  Tji- 
BerCm  beet;  dieser  letztgenannte  ist  der  erste  liach,  dessen  Ge- 
wässer das  Trümmerfeld  bespülen.  Es  beginnt  an  seinem  linken 
Ufer  und  dehnt  sich  von  da  bis  zum  Posthause  und  Dorfe  Tanduraus, 
bis  zu  welchem  Orte  der  grosse  Fahrweg  ungefähr  4 Minuten  weit 
über  dasselbe  hinführt.  Derzweite  liach,  weicherauf  beiden  Seiten 
von  diesen  Trümmermassen  eingefasst  wird,  heisst  Tji - Ucrem  *) 
und  hat  seinen  Ursprung  im  Krater  selbst,  wo  er  Tji  - Pepandajan 
genannt  wird  und  wo  wir  ihn  schon  kennen  gelernt  haben.  In  die- 
sen tiefem  Gegenden  hat  sein  Wasser  l>ereits  seine  saure,  zusam- 
menziehende lieschaffenheit  mcistonthcils  verloren.  So  wie  der 
dritte  liach  Tji-Uali  gnrat  und  der  vierte  Tji-Indut,  schlängelt 
er  sich  durch  Millionen  Steinblöcke  hin,  zwischen  welchen  er  sich 
eine  Schlucht  ausgespült  hat ; an  einigen  Stellen  seines  l'fers  findet 
man  zwischen  diesen  Steinblöcken  Alaun  und  unreinen  Schwefel. 
Weit  jenseits  des  Tji-Indut , auf  dessen  linkem  hügeligem  Ufer  die 
Poststation  Tandur  liegt , dehnt  sich  das  Auswurfsterrain  von  der 
Mitte  des  Kraters  an , nach  unten  zu  stets  an  Breite  zunehmend, 
in  nordöstlicher  Richtung  ungefähr  7 Minuten  weit  aus.  Der  Bach 
Tji-PandaV,  welcher  auf  den  Tji-Indut  folgt,  erreicht  das  Trümmer- 
feld nicht  mehr,  ebenso  wenig  wie  der  llauptbach  Tji-Manuk,  wel- 
cher den  Thalgrund  von  Garut  mitten  nach  Nord-Ost  zu  abwärts 
durchströmt  und  bis  an  dessen  Ufer  nur  einzelne  Steinblöcke  ge- 
langt sind.  Der  zweite  und  dritte  das  Trümmerfeld  durchströmende 
Bach,  der  Tji-Bcrem  und  der  T j i - Bali  gnrat,  liegen  am  weitesten 
von  einander  entfernt.  Beide  Bäche  schliessen  daher  ein  nicht  von 
Schluchten  durchfurchtes  Stück  des  Trümmerfeldes  ein,  welches 
breiter  ist , als  die  Tlieile  desselben , welche  zwischen  den  andern 
Bächen  liegen. 

Millionen  spitzer,  scharfeckiger  Fclsblöcke  ragen  überall  aus 
der  Oberfläche  dieses  Trümmerfeldes  hervor,  das  an  den  meisten 
Stellen  sehr  uneben  ist  und  sich  wellenförmig  erhebt  und  wieder 
senkt.  Die  grösste  Unebenheit  bemerkt  man  an  den  Gränzen,  am 
Umfange  des  Trümmerfeldes,  wo  grössere  und  kleinere  Hügel  ohne 
irgend  welche  Regelmässigkeit  durcheinander  liegen , welche  mit 
den  Schlackenfeldern  oder  der  Gestalt  der  Sanddünen  bei  Katwijk 
und  Schevcningcn  Ähnlichkeit  haben.  Nur  gering  und  karg  kann 
man  den  Pflanzenwuchs  nennen , der  sich  in  den  seit  jenem  Aus- 
bruch abgelaufenen  71  Jahren  auf  den  niedem  Theilen  des  Trüm- 
merfeldes entwickelt  hat.  Er  beschränkt  sich  vorzüglich  nur  auf 
Flechten , Gras  und  einiges  niedriges  Gesträuch , welches  hier  und 

•)  Birim  — rolh;  TJi-Iierem  =»  rother  Bach,  rothes  Wasser.  1.  K.  H. 
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da  zwischen  den  Felsblöeken  zerstreut  vorkommt , deren  grösster 
Theil  noch  nicht  verwittert  ist.  Sie  bestehpn  aus  trachylischcr, 
mehr  oder  weniger  poröser  und  verschlackter  Lava  und  haben  meist 
eine  Dicke  von  2 bis  3',  zwischen  welchen  aber  auch  viel  grössere 
gefunden  werden , während  die  Zwischenräume  derselben  mit  Sund 
und  Gruss  ungefüllt  sind.  Viel  üppiger  dagegen  zeigt  sich  der 
Pflanzen  wuchs  in  den  hohem  Strichen  des  Trümmerfeldes,  in 
der  Nähe  der  Thalkluft,  in  der  Zone,  wo  fortwährend  und  den 
grössten  Theil  des  Tages  Wolkennebel  das  Gebirge  umhüllen  und 
eine  grössere  Feuchtigkeit  auf  den  Felsblöcken  hervorruft , als  in 
der  tiefem  heissen  Zone.  Da  aber  sieht  man  schon  wieder  Wald- 
bäuinc  sich  auf  dem  Trümmerfeldc  erheben  und  welches  ausser  den 
eigentlichen  ,,Kraterbäumchen“  oder  Kratersträuchen,  welche  wir 
auf  dem  G. -Tangkuban  prau  und  in  der  Kawah- Widai  bereits  kennen 
gelernt  halrcn , hauptsächlich  aus  I’uspa  - liäuincn  ( Schima  Xoron- 
hac  RmrJt.)  besteht. 

In  Folge  einer  von  mir  im  Jahre  1 843  veranstalteten  genauen 
Untersuchung  kann  man  das  Areal  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  auf 
IS  □ Minuten  schätzen,  bei  einer  durchschnittlichen  Dicke  von  50'. 
Hiernach  beträgt  das  Volumen  der  Auswürflinge  29343  Millionen 
Kubik-Fuss,  und  besteht  hauptsächlich  aus  Trümmerstücken  von 
Lava,  die  der  G.-Pepandujan  — zufolge  der  Erzählung  — in  einer 
einzigen  Nacht,  ja  sogar  in  einigen  wenigen  Stunden  ausgeworfen 
und  womit  er  4(1  Dörfer  überschüttet  hat.  — Von  der  Mitte  des 
Kraters  ab  gerechnet  bis  an  die  am  meisten  entferntem  Gränzen  des 
Trümmerfeldes  in  Nord-Osten  am  Ufer  des  Tji-Indut  hat  dies  Aus- 
wurfsterrain eine  Länge  von  7 geogr.  Minuten,  während  seine 
grösste  Breite  4 Minuten  beträgt. 

Viele  der  Javancn,  welche  sich  in  1843  mit  mir  auf  dem  mit 
Trümmerhaufen  bedeckten  Terrain  befanden,  bewährten  den  Über- 
lieferungen zufolge,  welche  bis  auf  sie  gekommen  waren , dass  alle 
diese  Steinblöcke  aus  dem  Krater  in  die  Höhe  geschleudert  und 
hier  niedergefallen  seien ; als  Beweis  dafür  führten  sie  an,  dass  der 
Vorgang  ganz  unerwartet  geschah , wesshulb  denn  auch  so  viele 
Menschen  dabei  das  Leben  verloren  hätten,  ,,da  sie  nicht  die  Zeit 
gehabt,  zu  entfliehen.“  Andere  besser  unterrichtete  Javauen  jedoch, 
wie  z.  B.  das  Distriktshaupt  (Kaden  Demang)  von  Trogon,  hielten 
sich  in  Folge  von  sorgfältiger  desshalb  von  ihnen  vorgenommener 
Prüfung  der  Überlieferungen  davon  überzeugt,  dass  in  der  That 
nur  eine  geringe  Anzahl  Steine  durch  die  Luft  fortgeschleudert 
worden  war,  dass  aber  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Fels- 
blik-kc  herabgeströmt,  herabgerollt  oder  gleichsam  geschoben 
worden  war.  Nach  eingezogencu  Berichten  macht  die  dabei  umge- 
kommenc  Anzahl  Menschen  nicht  den  vierten  Theil  der  Bewohner 
jener  Dörfer,  welche  unter  die  Trümmermasse  begraben  wurden, 
aus.  Diese  umgekommenen  Menschen  flohen  nicht  zeitig  genug, 
eines  Theils,  weil  es  Nacht  war,  und  andern  Theils,  weil  sic  sich 
bei  dem  beträchtlichen  Abstand , in  welchem  ihre  Dörfer  von  dem 


104 

Vulkane  sieh  befanden , in  zureichender  Sicherheit  vcrmutheten. 
Die  Gleichgültigkeit  und  Trägheit  der  Javaneil  ist  ja  bekannt  und 
ist  höchst  wahrscheinlich  die  Ursache  gewesen , dass  bei  dem  Aus- 
bruch des  G.-Gclunggung  in  IMS  eine  so  grosse  Zahl  Menschen 
um's  Leben  gekommen  sind , obwohl  sie  auf  noch  grossem  Abstand 
vom  Vulkane,  als  jene  im  Garutthale,  wohnten  und  deutlich  be- 
wiesen werden  kann,  dass  die  Auswürflinge  des  G.-Gelunggung  iu 
die  sich  senkende  Ebne  herabström  ten  und  nur  in  sehr  geringer 
Menge  aus  der  Luft  niederfielen. 

Das  hier  Angeführte  mag  als  zureichend  betrachtet  werden, 
um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  l>ei  dem  Ausbruche  des  G.-Pcpan- 
dajan  kein  Theil  des  Bodens  eingesunken  ist,  sondern  dass  der  ver- 
wüstete Strich  I .arides,  auf  welchem  40  Dörfer  stunden,  unter  einem 
Strome  von  laivatrümmern  verschüttet  wurde,  welche  sich  zur  Zeit 
ihres  Auswerfens  walirscheinlich  in  einem  glühenden  Zustande  be- 
fanden. Die  Anhöhung,  welche  dadurch  dem  ganzen  lamdstrich 
widerfuhr,  betrügt  an  einigen  Stellen  nur  20,  an  andern  50’,  wäh- 
rend dagegen  an  vielen  andern  Stellen  die  Trümmerhaufen,  welche 
daselbst  wahrscheinlich  durch  schon  vorhandene  Unebenheiten  des 
Bodens  aufgehalten  wurden,  sich  zu  ganzen  Bergen  von  100’  Höhe 
und  mehr  aufemauder  stapelten.  Die  gegenwärtigen  Bewohner  dos 
Thaies  halten  die  nach  der  Seite  des  G.-POpandajan  zu  Statt  ge- 
habte Bodenerhöhung  als  oine  bestimmte  Thatsache;  sie  ist  so  sehr 
in  die  Augen  fallend,  dass  kein  europäischer  Reisender,  der  den  am 
Fuss  des  G.-Pcpandajan  liegenden  Theil  des  Thaies  mit  dem  übri- 
gen vergleicht,  dieselbe  in  Zweifel  ziehen  wird. 

In  Pöpandajan  Fig.  4 sieht  man  den  obersten  Theil  des 
Auswurfsterrains,  da , wo  es  aus  der  Kraterkluft  zum  Vorschein 
kommt  und  sich  in  zahlreichen  Strömen  zertheilt  und  nach  unten 
zu  immer  breiter  werdend  den  nördlichen  Abhang  entlang  hinab- 
senkt.  Diese  Ansicht  wurde  auf  dem  Gipfel  des  G.-Guntur  gezeich- 
net. Gerade  solche  Ströme  von  Lavatrümmern,  welche  sich 
hier  bei  dem  G.-Popandajan  als  Produkte  des  Ausbruches  von  1 772 
zu  erkennen  geben  , hat  der  G.-Göluuggung  im  J.  1S22  ausgewor- 
fen. Zwischen  beiden  Ausbrüchen  scheint  nur  der  Unterschied  zu 
bestehen , dass  die  vulkanische  Asche  bei  diesem  letzterwähnten 
Ausbruche  mit  dem  Wasser  eines  wahrscheinlich  im  Krater  befind- 
lichen Meeres  zu  Schlamm  oder  Modder  vermischt  wurde  und  dass 
die  Trümmermasse  zugleich  mit  — oder  in  dieser  Schlammmasse 
begraben  fortgerollt  wurde  — während  hei  der  Eruption  des  G.- 
Pepandajau , dessen  Krater  kein  Meer  einschloss , dieselbe  walir- 
scheinlich aus  trocknen  Stoffen  bestand. 

Dass  bei  der  ersten  Explosion,  beim  ersten  Aufreissen,  Bersten 
des  Kraterbodens  durch  die  aufsteigenden  Dampfsüulen , welche 
sieli  einen  Weg  halmten,  eine  grosse  Menge  Felsblöcke  mit  in  die 
Luft  geschleudert  wurden , — welches  der  Erzählung  zufolge  mit 
solch  furchtbarer  Kraft  geschah,  dass  die  Trümmer  davon  7 Meilen 
in  den  Umkreis  herum  niedcrficlen,  — das  erscheint  als  eine  noth- 
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wemuge  folge  der  cxplodircndcn  Kraft  und  ist  uni  so  wahrschein- 
licher, da  man  täglich  auf  Java  Gelegenheit  hat,  eine  solche  Er- 
scheinung bei  dem  G. -Seinem  und  G.-Lamotigan  zu  sehen,  wenn  auch 
in  kleinenn  Massstabe.  Vollkommen  in  Übereinstimmung  mit  einem 
Mörser'oder  einer  Kanone,  aus  welcher  Granaten  oder  Kartätschen 
abgcschosscn  werden , fliegen  mit  der  Rauchsäule  aus  den  Krater- 
scliachten  dieser  Vulkane  zugleich  Millionen  glühender  Lavablückc 
Tausende  Fass  hoch  in  die  Luft  und  fallen  nach  allen  Seiten  hin  in 
Bogen  nieder.  Dass  aber  ein  viel  grösserer  Tlieil  der  Auswürflinge 
des  G.-Pcpandajan  aus  der  Kraterkluft , welche  an  der  Nord-Ost- 
Seitc  ganz  offen  steht,  herausgeschoben  und  auf  dem  Abhänge  her- 
abgeströmt ist,  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen 
und  fällt  schon  in  der  angeführten  Figur  in’s  Auge. 

W as  die  Behauptung  betrifft,  welche  in  den  früher  initgetheil- 
ten  1 Seriell  teil  vorkommt,  dass  nämlich  der  llerg  vor  jenem  Aus- 
bruche in  1772  viel  höher  gewesen , während  des  Ausbruches  aber 
eingestürzt,  eingesunken  sei,  so  kann  dies  nur  mit  «lern 
obersten  Gipfel  des  Herges  Statt  gefunden  hatten , wo  damals 
erst  die  Kraterkluft  entweder  gebildet  oder  — und  dies  ist  viel  wahr- 
scheinlicher — ansehulich  verbreitert  wurde,  indem  Tlieile  derKra- 
tennauer  abbröckelten  und  die  Trümmermassen,  die  wahrscheinlich 
früher  den  Krater  anfiillten,  heruussehleuderten. 

Die  Figuren , welche  wir  zur  Erläuterung  der  Beschreibung 
dieses  Herges  anbieten,  sind  die  5 folgenden: 

Pepandajan  Figur  1.  Eine  Ansicht  der  Kette,  die  das 
Plateau  von  Handong  in  Süd-Osten  Itogränzt , vom  Pnsanggrahan- 
Negara  wangi  gesehen,  der  am  Ablwnge  der  Nord-Ost-Kette  dieses 
Plateau’»  liegt.  Diese  Berge  sind : 1)  G. -Mandala  wangi  in  Süden 
3G*/i°Osten.  — 2) Tt-laga-lioduskette.  — 3)  Die  EckederG.-Guntur- 
oder  Agungkettc.  — -1)  DerG.-Agimg,  hinter 
welchem  (hier  unsichtbar)  der  G.-Guntur 
liegt.  — 5)  Der  G.-TjikoraY.  — 6)  Der  Dop- 
pelkegel G.-Patengteng.  — -*7)  Die  Ecke  des 
G.-Kokutak,  demG.-Mulawar  gegenüber.  — 

8)  G.-Puntjak  tja'f  in  Süden  */»"  Westen.  — 

9)  Hawaii  - Manuk  (Solfatara).  — 10)  Die 
Ecke  des  G.  - Pepandajan  , dem  G.  -Tjikora'i 
gegenüber.  Zwischen  9 und  10  liegen  die 
zwei  zu  G.- Pepandajan  gehörige  Kuppen  G.- 

Bobok  und  Kembang;  3 und  4 liegen  ferner  als  die  übrigen  und 
2,  5,  9 und  10  noch  enttarnter. 

P e pan d aj  a n Figur  2.  Die  Nord-Ost-Seite  des  Herges  vom 
Gipfel  ( und  -f-  der  Skizzen)  des  G.-Wajang  gesehen.  Die  Num- 
mern sind:  1 bis  2)  der  Kraterrand  des  G. -Pepandajan,  1 in  Süden. 
3G#  zu  Osten  und  2 in  Süden  44°  zu  Osten  gepeilt).  — : 3)  G.-Kdn- 
bang  fin  Süden  51ö  zu  Osten).  Zwischen  dieser  Kuppe  und  2 zieht 
sich  nordostwärts  die  grosse  Kraterkluft  herab.  — 4 bis  5)  ist  der 
Rand  der  fernen  Platcau’s  von  Tjikatjang.  — 6)  ist  ein  kahler 
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Grasplatz  in  den  Wäldern  der  Fläche  Tögal  badung.  Aus  einer 
näher  gelegenen  Kawa  in  dieser  Waldfläche  entspringt  der  Tji- 
Tarutn,  welcher  links  herabströmt.  — 7)  ist  der  Anfang  eines  niedri- 
gen Bergzuges,  der  sich  dem  G.-Wajang,  wie  dieser  dem  G>Malawar 
anreiht  und  zwar  so,  dass  die  Fläche  auf  dieser  Süd- West-  uiM  West- 
Seite  ganz  umzingelt  wird.  In  der  Kluft  zwischen  4 und  5)ströintein 
Bach  hinaus , der  nur  aus  den  Längeklüften  des  G.  - PCpandaj&u 
Zufluss  erhält.  (Eine  flache  Wasserscheide  liegt  zwischen  ihm  und 
dem  Ursprung  des  Tji-Tarum.)  Er  heisst  Tji-Tarik  und  fällt  durch 
den  Tji-Laki  an  der  Südküste  in  See. 

Pöpandajan  Fi gu r 3.  Eine  Situation sskizze  des  Kraters.  — 
Die  durch  einander  geschlungenen  Linien  im  Innern  desselben  sind 
Furchen  oder  kleine  kesselförmige  Vertiefungen  zwischen  Hügeln 
und  wellenförmigem  Terrain,  welche  aus  Vulkan trümmem  bestehn. 
Die  Bachkluft  nimmt  nach  unten  hin  immer  mehr  an  Tiefe  zu.  Im 
nordöstlichen  Theil  der  Kratermauer  sind  die  parallelen  Fels  lugen 
sehr  deutlich  zu  erkennen,  welche  mehr  oder  weniger  hervorragende 
Ecken  bilden,  auf  einander  gestapelt  liegen  und  sich  mit  einer 
sanften  Neigung  weit  nach  Nord-West  ausdehnen.  Nach  dem  obem 
Rande  zu  nehmen  sic  in  Dicke  ab.  Heisse  brodelnde  Wasserpfiitzen, 
kleine  Schlammvulkane  und  unregelmässige  Ixieher,  aus  denen 
schweflige  Dämpfe  aufsteigen , wird  man  durch  die  Art  der  Zeich- 
nung leicht  unterscheiden  können. 

Pöpandajan  Figur  4.  (Siehe  o^en.) 

Pepandajan  Figur  5.  Profil  des  Berges  von  der  Südküste 
gesehen. 


17.  G.-TJlkoral.  0 


Er  erhebt  sich  dem  G.  - Pepandajan  gegenüber  in  Ost  zu  Nord 
und  begränzt  aftf  der  Ostscite  das  Plateau  von  Tjikatjang  da,  wo 
es  bereits  anfangt,  sich  in  das  Thal  von  Garut  hinab  zu  senken. 
Er  ist  der  höchste  Berg  der  Preartger  Regentschaften  innerhalb  der 
Raumausdcknuug  zwischen  dem  G.  - Gede  und  Tjerimax  und  der 
Nord-  und  Südküste  der  Insel  und  misst  S64.V.  Er  hat  keinen  deut- 
lichen Krater  mehr  und  wird  in  der  dritten  Reiseskizze  des  2.  Ab- 
schnittes dieser  2.  Abtheilung  ausführlicher  beschrieben  werden.  — 
Er  ist  der  südwestliche  Eckberg  der  Kette,  die  das  Thal  von  Garut 
auf  dessen  linker  oder  südöstlicher  Seite. begränzt  und  in  welcher 
sich  m der  Richtung  von  Süd-West  nach  Nord-Ost  hinter  einander 
folgende  Berge  erheben:  G. -Tjikora'i  0 — Kratjak  — Telaga- 
bodas  TÜT  und  Gelunggung  "gT  — Sida  keling  #.  — 
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18.  G-Telagabodas.  * 

A.  Topographischer  Kbcrhlick. 

DieTelaga-Bodus  ist  ein  Schwefel-,  oder  besser  \ laiin-Sce.  eine 
Auflösung  von  schwefelsaurer  Thonerdc  in  Wasser.ilesscinnileliwcisse 
Farbe  die  Augen  blendet  und  in  einem  luiilerisehenContraste  mit  sei- 
nen grünen  U fern  steht.  Dieselbe  rti  lut  (eben  so,  wiedie  Karbe  der  Kn- 
wah-Patua;  siehe  oben  S.  50)  vom  Wiederx  heine  eines  Sedimentes 
her,  das  den  Grund  seines  Beckens  überzieht,  weiss  von  Karbe  ist  und 
aus  reiner  Alaunerde  besteht,  die  sieh  aus  dem  Wasser  niedergeschla- 
gen hat  und  getrocknet  ein  sehr  feines,  im  Wasser  unlösliches  Pulver 
bildet.**) — Sein  Umfang  ist  fitst  kreisförmig,  sein  Durchmesser 
beträgt  2000’  und  seine  Meereshöhe  .VJ2n\  Seine  Lage  in  der  Berg- 
kette ist  bereits  angegeben.  (Siehe  die  beigefügte  Skizze.)  Seine 
Ufer  sind  aiu  steilsten  in  Nord- West,  Nord  und  Nord-Ost ; es  sind 
die  hohen,  waldigen  Firsten  der  Bergkette  selbst , die  ihn  dort  um- 
geben, und  die  an  manchen  Stellen  fast  terrassenförmig  zu  seinem 
Ufer  herabfallen , namentlich  im  Norden  vom  See,  wo  ihn  die 
schroffgesenkte  Wund  einer  vorspringemlen  Uergplatte  hegränzt, 
— während  in  andern  Gegenden  nur  hier  und  da  gerippte  Kelsen- 
wände zwischen  dem  AValdgriin  hervorschimmern.  Nach  der  ent- 
gegengesetzten Seile  hin  senken  sieh  die  Ufer  immer  tiefer  herab 
und  bilden  zuletzt  einen  nur  wenig  erhaltenen,  flach -convexen 
Rand,  welcher  den  See  fast  kreisförmig  umgiebt , und-  an  seiner 
niedrigsten  Stelle,  in  Süden,  — von  dem  Bache  Tji-Bodus  durch- 
brochen ist,  der  das  überflüssige  Wasser  des  Sce’s  uhfiihrt  und  in 
seinem  Bette  noch  lange  Strecken  weit  dasselbe  weisse  Sediment 
wahmehmen  lässt,  welches  den  ganzen  Boden  des  Beckens  über- 
zieht. — Er  fliesst  in  den  Tji-Manuk. 

An  zahlreichen  Stellen  seines  hohen  nordwest-,  nortl-  und  nord- 
östlichen Ufers  dringen  schwefeligsaure  Dämpfe  hervor,  ja,  hier 
und  da  entsteigen  sie  dem  Becken  des  Sei ’s  selbst  und  erhalten  das 
im  Umfange  solcher  Gegenden  erhitzte  Wasser  in  brodelnder  Be- 
wegung. Aber  besonders  an  einer  Stelle,  in  Norden  von  der  Mitte 
des  See’s,  am  Fusse  der  steilen  Wand  daselbst,  bleibt  kaum  ein 
Paar  Schritte  oberhalb  des  Wasserspiegels  zwischen  Traehytblöcken 
eine  geräumige  Öffnung,  aus  welcher,  wie  aus  der  Mündung  eines 
schief  aufwärts  gerichteten  Geschützes,  eine  Dampfsitule  — eine 
Säule  von  gasförmiger  selnvefeliger  Säure  — mit  solcher  Vehemenz 
hervorbric  ht,  dass  ein  Geräusch  entsteht,  welches,  weit  hörbar,  mit 
dem  Brausen  der  Brandung,  oder  dem  Sturze  eines  Wasserfalles 

’)  Von  Ttlaga:  Scc;  und  botla«;  weiss. 

*•)  Von  java’schen  Goldschmieden  wird  dieses  Pulver  häufig  zum  l’oliren 
ihrer  Arbeiten  angewandt.  — ln  noch  vielen  Kratern  dieser  Insel  findet  man 
sowohl  Kiesel-  als  Alaunerde  in  grosser  Menge,  in  äusserst  reinem  Zu- 
stande. A.  d.  V. 
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verglichen  Verden  kann.  Der  grösste  Tlieil  der  Felsen  in  der  Nähe 
dieser  Öffnung  ist  fast  ganz  zersetzt,  von  sauren  Dämpfen  zer- 
fressen und  zunächst  der  Öffnung  mit  Sehwcfolblumen  bedeckt  L. 
Nr.  100.  Auch  am  nordwestlichen  l'fer  des  Nee’s  finden  sich 
solche  Solfhtareu  oder  Funiarolen,  während  sein  ostnordöstlicher 
Strand , wo  die  hervordringendon  Dämpfe  auf  feuchten  Grund 
stossen,  und  wo  das  an  den  waldigen  Berggehängen  zusammenge- 
rieselte Wasser  in  kleinen  Bächen  zum  See  fliesst , die  Erscheinung 
von  heissen  Quellen  und  brodelnden  Schiaminpfützen  darbietet. 

So  der  weisse  See.  — 

An  dem  äusseren  westlichen  Abhartgc  der  Bergkette,  wo  5 bis 
700  Fuss  höher  dieser  See  liegt,  findet  man  nordwestwärts  davon 
einen  Ort,  der  zu  merkwürdig  in  seiner  Art  ist,  um  mit  Still- 
schweigen übergangen  zu  werden.  — Am  Ursprünge  eines  kleinen 
Thules , rings  von  Waldung  umgeben  , liegt  dort  ein  kahles  Fleck- 
chen, genannt  „Pudjagalan,“*)  von  grau-bicicher,  gelblicher  Farbe, 
dessen  Boden,  gleich  einer  erloschenen  Solfatara,  aus  zersetzten 
und  zerfallenen  Steinmasscn  besteht  und  nur  noch  einzelne  Felsen- 
blöcke enthält,  die  noch  nicht  gänzlich  in  Zersetzung  übergegangen 
sind.  — Siehe/,.  Nr.  99:  verwitterter,  blätterig  gewordener  Tra- 
chyt,  mit  vielen  grossen  Feldspathkry stallen,  welche  in  matte  weisse 
Flecke  verwandelt  sind. 

Aus  dem  losen,  von  Hundert  kleinen  Rissen  und  Öffnungen 
durchzogenen  Boden  dieses  Ortes  findet  zuweilen  eine  Entwicke- 
lung von  Kohlensäure  Statt,  und  hier,  auf  dieser  kleinen  kahlen 
Stelle  findet  man,  so  oft  man  sie  besucht,  eine  Menge  toilter  Thiere 
allerlei  Art,  Sciurus  und  andere  Nagethicre,  wilde  Katzen  und 
Hunde,  Tiger,  Rhinoeerosse,  viele  Vögel,  sogar  Schlangen , welche 
in  der  erstickenden  Gasart  ihren  Tod  gefunden  haben.  Mitunter 
scheint  an  dieser  Stelle  ausser  Kohlensäure  eine  geringe  Quantität 
Sehwefelwasserstoffgas  ausgedunstet  zu  werden , denn  w ährend 
meines  Besuches  in  1837  gab  sich  der  Geruch  dieser  Gasart  sehr 
deutlich  zu  erkennen , während  keine  Spur  von  Kohlensäure  be- 
merkt werden  konnte  und  das  Athemholcn  der  Hühner  und  Hunde, 
welche  wir  in  die  vorhandenen  Risse  und  Furchen  des  Bodens 
warfen,  auch  nicht  im  mindesten  beschwert  wurde.  Den  Ver- 
sicherungen unserer  java’schen  Begleiter  zu  Folge,  giebt  cs  aber 
andere  Zeitpunkte,  wo  die  Spalte,  welche  diesen  Boden  durch- 
furchen , ja  mitunter  sogar  der  ganze  kahle  Fleck  von  einer  ,, gifti- 
gen Luft“  bedeckt  wird,  in  welcher  alle  Thiere , die  man  zwingt 
hinein  zu  gehen , sehr  schnell  ersticken.  Schon  zur  Zeit  des  Be- 
suches des  Herrn  C.  G.  C.  Rkinwardt  war  das  in  1819  der  Fall. 
Nach  der  Mittheilung  desselben  und  den  einstimmigen  Versicher- 
ungen der  Inländer  — der  Bewohner  der  am  Fuss  des  Berges  lie- 
genden Dörfer  — bleiben  die  fleischigen  Theile  des  Körjters , die 
Haut  und  das  Fell  nebst  Ilaren  und  Federn,  welche  sich  darauf  be- 

*)  raijja  galan  «*  eine  Schlachterei,  Schlachtplatz.  A.  d.  V. 
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finden , bei  allen  hier  gestorlxmen  Thieren  gut  eonservirt  und  In- 
halten das  frische  Ansehen , ohne  der  Verwesung  unterworfen  zu 
sei»,  während  die  Knochen  sehr  schnell  verschwinden  und  bis 
auf  einige  wenige  krüyielige  Überreste  ganz  aufgezehrt  werden. 
Die  erste  dieser  Erscheinungen  fand  sich  auch  wirklich  bei  unserni 
Besuche  bewahrt ; wir  fanden  eine  Menge  ('»davor  von  Thieren,  an 
denen  kaum  irgend  ein  Zeichen  der  Verwesung  zu  bemerken  war 
und  suchten  uns  dies  durch  den  Mangel  der  atmosphärischen  Luft 
tu  erklären  , von  welcher  diese  Cadaver  während  der  Zeit  getrennt 
worden  waren,  dass  sic  von  einer  Lage  Kohlensäure  bedeckt  waren. 
I)a  aber  während  unseres  Besuches  keine  Kohlensäure  vorhanden 
war,  so  schlossen  wir  daraus,  dass  die  Entwickelung  von  Kohlen- 
saurem Gns  erst  kürzlich  aufgeliürt  haben  müsste,  dass  aber,  wenn 
diese  Entwiokehmg  nicht  bald  wieder  erneuert  würde,  also  die  Ca- 
daver in  der  Berührung  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  bleiben  wür- 
den, — dass  dann  die  Verwesung  schnell  begifnien  müsste. 

Angehend  das  schnelle  Verzehren  der  Knochen . welche  aus- 
einanderfallcn , nachdem  die  Verbindung  der  Kalkerde  mit  der 
Phosphorsä ure  gelöst  ist,  so  war  mein  kurzer  und  einziger  Besuch 
von  Padja  gulan  nicht  hinreichend,  um  hierüber,  namentlich  über 
die  Art  der  Einwirkung  der  Kohlensäure , nähere  Aufklärungen 
zu  erlangen. 

Doch  schien  uns  das  Vorkommen  der  Leichen  von  einer  solch 
grossen  Anzahl  Thieren  auf  einer  so  kleinen  .Stelle  vereinigt  sehr 
sonderbar,  da  man  sonst  grosse  Strecken  Waldes,  ja  ganze  Tagerei- 
sen weit  gehen  kann,  ohne  irgend  einem  Cadaver  oder  Gerippe  eines 
gestorbenen  Thieres  zu  begegnen , obwohl  diese  Wälder  von  ganzen 
Truppen  Affen,  Nagethieren,  Hirschen,  wilden  Schweinen,  Stieren, 
Rhinoeerossen  und  Tigern  bevölkert  sind.  Aber  auch  dieser  merk- 
würdige Umstand  findet  seine  Erklärung  natürlich  darin,  dass  auf 
anderu  Stellen  die  Cadaver  von  andern  Thieren  zerrissen  und  ver- 
schlungen werden,  sowohl  von  Raub-,  als  anderu  Aasfressenden 
Thieren ; dass  sie  aber  auf  solchen  Orten , wo  Kohlensäure  ent- 
wickelt wird , selbst  ihren  Tod  finden. 

B.  Geschichte  seiner  Eruptionen. 

Diese  sind  unbekannt.  . A 

C.  Besuch  von  Reisenden. 

I S 1 9 besuchte  l’rof.  RkinwarDT  diesen  Berg,  — in  1837  im 
Juli  Dr.  Fritze  und  ich. 

D.  Umgestaltungen. 

In  historischen  Zeiten  scheint  er  keine  Veränderungen  erlitten 
zu  haben;  — die  Javanen  haben  ihn  nie  in  einem  andern  Zustande 
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gekannt..  Das  Hecken,  welches  vom  jetzigen  Sec  erfüllt. ist,  scheint 
übrigens  offenbar  ein  ehemaliger  kessel-  oder  trichterförmiger  Kra- 
ter gewesen  zn  sein , gebildet  in  einem  Ausbruche , der  (len  süd- 
west- (fast  west-)  liehen  Abhang  der  Bergkette,  nahe  unter  ihrer 
höchsten  Firste , durchbrach. 

Herr  C.  G.  C.  Rkinwahdt  fand  verbrannte  und  verkohlte 
Baumstämme  an  seinem  Ufer,  und  van  dkk  Boon  Mksch,  durch 
den  wir  dies  ans  der  zweiten  Hand  erfahren,  *)  schliesst  daraus  auf 
noch  kurz  vorher  stattgehabte  W irkungen  des  vulkanischen  Feuers ; 
eine  Verbrennung  umstehender  Waldbäume  aller  setzt  einen  Hitze- 
grad voraus , der  nicht  denkbar  ist , ohne  eine  vorausgegangene 
gänzliche  Verdampfung  von  allem  Wasser  im  See,  und  diese  wieder 
nicht  ohne  andere  grosse , dadurch  venuilasste  Erscheinungen  in 
und  über  dem  Krater , wesshalb , da  solche  Erscheinungen  von  den 
nahen  Bewohnern  durchaus  nicht  wahrgenommen  sind,  es  wahr- 
scheinlicher ist , anznnehmen  , dass  jene  Bäume  durch  Menschen- 
hände in  Brand  gesetzt  waren.  •*) 


19.  6.  Gelungung.***; 

A.  Topographischer  Überblick.  \ 

An  dem  südöstlichen  Abhänge  eines  Nebenzweiges  der  vom  G.- 
TjikoraV  zum  G.-Tclagn-Bodas  streichenden  Kette,  und  in  geringer 
Entfernung  südöstlich  vom  letztem,  gewahrt  man  eine  weite,  ge- 
räumige Thalkluft , die  unmittelbar  unterhalb  der  höchsten  Firste 
der  Bergkette  anfängt  und  sich , auf  beiden  Seiten  von  schroffen 
Wanden  begränzt,  in  der  Richtung  des  Berggehäuges  (südostwärts) 
herabzieht , indem  sic  zugleich  an  Breite  nach  unten  immer  mehr 
zuniinmt  und,  sich  immer  tiefer  senkend,  ulluiählig  in  das  flache 
Land  übergeht , so  dass  es  scheint , als  wenn  ein  längliches  Stück 
im  Bergabhange  fehlte,  gleichsam  herausgerissen  sei.  Der  Berg- 
kamm, welcher  die  Kluft  oben  begränzt,  ist  in  seiner  Höhe  den 
übrigen  Gegenden  der  ^vette  völlig  gleich  ; ausgezeichnete  Kuppen 
und  Spitzen,  welche  auf  einen  ehemaligen,  kegelförmigen  Vulkan, 
der  sich  über  die  Bergkluft  erhob  , zu  schliessen  berechtigen  könn- 
ten, sind  nirgends  vorhanden;  Wände  sowohl,  als  Grund  der  Kluft, 
sind,  wie  alle  andern  Bergabhänge  umher,  mit  Wald  bedeckt,  so 
dass  man  schwerlich  an  dieser  Stelle  einen  Krater  vermuthen  würde, 
wenn  man  nicht  zuweilen  in  den  oberen  Gegenden  der  Kluft  einige 
bleiche  Nebel  aus  dem  duukeln  Waldesgrün  aufsteigen  sähe , deren 


*)  In  dessen  bereits  angeführter  DUputatin  geologira. 

**)  Ich  selbst  habe  öfters  in  dunkeln  Nächten  Stückchen  Waldung  in  Brand 
gesetzt  theils  der  Beleuchtung  wegen,  theils  um  wilde  Thiere  zu  verscheuchen. 

**•)  Wahrscheinlich  von  Gong , eine  inländische  Trommel , daher  Geräusch 
oiner  Gong,  daher  ein  Berg,  von  wo  man  das  Geräusch  hört , als  würde  doaetbsl 
die  Gong  geschlagen.  A.  d.  V. 
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Beweglichkeit  und  ewige  Wiedergeburt  «n  derselben  Stelle,  1km 
sonst  ganz  heiterer  Luft , sie  als  vulkanischen  Dampf  beurkundet. 


In  den  Gegenden  südost wärts  von  demjenigen  Tlieile  der  llerg- 
kette,  welche  unter  dem  Namen  G.  - Gfclungung  bekannt  ist,  zwi- 
schen den  beiden  Flüssen  Tji-Wulan  und  Tji-Tandut,  die  beide, 
der  ersten?  fast  in  südlicher,  der  andere  mehr  in  südöstlicher  Rich- 
tuiig , der  Sudküste  Zuströmen , lag  ein  reich  bebautes  und  bevöl- 
kerte- Land,  das,  eigentlich  eine  Fortsetzung  des  Herggchiinges, 
jetloch  so  sanft  nach  den  niedrigen  neptunischeu  Hiigclreihen  des 
.Südgebirges  zu  füllt,  dass  es  füglich  eine  Fläche  genannt  werden 
kann.  — Es  waren  die  fruchtbaren  Ebenen  und  Berggehänge  der 
Provinz  Tasik  rnalaju,  Inde  iang  und  Singaparna.  — Sic  waren  weit 
und  breit  mit  Reisfeldern  bedeckt  und  mit  Hunderten  von  Dörf- 
chen, die  sich  mit  den  Gruppen  ihrer  Kokospalmen  zerstreut  zwi- 
schen den  Feldern  erhoben.  Sie  waren  in  allen  Richtungen  von 
Wegen  durchschnitten,  bis  zum  Fussc  der  Bergkette  hin  und  noch 
weit  an  den  Bcrggohiingen  hinauf,  wo  man  zwischen  blühenden 
Katfoegürten  wandelte.  — 

Uber  die  reichbegabten  Fluren  dieses  ewig  grünen  Landes  er- 
goss am  S.  October  1 S22  die  Mittagssonne  ihren  durch  kein  Wölk- 
chen, durch  keine  Nebel  geschwächten  Strahl.  Das  ganze  Lund 
schien  verstummt,  die  animalische  Schöpfung  lag  in  tiefer  Ruhe, 
ini  schattigsten  Dickicht  sass  die  Vögclschaar  verborgen,  und  kaum 
ein  Insektellen  zirpte  noch ; die  Pflanzenwelt  hatte  alle  ihre  Klütheu 
au&ethan  und  dampfte  ihre  ungerochenen  Aromata’s  empor  in  die 
Luit,  welche,  von  ansteigenden  Strömen  bewegt,  am  Horizonte 
wellenförmig  zitterte.  Kein  Blatt  regte  sich,  und  kaum  rauschte 
zuweilen  der  höchste  W edel  einer  Palme,  wrenn  dann  und  wann  ein 
leises  Lüftchen  von  der  Küste  her  sich  erhob. 

Auch  die  Menschenwelt  ruh’tc.  Die  Arbeiter  hatten  ihre  Felder 
verlassen , deren  künstliche  Wasserspiegel  unter  dein  Sonnen  strahle 
dampften.  Sorglos  lagen  sie  auf  den  Bali  bali's  ihrer  kleinen  Hütten 
ausgestreckt.  In  den  Vorhallen  (Pündopn’s)  der  Häuptlinge  ver- 
stummten allmählig  die  Schläge  des  Gamölan,  unter  deren  sanftem, 
melodischem  Getön  die  java’schcn  Grossen  gewohnt  sind , einzu- 
sehlummem ; auch  der  Gesang  der  Tanzmädehen  (Ronggeng's) 
wurde  bald  nicht  mehr  vernommen  , und  nur  das  sanfte  Girren  der 
Turteltauben , die  in  zahlreichen  Käfigen  vor  den  ländlichen  Woh- 
nungen hängen  , war  mit  dem  Ilufc  eines  Priesters , der  von  seiner 
baumumgrünten  Moskee  herab  die  Herrlichkeiten  Allah’ s und  sei- 
nes Propheten  verkündigte,  oder  mit  dem  Knarren  einer  verspäteten 
Pfedati , dessen  scheibenförmige  Radar  sich  langsam  auf  der  stau- 
bigen Strasse  umwälzten,  gezogen  von  trägen  Karbauen,  deren 
Führer  längst  eiugescldummert  war,  vielleicht  das  einzige  Geräusch, 
das  in  den  weiten  Dörfern  Tasik  rnalaju  und  Singaparna  erscholl. 


R.  Geschichte  der  Eruptionen. 
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Das  ganze  Land  lag  in  tiefer  Ruhe  und  Frieden.  Die  Be- 
völkerung hielt  ihren  Mittagsschlaf,  nicht  ahnend,  nicht  träumend, 
dass  einige  Augenblicke  später  aus  dem  Innern  des  G.  -Gelungung 
„dumpf  und  bang“  ihr  — Grabgesang  ertönen  würde. 

Er  aber  ertönte.  — Es  war  1 Uhr.  — 

Durch  plötzliche  Erdstösse  aus  dem  .Schlafe  geweckt,  entflohen 
die  Bewohner  ihren  Hütten.  Ein  donnerndes,  brüllendes  Getöse 
traf  ihr  Ohr  und  Entsetzen  bemächtigte  sich  ihrer,  als  sie  ihre 
Blicke  zum  G. -Gelungung  wandten  und  eine  schwarze  Rauchsäule 
von  ungeheurem  Umfange  emporschiessen , sich  mit  Blitzesschnelle 
ausbreiten,  den  ganzen  Himmel  überziehen  und  imXu  den  noch  eben 
hellsten  Sonnenschein  in  die  finsterste  Nacht  verwandeln  sahen.  — 
Jetzt  flohen  sie  bestürzt  durch  einander,  nicht  wissend  wohin,  und 
ungewiss  ihres  nächsten  Looses.  Noch  einige  «Sccunden  später,  und 
ein  Paar  Tausend  von  ihnen  waren  begraben.  Sie  wurden  theils 
bedeckt  von  Schlamm,  der,  vom  Krater  ausgeschleudcrt,  in  unge- 
heuren Massen  aus  der  Luft  herabfiel , theils  kamen  sie  in  den 
Fluthen  von  heissom  Wasser  tun , das , mit  Schlamm  und  • Stein- 
triimmern  vermengt,  dem  Krater  in  ungeheurer  Menge  entquoll, 
das  (als  drohe  eine  zweite  Sündflutk)  zenn  Minuten  weit  im  Um- 
kreise Alles  überströmte,  alle  Dörfer,  Felder  und  Wälder  vernichtete 
und  in  einen  dampfenden  Pfuhl  von  bläulich-grauer  Farbe  verwan- 
delte, der  mit  C'adavem  von  Menschen  und  Thieren,  mit  lläuser- 
triimmem  und  zerbrochenen  Baumstämmen  übersäet  war. 

Wild  brachen  durch  diese  Schlamm  - und  Trümmermasseu  die 
Bäche  Tji-Kunir  und  Tji-Wulan  hindurch;  sie  waren  zu  tobenden 
Fluthen  angcschwollen , die  Alles  auf  ihrer  Bahn  zerstörten , alle 
Brücken  wegspiilten  und  weite  Überschwemmungen  verursachten, 
in  denen  noch  eine  grosse  Menge  armer  Flüchtlinge , die  sich  schon 
gerettet  glaubten,  ihr  Leben  verloren  ; — mit  Menschen  und  Thier- 
leichen aller  Art  bedeckt,  wälzten  sie  daun  ihr  schlammiges , ko- 
chend heisses  Wasser  der  Siidkiistc  zu,  deren  Bewohner,  vor  diesem 
Anblicke  entsetzt,  die  Flucht  zu  den  nächsten  Hügeln  ergriffen. 

In  das  Brausen  dieser  Bäche,  in  das  Brüllen  des  Kraters,  in 
das  Krachen  zersplitterter  Wälder , in  das  Knacken  fortgewälzter 
Felsenmassen,  die  ancinanderstiesscn,  und  in  das  verzweiflungsvollc 
Jammergeschrei  der  Tausende  von  Menschen,  die  hülflos  ihren  Tod 
vor  Augen  sahen , — dröhnte  laut  von  oben  der  Donner  herab,  und 
Blitze  fuhren  unaufhörlich  nach  allen  Richtungen  aus  dem  dichten 
Gewölk,  das  sich  weit  und  breit  über  dem  Gebirge  durch  die  schnelle 
Verdichtung  der  Dämpfe  gebildet  hatte. 

Erst  nach  ;t  Stunden,  nämlich  um  4 Uhr  Nachmittags,  liess  die 
Heftigkeit  des  Ausbruchs  nach,  die  sich  fortwährend  auf  eine  doppelte 
Weise  offenbart  hatte,  nämlich  durch  das  Hervorquellen  von  Schlamm- 
massen aus  dem  Krater  und  durch  das  Herabströmen  derselben  und 
durch  das  Emporschleudern  in  höhere  Luftschichten  von  Schlamm-, 
Asche-  und  Steinmassen,  die  dann  als  ein  Alles  verwüstender  Regen 
wieder  niederfielen  und  auch  die  entfernteren  Pflanzungen  und  W&l- 
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der,  die  in  etwas  grösserer  Entfernung  lagen  und  dadurch  noch  vor* 
« hont  gebliel>en  waren,  zerstörten. 

Um  5 Uhr  aber  war  Alles  vorbei.  — 

Zahlreiche  Dörfer  mit  allen  ihren  Bewohnern,  die  sieh  3 Stun- 
den zuvor  noch  in  dem  Kreise  der  Ihrigen  sorglos  der  Kühe  iilier- 
lifssen,  oder  ihre  Kinder  wiegten,  lagen  nun  begruben  unter  vulkani- 
schem Schlamin  und  Steintnimmeru,  so  dass  man  keine  Spur  mehr 
von  den  Dörfern  sah,  und  das  Terrain  südöstlich  vom  Berge  um  40 
bis  5ö’  hoch  durch  die  Auswurfsmassen  erhöht  war. 

Wie  erschöpft  von  ihren  Anstrengungen  (gegen  5 Uhr),  ver- 
sink nun  die  Natur  in  Kühe ; es  wurde  todtstill,  der  Himmel  wurde 
heiter,  und  der  Abendstrahl  derselben  Sonne,  die  des  Mittags  über 
alle  Pracht  der  tropischen  Vegetation,  über  Glück  und  Luxus  ge- 
schienen hatte,  — jetzt  schien  sie,  fast  spottend,  über  einen  Schau- 
platz von  Verwüstung,  aus  dem  alles  Grün  verschwunden  war,  über 
meilenlange , schwärzlich  - graue  Felder  von  Schlamm  und  Lava, 
gleichsam  über  Schlachtfelder,  welche  besäet  waren  mit  zerknickten 
Baumstämmen  und  Cadavcm  von  Menschen  und  Thieren,  die  theils 
verstümmelt  und  verbrannt  aus  dem  Schlamm  hervorragten , theils 
in  den  tobenden  Finthen  des  Tji-Wulan  und  Tji-Tandu'f  dem  Meere 
zu  trieben. 

Dies  Terrain,  — dies,  — beleuchtete  nun  der  schönste  Abend- 
schein ! 

Merkwürdig  war  es  bei  dieser  Eruption,  dass  einige  Dörfer,  die 
ganz  nahe  am  Fusse  des  Berges  lagen , der  Vernichtung  entgingen, 
während  andere,  10  Minuten  weiter  entfernte  unter  dem  Schlamme 
Ixgraben  wurden.  Theils  konnte  dies  wohl  von  einer  erhöhten 
Lige  der  Dörfer  hemihren , wenn  sie  von  Thälcra  umgeben  waren, 
in  denen  der  Schlamm  gehörigen  Abzug  fand,  theils  (und  dieser 
Ursache  schreiben  die  Dorfbewohner  selbst  ihre  Erhaltung  zu)  — 
dass  die  Auswurfsmassen , durch  eine  ungeheure  Kraft  aus  dem 
Krater  geschleudert,  weit  über  die  Dörfer  wegflogen,  um  erst  in 
grösserer  Entfernung  wieder  niederzufallen.  — Dass  diese  Kraft 
keine  geringe  gewesen  sein  kann , erhellet  unter  andern  aus  der 
Stärke  des  Geräusches , des  donnernden  Gebrülles , wovon  sie  be- 
gleitet war , ein  Geräusch , das  man , laut  cingegangcnen  officiellen 
Berichten , durch  ganz  Java , von  der  Sundastrasse  an  bis  zur  Ost- 
spitze  der  Insel  gehört  hat. 

Doch  noch  hatte  der  Vulkan  seine  Wuth  nicht  ganz  entladen, 
noch  hatte  sieh  der  Kampf  der  Elemente  nicht  ausgeglichen , und 
ein  zweiter  Ausbruch , noch  zerstörender  in  seinen  Wirkungen , als 
der  erste,  und  schrecklicher,  da  er  in  finsterer  Nacht  stattfand,  trat 
I Tage  später  ein , und  bedrohte  das  erschrockene  Land  mit  totaler 
Vernichtung. 

Um  7 Uhr  Abends  am  12.  October  fing  unter  heftigen  Erder- 
schütterungen , wie  das  erste  Mal,  der  G. -Gelungguug  wieder  an 
zu  brüllen  und  ungeheure  Massen  von  heissem  Schlamm  und  heissem 
Wasser  auszuspeien.  — Weit  erscholl  die  ganze  Nacht  hindurch 
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«las  Donnern  und  Brausen  der  stürzenden  Wasser,  die  Alles,  was 
im  vorigen  Ausbruche  etwa  unversehrt  und  unbegralx-n  geglichen 
war  , mit  ihren  Fluthen  überströmten  und  das  bereits  hoch  aufge- 
thürmtc  Terrain  noch  mehr  erhöhten. 

Geängstigt  flohen  «lie  Java  neu,  die  sich  plötzlich  rings  von 
Fluthen  umtobt  sahen , ohne  einen  Ausweg  zu  finden  , auf  gewisse 
kleine  Hügel,  welche  sich  in  der  Nähe  ihrer  Dörfer  tiO  bis  too'  hoch 
erhoben , und  auf  denen  sich  unter  duftenden  Cambodjabäumen  *) 
die  wohlunterhaltenen  heiligen  Gräbeu-  ihrer  Eltern  und  Voreltern 
befanden.  Dort  glaubten  sie  der  Vernichtung  durch  fluthen  zu 
entgehen  , ohne  zu  bedenken  , dass  die  Hügel , auf  denen  sie  stan- 
den , ebenfalls  vulkanische  Auswurfsmassen  waren,  emporgethürmt 
auf  den  Gräbern  vielleicht  eines  noch  früheren  Geschlwhts. 

Immer  schaudcrvoller  wälzten  sic-h  die  dampfend  - heissen 
Schlammmassen  heran ; laut  krachend  brachen  sich  die  Felsen- 
trümmer und  Baumstämme,  welche  sic  in  ihrem  Strome  mit  sieh 
gerissen,  an  dem  Abhange  der  Hügel;  immer  höher  thürmten  sich 
die  Fluthen  empor  — immer  enger  wurde  der  Raum . auf  dem  viele 
Hunderte  armer  Sterblicher  an  den  Gräbern  ihrer  Lieben  standen 
und  mit  hoch  erhobenen  Händen  Rettung  vom  Himmel  flehten.  — 
Welch’  eitler  Wunsch ! 

,, Prudetu  futuri  lempnru  exitum 
,, Califfinosa  nocte  premit  I)etu : 

,, Ridetque , »I  morlali » ultra 
„ Fa»  trrpidat.“  — 

Bald  schwoll  der  Schlamm  bis  zu  den  Gräbern  selbst  heran ; — 
einige  der  Hügel  wrurden  überschüttet,  andere  stürzten  ein  und 
brachen  zusammen  unter  dem  Drucke  des  nachströmenden  Schlam- 
mes, und  mehr  als  2000  Menschen  kamen  so  in  einer  einzigen  Nacht 
um’s  Leben. 

Neue  Hügel  entstanden,  ein  ganz  neues  Terrain  wurde  gebil- 
det , aus  dessen  Oberfläche  nur  hier  und  da  der  Gipfel  einer  stehen 
gebliebenen  Kokospalme  hervorragte.  — Der  frühere  Boden  lag 
nun  -10  bis  50’  tiefer,  und  die  wenigen  Javanen,  welche  sich  aus 
der  Katastrophe  dieser  Nacht  gerettet  hatten,  vermochten  selbst  die 
Stelle  der  untergegangenen  Dörfer  nicht  mehr  zu  erkenneu . 

Einen  Monat  später  (im  November)  war  es  wegen  Schlamm- 
massen, Aschenhaufen  und  Steintrümmern  noch  nicht  möglich,  dem 
Berge  zu  nahen.  — Alle  Vegetation  war,  nicht  nur  in  der  Krater- 
spaltc  und  auf  den  benachbarten  Abhängen  der  Bergkette , sondern 
auch  in  dem  Flachlandc , 1 0 bis  1 5 Pfähle  weit  in  der  Runde , bis 
auf  den  letzten  Grashalm  vernichtet ; Alles  war  von  frischem 
Schlamme  überströmt,  — schwarz  und  öde. 


*)  I’lumeria  ohtusa. 
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C.  Umgestaltungen. 

Wo  jetzt  die  Kraterspalte  ist , soll  früher  bloss  ein  sanft  ge- 
neigtes Thal  gelegen  haben,  «las  durch  den  beschriebenen  Ausbruch 
-ehr  vertieft  und  in  eine  Kluft  mit  schroffen  Wanden  verwandelt 
wurde. 

Alle  Javanen  versichern  einstimmig,  vor  der  beschriebenen 
Eruption  niemals  die  geringsten  Spuren  vulkanischer  Erscheinungen 
am  G.-Gölunggung  wuhrgenommen  zu  haben.  — Das  Vorhanden- 
sein jedoch  von  zahlreichen  rundlichen  (hemisphärischen)  Hügeln, 
die,  ganz  und  gar  aus  vulkanischen  Auswürflingen,  vorzüglich 
aus  zum  Theil  schon  verwitterten  Lavatriimmem  bestehend , sieh 
isohrt  in  der  Fläche  am  Fusse  des  Gunung-Gölunggung  erheben, 
gerade  so,  wie  man  andere  alte  Vulkane  davon  umlagert  findet,  — 
und  von  denen  wir  einige,  die  in  der  letzten  Eruption  nicht  ver- 
nichtet waren , untersuchten , — wirft  einen  starken  Verdacht  auf 
den  G.-Gclunggung,  als  auf  einen  alten  Vulkan,  welcher  schon  in 
früherer  Zeit  Ausbrüche  gehabt  hat.  Diese  Vermuthung  wird  un- 
terstützt durch  berichte  der  Javanen,  dass  im  Monat  Juni  1522, 
also  4 */a  Monat  vor  dem  Ausbruch,  sieh  das  Wasser  eines  gewissen 
Baches  Tji-Kunir,  der  in  der  Krutcrspalte  (einem  damaligen 
Thale)  entspringt,  getrübt,  ein  weisses  Sediment  abgesetzt  und 
einen  Schwefelgeruch  verbreitet  habe,  welche  Erscheinungen  jedoch 
ein  I’aar  Tage  später  wieder  verschwanden. 

Dass  ira  beschriebenen  Ausbruch  alle  Vegetation  bis  15  Pfähle 
weit  vom  Berge  weg  vernichtet  und  mit  Auswurfsmassen  über- 
schüttet wurde,  ist  so  eben  bemerkt.  Als  wir  (Dr.  Fritze  und  ich) 
fünfzehn  Jahre  später  diese  Gegenden  besuchten,  war  kein  kahles 
Fleckchen  zu  entdecken.  — Das  neue  Auswurfstcrraiu  am  Fusse 
des  Berges  , unter  dem  so  viele  Dörfer  begraben  lagen , »t  damals 
in  eine  Glagahwildniss  (Imperata  Ghigah)  verwandelt,  in  der. 
viele  Tiger  hausten ; — die  Kraterkluft  war  mit  1 0 bis  1 i>  hohen 
Waldbäumen  erfüllt,  und  auch  auf  den  benachbarten  Berggehfuigen 
hatte  die  stets  aneignende  Natur  Alles  wieder  hergestellt,  so  dass 
unter  dem  üppigen  Grün  der  neuen  Bäume  keine  Spur  mehr  von 
den  frühem  vernichteten  Wäldern  zu  erkennen  war. 

D.  Besuch  von  Reisenden. 

Wir  besuchten  den  Krater  am  5.  August  1537.  — Vom  Ilaupt- 
dorfe  des  Distrikts,  von  Tasik  maluju,  welches  in  der  Ebene  südost- 
warts  vom  Gebirge  liegt,  begaben  wir  uns  auf  die  Reise  und  brachen 
uns  Bahn  durch  die  Glagahwildnissc  bis  zum  F’usse  des  Gebirges 
hin,  wo  die  Kraterspalte  anfängt.  — Solche  Gras-  oder  Rohr- 
diekichlc  sind  viel  schwieriger  zu  durchdringen , als  die  dichtesten 
Urwälder;  auch  wir  würden  schwerlich  unser  Ziel  erreicht  haben, 
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wenn  uns  nicht  der  damalige  Assistent -Resident  von  SuinSdang*) 
auf  das  kräftigste  unterstützt  und  uns  nicht  seihst  auf  unsemi  Zuge 
begleitet  hatte.  Einige  Hundert  Javancn  waren  vorausgeschirkt, 
um  mit  ihren  Hackmessern  das  Dickicht  einigermassen  zu  lüften. 
Das  Terrain  war  iin  Ganzen  flach,  erhob  sieh  jedoch  hier  und  da 
zu  kleinen  Hügeln  oder  Kücken , welche  vorzugsweise  aus  Lava- 
trümmern  und  eckigen  Trachytblöcken  von  1 bis  3'  Durchmesser 
aufgethiinnt  und  mit  junger  Waldung,  besonders  mit  einer  Paraspo- 
tiia- Art  begrünt  waren,  während  die  Hachen  Gründe  aus  einer  feinen, 
schwärzlich-grauen  Erdart,  nämlich  aus  dem  vor  I ö Jahren  ausge- 
worfenen vulkanischen  Schlamme  bestanden  mit  nur  sparsam  ein- 
gemengten Steintriimmem , und  weit  und  breit  bedeckt  mit  der  1 0 
und  darüber  hohen  Glagah,  deren  rohr-  und  bambusartige  harte 
Stengel  sieh  undurchdringhar  dicht  neben  einander  erhoben.  Ihre 
Dü  ke  betrug  '/,  bis  */»  Zoll ; sie  waren  z.u  beiden  Seiten  der  Tiger- 
pfade, oder  der  kleinen  sumpfigen  Gräben , die  das  Terrain  in  allen 
Kiehtungen  durchschnitten,  und  deren  liette  wir  folgten,  durch 
unseren  java’schen  Vortrab  schief  über  dem  Grunde  ubgekappt , so 
dass  wir  oft  Gefahr  liefen,  uns  an  denselben,  wenn  wir  strauchelten, 
wie  an  Lanzen  auf/uspiessen.  Manche  Gegenden  bildeten  wirkliche 
Sümpfe  oder  moorige  kleine  Wiesen , auf  denen  wrir  nicht  wenig 
überrascht  waren , die  bräunlichen  Rohrkolben  unserer  heimath- 
lichen  Typha  auguslifolia  L.  anzutreffen , gerade  so , wie  sie  sich 
an  den  sumpfigen  Ufern  nordischer  Landseen  zeigt. 

Je  mehr  das  Terrain  gegen  den  Eingang  der  Kraterkluft  em- 
porstieg , und  je  tTockner  es  wurde , um  so  mehr  veränderte  sieh 
auch  die  Vegetation  ; die  Glagahwildnisse , durch  die  sieh  in  laby- 
rinthischcn  Krümmungen  der  Kacli  Tji-Kunir  (nachdem  er  aus  der 
Kluft  herabgeströmt  ist)  hindurchzwängt , gingen  allmühlig  über  in 
einen  schattigen  Wald , der  sich  fort  bis  zu  der  höchsten , obersten 
Gegendttes  Kraters  hinaufzieht.  Die  Breite  der  Kluft  an  ihrem 
, Eingänge  oder  Fusse  wurde  von  uns  auf  t */a  geogr.  Minute  (1127 
Toisen)  geschätzt;  nach  oben  zu,  indem  ihre  beiden  seitlichen 
Wände  immer  höher  und  steiler  anstreben,  verschmälert  sie  sieh 
allmählig,  bis  sie  durch  eine  quere  Wand  geschlossen  wird,  welche, 
in  einem  rechten  Winkel  zu  den  Seitenwänden  stehend  und  diese 
mit  einander  verbindend,  die  höchste  nordwestliche  Mauer  der  Kra- 
terkluft  darstellt,  deren  Breite  daselbst,  von  dem  einen  Rande  der 
Seitenwand  zum  andern  gerechnet,  etwa  % Minuten  (oder  713 
Toisen)  betragen  kann.  Bis  zu  dem  Fusse  der  queren  nordwest- 
lichen Kratennauer  steigt  der  Boden  der  Kluft  im  Allgemeinen 
sanft  aufwärts , obschun  er  an  sieh  selbst  höchst  uneben  ist , sich 
unregelmässig  hebt  und  senkt  und  den  Schritten  der  Reisenden  bald 


•)  Der  Herr  STARKEN BOltcll  Retkmkyek,  dessen  Namen  wir  mit  Dankbar- 
keit für  die  uns  verliehene  Assistenz  nennen , obwohl  er  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  ist.  A.  d.  V. 
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den  schroffen  Abhang  eines  aus  Lavastücken  aufgcbautcn  Hügels, 
bald  eine  steile  Felsenwund  eutgegenrichtet.  Aber  alle  Schluchten 
und  Hügel  sind  mit  Waldung  bedeckt , die  in  der  kurzen  Zeit  von 
15  Jahren  (von  1 S22  bis  1S57)  die  üppigsten  Fortschritte  gemacht 
hat.  Zwar  erkennt  man  in  dem  dünnen  und  schlanken  Wüchse  der 
Baumstämme  das  Zeichen  ihrer  J ugend ; ihre  Laubgewölbe  aber 
sind  eng  verflochten,  und  ihre  Zwischenräume  sind  vom  dichtesten 
Gesträuch  erfüllt,  überdas  viele llaumfarm,  namentlich  Chnoophvra 
gtauca,  ihre  schirmförmigen  Wedel  ausbreiten.  Vorherrschend  in 
diesen  Wäldern  sind  Ficus -Alten,  mit  einer  Parasponia  und  vielem 
Bambus  untermengt,  und  noch  öfters  abwechselnd  mit  kleinen 
Glagahfcldem.  Selbst  die  steilsten  Wände  der  Kluft  sind  mit  einer 
grünen  Decke  von  Gräsern , Moosen,  Farm,  Lycopodien , ja  mit 
.S  (räuchern  und  Bäumen  bekleidet , die  wie  angeklebt  an  der  Fels- 
wand erscheinen. 

Wir  trafen  in  den  obern  Kratergegenden  einige  heisse  Büche 
an , die  uns  entgegenbrausten , deren  Wasser  jedoch  weder  durch 
Geruch , noch  Geschmack  ausgezeichnet  war , und  fanden  im  Ge- 
büsch, in  einer  Gegend,  wo  viele  heisse  Quellen  entsprangen,  zwei 
grosse  Fumarolcn  mit  beinahe  2 weiten  Öffnungen  zwischen  halb- 
zersetzten  Felsen,  aus  denen  sich  Wasserdampf  mit  heftigem  Brau- 
sen entlud.  Oberhalb  dieser  Gegend , die  nicht  ganz  in  der  Mitte 
der  Kluft,  sondern  der  linken  Seite  derselben  etwas  näher  lag, 
wurde  die  Vegetation  spärlicher,  und  viele  Traehyt-  und  Lavatrüm- 
iner  lagen  kahl  umher.  Noch  etwas  weiter  oben  erhob  sich  ein 
Felsen  dämm,  der  sich  quer  durch  den  Boden  des  Kraters,  fast 
seiner  ganzen  Breite  nach , hinzog , der  jedoch  die  beiden  Seitcn- 
wände  nicht  ganz  erreichte,  sondern  durch  Thulklufte  mit  schäu- 
menden Bächen  von  ihnen  geschieden  war.  — Er  drohte,  allen  uu- 
som  Fortschritten  ein  Ende  zu  machen,  und  würde  uns  auch  sicher 
ein  wesentliches  Hinderniss  gewesen  sein , wäre  die  Felseuwand 
nicht  an  einer  Stelle,  die  zwischen  der  linken  Seitenwand  der 
Kluft  und  deren  Mitte  lag,  sehr  zerklüftet  und  theils  selbst  einge- 
stürzt. Au  ihrer  Oberfläche  war  er  hier  theils  von  oben  bis  unten 
herab  mit  ungeheuem  Steintrümmem  überschüttet,  auf  denen  ich 
es  möglich  fand,  hinanzuklettern.  Die  Trümmer  waren  eine  trachy- 
tisrhe  Lava,  deijcnigen  sehr  ähnlich,  aus  der  die  Kratermauer  des 
G.-Gcde  besteht;  ihre  Gestalt  war  ganz  unregelmässig,  ihre  Ecken 
und  Kanten  scharf  und  ihre  Flächen  in  der  Kegel  etwas  muschelig 
vertieft;  ihre  Grösse  übertraf  Alles,  was  ich  noch  in  andern  Kratern 
Java’s  der  Art  gesehen  hatte.  Der  Begriff:  ,, häuserhoch“  ist  etwas 
unbestimmt ; deutlicher  dürfte  es  sein  zu  sagen,  dass  ein  ausgewach- 
sener Elephant  bequem  unter  den  Brücken  und  Portalen , welche 
hier  und  da  durch  queres  Aufcinanderliegeu  einzelner  Stücke  ge- 
bildet wurden,  hindurehspazieren  konnte.  Grüne  Vorhänge  von 
Lycopodien  und  rankenden  Moosen  hingen  malerisch  am  Hände 
solcher  Buchten  und  Höhlen  herab.  — So  lagen  die  Trümmer  auch 
am  jenseitigen  Abhange  des  Felsendamincs  mit  klüftigen  Zwischen- 


räumen  wilrl  aufcinandergethünnt , — wähl«  Ruinen  eines  eiuge- 
»türzten  Gebirges.  — 

Ich  erreichte  endlich  den  höchsten  mittelsten  Punkt  des  Fel- 
sendammes, welcher  offenbar  die  Hcdeutung  eines  Eruptionskegcls 
hat.  Mit  vieler  Muhe  hatte  ich  ein  llaronteter  mitgenommen,  nach 
dessen  Stande  diesem  Punkte  eine  Meereshöhe  von  3590  par.  Kuss 
zukam;  es  war  der  höchste  Punkt  des  Kraterbodens,  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiderseitigen  Wänden.  — Der  wulstige , con- 
vexe Rücken  des  Dammes  war  daselbst  ganz  zersetzt,  aufgelockert 
und  brach  überall  unter  den  Tritten  zusammen.  Schwefeligsaure 
Dämpfe  zischten  überall  aus  demselben  hervor,  aus  Tausenden  von 
kleinen  Ritzen  und  Spalten,  die  den  mit  Schwefel  beschlagenen 
Roden  durchfurchten.  — Durch  ihren  bleichen  Nebel  schimmerte 
im  Sonnenschein  das  flache  Land  von  Tasik  malajii  zu  mir  herauf, 
über  das  sich  einst  vor  15  Jahren  von  dem  Punkte  aus,  auf  dem 
ich  stand,  eine  Verwüstung  verbreitet  hatte,  die  mehr  als  100  Dör- 
fer begraben  hatte. 

Der  innere  Abhang  des  Felsendammes  oder  Eruptionskegels 
ging  in  ein  sanft  vertieftes,  ziemlich  breites  Thal  über,  aus  dessen 
unebenem  Grunde  das  grünliche,  kobaltblaue  Wasser  von  zwei 
kleinen  Seen  heraufschimmerte.  Dieses  quere  Thal  trennt  den 
Damm  von  der  Rergwand,  welche  die  Kraterspalte  in  Nord- West 
schliesst,  und  welche  als  eine  unersteigbare  Mauer  hoch  in  die 
Wolken  emporsteigt.  Ihr  schroffer  Rand  wird  von  der  Firste 
(oberstem  Kamme)  der  Rergkette  selbst  gebildet,  welche  nach  allem 
Augenscheine  eine  gleiche  Höhe  mit  der  benachbarten  Kette  des 
Tclaga  - Rodas  hat ; dieser  See  aber  liegt  5220'  über  dem  Meere, 
und  die  hoheu  Rergrücken,  welche  ihn  umgeben,  erheben  sich 
wenigstens  noch  7 bis  SüO'  über  seinen  Spiegel,  w'clches  eine  Höhe 
der  Rergkette  von  6000  giebt.  Ziehen  wir  hiervon  noch  500’  ab,  so 
erhalten  wir,  da  der  gemessene  höchste  Punkt  im  Krater  3590'  be- 
tragt, eine  Höhe  von  fast  2000'  senkrechter  Höhe  für  diese  Felsen- 
wand. Sie  gewährt  einen  imposanten  Anblick.  Wenn  sich  — 
(wovon  ich  Zeuge  war)  — Gewitterwolken  auf  ihrer  höchsten  Firste 
entladen,  so  entwickelt  sich  ein  interessantes  Schauspiel.  Dann 
schmückt  sich  die  dunkle,  grösstcntheils  begrünte  Wand  mit  Silber- 
Streifen,  und  schäumende  Giessbäche  stürzen  in  ihren  FeLsenrinnen 
herab , um  ihr  Geräusch  mit  dem  des  Donners  zu  vereinigen , der 
hohl  in  dem  Krater  widerhallt. 

Möge  dieser  kurze  Überblick  der  Lage  und  Resehaffcnheit  des 
G.-Gclunggung  und  seiner  Kraterkluft,  wie  wir  sie  15  Jahre  nach 
der  grossen  Eruption  von  1S22  fanden,  hinreichend  sein,  um  zu- 
künftige Reisende  in  den  Stand  zu  setzen,  etwa  noch  zu  erwar- 
tende Eruptionen  in  ihren  Wirkungen  und  den  Umgestaltungen, 
die  sie  veranlassen,  folgerecht  zu  bcurtheilen  ! 

Nach  der  Reschreibung  von  Lyei.l  hat  (bis  Thal  „Val  del 
Boa-“  an  der  Ostseite  des  Ätna  aufSicilicn  eine  frappante  Ähnlich- 


keit  mit  zwei  java’sehcn  Kraterklüften,  nämlich  zuerst  mit  dem  G.  - 
Gclunggung  und  dann  mit  dem  grossen  nordöstlichen  »Spaltenthale 
des  G-c TenggCr.  Nur  die  vertikalen  Gesteingänge,  wodurch  sich 
die  Wände  des  Val  tlel  Bare  auszeichnen,  fehlen  auf  Java  gänzlich. 
Die  Lavaströme  aber,  welche  den  Hoden  des  genannten  Thaies  am 
Ätna  durchschlängeln  , erkennt  man  in  frappanter  Ähnlichkeit  im 
Spaltenthale  des  ü.-Töngger  wieder. 


Spätere  Nachträge  zur  Eruption  des  G.  -Gälunggung 

von  1S22,  nach  Untersuchungen,  veranstaltet 
im  Jahr  1S46. 

Die  Berühmtheit,  welche  dieser  Ausbruch  erlangt  hat,  die 
wichtigen  Folgen,  welche  daraus  gezogen  worden  sind,  haben  mich 
veranlasst , das  Auswurfsterrain  — die  überschüttete  Mache  — ge- 
nau zu  untersuchen  und  die  ursprünglichen  Berichte,  welche  da- 
rüber vorhanden  sind,  genau  durchzulescn.  Betrachten  viele  Geo- 
logen das  Ausbrechen  von  Wasser  und  Schlamm  aus  dem  Schlunde 
mancher  Vulkane  nur  als  eine  äussere  zufällige  Erscheinung,  so 
giebt  es  dagegen  auch  wieder  andere,  welche  das  ausgespieene  Was- 
ser als  solches  auschen , das  aus  der  Vulkane  innerstem  Sclioossc 
herrührt  und  diese  berufen  sich  zur  Unterstützung  ihrer  Ansicht 
auf  die  java’schen  Feuerberge  und  in’s  Besondere  auf  den  Gunung- 
Gdunggung. 

Zur  Veranschaulichung  der  folgenden  Beschreibung  habe  ich 
eine  kleine  Situationsskizze  des  G. -Gclunggung  und  seiner  Umgegend 
hinzugefiigt  (Gelunggung  Fig.  1),  auf  welche  der  Leser  wohl  einen 
Blick  werfen  wird , so  wie  auch  auf  die  Höhen-Karte  Nr.  II.  und 
die  dieselbe  erläuternden  Anmerkungen  in  I.  Seite  b2.  Auf  der 
Skizze  wird  der  Leser  bemerken , dass  der  flache  Thalboden  — das 
obere  Tji-Tandui'-Thal  — das  zwischen  dem  G.  - Gelunggung  und 
dem  frühem,  zertrümmerten  Vulkan  G.-Sawal  liegt  — sich  nach 
Südwesten  ununterbrochen  bis  an  den  llauptfluss  dieser  Gegend 
fortsetzt,  den  Tji-Wulan.  Zwischen  diesen  beiden  Hauptflüssen 
bildet  keine  Bergkette  die  Wasserscheide ; es  ist  die  Hache , in 
welche  der  südöstliche  Fnss  des  Vulkans  übergeht , welche  die  bei- 
den Mussgcbiete  von  einander  scheidet  und  welche  grössten theils 
durch  die  Auswürflinge  des  Jahres  1S22  aufgcstapclt  worden  ist. 
Es  ist  eine  der  fruchtbarsten  Kulturflächen  Java’s  und  sie  gränzt 
gegen  Süden  an  den  Fuss  der  neptunisehen  Gebirge  von  Sukapura. 
Die  doppelten  punktirten  Linien  auf  dieser  Skizze  deuten  die  Grun- 
zen des  Auswurfsterrains  an,  wo  keine  aus  Triimmergestein  gebilde- 
ten Hügel  mehr  gefunden  werden , während  die  einfach  punktirten 
Linien  den  Lauf  des  Tji-Kunir  vor  dem  Ausbruche  an  weisen. 


• Die  einzigen  ursprünglichen  Heriehte  über  diesen  Ausbruch  in 
IS22  findet  inan  in  dein  Java’ scheu  Courant  vom  2.,  9.  und  29. 
November  1S22  und  vom  22.  Februar  lt>23.  Die  zuletzt  erjvähnte 
Nummer  enthalt  das  wichtigste  Aktenstück,  uiimlich  den  Bericht 
des  damaligen  Resident  der  Preanger  Regentschaften  van  df.r  Ca- 
pellen an  den  General  - Gouverneur  von  Niederländisch  Indien 
vom  l>.  Februar  1S23.  Der  Berichterstatter  hat  das  Auswurfstcr- 
ruin  unmittelbar  nach  dem  Ereigniss  besucht;  — er  kam  über 
Tjiawi  den  14.  Octobcr  (1S22)  im  Distrikte  Indei'ang,  wo  die 
Verwüstung  am  grössten  war,  — den  15ten  in  Tasik  malaju  Und 
den  1 Steil  im  früher  so  volkreichen  Hauptorte  des  Distriktes  fciinga- 
pama  an,  in  welchem  er  nur  etwa  7 Menschen  antraf;  — er  theut« 
im  Namen  der  niederländischen  Regierung  Nahrung  und  Kleidun; 
an  die  Unglücklichen  aus,  und  errichtete  mehre  Hospitäler,  »o 
dass  man  seine  Angaben  als  sichere  Thatsachen  annehmen  kann.  — 
Derselbe  Resident  sammelte  für  die  überlebenden  Bewohner  aer 
verwüsteten  Distrikte  eine  Collecte  in  ganz  Java , welche  nach 
dem  Berichte  vom  22.  Juli  (Courant  2.  August  1S23)  bereits  9s3S 
Gulden  betrug. 

Mit  Weglassung  von  allem  Unwesentlichen  sind  die  einfachen 
Thatsachen  aus  jenen  Berichten  folgende:  [meine  Anmerkungen 
stehen  zwischen  Klammem.] 


Der  Zugang  und  die  Geschichte  des  Ausbruchs. 

„Ein  Thal  war  an  der  Stelle,  wo  die  jetzige  Kraterkluft  liegt, 
schon  vor  1 S22  vorhanden  und  war  wie  alle  Höhen  rundum  mit 
Wald  bedeckt.  Von  Alters  her  waren  die  Bewohner  an  ein  un- 
terirdisches Getöse  gewöhnt,  was  sich  von  Zeit  zu  Zeit  vernehmen 
licss  und  während  der  Ausbrüche  des  ungefähr  25  Minuten  entfern- 
ten G.rGuntur  stets  ain  heftigsten  war.  Ausser  andern  Bächen 
strömte  der  Tji-Kunir  aus  der  Kluft  des  G.-Gelunggung  herab  und 
ergoss  sich  in  den  Tji-Los6.  Reiche  Kulturebnen  umgaben  den 
Süd-  und  Ostftiss  des  Berges  und  eine  Menge  isolirter  Hügel 
lagen  darin  zerstreut.  Viele  von  diesen  Hügeln  z.  B.  G.-Mndia- 
pada,  G.-Gong  in  Singapama  tragen  Gräber  unter  Cumbodja-  u.  a. 
angepflanzten  Bäumen.  Andere  waren  mit  Wald  bedeckt.  Die 
linke,'  nordöstliche  Wand  des  Gelunggungthales  hiess  Pusir-Guru, 
die  rechte,  südwestliche  Pasir-Pogor. 

Der  Hauptbuch  dieses  Thaies  Tji-  Kunir  nahm  im  Monat  Juli 
1S22  [wegen  verstärkten  Ausströmen  von  schweflig-sauren  Dämpfen 
in  den  Räumen , durch  die  er  strömt,]  eine  trübe,  milchichte  Be- 
schaffenheit an,  machte  weisse  Niederschläge,  Ix'kam  einen  zusam- 
menziehenden Goschmack  und  [?]  schwcfeligen  Geruch  [er  enthielt 
in  Auflösung  Schwefelsäure  Thonerde,  die  wegen  verstärkten  Zuflus- 
von  reinem  Wusser  in  den  tiefem  Regionen  wieder  niedergeschlagen 


wurde].  Nach  einiger  Zeit  aller  wurde  sein  Wasser  wieder  hell  und 
klar  [das  Ausströmeii  der  Dämpfe  nahm  zu , das  Wasser  enthielt 
mehr  Säure,  und  die  Thonerde  wurde  nicht  mehr  präcipitirt],  — 
Höher  oben , bei  einem  Wasserfall  und  Becken  war  das  Wasser 
wärmer,  als  gewöhnlich. 

Den  8.  Oetober,  Mittags  1 ■/*  Uhr,  hörte  man  einen  heftigen 
Schlag,  [Detonation,]  wovon  die  Erde  bebte,  [und  den  man  auch 
in  den  entferntesten  Thcilcn  von  ganz  Java  hörte,]  und  .sah:  aus 
dem  G.-Gclunggung: 

— eine  entsetzliche  Rauchsäule , welche  mit  Blitzesschnelle  in 
die  Höhe  stieg,  sich  eben  so  schnell  in  die  Breite  zog,  und  in 
kurzer  Zeit  eine  totale  Finsterniss  über  das  Land  verbreitete;  — 
die  Schläge,  wovon  die  Erde  zitterte,  verdoppelten  ; — Hau- 
fen von  Schlamm  flogen  hoch  durch  die  Luft,  und  fielen 
selbst  jenseits  des  Tji-TanduY,  bis  an  Orte,  deren  weiteste  in  einer 
Entfernung  von  10  Pfählen*)  geradlinigt  vom  Krater  lagen,  her- 
ab; — die  Bäche  Tji-Kuuir,  Tji-Lose,  Tji-Wulan  und  Tji-Taudut 
wurden  zu  furchtbar  anschwcllendcn  Schlammfluthell  und  sogar 
ganze  Wohnungen , mit  noch  leitenden  Menschen  darin , hat  man 
forttreiben  sehen;  — 

die  Kulturebne  rund  um  den  G.-Gelungguug  wurde  bis  auf 
einen  Abstand  von  6 Pfählen,  besonders  auf  der  Ostseite  zwischen 
dem  Berge  und  dem  Tji-Tandu'i , mit  allem,  was  sie  trug , Dörfern, 
Palmen  und  andern  Fruchtbauniwäldcm , mit  rauchendem 
•Schlamin  von  bläulich-grauer  Farbe  bedeckt,  so  hoch,  dass 
mau  nichts  sehen  konnte,  als  eben  die  Oberfläche  dieses  Schlammes, 
den  van  df.r  Capeleen  in  Singapama,  unweit  vom  Tji-Kunir,  den 
17.  Oetober  zwischen  (SO  und  7o'  hoch  fand;  — 

von  den  Wäldern  auf  den  Gebirgen  blieben  nur  halbver- 
brannte Stümpfe  zurück;  — einige  näher  am  Berge  liegende 
Gegenden  und  Dörfer  blieben  aber  befreit,  weil  der  Schlamm 
hoch  über  sie  wegflog;  — ein  Mann,  der  fliehen  wollte,  wurde 
von  der  Krone  einer  uinstiirzenden  Kokospalme  (Kelapa- Baum) 
bedeckt , und  gerettet , weil  der  Schlamm  wie  über  ein  Gewölbe 
über  ihn  hiuwegfloss  [der  Schlamm  war  also  1)  nicht  sehr  flüssig 
und  2)  nicht  sehr  heiss] ; — 

Feuer  und  Flammen  hat  Niemand  gesehen,  aber  häufig  wurde 
das  dunkle  Gewölk  von  Blitzen  erleuchtet,  die  an  vielen  Stellen  ein- 
schlugen und  viele  Menschen  tödteten ; — 

dabei  wehten  noch  stürmische  Winde,  Kuckwinde,  die  Häuser 
und  Bäume  umbliesen ; **)  — dies  alles  dauerte  1 Vi  Stunden  lang, 
mit  steigender  Wuth;  — 


')  Ein  Pfahl  h ISO»  rheinl.  Fun».  • 

’)  ln  dem  letzten  Gcncrulrapportc  wird  dieser  ltuckwinde  nicht  gedacht. 
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um  3 Uhr  fiel  ein  höchst  zerstörender  Regen  von  kaltem 
Schlamm  , zugleich  mit  Asche  auf  der  West-  und  Südseite  des  Ge- 
birges , bis  in  eine  Entfernung  von  25  Pfählen  herab , während  in 
der  Nähe  des  Kraters  aus  der  l-u ft  das  Fallen  von  einem  rötlilichen 
Sande  und  von  kleinen  Steinen  beobachtet  wurde ; — 

tun  1 Uhr  nahin  die  Heftigkeit  der  Erscheinungen  ab,  — 
und  um  5 Uhr  wurde  Alles  todtstill , — der  Kerg  wurde  wieder 
sichtbar  und  der  Himmel  heiterte  sich  auf.  [Der  erste  Ausbruch 
dauerte  also  ctw'a  drei  Stunden  lang.] 

Den  9.  Oetober  (den  folgenden  Tag)  früh  strömte  anhalten- 
der Kegen  herab,  die  Pluthen  tobten  immer  stärker  und  drohten 
Alles,  was  noch  nicht  unter  Schlamm  begraben  war,  zu  über- 
schwemmen: den  9.,  10.  und  11.  Oetober  fluchteten  desshalb  viele 
Menschen  auf  die  isolirten  Hügel  in  der  Ebne,  wo  die  Gräber  ihrer 
Väter  lagen.  Auf  dem  einzigen  Hügel  G.-Madiapada  z.  15.  befan- 
den sich  200  Menschen,  — auf  dem  G. -Gong  über  200,  und  auf 
vielen  auderu  mehr  oder  weniger. 

Den  12.  Oetober  Abends  strömte  der  Regen  immer  stärker, 
die  Pluthen , die  schon  längst  alle  Knicken  hinweggespült  hatten, 
stiegen  immer  höher,  und 

um  sieben  Uhr  wurde  wieder  ein  ungeheurer  Knall  (Sehlag) 
gehört,  — die  Erde  bebte  von  einem  starken  Stosse,  worauf  noch 
zwei  Erdstösse  folgten.  — Die  Nacht  war  stockfinster,  man  hörte 
nur  das  Plätschern  des  Regens,  das  Krausen  der  wüthenden  Wo- 
gen , das  Heulen  des  Stunncs,  das  Niederstürzen  der  Felsblöcke, 
das  Prasseln  des  Donners,  — dies  alles  iihertöntc  das  Angst- 
geschrei der  Unglücklichen,  die  auf  den  Gräbern  ihrer  Vorfahren 
einem,  leider!  zu  sichern  Tode  zu  entgehen  hofften!  — 

Kesonders  in  dieser  Nacht  (vom  12.  zum  13.  Oetober)  wurden 
vorzüglich  viele  Pc  1 sen  trümm e rmu sse n mit  neuen  Schlamm- 
und  Wassermengeu  hcrabgespült ; diese  fürchterlichen  Felseu- 
und  Sehlammströme  stiegen  so  hoch,  dass  die  Herge  G.-Madiapada, 
G.-Gong  u.  a.  von  Urnen,  [die  trügerischen  Asyle  von  ein  Paar  Tau- 
send Javanen,]  einige  überschwemmt,  — andere  mit  fortgerissen 
wurden , — während  nur  die  grossem , worauf  der  Rest  der  Popu- 
lation war,  stehen  blieben,  um  welche  die  Trümmer  herum  flös- 
sen. — Mehre  Tage  später  erlöste  man  die  Flüchtlinge,  die  halb- 
todt  vor  Hunger  waren,  von  diesen  stehen  gebliebenen  Hergen. 
Die  Zahl  der  auf  diese  Art  Umgekommenen  wird  auf  2000  ge- 
schätzt, was  die  Hälfte  der  sämmtlichen  Todtcn  ist.  — [Weil 
diese  Hügel  überall  in  der  Ebne  zerstreut  liegen,  so  kann  man 
mit  viel  Wahrscheinlichkeit  annehmen , dass  alles,  was  fliehen 
koimte,  auf  diese  Hügel  floh,  die  einzigen  vorhandenen  Höhen 
in  der  Nähe  der  Dörfer , und  dass  ohne  die  Existenz  dieser  Hügel 
anstatt  2 , vielleicht  20,000  Menschen  würden  verloren  gewesen 
sein.] 
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Den  13.  October  bemerkte  man,  dass  die  Gestalt  des  G.- 
Gdunggung-Tliales  und  seiner  umgebenden  Höllen  ganz  verändert 
war;  es  soll  sich  die  eigentliche  Kraterkluft , so  wie  sie  jetzt  ist, 
tief  und  von  schroffen  Wanden  begränzt , erst  im  Ausbruche  dieser 
Nacht  vom  1 2ten  zum  1 3tcn  gebildet  haben  [wahrscheinlich  wurde 
sie  durch  den  Einsturz  der  Seitentheile , deren  Trümmer  das  .Ma- 
terial der  Trümmerströme  vergrösserteu , nur  erweitert;  — übri- 
genskonnte man  auch  das,  was  in  den  vorigen  Tugen  im  Krater 
verging,  nicht  sehen]. 

Den  16.  Octobcr  Abends  zwischen  9 und  11  Uhr,  ja  auch 
noch  den  1 7ten  von  Zeit  zu  Zeit  hörte  man  neues  Getöse  im 
Uerge. 

Um  die  Tausende  von  verbrannten  und  verwundeten  Menschen, 
die  noch  lebten , zu  retten  und  aus  dem  Schlamme  herauszuziehen, 
oder  um  den  Fuss  der  einzelnen  Hügel,  z.  B.  des  G.-I.ingkmig  zu 
erreichen  , auf  welchen  andere  Halbverhungerte  der  Erlösung  harr- 
ten , legte  man  Bambusrohr  auf  die  Oberfläche , in  mehren  Lugen 
über  einander,  und  schritt  so  wie  auf  Brücken  über  den  noch  heissen 
Schlamm.  — Erst  den 

18.  October  war  das  Wasser  der  Bäche  so  weit  gefallen,  dass 
man  sie  pussiren  konnte,  um  in  den  Hauptort  des  Distriktes  Singa- 
parna  zu  gelangen.  — Ein  grosser  Theil  dieses  Distriktes  war  bis 
dahin  durch  das  ausgetretene  Wasser  ein  See.  Aber  noch  lange 
nachher  fanden  noch  Überströniungen  statt  [weil  das  an  vielen 
Stellen  durch  Schlamm  und  Felsentrümmer  aufgestaute  Wasser 
nicht  überall  auf  Einmal,  hier  früher  dort  später,  durchbrach]. 

Den  12.  November  sah  mau  bloss  noch  wcissliche  Dämpfe 
aus  dem  Krater  steigen  [wie  noch  jetzt]; 

Erst  den  7.  Januar  1823  konnte  man  zu  Pferde  über  das 
Auswurfsterrain  kommen.  Die  mehrsten  Leichen  sah  van  df.k 
Capellen  bei  den  theilweis  vernichteten  Dörfern  ausserhalb  der 
Dörfer  [dies  kann  zum  Beweise  dienen , wie  schnell  das  Ereigniss 
eintrat , denn  ohne  Zweifel  befanden  sich  diese  Unglücklichen , als 
sie  der  Tod  ereilte,  im  Beginn  der  Flucht].  — Eine  Mutter  hatte 
als  Leiche  noch  ihre  zwei  Kinder  an  den  Händen , — an  den  Brü- 
sten einer  andern  lebte  noch  iht  Säugling. 


Die  Grösse  der  Verwüstung  an  Pflanzungen,  Menschenleben 
und  Vieh  war: 
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Die  bloss  Beschädigten  nicht  gerechnet,  gingen  in  Singaparna 
und  [ndeiang  durch  totale  Vernichtung  27  Wasserleitungen  ver- 
loren und  in  Tasik  nialaju  und  Tjidojang  14.  — Singaparna  und 
Indöiang  also,  besonders  der  letztere  Distrikt,  litten  am  meisten; 
alle  verwüsteten  Distrikte  gehören  zur  Abtheilung  SurnCdang , die 
hier  an  Suknpura  grunzt.  — Zwei  Distrikte  von  der  Abtheilung 
l.imbangan  (Garut),  nämlich  Balubur  und  Wanaradja  litten  bloss 
durch  Beschädigung  von  163  Tausend  Kaffeebaumen.“  — So 
weit  die  Berichte. 

Was  die  Ausdrücke  von  ,, brandenden  modder“  — gemengt 
mit  „ontvlamden  zwavel“  — hctrifl't,  die  einmal  im  Berichte  Vor- 
kommen, so  muss  man  sieh  wohl  hüten,  darunter  etwas  Anderes  zu 
verstehen,  als  heissen  Schlamm.  — Übrigens  wird  auch  an 
einer  andern  Stelle  als  eine  grosse  Merkwürdigkeit  von  dieser 
Eruption  gesagt , dass  man  weder  Feuer  noch  Flammen  gesehen 
habe.  — An  einer  andern  Stelle  wird  von  „eben  solchen  Pyriten“ 
gesprochen,  „als  man  im  Krater  des  G.-Pcpandajan  findet;“  ich 
liabe  aber  weder  in  dem  Auswurfs  terra  in  des  einen,  noch  des  andern 
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Eisenkies  finden  können,  und  wenn  es  darin  vorkommt , dann 
gewiss  sehr  einzeln  (und  ist  erst  während  des  Ausbruches  ge- 
bildet). 

Nach  sorgfältiger  Prüfung  dieser  Elemente  in  den  oben  citir- 
ten  Berichten  habe  ich  meine  Beschreibung  des  Ausbruchs  entwor- 
fen , welche  geschichtlich  getreu  die  Erscheinung  so  giebt , wie  sie 
sich  entwickelte.  Als  Zusatz  zu  dieser  Beschreibung  möge  noch 
Folgendes  hier  eine  Stelle  finden,  über  Bestand,  Vorgang  und  Ur- 
sprung der  Auswurfsstoffe. 

Dass  der  G.-Gölunggung  schon  früher  und  von  Alters  her  ein 
Vulkan  war  und  schon  vor  1822  einen  seitlichen  Spalten  artigen 
Krater,  wie  der  G.-Salak,  Malawar,  Lawu , Merbabu,  hatte,  wird 
1)  schon  aus  jenen  Berichten  wahrscheinlich,  welche  der  Thalkluft 
des  Tji-Kunir  gedenken;  2)  das  Vorhandensein  von  vielen  Tausend 
isolirten  Hügeln  in  den  genannten  Flächen  rund  um  den  Fuss  des 
G.-Gölunggung  schon  vor  1822,  welche  aus  vulkanischen  Aus- 
wurfsmassen bestehen , macht  es  fast  zur  Gewissheit.  Schon  oben 
bemerkte  ich,  dass  inmitten  der  dichten  Urwälder  von  Java  Fuma- 
rolen  und  Solfataren  Jahrhunderte  lang  dampfen  können,  wie  z.  B. 
der  G.-Argopuro,  ohne  der  Menschheit  bekannt  zu  sein;  — und 
ein  Ausbruch  auf  Java,  wie  schnell  wird  er  nicht  vergessen.'  — 
kein  Javan  weiss  jetzt  noch  etwas  von  dem  Ausbruche  des  G.-Dieng 
in  1786,  wobei  ein  Dorf  versank,  — noch  von  der  grossen  Eruption 
des  G.-Ringgit  in  1586. 

Bestand  und  Lage  des  Auswurfsbodens.  — Ich  durch- 
musterte das  Terrain  der  zehn  Tausend  Berge,  wie  man  es  nennen 
kamt,  noch  ein  Mal  im  September  1846.  — Die  Erfahrenem  von 
den  Javunen  unterscheiden  sehr  wohl  1)  zwischen  den  neuen,  in 
1S22  entstandenen  Hügeln  und  2)  zwischen  den  alten,  die  schon 
vor  dem  Ausbruche  da  waren , obgleich  sich  beide  in  ihrer  I .agc. 
Grösse  und  Form  gerade  so  zu  einander  verhalten,  wie  ulte  und 
neue  Maulwurfshügel,  und  auch  beide  eine  gleiche  Zusammen- 
setzung aus  Steintriimmern  haben.  — In  einer  südöstlichen  Rich- 
tung vom  G.-Gölunggung  trifft  man  die  entferntesten  Berge 
2 Pfähle  jenseits  Tasik  rnalaju,  ostwärts  neben  dem  Bache  Tji- 
Luman,  in  Norden  von  dem  grossen  Wege,  an,  von  wo  sie  nach 
dem  G.-Gölunggung  zu  immer  häufiger  werden;  — südwärts  deh- 
nen sie  sich  aus  bis  zu  den  Thalfurchen , worin  der  Tji-Tjantel  und 
der  Tji-Wulan  strömen,  — ostwärts  bis  zum  Tji-Tandui',  nur  ein- 
zelne liegen  jenseits  diesem  Flusse,  auf  dessen  linker  Seite,  — und 
nordwärts  findet  man  sie  bis  zu  den  Griinzeu  des  Distriktes Tjiawi.  — 
In  einigen  Gegenden,  z.  B.  in  Süden  von  Tasik  mulaju,  zwischen 
diesem  Orte  und  dem  Punkte,  wo  sich  der  Weg  nach  Singuparua 
und  Alt-Sukapura  theilt,  liegen  sie  sehr  gedrängt,  tmd  in  den  Ge- 
genden, welche  der  Tji-Mulu  westwärts  von  Indeiäng  durchströmt, 
im  Allgemeinen  aber  weitläufig  und  ohne  Ordnung  in  der  Fläche 
zerstreut,  — und  vergebens  versucht  man  eine  bestimmte  Richtung 
nach  Reihen  zu  erkennen. 
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Kine  mühsame  Aufgabe  wäre  es,  diese  Berge,  die  einander  so 
ähnlich  sind,  wie  Maulwurfshügel,  zu  zählen,  — ihre  Höhe  über 
ihre  Grundfläche,  — die  Neigungswinkel  ihrer  Seiten,  — ihrp  Form 
und  den  Durchmesser  ihrer  Basis  zu  messen,  um  daraus  den  Kubik- 
inhalt der  felsigen,  festen  Aus wurfsstoffe  aus  dem  G.-Gölunggung 
zu  berechnen.  Ich  konnte  ihre  Zahl  nur  ohngefähr  auf  lOOOu 
schätzen,  und  leicht  dürften  ihrer  mehre  sein. 

Die  Ebne,  auf  der  sie  sich  erheben,  zieht  sich  von  Süd-West 
nach  Nord-Ost  tun  den  Fuss  des  Berges  herum,  welcher  einen  Vor- 
sprung in  der  Bergkette  nach  Süd-Ost  bildet,  macht  nach  Nord- 
Ost  zu,  — wie  wir  dies  schon  früher  angedeutet  haben,  — einen 
Theil  des  Thalbodens  des  Tji-Tandu'i  aus,  welches  nach  Westen 
von  der  Gelunggungkette  und  nach  Osten  durch  den  G.-Sawal 
hegränzt  wird.  Es  ist  zu  bemerken , dass  dies  Thal  selbst  in  ihrem 
nördlichen  Theile,  wo  sich  die  Bergziigc  von  Malentbong  von  Osten 
nach  Westen  ziehen  und  das  Thal  schliessen,  fast  ganz  flach  und 
nicht  höher  als  etwa  1 500'  über  dem  Meeresspiegel  ist,  während  der 
untere  Theil  der  Ebne  nebst  der  Fläche  — die  Gclunggungfläche  — , 
in  welcher  cs  sich  nach  Süd- Westen  zu  fortsetzt  und  wozu  die  ver- 
wüsteten Distrikte  Indeiang,  Tasik  malnju  und  Singaparna  gehö- 
ren, von  1 2 bis  SOU  heruntersteigen.  Die  mittlere  Höhe  der  Fläche 
betrügt  lOOO’,  so  hoch,  als  Tasik  malaju  liegt. 
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Der  Hauptfluss  Tji-Tandu'i  fliesst  von  Norden  nach  Süden 
durch  das  Thal , dem  Fusse  des  G.-Sawal  viel  näher  als  dem  G.- 
Gölunggung,  — so  ruhig,  dass  man  ihn  mit  Kähnen  befahren  kann. 
Der  Tji-Wulan  dagegen  ist  ein  wilder  Bergstrom. 

Thalboden  und  Flüche  sind  nun  ganz  bebaut  und  fast  in  eine 
einzige  S a w a h verwandelt , in  der  eine  Menge  von  kleinen  Wäld- 
chen aus  Kokospalmen  und  andern  Fruchtbäumen  (nämlich  Dörfer, 
deren  Hütten  in  ihrem  Schatten  stehen)  zerstreut  liegen.  Siehe 
Gelunggung  Fig.  2.  Dazwischen  liegt  hier  und  da  ein  Indigofeld 
und  die  Unvaldung  ist  auf  die  höchsten  Firsten  des  G.-Gölunggung 
und  Sawal  zurückgedrängt.  — Die  vulkanische  Asche  von  1S22  ist 
in  den  vergangenen  24  Jahren  zur  fruchtbarsten  Ackerkrume  ge- 
worden , und  eng  ziehen  sich  die  Furchen  der  Pflugschaar  um  den 
Fuss  der  Hügel,  ja  auf  die  Hügel  hinauf,  von  denen  nicht  wenige 
ganz  bebaut  sind.  Nur  auf  einigen  der  grossem  zur  Beschattung 
der  dem  Javanen  stets  heiligen  Gräber,  die  dort  liegen,  düstem 
noch  kleine  Gruppen  von  Urwald,  vielleicht  die  letzten  Beste  der 
Wälder,  die  vor  Zeiten  die  ganze  Fläche  bedeckten. 

Nach  Osten  zu  hat  diese  Filme  einen  sanften  Fall  bis  zum  Tji- 
Tandu'i,  — nach  Süden  bis  zu  dem  tieferu  Thalförmigeu  Bette  des 
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Tji-Wulan,  — und  in  der  Richtung  nach  Süd-Ost  senkt  sie  sich 
sauft  und  allmählig  herab  bis  in  das  Rett  des  Tji-Tjautd,  welcher 
iu  einer  queren  Richtung  zu  den  beiden  Haupttlussen  hart  am  Fusse 
ile.s  nietlrigen,  aber  ausgedehnten  Südgebirges  quer  narb  West-Siid- 
West  fliesst  und  sich  in  den  Tji-Wulan  ergiesst.  Hier,  im  Tji- 
Tjaiitel  endet  die  geneigte  Ebne  und  stösst  gegen  den  Fuss  des 
Süllgebirges  an. 

Schon  auf  den  ersten  Rück  fallen  die  ungezählten,  vielen  Hun- 
derte von  Hügeln  auf,  von  denen  diese  Ebne  wie  besäet  ist.  — Sie 
stehen  fast  alle  ganz  isolirt  und  sind  von  gleicher  regelmässiger 
Gestalt  und  Grösse  (s.  Gälunggung  Fig.  3 a und  b).  Wenigstens 
von  4 sind  3 breit -glockenförmig,  oder  hemisphärisch  - glocken- 
förmig, und  nur  einer  von  vieren  weicht  von  dieser  Norm  ab  und 


ist  unregelmässig  von  Gestalt , z.  R.  länglich,  oder  mehr  konisch 
und  dann  steiler.  Rei  weitem  die  mehrsten  sind  jetzt  mit  kurzem 
Gras  und  Gesträuch  bedeckt,  und  haben  eine  gleiche  Höhe  von  45’, 
nur  einzelne  erreichen  1 00’  (schwerlich  mehr),  oder  bleiben  unter 
■15  zurück.  — Siebestehen  alle  ohne  Ausnahme  aus  eckigen, 
vulkanischen  Felsenstücken  aller  Grösse,  deren  Zwischenräume 
eine  fruchtbare  Erde  erfüllt,  dieselbe,  welche  die  Fruchtbarkeit  der 
Felder  rundum  bedingt. 

An  dieser  Erde  und  an  den  Verwitterungskrusten  der  Felsen- 
stücke kann  man  die  alten  Steinberge  von  den  erst  in  1S22  ent- 
standenen, so.  wie  den  Auswurfsboden  von  1822  von  den  Theilen 
der  Ebne,  welche  1S22  nicht  überschwemmt  wurden,  unterschei- 
den. — Denn  in  den  im  Jahre  1822  gebildeten  Rergen  und  Ebnen 
herrscht  eine  dunkelgraue  thonartige  Erde  vor,  die  mit  Wasser  ver- 
mengt fa«t  schwärzlich-grau  erscheint  und  als  Schlamm  vorn  Rerge 
herabströmte,  während  die  Erde  der  ä 1 1 e r n Steinberge  bräunlich  ist 
und  wenigstens  zum  Thcil  ein  Erzeugnis  der  Verwitterung  dieser 
Triimmerblöcke  ist,  deren  Zwischenräume  damit  ungefüllt  sind.  Die 
Steine  von  1822  haben  keine  Verwitterungskrusten  und  ein  ganz 
frisches  Ansehen.  Auch  tragen  Steinberge  und  Schlammterrain  von 
1822  nur  junge  Vegetation  (Alanggras  und  Glagah  oder  junges 
Gesträuch),  während  auf  den  alten  Rergen  entweder  noch  Über- 
reste der  ursprünglichen  Wälder  oder,  wo  diese  selbst  niedergewor- 
fen wurden , die  Beweise  ihrer  frühem  Anwesenheit,  nämlich  dicke 
Lagen  von  Dammerde,  Humus  gefunden  werden.  Wenn  auch  die  Erde 
der  alten  Hügel  einen  gleichen  Ursprung  hatte,  wie  die  der  jünge- 
ren, so  ist  sic  doch  durch  Zersetzung  und  Vermengung  mit  ver- 
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moderten  Pflanzenresten  sehr  verändert.  Ahcr  die  Gesteine  beider 
sind  völlig  gleich  vorherrschend  ein  Trachyt , reich  an  Feldspat h, 
arm  an  Hornblende,  in  seharfeckigen  Bruchstücken,  die  von  der 
Grösse  eines  halben  Kusses  bis  zu  1 0 dicken  Blöcken  wechseln,  am 
häufigsten  aber  in  2 bis  3'  dicken  Trümmern  Vorkommen. 

Der  erste  Ausbruch  des  G.-Gelunggung  muss  nach  der  2 Mal 
grossem  Entfernung,  zu  welcher  gleich  grosse  und  schwere  Felsen- 
massen gelangten , viel  stärker  gewesen  sein , und  wenn  die  Ebne 
damals  schon  bevölkert  war,  einen  viel  grossem  Th  eil  der  Popula- 
tion vernichtet  haben.  *)  — Die  Eruption  von  1822  trieb  ihre  Trüm- 
mer nur  "/,  so  weit;  sie  erreichten  Tasik  malaju  nicht,  dessen  Hüt- 
ten hier  und  da  z.  B.  am  Westende  der  Stadt  zwischen  alten 
Steinbergen  erbaut  sind,  und  doch  kamen  4000  Menschen  um.  — 
Die  mehrsten  Steinberge  von  1822  bildeten  sich  ostwärts  vom  G.- 
Gelunggung,  nach  dem  Dorfe  IndeVang  zu,  in  Gegenden,  welche 
jetzt  der  'l’ji-.Mulu  durchströmt. 

Ich  habe,  nachdem  ich  die  Berichte  im  Jav.  Courant  von  1 S22 
und  1823  gelesen,  worin  ein  Paar  Mal  die  Ausdrücke  „brennender 
Schlamm  und  entzündeter  Schwefel“  Vorkommen,  — das  Auswurfs- 
terrain  an  vielen  Stellen  in  1837  und  184G  untersucht,  habe  aber 
ausser  vulkanischer  Asche,  die  mit  Wasser  vermengt  als 
Schlamm  ausgeworfen  wurde  und  vorherrschend  aus  T honerde  mit 
Kieselerde  und  etwas  Kisenoxvd  besteht , nur  Sand,  Steingruss  und 
Felsentrümmer  trachytisclicr  und  doleritischer  Art  angetroffen. 
Keine  andern  Auswurfsprodukte  in  Masse  sind  vorhanden.  — Die 
Dämpfe  müssen  überwiegend  aus  W a s s e r d a m p f l «.‘standen  haben, 
und  die  Menge  gasförmiger  schwefliger  Säure,  die  zugleich  aus  dem 
Krater  ausgestossen  wurde,  kann  nicht  gross  gewesen  sein.  Wenn 
sich  au  einzelnen  Stellen  im  Auswurfsterrain  Spuren  von  Schwefel 
und  Schwefeleisen  finden  sollten,  so  kann  dies  nicht  befremden;  — 
gewiss  aber  sind  sie  zwischen  den  übrigen  Bestandtheilen  sehr 
untergeordnet , da  es  mir,  ausser  im  Krater  selbst , nicht  gelang, 
auch  nur  eine  Spur  davon  zu  finden. 

Nur  sehr  wenige  von  den  Steintrümmem  sind  ganz  oder  theil- 
weise  porös  und  zu  Schlacke  übergegangen,  — unvollkommen  zu 
Lava  verschmolzen,  Vi»  und  mehr  von  ihnen  aber  sind  dasselbe  feste, 
nicht  jjoröse  traehytisehe  Gestein,  das  in  unendlichen,  ohne  Gräuz- 
linie  in  einander  übergehenden  Varietäten  so  viele  Bergketten  so- 
wohl , als  stumpfe  und  durchbohrte  Kegclberge  auf  Java  bildet. 
Die  Seitenwände  der  Kraterkluft  bestehen  aus  solchem  Gestein. 
Es  scheint  daher,  dass  das  Material  zu  diesen  Tausenden  von  Stein- 
bergen, die  alle  aus  Mvriaden  von  einzelnen  Felsblöcken  zusammen- 
gesetzt sind,  grösstentheils  von  der  zerstückelten  Bergwand  geliefert 


*)  I)ic  Leichtigkeit , mit  welcher  die  sanft  geneigte  Ebne  überschwemmt 
werden  kann  , also  ihre  Geschicklichkeit  r.um  Keisbau . wn  der  Jaranc  am  lieb- 
sten seine  Hütten  baut,  wacht  diese  sehr  wahrscheinlich.  A.  d.  V. 
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wurde,  an  deren  Stelle  die  jetzige  grosse  Kraterkluft  liegt  und  dro- 
hend auf  den  weiten  Schauplatz  der  Verwüstung  herabgähnt. 

Am  Fusse  der  südlichen  Gebirge  von  Sukapura  flicsst  in  etwa 
8y.  Pfähle  geradlinigter  Entfernung  vom  Krater  des  G.  - Gölung- 
gung  fast  ungefähr  in  der  Richtung  von  West-Süd- West  der  Tji- 
Tjantel,  und  bis  zu  seinem  Hotte  senkt  sieh  die  mit  den  Hügeln 
besetzte  Ebne  gleichmiissig  mit  einer  Neigung  herab,  die  kaum  2 
und  in  den  obern  Gegenden  höchstens  4 Grade  betragen  kann.  Ufa 
ebendahin,  die  Räche  aufstauend,  strömten  die  Eruptionsmassen, 
die  sich  wahrscheinlich  am  Fusse  dieses  Südgebirges  anhäuften,  bis 
die  geschwollenen  Räche  den  grössten  Theil  davon  wieder  hinweg- 
spülten. In  der  Nähe  der  Tji-Tjantelkluft  fällt  die  Ebne  stärker  und 
dort  sieht  man  auch  die  mehrsten  Steinhügel  in  die  Länge  gezogen. 

Ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  den  Kubikinhalt  der  ausge- 
worfenen Trümmerblöcke,  aus  welchen  die  einzeln  liegenden  Hügel 
bestehen , mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen.  Nach 
meiner  Aufnahme  beträgt  das  Areal  des  Auswurfsterrains  von  dein 
Krater  an  bis  dahin,  wo  die  letzten  Hügel  liegen,  ungefähr  45 
□ Pfähle.  Auf  je  1000  Fuss  im  □ stehen  durchschnittlich  15*) 
Hügel,  im  Ganzen  also  345  auf  jedem  DPfahl  und  15525  auf  dem 
ganzen  Auswurfsterrain.  — Die  Höhe  der  Hügel , welche  wir  bei 
dieser  Schätzung  als  kegelförmig  betrachten  wollen,  nehmen  wir 
im  Mittel  zu  40'  über  ihrer  Basis  an,  die  einen  Durchmesser  von 
200'  hat.  Jeder  dieser  Hügel  wird  daher  durchschnittlich  104640 
Kubikfuss  enthalten,  so  dass  die  Summe  des  lulialts  aller  Hügel 
mehr  als  1624  Millionen  Kubikfuss  ausmachen  wird.  Ist  nun  ein 
einzelner  Steinblock  2'  hoch  und  dick,  — was  ungefähr  die  durch- 
schnittliche Dieke  betragen  wird,  — so  hat  der  G.-Gelunggung 
203  Millionen  solcher  Steinblöcke  ausgeworfen.  Bedenkt  man  hier- 
bei, dass  die  Basis,  auf  welcher  diese  Steinhaufen  sieh  erheben , die 
Oberfläche  einer  Lage  ist,  welche  ebenfalls  aus  Trümmeroestein  mit 
vulkanischer  Asche  (Schlamm)  besteht  — eine  Lage,  die  30  und 
auf  vielen  Stellen  sogar  60  bis  70  dick  ist,  welche  folglich  einen 
noch  viel  grossem  Kubikinhalt  besitzen  muss,  als  die  Steinhaufen 
auf  ihrer  Oberfläche,  — dann  wird  man  erstaunen  über  die  unge- 
heure Menge  zertrümmerter  Felsblvcke,  Sand  und  Asche, 
welche  der  G.-Gelunggung  mit  Wasser,  vermischt  als  einen  flüssi- 
gen Strom  ausgeworfen  hat.  Dadurch  wird  man  ein  Bild  bekom- 
men von  dem  grossen  Einfluss,  welchen  die  Vulkane  auf  Java  noch 
gegenwärtig  auf  die  Umgestaltung  und  in’s  llesondre  die  Er- 
höhung der  umliegenden  Landstriche  ausüben.  Es  ist  leicht  ein- 
zuschen , dass  dieser  Einfluss  in  frühem  Zeiten  ein  viel  grösserer 
war;  dass  ganze  ausgedehnte  Flächen,  z.  B.  die  Ebnen  von 
Sukapura  und  Tjandjur  bis  an  Radja  maudalu  vorbei,  das  Plateau 
von  liandong,  Pöngalengan , Segala  erang,  die  Flächen  von  Wono- 

•J  Selten  weniger  &1k  5,  da  aber,  wo  sie  dicht  beisammen  stehen,  selbst  25. 
Ein  rfnhl  ist  » 1671  par.  Fuss. 
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sobo,  JogjakCrta,  Solo,  Kediri,  das  Deltaland  des  Kali  - Brantes 
u.  s.  w.  ganz  und  gar  von  vulkanischen  Auswürflingen,  Lavaströmen, 
hauptsächlich  aber  durch  Trümmergcstein  von  Lava,  Sand  und 
Asclie  gebildet  und  in’s  Leben  gerufen  wurden,  ja  dass  alle  Cen- 
tralfläehen  von  Java  durch  vulkanische  Auswürflinge  angchöht 
worden  sind,  selbst  wenn  sic  theilwcisc  durch  Flüsse  angeschwemmt 
oder  aus  dem  Wasser  der  Meere  abgesetzt  wurden.  (Vergl.  hiermit 
oben  die  Ausbrüche  des  G.-Guutur  und  Pöpandajan,  so  wie  weiter 
unten  die  Eruption  des  G.-Kelut  und  Teinboro. ) 

Vorgang.  Das  weite  Vorriicken  dieser  Trümmermassen  auf 
einer  wenig  geneigten  Ebne,  im  Ausbruche  von  1S22  geradlinigt 
höchstens  5 Pfähle  weit,  bis  diesseits  Iudeiäng,  — im  altern  Aus- 
bruche aber  wohl  mehr  als  10  Pfähle  weit,  bis  ostwärts  vom  Tji- 
Luman  , — ist  mit  der  Hahn  mancher  Hergschlipfe  zu  vergleichen, 
die  auch  zuweilen  (wie  der  auf  der  grossen  Strasse  südwärts  vom 
G.-Mcsigit  — zwischen  Kadja  mandala  und  Bandong  — im  Monat 
Juli  1S43)  durch  die  Schwere  nachrutschender  Massen  weit  in 
flache  Gegenden  hinein  geschoben  werden.  Wenn  man  einen  oder 
einige  der  isolirten  Berge,  deren  jeder  aus  vielen  Tausenden  von 
Steintrüminem  besteht,  für  sich  betrachtet,  so  würde  ihr  weites 
Vordringen,  — das  Fortrollen  ihrer  eckigen  Fclsenblöckc  in  einer 
fast  flachen  Gegend  unerhört  sein ; — nimmt  man  aber  an , dass 
sich  die  ganze  Fläche,  das  ganze  überschüttete  Land,  be- 
wegt habe,  vom  Krater,  der  359o’  hoch  liegt  und  aus  welchem  im- 
mer noch  mehr  Massen  nachströmten , herab,  so  erklärt  sich  der 
Vorgang  schon  leichter.  S.  Gelunggung  Fig.  4. 

Die  scharfeckige  Beschaffenheit  fast  aller  Trümmer  beweist, 
dass  die  Reibung  nicht  gross  gewesen  sein  oder  nur  kurze  Zeit  ge- 
dauert haben  kann;  auch  wurden  sie  in  der  That  zum  Th  eil 
getragen  oder  schwebend  gehalten  durch  Schlamm , oder  wenig- 
stens durch  dickes  schlammiges  Wasser.  Dafür  zeugt  sowohl  der 
Bericht  der  Javonen,  als  auch  die  in  den  Steinhügeln  von  1S22 
noch  vorhandene,  dunkelgraue  Erdmasse,  die  von  jenem  Schlamm 
zurückblieb  und  die  Zwischenräume  zwischen  den  Steinen  grössteu- 
theils  erfüllt.  — Der  Transport  von  diesen  Myriaden  von  Stein- 
blöcken, die  grössten  von  Y Durchmesser,  *)  über  ein  flaches  Land 
bis  in  eine  Entfernung  von  10  Pfählen  ist  gewiss  schon  an  und  für 
sich  selbst  interessant.  Ihre  Aufhäufung  zu  Bergen  erklären  die 
Javanen  auf  folgende  Art.  Wenn  die  Felsenstücke,  die  (von  2,  3 
bis  5 und  mehr  Durchmesser)  sich  in  dieser  Sehlammflutk  mit  fort- 
bewegten, auf  ein  geringes  Hindcmiss  stiessen,  das  in  ihrem  Wege 
lag , z.  B.  auf  einen  Baumstumpf  oder  einen  schon  vorhandenen 
Stein  oder  andere  Unebenheiten  des  Bodens,  so  häuften  sie  sich 
an,  wurden  von  noch  andern  nachströmenden  überthürmt  und 
wuchsen  so,  durch  Aufeinanderstapelung  von  iramcT  mehren  , end- 
lich zu  ganzen  Haufen  und  Bergen  an,  während  an  andern  Stellen, 

*)  Dies  «ind  die  grössten,  die  ich  sah,  und  die  nur  sehr  einzeln  Vorkommen  ; 
5’  dicke  Blöcke  sind  schon  häufiger. 
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wo  keine  Hindernisse  des  Bodens  vorhanden  waren , an  denen  sie 
autgchalten  werden  konnten,  die  Felsblöcke  und  der  Schlamm 
sich  zu  einer  mehr  gleichförmigen  Lage  iilter  die  Oberfläche  aus- 
breiteten. Der  Schlamm-  und  Steinstrom  muss  daher  anfangs  un- 
gefähr gleiche  Höhe  gehabt  haben  wie  die  gegenwärtigen  Hügel, 
welche  endlich , nachdem  der  übrige  Theil  der  Felsstücke,  die  in 
dem  Schlamme  mit  fortgewälzt  worden  waren,  an  den  Seiten  dieser 
Steinhaufen  weggeflossen  oder  sieh  in  den  Zwischenräumen  einge- 
senkt und  sieh  so  ausgebreitet  hatte,  allein  noch  übrig  bl'cben.  — 
Auf  diese  Weise  wurden  viele  Tausende  von  neu  entstandenen,'  ■ 
isolirten  und  hemisphärisch  - konischen  Bergen  gebildet,  die.  wie 
Maulwurfshügel  auf  einer  Ebne  ruhen  und  die  der  Mehrzahl  nach 
ziemlich  gleich  gross  und  hoch  ausfallen  mussten  , weil  die  Bedin- 


gungen, die  sic  erzeugten,  ltci  allen  dieselben  waren  und  überall 
mit  gleich  starken  Kräften  wirkten.  — Die  mittlere  Grösse  der  ein- 
zelnen Felsenstückc,  die  Niveauhöhe  der  Schlatntnttuth,  «1er  Grad 
der  Dickflüssigkeit  des  Schlammes  und  des  Angcftilltseins  desselben 
mit  fester  Materie  (Asche) , der  Fallwinkel  der  Ebne  und  der  davon 
mit  bedingten  StTomgeschwindigkeit  der  bewegten  Massen,  dies 
Alles  waren  meiner  Meinung  nach  die  Umstände,  von  denen  die 
Grösse  der  Hügel  abhing,  und  welche  eine  bestimmte  Gränze  nicht 
überschreiten  konnten,  so  dass  sic  auch  wirklich  bei  den  meisten 
unter  einander  übereinstimmt. 

Bei  dem  Allen  bleibt  doch  die  so  regelmässige  Gestalt  von 
wenigstens  drei  Viertheilen  dieser  Hügel  merkwürdig,  die  auf  kei- 
ner Seite  stärker,  als  auf  den  andern  fallen  , wenn  es  auch  scheint, 
dass  aus  der  eignen  -Schwere  der  lose  durch  einander  geworfenen 
eckigen  Massen , welche  über  einander  rollten , der  also  gebildete 
Haufen  an  den  verschiedenen  Seiten  einen  ziemlich  gleichmässigen 
Abhang  und  eine  solche  Form  erhalten  musste. 

Diese  Erklärungsart  der  Entstehung  der  Steinberge  ist  dieselbe, 
welche  mir  einige  unterrichtete  Javanen  galten , die  Zeugen  waren 
von  der  Eruption  in  1S22,  und  die  mir  versicherten,  dass  ihre  Vor- 
stellungsart keine  Theorie,  sondern  Beobachtung  sei.  Wenn 
man  sich  den  Vorgang  auf  diese  Weise  vorstellt,  so  folgt  daraus, 
dass  hauptsächlich  die  festen  Bestandteile  des  Sehlammstromes, 
die  Felsblöcke  auf  der  Ebne  liegen  bleiben  mussten,  dass  alter  von 
dem  flüssigen  .Schlamm  ein  Theil  Zurückbleiben  konnte,  während  der 
übrige  Theil  weiter  strömte  und  von  den  Flüssen  weggeführt  wurde. 

Niedergefallen  aus  der  Luft  ist  nach  ihrer  ausdrücklichen 
Versicherung  von  dem  Schlamme  nur  ein  Theil , und  von  den  Stei- 
nen ein  noch  kleinerer  Theil)  während  es  nur  Asche  war,  welche 
weit  durch  die  Luft  flog. 

9 • 
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Die  schönsten  Entblössungcn  dieser  Tnimmorberge  findet  man 
da.  wo  sieh  zwischen  Indci'ang  und  Tasik  malaju  die  Hache  Tji- 
Mulu  und  Tji-Tandui  in  tiefen  Klüften  Bahn  hindurch  gebrochen 
Indien.  Manche  hüngeu  dort  zusammen  , andere  sind  daselbst  steil 
konisch.  Einige,  aller  sparsam,  erheben  sich  auch  am  östlichen  oder 
linken  Tji-Tandui- Ufer,  und  cs  ist  klar,  dnss  beim  ersten  Ausbruche 
des  G . -Gälunggung,  von  welchem  die  zuletzt  erwähnten  Hügel 
herrühren , das  Tji-Tanduithal  in  der  Gegend  bei  Indeiang  ganz 
mit  Auswurlsstoffen  erfüllt  und  verstopft  werden  musste,  ehe  diese 
Triimmermassen  bis  auf  den  Sawalfuss  gelangen  konnten.  Durch 
diese  Verstopfung  musste  der  Tji-Tandui,  der  einzige  Abzugskanal 
des  Thules,  in  seinem  Laufe  aufgehalten,  das  ganze  Thal  in  einen 
Ungeheuern  Sec  verwandelt  haben,  wodurch  wahrscheinlich  in  Folge 
von  Niederschlägen  erst  die  auffallende  Sökligkeit  des  Thaies  her- 
vorgerufen wurde,  das  oberhalb  des  gewesenen  Dammes  so  wenig 
Fall  hat,  dass  sich  die  Anwohner  Kahne  im  Tji-Tandui'  halten, 
welcher  unterhalb  der  Stelle  ein  brausender  Bergstrom  ist. 

Ähnliche  isolirtc  Ilügel  aus  vulkanischen  Steintriimmem  fin- 
det man  am  Nord-Ost- I'uss  des  G.-Sumbing  und  Ajang,  so  wie 
rund  um  den  Süd-Süd-Ost-Fuss  des  G.-Guntur  gegen  den  G.-Putri 
hin,  und  in  einer  langen  Linie  vom  G. - Agung - Ende  an  auf  der 
Nord-Ost-Seite  bis  jenseits  des  Tji-Manuk  nach  Wanakdrta  zu 
vorgeschoben. 

Was  den  Ursprung  dieser  Steinblöcke,  aus  welchen  die  tausend 
Hügel  zusammengesetzt  sind,  anbetrifft,  so  scheinen  sie  nicht  alle 
in  einem  glühenden  Zustand  aus  dem  Krater  horauRgcschlcudcrt 
zu  sein , sondern  es  besteht  gewiss  ein  grosser  Theil  aus  den  Trüm- 
mern des  zerstörten  Gebirges,  welches  da,  wo  die  grosse  Krater- 
kluft liegt,  so  aussieht,  als  wäre  ein  Stück  desselben  in  einer  Länge 
von  mehren  Minuten  herausgerissen  worden.  Fis  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  durch  die  Kraft  der  Dutupfsaulcn , welche 
sich  mit  furchtbaren  Explosionen  einen  Ausweg  bahnten,  ein  grosser 
Theil  des  Bergabhanges  zertrümmert  wurde,  und  die  Erzählung  der 
Inländer,  dass  die  grosse  Kluft  erst  während  des  Ausbruches  von 
1S22  entstanden  sei,  bestätigt  diese  Vcrmuthung.  Fast  alle  Bruch- 
stücke sind  scharfkantig  und  liestehcn  aus  Trachyt:  s.  L.  Nr.  101 
und  102,  aus  der  Kraterkluft  herrührend. 

Über  den  Ursprung  des  Wassers  und  des  Schlam- 
mes. Fis  kommt  nun  hier  sogleich  die  Frage  zur  Sprache:  quollen 
der  Schlamm  und  das  Wasser,  dessen  Fluthen  die  Gölunggung- 
flächo  bei  Gelegenheit  dieses  Ausbruches  überschwemmten,  in  tropf- 
bar - flüssigem  Zustand  aus  der  Tiefe  des  Vulkans , kamen  sie  aus 
dem  Innern  des  vulkanischen  Herdes,  oder  kam  das  Wasser  von 
aussen  und  vermengte  sich  erst  im  Krater  mit  der  vulkanischen 
Asche  zu  Schlamm ! 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  wollen  wir  zuerst 
einen  vergleichenden  Blick  auf  die  übrigen  Vulkane  der  Insel  wer- 
fen und  folgende  Thatsachen  anführen : 
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1)  Aus  keinem  andern  Vulkan  auf  Java  haben  Ausbrüche  von 
Wasser  und  Schlamm  Statt  gefunden,  als  aus  solchen,  in 
deren  Krater  Seen  sich  befinden,  als  aus  dem  G. -Tangkuban 
prau , Gclunggung,  Kelut  und  Idjen.  Aus  der  viel  grossem  Zahl 
auderer  Vulkane  auf  Java,  die  keine  Seen  in  ihren  Kratern  zeigen, 
haben  nie  andere  als  trockene  oder  feurige  Stoffe<>tatt  gefunden. 

2)  Die  Menge  des  Wassers  und  Schlammes,  die  die  genannten 
t Vulkane  ausgeworfeu  haben,  steht  immer  im  Verhältnis*  zur 
Grösse  ihrer  Kraterseen.  Die  Schlammpfützen,  die  der  Kra- 
ter des  G. -Tangkuban  prau  in  1 S37,  wie  auch  jetzt  (ISIS)  wieder 
enthielt,  waren  klein,  und  der  Schlammausbruch  am  27.  Mai  1 S Hi 
überschritt  kaum  die  oberste  Region  vom  Berggehänge  auf  der  Qst- 
und  Nord-Ost-Seite.  Die  Seen  in  den  Kratern  des  G. -Kelut  und 
Idjen  sind  gross  und  tief,  und  die  Überschwemmungen  aus  diesen 
Knltem  reichten  bis  über  den  Vulkan  bis  weit  in  die  umliegenden 
Ebnen  hinaus.  (Man  schlage  die  Beschreibung  dieser  Ausbrüche  nach . ) 

3)  Im  Krater  des  G. -Gclunggung  lagen  im  Jahre  1S37  nur 
zwei  kleine  Seen,  aber  das  Vorhandensein  eines -zu  beiden  Seiten 
durchbrochenen  Uuerdanunes  in  der  Kraterkluft  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  vor  dem  Durchbrechen  dieses  Dammes,  eine  Be- 
gebenheit, die  wahrscheinlich  bei  dem  Ausbruche  in  IS22  Statt 
fand,  der  ganze  Krater  mit  Wasser  gefüllt  war. 

4)  Das  Wasser  dieser  Kraterseen  kann  nur  einen  atmosphäri- 
schen Ursprung  haben.  Denn  nur  in  denjenigen  kesselfünnigen 
Kratern  findet  man  Seen,  welche  von  sehr  hohen  und  mit  Wald 
bedeckten  Wänden  oder  Bergrücken  umgeben  sind ; die  Menge  des 
Wassers , welches  in  Folge  von  gefallenen  liegen  oder  Verdichtung 
der  Wolkennebel  an  den  Wänden  herabsiekert  und  tief  unten  zu 
kleinen  Blic  hen  zusanunenfiiesst,  steht  in  gehörigem  Verhältnis*  zu 
der  Höhe  der  Bergrücken  und  der  Grösse  der  Seen  selbst. 

5)  Man  findet  auf  Java  IS  Kraterseen.  Von  1 1 dieser  Seen  ist 
das  Wasser  sauer  und  enthält  fircie  Schwefelsäure  oder  aufgelöste 
Schwefelsäure  Alaunerde;  diese  Seen  liegen  noch  in  thätigen  Kra- 
tern , aus  denen  schweflig-saure  Dämpfe  oder  Schwefel wasserstotl- 
gus  aufsteigt.  Von  7 dieser  Seen  ist  das  Wasser  hell  und  trinkbar; 
»ie  liegen  in  ganz  und  gar  ausgebrannteu  Kratern.  Diese  Über- 
einstimmung der  Beschaffenheit  des  Wassers  init  dem  noch  thätigen 
oder  ausgebrannten  Zustand  des  Kraters,  in  welchem  die  Meere 
liegen,  beweisen  aufs  Deutlichste,  dass  das  Wasser  nicht  von  unten 
aufsteigt , sondern  von  oben  herabströmt  und  sich  sodann  in  dem 
vorhandenen  Becken  anhäuft  ; — dass  es  atmosphärisches  Wasser 
ist,  in  welchem  bei  1 1 noch  thätigen  Kratern  die  schweflige  .Säure 
aufgelöst  wird,  die  in  gasförmigem  Zustand  aus  dem  Boden  der 
Seen  aufsteigt.  Die  1 1 sauren  Seen  oder  Berge,  auf  welchen  sie 
liegen,  heissen;  1)G. -Tangkuban  prau;  — 2)  G.-Palua;  — - 3)  und 
I ) G. -Gclunggung;  — 5)  Telaga-Bodas;  — <>),  7 ) und  S)  Telaga- 
Lcri,  Wenio  und  Trus  im  Gebirge  Dieng;  — !>)  G. -Kelut;  — 10) 
G.-llaou  und  1 1 ) G. -Idjen.  — Die  7 Seen  mit  klarem  reinem  Was- 


ser  sind  die  folgenden:  1)  Tclaga  - Dringu ; — 2)  T.-Wcrdoto;  — 
3)  T.-Balc  kambang;  — 4)  T.-Pcngilong;  — 5)  T.-Tjehong;  — 
6)  T.-MCnjer  — und  7)  T.-Ngebel. 

Die  tausend  sclmrfeckigen  und  zum  Thcil  riesenhaften  Tra- 
chytblöcke,  mit  welchen  wir  den  Boden  der  Kraterkluft  des  G.- 
Gelunggung  in*  wüster  Unordnung  bedeckt  gefunden  haben , geben 
ein  Zeugnis*  ab  von  der  furchtbaren  Zerstückelung,  welche  da  Statt 
gefunden  hat.  Nach  dem  Bericht  der  Inländer  (’s.  S.  120)  lag  an  der 
Stelle  der  ungeheuren  weiten  Kraterspalte  vor  dem  Ausbruche  in 
1822  nur  ein  gewöhnliches  Thal.  Nehmen  wir  nun  noch  in  Betracht 
das  Vorhandensein  des  grossen  Querdammes  und  der  l>eiden  dahin- 
ter liegenden  Seen  im  obersten  Tlieile  des  Kraters,  so  erlangt  die 
Vorstellung  grosse  Wahrscheinlichkeit , dass  dieser  Querdamm  der 
Rest  des  südöstlichen  zertrümmerten  Theiles  der  Kratermauer  ist, 
und  dass  der  Kmter  in  1S22  auch  auf  dieser  Seite  geschlossen, 'also 
kesselförmig  war.  .Sehen  wir  nun  gegenwärtig  das  Wasser,  welches 
den  2000’  hohen  Bergwänden  entlang  in  Strahlen  herabläuft , sich 
in  zwei  ansehnliche  Bäche  ansammeln ; werfen  wir  einen  Blick  auf 
die  Spalten , von  welchen  der  Querdamm  an  zwei  Stellen  in  der 
Nähe  des  Busses  der  südlichen  Wand  durchbrochen  ist  und  durch 
welche  das  Wasser  der  Bäche  in  schäumenden  Wasserfällen  herab- 
braust — so  wird  es  uns  einleuchten,  dass  ohne  das  Vorhandensein 
dieser  Risse  im  Querdamme  das  Wasser  der  beiden  Bäche  zu  einem 
Sec  angeschwollen  und  dass  dieser  See  sein-  gross  und  tief  gewesen 
sein  muss,  wenn  der  Krater  vor  1 822  auch  auf  dieser  Seite  von 
einer  hohen  Mauer  eingeschlossen  war. 

Das  Wasser  eines  solchen  See’s,  plötzlich  abgelassen , kann 
als  hinreichend  betrachtet  werden , um  solche  grösst»  Überschwem- 
mungen hervorzubringen , als  bei  den  Ausbrüchen  des  G.-Gelung- 
gung  Statt  gefunden  haben.  Es  kann  schon  vorher  schlammig 
gewesen  sein,  wie  das  in  den  Schlammteichen  im  Krater  des  G.- 
Tangkuban  prau,  und  es  kann  (eben  so  wie  das  im  Tölaga- Rodas 
und  noch  mein',  wie  der  heisse  See  im  G.  - Idjen)  erhitzt  worden 
sein , ohne  bei  dem  stets  erneuerten  Zufluss  von  Wasser  von  den 
hohem  Kinggebirgen  herab  zu  verdampfen.  Wenn  es  daun,  den 
8.  Octbr.  Mittags,  beim  ersten  Aufsteigen  der  Dampf-  und  Aschen- 
säule im  Kraterschachte  von  unten  bewegt  wurde,  so  kann  es  sich 
mit  einem  Theil  dieser  Asche  vennengt  haben  und  theils  ausge- 
schleudert, theils  übergeflossen  sein-,  ohne  dass  der  Damm  zer- 
sprengt wurde.  — Die  Geschichte  sagt  deutlich,  dass  diese  ganze 
Eruption  den  Steil  nur  kurze  Zeit,  höchstens  zwei  Stunden 
dauerte. 

Als  die  Eruption  fast  geendet  war,  um  drei  Uhr 
fiel,  ausser  Schlämmt  heilen,  auch  ein  Regen  von  trockner 
Asche  herab.  — Wie  wäre  das  möglich,  wenn  man  annimmt,  dass 
die  Asphe  schon  im  vulkanischen  Herde  mit  Wasser  zu  Schlamm 
gemengt  war,  — wo  sollte  dann  diese  trockne  Asche  hergekommcu 
sein  ? — Leicht  und  natürlich  aber  erklärt  sich  die  Erscheinung, 
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wenn  man  das  frühere  Vorhandensein  eines  Schlammsee’s  im  Kra- 
ter anerkennt,  nach  dessen  Entleerung  es  erst  möglich  wurde, 
dass  die  von  innen  mit  glühendheissen  Dampfen  aufsehiessende 
Asche  trocken  in  die  Lüfte  gelangte.  Die  fürchterlichen  Platzregen, 
welche  aus  unermesslichen  Mengen  condensirten  Dampfes  nach 
dieser  ersten  Eruption  hcrabströmten , welche  Tage  lang  anhielteu 
zu  fallen , und  auch  ein  vulkanisches  Gewitter  hervorriefen  , worin 
Blitz  auf  Blitz  mit  unglaublicher  Heftigkeit  auf  einander  folgte,  — 
diesen  wird  deijenige  nicht  anstehen,  einen  grossen,  wo  nicht  den 
grössten  Thcil  der  nachfolgenden  Verwüstungen  zuzuschreiben, 
welcher  init  der  Bedeutung  der  Handjer  schon  nach  gewöhnlichen 
Westmoussonregcn  und  den  Verwüstungen , die  sie  Jahr  aus  Jahr 
ein  zur  Folge  haben , auf  Java  einigertnassen  bekannt  ist.  Durch 
diese  Wolkeubrüehe  konnte  sich  der  Kraterkessel  von  Neuem  mit 
Wasser  gefüllt  haben , das  von  Neuem  erhitzt  wurde  und  sich  mit 
vielen  Auswurfsstoffen,  zersetzten  Steinmassen  u.  dgl.  vermengte. 

Die  zweite  Verwüstung,  welche  4 Tage  spaterStatt  hatte,  näm- 
lich den  12.0ctober,  Abends  um  7 Uhr  kann  durch  die  heftigen 
Stösse  eines  Erdbebens,  wovon  die  südöstliche  Kratemiauer,  deren 
Gesteine  wahrscheinlich  schon  sehr  zerspalten  und  auch  zum  Theil 
zersetzt  waren , bis  auf  einen  kleinen  Rest  zertrümmert  und  durch- 
brochen wurde,  die  endliche  Entleerung  dieses  Wassers  erzeugt 
haben,  die  hauptsächlich  in  Wasser-  und  Schlammflut  heu  be- 
stand und  in  den  Felsentrümmern  der  durchbrochenen  Krater- 
mauer,  die  nun  mit  alle  dem  Gebirgsschutt,  der  sich  in  den  letzten 
Tagen  in  der  Kraterspalte  aufgehäuft  hatte,  durch  die  entfesselten 
Gewässer  mit  herabgerissen  wurden  und  sich  in  t}cn  Ebnen  am 
Fussc  des  Berges  ausbreiteten. 

Die  von  mir  aus  allen  diesen  Thatsachen  gezogene  Schluss- 
folge ist,  dass  kein  Wasser  in  tropfbarflüssigem  Zustand  aus  dem 
Herde  des  Vulkans  aufgequollen,  sondern  dass  durch  den  Krater 
nur  Wasserdampf  und  Asche  ausgeworfen  wurden,  dass  d*  flüs- 
sige Wasser,  welches  das  umliegende  flache  Land  überströmte,  erst 
durch  die  Verdichtung  dieser  Dämpfe  in  den  kältem  Luftschichten 
über  dem  Krater  gebildet  wurde,  wozu  auch  das  bereits  früher  vor- 
handene Wasser  des  See’s  gehört , und  dass  die  vulkanische  Asche 
erst  in  und  über  dem  Kraterbecken  mit  dem  Wasser  zu  Schlamm 
vermengt  wurde.  Die  fürchterlichsten  Regen  und  Gewitter,  die 
seit  dem  ersten  Ausbruche  am  Sten  4 Tage  lang  Tag  und  Nacht 
anhicltcn,  deren  Blitzstrahle!!  unaufhörlich  durch  die  Luft  zischten 
und  viele  Menschen  tödteten  (s.  S.  f 22),  — dies  Alles  sind  ganz 
unverwerfliche  Zeugen  von  der  ungeheuren  Menge  Wasserdampf, 
welcher  aus  dem  Innern  des  Kraters  in  die  Luft  getrieben  wurde. 

Ist  meine  Erklärungsart  richtig,  so  wird  bei  einem  folgenden 
Ausbruche  des  G.-Gelunggung  nur  dann  eine  grosse  Menge  Was- 
ser oder  Schlamm  ausgeworfen  werden,  wenn  der  Querdamm  wie- 
der zu  einem  Mauerrandc  erhöht,  und  die  Klüfte,  welche  ilm  gegen- 
wärtig durchbrechen,  wieder  verstopft  sind.  Dann  kann  das  Wasser 
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des  Tji-Kunir  uud  dos  andern  lJaohcs,  der  sich  gegenwärtig  zwi- 
schen dem  Damme  und  den  Seitenwänden  des  Kraters  einen  Durch- 
weg gebahnt  hat,  wieder  zu  einem  See  angewachsen  sein. 

19.  6.  - Sawal.  # 

(Hierzu  Sawal  Figur  1.) 

Wir  hatten  schon  mehrmals  Gelegenheit,  diesen  Herg  zu  er- 
wähnen, der  sich  dem  G.-Gelunggung  gegenüber  auf  der  andern 
östlichen  Seite  des  Tji-Tandui'thales  erhebt.  Ausgenommen  seine 
Nordseite,  ist  er  auf  allen  übrigen  Seiten  von  Aachen  Gegenden 
umringt,  in  Westen  und  Süden  vom  Tji-Tandut-  und  in  Osten  vom 
Tji-Mundurthale,  woriu  Kawali  liegt;  dieses  Thal  trennt  ihn  vom 
noch  östlichem  Plateau  von  Hantja.  Er  erhebt  sich  auf  allen  diesen 
angegebenen  Seiten  ganz  isoliri  mit  einem  sehr  weiten , rundlichen 
Umfang  und  stellt  sich  dar  als  ein  alter,  längst  erloschener  Vulkan. 
Sein  Scheitel  hat  eine  nur  geringe  Höhe,  alter  eine  desto  grössere 
Ausdehnung  und  ist,  ähnlich  wie  der  G.-Murio  und  Wilis,  von  tief 
einschneidenden.  Spaltenartigen  Klüften  durchzogen.  Viele  von 
den  Klüften  — Kuranko's  — nämlich,  die  zwischen  den  Länge- 
rippen seines  Abhangs  liegen,  setzen  sich  durch  seinen  ganzen 
Scheitel  hiudurch  bis  an  die  entgegengesetzte  Seite  hin  fort,  durch- 
sch neiden  also  den  Gipfel,  der  dadurch  ein  sehr  zerstückeltes 
Ansehen  erhält  und  in  viele  zum  Theil  sehr  schroffe  Kuppen, 
Joche  und  spitze  Zacken , die  wieder  ansehnliche  llerge  für  sich 
sind,  zerspalten  ist.  Ein  breiter,  über  200U  hoher  Sattel  verbindet 
seinen  Nordfuss  mit  der  Centralkette,  die  auf  ihrer  andern,  nörd- 
lichen Seite  durch  einen  ähnlichen  Sattel  mit  dem  G.-Tjcrimai  zu- 
sammenhängt. Liegt  der  Scheitel  des  G.  - Sawal  mit  allen  seinen 
Kuppen  und  Zwischenklüften  unter  der  Decke  einer  düstern  und 
ununterbrochenen  ILoclnvaldimg  verborgen , so  ist  sein  Zwischen- 
sattcl%it  den  Hütten  zahlreicher  Dörfchen  bedeckt  und  geschmückt 
mit  bebauten  Feldern , die  mit  GrasAuren  abwechseln,  besetzt  mit 
Fruchtbäumen  und  Arcugpalmcn , welche  sich  in  dem  schönen  See 
von  Pandjalu  spiegeln.  8.  Sawal  Figur  1.  Das  nördliche  Ufer 
des  See's,  der  unter  denjenigen  Seen,  welche  in  bebauten  Gegenden 
liegen,  unstreitig  der  schönste  auf  der  Insel  Java  ist,  steigt  zur 
Centralkette  empor,  welche  die  llegion  von  3000*  nur  an  wenigen 
Punkten  überschreitet  und  in  dieser  Gegend  aus  zwei  Zügen  be- 
steht. Ein  breites  Hochthal , vom  Tji-Paära  durrhströmt,  trennt 
diese  zwei  Hergzüge  von  einander  und  ist  mit  Sawah’s  begrünt,  die, 
wie  cs  scheint,  den  Aachen  Hoden  eines  ehemaligen  See’s  bedecken. 

Eine  gleiche  Trockenlegung  scheint  dem  etwas  niedriger  lie- 
genden Sec  von  Pandjalu  bevorzusteheu , da  die  Tiefe  seines  Was- 
sers da,  wo  sie  um  grössten  ist,  nur  noch  30'  betrügt.  Sein  südliches 
Ufer  bildet  einen  hohen,  wulstigen  Kund,  auf  welchem  2335’  über 
dem  Meere  der  Pasanggrahan  - Pandjalu  steht.  Herrlich,  lieblich 
schön  ist  die  Aussicht , die  man  von  hier  über  den  Sec  und  seine 
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flachen,  hüglig  ansteigenden  Ufer  geniesst.  Eine  grosse  Insel,  die 
fast  mitten  im  See  liegt,  ruft  die  Erinnerung  an  den  frühem  Zu- 
stand dieser  Gegend  zurück,  ehe  des  Menschen  Hand  sie  verwan- 
delte. Ein  heilig  verehrtes  Grab  liegt  auf  der  Insel  und  die  dichte- 
ste Urwaldung,  die  man  gespart  hat,  breitet  ihre  I.aubgewolbe 
darüber  aus.  Weit  überliängend  wirft  dieser  Wald  einen  dunkeln 
Schatten  auf  den  Spiegel  des  See’s,  während  die  Sonne  rings  umher 
auf  den  hügligen  Ufern  nur  Sawah’s  und  Grasfluren  bescheint,  auf 
denen  Frucntbäume  sich  erheben. 

Grossartiger  noch  ist  die  Aussicht , die  man  von  der  nahen 
Bergkette  G. - Putri  geniesst,  welche  nordwärts  vom  See  empor- 
steigt. Blickt  man  von  dort  auf  den  See  herab,  der  im  Seheine  der 
Abendsonne  so  heiter  glänzt,  auf  dessen  Spiegel  seine  Insel  mit 
ihrem  prachtvollen  Walde  zu  schwimmen  scheint; — sieht  man  aus 
den  BauingTuppeu , welche  die  Hügel  seines  Ufers  bedecken , einen 
bläulichen  Hauch  emporsteigen , der  sich  schweigsam  in’s  stille 
Luftmeer  «giesst,  aber  das  Dasein  vieler  glücklicher  Menschen 
verräth , die  ihre  Hütten  bauten  unter  diesen  Huuingruppeu , — 
Dorfwäldchen ; — lässt  man  seinen  Blick  weiter,  tief  unten  über 
das  flnehe  Thal  des  Tji-Tandui  hinstreifen  , von  dessen  Reisfeldern 
der  letzte  Strahl  der  Sonne  wie  von  eben  so  vielen  Spiegeln  wie 
Gold  und  Silber  heraufblitzt , — und  schaut  man  jenseits  dieses 
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Thalbodcns  in  der  Feme  den  berüchtigten  G.-Gölunggung,  wie  • 
sein  Kratemiund  sich  dort , zwar  halb  verwischt  im  milchigten 
Dunste  der  Atmosphäre,  *)  doch  deutlich  und  drohend  erhebt , wie 
seine  düstre  Kluft  herabgähnt  in  das  Thal,  von  dessen  harmlosen 
Bewohnen»  sic  einst  4000  unter  den  Schuttmassen  begrub,  die  sie 
ausbrach , — so  empfängt  das  Gemüth  einen  Eindruck , der  nicht 
leicht  wieder  verwischt  wird. 

20.  6. -Tampomu.  0 

Dieser  Berg  von  5 1 oo'  Höhe  liegt  last  ganz  isolirt  ausserhalb 
der  Ketten  und  zeichnet  sich  unter  andern  dadurch  aus , dass  er 
einen  alten , längst  mit  Waldung  bewachsenen  Eruptionskegel  aus 
losen  Schlacken  besitzt  von  1200  Höhe.  — Er  wird  in  der  fünften 
Skizze  des  zweiten  Abschnitts  dieser  Abtheilung  ausführlicher  be- 
schrieben. Ausser  ihm  ist  unter  allen  Vulkanen  Java’s  nur  noch 
einer,  der  einen  Schlackcnkegol  besitzt,  nämlich  der  noch  thätige 
G.  - Merapi. 


21.  G.-TjerinuT.  ^ 

A.  Topographischer  t'berblick. 

Nachdem  der  vulkanische  Herd  der  l’reangcr  Regentschaften 
seine  letzten  und  östlichen  Kuppen  in  derG.-Golunggungkettc  und 
dem  G.-Tatnpomas  erhoben  hatte,  senkt  sich  das  Land  ostwärts 
vom  letztgenannten  Berge  zu  einer  weiten  Kulturebne  herab,  die 
sich  bis  nach  Tjeribon  hinzicht  und  »len  mmlwestlichen,  nördlichen 
und  nordöstlichen  Kuss  eines  hohen  Kegelbergcs  umgiebt,  welcher 
sich  in  der  Richtung  ostsüdöstlich  vom  G.-Tampomas  und  2S  Mi- 
nuten östlicher,  als  dieser,  seit  dem  G.-Gädc  als  der  erste  isolirte 
Vulkan  wie»ler  erhebt. 

Er  ist  bei  den  Javanen  unter  dem  Namen  G.-Tjerimai  oder  Berg 
von  Tjeribon  bekannt.  Sein  Gipfel,  welehcr  quer  abgestutzt  ist, 
senkt  sieh  nach  allen  Seiten  hin  regelmässig  in  tiefes  Flachland 
herab,  welches  nur  in  Süd- Westen  untl  Süd-Osten  vom  Berge  höher 
austeigt , um  die  fruchtbaren  Thäler , Vorgebirgsstufen  von  Telaga 
und  Kuningang  zu  bilden,  die  von  1000  bis  1500'  ansteigen.  — Der 
Ort  Telaga,  der  höher  als  die  Thalsohle  am  südwestlichen  Abhange 
des  Berges  liegt,  hat  19S7**)  und  Kuningang  an  dem  südöstlichen 

*)  Bei  der  heitersten  und  trockensten  Witterung  besitzt  die  Luft  auf  Java 
gerade  den  geringsten  Grad  der  Durchsichtigkeit.  Obgleich  dann  weiler  Wol- 
ken noch  Nebel  sichtbar  sind,  so  sind  die  untersten  Schichten  der  Atmosphäre 
doch  weisslieh , molkenartig  getrübt  und  alle  entfernten  Gegenstände  scheinen 
nur  schwach  durch  diesen  unsichtbaren  Dampf,  etwa  so,  als  wenn  ein  sehr  fei- 
ner Flor  von  blüulieh-weisser  Farbe  davor  ausgespannt  wäre.  Man  kann  diesen 
Zustand  der  Luft,  vergleichen  mit  Wasser,  das  seine  Durchsichtigkeit  nicht  ganz 
verloren,  aber  molkigt  getrübt  ist. 

**)  Oberlialb  dieses  Ortes,  an  derselben  Seite  dieses  Berges,  soll  ein  schöner, 
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Gehänge  169r/  Höhe,  — während  sein  Ostfuss  beim  Dorfe  Sangka- 
tturip  (mit  einer  warmen  Quelle)  nur  12S7’  hoch  ist.  — Seine 
grösste  Erhebung  erreicht  der  Fuss  des  Kegelberges  aber  in  Süd 
und  Süd-Süd- West , wo  er,  in  dqr  Mitte  zwischen  den  genannten 
beiden  Thälem  oder  Vorstufen  zu  einem  flach-convexen  Hochlande 
von  etwa  2500'  Ilölte  anschwillt,  das  als  Wasserscheide  die  Strom- 
gebiete des  Tji-Lutung,  der  nach  Westen  — und  des  Tji-Sangarung 
oder  Kali-Losari,  der  nach  Osten  fliesst,  von  einander  trennt  ; es 
verbindet  als  Zwischenrücken  oder  Sattel  den  G.-Tjerimai  zugleich 
mit  der  weiter  südwärts  vorbeistreichenden  Centralkette,  die  in  die- 
ser Gegend  (etwa  zwischen  dem  G.-Sawal  und  G.-TjörimaV)  bereits 
verdoppelt  ist  und  sieh  nach  Osten  zu  in  noch  zahlreichere  Joche 
spaltet. 

Unter  den  noch  dampfenden  Vulkanen  Java’s  ist  der  G.-Tjeri- 
mai' einer  derjenigen , welche  sehr  nahe  am  Meere  liegen , da  die 
geradlinigte  Entfernung  seines  Gipfels  vom  nächsten  Punkte  der 
N’ordküste  bei  Tjeribon  bloss  13  Minuten  beträgt.  (Nur  der  er- 
loschene G. -Ringgit  bei  liCsuki  und  der  G.-Murio  liegen  noch 
näher  am  Meeresstrande.)  • 

Dem  Nordfusse  des  G.  - Tjerimai  findet  sieh  ein  bewaldetes 
Kalkgebirge  mit  vielen  Versteinerungen  aufgclagcrt , welches  sich 
zu  zahlreichen  schroffen  Felsenkuppen  erhebt , keinesweges  aber  in 
querer  Richtung  zum  Kegclbergc  steht,  sondern  von  Süd  nach 
Nord  streicht,  also  vom  Berge  ab,  so  dass  es  aus  der  Ferne  fast  wie 
eine  Verlängerung  der  Trachytrippen , die  vom  Vulkane  hcrablau- 
fen,  erscheint.  Viele  Kalkfelseu  gehen  daselbst  nackt  zu  Tage  und 
lassen  dann  an  manchen  Orten  auch  eine  Abtheilung  in  Bänke 
erkennen , viele  liegen  auch  zerstückelt  am  Fussc  des  Gebirges  um- 
her, und  alle  diese  zeigen  jene  eigcnthümlichen  kleinen  Höhlungen, 
jene  gleichsam  gekräuselte,  durchlöcherte  Beschaffenheit  ihrer  Ober- 
fläche, die  man  bei  vielen  Kalkfelseu  am  Gestade  des  Meeres  be- 
merkt ; — der  nördliche  Fuss  des  Gebirges  läuft  unweit  von  Pali- 
manan  flach  aus,  dicht  neben  der  Post- .Strasse,  die  dort  nach  Tje- 
ribon vorbeifülirt.  Niedriger  Alluvialboden  umgiebt  das  Gebirge  da- 
selbst. — Es  ist  merkwürdig  durch  Erdölqucilen  und  durch  eine 
heisse  Quelle  in  der  Nähe  von  Palimsuian,  welche  ungeheure  Quan- 
titäten von  Kalkspath  ahsetzt,  so  wie  durch  Mofetten  in  einigen  der 
Höhlungen , deren  cs  viele  enthält.  *)  Übrigens  ist  es  allen  andern 
Kalkgebirgen  der  Insel  gleich  und  macht  mit  diesen  von  der  Ter- 
tiärformation  dieser  Insel  das  obersteGlied  aus,  das  überall  nur  in 
isolirten  Gebirgs stücken  vorkommt,  mehr  oder  weniger  Bankar- 

kk'iner  See  mit  mehren  Inseln  liegen,  den  uns  der  damalige  Controleur  von 
Telag»  abrieth  zu  besuchen.  — Eine  gewisse  Sekte  von  mohammedanischen 
I’riestem  trieb  nämlich  damals  am  G.-Tjfrimai  ihr  Wesen.  Diese  hatte  den  See 
für  heilig  erklärt,  den  kein  Ungläubiger  betreten  dürfe. 

*)  Alle  diese  Erscheinungen  jedoch,  die  eine  Folge  vulkanischerWirkungen 
»ind,  oder  mit  Vulkanen  im  engen  Verbände  stehen,  (Schlammvulkane,  natür- 
liche Feuer,  Naphtaquellen,  Stickgrotten , warme  Quellen , Erdbeben)  werden 
wir  im  3.  Abschnitt  dieser  Abtheiluug  ausführlicher  betrachten. 
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tig,  steil  abgebrochen  und  alle  andern  neptunischcn  Schichten  be- 
deckend. 

Solche  Kalkgebirge  sind. oftmals  schon  durch  ihre  äussere  C'ou- 
tiguration  (durch  ihre  unregelmässige  Zerklüftung,  ihr  Ausgezackt- 
sein  und  ihre  Vertheilung  in  viele  schroffe  Massen,)  von  jenen 
eigeuthümlichen  sowohl  neptunischcn  als  trachv tischen  Vorge- 
birgen der  vulkanischen  Kegel  zu  unterscheiden,  welche  sich 
jederzeit  sehr  charakteristisch  zu  stumpfen,  jedoch  isolirten  Kup- 
pen gestalten,  von  denen  sehr  schmale  Leisten  gewöhnlich  in  di- 
vergirender  Richtung  herablaufen , um  die  einzelnen  Kuppen  mit 
einander  zu  verbinden,  deren  Abhänge  zwischen  diesen  Leisten  aber 
in  der  Regel  sehr  schroff  und  steil  sind  (wenn  ihre  räumlichen 
Verhältnisse  in  horizontaler  l’rojection  dargestellt  werden,  so  be- 
kommen sie  ein  sternförmiges  Ansehen),  als  auch  von  jenen  nep- 
t uni  sehen  Vorgebirgen,  die  sieh  zur  Seite  mancher  Vulkanketten 
hiuzieheu,  als  lange  gerade  Ränder,  steil  nach  der  Hauptkette  zu 
gesenkt.  Diese  Vorgebirge  stehen  jederzeit  in  querer  Richtung 
zum  Haupt vulkan,  so  dass  zwischen  beiden  ein  mehr  oder  we- 
lliger flaches  Hochland  übrig  bleibt,  oder  doch  solche  Räume,  die 
anfangs  nur  sehr  sanft  und  unmerklieh  zum  Kegel  emporsteigeu. 
Diese  Hochländer  sind  auf  Java  gewöhnlich  grösstentheils  bebaut 
und  sehr  oft  ihrer  Höbe  von  3 bis  4000  und  grösseren  Kühle  wegen 
vorzüglich  mit  Thee  bepflanzt.  Beispiele:  1)  die  östlichen  und 
nordöstlichen  Gehänge  des  G.-Göde,  auf  denen  Tjipanas  liegt,  und 
über  welche  die  Strasse  nach  Tjandjur  führt,  sind  ein  solches  Hoch- 
land , welches  nach  aussen  begräuzt  ist  von  dem  ostnordöstlichen 
Trachytvorgcbirgc  des  Vulkans,  dessen  einzelne  Kuppen  unter  dem 
Namen  G. -Leser,  G.-Kasamala  u.  a.  bekannt  sind.  Es  hat  der  G.- 
Göde  aber  auch  noch  ein  solches  zweites  südsüdöstliches  Vorgebirge, 
dessen  Verschiedene  Kuppen  G.-Krikil,  Köntjana,  MCnglajang  etc. 
heissen , dessen  Hochland  (worüber  die  Strasse  von  Tjandjur  nach 
Suka  bumi  führt)  jedoch  weniger  hoch , als  das  von  Tjipanas,  etwa 
nur  2300  hoch  ist.  2)  Die  neptunischcn  Vorgebirgszüge  in  Nord 
und  Süd  des  G.-Tangkuban  prau.  3)  Das  trachytisclie  Vorgebirge 
des  G. -Mala war.  4)  Beim  Gegenstände  unserer  jetzigen  Ifetraeh- 
tung,  dem  G.  -Tjcrimai,  finden  wir  ebenfalls  trachytisclie  Vorge- 
birge ; als  solche  liezpichnen  wir  zuerst  die  Iliigelzüge  am  westlichen 
Abhänge  des  Berges,  zwischen  denen  und  dem  hohem  Gehänge  des 
Vulkans  ein  schönes,  ziemlich  flaches  Hochland  übrig  bleibt , aut 
welchem,  3750’  über  dem  Meere,  das  grosse  Kaffee- Etablissement 
Argalingga  liegt.  Eine  Annäherung  zu  einem  zweiten  Vorgebirge 
der  Art  finden  wir  an  derselben  Westseite  des  Berges , etwa  1 000' 
unter  Argalingga , in  drei  schroffen , stumpfkegelförmigen  Felsen- 
kupjicn , welche  insclfönnig  auf  dem  Westgehängc  des  Vulkans 
emportauchen,  3 bis  500  hoch,  hinter  denen  das  Hochland  jedoch 
wenig  entwickelt  ist.  Ihre  unbeklinimbar  steilen  Wände  ragen  pit- 
toresk empor.  In  dem  südlichsten  dieser  Felsen  G.  -Waugi  öffnet 
sich  eiue  von  Fledermäusen  bewolmte  Höhle  mit  zäldrcichcu  Quurz- 
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fcjTstallen:  L.  Nr.  106,  die  auch  im  Kothe  dieser  Thiere,  welcher 
den  (»rund  der  Höhle  bedeckt,  wie  Diamanten  funkeln,  wofür  viele 
leichtgläubige  Inländer  sic  halten.  Ihr  Trachyt  ist  besonders  reich 
an  .Magneteisen  und  wirkt  schon  in  beträchtlicher  Entfernung  auf 
die  Nadel.  In  den  kleinen  Flussbetten,  z.  1$.  des  Tji- Menglct , au 
diesem  westlichen  und  westsüdwestlichen  Gehänge  des  G.-Tjöriniai' 
findet  sich  auch  Eisenkies  in  grosser  Menge  und  in  zum  Thcil  sehr 
grossen  Würfelförmigen  Krystallcn:  L.  Nr.  108  und  109.  Man 
trifft  es  besonders  in  Schichten  von  einem  erhärteten  plastischen 
Thone:  L.  Nr.  107  an.  Auch  noch  einige  Hundert  Fuss  unterhalb 
der  Felsen , schief  westsüdwestlich  von  denselben , linden  sieh 
Schichten  eines  solchen  stark  eisenschüssigen  Thones  von  grosser 
Mächtigkeit , durch  welche , innerhalb  eines  kleinen  Flussbettes, 
eine  vorzüglich  reiche  Erdölquelle  dringt.  — Noch  mehrere  Vorge- 
birge der  Art  werden  wir  ihres  Orts  kennen  lernen  beim  G.-Slamnt, 
Sumbing  (höchst  ausgezeichnet) , Mcrupi , Mcrbabu  (in  sehr  gran 
dioser  Form),  L'ngurau  und  Lawu,  wo  sich  stets  ihre  angeführten 
Eigcnthümlichkeiten , ihre  charakteristische  Configuration , ihre 
quere  Stellung  zum  Ilauptvulkane , das  Hochland  hinter  ihnen  u. 
s.  w.  wiederholen , so  dass  es  offenbar  ist,  dass  sie  nach  einem  all- 
gemeinen Gesetz  gebildet  sind  und  in  einer  ursächlichen  Beziehung 
zum  Vulkane  stehen.  Sie  sind  nämlich  entweder  gehobene  Theile 
der  neptunischen  Formation , die  einst  in  weiten  Spalten  auseinan- 
derklafften und  deren  Bruchränder  nun  jene  steilen  Wände  bilden, 
die  stets  nach  der  vulkanischen  Hauptkette  hingekehrt  sind,  — 
oder  sic  sind  erharrte  Trachyt-  uud  Doleritmassen  , die  aus  jenen 
Spalten  zuerst  emporquollen  und  in  deren  Mitte  sieh  dann  allmäh- 
lig  durch  aufeinander  gelagerte  Trachyt-  und  Lavaschichten  jünge- 
rer Bildung  der  Vulkankegel  erhob.  — Die  flachen  Hochländer 
zwischen  den  Vorgebirgen  und  der  vulkanischen  Hauptkette , die 
zu  den  schönsten,  fruchtbarsten  Gegenden  gehören,  die  Java  in  der 
kühlen  Hegion  besitzt,  sind  aus  Lavaströmen  gebildet,  die  vom 
Centralkrater  ergossen,  gegen  die  innere  Wand  der  Vorgebirge  an- 
stiessen  und  sieh  aufstauten.  Wir  werden  an  einem  andern  Orte 
hierauf  zurückkommeu. 

Es  dürfen  jedoch  diese  Vorgebirge  nicht  verwechselt  werden 
mit  einer  dritten  Art  von  Vorhügeln  der  Vulkane , die  weder  aus 
geschichtetem  Gebirge  (Kalk  , Thon  , Sandstein)  noch  aus  Trachyt 
bestehen,  sondern  die  aus  verschiedenen,  von  dem  Krater  seihst 
ausgeworfenen  losen  Massen,  aus  Lavatrünimem,  Sand,  Asche  und 
Schlamm  aufgethürmt  wurden , die  also  aus  neuen  Auswurfsstoffeu 
bestehen,  und  sich  sehr  oft  in  der  Gestalt  von  hemisphärischen 
Hügeln  darstollcn.  So  erscheinen  sic  uns  am  Fusse  des  G.-Gelung- 
gung  hei  Tasik  malaju,  und  so  werden  wir  sie  auch  am  C.-Sum- 
bing  und  Ajang  wiederfinden.  — Schlackenfelder,  unregelmässig 
uufeinandergethürmt , welche  den  Vulkan  umzingeln , lernten  wir 
bereits  beim  G.-Guntur  kennen,  und  werden  sie  von  Neuem  beim 
G.-Lamongau  wieder  autreffen. 


Zuweilen  findet  sieh  in  den  Vorgebirgen  Kalk  zugleich  mit 
Trachyt,  wie  dies  namentlich  utn  Nord  fasse  des  G.-Lawu  der  Fall  ist ; 
tiefe  Einschnitte  in  die  Felsen,  welche  durch  einige  Flussbetten  ge- 
bildet werden,  zeigen  dann  deutlich  das  Verhält niss  des  neptuni- 
st'hen  Gebirges  zum  Trachyt,  von  dem  es  in  mächtigen  Gängen 
durchbrochen  ist. 

Wir  kehren  zum  G.-TjeriniaY  zurück. 

Auf  der  kurzen  Strecke  vom  Seestrande  bis  zu  seinen  mittlem 
Gehängen  durchwandert  man  die  Cultur  von  fast  allen  jenen  tropi- 
schen Vegetabilien , deren  Produkte  dies  Land  zu  einer  so  reichen 
Goldgrulie  machen , welche  unerschöpflich  sich  stets  von  Neuem 
füllt.  Aus  Feldern  von  Zuckerrohr  und  Indigo  und  weit  ausge- 
dehnten Sawah-Teirassen  (Reisfeldern)  steigt  man  auf  in  die  No- 
palcultur  (Cactus- Anpflanzungen  zur  Zucht  der  Cochenille),  und 
kommt  dann  in  die  Zimmtplautagen  , dann  in  die  Theegärten  und 
zuletzt  in  die  schattigen  Kaffeewäldchen,  die  sich  bis  1500’  hoch  in 
die  Urwaldungen  hinanziehen.  — Diese  Waldungen,  Teich  an  I’o- 
docarpusarten , bekleiden  dann  den  Rest  des  Gipfels  bis  hinauf  zu 
seinem  höchsten  Kratcrrandc. 

Sein  Krater  ist  unter  den  trichterförmigen  der  schönste  und 
regelmäßigste  dieser  Insel.  Sein  oberer  Rand  ist  mehr  oval,  als 
kreisförmig,  mit  einem  grössten  Durchmesser  von  etwa  800  von 
Süd- West  nach  Nord -Ost,  hat  überall  eine  ziemlich  gleiche  Höhe 
und  steigt  nur  im  Nord -West  vom  Centrum  (wo  wir  ihnmassen) 
etwas  höher  an;  die  Trachytlava:  L.  Nr.  104,  aus  der  er  besteht, 
und  die  in  allen  übrigen  Gegenden  seines  aussen)  Abhangs  häufig 
zu  Tage  steht , bald  als  Felsenrippen , bald  in  den  Wänden  der 
Kliiflc,  bald  als  Felsenmauem,  die  sich  steil  erheben,  und  die  im 
Süd  - Ost  vom  Centrum  selbst  nach  aussen  überhängende  Buchten 
und  Höhlungen  bilden , in  denen  man  ülternachten  kann , — diese 
sind  dort  von  Schichten  eines  ziemlich  groben  Sandes:  L.  Nr.  105 
bedeckt,  der,  durch  ein  thonartiges  Bindemittel  zusammengebacken, 
eine  gewisse  Festigkeit  erlangt  hat , und  der,  weil  er  von  ausge- 
wachsenen Inga  monlana-,  Agajtafes  cu/garis-  u.  a.  Bäumchen  be- 
grünt ist,  von  keiner  sehr  jungen  Eruption  herrühren  kann.  — Mit 
solchen  Bäumchen  und  Antennaria  jaca/iica  sind  auch  die  meisten 
andern  Gegenden  des  Kraterrandes  bewachsen. 

Rings  um  den  Krater  führt  ein  Rhinocerospfad ; er  bildet  einen 
regelmässigen  Kanal  von  mehreren  Fuss  Breite  und  Tiefe  mit  völlig 
glattgeriebeuem  Boden  und  Seiten  wänden*)  und  läuft  im  Mittel 
etwa  5’  unterhalb  des  höchsten  Randes  hin,  richtet  sich  jedoch  ganz 
nach  der  Beschaffenheit  dieses  Randes  und  führt  zuweilen,  nament- 
lich in  Süd-Ost,  wo  der  Rand  auch  nach  aussen  zu  schroffe  Wände 


*)  In  solchen  Kanälen  pflegen  die  Javanen  das  Thier  zu  tüdten , indem  sic 
sichelförmige  Messer  in  den  Grund  stecken,  mit  Moos  überdeckt,  an  denen  sich 
der  Bauch  des  Thier  es  aufschlitzt , weil  er  heim  Auf-  und  Absteigen , wenn  die 
Heine  mehr  ausgestreckt  sind,  auf  dem  Grunde  schleift.  A.  d.  V. 
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bildet , aus  den  Kanälen  hinan  und  iil)er  die  Schwindel  erweckend- 
stcn  Höhen  hinweg,  die  kaum  3’  breit  sind. 

Nach  innen  senkt  sich  der  Kraterrand  schroff  und  an  vielen 
Stellen  völlig  senkrecht  hinab  und  besteht  aus  nackten  Felsen , die 
rippenartig  vorspringen  und  nur  in  Nord -Ost  vom  Centrum  einige 
mit  jungem  Gesträuch  bewachsene  Terrassen  bilden,  auf  denen  es 
mit  Hülfe  von  Leitern  vielleicht  möglich  wäre  hinabzuklettcm.  Sie 
umschreiben  einen  trichter-  (oder  umgekehrt  kegel-j  förmigen  Ab- 
grund, einen  Krater,  dessen  Tiefe  wir  auf  300”  schätzten.  Sein 
weisslicher , gelb  und  braun  melirtcr  Boden  ist  ziemlich  flach , im 
Umfange  mit  einigen  Stcintrümmem  bedeckt  und  scheint  in  der 
Mitte  aus  Schlamm  zu  bestehen,  aus  dem  sich  noch  einige  schwache 
weissliehe  Dampfe  entwickeln,  die  jedoch  den  Kraterrand  noch  lange 
nicht  erreichen,  sondern  schon  in  dessen  mittlerer  Höhe  unsichtbar 
werden.  Ein  niedriger  Zwischenriicken  aus  Schutt  theilt  den  Kra- 
terboden in  zwei  Hälften.  — Im  Nord- Westen  vom  Centrum  ist  die 
Kratermauer  von  oben  bis  unten  gespalten  und  bildet  eine  Kluft, 
die  sich  etwa  in  dem  ersten  Drittheil  ihrer  Höhe  unterhalb  des 
Randes  zu  einer  Höhle  erweitert,  in  welcher  grosse  Schwärme 
einer  kleinen  Schwalbenart  nisten.  — Die  Javanen  behaupteten, 
dass  es  die  gewöhnliche  Hirundo  esculenia  sei , die  gewöhnlich  nur 
iu  Höhlen  am  Meeresstrande  nistet,  zuweilen  aber  auch  im  Innern 
der  Insel,  doch  dann  nur  in  niedrigen  Kalkgebirgen  im  warmen 
Klima,  — z.  B.  in  den  Kalkgebirgen  zwischen  Undja  mandala  und 
Randong,  zu  Tjampea  und  Tjibinung  bei  Buitenzorg  — vorkommt, 
und  die  hier  nach  der  Meinung  der  Javanen  von  dem  9400  hoben 
Berge  jeden  Tag  bis  zu  dem  Seestrande  bei  Tjeribou  hin  und  zurück 
ihren  Weg  zunicklegen  sollte,  uni  dort  ihre  Nahrung  (Insekten)  zu 
suchen. *) 


B.  Geschichte  seiner  Eruptionen. 

1772,inderselbenNacht  vom  11.  zum  12.  Aug.,  alsdcrG.-Pe- 
pandajan  zertrümmert  wurde,  erlitt  auch  er  eine  heftige  Eruption.  **) 
1805  (im  Anfang  des  Jahres)  ereignete  sich  ein  neuer,  bedeu- 
tender Ausbruch  aus  demselben.  ***) 

Unmittelbar  sowohl  nach  der  ersten,  als  letzten  dieser  Eruptio- 
nen fingen  epidemische  Krankheiten  in  den  Flachländern  Tjeribon’s 
an  zu  grassiren,  die  pestartig  genannt  werden  , und  die  viele  Ja- 
vanen hinwegrafften.  l)a  jedoch  nicht  gesagt  wird,  welche  Stoffe 
durch  die  genannten  Ausbrüche  entleert  wurden,  ob  Asche,  Schlamm, 

*)  Wir  wünschten  diese  Schwalbenart  näher  zu  untersuchen , und  erlegten 
auch  einige;  diese  fielen  uns  aber  unerreichbar  in  den  Krater  und  wurden  dort 
wahrscheinlich  eine  Beute  der  Falken,  die,  durch  das  Knallen  unserer  Gewehre 
«us  ihren  Schlupfwinkeln  geschreckt,  langsam  durch  den  öden  Kraternchlund 
dahinschwebten. 

**)  und  ***)  t'erh.  Balav.  t ienootich.  t.  VIII . nach  ÜOHSFIELJD-  A.d.  V. 
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oder  ob  sie  vielleicht  Fische  mit  sich  führten,*)  die  das  Land  be- 
deckten , und  in  Verwesung  übergingen , so  bleibt  es  noch  dahin 
gestellt,  ob  diese  pestartigen  Krankheiten  wirklich  in  ursächlichem 
Zusammenhänge  mit  den  Eruptionen  standen,  oder  bloss  zufällig 
damit  zusammentrafen.  . 

C.  Besuch  von  Reisenden. 

1837,  im  August  besuchten  T)r.  Fritze  und  ich  den  Berg 
und  stiegen  am  Westgehänge  von  Argalingga  aus  hinauf. 

Die  älteste  Nachricht  aber,  die  ich  von  einer  Ersteigung  des 
Berges  von  Tjeribon  habe  finden  können,  scheint  die  zu  sein,  welche 
im  Java’schen  Courant  vom  2.  Februar  1823  gemeldet  wird.  Herr 
,,l)r.  C.  L.  Blume  (heisst  es  dort)  erstieg  am  IG.  Octobcr  1824 
den  Berg  auf  der  Nord-Ost-Seite  von  Lingga  djati  aus , einem  ver- 
fallenen Lusthofe  des  vormaligen  Sultans  von  Tjeribon , über  Tji- 
gerabak“  u.  s.  w. 

So  viel  mau  aus  der  Beschreibung  entnehmen  kann , hat  die 
Gestalt  des  Kraters  seit  der  Zeit  keine  Änderung  erlitten.  — Der 
Kraterboden  war  auch  damals  schon,  eben  so  wie  in  1837  , durch 
einen  niedrigen  Zwischenrucken  aus  vulkanischem  Schutt  in  eine 
südwestliche  grössere,  und  eine  nordöstliche  kleinere  Fläche  von 
rundlichem  Umfange  getheilt ; — in  der  nordöstlichen  drangen  noch 
Schwefeldämpfe  hervor  (diese  waren  bei  meinem  Besuche  in  1 837 
in  die  andere,  Süd-Wcst-Flächc  verlegt,  während  in  der  nordöst- 
lichen nichts  Dampfendes  mehr  wahrgenommen  werden  konnte). 
Des  bunten  Kraterkolorits  aus  vorherrschendem  Dunkelgruu , mit 
Rothbraun , Gelb  und  Weiss  mehrt , wird  auch  damals  schon  ge- 
flacht. — 

Es  muss  in  den  vorhergegangenen  Monaten  (August , Septem- 
ber 1824)  eine  grosse  Trockenheit  geherrscht  haben;  denn  schon 
beim  Hinaufsteigen  wird  über  ungemein  lästigen  Staub  geklagt, 
und  nach  dem  Herabsteigen  eines  Waldbrandes  rund  um  Tji- 
görabak  gedacht , welcher,  nachdem  er  vom  Nord -Ost- Winde  ange- 
facht, 10  Tage  lang  gewüthet  hatte,  am  28.  Octobcr  noch  ein  sol- 
ches Getöse  verursachte,  dass  man  den  Donner  ganzer  liatterieu, 
die  hinter  den  Dampfwolken  unsichtbar  waren,  zu  hören  glaubte.  — 

D.  Umgestaltungen. 

Innerhalb  des  Zeitraumes , den  wir  in  Beziehung  auf  die  ja- 
va’schen Vulkane  historisch  nennen  können , und  der  freilich  sehr 
kurz  ist  und  erst  mit  der  Ankunft  und  Niederlassung  der  Europäer 
im  Indischen  Archipel  anhebt,  scheint  die  feste  Gestein-Masse  des 


*)  Ich  erinnere  an  den  1‘imelodet  Cyclopum  Humb. , den  die  südamerika- 
niachen  Vulkane  (Cotopaxi,  Tungurahua , lmbajiaru)  oft  in  *o  gröBucr  Menge 
auswarfen.  A.  d.  V. 
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G.-TjcrinfaY  keine  Veränderungen  erlitten  zu  haben.  — l)ic  letzte 
Eruption  von  1&05  scheint  ein  Kapilli-,  Asche-  und  Sandauswurf 
gewesen  zu  sein  und  bloss  die  Vegetation  auf  dem  höchsten  Ab- 
hänge des  Kegels,  vom  Kraterrande  an  bis  etwa  300'  weit  abwärts, 
vernichtet  zu  haben , welche  theils  überschüttet , thcils  durch  die 
Hitze  der  Auswurfsstoffe  versengt  wurde  und  verdorrte.  Denn  et- 
was tiefer,  kaum  700’  unter  dem  Kraterrande,  fanden  wir  Agapc- 
teswälder , dereu  dicke , knorrigen  Stämme  und  deren  üppiges  Ast- 
gewirre  ein  viel  höheres  Alter  verkündigten  und  mit  den  uralten 
Wäldchen  des  G.  - Mandala  wangi  wetteifern  konnten.  Die  Ge- 
büsche aber,  die  wir  über  diesen  (noch  höher  oben)  fanden,  und  die 
selbst  noch  den  Uussersteu  Kraterrand  bekleideten,  trugen  alle 
Zeichen  einer  grossem  J ugend  an  sich;  Antennaria  Jatanica  war 
3 bis  V,  — Agapetex  vulgaris  , — und  Inga  montana  1 (V  hoc  h 
mit  4 bis  5 Zoll  dicken  Stämmchcn,  — und  l 'ibumum  - Arten 
hatten  ungefähr  dieselbe  Höhe.  Sie  wuchsen  auf  einem  steinigen, 
sandigen,  trocknen  Hoden,  der  ausserdem  noch  eine  starke  Neigung 
hatte,  — und  hatten  diese  ihre  Höhe  dennoch  in  32  Jahren  (von 
1 *»05  bis  1S37)  erreicht. 


Schlamm-  und  Gasquelle  von  Java  Nr.  II. 

TJi-Ojah. 

Wenn  man  von  K uningan,  dem  Hauptorte  der  gleichnamigen 
Hegentschaft  in  Tjeribon,  der  auf  dem  untern  südöstlichen  Gehänge 
des  Vulkans  G.-Tjeriinai'  liegt,  sich  in  der  Richtung  nach  Süden  auf 
Ileiseu  begiebt , so  sieht  man , wie  schon  am  linken  Ufer  des  Tii- 
Saiigarung  das  vulkanische  Terrain  aufhört  und  das  neptunischc 
Gebirge  anfängt,  das  hier  vorherrschend  aus  einem  feinen,  bläu- 
lich-grauen Kalksandstein  besteht.  Man  kommt  dann , weiterrei- 
send, über  eine  Menge  von  ncptunischen  Bergzügen,  die  aus  dem 
Zwischenräume  zwischen  dem  G.-Sawal  und  dem  G.-Tjcrimai  her- 
vortretend, in  der  Mitte  der  Insel  weiter  in  der  Richtung  nach  Ost 
zu  Süd  streichen.  Die  nördlichste,  dem  Vulkan  G. -Tjbrimai  um 
nächsten  liegende  Kette  heisst  in  den  Gegenden  südwärts  von  Ku- 
ningan:  G. -Sela,  und  die  zweite  südwärts  auf  diese  folgende 
Kette:  G.-Pugak.  Die  weite  Thulmulde.  die  zwischen  ihnen  liegt, 
wird  von  dem  Wege  in  der  Richtung  von  Nord -Nord -West  nach 
Siid-Süd-Ost  durchschnitten.  Kr  kommt  in  dieser  Richtung  nach 
einander  über  3 Büche  : Tji-Sampi,  Tji-Awi  und  Tji-Petak,  welche 
in  der  obern  Hälfte  des  Thaies  durch  kleine  Nebenzüge,  nämlich 
Erhebungen  des  neptuuischeu  Gebirges  von  einander  getrennt  sind, 
später  aber , wo  diese  Erhebungen  in  einen  flachen  Boden  auslun- 
fen,  zusammenmünden.  Zwischen  dem  zweiten,  Tji-Awi,  an  dessen 
Ifer  das  Dorf  Rambatan  liegt  und' dem  dritten,  Tji-Petak , der  das 
Dorf  Tjiniru  bespült,  hat  sich  die  Thalsohle  schon  ganz  ausgebrei- 
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tet  und  bildet  sie  ein  flach-convexes  Grasland , das  nur  mit  verein- 
zeltem Bambusgebüsch  besetzt  ist  und  in  seinen  mittlern  höhen»  Ge- 
genden höchstens  50  höher  liegen  kann,  als  das  Bett  des  Tji-Pctak 
beim  Dorfe  Tjiniru.  Dieses  liegt  nach  Berechnungen  7Sü'  hoch. 
In  diesen  mittlern  Gegenden  des  Thalbodens  ist  es,  wo  sich  auf  der 
Ostseite  de»  Weges,  kaum  */«  l’fald  von  ihm  entfernt,  der  Teich 
von  salzigem  Schlaminwasser  befindet,  den  die  Anwohner  Tji- 
t.'jali  nennen. 

Er  liegt  also  ganz  und  gar  zwischen  neptunischen  Umgebungen, 
.Schollenartig  aufgerichteter  Thcil  des  Tertiargebirges , die  lauge 
Bergzüge  bilden  und  liier  vorzugsweise  aus  unter  einander  abwech- 
selnden, dünnen  Thon-  und  feinen  kalkigen  .Sandsteinscbiehtcn  be- 
stehen : L.  Nr.  112$,  1120.  Aus  Nord- West  blickt  der  U40(V  hohe 
Gipfel  des  G.-Tjerimai  über  die  nördliche  Kette  herüber  in’s  Thal 
herab.  Kuningan  liegt  nordwärts  von  hier. 

Wenn  man  das  Dorf  Uambatan  verlassen  hat  und  sich  dem 
Teiche  in  einer  südsüdöstlichen  Dichtung  nähert , so  kommt  man 
durch  kleine  sich  schlängelnde  Bäche , in  deren  Betten  man  vulka- 
nische Geschiebe  antrifft , die  mit  einer  Rinde  von  Kalkspatli  iu- 
krustirt  sind : L.  11 30,  nebst  Trümmern  von  strahligem  Knlkspath : 
L.  1101,  die  eine  Dicke  von  1 bis  2 Zoll  und  eine  Breite  von  '/«  bis 
■/,'  haben.  Es  sind  kleine  Bruchstücke  von  Schichten,  Krusten,  die 
■sich  in  grösserer  Meuge  in  der  Nähe  finden  müssen.  Hiervon  über- 
zeugt man  sich  sehr  bald  , wenn  man  sieh  vom  Wege  entfernt  und 
demTji-Ujah  in  der  Richtung  nach  Osten  nähert.  Dann  findet 
mau  auch  au  gegenwärtig  trocknen  und  erhabenen  Stellen  des 
Bodens,  entweder  ganz  bloss  liegend  oder  nur  mit  dürftiger  Erd- 
krume utnl  dürren  Gräsern  bedeckt,  eine  ungeheure  Menge  von 
Kalksputh,  der  in  übereinander  liegenden  Krusten  von  der  oben  ge- 
nannten Dicke  abgesetzt  worden  ist.  Er  ist  bald  strahlig  von  Textur, 
bald  in  grossem  Krystalleu  abgeschieden.  Viele  Krusten  und  Kry- 
stallc  sind  glänzend  schwarz  wie  Hornblende,  nämlich  mit  Bitumen 
(Erdöl)  vermengt:  L.  Nr.  1132,  und  stinken,  wenn  man  sie  reibt 
oder  zertrümmert.  — Zwischen  solchen  Umgebungen  , die  nur  mit 
niedrigem  Gras  bewachsen  und  nur  von  vereinzelten  Gruppen  von 
Bambusgebüsch,  sonst  wenig  andern  Bäumen  oder  Sträuchem,  be- 
schattet sind,  — und  die  eine  Menge  wasserreiche  vertiefte  Stellen, 
Tümpel  und  kleine  Sümpfe  enthalten,  — liegt  der  Teich  Tji-Ujah. 
Die  salzige  Natur  des  Wassers  wird  gleichsam  angekündigt  durch 
eine  Pflanze,  die  man  gewöhnlich  an  den  salzigen  Morästen  der 
Meerkiistc  sicht : Acrosiichum  inuequah  Bl. , das  alx;r  auch  hier 
üppig  an  den  Ufern  des  Tji  - Ujah  wächst.  Er  ist  3U  breit  und  wie 
ein  halber  Mond  gebogen  mit  der  Concavitiit  nach  Osten  gekehrt. 
Die  Sehne  des  Bogens,  den  er  beschreibt,  und  der  noch  nicht  völlig 
die  Hälfte  eines  Kreises  beträgt,  ist  von  Süd  nach  Nord  200’  lang. 
Er  enthält  ein  kaltes,  mit  Schlamm  zu  einem  dünnen  Brei  vermeng- 
tes, gelblich  hellgraues  Wasser,  das  einen  schwachsalzigen  Ge- 
schmack hat  und  au  vielen  Stellen,  besonders  auf  der  innern  eou- 
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raven  Seite,  wo  das  Wasser  am  tiefsten  ist,  von  aufsteigenden  Gus- 
blasen  durehbroeheit  wird.  Diese  dringen  sanft  ohne  Geräusch  her- 
vor und  bringen  nur  die  nächste  Umgebung  des  Wassers  in  eine 
sanfte  Ucwegung. 

Erregt  die  regelmässige  llalbkreisform  des  Teiches  Itefremduug, 
so  sieht  man  sich  überrascht,  den  Halbkreis  auf  der  andern  Seite 
als  ein  trocken  gewordenes,  aber  noch  deutlich  erkennbares  lieft 
fortgesetzt  und  mit  dem  ersten  vereinigt,  einen  vollkomtnnen 
Zirkel,  einen  King  von  etwa  30  Breite  bilden  zu  sehen,  der  sich  um 
ein  Scheibenförmiges  centrales  Stück  Land,  wie  ein  Kinggraben 
um  seine  Festung  herumzieht.  Dieser  mittlere  runde  Lundthcil  ist 
jetzt  mit  dem  üppigsten  Waldwuchs  bedeckt , der  lebhaft  gegen  die 
kahlen,  äussern  Umgebungen  des  Kreises  abstieht  und  ist  offenbar 
vonuals  eine  Insel  in  der  Mitte  eines  runden  Teiches  gewesen  und 
wahrscheinlich  aus  einjtorgequollenein  Schlamm  gebildet  worden. 
Denn  die  gegenwärtig  trockne  Hälfte  des  Ringes  auf  der  Westseite  • 
der  waldigen  Insel  ist  nur  erst  spärlich  mit  Gras  bewachsen  , hier 
und  da  noch  sehr  sumpfig,  deutlich  vertieft  zwisc  hen  höherti,  trock- 
nen Ufern  und  enthält  noch  eine  Menge  Vertiefungen , nämlich 
kleine  Kecken  und  Löcher,  aus  denen  ein  bald  mehr  sänerlic  h.  bald 
mein-  salzig  schmeckendes  Wasser  hervorquillt.  — Alles  Wasser, 
das  aus  diesen  Schlammpf  ützen  und  Tümpeln  hervordriugt,  läuft  zu- 
erst in  den  kleinen  Rach  zusammen,  in  dessen  Rette  wir  die  vielen 
Kalkspathkrusten  antrafen  und  vereinigt  sieh  nachher  mit  andern 
llächcn  süssen  Wassers. 

Auffallend  ist  es,  dass,  wie  versichert  wird,  die  Rcwohner 
raehrer  benachbarten  Dörfer,  welc  he  das  Wasser  dieser  Räche,  mit 
denen  sieh  der  Ausfluss  desTji-l’jah  vermengt,  als  Trinkwasser 
gebrauchen,  endemisch  an  Lungenkrankheit  leiden,  an  Husten, 
woran  viele  frühzeitig  sterben.  Sollte  ausser  kohlensaurem  Kalk, 
kohlensaurem  und  salzsaurem  Natron,  den  jenes  Wasser  ohne  Zwei- 
fel in  Menge  enthält,  — auch  Jod  darin  enthalten  sein' 


22.  G.  Slamat.  ^ 

(Hierzu  gehört  Slamat  l"*ig.  I — 6.) 

A.  Topographischer  Überblick. 

Der  G. -Slamat  oder  Rerg  von  TCgal  ist  nächst  dem  G. -Semen i 
der  höchste  Berg  auf  Java  und  erhebt  sieh  in  dem  schmälsten  Theile 
der  Insel  zwischen  dem  Hauptorte  Tegal  an  der  Xordküste  und  der 
Mündung  des  Kali-Söraju  an  der  Südküste,  der  erstem  jedoch  be- 
deutend näher.  — Nur  der  östlichste  Thcil  der  Insel  Java,  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  dein  G.  - Semem  und  G.  - Lamongan , ist  noch 
schmäler  und  nur  32  Minuten  breit , wahrend  die  Rrcite  von  Java 
im  Meridian  des  G. -Slamat  etwu  48  Minuten  beträgt.  — Es  ist 
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auffallend , dass  sich  gerade  in  den  schmälsten  Gegenden  der  In- 
sel die  höchsten  Berge  erheben , welche  zugleich  die  am  ununter- 
brochensten thätigen  Vulkane,  hier  der  G.  - Slamat , dort  der  G.- 
SCmcru  und  G.  - Latnongan  sind.  — Der  G.-Slamat  ist  einer  von 
denjenigen  hoben  Kegeln,  deren  Gipfel  von  einer  Linie  geschnitten 
wird,  die  man  von  der  Westküste  der  Insel  (an  der  l’eperbai)  in  der 
Dichtung  von  West  12'/2#  Nord  nach  Ost  1 2 %#  Süd  zieht  und  die 
fast  genau  durch  die  Gipfel  des  G.-Salak,  Gede,  Slamat,  Sumbing, 
Mörbabu , Lawu,  Tenggcr  und  Idjen  läuft,  während  die  anderen 
hohen  Vulkaugipfel  auf  der  Nord-  oder  Südseite  ihr  mehr  oder  we- 
niger genähert  liegen.  Diese  Linie  giebt  die  eigentliche  Längen- 
achse  Java’s  an.  In  der  Mitte  ihrer  Längenausdehnung  liegt  jedoch 
nicht  der' G.-Slamat,  sondern  der  östlichere  G. -Sumbing,  der  von 
beiden  Enden  der  Linie,  nämlich  der  Ost-  und  Westküste  gleich 
weit,  nämlich  266  Minuten,  entfernt  ist.  — Der  Berg  Sum- 
• bing  ist  es  also,  welcher  im  eigentlichen  Centrum  Java’s  liegt  und 
der  bekannten  Mythe  der  Javanen  eine  gewisse  Bedeutung  giebt, 
wonach  der  kleine  Hügel.,, Tidar“  bei  Magelang,  im  Mittelpunkte 
der  Insel,  der  Nagel  war,  mit  dem  Java  einst  auf  der  Weltscheibe 
festgenagelt  wurde.  Dieser  Hügel  liegt  aber  wirklich  ganz  in 
der  Nähe  des  G. -Sumbing. 

Der  nächste  Vulkan  G.-Tjörimai  liegt  (in  West  20°  Nord) 
etwa  45  Minuten  und  der  fernste  in  der  Richtung  nach  Osten,  der 
von  seinem  Gipfel  noch  sichtbar  ist,  der  G.  - Lawu  liegt  mehr  als 
2 Längegrade , also  über  120  Minuten  von  G.  -Slamat  entfernt. 

So  wie  der  G.-Slamat  einer  der  höchsten  ist,  so  ist  er  auch 
einer  der  regelmässigsten  Kegel  der  Insel.  Er  ist  auch  relativ 
höher,  als  andere , weil  sich  sein  Fuss  sowohl  auf  der  Nord-  als 
Südseite  tief  in’s  ncptunischc  Land  hinabsenkt , und  nicht , wie  der 
G.-Göde,  Sumbing,  Merbabu  von  Hochländern  umlagert  ist.  Man 
werfe  einen  Blick  auf  die  Höhekarte  Nr.  X.  in  der  ersten  Abthei- 
lung.  Nur  in  Ost  und  West  schmiegt  sich  die  Centralkette  an  sei- 
nen Abhang  an  und  bildet  2 seitliche  Flügel,  von  denen  die  Höhe- 
karte Nr.  II.  eine  Ansicht  giebt.  Erblickt  man  ihn  von  Norden 
oder  wie  dies  auf  dieser  Karte  der  Fall  ist , von  Süden,  so  erscheint 
der  Berg  wie  ein  Schornstein,  der  aus  dem  Kamme  der  Kette  selbst 
hervorgebrochen  ist.  In  der  erstgenannten  Karte  X.  erblickt  mau 
ihn  in  der  verlängerten  Richtung  der  Kette,  von  Westen.  Vergl. 
Slamat  Figur  1 bis  3. 

Die  westliche  Ivette  fängt  in  einer  Höhe  von  mehr  als  6000' 
ain  Gehänge  des  Kegels  an , zieht  sich  als  ein  ausgezackter,  schrof- 
fer Kamm  von  dort  herab  und  senkt  sich  bis  zu  dem  niedrigen  Zwi- 
schenräume bei  I’etugeran , über  welchen  der  Wegpass  aus  der  Re- 
sidenz Bunju  mas  nordwärts  nach  Tegal  führt.  Dann  erhebt  sic 
sich  wieder  und  spaltet  sich  in  zahlreiche  Joche , die  in  einer  Höhe 
zwischen  2 und  3000’  nach  Westen  streichen. 

Die  östliche  Kette  streicht  als  einfacher,  wulstiger  Kamm 
ununterbrochen  nach  Osten,  um  den  G.  - Slamat  mit  den  Dieng  zu 


verbinden,  und  ist  unter  den  eigentlichen  Centralketten  der  Insel 
die  höchste.  Sie  fängt  uni  Ostgehiinge  des  Kegels  in  einer  Höhe 
von  etwas  mehr  als  10 00  an  und  bildet  daselbst  eine  Bergplatte, 
auf  welcher  das  Dorf  Priatin  liegt  und  iilicr  welche  ein  andrer  Weg 
aus  der  Residenz  Hanju  mas  nach  Togal  hinüberfuhrt.  Dann  setzt 
sie  sich  in  ziemlich  gleicher  Höhe  fort  und  steigt  erst  von  der 
Kuppe  G.-Rogo  djOmbangan  an  nach  dem  G. -Dieng  zu  immer 
höher  und  zuletzt  bis  über  OOOO’  hoch  empor.  In  ihrer  Ausdehnung 
vom  G.-Slamat  bis  zur  genannten  Kuppe  besteht  diese  Kette  auf 
ihrer  Nordseite  aus  vulkanischem  Gestein,  das  auch  den  höchsten  ( 
breit-wulstigen  Kamm  derselben  bildet , auf  ihrer  Südseite  aber  aus 
neptunischem  Gebirge.  Zu  erstem  gehört  unter  andern  der  plat-' 
tenartige  Vorsprung,  worauf  das  Dorf  Kolik  steht,  am  Nordgehüngc, 
und  die  kolossale  stumpfe  Felskuppe  G.-Mindilang,  die  nordwärts 
von  Kolik  eine  steile  Wand  bildet,  die  sich  mehre  Hundert  Fuss 
tief  zum  Kergfussc  hinabstürzt.  — Auf  der  Südseite  aber  besteht 
die  Kette  aus  gebrochenen  Stücken  der  neptunischen  Formation, 
die  sich  vorthun  als  auf  dem  Gehänge  des  vulkanischen  Gesteins 
aufliegend,  das  sie  cmjwrhob.  Solche  Bruchstücke  des  geschichte- 
ten Gebirges  sind  z.  B.  der  G.-POlana,  l’ulusari,  LabOt,*)  — sie 
bilden  breit  von  unten  (dem  Südfusse  der  Kette)  ansteigende , nach 
oben  verschmälerte  und  dann  steil  nach  dem  vulkanischen  Kamme 
hin  abgebrochene , mehre  Tausend  Fuss  hohe  Schollen,  — und  sol- 
cher Schollen  liegen  viele  in  einer  langen  Reihe  von  West  nach 
Ost  hinter  einander  und  gellen  der  Südfktuke  des  Gebirges  ein  merk- 
würdiges gesägtes  Ansehn. 

Bis  hart  an  den  Fuss  dieser  Kette  ziehen  sich  die  flachen  Ge- 
genden der  Regentschaft  Punvolinggo  hin,  die  sich  nach  Süden  nur 
allmählig , in  weiten  und  vorzugsweise  mit  Sawah’s  bedeckten 
Terrassen  herabsenken,  um  in  das  Flussthal  des  Kali-Söraju  über- 
zugehen. 

Wenn  man  vom  Hauptorte  der  Regentschaft  l’urwolinggo,  der 
in  Süd-Ost  von  G.-Slamat  liegt,  nach  Westen  geht,  so  sieht  man 
das  neptunische  Land  (Tertiär-Gebirge)  bald  übergehen  in  den  La- 
vaboden des  Vulkans,  der  seine  Lavaströnie  nicht  nur  divergirend 
nach  allen  Seiten,  z.  B.  auch  nach  Süd -Ost  bis  nahe  bei  Purwo- 
linggo,  über  das  neptunische  Lund  ergoss,  sondern  auch  den  Ab- 
liang  der  östlichen  Kette  selbst  damit  überschüttete  und  die  Laven 
dicht  und  schräg  am  Fussc  dieser  neptunische»  Kette  vorbei  bis 
weit  nach  Ost  zu  Süd  von  seinem  Gipfel  erströmen  liess.  — Die 
Oberfläche  dieser  ausgebreiteten  Lava  bildet  ein  ziemlich  ebnes, 
plattes , nur  sanft  vom  Berge  abwärts  gesenktes  Land,  das  man  von 
l’urwolinggo  aus,  auf  der  Süd -Ost-,  über  Purwokerta,  auf  der 
Süd-,  bis  nach  Adjibarang  auf  der  Süd  -West  - Seite  des  Berges  in 
sanften  Bogen,  doch  im  Ganzen  von  Osten  nach  Westen , ununter- 

*)  Auf  dessen  Gipfel  das  heilige  Grab  des  I’angeran  Wali  Pjarabu  Karang 
liegt  — (im  Distrikt  Tjedjana). 


brachen  zu  Wagen  befahren  kann.  — Nur  zwei  deutlich  begrenzte 
spitze  Vorgebirgskuppen  sind  mir  auf  dein  untern  Gehänge  des  G.- 
Slamat  bekannt , nämlich  auf  dem  Süd  - zu  Westgehänge , die  eine 
Kuppe  von  Purwokerta  gesehen  in  Nord  15°  West  und  die  andere, 
bei  welcher  der  höchste  Pasanggrahan  auf  dieser  Bergseite  liegt,  1\- 
Basek,  in  Nord  25°  West  von  da.  Übrigens  senkt  sich  der  Siidfuss 
des  G.-Slamat  sanft  und  gleichmässig  bis  in’s  K.-Seraju-Bett  herab, 
in  jenen  wiederholten , weit  ausgedehnten  Terrassen , die  zu  einer 
der  fruchtbarsten  Beislandschuften  Java’s  gehören. 

Der  nördliche  Abhang  desselben  aber  fällt  aus  der  Höhe 
von  10600’  ganz  gleichmässig  ohne  alle  Terrassen  herab  bis  in  die 
Region  von  1 000,  wo  das  Dörfchen  Moga  am  Nord-Nord-Ost-Fusse 
des  Berges  liegt , mit  dem  krystallncn , kühlen  Bade  Mandi  radja, 
einem  Becken  von  grossen  Quellen,  die  mit  Ungestüm  aus  dem 
porösen  Lava-Boden  dringen.  Zwischen  diesem  Dorfe  und  der  ei- 
gentlichen nördlichen  Alluviultläche  liegen  noch  mehre,  zum  Theil 
sehr  romantische,  quere  II  ügelzüge,  deren  Natur  ich  jedoch  in  1S38, 
wegen  Mangel  an  Zeit,  nicht  untersuchen  konute,  also  nicht  weiss, 
ob  es  Kalkgebirge,  oder  eigentliche  trachytische  Vorgebirge 
sind.  An  den  obern  Gehängen  des  G.-Shunat  findet  sich  nur  auf 
einer  Seite , nämlich  in  Osten  etwa  in  SOOO  Höhe  ein  Vorsprung, 
ähnlich  den  Vorsprüngen , die  man  auch  an  andern  kegelförmigen 
Vulkanen  dieser  Insel,  stets  in  bedeutender  Höhe,  findet  , nament- 
lich am  G*.  - Scndoro , Merapi , Seinern , und  die  die  ursprüngliche 
Höhe  des  Vulkans  anzudeuten  scheinen,  über  welche  hinaus  sie  ihre 
Gipfel  durch  die  Laven , welche  ihren  Kratern  entquollen , immer 
höher  emporhauen , bis  diese  Gipfel,  von  Dämpfen  durchwühlt  und 
erweicht,  dereinst  wieder  Zusammenstürzen,  wie  der  G.-Wilis,  oder, 
wie  der  G.  - Kinggit , durch  sehr  heftige  Eruptionen  abgesclüeudcrt 
und  zertrümmert  wurden.  So  baut  die  Natur  auf  und  zerstört  dann 
ihr  Werk,  um  cs  von  Neuem  zu  erbauen  und,  ähnlich  der  organi- 
schen Welt,  die  keinen  Augenblick  unverändert  bleibt , auch  in  die 
unorganische  Natur  einen  ewigen  Wechsel  zu  bringen. 

Was  die  Stein  arten  betrifft,  aus  denen  der  G.-Slamat  zu- 
sammengesetzt ist , so  ist  sein  Kerngestein , das  aus  älterer  Lava 
oder  eigentlichem  Trachyt  besteht.,  auf  allen  Seiten  mit  Ausnahme 
von  nur  wenigen  Punkten  von  neueren,  traehytischcn  Laven  über- 
schüttet, die  wir  erst  im  Umfange  des  Kegels  durchmustern  wol- 
len , ehe  wir  sie  auf  seinem  Gipfel  selbst  betrachten.  — Es  sind  am 
Fusse  und  Gehänge  des  G.-Slamat  besonders  sechs  verschiedene 
Localitäteu,  wo  die  Produkte  des  Vulkans  eine  besondere  Besich- 
tigung verdienen : 

1)  Ein  Gestein  von  grosser  Mächtigkeit,  das  man  kein  eigent- 
liches Conglomerat,  keine  Brezzie  nennen  kann,  und  das  dennoch 
aus  grossen  1 bis  5 dicken  Stücken  von  ganz  heterogener  Natur, 
aller  unzertrennbar  zusammengesetzt,  nämlich  zusammenge- 
schmolzcn  ist,  und  daher  offenbar  als  ein  (älterer)  La  vast  mm  des 
Vulkans  betrachtet  werden  muss.  Es  ist  unverkennbar,  dass  sich 
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die  Kauze  Masse  desselben  in  feurigem  Muss  befand,  dessen  Hitze- 
grad jedoch  nicht  zureichend  war,  um  alle  die  verschiedenen  Ulriche 
in  eine  homogene  Masse  zu  verschmelzen;  sie  gingen  nur  an  ihren 
Oberflächen  verschmelzend  in  einander  über,  so  dass  man  sie  so- 
wohl ihrer  verschiedenen  Färbung,  als  ihrer  Structur  nach  noch 
deutlich  von'  einander  unterscheiden  kuun  , und  dass  sie  gleichsam, 
wo  sie  in  Flussbetten  entblösst , oder  durch  Wasserfälle  glatt  ge- 
waschen sind , eine  grandiose  Mosaikarbeit  darstellen.  Am  schön- 
sten nimmt  man  sic  am  Ost-Süd-Ost-Gehänge  des  Gebirges  in  einer 
Höhe  von  1050'  ostwärts  neben  dem  Dorfe  SCraju  wahr,  da,  wo  der 
Kali -Soso  mit  doppelter  Cascade  in  einen  kesselförmigen  Abgrund 
hinabstürzt  und  ein  tiefes  Wasserbecken  bildet , das  üben  von  der 
üppigsten  Waldung  umdüste rt  ist.  — Die  Wände  dieses  Beckens 
und  der  Boden  des  Flussbettes  bestehen  aus  dem  genannten  Ge- 
stein. Die  meisten  Blöcke  gehören  ihrer  Structur  nach  zu  den 
Porphyren  und  haben  eine  feine  Grundmasse  von  Felsit;  einige 
sind  weisslieh  - grau  von  Farbe,  mit  nur  sehr  kleinen  Krystallcn, 
und  bilden  ein  sehr  feinsplitteriges  Gemenge,  dessen  einzelnen 
Theile  das  unbewaffnete  Auge  kaum  noch  zu  unterscheiden  vermag; 

— andere  haben  dieselbe  Structur,  aber  sind  blnulieh-grau  von  Farbe ; 

— bei  wieder  andern  ist  die  Grundmasse  röthlich,  mit  sehr  grossen 
eingemengten  Krystallcn  glasigen  Feldspaths;  — einige  sind  sehr 
reich  an  Hornblende  in  dutikelgrauer  Grundmasse,  grobkörnig,  mit 
vielen  deutlichen  Feldspat h-Krystulleii ; — andere  enthalten  viele 
Glimmerblättchen  und  noch  andere  sind  mehr  gleichartig  (dicht) 
von  Structur,  schwärzlich  von  Farbe  und  gehen  in  Basalt  über, 
während  andere  unveränderten  Truchvt  darstellen , aus  dem  die 
Hauptmasse  des  ganzen  Gebirges  besteht.  — Alle  diese  so  verschie- 
denartigen Blöcke  gehen  nur  an  ihren  Bändern , wo  sie  unzertrenn- 
bar versclimolzcn  sind,  *)  in  einander  über  und  setzen  eine  sehr  ver- 
schiedenartig gefärbte,  gleichsam  inamiorirte,  gefleckte  Fclsenwand 
zusammen. 

2)  Über  diesem  Gestein,  und  höher  oben  am  Gehänge  der  Berg- 
kette, ostwärts  vorn  G.  - Slainat,  findet  sich  ein  jüngerer,  fast  ganz 
verschlackter  Lavastrom  von  bräunlich-schwarzer  Farbe  und  mehr 
basaltischer  Natur  mit  vielen  grossen  Blasrnräumen,  an  deren 
innem  Wänden  man  nicht  selten  kleine  Schwefel-  und  Alaunkry- 
stalle  wahrnimmt.  Diese  Lava  liegt  theils  in  Blöcken  umher,  tlieils 
bildet  sie  zusammenhängende  Ströme,  deren  Oberfläche  nicht  selten 
auf  eine  sonderbare  Art  gekräuselt  und  auf  solche  Weise  in  querer 
Itichtmig  mit  gebogenen  parallelen  Leisten  und  Zwischenvertie- 
fiihgen  zwischen  diesen  versehen  ist,  dass  die  Convcxität  der  Bogen 
stets  nach  unten,  nach  der  Richtung,  in  welcher  der  Strom  fällt, 
gekehrt  ist , wodurch  die  ganze  Oberfläche  der  Lava  wellenförmig 
terrassirt  erscheint.  — Übrigens  ist  es  bemerkensWer(h , dass  sieh 
- \ 

*)  Sie  sind  keineswegs  durch  ein  C'ement  verbunden. 
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diese  mit  Nr.  I und  2 bezcichneten  Produkte  fast  genau  auf  die  be- 
sehriebene  Art  um  G.-Ringgit  in  Ost-Java  wiederfinden. 

3)  Auf  «Lern  Wege , der  von  Scraju  auf  dem  Ost-Süd-Ost-Ge- 
häugc  des  Berges  aus  eine  Höhe  von  1050*  nach  Priatin,  4000'  hoch 
auf  der  Ostseite , führt,  kommt  man  durch  mehre,  nur  wenig  aus- 
getiefte Bachklüftc,  die  ausser  nach  gefallenen  Regen  sämmtlich 
trocken  sind  und  zum  Bett  einen  nackten , sehr  harten  Felsgrund 
haben.  Es  sind  von  unten  nach  oben  die  Betten  des  Kali-Rambut, 
Redjoso  und  Tumbekor,  die  man  überschreitet  und  von  denen  sich 
der  erstere  in  den  Kali-Arus,  die  zwei  letzteren  aber  in  den  K.-Soso 
«giessen.  — Während  die  übrigen  Gegenden  des  Gehänges  mit 
einer  etwa  I!  dicken  lockern  braunen  Dammerde  bedeckt  sind,  so 
sieht  man  in  den  genannten  Betten  die  Lava  völlig  onthlösst  und 
glattgewaschen,  aber  nur  in  den  Vertiefungen  mit  stehendem  Wasser 
bedeckt,  das  eine  Knffeebrüunliche  Farbe  angenommen  hat.  — Die 
Lava  ist  zusammenhängend,  massig,  derb,  von  hellgrauer  Farbe,  sein- 
hart  , hier  und  da  in  Folge  allmühliger  Ausspülung  wulstig  - oder 
zackig-höekrig  aufsteigend  und  dazwischen  Höhlenartig  vertieft. 

Im  grauen  Felsiltcige  dieser  Lava:  L.  Nr.  113,  sind  keine  an- 
dern als  glasige  Feldspathkrystalle  zu  erkennen.  Während  die  Fels- 
masse  in  den  tiefem  Theilen  des  Stromes  fast  ganz  dicht  ist,  so 
durchzieht  sie  sich  nach  ilner  Oberfläche  zu  immer  mein  mit  gros- 
sem und  kleinem  Blasenräumcn  und  wird  oft  ganz  porös.  Aus 
einem  solchen  porösen , lialbverschlackteu  Theile  des  Lavastronles : 
L.  Nr.  1 12,  entspringt  weiter  abwärts  am  Bergt1,  neben  dem  bereits 
genannten  Dorfe  die  gleichnamige  Quelle  Tuk-Seniju.  Man  kann 
dieselbe  Lava  Nr.  113  am  Ostgehänge  des  Berges,  in  den  trocknen 
Betten  des  Kali  - Redjoso  und  Bajah  bis  in  Höhen  von  5 bis  tiOOO’ 
verfolgen:  L.  Nr.  116,  eben  so  wie  man  sie  abwärts  noch  am  Kusse 
des  Berges , ja  selbst  noch  im  Flachlande  am  Wasserfalle  des  Kali- 
Klawing  antrifft.  (Siehe  weiter  unten.)  — Aus  derselben  Lava  sind 
in  den  mittlern  Bergregionon  auch  die  Hügel  und  Hügelzüge  zu- 
sammengesetzt , welche  die  Bergplatte  von  Priatin  auf  der  Ost-  (ge- 
nauer Ost-  zu  Nord-)  Seite  des  Berges  in  1000’  Höhe  umgeben , z. 
B.  G.-Kelir,  Swara,  Djingkol  gua.  Im  letztgenannten,  nur  7» 
Pfahl  von  Priatin  entfernten  Hügel  befindet  sich  rechts  neben  dem 
Wege  nach  Seraju  eine  kleine  Höhle  Pondok  gua,  die  sich  am  Fussc 
einer  scnkrecliteu  Wand  öffnet  und  ausser  schönen  Entblössungen 
der  porösen,  gekräuselten,  fast  Bimsteinartigen  Lava:  L.  Nr.  11-1, 
nichts  Bcmerkenswerthes  enthält.  Ihr  Boden  besteht  aus  hinein- 
gespiilter  Walderde  und  an  ihrer  Decke  nisten  Fledermäuse.  Klei- 
nes Gereibsel  ( Rapilli ) bald  dicht,  bald  Bimsteinartig  porös:  L. 
Nr.  115,  ist  von  einem  gleichen  Ursprünge  und  bildet  mit  Erde, 
vormaliger  vulkanischer  Asche , vennengt , die  obersten,  sehr  mäch- 
tigen Schichten  der  Platte  von  Priatin.  — In  der  Nähe  dieses  Ortes 
liegt,  in  den  Wäldern  auf  dem  östlichen  Kusse  des  G.  -Slamat  ein 
kleiner  See:  Djingkol  priatin. 

Da  man,  ungeachtet  der  feuchten  Urwälder,  die  Alles  über- 
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•lüstern,  im  ganzen  Umfange  des  lierges  sehr  viele  (wo  nieht  alle  — ) 
Bachbetten  oberhalb  der  Region  von  2001)  trocken  sieht,  so  ist  cs 
offenbar,  dass  alles  Wasser  in  den  Höhlungen  ( lilascnräumcn)  dieser 
oder  ähnlicher  Lavaarten  verschwindet  und  auf  unterirdischen  Wegen 
bis  zum  Fussc  des  lierges  herabgelangt.  Nicht  weil  hier  die  Lava 
aufhörte,  porös  zu  sein,  sondern  weil  der  vorher  sehr  abschüssige 
Boden  (das  Berggehänge)  nun  Bacher  wird  und  sich  in  einer  mehr 
horizontalen  Richtung  fortsetzt,  — sieht  man  in  der  Region  zwischen 
1 und  200t)’  das  Wasser  an  unzähligen  .Stellen  mit  Gewalt  hervor- 
brechen und  die  reichhaltigsten,  krystallhellstcn  und  kühlsten 
Quellen  bilden,  die  den  Spalten  und  Höhlen  der  Lara  oft  mit  sol- 
chem Ungestüm  entsprudcln . dass  man  sie  Spring(|iiellcn  nennen 
kann.  Man  sieht  ihre  l ingegcnd  durch  die  F.ingehorncn  gewöhnlich  zu 
viereckigen  Becken  erweitert,  in  Badeplätze  und  Teiche  verwandelt, 
in  denen  daun  das  Wasser  hoch  aufwellt.  F.ine  solche  Quelle  lern- 
ten wir  schon  zu  Mumli  radja  („Königsbad“)  am  N'ordfusso  des 
Berges  kennen;  eine  zweite  liegt  im  Dorfe  Soraju  (nicht  weit  vom 
Pasanggrahan),  eine  dritte  im  Dorfe  l’andjasan,  •/,  Stunde  südwärts 
von  Adji  barang  , und  noch  andere  kommen  an  andern  Orten  vor. 
Gehegte  Goldfische  und  Ikun-  (iorumi  durchschiessen  und  durch- 
blitzen dann  gewöhnlich  das  Wasser,  das  von  wunderbarer  Klar- 
heit und  Kühle  ist:  denn,  da  es  aus  grossen  Höhen  schnell  und  auf 
unterirdischen  Wegen  herabkommt , so  ist  seine  Temperatur  ge- 
wöhnlich ein  Paar  Grade  niedriger,  als  die  mittlere  Luft  wärme 
des  Ortes ; wenn  die  Luft  dann  zur  Mittagszeit  ihre  grösste  Wärme 
erreicht  hat,  z.  B.  SB®  zu  Maiuli  radja,  so  kann  der  Unterschied  auf 
S bis  Ul"  Fahrh.  steigen.  *) 

4)  Lavastrom  am  (Wasserfalle)  Tjuruk  - Pangisiun  des  Kuli* 
Klawing.  — Auch  in  der  Richtung  Ost  zu  Süd  (oder  Ostsüdost-) 
wärts  sind  vollkommen  ähnliche  gesrhmolznc  Massen,  als  unter  ä) 
beschrieben  worden,  herab  — und  fast  tjuer  und  dicht  am  Südfusse 
der  östlichen  Kette  vorbei  bis  weit  in  das  Tertiärgebiet  hinein  ge- 
strömt. Uber  eine  Stufe  dieser  Lava,  nicht  weit  vom  Südfusse  der 
Kette  und  nordwärts  vom  Dorfe  liöbotsari  bildet  der  genannte  Mach 
••inen  Wasserfall,  der  dem  Geologen  sehr  sehöne  Felsentblössungen 
«larbietet.  Oberhalb  des  Falles  strömte  der  liaeh  nach  Ost-Xord- 
Ost  und  unterhalb  erst  nach  Osten  und  biegt  später  nach  Süden 
um.  — Man  sieht  hier  dieselbe  hellgraue,  derbe,  harte  Lava  wie 
auf  dem  Wege  nach  Priutiu,  sie  bildet  erst  zwischen  den  etwa  nur 
15  hohen  Seitenwänden  ein  glattgcwasehnes  Bett  mit  einer  Kinne 
in  der  Mitte,  — macht  dann  aber  auf  einmal  eine  lo’  tiefe  senk- 
rechte Treppe,  über  welche  der  Bach  aus  seiner  nach  dem  Rande 

")  Die  Quelle  Tuk - Seraj u (im  Dorfe  SCraju)  ist  ein  ganzer  Hach,  der  auf 
Einmal  aus  dem  Boden  dringt  und  eine  stabile  Temperatur  von  7t, 45*  Fahr. 
(17, Sn“  It.)  hat.  Diese  Temperatur  hatte  er  unter  andern  auch  am  1 1.  Juni  1M7 
ae«  Mittags  um  2 Uhr.  während  die  Luftwärme  im  Schatten  $1,50*  Fahr. 
(22,00*  11.)  und  die  stabile  Bodenwärme . 2 Fusx  tief  unter  der  Oberfläche  fern 
von  der  Quelle  70,40”  Fahr.  (114,70°  lt.)  betrug.  A.  d.  V. 
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zu  immer  tiefer  einschneidenden  Kinne  ul«  einfuehe  Cascade  hinab- 
stiir/t.  Die  Kluft  wird  dadurch  auf  einmal  um  4o'  vertieft,  und  die 
Seitenwiinde,  die  den  halbkreisförmigen  Kessel  umgeben  und  sieh 
dann  weiter  nach  Osten  fortsetzen,  sind  nun  55’  hoch,  während  der 
Durchmesser  des  Kessels  1 50  betragen  mag.  Die  untere  Hälfte  der 
Wand  springt  etwa  10'  tief  ein  und  ist  *)  als  eine  Bucht  ausge- 
waschen . in  welcher  oder  an  deren  Bande  man  bequem  hinter  dem 
Wasserfalle  herumgehen  kann.  Man  sieht  hier,  wie  der  einsprin- 
gende untere  Theil  der  Wand  aus  einem  leichter  zerstörbaren 
Lager  grosser  und  kleiner  vulkanischer  Geschiebe  besteht,  und  wie 
die  Lava  nur  eine  2o'  mächtige  Decke  bildet,  die  auf  den  Geschie- 
ben ruht  und  einige  Ellen  weiter  hervorragt.  In  der  Tiefe  ist  die 
Lava:  L.  Nr.  111  entweder  dicht  oder  doch  weniger  porös,  oben 
aber  sehr  durchlöchert  und  mit  grossen  Bhisenräumen  versehen.  Sic 
hat  eine  prismatische  Absonderung  mit  hervorstehenden  Kippen, 
die  meistens  1-,  zuweilen  auch  6 -ec  kig  sind  und  scharfe  Kanten 
haben.  Regelmässig  begriinzte  scharfkantige,  mehr  oder  weniger 
Würfelförmige  Stücke  dieser  Art , die  von  der  Decke  abgebrochen 
sind  , liegen  im  Becken  zerstreut.  Auf  der  Nordseite  des  Beckens 
öffnet  sich  in  der  Bucht  zwischen  der  Lavadecke  und  den  Geschie- 
ben eine  Spaltenartige  Höhle,  die  bald  nur  2 bis  3,  bald  wieder  5 
weit  ist,  und  deren  Grund  voll  von  eckigen,  stets  feuchten  Steiu- 
trüinmcm  liegt,  die,  sonderbar  genug,  **)  alle  mit  einem  weissen, 
pulverigen  Anfluge  versehen  waren , ähnlich  den  Thallusanfängen 
mancher  Flechten,  den  man  al>er  leicht  abwischen  konnte. 

5)  Lavastrom  am  Wasserfalle  des  Kali-Datar.  — Auf  der  Siid- 
West-Seite  des  Berges,  etwa  nur  1O0O'  ostnordostwärts  von  dem 
Dorfe  Adjibarang  entfernt , findet  man  den  Fall  des  genannten 
Baches,  der  sich  durch  den  Kali-Tadjem  in  den  K.-Söraju  ergiesst. 
Wir  sehen  hier  dieselbe  hellgraue,  ihrer  Structur  nach  fast  gleich- 
förmige, kaum  erkennbar  krystallinische,  bald  dichte,  bald  poröse 
Lava:  L.  Nr.  110  wieder,  die  wir  schon  auf  der  Siid-Ost-  und  Ost- 
Seite  des  Berges  kennen  lernten.  Sie  enthält  sparsam  Olivin.  — 
Während  die  untern  Theile  ihrer  Masse  dichter  und  Stellenweis 
ganz  dicht  sind,  so  sind  die  obem  porös,  alter  ungleichförmig  durch- 
löchert und  haben  Blasenräume,  die  bald  einen  Zoll  , bald  nur  eine 
halbe  Linie  weit  sind.  Auch  sieht  man  lose  Fragmente,  die  der 
einen  Hälfte  nach  dicht,  der  andern  (obem)  nach  porös  sind.  An 
manchen  Orten  ist  die  zugleich  ganz  durchlöcherte  Oberfläche  mit 
halbkreisförmigen  concen tristdien  Wellen  oder  wulstigen  Leisten 
von  2 bis  1 Zoll  Dicke  und  Höhe  versehen,  deren  Couvexität  stets 
Bergabwärts  gerichtet  ist,  als  wenn  die  strömende  Lava  wellig  be- 
wegt und  während  dieser  Bewegung  schnell  erstarrt  wäre.  — Dicht 
unterhalb  des  Weges,  der  von  Adjibarang  nach  l’urwokcrta  fülirt, 


*)  Wie  hei  allen  Gasenden  auf  Java,  die  als  einfacher  Fall  über  eine  senk- 
rechte Wand  in  ein  Wasserbecken  herabstürzen. 

**)  Dies  war  nuiulich  im  Juli  1 VIT  der  Kall.  A.  d.  V. 
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fallt  diese  so  beschaffene  Lava  senkrecht  hinab,  eine  Stufe  bildend, 
vor  welcher  der  Bach , nachdem  er  den  Felsrand  erst  in  einer  20' 
tiefen,  aber  nur  5 breiten*  Kinne  durchschnitten  hat,  dann  noch  in 
einer  3o'  hohen  Cascade  hinubstürzt.  Die  erkennbare  Mächtigkeit 
der  Lava  über  der  Sohle  des  Bettes  beträgt  oberhalb  des  Kalles  20, 
unterhalb  desselben  aber,  weil  die  Kluft  dort  auf  einmal  r>n'  tiefer 
wird,  70'.  Ihr  Liegendes  ist  unbekannt.  Sie  ist  unregelmässig  ab- 
gesondert und  bricht  scharfeckig.  Die  untere  Hälfte  der  Wand, 
oltgleich  sie  aus  compacter  Lava  besteht , ist  auch  bei  diesem  Was- 
serfalle ausgehöhlt  und  springt  buchtig  ein.  — Am  Kusse  der  Bucht 
hegen  die  abgebrochenen  eckigen  Trümmer  umher. 

6)  Batu  bela  bei  Adjibarang.  — In  Süd-West  und  West-Süd- 
Wcst  von  seinem  Gipfel  ist  der  glcichmnssig  ausgestreckte  Kuss 
unsres  Kegelberges  von  neptunisehen  Anhöhen  begrün zt , die  von 
der  Gegend  an,  wo  sieh  seinem  Westfusse  die  Centralkette  anreiht 
und  bei  Pötugeran  der  Weg  nach  Tßgal  hinüberführt , sich  nach 
Süd-Süd- West  herabziehen  und  die  Centralkette  mit  den  zahlreichen 
neptunisehen  ßückeu  des  ,,1'jelatjapgebirges“  verbinden.  DerVer- 
bimlungsrticken*)  liegt  in  Westen  von  Adjibarang  und  ist  die  Grunze 
des  vulkanischen  Gebietes  auf  dieser  Seite,  während  ähnliche  Züge 
den  Lavafuss  des  G.-Slamat  dort  auch  in  Süden  begrnnzen.  Dies 
ist  besonders  einer  derselben,  der  mit  der  Kuppe  G.-Putri  anfängt 
und  fitst  bis  Purwokerta  reichend  sich  lang  von  Westen  nach  Osten 
ausstreckt.  Alle  diese  Züge  sind  einscitig-crhobenc  Theile  des 
Tertiürgebirges  und  bestehen  hier  vorherrschend  aus  Mergel-  und 
Sandsteinüötzen,  die  nach  verschiedenen  Seiten  zu  einfallen. 

Diese  neptunisehen  Bergrücken  sind  es,  auf  welche  die 
I^avaströme  des  Gunung  - Slainat  anstossen  und  sich  endigen. 
Denn  der  ganze  Süd -West-  und  Süd- Süd- West- Kuss  des  Ke- 
gels stellt  sich  dar  als  eine  einzige  weit  ausgestreckte  Lavaplatte, 
deren  gleichmässige,  nur  sehr  sanft  vom  Berge  abwärts  gesenkte 
Oberfläche  sehr  mit  den  vielgestalteten  neptunisehen  Bergzügen 
contrastirt,  durch  welche  ohne  Zweifel  die  Lava  einst  in  ihrem  wei- 
tem Verlaufe  gehemmt,  aufgestaut  wurde  und  sich  zu  Flächen  aus- 
breiten  musste.  Jetzt  ist  diese  geneigte  Ebne,  weil  sie  leicht  und 
sicher  überschwemmt  werden  kann,  bis  an  den  äussersten  Band  hin 
fest  ganz  mit  Sawah’s  bedeckt. 

Am  schönsten  kann  man  diese  Plattengestalt  der  Lava  erken- 
nen west-,  süd-  und  südostwärts  vom  Dorfe  Adjibarang.  Die  Bäche 
haben  sich  nämlich  ihre  Bahn  überull  an  der  Gräuzc  zwischen  dem 
neptunisehen  und  vulkanischen  Boden  gebrochen  und  Thalklüfte 


Dieser  Verbindungsrücken  setzt  »ich  nach  Westen  in  eine  I-andscliaft  fort, 
die  in  der  Mitte  zwischen  dor  Ccntralkettc  und  dem  »üdlichem  Tjklatjapgchirge 
liegt  und  beide  von  einander  trennt.  Sie  besteht  au»  drei  Flachen,  die  sich 
Stufenförmig  zu  einander  und  zuletzt  zur  Tji-TanduVebne  senken,  nämlich  von 
Adjibarang;  an  aus  den  tertiären  Flüchen  von  Tndjfm,  Madjenang,  Madura  und 
dornt  der  AUuviolboden  des  Tji-Taiidüi. 
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gebildet,  auf  deren  einer  Seite  man  das  l-avaplatean  plötzlich  geen- 
digt und  in  Wänden  von  50  bis  2oo'  Höhe  hinabgestürzt  sieht. 
Dies  ist  der  Saum  der  Lavaplatte,  und  es  ist  interessant,  zu  sehen, 
wie  die  Form  dieses  Sauines  sich  überall  nach  den  Unebenheiten 
mid  der  Lage  des  neptunisehen  Gebirges  riehtet  und  z.  15.  da,  wo 
ein  Zwischenraum  zwischen  dessen  Zügen  vorhanden  ist , sieh  viel 
weiter  nach  Süden  (als  an  andern  Punkten)  vorschiebt,  — zum 
deutlichen  Beweise,  dass  nur  diese  Züge  es  waren,  welche  die  Lava 
im  Weiterströmen  hinderten.  (S.  die  figurative  Skizze  Slamat 
Fig.  4.) 

Die  Thalklüfte,  die  zwischen  beiden  (neptunischcm  und  vulka- 
nischem Boden)  liegen,  sind  offenbar  erst  durch  Ausspülung  und 
Abblätterung  des  Gesteins  von  beiden  Seiten  entstanden , ähnlich 
dem  Einsturz,  den  man  (s.  unten)  bei  Batu  bela  zu  erwarten  hat. 
Da  die  Mächtigkeit  der  Lava,  so  weit  man  sie  erkennen  kann,  näm- 
lich über  der  Sohle  der  Thäler,  also  so  tief  die  Hacheinschnitte  ein- 
dringen  , schon  200'  betragt , so  kann  ihre  Gesammtmächtigkeit 
(vielleicht  auf  einem  neptunisehen  Liegenden)  wohl  das  Doppelte 
oder  Dreifache  betragen! — Man  sieht  auch  wirklich  noch  am  linken 
Ufer  des  K.-Datar  kleine  isolirte  Hügel  aus  der  Thalsohlc  auf- 
tuueheu,  die  nichts  Anderes  sind,  als  die  auf  allen  Seiten  von 
Lava  umflossenen  Spitzen  unterirdischer,  von  der  Lava  bedeckter 
Berge. 

Etwa  1 Pfahl  entfernt,  in  Süd-Süd-Wcsten  von  Adjibarang 
liegt  am  linken  Ufer  des  K.-Tadjem,  ganz  nahe  südwärts  von  der 
Stelle,  wo  die  von  Westen  her  ziehende  Lavawand  nach  Süden  um- 
biegt, die  berüchtigte  Spaltenähnliche  Höhle  „Batu  btda,“  in  wel- 
che vormals  der  Sultan  von  Jogjakerta  in  Ungnade  gefallene  Per- 
sonen oder  politische  Ubelthäter  zu  werfen  und  einem  grausamen 
Tode  zu  weihen  pflegte.  — Man  sieht  auf  der  Oberfläche  der  Platte 
eine  lange  Felsspalte,  welche,  wie  es  scheint,  die  Lava  einem  grossen 
Theilc  ihrer  Mächtigkeit  nach  durchschneidet , aber  nur  wenige 
Schritte  vom  Rande  der  Mauer  entfernt  liegt,  so  dass  das  Lava- 
segment zwischen  der  Mauer  und  der  Spalte  sieh  abzulösen  und 
hinunter  in  das  Tji  - Tadjcmthal  zu  stürzen  ilroht.  Denn  die  Spalte 
verläuft  vollkommen  parallel  mit  dem  Rande  nach  Süden  zu  Osten 
(s.  die  Skizze).  An  manchen  Stellen  verschmälert  sie  sich  oder  ver- 
schwindet , von  Fclstriiinmcrn  und  Erde  überschüttet  giuiz , — an 
andern  erweitert  sie  sich  wieder  und  gleicht  dann  einer  senkrecht 
hinabgehenden  Höhle,  klafft  aber  selten  weiter  als  3 bis  5’  weit 
auf.  — So  kann  man  sie  etwa  200  lang  am  Rande  der  Mauer  und 
des  Thaies  hin  verfolgen,  dessen  grosse  Nähe  und  Tiefe  dazu  bei- 
trägt , den  Ayblick  der  Spalte  schrecklich  zu  machen , die  eilen  so 
tief  wie  das  Thal  hinabzureichen  scheint.  (Das  Gestein  ist  die  uns 
schon  bekannte,  graue  poröse  Lava:  L.  Nr.  110.) 

Etwas  in  Süden  von  Batu  bela  ist  die  Mauer  der  gnnzen  Tiefe 
des  Thaies  von  etwa  200  noch  senkrecht,  wahrscheinlich,  weil  dort 
das  Ostende  desG.-Krikil  gegenüber  liegt  und  weil  der  Buch  in 


157 


dem  dadurch  sehr  verschmälerten  Thale  alle  Schuttmassen  weg- 
gespült  hat,  die  in  andern  Gegenden  die  untere  Hälfte  der  Wand 
verbergen. 

Wir  haben  also  hier  Lavastriime  von  ungeheurer  Mächtigkeit 
kennen  gelernt,  die  mit  grosser  Gleichförmigkeit  Tagereisen  weit 
ausgebreitet  liegen,  die  das  Land  bis  weit  in’s  neptunische  Gebirge 
hinein  uni  mehre  Hundert  Fuss  erhöhten , und  die,  weil  sie  nicht 
nur  auf  dein  jüngsten  Tertiürgebirge  ruhen,  sondern  auch  Geschiebe- 
lager von  noch  jüngerer  Itildung  bedecken,  dem  G.-Slumat  vor  nicht 
gar  langer  Zeit  eutijuollen  sein  könucn. 

7)  Noch  verdient  hier  ein  üusserst  feiner,  bräunlich  - grauer 
Sand  erwähnt  zu  werden,  der  im  Jahre  1838  die  ganze  Nordhälfte 
des  Berges  bedeckte  bis  nahe  zu  dessen  Fusse  herab,  und  der  selbst 
auf  dem  Boden  der  dichtesten  Wälder  noch  2 bis  3 Zoll  hohe 
Schichten  bildete,  die  sich  beim  Auftreten , wie  die  feinste  Asche, 
in  Wolken  von  Staub  verwandelten,  welcher  alle  Kleider  des  Rei- 
senden durchdrang. 

Die  Pflanzendecke  des  G.-Slamat  reicht  tief  herab.  Seine 
mittlem  und  untern  Gehänge  sind  weit  und  breit  von  Wäldern 
überzogen,  die  sieh  auf  der  Südseite  bis  1500  und  auf  der  Nordseitc 
bis  IOüo'  weit  herabziehen  und,  alle  Kultur  ausschliessend,  fast  bis 
in’s  ebne  Land  hinein  schwer  durchdringbare  Wildnisse  bilden. 
Schon  diese  geringe  Höhe,  welche  die  Kultur  auf  dem  Fusse  des 
G.-Slamat  erreicht,  spricht  für  die  Neuheit  heftiger  vulkanischer 
Wirkungen , wodurch  die  ansiedelnde  Hund  des  Menschen  fern  ge- 
halten oder  vertrieben  wurde.  In  den  untern  Regionen  treten  in 
den  Wäldern  zuerst  die  schönen  ostjava’schen  Acacien  auf  mit  dem 
feiugefiederten , Schirmartig- ausgebreiteten  Laube:  Inga  gracilis, 
Inga  umbraculifarmis  (Poön-Scngon  der  Javaneu)  u.  a.  prachtvolle 
Gestalten,  welche  in  der  westlichen  Hälfte  Java’s,  dem  eigentlichen 
Sumln,  seltner  sind. 

Auflhllend  ist  der  Contrast  dieses  Vulkans  mit  seinen  melir 
östlichen  Nachbaren,  dem  G.-Sumbing  und  G.-Merbabu,  auf  denen 
die  Kultur  mit  bis  7000’  hoch  reichenden  Feldern  alle  Waldung  ver- 
drängte und  kaum  noch  auf  den  höchsten  Gipfeln  einiges  Agape- 
tesgebiiseh  schonte,  zu  dem  sich  von  allen  Seiten  die  Pfade  der 
Holzhacker  hinanschlängcln.  Hier  dagegen  ist  unten  Alles  mit 
Wald  bedeckt  und  oben  mit  Asche  und  Lava.  ln  etwa  S00(i  Höhe 
hört  am  G.-Slamat.  alle  Vegetation  auf;  man  tritt  dann  aus  dem 
grünen  Gebüsch  von  Agapetes  oder  von  Vibumumarten  und 
Araliaceen,  die  z.  B.  am  Nordgehänge  vorherrschen,  auf  das  Gebiet 
des  völlig  kahlen,  2 */a  Tausend  Fuss  hohen  obersten  Kegels  oder 
Domes  vom  G.  - Slamat , wo  kein  Grashalm  mehr  wachst  und  wo 
schwärzlich  - graue  Lavakrusten  nur  mit  Sand  und  schlackigen 
Steiutrümmem  wechseln.  Dieser  höchste,  steile  Kegel  hat  ganz 
das  Ansehen  , vor  noch  gar  nicht  langer  Zeit  (1835)  von  flüssigen 
I-avamassen  überströmt  und  mit  Lavabrocken,  Sand  und  Asche 
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überschüttet  zu  sein.  — Zuweilen  ist  der  Abhang  glatt  und  besteht 

lange  Strecken  weit  aus  Lavaschichten  von  5 bis  io’  Mächtigkeit, 
die  jedoch  zuweilen  auch  viel  dünner  sind  und  1 bis  2'  dicke  Kru- 
sten bilden.  Sie  sind  an  vielen  Stellen  der  Länge  nach,  am  Rcrge 
abwärts,  geborsten , an  andern  Stellen  gänzlich  zertrümmert  und 
ruhen  zuweilen  auf  losen  Sandlagern.  Sie  wechseln  mit  Sand  und 
Gereibselschiehten  und  mit  Lavastücken  ab,  die  zu  Tausenden  auf 
dem  steilen  Gehänge  zerstreut  liegen  und  an  Grösse  von  dem  klein- 
sten Steinchen  bis  zu  dem  enormsten  R locke  wechseln.  Sie  sind 
melir  oder  weniger  mit  lllasenräumen  durchzogen  und  fast  ganz  in 
Schlacke  verwandelt.  Manche  Stücke  haben  zuweilen  auf  der 
einen  Hälfte  noch  eine  deutliche  porphyrartige  oder  körnige  Struc- 
tur  mit  deutlichen  Feldspathkrystallen,  während  ihre  andere  Hälfte 
schwammig  aufgebläht  oder  ganz  verglast  ist.  Die  Zwischenräume 
der  scharfgeraudeten,  übrigens  ganz  unregelmässig  gestalteten 
Itliieke  erfüllt  ein  grober  Sand,  der  aus  ihrer  Zertrümmerung  her- 
vorging. 

Der  Gipfel  des  G.-Slamat  (s.  Slamat  Fig.  0)  ist  in  Verhält- 
uiss  zu  seiner  Höhe  von  geringem  Umfang  und  bietet  mehr  als  zur 
Hälfte  flache  Räume  dar,  von  denen  nur  der  westsüdwestlichste 
Tlicil  von  einem  ziemlich  kreisrunden  Krater  durchbrochen  ist. 
Der  westliche  und  südwestliche  Rand , welcher  diesen  Krater  um- 
schreibt , ist  unzugänglich  schmal  und  senkt  sich  unmittelbar  in 
den  steilen  Rergabhang  hinab;  in  Nord-Osten  aber  zieht  sich,  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Kraterrande,  daselbst  eine  Fläche  von  sehr 
feinem  grauen  Sande  hin , die  nach  Nord-Osten  zu  immer  schmäler 
wird  und  zuletzt  in  eine  Kluft  übergeht,  welche,  den  Gipfel  des 
G.-Slamat  daselbst  durchschneidend,  sich  am  Rerggehänge  als  das 
Rett  eines  Raches  hinabzieht.  In  dieser  Richtung  von  Nord-Osten 
nach  Süd-Westen  hat  der  Gipfel  seinen  grössten  Durchmesser  von 
mehr  als  2000',  wovon  70</  auf  den  Diumeter  des  Kraters  kommen. 
Zu  beiden  .Seiten,  nämlich  in  Nord-Westen  und  Süd-Osten,  ist  diese 
Sandtläche  von  Felscnwämlen  eingefasst , welche  aus  übereinander 
liegenden,  viclfarh  zerspaltenen  und  durch  Spaltung  in  einzelne 
Stücke  abgesonderten  Lavaschichten  bestehen  und  liier  über  der 
Sandfläche  nur  eine  Höhe  von  00  bis  1 00*  haben , aber  offenbare 
Verlängerungen  der  eigentlichen  Kratennauer  sind.  Aus  den  Spal- 
ten der  nordwestlichen  Wand  zischen  noch  häufige  Dämpfe.  Reide 
Mauern  ziehen  sich,  einander  immer  mehr  nähernd,  nach  Nord- 
Osten  hin  und  grhen  dort  in  die  Ränder  der  erwähnten  Kluft  über. 
Der  westlichste  Theil  der  Sandfläche  ist  vertieft  und  scheint  zur 
Regenzeit  das  Recken  kleiner  Wasseransammlungen  zu  sein , von 
dem  übrigen  östlichen  Theile  der  Fläche  durch  Hügel  von  Sand 
getrennt. 

Noch  höher,  als  diese  Sandfläche,  liegt  der  östlichste  Theil  auf 
dem  nördlichen  Rand  des  Gipfels,  der  vom  Rande  der  südöstlichen 
Wand  der  Saudflache  an  eine  sehr  öde,  mit  Lavatrummem  aller 
Grösse  übersäeto  Rergplattc  bildet,  die  sich  sanft  nach  Süden  ub- 


dicht , nachher  aber  steil  in  das  eigentliche  Berggehänge  übergeht ; 
sie  ist  nach  Nord-Osten  zu  von  einem  wulstigen  Rücken  begränzt, 
»o  dass  zwischen  ihr  und  diesem  Rücken  nur  eine  kleine,  südost- 
wärts  geöffnete  Kluft  übrig  bleibt , durch  welche  sich  das  zusam- 
menricsrlndo  ltcgenwasscr  Halm  gebrochen  hat.  — Der  östliche, 
wulstige  Kücken  findet  sich  von  Süd-Osten  nach  Nord- Westen  aus- 
gestreckt und  ist  etwa  100’  höher,  als  die  Platte  in  ihrer  Mitte.  Ich 
schätzte  seine  Höhe  über  dem  barometrisch  gemessenen  Punkt  auf 
dem  nordwestlichen  Rande  der  Handfläche  (gleich  10-130  par.  Fuss) 
im  Minimum  auf  200'.  — Nichts  gleicht  der  fürchterlichen  Ode  der 
iierg-platte,  welche  einsam  zwischen  diesen  Wülsten  daliegt;  - — kein 
grüner  Punkt  erquickt  das  Auge,  Alles  liegt  in  Trümmern  umher, 
schwarzbraun  von  Farbe,  und  ein  schneidend  kalter  Wind  pfeift 
darüber  hin.  Auch  alles  animalische  l,eben  scheint  in  dieser  lOOÖO' 
hohen  Einöde  erstorben ; es  ist  todtstille,  und  man  hört  Nichts,  als 
hinter  sich  in  Westen  das  bange  Donnern  des  Kraters. 

Der  obere  Rand  des  Kraters,  dessen  westliche  Hälfte  unmittel- 
bar in  den  äussem  Rcrgabhang  übergeht  und  zugleich  den  niedrig- 
sten Thcil  des  Gipfels  bildet,  beschreibt  im  Allgemeinen  einen 
Kreis,  von  dem  jedoch  zahlreiche  Punkte  eckig  und  unregelmässig 
nach  innen  .vorspringen.  Er  stürzt  scnkri-cht  in  die  ungemessene 
Tiefe  des  Kraterschlundes  hinab,  aus  dem , seiner  ganzen  Weite 
nach,  nur  eine  weisse  Dampfwolke  emporqualmt,  die  dem  Reisen- 
den nur  selten  vergönnt,  einen  Hlick  hinab  zu  werfen.  Man  hört 
nur  ein  Hrauscn,  wie  das  eines  kochenden  See’s,  oder  das  Fallen 
eines  Wassersturzes.  Auch  darf  man  sich  dem  lockeren,  scharf  ab- 
geschnittenen Rande  nur  mit  grosser  Vorsicht  nähern.  Vertheilen 
sich  dann  einmal , von  einem  günstigen  Windstosse  zur  Seite  ge- 
trieben , die  Dämpfe,  so  erblickt  man  einen  cylimlrisehen , unten 
zugerundeten  Sehlund , dessen  Felsenwände  durch  Zerspaltung  in 
länglich  viereckige  Stücke  gesondert  sind,  die  nur  lose  auf  einander 
ruhen  und  an  vielen  Stellen  vorspringende  Rippen  bilden , welche 
jeden  Augenblick  den  Einsturz  drohen.  Sie  sehen  bleich  und  gelb- 
lich-bleich aus  und  scheinen  zum  Theil  bereits  zersetztes  Gestein 
zu  sein.  Nur  selten,  für  kurze  Augenblicke,  kann  inan  den  eigent- 
lichen Grund  des  Kessels  erblicken;  so  oft  wir  ihn  sahen,  erschien 
er  in  einer  glänzend  gelben  Farbe,  als  wenn  er  ganz  mit  Schwefel 
überzogen  wäre,  und  bot  dem  Blicke  sowohl  an  den  untern  Thcilen 
der  Mauer,  als  auf  seinem  mit  Trümmern  aller  Art  bedeckten 
Grunde  Hunderte  von  Spalten  und  grossen  Löchern  dar,  aus  denen, 
wie  aus  den  Schlünden  eben  so  vieler  Kanonen , weisse  Dampfsäu- 
len hervorschosseu.  Eine  Anzahl  solcher  Löcher,  die  etwa  3'  im 
Diameter  haben  konnten , lagen  in  einer  Reihe  neben  einander  und 
konnten  sehr  passend  mit  einer  Batterie  verglichen  werden;  die 
Kanäle,  deren  äussere  Öffnungen  sie  darstellten,  schienen  schief  in 
den  Boden  zu  dringen;  denn  die  Dämpfe  fuhren  horizontal  aus 
ihnen  hervor  und  schossen  erst  eine  Strecke  weit  über  dem  Krater- 
boden hin , ehe  sie  enqwrstiegen  und , mit  den  übrigen  zusammen- 
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schmelzend,  jene  gemeinschaftliche  Dampfwolke  bildeten,  von  wel- 
cher in  der  Kegel  der  ganze  Kessel  erfüllt  war. 

Durch  die  vereinigte  Wirkung  aller  dieser  mit  Vehemenz  dam- 
pfenden Spalten  und  Öffnungen  wurde  jenes  starke  Krausen  her- 
vorgebracht (1S38),  das  man  schon  am  äussem  Kergabhange  hören 
konnte,  ehe  man  den  Gipfel  selber  erreicht  hatte.  — Wir  schützten 
seine  Tiefe  auf  500'. 

Ansicht  der  Ost-  und  Westkette,  vom  Gipfel  des 
G.-Slamnt  aus  gesehen.  — Wenn  man  auf  dem  höchsten  öst- 
lichen Rücken  des  G.-Slamatgipfels  steht , so  kann  man  in  den 
Vormittagsstunden , nachdem  sich  die  Wolkenschicht , die  anfangs 
alles  Rand  bedeckte,  aufgelöst  hat , die  östliche  Kette,  die  vom 
G. -Slamat  zum  G.-Dieng  läuft,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  über- 
schauen. Man  sieht  hoch  auf  ihren  Kamm  herab  und  erkennt  I)  am 
Ost-  und  Ost-Nord-Ost-Fusse  unsres  Kegels  das  Plateau  Priatin 
mit  den  Hügelreihen , die  es  begränzen;  2)  darauf  folgend  einen 
flachen  Zwischenraum , der  sich  nach  Süden  senkt  und  über  wel- 
chen ein  Weg  aus  Banju  mas  nach  Tegal  führt;  3)  dann  folgen 
eine  Menge  (17)  grosser  Qucijöche  hintereinander , die  alle  von 
Nonien  nach  Süden  gerichtet  sind  und  steil  in’s  flache  Land  von 
Purwolinggo  fallen.  Sie  sind  die  oben  erwähnten  Bruchstücke  der 
neptunischen  Formation,  sie  bilden  aber  nur  die  südliche  Hälfte 
der  Kette  und  ruhen  mit  ihren  höchsten,  steil  nach  Norden  abge- 
stürzten Enden  auf  einer  Platte,  die  sanft  nach  Norden  ansteigt  bis 
zu  einem  Rande,  welcher  der  höchste  Wulst  (die  Firste)  der  ganzen 
Kette  ist.  Dieser  Rand  senkt  sich  dann  nach  Norden  hinab,  ist 
aber  noch  in  manchen  Gegenden  von  flachen  Vorsprüngen  um- 
geben , ehe  er  in’s  tiefere  Gehänge  übergeht;  4)  dann  folgen  die 
labyrinthisehen  Berge  von  Karang  kobar,  deren  Querrippen  eben- 
falls von  Norden  nach  Süden  streichen  und  der  Bergkette  eine 
grosse  Breite  verleihen.  Sie  steigen  nach  Osten  in  5)  die  Hoch- 
gebirge des  G.-Dieng  au,  vom  höchsten  Rücken  des  G.  - Prau 
begrenzt. 

Wenn  man  vom  Westrande  des  Gipfels  über’s  Gehänge  hinab- 
blickt, so  sipht  man  eine  sehr  hohe  bewaldete  Rippe,  die  ihrer 
Grösse  wegen  eher  eine  Kette  genannt  werden  kann  und  sich  auf 
der  Westseite  des  Berges  hinabzieht.  Sie  ist  mehre  Pfähle  breit, 
6 bis  7000’  hoch  und  setzt  sich  in  derselben  Höhe  erst  viele  Pfähle 
weit  nach  Westen  fort , che  sic  nllmählig  fällt.  In  dem  niedrigen 
Zwischenräume  zwischeu  ihrem  Fusse  und  «lern  Anfang  tler  neptu- 
nischen Kette,  die  weiter  nach  Westen  verlauft,  liegt  der  mehr- 
erwähnte Pass  Petugeran. 

Wenn  man  den  Berg  von  der  Süd-Siid-West-  oder  Süd- West- 
Seite  aus  gewisser  Entfernung  erblickt,  z.  B.  Slamat  Fig.  3 von 
Palantjang  (von  wo  der  Gipfel  in  Norden  3S#  Osten  liegt),  so  tritt 
diese  Kette  deutlich  hervor;  — sieht  man  den  Berg  aber  von  der 
Westseite,  z.  B.  in  Slamat  Fig.  1,  aus  grosser  Entfernung  von 
Tjisuru,  (von  wo  der  Gipfel  in  Osten  1 4 */a 0 Norden  liegt)  so  hat  das 
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Gehänge,  eben  so  wie  von  den  mehrsten  andern  Seiten,  eine  reine  ke- 
gelförmige Gestalt  und  dann  ist  fast  nichts  von  jener  Kette  zu  sehen. 

Auch  am  Nordwestgehänge  fängt  schon  in  einer  Höhe  von 
SOOO  eine  grosse  Rippe  an,  die  sich  nach  Nord- Westen  hinabsenkt 
und  einen  sehr  schmalen,  zackigen  und  schlangonförmig  gebogenen 
Kamm  hat.  Ihr  liegt  südwestwärts  gegenüber,  also  weiter  nach  der 
Westseite  des  Herges  zu,  eine  andere  Rippe,  die  in  ihren  obern 
Gegenden  eine  vollkommen  scharfe  leiste  bildet  und  wahrschein- 
lich ein  Trümmerstrom  ist.  Zwischen  beiden  bleibt  ein  flacher, 
bewaldeter  Thalboden  übrig,  dessen  Grund  wieder  eine  Menge  klei- 
ner paralleler  Lava-  (wahrscheinlich  Trümmcr-jströmc  entlüilt,  die 
ihn  Streifenförmig  durchziehen. 

An  allen  übrigen  Seiten  des  G.-Slamat  sind  keine  ausgezeich- 
neten, stark  hervortretenden  Rippen  zu  erkennen.  Namentlich  ist’ 
auch  von  jener  Nord-West-Rippc  an  das  ganze  Gehänge  bis  nach 
I’riatin  hin  ziemlich  gleichmässig. 

Die  Steinarten,  die  den  Gipfel  des  G.-Slamat  zusam- 
mensetzen , sind  hauptsächlich  zwei.  Sie  haben  das  Eigentüm- 
liche, dass  ihre  Oberfläche  jederzeit  gelblieh-roth  gefärbt  ist,  wenn 
sie  auch  im  Innern  grau  oder  schwarz  sind.  IKese  äussere  Färbung, 
die  aus  dem  Isabellgelben  in’s  Röthlichc  übergeht , rührt  von  einer 
dünnen,  glatten  und  etwas  glänzenden  Kruste  oder  besser  Glasur 
her,  womit  alle  lospn  sowohl,  als  fest  anstehenden  Steine,  die  man 
sicht , besonders  aber  die  glatten  Felswände  unzertrennlich  ül »er- 
zogen sind.  Sie  ist  den  Felsen  des  G.-Slamat  sehr  eigentümlich, 
kommt  in  keinem  andern  Krater  so  ausgezeichnet  vor  und  scheint 
durch  Sublimation  aus  Dämpfen  entstanden  zu  sein. 

1)  Seiner  Hauptmasse  nach  besteht  der  Gipfel  aus  einem  sehr  fein- 
körnigen, hellgrauen  Felsitgestciu : L.  Nr.  1 1 7 ( — trachytischer,  älte- 
rer Lava  — ),  die  theilweisc  sehr  reich  an  Magneteisen  ist.  Er  liegt  z.  B. 
in  den  Mauern  zu  beiden  Seiten  der  Aschen  fläche  (s.  Nr.  8 der  Karte) 
cntblösst,  und  bildet  das  eigentliche  innere  Fclsgerüst  des  Gipfels  von 
hinlänglich  festem  Hau , um  den  Erschütterungen  bei  Ausbrüchen 
widerstehen  zu  können  (siehe  Nr.  4 und  5).  Er  hat  eine  unregel- 
mässig kubisch-prismatische  (rhombische)  Absonderung  mit  flachen 
oder  flachmuscheligen  Seiten  und  scharfen  Kanten,  so,  dass  die 
Kanten  nach  aussen  zu  vorspringen  und,  weil  die  einzelnen  Stücke 
in  einer  vertikalen  Reihe  auf  einander  liegen,  — viereckige,  plump 
gegliederte  Säulen  oder  besser  Rippen  gebildet  werden , die  5 bis  7’ 
.dick  sind.  Ausser  dieser  stets  vertikalen  Absonderung  ist  das  Ge- 
stein noch  in  horizontale  Ränke  von  verschiedener  Mächtigkeit  ge- 
theilt.  So  sieht  man  an  der  Mauer,  die  sich  ost-  und  südostwarts 
von  der  Sandflächc  hiuzicht  (Nr.  4 der  Karte),  erst  eine  Hank 
50'  hoch  über  den  Sandgnind  emporragen , dann  eine  Gereibsel- 
schicht  folgen,  die  von  einer  zweiten  (obern)  Trachy  tbank  von  1 5 Dicke 
bedeckt  ist;  an  manchen  Stellen  aber  keilt  sich  die  Gereibselschicht 
aus  und  dann  sind  beide  Ränke  in  eins  verschmolzen.  — Kommt 
auch  in  sehr  häufigen  und  stets  scharfeckigen  Bruchstücken  vor. 

Jungbahn.,  Java  II.  1 1 
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2)  In  den  mehrsten  Gegenden  ist  dieser  Traehyt  bedeckt  und 
überschüttet  von  einer  Lava  neuern  Ursprungs:  L.  Nr.  119,  zu 
weicherer,  wie  es  scheint , selbst  das  Material  hergegeben  hat,  da 
inan  die  deutlichsten  Übergänge  zwischen  beiden  findet.  — Zu  die- 
sen Übergängen  gehören  z.  B.  manche  grosse,  weit  über  die  Räume 
des  Gipfels  bis  noch  am  Ostgehänge  herab  zerstreute  Blöcke,  die 
nur  zum  Theil,  hier  und  da  an  ihrer  Oberfläche,  in  poröse  und  ver- 
schlackte Lava  verwandelt  und  grösstentheils  noch  unveränderter 
Traehyt  Nr.  1 1 7 sind.  Sie  sind  von  scharfcckigcr  Form  und  in  ihrem 
Umfange  durch  Risse  oder  Spalten  aufgesprungen,  die  sich  conver- 
girend  nach  dem  Centrum  zu  verlieren. 


Das  eigentliche  Gestein  aber,  das  wir  mit  Nr.  2 bezeichnen  wol- 
len, ist  eine  verschlaf te,  sehr  poröse,  inwendig  schwarzbraunc  und 
auch  auf  der  Oberfläche  mehr  braune  als  gelbe  Lava , die  ausser  in 
kleinen  und  sehr  Magneteisenreichen  Bänken  auf  dem  höchsten 
östlichen  Rücken  des  Gipfels  — hauptsächlich  nur  in  vereinzelten, 
rundlichen  und  plattgedrückten  Schollen , gleichsam  Lavabrodten 
vorkommt.  Von  Hunderten  solcher  Schollen  ist  besonders  die  hohe 
Bergspalte  übersäet,  in  welche  der  Ost-  und  Ost -Nord -Ost -Rand 
des  Kraters  übergeht.  — Sie  sind  rund  von  Umfang , haben  bei 
einer  Dicke  von  % bis  2'/j,  einen  Durchmesser  wechselnd  von  2 
bis  1 o'  und  sind  ihrer  Form  nach  mit  nichts  besser  zu  vergleichen, 
als  mit  einem  runden , etwas  dicken  Brodte  oder  Brodtteige,  der, 
wenn  man  ihn  auf  einen  flachen  Boden  wirft,  auf  der  Oberfläche 
eine  sanft  convexe,  an  den  Rändern  eine  abgerundete  und  auf  der 
untern  Fläche  eine  vollkommen  platte  Gestalt  annehmen  wird.  — 
Genau  diese  Form  haben  unsere  Lavaschollen,  die  also  offenbar 
vom  Krater  in  einem  nicht  ganz  geschmolzenen , sondern  nur  er- 
weichten Zustande,  als  Lavateig,  ausgeschleudert  und  aus  der  Luft 
hcrabgcfallen  sein  müssen , um  beim  Aufschlagen  auf  den  Boden 
von  unten  so  plattgedrückt  zu  werden.  — Wo  sie  auf  einem  ab- 
schüssigen Terrain  liegen  oder  über  eine  Vertiefung  des  Bodens 
Überhängen  (d.  i.  untrthöhlt  sind),  hat  der  Theil  ihrer  untern  Flä-, 
che,  der  frei  ist  und  nicht  am  Boden  aufliegt , eine  zackig  - rauhe 
Beschaffenheit,  — denn  dann  hängen  eine  Menge  kleiner  Lava- 
stalaetitcn  von  ihm  herab.  — Am  merkwürdigsten  aber  ist  die 
regelmässige  und  zweifache  Absonderungsart  dieser  Lavaschollen. 
Sie  sind  nämlirh  zuerst  in  horizontaler  Richtung  oder  parallel 
ihrer  convexen  Oberfläche  abgesondert  in  Lamellen,  die  einander 
wie  die  Schalen  einer  Zwiebel  umfassen,  die  anfangs  (ich  meine 
nach  der  Mitte  des  Steines  zu)  bei  den  grossem  Schollen  wohl  einen 
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Fuss  dick  sind , nach  der  Oberfläche  zu  aber  immer  dünner  werden 
und  zugleich  immer  loser,  freier,  bis  sie  zuletzt  nur  noch  2 oder  1 
Zoll  dicke  Blättchen  bilden,  die  man  mit  der  Hand  ahlösen  kann. 
Siehe  L.  Nr.  119.  Im  Innern  des  Steins  aber  sind  die  dickem 
Schichten  unzertrennbar  verbunden  und  durch  die  schmälsten  Risse 
nur  angedcutet.  — Dies  ist  also  eine  Art  von  kugliger  Absonderung 
mit  concentrischen  Schichten.  Ausserdem  werden  die  vorigen  Spal- 
ten und  Lamellen  senkrecht  durchschnitten  von  noch  andern 
Spalten , die  nach  der  Mitte  des  Steines  zu  enger  werden  und  sich 
ganz  verlieren , nach  der  Oberfläche  zu  aber  >vie  ein  aufgesprunge- 
nes Brodt  mehr  oder  weniger  weit  auseinander  klaffen.  Einige 
dieser  vertikalen  Spalten  sind  gerade  und  gehen  divergirend 
vom  Centrum  aus  nach  dem  Rande,  andere  aber  laufen  in  Kreisen 
(coneentrisoh)  um  das  Centrum,  — und  durch  diese  sich  kreuzen- 
den Spalten  werden  die  äussern  Lamellen  des  Gesteins  in  lauter 
einzelne  mehr  oder  weniger  rhombische  Stücke  gctheilt,  die  man 
mit  der  Hand  ablüsen  kann.  Nicht  bei  allen  Blöcken  oder  Schollen 
jedoch  haben  die  Kräfte,  die  bei  der  Erkaltung  des  Gesteins  thätig 
waren , eine  so  regelmässige  Absonderung  erzeugt.  Man  sieht  auch 
Stücke,  die  regelloser  zerborsten  sind,  und  andere,  die  nur  eine 
rissig-aufgesprungene  Kruste  haben  oder  runzlig-cingerissen  sind, 
wie  schnell  gebackenes  Brodt. 

Ausserdem  kommen  eine  Menge  Abänderungen  beider  voriger 
Lavaarten  vor,  die  in  Bruchstücken  über  den  Gipfel  zerstreut  lie- 
gen und  zuweilen  ganz  Bimssteinartig  porös  sind. 

3)  An  den  Wänden  des  thätigen  Kraters  kommt  eine  deutlich 
krystallinisehe  Lava  vor:  L.  Nr.  IIS,  die  inwendig  grau , dunkel- 
grau  , aber  an  ihrer  Oberfläche  von  einer  '/io  bis  */*  Linie  dicken 
milchweisscn  Kruste  versehen  ist,  welche  den  Kraterwänden  das 
oben  erwähnte,  bleiche  Ansehen  geben.  Die  Bänke,  welche  aus 
dieser  Lava  bestehen , sind  fast  in  regelmässig  - kubische,  3 bis  5 
grosse  Stücke  abgesondert. 

4)  Zu  den  neuesten  Erzeugnissen  des  Kraters  und  wohl  nur 
aus  der  Zerreibung  der  genannten  Lavaarten  entstanden,  gehört 
kleines  Gereibsel,  die  Hapif/i : L.  Nr.  120,  das  sowohl  auf  dem  Gipfel 
als  dem  Aussengehänge  liier  und  da  zu  dicken  Schichten  aufgehäuft 
ist,  — grober  und  feiner  Eisenreicher  Sand  von  schwarzer  Farbe: 
L.  Nr.  121,  122,  woraus  hauptsächlich  die  Flache  Nr.  8 auf  unsrer 
Karte  besteht  und  der  hier  und  da  auch  zu  Hügeln , 30*  hoch  und 
mehr,  aufgethürmt  liegt , — und  endlich  feine,  hellgraue  vulkani- 
nische  Asche:  h.  Nr.  123,  woraus  die  Fläche  9 lies  teilt. 

Von  jener  homogenen  hellgrauen  Lava  aber,  die  wir  oben  unter 
Nr.  3 bis  6 beschrieben  haben : L.  1 1 0 bis  1 1 6,  die  wir  auf  dem 
Bergfusse  im  K.-Klawing  und  bei  Batu  bela  kennen  lernten,  ist 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  keine  Spur  zu  finden,  so  dass  es  scheint, 
als  wenn  jene  Ungeheuern  Lavamassen,  die  den  Bergfuss  um  Hun- 
derte von  Fussen  erhöhten,  dem  Kegel  aus  seitlichen  Spalten 
entströmt  sbien. 

11* 
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Ich  füge  hier  noch  eine,  nach  Aufnahmen  in  1S47  auf  dem 
Gipfel  seihst  entworfene  Karte  der  topographischen  Ver- 
hältnisse des  G.-Slamatgipfela  bet,  die  sich  (wie  ich  hoffe) 
mit  den  nachstehenden  Erläuterungen  vielleicht  besser  als  eine  weit- 
läufige Hcschreibung  eignen  wird,  dem  Leser  ein  llild  von  dem 
äussem  Hau  dieses  Gipfels  und  der  Lage  seiner  Thcile  zu  ver- 
schaffen. *) 

Die  Zahlen  auf  dieser  Karte,  siehe  Slamat  Figur  (i,  be- 
deuten : 

• 1)  Der  höchste,  östliche  Rücken  des  ganzen  Herges,  nach  innen 

steiler  als  nach  aussen  gesenkt  und  in  seiner  Mitte  bei  c am  höch- 
sten. -T-  Seine  Enden  a und  e senken  sich  Mauerartig  steil  hinab; 
eilen  so  ragen  die  Punkte  b,  c,  d 15  bis  5'  hoch  empor,  als  senk- 
rechte Absätze,  Treppen  oder  kleine  Wände,  die  aus  schwärzlicher, 
poröser  Lava  bestehen. 

Z)  Eine  Hergplattc,  die  sich  vom  höchsten  äussem  Kraterrande 
(3  und  -I)  an  sanft  herabsenkt  und  bei  2 a und  2 h endigt,  wo  sie 
anfängt,  sehr  schroff  in’s  Hergge hänge  herabzufallen,  das  auf  dieser 
Seite  am  steilsten  ist.  Am  innem  Kusse  des  höchsten  Rückens  Nr. 
1,  der  sie  in  Nord-Osten  begränzt,  sieht  man  eine  etwa  lü’  tief  in 
dem  Steinschutte  ausgespiilto  Wasserrinne. 

3)  Der  höchste  äussere  Kraterrand.  Er  bildet  nach  innen  (nach 
dem  Krater  zu)  zwar  keine  senkrechte  Wand,  aber  drall  ein  sehr 
steiles  Gehänge  aus  Schutt,  **)  das  auf  die  angegebene  Art  mit  Fur- 
chen (Wasserrinnen)  durchzogen  ist,  die  anfangs  in  den  Kniterrand 
selbst  cinschneidcn , nachher  aber  sich  in  einer  Hauptfurche  ver- 
einigen , die  sich  um  den  östlichen  Thcil  des  Kraterrandes  herum- 
zieht.  His  zum  Punkte  * konnten  wir  ohne  Gefahr  kommen  und 
von  dort  den  Krater  am  Hesten  übersehen. 

4)  Die  gerippte  Felswand  ausTrachyt  (s.  oben  Stcinnrt  Nr.  1), 
welche  die  SandflUchc  in  Osten  begränzt  und  ohne  Unterbrechung 
mit  dem  hohen  Rande  3 zusammen)] äugt,  in  dessen  Schuttmassen 
sich  ilire  Felsenstreifcn  verlieren.  (Hei  3 sind  die  Felswände  unter 
anliegendem  Schutt  verborgen.) 

5)  Eine  eben  solche  Felswand,  nordwest-  und  nordwärts  von 
der  Sandfläche.  An  ihrem  Fussc  in  einer  kleinen  Hucht  standen 
unsere  Hütten  <$  . Die  Wusserdümpfe,  die  aus  vielen  ihrer  Spalten 
dringen,  waren  nie  wärmer  als  (io,  während  der  Siedepunkt  des 
Wassers  71,0°  R.  betrug.  An  der  vorigen  Wand  (4)  konnten  wir 
keine  herausdringenden  Dämpfe  liemerken.  — (Wo  die  Wände  und 
Gehänge  nicht  aus  compacten  und  prismatisch  gerippten  Felsen, 
sondern  nur  aus  Schutt  bestehen , ist  dies  an  der  verschiedenen 
Zeichnung  auf  der  Karte  zu  erkennen.) 

*)  Da  die  Grüsaenverhiiltnisse  und  die  Lage  der  Thcile  in  Beziehung  zu  ein- 
ander aus  der  Karte  erhellen,  »o  ist  in  den  nachstehenden  Erläuterungen  darauf 
keine  Kücksicht  genommen. 

**)  d.  h.  mit  einander  vermengte  Auswurfsmassen  aller  Art  (Spiid,  Gereib- 
sel,  grosse  und  kleine  Steintrümmer) . * A.  d.  V. 
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6)  Sanft  geneigter,  oberer,  Plattenartiger  Theil  des  Gipfels, 
der  bei  <5*  *n  1838  unsre  Hütten  trug  und  der  erst  bei  6 a und  b 
anfängt,  steiler  in’s  Aussengehänge  überzugehen. 

7)  Hie  Kluft,  die  sich  zwischen  steilen,  30  bis  50'  hohen  Lava- 
wänden in  gerader  Richtung  nach  Norden  am  Herggeliangc  hinab- 
zieht und  von  der  Sandfläche  (8)  nur  durch  einen  etwa  ä'  hohen 
Wulst  aus  Schutt  getrennt  ist. 

8)  Eine  Fläche  von  schwarzgrauein  Sand,4die,  so  weit  sie  söh- 
lig ist,  zwischen  5 und  G00'  breit  und  lang  ist,  die  nach  dem  Krater- 
runde  zu  aber  in  ein  wellenförmig-unebnes  Terrain  aus  Steinschutt 
und  eckigen  Stcintrümmero  von  etwa  gleicher  Ausdehnung  über- 
geht.  Diese  Trümmergegend  ist  sehr  hiiekrig-uneben,  puf  das  Viel- 
fältigste eingerissen  und  von  jetzt  trockiien  Wasserfurchen  dureh- 
schlängclt , die  von  allen  Richtungen  her  zusammcnlaufen , immer 
liefer  werden  und  zuletzt  eine  schmale  Kluft  bilden,  welche  den 
Kraterrand  50  tief  durchschncidct. 

Auf  dem  schwärzlichen  Sande  liegt  hier  und  da  eine  dünne 
Schicht  hellgrauer  Asche. 

9)  Eine  kleinere,  ebenfalls  schwarz -graue  Sandfläche,  deren 
Mitte«eine  ganz  söhlige  Stelle  von  hellgrauer  feiner  Asche  enthält. 

10)  Eine  noch  kleinere  Sandfläche.  — Auch  besteht  der  schmale, 
nördliche  Abhang  des  Kraters  zwischen  dessen  Rande  und  9 aus 
Sand,  und  zwischen  den  Flächen  8,  9 und  10  liegen  ganze  Hügel 
und  Wülste  von  Sand.  (Von  dem  durchfurchten  Trümmcrbodcu 
ist  der  Saud  wahrscheinlich  erst  durch  Regenwasscr  hinweg- 
gespiilt.) 

II  und  12)  Zwischen  diesen  zwei  angegebenen  Punkten  ist  der 
Kraterrand  am  niedrigsten  und  zugleich  so  scharf  und  schmal,  dass 
man  ihn  nicht  betreten  kann. 

, 13)  Der  niedrigste  Punkt  des  ganzen  Gipfels.  Indem  die  äus- 

sere Mauer  5 sich  immer  tiefer  senkt,  die  Sandflache  9 aber  hori- 
zontal bleibt,  so  ist  diese  letztere  bei  13  von  keinem  erhöhten 
Rande  begränzt , sondern  geht  dort  unmittelbar  in’s  äussere  Beig- 
gehänge  über. 

Der  Krater  hat  die  Gestalt  eines  nach  unten  zu  Trichter- 
förmig etwas  verengerten , im  Grunde  quer  geendigten  Cylinders. 
Seine  Wände  sind  zwar  nicht  im  Allgemeinen  senkrecht,  wohl  aber 
Stellenweis.  Er  stellt  sich  dar  als  ein  wenigstens  500,  vielleicht 
700'  tiefes,  weites,  schaudervollcs  Loch,  — eine  kleine  Hölle,  — 
die  in  allen  Farben  schimmert,  in  Grau , Röthlichweiss,  Goldgelb, 
Schwefelgelb,  Milchweiss,  Braun,  — und  die  nie  aufhört  zu  dam- 
pfen und  zu  brausen. 

Zuerst  bemerkt  man  im  Grunde  des  Kraters  zwischen  gold- 
gelben und  glänzenden  Schwefelansätzcn,  eben  so  wie  in  den  untern 
Gegenden  der  Mauer  selbst,  eine  Menge  grosser  Löcher,  aus  denen 
Dämpfe  herausbrausen,  — dann  sicht  man  am  Fusse  des  westnord- 
westlichen Thcils  der  Mauer,  etwa  bis  zu  '/»  ihrer  Höhe  hinauf- 
reichend eine  einspringendc,  wie  eine  Thorwölbung  geöffnete,  grosse 


Bucht,  sui  deren  hinterer  Wand  ganze  Batterien  grosser  Fumarolen 
liegen  und  Dampfsäulcu  hervordringen ; — das  grösste  Loch  aber 
bemerkt  inan  in  der  linken,  untern  Ecke  der  Bucht,  da,  wo  sich 
der  Boden  derselben  in  dunkle  Tiefen  hinabsenkt ; aus  diesem  Loche 
wirbeln  die  dicksten  von  allen  Dampfsüulcn  mit  lautem  Getöse  her- 
vor, — und,  als  wenn  alles  dies  noch  nicht  genug  wäre,  so  zischen  auch 
noch  aus  allen  Spalten,  Hitzen  und  Fugen  der  Kratermauer  in  ihrem 
ganzen  Umfange  Dampfwolken  heraus,  die  sieh  durch  ihre  gelben 
Umgebungen  von  Sch  wefelkry. stallen,  und  Schwefelblumen  als 
schweflige  Dämpfe  kundthun  , während  aus  den  Fugen  der  äussern 
Kratennauer  (5)  nur  Wasscrdämpfe  dringen. 

Die  oberste  Schicht  der  Kratennauer  besteht  aus  Sand,  der 
in  den  mehrsten  Gegenden  23  bis  30’  und  nur  auf  der  Siid-Ost-Seite 
50  mächtig  ist;  dann  kommen  bis  zum  Kraterboden  herab  bald 
Trümmer-  und  Gereibsellagen , bald  wieder  feste  I^avabänke  von 
grösserer  («ler  geringerer  Dirke,  die  mit  den  lockern  Schichten  ab- 
wechseln und  sich  als  quere  Streifen  an  der  Wand  vorthuu.  — Der 
Anblick  dieser  Massen  vcriäth  einen  viel  neuem  und  lockerer  con- 
struirten  Bau,  als  bei  jenen  compactem  (äussern)  Kratermaucrn  4 
und  5.  — Manche  Lavubänke  keilen  sich  bald  aus  zwischen  den» 
Gereibsel , andere  sind  überhaupt  sein'  dünn , Streifenförmig  und 
erscheinen  wie  hincingeschoben  zwischen  den  Gcreibsclschichten, 
andere  -sind  selbst  Sehlangenförmig  gebogen ; ' — die  meisten  sind  5 
bis  to’  mächtig  und  haben  eine  kubische  Absonderung.  Manche 
sind  auch  von  m i 1 c h w e i s s e r Farbe  und  dermassen  abgesondert , dass 
sie  fast  in  lauter  einzelne,  Würfelförmige  Stücke  gebrochen  erschei- 
nen, die  den  Herabsturz  drohen.  Auch  sieht  inan  im  Kraterboden 
rechts  oder  nordöstlich  neben  der  Bucht  wirklich  eine  Menge 
weisser Trümmer  herumliegen:  L.  Nr.  US  (siehe  Seite  163).  Die 
weissc  Farbe  beschränkt  sich  jedoch  nur  auf  die  Oberfläche  des 
Gesteins. 

B.  Geschichte  seiner  Eruptionen. 

1772,  zu  derselben  Zeit  (in  der  Nacht  vom  1 1 . zum  1 2.  Au- 
gust), als  der  G.-Tjörimai  und  Pepandujan  ausbrachen,  erlitt  auch 
er  eine  heftige  Eruption.  — - Also  offenbarte  sich  die  vulkanische 
Wirkung  gleichzeitig  in  drei  verschiedenen  Kratern  der  Insel, 
die  iu  einer  Entfernung  von  46  und  88  Minuten  von  einander  ent- 
fernt liegen.  *) 

1825,  im  Monat  October,  warf  er  Asche  und  Iluuchsäulen  aus. 

1835,  im  September,  sticss  er  2 Tage  lung  heftige  Dampf- 
säulen aus  und  spie  Asche,  welche  zu  Tögal  niederfiel.  Diese  zwei 
letztem  Ausbrüche  sind  mir  nur  durch  die  mündliche  Mittheilung 
zu  legal  teilender  Europäer  bekannt  geworden,  von  denen  sich  einige 
auch  erinnerten,  den  ganzen  Gipfel  des  Vulkans  ini  Feuer  glühend 

*)  Vergl.  H6r.su KLl),  Verh.  c.  h.  Hatac.  Oe» ootich,,  d«el  VIII. 


Digitized  by  Google 


V 


167 


gesehen  zu  haben , ohne  mir  die  Zeit  des  Ereignisses  angeben  zu 
können. 

1849;  am  1.  December.des  Nachmittags  von  4 bis  6 Uhr 
wurde  in  der  Residenz  Tögal  ein  Aschenregen  wahrgenomnien, 
welcher  wahrscheinlich  von  einem  Ausbruch  des  G.-Slamat  ver- 
anlasst wurde.  (Jav.  Courant  vom  15.  Decembcr  1549,  Nr.  100.) 

C.  Besuch  von  Reisenden. 

In  Gesellschaft  des  Dr.  A.  Fkitzf.  erstieg  ich  ihn  im  Monat 
August  1538.  Noch  zwei  Herrn  aus  Tögal,  I)r.  Holle  und  Herr 
Borst,  waren  von  unserer  Gesellschaft.  Wir  gingen  von  Moga  aus 
auf  die  Reise  und  ritten  erst  eine  Strecke  weit  schief  auf  dem 
Fusse  des  Berges  südwestwärts  Irin , durch  eine  an  Bambus  reiche 
Gegend,  in  welcher  wir  noch  einige  neuangelegte  Dörfchen  antra- 
fen , und  stiegen  dann  am  Nordgehiinge  des  Vulkans  hinan.  In 
der  Höhe  von  etwa  4000',  wo  Hütten  erbaut  waren  zum  Übernach- 
ten , Hessen  wir  die  Pferde  zurück  und  erkletterten  den  Rest  des 
Gipfels  zu  Fuss,  den  wir  auch  schon  um  1 Uhr  erreichten.  — Auch 
liier  waren  Hütten  gebaut.  Wir  verdankten  alle  diese  Bequemlich- 
keiten dem ‘Residenten  von  Tögal,  Herrn  D.  A.  Varkevissku, 
und  würden  sicher  ohne  seine  Hülfe  und  ohne  die  von  ihm  veran- 
lasste  Wegbahnung  allein  zum  Durchdringen  der  Wälder  mehrere 
Tage  nöthig  gehabt  haben.  Dr.  fl  olle  fand  in  der  Samlfläelie 
neben  dem  Krater  Theile  vom  Skelett  eines  Rhinocerosses , auch 
fand  man  menschliche  Knochen. 

Ich  brachte  eine  sehr  frostige  Nacht  zu;  nicht,  dass  es  so  abso- 
lut kalt  gewesen  wäre  (das  Minimum  der  Temperatur  fiel  nicht  un- 
ter 42°  Fahr.),  sondern  wegen  des  starken  Ostwindes,  der  die  ge- 
bildete Körperwärme  immer  wieder  mit  sich  fortriss.  Bei  der 
Zurückkehr  am  andern  Morgen  fand  ich  jetloch  3 bis  4000”  unter- 
halb des  Gipfels  noch  um  8 Ühr  Reif  auf  den  Gewächsen,  da,  wo 
diese  im  Schatten  lagen.  Da  nun  der  Thau  erst  bei  32°  gefroren 
sein  kann,  so  kommen  auf  die  Erwärmung  des  Berggipfels  durch 
die  vulkanischen  Dämpfe  wenigstens  10  Grade  Fahr. 

Mit  genauem  geodätischen  und  meteorologischen  Instrumenten 
(als  in  1838)  ausgerüstet,  erstieg  ich  mit  einer  Anzahl  java’scher  Be- 
gleiter den  Berg  zum  zweiten  Male  den  19.  Juni  1847.  — Wir 
brachen  um  7 Uhr  von  Priatin,  auf  der  Ost-  zu  Nordseitc  des  G.- 
Slamat  auf,  und  durchwanderten  die  gTÖsstentheils  bebaute  Berg- 
platte, die  dem  Fusse  des  Kegels  daselbst  in  einer  Höhe  von  etwa 
4000'  vorgelagert  ist.  Wir  gingen  in  der  Richtung  nach  West-  • 
Nord  - West  auf  den  Bergfuss  los  und  traten  schon  nach  einem 
'/«stündigen  Ritt  in  das  schattige  Dunkel  der  Urwälder  ein,  die 
daselbst  aus  sehr  grossen  Bäumen  bestanden  und  besonders  reich 
waren  an  schmarotzenden  Freycinetien , Orchideen , Farm  und 
Moosen , die  ihnen  ein  ungemein  zottiges  Ansehen  gaben.  Hier 
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fand  ich  zuerst  eine  schöne  Moosart.,  Aerobrywn  spcciosum  n.  g.  *) 
die  in  Ellen  langen  /.arten  Hanken.  Faden  und  Guirlandcu  von 
allen  Zweigen  herabhing  und  vom  leisesten  Winde  hin-  und  her 
geschaukelt  wurde.  Ich  habe  keinen  andern  Wald  auf  Java  ge- 
sehen, der  so  ungemein  reich  au  Farm  und  Moosen  ist,  wie 
dieser  auf  dem  Ost-  zu  Nordfusse  des  G. -Slamat.  Eine  kleine 
Areca,  nebst  Pisangstauden  waren  häufig  zwischen  den  Häumen. 
AVir  stiegen  in  einer  trocknen , steinigen  Hachkluft  hinauf,  deren 
llett  dieselbe  graue,  poröse  Lava  war,  die  wir  schon  kennen; 
später  verfolgten  wir  unsern  AA’eg  neben  der  etwa  25'  tiefen  Kluft 
und  überschritten  um  7 '/,  Uhr  aufwärts  eine  schroff-gesenkte  Lava- 
stufe. Von  S1/,  Uhr  an  verfolgten  wir  eine  Kip]>c,  auf  der  viel 
Slrobilauthes  wuchs  .und  die  beiderseits  von  einer  kleinen , aber 
ebenfalls  Wasserleeren  Kluft  begrünzt  war.  Später  kamen  wir  (von 
der  rechten  zur  linken  Seite)  durch  den  ebenfalls  trockenen  Kali- 
Rajali , in  dessen  25'  tiefem  Hette  dieselbe  massige,  graue,  poröse, 
Rippen-artig  ausgewaschene  Lava  eutblösst  lag:  L.  Nr.  1 Hi,  die  wir 
schon  früher  gesehen  hatten. 

Hier  Hessen  wir  unsere  Pferde  zurück , setzten  unsern  Marsch 
zu  Fuss  fort  und  trafen  schon  um  9 Uhr  lthinocerospfade  an,  die 
das  AVeiterklimmen  sein  erleichterten.  AVir  fanden  häufige  Spuren, 
den  Mist  und  die  Fusstapfen  dieser  Thiere , die  in»  Java  sehen 
AA'ara , im  Sundn’sehen  und  Malai’schen  aber  linduk  genannt  wer- 
den und  die  ostwärts  von  hier  nicht  mehr  auf  Java  gefunden  wer- 
den. Es  scheint  daher  fast,  dass  sic  sich  auf  dem  letzten  llcrge, 
den  sie  bewohnen  können , noch  recht  zu  Gute  thun.  Eine  l */» 
dicke  AVolderde  bedet  kte  hier  Schichten  von  Gereibsel  und  kleinen 
Rimsteinartigen  Schlacken  von  heller  Farbe , etwa  ’/a  Zoll  dick.  — 
Agapctes-Arten  traten  auf  und  Cyatheen,  z.  R.  V.  lanuginosa,  deren 
Stämme  eine  Höhe  von  15’  erreichten.  Podocarpu x cuprexxifolia 
und  Axtronia  spcctabitix  waren  nicht  selten. 

Um  10  Uhr  fingen  immer  mehr  und  mehr  Hürger  der  Al- 
penflor .Java’s  an  aufzutreten;  Plantago,  J'a/criana,  Ranunculux, 
Balsa  min«,  l'iola,  Hypericum- Arten,  hier  und  da  vermengt  mit 
Polygonum , Rubux-Arten  und  einem  Equisetum,  und  beschattet  von 
Räumen,  unter  denen  Agapetex  ru/garix  nebst  einer  niedrigen  Eiche 
vorherrschte.  Sanicula-  und  •Swertia  jatanica  erschienen.  Eine 
trockne  15’  tiefe  Kluft,  Ivali-Rcdjoso  wurde  von  dem  rechten  zum 
linken  Ufer  überschritten.  Ein  zartes,  2 bis  3'  langes,  Festuca- 
ähnliches  Gras,  nahm,  je  höher  wir  stiegen,  desto  mehr  überhand 
und  Agape/ex  - Gruppen  standen  oft  Inselformig  auf  solcheu  al>- 
schitssigen  Grasmatten  ; Inga  montan« , Gaultheria  repenx  erschie- 
nen und  Hypericum  jaeanicum  zeigte  sich  in  seiner  vollen  Pracht. 

Wir  kamen  hier  durch  die  herrlichsten,  prächtigsten  AVäldchen 
von  java’ sehen  Alpenbäumchen,  die  ich  nirgends  so  schön  gesehen. 


*)  Doxy  en  Mnlkenboer  in  het  Xeilerlandeeh  Krindkundiq  Archief.  I.ridrn. 
II. p.  279.  (IS51.)  A.  d.  V. 
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Es  mochte  in  der  Region  von  7 bis  SöOO’  sein,  wo  die  Oberfläche 
der  massig  steil  gesenkten  Rücken  ziemlich  breit  und  flach  war. 
liier  war  der  Grund  mit  Gras  und  mannigfaltigen  Blumen  bewach- 
sen , und  auf  solchem  Grasboden  erhoben  sich  ausser  verschiedenen 
Agapetesbäumchen  viele  Sträueher  von  Lonicera,  Hypericum  und 
Vibumum  jacanicum.  Vor  allen  aber  waren  es  mehrere  Laurineen 
und  Styraceen,  namentlich  Symplocos  ranthnphylla , *)  deren  helle, 
gelblich  - grüne  Laubkronen  auf  Stämrachen  von  5 bis  1 0 Höhe  zu 
den  herrlichsten  Gebüschen  zusammen  gruppirt  waren.  Der  wohl- 
riechende Grasgrund,  auf  dem  sie  standen,  die  farbigen  Bliithcn  der 
andern  Bäume  und  Sträucher,  mit  denen  sie  vermengt  waren,  das 
Gesumme  der  Insekten,  die  das  Gebüsch  durchschwirrten,  die  Ge- 
neigtheit des  Abhangs,  auf  dem  sie  sich  jederzeit  senkrecht  erhoben, 
die  stille,  heitre  Luft,  der  lächelnde  Sonnenschein  auf  all’  dieser 
Pflanzenpracht  — dies  bildete  ein  zauberisches  Ganzes,  das  man 
nur  ungern  verliess.  — Hier  fand  ich  auch  zum  ersten  Male  (bis 
schöne  Bäumchen  ,, Myrsine  Korthahii “**)  mit  kleinen,  Myrten- 
ähnlichen Blättchen  und  vielfach  verästelten,  höckrig-knotigen  End- 
zweigen , die  über  und  über  mit  Blüthen  bedeckt  waren.  Ich  habe 
es  ausserdem  nirgends  auf  Java  angetroffen. 

Der  Grasgrund  fing  nun  immer  mehr  an  vorzuherrschen  und 
bedeckte  eine  fruchtbare  schwarz-graue  Bodenart,  die  aus  vermoder- 
ten Pflanzcutheilen  und  zersetzter  vulkanischer  Asche  bestand.  Da, 
wo  das  lange  Gras  durch  die  Rhinocerosse  und  vorausgesendeten 
Javaneu  umgetreten  war,  bildete  es  einen  Grund  so  trocken  und 
glatt,  dass  man  bei  der  Abschüssigkeit  des  Gehänges  Mühe  hatte, 
darauf  zu  fussen  und  Hundert  Male  ausglitt  und  fiel.  Während 
das  Gehänge  des  Kegels  nach  dessen  Russe  zu  mehr  gleichmässig 
ist,  so  traten  nun  in  diesen  hohem  Zonen  die  Rippen  stärker  her- 
vor, die  Zwischenklüfte,  deren  Grund  eine  Bachrinnc  ist,  wurden 
tiefer  und  gegen  1 1 Uhr  verfolgten  wir  unsom  Weg  aufwärts  auf 
einer  breiten  Rippe,  die  dicht  und  hoch  mit  der  genannten  Grasart 
bewachsen  war.  Nach  der  Versicherung  der  Javanen  nähren  sich 
die  Rhinocerosse  auf  diesem  Berge  vorzugsweise  von  diesem  Grase 
„Ataxia  Roh.  Br.,  n.  xp.“  ***)  das  sie  ausserordentlich  zu  lieben 
scheinen. 

Wir  schlürften  den  angenehmsten  Wohlgeruch  ein,  der  diesem 
Grase  eigenthiimlieh  ist , der  um  so  kräftiger  zu  werden  schien , in 
je  höhere  Luftregioneu  wir  am  Berge  hinanstiegen  und  der  uns  leb- 

*)  K.  »«.  beschrieben  von  DE  Vkiese  (/)/.  nocao  et  minue  coynitae  Ind.  Bat. 
*r.  I.  !&J5.) 

**)  Myreine  Korthahii  n.  tp.  folii»  oblongo-lancenlati » obtush  coriaceü  mar- 
fine  motu  fix  gtabrie  ( non  punrtati»)  txui  angustatie  petiolatii , braetei»  orato- 
mtufutatu  intryru  ylabris  imbricatix  ante  antbexin  gtobnxie , floribu*  pediccliatis, 
dentibu*  ralyewi*  5 acuti» , lobis  coroltae  5 laneeotatu  revolutii  eaiyccrn  2 — 'Apto 
wpemntibua,  antheri * 5 xeeeilibwi . 

***)  Dieses  Gras,  früher  von  mir  für  eine  Hiernchloa  gehalten,  nebst  den  übrigen 
von  mir  gesammelten  Gramineen  wird  von  Herrn  C.  A.  J.  A.Ocdfmass  beschrie- 
ben werden,  der  mit  der  Untersuchung  derselben  jetzt  beschäftigt  ist.  A.  d.  V. 


liaft  an  den  süssen  Heugeruch  des  europäischen  Anthoxanthum  odo- 
ratum  erinnerte. 

Auf  diesem  Grasgrunde  standen  zuletzt  die  Bäumchen  nur 
noch  vereinzelt,  etwa  loo'  von  einander  entfernt  und  waren  fast 
alle  Agapetes  ru/garis  ( mihi ).  Sie  waren  verhältnissmässig  gross, 
ihre  Stämme  wurden  bei  einer  Dicke  von  1 */,  bis  2*,^',  5 bis  10* 
hoch,  ehe  sie  sich  in  Äste  vertheilten,  und  der  ganze  Baum  erreichte 
eine  Hohe  bis  von  25  . Sie  hatten  ein  ganz  abweichende»  Ansehen 
von  denen,  die  man  auf  andern  Bergen  sicht;  sic  waren  versehen 
mit  gerade-uufsteigenden , glatten,  bleigrauen  Stämmen,  kahl, 
ohne  Schmarotzer,  ohne  alles  Moos,  was  vielleicht  von  der  grossen 
Trockenheit  des  steilen  Gehänges  herrühren  mag,  in  dessen  Klüf- 
ten nur  nach  gefallenen  Hegen  Wasser  rauscht  und  danu  bald  wie- 
der in  den  Höhlungen  des  Lavabodens  verschwindet. 

Um  1 1 */*  Ulvr  kamen  wir  in  einer  Höhezone  an  , wo  die  Java- 
ner! Hütten  gebaut  hatten,  von  dem  wohlriechenden  Grase  gedeckt. 
Sie  wollten  mich  überreden,  daselbst  mein  Nachtlager  zu  nehmen, 
nämlich  nach  der  Rückkehr  vom  Berge,  dessen  Anblick  ihnen 
Furcht  einflnsste.  Denn  der  Rest  des  Gipfels  — der  oberste  etwa 
noch  300o'  hohe  Dom  des  Vulkans  — nahm  nun  ein  verändertes 
Ansehen  an  und  aus  den  Gebüschen  der  lieblichen  Flora  traten  wir 
nun  ein  in  die  schaudervoll-öde  Werkstätte  Vulkans. 

Alle  Agapetes,  die  oberhalb  der  Hütten  standen  und  immer 
vereinzelter  vorkamen , hatten  eben  solche  Stämme , wie  die  tiefer 
gelegenen,  aber  */,  von  ihnen  waren  hier  dürr  und  todt.  Und 
nachdem  wir  noch  ■/+  Stunde  gestiegen  waren,  an  dem  immer 
steiler  werdenden  Kegel  hinan , befanden  wir  uns  an  der  Gränze 
aller  Vegetation — und  was  nun  noch  vor  uns  lag,  waren  auch 
von  keinem  Grashalm  mehr  geschmückte  Trümmer  von  ausgebrann- 
ter, zerrissener  Lava,  das  Gehänge  bildend,  das  kahl  und  wüst,  sieh 
nun  immer  schroffer,  rauher  und  drohender  vor  uns  erhob. 

Jene  Hütten  der  Javanen  standen  etwa  301)'  unterhalb  der 
obersten  Glänze  der  Vegetation , aber  noch  300’  höher  als  eine 
quere  Kippe,  die  G.-Lanang  genannt  wurde  und  die  eine  besondere 
Erwähnung  verdient.  Sie  liegt  auf  dem  Ostgehänge  und  erscheint 
aus  der  Ferne  und  von  der  Seite  gesehen  wie  ein  Vorsprung  und 
von  Priatin  (Slamat  Figur  2)  gesehen,  wie  ein  kleiner,  dem  G.- 
Slamat  aufgewachsner  Nebenberg.  Sie  ist  wahrscheinlich  ein  Theii 
des  ältesten  Vulkangerüstes , innerhalb  welchem  sich  der  Kegel 
durch  spätere  I, avaströme  zu  seiner  jetzigen  Höhe  aufbaute  und 
gleicht  einer  zackig- verschmälerten  Scholle , die  von  aussen  her  et- 
was steiler  als  das  übrige  Gehänge,  auf  dem  sie  liegt,  ansteigt,  und 
die  sich  dann  , nachdem  sic  ihre  grösste  Höhe  erreicht  hat , Wand- 
artigsteil nach  dem  G. -Slamat  hin  herabsenkt.  Die  Verbindungsrippe, 
welche  sich  von  diesem  zum  Fussc  ihrer  höchsten  Zacke  herüberzieht, 
so  wie  die  zwei  seitlichen,  weiten  Klüfte,  die  sic  begräuzeu,  diistern 
in  ununterbrochener  Urwaldung,  worin  nach  der  Versicherung  der 
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Javancn,  weil  dort  Wasser  vorkoinmt,  besonders  viele  Rhinoeerosse 
hausen.  — 

Es  war  der  Ost-  zu  Nordabhang  (noch  nicht  ganz  Ost-Nord- 
Üst- Abhang)  des  Vulkans,  an  dem  wir  hinanstiegen.' 

An  manchen  Stellen  hatte  die  Lava  Zusammenhang  und  bil- 
dete Schollen  und  ganze  Schichten , die  dann  die  oberste  Decke  des 
Abhangs  ausmachten , an  anderen  kamen  sic  nur  in  Bruchstücken 
vor,  die  aber  mehr  oder  weniger  zusamnieugebacken  waren  und  die 
oft  so  schmale  und  zugleich  so  schroffe  Leisten,  zuweilen  auch  quere 
Absätze  oder  Stufen  von  2 bis  4‘  Höhe  bildeten,  dass  wir  buch- 
stäblich auf  Händen  und  Füssen  au  ihnen  hinanklettern  mussten; 
— in  den  mehrsten  Gegenden  aber  lagen  die  Trümmer  ganz  lose 
umher  und  waren  besonders  da , wo  sie  aus  schwarzen  Rimsteinra- 
pillen bestanden , öfters  so  klein,  dass  sie  unter  unsern  Füssen  hin- 
wegrutschten und  uns , wenn  wir  dann  einige  Ellen  weit , wie  auf 
Rollen,  zurückglitten,  oftmals  in  Gefahr  brachten,  hinab  in  den 
Abgrund  der  Klüfte  zu  stürzen,  die  links  und  rechts  von  den  schma- 
len Leisten  zu  uns  heraufgähnten.  Fast  alle,  auch  die  kleinen  Lava- 
trümmer hatten,  wenn  sie  auch  noch  so  porös  waren,  auf  der  einen 
Seite  immer  einen  glatten,  glänzenden  Überzug  von  röthlich-braun- 
gelber  Farbe  und  waren  davon,  wie  die  Tfjpferwaaren  mit  ihrer 
Glasur  überzogen,  zum  Beweise  vielleicht,  dass  alle  die  Trümmer 
nur  Theile  eines  gewesenen  grossen  Ganzen  sind,  dessen  gleich- 
massige  Oberfläche  mit  dieser  Rinde  bedeckt  war. 

Dieses  ganze  obere  Gehänge  zeigte  sich  schroff  cingcfurcht ; die 
Strahlenförmig  herablaufenden  Furchen  durchschnitten  aber  nur 
die  Sand-  und  Gereibsellagen,  sie  waren  nur  so  tief  als  jene  mächtig 
(etwa  30  bis  50")  waren  und  endigten  auf  dem  Felsgrutide  der  com- 
pacten Lava , die  unter  diesen  Schuttmasscn  lag. 

Nach  Abzug  der  Halte  hatten  wir  5 Stunden  lang  gestiegen, 
als  wir  um  12%  Uhr  den  Gipfel  des  Berges  erreichten.  Das  erste, 
was  uns  hier  aufliel , war  die  Wirktuig  der  Lavafelsen  auf  die  Mag- 
netnadel, die  ausserordentlich  stark  und  schon  in  der  Entfernung 
von  mehren  Fussen  sehr  merklich  von  ihnen  augezogen  wurde,  so 
dass  der  Compass  auf  diesem  Rücken  ganz  unbrauchbar  blieb.  Die 
Lara,  die  an  vielen  Stellen  in  grossen  Blöcken  und  kleinen  Bänken 
emporragte,  enthielt  grosse  Mengen  von  Magneteisen  eingesprengt. 

Wir  befanden  uns  nämlich  auf  dem  Süd-Süd-Ost-Ende  vom 
höchsten , östlichen  Rücken  des  G.  - Slamat  und  übersahen  von  da 
den  Gipfel  des  Bergs  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  dessen  schwarz- 
grauen  Räume  nun  in  schaudervollcr  Nacktheit  vor  uns  lagen, 
ln  der  Feme  hörten  wir  schon  das  Wummern  des  Kraters.  — 

Wir  stiegen  in  die  östlich  vom  Krater  gelegene  Sandfläche 
hinab,  wo  ich  aus  mitgebrachten  Baumzweigen  und  Allanggras 
Hütten  für  mich  und  meme  Begleiter  bauen  liess.  Zwar  versuchten 
es  die  ängstlichen  Javanen  mich  davon  abzubringen , da  ihnen  dies 
aber  nicht  gelang,  so  fügten  sie  sich,  ihrer  gewilligen  Art  nach, ' in- 
dem sie  sagten : „wenn  mein  Herr  es  wagen  darf,  von  einem  vul- 
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kanischcn  Ausbruch  überschüttet  und  vernichtet  zu  werden , wir 
geben  daun  auch  nichts  drum.“  — Wasser  hatten  wir  in  Rutnbus- 
röhren  niitgcbracht  und  uns  mit  andern  Lebensbedürfnissen  ver- 
seilen. 

Ich  verweilte  hier  neben  dem  Krater,  also  in  einer  Höhe  von 
mehr  als  loooo’,  fiinf  Tage  lang  und  genoss  das  heiterste  Wetter, 
oft  gleichzeitig,  wenn  Regenwolken  über  das  niedrige  Land  unter 
dem  Rerge  hinwegtrieben , worin  ich  lllitze  sah  und  den’ Donner 
hörte.  — Die  Luft  war  in  der  Höhe  ausserordentlich  durrhsiehtig, 
der  Sonnenschein  blendend  hell , die  geworfenen  Schatten  aber 
dunkel  , fast  schwarz  und  scharf  begränzt. 

I )ie  Ucsul  täte  meines  Aufenthaltes  sind  zum  Theil  schon  im  Obigen 
enthalten,  bemerkenswert!!,  doch  erklärlich  durch  die  geringe  Dicke 
des  Sandes  und  seine  Unterlage  von  fester  Lava,  war  die  hohe  innere 
Wärme  der  Sandttäche.  Der  Sand  war  gewöhnlich  nur  2’  und  nur 
an  einzelnen  Stellen,  wo  sich  Spalten  in  der  Felsunterlage  befan- 
den , :i  bis  t'  mächtig.  Des  Morgens  kurz  vor  Sonnenaufgang  be- 
trug z.  1L  den  20.  Juni  I 847  — die  Temperatur  der  Luft  1,0*  — 
und  der  Oberfläche  des  Sande«  0,5°  R.  In  demselben  Sande  aber 
stieg  das  Thermometer , wenn  man  es  in  ein  mit  einem  Stal«?  ge- 
bildetes Loch  steckte,  schon  in  1 bis  t '//  Tiefe  auf  38,60°  II.  — 
und  an  andern  Stellen,  wo  Spalten  waren,  sah  man  das  Quecksil- 
ber sogar  bis  40  und  46°  R.  steigen. 

Es  wehte  in  diesen  Tagen,  wie  wahrscheinlich  das  ganze  Jahr 
hindurch,  auf  dem  Slamatgipfel  ein  vorherrschender  Os  t- Nord - 
Ost-  (nur  zuweilen  Ost-)  Wind , dabei  war  der  Himmel  heiter,  von 
tiefem  lllau  und  nur  in  den  Mittagsstunden  stiegen  einzelne  Wol- 
ken hoch  genug,  um  den  Gipfel  zu  erreichen  und  dann  trieben,  den 
Sonnenstrahl  fiir  kurze  Augenblicke  schwächend,  dünne  Wolken- 
nebel über  uns  hin  und  vermengten  sich  mit  den  Dämpfen  des 
Kraters.  Zuweilen  erhob  sich  der  ( Istpassat  zu  einem  etwas  stärkeren 
Winds  tos  sc,  — dann  wirbelten  Staubwolken  auf  und  trieben  über 
die  öde  Sandfläche  hin , die  dann  auf  diesem  1 OOOt)’  hohen  Gipfel 
eines  Vulkans ! das  llild  einer  kleinen  afrikanischen  Wüste  wie- 
dergab. 

Aber  jeden  Abend  »ah  man,  weit  unterhalb  des  Gipfels,  in  der 
Tiefe  sich  die  Wolken  mehr  und  mehr  senken , verdichten  und  bal- 
len — und  jeden  Morgen  blickte  man  auf  eine  Wolkendecke 
hinab,  die  über  dem  Lande  ausgestreckt  lag  und  von  der  Südküste 
an  bis  über  die  Centralkettc  Java’»  hinüber  reichte,  jedoch  gewöltn- 
licli  einen  Theil  von  der  nördlichen  Hälfte  der  Insel , eben  so  wie 
den  Occan  auf  beiden  Seiten , frei  und  unbedeckt  lies«.  Auf  diese 
Wolkenscliicht  sah  man  wie  auf  ein  Schneefeld  hinab.  *)  Sie  ver- 

.*)  Kinc  ähnliche  Wolkenschicht  ist  vorgestellt  auf  der  Ansicht  Gunung- 
Gede.  — So  reigte  sich  (vom  G.  - (jede  herab  gesehen)  das  Wolkenmeer  gegen 
Abend,  während  die  Sonne  etwa  noch  10  Grade  über  dem  Horiionte  stand,  — 
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barg  das  ganze  Land,  selbst  die  Ccntralkettc  vor  unsem  Blicken, 
war  also  etwa  6000'  hoch  und  nur  die  hohen  Kegelberge  ragten, 
wie  die  egyptischen  Pyramiden  aus  ihren  .Saudebnen , daraus  her- 
vor. Ihre  Oberfläche  wirr  sanft  - wellenförmig  gestaltet,  sie  erhob 
und  senkte  sich  wieder  zu  kleinen  Hügeln  und  Thälcrn , war  itn 
Allgemeinen  aber  in  allen  ihren  Theilen  wie  das  flachste  Tafelland 
von  vollkommen  gleicher  Höhe.  Wenn  die  Morgensonne  hinter 
den  vulkanischen  Domen  der  östlichen  Himmelsgegend  emjx>rstieg, 
so  warfen  der  G.-Prau  , der  G.-Sumbing  und  Sendoro  lauge,  und 
seharfbegränzte conische  Schatten  auf  dieses  Wolkenmecr , das 
dann  schnccweiss  im  Sonnenscheine  dalag  und  fast  die  Augen 
blendete. 

Der  nördliche  Saum  der  Wolkenschicht  war  gewöhnlich  ge- 
kerbt und  nach  unten  gebogen , gleichsam  übergreifend , wie  die 
Tatze  eines  Thieres;  und  an  diesem  ltande  glaubten  wir  zu  er- 
kennen, dass  die  Dicke  der  Wolkenschicht  nicht  mehr  als  höch- 
stens 500’  (vielleicht  nur  halb  so  viel?)  betragen  könne. 

Ausser  noch  einigen  in  den  Preatiger  Regentschaften  waren 
folgende  Vulkane  sichtbar , deren  Winkel  mit  dem  Theodolith  ge- 
messen und  auf  den  astronomischen  Meridian  reducirt  wurden. 
(Hei  allen  wurde  nach  der  rechten  Gipfelecke  gepeilt,  beim  G.-Prau 
aber  nach  der  Nordecke.)  Sie  waren  die  folgenden;  siehe  Slamat 
Figur  5 : G.  - Prau  in  Osten  5“  48’  zu  Norden  ; — G.  - Sendoro  in 
Osten  3°  3o  zu  Süden;  — G.-Sumbing  in  Osten  8°  33'  zu  Süden; 
— G.-Mörbabu  in  Osten  0°  5'  zu  Süden ; ’ — G.-Lawu  in  Osten  10° 
10'  zu  Süden;  — G.-Mcrapi  in  Osten  12°  42'  zu  Süden.  — Der  G.- 
Lawu  war  hinter  dem  G.-Mörbabu  und  dieser  hinter  dem  G.-Sutn- 
bing,  bis  auf  die  rechte  Gipfelecke  und  einen  schmalen  Streifen  des 
Abhangs , ganz  verborgen  (von  ihm  gedeckt) , und  man  sieht  hier- 
aus, wie  schon  oben  bemerkt,  da.ss  diese  Herge  mit  dem  G. -Slamat 
und  noch  ein  Paar  westlichen  Vulkanen  in  einer  fest  schnurgeraden 
Linie  hinter  einander  liegen.  (Mein  Standpunkt  war  auf  dem  höch- 
sten mittlem  Punkte  des  höchsten  östlichen  Rückens.) 

Den  22.  Juni  hatte  ich  die  Freude,  auf  meinem  einsamen 
Gipfel  einen  Besuch  zu  erhalten  von  mehren  Freunden  aus  Banju 
mas  , unter  denen  auch  der  Herr  D.  C.  Nookdziek,  Assistent  - Re- 
sident von  Tjelutjap  war.  Ich  durchmusterte  mit  diesen  Herren  den 
Gipfel  noch  einmal.  Bei  dieser  Gelegenheit  fanden  wir  eine  Flasche, 
die  einen  vollgeschriebenen,  zusammcngerolltcn  Zettel  enthielt,  auf 
welchem  wir  aber  nur  noch  die  Jahrzahl  1812  bestimmt  zu  entzif- 
fern vermochten.  Obgleich  nämlich  die  Flasche  fest  und  undureh- 

seine  Oberfläche  ist  gekräuselt  und  geballt.  — Des  Morgen»  früh  aber . wenn 
die  Abkühlung  der  Luft  ihren  höchsten  Grad  erreicht  hat,  sind  die  Wolken- 
«•een  verdichteter  und  an  der  Oberfläche  flacher  (ebner).  — Siehe  Slamat 
Figur  — Am  22sten  früh  «ah  mau  vom  Gipfel  des  G. -Slamat  da»  Wolken- 
loser über  die  ganze  Insel  von  der  Nord-  bi»  zur  SUdküstc  ausgestreckt  und 
nur  die  höchsten  Kegelberge  ragten  daraus  hervor.  A.  d.  V. 
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dringbar  verkorkt  und  nur  mit  dem  Pfropfenzieher  zu  entkorken 
war,  so  war  sie  doch  ganz  mit  reinem  Wasser  erfüllt  und  das  Papier 
darin  llreiartig  erweicht.  Wir  warfen  uns  hier  die  Fragen  auf:*  — 
1 ) kann  man  versichert  -sein , dass  der  Reisende  in  1812,  der  eine 
Nachricht  seiner  Ersteigung  des  G.-Slamat  auf  jenem  Zettel  lunter- 
lassen  wollte , diesen  Zettel  in  eine  trockne  und  leere  Flasche  ge- 
than  habe?  — 2)  Wie  kam  nun  das  Wasser  auf  diesem,  so  selten 
von  Menschen  besuchten  und  trockenen  Gipfel  in  die  fest  verkorkte 
Flasche?  — 3)  Wenn  die  Flasche  seit  1812  bis  1847  unzerbrochen 
auf  dem  Gipfel  liegen  blieb,  beweist  sie  dann,  dass  die  Ausbrüche 
von  1825  und  1835  (siehe  oben)  nicht  heftig  waren?  — 

Wir  fanden  ferner  noch,  ausser  den  Knochen  von  ein  Paar  wil- 
den Schweinen  und  mehren  kleinem  Thieren,  auch  die  Skelette  von 
drei  Rhinocerossen,  die  theils  im  Sande,  theils  zwischen  den  Stein- 
blöcken zerstreut  lagen.  — Die  ältesten  von  ihnen  waren  auf  eine 
merkwürdige  Art  verändert,  sehr  leicht  und  porös  geworden  und  in 
klaffenden  Rissen  aufgesprungen. 

Während  ich  mich  an  den  vorhergehenden  Tagen  des  heiter- 
sten Wettere  hatte  erfreuen  können , — waren  jene  Herren  un- 
glücklich genug,  in  der  Nacht,  die  sie  (vom  22sten  zum  23steu)  auf 
dem  Gipfel  mit  mir  zubrachten , von  Regen  durchnässt  zu  werden, 
der  zwar  leise  , alter  ununterbrochen  herabströmte.  — Unsere  Hüt- 
ten standen  in  einer  kleinen  llucht  (<J>  auf  der  Karte  des  G.  -Sla- 
mat  Figur  6)  und  hatten  zur  hintern  Wand  die  von  den  Dämpfen 
erwärmte  Kratermauer  selbst  und  zur  Flur  den  kahlen  Sandboden 
der  Fläche.  Auf  dieser  lagen  unsere  Decken  und  Matrazen.  Es 
dauerte  daher*  b ich  t lange  und  wir  schwammen  in  Wasser,  das  von 
der  Felswand  in  Strömen  herabrieselte.  — Es  war  stockdunkel.  — 
Nirgends  war  in  dieser  fürchterlichen  Ode,  1 0000'  über  dem  Meeres- 
spiegel ein  Zufluchtsort  zu  finden  und  nirgends  durften  wir  es  wa- 
gen dieses  gefährliche  Terrain  zu  betreten  in  der  finstern  Nacht!  — 
So  sassen  wir,  des  Tages  harrend,  und  bauten  uns  in  den  niedrigen 
Hütten  unsere  Sitzplätze  aus  allerhand  Gegenständen  immer  höher 
auf,  um  in  dein  Wasser,  das  uns  von  allen  Seiten  umgab  und  auch 
von  der  Decke  der  Hütten  herabträufelte,  wenigstens  trocken  sitzen 
zu  können.  — Wir  sahen  nichts.  — Unser  Ohr  vernahm  nur  das 
unheimliche  Hrausen  des  Kraters,  der  wie  die  lirandung  des  Meeres, 
durch  all'  das  Rieseln  des  Regens  noch  hindurchwummerte  und 
dessen  Schlund  sich,  nur  wenige  Schritte  von  uns  entfernt,  in 
jähe  Tiefen  hiuabsenkte.  Dazwischen  erscholl  von  Zeit  zu  Zeit 
noch  das  Gekrach  von  einstürzenden  Fclsmassen , die  wahrschein- 
lich vom  Regeuwasser  unterspült  und  vom  Kraterrande  allgelöst, 
hinab  in  den  Abgrund  stürzten.  Solche  Eindrücke  wirkten  auf  un- 
sem  äussem  Sinn  — und  unsere  Phantasie  war  nicht  weniger  an- 
muthig  beschäftigt.  — Denn  zuweilen  machte  sich  noch  ein  schwa- 
ches Erdbeben  fühlbar,  wovon  der  Felsgrund  erzitterte,  — dann 
befürchteten  wir  jeden  Augenblick,  dass  der  Krater  anfangen  würde 
zu  brüllen,  dass  er  die  Wasser  — in  Feuerfluthcn  verwandeln  und 
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uns  mit  seinen  Trümmern  überschütten  würde ! — Gehört  der  G.- 
Slamat  doch  zu  den  thütigsten  der  Insel ! 

So  sassen  wir  bang  — in  der  angstvollen , düstem  Nacht  und 
erwarteten  mit  Sehnsucht  das  Morgengespann  des  Tages. 

Der  Tilg  brach  endlich  an , — der  Regen  hörte  auf  und  kaum 
war  das  Regengewölk  verschwunden,  so  erglühte  die  Kratermauer, 
die  vor  uns  lag,  auch  schon  im.  ersten  Strahle  der  Sonne;  es  war,  als 
wenn  mit  dem  goldnen  Schimmer  Ilelion’s,  der  nun  die  öden  und 
durchnässten  Kraterräume  neu  beschien , auch  neue  Lebenslust  in 
unsere  Seele  ergossen  würde,  die  Hoffnung  erwachte  wieder  und 
alle  Trübsal  war  vergessen. 

Während  einige  von  unsem  Javanen  einen  wannen  Kaffee 
brauten  und  andere  die  nöthigen  Zuriistungen  zur  Abreise  mach- 
ten, gingen  wir  noch  einmal  zum  Kraterrande  und  warfen  einen 
letzten  Rück  in  den  Schlund , dessen  brausende  Dampfbatterien 
uns  die  Nacht  lündurch  so  geängstigt  hatten ; — wir  nahmen  dann 
unser  Frühstück  ein  und  sagten  dem  lierge  Lebewohl. 

Wir  kamen  nach  3%  stündigem  Herabklimmen  um  11  Uhr 
(23.  Juni)  wieder  zu  Priatin  an. 

(In  den  obem  Gegenden  des  Gehänges  trafen  wir  noch  nach 
Sonnenaufgang  auf  den  Flächen  vieler  Felsen  Reif  und  dünne  Eis- 
krusten an.) 


D.  Umgestaltungen. 

Da  keine  Beschreibungen  der  Beschaffenheit  des  Gipfels  vor 
und  zwischen  den  genannten  Ausbrüchen  bekannt  sind  und  cs  auch 
nicht  einmal  mit  Gewissheit  ermittelt  werden  kann,  ob  nicht  auch 
in  dem  Zeiträume  zwischen  1772  und  1825  einige  Eruptionen  Statt 
gefunden  haben,  so  ist  es  auch  unmöglich  zu  bestimmen , ob  die 
jetzt  wüste , 2500'  breite  Region  des  Gipfels  erst  durch  die  letzte 
Eruption  ihrer  Pflanzendecke  beraubt  wurde,  oder  ob  sie  schon  vor- 
her, etwa  schon  seit  1772  (?)  in  diesem  Zustande  verharrte.  — Sie 
konnte  übrigens  auch  durch  kleine  Eruptionen,  wenn  diese  glühend 
heissen  Sand  und  Rapilli  ausschleuderten  um!  damit  alle  vegetabili- 
schen Keime  tödteten,  in  diesem  Zustande  erhalten  werden. 

Seitdem  der  Hauptort  'Legal  an  der  Nordküste  von  Europäern 
bewohnt  wird,  hat,  laut  der  Berichte,  das  Ausstossen  von  dicken 
weissen  Dampfwolken  aus  dem  Krater  des  G.-Slamat  nie  aulgehört. 

Inquirenda. 

Die  Angabe  der  folgenden  Orte  in  den  Umgehungen  des  G.- 
Slamat  verdanke  ich  dem  Herrn  A.  F.  H.  van  de  Poel  (in  1847 
Assistent -Resident  von  Kebumen  in  Bagelen).  Ich  mache  den 
Leser  darauf  aufmerksam , weil  sic  einer  Untersuchung  werth  er- 
scheinen. 

1)  Ein  Sec  ,,Rawa-Putjang“  beim  Dorfe  Kali  gending  im 
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Distrikte  Handar  gumiwang  der  Residenz  Pfekalongan,  15  Pfähle 
von  Raudjar  negara. 

2)  Heim  Dorfe  Hodas  im  gleichnamigen  Distrikte  der  Residenz 
Pökalongan  silberweissc  glänzende  Felsen  (ob  Glimmerschiefer?), 
l'm  dahin  zu  gelangen,  geht  man  von  Kali  gending  aus  und  hat 
bis  Panigöran  8 und  von  da  bis  'Hodas  1 2 Pfähle  Reise. 

Heide  Orte  (1  und  2)  liegen  am  Nordgohüngc  der  Kette , die 
ostwärts  vom  G.-Slamat  zum  G.-Diöng  streicht  und  können  am  be- 
quemsten von  dem  Wege  aus  besucht  werden , der  von  Handjar 
negara  nach  Pekalongan  fuhrt. 

Die  folgenden  Punkte  liegen,  Nr.  3 am  Westabhangc  und 
Nr.  4 am  Nordgellänge  des  G.-Slamat,  nämlich : 

3)  ein  See  beim  Dorfe  Tjilibur  im  Distrikte  Ruini  aju  der  Ab- 
theilung Bröbcs  in  der  Residenz  Tegal.  Folgt  man  dem  Wege,  der 
von  Purwolinggo  am  Südfussc  des  G.-Slamat  hin  über  Punvokörta 
führt,  so  kann  man  zu  Wagen  kommen  bis  nach  I’etugCran,  wel- 
ches am  Westfusse  des  Herges  liegt  auf  der  niedrigsten  vom  Wege 
nach  Tdgal  überschrittenen  Stelle  der  Westkette.  A on  da  steigt 
man  am  westlichen  Gehänge  des  Kegels  hinan , reist  also  ostwärts 
und  kommt  in  dieser  Richtung  zuerst  nach  Kali  cran , dem  Haupt- 
ortc  des  Distriktes  Hurtü  aju,  welches  8 Pfähle  von  Petugerun, 
und  dann  nach  Tjilibur , welches  5 Pfähle  von  Kali  dran  entfernt 
liegt  und  das  höchste  Dorf  auf  dieser  Seite  ist.  Von  dort  hat  man 
noch  7 Pfähle  bis  zum  See. 

4)  Eine  warnte  Quelle  am  Kali-Gtmg  beim  Dorfe  Rdntbul. 
Vom  Hauptorte  des  Distriktes  Humi  aju  hat  man  bis  Huini  djawa 
3G , von  dort  bis  Rcmbul  0 und  von  Rcmbul  noch  G Pfähle  bis  zur 
Quelle. 


23.  6.  ■ Rogo  djembiogan.  # 

Wir  gedenken  dieses  Tlerges  als  eines  Vulkans  nur  auf  Grund 
der  Autorität  von  Dr.  Th.  Hoksfiei.ü,  welcher*)  angiebt,  dass  der 
Surveyor  Mr.  Coknkmus,  der  ihn  im  Jahre  17‘JO  besuchte,  eine  be- 
deutende Quantität  unreinen  Schwefel  darin  (an  seiner  Nordseitc) 
fand.  — Wahrscheinlich  enthält  er  daselbst  noch  eine  Solfatara  und 
ist  der  Rest  eines  ehemaligen  grossem  Vulkans,  der  durch  eine 
jener  Revolutionen  zerstückelt  wurde,  von  denen  Java  so  viele 
andere  Beispiele  liefert.  Sollte  die  ungleiche,  labyrinthischc  Ge- 
stalt des  Hochlandes  Karang  kobar,  das  sich  in  Süden  von  diesem 
Berge  ausstreckt  und  dem  Hunderte  von  kleinen  Kuppen  wie  auf- 
gesetzt erscheinen,  nicht  diesem  Vulkane  ihren  Ursprung  zu  ver- 
danken haben  ? 


•)  On  the  mineraloyy  nf  Jara.  ( Verh.  c.  h.  liatar.  (ienonteeh.  deel  VIII. 
p.  171  et  cet. 
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24.  Das  Gebirge  Dibng. 

Hierzu  gehören:  l)ieng  Fig.  1 bis  3. 

A.  Topographischer  Überblick. 

Wir  haben  schon  beim  G.-Slamat  die  Gebirgskette  erwähnt,  die 
sich  von  diesem  Vulkan  bis  zum  G.- Di  eng  hinziolit,  und  auch  der 
Kuppe  Rogo  djfrmbangang  bereits  gedacht,  che  sich  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  dem  G.-Slamat  und  Dieug,  ziemlich  isolirt., ' über 
die  Firste  derselben  erhebt.  — Von  dieser  Kuppe  an  nimmt  die 
Kette  einen  ausschliesslich  vulkanischen  Charakter  an.  Da,  wo  die- 
sellte  in  ihrem  Verlaufe  bis  in  die  Gegend  nordwestwärts  vom  G.- 
Sbndoro  gekommen  ist,  hört  sie  auf,  ein  einfacher,  langer  Kamm 
zu  sein  und  breitet  sich  südwestwärts  gegen  den  G.-Sßiidoro  hin  in 
ein  Hochgebirge  aus  mit  zahlreichen  Flächen,  Kratern  und  Seen, 
— ein  Gebirge,  das  unter  dem  allgemeinen  Namen  G.-Dieng  be- 
kannt ist  und  das,  als  eines  der  merkwürdigsten  dieser  Insel  der 
Gegenstand  unsrer  gegenwärtigen  Betrachtung  sein  soll. 

Hei  der  Ausbreitung  wird  die  Längenaxe  der  anfänglichen 
Kette  nicht  nach  Norden  zu  überschritten,  sondern  es  erweitert 
sich  die  Gehirgsmasse  bloss  in  der  Richtung  nach  Süd- West  und 
endigt  sich  in  Osten  in  den  höchsten,  aber  kurzen  Kamm  des  gan- 
zen Gebirges,  den  G.-Prau,  der  in  einer  fast  queren  Richtung  zu 
der  Tegal-Dieng’sehen  Kqtte  steht,  nämlich  von  Nord-Nord- West 
nach  Süd-Süd-Ost  streicht,  während  diese  lange  Kette  selbst  fast 
genau  von  West  nach  Ost  gerichtet  war.*)  Mit  der  Prau- Firste 
nört  das  Gebirge  ostwärts  auf  und  bildet  ein  sanftes  Gehänge,  das, 
wie  andere  Kegelberge,  in  divergirendc  Längerücken  gctheilt  ist, 
die  sich  herabschlängeln  und  zuletzt,  in  weniger  hohe  Züge  über- 
gehend, dem  G.-Ungaran  entgegenlaufen,  — südöstlich  aber  hängt 
cs  durch  das  Zwischengebirge  G.-Telerep  mit  dem  Kegelberge  SCn- 
doro  zusammen.  Es  stellt  sich  diese  vom  G.-Slamat  kommende 
Bergkette  an  ihrem  östlichen  Ende  fast  in  einer  Kreislinie  nach 
Süden  umgebogen  dar,  indem  die  verschiedenen  Kuppen  und  Fir- 
sten Dieng’s,  obgleich  durch  Thäler  und  Klüfte  getrennt,  doch 
eine  Ringförmige  Lage  gegen  den  Mittelpunkt  des  Gebirges  haben. 

Mitten  durch  das  Dienggebirge  fuhrt  ein  Weg , der  von  der 
Nordküste  bei  Pökalongan  erst  die  Tögal-Dieng’schc  Kette  süd- 
wärts übersteigt  und  sich  dann,  nach  Osten  gewendet,  beim  Dorfe 
Batur  mit  dem  Wege  von  Ilanju  mas  vereinigt.  Dieses  Dorf  liegt 
5000*  hoch  am  Siidfusse  des  letzten  Endes  der  Tägal’schen  Kette, 
aber  am  Westfusse  des  eigentlichen  G.-Dieng.  Von  da  setzt  sich  der 
Weg  ostwärts  und  dann  mitten  durch  das  Plateau  südwärts  bis 
Wonosobo  fort. 

Ehe  wir  jedoch  die  Einzelheiten  des  unerschöpflichen  G.-Dieng 

*)  Sie  weicht  in  der  That  nur  höchstens  5 Grade  von  Ost  su  Norden  ab. 
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betrachten,  müssen  wir  erst  einen  Bliek  auf  eine  1 Landschaft  werfen, 
die  sieli  als  westliches  Vorgebirge  vom  G.-Dicng  darstellt  und  viel- 
leicht nicht  weniger  merkwürdig,  als  dieses,  in  seiner  geognosti- 
schen  Bedeutung  aber  noch  viel  weniger  untersucht  ist,  — das 
Kochland  von  Karang  kobur.  — 

Hat  man  den  höchsten  Punkt  des  über  die  Tögal-Diöug'schc 
Kette  laufenden  Wegpasse»  von  Pökalongan  nach  Butur,  etwa 
6500'  hoch,  erreicht,  so  geniesst  man  den  belehrendsten  Anblick 
über  dieses  Land,  das  sich  als  eine  südliche  Ausbreitung  dieser 
Kette  darstellt.  Denn  wahrend  der  Bergkamm  nordwärts  gleich- 
massig  und  schnell  in  die  Fläche  von  Pckalongan  hinabfällt,  senkt 
er  sich  in  Süden  etwa  nur  1000  oder  t 500 , aber  schroff  in  die  Tiefe, 
um  sich  dann  in  ein  weites  Hochland  auszubreiten,  das  mit  den 
Hunderten  von  kleinen  Kuppen  und  Zacken,  in  die  es  sich  empor- 
tliürmt,  und  mit  den  labyrinthischen  Klüften,  die  es  in  allen  Rich- 
tungen durchschlängeln,  einen  höchst  fremden,  sonderbaren  An- 
blick gewährt,  und  in  seiner  grasgrauen,  baumleeren  Kahlheit  vor 
den  Augen  des  Reisenden  daliegt.  Nur  hie  und  da  wechselt  das 
öde  Gruu  seiner  Gefilde  mit  den  bräunlichen  Hütten  eines  kleinen 
Dorfes  ab,  die,  wenn  sie  die  Sonne  beseheint,  weit  in  die  Feme 
schimmern.  — Es  hat  einen  sanften  Fall  gegen  Süden  von  5600 
bis  etwa  zu  3000’,  erhebt  sich  aber,  ehe  cs  dann  schrofT  in  dies  süd- 
liche Tiefland  (bei  Bandjar  nt-gara)  hinabstürzt,  zuletzt  noch  ein- 
mal in  zahlreiche , steile  und  pittoreske  Kuppen , die  gleichsam 
seine  südliche  Gränzmauer  darstellen.  Die  merkwürdigste  dieser 
Kuppen  ist  der  G. -Labet.  Ehe  man  nämlich,  von  Karang  kobar 
nach  Banju  mas  zu  hinabsteigend,  das  Tiefland  an  dem  Strome 
Söraju  erreicht,  muss  man  ein  Felsenthor  passiren , eine  wahre 
Pforte  des  Gebirges,  aus  welcher  man  weit  in  die  Ebene  hinein- 
schaut,  über  den  Fuss  der  Berge  hin,  die  sich  von  hier  an  steil  und 
unaufhaltsam  senken.  Die  östliche  Ecke  dieser  Pforte  ist  der  G.- 
I.abCt,  ein  Felsenkoloss,  der  sich,  von  der  Seite  gesehen,  schmal 
und  Pfeilcrförmig  erhebt.  Die  Trachytmassen,  aus  denen  er  be- 
steht, liegen,  wie  die  Lamellen  einer  Zwiebel,  in  concentrisehen, 
6 bis  10'  mächtigen  Schichten  auf  und  um  einander.  Nach  Osten 
zu  verlängert  er  sich  in  einen  langhingezogenen  Felsenkamm,  des- 
sen südliche  Front  eine  unzugängliche,  senkrechte  Mauer  bildet. 

Im  Gebirge  selbst  liegt,  westwärts  von  Butur  und  nicht  weit 
vom  F'usse  des  Rogo  djembangun,  4150'  über  dem  Meere,  dpr 
Theegartcn  Pegoen  dangan,  — und  1000'  tiefer  südwestwärts  von 
da  in  einem  lieblichen  Thale  ifiit  Reisfeldern  der  Ort  Karang  ko- 
bar, dessen  Hütten  sich  malerisch  an  den  Fuss  des  Berges  Telaga 
leleh  anschiniegcn.  — Dieser  Berg  (mit  einem  See  auf  seinem 
Gipfel?)  stellt  sich  ziemlich  isolirt  dar  (vielleicht  als  ein  alter  Vul- 
kan oder  Eruptionskegel !).  — Überhaupt  sind  diese  südlicheren 
Gegenden  des  Hochlandes  auf  eine  auffallende  Art  zerstückelt  und 
zerklüftet.  Schroffe  Bergwände  und  kleine  Kuppen  erheben  sich 
bis  zum  G. -Labet  und  bis  zum  F'usse  vom  G.-Dicng  hin  — überall 
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labyrintliiseli  unter  einander,  und  tief  ausgefurehte  Thäler  sclilän- 
gebi  sieh  zwischen  ihnen  hindurch. 

Ehe  wir  aller  das  Hochgebirge  selbst  betrachten,  wollen  wir 
einen  Blick  auf  die  iiussern  Nord-  und  Nord-Ost-Gehänge 
des  G. -Prau  werfen,  welche  eine  besondere  Betrachtung  verdie- 
nen. Sie  haben  durch  die  warme  Quelle  bei  Plantungan  und  durch 
die  Errichtung  einer  Badanstult  daselbst  seitdem  auf  Java  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt. 

Wenn  man  Fussreisen  nicht  scheut,  so  kami  man  in  einem 
halben  Tage  vom  G.-Dieng  dorthin  gelangen,  entweder  aus  dem  Pla- 
teau über  Glagah  und  GCmblong,  oder  von  Batur  über  Pakisan 
und  das  Verbindungsjoch  zwischen  derGadjah  mungkur-Kette  und 
Pager  kßndcng  nach  GCmblong.  — Auf  diesem  Wege  kommt  inan 
über  den  heissen  Bach  am  Nordfusse  der  Kawali-Sepaudu,  welcher 
der  grösste  auf  Java,  und  beim  Wegdurehscluiitte  noch  so  heiss  ist, 
dass  die  Berührung  schmerzt. 

Von  GCmblong  geht  man  weiter  auf  der  Rippe,  w'elche  die  grosse 
nördliche  Thalkluft  in  Westen  begränzt,  herab,  bis  man  in  einer 
Höhe  von.  3000  auf  den  verflachten  Vorsprung  gelangt,  wodurch 
sich  das  Berggehänge  auf  dieser  Seite  auszeichnet,  und  nun  auf  gu- 
ten Wegen  zu  Pferd  ostwärts  weiter  nach  Plantungan. 

Das  Nord-  und  Nord-Ost-Gehänge  des  G.-Prau  nämlich  zeich- 
net sich  in  der  Region  von  2 bis  3000  durch  den  üusserst  geringen 
Fall  seiner  Rippen  aus,  welche,  — nachdem  die  obere  Böschung 
steil  gefallen  war,  — sich  in  der  'angegebnen  Höhe  auf  weite 
Strecken  hin,  in  einer  fast  horizontalen  Richtung  fortsetzen,  ehe 
sie  in  die  nördliche  Strandfliiche  fallen. 

Dadurch  entsteht  ein  Plateauartiger  Vorsprung,  welcher,  weil 
es  keine  gleichmüssige  Oberfläche,  sondern  weil  es  Bergrippen  sind, 
die  vorspringen,  von  tiefen  Klüften  vom  Berge  abwärts  nach  aussen 
durchschnitten  ist. 

Diese  besondere  Configuration  der  Nord-  und  Nord-Ost-Prau- 
scite  scheint  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  Bewohner  arige- 
lnckt  zu  haben ; denn  vergebens  sieht  man  sieh  nach  Wäldern  um, 
die  nur  noch  in  einigen  *von  den  steilsten  Klüften  düstorn,  an  allen 
iimlcm  Orten  aber  von  bebauten  Feldern,  und,  wo  sieh  keine  Sa- 
wahterrassen  herabzielm,  oder  keine  Kaffeegärten  stehn,  — dann 
doch  von  Gnüswuehs  verfangen  sind.  — Sogar  das  Alanggras  ist 
selten,  und  kurze  Weidegräser  sind  triftenartig  an  seine  Stelle  ge- 
treten, was  auf  Java  ein  Beweis  ist  von  sehr  alter  Kultur. 

ln  einer  Gegend  nordwärts  vom  G.-Prau  setzen  sieh  die  Rip- 
pen, nur  sanft  geneigt,  noch  weiter  nach  Norden  fort,  und  verbin- 
den sieh  in  einer  Höhe  von  höchstens  SOt)  mit  einem  Vorgebirge, 
das  sieh  fast  in  einer  queren  Richtung  zur  Streichungslinie  der 
Rippen,  von  Osten  nach  Westen  zieht,  das  von  geringer  Höhe  ist, 
sieh  aber  ununterbrochen  bis  zum  Meere  fortsetzt.. 

Dies  ist  das  Gebirge,  welches  zwischen  l'ekalongan  mul  Na- 
marang  die  nördliche  Alluvialebne  unterbricht,  und  welches  die 
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Poststrasse  nöthigt,  über  die  Berge  zu  zielm.  Sic  übersetzt  es  an 
einer  niedrigen  Stelle,  da  wo  das  verflachte  Praugehängc  anfüngt 
sich  zu  demselben  zu  erheben.  — Südwärts  von  da  liegt  der  Di- 
strikt Limbung  ("von  PCkalongan ) und  ein  breites  Sawuhthal,  von 
Westen  nach  Osten  hingestreckt,  bezeichnet  die  niedrigste  Gegend 
zwischen  dem  Prauvorsprunge  und  dem  Vorgebirge.  Vielleicht, 
«lass  dieser  Vorsprung,  — diese  horizontale  Richtung  der  Länge- 
rippen,  — erst  durch  das  Vorgebirge  bedingt  wurde,  wenn  es  näm- 
lich Lavastrüme  waren,  die  an  das  Vorgebirge  anstossend,  sich  aul- 
stauten  und  verflachten.  Das  Vorgebirge  ist  übrigens  wenig 
gekannt.  Es  bietet  der  Bewässerung  und  Bebauung  ilcs  Bodens 
wahrscheinlich  kein  günstiges  Terrain  (keine  geneigte  Flächen), 
und  ist  desshalb  mit  Gesträuch  und  Waldung  bedeckt  geblieben, 
worunter  sich  Djatiwaldung, — vorherrschend,  — als  ein  dem  Men- 
schen nützliches  Holz  vor  den  andern  auszeichnet. — An  den  mehrsten 
Stellen  ist  es  ein  Bolus-röthlicher,  sehr  Eisen-scliüssiger,  bei  Trock- 
niss sehr  erhärtender  Thonboden,  worauf  die  Djatiwälder  ( Tecfonia 
grandix  Jsx.)  stelm.  Das  Mordende  des  Vorgebirgs  fällt  als  steile 
Felsen  wund  in’sMcer,  und  soll  daselbst  eine  llöhlc  umscldiessen. 
Mir  sind  keine  andern  als  vulkanische  Gesteine  darin  begegnet. 

Ganz  anders  wie  diese  Seite,  in  Norden,  verhält  sich  «lic 
Nord-Ost-Böschung  des  G.  - Prau.  Zwar  bildet  sie  auch  noch, 
unterhalb  der  steil  gesenkten  obersten  Bergmasse,  unterhalb  4000', 
sehr  sanfte  Gehänge,  mit  verflachten,  erweiterten  Rippen,  und  zieht 
sich  von  Plantungan  ostwärts  über  Sclokaton  hin,  indem  sie  reiche 
Thee  - und  Kaflccpflanzungcn  trägt  und  viele  Menschen  nährt, 
tlcren  Dörfer  zwischen  den  Sawahtcrrassen  zerstreut  sind ; — zwar 
breitet  sie  sich  auch  noch  bei  der  Kaffeepflanzung  Tjuruk  (die 
12  Pfähle  ostwärts  von  Plantungan  und  etwa  SOo'  niedriger  liegt,) 
zu  Vorsprüngen  aus,  — aber  weit  entfernt,  sich  dem  Meere  zu 
nähern,  endigt  sic  sieh  plötzlich  und  bildet  einen  scharf  begränzten 
Rand,  der  sich  von  Westen  nach  Osten  einige  Meilen  weit  hinzieht 
und  sich  5 bis  701)  tief  senkrecht  in  die  Alluviulfluclie  herabstürzt. 
Die  gemessene  Höhe  der  Herrn woluynig  zu  Tjuruk,  oben  auf  der 
Platte,  beträgt  2200  , und  der  Fuss  der  'Wand  geht  bald  in  die 
meeresgleiche  Strandebne  über.*)  — Südwärts  einen  Pfahl  weit 
von  Tjuruk  flicsst  in  einer  weiten  Tlialurtigen  Längekluft  des  G.- 
Prau  «ler  Kali-Putih  (in  den  tiefem  Gegenden  Kali-Putri  genannt) 
nach  Osten;  er  durchströmt  ein  Bett  von  vulkanischer  Gluth- 
brezzie,  welche  dasselbe  Gestein  jener  ungeheuren  Fclsenwand 
ist,  so  dass  man  schliessen  muss,  der  ganze  weite  Vorsprung  rund 
um  den  Nord-Ost-Abhang  «les  G.-Prau  besteht  aus  einer  50o’  mäch- 
tigen Bank  vulkanischer  Brezzie.  Es  ist  jenes  Gemenge  aus  ein 
Dutzend  Abänderungen,  in  grossen  und  kleinen  Stücken,  von  tra- 


*)  SMokaton,  3 Pfähle  westlich  von  Tjuruk  liegt  2000*  hoch,  — und  von 
Sclokaton  geht  der  Weg  noch  9 Pfahle  weit  südwestwiirts,  schräg  über  die  Kip- 
pen und  tiefen  Zwischenklüfte  des  G.-Prau  nach  Plantungan.  A.  d.  V. 
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chytischen  und  dolcritischeu  Felsarten  und  Laven,  die  mehr  oder 
weniger  Hornblende-  und  Magneteisenreich  sind,  und  nur  durch 
feurige  Gluth  so  innig,  wie  man  sie  findet,  zusammen  gebacken  sein 
könuen.  Einen  grossen  Reichthum  an  Eisen  mancher  Gegenden 
des  G. -Prau,  durch  welche  Räche  zur  Nordküste  herabströmen, 
beurkundet  unter  andern  auch  der  Magneteisen -haltige  Dolorit- 
sand,  den  man  am  Ausfluss  des  Kali-Wungu  in  Menge  antrifft. 

Die  schönsten  Entblössungcn  dieser  Rrezzie  findet  man  an  dem 
Wasserfall  eines  Raches,  welcher,  anstatt  gleich  dem  Kali-Putih, 
erst  parallel  mit  der  Wand  und  durch  kleine  Hiigelziige  von  ihr 
geschieden,  nach  Osten  zu  fliessen,  sich  ihm  in  einer  queren  Rich- 
tung nähert,  in  den  Rand  eine  Rinne  einschneidet,  — dann 
eine  erste  30  hohe  Cascade  bildet,  — auf  einen  Vorsprung  zwi- 
schen Häuserhohen  Rrezzietrünimcrn  aufstösst,  — einen  zweiten 
Sturz  erleidet,  einen  neuen  Vorsprung  schäumend  trifft  und  dann 
seinen  dritten  Fall  50"  tief  in  einen  Abgrund  macht,  wo  Felsen- 
trümmer, die  der  Wand  entstürzten,  chaotisch  dun  heinander  ge- 
worfen liegen.  Dann  setzt  der  Rach  seinen  Lauf,  anfangs  zwischen 
majestätischer  Frwaldung,  die  hier  keine  Axt  zu  berühren  wagte, 
nachher  zwischen  Sawah’s  durch  die  Ebne  fort..  Diese  besteht 
zunächst  aus  Schollen  eines  Molasseartigen  Sandsteins,  auf  wel- 
chen vereinzelte  Kalksteinbänke  mit  Höhlen  liegen , und  durch 
welchen  viele  Erdölquellen  und  an  Natron  und  Jodkali  reiche  Rrun- 
nen  hervorsickern. 

Eine  derselben,  eine  kalte  Quelle  ist  die  von  As  in  an;  sie  liegt 
3 Pfähle  nordnorilöstlieh  von  Rcdaka.  Nach  P.  J.  Maier*)  hat 
das  Wasser  dieser  Quelle  folgende  Zusammensetzung : 1 00  Gram- 
men Wasser  der  neuen  Quelle  enthalten:  Chlorsodium  1,83457, 
Chlorcalcium  0,113922,  Chlonnagnium  0,055719,  Jodmagnium 
0,0075-16  , Rrommagnium  0,0005013  , schwefelsaure  Kalkerde 
0,001696-1,  kohlensaure  Kalkerde  0,0041171,  kohlensaure  Magne- 
sia 0,0017217,  kohlensaures  Eisenprotoxyd  0,00050105,  Kiesel- 
erde 0,0002294 ; im  Ganzen  2,02052395  Grammen  feste  Restand- 
theilc  nebst  einer  geringen  Menge  Kohlensäure  und  Schwcfelwas- 
serstoffgas;  das  specifisohe  Gewicht  dos  Wassers  beträgt  1,013  und 
seine  stetige  Temperatur  79,0  bis  79,1°F.  Dieses  sehr  salzige  Was- 
ser, welches  fast  den  Geschmack  des  Seewassers  hat,  wird  zu  Fla- 
tungan  mit  dem  besten  Erfolg  zur  Heilung  veralteter  und  compli- 
cirter  syphilitischer  Krankheiten  angeweudet,  als  Knochenschmerz 
und  andern  Leiden,  und  zwar  täglich  zu  1 bis  1 Flaschen. 

In  ähnlichen  Fällen  wird  dJis  kalte  Quellwassor  von  Gcbangan 
angewendet ; diese  Quelle  sprudelt  7 Pfahle  westlicher  als  die  vo- 
rige, doch  ebenfalls  am  Fusse  des  G.-Pruu  unterhalb  Stdokaton 
hervor.  Die  Restandtheile  dieses  Wassers  sind  sowohl  von  Herrn 
Prof.  Müliier  und  ür.  Fresenius  in  Europa,  als  von  Herrn  P.  .1. 
Maier  auf  Java  untersucht  worden.  Wir  geben  unter  diesen  Ana- 

*)  NalHurkuwlit/  TijcUchrift  r uor  Xrt'rhtmhrh.  Indie  I.  p.  59.  liaUlv.  1S50. 
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lyscn  den  Vorzug  an  die  dos  Herrn  Mai  kr  , welcher  das  Wasser 
dieser,  so  wie  der  früher  und  später  von  mir  beschriebenen  Quellen 
an  Ort  und  »Stelle  mit  Beobachtung  von  aller  möglichen  Genauig- 
keit und  Vorsorge  untersucht  hat,  um  eine  Vermischung  mit  ge- 
wöhnlichem Wasser  zu  verhüten.  Diesem  Chemiker  zufolge  *) 
enthalten  100  Grammen  dieses  Wassers : Chlorpotassium  0,023207, 
Chlorsodiuin  1,358520,  Chlorcalcium  0,004317,  Chlormagnium 
0,050027,  Jodmagnimn  0,005801,  kohlensaure  Kalkerde  0,001 71 0, 
kohlensaurc  Magnesia  0,000570,  Kieselerde  0,002600,  schwefel- 
saure Kalkerde,  Jlrommagnium,  kohlensaures  Eisenprotoxyd  und 
organische  Bestand tlieile : Spuren,  im  Ganzen  die  festen  Bcstiuid- 
theile  1,513475  Grammen,  wozu  noch  freie  Kohlensäure  0,021088 
und  SchwefelwasserstofFgas  0,000001  gerechnet  werden  muss.  Die 
Temperatur  des  Gebangan -Wassers  stellt  zwischen  70,0  bis  77,2°  F. 
und  das  specifische  Gewicht  zwischen  1,011  und  1,013. 

Der  Ostabfall  der  Platte  gegen  den  G.-Ungaran  hin  ist  sanft, 
doch  macht  auch  der  Kali-Putih,  der  sich  in  Osten  vonTjuruk  nach 
Norden  umbiegt,  mehre  Cascaden.  Noch  weiter  ostwärts  liegen 
die  Kalksteinbänke  mit  jener  malerischen  tiefen  Bachkluft  und 
Höhle  (Gua-)  Dr^iju,  dem  G.-Prau  und  l'ngaranfusse  vorgelagert. — 
Durch  diese  Gegend  und  durch  den  Theil  des  Kali  - Putihthales, 
worin  »Singo  rodjo  liegt,  führt  ein  Weg  von  Sclokaton  nach  Hodja. 
»So  weit  jener  llrezzierand  scharf  begränzt  ist,  beträgt  seine  Länge 
einige  Pfähle,  drei  Mal  so  weit  aber  kann  man  ihn  als  Stufe  und 
Gränze  zwischen  der  neptunischen  Alluvialfläche  und  dem  vulka- 
nischen Hochlande  verfolgen,  ohne  dass  sein  Abfall  überall  eine 
wirkliche  Felsen  wand  ist. 

Zwischen  zwei  von  jenen  früher  beschriebenen,  horizontalen 
Hippen  entspringt  auf  der  Nord-Nord-Ost-Seite  des  G.-Prau,  uml 
tief  in  der  Kluft**)  versteckt,  am  rechten  Ufer  des  Kali-Lambir,  die 
warme  Quelle  Plantungan.  — Auch  gegenüber  am  linken  Ufer 
sprudelt  eine  ähnliche  Quelle  hervor  und  Bergöl  (Minjak- Lautung) 
sippert  an  mehren  »Stellen  durch  den  Grund.  Die  Temperatur  des 
Wassers  war  (am  1.  Decembcr  1845)  um  2 Uhr  Nachmittags 
111,0®  F.  und  die  des  Abkühlungsbeckens  105,0®  F.  — Die  lle- 
standtheilc  des  Wassers  sind  nach  Herrn  P.  J.  Maier  (a.  a.  O. 
p.  40)  in  100  Grammen:  Chlorpotassium  0,003756,  Chlorsodium 
0,318491  , kohlensaure  »Soda  0,012048,  kohlensaure  Kalkerde 
0,035721  , kohlensaurc  Bittcrerde  0,043325,  kohlensaures  Eisen- 
protoxyd 0,001121,  Alaunerde  0.000576,  Kieselerde  0,003227, 
Kohlensäuregas  0,070550,  »Sch w efenv  assers  t oflgas  0,000405,  schwe- 
felsaure Pottasche,  Joduretum potasrii,  kohlensaures  Mangan-Prot- 


*)  An  oben  angeführtem  Orte  p.  122. 


* 

Nordccku  des  G.-Prau. 

Süd-  oder  linke  F.ckc 
des  G.-lVau. 

Süden  2« zu  Westen 
20  „ „ 

Süllen  1 2 '/»  zu  Westen 
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oxyd,  und  organische  Bestandthcile:  Spuren,  im  Ganzen  y,519S2fi 
Grammen.  l)as  specifische  Gewicht  ist  1,00t  bei  einer  Temperatur 
von  1 1 0,6*  F.  (Dies  war  dem  Herrn  Maier  zufolge  der  bestän- 
dige Wärmegrad  des  Wassers  dieser  Quelle  im  September  IS46.) 

Der  bedeutende  Jodgehalt  des  Wassers  und  die  Heilkräfte,  die 
mau  davon  erwartete,  haben  ein  Hospital  an.  diesem  Orte  zu  Plau- 
tuugau  hervorgerufen,  über  dessen  Position  nebenstehende  Figur 
eine  Übersicht  giebt.  Die  Quelle  und  die  angränzende  Flur  des 
Hospitales,  das  nur  6 Zimmer  für  Officiere  neben  dem  Saale  der 
Gemeinen  hat,  liegt  1960  iilier  dem  Meere  und  etwa  2o’  über  dem 
Bette  des  K.-Lambir,  welcher  über  vulkanische  Geschiebe  aller 
Grösse  herabbraust.*)  Der  westliche  Griimsrücken  ist  in  Norden  35® 
zu  Westen  vom  Bade  2475  hoch,  und  der  östliche  wird  etwas  niedri- 
ger sein.  Beide  senken  sich  steil  in  den  schmalen  Grund  der  Thal- 
kluft herab,  der  nur  an  einigen  Stellen  zu  einer  flachen  Sohle  erwei- 
tert ist.  Diese  l>age  des  Ortes  in  einer  515  tiefen  Thalspalte,  zwi- 
schen bloss  mit  Gras  bewachsenen  Gehängen,  bedingt  sein  nicht 
angenehmes  Klima.  Die  Wärme  der  Oberfläche  des  Bodens,  welche 
der  Erhitzung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  ist,  ist  in  solchen 
Tliälern  drei  Mal  grösser,  als  in  offenen,  ebnen  Plätzen.  Wenn  den 
ganzen  Vormittag  die  westliche  Wand  von  der  Sonne  beschienen  war, 
so  scheint  den  ganzen  Nachmittag  die  Sonne  auf  die  östliche,  und 
die  zurückgestrahlte  Wärme  von  diesen  Wänden  vereinigt  sich  mit 
der  im  Thalhoden  selbst  erzeugten,  und  verursacht  eine  schwüle, 
drückende  Hitze,  die  durch  keinen  Luftzug  gemässigt  wird,  selbst 
dann  nicht,  wenn  auf  den  benachbarten  Anhöhn,  50o'  über  der 
Spalte,  ein  anhaltender  frischer  Ostwiud  bläst.**)  (Im  August  bis 
November  am  stärksten.) 

Der  Kali-Lambir,  der  sich  in  den  Kali-Kutu  ergiesst,  trennt 
die  Residenzen  Samarang  und  Pekalongan ; und  auf  dem  westli- 
chen Gränzriicken  Plantungan’s  liegt  2 Pfähle  entfernt  in  einer 
mehr  ausgebreiteten  südlichen  Gegend  desselben  der  kleine  Pasang- 
grahan-Pasirau , 2365’  hoch,  »Lcr  zum  Distrikte  Limbung  gehört. 
So  wie  vom  K.-Lambir  in  Osten,  so  ist  dieser  Kücken  auch  in 
Westen  von  einer  ähnlichen  Kluft  mit  dem  Kali -Bola  begrünzt, 
der  über  Trachytwände  einen  hohen  Wasserfall  bildet.  Der  K.- 
loinibir  schneidet  nur  in  der  Gegend,  welche  ohngefähr  einen  Pfahl 
nordwärts  von  Plautungou  liegt  (und  wo  er  auch  einige  kleine  Cas- 
caden  macht),  bis  auf  das  feste  Trachytgestein  der  Rippen  ein,  das 
au  den  mehrsten  Stellen  vou  vulkanischen  Gerölllagen  bedeckt  ist. — 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  des  Plateau’s  von  Dieng  selbst 
und  der  Berge  über,  welche  dasselbe  in  der  Nähe  umgeben. 

*)  Natuur-  und  (fetumk.  Arehier.  liataria.  II.  Nr.  2.  p.  2&S. 

**)  Man  hätte  ebenso  gute  Quellen  auf  Java  in  bessern  Klimaten  finden 
können.  — Siehe  weiter  unten:  „Warme  Quellen  im  dritten  Thcile  dieser  Ab- 
theilung“ und  vergleiche  hierüber  meinen  Aufsatz:  Ocer  de  gematigde  en  koude 
lurhtütrrkru  ran  Java,  ter  tjenrztiu)  rau  Xiekteu  aangetcend welche  sich  in  der 
1 Tgdm-hri/t  vaor  Ned.  IndiP,  Jiatar.  IMO.  IV.  p.*  1 etc.  findet  und  : „Nog  ecu 
i coord  ocer  acclimutieutie  im  Indisch.  Mitgaz.  Bat.  1S-U1. 
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I.  yii-  auswärts  liegenden  Berge  dieses  Plateau’s  schei- 
nen früher  ein  melir  oder  weniger  zusammenhängendes  Ringförmi- 
ges Gebirge  — eine  Kratermauer  — gebildet  zu  haben,  wiewohl 
sie  gegenwärtig  durch  breite  Zwischenräume  von  einander  ge- 
trennt sind.  Sie  umschliessen  einen  Raum,  welcher  einen  Durch- 
messer von  1 Minuten  hat.  Zu  diesen  äussem  Hergen  gehören : 
1)  der  östliche  Theil  der  Bergkette,  welcher  von  G.-Sla- 
mat  ausgeht  und  sich  bis  zum  G.-Prau  fortsetzt.  Ihre  verschiede- 
nen Gipfel  oder  Theile  heissen : G.-Petarangan , G.-Pakaraman 
und  noch  weiter  östlich  G.-Gadjah  mungkur.  (Der  Leser  wird  ge- 
beten, hierbei  einen  Blick  auf  die  Karte  Dicng  Fig.  1 zu  werfen.) 
Der  G.-Petarangan  erhebt  sieh  im  Norden  von  Batur  und  steigt  steil 
aus  den  Theegärten  in  die  Höhe,  welche  seinen  Fuss  bedecken. 
Sein  Südgehänge  ist  so  steil,  dass  man  jeden  Augenblick  Berg- 
schlipfe in  den  dicken  und  weichen  Erdschichten  zu  befürchten 
hat.  Auf  der  Südseite  ist  der  Berg  ein  scharfer,  gefülirlicli 
schroffer  Rand  G.-Petarangan,*)  — und  auf  der  Nordseite  ein 
etwas  höherer,  wulstiger  Berg  G.-Budak  (dessen  höchste  Mitte 
ich  in  Norden  17°  zu  Westen  von  da  visirte),  — und  zwischen 
beiden  bleibt  eine  Halbkreisförmige  Kluft,  die  nach  "West-Süd- West 
offen  steht  und  sich  zwischen  zwei  Rippen  als  Bachkluft  verschmä- 
lert am  Gehänge  herabzieht.  Der  erste  Bach  in  Westen  von  Ba- 
tur entspringt  aus  ihr.  Sic  war  ganz  mit  Waldgebüsch  erfüllt. 
Es  könnte  möglich  sein,  dass  IIorsfield’s  Ausbruch  von  17S6  aus 
diesem  Berge,  der  offenbar  ein  seitwärts  aufgerissener  Eruptions- 
kegel ist,  Statt  fand,  und  dass  der  Sec  (Tölaga-)  Abung,  der  einst 
darin  gelegen  haben  soll,  durch  die  entstandene  West-Süd-West- 
Spalte  abfloss.  Jetzt  existirt  nur  noch  ein  Dorf  in  der  Nähe, 
das  Felaga  abung  heisst. 

2)  Im  Westen  von  Dicng:  der  G.-Nogosari,**)  dessen  brei- 
ter, runder  Gipfel  dem  G.-Pakaraman  gegenüber  liegt  und  nur  mit 
Graswuchs  bekleidet  ist,  während  die  obem  Regionen  der  vorigen 
und  aller  folgenden,  die  noch  genannt  werden  sollen,  in  ein  waldi  • 
ges,  moosreiches  Dunkel  von  Eichen,  Engelhardtieu,  Podocarpen, 
Melastomcn  und  Ahomb&umen  (Acer  jacanicnm  mihi)  gehüllt  sind 
— 3)  In  Südwesten  der  G.-Wisma,  welcher  sich  durch  den  so- 
genannten G. -Pager  tipis  mit  dem  folgenden  verbindet.  — 4)  In  Sü- 
den (Süd-Süd-Osten)  der  G.-Srodjo,  als  äusserste  Einfassung  des 
l’akuodjo  und  nur  durch  den  See  (Telaga-)  Tjcbong  von  ihm  ge- 
trennt. — 5)  In  Osten  und  Nord -Osten  der  G.  -Prau,  welcher 
eine  etwas  gekrümmte  Firste,  mit  nach  innen  gekehrter  Concavität 
darstcllt,  und  bei  einer  Länge  von  2*/,  Minuten  auf  dem  obern 
Rande  kaum  ein  Paar  Fuss  breit  ist.  Ihre  innere,  nach  Dieng  hin- 


*)  Im  Norden  von  liatur  hat  dieser  Rand  des  Berges  eine  Höhe  von  fifiOu' 
über  dem  Secspiegel,  liegt  daher  1600'  über  Batur,  welcher  Ort  nach  meinen 
frühem  Messungen  öOOu'  und  nach  spätem  Beobachtungen  4990'  hoch  liegt. 

*')  Nogosari  ist  der  Name  der  Aearia  liurmanniana.  J.  K.  H. 
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gekehrt«  Flanke  ist  unersteigbar  steil  und  erhebt  sich  190u'  über 
den  Thalbodeh  von  liadak  banteng,  der  sich  zwischen  ihr  und  dem 
eigentlichen  Plateau  von  Dieng  herabzieht.  Nur  von  aussen,  oder 
längs  den  Rücken,  die  sich  von  ihren  beiden  Endecken  herabzie- 
hen, kann  sie  erstiegen  werden.  Auf  ihrer  nordnordwestlichen 
Ecke,  die,  wie  die  ganze  Firste,  waldbewachsen  ist,  fand  ich  noch 
die  Trümmer  von  zwei,  jedoch  gänzlich  zusammengestiirzten  Tem- 
peln, deren  Kubiksteine,  L.  Nr.  132,  obgleich  in  ihrer  Form  und 
Sculptur  noch  erhalten,  durch  Verwitterung  so  weich  waren,  dass 
man  sie  mit  einem  Messer  zerschneiden  konnte.  — Diese  zwei  sind 
die  höchsten  Siwa-Tempel  auf  Java  (7873  hoch). 

Zwischen  diesen  5 Überresten  eines  äussem,  oder  Ringgebir- 
ges von  Dieng  lässt  sich  die  plastische  Gestaltung  des  eingeschlos- 
senen  Raumes  unter  folgende  Abtheilungen  bringen : — Thal- 
griiude;  — Grasflächen,  also  Hochebenen  (Plateau’s);  — erlo- 
schene Kraterschlünde ; — Seen;  — noch  thätige  Krater  und 
Solfataren ; — Hecken  heisser  Quellen ; — Stickgrotten ; hierzu 
kann  man  auch  die  durch  Menschenhände  erzeugten  Denkmäler 
noch  rechnen : Tempelruinen  und  vorhandene  Dörfer.  — Die 
pflanzen  - physiognomische  Ausschmückung  des  Gebirges  bleibt  in 
dieser  Abtheilung,  deren  Gegenstand  bloss  Geologie,  und  hiervon 
zunächst  nur  Vulkanität  der  Gebirge  ist,  unberücksichtigt.  — Auch 
können  die  topographischen  Eigentümlichkeiten  nur  kurz 
und  übersichtlich  dargestellt  werden,  bei  deren  Aufzählung  wir 
uns  überall  auf  die  hier  beigefügte  Karte  berufen.  (Dieng  Fig.  1.) 

II.  Thalgründe.  — Unter  diesem  Namen  müssen  wir  zu- 
erst des  geräumigen  Thaies  gedenken,  welches  zwischen  der  Ivette 
G.-Pakaraman  und  Gadjah  mungkur  in  Norden, — dem  G.-Nogosari, 
Panggonan  und  ihrem  Verbindungsrücken  in  Süden  und  dem  G.- 
Panggonan  nebst  seinem  Verbindungsrücken  zum  Pagör  köndeng 
in  Osten  — übrig  bleibt,  und  welches,  gewisser  Einsenkungen 
wegen,  unsere  Aufmerksamkeit  verdient.  — Der  Weg  von  liatur 
fuhrt  durch  dieses  Thal  nach  dem  G. -Dieng  hinauf;  in  seinen  obern 
Gegenden,  zwischen  dem  G.-Pagör  kendeug  und  Panggonan  sowohl, 
als  in  seinen  untern  zwischen  dem  G.-Pakaraman  und  Nogosari  ist 
es  eine  enge  Kluft,  durch  welche  der  Kali-Dölog  herabbraust,  — 
zwischen  beiden  aber  in  der  Mitte  bildet  es  flMhere,  erweiterte 
Gründe,  die  sich  gegen  Süden  hin  allmählig  zu  den  flachen  Zwi- 
schenrücken zwischen  dem  G.-Nogosari  und  Panggonan  erheben, 
dessen  schöner  Grasgrund  den  Ziegen  des  Dörfchens  Karang  tcngah 
(am  ostnordöstlichen  Fusse  des  G.-Nogosari)  zur  Weide  dient.  — 
Merkwürdig  ist  dieser  Thalgrund  durch  mehre  Kesselformige  Erd- 
senkungen  und  Einstürze,  welche  unterhalb  Karang  tcngah  in  dem 
Erdbeben  des  Jahres  1786  entstanden  sind  und  einen  sonderbaren, 
buchtig  ausgeschweiften  Rand  wahrnehmen  lassen.  Eine  Erd- 
zunge,  welche  zwischen  den  Buchten  vorspringt.,  ist  durch  tiefe 
Spalten  von  dem  übrigen  Terrain  abgeschnitten  und  zieht  sich  Halb- 
iuselartig  in  die  Senkung  hinein;  der  Grund  dieser  Erdsenkungen 
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ist  grössteutlicils  von  kleinen  Sümpfen,  oder  Seen,  Telaga-wiwi 
genannt,  ausgcfüllt  und  auf  das  Üppigste  mit  Nasturtium  be- 
wuehert.  Ihr  Wasser  fliesst  dem  lv. -Döing  zu.  (Eine  viel  grössere 
Vertiefung,  welche  die  Continuität  des  Thalgrundes  unterbricht, 
den  Telaga-Leri,  werden  wir  unter  Nr.  VII.  kennen  lernen.) 

Ein  zweiter,  mit  einem  sanften  Abhänge  erweiterter  Thalgrund 
dieser  Art  ist  die  liegend,  in  welcher  zwischen  dem  G.-Panggonau 
und  W’isma  das  Dörfchen  Sekunang  liegt,  und  in  welcher  sich 
weiter  lmrdostwärts  nach  dem  G.-Diöng  zu  die  Kawah-Tjondro  di 
itiuka  befindet.  I n der  Nähe  dies«  letztem  bleiben  geräumige  Gras- 
Hachen  zwischen  der  Waldung  übrig,  — in  der  Nähe  des  Dorfes 
aber  ist  der  Hoden  bebaut,  ungeachtet  sich,  besonders  im  Süden 
des  Dorfes,  Hunderte  von  kleinen,  unregelmässigen  Hügeln  auf 
demselben  erheben.  Diese  bestehen  ganz  aus  aufeinandergehäufteii 
Steintrümmern , welche  jedoch  durch  den  Einfluss  der  Luft  und 
Regens  grössten tlieils  schon  verwittert,  mit  Erde  bedeckt  und  auf 
«las  l'ppigste  mit  Sl räuchern  und  Waldbäumen  bewuchert  sind. 
In  malerischen  Krümmungen  fuhrt  der  kleine  Pfad  zwischen  ihnen 
hindurch.  Westwärts  verlängert  sich  dieses  Terrain  in  einen 
schmalen  Rücken,  der  sich  in  der  Mitte  zwischen  zwei  schroffen 
Klüften  weit  berabschiebt  und  an  manchen  Stellen  so  breit  ist, 
um,  ohne  schwindlieht  zu  werden,  den  Pfad  uuf  ihm  zu  verfolgen. 
Rechts  donnert  am  Kusse  desG.-Panggonan  in  tiefer,  romantischer 
Kluft  der  Kali-'l'ulis  und  links  am  Kusse  des  G.-Wisma  der  Kali- 
Sckunang.  Überall  sieht  man  Spuren  von  Erdstürzen  an  den  stei- 
len, fast  senkrechten  Wänden  dieser  Klüfte,  in  denen  man  sich 
nicht  aufhalten  kann,  ohne  vom  Getöse  der  schäumenden  Räche 
betäubt  zu  werden.  — Man  gelangt  auf  Zickzack pfaden  durch  die 
Kluft  des  K.-Tulis  zu  dem  südwestlichen  Abhang  des  Berges  Pang- 
gonan,  der  sieh  durch  eine  Eigenthiimliehkeit  auszeiclmet,  welche 
sogleich  in  ilie  Augen  fällt.  Statt  nämlich  in  einzelne  Längen- 
rücken (Hippen)  gcsplisst  zu  sein,  welche  sich,  wie  von  den  übri- 
gen Rejggchäiigoii,  divorgirend  lierabsclilängehi,  ist  sein  Abhang 
der  Quere  nach  flach  und  eben,  und  der  Höhe  nach  Terrassen- 
förmig gesenkt  und  bildet  namentlich  in  verschiedenen  Höhen 
über  einander  drei  geräumige,  flache,  mit  Gras  bewachsene  Plat- 
ten, auf  deren  obi*r>ter  das  Dorf  Wundu,  so  wie  auf  der  untersten 
noch  zwei  andere  Dörfer  liegen,  und  die,  sich  weit  herabschiebend 
und  den  Zwischenraum  zwischen  G.-Nogosari  und  Wisma  ausfül- 
lend, sieh  ganz  als  alte,  ausgebreitete  Lavaströme  dar- 
tliun,  obgleich  sie  jetzt  hoch  mit  Erde  bedeckt  sind,  unter  welcher 
ihr  Kerngestein  — die  Lava  — nur  in  den  tiefsten  Flussbetten  zu 
Tage  gebt.  Sie  sind  offenbar  über  den  Hand  des  T.-Wördoto  (dem 
nördlichen  Kessel  desG.-Panggonan),  der  auf  dieser  Seite  am 
niedrigsten  ist,  herahgcflossen.  Auch  die  westlichen  und  nordwest- 
lichen Gehänge  des  T.-Werdoto  sind  auf  ähnliche  Art  terrassirt.*) 


*)  Von  der  obersten  Platte  beim  Dörfchen  Wumtu  gemusst  man  eine  Aus- 
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Das  Thal  von  Batlak  banteng.  Von  der  nordmmlwest- 
lichsten  Ecke  der  hohen  I’rautirste  zieht  unter  mehren  andern  Iäin- 
gerippen  auch  ein  Kücken  herab,  der  sich  auf  eine  sonderbare 
Weise  nach  Süden  umbiegt,  zuletzt  bei  einer  Höhe  von  etwa  1 ö 0 
oberhalb  des  Plateau  von  Dieng  in  ebner  Linie  fortliiuft,  und  sich 
endlich,  sich  mannigfaltig  schlängelnd  und  südostwärts  dein  Te- 
laga-Wörao  vorbeizichend , dein  Abhange  des  G. -Pakuodjo  an- 
schmiegt. Dieser  Kücken  trennt  den  südlichen  Theil  des  Plateau's 
von  Dieng  im<l  den  Kessel  der  Seen  Werno  und  Pengilong  von 
einem  Thale,  das  zwischen  diesen  Gegenden  und  der  jenseitigen 
südlichen  Hälfte  des  Gunung-Prau  übrig  bleibt;  während  der  erst- 
genannte Kücken  nämlich  sich  auf  der  Seite  vom  G.-Dieng  bloss  1 f>0 
tief  hiuabsenkt,  so  senkt  er  sich  auf  der  Ostseite  ungleich  tiefer 
hinab,  um  in  einen  ziemlich  flachen  Thalboden  überzugehen,  der 
beim  Dörfchen  Kadak  banteng  (nach  welchem  wir  ihn  nennen) 
250’  unter  Dieng  liegt  und  sich  bis  hart  an  den  Fuss  des  Gunung- 
I'rau  hinzieht;  dieser  G.-Prau  erhebt  sich  hier  — in  seiner  Mitte 
mauerartig  steil  — 1 830  hoch  über  das  genannte  Dorf.  Das  Thal 
liegt  im  sanften  Schmelze  eines  Wiesengrundes  da,  voll  Ranunkeln 
und  Veilchen,  und  verlängert  sich  südwärts,  da,  wo  die  Abhänge  des 
G. -Pakuodjo  und  die  von  der  l’raufirste  herabgeschickten  Kippen 
einander  sehr  nahe  treten,  in  eine  schmale,  unzugängliche  Kluft, 
durch  welche  der  Kali-Sfcruju,  der  das  Thal  anfangs  friedlich  und 
sanft  murmelnd  durchfloss,  nun  schäumend  und  (’ascaden  bildend 
herabbraust.  Diese  untern  Gegenden  des  Thaies  waren  im  Jahr 
1838  von  den  Erdhaufen  und  zerbrochenen  Kaumstämmen  eines 
H erg  Sturzes  erfüllt,  welcher  von  der  steilen  innern  Wand  des 
G.-Prau  zwischen  den  zwei  ersten  Keulenförmigen  Leisten,  die 
von  dessen  südlicher  Ecke  daselbst  entspringen,  summt  den  Wäl- 
dern, die  er  trug,  herabgerutscht  war.  In  diesem  Zustand  fand  ich 
es  im  Jahr  18-10.  FeLsenmassen  schienen  nicht  mit  aligelöst  zu 
sein;  auch  hatte  sich  der  Hach  Seruju,  durch  den  Bergschutt  an- 
fangs in  seinem  Laufe  gehemmt,  bald  wieder  Bahn  gebrochen. 

III.  Plateau’s.  Als  ein  Plateau  stellt  sich  die Grasfliiehe  von 
Dieng,  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Gebirges,  dar.  Sie  ist  von 


sieht,  die  in  ihrer  Kigenthünilichkcit  wahrscheinlich  nichts  Gleiches  auf  Java 
findet.  — Bis  zu  dem  Felsenpfeiler  G.-I.abe!  hin  übersieht  man  südwestlich  das 
wilde,  zackig  emporstrebende  Hochland  von  Karang  kobar,  — mit  den  wenigen 
Dörfchen,  die  auf  kahlem,  falben  Grunde  bräunlich  in  die  Feme  schimmern, 
l’nd  fern  über  dieses  Hochland  hinweg  blickt  man  auf  jene  Ebnen  zwischen  Ka- 
raug  kobar  und  den  südlichen  Bergketten  Java’s  bis  jenseit  dieser  bläulichen 
Berge  auf  den  Baum  des  Meeres.  Tief  hingestreckt  liegen  gekräuselte  Wolkcn- 
* trafen  auf  der  Ebne  von  Bnniu  mas.  Aus  fernem  Westen,  hoch  über  die  Wol- 
krnsehichten,  die  in  den  Thailahyrinthcn  Karang  kobar's  hinstreichcn,  schaut 
majestätisch  der  Gunung-Slamat  herab.  — Bläulich  düster  sieht  er  auf  das  Hoch- 
land herab.  Mehrere  weisse  Streifen  ziehen  sich  an  seinem  vulkanischen  Gipfel 
her,  und  eine  Damp&aule,  l*i menartig,  die.  kaum  verschwunden,  sieh  stets 
von  Neuem  gestaltet,  krönt,  wie  ein  weisser  Federbusch,  diesen  majestätischen 
Berg.  A.  d.  V. 
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Nord-Nord- West  niu*h  Siid-Süd-Ost  5100  lang  und  in  querer  Rich- 
tung zu  dieser,  da,  wo  sie  zwischen  dem  Pasanggrahan  und  den 
jenseitigen  Trümmern  der  Tempel  am  breitesten  ist,  2000'  breit. 
Sie  hat  fast  söhlige  Grundfläche  und  unregelmässige  Form. 
Sie  ist  ringsum  von  (Jebirgen  umgeben  und  nur  an  einer  Stelle, 
nämlich  in  Westen,  wo  der  Weg  von  ßatur  in  dieselbe  tritt,  nicht 
von  Randgebirgen  begränzt;  dort  steigt  sie  nur  unmerklieh  an,  um 
sich  dann  gleich  wieder  in  die  Grasfläche  am  Irsprunge  des  Kali- 
Dülog  herabzusenken,  eine  Fläche,  die  etwa  100*  tiefer,  als  Dicng 
liegt.  Die  nördlichsten  Gegenden  des  Plateau’s  sind  die  trocken- 
sten und  bilden , etwa  5 höher,  als  die  niittlem  Gegenden,  ange- 
nehme Grasplätze,  auf  denen  Ranunkeln,  Plantago-  und  Thalictrum- 
urten  und  Veilchen  ihre  Blüthcn  entfalten;  die  mittlern  und  süd- 
lichen Gegenden  aber  sind  sumpfig  (moorig)  und  mit  Restiaeeen-, 
Cvperus-,  Seirpus-,  Nvris-  und  Kalmusarten  bewuchert.  Am  nord- 
östlichen Ende  der  Fläche  in  einer  kleinen  Bucht  liegt  das  Dorf 
Dieng  und  nicht  fern  von  da,  am  östlichen  Rande,  der  Pasanggra- 
han.  Von  dort,  auf  dem  G.-Prau  entsprungen,  tritt  der  Kali-Tulis 
in  die  Fläche,  die  er  fast  mitten  durchströmt,  sich  aber  erst  etwas 
südlich  vom  Centrum  Diöng’s  zum  kleinen  Sec  (TClaga-)  Bale 
kainbang  anhäuft,  dessen  moorige,  bodenlose  Vfer  mit  einem  brei- 
ten Streifen  Kalmus  umgrünt  sind.  Dann  setzt  er  seinen  Lauf  mit 
sehr  geringem  Falle  weiter  fort,  um  sich  in  dem  südlichsten  und 
schmälsten  Theile  der  Fläche  mit  den  Abflüssen  der  Seen  T.-Wemo 
und  Pengilong  zu  vereinigen  und  dann  einen  sehr  schmalen,  kaum 
20'  breiten  Zwischenraum  der  Bergrücken,  die  einander  entgegen- 
treten, zu  durchströmen.  Hier  biegt  er  sich  rechtwinklig  um  und 
wendet  sich  nach  Westen,  indem  er  durch  den  See  (Telaga-)  Trus 
fliesst  und  dann  zwischen  dem  Gebirge  Panggonan  und  Wisnia  das 
Dieng’sehe  Gebirge  verlässt.  Gleich  hoch  mit  dem  Plateau  nämlich 
und  nur  durch  eine  vorgeschobene  Zungenähnliche  Hügelmasse  da- 
von getrennt,  übrigens  mit  dem  südlichsten  schmalen  Ende  des- 
selben durch  noch  schmälere  Zwischenräume  zusammenhängend, 
liegen  zwischen  den  Bergen  noch  andere  Grasflächen  kleinerer  Aus- 
dehnung, aber  von  einer,  noch  in  höherm  Grade,  moorigen  Be- 
schaffenheit; diese  sind  ostwärts  (von  dem  südlichen  Ende)  die 
flachen  Räume  der  Seen  (Telaga-)  Wemo  und  Pengilong  und  west- 
wärts der  flache  Kessel  des  Telaga-Trus.  (Man  sehe  die  Karte.) 

Nicht  ganz  in  der  Mitte  des  Plateau’s,  sondern  etwas  mehr 
nach  Westen  (nach  dem  Fusse  des  G. -Panggonan)  stehen  die  4 
kleinen  Tempel  Tjandi-Ardjuno,  deren  nördlichstem  sich  west- 
wärts noch  ein  einfaches,  kleines,  viereckiges  Häuschen  anreiht, 
das  offenbar  nicht  zur  Anbetung  von  Göttern  bestimmt  war,  son- 
dern wahrscheinlich  zu  Ruheplätzen  für  Pilger  oder  wachthabende 
Priester  diente.  Die  Reihe  der  I Tempel  ist  genau  von  Norden 
nach  Süden  gerichtet,  und  die  Tempel  selbst  sind  20  bis  25*  hoch. 
Sie  sind  aus  kubischen,  sorgfältig  geglätteten  Steinen  erbaut,  von 
ein  und  derselben  Lavaart,  die  bläulich -lichtgrau  von  Farbe  und 
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von  vielen  kleinen  Poren  (Blasenräumen)  durchzogen  ist.  Diese 
Würfel  sind  ohne  Kitt  und  Mörtel  zusammengefugt  tuid  passen  so 
genau  in  einander,  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  ein  Federmesser 
zwischen  die  Fugen  zu  stecken.  Ihre  einzige  Öffnung,  eine  schmale 
Pforte,  ist  bei  allen  vieren  nach  Westen  gerichtet,  die  des  Wacht- 
hüuschens  aber  nach  Osten.  Ihr  innerer  Kaum  ist  einfach  und  ver- 
schmälert sich  oben,  indem  die  Würfelsteine  gleich  einer  umgekehr- 
ten Treppe  nach  innen  vorspringen,  pyramidalisch.  An  den  innen» 
sowohl,  als  äussern  Wänden  befinden  sich  Nischen,  deren  »Statuen 
grösstentheils  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Nur  das  Innere  des 
nördlichsten  der  Tempel , zu  denen  Treppen  hinanführen,  enthält 
einen  Altar.  Der  Hoden  der  übrigen  (in  denen  man,  so  scheint  es, 
Nachgrabungen  veranstaltet  hat)  ist  mit  Wasser  gefüllt,  das  in  dem 
einen  5’  tief  war  (unter  der  angriinzenden  Fläche).  Offenbar  ist  auf 
das  Äussere  der  Tempel  eine  viel  grössere  Zier,  als  auf  das  liniere 
verwendet.  Zahlreich  vorspringende  Ecken  und  Gesimse  mit  reicher 
»Sculptur  und  in  schönster  Symmetrie,  viele  Nischen  in  den  Wän- 
den (einige  noch  mit  Siwastatuen)  und  eine  Menge  von  Figuren  in 
Basreliefs,  die  den  übrigen  Raum  der  Wände  bedecken , bezeichnen 
das  Eigenthümliehe  derselben.  *)  Der  Grund , auf  dem  die  Tempel 
stehen,  auf's  Üppigste  mit  den  aufrechten  Schäften  von  Xyridecn 
u.  a.  geschmückt,  ist  jetzt  sehr  moorig  und  weich,  und  kann  eben 
so  in  einigen  Gegenden  im  »Süden  des  Plateau’s  nur  auf  Baumstäm- 
men, die  man  quer  darüber  hingeworfen  hat,  betreten  werden. 
Stellen  weis  nimmt  er  selbst  eine  bräunlich-  gelbe,  ocherurtige  Be- 
schaffenheit an,  mit  schillernd  fetten  Häutchen,  die  hier  und  da  auf 
dem  Wasser  schwimmen. 

Es  bietet  die  Hochfläche  von  Dieng,  wenn  man  sie  von  einer 
Anhöhe,  z.  B.  vom  Abhänge  des  G.-Panggonan,  aus  erblickt,  in 
jeder  Beziehung  einen  eigcnthümlichcn  Anblick  dar,  dessen  In- 
teresse noch  gesteigert  wird,  wenn  man  sich  der  merkwürdigen 
Schicksale  erinnert , die  das  Gebirge  erlitt.  In  dem  weiten , stillen 
Plateau  stehen  dort  einsam  die  4 kleinen  Tempel  Ardjuno,  deren 
gebrochene  Pyramiden  von  kleinem  Gebüsch  begrünt  sind.  Die 
Morgensoune  hat  so  eben  ihre  Strahlen  über  die  Firste  desG.-Prau, 
die  selbst  noch  in  Dunkel  liegt,  horabgesenkt , die  Nebeldecke  des 
Plateau  gehoben , und  erleuchtet  nun  ihr  ehrwürdiges,  altergraues 
Gestein.  Dunkel,  fast  schwarz,  und  grell  vom  Licht  getrennt, 
werfen  sie  in  der  reinen  Luft  dieser  Höhen  ihre  langen  »Schatten 
auf  die  Grasflur.  Von  jenseits  herüber  schimmern  die  bräunlichen 
Hütten  Dieng’s,  über  die  sich  ein  bläulicher  Rauch  fast  unbeweg- 
lich hinzieht. 

Wo  jetzt  dip  »Sonne  auf  Grasmatten  scheint , da  wogte  einst 
das  glühende  Lavameer  eines  Kraterbodens.  Die  Lava  erkaltete 


*)  Besser  und  kürzer,  als  in  der  Beschreibung,  wird  die  F.igenthümlichkeit 
der  Tempel  und  des  Plateau’«  durch  die  pittoreske  Ansicht  dargestellt,  die  im 
Atlas  zu  diesem  Werke  mitgethcilt  wird.  A.  d.  V. 
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und  der  Kraterboden  überzog  sieb  nach  Tausenden  von  Jahren  mit 
Pflanzen  und  Bäumen.  Es  kamen  Menschen , und  es  wurden 
Tempel  aus  dieser  Lava  gebaut,  — und  das  Lob  des  Höchsten 
stieg  aus  dem  Vulkan , dem  alten  Sitz  der  Vernichtung , empor ! 
Tausende  von  Händen  waren  dann  thätig,  Hammer  und  Meissei 
erklang,  und  der  Lärm  der  Arbeiter  und  der  Gesang  der  Frommen 
schallte  im  Echo  von  den  Bergwänden  zurück.  Aber  so  wie  vor- 
dem die  Lava  erkaltete  und  das  Feuermeer  endlich  zur  Grasflur 
wurde,  so  verschwand  auch  wieder  diese  Gesellschaft  von  Menschen ; 
nach  nochmals  tausend  Jahren  verhallte  ihr  Ruf,  und  nur  das  Werk 
ihrer  Hände,  aus  dieser  Lava  erbaut,  steht  dort  verwittert  und 
zerfeilen  vor  uns,- — ein  RUthsel,  — ein  Traum  von  Stein.  (Siehe 
die  hierzu  gehörige  Ansicht  Dieng.) 

Dem  Schicksale  der  Tempel  fremd,  blicken  die  jetzigen  Be- 
wohner nur  mit  Staunen  auf  sie  hin;  sie  verwenden  ilire  Kräfte 
zum  Anbau , und  tausendjährige  Wälder  fallen  (zum  zweiten  Mal 
auf  Dieng)  unter  der  Axt.  Aber  die  Naturkräfte,  der  Hoflnung  der 
Menschen  bald  schmeichelnd , bald  spottend , sehen  lächelnd  drein ; 
auch  sie  arbeiten  fort,  oft  lange  Zeit  zum  Nutzen  und  Heile  jener, 
— bis  einmal  wieder  ein  Tag  neuer  Umwälzung  berannaht. 

IV.  Trichterförmige  Kraterschlünde.  (Die  noch 
stehenden  Eruptionskegel  PagCr  kfendfcng,  Panggonan  und  der  zer- 
trümmerte Pakuodjo.) 

Gunung-Pakuodjo.  Im  Süd  - Süd  - Osten  vom  Plateau 
Dieng,  unmittelbar  hinter  dem  See  Pengilong,  steigt  eine  Berg- 
masse in  die  Höhe,  die  sich  oben  in  wild  auf  einander  gethiirmte 
Felsenmassen  endigt.  Es  sind  Lavasteine,  die  an  einigen  Stellen 
1 00,  ja  1 50'  hoch  senkrecht  hervorragen,  und  die  auch  wirkliche, 
freilich  sehr  dicke  und  unregelmässige,  viereckige  Säulen  bilden, 
die  von  queren  Spalten  durchzogen  sind , gleichsam  als  wären  sie 
aus  einzelnen  Würfeln  aufeinandergebaut.  Aus  solchen  Felsmassen, 
die  man  von  Dieng  grau  durch  die  Waldung  schimmern  sieht , be- 
steht auch  die  höchste  Kuppe  G.-Köndil  selbst.  Tiefe  Klüfte  und 
weite,  Hölilenartige  Räume  fuhren  an  manchen  Stellen  zwischen 
den  Felsen  durch,  die  Ruinenartig  auf  einander  liegen,  und,  male- 
risch diese  Höhlen  beschattend , streben  die  Waldbäume  zwischen 
ihnen  empor.  Nach  der  einen  Seite  hin  hängt  der  G.-Köndil  durch 
einen  niedrigen  Bergrücken  mit  dem  G. -Pager  tipis,  so  wie  dieser 
mit  dem  G.-Wisma  zusammen,  viel  näher  aber  zieht  sich,  ihm  süd- 
ostwärts  gegenüber,  die  Halbkreisförmige  Firste  des  G.- Pakuodjo 
herum,  mit  dem  er  offenbar  früher  zusammenhing;  jetzt  ist  er  durch 
einen,  jedoch  noch  ziemlich  hohen  Zwischenraum  von  ihm  getrennt, 
über  welchen  ein  schwieriger  Pfad  vom  Dorfe  Simpungan  nach 
Parikösit  fuhrt  und  auf  dem  viele  Felsentrümmer  zerstreut  liegen. 
Südlich,  jenseit  Tülaga-Tjebong , ist  der  G. -Pakuodjo  von  einem 
ähnlich  gekrümmten  Bergkammc,  dem  G.-Srodjo  (wie  von  einer 
äussern  Ringmauer,  wie  der  G.-Gede  vom  G.-Seda  ratu)  umgeben 
und  bildet  nach  dieser  Seite  des  See’s  hin  einen  waldigen  Abhang ; 
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nordwärts  aber  steht  er  offen  und  bildet  eine  Kluft,  die  sich  bis 
zum  Dorfe  Parikesit  herabzieht.  — Da  diese  Kluft  wegen  Steilheit 
der  Wände  von  den  übrigen  Seiten  unzugänglich  ist,  so  steigt  man 
am  Besten  von  Parikösit,  ihrer  Richtung  folgend,  anfangs  durch 
Tabuksfelder  (die  zwischen  gefällten  Waldbiiumcu  angelegt  sind), 
nachher  durch  Unvaldung  hinan.  So  gelangt  man  in  eine  Solfa- 
tara,  welche  sich  in  der  mittleru  Höhe  dieser  innern  Wand  des  G.- 
Pakuodjo  befindet.  Von  den  obem  Regionen  derselben  Wand 
schimmern  kahle  Abstürze  von  wcisslieher  Farbe  zwischen  dem 
Waldgrün  bis  nach  Dieng  hin.  Die  Erscheinungen  der  Solfatara 
sind  ganz  dieselben,  wie  die  der  Kawah-Tjöndro  di  muka;  nur  ist 
sie  wegen  grösserer  Steilheit  des  Abhangs  weniger  sumpfig.  Ausser 
dem  Namen  Kawah-Pakuodjo  führt  sie  auch  den  von  Gua-  (Höhle) 
Upas  (Gift)  und  ist  nicht  mit  der  Gua-l'pas  bei  IIoKSFIEl.n  zu  ver- 
wechseln, worunter  dieser  den  G. -Pakaramau  bei  Batur  versteht. 
Die  Javanen  bezeichnen  mit  diesem  Namen  alle  solche  Gegenden, 
aus  denen  sich  irrespirable  Gasurten  entwickeln,  und  machten  mich 
auf  eine  Stelle  in  der  Kluft  des  G.-l’akuodjo  aufmerksam , wo  die 
Fumarolcn  vorzugsweise  heftig  dampften  und  wo  sie  öfter  todte 
Vögel  gefunden  hatten.  Der  ganze  nördliche,  nordöstliche  und  öst- 
liche Abhang  des  G.-Pakuodjo,  welcher  der  südlichen  Ecke  des  G.- 
Prau  gegenüber  liegt,  besteht  aus  einem  Chaos  grosser,  aufeinander 
gethürniter  8teintrümmer  trachytischcr  Art,  die  schon  bei  dem 
Tclaga-Wörno  auftreten  und  die  man  bis  in  die  obem  Gegenden 
des  Thaies  Djadjar,  in  Ost-Süd-Osten  vom  G.-Pakuodjo,  verfolgen 
kann,  die  aber  in  der  Richtung  am  grössesten  und  wildesten  um- 
herliegen, in  welcher  nach  Norden  und  Nord  - Nord  - Osten  die 
Kluft  des  G.-Pukuodjo  offen  steht.  Es  sind  unregelmässige,  eckige 
Stücke  von  3 bis  io’  Höhe,  die  ohne  alle  Ordnung  unter  einander 
geworfen  sind  und  unter  denen  sich  einzelne  grössere  Trümmer  15 
bis  2o'  hoch  Pfeilerartig  am  Bergabhange  erheben.  Nach  Süden  zu 
werden  sie  immer  seltner,  und  am  Abhange  des  G. -Dieng  fehlen  sie 
ganz.  Das  Vorhandensein  dieser  Felsentrümmer  unten,  der  noch 
dampfenden  Solfatara  ol>on , verglichen  mit  der  Lage  und  Beschaf- 
fenheit der  Felsenmassen  des  G.-Kendil  und  der  Firste  des  G.-Prau 
nebst  ihrer  Kluft,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Trümmer 
der  andern  Hälfte  des  G.-Pakuodjo  sind,  eines  alten  Eruptions- 
kegels, — der  bei  einem  heftigen  Ausbruche  in  Stücken  flog. 

Gunung-Pagör  köndeng.  Im  Nord-Westen  von  Dieng 
erhebt  sich  ein  Berg,  der,  von  welcher  Seite  man  ihn  auch  erblickt, 
einer  langhiugezogenen , einfachen  Firste  (Bergrücken)  gleicht 
und  auf  dessen  südlichen  und  südöstlichen  Abhängen  die  Wälder 
grössten theils  gelichtet  sind.  An  seinem  Westfusse,  in  der  Tiefe 
des  Thalgrundes,  zwischen  den  Dörfern  Padjet  und  Brumbung, 
liegt  der  Telaga-Leri. 

Ersteigt  man  diesen  scheinbaren  Bergrücken  , so  erblickt  man 
verwundert  einen  tiefen,  Kessclförmigen  Abgrund  vor  sich  und  be- 
findet sich  auf  dem  schmalen  Itande  dieses  Kessels,  der  sich , nir- 
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gends  unterbrochen,  fast  in  einer  Kreislinie  horumzieht.  Der  obere 
I furchmesser  des  Randes,  der  eine  ungleiche  Höhe  hat , beträgt  im 
Mittel  200(i’  und  die  Tiefe  des  hemisphärischen  (Kesselförmigen) 
Loches  300'.  Nur  die  westlichen  innern  Geliänge  sind  sanft  und 
ersteigbar,  die  übrigen  senken  sich  schroff  hinab  und  bilden,  beson- 
ders in  Osten , eine  steile,  unerklimmbare  Wand.  — Im  tiefsten 
Grunde  steht  noch  ein  Stückchen  Wald,  in  dem  sich  1840,  sonder- 
bar genug,  von  andern  Wäldern  getrennt,  eine  kleine  Colouie 
schwarzer  Affen  (Lutting)  aufhielt.  Von  Wasseransammlungen  in 
der  Tiefe  ist  keine  Spur  zu  entdecken  und  desshalb  anzunehmen, 
dass  das  Regenwasser,  dessen  Menge  bei  dem  grossen  Durchmesser 
des  Kessels  von  2000*  nicht  unbedeutend  sein  kann,  auf  unterirdi- 
schen Woget  1 verläuft  und  vielleicht  zur  Speisung  jenes  Beckens 
warmer  Quellen  am  Westfusse  des  Pager  kendüng  beiträgt.  (Eine 
ähnliche  Erscheinung  werden  wir  auch  im  Tikel-Panggonan  kennen 
lernen.)  Noch  zwei  Solfataren  liegen  am  ausser n Abhange  dieses 
Kegelförmigen  Vulkans;  innen  scheint  alle  Spur  vulkanischer 
Wirkung  erloschen. 

Gunung-Panggona n (Tikel- Panggonan  und  Tehiga-Wcr- 
doto).  — Wie  die  vorige,  stellt  sich  auch  diese  Bergmasse,  von  den 
tiefem  Gegenden , die  sie  umringen , aus  gesehen  (und  zwar  von 
allen  Seiten),  wie  eine  einfache  Bergfirste  dar.  — Die  Kreislinie, 
die  sie  tunschreibt ,’ und  die  merkwürdigen  Abgründe,  die  sie  ein- 
sehliesst,  entziehen  sich  der  Beobachtung,  bis  man  den  Gipfel  selbst 
erstiegen  hat  und  in  die  Tiefe  der  Kessel  niederblickt. 

Ihre  Abhänge  begränzen  das  Plateau  in  Süd -Westen  und  sind 
nur  noch  an  ihren  steilsten , südöstlichen  und  südlichen  Wänden 
mit  Urwäldern  bedeckt , während  die  übrigen  Gehänge  zum  Theil 
mit  Tabak  und  Gemüse  bepflanzt  oder  wenigstens  von  höherer  Ur- 
waldung  cntblösst  sind. 

Es  umschreibt  die  Firste  dieser  Bergmasse  einen  länglich- 
elliptischen Raum  und  bildet  einen  scharfen  Rand , der  sich  nach 
innen  schroff,  an  vielen  Stellen  senkrecht  hinabstürzt.  So  wird  ein 
Abgrund  gebildet,  der  durch  eine  Scheidewand,  einen  quer  hinge- 
zogenen,  scharfen  Mittelkamm,  in  zwei  Hälften,  einen  südöstlichen 
und  einen  nordwestlichen  Schlund  getheilt  ist. 

Der  südöstliche,  etwas  grössere  Kessel  ist  viereckig , rundlich 
von  Umfang  und  bei  den  Bergbewohnern  unter  dem  Namen  Tikcl- 
Panggonan*)  bekannt.  Sein  oberer  Rand  steigt  an  den  vier  ab- 
gerundeten Ecken  etwas  höher,  Kuppenförmig  an,  seine  innern 
Wände,  die  sich  massig  steil,  2 bis  300  tief  hinabsenken,  sind  mit 
Waldung  bedeckt,  aber  sein  flacher  Boden  liegt  im  schönsten  Gras- 
wuchs, eng  zwischen,  düsterer  W aldung,  da.  Er  gewährt  ein  Bild 
tiefster,  abgeschiedenster  Einsamkeit,  in  die  nur  ausnahmsweise 
einmal  das  Auge  eines  Eingebomen  von  Dieng  hinabblickt.  — In 
der  Mitte  seines  Bodens  befindet  sich  eine  südwestwärts  gerichtete, 

*)  Tikel  = verdoppelt,  weü  »ein  Kru^r  in  2 Becken  getheilt  ist.  A.d.  V. 
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ländliche  Senkung,  in  welche  sich  von  allen  Seiten  her  kleine 
Kämme  prallig  hinabziehen  und  auf  der  einen  (Süd-Ost-)  Seite 
Leisten  bilden,  die  (erhärtete  Lavarippen?)  parallel  neben  einander 
liegen.  Ein  kleiner  Bach  fliesst  durch  diese  Kluft  südwestwärts, 
endigt  sich  jedoch  in  eine  Spalte  oder  lliihle  und  verschwindet 
in  dieser  auf  unterirdischem  Wege.  — Wir  werden  weiter 
unten  sehen,  wie  an  dem  äussern  Abhange  derselben  Süd- West- 
Seite  ein  heisser  Hach,  durch  Dämpfe  gehoben,  auf  Einmal  aus 
der  Erde  hervorbricht.  Der  obere  Durchmesser  des  Kessels  zwi- 
schen der  Kuppe  1 und  3 (s.  die  Karte)  beträgt  etwas  über  2500’. 
Die  Höhe  a auf  dem  Nord-Ost-Hande,  zwischen  Kuppe  1 und  2, 
liegt  660*  über  Dieng  oder  0954'  über  dem  Meere. 

Den  nordwestlichen,  mehr  gerundeten  Sehlund  erblickt  man 
am  Besten,  wenn  man  den  Zwischenkamm  zwischen  beiden  von 
Dieng  aus  ersteigt.  Hier  sieht  man , wie  die  beiden  Ecken  dieses 
Kammes,  oder  die  Kuppen  1 und  4,  sich  erst  bedeutend  hcrabsen- 
ken , che  sie  um  den  zweiten  Schlund  hemm  einen  Kreisförmigen 
Rand  beschreiben.  Dieser  liegt  daher  auch  viel  niedriger,  als  das 
Ringgebirge  um  den  TikCl  - Panggonan  und  senkt  sich  besonders 
von  der  Kuppe  1 an  (sich  in  einem  Kreise  herum  biegend)  immer 
tiefcr,  bis  ihn  in  Süd-Westen,  wo  er  kaum  noch  30’  hoch  ist,  eine 
Kluft  durchbricht.  Durch  diese  strömt  ein  Bach  aus  dem  Kessel, 
um  künstlich  dorthin  geleitet  das  Dörfchen  Korang  tcngali  nüt 
Wasser  zu  versehen.  Die  inncra  Wände,  welche  unterhalb  der 
Kuppen  1 und  4 und  dein  sie  verbindenden  Kamme  am  höchsten 
steigen , sind  mit  Gras  und  kleinem  Gesträuch  bewachsen , und 
nur  in  Norden  vom  Centrum  gehen  gestreifte  Felsenwände  zu 
Tage. 

Im  flachen  Grunde  des  Kessels  liegt  der  Tölaga-Wör- 
doto.  Zwischen  seinem  Ufer  und  dem  Fusse  der  umgebenden 
Wände  bleiben  flache  Zwischenräume  übrig,  die  in  Nord -Osten 
und  Ost -Nord -Osten  am  breitesten  sind.  Sie  sind  von  Kalmus 
und  andern  Sumpfpflanzen  bewachsen,  die  einen  ewig  grünen 
Teppich  bilden.  Zahlreiche  Euten  beleben  seinen  bräunlichen 
Spiegel;  aber  nicht  bloss  Enten  sind  die  einzigen  Bewohner  dieses 
einsamen  Ortes,  sondern  auch  Menschcnkultur  ist  bis  zu  dieser 
Abgeschiedenheit  gedrungen,  und  wenn  man  auf  der  einen  Seite 
nur  in  die  traurige  Öde  des  Tikel- Panggonan  hinabsieht,  dessen 
gcheimnissvoller  Schlund  — wie  Unglückschwanger  — kein 
thierisches  Wesen  zu  beigen  scheint , so  lächelt  auf  dieser  Seite 
ein  von  Vögeln  beplätscherter  See,  und  kleine  Mais-  und  Gemüse- 
felder ziehen  sich  von  seinem  nordöstlichen  Ufer  heran,  mit  ein 
paar  freundlichen  Hütten  in  ihrer  Mitte,  wo,  von  der  ganzen 
Welt  geschieden,  die  Bewohner  des  neuen  Anbaus  ihr  stilles  Glück 
erzielen. 

* Der  Spiegel  des  T.-WiSrdoto  liegt  100'  tiefer,  als  Dieng,  also 
760'  unter  dem  gemessenen  Punkte  des  G. -Panggonan. 
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V.  Seen.  (Tfclaga;  von  den  Bewohnern  Ostjava's  Telogo 
genannt.) 

1)  Tölaga-Driugu;  er  liegt  in  Nord-Osten  vom  Dorfe  Ba- 
lur,  in  Nord-Westen  vom  sogenannten  Todteuthalc  (Pakaraman) 
und  etwa  äftn'  höher,  als  die  Kawah-Segorowödi , welche  sich  in 
derselben  Hichtung  zum  Pakaraman  befindet.  .Meereshöhe  fi240\ 
Die  Berggegend  , die  ihn  unischlicsst,  heisst  G.-Tunggaiigan;  ob- 
gleich diese  («egend,  eben  so  wie  die  vorhin  genannten,  mehr  west- 
lichen Berge  Petarangan  und  Budak , noch  ausserhalb  des  eigent- 
lichen Dieng  liegt  und  nichts  Anderes,  als  der  Östlichste  Theil  der 
Bergkette  ist,  welche  sich  vom  Pik  Slarnat  ununterbrochen  bis  zum 
( i. -Pager  kfeiuleng  des  Dieng’schen  Gebirges  hinzieht,  so  reiht  sie 
sich  doch  dem  Dieng  unmittelbar  an  und  ist  so  voll  von  vulkani- 
schen Erscheinungen:  (See  Dringu,  — Solfatara  SegorowSdi , — 
Tod  teilt  hal),  dass  man  ihre  Beschreibung  am  Besten  mit  der  des 
Dieng  (so  wie  wir  es  thun)  verbindet. 

Ks  verdankt  der  See  seinen  Namen  dem  Kalmus,  Dringu, 
von  dem  er  bis  auf  ein  etwa  500'  im  Diameter  haltendes  Ccntral- 
fleckehen  bewuchert  ist.  Der  Durchmesser  des  ganzen,  ziemlich 
kreisrunden  Kessels  beträgt  annähernd  2000'.  Seine  Ufer  steigen 
sanft,  etwa  200  hoch  an  und  sind  nur  im  Süden  vom  CcntTinn 
von  einer  kleinen  Kluft  durchbrochen  , durch  welche  ein  Bächlein 
hcrabströmt.  — Herrliches  Waldgebüsch  erhebt  sieh  auf  ihnen  und 
umgiebt,  wie  eine  Schutzwehr,  den  lieblichen  Kalmussee,  den  die 
wilden  Enten,  die  hier  zu  Hunderten  nisten,  zu  ihrem  Hauptsitz 
erkoren  haben. 

2)  Tfclaga- Löri,  dessen  wir  bei  Beschreibung  der  warmen 
Quellen,  unter  Nr.  VII.  gedenken  werden. 

3)  Telaga-  Werdoto,  den  wir  oben  unter  Nr.  IV.  bereits 
kennen  lernten.  Er  ist  nächst  dem  Telaga-Mciijer  der  grösste  des 
Gebirges. 

4)  Telaga-  Ba  le  kam  bang,  im  Plateau,  klein,  wegen 
moorigen  Ufers  unzugänglich.  (S.  oben  Nr.  III.) 

5)  und  t>)  Telaga- \V emo  und  Pengilong.  Rings  von 
Bergen  umschlossen,  gehören  sie  einem  und  demselben  Thalgrunde 
an  und  sind  nur  durch  einen  Streifen  fluchen , morastigen  Grundes, 
auf  dem  sich  Insel  förmig  noch  ein  Stückchen  Wald  erhebt,  von 
einander  getrennt.  Wie  schon  oben  erwähnt,  sind  sie  vom  Plateau  . 
Dieng  nur  durch  eine  Landzunge  getrennt,  welche  sich  vom  Dieng- 
schen  Bergrücken*)  vorschiebt  und  den  T.-Wcmo  in  Norden  be- 
gränzt.  Südlicher  und  tiefer  zwischen  den  Bergmassen  des  G.- 
Kendil  liegt  der  bräunlich -dunkle  T.- Pengilong.  Jene  Landzunge 
setzt  sich  auch  ostwärts  vom  T.-Werno  fort  und  bildet  daselbst, 
zwischeu  dem  tiefen  Thale  Badak  banteng  in  Osten  und  dem 


*)  So  wollen  wir  den  langen  und  horizontal  fortlaufenden  Bergrücken  nen- 
nen, der  das  Plateau  zu  n Sch s t in  Osten  begrünzt  und  auf  welchem  hinter  dem 
J’asanggrahan  mehre  kleine  Tempel  stehen.  A.  d.  V. 
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kleinen  See  in  Westen , einen  Kamm,  so  schmal,  dass  kaum  hin- 
längliche llreito  für  den  darüber  führenden  Weg  gefunden  wird. 
l)ie  Ufer  des  See’s  bilden  auf  den  meisten  Seiten  zwischen  dem 
Wasser  und  dem  l'usse  der  umgehenden  lierge  einen  flachen , 200' 
breiten  Zwischenraum,  der  morastig,  aber  üppig  mit  Kalmus  und 
andern  Sumpfpflanzen  bewuchert  ist.  — Vom  östlichen  Bergkumme 
übersehen,  liegt  der  See  im  schönsten  Apfelgrün  in  sanftc^Tiefc 
da  und  wirft  das  Bild  der" Wälder,  die  ihn  umdüstern,  mit  grosser 
Klarheit  zurück.  In  Westen,  wo  er  sieh  verschmälert  und  wo  er 
zahlreiche  kleine  Inseln  cinscldiesst , spielt  seine  lichte  Farbe  sogar 
in’s  Gelbliche  und  bildet  mit  dem  dunkelgrünen  Streifen  Kalmus, 
der,  wie  ein  Band,  seine  Ufer  umsäumt,  einen  lieblichen  Contrast. 
Kein  Sturm  bewegt  seinen  glatten  Spiegel;  nur  wilde  Enten,  die 
ruhig  dahin  schwimmen , ziehen  Furchen  durch  das  stille  Wasser,  a 
Am  schönsten  stellt  er  sich  in  der  Abendbeleuchtung  dar,  wenn  die 
Sonne,  im  Dunste  gebrochen,  durch  die  Wäjder  schimmert,  die  ihn 
westlich  umringen ; dann  glänzt  er  in  einem  Grün , das  der  Farbe 
junger  Pisangblätter  gleicht,  während  der  T.-Pengilong  seinen  dun- 
kelbraunen Schmelz  nie  verändert.  Dies*5  Farbe  des  T.-Werno,  ge- 
wöhnlich der  viellärbigc  genannt , rührt  wahrscheinlich  von  einem 
weissliehen  oder  gelblichen  Bodensätze  her,  der  einer  Solfatara  an 
seinem  nördlichen  Ufer  den  Ursprung  verdankt.  In  dem  Bache; 
der  ihm  entströmt,  nimmt  man  wirklich  solche  Niederschläge  wahr. 
Auch  ist  an  seinem  Nordufer  ein  kleiner  Theil  des  Wassers  durch 
einen  Kalmusstreifen  vom  übrigen  See  zu  einem  länglichen  Neben- 
see  abgeschieden , der,  sonderbar  genug,  eine  sehr  dunkle,  ja 
schwärzliche  Färbung  hat. 

7)  Töläga-Trus;  liegt  südlich  hinter  dem  flachen  Rücken, 
auf  welchem  der  Tempel  Werkodoro  steht , und  ist  kleiner,  als  der 
vorige,  wird  aber  von  noch  zahlreichem  Enten  bewohnt.  Grosse 
Strecken  desselben  sind  ebenfalls  von  Kalmus  überzogen , der,  so 
scheint  es,  das  Wasser  auf  einen  immer  kleiner  werdenden  Mittel- 
raum  beschränkt.  Dichter  Wald  begriinzt  in  Westen  und  Süden 
seinen  grundlosen,  moorartigen  Strand.  — Der  Kali-Tulis  durcli- 
strörut  ihn. 

8)  T c 1 a g a - T je  b o n g.  *)  — Er  erfüllt  den  engen  und  düstem 
Thalgrund  zwischen  dem  G.-Pakuodjo  und  dem  äussern  , südlichen 
llinggebirge  desselben,  das  sieh  in  einem  Halbkreise  um  ihn  her- 
umzieht, und  dessen  erste  (östliche)  Kuppe  auch  noch  G.-Pakuodjo, 
die  zweite  aber  G.-Srodjo  heisst,  während  die  übrigen  tiefem  keine 
Namen  haben.  — Auf  seinem  westlichen  Ufer,  das,  nachdem  es 
sieh  verflacht  und  erweitert  hat,  und  sich  dann  auf  einmal  in  einer 
mächtigen  Terrasse  schroff  in  eine  Bergkluft  hinabsenkt,  liegt, 

6457'  über  dem  Meere,  das  höchste  Dorf  der  Insel  Java,  Simpun- 
gan.  Von  hier  übersieht  man  den  Spiegel  des  See’s,  auf  den  die 


*)  Tjcbong  heisst  die  Larve  der  Frösche  (die  Kaulquappe),  die  gewöhnlich- 
ste Nahrung  der  Enten  und  übrigen  Wasservögel.  A.  d.  V. 
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hohen  Waldgebirge,  die  ihn  eng  umzingeln,  einen  düstem  Schatten 
werfen;  wie  leuchtende  Punkte  erscheint  daher  die  weissc  Brust 
der  Wasserhühner,  die  auf  der  dunklen  Floth  unihersekwimmen. 
Sein  südöstlicher  Theil,  der  zwischen  den  Gebirgen  kaum  einen 
schmalen  Strand  übrig  lässt , verbirgt  sich  geheimuissvoll  zwischen 
eitler  vorspringenden  Ecke  des  G.-Srodjo. 

!J ) T e 1 a g a - M e n j e r , der  grösste  unter  den  genannten  Seen, 
über  1000' breit,  wird  liier,  obgleich  er  bereits  am  äussern  Ab- 
hang iles  1 lienggebirges,  nämlich  am  südlichen  (nach  Wonosobo 
hin  gekehrten)  Abhange  des  G.-Srodjo  (Pakuodjo),  und  etwa  350ü’ 
über  dem  Meere  liegt , der  Vollständigkeit  wegen  genannt.  — Er 
ist  von  kreisrunder  Form  und  rings  von  sehroffen  Felsenwänden  um- 
geben , die  in  Norden,  wo  sie  am  höchsten  sind,  wohl  200'  hoch 
anstreben  und,  fast  überall  ohne  Ufer,  nur  in  Süden  durchbrochen 
sind,  um  einem  ansehnlichen  Bache  den  Ausgang  zu  verstauen. 
Die  Tiefe  des  klaren,  von  kleinen  Fischen  belebten  Wassers  beträgt 
in  der  Mitte,  nach  Messungen  des  Herrn  Residenten  C.  L.  Hart- 
mann, 300'.  — Es  liegt  dieser  See  in  keinem  Thalgrunde,  sondern 
an  einem  schiefen  Bergabhange,  und  scheint  daher  durch  einen 
plötzlichen  Trichterförmigen  Einsturz  (durch  ein  Hinabsinken  von 
einem  rundlichen  Stücke  dieses  Abhangs)  entstanden  zu  sein,  ohne 
dass  er  jemals  ein  Krater  war.  (Yergl.  die  Höhekarte  Nr.  XI  der 
1.  Abtheilung. ) — Seine  Kreisförmigen  Felsen  wände  unterbrechen 
daher  den  Zusammenhang  der  Böschung  auf  Einmal  und  sind  in 
Norden  am  höchsten,  da,  wo  der  ganze  Abhang  höher  steigt.  — Sic 
gehören  einer  von  der  Srodjokuppe  herablaufenden  Leiste  an , die, 
sich  tiefer  senkend,  in  immer  mehr  Nebenzweige  spaltet.  Von  einer 
Anhöhe  aus  gesehen , gewährt  sein  bläulicher  Spiegel , der  da  so 
ruhig  in  der  Tiefe  des  Fel sen kessels  liegt,  einen  lieblichen  Anblick ; 
die  Höhen  umher  sind  jedoch  kahl,  zwar  mit  Glagah  und  Alang- 
wuchs  bedeckt,  aber  ohne  W ahl. 

VI.  Noch  t hat  ige  Krater  und  Solfataren.  (Krater  = 
Kawah  der  .Tavanen.) 

1 ) K a w a h - S e g n r o w e d i (oder  Kawah-Dringu).  Man  findet 
ihn  einige  Pfähle  nordostwärts  vom  Dorfe  Batur  und  nordwestwärts 
hinter  dem  Tlmle  Pakaraman , 500'  unterhalb  des  See’s  (Tölaga-) 
Dringu,  der  weiter  oben,  ebenfalls  nordwestwärts  im  Gebirge  liegt. 
Mitten  zwischen  Wäldern  am  Bergabhange,  schon  aus  der  Entfer- 
nung sichtbar,  steigen  seine  weisslieheu  Dämpfe  empor.  Er  besteht 
aus  einem  15'  im  Durchmesser  haltenden  Becken  trüben  WasseTS, 
das  durch  aufsteigende  Dämpfe  in  ununterbrochener,  heftiger  Be- 
wegung erhalten  und  von  seiner  Mitte,  welche  4 bis  5'  emporwallt, 
wellenförmig  nach  dem  Ufer  getrieben  wird,  wo  es  als  Brandung 
anspriitzt.  Ein  starkes  Brausen  begleitet  diese  Erscheinung.’  Die 
Temperatur  des  trüben,  gelblich -grauen  Wassers,  mit  dem  viel 
Alaunerde  vermengt  zu  sein  scheint,  betrug  im  August  1S38:  183° 
Fahr.  Es  setzt  schweflige,  gelblich  - weisse  »Sedimente  ab.  Eine 
Halbkreisförmige,  etwa  40'  hohe  Wand  umgiebt  den  kleinen  Kessel, 
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der  sieh  abwärts  in  eine  gewöhnliche  Thalkluft  fortsetzt,  in  welcher 
das  Uberströmende  Wasser  hinabrieselt.  Ohne  Spur  von  Laven  und 
anderen  Steinarten  besteht  die  Umgebung  nur  aus  lorkerer,  bräun- 
licher Pflanzenerde , die  an  der  einen  Wand  des  Reckens  geglättet 
und  gelblich  weis«  geworden  ist.  Wenige  Schritte  abwärts  befinden 
sich  in  der  Thalkluft  noch  mehre  andere  Löcher  und  Höhlen.  Das 
Wasser , das  sich  in  ihnen  anhäuft , wird  durch  die  aufsteigenden 
Dämpfe  mit  solcher  Heftigkeit  an  ihre  Decken  und  Wände  gewor- 
fen, dass  die  ganze  Umgegend  davon  erbebt.  Das  fortwährende 
dumpfe  Donnern  aus  der  vereinigten  Wirkung  aller  dieser  Fumaro-  • 
len,  dieses  beständige  Zischen  und  Brausen  steht  in  einem  frappan- 
ten Contraste  mit  der  umgebenden  Natur,  mit  dem  üppigen  Grün 
der  Gebüsche  und  den  Polstern  von  Farrnkräutem , welche  die 
Wände  der  Kluft  überziehen. 

2)  T C 1 aga  - Le r i.  Dieser  Solfatara  soll  bei  den  warmen 
Quellen  unter  Nr.  VII.  gedacht  werden. 

'3)  Kawah-Söpandu  1.  liegt  am  östlichen  Abhange  eines 
Bergkammes , der  sich  vom  G.  - Pager  kendeng  nach  Norden  hin- 
zieht. Als  ich  ihn  im  Jahre  1840  besuchte,  war  bloss  ein  weicher* 
Breiartiger,  Bolusrother,  an  vielen  Stellen  wcisslieher,  Thonarti- 
ger Boden  wahrzunehmen , der  mit  Mcrtcnsien , Lycopodien  und 
Mclastomen  üppig  bewuchert  und  von  Waldung  umschlossen  war, 
in  welcher  sich  viel  NepentAes  Gymnamphora  herumrankte.  Nach 
der  Aussage  der  Bewohner  des  Dorfes  Glagah  (von  wo  ich  hiuauf- 
stieg)  aber  hatte  dieser  Ort  noch  vor  3 Jahren  (also  1837)  gedampft. 

4)  Kawah-Söpandu  2.  Dieser  liegt  am  W e s t abhange  des- 
selben (vom  G.-Pagör  kendeng  ausgehenden)  Bergkammes,  also  dem 
vorigen  gerade  entgegengesetzt  gegenüber,  und  in  Nord -Ost  vom 
Mittelpunkte  des  G.-I’agör  kendeng.  Er  scheint  noch  sehr  kräftige 
Fumarolen  zu  besitzen,  doch  konnte  ich  ihn,  wegen  zu  grosser 
Steilheit  der  Wände  (die  dennoch  mit  Wald  bedeckt  sind),  weder 
von  oben  her,  von  der  Höhe  des  G.  - Pagör  kendeng  aus , noch  von 
dem  nördlichen  Fusse  des  Berges,  da,  wo  der  Pfad  von  Gadjali 
mnngkur  nach  Gemblong  f lilirt , aufwärts  erreichen.  Dort  hörte 
ich  sein  Brausen,  und  hier  sah  ich  seine  weisslichen  Dampfsäulen 
durch  die  Bäume  dringen.  — Beide,  nebst  dem  Tclagu-Lcri,  gehöreu 
dem  Eruptionskegel  PagCr  kendeng  an,  dessen  Wirkung,  im  Cen- 
tralschlunde  erloschen,  sich  nur  noch  auf  die  genannten  äussern 
Abhänge  beschränkt. 

5)  Kawah-Pakuodjo,  den  wir  bereits  oben  unter  Nr.  IV. 
kennen  lernten. 

6)  Solfatara  am  Nord-Ufer  des  Telaga-Wömo.  Es  ist  ein  klei- 
nes Flöckchen,  dessen  gelblich-weisse  Farbe  zwischen  kahlen,  ver- 
dorrten Bäumen  hervorschimmert.  Sie  liegt  zwischen  dem  schmalen 
(oben  erwähnten)  Nebensee  und  dem  Fusse  des  nördlichen  Hügel- 
rückens, und  gleicht  ganz  der  folgenden 

7)  Solfatara  am  nördlichen  Ufer  des  Telaga-Trus.  Sie  liegt 
direct  in  Süden , ausserhalb  des  Hügelrückens , auf  welchem  der 
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Tjandi- Werkodoro  steht,  an  dessen  Fusse,  und  ist  mit  Wasser  be- 
deckt. Man  findet  nämlich  im  seichten  Sec  daselbst , von  dessen 
untiefem  Hoden  ein  gelblich-weisser  Niederschlag  hervorschimmert, 
zahlreiche  Stellen  im  Wasser,  wo  es  beständig  brodelt,  wo  alles 
Wasser  erhitzt  ist,  und,  obgleich  keine  Dämpfe  sichtbar  sind,  sich 
doch  ein  Geruch  nach  Schwefelwasserstofigas  umher  verbreitet. 
Alle  Häumc  des  Waldes,  die  in  der  Nähe  dieses  Platzes  stehen,  (am 
Fusse  des  G.  - Werkodoro)  sind  verdorrt,  uud  alle  Vegetation  ist 
ausgegangen.  Der  Hoden  ist  ein  grundloser,  weicher,  schwefel- 
gelber Schlamm.  Ähnliche  Niederschlage  finden  sich  auch  auf 
Raumzweigen,  die  im  Wasser  liegen.  Diese  zwei  Solfataren  Nr.  C) 
und  7)  sind  die  einzig  übrigen  Spuren  von  vulkanischer  Wirkung 
mitten  im  alten  Kraterboden  Diengs.  Das  Vorhandensein 
der  Wälder  in  ihrer  Nähe,  die  jetzt  verdorrt  siud,  scheint  zu  be- 
weisen, dass  cs  eine  /eit  gab,  wo  das  Entstehen  und  Grünbleiben 
von  Wäldern  durch  die  Wärme,  oder  Exliulatiun  solcher  Solfataren 
nicht  gehindert  war. 

8)  und  9)  Ivawah-Tjondro  di  rnuka  umlKuwah-Ki- 
dang  1.  — In  südwestlicher  Richtung  hinter  dem  Telaga-Trus 
bleibt  zwischen  dem  G.-Panggonan  uud  G. -Pager  tipis  ein  geräu- 
miger, verflachter  Thalgrund  liegen,  welchen  ringsum  schattige 
Wälder  umzingeln.  In  diesen  Wäldern  kommt  von  dem  Tempel 
Werkodoro  an  bis  an  den  erstgenannten  Kuwah  ganz  besonders  häufig 
das  Acer  jaranicum  vor,  welches  ich  in  d iesem  Gebirge  zuerst  ent- 
deckt und  beschrieben  habe.*)  Der  Kali-Tuhs  dureltströmt  das 
Thal  und  theilt  es  in  fast  zwei  gleiche  Hälften;  er  braust  hier  be- 
reits in  einer  10  bis  15’  tiefen  Furche  schäumend  über  Fclsblödte 
hinab,  während  er  im  Plateau  so  ruhig  dahinfloss.  Die  südliche 
Hälfte  des  Raumes  bildet  eine  Glasfläche  mit  Gruppen  einzelner 
Agapetesbäumchen , die  nördliche  aber  ist  von  Hunderten  kleiner 
Löcher  und  .Spalten  durchbohrt , aus  denen  zischend  und  brausend 
Schwefeldämpfc  hervordringen.  Dies  ist  die  Solfätara  Tjöndro  di 
muka , durch  welche  ein  Pfad  vom  Dorfe  Sekunang  nach  Dieng 
mitten  hindurchführt.  Ihr  ganzer  Grund  ist  von  gelblich-weisser 
Farbe,  jedoch  von  manchen  Polstern  von  Pteris-  und  Mertensia- 
Arten , oder  von  kleinen  Gruppen  von  Agapetesbäumchen  uud  Me- 
lastomen  unterbrochen.  Nur  zersetzte  Steine  von  bleicher  Farbe 
und  bröcklieher  Beschaffenheit  bedecken  liier  und  da  den  durch- 
wühlten , tmsichcrn  Grund.  Die  Ränder  der  kleinen  Fuinarolen 
siud  mit  einer  grossen  Menge  erystallisirten  Schwefels  beschlagen. 
Auch  mehre  Wasserpfü tzen  findet  man  in  den  tiefer  liegenden  Ge- 
genden , die  von  aufsteigenden  Gasarten  beständig  brodeln,  und  an 
deren  Breiartigem  Ufer  stets  dampfend-heisse,  trübe  Wasser  hervor- 
q uellen ; die  Temperatur  betrug  im  Jahre  1838  bei  einigen  152°,  bei 
andern  197°  Fahr.  — In  der  ganzen  Umgebung  des  Kraters,  der 


*)  Siehe:  Monatsberichte  der  Berliner  geographischen  Gesellschaft,  1S42. 
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nur  45.  tiefer,  als  Dieng  liegt,  ist  ein  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoffgas  verbreitet. 

Etwa  100  Schritte  höher,  bereits  an»  Abhänge  des  G.-Panggo- 
nan,  liegt  der  sogenannte  Kawah-Ividang  1.,  der  nur  durch  ein 
•Stückchen  Wald  und  durch  das  Bächlein , in  welchem  die  vorige 
Solfiitara  ihre  Wasser  zum  Kuli  - Tulis  herabsehickt , vom  vorigen 
getrennt  ist.  Ihrer  hohem  l.age  wegen  enthält  sie  keine  Wasscr- 
tumpel,  sondern  besteht  nur  aus  trocknen  Fumarolen,  deren  Öff- 
nungen reiehlich  mit  sublimirtom  Schwefel  beschlagen  sind. 

10)  K a w a h - K i d a n g 2 ; — am  südwestlichen , sehr  stei- 
len, aber  bewaldeten  Abhange  des  Gunung-Panggonan  liegend.  — 
Zwischen  Wühlern  von  Eichen,  Podorarpus  cupretssifolia *)  und 
Astronia  spectubilis  »hingen  seine  Dampfsäulen  empor  und  sind 
schon  den  von  Sekuiiang  und  liatur  Herkommenden  sichtbar.  Die 
Solfiitara  besteht  aus  zwei,  nur  durch  ein  Stück  Wald  getrennten, 
kahlen  Fleckchen.  Das  ersten*  derselben  ist  unbedeutend;  uus  dem 
zweiten  , viel  grösseren,  aber  kommt  aus  einem  runden  Becken  ein 
ansehnlicher  Bach  zum  Vorschein,  der,  durch  Dämpfe  gehoben,  das 
Becken  (welches  er  erfüllt)  in  steter  kochend -wellenförmiger  Be- 
wegung erhält , und  der  dann  dampfend  durch  die  Solfiitara  zum 
Kali-Tulis  hinabrieselt.  — Das  Verhältnis«  der  gegenseitigen  Lage 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  derselbe  Bach  ist,  welcher  oben  in 
der  Kluft  des  alten  Kraters  Tikel- Panggonan  auf  unter- 
irdischem Wege  verschwand.  Das  Wasser  in  dem  Becken  zeigte 
1S9"F.  Wärme  (1840).  Ein  weisslicli-gelber,  schwefliger  Bodensatz 
bezeichnet  den  Lauf  des  Baches.  Zahlreiche  Löcher  sind  rings  umher, 
aus  denen  zischend  und  brausend  Schwefeldämpfe  dringen ; man 
hört  ein  unaufhörliches , dumpfes  Bollen»  des  bewegten  heissen 
Wassers!  — Das  Erdreich  ist  bereits  überall  aufgelöst,  viele  Lava-, 
blöcke , zum  Theil  scholl  zersetzt , sind  über  den  ganzen  Grund  der 
Solfatara  zerstreut;  einige  davon  schwarz,  andere  braun,  andere  Bo- 
lusrotR",  öder  Ziunoberfarben ; eine  Menge  der  schönsten  Schwefel- 
krystaUe  rund  um  die  dampfenden  Löcher ; auf  den  Blättern  vieler 
benachbarten  Bäume  und  Sträuchcr  weissliche  Überzüge  von  dem 
sublimirten  Gehalt  der  Dämpfe;  die  Bergwand  oberhalb  der  Kawah 
äusserst  schroff  und  einen  Einsturz  befürchten  lassend.  — Eng  um- 
schliesst  der  schöne  M ahl  dieses  Fleckchen. 

So  haben  wir  auch  hier  am  G. -Panggonan  wieder  (ebenso,  wie 
am  G.  - Pager  köndtfng)  noch  kräftige  Wirkung  von  vulkanischem 
Feuer  am  Fusse  und  an  den  äussern  Abhängen  des  alten  Krater  (hier 
Kawah  8.  9.  10.),  während  die  Centralschlünde  derselben  längst 
erloschen  sind. 

VII.  B ecken  heisser  Quellen.  Am  westlichen  Fusse  des 

*)  Von  den  Javaner!  Tjemoru  genannt  und  von  HoRSFIELD  (a.  a.  O.)  irr- 
thüralieh  für  eine  Casuarina  gehalten.  — Allerdings  nennen  die  Javanen  die 
wahre  CaBuarina  ( montan»  mini) , weiche  von  dem  Berge  I.awn  an  vorkommt, 
ebenfalls  Tjemoro.  A.  d.  V. 
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G. -Pager  kfcndeng,  nordwärts  vom  Kali-Dölog  und  dem  verflachten 
Thalgruudc  vom  Tölaga-Wiwi , dessen  wir  bereits  oben  gedachten, 
findet  sich  eine  längliche  .Senkung,  — ein  Kesselförmiges  Thal,  — 
in  welchem  die  Erscheinungen  heisser  Bäche,  warmer  Quellen, 
kleiner  Seen  und  dampfender  Erdspalten  mit  einander  vereinigt 
sind.  — Das  Ganze  ist  als  eiuc  Solfatara  zu  betrachten,  die  durch 
reichlich  von  unten  und  von  den  Seiten  her  zuströmendes  Wasser 
ihre  Mannigfaltigkeit  der  Form  erhält.  Der  See  heisst  Tölaga- 
Löri.  Seine  Meereshöhe  beträgt  57Gä . — Die  südlichen  Ufer  des 
Beckens,  in  dem  er  liegt , und  welches  ovalrund,  nach  Westen  ver- 
schmälert ist,  sind  die  höchsten,  doch  kaum  100  hoch.  Steht  man 
auf  diesem  südlichen  Rande,  so  sieht  man  den  kleinen  See  vor  sich 
liegen , dessen  weisslich  - gelbes  Wasser  malerisch  zwischen  dem 
Grün  von  Sträuchem  und  Waldbäumen  hervorschimmert,  welche 
den  Grund  erfüllen.  Er  ist  unregelmässig  von  Umfang,  noch  von 
andern  kleinen  Wasseransammlungen  und  Sümpfen  umgeben,  und 
schliesst  einige  kleine  Inseln  und  gebleichte  Steiublöcke  ein , auf 
denen  sieh  mitten  im  Wasser  die  schönsten  Thibaudia- , Litsaea- 
und  Elaeocarpus  - Bäumchen  erheben.  Mehre  heisse  Bäche  (von 
105°  F.  Tcmp.  im  J.  I S3S) , -die  an  dem  waldigen  Abbange  des  G7- 
Pagcr  kendong  entspringen,  stürzen  in  den  Kessel  hinab.  Auch 
im  Grunde  des  Kessels  selbst,  (besonders  in  süd-  und  südöstlicher 
Richtung  vom  T.  - Lfcri)  sprudeln  aus  Hunderten  von  kleinen  Lö- 
chern und  Spalten  warme  Wasser  hervor,  deren  Temperatur  sehr 
von  einander  abweicht,  deren  wärmste  aber  1 7S°  Fahr,  nicht  über- 
stieg. Fast  alle  sind  milchicht  trübe  und  setzen  weisslieh-gelbe  Se- 
dimente (Thonerde  mit  Schwefeltheilen)  ab ; ohne  Zweifel  würden 
sie  ein  vortreffliches  Badewasser  für  Rheumatismen  und 
Hautkrankheiten  abgeben;*,)  nur  ein  Paar  von  ihnen  sind  farb- 
los und  klar.  Aueh  am  Ufer  des  See’s  dringen  aus  Hunderten  von 
kleinen  Sprudeln  Wasser  von  131  und  155®  Temperatur  (im  Jahre 
1838)  hervor,  die  sein  milchweisses , trübes  Wasser  erhitzen.  Der 
ganze  Grund  des  Kessels  ist  von  Dämpfen  durchwühlt,  und  alle 
Steine,  die  man  findet,  sind  zersetzt,  zerbröckelt  und  in  eine  hell- 
graue, thonige  Erde  verwandelt.  Zwischen  den  Wassersprudeln, 
und  mit  ihnen  abwechselnd,  dringen  auch  aus  einer  Menge  kleiner, 
mit  Schwefel  beschlagener  Löcher  Dämpfe  von  schwefliger 
Satire  und  Schwefelwasserstoffgas  hervor,  von  denen  die  Pteris-  und 
Mertensiapolster,  die  manche  Strecken  des  Grundes  überziehen. 


*)  Wesshaib  es  von  mir  auch  (in  der  Tytkchr.  r.  Keir/amhch  Iuäie.  4. 
Janrp.  Nr.  $.)  zu  diesen  Zwecken  bereits  empfohlen  wurde,  weil  das  herrliche, 
B2%  hohe,  ganz  nahe  liegende  l'lateau  Diene  allen  Kranken,  die  von  den  lang- 
wierigen Fiebern  der  Tiefländer  ausgemergelt  sind , oder  an  Leherkrankhciten 
und  tropischen  Dysenterien  leiden,  in  seinem  kalten  und  während  der  trockenen 
Monate  vom  Apnl  bis  October  sehr  angenehmen  Klima  eine  sichere  Genesung 
verspricht.  — Mir  ist  kein  Ort  auf  Java  bekannt,  wo  die  Gelegenheit  zur  Errich- 
tung eines  Bade-  und  Kcconvalcsccntenhuuses  (Sunitariums)  günstiger  sei, 
denn  hier.  — A.  d.  V. 
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stets  umhüllt  sind.  Andere  bestehen  bloss  aus  heissen  Wasser- 
d&mpfen  und  könnten  mit  geringer  Mühe  zu  natürlichen  Dampf- 
bädern benutzt  werden.  Die  ganze  Gegend  ist  von  einem  Ge- 
rüche nach  Schwefel  wasserstöffgas  erfüllt.  An  vielen  Stellen  des 
Hodens,  sowohl  an  den  Steinen,  als  auch,  und  vorzüglich,  zwischen 
den  Spalten  der  vemnilmteu  Planken,  womit  die  Flur  des  Radc- 
häuschens  bedeckt  ist,  findet  sich  eine  ähnliche  Substanz,  wie  wir 
in  dem  Krater  des  G.  - Wajang  in  so  grosser  Menge  angetroffen 
haben  (siche  Seite  05 ).  — Im  Radhäuschen  des  T.  - Leri  angekom- 
men,  glaubt  man  beim  ersten  Anblick  Schwamme,  — Ryssus-, 
oder  Clavaria -Arten  — zu  sehen,  welche  durch  die  Risse  tler  Plan- 
ken aufgewachsen  und  hervorgeschossen  seien,  und  doch  ist  das,  was 
man  sicht,  wirklich  nichts  als  Federalaun.  — Die  in  dem  Krater 
des  G.- Wajang  vorkommendc  Substanz  wurde  seit  meinem  Rcsuche 
von  Herrn  D.  W.  Rost  van  Tonningen  untersucht  und  fand  dieser 
Chemiker  in  100  Theilen  des  Minerals  wahrend  der  Analyse  1 1 ,5295 
basisches  Wasser,  3,2000  hygroscopischcs  Wasser,  37,li5S0  Schwefel- 
säure, 12,4070  Alaunerde,  4,5830  Magnesia  und  0,4000  Eisen- 
%xyd.  *)  Alle  Wasserstrahlen,  so  auch  die  heissen  Räche, 
welche  sich  vom  Gunung-  PagCr  kendeng  herabstürzen,  vereini 
gen  sich  in  einem  Rache , der  die  westlichen , sumpfigen , aber 
üppig  bewaldeten  Ufer  des  Kessels  durchbricht  und  sich  in  den 
Kali-Dblog  ergiesst.  Ein  anderer  lieisser  Rach  strömt  in  der  Kluft 
hinab,  die  sich  vom  Nordabhange  des  G. -PagCr  kendeng  weit  am 
Gebirge  hinabzieht.  Wahrscheinlich  entspringt  dieser  Rach  in  der 
Solfatara  Scpandu  Nr.  2.  — Den  heissen  Rach,  welcher  aus  dem 
Kawah-Kidang  Nr.  2 strömt,  haben  wir  schon  kennen  gelernt. 

VIII.  Stickgrotten.  Mir  ist  nur  Eine  Gegemfin  Dieng  be- 
kannt, die,  obgleich  keine  Grotte,  sondern  ein  Loch,  unter  dieser 
Aufschrift  genannt  werden  kann;  — dies  ist  das  weit  berüchtigte 
,,1'odtenthal  der  Insel  Java“  — nämlich  ein  Trichterförmiger 
Kiusturz  an  einem  Bergabhange,  oben  100,  unten  im  Grunde  50 
breit  und  daselbst  mit  einem  kahlen  Centralfleckchen , von  fünf- 
zehn Fuss  Diameter,  versehen,  auf  welchem  sich  zuweilen  Kohlen- 
säure entwickelt.  Es  liegt  dieses  Loch  mitten  auf  dem  untern 
Theile  einer  Rergleiste,  die  sich  südlich  vom  Gunung-  Pakaratnan 
herabzieht,  gegenüber  dem  Gunung- Nogosari  und  in  Nord-Ost  ein 
Paar  Pfahle  von  llatur.  Der  Nordrand  des  Loches  liegt,  weil  es 
sich  in  einen  nach  Süden  hin  füllenden  Rergabhang  hincinsenkt, 
etwa  200’  höher,  als  der  südliche,  und  der  Roden  desselben  etwa 
100'  unter  dem  letztem. 

Seine  ziemlich  steilen  Wände  und  selbst  sein  Grund , bis  auf 
das  genannte  kahle  Fleckchen , sind  überall  üppig  mit  Gebüsch , ja 
mit  Waldung  bewuchert.  Die  irrespirable  Gasart,  welche  sich  [da- 
selbst zu  Zeiten  entwickelt,  scheint  nie,  oder  doch  nur  sehr  selten. 


*)  Siche:  Xatuur  kundig  Tijdsrhrift  roor  Xeerlandsch  In  die.  /.  p.  137 — 110. 
Batavia  lsöu. 
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hoch  zu  steigen  uml  gewöhnlich  nur  eine  Schicht  von  2 Dicke,  zu- 
weilen noch  weniger,  über  dem  Boden  zu  bilden,  also  höchst  wahr- 
scheinlieh Kohlensäure  zu  sein,  da  sie  specifiseh  schwerer  ist,  als 
Duft.  Sie  ist  nicht  immer  vorhanden.  Im  Juli  1838  war  keine 
Spur  davon  wahrzunehmen,  denn  ein  Hund,  den  wir  hinabtrieben, 
schnüffelte  länger,  ifls  ’/»  Stunde  lang  an  einer  Leiche  herum,  die 
in  der  Mitte  lag,  und  blieb  völlig  munter.  Im  März  1840  war  sie 
etwa  nur  1 ’/i,  oder  2 hoch;  denn  obgleich  ein  Hund,  den  ich  neben 
mir  an  einem  Stricke  mitzog,  unter  Zuckungen  (ganz  asphyktisch) 
krepirte , so  konnte  ich , aufrecht  stehend , auf  dem  Boden  herum- 
spazieren , ohne  auch  nur  die  geringsten  Stiche  in  der  Lunge  zu 
empfinden.*)  Früher  hat  man  Cadaver  von  Hirschen,  Tigern, 
Schweinen  und  Vögeln  darin  gefunden.  Wir  sahen  in  1838  Hot 
eine  menschliche  Leiche,  die  in  der  Mitte  des  kahlen  Grundes  auf 
dem  Kücken  lag.  Sie  lag  auch  in  !84o  noch  da  und  war  wenig  ver- 
west. (Sie  gehörte  offenbar  einem  gemeinen  Javanen  an.)  In  1845 
war  die  Leiche  nicht  mehr  vorhanden,  eben  so  wenig,  als  auch  nur 
eine  Spur  des  Gerippes , — der  Gebeine , die  doch  nothwendiger 
Weise  uätten  Zurückbleiben  müssen , wären  die  Flcisehtheile  abge-  • 
fault  gewesen.  Es  ist  also  wahrscheinlieh  , dass  die  Leiche  heraus- 
geholt und  begraben  worden  ist.  Dass  diese  Leiche  von  1838 — 1840, 
also  3 Jahre  hindurch,  in  dem  warmen,  feuchten  Klima  erhalten 
blieb,  ohne  gänzlich  in  Fäulniss  überz ugelicn , kann  zum  beweise 
dienen , dass  sie,  wenn  auch  nicht  ununterbrochen,  doch  wieder- 
holt von  einer  Lage  Kohlensäure  bedeckt  war,  wodurch  die  at- 
mosphärische Luft , der  Sauerstoff  — das  not b wendige  Mittel  zum 
Entstehen  von  Fäulniss  — davon  abgehalten  wurde. 

Ich  ltabe  das  I’akaraman,  von  Hutur  und  Dicng  ausgehend,  in 
den  Jahren  1838,  1840  und  1845,  iin  Ganzen  13  Mal  besucht,  aber 
nur  4 Mal  Kohlensäure  daselbst  gefunden  ; iin  Jahre  1845  war  dies 
nur  ein  einziges  Mal  der  Fall.  In  dicscin  Jahre  fand  ich  die  Cada- 
ver von  C wilden  Schweinen  darin , die  in  verschiedenem  Mass  in 
Verwesung  übergegangen  waren,  doch  ist  in  den  12  Jahren,  die  ich 
auf  Java  zubrachte,  uut  eine  einzige  menschliche  Leiche  in  dem 
Pukarnman  gesehen  worden.  Nach  diesem  Massstab  kann  man  die 
übertriebenen  Erzählungen  einiger  Reisenden  (siehe  weiter  unten) 
beurthcilen.  Als  Eudiometer,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  ich 
ohne  Gefahr  auf  den  Kraterboden  hinabsteigen  konnte,  dienten  mir 
die  lebenden  Haben  ( Conus  Corone) , welche  sich  an  dem  Fleische 
der  todten  Schweine  gütlich  thaten.  Sah  man  diese  Raben  selbst 
auf  dem  kahlen  Mittelfleckchen  herumhüpfen,  dann  konnten  selbst 
einige  Javanen  bewegt  werden , mir  dahin  zu  folgen.  Dann  war 
auch  keine  Spur  von  Kohlensäure  wahrzunehmen,  sogar  dann 
nicht,  wenn  ich  mich  auf  den  Boden  legte  und  in  den  Rissen  und 


*)  Bei  einem  ähnlichen  Exjrerintcnte  in  der  Stick  grottc  von  I’aKmanan  fühlte 
ich  sehr  heftige  Stiche  der  Lunge , worauf  bald  Betäubung  (oder  Schwindel) 
folgte.  — A.  d.  V. 
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Spalten  Athem  holte,  womit  der  Boden  durchzogen  war.  Die  Wände 
dieser  Spalten  stimmten  einigermassen  mit  denen  überein,  welche 
in  Solfataren  geftmden  werden  und  gaben  zu  der  Vermuthung  An- 
lass, dass  in  gewissen  Zeiten  ausser  Kohlensäure  auch  wohl  Schwc- 
felwasserstotfgas  daraus  entwickelt  Wurde.  Ganz  besonders  war  dies 
der  Fall  in  der  Nähe  eines  grossen  Steinblocks , der  mitten  auf  die- 
sem Platze  lag.  Cu  davor  von  Tigern  habe  ich  daselbst  nie  ange- 
troffen und  merkwürdig  war  mir  das  Vorkommen  der  vielen  wilden 
Schweine  in  diesem  tiefen  Kessel,  dessen  Wände  so  steil  sind,  dass 
man  nur.  mit  Mühe  hinabklettern  kann.  — Ich  habe  in  der  Perio- 
dicität  des  Gasausströmens  keine  Regel  entdecken  können , und 
höher  als  2'/a  das  Gas  nie  angetroffen,  bezweifle  auch  sehr,  dass  es 
jemals  höher  steige.  Auch  fängt  in  3’  Höhe  schon  die  üppige  Ve- 
getation an,  die  alle  Gehänge  rundum  Itekleidet. 

U--JX.  T empclruinen  (aus  den  Zeiten  der  Brahmauen 
auf  Java)  im  Hochgebirge  Dieng. 

Von  1)  bis  1)  sind  die  bereits  beschriebenen  Tjandi-Ard- 
j uno  im  Plateau  Dieng.  Sie  sind  noch  gut  erhalten. 

5)  Tjandi-Wörkodoro  oder  Bin».  Er  steht  zwischen  noch 
nicht  ganz  vertilgter  Waldung  auf  dem  niedrigen,  flachen  Rücken, 
•der^sich  vom  Ostfussc  des  G. -Panggonan  ZungenfÖrmig  zwischen 
das  Südende  dos  Plateau’»  in  den  Tclaga-Trus  vorschiebt.  Er  ist  an 
seinen  vier  Ecken  von  vier  kleineren  Tpmpelehen  umgehen , von 
dpnen  ein  Paar  schon  ganz  in  Trümmern  liegen.  — Seine  Pforte  ist 
nach  Osten  gerichtet.  Dieser,  obgleich  keiner  der  grössten  , doch 
sicher  einer  der  schönsten  , am  besten  erhaltenen  und  reich  mit  Or- 
namenten beladene  Tempel  Java’s  kann  in  seiner  Pracht,  die  durch 
das  ehrwürdige  Kleid  grauen  JMertliuins  hindurchschimmert, 
auch  dureh  die  weitläufigste  Beschreibung  dem  Leser  doch  nur  nn- 
'vollkommen  vorgestellt  werden.  Wir  ziehen  es  daher  vor,  eine  Ab- 
bildung davon  initzutheilcn.  (S.  die  Ansicht  von  Dieng  im  Atlas 
zu  diesem  Werke.) 

6)  bis  15)  Zehn  kleine  Tempel  auf  dem  untern  Abhange  des 
G.-Panggonaji , den  Ardjunoterapcln.  gegenüber,  mit  Pforten,  die 
nach  Osten  gerichtet  sind  (die  der  T.-Ardjuno  sehen  nach  Weltteil); 
sie  liegen  im  Gebüsch  versteckt,  die  meisten  sind  jedoch  bereits  in 
Schutt  versunken , und  ihre  mit  Sculplur  bedeckten  Quadersteine 
liegen  zerstreut  umher. 

16)  bis  19)  Zwei  kleine,  doch  besser  als  die  vorigen  erhaltene 
Tempel , welche  neben  einander  oben  auf  der  Höhe  des  östlichen, 
laugen  Dieng’schen  Rückens  dicht  über  dem  Pasanggrahan  stehen. 
Ihre  Bauart  und  Grösse  gleicht  der  der  Tjandi-Ardjuno;  ihre]  Ein- 
gänge sehen  nach  Westen  — also  denen  gegenüber,  welche  auf  den 
Gehängen  des  G.- Panggonan  liegen.  Weiter  südwärts  von  der  letzt- 
genannten liegen  noch  zwei,  doch  etwas  weniger  gut  erhaltene 
Tempel. 

Auf  dem  Ftis.se  (dem  westlichen  Fusse)  dieses  Bergrückens  von 
Dieng  stellt  die  grösste  Anzahl  Hütten  des  einen  östlichen  Dorfes. 
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Um  nu-lir  Kaum  rund  um  ihre  Wohnungen 
zu  erhallen,  veranstalteten  die  Javnnen  öftere 
Nachgrabungen,  wodurch  die  Form  des  Berg- 
rückens immer  deutlicher  hervortrat.  — Sein 
ganzer  innerer  Abhang  war  mit  Mauerwerk 
aus  sehr  grossen  Quadersteinen  belegt , und 
in  mehre  Terrassen  über  einander  verwalt--, 
delt,  die  nur  an  einigen  Stellen  durch  gleich- 
falls steinerne  und  sein:  schmale  Treppen  mit 
einander  in  Verbindung  standen. 

v 20)  bis  25)  Der  Tempel  hinter  dem  west- 
lichen Dorfe  Dieng  waren-  sechs.  Sie 
standen  in  der  kleinen  nordöstlichen  Bucht 
des  l’lateau’s  in  zwei  parallelen  Reihen,  wo- 
von die  der  westlichen  Keilte  am  Bergge- 
hänge fast  ganz  in  Trümmern  liegen,  die  der 
östlichen  aber  auf  einem  Mittelhügelwulste 
der  Bucht  noch  stehen.  Ich  hielt  sie  in 


für  blosse  Baumgruppeu  ; nachdem  ich  18-15 
aber  das  Gebüsch  hatte  fällen  lassen , trat 
das  Gemäuer  deutlich  hervor.  Auch  in  der 
Waldung  der  Nordecke  des  G.  - Panggonan 
(Nr.  1 der  Karte)  fand  ich  behauene  Steine. 

26)  und  27)  sind  die  bereits  früher  be- 
schrieltenen  ganz  in  Trümmerhaufen  ver- 
fallenen Temjtcl,  welche  auf  der  787 3 hohen 
Nord-Nord- West- Ecke  des  G.-Prau  liegen. 

28)  Nach  Tu.  Horsfiki.d,  *)  von  mir 


*)  Yerh.  v.  hrt  liatar.  (lenooUch.  t.  VIII.  pag. 
284  u.  2*5. 
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nicht  besucht , findet  sich  am  äusseru , nämlich  südlichen  Abhänge 
des  Dieng’ sehen  Gebirges , welcher  der  Südabhang  des  G.  - Srodjo 
und  Wisma  ist  (von  Horsfield  Gunung  - Telaga  tjebong  genannt), 
eine  Kunsttreppc  von  3 breiten  Steinplatten,  welche  in 
einer  solchen  Ausdehnung  am  Berggehänge  hinabführt , dass  der 
untere  Anfang  der  Treppe  300'  tiefer,  als  ihr  oberes  Ende  liegt, 
welches  mit  einem  regelmässigen  Platfond  beginnt.  — Zu  beiden 
Seiten  ist  die  Treppe  von  einem  erhöhten  (etwa  1*  hohen)  Kunde 
eingefasst,  ebenfalls  aus  eubisch  bearbeiteten  und  mit  Sculptur  ver- 
sehenen Lavasteinen.  — Horsfield  sagt , dass  die  oberste  Platte 
(Terrasse)  nicht  weit  unter  der  Spitze  des  Gebirges  liegt,  also  wahr- 
scheinlich gleich  hoch  mit  dem  Dorfe  Simpungan,  G457  hoch  am 
Ufer  des  See’s  Tjebong,  von  wo  man  dorthin  zum  äusseru  Bergab- 
hange gelangt.  — Hier  scheint  also  in  jenen  alten  Zeiten  der  jetzt 
verlassene,  von  keinen  Europäern  besuchte  Haupteingang  nach 
Dieng  gelegen  zu  haben,  dessen  künstliche  Stufen  den  frommen 
Pilger  zum  innern  Heiligthume  einluden. 

Diese  Kunsttreppe,  wovon  Dr.  Horsfield  spricht,  habe 
ich  im  Jahr  1845  mit  dem  Herrn  G.  A.  E.  Wiggers  aufgesucht 
und  gefunden.  — Sie  liegt  am  Südgehänge  des  Dieng,  nament- 
lich des  G.-PagÖr  tipis,  in  Süden  vom  Dorfe  Sökunang  und  führt 
in  dem  tiefen  Kluftartigen  Zwischenräume  zwischen  dem  G. -Wisma 
und  den  Bergen,  welche  den  See  Tjebong  in  Süden  begränzen,  (G.- 
Srodjo)  herab.  Sie  liegt  jedoch  jetzt  ganz  in  Trümmern.  Von  den 
Steinen,  welche  nach  Horsfield  ihre  Randeinfassung  bildeten, 
lagen  nur  noch  einige  zerstreut  umher,  und  die  länglich-viereckigen 
Blöcke , welche  die  Stufen  bildeten , lagen  ganz  verrückt  und  ver- 
schoben. — Selten  sieht  man  noch  25  Stufen , die  hintereinander 
ein  ununterbrochenes  Ganzes  bilden;  die  mehrsten  sind  von  Zwi- 
schenräumen getrennt,  wo  keine  Stufen  sind,  oder  wo  nur  einzelne 
Steinblöcke  aus  der  Erde  hervorragen.  Ein  üppiges  und  feuchtes 
Walddickicht  erhebt  sich  über  diesem  Denkmal,  auf  dem  uns  ganze 
Züge  von  Javanen  aufwärts  entgegen  kamen,  die  mit  leeren  Körben 
zum  Tabakhandel  beladen  waren;  — ein  Beweis,  dass  dieser,  wahr- 
scheinlich kürzeste  Weg  von  Wonosobo  nach  Dieng  und  Batur  noch 
jetzt  von  der  Population  benutzt  wird. 

29)  Die  interessanteste  Entdeckung  aber  für  die  Topographie 
von  Dieng  ist  ein  unterirdischer  Kanal.  — Schon  lange  waren 
mir  und  Andern  eine  Anzahl  tiefer  Löcher  bekannt,  die  im  nord- 
westlichen Thcile  des  Plateaus  liegen,  da,  wo  der  Weg  nach  Batur 
führt.  Man  hielt  sie  für  gegrabene  Brunnen,  oder  etwas  ähn- 
liches. Im  October  1845  aber  stellte  ich  bei  allen  diesen  Löchern 
Signale  auf,  und  bestimmte  ihre  Lage  mit  der  Bussole.  Ich  fand, 
dass  ihrer  9 waren,  und  dass  alle  in  einer  schnurgeraden  Linie  hin- 
ter einander  lagen , vom  tiefsten  sumpfigsten  "jheite  des  Plateau's 
an  (westnordwestwärts  vom  [Tempel]  Tjandi- Ardjuno,)  — in  der 
Kichtung  von  Süden  60yao  Osten  nach  Norden  GO ’A0  Westen.  — 
Ich  stieg  mit  Leitern  in  einige  hinab  und  entdeckte  nun,  dass  sie 
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unter  der  Erde  alle  rnijt  einander  in  Verbindung  standen,  als  vcr- 
ticale  Luftlöcher  einer  unterirdischen  Wasserleitung, 
welche  noch  nicht  überall  verschüttet  war  und  noch  rieselndes 
Wasser  enthielt.  Ihr  Eingang  liegt  von  der  Nord  - West  - Ecke  des 
nördlichsten  Tjandi-Ardjuno  in  Norden  60 'A°  Westen  und  bis  dahin 
führt  aus  dem  sumpfigsten  Theile  des  Plateau’s  eine  Kinne,  ein 
oberirdischer  Kanal.  Dann  führt  die  Leitung  mit  einem  Falle 
ihrer  Sohle  von  wenigen  Graden,  unter  dem  niedrigsten  west- 
lichen Kande  des  Plateau’s  fort,  — ihre  vcrtiealen  Öffnungen  nehmen 
an  Tiefe  zu,  je  höher  dieser  Kund  nach  seiner  Mitte  hin  wird , wo 
das  tiefste  fite  Loch  30‘  tief  ist,  — dann  wieder  am  jenseitigen  Ab- 
hange des  Rückens  an  Tiefe  ab,  bis  zum  Ausgange  des  Kantus,  wel- 
cher im  Anfänge  «1er  Kluft  eines  südlichen  Zweiges  des  Kali-Dölog 
liegt  und  dort  einige  Hundert  Fuss  weit  wieder  zu  einem  oberirdi- 
schen Kanäle  von  5 Tiefe  und  Breite  ausgegraben  ist.  — Zwar  mit 
Gesträuch  bewuchert,  ist  dieser  Ausgang  noch  sehr  deutlich  er- 
kennbar und  liegt , wenn' man  von  Batiir  nach  DiSng  geht,  links 
unterhalb  des  Weges.  — Mauerwerk  ist  nicht  vorhanden.  — Viel- 
leicht hatte  der  Kanal  mit  seinen  vcrtiealen  Schächten , ein  Gezim- 
mer von  Balken , die  nun  längst  vermodert  sind.  Die  Entfernung 
zwischen  den  einzelnen  Öffnungen  wechselt  von  50  zu  100',  — der 


Abstand  von  5 zu  6 aber  ist  grösser  und  die  Länge  des  ganzen  Ka- 
nals beträgt  etwa  S00'.  — Seine  Existenz  beweist,  dass  zur  Zeit, 
als  in  diesen  Tempeln  noch  auf  dem  Altar  des  Siwa  Opfer  gebracht 
wurden,*)  das  Plateau  schon  sumpfig  geworden  war,  — und  dass 

*)  Bau  und  Idolschrauck  der  Tempel  zeugt  dafür,  dass  sie  dem  Siwakultus 
gewidmet  waren,  während  die  Tempel  zu  Boro  budo  in  Kadu  dem  Buda  (Budo) 
geheiligt  waren.  A.  d.  V. 
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die  Ansiedler  sieh  bemüh’ten , es  durch  diesen  Abzugskanal  trocken 
zu  legen.  Glücklicherweise  ist  von  der  Gleichgültigkeit  der  jetzi- 
gen Bewohner  nicht  zu  befürchten , dass  der  Kanal  von  Neuem 
aufgeräumt  würde;  — denn  in  dem  Falle  würden  viele  schöne  und 
seltne  Sumpfpflanzen  des  l’lateau’s,  (Xyri*- Arten  und  Restiaeeen), 
die  sonst  nirgends  auf  Java  wachsen,  verschwinden. 

30)  Eine  andere  Entdeckung,  die  wie  eine  Fabel  klingt,  führte 
der  Zufall  herbei.  Ich  kam  eines  Tages  (im  October  IS  15)  aus 
dem  Trümmerterrain  des  G.-Pakuodjo  zurück  . das  ich  in  der  Ab-  # 
sicht  durchkreuzt  hatte,  eine  grössere  Verschiedenheit  von  Lava- 
varietäten für  meine  Sammlung  zu  suchen,  und  nahm  meinen  Weg 
über  den  sumpfigen  Zwischenraum  zwischen  den  Seen  (Telaga-) 
Werno  und  Pengilong.  Zwei  Waldgruppen  erheben  sich  darauf 
wie  Inseln ; die  nördlichste  hatte  ich  schon  öfter  l>etreten  und  aus 
ihrer  Zusammensetzung  bloss  aus  Bäumen  auf  eine  gleiche  Natur 
der  andern  geschlossen.  Ich  fand  nun  aber,  dass  diese  eine  wirk- 
liche, mit  Wald  bedeckte  Erhöhung  des  Bodens  war,  und  aus  iiber- 
cinander  geworfenen  Steintrümmern  bestand.  An  einer  Stelle  bleibt 
zwischen  den  Felsenblöcken , deren  manche  eine  Dicke  von  1 5'  er- 
reichen , eine  Höhle , in  welcher  ich  vom  Scheitel  des  Trümmer- 
haufens etwa  30'  tief  hinabstieg , und  in  ihrem  Boden , wahrschein- 
lich in  gleichem  Niveau  mit  dem  Spiegel  des  Sec’s,  Wasser  fand.  — 

Auf  der  nach  Süd-Ost  sehenden  Wand  eines  S'  hohen  und  noch 
von  andern  Blöcken  7'  hoch  überthürmten  Felsblockes , etwa  300 
westsüdwestwärts  vom  Eingänge  dieser  Höhle,  fand  ich  eine  In- 
schrift von  grossen  Schriftzeichen,  wovon  ich  hier  (Dieng  Figur  3) 
ein  Facsimile  in  ’/+  der  natürlichen  Grösse  mittheile.  Diese 
Schriftzeichen  sind  weder  vertieft,  noch  hervorstehend,  sondern 
zeichnen  sich  bloss  durch  ihre  schwarze  Farbe  aus,  die  % Linie 
tief  in  die  Oberfläche  des  Felsen  eindringt.  Das  Gestein  selbst  ist 
ein  trachytisches , mit  grossen. Krystallen  von  glasigem  Feldspath 
und  vieler  Hornblende,  welche  in  einer  feldspathigen  Grundmasse 
zerstreut  liegen.  Die  Oberfläche  aber  ist  eine  milch weisse,  glatte, 

V,  Linie  dicke,  sehr  harte  Kruste,  ähulich  einer  Glasur,  und  offen- 
bar nicht  durch  Verwitterung,  sondern,  wahrscheinlich  bei  Einwir- 
kung heisscr  Dämpfe,  durch  eine  Art  von  Sublimation  (?)  entstun- 
den. Und  in  diese  Kruste  dringt,  — wovon  ich  mich  durch  Eiu- 
fcilen  an  einigen  Stellen  ( a und  b Figur  3)  überzeugte,  — die  Farbe 
der  Buchstaben  wahrscheinlich  bis  auf  die  eigentliche  Gesteinober- 
fläche Vs  Linie  tief  ein.  Ich  habe  nachher  bei  einem  erneuerten 
Besuche  die  ganze  Felsemvand  mit  einem  Schwamme  gereinigt  mid 
gefunden,  dass  die  schwarze  Farbe  durch  kein  Wasser  abgewaschen 
werden  kann.  Auch  der  Grad  der  Schwärze  ist  der,  welcher  in  der 
Zeichnung  angedeutet  ist.  — ■ 

Dass  die  Trümmer,  wovon  mehre  wahrhaft  gigantisch  sind, 
bei  der  Zertückelung  des  G.-T’akifbdjo  hier  herabgestürzt  wurden, 
ist  gewiss;  — und  dass  nach  diesem  Ereigniss  noch  Menschen,  die 
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wahrscheinlich  zuni  Tempeldienste  gehörten,  in  Dieng  wohnten, 
und  die  keine  Javanen  waren,  geht  aus  dieser  Schrift  hervor. 

Und  nun  fragt  es  sich,  welchem  Völkerstamme  Indiens  ge- 
hören diese  Schriftzüge  an  ? — und  was  bedeuten  sie  ? — Waren 
es  Flüchtlinge,  welche  das  schreckliche  Ereigniss,  wobei  der  G.- 
• l’akuodjo  zertrümmert  wurde,*)  aus  Dieng  vertrieb,  und  welche 
hier  ein  letztes  Andenken  auf  der  Felsenwand  hinterliessen ? — 
Oder  wurden  sie  durch  das  siegende  Scliwerdt  der  Mahomedaner 
in  den  Jahren  1450  bis  1470  vertrieben,  als  die  Ilindureiche  auf 
* Java,  z.  B.  das  von  Modjopait,  zu  bestehen  aufhörten?  — Mit 
welcher  wunderbaren  Tinte  sind  diese  Zeichen  geschrieben,  die 
Jahrhunderte  laug  der  Witterung  trotzten,  und  denen  weder  Tem- 
peraturwechsel, noch  der  Sauerstoff  der  Luft,  noch  Regen  gescha- 
det haben?  — Weil  die  Umgebung  der  Felsen  neu  entstandner 
Moorgrund  ist,  wie  konnten  diese  Menschen  anders,  als  auf  Käh- 
nen zu  diesem  Felsenhaufen  gelangen  ? — oder  bildete  sich  der  See 
erst  später,  und  wurde  der  schmale  Kamm  am  Nordende  des  See’s 
(ohne  dessen  Existenz  alles  Wasser  in’s  Thal  von  Hadak  banteng 
abdiessen  würde)  erst  durch  Aufhäufung  von  den  Trümmermassen 
des  G. -l’akuodjo  gebildet,  woraus  alle  die  wulstigen  Hügel  rund- 
um bestehn? 

Wir  wollen  sehen,  ob  uns  eine  Lösung  dieser  Fragen  mög- 
lich ist. 

1)  Der  Boden  rings  um  die  Ardjunotempel  ist  moorig  - sumpfig 
und  kann  bloss  mit  Hülfe  darauf  gelegter  gefällter  Baumstämme 
und  Balken  betreten  werden ; dasselbe  ist  mit  dem  südlichsten 
Theile  des  Plateau’s  der  Fall,  welcher  der  morastigste  von  allen 
und  ohne  darauf  gelegte  Baumstämme  ganz  und  gar  unbetretbar 
ist,  über  welche  man  wie  über  eine  Brücke  sich  dem  Tempel  Wer- 
kodoro  nähert.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  die  Priester  ihre 
Tempel  mitten  in  einem  Sumpf  angelegt  haben  sollten,  während 
ringsumher  die  schönsten  trocknen  Stellen  dazu  vorhanden  waren. 
Allerdings  giebt  die  Bauart  der  Tempel  selbst  keine  Antwort  auf 
die  Frage,  ob  sie  in  einen  Sumpf  gebaut  worden  seien  oder  ob  der- 
selbe erst  später  sumpfig  geworden  ist.  Denn  wenn  auch  die  Tem- 
pel auf  hohen  Fundamenten  stehen,  so  ist  doch  in  ihrer  Bauart  gar 
kein  Unterschied  mit  den  Tempeln  zu  finden,  welche  auf  trocknem 
Boden  stehen  und  gleich  hohe  Fundamente  haben. 

Besser  erklärt  der  Lauf  des  K.-Tulis  diese  Sache.  Der  K.- 
Tulis  entspringt  hoch  oben  auf  dem  G.-Prau,  aus  dessen  Wäldern 
er  in  einem  sehr  steilen  Bett  schnell  herabrauscht,  um  dann  auf 
Einmal,  in  seinem  schnellen  Laufe  gehemmt,  langsam  durch  die 
Fläche  von  Dieng  zu  fliessen.  Er  durchschlängelt  sic  fast  in  der 
Mitte,  tritt  in  ihren  kleinen  See  Bale  kambang  ein,  verlässt  diesen 
daun  wieder  und  läuft  dann  recht  aus,  um  geradliuigt  gegen  den 

*)  Dass  diese  Ausbrüche  später  Statt  fanden,  als  die  Errichtung  der  Tempel, 
haben  wir  früher  schon  angedeutet.  A.  d.  V. 
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Fuss  dos  G.-Keudil  anzustosson,  welcher  das  südliche  Ende  von 
' der  Fläche  begränzt.  Dann  wendet  er  sieh  in  einem  rechten,  ja 
spitzen  Winkel  nach  Westen,  strömt  durch  einen  sehr  engen  Raum 
zwischen  den  Hügeln,  um  durch  die  Solfatare  unterhalb  des  Tjandi- 
Werkodoro  in  den  Tälaga-Trus  zu  treten.  Daselbst  ist  sein  Fall 
sehr  stark,  indem  er  rauschend  in  die  Solfatare  herabtritt. 

Da  nun  das  Wasser  dieses  Raches  in  der  Regenzeit  sehr  trübe 
ist  und  in  seinem  sehr  jähen  Laufe  längs  dem  Abhange  des  G.- 
Prau  viel  Waldbodcn  mit  sich  geführt  hat,  am  Ende  des  Plateau’s 
aber  durch  die  plötzliche  spitze  Wendung  um  die  Gebirgszungo, 
worauf  der  Tjandi- Wörkodoro  steht,  herum,  in  seinem  Laufe  ge- 
hemmt ist,« — so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  allrnälilig  aus  sei- 
nem Wasser  eine  bedeutende  Menge  schlammigen  Grundes  in  der 
untern  südöstlichen  Gegend  des  Platcau’s  angesetzt,  diese  dadurch 
erhöht  und  ebenfalls  die  obem  Gegenden  des  Plateau’s  um  die 
Tempel  herum  dadurch  sumpfig  gemacht  habe. 

2)  Eine  genaue  Betrachtung  desTerraius  lehrt  uns,  dass  dieser 
Lauf  des  Kali-Tulis  nicht  ein  ursprünglicher  ist.  Der  Telaga- 
Wemo,  dessen  Gewässer  jetzt  in  den  Kali-Tulis  abfliessen,  ist  an 
seiner  Ostseife  nur  durch  einen  äusserst  schmalen  niedrigen  Berg- 
rücken von  dem  viel  tiefer  liegenden  Serajuthal  geschieden,  und 
dieser  .Bergrücken  besteht  ganz  und  gar  aus  aufeinander  gestapel- 
ten Felsblöcken  des  G.-Pakuodjo,  gleicher  Art  mit  denen,  welche 
aus  dem  Boden  des  See’s  hervorragen  und  auf  welchen  wir  die  In- 
schrift gefunden  haben.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
schmale  Bergstreif  nebst  dem  dahinter  glänzenden  See  erst  in  Folge 
eines  Ausbruches  des  G.-Pakuodjo  gebildet  worden  ist,  und  dass 
früher  an  deren  Stelle  ein  tiefes  Thal  sich  befand,  durch  welches 
üer  Kali-Tulis  seinen  Lauf  in  das  gegenwärtige  Sdrajuthal  fortsetzte. 
Nach  der  Bildung  dieses  Bergstreifens  aber  musste  das  Wasser  nun 
mehr  und  mehr  aufgedämmt  werden ; dieser  See  wurde  durch  an- 
geschwemmte  Ejdtheile  in  einen  Sumpf  oder  Moor  verwandelt,  der 
südliche  Theil  des  Plateau’s  musste  angehöht  werden,  ehe  der  Kali- 
Tulis  sich  einen  andern  höher  gelegnen  Ausweg  nach  Westen 
hin  durch  den  Tclaga-Trus  bahnen  konnte.  Dadurch  wurde  sein 
Lauf  träge  und  die  Umgegend  der  Tempel  Ardjuno’s  sumpfig  ge- 
macht. 

3)  Dann  erst,  lange  Zeit  nach  Erbauung  der  Tempel  und 
nach  dein  Ausbruch  des  G.-Pakuqdjo  wurde  die  unterirdische  Was- 
serleitung gegraben,  welche  unter  dem  niedrigen  Bergrücken  hin- 
führt, welcher  die  nordwestliche  Gränze  des  Plateau’s  bildet.  Der 
Zweck  des  Grabens  eines  Kanales  konnte  kein  andrer  sein,  als  der, 
der  zunehmenden  Versumpfung  des  Plateau’s  entgegen  zu  treten 
und  dem  Wasser  einen  bessern  Ablauf  zu  verschaffen. 

4)  Vielleicht  wurden  bei  Gelegenheit  des  heftigen  Ausbruches 
des  G.  - Pakuodjo  durch  die  sie  begleitenden  heftigen  Ausbrüche 
viele  Tempel  beschädigt,  während  andre  ganz  einstürzten;  doch 
scheint  cs  mir  wahrscheinlich,  dass  mehr  als  die  durch  diese  Aus- 

iuagtaitihii,  Java  II.  t 4 


Digitized  by  Google 


210 


brache  veranlagten  Verwüstungen,  — mehr  als  die  Versumpfung 
des  Plateau’»,  der  Übergang  der  meisten  java’schen  Reirhe  zur 
mahomedanisehen  Religion  als  CJrund  betrachtet  werden  muss,  der 
die  Bewohner  des  G. -Dieng  aus  ihren  heiligen  Örtern  vertrieb. 

5)  Zur  Zeit  als  zu  Dieng  noch  den  Idolen  der  indischen  Drei- 
einigkeit Opfer  dargebracht  wurden,  lag  der  Hauptzugang  zu  Dieng 
an  der  Südseite  des  Gebirges  der  obenerwähnten  Treppe  entlang. 
Ist  meine  angeführte  Vennuthung  begründet,  bestand  da,  wo  der 
Tälaga-Wümo  und  der  östliche  Hergstreif  sich  befindet,  eine  Kluft ; 

— wurde  das  Serajuthal  — vielleicht  damals  eine  tiefe,  unzugäng- 
liche, zwischen  steilen  Wänden  eingeschlossene  Spalte  — erst 
durch  die  Trümmerblöcke  von  I.ava,  die  der  G.-Pakuodjo  auswarf, 
zumTheil  ausgefüllt  und  aufgehöht;  — wurde  die  östliche  und  nord- 
östliche Seite  des  G.-Pakuodjo,  an  welcher  gegenwärtig  der  Weg 
hinläuft,  erst  hierdurch  in  einen  sanften  Abhang  verwandelt,  so 
kann  die  Südseite  des  Gebirges,  obwohl  sie  die  steilste  war,  damals 
wohl  die  zugänglichste  gewesen  sein. 

Es  scheint,  dass  die  indischen  Kolonisten,  die  Priester,  welche 
die  Tempel  des  G. -Dieng  bauten,  von  dem  gegenwärtigen  Wonosobo 
und  Kadu  dahin  gekommen  waren.  Denn  westwärts  von  Dieng 
findet  man  auf  Java  keine  Tempel,  während  das  seltne  Vorkommen 
von  Statuen  und  sonstigen  sogenannten  hindu’schen  Denkmälern 
im  ganzen  westlichen  Java  zu  beweisen  scheint,  dass  bramiu’sehe 
Sekten  in  den  Sun  dalanden  nie  einen  bedeutenden  Einfluss  er- 
langten.*) 

Mögen  Sprachforscher  die  mitgetheilten  Charaktere  zu  ent- 
räthselu  und  die  übrigen  Fragen  zu  beantworten  suchen,  — und 
mögen  Alterthumsforscher,  welehe  Vorderindien  und  Ceylon  aus 
eigner  Anschauung  kennen,  doch  endlich  einmal  die  Ruinen  von 
Dieng  genau  untersuchen  und  dies  Gebirge  dufchmustem,  das  in 
geologischen,  geschichtlichen  und  meteorologischen  Beziehungen  so  * 
reich  und  merkwürdig  ist,  wie  vielleicht  keines  iu  der  Welt ! — 

Die  Tempel  sind  oben  aufgezählt;  — ausserdem  bestanden 
aber  noch  viel  grössere  Gebäude,  die  vielleicht  keine  Tempel  wa- 
ren, und  diese  waren,  wie  es  scheint,  auf  erhöhten  Terrassen,  im 
Plateau  Diöng  selbst  erbaut;  — denn  in  diesem  Plateau  liegen  un- 
gezählte Tausende  von  behauenen,  kubischen  Steinen,  zuweilen 
viele  Fuss  hoeh,  über  grosse  Räume  ausgebreitet,  und  bilden  an 
manchen  Stellen  ganze  Hügel. 

Fasst  man  die  grosse  Masse  dieser  behauenen  Steine,  deren 
kleinste  von  einem  Cubikfuss  Inhalt  sind,  mit  jenen  von  mir  be- 
suchten 29  Tempeln,  nebst  den  andern  Riesenwerken  in  ein  Bild 
zusammen,  so  kann  man  die  Menschenzahl,  die  einst  hier  thätig 
war,  ebenfalls  auf  viele  Tausende  schätzen.  Die  gegenwärtig 


*)  Siehe  meine  „Körte  ontleetling  der  gteenen  gedenkteckenen,  welke  de  Hindoet 
op  Jaea  hebben  achtergelaten “ in  Tijderhrtjt  eoor  Xpert.  Indi'e.  ( Bat . 1S-I-1.) 
jaarg.  VI.  p.  3-11  u.  8.  w. 
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(1 S 4 ö J bewohnten  DörfeT,  welche  auf  dem  Hochgebirge  des  G.-Dieng 
auf  einer  Höhe  von  5000  bis  0-157’  über  dem  Meeresspiegel  liegen 
uud  deren  Zahl  22  beträgt,  siehe  auf  der  diesem  Werke  beigegebe- 
nen  Karte. 

X.  Die  Stein  arten  Dieng’s  sind  Traehyt-,  und  solche 
«eure  Lava-Arten,  wovon  aber  nur  eine  geringe  Mannigfaltigkeit  ge- 
funden wird.  — Durch  Nachgrabungen  würde  man  vielleicht  eine 
grössere  Verschiedenheit  von  Laven  entdecken,  die  in  den  ver- 
schiedenen Thiitigkeitsperioden  der  Vulkane  ausgeworfen  wurden 
und  jetzt  von  hohen  Erdschichten  und  Wäldern  bedeckt  sind.  Aus- 
ser den  Trümmermassen  des  G.-Pakuodjo  und  Kendil,  ist  jene 
(oben  genannte)  horizontal  geschichtete  Kratern  lauer  im  T.-Wcr- 
doto  der  einzige  Ort,  wo  entblösste  Felsenwände  in  Dieng  zu  Tage 
stehen. 

Die  Lava-Art  des  G.-Pakuodjo  und  Kendil,  welche  in 
jenen  grossen  Trümmern  umherliegt , ist  von  sehr  gross  krystal- 
lisirtcm  Gefüge  und  besteht  aus  weisslichon,  zuweilen  ins  Gelb- 
liche schillernden,  sehr  grossen  Krystallen  glasigen  Feldspaths,  die 
mit  fast  gleich  grossen,  lebhaft  glanzenden  Krystallen  von  schwar- 
zer Hornblende  in  einer  felsitigen  Gruudmasse  von  bläulich  grauer 
Farbe  zusammengemengt  sind:  L.  Nr.  124;  nur  selten  enthalten 
sie  einzelne  kleine  Blasenräume. 

Mit  ihnen  wechselt  ein  feinkörniger  Tracliyt  ab  von  licht- 
grauer  Farbe ; ja,  es  kommen  Felsen  und  Felsenbruchstücke  vor : 
L.  Nr.  125,  die  zur  Hälfte  Traehyt  sind,  so  fein  von  Ntruetur, 
dass  man  seine  einzelnen  Feldspat hkrystalle  kaum  mit  blossen 
Augen  unterscheiden  kann,  und  deren  andere  Hälfte  aus  der  er- 
wähnten grobkrystallinischen  Lava  besteht ; sie  sind  so  mit  ein- 
ander verbunden,  dass  ihre  Gränzen  unmerklieh  in  einander  über- 
laufen. liier  und  da  finden  sich  auch  Hruehstücke  von  der  erst- 
genannten Lava:  L.  Nr.  124,  diu  zum  Thcil  verschlackt  sind:  L. 
Nr.  126. 

Sehr  verschieden  von  beiden  ist  die  Lava-Art,  aus 
welcher  alle  Tempel  des  Dieug-Gebirges  erbaut  sind. 
Diese  ist  sehr  weich,  leicht  zu  bearbeiten , von  sehr  zahlreichen 
kleinen  Blasenräumen  durchdrungen,  aber  schwer  von  Gewicht, 
und  zeichnet  sich  durch  eine  schöne,  bläulich  aschgraue  Farbe  aus. 
Siehe  L.  NT.  131  (ein  kleines  aus  dieser  Lava  gemeiseltes  Durga- 
bihl.j  Ihre  Grundmasse  enthält  zahlreiche  kleine  Iiombleudekry- 
stallc,  aber  ihre  Feldspat  hkrystalle  sind  völlig  verändert  (verwit- 
tert') und  erscheinen  wie  glanzlose,  weisse  Fleckchen.  — Diese 
Lava-Art  wird,  merkwürdig  genug,  nirgends  mehr  im  Gebirge 
gefunden  und  kommt  in  keiner  andern  Gegend  der 
Insel  Java  vor,  woraus  man  vermuthen  muss,  dass  der  Lava- 
strom,  dem  sie  augehörte,  nach  dem  Bau  der  Tempel  von  andern 
Lavaströmen  heterogener  Natur  überströmt  und  bedeckt  wurde. 
Diese  Vermuthung  wird  wahrscheinlich  dadurch,  dass  sieh  unter 
den  krystallinisehen  Luven  des  G.  - Pakuodjo  in  einer  tiefen  Kluft 
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einzelne  sparsame  Bruchatückchen  einer  ihr  zwar  nicht  ganz  glei- 
chen, aber  ähnlichen  Lava-Art  fand : L.  Nr.  1 27  ; die  Grundmasse 
der  letztem  war  gleichmässig  grau,  Bimsteinartig  von  Poren  durch- 
zogen, und  schloss  hier  und  da  einen  einzelnen  grossen  Feldspath- 
krystall  nebst  kleinen  Hombleudekrystallen  ein,  die  in  schönster 
kobaltblauer  Farbe  glänzten.  (Anthophyllit  ?) 

Ausser  diesen  Laven  findet  man  bloss  fruchtbare,  braune  Pflan- 
zenerde in  Dieng,  die  zuweilen  eine  mehr  Bolusrothe  Farbe  an- 
nimmt ; — in  den  Niederungen  des  Plateau’s  wird  sie  sehwärzlich- 
Moorartig  und  in  den  Solfataren  zu  einem  gelblichen  , Breiartigen 
Schlamm. 

In  den  Solfataren  ist  S c h w e fe  1 , sowohl  in  grossen  Krystal- 
len  , als  auch  als  fiores  sulphuris  überall  zu  finden ; ausserdem  da- 
selbst nur  zersetzte  Steine , in  der  Regel  von  milch weisser  Farbe, 
brücklich.  Breiartig.  Siehe  L.  Nr.  128  bis  130. 

B.  Eruptionen. 

1786.  Nach  Angabe  von  Dr.  Horsfield  (Batav.  Genootsch.Ver - 
hand.  t.  VIII. p.  281 .)  soll  nach  vorhergegangenen  Erdbeben,  welche 
vier  Monate  lang  mit  Unterbrechungen  anlüelten,  au»  dem  Krater 
des  G. -Budak  ein  Ausbruch  Statt  gefunden  haben,  wobei  an  ver- 
schiedenen Stellen  die  Erde  borst,  mehre  Landstriche  versanken, 
und  der  Kali-Dölog  durch  eingestürzte  Bergmassen  in  seinem  Laufe 
gehemmt  wurde.  Aus  den  Spalten  der  Erde,  die  sich  an  vielen 
Stellen  öffnete,  drangen  Schwcfeldämpfc  hervor,  und  bei  dem  Ein- 
sturz des  Dorfes  Djampang  durch  eine  Erdsenkung  kamen  38  Men- 
schen um’s  Leben.  Der  K.-Dölog  ist  der,  welcher  neben  dem  T0- 
laga  - Löri  zwischen  den  Bergen  Pakaraman  und  Nogosari  herab- 
strömt ; sein  früherer  Lauf  ist  wieder  hergestellt,  nachdem  er  den 
Bergschutt  weggespült  hat.  Die  Senkungen  aber  sind  unstreitig 
die  unterhalb  des  Dorfes  Karang  tcngali,  die  wir  schon  erwähnt 
haben,  und  die  alle  Spuren  von  Neuheit  tragen.  Der  Berg  Budak 
aber  ist  eine  Kuppe  des  G.-Petarangan,  oberhalb  des  Dorfes  llatur, 
obgleich  es  nach  Horsfield’s  Beschreibung  zweifelhaft  bleibt,  ob 
der  Ausbruch  aus  diesem  Berge  oder  aus  dem  jetzigen  Kawah- 
Sögorowtsdi  neben  dem  Pakaraman  (dies  letztere  wahrscheinlicher) 
Statt  gefunden  hat.  Da  54  Jahre  auf  Java  eine  Ewigkeit  sind,  so 
• braucht  man  sich  nicht  zu  wundem,  dass  die  Bewohner  von  diesem 
Ausbruche  nichts  mehr  wissen.  An  Horsfield  wurde  das  Ereig- 
niss von  zwei  DCmang’s  aus  dem  Distrikte  Karang  kobar  berichtet, 
deren  einer  Augenzeuge  bei  dem  Ausbruche  war. 

1826,  vom  11.  bis  13.  October  brachen  die  Eruptionskegel 
G. -Pakuodjo  in  Dieng  und  der  G.-Kelut  in  Ost-Java,  welcher 
2 Grade  und  15  Minuten  östlicher  liegt,  fast  gleichzeitig  aus. 
(Nach  brieflichen  Mittheilungen  eines  Augenzeugen,  des  Herrn 
General  II.  C.  v.  d.  Wijck.  Vcrgl.  Jav.  Cour,  vom  18.  und  25. 
October  1826.  Nr.  42  u.  43.)  — Heftige  Erdstösse  durch  ganz 
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Mittel  - und  Ost-Java  begleiteten  die  Erscheinung,  und  ein  Asche- 
regen  aus  beiden  Vulkanen  verbreitete  fast  über  alle  Residenzen 
der  östlichen  Hälfte  Java’s  Eins te miss.  Den  9.  October  des  Mit- 
tags zwischen  2 und  3 Uhr  hörte  man  schon  zu  Jogjakorta  ferne 
Explosionen  (v.  d.  W.).  Den  11.  October  wurden  mit  Erdstössen 
heftige  Explosionen  zu  Pekalongan  gehört,  die  2 Stunden  lang 
währten.  — Der  G. -Pakuodjo  brach  aus  und  cs  folgte  ein  Re- 
gen von  einer  hellgrauen  Asche , der  wahrscheinlich  über  ganz 
Mittel-Java  ausgedehnt,  zu  Jogjakörta  den  1 lten  anfing,  — und  den 
1 2ten  und  1 3ten  (ebenso  wie  zu  Solo)  stark  anhielt,  zu  fallen,  — den 
Ilten  verminderte,  aber  erst  den  15ten  aufhörte  (Jav.  Cour.  u.  v.  d. 
W.).  Den  13.  October  Vormittags  zwischen  9 und  10  Uhr  hörte 
man  zu  Jogjakörta  neue  Detonationen,  die  mit  Erdbeben  Imgleitet 
waren,  und  durch  ganz  Ost-Java,  namentlich  auch  an  der  fernsten 
Ostküste,  zu  Banju  wangi  (wo  man  eine  Kanonade  zu  vernehmen 
glaubte)  gehört  und  gefülilt  wurden.  — Der  G.  -Kölut  brach  aus 
und  schüttete  über  ganz  Ost-Java,  Ködiri,  Surabaja,  liesuki  Aschen- 
regen herab,  während  die  Luft  in  Mittel -Java  noch  von  den  Aus- 
wurfsstofTen  des  G. -Pakuodjo  verfinstert  war  (v.  d.  W.).  Den  21. 
October  fühlte  man  zu  Jogjakerta  wieder  zwei  massig  starke  Stösse, 
die  beide  von  Süden  nach  Norden  liefen  und  ein  Paar  Sekunden 
dauerten  (v.  d.  W.). 

Die  Nachricht  von  diesem  Ausbruche  aus  einem  Gebirge,  in 
welchem  ich  fast  heimisch  geworden  bin,  hat  mich  nicht  wenig 
überrascht.  — Man  vergleiche  hiermit  die  obige  Beschreibung  des 
G. -Pakuodjo  und  des  Trümmerterrains,  das  ihn  umgiebt.  Die 
Gründe,  welche  ich  dort  als  Beweise  anführte,  dass  die  Eruption, 
welche  den  G.- Pakuodjo  zur  Hälfte  zertrümmerte,  neuer  sein 
müsse,  als  der  Bau  der  Tempel,  erhalten  hierdurch  noch  mehr 
Wahrscheinlichkeit,  indem derG. -Pakuodjo als  noch  thätiger Vul- 
kan auf  den  Schauplatz  tritt,  wührend  meine  Vermuthung,  dass 
wegen  der  noch  fortwährenden  Centralität  seiner  Solfatara  unter 
den  3 Eruptionskpgeln  des G.-Dieng derG. -Pakuodjoder  j üngste, 
oder  derjenige  sei,  welcher  am  letzten  wirkte,  nun  zur  Gewissheit 
erhoben  ist;  — denn  nur  18  Jahre  sind  seitdem  verflossen.  — Aber 
schwerlich  ist  in  diesem  Ausbruche  die  so  gewaltsame  Zerstücke- 
lung des  Kegels  geschehen,  die  wahrscheinlich  viel  früher  vorfiel ; 
denn  unmöglich  können  die  schweren  Wälder,  welche  an  manchen 
Stellen,  namentlich  auch  dicht  unterhalb  der  Solfatara,  auf  dem 
Triimmerterrain  wurzeln,  in  der  kurzen  Zeit  von  18  Jahren  ge- 
wachsen sein. 

Dass  damals  ein  Ausbruch  des  G.  - Pakuodjo  Statt  fand , wird 
noch  näher  durch  eine  Nachricht  befestigt , die  der  damalige  Re- 
sident von  Pekalongan,  O.  Holmberg  de  Beckfeldt  d.  d.  12.  Oc- 
tober 1826  an  den  Lieutnant  Gouverneur  - General  über  Niederlän- 
disch Indien  einsandte.  Dieser  Bericht  stützt  sich  auf  offizielle 
Mittheilungen  des  Lieutnants  der  Kavallerie  C.  A.  Cayalini,  da- 
maligen Kommandanten  zu  Batur,  wo,  hoch  im  Gebirge  und  zwar 
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nordwestwärts  vom  G.-Pakuodjo,  in  jener  Zeit  (während  des  java’- 
schen  Krieges)  ein  Fort  angelegt  war  und  sodann  auf  die  des  Assi- 
stent-Resident von  Karang  kobar,  des  Herrn  Titsixgh  , welcher 
einige  Tage  nach  dieser  Eruption  den  Rerg  besuchte. 

Diese  Mittheilungen  enthalten  hauptsächlich  das  Folgende : 
Während  der  Nacht  vom  loten  auf  den  11.  October  spürte  man  die 
erste  „Erschütterung“  des  G.-Pakuodjo;  schon  um  4 Uhr  des  Mor- 
gens vom  1 lten  vernahm  man  einige  heftige  Detonationen,  „Schläge 
und  Stösse,“  doch  so,  dass  die  eigentliche  heftige  Eruption,  dem 
Berichtgeber  von  Jlatur  zu  Folge,  erst  gegen  6 Uhr  anfing  und  bis 
8 Uhr  dauerte.  Um  diese  Zeit  etwa,  nämlich  gegen  7(4  Uhr,  hörte 
man  an  der  Nordküste  von  Pdkalongan  eine  schwere  Kanonade, 
welche  von  ostwärts  her  zu  kommen  schien.  Der  G.-Pakuodjo  liegt 
jedoch  südwärts  von  Pdkalongan  und  die  dort  wahrgenommenen 
Schläge  kamen  vielleicht  vom  G.  - Kelut  her,  welchem  feuerspeien- 
den Berge  ebenfalls  dureh  den  General  van  der  Wijck  die  Deto- 
nationen zugeschrieben  wurden,  welche  er  zu  Jogjakdrta  vernahm. 
Da  aber  dieses  Donnern  jedenfalls  ein  unterirdisches  Geräusch 
war,  das  wahrscheinlich  durch  die  Spalten,  die  einige  Meilen  tief 
liegen  und  sich  von  dem  G. - Kölut  nach  dem  G.-Pakuodjo  hin- 
ziehen, fortgepflanzt  wurde,  so  ist  fast  gleichgültig,  welchem  dieser 
beiden  Berge  das  Gedonner  zugeschrieben  wird.  Nachts  8 Uhr 
wurde  wieder  Alles  still  im  Dieng,  von  dessen  zahlreichen  Bergen 
und  Kratern  kein  einziger  sich  bei  dem  Ausbruche  des  G.-Pa- 
kuodjo betheiligt  hatte.  Auch  im  vorhergehenden  Jahre  soll,  dem 
Berichtgeber  zur  Folge,  der  G.  - Pakuodjo  ebenfalls  eine  Art  Erup- 
. tion  gezeigt  haben.  *) 

Wir  kennen  also  zwei  Ausbrüche  in  Dieng:  den  von  1786, 
worüber  Horsfiei.d  berichtete,  wobei  die  kleine  Einsenkung  unter- 
halb dem  Dorfe  Karang  tengah  entstand,  worin  jetzt  ein  Wasscr- 
tümpcl  (Telaga  Wiwi)**)  liegt,  und  den  vbn  1826,  welchen  wir  eben 
beschrieben  haben.  Weiter  findet  man  in  dem  Jav.  Cour,  vom  25. 
Decembcr  1847,  Nr.  103  noch  den  folgenden  Bericht: 

1847,  den  4.  December.  „Des  Morgens  um  8 Uhr  fiel  in  der  Re- 
gentschaft Köndal  der  Residenz  Samarang  ein  Ascheregen  und  des 
Nachmittags  au  demselben  Tage  fiel  daselbst  ein  feiner  mit  Schwe- 
fel vermengter  Regen,  dem  der  Sehwefel  in  so  grosser  Menge 
beigemischt  war,  dass  Arbeitsleute  im  Freien  ganz  damit  überzogen 
waren.“  Der  zunächst  an  die  Abtheilung  Kdndal  gränzende  Berg, 
der  durch  einen  Ausbruch  diese  Erscheinungen  veranlasst  haben 
könnte,  ist  der  G. -Dieng. 

*)  Diese  Berichte  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  de«  Herrn  Wr.lTZEL, 
Lieutnant  bei  dem  Jägercorps , der  den  java’schen , von  1825  — 1830  geführten 
Krieg  beschreibt  und  rum  Druck  vorbereitet  und  so  freundlich  gewesen  ist,  mir 
Abschriften  der  oben  mitgetheilten  Berichte  mitzutheilcn.  (Auszug  aus  den  hinter- 
lassenen  Papieren  des  Lieutnant-General  Baron  Mkiikcs  ms  Kock.)  A.d.  V. 

**)  Diese  Einsenkung  wird  in  mehren  geologischen  Werken  (z.  B.  I.yell, 
l'rineipk»  etc.  I.  p.  360)  viel  zu  hocli  angeschlagen.  • 

• • 
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Ich  erkundigte  mich  1845  bei  den  Einwohnern  Dicng’s  nach 
dieser  Eruption  von  1826,  und  erfuhr  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
der  Eurah,  Namens  „Tjikroh“  vom  südlichen  Dorfe  Dieng  (wel- 
ches zu  Wonosobo  gehört)  erst  vor  1 7 Jahren,  also  in  1828  hier  ein- 
gewandert ist;  er  kam  von  Kadu  und  fand  das  Gebirge  menschen- 
leer und  rundum  mit  Wald  bedeckt;  — also  meine  Vermuthung 
r.  Seite  22  t,  dass  die  jetzige  Population  höchstens  50  Jahre  alt  sei, 
blieb  unter  der  Wahrheit  zurück,  da  die  des  Plateau’s  nur  1 7 oder 
höchstens  20,  Jahre  alt  ist.  — Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  Hors- 
piei.d  Nichts  vom  Plateau  erzählt,  das  zu  .seiner  Zeit  wahrscheiy- 
lich  von  unzugänglichen  Wildnissen  umgeben  war. 

Der  gegenwärtige  Lurah  vom  nördlichen  Dorfe  aber  war  Au- 
genzeuge der  Eruption  und  stammt  von  Sckunang  ab,  wo  sein 
Vater  damals  Lurah  war.  Dieses  Sekunuug  bestand  schon  zur  Zeit 
von  Horspiej.d's  lteise  (1816),  wurde  aber  erst  einige  Jahre  vorher 
durch  den  genannten  Vater  des  Lurah,  der  von  Batur  kam,  ge- 
stiftet. Dies  letzte  Dorf  wird  als  das  älteste  des  Gebirges  angege- 
ben, worauf  Sekuuang  folgt,  und  auf  dieses  dem  Alter  nach  Dieng. 
Alle  andern  Dörfer  sind  neuer  als  Dieng  und  höchstens  20  Jahre 
alt.  Diese  kleine  Gebirgswelt,  die  sich  ausserst  wohl  befindet,  ver- 
mehrt sich  noch  täglich  ebenso,  wie  die  Zahl  ihrer  Ziegen , Pferde 
und  Itinder  immer  grösser  wird;  jeden  Tag  wird  ein  Rind  ge- 
schlachtet , was  aber  vor  den  das  Gebirge  besuchenden  Europäern 
verborgen  gehalten  wird;  auch  suchen  die  Bewohner  dieser  Orte 
das  Vorhandensein  der  kleinen,  silberweissen  Fische,  von  denen  diu 
Seen  wimmeln,  und  die  den  Chinesischen  Goldfischen  sehr  älm- 
lieh  sind,  vor  den  Europäern  geheim  zu  halten.  Auch  wilde  Schweine 
und  Pferde  findet  man  zuweilen  im  Gebirge.  — Ich  sah  ein  neues 
Dorf,  das  nach  1840  entstunden  war,  mitten  im  alten  Krater  (Tikel ) 
des  G.-Panggonan,  zwischen  hingestreckten  Wählern  und  Zwiebel- 
feldem,  und  ein  zweites  in  der  Grasfläche  am  Vrsprung  des  Kali- 
Dülog,  nordwestwärts  hinter  dem  nördlichen  Theile  des  Dieng- 
Plateau’s.  — Die  Wälder  fallen  immer  mehr  und  die  Kahlheit 
nimmt  zu. 

So  kurz  die  Zeit  auch  ist,  seitdem  die  Dienger  mit  ihrem  Vieh 
das  Gebirge  bewohnen,  und  welche  kaum  erst  ein  Vierteljahrhundert 
beträgt,  so  hat  das  kältere  Klima  und  die  mehr  verdünnte  Luft  ihrer 
6000  bis  6 400*  grossen  Höhe  doch  schon  einen  Einfluss  auf  die  physi- 
sche Constitution  von  Mensch  und  Thier  ausgeübt,  der  ein  günstiger 
ist,  und  bei  der  jüngsten  neuesten  Generation  schon  in  die  Augen 
springt.  — Bei  den  jungen  Frauen  bemerkt  man  häufig  rothe  Backen 
und  Loekenhaar; — Aber  am  auffallendsten  haben  sich  die  Hunde 
verwandelt;  man  sieht  fast  keinen  jungen  Hund  auf  Dieng,  der 
kein  zottiges,  langes,  weiches,  von  Farbe  bräunliches 
Haar  hätte,  oft  auch  mit  langem,  zottigen  Schweif,  — obgleich 
alle  diese,  für  europäischen  Geschmack  niedlichem  Berghunde  von 
dem  gemeinen  java’schen  Hunde  des  Tieflandes,  dem  sogenann- 
ten „Jackhalse“  (von  weisser  Farbe,  mit  weissen  Stehohren, 
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langem,  dünnen  Schwänze  und  kurzem  Maar,  hässlich  und  dürr 
von  Ansehn)  abstaminen.  — Ähnliche  zottige  llundc  im  Gegensatz 
zu  dem  kurzhaarigen  „Jackhalse,“  der  durch  ganz  Indien  im  heis- 
sen Tieflande  verbreitet  ist,  habe  ich  im  Plateau  Tobah  auf  Su- 
matra gesehn.  — Epidemische  Krankheiten  haben  leider  in  1847  die 
Bevölkerung  wieder  sehr  dünn  gemacht ; in  vielen  kleinen  Dörfern 
ist  dieselbe  bis  auf  den  letzten  Mann  ausgestorben. 


* C.  Besuch  von  Rpisenden. 

1816  im  October,  — von  Dr.  Horsfieli».*)  Aus  seinen  Be- 
schreibungen gellt  hervor,  obgleich  sich  shit  dieser  Zeit  die  Namen 
mancher  Dörfer  und  Bäche  sehr  geändert  haben,  dass  er  das  eigent- 
liche Centrum  des  Dieng’sclien  Gebirges,  das  Plateau,  gar  nicht 
besucht  hat.  — Die  Javanen  brachten  ihn  vom  Dorfe  Batur  an 
dem  äussern  West-,  nachher  Süd- West- Abhänge  des  Berges  Nogo- 
sari  hinauf  zum  Dorfe  Sekunang  (bei  ihm  Konang);  in  der  Nähe 
dieses  Dorfes  fand  er  einen  Tempel  (den  Tjandi-Werkodoro?)  neben 
einem  Krater  (die  Solfatara  Tjondro  di  muka?);  denn  auf  die 
Tjaudi-Ardjuno  kann  sein  Tempel  nicht  bezogen  werden,  weil  die- 
ser vier  sind  und  mitten  m einer  weiten  Grasebne  (dem  Plateau) 
stehen,  wovon  er  kein  Wort  sagt.  Von  Sekunang  ging  er  über  den 
Telaga  - Tjebong  und  den  äussern  südlichen  Bergabhang  Dieng’s 
herab  zum  Telaga-Menjer.  An  diesem  äussern  Abhang  (bei  ihm 
Gunung-Tölaga  tjebong  genannt)  fand  er  jene  aus  Steinen  erbaute 
Kunsttreppe,  deren  oben  bereits  gedacht  wurde.  Von  den  übrigen  • 
Theilen  Dieng’s  hat  er  keinen  besucht,  — auch  von  dem 
sogenannten  Todteuthale  (Pakaraman)  hielten  ilm  die  Javanen 
zurück. 

Im  Jahre  1830  im  Juli  von  A.  Loudon.**)  Dieser  Reisende 
spricht  vom  Pakaraman,  den  er  Guwo  (Gua-)  Upas  nennt,  so: 
„Das längliehe  Thal,  etwa  eme  halbe  Meile***)  im  Umfange  haltend, 
— völlig  eben,  — war  überall  mit  Skeletten  von  Menschen, 
Tigern,  Wildpret  und  Vögeln  aller  Art  bedeckt. “(! — ?)  — 
1830  im  Monat  September  wurde  das  Todtenthal  von  emem  Un- 
genannten f)  besucht,  welcher  zu  den  todten  Tigern,  Hirschen, 
Schweinen,  Pferden  und  Menschen  ({),  welche  darin  lagen,  auch 
noch  einige  Hunde  hinzufugte,  welche  er  darin  ersticken  liess. 
(Siehe  darüber  oben : Pakaraman.) 


•)  Verband,  e>.  h . Batav.  Oenootsch.  t.  VIII.  p.  171,  201,  279  etc . 

••)  Edinburgh  Neto  Philoe.  Joum.  Nr,  XXII 1.  p.  102. 

•**)  In  der  Zeitschrift  „Das  Ausland,“  Nr.  86,  27.  Marz  1837  (Stuttgart 
u.  Tüoingen)  ist  der  15  Fuss  weite  Grund  des  Pakaraman  sogar  zu  einem  Todlen- 
thale  von  zwanzig  englischen  Meilen  angewachsen, 
f)  Jav.  Cour.  30.  Sept.  1830. 
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In  1839  vom  Domino  S.  A.  Beddingh  (Dr.  theol.),  *)  welcher 
am  Pakarainan  folgende  Leichenrede  hielt:  „Wir  kamen  un  ein 
Fleckchen  Grund,  über  das  die  Natur  ihren  Fluch  scheint  ausge- 
sprochen zu  haben,  und  welches  einen  Jeden,  der  es  zum  ersten 
Male  sieht,  mit  Schauer  und  Beängstigung  erfüllt.  Ich  meine  den 
unseligen  Ort,  der  zwischen  hohen  Bergspitzen  (? !)  eingeschlossen 
ist,  auf  dem  kein  Strauch  und  keine  Pflanze  wuchsen  will,  wo  Alles 
öde  und  kahl  ist,  und  sich  nur  Vertilgung  und  Verwüstung  zeigt, 
ich  meine  das  sogenannte  Stickthal,  oder  besser  das  Tod  teil  t h al.' 
Es  ist  der  Tod,  der  da  seine  schwarzen  Zelte  aufgeschlagen  und 
seine  Trauerpaniere  entrollt  hat.“  — „Ein  feuchter  und  kalter 
Schauder  fährt  durch  die  Glieder,  ein  frostiges  Zittern  schlagt 
auf  das  Herz,  wenn  das  Auge  in  die  Tiefe  niederblickt,  wo  Nichts 
lebt,  und  alles  Lebende  stirbt.  Es  ist  der  Tod,  der  da  unsicht- 
bar wohnt“  — „der  Tod  von  Mensch  und  Thier“  u.  s.  f. 

1S38,  Anfang  August,  besuchte  ich  das  Gebirge  zuerst,  an- 
fangs in  Begleitung  von  Dr.  Fritze,  nachher  in  Gesellschaft  des 
Landschaftsmalers  Sieburgh,  der  cs  sich  angelegen  sein  lies*,  ge- 
treue Skizzen  der  Tempclruinen  zu  entwerfen,  der  nun  aber  schon, 
eben  so,  wie  der  erste,  unter  dem  ,, schwarzen  Zelte  des  Todes“ 
ruht.  — Während  der  8 Tage,  die  wir,  vom  Herrn  Residenten 
G.  de  Sekkiere  auf  das  Liberalste  unterstützt,  dort  wohnten,  war 
die  Witterung  vorzüglich  heiter,  und  der  Thau  auf  dem  Plateau 
jeden  Morgen  gefroren,  so  dass  das  Plateau  wie  beschneit  aussah. 

1840,  vom  1.  März  bis  zum  4.  April,  hielt  ich  mich,  um  alle 
einzelnen  Gegenden  des  Gebirges  zu  durchforschen,  einen  Monat 
in  Dieng  auf.  In  1S45  während  der  Monate  October  und 
November  besuchte  ich  die  verschiedenen  Striche  des  Gebirges 
zum  dritten  Male,  wobei  ich  von  Dieng  und  Batur  ausging,  wo  ich 
mein  Standquartier  aufgeschlagen  hatte. 

Ausserdem  wurde  das  Gebirge  noch  von  manchen  Reisenden 
besucht,  deren  Anmerkungen  jedoch  nicht  veröffentlicht  worden 
sind;  — einer  von  diesen  (Controleur  Brunnecamp)  wurde  ein 
Opfer  seiner  Wissbegierde,  indem  er  in  den  kochend  heissen  Schlamm 
des  Kraters  Tjondro  di  muka  bis  an  die  Knie  einsank  und  an  den 
Folgen  der  Verbrennung  starb. 

D.  Geognostische  Ansicht. 

Umgestaltungen  und  Schicksale  des  Gebirges. 

% 

Wenn  man  nach  Monat  langem,  beschwerlichen  Durchwan- 
dern Dieng’s  die  vielen  Kuppen  und  Thäler,  die  so  labyrinthisch 
durcheinander  geworfen  erscheinen,  kennen  gelernt  und  durch 
mühsame  topographische  Aufnahmen  aus  der  Kenntniss  des  Ein- 

•)  T\jd»chrifl  r oor  Nelrl.  lndi'e  jaarg.  2.  p.  244,  mitgethcilt  von  SEVEN- 
HOVEN',  cf.  pag.  336. 


zelneu  sich  endlich  zu  einer  Totalansicht  des  Ganzen  erhoben  hat : 
— so  ist  der  Anblick , den  mau  von  der  höchsten  Firste  G.-Prau 
über  alle  Bergmassen  Dieng’s,  — über  alle  seine  Kuppen , Thäler, 
Krater,  Schlünde  und  Seen,  — hin  gcuiesst,  doppelt  belehrend.  — 
Auf  dieser  Bergfirste  war  es,  wo  ich  diese  Anmerkungen  uieder- 
schrieb  und  mir  folgende  Ansicht  der  geognostischen  Bedeutung 
und  geologischen  Umbildung  Dieng’s  entwarf. 

Der  Dieng  war  einst  ( vor  Jahrtausenden)  ein  stumpfer,  breiter, 
aber  kegelförmiger  Vulkan,  in  Grösse  mit  dem Tßnggür-Gebirgc 
übereinstimmend.  Westwärts  verband  er  sieh  durch  die  gegenwär- 
tige 'legal  - Dieng’sche  Bergkette  mit  dem  Pik  voii  Tfigal  und  süd- 
östlich hing  er  mit  dem  kleinem  und  spitzem  Kegel  desG.-Söndoro 
zusammen.  Sein  Krater  hatte  einen  Durchmesser  von  wenigstens 
vier  Minuten , so  viel  etwa  die  gcradlinigte  Entfernung  von  der 
Firste  des  gegenwärtigen  G.-Prau  zum  G.-Nogosari  beträgt. 

Aus  dem  Kraterbodeu  erhoben  sich  drei  Eruptionskegel, 
von  denen  der  eine,  der  G.-Pakuodjo  kendil,  dem  südlichen  Tneile 
der  Mauer,  der  G.- Pager  kendeng  dein  nördlichen  mehr  genähert 
lag,  während  der  G.-Pangonan  etwa  aas  der  Mitte  des  Kraters  her- 
vorragte. 

Die  Kingmauer  des  Kraters  war  ziemlich  Kreisförmig;  — 
durch  nicht  mehr  zu  enträtliselnde  Naturrevolutionen  (durch  heftige 
Ausbrüche)  in  ihren  Fundamenten  erschüttert , durch  die  Gewalt 
von  I.a vaströmen  u.  s.  w.  zerbrochen,  stürzte  die  Mauer  ein,  so  dass 
als  Überreste  gegenwärtig  davon  nur  noch  folgende  vorhanden  sind : 
1)G.-Prau  war  der  östliche  Theil  der  Kratenuauer  und  ist  am 
vollständigsten  stehen  geblieben.  2)  G. -Srodjo  mit  den  ihm 
anhängenden  Kuppen,  die  sich  zum  G.-Pagfr  tipis  herüberziehen. 
Er  schloss  den  Auswurfskegcl  G.-Pakuodjo  zunächst  ein.  Jetzt  liegt 
der  (See) Tölaga-Tjebong  zwischen  beiden.  3)  G.-Wisma,  zu  wel- 
chem sich  vom  G.  - Pager  tipis  aus  die  Ringmauer  fortsetzte,  die 
gegenwärtig  als  eine  schmale,  gebogene  Firste  noch  ziemlich  deut- 
lich dasteht.  Durch  diese  jetzigen  Berge  Guuung- Srodjo,  Pagtr 
tipis  und  Wisma  lief  die  Mauer  im  Süden.  — Im  Norden  scheint 
sie  gänzlich  zertrümmert  zu  sein,  denn  dort  ist  das  Nord- West- Ende 
vom  G.-Prau  von  der  Fortsetzung  der  Mauer,  nämlich  dem  Berg- 
rücken bei  Gadjah  muugkur  (wo  der  Eruptionskegel  G. -Pager  ken- 
deng liegt)  durch  einen  weiten  Zwischenraum  getrennt , der  sich 
klüftig  steil  üx  das  Flacldand  herabsenkt.  — Im  Westen  aber  ist 
noch  ein  Rest  der  alten  Mauer  vorhanden,  nämlich  der  quer  hin- 
gezogene, wulstige  Berg  Nogosari,  der  fast  in  der  Mitte  zwischen 
G.-Wisma  und  Gadjah  muugkur  liegt,  indem  ihn  die  Thalkluft  des 
Kali-Tulis  von  erstereru  und  die  des  Kali  - Dölog  von  letzterem 
trennt.  Alle  diese  als  Reste  der  ehemaligen  Kmtennauer  angeführ- 
ten Berge  sind  mit  ihren  schmalen  Enden  gegen  einander  gerichtet, 
wahrend  sie  mit  ihrer  Front,  ihrer  längern  Seitenflanke,  nach  dem 
Mittelpunkte,  den  sie  (das  jetzige  Plateau)  einschlicsseu,  sehen  und 
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schon  hierdurch  ihren  frühorn  Zusammenhang  verrathen.  Am  voll- 
ständigsten steht  die  Kratermauer  noch  im  Osten  des  G.-Prau  und 
beurkundet  sich  als  eine  solche  durch  ihre  Concavität  gegen  das 
Centrum,  durch  die  äusserst  schroffe,  wandartige  Beschaffenheit 
ihrer  innem  Seite,  die  sich  1 900'  fast  senkrecht  über  das  Thal  bei 
Badak  hauteng  (einen  Theil  des  ehemaligen  Kraterbodens)  erhebt, 
während  sie  nach  aussen,  nach  Osten  und  Nord-Osten  hin,  einen 
sanften,  gleichförmigen  Bergabhang  bildet,  von  dem  sich  eben  solche 
Längerücken  divergirend  in  das  Tiefland  herabziehen,  wie  von  den 
Abhängen  amlerer  Kegelförmiger  Vulkane. 

Die  Heftigkeit  der  Kraft,  welche  den  Einsturz  der  Krater- 
mauer veranlasste,  war  hauptsächlich  nach  Westen  gerichtet. 
Dort  wurde  sie  bis  auf  den  kleinen  Überrest  G.-Nogosuri  zertrüm- 
mert. Dafür  spricht  die  geringe  Höhe  dieses  Berges,  der  unter 
allen  Kuppen  die  niedrigste  ist,  und  die  Senkung  der  ganzen  Berg- 
masse nach  dieser  Richtung  hin , die  auch  den  Abfluss  des  Wassers 
in  den  beiden  Hauptbächen  Kali-Tulis  und  Dölog  dorthin  zur  Folge 
hat,  und  ferner  der  Anblick  des  überall  iti  schroffe  Kuppen  erhobe- 
nen und  von  Klüften  labyrinthisch  durchfurchten  Hochlandes  von 
Karang  kobar,  das  vom  westlichen  Fusse  des  G.-Nogosari  an  aus-  • 
gestreckt  liegt,  als  wenn  daselbst  besonders  starke  Lavaströme  oder 
Lavablöcke  übereinander  gestapelt  wären. 

Überreste  des  ehemaligen  Kraterbodens  sind:  1)  dag  gegen- 
wärtige 6296*  hohe  Plateau  von  Dieng,  über  welches  der  höchste 
noch  stehen  gebliebene  Rand  der  alten  Ringmauer  G.-Prau  1577’ 
hervorragt ; 2)  der  längliche  Thalgrund  von  Badak  banteng , der 
250'  tiefer,  als  Dieng  liegt;  3)  das  Hochland  zwischen  dem  Dorfe 
Karang  tengali  und  dem  Telaga-Löri,  welcher  an  50 0'  tiefer,  als 
Dieng  liegt. 

Ob  dieser  Kraterboden  nun  ben-its  ursprünglich  eine  so  un- 
gleiche Höhe  hatte,  oder  sich  erst  später,  in  Folge  von  gewaltigen 
Revolutionen,  an  einigen  Gegenden  tiefer  senkte  und  einstürzte, 
während  er  an  andern  durch  Lavaströme  höher  ausgefüllt  wurde, 
ist  wohl  schwerlich  noch  zu  unterscheiden;  dass  aber  im  Hochlande 
bei  Tülaga-Leri  — beweisbar  in  historischer  Zeit,  wirklich  Trichter- 
förmige Einstürze  und  Versinkungen  Platz  hatten,  wollen  wir  wei- 
ter unten  erwähnen.  Eine  Senkung  dieser  Art  an  einigen  Stellen 
und  Verstopfung  an  andern  haben  ohne  Zweifel  das  Entstehen  der 
meisten  Seen  dieser  Gegend  veranlasst. 

Von  den  drei  Eruptionskegeln-,  welche  aus  dem  Krater- 
boden emporragten,  haben  sich  zwei  noch  vollständig  erhalten: 

1)  der  G.-Pagör  künden g.  Sein  einfacher.  Trichterförmiger 
Schlund  ist  längst  geschlossen  und  von  Wald  erfüllt,  und  nur  sei- 
nem westlichen  Fusse  hei  Tülaga - Löri  entwirbclu  noch  Dämpfe; 
aber  auch  am  Abhange  seiner  Schwanzartigen  Verlängerung  nach 
Nord -Osten  steigen  in  der  Kawah  - Sepandu  noch  Dainptsäulcu 
empor.  2)  Der  G.  -Pangonan.  Er  ist  doppelt  und  bildet  zwei 
durch  eine  schmale  Firste  geschiedene  Trichter,  erstens  einen  mehr 
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nordwestlichen , von  einem  minder  hohen  Ringe  umgebenen , in 
dessen  Tiefe  der  Telaga-Werdoto  liegt , und  zweitens  einen  südöst- 
lichen, neben  jenem  vollkommen  Trichterförmig  tief  hinabgeseukten. 
Sein  Rand  liegt  360'  über  dem  Plateau.  Graswuehs  erfüllt  seinen 
Hachen,  waldumdüsterten  Grund.  Sein  Wasser  verläuft  auf  unter- 
irdischen Wegen  und  kommt  in  dem  Kawah-  Kidang,  von  heissen 
Dämpfen  gehoben,  kochend  und  bollernd  wieder  zum  Vorschein.  Ka- 
wah-Tjondro  di  muka  liegt  an  seinem  Kusse,  während  die  beiden 
Kawah’s  - Kidang  oben  an  seinem  Abhange  ausgebrochen  sind. 
Auch  mitten  in  dem  ehemaligen  Kraterboden  an  den  Ufern  der 
Seen  Wttmo  und  Trus  finden  sieh , wie  wir  oben  gesehen  haben, 
noch  jetzt  Solfataren.  Der  dritte  Eruptionskegel,  G.-Pakuodjo 
kendil,  ist  zur  Hälfte  cingestiirzt;  die  Trümmermassen , die  da- 
durch bis  in’s  Thal  von  Badak  banteng  und  von  Djadjar  hinabge- 
schleudcrt  wurden,  haben  wir  oben  bereits  kennen  gelernt.  Er  war 
unter  den  noch  stehenden  der  höchste  Kegel;  sein  südwestlicher 
Theil  steht  noch  unzerstückelt  und  umschreibt  bis  zum  Kendil 
(einem  seiner  Trümmerhaufen)  hin  einen  Halbkreis,  dessen  Nord- 
Ost- Wand  von  seiner  noch  stark  dampfenden  Solfatara  durchbro- 
chen ist.  Dass  die  Katastrophe,  welche  den  Einsturz  des  G.-Paku.- 
udjo  veranlasst!',  neuer  ist , als  der  Rau  der  Tempel , wollen  wir 
weiter  unten  noc  h näher  wahrscheinlich  machen.  Auch  dass  seine 
Dämpfe  noch  ziemlich  central  sind  und  sieh  auf  der  Höhe  des  Ke- 
gels halten  , scheint  für  seine  grössere  Jugend  zu  sprechen , da  die 
Schlünde  der  andern  beiden  Eruptionskegel  längst  geschlossen  sind 
und  die  Dämpfe  derselben  am  Kusse  oder  am  Abhange  der  Kegel 
hervorbrechen.  Diesen  Ausbruch  des  G.-Pakuodjo  ausgenommen, 
möchte  ich  die  Zeit,  in  welcher  die  Kratermaucr  einstürzte  und  die 
Eruptionskcgel  desG.-Dietig  noch  bedeutend  wirksam  waren  und 
grössere  Ausbrüche  aus  demselben  erfolgten,  .Talirhunderte  vor  dem 
Rau  der  Tempel  und  vielleicht  vor  dem  Anfang  des  Hewohntseins 
des  Gebirges  überhaupt  datiren. 

Das  Vorhandensein  dieser  Tempel  ist  zugleich  die  einzige  Ur- 
kunde, die  uns  Anweisung  giebt , von  welcher  Zeit  an  man  späte- 
stens das  Bewohntsein  des  Gebirges  durch  Menschen  datiren  muss, 
während  man  freilich  nicht  wissen  kann , wie  viel  Jahrhunderte 
vorher  schon  es  von  Völkerschaften  , die  keine  Denkmale  hintcr- 
liessen,  bewolint  war.  Nehmen  wir  aber  eine  Gründung  der  Dieng- 
schen  Tempel,  — wegen  völliger  Übereinstimmung  in  der  Rauart 
und  der  Gleichheit  ihrer  Statuen , als  ziemlich  gleichzeitig  mit  den 
Siwa- Tempeln  zu  Prambanan  (1266),  so  wie  der  in  der  Residenz 
Kadu  (1338)  an,  so  erhalten  wir  als  die  wahrscheinliche  Zeit  ihrer 
Errichtung  1300  n.  Chr.  Minder  unmöglich  ist  es,  sich  eine  wahr- 
scheinliche Ansicht  von  den  Schicksalen  zu  bilden,  welche  Dieng 
nach  der  Gründung  der  Tempel  erlitten  hat.  Hetraehtet  man  näm- 
lich jene  zahlreichen  Reste  von  Urwaldung,  die  sich  hien  und  da 
noch  erhalten  haben  und  die  sich  zur  Zeit  in  den  am  schwierigsten 
zugänglichen  Gegenden  noch  erheben , z.  B.  auf  sehr  steilen  Kup- 
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pen  und  in  sehr  schroffen  Thalklüften,  wie  die  des  Kali-Tulis,  auf 
dam  Trümmerterrain  und  den  Lavathürmen  des  G.  - Pakuodjo,  — 
betrachtet  man  die  Lage  der  Tempel , deren  einige  im  Tiefsten  der 
Waldungen,  und  eng  und  hoch  von  Waldbäumen  umdüstert,  ver- 
steckt liegen , — sieht  man  die  ungeheuren  Bäume,  die  von  den 
gegenwärtigen  Bewohnern  gefällt  und  nur  noch  als  Stümpfe  sicht- 
bar und  eben  so  dick  sind,  wie  die  übrigen  Waldbäume,  selbst' 
zwischen  den  Mauern  dieser  Tempel.  Wurzel  schlugen  und  mehre 
derselben  gänzlich  zersprengten , — erblickt  man  ferner  die  Menge 
der  frisch  gefällten  Bäume,  die  sich  auf  allen  Hügeln  und  Berg- 
gehängen rund  um  Dieng  dem  Auge  darbicten  und  ihre  kahlen 
Stumpfe  bald  noch  1 0 bis  3o'  hoch  erheben , bald  dicht  über  der 
Wurzel  umgehauen  zu  Tausenden  hier  zerstreut  liegen:  so  fällt  es 
nicht  schwer,  sich  von  der  Gründung  der  Tempel  und  von  dem 
Dieng  eine  wahrscheinliche  Ansicht -zu  entwerfen;  denn  aus  den 
obigen  Betrachtungen  folgt:  1)  dass  die  Wälder  jünger  sind,  als  der 
Bau  der  Tempel , und  2)  jünger,  als  die  grosse  Eruption , welche 
den  Kegel  Pakuodjo  zur  Hälfte  zertrümmerte,  weil  die  junge, 
lichtgraue,  Bimssteinartige,  poröse,  nur  noch  Augiltheilchen  un- 
verändert enthaltende  Lava- Art,  aus  welcher  die  Tempel  erbaut 
sind,  unter  jenen  waldbedeckten  Lavatrümmern  versteckt  liegt, 
die  sich  in  dieser  Eruption  bildeten , denn  diese  sind  vou  ganz  an- 
derer Beschaffenheit,  rein  krystallinisch , mit  grossen  Fcldspath- 
krystallcn  versehen,  während  sich  jene  ungleich  verwitterte  nur 
noch  selten  in  einzelnen  Stücken  findet. 

Das  Gebirge  war  also  schon  einmal  urbar  und  bebaut;  die 
Hände,  welche  die  damals  stehenden  M äkler  ausrotteten , waren 
wahrscheinlich  dieselben , welche  die  Tempel  gründeten  (bramin’- 
sche  Priester,  mit  Hülfe  java’scher  Eingebomen).  Die  Millionen 
von  kubischen  behauenenSteinen,  welche  überall  im  Plateau  und  in 
dessen  Umgebung  zerstreut  liegen,  zeugen,  dass  die  Menschenzahl, 
welche  sich  einst  hier  aufliiclt , nicht  gering  sein  konnte ; auch  ist 
es  unwahrscheinlich  anzuuehmen,  dass  es  eine  blosse  Priestcreolonie 
war,  welche  sieh  hier  uufhiclt,  welche  sieh  mit  Lebensmitteln  aus 
den  tieferliegeuden  Ländern  versah,  sondern  viel  glaublicher,  dass 
sich  auch  (wenn  auch  vielleicht  in  Folge  dieser  Colonisirung  von 
bramin’ sehen  Priestern)  zahlreiche  Dörfer  hier  befanden , deren  Be- 
wohner den  Grund  bebauten. 

Durch  welche  gewaltige  Umkehrung  in  der  Natur  oder  welches 
politisches  Ereignis«  diese  Population  nun  vernichtet  oder  vertrie- 
ben wurde,  kaun  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden.  Aber 
dass  sie  ganz  vertriel>en  wurde,  beweist  das  Bestehen  von  jenen  Ur- 
wäldern, die  weit  und  breit  Alles  überzogen,  die  in  den  Fugen  der 
Tempelmauern  wurzelten  und  ihr  Gesimse  zersprengten,  — von 
Urwäldern,  die  auch  kein  Fleckchen  unbedeckt  licssen  und  die  erst  * 
in  un8em  Zeiten  wieder  von  der  Axt  gelichtet  wurden,  was  man  an 
jenen  Millionen  Baumstümpfen  erkennt , die  auf  allen  Hügeln , in 
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allen  Tabaks-  und  Gemüsefeldern  zerstreut  stehen  und  noeh  lange 
nicht  vermodert  sind.  • 

Auf  diese  totale  Vernichtung  der  Population  folgt  nun  ein 
Zeitraum,  in  welchem  das  Gebirge  verlassen,  unbewohnt,  unbebaut 
und  vielleicht  von  Menschen  gänzlich  unbetreten  blieb.  — 
Nun  sprossten  die  Wälder  üppig  in  die  Höhe  und  trugen  vielleicht 
mehr  ztir  Vernichtung  der  Tempel  und  übrigen  Denkmäler  bei , als 
die  Erdbeben  und  vulkanischen  Ausbrüche  im  Stande  gewesen  waren 
zu  thun.  Wie  lange  dieser  Zeitraum  dauerte,  ist  schwer  zu  bestim- 
men ; doch  nach  der  Neuheit  der  gegenwärtigen  Kultur  zu  urthei- 
len,  nach  der  grossen  Frische  der  Stümpfe  ehemaliger  Wälder,  die 
selbst  dicht  bei  den  Dörfern  noch  zu  Tausenden  umherstehen,  dürfte 
die  gegenwärtige  Generation  nicht  älter  sein,  als  50  Jahre.  Nehmen 
wir  an,  dass  der  Brahmakultus,  wie  in  den  übrigen  java’schen  Rei- 
chen , so  auch  zu  Dieng  mit  dem  Jahre  1 -150  zu  bestehen  aufhörte 
und  dass  der  G. -Dieng  in  Folge  davon  verlassen  wurde,  so  erhalten 
wir  seit  1450  bis  jetzt  (1840)  die  Periode  von  fast  400  Jahren,  in 
welcher  jene  Wälder  emporwuchsen. 

Während  dieser  Zeit  erhielt  sich  das  Andenken  an  Diöng  im 
Tieflande  nur  als  eine  Sage  unter  der  Bevölkerung,  die  nun  maho- 
medanisch  war,  und  vielleicht  trug  auch  Aberglaube,  Vorurtheil 
verschiedener  Art  dazu  bei,  die  Javanen  von  Dieng,  dem  alten,  nun 
in  Waldcsnacht  versteckten  , 1 Iindusitz , abzuhalten , „wo  der 

Teufel  und  böse  Geister  hauseten.“  An  diese  glaubt  das  Volk  noch 
jetzt;  so  ist  der  Telaga-Trus  ein  heiliger  Platz,  wo  ein  Geist  wohnt, 
und  in  dem  Tempel  Werkodoro  hört  man  noch  jetzt  jeden  Abend 
eine  sonderbare  Stimme.  Nach  dieser  Periode  nalun  durch  die  An- 
kunft der  Europäer  auf  Java  die  Kultur  immer  mehr  überhand ; *) 
in  die  hochgelegenen  Waldungen  wurde  Kaffee  gepflanzt,  die  Be- 
völkerung näherte  sich  Dieng  wieder,  wurde  mit  seinen  schönen 
Gefilden  bekannt  , die  Vorurtheile  nahmen  allmählig  ab,  und  cs 
entstand  die  gegenwärtige  mahomedanische  Population,  welche, 
sich  in  immer  mehr  Dörfern  niedcrlassend  und  Tabak  pflanzend,* 
alle  Waldungen  allmählig  zu  vernichten  droht. 

Doch,  wie  lange  wird  sie  bestehen?  Sollte  nicht  einmal  wie- 
der eine  Zeit  kommen,  wo  sie  verschwindet  und  wo'diese  Gebirge 
in  ihren  freien  Naturzustand  zurückkehren?  Wer  kann  wissen,  wie 
oft  eine  solche  Veränderung  nicht  schon  eingetreten  ist.  Sollte  den 
alten  Wäldern  ihre  vorige  Schönheit  dereinst  nicht  einmal  wieder 
erblühen  ? Wenn  dann  wieder  Alles  umher,  Berg  und  Thal , unter 
der  Wölbung  der  Wälder  verborgen  liegt,  wenn  nach  Jahrtausenden 
der  letzte  Rest  der  Tempelsteinc  wird  verwittert  sein  und  alle  Er- 
kunden vermodert,  und  wenn  geheimnissvoll,  wie  Geister  aus  der 
Vorwelt,  nur  Nebel  durch  die  Waldung  streichen,  dann  werden 
die  Enten  wieder  in  üppiger  Lust  auf  den  Seen  plätschern , Rhino- 

*)  Dass  solches  wirklich  erst  1 7 bis  20  J.  betrügt , haben  wir  bereits  früher 
angetlcutct;  siefie  Seite  2 15.  A.  d.  V. 
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zerossc  und  Banteng’s  werden  wiederkehren , ungeschcucht  werden 
die  Falken  über  den  längst  erloschenen  Kratersehlünden  schweben, 
und  nur  wilde  Katzen  werden  in  den  bemoosten  Waldungen  hau- 
sen, in  denen  nimmermehr  die  Axt  eines  Menschen  erschallt ! — 


G.  • Telerep.  4t 

A 

Er  ist  der  Halbkreisförmige  Rest  eines  zerstörten  alten  Kruters, 
der  auf  der  Nord-West-Seite  durch  einen  Sattel  mit  dem  G.-Prau 
und  auf  der  Süd-Ost-Seite  durch  einen  ähnlichen  Sattel  mit  dem 
G.-Sendoro  zusammenhängt,  also  zwischen  beiden,  dem  G.-Sen- 
doro  aber  viel  näher  liegt. 

2$.  6.  • Sendoro.  TS" 

Hierzu  gehören  Sendoro  Fig.  1 bis  ß. 

A.  Topographischer  Überblick. 

Nachdem  sich  die  eigentliümliche  Fikfonn  der  java’schen  Berge 
in  der  weiten  Raumausdehnung  zwischen  dem  G.-Slamat  und  Prau 
gleichsam  verloren  hatte,  — oder  sich  doch  in  der  überwiegenden 
horizon  taleu  Ausdehnung  der  Bergmassen  daselbst  nur  verwischt 
und  untergeordnet  zeigte,  so  tritt  nun , in  Süd-Osten  von  Dieng, 
diese  so  charakteristische  Kegelform  trachytisclier  Vulkane  um  so 
deutlicher  wieder  hervor  und  zeigt  sich  zunächst  wieder  in  zwei  er- 
habenen Pik’s,  dem  G.-Sumbing  und  Sendoro,  die,  weit  über  Sama- 
rang  in  die  java’sche  See  hinabschauend , den  Befahrem  unter  dein 
Nanien  der  zwei  Brüder  (de  Ucee  gebroeders ) bekannt  sind. 

Sie  umfassen  den  nordwestlichen  Theil  des  Thaies  Kadu  auf 
dessen  Westseite.  Aber  auch  auf  der  andern  Seite  dieses  Thaies,  in 
Ost-Süd-Ost  von  ihnen,  erheben  sich  noch  zwei  hohe  Kegel,  der 
G.-Merbabu  und  Merapi,  die,  das  Ebenbild  des  vorigen,  durch  einen 
Sattelförmigen  Zwischenrücken  mit  einander  verbunden , als  ächte 
Zwillingsberge  den  mittlem  und  mehr  südlichen  Theil  dieses  Tha- 
ies begränzen.  So  finden  sich  vier  der  höchsten  Kegel  dieser  Insel 
in  geringen  Entfernungen  aneinander  gereiht  und  auf  beiden  Seiten 
«u  einem  Zwillingsvulkaue  verbunden,  während  sich  ihnen  weiter 
nördlich  noch  ein  fünfter,  aber  einzelner  Feuerberg,  der  G.-Unga- 
ran  zugesellt,  um  durch  die  Verbindungsketten,  die  er  nach  beiden 
Seiten  hinausschickt,  das  Thal  Kadu  auch  auf  der  Nordseite  zu 
schliesseu. 

In  Nord- Westen  nämlich  hängt  der  Abhang  des  G.-Ungaran 
mit  einer  langen  Bergkette  zusammen,  die  sieh  im  Ganzen  west- 
nordwestwärts  ununterbrochen  bis  zum  G.-Prau  hinzieht,  zu  dessen 
Firste  sie  emporsteigt,  und  in  Süd-Osten  ist  cs  das  kürzer«  und 
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weniger  hohe  Verbindungsjoch  G.-I)jambu,  welches  zum  nordwest- 
lichen Vorgebirge  des  G.-Mörbebu,  namentlich  zur  Kuppe  Telcmojo 
hinüberläuft.  Dieses  letztere  Gebirge  trennt  Kadu  von  dem  Thal- 
grunde Ambarawa’s,  welches  von  den  Abhängen  des  G.  - Ungaran 
und  dem  Vorgebirge  des  G.  - Merbabu  Kesselförmig  umschlossen, 
als  ein  Binnensee  wahrscheinlich  laDge  mit  Wasser  bedeckt  war, 
das  sich  erst  später  durch  die  niedrigste  Stelle  der  Randgebirge  in 
Nord-Osten  einen  Durchbruch  bahnte.  Auf  der  Westseite  Kadu’s 
setzt  sich  die  Thalwand,  die  anfangs  durch  die  genannten  vulkani- 
schen Pik’s  gebildet  wurde,  fest  in  derselben  Richtung,  wie  diese 
(nämlich  südostwärts)  in  einigen  Kalkgebirgen  noch  weiter  fort, 
und  stösst  auf  den  Kuss  des  G.-Mörapi  an , doch  mit  einem  Zwi- 
schenraum zwischen  beiden , durch  welchen , als  den  einzigen  Ab- 
zugskanal, die  Gewässer  des  Thaies,  nachdem  sie  sich  in  dem  Kali- 
Progo  vereinigt  haben,  südwärts  dem  Meere  Zuströmen. 

Wie  die  der  Gränzgebirge,  so  ist  auch  im  Allgemeinen  die 
Richtung  des  TllalgTundes,  nämlich  der  am  höchsten  gelegenen 
nordwestlichen  Hälfte:  der  Distrikt  Lempujang*)  von  Nord -West 
nach  Süd-Ost,  die  mittlere  und  untere  Hälfte  aber,  des  eigentlichen 
Kadu’s,  von  Norden  nach  Süden;  erstere  fällt  von  Adiredjo  bis 
Tömangung  von  2G6Ö  bis  1£50  par.  Fuss,  letztere  von  Mcdono  bis 
zunt  Tempel  Mundut  von  1920  bis  7Sfi'. 

Man  sehe  über  diese  Verhältnisse  auf  der  hierzu  gehörigen 
Tafel  die  erste  Figur  (Scndoro  Figur  1),  wo  die  Lage  der  Gränz- 
gebirge Kadu’s  und  die  Art  ihrer  Verbindung  unter  einander  dar- 
gestellt sind.  **)  % 

Das  mittlere  Stück  der  Residenz,  das  eigentliche  Magelang, 
stellt  sich*  wie  ein  ausgebreiteter,  verflachter  Lavastrom  dar,  wel- 
cher, in  der  Mitte  I */*  geogr.  Meile  breit,  sich  vom  G.-L'ngaran 
und  Djambu-Gebirgc  herabzieht;  er  besteht  auch  wirklich  aus  Lava 
und  ist  zu  beiden  Seiten  von  der  Kluft  eines  Raches  begrauzt;  auf 
der  Ostseite  nämlich  vom  Kali-Elo  und  auf  der  Westseite  vom 
grossem  und  wild  über  Gerolle  hinbrausenden  K.-Progo,  der  nach- 
her in  der  südlichsten  Ecke  der  Residenz  den  erstem  aufnimmt. 
Die  Thalkluft  des  K.-Progo  senkt  sich  ziemlich  steil  in  die  schmale 
Sohle  des  Flusses  hinab  und  hat  bei  Magelang  eine  Tiefe  von  150', 

•)  Sehcnswiirdig  sind  die  Tempel  Tjandi-Perot  und  Prengnpus  in  diesem 
Tlialgrunde,  auf  dem  Ost-Nord-Ost-Fuss  de«  O.-Sfndoro  liegend.  (Siche  meine 
Abhandlung:  „Ruinen  von  Java,“  in  Tijd.ichr.  cnorXed.  Ind.  VI.  1 M4.  p.S55.) 
Auf  der  Spitze  des  erstgenannten  Gipfels  erhebt  sich  ein  Feigenbaum  Poou-Ine. 
der  ß Mal  höher  als  der  Tempel  selbst  ist  und  der  mit  seinen  Wurzeln  die  kubi- 
schen, mit  ausgchaucnem  Bildwerk  verzierten  Steine,  aus  denen  der  Tempel  ge- 
baut ist,  w ie  mit  einem  Netz  iilierzogen  hat  und  ihn  auf  allen  Seiten  so  umgiebt, 
dass  sich  das  Holz  beim  Wachsen  nach  allen  Unebenheiten  dieser  Würfelförmi- 
gen Steine  und  Bilder  gebogen  und  ein  hölzernes  Futteral  oder  Pliesterwerk 
gebildet  hat,  wovon  viele  Bilder  ganz  umzogen  sind.  Siehe  die  Steinart  in  L. 
Nr.  135. 

*•)  Auf  dieser  Skizze  sind  die  Firsten  der  Bergketten  und  die  Wasserschci- 
dungen  dunkel  gezeichnet.  * A.  d.  V. 
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die  des  K.-Elo  weniger.  Heide  Ströme  laufen  fast  parallel  mit  ein- 
ander, und  trennen  den  Mittelrücken  Magdang’s  vom  Fusse  der 
beiderseitigen  Vulkane,  deren  Abhang  2500  bis  3000  hoch  in  Reis- 
terrassen  verwandelt , nachher  mit  Thee  bepflanzt , seiner  l’rwäldcr 
aber  bis  auf  den  höchsten  Gipfel  fast  gänzlich  beraubt  ist  und  der 
sich  sehr  sanft  und  ullmählig  erhebt. 

In  der  Mitte  Kadu’s,  5 Pfähle  nordwärts  vom  Hauptorte  Ma- 
gelang, findet  sich  am  westlichen  Abhange  des  Kückens,  da,  wo  er 
sich  zum  Flussbette  des  Kali-l’rogo  hinabdacht,  ein  auffallendes 
Beispiel  von  unterirdischer  Aushöhlung  oder  Zerklüftung  des  Ge- 
steins. Es  dringt  duselbst  nämlich  in  mehren  Kesseln  neben  ein- 
ander der  Kali-Bening  auf  einmal  aus  tlem  Grunde  hervor  und  bil- 
det einen  Hach , der,  wenn  das  starke  Gefälle  dies  nicht  hinderte, 
gross  genug  sein  würde,  gleich  nach  seiner  Entstehung  kleine 
Schiffe  zu  tragen.  Die  Gewalt,  mit  welcher  das  Wasser  hervor- 
sprodelt,  ist  so  gross,  dass  kleine  Steine  mit  herausgeschleudert 
werden.  Doch  liegt  die  Quelle,  die  grösste  der  Insel  Java,  noch  50' 
über  dem  Flussbette  des  Kali-Progo,  und  auf  dem  waldentblössten 
Mittelrücken  von  MagClang,  dessen  Platte  nur  wenig  höher,  als 
diese  Quelle  liegt,  die  an  seiner  Seite  entspringt,  kann  sich  unmög- 
lich so  viel  Wasser  sammeln.  Man  muss  also  annehmen,  dass  die- 
ses Wasser,  welches  krystallhell  ist,  in  einer  grossem  Höhe  am  G.- 
Sumbing  entspringt  und  in  einem  heberförmigen  Kanäle  unter 
dem  Flussbette  des  Kali  - Progo  fortgeleitet , hier  durch  hydrostati- 
schen Druck  hervorgetrieben  wird.  *) 

Nach  diesem  allgemeinen  Hliekc  über  die  relative  Lage  und 
Verbindung  der  fünf  Vulkane  unter  einander  verlassen  wir  das 
schöne  Thal  Kadu,  — das,  obgleich  von  ganz  vulkanischer  Natur, 
doch  eine  der  am  stärksten  und  seit  den  ältesten  Zeiten  her  bevöl- 
kerten Provinzen  .Tava’s  ist , — das  eben  so  berühmt  durch  seinen 
Reichthum  an  Kokospalmen , durch  seine  Ausfuhr  an  Ol , durch 
seinen  vortrefflichen  Tabak  und  durch  seine  Pferde  ist,  — als  es 
höchst  denkwürdig  ist  durch  seine  majestätischen  Ruinen,  die  kein 
Vulkan,  obgleich  Jahrhunderte  über  ihre  bemoosten  Scheitel  hin- 
zogen, gänzlich  zu  verschütten  vermochte,  — und  das  jedem  Nie- 
derländer eben  so  interessant  ist  durch  die  wichtigen  Ereignisse, 
deren  Schauplatz  es  im  Kriege  von  Java  so  lange  war  und  die  noch 
frisch  in  der  Erinnerung  vieler  Tapfem  leben , — als  es  die  Auf- 
merksamkeit des  Naturforschers  durch  seine  bedeutsamen  vulkani- 
schen Phänomene  auf  sirh  zieht.  Der  G.-Sendoro  ist  in  einer  Höhe 
von  4326’  mit  den  G.-Sumbing  zu  einem  Zwilling  verbunden  nnd 
führt  daher  mit  diesem  gemeinschaftlich  den  Namen  der  zwei  Ge- 
brüder mit  Recht;  noch  genauer  aber  würde  es  sein,  diese  Rcrge 
die  vier  Gebrüder  zu  nennen;  denn  ein  eben  so  hoher  Zwischen- 
rüeken  vereinigt  den  G.-Sendoro  mit  der  höchsten  östlichsten  Firste 


*)  Siehe  „Quellen“  im  3.  Abschnitt  dieser  Abtheilung. 
Junghohn , Jjva  II. 
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des  allen  Yulkan's  von  Dieng,  mit  dem  G.-Prau,  und  zwischen 
diesen  beiden , dem  G.-Prau  und  dem  G.-Söndoro,  steigt  auf  dem 
Zwischennicken  der  Rest  eines  vierten  Yulkan’s,  der  G.-Telerep 
in  die  Höhe. 

So  nennen  die  Eingcbomen  nämlich  eine  etwas  mehr,  als  im 
Halbkreis  henimgebogene  Firste,  die,  vom  G.-Prau  weiter  als  vom 
G.-Sendoro  entfernt,  sich  unmittelbar  dem  Nord-Nord-West-Fusse 
dieses  letztem  anschliesst.  Ihre  beiden  Enden , die  eine  geringere 
Höhe,  als  die  Mitte  haben , sind  nach  Süd  - Westen  gekehrt,  und 
nach  dieser  Richtung  hin  steht  daher  der  (umschriebene)  Circus 
offen;  ihre  Höhe  in  der  Mitte  mag  1000’  betragen.  Der  Rand  der 
Firste  ist  scharf  und  bildet , sich  hebend  und  wieder  senkend  , viele 
kleine,  schroffe  Spitzen  auf  die  Art,  dass  zwischen  je  zwei  Spitzen 
eine  Längenkluft  ihren  Anfang  nimmt , und  die  Spitzen  selbst  der 
höchste  Punkt  von  Längenrüekcn(rippen)  sind,  welche  am  äussera 
Abhange  des  G.-Telerep  sich  eben  so,  wie  an  andern  Kegelbergen, 
divergirend  herabziehen.  Die  Längenklüfte  sind  oben  (zwischen 
den  Spitzen)  breiter,  als  unten.  Doch  auch  nach  dem  inuern 
Raume  zu,  den  die  Firste  umschreibt,  senken  sich  einige,  obgleich 
weniger  starke,  hervorstehende  Leisten  herab;  — zwischen  diesen 
leisten  alter  ist  der  innere  Abhang  Wandartig  steil  und  un- 
erklimmbar.  • 

So  stellt  sieh  diese  sonderbare  Rergmasse  dar,  wie  der  Rest 
eines  alten  hohem  Yulkan's ; auf  jeden  Fall  war  er  schon  vorhan- 
den, aber  auch  schon  zerbrochen,  zur  Zeit,  als  der G.-Sfcndoro  noch 
grosse  Lavaströme  ergoss;  denn  der  innere  Raum  des  G.-Tölerep 
besteht  aus  solchen  Lavaströmen , die  sich  Plattenartig  immer 
mehr  ausbreiten , je  weiter  sie  sich  vom  G.-Söndoro  herabziehen, 
und  in  den  Circus  hineintretend,  bis  an  die  jenseitige  Wand  dessel- 
ben anstossen;  nur  die  schmale  Kluft  eines  Raches,  des  Kali-Putih, 
windet  sich  zwischen  denselben  und  dem  innern  Fussc  des  G.-Tele- 
rep herab. 

Auf  einem  verflachten  Lavaboden  von  dieser  Art  liegt  im  In- 
nern des  G.-Telerep,  den  Augen  aller  Welt  verborgen,  das  einsame 
Dörfchen  SCketang,  dessen  kahle  Hütten  von  keinem  Fruchtbaume, 
sondern  nur  von  Djarak  {Ricinus  communis)  mehr  umgrünt  sind. 
(Höhe  4930’.) 

Liren  so,  wie  die  südlichen  Abhänge  des  Dieng’sehen  Gebirges, 
— und  die  des  G.  -Sumbing  und  Söndoro  nebst  ihren  Zwischen- 
rücken auf  fast  allen  Seiten  (bloss  ihre  höchsten  Regionen  des  Ke- 
gels, ihre  unzugänglichsten  Klüfte  und  steilsten  Gebirge  ausgenom- 
men), — so  ist  auch  das  Zwischengebirge  zwischen  G.-Prau  und 
Sfindoro,  nebst  dem  G.-Tölercp,  von  Wäldern  und  fast  von  allem 
Raumwuchse  cntblösst.  Mahnte  nicht  die  so  charakteristische  Con- 
figuration  vulkanischer  Gebirge  an  den  wahren  Himmelsstrich , so 
könnte  man  auf  diesen  Grasplätzen  zwischen  weidenden  Kühen, 
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von  kühler  Luft  umweht,  leicht  in  den  Wahn  gerathen,  auf  eine 
Grastrift  des  hohem  Nordens  versetzt  zu  sein.  *) 

Angehend  die  fast  gänzliche  Abwesenheit  der  Wälder  und  das 
darum  entstehende  kahle  Ansehen  des  G.-Sumbing  und  Söndoro, 
eine  Kahlheit,  m der  ihnen  nur  noch  e i n Berg  auf  Java,  der  gegen- 
über liegende  G.-Merbabu,  gleicht:  so  kann  diese  Erscheinung  kei- 
neswegs aus  vulkanischen  Eruptionen  erklärt  werden , welche  den 
vorhandenen  Waldwuchs  vernichtet  hätten;  denn  1)  besteht  die 
oberste  Erdschicht,  welche  die  Pflanzendecke  dieser  Beige  trägt, 
beim  G.-Sumbing  überall  und  beim  G. -Söndoro  in  der  untern 
Hälfte  aus  einer  fruchtbaren,  röthlich-braunen  Erde  (um!  nicht  aus 
Sand  oder  Asche);  2)  die  vernichtende  Kraft  heisscr  Laven  und 
aus  den  Kratern  geworfener  Steine  scheint  sich  in  den  meisten  Fäl- 
len nie  tiefer,  als  1000  bis  150<V  unter  den  Gipfel  zu  erstrecken; 
dies  sieht  man  an  den  Bergen  G.-Göde,  Slarnat,  Merapi , Lamon- 
gang,  Semem  und  andern  Vulkanen  dieser  Insel,  welche,  obgleich 
sie  gerade  die  furchtbarsten  und  thätigsten  sind"  sich  mit  den 
dichtesten  und  undurchdringlichsten  Waldungen  umlagert  finden, 
aus  denen  nur  ihre  Gipfel  500  bis  1 500’  hoch , kahl  und  öde  her- 
vo trugen.  Daher  scheint  die  Waiden  tblössung  bei  unsern  java’schen 
Bergen  eher  f ür  ein  Erloschensein  vulkanischen  Feuers  seit  langen 
Zeiten  oder  wenigstens  für  eine  Abwesenheit  grösserer  und  heftiger 
Eruptionen  in  sehr  langen  Perioden  zu  sprechen , weil  sich  die  Po- 
pulation solchen  Herden,  aus  denen  einmal  eine  verheerende  Kata- 
strophe hervorging , möglichst  fern  hält.  Der  G.-Sumbing  und 
Söndoro  aber  sind  bis  hoch  hinauf  bebaut , und  ihre  Tabak-,  Kohl- 
und  Zwiebelfeldcr,.  die  bis  7000’  Höhe,  wo  wegen  Rauhheit  des 
Klima's  nichts  Anderes  mehr  gedeihen  will,  hinaufrücken,  sprechen 
für  das  Alter  der  Menschenkultur  in  dieser  Provinz , die  die  bevöl- 
kertste des  alten  Mataram’schen  Reiches  war.  Die  Hand  des 
Menschen,  und  diese  allein,  war  es  daher,  die  ihren  Wald  wuchs 
ausrottete.  In  Magelang  sind  die  Wälder  in  der  That  so  selten, 
dass  man  das  Brennholz  auf  dem  10000  hohen  Gipfel  des  G.-Sum- 
bing aufsucht  und  auf  jenen  Wegen  herabschleppt , deren  Schlan- 
genlinien man  fast  auf  allen  Rippen  des  Gebirges  erblickt;  3)  ausser 
auf  den  höchsten  Gipfeln,  finden  sich  Wälder  wirklich  noch  an 
sehr  steilen  Abhängen  und  in  sehr  tiefen  Klüften,  wo  sie  als  geringe 
Überreste  von  Urwäldern  (die  einst  allgemein  verbreitet  waren,) 
stehen  geblieben  sind,  und  ihre  Erhaltung  nur  der  Unzugänglich- 
keit ihrer  Lokalitäten  verdanken;  dies  ist  unter  Andern  der  Fall 
auf  einer  spitzen  Bergkuppe,  die  sich  am  Westabhangc  des  Zwi- 
schenrückens vom  G.-Sendoro  und  Sumbing,  oberhalb  des  Dorfes 
Parakan  erhebt. 

Mit  dieser  Kahlheit  und  Baumentblössung  des  G.  - Sumbing 
und  Scndoro  steht  der  Wassermangel  aller  obern  Regionen  der- 


*)  Wie  dort,  wächst  auch  hier  der  ächte  Champignon  ( Agaricus  eampcstru 
L.)  und  auf  Kuhmist  findet  sich,  wie  dort,  Ascobolut  furfuractus  Vers.  A.  d.  V. 

15* 


Digitized  by  Google 


228 


selben  oberhalb  -1000'  im  unmittelbarsten  Zusammenhänge.  — Ja 
nirgends  findet  man  einen  schlagendem  Beweis  für  die  Fähigkeit 
der  Wähler,  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  zu  sammeln  und 
Bäche  und  Flüsse  mit  Wasser  zu  speisen,  als  hier.  Denn  während 
in  den  Längeklüften  anderer  bewaldeter  Berge,  z.  fi.  des  Ci. -Göde, 
Lawu  bis  6000  hinauf  Giessbäche  rauschen , während  selbst  dem 
noch  furchtbar  thätigen  G.  - Merapi  von  mehren  Seiten  reichliche 
Wässer  entströmen,  so  sind,  ausser  nach  gefallnem  Regen,  die 
Klüfte  dieser  längst  erloschenen  und  hoch  hinauf  bebauten  Vulkane 
oberhalb  1000'  trocken  und  wasserleer.  Erst  unterhalb 
4000'  entspringen  in  ihren  Längeklüften  die  Quellen,  und  nur 
einzelne  Klüfte  der  mehr  bewaldeten  Westseite  des  G.-Sumbing 
machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Dieser  Wassermangel  ist  auch 
Ursache,  warum  sich  an  der  Ost-,  Nord-Ost-  u.  a.  Seiten  des  G.- 
Sumbing  wohl  bebaute  Felder,  aber  keine  Dörfer  höher,  als  3000 
bis  3500*  hinaufgezogen  haben. 

Reissfelder  in  Sawah’s  bis  3000',  *)  — Theepflanzungen  (be- 
sonders auf  dem  Zwischenriicken  zwischen  beiden  Vulkanen , wo, 
4326'  hoch,  der  l’asanggrahan-Kleton  steht),  bis  5000’,  — Ge- 
müse, besonders  Kohl  - und  Zwiebelfelder,  bis  7000’,  — und  Tabak- 
pflanzungen, alle  Regionen  durchlaufend,  — bilden  die  Kultur- 
gränze  auf  vielen  Stellen  der  Abhänge  des  G.-Söndoro.  Alle  übri- 
gen , viel  grossem  Räume,  die  nicht  zu  Kulturgrund  verwendet 
wurden , sind  weit  und  breit  vom  Alanggras  bedeckt , und  erst 
oberhalb  7000'  treten  Gebüsche  Von  Alpenbäumchen  auf,  unter  de- 
nen Agapetes  vulgaris  und  Dodonaea  ferrea  (PI.  Jungh.)  hier  am 
häufigsten  sind,  deren  dünne  Stämme  aber  überall  noch  eine  gewisse 
Jugend  verrathen.  Sie  übersteigen  an  Berggehängen  in  den  Re- 
gionen von  7 bis  6000'  die  Höhe  von  1 2 bis  1 5'  nicht , während  auf 
dem  Berggipfel  5 bis  7'  ihre  gewöhnliche  Höhe  ist.  — An  sich  selbst 
schon  spärlich,  sind  ihre  Gebüsche  auch  noch  an  vielen  Stellen  von 
der  Axt  gelichtet. 

Nur  auf  der  Westseite  des  G.  - Sändoro , die,  wie  bei  allen 
java’schen  Bergen  feuchter , kühler  und  daher  auch  wilder  und  un- 
bebauter als  die  Ostseite  ist,  wölben  sich  diese  Gebüsche  etwas 
dichter  und  ziehen  sich  bis  zu  5 ja  4000'  Höhe  hier  und  da  herab. 
Die  Westseite  empfängt  weniger  Sonnenschein  als  die  Ostseite 
der  Berge.  Weil  nömiieh  der  Himmel  von  Früh  bis  Mittag  an 
der  grossen  Mehrzahl  der  Tage  heiter  ist,  so  fällt  ein  ungeschwäch- 
tes Sonnenlicht  auf  die  Ostseitc;  um  12  oder  1 Uhr  aber  sind  die 
Wolken  auf  Java  gewöhnlich  schon  zu  einer  Decke  vereinigt,  wel- 
che die  directen  Strahlen  der  nun  den  westlichen  Theil  des  Him- 

*)  Reissfelder  ziehen  sich  besonders  dem  Laufe  der  Flussthäler  entlang  und 
bilden  zuweilen,  besonders  bei  Wonosobo,  auf  der  Süd-West-Seile  des  G.-Son- 
doro , einen  höchst  künstlichen  Treppenbau , dessen  einzelne  Terrassen  (die 
alle  sicher  überströmt  sind)  an  vielen  Stellen  nur  3’  breit  sind , wahrend  sic  sich 
t>  bis  6'  hoch  über  einander  erheben , und  sich  auf  diese  Art  den  steilsten  Wän- 
den anschmicgcn.  A.  d.  V. 
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mcls  durchlaufende!!  Sonne  nicht  hindurchlässt  und  die  Ursache 
wird , dass  die  Westseite  der  Berge  weniger  intensiv  und  weniger 
lange  von  der  Sonne  beschienen  wird. 

Nach  dieser  Übersicht  der  pflanzlichen  Bekleidung,  der  vege- 
tabilischen grünen  Oberfläche  des  G.-Sendoro,  kehren  wir  zur  Be- 
trachtung der  Gebirgsformen  zurück. 

Auf  ihrer  Westseite  ist  die  Bergmasse  zwischen  dem  G.  - Frau 
und  dem  G. -Sdndoro  (auf  welcher  sich  der  G.  - 'J’olerep  erhebt)  von 
einem  Thalgruude  begriinzt , der  zwischen  diesem  Gebirge  und  den 
gegenüberliegenden  östlichen  Abhängen  des  G.-Dieng,  namentlich 
des  G.-Pakuodjo  übrig  bleibt,  und  der  sich  Anfangs  südöstlich,  zu- 
letzt aber  südwärts  aus  einer  Höhe  von  4700'  bis  zu  3000  sehr  sanft 
herabzieht,  um  in  die  I-andschuft  Wonosobo  überzugehen.  Ausser 
seiner  südlichen  Neigung  hat  der  Thalbodcn  noch  einen  sanften 
Fall  von  Westen  nach  Osten,  und' besteht  aus  nichts  Anderm,  als 
aus  dem  verlängerten  Rücken  der  Dieng’sehcn  Gebirge,  die  bis  an 
den  Kuss  der  Telerep-Kette  anstossen. 

Die  Art  dieser  Neigung  bezeichnet  den  Wässern  ihren  Lauf; 
und  hart  am  Fusse  des  steilen  G. -Tele rep , und  keineswegs  in  des 
Thaies  Mitte,  strömt  donnernd  der  Kali  - Sdraju  herab.  Auf  dem 
schönen  Grasboden  des  breiten,  sanft-verflachten  Thaies  stehen  zwi- 
schen Djagonfeldcm  zwei  Dörfchen,  unter  deren  Namen  Djadjar 
auch  der  Pasanggrahan  begriffen  wird,  welcher  im  Jahre  1SI0  da- 
selbst in  eine  Meereshöhe  von  1165'  erbaut  ward.  — Es  ist  dieses 
Thal  eine  Wiederholung  jener  Bodenentwickelung,  die  wir  heim 
G.-Dieng  als  ,, flache  Thalgründe“  kennen  lernten,  und  reiht  sich 
zunächst  dem  Thale  Badak  banteng  an. 

Weiter  in  Süden  ist  es  die  Landschaft  Wonosobo,  die  den 
Westfuss  dps  G.-Sendoro  umlagert  und  im  Alunplatze  des  Ortes 
Wonosobo  eine  Meereshöhe  von  2457  hat.*) 

Der  sanftgeneigten  Ebnen,  die  von  2658  bis  1850'  fallend,  den 
Nord-Ost  und  Ostfuss  des  G.-Sendoro  von  Adirödjo  bis  Temangung 
umgeben , ist  bereits  oben  gedacht ; sie  steigen  so  allmühlig  und 
gleichmässig  in  den  Kegel  an , dass  es  unmöglich  ist , anzugeben, 
wo  eigentlich  der  Fuss  desselben  beginnt.  Erst  in  450U  Höhe  wird 
das  Gehänge  allmählig  steiler,  und  strebt  dann  zu  dem  rcgclinüssig- 
sten  und  schönsten  aller  Kegelberge  Java's  empor,  der,  wenn  er  auf 
eine  höhere  Basis  gesetzt  wäre,  und  statt  auf  2 oder  3,  vielmehr  auf 
lOOOO'  hohen  Ebnen  stiinde,  dem  majestätischen  Cotopaxi  in  Süd- 
Amerika  Nichts  nachgoben  würde.  Der  Gipfel  des  G.-Sendoro,  **) 
der  kühn  über  die  Wolken  herabschaut , gleicht  vollkommen  einem 
Zuckerhute,  von  dem  die  Spitze  quer  und  gerade  abgeschlagen  ist, 

■)  Dies  ist  der  höchste  Ort  auf  Java , wo  sich  (von  einem  Officicr  befehligt) 
eine  Benteng  (Rcdoute)  und  eine  Besatzung  befindet. 

**)  Sundoro  ist  der  Eigenname  für  Antennaria  jaraniia  DC.,  welche  auf 
dem  Gipfel  des  Berges  häufig  wächst  und  bedeutet  inSanscrit:  schön,  präch- 
t ig.  (Dieser  Berg  bildet  den  regelmässigstcn  Kegel  auf  der  Insel.)  A.  d.  V. 
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und  das  Profil  seines  Abhanges  läuft  so  ganz  eben  und  gleichmassig 
in's  umgebende  Flachland  über,  dass  es  unmöglich  ist , mit  dem 
Cirkcl  eine  schärfere  Linie  zu  ziehen.  Sendoro  Figur  2 stellt  ihn 
genau  so  dar,  wie  er  von  der  Kratermauer  des  G.-Sumbing  aus  er- 
scheint. 

Elten  so  gleichmässig , wie  der  Kegel  selbst , dacht  sich  auch 
die  Ostseite  des  Zwisehenrückens  ab,  über  welchen  von  Temangung 
am  Ostfusse  nach  Wonosobo  am  Westfussc  der  Fahrweg  hinüber- 
führt. Nur  eine  einzige  isolirte  Bergkuppe,  etwa  300*  hoch,  unter- 
bricht hier  die  Gleiehmässigkeit  des  Abhanges.  In  der  Richtung 
nördlich  vom  G.-Sumbing  erhebt  sich  nämlich  da,  wo  die  verflach- 
ten Längerücken  beider  Berge  zusammenstossen,  ein  spitzer,  steiler 
Kegel,  auf  dessen  Kuppe  noch  Hochwälder  grünen,  während  unten 
Alles  Baumentblösst  erscheint. 

Oben,  auf  seinem  Scheitel , ist  der  Zwischenrücken  sehr  breit 
und  flach  und  wird , oberflächlich  wenigstens  , vom  G.  - Sendoro 
allein  gebildet,  dessen  verflachte  Rippen  bis  zum  G.-Sumbing  hin- 
über laufen  und  auf  dessen  Abhänge,  die  sieh  steiler  und  schneller 
erheben,  anstossen.  (Siehe  Söndoro  Figur  3.)  Weite  Strecken 
sind  daselbst  in  der  That  ganz  glatt  und  eben  und  bilden  Felsen- 
platten,  die  offenbar  nichts  Anderes,  als  ausgebreitete  und  er- 
starrte Lavaströme  (des  G.  - S(5ndoro)  sind.  Eine  dieser  Platten  ist 
schmäler,  als  die  übrigen,  und  zu  beiden  Seiten  von  einer  Kluft  be- 
gränzt,  läuft  aber  in  schnurgerader  Richtung  (auf  ihrer  Oberfläche 
ganz  glatt,  wie  eine  Tafel),  bis  zu  der  oben  genannten  isolirten 
Bergkuppe  hin,  auf  welche  anstossend  sic. sich  plötzlich  endigt.  Sie 
liegt  wie  eine  Kruste  auf  tieferem  Gestein,  und  ihre  Mächtigkeit 
(Dicke)  beträgt,  uach  einigen  Stellen  in  der  Kluft  zu  urtheilen, 
zwischen  20  bis  25 . 

Auf  der  Westseite  aber  senkt  sich  der  Zwischenrücken  keines- 
weges  so  gleielunässig  hinab,  sondern  bildet  oberhalb  Wonpsobo  ein 
weit  vorspringendes  Plateau  , das  sich  dann  auf  einmal  hinabdacht 
und  auch  keine  Spur  von  solchen  Klüften  wahmehmen  lässt , die, 
wie  am  Zwisclicnrücken  zwischen  dem  G.-Merbabu  und  G.-Mörapi, 
von  beiden  Seiten  her  zusammcnlaufen.  — Überhaupt 
(während  die  Ostseite  des  G. -Sendoro  sich  so  gleichmässig  senkte) 
ist  der  ganzen  Südwest-  und  Westseite  des  Kegels  in  den  untern 
Regionen  zwischen  3 und  4500  eine  sonderbare  Terrassenbildung 
eigen thiimlieh,  oder  eine  Ausbreitung  und  Verflachung  der  Längen- 
rippen (Lavaströme) , die , nachdem  sie  horizontale , von  unten  ge- 
sehen scheinbar  convexe  Vorsprünge  gebildet  haben,  sich  dann 
terrassenförmig  und  ziemlich  steil  hiuablassen. 

Auch  in  den  hühern  Regionen  dieser  Seite  ist  die  Kegelfortn 
gestört  durch  zwei  stumpfe,  Glockenförmige  Höcker,  wovon  der 
kleinere  an  der  Süd-Westseite  in  5000*  Höhe  steht,  und  der  andere 
grössere,  — G.-Kömbang  — gleichsam  als  ein  dem  G.-Söndoro  an- 
gewachsener, nicht  ganz  ausgebildeter  Zwilling,  mit  seiner  Kuppe 
die  Region  von  7000  erreicht. 


Digitized  by  Google 


231 


Auf  der  Nord-Ost-Seite  des  G.-Sendoro  findet  man  neben  dem 
Dörfchen  Djombret  in  einer  Höhe  von  3960’  die  Quelle  des  grössten 
Flusses  der  Residenz  Kadu , des  Kali-l’rogo.  — Er  entspringt 
daselbst  in  dem  Grunde  einer  Längekluft,  die  oben  trocken  und 
wasserleer  ist , auf  einmal  aus  einer  Ilöhlc.  Diese  Höhle  ist  an 
ihrer  Öffnung  20’  hoch,  verschmälert  sich  aber  sehr  schnell  und 
geht,  30  bis  10  von  ihrem  Eingänge  entfernt  in  eine  Kluft,  oder 
Spalte  über,  aus  welcher  das  Wasser,  wovor»  die  Spalte  ganz  aus- 
gefüllt  wird,  mit  Gewalt  heraus  stürzt.  Die  Wände  der  Höhle  sind 
ein  vulkanisches,  aus  Trachyt-  und  Lavabrocken  heterogener  Na- 
tur, zusammengebackenes  Conglomerat:  L.  Nr.  133,  von  dem 
mehre  Schichten  über  einander  liegen , also  wahrscheinlich  auch 
Ton  verschied  eilen  Ausbrüchen  des  Herges  abstammen.  Die  ober- 
sten Schichten,  woraus  auch  die  Decke  der  Höhle  gewölbt  ist,  be- 
stehen aus  viel  feinem,  mehr  sandähnlichcn  Stücken,  als  die  un- 
tern , in  welche  grössere  Trümmer  eingemengt  sind.  Akacien-  und 
H t ringin-  (Feigen-)  Bäume  beschatten  diesen  romantischen  Ort. 

Wir  steigen  nun  in  unserer  topographischen  Übersicht  an  den 
Abhängen  des  Kegelberges,  die  immer  steiler  werden,  höher  empor. 
Sie  fangen  sich  nach  oben  zu,  besonders  von  7000’  an,  immer  mehr 
mit  Steintrümmern  der  verschiedensten  Grösse  an  zu  bedecken,  die 
noch  nicht  verwittert  sind  und  kalü  aus  der  spärlichen  Vegetation 
hervorragen.  Sie  scheinen  ihren  Ursprung  späteren  Eruptionen 
des  Herges  zu  verdanken  und  nur  oberflächlich  auf  den  eigentlichen 
Lavaströmen  zu  ruhen ; denn  an  vielen  Stellen  stehen  diese  zu  Tage 
an.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  auf  der  Nord-  und  Nord-Ost-Seite, 
wozwischen  7 und  90(10'  Würfelförmig  zerspaltene  Felsen - 
masseu  hervorragen , die  das  Regenwasser  ganz  blank  gewaschen 
hat,  und  auf  der  Ostseite,  wo  sich  7500'  hoch  in  eine  Längenkluft 
ein  Wasserfall  hinabstürzt*)  über  eine  Felsenwand,  welche  aus 
mehren  parallel  übereinander  liegenden,  6 bis  10'  dicken  Lava- 
schichten besteht,  und  noch  höher  unter  dem  Ostrande  des  Gipfels, 
wo  sich  eine  30'  hohe  Felscnwanil  findet,  die  Huchtenartig  cin- 
springt.  • 

Die  Unebenheiten,  welche  durch  diese  Felsenwände  sowohl, 
als  durch  die  aufgclagerten  Trümmer  gebildet  werden , sind  ver- 
schwindend klein  zum  Umfange  des  ganzen  Gipfels,  und  sind  daher 
unvermögend,  die  Gleichförmigkeit  der  Bergwand  zu  stören,  die, 
aus  einiger  Entfernung  gesehen , völlig  glatt  erscheint.  Je  höher 
man  steigt , um  so  mehr  verschwinden  alle  Klüfte ; vergebens  sieht 
man  sich  nach  jenen  tiefen  Längeneitjiphnitten  um , die  vom  Gipfel 
anderer  Vulkane  herablaufen.  Die  hffien  Abhänge  des  G.-Sendoro 
sind  zwar  steil  fallend,  aber  glatt  und  »indurchfurcht. 

Kommt  man  am  Rande  des  rundlichen  Gipfels  an , so  sieht 
man  ein  mit  Gebüsch  begrüntes  Plateau  vor  sich , ohne  anfangs 
eine  Spur  von  einem  Krater,  oder  einer  Kratermauer  zu  entdecken. 

*)  Freilich  nur  nach  Regenwetter!  A.  d.  V. 
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Dies  Plateau , welches  den  höchsten  Sendorogipfel  hildet  und 
vollkommen  mit  der  Fläche  eines  queren  Kegeldurchschnitts  über- 
einstimmt, findet  kein  zweites  Beispiel  unter  den  Vulkanen  Java’s, 
und  hat  nur  so  geringe  Unebenheiten,  dass  es  vom  G.-Sumbing  aus 
(wie  es  in  Sendoro  Figur  2 darstellt),  selbst  mit  einem  Fern- 
rohre gesehen,  völlig  eben  erscheint.  — Dennoch  finden  sich  zwei 
Seeböden  und  selbst  ein  K ra  ter  auf  demselben,  der  aber,  weil  er  sich 
aus  flachen  Umgebungen  plötzlich  in  die  Tiefe  hiuablässt,  und  weil 
die  Ränder  nicht  ansteigen  und  auf  allen  Seiten  gleich  hoch  sind, 
erst  dann  sichtbar  wird,  wenn  man  sich  dicht  neben  ihm  befindet. 

Es  ist  ohne  Zweifel  der  kleinste  auf  Java,  und  hat  in  einer 
nordwestlichen  Richtung  nicht  mehr , als  etwa  300’  Länge  und  in 
entgegengesetzter  Richtung  halb  so  viel  Breite,  und  umschreibt  mit 
einem  Durchmesser  am  obersten  Rande,  wie  hier  angegeljen  wurde, 
ein  ovales,  doch  nicht  regelmässiges  Loch,  dessen  graue  Wände 
sich  an  den  mehrsten  Stellen  senkrecht  hinabstürzen.  Nur  in  Osten 
und  Süd-Osten  von  der  Mitte  sind  dieselben  sanfter  gesenkt  , näm- 
lich daselbst  mit  Gerolle  .überschüttet , so  dass  sic  Vorsprünge  bil- 
den , an  denen  man  in  den  Krater  hinabkleltem  kann;  sein  Grund 
ist  sehr  ungleich  tief  und  von  aller  Vegetation  entblösst;  er  besteht 
grösstenthcils  atts  vulkanischem  Gereibsel,  Sand  und  kleinen,  zum 
Thcil  zersetzten  Steinen,  und  ist  nur  hie  und  da  von  grossem 
Trümmern  bedeckt.  Seine  tiefste  Stelle  liegt  .nordnordostwärts  von 
der  Mitte;  hier  schneidet  zwischen  senkrechten  Wänden  eine  fast 
vierseitige  Kluft  ein  und  fällt  200'  tief  hinab,  in  ihr  verläuft  das 
Regenwasser ; etwas  höher  oben  aber  ist  ein  kleiner  Raum  wasser- 
dicht, und  bildet  im  Kegenmousson  einen  See.  Einige  von  den  Wän- 
den, welche  diese  schmale  Kluft  umschreiben,  namentlich  die  süd- 
östliche, bestehen  aus  parallel  an  einander  liegenden  Lava- 
platten  (Tafeln),  w'elehe  nur  oben  nach  dem  Rande  des  Kraters 
zu  senkrecht  anstreben , unten  aber  in  einen  Halbkreis  nach  innen 
gebogen  sind.  (Siehe  Söndoro  Figur  5.) 

Die  übrigen  Seitenwände  des  Kraters , am  schönsten  die  süd- 
westliche , sind  Sä^cnfönnig  abgesondert ; sie  bestehen  aus  zwar 
dicken  , aber  doch  sehr  deutlich  unterscheidbaren  vierseitigen  läng- 
lichen Stücken,  welche,  auf  einander  gebaut  und  nur  durch  schmale 
Risse  (Spalten)  von  einander  geschieden , wirkliche  durch  Glieder 
abgetheilte  Säulen  bilden,  die  bei  einer  queren  Dicke  von  5 bis  t>' 
vcrtical  neben  einander  stehen,  und  von  denen  viele  Rippenartig  vor 
den  anderen  vorspringen. 

Der  grösste  Thcil  des  ranzen  Gipfels,  nebst  dem  Rand  des 
Kraters , nur  die  beiden  SamBächen  ausgenommen , ist  oberfläch- 
lich mit  kleinen  Lavatrümmern  überstreut , die  kaum  erst  anfungen 
zu  verwittern  und  sich  mit  Vegetation , namentlich  mit  Flechten, 
zu  bedecken ; das  südliche  Ende  des  Kraters  ist  einige  Fuss  niedri- 
ger als  die  übrigen  und  liegt  dem  Rande  des  Gipfels  am  nächsten, 
da,  wo  dieser  c f*  ä rix  vom  G.-Sumbing  in  den  Rergabhang  herab- 
fällt ; alle  übrigen  Ränder  dieses  Kraterloches  aber  sind  von  flachen 
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Räumen  umgeben , die  den  übrigen  Gipfel  bilden , und  zwischen 
denen  der  Krater  nur  wie  eine  kleine  Einstürzung  erscheint.  Der 
gemessene  Durchmesser  des  Gipfels  von  einem  Hände  zum  andern 
(«  bis  b auf  Sendoro  Figur  1)  durch  die  ohngefähre  Mitte  von 
West-Süd- West  nach  Ost-Nord-Ost  betrügt  1200',  und  die  Breite 
der  Krateröffnuug  an  den  breitesten  Stellen  wenig  mehr  als  200'.  — 
Der  höchste , doch  übrigens  auch  flache  Funkt  des  ganzen  Gipfels 
scheint  wirklich  im  G’entrum  desselben  zu  liegen,  nämlich  in  Nord- 
West  vom  Krater,  doch  nicht  mehr  als  25  über  die  tiefste  Gegend 
der  Platte,  welche  in  Norden  vom  Krater  zu  finden  ist,  erhaben  zu 
sein.  Hier  bemerkt  man  nämlich  zwischen  sanft  verflachten  Ufern 
eine  kleine  Einsenkung  von  ovaler  Form,  welche  lo’  tiefer  liegt,  als 
das  angrenzende  östliche  Plateau , und  welche  in  der  trocknen 
Jahreszeit  eine  Sandfläche  ist , wahrend  sie  sich  im  Rogenmousson 
einige  Fuss  hoch  mit  Wasser  bedeckt  und  dadurch  in  einen  See  ver- 
wandelt wird,  den  höchsten  auf  Java.  Die  mittlere  Höhe  für 
die  meisten  flachen  Räume  des  Gipfels  ist  offenbar  die  des  gemesse- 
nen Punktes  bei  <5*  von  9082’. 

Eine  zweite , nicht  viel  breitere , aber  desto  längere  Sandfläche 
biegt  sich  Halbmondförmig  von  Nord  nach  Süd  durch  die  ganze 
nordwestliche  und  westliche  Hälfte  des  Gipfels  herum,  ist  aber,  ob- 
schon tiefer,  als  die  angrenzenden  Gegenden  liegend  und  auch  eben 
so  söhlig,  kahl  und  glatt,  wie  die  erste  Fläche,  doch  nur  in  der  Re- 
genzeit an  einigen  ihrer  nördlichsten  Stellen  mit  Wasser  bedeckt. 
Nur  Moose  ( Ortolrxcha ) und  Gräser  bewachsen  Inself  ormig  hier 
und  da  den  kahlen  Boden.  • 

Mitten  durch  den  südlichen  Theil  dieser  Fläche , welche  da- 
selbst 1 20'  breit  ist , uml  durch  den  etwas  hohem  Zwischenraum, 
der  sie  vom  Kreter  trennt,  so  wie  durch  den  ganzen  südwestliehen 
übrigen  Theil  des  Gipfels,  zieht  sich  eine  schmale,  aber  un- 
messbar  tiefe  Spalte,  ein  Hiss  hin,  der  an  der  nordwest- 
lichsten Ecke  des  Kraters  anfängt , in  der  Richtung  von  Süden  25° 
zu  Westen  die  Felsenmassen  durchbricht  und  sich  noch  weit  am 
Bergabhange  herabzieht.  • 

An  einigen  Stellen  ist  diese  Spalte  verschüttet,  an  andern  mit 
Gesträuch  überwuchert,  an  noch  andern  führen,  aus  zusammenge- 
stürzten und  einander  haltenden  Stcinblöckcn  gebildet , natürliche 
Brücken  über  sie  lün  (wie  Sendoro  Figur  6 eine  solche  in  Quer- 
profil darstellt),  au  einigen  Stellen  in  der  Sandfläche  ist  sie  zu 
Löchern  erweitert,  an  den  meisten  Stellen  aln-r  ist  sic  3 bis  (>’  breit, 
so  dass  man  darüber  hinwegspringen  kann.  Sie  stellt  in  den  süd- 
westlichsten Gegenden  des  Gipfels  einen  wahren , scharfbegränzten 
Riss  (Bruch)  dar,  welcher  die  Bergkuppe  in  zwei  seitliche  Hälften 
theilt,  und  welcher,  weil  die  Vertiefungen  der  einen  Seite  den  Vor- 
sprüngen nuf  der  anderen  entsprechen , und  die  Wände  des  Risses 
glatt  und  unverwittert  sind,  plötzlich  entstanden  sein  muss.  Ihr 
äusserster  Rand  ist  noch  mit  Büschen  bewachsen , deren  Wurzeln 
zum  Theil  entblösst  sind. 
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In  der  Mitte  der  Sandfläehe  ist  die  Spalte  zu  zwei  (oralen) 
Löchern  erweitert,  die  20  bis  25’  im  Diameter  haben,  doch  in  ihrem 
Grunde  von  zusammengestürzten  Massen  geschlossen  sind.  Aus 
diesen  Löchern  und  aus  einigen  Gegenden  der  Spalte,  die  ost- 
wärts zunächst  an  die  Sandfläche  grunzen , dringen  mit  gelindem 
Brausen  schwefelig-saure  Dämpfe  empor;  die  Wände  der 
Spalten  sind  daselbst  mit  Sehwcfelkrystallen  und  einem  weisslich- 
gelbcn  Überzüge  von  sublimirtem  Schwefel  bedeckt,  ja,  was  bemer- 
kenswerth  ist,  selbst  die  Stämme  einiger  Agapetes , die  sich  hart 
am  Rande  der  Spalte  erheben,  sind  mit  solchen  schwefligen  An- 
flügen überzogen. 

Dies  sind  die  einzig  übrigen  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit 
auf  dem  Gunung  - Seudoro , in  dessen  Krater  alle  Wirkung  erlo- 
schen ist. 

Da,  wo  die  Spalte  südwestwärts  von  der  Sandfläche  unver- 
schiittet  ist,  vermochte  ich  ihre  Tiefe  nicht  zu  ergründen;  das  An- 
schlägen von  hineingeworfenen  Steinen  links  und  rechts  konnte 
mau  fast  ya  Minute  laug  hören;  es  verursachte  zuletzt  einen  Klang, 
wie  von  Gegenständen,  die  in  einen  tiefen  Brunnen  geworfen  wer- 
den. Der  Versuch  wäre  wohl  zu  machen,  an  einem  Tau  in  das 
Innere  dieser  Spalte  zu  dringen;  wenn  auf  diesem  Wege  auch  nicht 
die  Werkstatt  der  Cyclopen  erreicht  werden  kann,  so  könnte  das 
Experiment  doch  die  wichtigsten  Resultate  über  die  Temperatur  der 
Felsen  im  Innern  des  Vulkan’s,  über  den  geologischen  Bau  und  die 
Art  der  Schichtung  seines  innersten  Kerns  u.  s.  w.  zur  Folge 
haben,  auch  wenn  die  Spalte  nur  einige  1000”  tief  dränge.*) 

Die  Bäumchen,  welche  den  Gipfel  begrünen  ( Agapetes , Myrica 
javanica  etc.) , sind  zwar  überall  zerstreut,  aber  in  der  Mitte  des- 
selben zwischen  dem  Krater  und  den  Sandflächen  am  üppigsten  zu 
kleinen  Wäldchen  zusammen  gedrängt.  Ihr  srhönes  Laub,  von 
kleinen  gelben  Fringillen  durchzwitschert,  überzieht  die  Lavatrüm- 
mer von  Jahr  zu  Jahr  immer  dichter,  und  ihr  Schatten  befördert 
das  Gedeihen  von  Moosen  mehr  und  mehr,  unter  deren  Polster  die 
Steine  ihrer  Verwitterung  entgegen  gehn. 

Nur  der  Krater  bleibt  kahl.  Ode  und  grau  liegt  er  da,  ein  Fel- 
senloch,  von  dessen  Wänden  der  Ton  hiueingeworfener  Steine  in 
bangem  Echo  zurüekprallt.  Nur  einige  Schwalben,  die  in  den  Ris- 
sen der  Felsen  nisten,  durchschwirren  seinen  stillen  Raum. 

B.  Ausbrüche. 

Nach  der  mündlichen  Mittheilung  der  Regenten  von  Tcman- 
gung  und  Wonosobo  erlitt  er  im  Jahre  1818  (nicht  mehr  bekannt, 
in  welchem  Monat)  einen  Ausbruch  von  Asche,  welche  bis  zur  Nord- 
küstc  bei  l’ekalongan  flog.  — Die  Kraft  der  Eruption  scheint  nur 

*)  Man  begreift  leicht,  dass  dieses  Experiment  nicht  ohne  wohlgewählte 
Vorbereitungen  gemacht  werden  kann,  wozu  mir  damals  alle  Gelegenheit  fehlte. 
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gering  gewesen  zu  sein , denn  es  wurde  vom  Ausströmen  von  Lava 
eben  so  wenig,  wie  vom  Ausschleudern  von  Steinen  etwas  bemerkt; 
von  frühem  Eruptionen  ist  keine  Kunde  vorhanden , und  seit  ISIS 
bis  jetzt  scheint  er,  eben  so,  wie  sein  Zwilling,  der  G.-Sumbing, 
nur  gelinde  Dämpfe  entwickelt  zu  haben,  die  von  unten  nicht  sicht- 
bar sind. 


C.  Besuch  von  Reisenden. 

Da  durch  Rciseerzählungen  manche  Nuancen  iin  Naturcharak- 
tcr  einzelner  Gegenden  zuweilen  getreuer  dargestellt  werden,  als 
durch  allgemeine  Beschreibungen , so  sei  es  mir  vergönnt , hier  mit 
einigen  Worten  meiner  Züge  auf  dem  G.-Sendoro  zu  gedenken. 
Von  frühem  Besuchen,  wenn  er  diese  erfuhr,  ist  Nichts  zur  Öffent- 
lichkeit gelangt. 

1838.  Ich  beklomm  ihn  am  3.  Juni  zum  ersten  Male  an  seiner 
Ostseite.  Ich  hatte  den  vorigen  Tag  mit  I)r.  Fäitze  den  1 0000 
hohen  G.  - Sumbing  erstiegen  und  hatte  zum  Besuche  seines  nicht* 
viel  minder  hohen  Nachbars  G.-Sendoro  nur  einen  Tag  übrig,  weil 
mich  mein  Reisegefährte  noch  denselben  Abend  in  Magelang  er- 
wartete. Ich  reiste  daher  des  Nachts  bei  Fackelschein  vom  Dorfe 
Parakan  ab*)  und  konnte  nur  wenige  Stunden  zur  Untersuchung 
des  Gipfels  verwenden,  den  ich  um  10  Uhr  erreicht  hatte. 

Ich  erstieg  ihn  daher  mit  melir  Müsse  den  5.  April  1840  zum 
zweiten  Male.  Ich  kam  von  Dieng  und  wählte  zum  Aufsteigen  den 
Nord-Nord* West- Abhang,  weil  hier  noch  in  einer  Höhe  von  beinahe 
5Q00’  ein  Dörfchen  steht,  nämlich  Sökctang,  im  Circus  des  Telerep, 
und  also  bis  dahin  Wege  (kleine  Fusspfade)  vorhanden  sind.  Die 
1 0 Wonosobo’sehen  Kuli’s , die  mein  leichtes  Gepäck  **)  trugen, 
waren  sehr  ungehorsam;  sie  lagerten  sich  am  Wege,  der  über  den 
Zwischenrücken  zwischen  dem  G.  - Telerep  und  G. -ßündoro  nach 
Adiredjo  führt,  und  weigerten  sich,  von  diesem  Wege  ab  in’s  Un- 
gebahnte zu  gehen , nämlich  am  Kegel  hinauf,  wohin  ich’s  ihnen 
bedeutet  hatte.  Sie  lagen  wie  Blei.  Es  fehlte  ihnen  Enthusias- 
m u s.  Bei  dieser  Gelegenheit  fiel  mir  ein,  dass  die  Klasse  der  ge- 
lassenen Menschen  dem  Enthusiasmus  sehr  Unrecht  thun,  wenn 
sie  ihn  verachten ; es  ist  eine  Kraft,  die  zuweilen  stärker  als  die 
Expansion  des  Wasserdampfcs  und  die  Gewalt  des  Schiesspulvers 
wirkt;  ohne  Enthusiasmus  würde  Columbus  schwerlich  Amerika 
entdeckt,  Cook  die  Welt  nicht  umsegelt  haben,  und  ohne  ihn 
wären  uns  wahrscheinlich  die  Anden  mit  ihrem  König,  dem  Chim- 
horasso , unbekannt  geblieben ! Ich  versuchte  es  daher , meinen 
Kuli’s  einigen  Enthusiasmus  einzuflössen  und  rief  ihnen  zu:  Vor- 
wärts ! — Nein , sie  schienen  das  speeifische  Gewicht  von  Queck- 

*)  In  diesem  Dorfe  wohnen  fast  bloss  Chinesen  und  — Sehweine.  Sie  haben 
alle  ihre  Wohnungen  von  hohen  Mauern  aus  Flussgeschieben  umgeben,  wo- 
durch das  Dorf  ein  Festungsartiges,  misstrauisches  Ansehen  erhalt. 

**)  Das  übrige  war  in’s  Tiefland  vorausgesandt.  A.  d.  V. 
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silber  bekommen  zit  haben.  Was  war  zu  thuu ! ,,Gcht  licbreieli 
mit  den  Inliindem  um!  “ sagt  die  Regierung.  Es  ist  nicht  zu  läug- 
nen , dass  dies  ein  vortrefflicher  Lehrsatz,  ein  in  jeder  Hinsicht 
lobenswert hes  Princip  ist ; es  war  nur  leider  in  diesem  Falle  nicht 
geeignet,  mich  uuf  den  Gipfel  des  G.  - Scndoro  zu  verhelfen.  Für 
Enthusiasmus  waren  die  Kuli  s nicht  empfänglich ; Geld  achteten 
sie  zu  wenig,  um  sieh  einer  mehr  als  gewöhnlichen  Mühe  zu  unter- 
ziehen. Wer  noch  andere  lUpregmittel  weiss,  der  sage  sie  mir.  Ich 
wusste  bloss  eins:  das  Prinrip  des  Terrorismus.*)  — Ich  trieb  sie 
vor  mir  her,'  indem  ich  den  hintersten  etwas  nachschieben  half.  So 
gelangten  sie  zwar  langsam  und  mit  Ächzen , aber  doch  endlich  in 
eine  Höhe  von  beinahe  9000* ; hier  aber  blieben  sie  auf  einer  Fel- 
seugräte  liegen,  einige  stellten  sich  krank,  und  alle  waren  durch 
Nichts  mehr  zum  Aufistehen  zu  bringen. 

Schon  fing  der  Donner  an  zu  rollen,  und  in  dem  Gewölke,  das 
sich  schwarz  zu  unseni  Füssen  bullte,  fingen  die  Illitze  an  zu  zucken, 
uud  schon  begann  ich  zu  zweifeln,  mein  kleines  Gepäck  (mit  den 
Instrumenten)  hinauf  auf  den  Gipfel  bringen  zu  können.  Zwar  hutte 
ich  den  Residenten  von  Kudu  ersucht,  mir  an  diesem  Tage  zehn 
Kuli’s  auf  den  Gipfel  zu  senden,  um  mit  den  Trägem  von  Wouo- 
soIkj  wechseln  zu  können ; doch , wie  unsicher  war  nicht  der  Erfolg 
dieses  Briefes  t ! 

Da  erschallten  plötzlich  einige  Stimmen  über  uns;  eine  An- 
zahl wohlgekleideter  Javanen  sprangen  wie  Gemsen  durch  das  Ge- 
büsch , ergriffen , ohne  viel  zu  fragen , meine  Siebensachen , und 

eilten  damit  fort  und  hinauf! 

Ich  folgte  ihnen,  und  meine  Wonosobo’er,  die  nun  auch  wieder 
auflebten,  humpelten,  von  ihrer  Last  befreit,  hinterdrein,  und 
schnell  erreichten  wir  den  Gipfel. 

Oben  angekommen,  stand  ich  still.  Verwunderung  hemmte 
meine  Schritto.  War  das  der  wüste  Gipfel  des  G. -Scndoro,  oder 
war  es  ein  Markt,  den  ich  vor  mir  sah ! Hier  waren  Hütten  aulge- 
Bchlagen,  hier  loderten  Feuer  zu  Dutzenden,  dort  wurde  gekocht 
und  gebraten,  hier  sassen  ganze  Gruppen  von  Javanen  und  plau- 
derten ; dort  spielten  einige  mit  einander.  Alle  waren  voller  Fröh- 
lichkeit. — Es  kam  ein  höflicher  Distriktshäuptling  zu  mir  heran 
uud  führte  mich  zu  einer  Tafel,  auf  welcher  Pomona’s  Füllhorn 
seine  reichsten  Gaben,  Sirikaia’s  ( Altona  squamosa),  Duku’s  ( Lan - 
sium  domesticum),  Pisang'sJ  Djainbu's  und  Ruah-Salak  (Salacca 
edulis)  hier  auf  dem  9 '/,  Tausend  Fuss  hohen  Gipfel  eines  Vulkans 
ausgeschüttet  hatte,  und  wo  ein  Vorrath  vortrefflichen  Weines 
nicht  vergessen  war. 

Als  mich  der  Häuptling  im  Namen  seines  Herrn  und  Meisters 
hier  willkommen  hiess , da  richtete  sieh  mein  Auge  unwillkürlich 
nach  der  Gegend  Süden  .">  1 0 zu  Osten , dort , wo  unten  im  Tliale 


*)  l)a*  bereit*  General  D.vx  nw.  s mit  sehr  gutem  Erfolge  auf  Java  an  wandte. 
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neben  dpm  kleinen  Berge  Tidar  der  Zauberer  wohnt,  der  den  Gipfel 
des  G.-Sdndoro  so  unigesehaffcn  hatte. 

,,Es  lebe  Haktmaxs  , Resident  von  Kadu!  “ 

Ich  hatte  nun  Zeit  und  Assistenz  genug,  den  Gipfel  genau  zu 
durchmusteni  und  eine  Aufnahme  desselben  zu  veranstalten.  Die 
kleine  Saudfläche  hinter  dem  Krater,  die  I S38  im  Monat  Juni  (also 
im  sogenannten  guten  Mousson)  trocken  war,  war  jetzt  (kurz  nach 
der  Regenzeit)  ein  See  mit  3'  hohem  Wasser;  die  aus  Steintrüm- 
mem  gebildete  Brücke  in  der  südwestlichen  Spalte  des  Gipfels  war 
eingestürzt,  wahrscheinlich  während  eines  Erdlndjcns,  andere  Ver- 
änderungen waren  nicht  vörgegangen.  Nachdem  mir  am  andern 
Morgen  der  Genuss  geworden  w'ar,  das  Dieng’sehe  Gebirge,  wo  ich 
nun  seit  länger  als  einem  Monat  gehauset,  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung, mit  allen  seinen  Kraterschlünden  und  Thälern,  deren 
keines  mir  verborgen  geblieben  war,  vor  mir  liegen  zu  sehen  (siehe 
Dieng  Fig.  2.),  wählte  ich  den  Nord-Ost- Abhang  zum  Ilinabstcigen. 

Wenn  man  nach  langem  Aufenthalte  im  Hochgebirge  die  Nie- 
derungen wieder  betritt,  so  empfindet  man  fast  wieder  denselben 
Eindruck,  den  ein  Reisender  empfindet,  welcher  eben  erst  aus  dem 
Norden  in  einem  Tropenlande  ankommt.  — Der  herrliche  Thal- 
grund von  Lfimpujang,  der  sich  mit  seinen  spiegelnden  Reissfeldem 
und  mit  seinen  Palmen  Wäldchen  dazwischen  (hell  von  der  Sonne 
belächelt)  in  der  Tiefe  ausbreitete,  die  warme  Luft,  die  mich  wieder 
umwehte,  die  Akacien  und  Feigenbäume,  die  sich  nun  wieder  an 
den  Wegen  erhoben  (und  die  im  Hochlande  nicht  wachsen),  mit 
einem  Worte,  der  ganze  Luxus  der  Tropenwelt,  der  mich  nun  wie- 
der beim  Herabsteigen  vom  G.-Sündoro  nach  AdirCjo  umgab,  er- 
regte ein  Entzücken  in  mir,  ähnlich  dem,  das  ich  empfand,  als  ich 
die  Kokos-beschatteten  Küsten  Java’s  an  der  Sundastrasse  zum  ersten 
Male  sah,  ein  Eindruck,  der  mich  glauben  machte,  die  reichbegab- 
ten Auen  Mesopotamien’s,  in  die  man  das  Paradies  verlegt,  vor  mir 
zu  erblicken.  Der  Ganiclun  ertönte,  als  ich  mich  dem  Iiauptdorfc 
Adiredjo  näherte,  und  die  Nationalflagge  Niederlande  wehte 
fröhlich  in  der  Luft! 


I).  Umgestaltungen. 

Wir  haben  die  regelmässige  Kegelform  des  G.  - Scndoro,  die 
glatte,  von  keinen  bedeutenden  Furchen  durchzogene  Beschaffen- 
heit seiner  obern  Gehänge  und  die  Plateauartige  Gestaltung  seines 
Gipfels,  der  nur  von  einem  kleinen  Krater  durchbohrt  ist,  ken- 
nen gelernt  und  geselui,  dass  diese  Vulkanform  auf  Java  selten  ist, 
und  dass  bei  fast  allen  übrigen  der  Gipfel  nur  einen  Kreisförmigen, 
rund  um  einen  Abgrund  herumgezogenen  Rand  bildet.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  diese  Form  des  G.-Söndoro  seine  ursprüngliche,  oder 
später  aus  Umwandlungen  hervorgegangenc  sei ! 

Zur  Lösung  dieser  Frage  betrachten  wir  den  Fuss  des  Vul- 
kan’s,  da,  wo  dieser  mit  andern  Terrainformen  in  Berührung  kommt ; 
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da  sehen  wir  (vergl.  S.  225),  dass  der  ganze  Zwischenrüeken  desG.- 
Tt'lerep  vom  G.-Scndoro  gebildet  wird,  und  dass  seine  Lavaströme 
als  Platten  in  den  G.-Tclörep  hineintreten  und  den  Hoden  desselben 
bilden ; ferner,  dass  der  ganze  Zwischenrüeken  zwischen  G.-Sen- 
doro  und  Sumbing  oberflächlich  von  den  Plattenartig  ausgebreite- 
ten Lavaströmen  des  G.-Sendoro  gebildet  ist,  welche  sich  weit 
herab-  und  herüberziehen  und  den  Kuss  des  G. -Sumbing,  auf 
dessen  A b h a n g sie  anstossen,  b e d e e k e n.  Wir  schliessen 
daraus,  dass  zu  einer  Zeit,  als  der  G.  - Sumbing  keine  Lava  mehr 
ergoss,  dies  der  G.  -Sendoro  noch  that,  und  dass  er  seine  glatte 
Oberfläche  und  regelmässige  Kegelform  einem  gleichmüssigeu,  sanf- 
ten und  reichlichen  Lberströmen  von  Lava  nach  allen  Seiten  hin 
zu  danken  hat.  die  über  den  Kreisförmigen  Hand  des  Kraters  über- 
floss und  den  Krater  selbst  bis  auf  eine  kleine  (’cntralöffnung, 
nämlich  den  jetzigen  Krater  gänzlich  ausfüllte,  so  dass  kein  er- 
höhter Hand  mehr  rund  um  den  Gipfel  erkennbar  ist,  und  die  Platt- 
form desselben  entstand. 

Durch  Erkaltung  und  Erhärtung  der  Lavaströme,  die  sich  aus- 
breiteten, entstanden  dann  jene  Platten  im  G.-Telerep  und  auf  dem 
Zwischenrüeken,  und  jene  Terrassen,  die  sieh  nach  Wonosobo  hin- 
absenken. Nach  dieser  Periode  des  Lavafliessens  erlitt  der  Herg 
bloss  noch  Eruptionen  von  glühenden  Lavatrümmern,  von  denen 
jene  glatten  Ströme  oberflächlich  bedeckt  wurden,  und  noch  später 
bloss  von  Asche  (bei  einer  von  welchen  Ausbrüchen  die  südwest- 
liche Spalte  des  Gipfels  gebildet  wurde). 

Dieser  Spalte,  welche  die  südwestliche  Hälfte  des  Gipfels  durch- 
zieht, ist  in  der  topographischen  Lbersieht  Erwähnung  gethan, 
wo  auch  bereits  auf  die  Neuheit  und  plötzliche  Entstehung  dersel- 
ben hingedeutet  wurde.  Das  Vorhandensein  jener  Halbkreisförmi- 
gen Sand  fläche,  deren  Hoden  wegen  söhliger  Hesehaftenheit  und 
scharfer  Hegränzung  an  den  Seiten  von  Wasserbedeckungen  zeugt 
(wofür  auch  die  Analogie  mit  dem  andern  noch  vorhandenen  See 
spricht),  giebt  uns  ein  Mittel  an  die  Hand,  das  relative  Alter  der 
Spalte  und  ihre  Entstehungsart  zu  erkennen;  denn  1 ) dass  sie  jün- 
ger sein  muss,  als  dieser  Seeboden,  ist  nothwendig,  weil  sich  nach 
entstandener  Spalte  kein  See,  also  auch  kein  solcher  söhliger  See- 
boden mehr,  bilden  konnte,  weil  dann  alles  zusammenlaufende  Was- 
ser Abzug  hatte  und  in  der  Spalte  verlief,  ohne  sich  zu  einem  Sec 
ansammeln  zu  können.  2)  Einige  alte  Javanen,  die  mit  mir  auf 
dem  Gipfel  waren,  versicherten  mir,  dass  im  Jahre  1832  jene  Halb- 
kreisförmige Sandfläche  eiu  S e e war,  und  dass  dieser  See  nament- 
lich von  vielen  Hergenten  belebt  gewesen  sei.  Ist  diese  Angabe 
richtig,  so  muss  die  Spalte  nach  1832  entstanden  sein,  obgleich 
durchaus  keine  Eruptionen  des  Vulkan’s  und  auch  sonst  keine  hef- 
tigen Erschütterungen  der  Erde  seit  dieser  Zeit  bekannt  sind. 

Doch  sollte  man  glauben,  dass  ein  solcher  Riss,  der  quer  durch 
die  massiven  Kelsen  des  lialben  Gipfels  hin  und  bis  zu  einer  uner- 
gründeten  Tiefe  hinabdringt,  dass  ein  solches  Auseinanderklaflen 
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des  Gebirges  nicht  ohne  eine  sehr  bedeutende  Kraft  möglich  sei, 
und  d*ss  die  Katastrophe,  wobei  eine  solche  Kraft  entwickelt  wurde, 
unmöglich  der  Aufmerksamkeit  der  umliegenden  Dorfbewolmer  ent- 
gehen konnte. 

Doch  auch  die  Beschaffenheit  der  Bäumchen  (Agapetes  u.  a.), 
welche  links  und  rechts  an  der  Spalte  stehen,  und  deren  Wurzeln 
auf  .eine  solche  Art  in  dieselbe  hinabragen,  wie  sie  unmöglich  ge- 
wachsen sein  können,  spricht  für  ein  gewaltsames  Auseinanderreis- 
sen ; die  Bäume  und  Sträucher  selbst  aber  tragen  alle  Zeichen  der 
Jugend,  so  wie  auch  die  frische,  wenig  verwitterte  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  der  Spaltenwände  ihre  Neuheit,  und  das  Einandergegen- 
überstehn der  Vertiefungen  und  Einrisse  auf  der  einen  und  der  Her- 
vorragungen  und  Vorsprünge  auf  der  andern  Seite,  die,  könnte  man 
sie  einander  nähen),  vollkommen  in  einander  passen  würden,  ihr 
plötzliches  Entstehen  durch  Lossprengung  wahrscheinlich  machen. 
Ja,  in  den  dampfenden  Stellen  der  Spalte  (den  oben  erwähnten  Sol- 
fataren)  stehn  einige  Agapetes  so  dicht  an  ihrem  Bande,  dass  ihre 
Stämme  von  einem  schwefligen  Anfluge  überzogen,  und  ihre  Wur- 
zeln zum  Theil  von  Dämpfen  erwärmt  sind.  Sie  grünen  fort,  sind 
aber  schwerlich  so  gewachsen  und  dürften  mehr  als  andre  Umstände 
den  neuern  Ursprung  der  Spalte  beweisen,  nachdem  der  Krater 
vielleicht  schon  seit  Jahrhunderten  erloschen  war.  Alter  als  20 
bis  25  Jahre  dürfte  sie  auf  keinen  Fall  zu  halten  sein.  Sollte  sie, 
wenn  man  der  obigen  Angabe  von  1632  keinen  Glauben  schenken 
will,  während  der  kleinen  Eruption  von  1818  entstanden  sein? 

Wir  überlassen  die  Verfolgung  dieser  Betrachtung  zukünftigen 
Reisenden. 

Aus  «lern  Grade  der  Verwitterung  der  Gesteine  und  Gereibsel- 
massen,  welche  die  obern  Regionen  und  den  Gipfel  des  G.-Sendoro 
übcrzichn,  und  welche  noch  wenig  zersetzt  sind,  so  wie  aus  der  Ju- 
gend der  auf  ihnen  wuchernden,  kaum  5 bis  l'  hohen  Alpenbäum- 
chen, die,  verglichen  mit  dem  G. -Mandala  wangi,  noch  im  Knaben- 
alter stehn  und  auch  jünger  sind,  als  die  des  G.-Tjerimai'  und  Lawu 
(welche  letztem  ein  Alter  von  68  Jahren  haben),*  geht  hervor,  dass 
der  Vulkan  vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  Eruptionen  von  Lava- 
trümmern und  Kapilli  erlitten  haben  muss.  Entweder  war  der  Aus- 
bruch von  1818  stark  genug,  um  eine  früher  vorhandene  Wald- 
Vegetation  zu  vernichten  (dann  wräre  die  jetzige  22  Jahr  alt),  oder 
es  ereigneten  sich  auch  vor  1818  wiederholte  Aschen  - und  Rapilli- 
Ausbriiche,  welche  das  kräftige  Gedeihen  der  Vegetation  störten. 
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26.  G.  • Sumbing. 

(Hierzu  gehört  Sumbing,  Fig.  1 bis  4.) 


\.  Topographischer  Überblick. 

F,r  ist  6(io'  höher  als  seilt  nordwestlicher  Zwilling,  der  G. -Son- 
dern. aber  weniger  steil  als  dieser,  und  nimmt  daher  einen  grossem 
Umfang  ein.  Kr  bildet  einen  stumpfen  Kegel,  dessen  Abhang  in 
einem  Winkel  von  nicht  mehr  als  2t»  Graden  *)  fällt,  und  dessen 
gleiehmässige  Senkung  in  den  obern  Gegenden  nur  in  Nordosten, 
durch  einige  hervorragende  Felsenmassen  gestört,  — in  den  untern 
Regionen  aber  durch  zwei  quere  Vorgebirge  unterbrochen  ist,  — 
die  sich,  das  eine  in  Süden  und  das  andere,  Selo  grijo,  in  Südosten, 
in  querer  Richtung  vor  dein  Vulkane  hinzielm.  Das  letztere  erhebt 
sich  in  mehre  schroffe,  ja  Ffcilerfömiige  Kuppen,  von  denen  einige 
fast  isolirt  nur  durch  schmale  Kämme  mit  der  übrigen  Masse  des 
Vorgebirges  Zusammenhängen,  während  sich  tiefe  Klüfte  zwischen 
den  andern  herabzichn. 

In  einer  dieser  Klüfte  steht  die  Ruine  des  altergrauen  Siwa- 
tempels  Selo  grijo  (2225'  über  dem  Meere),  nach  welcher  wir  das 
ganze  Vorgebirge  benennen  wollen.  — Der  innere  Abhang  der  Vor- 
gebirgskuppen,  ehe  er  sich  wieder  zu  dem  Hauptvulkane  erhebt, 
ebnet  sich  auf  kurze  Strecken,  und  bildet  ein  ziemlich  flaches,  frei- 
lich schmales  Zwischenland  (oder  einen  Zwischenrücken),  das  hin- 
ter dem  südöstlichen  Vorgebirge  eine  etwas  grnssre  Höhe  zu  haben 
scheint,  als  hinter  dem  südlichen,  wo  neben  dem  Dorfe  Kali  angrek 
der  Wegpass  20  io’  hoch,  von  Magelang  nach  I tagölen  herüberführt. 
Südlich  neben  diesem  Rasse  erheben  sich  dann  die  Hügel  des  wenig 
ausgebildeten  Vorgebirges,  und  nordwärts  steigt  der  Grund,  obwohl 
sehr  sanft,  doch  sogleich  allmählig  immer  höher  zum  Gehänge  des 
G. -Sumbing  an,  und  bildet  ein  schönes,  gleichmässiges  Bergge- 
hänge, das  bei  Kindjo  mojo  (320d’  hoch)  mit  Thee  bepflanzt  ist. 
So  hoch  als  dieser  letztgenannte  Ort  scheint  das  mehr  östliche  Zwi- 
schenland zwischen  dem  Selo  grijo- Vorgebirge  und  dem  G. -Sumbing 
zu  liegen.  Die  Art,  wie  der  nordwestliche  Abhang  des  G. -Sumbing 


•)  l)ic  Berggehänge  scheinen  dem  Auge  immer  steiler,  als  sie  wirklich  sind. 
Wenn  man  sich  der  Anstrengung  erinnert,  welche  das  Ersteigen  eines  solchen 
Berges  nöthig  machte,  so  erstaunt  man  zuweilen  über  den  geringen  Fall  des 
Abhangs,  wenn  man  ihn  nachher  misst,  — was  am  besten  aus  bedeutender  Ent- 
fernung, wo  sich  der  Abhang  als  ein  gleichmässigcr  Saum  am  Himmel  hinzieht, 
mit  einem  Klinometer  geschieht,  oder  indem  man  die  scheinbaren  Höhen  des 
Gipfels  und  die  Weite  seines  Fusses  an  beiden  Seiten  mit  dem  Sextanten  misst. 
Nach  dieser  Messung  am  G.-Sumbing,  der  von  Magelang  aus  sich  vorzupweise 
dazu  eignet,  weil  er  nicht  mit  Wäldern  bedeckt  ist,  muss  ich  glauben,  dass  die 
steilsten  Berge  auf  Java,  der  G.-Sendoro  und  der  G. -Mandala  wangi  in  ihrer 
obem  Hälfte  einen  Winkel  von  nicht  mehr  als  höchstens  30°  mit  dem  Hori- 
zonte machen.  A.  d.  \. 
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mit  dem  südöstlichen  des  G.  -Söndoro  zusammenstösst,  zu  einem 
4326  hohen  Gebirgssattel,  — haben  wir  bei  jenem  Vulkane  be- 
reits kennen  lernen.  — Auf  allen  andern  Seiten  fällt  er  frei,  — 
immer  weniger  geneigte  Ebenen  bildend,  in  die  umringenden  Tief- 
länder herab.  Diese  sind,  in  Osten  und  Südosten  bis  Süden  Kadu, 
wo  seinen  Fuss  (1000  bis  1500'  über  dem  Meere)  der  K.  -Progo  be- 
spült; von  Süden  bis  Südwesten  die  ncptunischen  Berge  von  Ba- 
gölen, und  in  Nordwesten  das  2460’  hohe  Land  von  Vonosobo. 

Obgleich  das  Gehänge  dieses  10300' ! hohen  Kegels,  aus  eini- 
ger Entfernung  gesehen,  völlig  glatt  und  gleiehmässig  erscheint,  so 
ist  es  doch  weit  entfernt,  eine  wirkliche  geneigte  Ebene  zu  sein, 
sondern  es  besteht  aus  lauter  einzelnen,  schmalen  Längerücken  oder 
Rippen,  die  sich  nach  unten  zu,  in  immer  mehre  spaltend  und 
immer  breiter  werdend,  vom  Scheitel  des  Vulkan’s  bis  zu  seinem 
Fusse  herab  nach  allen  Seiten  hin  wie  die  Strahlen  eines  Regen- 
schirmes divergirend  herabziehn,  — und  zwar  zuweilen  auf  kurze 
Strecken  einen  geschlängelten  Lauf  haben,  im  Ganzen  jedoch  ge- 
rade ausgestreckt  neben  einander  liegen,  durch  gleichgerichtete,  im 
Grunde  scharfe  Zwischenklüfte  von  einander  getrennt.  Beim  G.- 
Sumbing  schneiden  nur  einige  von  diesen  Zwischen  klüften  in  die 
höchste  Kratermauer  ein  ; die  mehrsten,  also  auch  die  Rippen  selbst, 
hingen  erst  einige  hundert  Fuss  unter  dem  Gipfel  an,  sich  auszu- 
furchen, dessen  höchste  Regionen  daher  auf  den  mehrsten  Seiten 
eine  gleiehmässig  zusammenhängende  Oberfläche  haben  und  un- 
durchfurclit  sind.  — 

Diese  für  die  Forraausbildung  der  Oberfläche  an  den  Seiten- 
gehängen aller  Vulkane  Java’s  so  charakteristischen  Längerippon 
haben  bei  jedem  Vulkane  eine  bestimmte  Höhe,  oder  (was  dasselbe 
ist)  ihre  Zwischenklüfte  eine  bestimmte  mittlere  Tiefe,  obgleich 
diese  bei  den  verschiedenen  Vulkanen  bedeutend  abweicht.  — 
Diese  Tiefe  der  Klüfte  oder  Höhe  der  Rippen  in  querer  Richtung 
neben  den  Klüften  (wovon  nur  einige  als  Ausnahmen  tiefer  oder 
weniger  tief  sind)  beträgt  beim  G. -Sumbing  in  der  mittlom  Höhe 
des  Berges  von  5500',  250  bis  300*.  Bei  den  mehrsten  Bergen  ha- 
ben sie  erst  unterhalb  der  Mitte,  also  wenn  die  Berge  9000'  hoch 
sind,  in  3500  bis  4000' Höhe  ihre  grösste  Tieft  erreicht.  Beträgt  nun 
der  quere  Durchmesser,  beim  G.  -Sumbing  in  der  Höhe  von  550ü’, 
wie  die  veranstalteten  Messungen  ungefähr  ergeben,  1 0500  , so  macht 
die  Höhe  oder  besser  die  vorspringende  Dicke  der  Rippen  (ä  275’) 
doch  nur  den  ’/j , sten  Theil  von  der  Dicke  der  ganzen  Bergmasse  aus, 
und  so  würde  sich  der  Querdurehsclmitt  des  Kegels  in  dieser  Höhe 
wie  gekerbt  oder  cingesägt  daistcllen.  So  tief,  ja  schauderhaft  tief! 
zuweilen  diese  Klüfte  dem  Reisenden  erscheinen,  — so  haben  sie 
doch  in  Beziehung  auf  die  ganze  Dicke  des  G. -Sumbing  keine  grös- 
sere Wichtigkeit,  als  z.  B.  die  Höhe  des  Himalaja  bat,  wenn  er 
mit  dem  Durchmesser  des  ganzen  Erdballs  verglichen  wird,  — und 
können  sie  für  nichts  mehr,  als  für  leichte  Ausfürchungen  der 
Oberfläche  gelten. 

Junglmliii,  Java  II.-  16 


Digitized  by  Google 


242 


Anhöhung  durch  Lavaströme  von  der  einen  Seite  und  Aus- 
waschung durch  das  Wasser  der  Hache  von  der  andern  — sind  die 
Ursachen,  welchen  das  Entstehen  der  so  eigentümlichen  Länge- 
rippen  und  der  dazwischen  liegenden  Hergklüftc  zugeschrieben  wer- 
den muss.  Über  der  Zone  von  SIOOO'  sind  im  Umfange  des  Kegels  * 
des  G.-Surabing  nur  10  solcher  Rippen  deutlich  zu  unterscheiden; 
von  diesen  entspringt  aber  der  grösste  Theil  am  obersten  Rande  der 
Kratermauer  selbst,  wo  sie  Felsenzähne,  Spitzen  bilden,  während 
die  zu  beiden  Seiten  befindlichen  Klüfte  in  den  Kraterrand  ein- 
schneidcn.  besitzt  der  benachbarte  G.-S&ndoro  keine  einzige  Kluft, 
die  sich  bis  an  die  Krone  erstreckt  und  d^n  Kraterrand  selbst  durch- 
schneidet, sind  die  obersten  Zonen  des  Kegels  in  Folge  davon  glatt 
und  ganz  frei  von  hervorragenden  Rippen,  so  entstehen  ebenfalls 
auf  dem  Abhange  des  G.-Sumbing  die  meisten  Rippen  erst  auf  be- 
deutender Tiefe  unterhalb  der  Krone,  und  zeigen  sich  nur  all- 
mählig  deutlicher  dem  Auge,  indem  die  zu  beiden  Seiten  gelegene 
Kluft  nach  und  nach  immer  tiefer  wird,  wodurch  die  Rippen  uns 
höher  erschienen,  je  tiefer  sie  an  dem  Abhänge  herabsanken.  Es 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  Klüfte  grösstentheils 
Erosions-  (Ausspiilungs-)  Thäler  sind.  In  der  Höhe  von  8500’, 
also  schon  lSOü’  unter  dein  Gipfel  des  G.-Sumbing,  kann  man  be- 
reits 32  Längerippen  deutlich  unterscheiden,  und  von  hier  an  nimmt 
ihre  Zahl,  durch  fortwährendes  Verästeln  und  Spalten  in  Unterrip- 
pen, nach  unten  hin  immer  mehr  zu. 


Höhe  über 
dem  Meeres- 
spiegel. 

Zahl  der 
Hippen. 

Durchmesser 
(1  licke)  des 
Berges. 

Zunahme  der  Breite 
des  Berges  auf  jeder 
Seite  für  je  1000* 
Fall  zwischen  der 
vorigen  und  folgen- 
den Höhe. 

Neigungswinkel 
hiernach  der 
Bergwand  zwi- 
schen diesen 
Höhen. 

10348 

8500 

5500 

3000 

10. 

32 

72 

95  — 100 

2000 

6700 

19500 

44200 

} 1270 

2033 
4940 

37° 
25° 
io  •/*• 

In  4500'  Höhe  sind  die  Rücken  zwischen  ihnen  am  deutlich- 
sten ausgebildet,  und  nehmen  von  dort  an  nur  noch  wenig  an  An- 
zahl zu,  — indem  sie  sich  nur  noch  in  einige  breite  und  kurze  Ne- 
benrücken  spalten.  — Ihre  Spaltung  und  Tlieüung  in  mehre,  je 
nachdem  sie  tiefer  fällen  und  der  Umfang  des  Herges  grösser  wird, 
geschieht  durch  wiederholte  Gabelung,  wie  die  Aste  eines  Baums, 
und  wird  durch  gegenüberstehende  Figur  ausgedrückt.  Oben  in  der 
Nähe  ihres  Ursprungs  sind  sie  schmale  FelsengTäten , oftmals  nur  so 
breit,  um  sicher  darauf  fussen  zu  können ; — in  der  inittlem  Höhe 
runden  sie  sich ; die  oberste  Firste  hat,  sofern  sie  flach  ist , eine 
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Breite  von  5 bis  25',  und  liefern 
also  Kaum  genug  zu  breiten  Pfa- 
den, sind  aber  auch  noch  links 
und  rechts  von  schroffen  Klüf- 
ten begranzt,  die  auf  directein 
Woge  in  der  Regel  unzugänglich 
sind;  — am  Fusse  des  Vulkan’s 
aber  nehmen  sic  eine  flach  - con- 
vexe Gestalt  an,  werden  immer 
breiter,  bis  sic  endlich  Platten 
bilden,  die  mit  einem  sehr  sanften 
Falle  unmerklich  in  das  ebne  Land 
übergehen,  indem  die  Klüfte  zwi- 
schen ihnen  verschwinden,  und 
sich  zu  gewöhnlichen  Flussbetten 
erniedrigen.  Endlich  auch  nach 
Abstand  von  dem  Fusse  der  Vul- 
kane vermindert  sich  die  Zahl  der 
Rippen  wieder,  die  Klüfte  und 
dazwischen  befindlichen  Bäche  münden  in  einander  und  es  findet 
sich  zuletzt  eine  GrÜnze,  wo  der  Beobachter  den  Lauf  der  Rippen 
nicht  weiter  verfolgen  kann,  — wo  die  Lavaströme  endigen.  Bei  den 
vcrschiednen  Vulkanen  geschieht  dies  auf  sehr  vcrschiedne  Entfer- 
nung; z.  B.  auf  der  Südseite  des  G.-Mörapi  dehnen  sich  die  Lava- 
8tröme  bis  zum  Fusse  des  Südgebirges  aus,  das  durch  den  Kali- 
Opak  bespült  wird  und  die  Bäche,  welche  sich  in  den  Zwischen- 
klüften herabstürzten,  fallen  dort  in  den  quergerichteten  Ilaupt- 
bach;  — die  Rippen  auf  der  Ostseite  des  G.-Sumbing  dehnen  sich 
bis  zu  dem  Bette  des  quer  vorbeilaufenden  Kali-Progo  aus,  in  den 
alle  Bäche  der  Zwischenklüfte  einmünden.  Vergleiche  Göde  Fig.  5, 
in  welcher  nach  wirklicher  Aufnahme  alle  Rippen  und  Zwischen- 
klüfte des  Vulkan’s  sorgfältig  aufgezeichnet  worden  sind. 

Die  in  obiger  Tabelle  mitgetheilten  Zahlen,  welche  die  Höhen  über  dem 
Meeresspiegel  angeben,  gründen  sich  auf  Barometermessungen.  Die  Kippen 
wurden  in  den  verschiedenen  Zonen  gezählt,  — was  wegen  der  Kahlheit  des 
Berges  erleichtert  wurde,  so  wie  durch  die  Klarheit  der  Luft  und  das  Vorhan- 
densein von  Krkennungspunktcn,  als  Felsen,  alleinstehende  Bäume  und  andere 
Merkzeichen,  wo  die  Höhe  gemessen  worden  war.  Der  Neigungswinkel  wurde 
mit  einem  Klinometer  in  ansehnlicher  Entfernung  von  den  Bergen  gemessen, 
nämlich  zu  Magelang,  von  wo  der  Gipfel  des  G.-Sumbing  in  Norden  54*  nach 
Westen  gepeilt  wurde.  Diese  Zahlen  zeigen  daher  den  Grad  an,  unter  welchem 
der  scharf  gezeichnete  linke  und  rechte  Kand  des  Berges  von  einem  Erken- 
nungspunkte nach  dem  andern  fällt,  deren  Barometerhöhe  früher  bestimmt  wor- 
den war.  Nachdem  die  absolute  Höhe  nebst  dem  Neigungswinkel  in  den  ver- 
schiedenen Zonen  bekannt  geworden  war,  wurde  hiernach  der  horizontale  Ab- 
stand berechnet,  also  die  Dicke  des  Berges  bestimmt,  der  horizontale  Durch- 
messer zwischen  dem  linken  und  rechten  Kand,  nämlich  in  der  Richtung  von 
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Süden  3G*  xu  West , nach  Norden  3ft*  zu  Ost.  Die  barometrisch  gemessene 
Höhe  wird  hier  daher  als  vertikale  Basis  zur  Bestimmung  der  Abstände 
in  horizontaler  Ausdehnung  der  verschiedenen  Punkte  benutzt,  deren  Gesichts- 
winkel (Aximuth)  von  dem  Beobachtungsorte  zu  Magelang  aus  mit  dem  Sextant 
gemessen  wurde.  Genau  nach  diesem  Verhältniss  der  Grösse  und  der  Neigung 
habe  ich  den  Berg  auf  der  Platte  „Sumbing“  dargestellt,  welche  zu  diesem 
Werke  gehört.  Die  Fehler,  welche  die  früher  angegebenen  Zahlen  noch  haben 
können,  sind  gering.  Nur  in  Betreff  der  Anzahl  der  Hippen  in  der  untersten 
Zone  (von  3000')  besteht  einige  Ungewissheit,  da  diese  Zone  nicht  bo  leicht  zu 
übersehen  ist,  als  die  hohem  Zonen,  und  ich  den  südwestlichen  Theil  des  Ge- 
birges nicht  bereist  habe. 

Der  gemessene  Neigungswinkel , der  früher  in  Durchschnitts- 
zahlen angegeben  wurde,  betrug  genau : vom  Kraterrand  abwärts  bis 
zur  Zone  von  9000’  37® ; — von  da  bis  zu  6500'  24%°;  — von  da  bis 
zu  4000’  an  der  Nord-Ost-Seite  21°;  — von  da  bis  zu  350(T  an  der 
Süd- West-Seite  14'/»*;  — von  da  bis  zu  300(/  9°;  — und  von  da 
bis  zur  Zone  von  2640',  nämlich  bis  zum  Pass  nach  Bagölen  in  der 
Nähe  von  Kali  anggrök  5®  — (weiter  abwärts  wird  die  Gleichför- 
migkeit des  Abhanges  durch  Vorgebirge  unterbrochen).  — Hieraus 
ersieht  man , dass  das  Profil  der  Berggehänge  eine  nach  innen  ge- 
bogene krumme  Linie  bildet,  welche,  je  höher  sie  steigt,  mit  einem 
um  so  grossem  Winkel  sieh  von  der  Horizontallinie  entfernt,  aber 
erst  oberhalb  der  Zone  von  4000’  eine  bedeutende  Steile  erhält,  die 
selbst  da,  wo  sie  — in  unmittelbarer  Nähe  der  Krone  — ihre 
grösste  Höhe  erreicht  hat,  noch  nicht  einmal  einen  lialbcn  rechten 
Winkel  bildet. 

Der  G. -Sumbing  gehört  zu  der  Anzahl  derjenigen  Vulkane, 
welche  die  schönsten  und  regelmässigst  gebildeten  Hippen  besitzen. 
Da  dieser  Berg  fast  auf  allen  Seiten  ganz  und  gar  von  Waldbäumen 
entblösst  und  nur  mit  Gras  bewachsen  ist , so  fallen  seine  Rippen 
deutlicher  als  bei  andern  Bergen  in’s  Auge,  wcsshalb  ich  ihn  denn 
auch  zur  Beschreibung  der  Längerippen  als  Typus  genommen  und 
eine  Abbildung  davon  angefertigt  nahe.  Schon  früher  wurde  be- 
merkt , dass  in  Folge  des  Mangels  an  Wäldern  die  Längenklüfte 
des  G. -Sumbing  oberhalb  der  Zone  von  4000’  trocken  und  wasser- 
los sind. 

Solche  läingerippen , wie  *wir  hier  eben  beschrieben  haben, 
laufen  Strahlenförmig  von  allen  Kegelbergen  Java’s  herab,  gleich- 
viel ob  sie  von  Kratern  durchbohrt  sind  oder  nicht.  Bei  einigen 
sind  sie  sehr  unregelmässig;  bei  andern,  z.  B.  den  G. -Seinem  und 
Lamongan,  sehr  niedrig,  nicht  bedeutend  über  den  Abhang  hervor- 
ragend, während  die  Zwischenklüfte,  durch  die  Wirkung  des  in 
Bächen  zusaimuentiiesscnden  Regenwassers  ausgefureht,  stets  wie- 
der durch  neue  Auswürflinge  angefüllt  werden;  bei  andern  fallen 
sie  gar  nicht  auf,  weil  die  Zwischcnklüfte  mit  hohen  Waldbäumen 
bedeckt  sind. 
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Die  verschiedenen  Zustände,  in  welchen  man  diese  Länge- 
rippen bei  den  verschiedenen  Vulkanen  an  trifft,  sind  eine  wohl 
bemerkenswerthe  Erscheinung,  und  mehr  als  alles  Andere  dazu 
geeignet,  uns  einige  Aufschlüsse  über  die  frühem  Schicksale  der 
Vulkane  zu  verschaffen.  1)  Hei  einigen  entspringen  die  Rippen 
schon  in  geringer  Tiefe  unter  dem  Gipfel , stehen  auf  allen  Selten- 
deutlich  hervor,  und  laufen  sehr  regelmässig  herab,  wie  beim  G.- 
l’atua,  Tjikorai',  TjerimaV;  — bei  diesen  steht  der  vulkanische  Kegel 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt’  unzertriimmert  da  und  erlitt  seit 
langer  Zeit  keine  verheerende  Katastrophen.  — 2)  Hei  andern 
treten  sie  erst  einige  1000'  unter  dem  Gipfel  hervor,  und  der  ganze 
obere  Gipfel  ist  undurchfurcht  und  bildet  gleichmiissige  glatte  Ge- 
hänge ; — bei  dieseu  kann  man  annehmen,  dass  noch  nicht  vor  gar 
langer  Zeit  Lavaergüsse  Statt  fanden,  welche,  wie  beim  G.-Sön- 
doro,  die  sämmtlichen  obem  Regionen  des  Vulkan’s  gleichmässig 
überschwemmten  und  ebneten , — oder  solche  Ergüsse  finden  noch 
fortwährend  Statt  und  überschütten  den  Kegel,  alle  Unebenheiten 
ausfüllend,  von  Tage  zu  Tage  mit  immer  neuen  Laven , Lavatrüm- 
mersteinen und  Asche;  — dieses  sind  die  noch  wirkenden  und  sich 
noch  fortwährend  ausbildenden  Vulkane,  wie  der  G.-Guntur,  Sla- 
mat,  Seinem  und  Lamongan.  — 3)  Oder  die  Klüfte  schneiden  in 
der  höchsten  Kratermauer  ein,  der  dann,  wie  der  G.-Salak,  Pang- 
gerango  («lie  nördlichste  Kraterwand  des  G. -Mandala  wangi),  der 
G.-Telerej) , Mörbabu , Mörapi , Lawu , Tenggör  und  theilweise  der 
G.-Sumbing,  — keinen  überall  ununterbrochenen  Kreisförmigen 
Rand  bildet , sondern  sieh  zu  vielen  kleinen  Kuppen  erhebt , die 
von  tiefem  Zwischenräumen  (dem  obersten  Anfang  der  Klüfte)  ge- 
trennt, der  Kratermauer  ein  gekerbtes,  ausgezacktes  Ansehen  geben. 
Hei  diesen  kann  man  annehmen , dass  der  Vulkankegel  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  besteht,  sondern  dass  die  ganze 
obere  Kuppe  (der  höchste  Dom  des  Vulkan’s)  vielleicht  schon  vor 
Jahrtausenden  (wahrscheinlich  durch  Abbröckelung  nach  innen) 
eingestürzt  ist,  dass  also  vormals  der  Rerg  viel  höher  war  und  dass 
die  gekerbte  Mauer  nur  gleichsam  den  Rand  eines  queren  Durch- 
schnittes tief  unter  dem  alten  Gipfel  darstellt;  — die  mehrsten  von 
diesen  sind  erloschen  oder  nähern  sich  ihrer  Erlöschung;  nur  einer, 
derG. -Mörapi,  dampft  noch  und  gestaltet  sich  noch  um.  — 4)  Oder 
die  Klüfte  schneiden  nicht  nur  in  den  höchsten  Rand  ein , sondern 
durchziehen  den  ganzen  Gipfel  und  trennen  dessen  einzelne  Theile 
von  einander,  die  wie  isolirtc  Joche  oder  steile  Spitzen  und  ohne 
alle  Regelmässigkeit  zwischen  tiefen  Abgründen  zerstreut  dastehen, 
wie  beim  G.-Hurangrang,  Malawar,  Dieng,  Ungaran,  Wilis  u.  a. 

Diese  haben  ohne  Zweifel  noch  viel  gewaltigere  Umwälzungen 
erlitten,  sind  ganz  zerstückelt  und  zerstört,  und  vielleicht  nur  ge- 
ringe Überreste  alter,  viel  höherer  Dome.  Die  mehrsten  von  ihnen 
sind  erloschen.  — Einer  von  ihnen,  der  G.-Ringgit,  den  wir  ohne 
seine  I.avaströmc  und  ohne  die  geschichtlichen  Nachrichten  von 
seinen  Ausbrüchen  für  keinen  Vulkan  halten  würden,  — zeigt  gar 
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keine  Regelmässigkeit  mehr  in  Klüften  und  divergirenden  Rippen, 
er  ist  ein  Trümmerhaufen,  die  Ruine  eines  Vulkan’s. 

Kehren  wir  nun  zum  G.-Sumbing  zurück.  Ehe  wir  uns  auf 
seinen  Gipfel  verfügen,  werfen  wir  noch  einen  Rlick  auf  seinen 
Fuss.  Warme  Quellen  finden  wir  auf  seinem  Fusse  und  seinen  un- 
•tem  Gehängen  keine  bekannt.  — In  den  Gegenden  aber,  die  seinen 
Nord-Ost-,  Ost-Nord-Ost-  und  Nord-Nord-Ost-Fuss  umlagern,  in 
1700  bis  1800'  Höhe  trifft  man  eine  andere  bemerkeuswerthe  Er- 
scheinung an,  nämlich  eine  Menge'isolirter,  hemisphärischer  Hügel, 
welche  ohne  Ordnung  und  ohne  Zusammenhang  mit  einander,  in 
der  Gegend  bei  Tcinangung,  sowohl  auf  der  linken  als  rechten  Seite 
des  Kali-Progo  in  den  Reisfeldern  zerstreut  liegen.  Die  mehrsten 
von  ihnen  erreichen  eine  Höhe  von  30  bis  40',  manche  sind  nur  25' 
hoch,  ein  Paar  aber  auch  höher  als  50’.  — Sie  sind  nur  mit  Gras 
bewachsen,  einige  ausgenommen,  auf  deren  abgerundeten  Scheiteln, 
von  Plumerien  beschattet,  sich  die  Grabplätze  der  benachbarten 
Dörfer  befinden.  — ,, Diese  Hügel  waren  einst,*'  so  erzählen  die  Ja- 
vanen,  „Reishaufen  (Schober),  welche  durch  eine  erzürnte  Gottheit 
plötzlich  in  Steinhaufen  und  1 Serge  verwandelt  wurden.“  — So 
fabelhaft  diese  Mythe  auch  klingt  und  ganz  uach  dem  Mährchen- 
haften  aller  java’schcn  Geschichten  schmeckt,  so  kann  sic  doch  auf 
geschichtlicher  Wahrheit  gegründet  sein.  — Denn  jeder  einzelne 
Hügel  besteht  aus  nichts  Anderem , als  aus  Hunderten  von  Lava- 
trümmerstiieken  aller  Grösse,  die  mit  Erde  und  Sand  vermengt  auf 
einander  gethürmt  und  alle  Hügel  aus  Au.swurfsmassen  des  G.- 
Sumbing  zusammengesetzt  sind,  die  vielleicht  zu  einer  Zeit  dorthin 
geschleudert  wurden  , als  der  Ertrag  der  eben  abgeerndteten  Reis- 
f.-lder,  nach  Gewohnheit  der  .Javanen,  in  Schobern  aufgehäuft  lag, 
der  F’orm  nach  ähnlich,  nur  kleiner,  als  die  jetzigen  Hügel. 

Die  isolirte  Lage  der  Hügel,  auf  einer  übrigens  ebnen,  geneig- 
ten Fläche,  — ihre  Zusammensetzung  aus  losen  Trümmern  einer 
trachytischen  Lava,  deren  mehrsten  Stücke  feinkörnig  und  dieht 
sind , zwischen  denen  aber  auch  mehr  poröse,  mit  grossen  Blasen- 
räumen  durchzogene,  aufgeblähete  Massen  Vorkommen,  lassen  keine 
andere  Erklärungsart  zu,  als  dass  sie,  nachdem  sie  dem  Krater  ent- 
quollen waren , vom  Berge  herabströmten  und  durch  irgend  ein 
halbflüssiges  Medium  zum  Theil  getragen,  so  weit  in  die  (geneigte) 
Ebne  vorgeschoben  wurden.  Stiessen  dann  die  Trümmer,  <lie  sich 
in  einem  solchen  Medium,  z.  B.  einem  Schlammstrome,  mit  fort- 
wälzten, auf  Hindernisse,  so  konnten  sie  sich  wohl  zu  solchen  Hü- 
geln aufhäufen,  wie  man  sie  nun  in  der  Fläche  zerstreut  sieht. 

Gerade  auf  der  Seite,  wo  am  Fusse  des  Vulkan’s  diese  Hügel 
liegen,  nämlich  in  Nord-Osten,  steht  der  Krater  des  G.-Sumbing 
offen , weil  seine  ganze  Mauer  auf  der  Seite  fehlt  und  in  Trümmern 
liegt.  Der  Gipfel  nebst  dem  Trümmerstrom,  der  sich  dort  aus  der 
Öffnung  des  Kraters  hcrabzicht,  erscheint,  von  Temangung  gesehen, 
wie  in  der  Abbildung  S um  hing  Figur  1.  — Die  Kraft,  welche 
die  ganze  Nord-Ost-Hälftc  einer  so  massiven  Kratermauer  zertriim- 
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inerte,  kann  zwar  nicht  gering  gewesen  sein , — da  aber  der  Ab- 
stand vom  Krater  bis  zu  jenen  Steinbergen  zwischen  7 und  3 Minu- 
ten beträgt  und  die  Felstrümmer  zu  ganzen  Bergen  von  25  bis  4u 
Höhe  aufeinander  gethürmt  liegen,  so  müsste  man  eine  ungeheure 
Wurfkraft  voraussetzen  , wollte  man  annehmen , dass  diese  Trüm- 
mer vom  Krater  ausgeschleudert  wurden  und  aus  der  Luft  auf 
die  Stellen,  die  sie  jetzt  in  der  Fläche  einnehmen,  herabfielen. 
Gewiss  ist  dies  nur  mit  einem  kleinen  Theile  der  Trümmer  gesche- 
hen, — während  die  grosse  Mehrzahl  derselben  durch  Herabschie- 
bung oder  Herabströmung  an  ihre  jetzige  Stelle  gekommen  ist. 

Auch  bestätigen  Ereignisse  neuerer  Zeit  diese  letztere  Erklä- 
rungsart. Man  werfe  einen  Rückblick  auf  den  G.-Gölunggung. 
Ain  Fusse  dieses  Berges  liegen , wie  sich  der  Leser  erinnern  wird, 
ähnliche  hemisphärische  und  von  einander  isolirte  Hügel  zerstreut. 
Auf  diese  Hügel,  wo,  eben  wie  auf  denen  des  G.-Sumbing,  den  wir 
jetzt  besprachen,  die  Gräber  ihrer  Väter  liegen,  Hohen  die  geängstig- 
ten  Bewohner  Singaparna’s,  als  in  jener  verhäugnissvollen  Nacht 
vom  12.  auf  den  13.  Oetober  1S22  der  Vulkan,  nachdem  er  Jahr- 
hunderte lang  geruht  hatte,  plötzlich  von  neuem  ausbrach  und  jene 
alten  vorhandenen  Hügel  mit  einer  Anzahl  ganz  ähnlicher  neuer 
vermehrte. 

Auch  den  Fuss  des  G.-Guntur  bedecken  ähnliche  Massen,  — 
und  die  Myriaden  von  Steinblöcken,  welche  der  G.-Pepandajan  in 
der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  August  1772  aus  warf,  bedecken 
einen  Raum  von  etwa  IS  □ Minuten  bis  auf  7 Minuten  geradlinigem 
Abstande  vom  Krater,  bei  einer  Breite  oben  von  1 */,  und  unten  von 
I Minuten. 

Fast  noch  baumleerer,  als  der  G.-Sendoro,  und  nur  noch  in 
seinen  höchsten  Gegenden  mit  einzelnen  Gebüschen  von  Inga  mon- 
lana  bedeckt,  welche  seinem  lichtgrünen  Grasgewande  ein  getüpfel- 
tes Ansehen  geben,  — erlaubt  der  G.-Sumbing  eine  deutliche  An- 
schauung aller  zu  Tage  gehenden  Felsen.  In  den  untern  Regionen 
trifft  man  nur  in  der  Ttefe  einiger  steiler  Klüfte  nackte  Felsen  an, 
aber  in  den  obern  Gegenden  ist  die  Nord-Ost-Seite  des  Domes  mit 
gewaltigen  Felsenstücken  bedeckt , die  sich  aus  dem  Krater  bis  zur 
Beginn  von  S00(T  hcrabziehen , — und  auch  an  andern  Seiten  des 
Herges  stehen  in  dieser  Höhe  gespaltene  Felsenwände  bloss,  welche 
den  Anfang  der  Längeklüfte  begränzen.  l)ic  mehrsten  von  diesen, 
so  wie  die  in  Sumbing  Figur  2 dargestellten  am  Nord-Nord-Ost- 
Gchänge  sind  in  Würfelförmige,  länglich  - viereckige  Stücke  abge- 
sondert, welche  aufrecht  aufeinander  stehen,  obgleich  die  Schichten 
selbst,  die  sie  bilden  und  deren  mehre  zuweilen  parallel  aufeinander 
liegen,  Lavastrome  sind,  die  eine  mit  den  übrigen  Bergwänden 
gleiche  Neigung  zum  Horizonte  von  etwa  26°  haben.  — Einige 
weisse  Flecken , die  mau  von  Temangung  an  seiner  Nord-Ost-Seite 
an  einigen  Felscmvändcn  erblickt,  rühren  von  einem  Überzüge  von 
Leprarien  und  andern  Flechten  her. 

Diese  Kahlheit,  mit  der  geringen  Neigung  des  ganzen  Kegels, 
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mit  Jon  dicken  Erdschichten , welche  die  Anlegung  guter  Pfade  zu- 
lassen , erleichtern  das  Erklimmen  des  Gipfels  ungemein , welches 
am  besten  an  der  Nord  - Seite  des  Herges  bewerkstelligt  wird, 
weil  dort  die  Kraterwand  offen  steht  und  weil  man  zwischen  den 
Trümmern  der  zerstückelten  Kingmauer  dort  unmittelbar  in  das 
Innere  des  Kraters  gelangt. 

Die  Kratermauer  des  G.-Sumbing  (s.  die  Situations- 
skizze Sumbing  Figur  4)  umschreibt  einen  Halbkreis,  dessen 
grösste  Convexität  nach  Süd- West  gerichtet  ist ; auf  der  einen  Seite 
endigt  sic  sich  iu  Osten  und  auf  der  andern  in  Norden  des  Mittel- 
punktes, so  dass  der  Kaum  des  Kraters  in  Nord-Osten  offen  steht 
und  daselbst  von  keiner  Mauer  bcgTÜnzt  ist.  — Ihre  Höhe  ist 
sehr  ungleich  an  den  verschiedenen  Stellen;  bald  senkt,  bald 
erhebt  sie  sich  wieder  zu  kleinen  Kuppen  und  Zacken , doch  so, 
dass  eine  Kuppe  in  Westen  vom  Centrum  des  Kraterraumes  alle 
andern  Pfeilerartig  überragt  (10348)  und  dass  nächst  dieser  die 
süd-  und  südöstlichen  Gegenden  derselben  die  höchsten , die  nord- 
westlichsten aber  die  niedrigsten  sind.  Nach  a-ussen  ist  der  Ab- 
hang auf  der  West-  und  Nord- West-Seite  des  Gipfels  am  steilsten, 
al>cr  dort,  ungeachtet  der  vielen  Felsenwände  und  Blöcke,  den- 
noch üppiger,  als  an  den  andern  Abhängen,  mit  alpinischem  Wald- 
wuchs bedeckt.  Nach  innen  aber  badet  derselbe  eine  meistens 
senkrechte  Felsenwand  und  besteht  aus  mehren , durch  schmale 
Vorsprünge  getrennten  Schichten  übereinander  — Lavabänken  — , 
welche  in  mehr  oder  weniger  deutliche,  länglich-viereckige  Stücke 
getheilt  sind.  Auf  diesen  Vorsprüngen,  die,  in  den  untern  Schichten 
der  Mauer  weiter  vorstehend , als  iu  den  obern , sich  wie  Terrassen 
oder  Treppen  übereinander  erheben , grünen  Bäumchen  , besonders 
Graphalien , während  die  senkrechten  Wände  der  Schichten  selbst 
im  öden , bräunlichen  Grau  des  Gesteins  nackt  und  kahl  empor- 
starren. Weil  das  Krater-Innere,  das  sich  dem  Fussc  dieser  Wand 
anschmiegt , selbst  von  sehr  ungleicher  Höhe  ist  und  Berge  und 
Thäler  bildet , so  fällt  auch  die  Höhe  der  Wand  selbst  an  den  ver- 
schiedenen Punkten  sehr  ungleich  aus.  Auch  erreicht  die  Wand, 
soweit  sie  senkrecht  ist,  nur  an  wenigen  Punkten  den  Kratergrund 
und  verbirgt  sich  an  den  meisten  übrigen  Stellen  bereits  in  der 
Mitte  ihrer  Höhe  in  Gercibsel  und  Trümmerschichten , die  einen 
mehr  oder  weniger  geneigten  und  in  den  Kraterboden  auslaufenden 
Abhang  bilden. 

Die  höchste  westliche  Kuppe,  aber  ragt  50ü’  hoch  über  den 
tiefsten  Thcil  des  Kratergrundes  empor.  — Um  diesen  zu  ersteigen, 
was  nur  von  aussen , vom  Bergabhange  herauf  möglich  ist , — er- 
klimmt man  am  Zweckmässigsten  zuerst  den  niedrigsten  Thcil  der 
Mauer,  wo  sie  sich  im  Norden  vom  Centrum  endigt,  und  klettert 
danu  am  äussem  Gehänge  etwas  unterhalb  des  höchsten  Randes 
hin,  indem  man  fast  einen  Halbkreis  beschreibt,  bis  hach  Westen. 
Nur  ein  Paar  Klüfte  mit  schroffen  Wänden,  die  schon  vom  höch- 
sten Kunde,  den  sic  einschncidcu , anfangen  und  sich  dann  nord- 
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wärt«  am  Gehänge  herabzichen , erschweren  dieses  Unternehmen. 
Die  üppige  Strauchvegetation  aber,  an  deren  Stämmen  und  Zwei- 
gen man  sich  anhalten  kann,  macht  ihr  Durchklimmen  möglich. 

— Überhaupt,  die  ganze  Nord-West-  und  West-Seite  in  den  hohem 
Regionen  des  G.-Sumbing  ist  am  dichtesten  mit  alpinischem  Wald- 
wuchs bedeckt. 

An  einigen  Stellen  ist  der  Rand  der  Kratcrmauer  in  Nord- 
Westen  völlig  scharf  und  besteht  aus  grossen , lose  aufeinander  ge- 
stapelten Felsblöcken,  zwischen  welchen  ohne  Regelmässigkeit  tiefe 
Klüfte  und  Höhlen  übrig  bleiben.  S.  S umbing  Figur  3.  Nach 
unten  zu  gehen  sie  in  massive,  weniger  von  Spalten  durcliklüftete 
Felsbänke  über.  An  vielen  Stellen  zeigen  sic  eine  auffallende  Wir- 
kung auf  die  Magnetnadel , und  scheinen  viel  Magneteisen  zu  ent- 
halten. 

Auf  der  Westseite  ist  die  Absonderung  der  Mauer  in  länglich- 
viereckige,  rhombische  Stücke  am  deutlichsten , die  hier  und  da 
nach  der  ganzen  Höhe  der  Mauer  hervorspringen  und  Kippen , un- 
deutliche Säulen,  bilden. 

Der  Kra  tergrun  d zerfällt  ausser  dem  Trümmer  berge  in 
folgende  Thcile:  1)  nördlichster  Raum,  480' ; — 2)  mittelster,  4 1 ü' 

— und  3)  südliclister,  öOO'  unter  der  Westkuppe.  M 

Dieser  Kratergrund  steht  in  Nord-Osten  offen , ist  aner  dort 
keinesweges  flach  oder  gleichmässig  geneigt,  sondern  mit  Felsblöcken 
ausgefüllt,  die  wild  aufeinander  liegen  und  einen  Trümmerberg 
bilden , der  sich  nicht  nur  von  dem  einen  Ende  der  Kratermauer 
quer  über  bis  zum  andern  erstreckt,  sondern  der  sich  auch  noch  in 
(las  Innere  des  Kraters  nach  Süd- Westen  vorschiebt  und  offenbar 
den  grössten  Raum  desselben  einnimmt.  — Er  ist  üppig  mit  lläum- 
cheu  bewachsen , besonders  mit  Agapetes  vulgaris  und  Inga  mon- 
lana,  welche  hier  vorherrschen  und  welche  durch  ihr  dichtgewebtes 
Waldgebüsch  und  durch  ihre  dicken  Stämme  ein  viel  höheres  Alter 
als  die  des  G.-SCndoro  andcutcn,  obgleich  sie  hierin  noch  weit  hin- 
ter denen  des  G. -Mandala  wangi  und  des  G.-TjÖriinai  zurückstehen. 
Er  ist  flach,  von  convexer  Form,  aber  sehr  ungleicher  Oberfläche, 
und  enthält  ausser  den  Trümmern  von  mittlerer  Grösse  eine  Menge 
gigantischer.  Häuserhoher!  Stücke,  die  überall  wie  Felsenpfeilcr, 
wie  Thürmchen  oder  kleine  Rurgruinen  25  bis  50'  hoch  aus  den 
übrigen  emporragen. 

Besonders  am  Rande  des  Trümmerberges  zwischen  ihm  und 
dem  nördlichen  Theil  der  Kratermauer  liegen  einige  isolirtc  Blöcke 
von  enormer  Grösse  zerstreut,  die  nur  ein  Stück  bilden;  andere 
bestehen  aus  zahlreichen , aufeinander  gehäuften  Stücken  und  bil- 
den Thürme,  auf  deren  Gipfeln  öfters  noch  Inga-  und  Agapetes- 
gebüsche*gninen , während  ihre  Wände  nackt  und  öde  sind.  Die 
Kanten  der  Trümmer  sind  scharf,  die  Flächen  glatt  oder  flachmuschc- 
lig . übrigens  sind  sie  ganz  unregelmässig  und  von  unbestimmbarer 
Form.  Die  mchrsten  nähern  sich  jedoch  schiefen  rhombischen 
Säulen.  Einige  von  ihnen  haben  eine  solche  Lage  und  sind  auf  eine 
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solche  Art  auf  allen  Seiten  senkrecht  abgestürzt,  dass  man  glauben 
sollte,  die  Kaumgruppen , welche  ihr  Gipfel  trägt  und  die  sich  frei 
in  die  Luft  erheben,  seien  älter,  als  die  Verwüstung,  oder  die  Kata- 
strophe, in  welcher  die  Trümmer  gebildet  wurden,  — und  die  Pfei- 
ler seien  stehen  gebliebene  Stücke  der  Kratermauer,  die  mit  Wald 
bedeckt  war.  (?)  — Doch  auch  die  noch  ganze  übrige,  stehen  ge- 
bliebene Mauer  und  der  ganze  Trümmerberg  ist  mit  solchen  kleinen 
Wäldchen  von  Agapetcs,  Inga’s  und  Antennarien  bewuchert,  und 
deren  üppiges  Vorkommen,  deren  grosse  Dicke  in  den  Stämmen, 
welche  in  den  Felsenspalten  wurzeln,  daraufhindeuten,  dass  diese 
Vegetation  seit  wenigstens  hundert  Jahren  ungestört  in  ihrem 
Wachsthum  fortsehritf.  Selbst  an  der  steilsten  innem  Wand  der 
Mauer,  wo  diese  zwischen  den  verschiedenen  Gesteinbänken  nur 
den  geringsten  Vorsprung  bildet , streben  ihre  knorrigen  Stämme 
empor.  Doch  nirgends  stehen  sie  so  Waldähnlich  zusammenge- 
drängt, als  auf  «lein  nordöstlichen  Trümmerterrain,  welches  als 
unzugänglich  die  vernichtende  Axt  des  Menschen  bis  jetzt  abhielt. 
Dort  breiten  sieh  ihre  ewig  grünen  Zweige  über  den  Trümmern  aus, 
die  mit  ihren  purpurnen,  gelben  und  weissen  Blüthen  wie  ein  Leich- 
nam mit  Kränzen  geziert  erscheinen.  Schon  aus  der  Entfernung 
unters^pidet  man  dort  das  bräunliche  Grün  der  in  die  Breite  ge- 
dehnten Inga’s,  — von  den  runden  weisslichen  Kronen  der  Anten- 
narien , — oder  von  der  Laubfülle  der  Agapetes  vulgaris,  deren 
junge  Blätter  in  Purpurröthe  glühen. 

In  Nord-Osten  stürzt  sich  dieser  Trünmierbcrg  schroff  und  steil 
zum  Berge  hinab,  dessen  Gehänge  er  noch  bis  zur  Region  von  8000’ 
mit  seinen  Blöcken  überstreut.  Er  ist  ein  Lavastrom,  nämlich 
nicht  von  ganz  geschmolzener,  geflossener  Lava,  sondern  von  Lava- 
trümmern , die,  wie  bei  den  mehrsteu  Vulkanen  Java’s,  bloss  glü- 
hend, erweicht , aber  nicht  ganz  flüssig,  ausgeworfen  wurden , und 
die  hier  mit  den  Fragmenten  der  zerstückelten  und  wahrscheinlich 
in  derselben  Eruption,  welche  diese  Lava  ausbrach,  zersprengten 
nordöstlichen  llalfte  der  Kratermauer*)  wild  aufeinander  gestapelt 
liegen. 

Ausser  diesem  Trümmerberge  besteht  der  Kratergrund  noch 
aus  3 verschiedenen  von  einander  getrennten  Räumen. 

1)  Einer  kahlen,  vollkommen  söhligen,  weisslich-grnuen  Sand- 
flache  von  rundlichem  Umfange,  welche  zur  Regenzeit  der  Boden 
eines  kleinen  See’s  ist.  (Nr.  1 auf  Sumbing  Fig.  4.)  — 4S0'  unter- 
halb des  höchsten  westlichen  Punktes  der  Kratermauer  wird  dieser 
kleine  Kessel  in  Nord-Westen  von  dem  Ende  der  Kratermauer  und 
in  Süd-Osten  von  dem  Trümmerberge  zunäclist  begränzt  und  liegt, 
ein  Bild  düsterer  Einsamkeit,  auch  auf  den  andern  Seiten  von 
schroffen  Wänden  und  Trümmern  umzingelt,  — in  der  Tiefe  da. 

*)  Die  auseinander  gerissene,  zerklüftete  Kratermauer  hat  wahrscheinlich 
den  Namen  des  ganzen  Berges  veranlasst.  Sumbing  bezeichnet:  gespalten, 
offen  stehend,  schartig.  A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 

m:  - • - - — - ' 


251 


Wenn  man,  von  Kadjöpit  kommend,  an  der  Nord-Nord-Ost-Seite 
des  G.-Sumbing  hinaufgestiegen  ist,  so  schreitet  man  zwischen  dem 
Ende  der  Kratermauer,  welche  in  Beziehung  auf  den  Mittelpunkt 
des  Krater-Iimern  das  nördliche  ist  (also  rechts  liegt)  und  zwischen 
dem  Trümmerberge  in  Süd-Ost  (links)  vor  und  erblickt  zuerst  die- 
sen kleinen  sandigen  Seeboden  in  der  Tiefe,  rings  von  Felsen  um- 
geben, und  sieht  jenseits  den  höchsten  westlichen  Pfeiler  der  Mauer 
emporragen.  — Zwischen  einzelnen  Blöcken  riesenmässiger  Grösse 
und  zwischen  Trümmern,  die  oft  zu  ganzen  Bergen  aufeinander 
gehäuft  liegen,  oben  mit  Wald  gekrönt!  — windet  sich  der  Pfad 
dahin.  — Der  sandige  Zwischenraum  zwischen  den  Blöcken  nährt 
Festuca  nubigena  mihi,  eine  Grasart,  welche  luseiförmig  erhöht, 
in  grossen  Büscheln'  wächst.  — Alles  spricht  hier  von  der  gewalt- 
samen Zerstückelung  der  mächtigsten  Felscnwände,  und  Zeichen 
der  furchtbarsten  Verwüstung  führen  den  Wanderer  ein  in  diesen 
an  Mannigfaltigkeit  der  Formen  überreichen  Krater  des  G.-Sum- 
bing , wo  ihm , wenn  seine  Reise  in  der  Regenzeit  geschah , — so- 
gleich beim  Eintritt  zwischen  Scenen  der  Zerstörung  auch  ein  fried- 
liches Bild  entgegenlächelt,  — nämlich  der  Spiegel  des  kleinen 
See’s  dort  unten.  So  stand  unter  Anderm  auch  am  11.  Juli  1820 
(nach  Berichten  im  Jav.  Courant  Nr.  2$  des  Jahres  1820)  2'  hoch 
Wasser  darin. 

2)  Eine  kleine  mit  Gerollen  erfüllte  Kluft,  welche  offenbar  zur 
Regenzeit  das  Bett  eines  Buuhcs  ist,  führt  aus  jener  Sandfläche  70 
höher  hinauf  in  den  zweiten  mittelsten  Raum  des  Kraters  (Nr.  2 
S umbing  Fig.  4),  welcher,  den  Trümmerberg  ausgenommen,  dessen 
höchster  Scheitel  ihn  etwa  noch  100’  überragt,  der  höchste  Raum 
des  Krater-Innern  ist.  Sie  liegt  zwischen  dem  Trümmerberge  in 
Osten  und  dem  Fusse  der  hohem  westlichen  Kratermauer,  410 
unter  dieser,  in  der  Mitte,  und  ist  eine  kleine,  völlig  kahle  Sand- 
fläche von  weisslicher  Farbe,  etwa  100’  lang,  aber,  soweit  sie  söhlig 
ist,  nur  wechselnd  10  bis  50’  breit,  welche  ihre  Ilorizontalität,  so 
scheint  es,  ebenfalls  periodischen  Wasserbedeckungen  verdankt. 
Nicht  bloss  in  Osten,  auch  in  Nord-Westen  und  auf  den  mehrsten 
übrigen  Seiten  ist  sie  von  eckigen  Steintrümmern  umgeben , zwi- 
schen denen  auf  der  Nord-West-Seite  (bei  © auf  der  Skizze)  mit 
schwachem  Geräusch  schweflig -saure  Dämpfe  hervordringen,  die 
das  Gestein  mit  einem  blassgelben  Überzüge  bekleiden.  — Auch 
findet  man  zwischen  diesen  dampfenden  Felsen  noch  kleine  Pfützen 
von  weisslich-trübem  Wasser,  welches  durch  aufsteigende  Dämpfe- 
rn beständiger  brodelnder  Bewegung  begriffen  ist.  Seine  Tempera- 
tur betrug  in  1838  jedoch  nur  166°  F.  (bei  einer  Lufttemperatur  von 
34*,  11  Uhr,  am  2.  Juni),  während  reines  Wasser  bei  193°  F. 
kochte. 

3)  Von  dort  muss  man  wieder  90’  herabsteigen , um  in  den 
dritten  Raum,  Nr.  3 auf  der  Situationsskizze  von  Sumbing  Fig.  4, 
zu  gelangen ; einen  langen , aber  schmalen , fast  Halbmondförmig 
gebogenen  Thalgrund,  welcher  sich  500’  tiefer,  als  der  höchste 
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Westpunkt  der  Mauer,  dem  Kusse  des  südlichen  Thciles  dieser 
Kratermauer  entlang  zieht.  Ein  kleiner  wulstiger  Rücken  trennt 
ihn  vom  mittlem  Raume.  Wahrscheinlich  bezeichnet  er  mit  diesem 
den  Rest  des  alten  Kraterbodens,  ehe  dieser  von  dem  Lavatrümmer- 
strome  zum  grössten  Theile  ausgefüllt  wurde,  in  jener  fürchter- 
lichen Eruption,  welche  uns  die  Geschichte  nicht  bewahrt  hat.  Er 
ist  völlig  eben  und  horizontal,  aber  mit  den  grünlich -grauen  Bü- 
scheln oder  gleichsam  Insclförmigen  Grashügeln  der  Festuca  nul/i- 
gena  bewachsen.  Nur  einige  Felsentrümmer,  die  von  der  Krater- 
mauer herabgestür/.t  sind,  liegen  auf  dem  Grasboden  zerstreut.  — 
In  Osten,  in  Bezug  auf  das  Gentrum  des  ganzen  Kraters,  oder  in 
Nord-Osten,  in  Bezug  auf  die  Mitte  des  Thaies,  ist  der  Thalgrund 
durch  eine  Erhöhung  von  Steinmassen  geschlossen  und  dadurch 
von  einer  tiefen  Kluft  geschieden , die  sich  zwischen  dem  östlichen 
Ende  der  Kratermauer  und  dem  Trüminerberge  schroff  und  steil 
zum  Berggehänge  herabzieht. 

Die  Steinarten  des  G.-Sumbing  sind : 

1)  Die  Felsen,  die  im  Grunde  der  Klüfte  im  ganzen  Umfange 
des  Kegels  und  der  Vorgebirge  häutig  zu  Tage  gehen,  sind  ein  fein- 
körniger, dunkelgrauer  Trachyt  mit  sehr  kleinen  Krystalleu  von 
glasigem  Fcldspath  und  ohne  andere  Beimengungen,  ausser  zu- 
weilen von  Magneteisentlieilcn , bloss  durch  die  Wirkung  auf  die 
Nadel  erkennbar. 

2)  Die  Kratermauer  besteht  aus  einem  ähnlichen  Trachyt,  nur 
von  weniger  feinem  Korn,  und  häufig  von  kleinen  Poren  durch- 
zogen. 

3)  Einer  grobkrystalligen  Lava  aus  Feldsitgrundtnasse,  mit 
sehr  grossen  verglaseten  Feldspath-  und  häufigen  Hornblendekry- 
stallcn  , und  häufig  von  kleinem  Poren , seltner  aber  von  grossem 
Blasenräumen  durchzogen:  L.  Nr.  13ti.  — Aus  solcher  Lava-Art 
besteht  die  grosse  Mehrzahl  der  Blöcke  in  dem  von  mir  so  genann- 
ten Lavatrümmerstrome  des  Kraters,  und  in  vielen  Gegenden  sind 
sowohl  der  Rand  der  Kratermauer,  als  auch  die  höchsten  Berg- 
gebänge  überhaupt  oberflächlich  mit  dieser  Lava  bedeckt.  — Solche 
Blöcke  des  Trümmerberges,  die  von  feinerer  und  gleichförmigerer 
Textur  sind,  darf  man  daher  zum  eigentlichen  Trachyt  rechnen  und 
für  Reste  der  alten  Kratermauer  halten. 

4)  Selten  finden  sich  in  jenem  Lavastrome,  zwischen  den  übri- 
gen zerstreut  , ganz  von  Blaseuräumen  durchdrungene.  Bimstein- 
artige oder  Schlackenartige  Laven.  — In  der  Nähe  der  Fumarolen 
findet  sich  unreiner  Schwefel;  viele  Felsblöcke  sind  dort  durch 
langjährige  Einwirkung  schweflig-saurer  Dämpfe  zersetzt  und  in 
woisse,  bröcklige  oder  Breiartige,  vielen  Alaun  haltende,  Massen 
verwandelt:  L.  Nr.  137,  138.  — Der  weisse  Sand  des  nördlichen 
Kraterraumes  Nr.  1 (und  auch  zum  Theil  von  Nr.  2)  ist  zertrüm- 
merte Lava,  durch  dies  zersetzte  Gestein  der  Solfatara  (Thon-  und 
Kieselerde j,  welche  das  Regenwasser  hcrabspülte,  weiss  gefärbt. 
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Ehe  wir  zum  Geschichtlichen  des  G.  - Sumbing  übergehen, 
müssen  wir  hier  noch  einen  Blick  auf  seine  Verbindung  mit  dem 
G.-Sfendoro,  TClferep  und  Frau  werfen,  und  dem  Leser  die  Quer- 
v ul  kau  reihen  Java’s  in  Erinnerung  bringen,  welche  von  Nord- 
West  nach  Süd-Ost  zu  gerichtet  sind  und  wovon  diese  vier  durch 
Zwischensättel  verbundenen  Berge  das  schönste  Beispiel  liefen». 
(Siche  im  I.  Theil  der  I.  Abtheilung  Seite  SO  u.  s.  w.)  Eine  Linie 
vom  Mittelpunkte  Dieng’s,  nämlich  des  Plateau’s  nach  Süden  4oyä“ 
zu  Osten  gezogen,  schneidet  die  Gipfel  der  Vulkane  G. - Tfilerep, 
Sendoro  und  Sumbing,  die  alle  in  dieser  Richtung  hintereinander 
liegen. 

B.  Ausbrüche. 

Die  Ausbrüche  dieses  Vulkan’s  sind  ganz  unbekannt. 


B.  Besuch  von  Reisenden. 

1838,  den  2.  Juni.  Dr.  Fritze  und  ich  bestiegen  diesen  Bergan 
derNord-Nord-Ost-Seitc,  vom  Dorfe  KadjCpit  aus,  welches  dort  das 
höchste  ist,  und  3870'  hoch  liegt.  — Trockenheit  der  Klüfte,  also 
Wassermangel,  ist  wahrscheinlich  die  Ursache,  dass  die  Kultur  nicht 
höher  aufwärts  gedrungen  ist.  Pflanzungen  von  Cijtisua  C'ajan  L., 
ähnlich  jungen  Weidenstrüuchem,  aber  mit  gelben  Blüthen  bedeckt, 
geben  dieser  Gegend  nur  einen  dürftigen  Reiz.  — Bald  über  diesen 
trifft  man  nur  noch  wilde  GräserÄn.  — Der  Resident  C.  L.  IIart- 
mann  war  in  unserer  Gesellschaft  und  er  hatte  auch  hier  nichts  ge- 
spart, um  unsere  Untersuchung  zu  erleichtern.  — So  wie  dieser 
thätige  Beamte  im  Strassenbau,  in  Kulturausbreitung  und  Ver- 
schönerung seiner  Residenz  unermüdlich  ist , so  hatte  er  auch  bis 
auf  den  höchsten  Gipfel  des  G. -Sumbing  einen  Weg  aulegen  lassen, 
der  gut  genug  für  die  Engel  des  Himmels  sein  würde,  wenn  es  die- 
sen, wie  cs  einst  .den  Javancu  träumte,  einmal  wieder*)  einfallen 
sollte , aus  ihrem  azurnen  Dome  in  diese  grüne  Welt  herabzustei- 
gen. — Wir  fanden  sowohl  im  mittelsten  Raume  des  Kraters,  als 
auch  auf  dem  südöstlichsten  Theile  der  Kratermauer  Hütten  für 
uns  erbaut,  ff  auf  der  Skizze  Sumbing  Figur  4 , in  denen  wir  Er- 
frischungen und  Speisen  aller  Art  vorfanden.  Was  uns  aber  einen 
angenehmen  Anblick  gewährte,  das  war  die  niederländische  Flagge, 
welche  Herr  Hartmann  hier  auf  dieser  luftigen  Felscnzacke,  lOOOu' 
über  dem  Meere,  hatte  aufstecken  lassen.  — Ein  schneidend  kalter 


*)  Nach  Crawfcrd,  ( Indian  Archipdago)  hatte  einmal  eine  alte  Krau  ge- 
träumt, dass  die  eine  oder  andere  Gottheit  (len  Plan  gefasst  habe,  auf  denG.- 
Sumhing  herabzusteigen.  ln  Folge  dessen  kam  die  ganze  Bevölkerung  dieses 
Landstrichs  in  Bewegung  und  bahnte  einen  Weg  bis  zur  höchsten  Spitze  des 
Berges.  Dies  sollte  das  erste  Zeichen  zuvorkommender  Gastfreundschaft  sein, 
für  den  Full  es  der  Gottheit  gefallen  sollte , von  dem  Berggipfel  noch  weiter  auf 
die  Erde  herabzusteigen.  A.  d.  V. 
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Ost-Süd-Ost-Wind  machte  sie  laut  flattern.  l)r.  Fritze  und  ich, 
wir  kauerten  uns  am  Kusse  des  Flaggonstockes  nieder  neben  einem 
kleinen  Feuer,  und  blickten  iilior  die  Wolken  in  das  weite  Land 
hinab.  — In  Süden  sahen  wir  den  Oeean , und  in  Norden  die 
Rhede  von  Satnarang.  — ,,Auf  diesen  Meeren  schwankten  einst  die 
Schiffe  jener  Tapfcrn,  die,  als  ihnen  die  Tyrannei  Philipp’*  II. 
allen  Llandel  mit  Lissabon  verbot.*)  sich  selbst  den  Weg  nach 
Indien  suchten,“  — „von  dort  blickte  vielleicht  Cok.nelis  Holt- 
mann in  1596,  oder  van  Neck  in  1 59S,  oder  Kokn,  als  er  im  Monat 
Mai  1619  aus  den  Molukken  zurückkam,  **)  sehnsüchtig  nach  die- 
sen blauen  llergen  herauf,  nach  dem  Innern  dieser  Länder,  deren 
Ufer  ihr  Fuss  nur  z.ögemd  betrat.“ — Ich  schwieg  still , im  An- 
staunen der  herrlichen  Scene  verloren  , obgleich  es  schneidend  kalt 
•war,  (52°  Fahrenheit).  „Und  jetzt,“  (so  sprach  Fritze  weiter) 
„flattert  ihre  Flagge  auf  10000'  hohen  Hergen,  hoch  über  den 
Wolken,  ebenso  wie  sic  über  das  neidische  Gewölkc  ihrer  Feinde 
triumphirt,  und  16  Nationen,  in  allen  Theilen  des  Archipel’*,  beu- 
gen sich  vor  ihr,  ein  Beweis,  dass  Muth  mit  Beharrlichkeit 
und  treuem  (Hauben  stets  zum  Ziele  führen.“ 

IS43;  den  8.  August  erstieg  der  General  - Major  H.  C.  van 
derWuck,  Director  des  Ingen ieurs-Oorps,  in  Hegleitung  vom  Resi- 
denten C.  L.  Hartmann  den  Gipfel,  hauptsächlich  zu  geodätischen 
und  hypsometrischen  Zwecken.  Zur  Vergleichung  der  Barometer- 
beobachtungcn  dieses  ausgezeichneten  Geographen  mit  den  mehli- 
gen, 5 Jahre  früher,  möge  folgendes  Beispiel  dienen: 


Stunde  (Millimeter)  am  Barometer  Luft 
11%  527,86  l2,0Cels.  10,8Cels.  8.Aug.l843v.D.WucKi 

1 526,00  56,0 Fahr.  56,0  Fah.  2.  Juni  1S3S  Junghuhn) 

auf  der  nördlichen  horizontalen  Sandfläche  im  Krater.  (Nr.  1.) 

Sie  stimmen,  weil  beide  Barometer  gute  Fortin’s  sind,  fast 
vollkommen  überein ; und  muss  der  niedrige  Stand  um  1 Uhr  haupt- 
sächlich dem  täglichen  Gang  der  OseQlation  zugeschrieben  werden, 
— so  dass  die  nach  Littrow’s  Formel  berechnete  Höhe  für  jenen 
Punkt  im  Kraterboden,  9863',  keinen  erheblichen  Fehler  haben 
kann. 

Meine  Beobachtungen  auf  dem  höchsten  Pfeiler  des  westlichen 
Theilcs  der  Kratermauer,  den  man  nur  Liebhabern  von  schroffen 
Felscmvändcn  zur  Ersteigung  empfehlen  kann  , dagegen  waren  : — 


Tages-  Barometer 


in  der  freien 


Thermometer 


Tages-Stunde 

9 


Barometer  (Mil-  am  Barmn»  in  der  freien 
limeter)  meter  Luft. 

516,20  54°  55°  F.  Höhe  10348'.  — 


•)  Im  Jahre  15S4. 
•*)  über  Itjapara,  — 


um  — nach  Balaviu  zu  schiffen  ! 


A.  d.  V. 
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Diese  letzteren  Beobachtungen  können,  0,30  bis  0,40  Milli- 
meterunsichersein, weil  ein  starker  Wind  aus  Osten  wehte,  und 
weil  mein  Instrument,  das  an  den  Zweigen  eines  Akacienbusehcs 
hing,  nur  mit  Mühe  zum  Stillstehn  gebracht  werden  konnte. 

D.  Umgestaltungen. 

Obgleich  uns  die  Geschichte  die  Kunde  von  keiner  einzigen 
Eruption  des  G. -Sumbing  erhalten  hat.,  — so  gehen  doch  aus  dem 
gegenwärtigen  Zustande  des  Berges  und  der  Beschaffenheit  seiner 
einzelnen  Körpertheile , drei  Schlüsse,  als  nothwendige  Folger- 
ungen, hervor.  — 1)  Überhaupt,  dass  er  ausserordentlich  heftige 
Eruptionen  erlitten  haben  muss.  — 2)  Dass  er  frühereine  Kreis- 
förmige Kratermauer  hatte,  und  dass  das  nordöstliche  Segment 
dieser  Mauer , ungefähr  ‘/»  des  ganzen  Kreises , in  einer  von  diesen 
Eruptionen  zersprang.  — 3)  Dass  die  letzte  grosse  Eruption  des  G.- 
Sumbing  älter  war,  als  die  letzte  grosse  des  G.-Söndo^o,  und  dass 
der  G.-Sendoro  also  von  den  beiden  Vulkanen  der  an^  Letzten  wir- 
kende oder  jüngste  war.  • 

Für  das  Erste  spricht  das  Vorhandensein  jener  Ungeheuern 
Felsentrümmcr , mit  scharfen  Ecken  und  Kanten,  die  nur  auf  eine 
plötzliche  gewaltsame  Art  durch  Zerstückelung  früherer  noch  grös- 
serer Felsenmassen  entstanden  sein  können,  — ebenso,  wie  jene 
isolirten  Hügel  aus  Lavutrümmem  am  Fusse  des  Vulkan’s  bei 
Temangung. 

2)  Obgleich  es  nicht  nothwendig  ist,  «lass  alle  Kratermauem 
anfangs  einen  vollkomm’nen  Kreis  beschrieben,  und  es  eben  so 
möglich  ist , dass  sich  gleich  beim  ersten  Entstehen  des  Vulkans 
nur  der  Tlieil  einer  Ringmauer  bildete,  — so  war  doch  der  G.- 
Sumbing  früher  offenbar  mit  einem  vollkomm’nen  Ringe  versehen, 
und  auch  in  Nordosten  geschlossen , wo  jetzt  ein  Stück,  (nämlich 
der  vierte  Theil  des  nur  noch  zu  8A  stehenden)  ganzen  Kreises  fehlt. 
Denn,  a)  die  Enden  der  Kratermauer,  sowohl  das  Ende  in  Norden, 
als  in  Osten  vom  Centrum  biegen  sich  einander  nach  Art  einer 
Kreislinie  entgegen,  b)  Der  ganze  Zwischenraunt  ist  von  einem 
Lavastrom  aus  lauter  einzelnen  Stücken,  der  weit  zutn  Berge  herab- 
fährt, ausgefüllt,  und  der  sich  also  als  zertrümmernde  Ursache  dar- 
stellt, und  c)  der  Raum  zwischen  diesem  Lavastrome  und  den  Enden 
der  Mauer  ist  mit  Ungeheuern  scharfeckigen  Felsenstückeu  bestreut, 
die  sich  durch  ihre  Beschaffenheit  als  Stücke  der  Kratermauer,  und 
als  Überreste  des  zerstückelten  Theiles  dersellien  beurkunden.  — 
Auch  im  Lavastromc  selbst  ragen  noch  einige  Überreste  hervor. 

3)  Der  dritte  Satz  wird  durch  die  Lavaströme  des  G. -Sön- 
doro,  welche  gegen  den  Fuss  des  G. -Sumbing  anstossen  und  den- 
selben bedecken  und  durch  die  Vegetation  bewiesen,  nämlich  durch 
das  Waldgebüsch  von  mehren  java’schcn  Alpenbäumchen , (unter 
denen  hier  die  bereits  genannten : Agapetes  vulgaris,  Inga  montana 
und  Antennaria  jacaruca  vorherrschen),  das  den  Lavastrom  (den 
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Trümmerberg  des  Kraters)  bedeckt,  und  deren  Stämme  zwischen 
den  Klocken  und  Trümmern  derselben  wurzeln.  Die  Grösse  dieser 
Käume,  — die  Dicke  und  knorrige  Beschaffenheit  ihrer  Stämme, 
beurkundet  ihr  Alter  als  jünger,  als  die  des  G.  - Mandala  wangi, 
Patua  und  Merbabu,  aber  als  viel  älter,  als  die  des  G.  - Sendorq, 
und  als  ziemlich  gleich  alt,  oder  nur  wenig  älter,  wie  die  des  G.- 
Lawu  auf  der  Südseite,  und  des  G.-Gedö  oberhalb  Kandang  badak. 
— Die  des  G. - Lawu  aber  sind  86  und  die  des  G. -Göde  90  Jahre 
alt,*)  — denn  ersterer  erlitt  in  1752  und  letzterer  in  1748  Erup- 
tionen von  der  Stärke , dass  man  die  Vernichtung  aller  früher  vor- 
handenen Vegetation  durch  dieselben  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit annehmen  darf,  eben  so , wie  es  unglaublich  ist , dass  in  einem 
so  schrecklichen  Ausbruche,  wie  in  dem  des  G.-Sumbing,  wobei  die 
ganze  nordöstliche  Kratermauer  zerstückelt,  und  der  Zwischenraum 
durch  Myriaden  von  Lavatrümmem  ausgefüllt  wurde,  die  bis  weit 
am  Berggehänge  herab  über  einander  gehäuft  liegen,  — auch  nur 
ein  Keim  vorhandener  Vegetation  unverrichtet  bleiben  konnte.  — 
Das  jetzige  Waldgebüsch  des  Trümmerberges  vom  G.-Sumbing  ist 
also  erst  nach  diesem  Ausbruche  entstanden,  und  wahrscheinlich 
nicht  älter  als  100  Jahre.  — Die  noch  wenig  verwitterte  Beschaf- 
fenheit dieser  Trümmer , die  erst  an  ihrer  Oberfläche  sich  mit  einer 
bräunlich-falben,  erdigen  Kruste  von  nur  1 bis  2 Linien  Dicke  zu 
zersetzen  anfangcu,  — die  noch  nicht  ganz  verwitterten  Steinblöcke 
in  den  zerstreuten  Hügeln  am  Fusse  des  Vulkan’s  bis  ‘l'ömangung, 
welche  höchst  wahrscheinlich  in  dieser  Eruption  ihre  Entstehung 
fanden , — so  wie  die  noch  nicht  ganz  erloschene  Erinnerung  der 
Javanen  an  dieses  Ereigniss,  „wobei  ihre  Reisschober  in  Steinberge 
verwandelt  wurden,“  — (obgleich  sich  bei  diesem  Volke  Vorfälle 
solcher  Art  selten  länger  als  100  Jahre,  die  hier  schon  eine  Ewig- 
keit sind,  in  Erinnerung  halten,)  bekräftigen  diese  Schätzung,  dass 
nämlich  dieser  Ausbruch  ungefähr  im  Jahre  1738  Statt  gefunden 
habe.  Solche  Schätzungen  des  Alters  vorhandener  Vegetation,  nach 
der  Grösse  der  Bäume,  und  der  Dicke  ihrer  Stämme,  wobei  natür- 
lich jederzeit  die  grössten  und  ältesten  unter  ihnen  als  Massstab 
dienen  müssen  ,'  gewäliren  eine  hinlängliche  Zuverlässigkeit,  wenn 
sie,  wie  in  diesen  Vergleichungen  der  Agapctes  - Wälder  des  G.- 
Göde,  MCrbabu,  Lawu,  Sendoro  und  Sumbing,  das  Waehsthum 
derselben  Baumarten  in  derselben  Höhe  über  dem  Meere  be- 
treffen, wo  bei  allen  diesen  Bergen  die  Bodenart,  in  welcher  diese 
Bäume  wurzeln , Trachytlava  mit  vulkanischem  Sande  und  Asche 
in  den  Zwischenräumen  der  Trümmer  — dieselbe  ist.  — Vielleicht 
wäre  es  möglich,  durch  Nachforschungen  bei  sehr  alten  Einwohnern 
jener  Dörfer  bei  Tömangung,  in  deren  Nähe  die  Auswurfshügel  zer- 
streut liegen  , — - etwas  Näheres  über  das  Alter  dieser  Hügel,  also 
über  das  Datum  der  Eruption , in  welcher  sie  entstanden , zu  er- 
fahren. — Die  Gräber,  die  sich  auf  den  Scheiteln  von  einigen 


*)  Dies  wurde  geschriebeii  in  1839. 
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befinden,  unter  Canibodjabäumen , "eben  das  Mittel  dazu  an  die 
Hand;  — wenigstens  würde  man  durch  Nachforschungen,  seit 
wann  diese  lliigel  zu  Kirchhöfen  dienen,  und  wie  viele  Genera- 
tionen dort  schon  begraben  liegen,  — zu  ermitteln  im  Staude  sein, 
wie  alt  im  Minim  um  die  Hügel  sein  müssen.*) 

Vor  dieser  Eruption,  deren  Vernichtung  nur  sehr  partiell  war, 

(indem  sie  sich  auf  die  höchsten  Regionen  der  Nord-Ost-Seite  1«>- 
schränktc,  — muss  der  G.  -Sumbing  viele  Jahrhunderte,  vielleicht 
ein  Jahrtausend  lang  im  Ruhestände  zugebracht,  oder  wenigstens 
keine  vernichtende  Ausbrüche  erlitten  haben ; — dieses  beweisen 
die  dicken  Schichten  von  gelblich  - brauner  Lettenerde,  welche,  zu 
oberst  mit  Humus  bedeckt  und  vermengt , — den  ganzen  Umfang 
des  Vulkan’s  bedeckt,  — und  welche,  die  Nord-Ost-Seite  ausge- 
• nommen , alle  Lavarippen  verbergend , bis  zu  seinem  höchsten 
Kraterrande  emporsteigt,  und  durch  allmählige  Verwitterung  der 
Oberfläche  «ler  Felsen  entstanden  ist;  — dieses  beweiset  ferner  das 
hohe  Alter  der  Menschenkultur,  welche  durch  keine  verheerende 
Katastrophen  in  ihrem  Treiben  gestört , fortfuhr  sich  anzubauen, 
und  die  Wälder  des  G.  - Sumbing,  deren  ehemaliges  llestehcn  man 
in  den  vorhandenen  Humusschichten  erkennt,  immer  mehr  auszu- 
rotten , bis  diese  jetzt  nur  noch  an  den  schroffsten  ( ichäugeu  des 
Gipfels,  und  auf  dem  unzugänglichen  Trümmerberge  des  Kraters 
ein  Asyl  gefunden  haben,  wo  die  Axt  nicht  hinzudringen  vermag. 


27.  G.-Ungaran.  © 

* 

A.  Topographischer  Überblick. 

Die  Lage  dieses  noch  nicht  ganz  erloschenen  Vulkan’s  an  der 
Nordgränzc  'des  Thaies  Kadu,  so  wie  seine  Verbindung  in  Westen 
durch  eine  lange  Rergkette  mit  dem  G.-Prau  und  in  Süd-Osten 
durch  das  Djambu-gebirge  mit  dem  Merbabu’sclien  Vorgebirge: 
Telemojo  haben  wir  bereits  in  der  Topographie  des  G.  - SCndoro  an- 
gedeutet. 

Er  ist  nächst  dem  ganz  erloschenen  Gunung  - Ringgit  einer 
der  niedrigsten  Vulkane  der  Insel,  etwa  gleich  hoch  mit  dem  noch 
thätigen  G.  - Lamongan , und  hat  wahrscheinlich  «eie  und  grosse 
Umgestaltungen  erlitten,  ehe  er  seine  jetzige  Gestalt  erhielt  und  ehe 
die  dichten  und  schattigen  Hochwälder  emporsprossten , deren  un- 
unterbrochene Defke  von  3000  bis  3500'  Höhe  «an , jetzt  seinen 

(ganzen  Scheitel  überzieht.  Seine  Form  als  Kegelberg,  — die  Be- 
schaffenheit seiner  Felsen  als  Trachytlava,  und  die  warmen  Quel- 
len, die  sich  sowohl  an  seinem  Ostfusse  bei  Gandorio  und  Kölcpu  in 
geringer  Höhe  über  dem  Meere , als  auch  in  grösserer  Erhebung  an 

*)  Wir  wagen  es , die  europäischen  Beamten  und  Regenten  in  Kadu , um 
Veranstaltung  solcher  Nachfragen  zu  bitten ! — A.  d.  V. 


seinem  Nordgehänge  an  verschiedenen  Stellen  und  dem  Siidgchänge 
bis  Banju  kuning.  etwa  3500  koch  finden,  uAd  die  weiter  unten 
l>esckriel>en  werden  sollen , bezeichnen  ihn  als  einen  alten  Vulkan, 
der  vielleicht  damals  schon  ausgetobt  hatte,  als  die  neun  Tempel, 
Tjandi-Songo  südwärts,  dicht  unter  seiner  höchsten  Süd- West- 
Kuppe:  G.-Sumo  wouo  errichtet  wurden.  Wenigstens  spricht  das 
bemooste  Aussehen  der  Wälder  seines  Gipfels  und  die  gänzlich  ver- 
witterte Beschaffenheit  der  Lavatrümmer , welche  an  seinem  Fusse 
und  in  den  Hügeln  rund  um  seinen  Fuss  Vorkommen  und  deren 
Ursprung  von  keinem  andern  Vulkane  als  von  ihm,  als  dem  näch- 
sten, angenommen  werden  kann,  für  das  Alter  von  wahrscheinlich 
mehr  als  einem  Jahrtausend  seiner  letzten  Eruptionen. 

Seine  Gipfel,  eben  so  wie  seine  Gehänge  sind  daher  auch  über- 
all mit  hohen  Schichten  von  I’flanzeuerde  bedeckt , die  alle  Felsen 
• verbirgt,  und  die  eine  allerüppigste,  dicht  in  einander  gedrungene 
Waldvegetation  ernährt.  Ungeachtet  seiner  geringen  Höhe  ist  er 
daher  fast  ewig  vom  Gipfel  bis  zu  einer  Höhe  von  3000'  herab  in 
Wolken  gehüllt , und  kaum  ein  Paar  Hundert  Fuss  unter  seinen 
Gipfeln  sickern  schon  die  reichsten  Quellen  hervor,  während  zu 
gleicher  Zeit  die  viel  liöhern  , aber  Wald-entblössten  G. -Sumbing 
und  Merbabu  Wasserlcer  sind  und  kaum  von  einigen  Wolkenstreifen 
beschattet  werden,  die  sich  in  einer  Höhe  von  0 bis  7000*  am  Ge- 
birge hinziehen.  So  liefert  er  im  Gegensatz  von  jenen  einen  in  die 
Augen  fallenden  Beweis  von  dem  grossen  Einfluss  der  Wälder  auf 
den  Wasserreichthum  einer  Gegend,  auf  Wolkenbildung,  auf  Höhe 
der  Wolken,  und  selbst  auf  die  mittlere  Temperatur  des  Ortes,  die 
dadurch  erniedrigt  wird.  *) 

Es  sind  hauptsächlich  drei  Kuppen,  in  welche  der  Scheitel  des 
G.-Ungaran  getheilt  ist,  1)  eine  nordöstliche  G.-S uro  lojo,  welche 
sich  bei  einer  Breite  von  etwa  3(1  von  Süd -Ost  nach  Nord -West 
mehre  Hundert  Fuss  weit  in  die  Länge  zieht,  und  sich  dann  nach 
innen  (Süd- West)  steiler  als  nach  aussen  hinabsenkt;**)  2)  eine 
etwa  700  höhere,  von  der  vorigen  etwa  3000’ entfernte,  südwest- 
liche viel  spitzere  Kuppe:  G.-Sumo  wono,  und  3)  eine  viel  we- 
niger hohe,  westwärts  von  der  ersten  gelegene:  G.-Samangli.  — 
Die  beiden  ersten  Kuppen  hängen  durch  einen  gekrümmten , näm- 
lich südostwärts  nach  aussen  gebogenen  und  in  seiner  Mitte  zu  einer 
• vierten  aber  kleinern  Kuppe  ansteigenden  Zwisclienriieken  zusam- 

*)  In  einem  Lande,  wo  wegen  Reissbau  in  Sawah’s  das  Wasser  zur  Frucht- 
barkeit doppelt  nothwendig  ist,  dürfte  das  muthwillige  Ausrotten  und  Ver- 
brennen der  Wälder,  wozu  die  Javanen  so  sehr  geneigt  sind , — dereinst  hei  zu- 
nehmender Kultur  von  sehr  nachtheiligen  Folgen  sein.  A.  d.  V. 

**)  Am  Süd-Ost-Gehiinge  dieser  Kuppe,  330'  unter  ihr,  also  1500'  über  dem 
Meere,  entspringt  eine  Quelle,  welche  drei  kleine  Krvstallhelle  Becken  über 
einander  bildet.  Das  Wasser  ist  der  reinste  Wolkennieclerschlag,  der  durch  das 
Gesträuch-  und  Wurzelgewirrc  sickert  und  hat  im  Schatten  der  Wälder,  beson- 
ders der  Podocarpu»  Junghuhniana  Miq. , die  dort  häufig  wächst,  eine  stabile 
Temperatur  von  61"  Fahr.  — Polster  von  Leber-  und  Laubmoosen  umgeben  sie 
und  Wasserkäfer,  namentlich  I)atunu-\rten,  beleben  ihre  kleinen  Spiegel. 

A.  d.  V. 
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men , die  dritte  aber  steht  ziemlich  isolirt.  Zwischen  den  zwei 
erstem  bleibt  ein  weiter  Thalraum  liegen , welcher  sich  vom  süd- 
östlichen Verbindungsrücken  zwischen  beiden  sanft  nach  Nord  und 
XorJ-West  herabseukt,  übrigens  auch,  wie  Alles  umher,  mit  düstrer 
Waldung  bedeckt  ist.  Wahrscheinlich  ist  cs  dieser  Thalraum,  wo 
einst  der  Krater  lag  und  die  drei  Kuppen  sind  Reste  der  Ringmauer, 
die  ihn  einst  umgab.  Der  schroffe,  innere  Abhang  der  Kuppen, 
womit  sie  einander  gegenübersteheu , besonders  die  Nord -Ost- 
Wand  des  G.-Sumo  wono,  — und  die  Lage  dieses  Thaies  im  Cen- 
trum des  ganzen  Gebirges,  machen  dies  wahrscheinlich.  — Übrigens 
sind  dort  nirgends  mehr  nackte  Felsen  zu  entdecken,  und  die  einzige 
Stelle  vielleicht  am  ganzen  Nord -Ost-  und  Ostgehünge,  wo  unver- 
witterte Felsen  Vorkommen,  ist  eine  Längerippe  am  Nord -Nord- 
Ost -Gehänge  des  llerges,  auf  welcher  2500'  hoch  das  Dorf  Irnlro- 
kilo  steht , das  höchste  dieser  Seite.  — Dort  ragen  nämlich  grosse 
Hlöcke  von  Trachytlava  aus  dem  röthlich-braunen.  Lehmartigen  und 
schlüpfrigen  Erdreich  hervor,  welches  (zuweilen  mit  wirklichem 
Thone  wechselnd , und  offenbat  wie  dieser  aus  der  Zersetzung  jener  9 
Steinarten  hervorgegangen,)  dop  Fuss  und  alle  Gehänge  des  G.- 
l’ngaran  überzieht  und  nur  höher  oben  von  dunkelbraunem  lockern 
Humus  bedeckt  ist. 

An  keinem  Berge  ist  vielleicht  der  Ursprung  dieser  Letten-  und 
Thonerde  aus  Trachytlavafelsen  und  der  allmählige  Übergang  dieser 
Felsen  in  den  verschiedensten  Graden  und  Stadien  der  Verwitterung 
so  sehön  nachzuweisen , als  hier.  Da,  wo  Wände  von  einiger  Höhe 
durch  die  Anlegung  von  Wegen  oder  Reissfeldem  bloss  gelegt  sind, 
erkennt  man  die  frühem  Felsen trümmer,  die  dem  Erdreich  zu  Hun- 
derten eingeknetet  waren , noch  deutlich  ihren  Umrissen  und  selbst 
ihrer  Struetur  nach ; nur  wenige  aber  bilden  noch  festes  Gestein 
von  grauer  Färbung  mit  röthlich-braunen  Nuancen,  in  welchen 
bloss  die  Feldspathkrystalle  verwittert  sind  und  matte,  milchweisse 
Flecken  bilden ; — die  mehrsten  haben  diese  Festigkeit  nicht  mehr 
und  können,  obgleich  ihre  vorige  krystallinische  Struetur  noch 
deutlich  erkennbar  ist,  mit  dem  Messer  durchschnitten  oder  leicht 
zwischen  den  Fingern  zerkrümelt  werden;  — viele  sind  ganz  von 
weisser  Farbe,  — während  andere  der  ganzen  Substanz  nach  verwittert 
in  eine  weiche  Thonartige  Masse  von  blassröthlicher  Farbe  verwan-  , 
delt  sind  und  mit  dem  Spaten  durchstochen  werden  können ; auch 
in  diesen  erkennt  man  die  ehemaligen  Feldspathkrystalle  meistens 
noch  als  weisse  Tüpfelchen  und  oftmals  sieht  man  noch  unzersetzt 
die  sc  hwärzlichen  Homblendekry  stalle,  die  sich  am  längsten  erhal- 
ten. Seltner  sind  verwitterte  Felsen  von  lebhafter  Gold-  oder  Ocher- 
gelber Farbe , wahrscheinlich  aus  Trachytstücken , die  sehr  Eisen- 
haltig waren , in  denen  sich  ebenfalls , ungeachtet  ihrer  fast  voll- 
kommnen  Verwandlung  in  Erde , die  Feldspathkrystalle  als  matte, 
weisse  Fleckchen  darstcllen.  Solche  Felseutrümmer  in  den  ver- 
schiedensten Graden  der  Zersetzung  und  in  den  unmcrklichen  Über- 
gängen von  den  härtesten  Trachytblöcken  bis  zu  der  weichsten 
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Lehmerde  setzen  die  zahlreichen  Hügel  zusammen , welche  den 
Nord-,  Nord -Ost-  und  Ostfuss  des  G.  - Ungaran  in  einem  weiten 
Umfange  umzingeln  und  welche  auf  einigen  Seiten  wie  ein  Kranz 
Zusammenhängen  und  sich  besonders  auf  der  Nord-Nord-Ost-Seite 
bis  dicht  Ihm  Samarang  — 10  Pfähle  weit  vom  Fusse  des  Vulkan’s  — 
hinziehen. 

Hort  erheben  sich  noch  nahe  am  Strande , westwärts  vom  Re- 
sidentenhause Bödjong  solche  Hügel,  welche,  abgerundet,  hemi- 
sphärisch von  Form,  schon  vom  Meere  aus  an  dem  blendenden  Weiss 
einiger  Chinesischen  Gräber  erkennbar  sind , die  sich  ihren  Seiten 
anlehnen.  — Mehr  ostwärts  von  da,  wo  die  Strasse  von  Samarang 
nach  Salatiga  führt , bleibt  eine  3 Pfähle  breite  Alluvialfläche  zwi- 
schen ihnen  und  dem  Meere  übrig,  welche  gleichsam  nur  eine  einzige 
Sawah  ausmacht  und  in  den  Dörfern,  welche  darin  zerstreut  liegen, 
mit  Hundert  tausenden  von  Kokospalmen  bewachsen  ist.  Die  schwärz- 
lich-grauen Steintrümmer  ragen  dort  häufig  aus  der  Oberfläche  der 
Jliigel  hervor,  und  erreichen  sehr  oft  die  Grösse  von  Büffeln,  wofür 
man  sie  uus  der  Entfernung  zuweifen  irrig  hält.  Mit  ihrem  Grau 
und  mit  der  dürftigen  Grasdecke,  der  Hügel , durch  welche  der 
röthlich-gelbc  oder  hraune  Lehmboden  schimmert , contrastirt  an- 
genehm das  frische  Grün  der  Fruchtbäume , die  vereinzelt  darauf 
wie  in  einem  Obstgarten  zerstreut  stehen,  und  deren  liebliches 
Vorkommen  alle  Reisende  überrascht. 

Die  topographischen  Verhältnisse  aber  dieser  Hügellandschaf- 
ten  sind  wenig  untersucht,  ebenso  wie  das  hüglige  Zwischeuterrain 
zwischen  dem  Gunung- Ungaran  und  dem  weiter  westlich  lie- 
genden Gunung-Prau,  von  dessen  Nordfusse  sich  ähnliche  Hügel 
und  Hiigelmasscn  bis  zur  Nordküste  vorschicbcn.  Diese  Hügel 
oder  auslaufenden  Rippen  des  Praugebirges , die  bis  in’s  Meer  rei- 
chen, und  über  welche,  bis  zum  Kali- Kutu,  die  Poststrassc  von 
Pekalongan  nach  Samarang  auf  und  ab  führt , trennen  die  grosse 
nördliche  Alluvialebne  Java’s,  die  sich  von  Bantam  bis  hierher  un- 
unterbrochen fortsetzte,  von  der  kleinern  Alluvialflächc  Samarang’ s 
und  Djapura’s,  welche  sich  beim  Kap  I.usörn  in  Osten  von  Djapara 
für  immer  endigt.  Zwischen  den  verflachten  Rippen  des  G.-Prau 
fliessen  parallele  Bäche  herab , in  deren  Betten  sich  die  Trümmer  - 
und  Brczzicnmassen  der  Hügel  aufgelöst  und  in  Rollsteine  verwan- 
delt finden.  Der  östlichste  dieser  Bäche  am  Ostfusse  der  Hügel- 
massen und  an  der  Gränze  zwischen  Pekalongan  und  Samarang  ist 
der  K.  - Kutu  , welcher  durch  ein  Feld  von  Myriaden  abgerundeter 
Trachytgeschiebe  fliesst,  die  eben  so  beweglich  sind,  wie  der  Sand, 
der  durch  ihre  Zerreibung  gebildet  wurde. 

In  diesen  Hügeln , am  nördlichen  und  nordöstlichen  Fusse  des 
G. -Ungaran  liegt  gleichsam  die  Geschichte  der  Vulkane  aufgeschlos- 
sen ; thcils  blosse  Auswurfsmassen,  — theils  Trümmer  ganz  zerstörter 
Gebirgsmassen  in  mannigfaltigen  Umwälzungen , vielleicht  eben  so 
sehr  durch  Mitwirkung  des  Wassers,  wie  des  Feuers  bald  zu  Hügeln 
gruppirt,  bald  in  Schichten  zu  einem  neuen  Ganzen  verbunden,  ist 
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ihre  Untersuchung  von  grosser  Wichtigkeit.  Du . wo  die  Steine 
noch  unverwittert  sind,  trifft  man  bald  abgerundete  Geschiebe  an, 
— die,  von  ziemlich  gleicher  Grösse,  offenbar  für  eine  Aneinan- 
derreihung durch  die  Gewalt  der  Fiuthen  zeugen , und  die  bald 
lockerer,  bald  fester,  in  eine  röthliche  (zuweilen  braune,  seltner 
gelbliche)  Erde  eingeknetet  sind , und  die  sich  vorzugsweise  am 
F u s s e der  Hügel  finden  , da , wo  der  Grund  flacher  wird ; — bald 
eckige  unregelmässige  Trümmer,  theils  locker  auf  einander  gehäuft, 
uml  ihre  Zwischenräume  mit  jener  Erde  (dem  Produkte  ihrer  eignen 
Zersetzung)  ausgefüllt,  — theils  auch  durch  ein  festeres  Gement 
(von  Thonerde,  vulkanischer  Asche , Tuff)  zu  einer  Brczzie  zu- 
sammengebacken, welche  von  grossen,  einen  bis  mehre  Kuss  dicken 
Traehytbrocken,  Übergänge  bis  zum  feinsten  Gercibsel  und  Sand 
wahrnelunen  lässt. 

Verschieden  gestaltete  Massen  solcher  Art  finden  sich  da,  wo 
man  dies  an  Wänden,  welche  des  Strassenbaues  wegen  durchstochen 
wurden,  wahmehinen  kann,  nicht  selten  regelmässig  über  einander 
geschichtet , — so  dass  man  glauben  muss , dass  diese  in  verschie- 
denen Perioden  nach  einander,  bei  Gelegenheit  verschiedener  Aus- 
brüche gebildet  wurden. 

Ein  sanft  geneigter  Thalgrund , mit  schönen  Sawah’s  und 
üppig-grünen  Palmwäldchen  der  Dörfer, 'in  welchem  in  breitem  lieft 
zwischen  Trachytgesehicben  der  Kali-Karang  von  Süd -Ost  nach 
Nord- West  herabfliesst , trennt  den  eigentlichen  Nord-Ost- Fuss  des 
G. -Ungar an  von  diesen  Vorhügeln,  deren  einige  ganz  Kegelförmig 
sind.  Und  in  der  Mitte  zwischen  diesen  sanft  gerundeten,  sonnigen 
Hügeln  auf  der  einen  und  dem  finstern  hohem  Waldgebirge  auf 
der  andern,  liegt  1000’  hoch  am  äussern  oder  Nord -Ost -Hände 
dieses  Thaies  die  Desa  und  das  Fort  Ungarau. 

Von  anderer  Zusammensetzung,  als  die  umschriebenen  Hügel 
aus  vulkanischen  Trümmern,  sind  einige  sonderbar  und  auffallend 
gestaltete  Glockenförmige  Hügel,  die  sich  auf  dem  Süd-Ost-Ab- 
hange  des  Vulkan’s,  nach  der  Seite  von  Bawen  hin,  erheben,  und 
unter  denen  sich  besonders  zwei  mit  einander  als  Zwillinge  ver- 
bundene kleine  Dome  auszeichnen.  — Noch  südlicher  findet  man 
an  derselben  Bergseite  einige  verflachte,  Platten  artige  breite 
Rücken  , die  als  mächtige  Schichten  eine  gleiche  Neigung  mit  der 
Bergwand  haben,  deren  oberste  Kruste  sie  daselbst  bilden.  Ihr 
oberster  Theil  endigt  plötzlich  und  bildet  schroffe  Wände,  die  nach 
der  Krone  des  G.-Üngaran  zu  gerichtet  sind. 

Unterhalb  dieser  cigenthümlich  configurirten  Süd -Ost  - Seite 
geht  der  Fuss  des  Vulkan’s  in  ein  unchnes  Hochland  über,  das  sich 
siidostwärts  nach  Salatiga  über  Bawen  oder  Tangan  tiga  hin  ver- 
längert und  mit  dem  Nord-Ost- Fusse  des  G.-Mcrbabu  zusammen- 
ftiesst,  wodurch  der  Thalkessel  von  Ambarawa  auf  seiner  Nord- 
Ost-  und  Ost-Seite  geschlossen  wird.  Zwischen  dein  Fusse  des  G.- 
l’ngarun  und  dem  Dorfe  Bawen  erhebt  sich  auf  diesem  südöstlichen 
Vorlandc  fast  ganz  isolirt  zwischen  flachen  Umgebungen  eine 
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Hügelmasse  (G.-Tali  soto),  die  eben  so,  wie  jener  etwas  höher  oben, 
am  Gehänge  des  G.-Ungaran  liegende  Zwillingsdom  den  trachytischeu 
Vorgebirgen  des  Vulkan’*  bcizuzählen  ist,  die  wir  bald  melir,  bald 
weniger  deutlieli  uusgebildet , so  sehr  bezeichnend  fast  bei  allen 
Vulkanen  Java’s  wiederfinden. 

/wischen  dem  Süd-  und  Süd -Ost - Fusse  des  Gunung-Un- 
garan  und  dem  Xordfusse  des  Merbabu’schen  Vorgebirges : G. -An- 
dong und  Telemojo,  bleibt  1 100’  über  dem  Meere,  ein  flacher, 
söhliger  Thalgrund  von  rundlichem  Umfang  liegen,  der  eben  so 
an  den  übrigen  Seiten  (mit  Ausnahme  der  bereits  genannten)  von 
Hergen  umgeben  ist,  nämlich  vom  Djambugebirgc  auf  der  West- 
und  Süd- West-Seite  und  durch  das  Hochland  von  Salatiga  auf  der 
Ost-  und  Nord-Ost-Seite.  — Hei  dem  reichen  Zufluss  von  Wasser, 
das  von  allen  Seiten  in  zahlreichen  Hachen  herabströmt,  müsste 
dieser  Kcsselförmige  Thalgrund,  — Ambarawa  ("auf  Java  so  be- 
rühmt durch  sein  Fort  Willem  I.)  — offenbar  einen  Sec  bilden, 
hätten  sich  nicht  nordostwärtx  die  Wässer  in  schmaler  Felskluft 
einen  Ausweg  gebahnt  und  den  K a 1 i - T u n t a n g gebildet , welcher, 
als  einziger  Abzug  Ambarawa’s,  seine  Natur  als  I’lateaustrom, 
mit  sumpfigen  Ufern,  schwachem  Fall,  ruhigem  Spiegel,  in  dem  die 
schwimmende  Lotos  ( Nelumhium  spcciosum)  ihr  Hild  verdoppelt, 
bald  verändert,  und  schon  in  geringer  Entfernung  nordostwürts  von 
der  Hrücke  der  Salatigastrasse  anfängt,  als  Hergstrom  über  Felsen 
hinabzubrausen  und  häufige  kleine  Cascaden  zu  bilden.  Weite 
Strecken  der  Thalsohle  Ambarawa’s , besonders  in  ihren  mittleren 
Gegenden , scheinen  aus  Moorgrund  zu  bestellen , und  nur  eine  er- 
härtete Torfkruste  von  7 bis  20  (!)  und  mehr  Mächtigkeit  auf  noch 
weichen  moorigen  Massen  zu  tragen.  Im  J.  1 8.18  ereignete  sich  ein 
Durchbruch  des  Hreiartigen  Moores,  das  mit  Trümmern  halbvermoder- 
ter Haumstämuic  bedeckt  war,  durch  eine  Stelle  der  Torf-Kruste,  wo 
diese  7 bis  10  dick  und  aus  lauter  dünnen  parallelen  Schichten  zu- 
sammengesetzt war.  Dies  wurde  wahrscheinlich  in  Folge  hydrasta- 
tischen Druckes  aus  höheru  Gegenden  veranlasst.  Der  Ausbruch 
geschah  mit  Getöse  plötzlich  des  Nachts , in  einer  mit  Sawah’s  be- 
deckten, völlig  horizontalen  Gegend,  — und  hatte  die  gleichm'ässige 
Erhebtuig  eines  Raumes  von  etwa  1000'  Diameter  zu  einem  äusserst 
stumpfen  Kegel  zur  Folge , aus  dessen  etwa  30*  über  die  frühere 
Ebne  erhöhten  und  geborstenen  Mittelpunkte  der  Moorboden  her- 
vorquoll, welcher  zu  einem  schwarzen  Torfartigen  Schlamm  (Levd. 
Nr.  1 345)  erhärtete.  Die  senkrecht  abgebrochenen  l'  dicken  M ünde 
der  Kegelförmig  gehobenen  Kruste  waren  von  den  verschiedenen 
Seiten  Kraterähnlieh  dem  Mittelpunkte  zugekehrt.  Es  würde  sich 
in  dieser  Erscheinung  die  Theorie  der  Erhebungskrater  im  Kleinen 
getreu  abgespiegelt  habeu , — wäre  die  Kruste,  obgleich  nur  ela- 
stische Torfkruste!  nicht  auch  ausserhalb  dem  Mittelpunkte 
überall  zerborsten , und  selbst  mit  Qucrspalten  durchzogen  gewe- 
sen. — Sowohl  dieser  Moorboden,  — die  llorizontalitüt  des  ganzen 
Thaies,  — die  parallele  Schichtung  der  Torfmasscn,  — der  einzige 
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* Abfluss  der  Wässer  in  einer  schmalen  Kluft,  — als  mich  die  noch 
vorhandenen  Sümpfe  in  den  südöstlichsten  Gegenden  des  Thaies 
zeugen  unzweifelbar  für  die  vormalige  Wasserbedeckung  Amba- 

rawaV 

Auch  rufen  die  Sawah’s,  welche  diesen  alten  Seebuden  jetzt 
bedecken,  das  Bild  der  Vorzeit  noch  oft  zurück,  wenn  sie  frisch 
mit  Wasser  überschwemmt  sind ; — dann  scheinen  die  zahlreichen 
Dörfchen,  die  zerstreut  in  den  Reissfeldern  liegen,  wie  eben  so 
viele  Inseln  oder  Wäldchen  von  Kokospalmen  auf  dem  Spiegel  des 
See’s  zu  schwimmen,  der  ihr  Bild  verdoppelt  zurückstrahlt. 

Es  ist  dieser  Thalkessel  von  Ambarawa  eines  der  wenigen  Kes- 
selförmigen  Seebecken,  welche  auf  Java  zwischen  vulkanischen 
Gebirgen  gefunden  werden,  von  denen  Sumatra  grössere  und  tiefere 
aufzuweisen  hat,  z.  B.  den  See  Danu  und  Singkara  und  das  Thal 
Silindong  in  den  Batta-Ländern,  welches  letztere  wie  Ambarawa 
ausgefüllt  ist  und  eine  Sawahfläche  bildet,  mit  zahlreichen  Dörfern 
besäet.  Ein  grösseres  Becken  dieser  Art  auf  Java  ist  das  Plateau 
von  Bandong. 

Die  Geschichte  der  Ausbrüche  und  Umgestaltungen  des  G.- 
Ungaran  ist  gänzlich  unbekannt.  Auch  haben  keine  Reisende  ihre 
Besuche  des  Berges  zur  öffentlichen  Kunde  gebracht.  — Ich  er- 
stieg ihn  1838  (d.  24.  April,)  vom  Dorfe  Indrokilo  aus  an  der  Nord- 
Ost-Seite  und  brachte  eine  Nacht  auf  der  Kuppe  Suro  lojo  zu. 
Künftigen  Geologen  sind  seine  Süd-Ost-Gchnnge  und  die  Hügel, 
welche  seinen  Fuss  umzingeln,  mehr  zur  Untersuchung  zu  em- 
pfehlen, als  sein  Gipfel,  wo  zwar  der  Botaniker  reiche  Ausbeute 
findet,  wo  aber  ein  feuehtes  Walddickicht , — ein  durchweichter 
Humusboden,  — Wolkennebel,  — Insektenchöre,  die  des  Nachts 
einander  ablösend  durch  ihr  unaufhörliches  Gezirp  das  Ohr  betäu- 
ben, — und  Tausende  von  kleinen  Springblutegeln  — Erscheinun- 
gen sind,  die  zu  keinem  langen  Aufenthalte  ermuntern. 

Späterer  Nachtrag  zum  G.-Ungaran. 

Am  Siidabhange  des  G.-Ungaran,  dicht  unter  dem  höchsten 
westlichen  Theilc  seines  Gipfels,  dampft  noch  eine  Solfatara.  — 
Wie  in  allen  Kratern  Java’s  sind  es  ausser  den  Wasserdämpfen  und 
Schwefelwasserstoffgas  hauptsächlich  .schwefligsaure  Dämpfe, 
die  aus  zahlreichen  Löchern  und  Ritzen  (Fumarolen)  hervordringen. 
— Sie  nimmt  die  oberste,  Kesselförmig  ausgebreitete  Gegend  einer 
Kluft  ein,  welche,  sich  abwärts  verschmälemd,  in  ein  gewöhnliches 
Flussbett,  besser  Bach-Kluft,  übergeht,  und  bei  Ranju  kuning  vor- 
bei nach  Süden  läuft. 

Ihre  östliche  Wand  ist  zwar  mit  Wald  bedeckt,  aber  schroff ; — 
ihre  Nordscitc  ist  die  steil  gesenkte,  doch  ebenfalls  w'aldige,  Süd- 
wand der  höchsten  Firste,  ,,G.-Sumo  wono“  selbst:  ihre  Westseite 
aber  ist  kahl  und  besteht  aus  einer  vertical-gerippten  Trachytwand ; 
■ — ilire  unterste  südliche  Gegend  ist  vorgelagert  von  wulstigen,  ab- 
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gerundeten  Ilügelmassen,  durch  welche  sich  <lie  Wasser  nur  eine 
schmale  Furche  gebrochen  haben  (dieselbe,  die  sich  in  das  Fluss- 
bett bei  Hauju  kuning  verlängert). 

Gleich  einem  Damm  begränzen  diese  wulstigen  Hügel  die 
untere  ( legend  der  Solihtara-Kluft,  und  senken  sich  nachher  prallig- 
steil  in  das  tiefere  Berggehänge  herab ; — sie  sind  aus  Auswurfs- 
massen gebildet,  die,  nachdem  der  Centralkrater  schon  zerstört 
war,  in  einer  spätem  seitlichen  Eruption  des  Yulkan’s  ausgeworfen 
sich  rund  um  die  jetzige  Solfatara  anhäuften,  und  bestehn  aus  lau- 
ter meistens  eckigen  Trachyt-Lavatrümmem,  die  aus  der  dürftigen 
Grasdecke  der  Hügel  überall  nackt  hervorragen.  — Denn  auf  die- 
ser Seite  des  Gebirges  liegt  die  Waldgränze  höher  als  die  Solfatara. 

Ebenfalls  aus  Lava  - Steintnimmern  besteht  ein  geräumiger 
Hergvorsprung,  der  sich  in  Westen  von  der  Solfatara  weiter  nach 
dem  Westgehänge  des  G.-Ungaran  vorschiebt,  der  oben  flach  ist, 
und  sich  dann  auf  einmal , in  einer  Treppe,  prallig  - steil  herab- 
senkt; überall  ragen  die  Trümmer  aus  der  Oberfläche  hervor. 

Unterhalb  diesem  Vorsprunge  und  unter  dem  Hügelwalle  der 
Solfatara  sind  die  Gehänge,  welche  die  Süd-  und  Süd-Süd-West-Seite 
des  G.  - Ungaran  bilden,  nur  äusserst  sauft  geneigt,  — von  Wald 
entblösst,  und  fangen  in  Höhen  von  2%  bis  3000'  herab  an,  sich 
mit  Dörfern  und  bebauten  Feldern  zu  bedecken.  Zu  diesen  gehört 
auf  dem  Süd-  zu  Ost- Abhänge,  in  einer  Höhe  von  2SD0  Pariser 
Fuss,  Da nj u kuning,*)  das  einen  Pasanggrahan  enthält  und  von 
einem  Gemüsegarten  umgeben  ist.  Noch  eben  so  üppig  wie  in  den 
Tieflanden  sind  die  Hütten  von  Kokos-  und  andern  Palmen  über- 
ragt. — Hier  senkt  sich  der  Abhang  des  Berges  nicht  gleichmässig 
weiter,  sondern  erweitert  sich  und  breitet  sieh  aus  zu  einem  hüg- 
lig-unebnen Vorlande  (Vorstufe),  das  nach  Süden  zu  nur  sehr  all- 
mählig  in  den  Thalgruud  von  Ambarawa  fällt,  und  sich  nach  Süd- 
West  in  ein  verflachtes  Hügellabyrinth  mit  breit  - convexen  Schei- 
teln: in  das  sogenannte  Djambugcbirge  fortsetzt.  — In  dieser 
Richtung,  — südwestlich  von  Bauju  kuning  liegt  die  Wasserscheide 
zwischen  den  Bächen,  die  nach  Ambarawa,  und  den  andern,  die 
nordwestwärts  strömen.  Denn,  während  von  diesem  — flachwul- 
stigeu,  von  unzähligen  kleinem  Thälern  durchschlängelten  — Djatn- 
bugebirge  einige  Zweige  nach  Süd -Osten,  zum  westlichsten  Theile 
des  Merbabu  - Vorgebirges  (vergleiche  diesen)  liinüberlaufen , setzt 
sich  die  Hauptmasse  nach  Westen  (oder  West-Nord- Westen)  zum 
Praugebirge  fort  und  bildet  die  Gränz-  und  Wasserscheide  zwischen 
den  Residenzen  Kadu  in  Süden  und  Samarang  in  Norden.  So  ent- 
steht ein  flacher  Thalgruud,  der  sich  schon  in  geringer  Entfernung 
(westwärts  j vouBanju  kuning,  unterhalb  der  Ambarawa’schen  Was- 

•)  Hauju:  Wasser, — kuning:  gelb, — von  dem  benachbarten  Mineral- 
brunnen, der  viel  Eisenoxydhydrat  absetzt.  — An  diesem  Orte  hatten  die  Eng- 
länder, während  St.  Raffles  Gouverneur  von  Java  war,  ein  Reconvalescentcn- 
haus  errichtet.  A.  d.  V. 
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scrscheide  auszutiefen  anfangt,  und  sieh  dann  zwischen  den  sanft  ge- 
rundeten Höhen  des  G.-Djambu*)  jenseits  und  dem  G.-Ungaran 
diesseits  nach  Nord -Westen  hinab  zu  ziehen. 

Es  ist  eine  flach  - Muldenförmige  Tiefe  und  zieht  sich  beinahe 
in  einem  Halbkreis  erst  um  den  Süd-,  daun  Süd-West-  und  West- 
Fuss  des  G.-Ungaran  herum;  sein  Hauptbuch,  welcher  dies  Thal 
durchfliesst,  heisst  Kuli-Götas ; er  nimmt  alle  queren  Hache  von  die- 
sen Ungaranseiten  auf.  Erst  am  Nord- West-Fusse  des  Herges  er- 
langt der  Thalboden  eine  ebne  Heschaflenheit,  nämlich  da,  wo  die 
queren  d.  i.  nördlichen  Ausläufer  des  Djambugebirges  zu  einer  fla- 
chen, kaum  1000’  hohen  Hergstufe  geworden  sind,  deren  Djatiwäl- 
der  die  linke  oder  westliche  Seite  des  Thaies  begranzen. 

So  senkt  sich  der  Thalgrund  aus  seiner  anfänglichen  Höhe  von 
etwa  2300’  am  Süd-Süd- West-Fusse  des  G.-Ungaran  unterhalb  dem 
Dorfe  Sumo  wono  **)  allmählig  immer  tiefer  bis  in  das  Flachland 
herab  am  Nord- West-Fusse  des  Herges,  — und  bleibt  fortwährend 
mit  Sawah’s  und  darin  zerstreuten  Dorfwäldchen  bedeckt.  Das 
frisrhe  Grün  dieser  Reissfelder  bildet  einen  angenehmen  Contrast 
mit  den  kahlen  Höhen  des  G.-Djambu,  [deren  Holusröthlichcr,  Eisen- 
schüssiger Lehmgrund  an  vielen  Stellen  durchschimmert  durch  die 
dürftige  Grasdecke  oder  durch  die  vereinzelten  Felder  von  Cytisus 
Cajanus  und  Djagou  (Mais),  welche  bei  der  Unmöglichkeit  von  Hc- 
wässcrung  die  einzigen  Kulturzweige  sind,  die  das  Gebirge  hier 
und  da  bedecken.  In  geringer  Höhe  über  diesem  Thale  führt  erst 
von  Hanju  kuning  nach  Sumo  wono,  und  von  da  weiter  am"  Ab- 
hänge des  G.-Ungaran  liin  ein  Weg  (zum  Reiten)  fast  in  einem  Halb- 
kreis rund  um  den  Herg,  vom  Süd-  um  das  Westgehängo  herum, 
bis  zur  Nordseite,  wo  unten  im  Flachlande,  am  Hcrgfusse,  das 
DorfDjati  kalangan,  etwas  höher  das  Dorf  Susuan,  und  am  höch- 
sten, am  Gehänge  selbst,  3430”  hoch  mitten  zwischen  Urwäldern 
das  einsame  Haus  Mödini  liegt.  — Obgleich  dieser  Weg  zu  den 
schlechtesten  und  beschwerlichsten  auf  Java  gehört,  so  wird  es  doch 
keinem  Naturfreunde  gereuen,  ihn  zurückgelegt  zu  haben  ; — man 
sicht  jenscit  des  genannten  Kulturthalcs  das  öde  Djambugebirge  und 
zuletzt  dessen  immer  niedriger  werdenden  nördlichen  Ausläufer  zur 
Linken,  und  zur  Rechten  den  Gipfel  des  G.-Ungaran  mit  seinen 
düstem  Wäldern,  die,  je  mehr  man  sich  der  Nord- West-  und  Nord- 
Seite  nähert,  immer  tiefer  herabsteigen.  — 'Während  ihre  untere 
Oränze  oberhalb  Hanju  kuning  am  Südgehänge  sicher  ■lOOO'  be- 
trägt, misst  sie  am  Nordabhange  unterhalb  Mödini  nur  2500'.  — 
Alle  diese  Süd-,  Süd- West-,  West-  und  Nordwest- 
Gehängc  des  G.-Ungaran  sind  mit  einem  ungemein 


*)  Ich  habe  den  Namen  G.  - Djambu  auf  die  ranze  Zwischcngcbirgskctte 
zwischen  G.-I’rau  und  G.-Ungaran  übertragen,  während  die  Javanen  blo»s  den 
Tlteil  des  Gebirges  so  nennen,  über  welchen  der  Weg  von  Ambarawn  nach  Me- 
dono  in  Kadu  führt. 

**)  So  heisst  auch  der  höchste  Ungaran-Gipfel  daselbst. 
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mächtigen  und  bis  zum  Fusse  de*  G.-Djambu  ausge- 
breitete n Lager  von  Fel scnb ruchstücken,  nämlich  von 
Trachyt- Lavatriimmern  bedeckt,  die  am  Südgellänge, 
von  jenem  Hiigelwallc  der  Solfatara  und  jenem  »teil 
gesenkten  Vorsptunge  ausgehn  und  sich  von  da  in 
M i 1 1 i <> u e n zahl  li e r ab  zer s t r e u e n. 

Die  Beschaffenheit  der  Trümmer  ist  ganz  trachytischer  Natur, 
— sie  sind  eckig  und  von  unregelmässiger  Form,  — die  meisten  sind 
2 bis  3,  viele  .">  dick,  nur  einzelne  so  gross,  nie  ein  java’sches  Hau»  — 
manche  sind  verschlackt  und  porös.  — Die  Art  ihres  Vorkommens  am 
zahlreichsten  unterhalb  der  Ausbruchsspalte,  welche  sich  als  die 
jüngste  des  Vulkan’s  beurkundet,  und  wo  sie  zu  ganzen  Wällen  auf- 
cinandergethürmt  sind,  — lässt  keinen  Zweifel  über  ihren  Ursprung 
als  Lava,  vermengt  mit  den  Stücken  des  zertrümmerten  Gipfels  de» 
alten  Vulkan’s,  dessen  letzter  Ausbruch  ein  seitlicher  war. 

'Vergleicht  man  sic  mit  den  Ungeheuern,  ganz  ähnlichen  Triim- 
mermassen,  die  am  Ost  - und  Nord- Fusse  des  Herges  bi»  nach  Sa- 
marang  hin  (siehe  oben)  ganze  lliigelzüge  bilden,  so  muss  man 
über  ihre  Menge  erstaunen,  und  über  die  grossen  Verwüstungen 
und  Umgestaltungen,  welche  der  G.-Ungaran  erlitten  haben  muss. 
Sein  Gipfel  ist  auch  ganz  zerstückelt  und  in  verschiedene  Kuppen 
gesondert.  — de  mehr  man  von  dem  Dorfe  Sumo  wono  auf  dem 
angegebnen  Wege,  den  die  hervorragenden  Fclscnstücke  äusserst 
holprig  machen,  sich  der  West-  und  Nord -West- Seite  nähert,  um 
so  mehr  geht  die  Form  ‘verflachten  Hochlandes,  das  deu  Berg  in 
(Süden  und  Südwesten  umringt,  über  in  eine  Bildung  schmaler,  an 
einander  liegender  ltippeu,  die  von  tiefen,  selbst  hoch  oben  in  den 
Berggipfel  einschneidenden  Schluchten  von  einander  getrennt  sind. 
Diese  Kippen  überschreitet  der  Weg,  dessen  wir  schon  früher  Er- 
wähnung gethan  haben,  in  querer  Dichtung  unaufhörlich  auf  und 
ab,  um  zum  Nordfusse  beim  Dorfe  Susuan  zu  gelangen ; von  dort 
steigt  man  wieder  einige  Pfähle  südwärts  empor,  bis  Mödini,  3430* 
hoch  am  Nordgehänge,  von  wo  man  in  2 Stunden  Zeit  auf  einem 
Fusspfade  quer  über  den  Bcrgscheitel  hin  nach  Sumo  wono  am 
Siidbergfusse  gelangen  und  die  sogenannten  neun  Tempel  „Tjandi- 
Songo“  besuchen  kann,  die  zwischen  dem  Dorfe  und  der  Solfatara 
liegen. 

Ungeachtet  ihrer  Zusammensetzung  aus  Trümmern  sieht  man 
am  Süd-West-  und  West-Geliängc  des  Berges  dennoch  viele  Gegen- 
den mit  den  fruchtbarsten  Reissfeldern  bedeckt,  die  sich  zu  den 
zusammenhängenden  Sawah’s  im  Thalgrunde  herabziehn.  — 
Aus  der  Humusreichen  Lehmerde,  die  ihre  Zwischenräume  erfüllt, 
ragen  die  Trümmer  als  nackte  schwärzliche  Klippen  und  Zacken 
hervor;  manche  auch  liegen  ganz  frei  und  oberflächlich;  — viel- 
leicht, dass  mit  den  Steintriimmem  zugleich  grosse  Mengen  feiner 
Asche  ausgeworfen  wurden,  wozu  die  äusserst  schnelle  Verwitterung 
der  Lavafelsen  kam,  um  diese  Erde  zu  bilden.  — Nur  an  den  stei- 
len Wänden  einiger  Bachklüfte  vermag  man  das  Trümmerlager  in 
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«dpt  Mächtigkeit  von  50  bis  100’  zu  erkennen.  — Die  alten  Lava- 
«trömc  des  G.  - Ungaran  strecken  sich  uordwestwärts  bis  jenseits 
llodja  aus.  Dort  kommen  sie  in  Berührung  mit  einem  neptuni- 
seben  tertiären  Gebirge,  nämlich  mit  feinkörnigem  Kalkhaltigen 
Sandstein,  worin  viel  Eisenkies,  und  mit  einem  tertiären  Kalk- 
stein, der  auf  dem  vorigen  liegt,  und  die  merkwürdige  Höhle: 
Gua-Draju  umsehliesst.  Djatiwälder  herrschen  auf  dem  dürftigen, 
schweren,  röthlichen  Thonboden  vor,  der  die  Kalkflötzc  bedeckt.  — 
Diese  tertiären  Ablagerungen  werde  ich  an  einem  andern  Orte  aus- 
führlicher beschreiben. 

Mineralquellen  des  G.-Ungaran.  Findet  man  auch 
auf  dem  Gipfel  des  Herges  keine  Spuren  mehr  von  vulkanischer 
Thätigkeit,  ist  auch  der  Krater  des  Herges  fast  ganz  ausgebrannt, 
um  so  zahlreicher  sind  die  Stellen,  wo  sich  an  seinen  Gehängen 
oder  am  Fusse  des  Herges  die  noch  fortwährende  I litze  des  Gesteins, 
die  noch  im  Innern  des  Yulkan’s  Statt  findet,  zu  erkennen  giebt. 
Kein  andrer  Vulkan  auf  Java  ist  so  reich  an  besonders  Eisenhalti- 
gen Mineralquellen,  als  dieser.  Im  dritten  Abschnitte  dieser  Abthei- 
lung sollen  sie  unter  den  folgenden  Nummern  beschrieben  werden: 
Nr.  50.  Kalte  Stahlquelle,  auf  dem  Nord -West -Abhänge  oberhalb 
Medini.  — 51.  Kalte  Stahlquelle  unmittelbar  bei  Medini;  dieser 
Ort  liegt  3400’  über  See.  — 52.  Heisse  Stahlquelle  im  Hette  des 
Haches  Siblatar,  nordostwärts  in  geringer  Entfernung  von  Medini. 
— 53.  Heisse  Stahlquelle  in  der  Nähe  der  Rippe  Gunug-Tjuruk 
an  dem  Nord-Ost- Abhange.  — 54.  Vier  kalte  Stahlquellen  an  dem 
Ost -Nord -Ost -Fusse  des  G.-Ungaran  zwischen  diesem  und  dem 
Kali-Ulo.  — 55.  Zwei  wanne  Quellen  im  Hette  des  Kali-Ulo, 
nahe  bei  den  Dörfern  Kclepo  und  Gondorio.  — 56.  Kalte  Stalil- 
qucllc:  Kali-Pawang,  in  der  Nähe  von  Hanju  kuning  auf  dem  Süd- 
abhauge.  — 57.  Lauwanne  Schwefelquelle  in  der  frühem  Solfa- 
tara  auf  diesem  Abhange,  oberhalb  Nr.  56.  — Wir  werden  des- 
halb ein  Dutzend  verschiedener  Quellen,  alle  im  Linkreise  des 
G.-Ungaran  kennen  lernen , die  einen  besonders  reichen  Vorrath 
von  Kohlensäure  und  Eisenoxyd  enthalten. 

In  der  Nähe  der  kalten  Stahlquelle  Kali-Pawang  (Nr.  56)  auf 
dem  Stidabhange  des  Herges  war  Zeitens  der  englischen  Zwischen- 
regieVung  ein  Sanitarium  (Kceonvalescentenlmus)  auf  einer  Höhe 
von  2‘JSO'  über  See  eingerichtet  worden.  Sie  entspringt  aus  einem 
kleinen  Hecken  zwischen  Trachytlava,  das  t'  lang  und  2'/a  breit 
ist,  bei  einer  Tiefe  von  4 bis  5.  Auf  dem  Hoden  dieses  Hecken» 
bemerkt  man  eine  Spalte , aus  welcher  das  vollkommen  helle  Was- 
ser mit  Kraft  hervorbraust.  Rings  herum  ist  das  Hecken  mit  einem 
Niederschlag  von  Eisenoxydhydrat  bedeckt.  Dies  Wasser  riecht 
nicht  und  hat  einen  angenehmen  erquickenden  Geschmack,  welcher 
einige  Ähnlichkeit  mit  Selterser  Wasser  hat.  Gewöhnlich  ist  der 
Spiegel  tles  Heckens  mit  einer  dünnen  Lage  Kohlensäure  bedeckt, 
welche  6ich  beim  Einathmen  auf  gewöhnliche  Weise  kennbar  macht. 
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Nach  der  Analyse  von  A.  Waitz  •)  sind  die  Hauptbestandteile 
des  Wassers,  das  eine  beständige  Temperatur  von  71,5*  Fahr,  be- 
sitzt, Kohlensäure  und  K ohlen saures  Eisenoxyd,  wozu  noch 
Kohlensaurer  Kalk,  Natron  und  Magnesia,  und  noch  eine  geringere 
Quantität  Kiesel  - und  Alaunerde  gerechnet  werden  müssen. 

Die  Gebir^sarten,  aus  welchen  der  G.-lingaran  zusam- 
mengesetzt ist,  sind  durch  Beispiele  repräsentirt,  die  sich  in:  L. 
Nr.  ISO  bis  151  (Bat.  Nr.  173  bis  186)**)  befinden.  Es  sind  Tra- 
chy tische  Lavasorten,  welche  nie  ganz  ohne  Hornblende,  ein  an- 
deres Mal  mit  zahlreichen  und  theil weise  sehr  grossen  Homblende- 
Krystallen  versehen  sind.  Bei  einigen  findet  sich  auch  Schwefel- 
eisen , das  in  kleinen  Pünktchen  in  den  Fclsitteig  gemengt  vor- 
konunt,  während  Kyacolith-Krystnllc  stets  darin  angetroffen  werden. 
Einige,  wie:  L.  Nr.  151  haben  grössere  Aehnlichkeit  init  einem 
feinkörnigen  Syenit,  als  mit  Trachyt.  Eisenerz,  Schwefelkies  und 
Lagen,  die  viel  Eisenoxyd  enthalten,  kommen  vielfältig  in  der  Um- 
gegend des  Gebirges  vor,  zum  Theil  als  Niederschlag  von  heissen 
Stahlqucllen , welche , wie  wir  früher  angedcutet  haben , kein  an- 
derer Vulkan  auf  Java  in  solcher  Zahl  besitzt  als  dieser,  — ver- 
gleiche: L.  Nr.  1323,  1324,  1 328  und  1329  (Bat.  Nr.  187,  188, 
192  und  193).  Die  Gebirgsarten  der  neptunischen  (tertiären)  For- 
mation, mit  welcher  der  Fuss  des  Vulkau’s  in  Berührung  steht, 
siehe  unter  L.  Nr.  133U  bis  1344. 

28.  C.-Mnrlo.  ff 

[litrg  ron  ZJ/apara.) 

Auf  allen  Seiten  isolirt  und  ohne  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  Gebirgen  erhebt  sich  dieser,  wie  es  scheint,  vollkommen 
erloschene  Vulkan  ganz  ausserhalb  der  Reihe  der  java’schen 
Feuerberge,  nämlich  nordwärts  von  derselben.  — Er  bildet  eine 
Halbinsel,  welche  einst  eine  vollkommene  Insel  gewesen  zu  sein 
scheint  und  welche  jetzt  in  Süden  nur  durch  eine  sehr  niedrige, 
.Meeresgleiche,  salzig  - sumpfige  Zwischenebene  von  keiner  gros- 
sem Höhe  als  die  Oberfläche  der  Sec  mit  dem  übrigen  Java  zu- 
sammenhängt,  nämlich  mit  den  zunächst  angränzenden  Kalkgebir- 
gen Grobogan’s  (im  Süden  von  Djapara).  — Auch  der  Fluss  von 
Djawana***),  wovon  ein  Zweig  in  dieser  Zwischenebne  entspringt, 
führt  ein  untrinkbares,  halbsalziges  Wasser,  wesslialb  die  Bewohner 
von  Djawana  (eines  Ortes  in  Süd  - Süd  - Osten  vom  Berge  am  l fer 
dos  genannten  Stromes)  ihr  Trinkwasser  mit  Kähnen  mehre  Pfähle 

*)  Indurh  Magaz\jn  Iia  tue.  /.  Nr.  9.  p.  252  etc. 

*•)  Die  in  Parenthese  angeführten  Zahlen  beziehe»  sieh  auf  eine  von  mir 
angelegte  Sammlung  in  dem  Museum  der  Batavia'achen  tjetiuotechap  (zu  Bata- 
via), wo  von  den  Gebirgsarten  der  ost-java’schen  Vulkane  grössere  Exemplare 
vorhanden  sind,  als  die  in  Leyden  befindlichen,  ln  Betreff  der  letztem  siehe  die 
Einleitung  zur  1.  Abtheilung  dieses  Werkes  p.  47.  A.  d.  V. 

•**)  Auch  Djowana,  Joanu  geschrieben.  V; 
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weit  vom  Ostfus.se  des  Berges  holen  müssen.  — Die  Kalkgebirge 
von  Grobogan  bilden  einen  700  bis  1000  hohen  Ilügelzug,  der 
im  Allgemeinen  von  Osten  nach  Westen  streicht , und  trennen 
die  Sumpfebne  Djapara’s  in  Norden  und  das  Kali- I.use- Thal  in 
Süden.  Das  Letztgenannte  macht  die  Regentschaften  Grobogan 
und  Blora  aus,  und  ist  der  Sitz  einiger  Schlammvulkane,  welche 
aus  dem  flachen  Thalbette,  das  sich  kaum  1 7 0 über  den  Meeres- 
spiegel erhebt,  ausgebrochen  sind. 

Im  Süden  wird  das  Lus£  - Thal  von  neuen  Kalkgebirgen  be- 
grenzt, welche  flache  und  breite  Rücken  bilden.  Sie  ziehn  sieh 
ostwärts  durch  die  ganze  Insel  bei  Scdaju  an  der  Ostküste  Java’s, 
während  sie  sich  südwärts  bis  zum  Kali-Solo  ausdehnen.  — Die  Höhe 
der  flachen  Krone  dieser  ausgedehnten  Kalkbänke  wird  nach  Scha- 
tzung 700  bis  höchstens  1000  hoch  sein,  derTheil  des  Bodens,  wel- 
cher an  den  Ostfuss  des  G.-l  ngaran  gränzt,  ist  mit  Djatiwäldern  be- 
deckt, und  bildet  eine  der  grössten,  aber  am  wenigsten  bekannten 
Wildnisse  Java’s,  die  mehr  von  Tigern,  als  von  Menschen  bewohnt 
ist.  — Mangel  an  gutem  Trink-  und  fliessenden  Wasser,  um  die 
Felder  zu  bewässern,  ist  unstreitig  eine  der  Hauptursachen  von  der 
sparsamen  Bevölkerung  dieser  Kalkgebirge,  in  denen  sich  viele  Höh- 
lungen und  Zerklüftungen  linden.  Hin  Beispiel  der  zahlreichen 
Höhlen  und  Spalten,  wovon  die  Kalkfelsen  durchzogen  sind,  lie- 
fert die  Quelle  süssen  Wassers  bei  Tuban,  welche  100  Schritte  vom 
Ufer  entfernt,  mitten  im  Meere  hervorsprudelt,  — und  welche 
man,  weil  sie  das  einzige  Trinkwasser  der  Bewohner  von  Tuban 
ist,  zum  Schutze  gegen  die  Brandung  mit  einer  viereckigen  Mauer 
umbaut  und  dadurch  in  ein  Becken  verwandelt  hat,  das  ein  er- 
höhter Damm  aus  Korallenkalk  mit  dem  Ufer  verbindet. 

Der  Gunung-Murio  bildet  seiner  Form  nach  einen  sanft  ge- 
neigten*.Kegel,  dessen  Gipfel  zerbrochen  und  in  mehre  Kuppen 
getheilt  ist,  dessen  äussere  Gehänge  sich  aber  ziemlich  gleiehmüssig 
senken.  Sie  sind  bis  hoch  hinauf  mit  Pflanzungen  bedeckt  und 
machen  erst  auf  dem  Scheitel  zusammenhängender  Waldung  Platz- 
Spuren  vulkanischer  Tliätigkeit  scheinen  sich  auf  diesem,  von  mir 
nicht  erstiegenen,  Berge  keine  mehr  zu  finden,  und  auch  von  war- 
men Quellen  in  seinem  Umfange  konnte  ich  keine  Nachrichten 
erfüllten.  *) 

Er  ist  daher  wohl  einer  der  ältesten  Vulkane  von  Java,  der 
vielleicht  noch  früher  als  der  G.  -Ungaran  erlosch. 

In  seiner  Lage  an  der  Nordküste  dicht  am  Meere,  in  welches 
sich  sein  Fuss  als  eine  Halbinsel  vorschiebt,  gleicht  er  einigermas- 
sen  dem  G.-Ringgit  bei  Besuki,  der,  noch  kleiner  als  er  und  gänz- 
lich zerstückelt,  nur  aus  dem  Berichte  von  Coknei.isHoutman,  nach 
welchem  Seefahrer  sein  Ausbruch,  in  1586,  10000  Menschen  das 
Leben  kostete,  als  Vulkan  bekannt  ist. 


')  Als  ich  in  1838  durch  diese  Gegenden  der  Nordküste  entlang  fuhr. 

- A.  d.  V. 
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Vielleicht  dass  sich  aus  dem  Schoosse  des  llprgcs  von  Djapara 
nicht  weniger  verhängnisvolle  Ereignisse,  als  aus  dem  des  G.- 
Hinggit,  entwickelten!  — Wer  aber  vermag  ihre  Geschichte  zu 
erforschen?  — Welcher  Art  die  Berichte  sind,  die  man  in  Bezug 
auf  frühere  Begebenheiten  aus  java’sclien  Chroniken  schöpfen 
kann,  davon  wollen  wir  dem  Leser  eine  Probe  mittheilen,  die  dem 
Werke  des  Herrn  Kooda  van  Eyzinga  entnommen  sind.  *) 

Inquirenda!  — Während  man  von  Djapara  an,  der  ganzen 
Nordküste  Juva’s  entlang , bis  Surabaja  überall  nur  Kalkgebirge  fin- 
det, so  kommt  doch  eine  Ausnahme  vor,  nämlich  ein  Bergrücken 
vulkanischer  Natur,  der  bei  seiner  bedeutenden  Entfernung  von 
Vulkanen,  rings  von  Kalkbcrgcn  umgeben,  um  so  mehr  Aufmerk- 
samkeit verdient.  Ostwärts  von  Djapara  nämlich  und  zunächst  in 
Osten  von  dem  Orte  LasCm  (der  einst  als  Schiffszimmerwerfte  be- 
rühmt war)  schiebt  sich  ein  kleines  Kap,  eine  hervorragende  Land- 
spitze, Udjung,  in’s  Meer  hervor;  es  ist  unter  dem  Namen  l'djung- 
Lasem  bekannt  und  besteht  aus  einem  einige  Hundert  Fuss  hohen 
Bergrücken,  an  dessen  .Seitenwänden  man  parallele  Schichten  von 
vulkanischem  Sand  und  Conglomeraten  aus  Trachytlava  erkennt. 
Dieser  Rücken  zieht  sich  von  eiueru  etwas  hohem  Beige  G.-Argo 
(nordwärts)  herab,  der  offeubar  kein  Kalkgebirge  ist,  von  mir  aber 
nicht  besucht  wurde.  Sollte  dieser  der  Rest  eilies  alten  Vulkan’s 
sein,  cxler  könnte  er  ein  weit  vorgeschobener  Lavastrom  des  Vul- 
kan’s G.-P  and  an  sein,  der  sich  in  fast  gleicher  geographischer 
Uinge  mit  diesem  im  Innern  der  Insel  erhebt ! — Denn  dass  die- 
ser letztere,  obgleich  kaum  200(/  hoch,  ein  Vulkan  ist,  darf  man 
aus  seiner  auf  allen  Seiten  gleichmässig  nach  der  Mitte  zu  geho- 
benen Kegelfarm  schliessen,  zusammen  betrachtet  mit  der  Solfa- 
tara,  welche  sich  an  seinem  Nordgehänge  noch  finden  soll.  Doch 
darf  nicht  ausser  Acht  bleiben,  dass  das  Stromthal  des  Kalli-Solo 
zwischen  beiden  durch,  und  zwar  am  Nordfusse  des  G.  - Pandau 
vorbeizieht. 


*)  Über  die  „Entstehung  der  Berge“  nach  einer  java’schen  Chronik: 
(Indit',  drei  III.  gedeelte  I.  pag.  9 bis  1 5)  „Das  Kendcng-Gebirge  entstand  — 
die  Kurkuma  verschwand  und  es  gab  keine  Nonnen , — vom  Berge  l’andan  gab 
es  ein  Chronogramma,  — Miidchenverführcr  trotzten  dem  Tod,  — zu  Bawijan 
Btarben  die  wilden  Schweine,  — so  gross  wie  l’alastthore  waren  die  Menschen  ge- 
bildet, — man  schlage  beiin  Lesen  nichts  über,  — die  Blume  Nogasari  blühte 
in  Vasen,  — Losari  wird  erwähnt,  — die  Hühner  brüteten  im  Stalle,  — lialun 
bestand  schon  früher,  — die  wilden  Katzen  miauten  im  hohen  Gras,  — Sama- 
rang  entstand,  — verschiedene  Kinder  hatten  keine  Mütter,“  (soll  dies  viel- 
leicht auch  Väter  heissen  ?)  — „ein  Edelmann  zerriss  sein  Kleid,  das  Gras 
verschwand  in  der  Luft,  Madiun  entstand,  — die  Büffel  blieben  in  den  Stäl- 
len, — in  den  Höhlen  starben  die  Stachelschweine,  — zu  Bandong  starb  ein 
Pferd,  — spanische  Matten  (Dollar’s)  fielen  auf  die  Berggipfel  nieder,  - Hawi- 
rogo  bestand  schon  früher,“  u.  s.  w.  — Vergleiche  Goethe'*  Kaust  (Hexen- 
küche) : „Was  spricht  sie  da  für  Unsinn  vor,  mich  dünkt  ich  hör’  ein  ganzes 
Chor  von“  u.  s.  w. 
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Reisende,  welche  den  Berg  besucht  haben. 

1S43,  den  13.  October  und  die  folgenden  Tage  wurde  der 
G.-Murio  von  J.  K.  Hasskarl*  *)  erstiegen.  Er  begab  sieh  von 
Kudus  nach  Dawe  und  stieg  von  hier  am  Berge  hinan  zum  Pasang- 
grahan-Tjolo,  der  in  einer  Höhe  von  2300  am  Süd-  (oder  Süd-Sud- 
Ost-) Gehänge  desselben  liegt.  Der  Name  Murio  oder  Muria  kommt 
ursprünglich  nur  einem  Vorsprunge  des  südöstlichen  Abhanges 
oberhalb  Tjolo  zu,  und  den  Namen  Gunung-Djapara  trägt  nur  eine 
der  höchsten  Spitzen  des  Berges.  Später  aber  wurde  der  Name 
Murio  auf  den  ganzen  Kegelberg  übertragen.  Auf  dem  genannten 
Vorsprunge,  in  einer  Höhe  von  ohngefähr  3000’  liegen  die  Ruinen 
eines  zum  Theil  aus  Backsteinen,  zum  Thei]  aus  Trachyt  erbauten 
* •Grabmonumentes,  von  welchem  wenig  mehr  als  4eckige,  überein- 
ander liegende  und  durch  Treppen  mit  einander  verbundene  Ter- 
rassen übrig  sind , von  denen  nur  die  oberste  noch  eine  Brustwehr 
hat.  Hier  soll  nach  der  Versicherung  der  Eingebornen  daselbst  ein 
gewisser  Susuhunan  Murio  begraben  liegen,  was  jedoch  sehr  zwei- 
felhaft ist,  da  Valkntijn  einen  ganz  andern,  Tagereisen  weit  von 
hier  entfernten  Ort  Tjeribon  als  den  Begrabnissplatz  dieses  Fürsten 
angiebt.  **)  — Nach  J.  K.  Hass kaki.  wurde  nach  diesem  Fürsten 
oder  Heiligen  jener  Vorsprung  und  später  der  ganze  Berg  benannt, 
den  die  Europäer  gewöhnlich  lterg  von  Djapara  nennen.  (Bei  den 
Javanen  ist  dagegen  nur  eine  Spitze  desselben  unter  dem  Namen 
G.-Djapara  bekannt.) 

Die  Wälder  des  Berges  waren  bis  in  grosse  Höhen  hinan  von 
dürren  Alanggrasfeldem  unterbrochen.  Ausser  dem  Vorsprunge 
G.-Murio,  der  3000’  hoch,  und  einem  hohem  Vorsprunge  G.-Pasar 
setau,  der  3400’  hoch  ist  und  sich  oberhalb  des  vorigen  erhebt,  mit 
diesem  al>er  am  Südgehänge  des  ganzen  Gebirges  liegt,  siidsiidwest- 
wärts  von  der  Spitze  G.-Nergo  tjimbangan  ist  der  Scheitel  des  alten 
Kegelberges  in  vier  Hauptgipfel  getheilt,  von  denen  J.  K.  IIass- 
karl  mehre  erstieg.  Es  sind  die  folgenden:  G.-Nergo  tjimbangan, 
4700'hoch,  einer  der  östlichsten ; von  diesem  wurden  gepeilt:  G.- 
Nergo  piloso,  550(/  hoch,  in  Nord- Westen,  — G. -Djapara  in  West- 
Nord- Westen , — und  G. -Kedan  bedjidji,  4000’  hoch,  in  West- 
Süd- Westen. 


*)  S.  dessen  Reise  nach  dem  Berge  von  Djapara  und  den  Schlammquellen 
von  Kuwu  in  der  Flora  oder  allgemein  botanische  Zeitung,  ltegensburg,  ls  17. 
S.  641  u.  folg. 

*)  Valkntijjj  erzählt  in  Oud-  »n  Niemo- Oos lin/lie  IV.  p.  70,  dass  dieser 
Murio  zu  Tjeribon  begraben  liegt  und  beschreibt  sogar  (p.  16)  und  bildet  das 
Grabmal  (Uib.  E)  ab,  das  ihm  »ein  Sohn  daselbst  errichtet  haben  soll.  Nach 

Hasskarl  hat  diese  Beschreihung  und  Abbildung  des  Grabmals  sehr  viel  Über- 
einstimmendes mit  dem  s.  g.  Tempel  auf  den  G.- Djapara,  eben  so  wie  die  von 
Valextijn  mitgctheilte  Geschichte  des  Heiligen,  «er  zu  Anfänge  des  15.  Jahr- 
hunderts gelebt  haben  soll,  in  vieler  Hinsicht  übereinkam  mit  demjenigen,  was 
die  Eingebornen  an  J.  K.  Hasskaiu.  erzählten.  A.  d.  V. 
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Es  sind  theils  Leistenförmig  schmale  Kämme,  die  sich  Wand- 
artig steil  herabsenken , theils  schroffe  spitze  Kuppen , zwischen 
denen  sieh  seht  tiefe,  oft  kaum  durchklimmbare  Klüfte  hinziehen, 
in  welche  der  Gipfel  des  Kegelberges  von  Djapara  zerspalten  Ist. 
Nirgends  ist  die  Spur  von  einem  Krater,  eben  so  wenig  als  von 
einer  Solfatara  oder  wannen  Quelle  mehr  zu  sehen.  Der  Berg  ge- 
hört also,  gleich  dem  G.-Sawal,  Wilis  u.  a.  zu  der  Klasse  der  er- 
loschenen und  zerstückelten  Vulkane,  deren  Längespalten , Baran- 
ko’s,  in  den  Gipfel  ein  schneiden  und  ihn  in  einzelne  Stücke  zer- 
spalten. Vergl.  S.  244  dieser  Abtheilung. 


Schlamm-  undGasquellevonJavaNr.  III  und  IV. 
Erscheinungen  bei  Kuwu  und  Mendang. 


•« 


Da  ich  diese  Schlammvulkane  nicht  selbst  besucht  habe,  so 
sei  es  mir  gestattet,  dasjenige  hier  mitzutheilen,  was  ein  sorgfältiger 
und  genauer  Beobachter,  der  Hr.  J.  K.  Hasskarl,  in  seiner  Reise 
nach  dem  Berg  Murio  (s.  obcnS.  269)  darüber  berichtet  hat.  Aus  der 
Beschreibung  anderer  Reisenden , welche  diese  Gegend  besucht  ha- 
ben, schien  hervor  zu  gehen,  dass  beiKuwu  ein  Schlamm  hügcl,  ein 
s.  g.  Schlammvulkan  vorhanden  sei,  während  sich  Ilm.  J.  K.  ILass- 
kakl  zufolge  nur  eine  Schlanmiflächc  daselbst  befindet,  die  von  Zeit 
zu  Zeit  in  Blasenform  aufsteigt.  *)  Wir  wollen  daher  dem  Hm.  J. 
K.  Hasskarl  in  seiner  Beschreibung  folgen  und  diesem  einige  Zu- 
sätze beifügen  über  die  topographischen  Verhältnisse,  deren 
Kenntniss  mir  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Erscheinungen  wün- 
schenswerth  erschien.  Die  Gasvulkane  liegen  im  Distrikte  Krade- 
nau  der  Regentschaft  Grobogan , wovon  Purwodndi  der  Hauptort 
und  der  Sitz  eines  Assistent-Residenten  ist  (Residenz  Samarang), 
und  werden  am  schicklichsten  den  Namen  führen  Nr.  III  die 
Schlamm-  und  Gasquelle  von  Kuwu,  nach  dem  Dorfe 
gleiches  Namens,  das  ihr  am  nächsten  liegt,  — und  Nr.  IV  die 
Schlamm-  und  Gasquelle  von  Mendang. 


*)  Vergleiche  Domis,  in  dem  OostfrlIng  II.  2.  p.  15.  50.  — Pie  Ab- 
weichungen , welche  sich  zwischen  den  Berichten  von  Domis  und  denen  des 
Hm.  J.  K.  Hasskari.  zeigen,  sucht  dieser  auf  Hcchnung  einer  verstärkten  Wir- 
kung der  Gasvulkane  im  Kegenmousson  zu  bringen.  Da  aber  andere  Heisende, 
so  wie  die  Kingebornen  versichern,  dass  in  den  verschiedenen  (sowohl  der  trock- 
nen als  regnengen)  Jahreszeiten  keine  oder  nur  eine  sehr  geringo,  graduell  zu- 
und  abnehmende  Verschiedenheit  in  den  Erscheinungen  wahrzunehmen  ist,  so 
kann  die  Beschreibung  von  Domis  nur  auf  einer  Überschätzung  der  aufsteigen- 
den Blasen  beruhen.  Auch  die  Mittheilung  von  Mvncke,  in  Gkiii.f.k’.s  neuem 
physikal.  Lex.  IX.  3.  p.  2320  nach  einem  anonymen  Berichte  in  der  Bibi, 
wittern.  1517.  JuiUet  „Schlammvulkane  von  Kuhoo  auf  Java,“  — bedarf  sehr 
wesentlicher  Berichtigungen.  Genauer  ist  diese  Erscheinung  beschrieben  wor- 
den von  Hm.  Dr.  W.  H.  van  Hoeevll  in  seiner  „Reise  über  Java,  Madura  und 
Bali,“  Amsterdam  1849  Th.  I.  p.  121  etc.  A.  d.  V. 
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VonSamarang  bisDfimak  6 Stunden  Reise  (zu  Wagen)  nordost- 
wärts  und  von  Detnak  bis  Purwodadi  8 Stunden  südostwärts  ist  das 
Terrain  flach  und  niedrig.  Etwa  in  der  Mitte  zwischen  Demak  und 
Purwodadi  liegt  in  der  Nähe  vom  Dorfe  Tj6hra,  unweit  der  Post 
Gompe,  wo  die  Reisenden  ihre  Wagen  zu  lassen  pflegen,  das  s.  g. 
ewige  Feuer  „Mörapi.“  Man  sieht  in  einem  thonigcn,  flachen  Bo- 
den I bis  6 Trichterförmige  Vertiefungen,  die  bei  einer  Weite  von  8 
bis  14  Zoll  einen  Fuss  tief  sein  mögen.  Aus  kleinen  Öffnungen  in 
ihrem,  zum  Theil  mit  gebrannter  Erde  gefüllten  Grunde  entströmt 
ein  Gas,  das  sich  in  der  Berührung  mit  der  Luft  sogleich  und  auch 
dann  — von  selbst  — entzündet,  wenn  nach  Überschwemmungen 
die  ganze  Fläche  unter  Wasser  steht,  die  Gasblasen  also  durch  das 
Wasser  dringen , aus  dessen  Oberfläche  sie  hervorbrodeln  müssen. 
Uber  Tag  kaum  sichtbar,  sollen  die  Flammen  des  Nachts  eine  grün- 
liche Farbe  haben.  — Der  geschickte  Chemiker  Cu.  Perret  in 
Samarang  hat  mir  darüber  das  Folgende  mitgetheilt.  „Die  Flamme 
strömt  aus  den  Öffnungen  mit  Kraft  hervor  und  erhitzt  den  Boden 
rundum.  Wenn  man  durdh  Einsenkung  eines  Bambusrohres  das 
Gas  verhindert , sich  zu  zerstreuen , so  strömt  cs  mit  verstärkter 
Gewalt  heraus  und  die  Flamme  erreicht  eine  Höhe  von  7 bis  tu'. 
So  oft  man  das  Feuer  auslöscht  , fängt  es  von  selbst  wieder  an  zu 
brennen.  Tu  der  Nähe  liegen  Erdölquellen.  Das  Gas  besteht  ohne 
Zweifel,  seineji  Hauptbestandtheilen  nach,  aus  Kohlenstoffhalti- 
gem Wasserstoffgas;  die  Selbstentzündung  desselben  aber,  so- 
bald es  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  in  Berührung  tritt,  kann  nicht 
auf  Rechnung  von  der  unbedeutenden  Erhitzung  des  Bodens,  rund 
um  die  Löcher,  geschoben  werden  und  ist  überhaupt  schwierig  zu 
erklären,  da  die  Entzündung  auch  dann  Statt  findet,  wenn  die  Öff- 
nungen und  die  ganze  Fläche  umher  unter  dem  Wasser  der  ausseT 
ihren  Ufern  getretenen  Bäche  stehen.“ 

Während  der  Regenzeit  werden  die  niedrigen  Ebnen  zwischen 
Dfmak  und  Purwodadi  besonders  von  dem  Kali -Tuntang  über- 
schwemmt, dem  einzigen  Abzugskanale  des  Thalkessels  von  Ambara- 
wa  (s.  oben  S.  261)  und  weiter  ostwärts  vom  Kali-  oder  Tji-Dunan,*) 
wodurch  dann  auch  das  „ewige  Feuer“  unterWasser  gesetzt  wird. 


*)  ln  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  habe  ich  den  Kali-Tuntang  und  Tji- 
Dunan  als  Sj'nonyme  aufgcfiihrt,  zufolge  einer  Vcrmuthung,  dass  der  Abzugs- 
kanal von  Ambarawa  sich  in  den  Kali  - I.use  ergösse  und  nicht  in  den  Fluss 
von  Demak  überginge.  Zufolge  einer  Mittheilung  des  Dr.  V.  Bleeken  aber 
(Tydschr.  v.  NttrC.  indir,  Groningen  1S50.  1.  p.  25)  entsteht  der  „Kali-Sam- 

Dun“  — so  heisst  der  Fluss  in  (len  liefern  Gegenden,  wo  er  die  Häuser  der 
t Demak  bespült,  — aus  einer  Vereinigung  des  Kali-Tuntang  mit 
einem  andern  Bache,  welcher  am  G.-Merbabu  (genauer  in  den  Bergen  nordost- 
wärts  von  Salatiga)  entspringt.  Übrigens  ist  es  gewiss,  dass  die  beiden  Flüsse 
K.-Tuntanjg  und  Hunan  indem  obern  Theile  ihres  Laufes  einander  sehr  nahe 
liefen  und  dass  der  Thal kessel  von  Ambarawa  nur  einen  Abzugskanal  hat. 
Irng  ist  daher  die  Vorstellungsart  auf  der  Karte  von  van  de  Velde,  welcher 
sowohl  den  Fluss  von  Demak,  als  auch  den  Bach,  der  in  den  Kali-I.us£  strömt, 
in  diesem  Thalboden  entspringen  lässt.  A.  d.  V. 

Juughubn,  Java  II.  1 8 
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Der  K. -Tuntang strömt  westwärts  und  der  Kali- Dunan  weiter  ost- 
wärts als  dieses  „Merapi“  von  Süden  nach  Norden  durch  die  Fläche. 
Während  der  erstgenannte  in  Westen  an  Dömak  vorbeifliesst  und 
in  See  fällt , ergiesst  sich  der  Kali-Dunan  in  den  liauptiluss  dieser 
Gegend , an  dessen  Ufer  Purwodadi , höher  obeu  Wirosari  mid  in 
den  obersten  Gegenden  Hlora  liegen  und  dessen  Namen  anfangs 
Kali-Luse,  in  seinem  untersten  Laufe  aber  Kali-Tangul  angin  ist. 
Der  Kali-Luse  strömt  in  entgegengesetzter  Richtung  als  der  Kali- 
Dunan  durch  die  Fläche,  welche  im  Allgemeinen  von  Osten  nach 
Westen  gerichtet  ist.  Sie  ist  auf  beiden  Seiten,  in  Norden  und  in 
Süden,  von  neptunischen , niedrigen,  höchstens  700  bis  lOOO' 
hohen  Bergzügen  eingefasst , die  im  Allgemeinen  und  ziemlich  par- 
allel mit  einander  von  Westen  nach  Osten  streichen.  Auf  ihrer 
Südseite  ist  es  die  Gebirgsnuisse,  die  schon  vom  Ost-  und  Nord- 
Ost-Fusse  des  G.-Mörbabu  anfangend  und  sich  dann  weiter  nach 
Osten  fortsetzend,  unser  Kali-Luscthal  von  dem  weiter  südlich, 
durch  die  Mitte  der  Insel,  fliessenden  Kali-Solo  trennt.  Auf  ihrer 
Nordseite  ist  cs  der  von  Osten  nach  Wcisten  verlaufende  Bergzug 
G.-Grobogan,  der  unsere  Fläche  begränzt.  Dieser  besteht  haupt- 
sächlich aus  tertiären  Kalkbänken  und  trennt  das  Kali-Lusethal 
von  der  noch  niedrigem . sumpfigen  Ebne,  — der  Ebne  des  Knli- 
Djawana,  der  Ebne  von  Kudus  und  l’ati, — welche  aut  seiner  Nord- 
seite liegt  und  den  G.-Murio  (Hergvon  Djapara)  als  Berginsel  vom 
ganzen  übrigen  Lande  Java  abschneidet.  Der  nördliche,  zum  Theil 
mit  Djati -Waldungen  bedeckte,  übrigens  ziemlich  dürre  Bergzug, 
G.  - Grobogan  aber  endigt  sich  etwa  ß Pfähle  westwärts  won  der 
Mündung  des  Kali-Dunan  in  den  Kali-Lus6,  zwisclien  Demuk  und 
Purwodadi;  der  K.-Luse  biegt  um  dieses  westliche  Ende  des  Berg- 
zuges herum,  strömt  nun  nach  Norden,  und  die  anfangs  getrennten 
Flächen  des  Kali-Luse  in  Süden  und  des  Kali-l)jawana  in  Norden 
schmelzen  von  liier  an  westwärts  in  eine  Fläche,  in  die  F’läclie  von 
Demak,  zusammen. 

Es  ist  die  südliche  der  genannten  Flächen,  die  Fläche  des 
Kali-Luse  (Fläche  von  Purwodadi  oder  Grobogan),  die  wir  als  deu 
Schauplatz  der  Schlammvulkane  zu  betrachten  haben.  Sie  zeiduiet 
sich  aus  durch  eine  sehr  niedrige  Lage,  ist  kaum  höher  als  die  Ebne 
von  Demak,  in  welche  sie  übergeht,  und  ist,  wie  diese,  bei  vorherr- 
schend thonigem  Boden  über  und  über  mit  Reisfeldern  bedeckt. 
Folgen  wir  nun,  nachdem  wir  diesen  flüchtigen  Blick  über  die  Um- 
gebungen und  ihre  Lage  geworfen  haben,  dein  Hm.  J.  K.  Il.vss- 
karl  weiter  auf  seiner  Reise. 

Zwischen  der  Post  Gompe  und  Purwodadi  wurde  der  Tji- 
Dunan  überschritten  und  der  kleine  abgerundete  Hügel  „Gunung- 
Ngemba“  besucht,  der  sich  einige  englische  Meilen  westwärts  von 
Purwodadi  und  zwar  1 '/.  englische  Meilen  südwärts  von  der  Fahr- 
strasse erhebt.  Er  steigt,  etwa  150'  hoch  oder  noch  etwas  mehr, 
aus  einer  Ebne  empor,  welche  nach  einer  veranstalteten  Barometer- 
messung  nicht  höher  als  100’  über  dem  Spiegel  des  Meeres  liegen 
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kann.  Am  südlichen  Abhange  des  Hügels,  dem  Scheitel  jedoch 
näher  als  dem  Fusse,  befanden  sich  einige  Kessel,  gefüllt  mit 
schlammigem  Wasser,  das  durch  aufsteigende  Gasblasen  in  einer 
steten  Bewegung  erhalten  wurde.  Der  grösste  war  Trichterförmig 
und  oberhalb  dem  Wasserspiegel  4 bis  5 weit.  Das  Wasser  war 
nicht  erwärmt.  Etwa  noch  40  bis  50  tiefer' am  Abhange  des  Hü- 
gels, unterhalb  jenem  Trichter,  lag  zwischen  Kalkfelsen  noch  ein  » 
anderes  Becken , das  mit  einem  schmutzigen  stinkenden  Wasser 
gefüllt  war.  Nachdem  dieses  Wasser  herausgeschöpft  worden, 
sah  man  ein  braungelbes  Erdöl  aus  einer  kleinen'/ iffnutig  zwischen 
den  Felsblöcken  hervorstrümen , das  üi  frischem  Zustande  nicht 
brennen  wollte,  jedoch  dies  nach  der  Versicherung  der  Eingebomen 
thut , wenn  es  einige  Tage  gestanden  hat  (nachdem  die  wässrigen 
Theile  mehr  verdampft  sind). 

Von  Purwodadi  geht  der  Weg  im  Ganzen  ostsüdostwärts,  1 5 
bis  16  englische  Meilen  weit  bis  zum  Dorfe  Kuwu,  das  auf  der 
Südseite  des  Kali  - Lusethales  schon  etwas  höher,  am  Fusse  der 
südlichen  Bergreihe  liegt.  Wenn  man  sich  den  Schlammquellen 
(■Salsen),  die  südwärts  vom  Dorfe  liegen,  nähert,  so  sicht  man  zwi- 
schen grünen,  von  den  Fruchtbäumen  der  Dorfwälder  beschatteten 
Umgebungen  eine  völlig  kahle,  von  aller  Vegetation  entblösste, 
etwa  eine  englische  Meile  lange  und  den  vierten  Theil  so  breite, 
söhlige  Fläche  „Blödug“*)  vor  sich,  die  aus  zähem  Schlamm  be- 
steht und  eine  Bleigraue  Farbe  hat.  An  manchen  Stellen  war  der 
Schlamm  weich , Breiartig  und  konnte  nur  mit  Hülfe  darauf  ge- 
legter Leitern  und  Matten  betreten  werden,  an  den  meisten  Stellen 
aber  ist  er  von  der  Sonne  getrocknet  und  gewälirt  dem  darüber- 
schreitenden Wanderer  einen  elastischen,  sich  Wellenförmig  heben- 
den und  senkenden  Boden. 

,,An  diesen  Stellen  sieht  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  horizontale 
Fläche  sich  Blasenförmig  erheben.  **)  Diese  Blase  gewinnt  immer 
mehr  und  mehr  an  Ausdehnung  und  zerplatzt  endlich  mit  einem 
dumpfen  Knall,  ähnlich  dem  Knalle  einer  Kanone,  die  in  einer 
grossen  Entfernung  entladen  wird,  wobei  der  Schlamm  nach  allen 
Seiten  etwa  20  bis  30'  hoch  herumgeschleudert  wird  und  bis  auf  50' 
Abstand  mit  Geplatsch  niederfällt.  Nach  dem  Platzen  der  Blase  sieht 
man  einen  dunkelblauen  Dampf  sich  langsam  in  der  Richtung  des 
Windes  über  die  Schlammfläche  hinwälzen , derselbe  verdünnt  sich 
l>eim  Fortschreiten  immer  mehr  und  ist  nach  einem  zurückgelegten 
Wege  von  etwa  200  Schritten  für  das  Auge  nicht  mehr  sichtbar, 
obgleich  er  für  das  Geruchsorgan  noch  stark  erkennbar  ist,  durch 
einen  das  Atheniholeu  erschwerenden  Jodähnlichen  Geruch.“ 

Bei  einer  Luftwärmc  von  81“  hatte  der  frisch  ausgeworfeue  * 
Schlamm  eine  Temperatur  von  100°  Fahr.  Die  Stelle  der  Haupt- 


*)  Bledtik  bei  J.  K.  Hasskarl. 

*)  Nach  brieflichen  Mittheilungen  fies  Hern«  H.  betrügt  die  Hobe  dieser 
Aufblähungen  mehr  als  5’,  wahrscheinlich  10  bis  15'.  A.  d.  V. 
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entladung  der  Dämpfe  scheint  sieh  von  Zeit  zu  Zeit  zu  verändern. 
Auch  bemerkt  man  noch  an  mehren  andern  Stellen  der  schlammi- 
gen Thonfläche  Eruptionsblasen  von  geringem  Dimensionen,  die 
sieh  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Orte  der  Haupteruption 
befinden  und  sich  nie  zu  gleicher  Zeit  mit  jener  entladen.  Mit  dem 
Schlamme  wird  ein  salziges  Wasser  ausgeworfen  , das  die  Javanen 
••  in  kleine  Kinnen  leiten  oder  mit  Löffeln  (die  aus  halben  Kokos- 
schaalen  bestehen)  schöpfen  und  sammeln.  (Nach  Ch.  Perret 
werden  auch  Löcher  in  der  umgebenden  Thonfläche  gegraben, 
worin  sich  das  Wasser  sammelt.)  Aus  diesem  Wasser  bereiten  die 
Javanen  durch  Abdampfen  Salz  und  gewinnen  auf  diese  Art  jähr- 
lich 1500000  Pfund  und  mehr.  In  dem  bereits  eingedickten  Was- 
ser, — der  Mutterlauge,  — fand  Herr  Perret  Jod-  und  Brom- 
salze. die  er  im  Wasser  des  benachbarten  Meeres  nicht  zu  entdecken 
vermochte.  Von  welcher  Natur  die  ausbrcchenden  Gasarten  sind, 
ist  unbekannt.  Ihre  das  Athmen  erschwerende  Beschaffenheit,  ihr 
Jodgeruch , ihre  dunkelblaue  Farbe,  ihre  niedrige  Temperatur,  ihre 
speeifische  Schwere  (sie  steigen  nicht  in  die  Höhe,  sondern  wälzen 
sich  auf  die  Fläche  hin)  — lauter  Eigenschaften , die  J.  K.  Hass- 
karl  an  ihnen  beobachtete,  — machen  es  gewiss,  dass  sie  kein 
Wasserdampf,  eben  so  wenig  als  reines  Wasserstoffgas  oder  Kohlen- 
wasserstoffgas sind  , sondern  wahrscheinlich , dass  sie  zum  grössten 
Theile  aus  K ohl  eil  säure  mit  Petroleum- Dampf  und  einer  gerin- 
gen Menge  von  Joddämpfen , vielleicht  auch  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas vermengt,  bestehen. 

Etwa  2 englische  Meilen  in  ostnordöstlicher  Richtung  (?)  von 
Blodug  (der  Salse  von  Kuwu)  entfernt  liegt  zwischen  niedrigem 
Gebüsch  ein  Teich  von  schmutzigem  (grauem)  Wasser,  der  22‘  tief 
war  bei  einem  Durchmesser  von  250  bis  300'.  Entwickelte  Gas- 
massen brachen  sich  an  verschiedenen  Stellen  Bahn  durch  dieses 
trübe,  übrigens  nicht  schlammige,  nicht  dicke,  sondern  nur  bräun- 
lich-grau gefärbte,  Wasser,  das  davon  in  einer  steten , brodelnden 
Bewegung  erhalten  wurde.  Auch  hier  konnte  .1.  K.  Hasskarl 
keine  erhöhte  Temperatur  beobachten,  eben  so  wenig  wie  in  andern 
kleinern  Tümpeln,  die  in  der  Nähe  lagen.  Er  nennt  den  Teich 
Mendang  rawasan.  Es  ist  ohne  Zweifel  die  von  mir  früher  unter 
dem  Namen  „Schlammquelle  von  Kasougo“  erwähnte  Salse,  die 
in  der  Nähe  der  Ruinen  von  Möndang  liegt.  Dieser  Ort  liegt  nicht 
weit  vom  jetzigen  Dorfe  Kasonggo,war  in  frühem  Zeiten  der  Sitz  java’- 
scher  Fürsten,  von  deren  Palästen  noch  Mauerreste  vorhanden  sind. 
Nach  J.  Iv.  Hasskarl  bedeutet  Mtndang:  Teich,  Rawa:  Sumpf 
und  M&ndang  rawasan : sumpfiger  Teich.  Es  ist  wahrscheinlich, 
• dass  jener  vormalige  Hauptort  Möndang  von  diesem  Teiche  seinen 
Namen  entlehnte.  *) 

Die  beiden  Gasquellen , Gasvulkane,  Nr.  III.  und  IV.  liegen 


•)  Herr  VAN  Hoevell  (Reis  u.  s.  »-.)  siehe  oben  (S.  123)  schreibt  diesen 
Namen  Medang-Ramasnn,  was  ihm  zufolge  „Klopfen,  Kneten“  bedeutet.  A.d.V. 
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also  fern  vom  vulkanischen  Boden , ganz  und  gar  in  dem  Gebiete 
der  Tertiärformation , nämlich  in  einer  Spalte  zwischen  den  zwei 
parallelen  neptunischen  Erhebungen  in  Norden  und  in  Süden,  — 
dem  Kali  - Lusethale.  Das  Gas  bricht  aus  dem  Alluviulboden  (dem 
Tlione,  der  diese  Spalte  erfüllt,)  hervor,  treibt  Jodhaltiges  Meer- 
wasser mit  sich  herauf,  das  den  in  den  übrigen  Gegenden  der  Fläche 
erhärteten  Thon  auflöst  und  sich  mit  ihm  zu  einem  salzigen  Schlamm 
vermengt.  Unter  den  Alluvialflächen  der  Insel  Java  gehören  die 
Kali-Luse-  und  noch  mehr  ihr  nördlicher  Nachbar,  die  Djawana- 
fläche,  offenbar  zu  den  jüngsten,  d.  h.  zu  denjenigen,  welche  sich 
später  als  die  andern  (in  einer  geologisch  sehr  neuen  Zeit)  über  den 
Spiegel  des  Meeres  erhoben.  Ihre  ungemein  niedrige  Lage  und  die 
salzig  - sumpfige  Beschaffenheit  ihres  Bodens  sprechen  dafür.  In 
ursächlicher  Beziehung  findet  gewiss  kein  Unterschied  Statt 
zwischen  Gasvulkanen  und  Schlammvulkanen  (oder  -Quellen),  wie 
manche  Geographen  und  Geologen  annehmen.  Die  Erscheinungen 
auf  Java  wenigstens  geben  unzweifelhaft  kund,  dass  ihre  äussere 
Verschiedenheit  nur  von  der  abweichenden  lokalen  Bildung  der 
Oberfläche,  von  der  trocknen  oder  sumpfigen  (thonigen)  Be- 
schaffenheit des  Bodens  abhängt,  aus  dem  das  Gas  hervorstrümt. 

Einen  tiefem  Blick  in  die  ursächlichen  Verhältnisse  dieser  und 
ähnlicher  Erscheinungen  auf  Java  (Gasausströmungen , Erdölqucl- 
len , natürliche  Feuer,  Mofctten)  werden  wir  in  einem  andern  Ab- 
schnitte dieses  Werkes  zu  werfen  versuchen. 

Das  Obige  war  bereits  geschrieben  und  gedruckt , als  ich  auf- 
merksam wurde  auf  eine  Beschreibung  der  Erscheinungen  bei  Kuwu 
von  Dr.  P.  Blekker,  die  ich  bis  dahin  ganz  übersehen  hatte.  Die 
,,  Fragmenten  eener  reis  ocer  Java“  dieses  Schreibers  *)  verdienen 
jedoch  wegen  ihres  Reich th ums  an  Inhalt,  der  Genauigkeit  der 
Angaben  und  der  Richtigkeit  der  Deutungen  die  vollste  Beachtung. 
Die  Beschreibung  Bledug’s  von  Hm.  J.  K.  Hasskarl  wird  dadurch 
in  allen  wesentlichen  Punkten  bestätigt,  wesshalb  ich  meine  Dar- 
stellung der  Erscheinungen  nach  den  Angaben  des  letztgenann- 
ten Naturforschers  — der  grossem  Ausführlichkeit  und  Priorität 
halber  — unverändert  gelassen  habe.  Doch  wird  es  nützlich  Sein, 
dem  Hm.  P.  Bi.eeker  einige  Mittheilungen  zu  entlehnen,  die  von 
denen  des  Hm.  J.  K.  Hasskarl  abzuweichen  scheinen,  vielleicht 
aber  wirklich  nur  eine  gewisse  Veränderlichkeit  der  Erscheinungen, 
besonders  in  dem  Stärkegrade  ihrer  Äusserung  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten,  andcuten. 

Demllm.  P. Bi.eeker zufolgehatdie,, schwärzlich-blaue  — nach 
J.  K.  Hasskarl  Bleifarbne  — Schlammfläche  Blödug  einen  Durch- 
messer von  Va  Pfahl  — nach  J.  K.  Hasskarl  ist  sie  1 Pfahl  lang  und 
% Pfahl  breit  geschätzt  — und  läuft  nach  ihrem  schlammig-weichem 


*)  Man  findet  sie  in  einer  Zeitschrift,  die  sich  seit  ihrer  Erscheinung  in 
Europa  vorzugsweise  Staatkundigen  Betrachtungen  gewidmet  hat.  Sieho 
,,T\jd$chr.  voor  Ne&rl.  Indiz.“  Groningen,  1S50.  I.  p.  30  etc. 
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Mittelpunkte  concav  zu ; diese  Concavität  wird  aber  zur  Zeit  der 
Gasausbrüche  in  eine  C’onvexitüt  von  wenig  mehr  als  10  Höhe  ver- 
ändert. An  der  Ausbruchsstelle  selbst  wurde  der  Schlamm  damals 

— Juli  1847  — 16'  hoch  emporgetrieben  , das  Gas  entwich  als  ein 
„weisser  Dampf“  und  der  durchbrochene  Schlamm  fiel  hörbar 
zurück  in  den  Eruptionsschacht. — Zur  Zeit  von  J.  K.  Hasskarl’s 
Besuch,  im  Octobcr  1843,  stiegen  die  Blasenförmig  aufgetricbencn 
Theile  des  Schlammes  1 ü bis  1 5’  hoch , der  zerrissene  Schlamm 
wurde  aber  20  bis  3(f  hoch  emnorgeschleudert , und  der  Dampf, 
welcher  aus  der  geborstenen  Schlammdecke  hervorstieg  und  sich 
über  die  Fläche  liinwälzte,  war  dunkelblau.  — Eine  Pflanze,  die 
sonst  nur  am  Meeresgestade  angetroffen  wird,  Plurhea  indica  Less. 

— Beluntas  der  Eingebornen  — bedeckte  gesellig  den  Umfang  des 
salzigen  Schlammbodens.  Mit  Recht  bemerkt  Hr.  P.  Blekker,  dass 
die  Erscheinung  den  Namen  Schlammquelle  nicht  verdiene,  weil 
sich  der  Schlamm,  wenn  er  mit  den  Gasarten  aus  dem  Innern 
der  Erde  emporquölle,  schon  längst  zu  einem  Hügel  hätte  auf- 
häufen  müssen.  Seit  40  Jahren  aber,  nämlich  seit  dem  Besuche 
von  Dr.  Th.  Horsfield,  *)  ja,  nach  der  Überlieferung  der  Einge- 
bornen  seit  Hunderten  von  Jahren,  sei  die  Schlammfläche  Blfcdug 
ganz  unverändert  geblieben.  Die  Priorität  der  Ansicht,  welche  ich 
oben  S.276,  so  wie  auf  S.  1188  der  lsten  holl.  Ausgabe  dieses  Wer- 
kes entwickelt  habe,  dass  nämlich  das  Vorhandensein  oder  die  Ab- 
wesenheit von  Schlamm  bügeln  bei  den  Gasquellen  lediglich  eine 
Oberflächen- Erscheinung  sei,  nämlich  von  der  örtlichen  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  den  das  Gas  durchdringt,  abhänge,  — 
gebührt  also  dem  Hm.  P.  B LEERER.  Aus  diesem  Grunde  verdienen 
die  Erscheinungen  eigentlich  nur  den  Namen  von  Gasquellen; 
zum  Unterschiede  aber  der  Kohlensäureexhalationen  wollen  wir  sie 
,, Schlamm-  mul  Gasquellon“  nennen. 

Dem  Eifer  des  Hm.  P.  .1.  Maier  verdankt  die  Wissenschaft 
genaue  chemische  Analysen  des  salzigen  Wassers  von  Kuwu  und 
der  benachbarten  Quellen , wodurch  auf  Einmal  sichere  Thatsaclicn 
au  die  Stelle  blosser  Vermuthungen  treten.  **)  Die  aufsteigenden 
Gasarten  zu  Bledug  bestehen,  nach  dem  Dafürhalten  des  Hm.  P. 
J.  Maier,  aus  Kohlenwasserstoffgas,  Kohlensäure,  sehr  wenig 
Schwefelwasserstoffgas  und  Wasserdampf.  Er  analysirte:  1)  das 
Mineralwasser,  das  mit  den  Gasarten  aus  der  Schlammfläche  Bledug 
zugleich  emporgetrieben  wird  und  woraus  die  Javanen  durch  frei- 
willige Verdampfung  an  der  Luft,  — wie  bereits  oben  angeführt 
wurde,  — eine  grosse  Menge  Kochsalz  in  einem  fast  reinen  Zu- 
stande liereiteu ; dieses  Wasser  schmeckte  sehr  salzig,  etwas  bitter, 
roch  schwach  nach  Schwcfclwasserstoffgas  und  hatte,  bei  einer 

— - * 

*)  Siehe  dessen  ,, Essay  etc.“  in  den  Verh.  van  Ziel  ßalav.  (Jenootseh.,  drei 
VIII.  rn  Kaffles,  hui.  nf  Java.  vol.  I. 

**)  Siehe  ,, Xatuurknndig  TytUchrift  roor  Xerr/amhch  Indir, * • aß.  1 cn  2, 
Batavia  1850.  p.  127,  130,  133,  — ein  Werk,  worin  viele  andere  wichtige  Mit- 
theilungen  enthalten  sind.  A.  d.  V. 
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^Temperatur  von  28,0®  Cels.,  ein  specifisches  Gewicht -von  1,021 ; — 
2)  da*  Wasser  des  java’schen  Meeres,  gesammelt  in  einer  grossen 
Entfernung  von  der  Küste,  im  Meridian  von  Tjeribou  hatte,  bei 
27,0°  Cels.,  ein  specifisches  Gewicht  von  1,025;  — 3 ) das  Koch- 
salz, das  die  Indische  Regierung  aus  diesem  Wasser  des  Javameeres 
bereiten  lässt.  Er  fand  in  1 00  Grammen  von  1 , 2 und  3 die  foloen- 


den  Restandtheile : 

Chlorpotassiuiu 

Nr.  1. 
0,00673 

Nr.  2. 

Nr.  3. 

('hlorsodiura 

Chlorcalcium 

2,73134 

0,121335 

2,44087 

88,21411 

Chlormagnium 

Jodmagnium 

Brommugnium 

0,052091 

Spuren 

0,18869 

Spuren 

0,8735 

Schwefelsäure  Potasehe 

0,00388 

Spuren 

Schwefelsäure  Soda 

0,20338 

0,5217  (Wasserfrei) 

Schwefelsäure  Kalkerde 
Kieselerde 

Phosphorsaure  Kalkerde ! 

Spuren 

0,21392 

Spuren 

1,43258 

Organische  Stoffe 

Unreinigkeiten 

Wasser 

Spuren 

Spuren 

1,814 

7,141 

Summa 

2,911496 

3,35074 

100,00000 

Die  von  uns,  nach  J.  K.  IIasskarl,  aufgezählten  Erscheinun- 
gen vulkanischer  Thätigkeit,  welche  sich  in  der  Alluvialflächc  von 
Demak  und  Grobogan  — dem  Thalboden  der  Flüsse  Kali-Tuntang, 
Dunon  und  Luse  — äussern,  sind  also  die  folgenden:  1)  Das  ewige 
Feuer  Merapi,  dessen  Selbstentzündbarkeit  nach  den  Angaben  des 
Hm.  P.  lii.KKKi  K , der  es  Moro  api  schreibt,  zweifelhaft  zu  sein 
scheint;  es  liegt  beim  Dorfe  Mintaram,  im  Distrikte  Mangar  der 
Regentschaft  Demak,  Residenz  Samarang.  — 2)  Der  Iliigel  Ngemba 
mit  Erdölquellcn.  — 3)  Die  Gasquelle  der  Schlamm  fläche  lilbdug.  — 

4)  Die  Gasquelle  im  Schlammteiche  Mendang  ruwasan,  den  Hi.kk- 
kkr,  fast  eben  so  wie  van  IIoevell , Mcdang-Ramasan  schreibt; 
das  aus  dem  Wasser  cuqrorstcigende  Gas  lässt  sich  nach  dem  erst- 
genannten (1.  c.  p.  34)  über  dem  Spiegel  des  Teiches  anzündeu, 
besteht  also  vorzugsweise  aus  Wasserstoflgas.  Hierzu  müssen  noch 
gezählt  werden:  5)  die  Mineralquelle  Njono,  beim  Dorfe  Drono,  G 
Pfähle  ostwärts  von  Purwodadi , aus  deren  Wasser  von  den  Eingc- 
bonien,  nach  P.  Di.ef.kkr  1.  c.  p.  30,  fast  noch  eine  grössere  Menge 
•Salz,  als  aus  dem  Wasser  von  Itledug  bereitet  wird.  Nach  P.  J. 
Maier  (1.  e.  p.  121)  hat  dieses  Wasser,  bei  einer  Temperatur  von  , 
2S,0®  Cels.,  ein  specifisches  Gewicht  von  1,020  und  enthält  in  100 
Grammen  3,1  Chlorsodium.  — 6)  Eine  „Schlammquelle“  bei  Mgn- 
dikel,  % Pfahl  von  Kuwu  entfernt.  — 7)  Eine  ansehnliche  Quelle 
bei  TjCrewet , 2,/2  Pfähle  siidsüdwestwärts  von  Kuwu,  aus  deren 
Wasser  ebenfalls  viel  Kochsalz  bereitet  wird.  (Uj.ekker  1.  c.  p.  34.) 
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J.  K.  IIasskakl's  Kali -Dunau,  der  sich  mit  dem  Kali  - I.u*4 
vereinigt  und  nachher,  in  der  Nähe  des  Meeres,  den  Namen  K.- 
Tanggul  angin  annimmt,  wird  von  Hi.ekke  it  ,,  Kali  - Serang“*) 
genannt. 

Die  wissenschaftlichen  Reisenden,  welche  Mittheilungen  über 
dit^Gasquellc  von  Kuwu  (1.  c.  siehe  oben)  veröffentlicht  haben, 
waren  also  die  folgenden.  — 1807  : Dr.  Thomas  Hoksfiel»,  — 
182  . . . Resident  1)omis,  — 1843,  im  Monat  October  J.  K.  Hass- 
karl, — 1S46,  im  Monat  Deccmbcr:  1*.  J.  Maier,  — 1847,  im 
Monat  Juni:  Dr.  W.  R.  van  Hokvkll,  — 1847,  im  Monat  Juli: 
I)r.  P.  Bleeker. 


29.  6..  Herbaba.  "Jf 

(Hierzu  gehören:  Merbabu  Fig.  1 bis  3.) 

A.  Topographischer  Überblick. 

Der  G. -Mörbabu  **)  ist  der  nördliche  von  den  beiden  Zwillings- 
kcgeln , die  den  mittlern  und  südlichen  Theil  des  Thaies  Kadu  in 
Osten  begrünzen  und  hängt  durch  einen  4880'  hohen  Zwischen- 
sattel mit  seinem  südlichen  Zwilling,  dem  G. - Merapi  zusammen, 
der  sich  aber  nicht  wie  der  G.-S umbing  zum  G.  - Sendoro  südost- 
wärt» von  ihm,  sondern  direkt  in  Süden  erhebt. 

Dagegen  erkennt  man  die  nordwest-,  südöstliche  Richtung  der 
Quervulkanspalten  in  seiner  Lage  zum  G. -Ungaran  wieder;  denn 
nordwestwärts  findet  sich  ihm  ein  sehr  ausgebildetes  Vorgebirge 
vorgelagert , dessen  verschiedene  Kegelförmige  Kuppen  unter  den 
Namen  G.  - Andong,  Telemojo  , Djoko  pekik  und  Kopeng  bekannt 
sind  und  die  sich  (der  Telemojo)  nordwestwärts  durch  das  Djambu- 
gebirge  mit  dem  G. -Ungaran  verbinden.  Der  G.- Kopeng  heisst 
auch  G.-Gadjah  oder  G.-Gadjah  mungkur,  und  der  G. -Djoko  pekik 
wird  von  einigen  G.-Kolo  buko  genannt.  Unter  allen  trachytischen 
Vorgebirgen  der  Vulkane  Java’s  hat  dieses  nordwestliche  des  G.- 
Mörbabu  die  grösste  Ausbildung  erreicht  und  stellt  sich  in  sehr 
grossartigen  Formen  dar,  in  Kuppen,  die  für  sich  selbst  wieder 
kleine  Kegel  bilden , von  denen  divergirende  Rippen  herablaufen, 
die  sich  aber  in  querer  Richtung  vor  dem  Abhange  des  Haupt- 
vulkanes  zu  einem  Ganzen  aneinander  reihen.  Die  westlichste  der 


■)  Auf  den  Karten  von  ix  Cixrcq  und  van  de  Velde  liegt  ein  Dorf 
„Serang“  an  seinem  Ufer-,  solche  Namen,  die  den  Reisenden  von  den  Einge- 
bornen  flüchtig  angegeben  werden,  bedeuten  gewöhnlich  nichts  mehr  als: 
„Rieh.  Kali,  der  beim  Dorfe  Dunan,  Serang,  oder  irgend  einem  andern  von  den 
vielen  Dürfem,.dic  an  seinem  Ufer  liegen,  vorbei  fliesst.“  A.  d.  V. 

")  Nach  der  Erklärung  von  Fa.  von  Bokkuold  (Vrrhandl.  v.h.  Bai.  Um. 
VI.  ]i.  15)  »oll  die»  Wort  nie  Bedeutung  haben : Mutter  der  Berge  (?)  von  Meru 
(Sunskr.)  Berg  und  Babu  (Mal.)  Amme.  A.  d.  V. 
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Kuppen  ist  G. -Andong,  welche  sich  in  das  Flussthal  des  Knli-Elo 
i (des  östlichen  der  beiden  Kadu-Ströme)  herabdacht;  südsiidwest- 
wärts  reiht  sich  ihr  noch  eine  kleinere  Kuppe  au:  G.-Tjelengan, 
die  oberhalb  Madigondo  schon  am  Westgehänge'  des  Zwischenlan- 
des liegt  und  bloss  4050’  hoch  ist.  Die  übrigen  Kuppen  etwa  4500\ 

An  demjenigen  Abhänge  dieses  Vorgebirges,  der  sich  nach 
Ambarawa  herabzieht,  bemerkt  man  unterhalb  der  Kuppe  Telemojo 
in  einem  kleinem  stumpfen  Ncbcnkegel  eine  fast  Kcssclförmige 
Senkung,  die  sich  Kraterähnlich  darstellt  und  vielleicht  auch  durch 
einen  wirklichen  (seitlichen)  Ausbruch  gebildet  wurde.  Der  Kessel 
verschmälert,  sich  nach  unten  in  eine  Kluft , durch  welche  die  Ge- 
wässer nach  Ambarawa  herabrieseln  und  steht  also  nach  dieser 
(Nord-)  Seite  zu  offen.  Auf  seiner  Ostseite  ist  dieser  Kessel  am 
schärfsten  begrün zt  und  der  Rand  am  deutlichsten,  liloss  die  Un- 
tersuchung seines  Innern,  das  ich  nicht  betreten  habe,  kann  lehren, 
ob  hier  wirklich  einmal  Ausbrüche  Statt  fanden  odefeob  der  Kessel 
bloss  durch  einen  Einsturz  — durch  einen  lterg fall  — gebildet 
wurde. 

Die  östlichste  von  den  Kuppen  des  Vorgebirges  (G.  - Kopeng 
oder  Gadjali)  erhebt  sich  steil , fast  Zuckerhutförmig  wie  eine 
Insel  aus  der  gleiclimässig  gesenkten  Oberfläche  der  Bergneigung 
und  diese  stellt  sich  dar  wie  aus  Lavaströmen  des  G.  - Mörbabu  ge- 
bildet , die  auf  den  bereits  vorhandenen  Kegel  ansticsscn,  sich  hin- 
ter ihm  und  den  übrigen  Kuppen  des  Vorgebirges  zu  einem  ver- 
flachten Hochlande  aufdämmten  und  ihn  daun  rings  umflossen. 
Wahrscheinlich  war  dies  auch  die  wirkliche  Weise  der  Ent- 
stehung von  der  angegebnen  Oberflächenbildung. 

In  Norden  berührt  der  Fuss  dieser  Vorgebirgskuppen  zum 
Theil  die  1400'  hohe  Thalfläche  von  Ambarawa,  — in  Süd-Ost  aber 
hängen  sie  mit  ihrem  Hauptvulkane  durch  ein  4200  bis  4400’  hohes 
Zwischeuland  zusammen,  das,  che  es  wieder  in  den  Bergabhang 
emporsteigt , sich  auf  weite  Strecken  flach  und  eben  fortsetzt.  Es 
ist  auf  Java  das  grösste  solcher  Zwischenländer  zwischen  den  Vul- 
kanen und  ihren  Vorgebirgen,  und  ist  hauptsächlich  mit  Thee- 
en  bedeckt.  Zunächst  am  innem  Fussc  der  Vorgcbirgskuppe 
ist  es  4200'  hoch,  in  seiner  Mitte,  wo  in  dem  Theegarten 
w’u  eine  Fandopo  steht,  4330'  und  da,  wo  es  der  Weg 
von  Magölang  nach  Salatiga  überschreitet  und  wo  dieser  den  höch- 
sten Punkt,  Passpunkt,  den  Pass  von  Kopeng  erreicht  hat,  4400'. 

Dieses  schöne , flache , mit  Thee , europäischen  Gemüsen 
und  bei  Kopeng  selbst  mit  Waitzenfeldem  bedeckte  Hochland, 
dessen  gemässigtes  Klima  sich  besser  zu  einer  Hauptstadt  für  Eu- 
ropäer eignen  würde,  als  die  erschlaffende  und  tödtlich  - heisse  Luft 
Samarang’s , also  ist  es  , welches  den  Fuss  des  G.  - Mßrbabu  in 
Nord- West  umgiebt ; — in  Westen,  von  1800  bis  800’  fallend,  be- 
t gränzt  ihn  nebst  seinem  südlichen  Zw  illing  G.  - Merapi  das  Thal 
Kadu ; — in  Nord-Osten  und  Osten  zieht  sich  ein  verflachtes,  reich 
bebautes  Hochland  um  ihn  und  den  G.  - MCrapi  herum , welches 
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eigentlich  sein  erweiterter  Fuss  selbst  ist  und  in  Nord-Ost  bei  Sala- 
tiga 1 511,  bei  Ampel  aber  ostwärts  vom  G. -Merbabu  1973'  Höhe 
hat  und  sieh  von  da  bis  1220'  bei  liojolali,  im  Osteu  vom  G. -Me- 
rapi  abdacht  und  von  liojolali  glcichmässig  sanft  immer  tiefer  in 
die  bloss  2Su’  hohe  Ebene  von  Solo  herabsinkt. 

Nach  dem  Berge  zu  steigt  dieses  Hochland  von  Ampel  sanft 
und  allmiihligan  und  ist  dort  noch  in  mehr  als  2000'  Höhe  mit  Dörfern 
und  Kokospalmen  bedeckt,  während  es  in  seinem  nördlichen  Thcile 
ganz  allmählig,  ohne  deutliche  Gränzen  in  die  noch  höhere  nord- 
westliche Vorstufe  bei  Kopeng,  die  wir  so  eben  betrachtet  habeu,  über- 
geht. — Auch  noch  oberhalb  dieser  nordwestlichen  Vorstufe,  höher 
als  der  Pass  von  Kopeng,  finden  sich  die  Längerippen  des  Vulkan’s 
zu  geräumigen  und  flachen  Vorsprüngen  , — Bcrgplatten , — aus- 
gebreitet , deren  äusscreT  Hand  sieh  nach  dem  genannten  Passe  zu 
auf  Einmal  Treppenförmig  senkt.  Kleine  ('ascaden  stürzen  Vn  die- 
sen AussenwÖBden  der  kleinen  Plateau’s  herab , die , so  einladend 
sie  sich  auch  vorstellen , doch  ganz  unbewohut  daliegen. 

Das  ganze  verflachte  Vorland  von  Ampel,  von  Salatiga  bis 
über  liojolali,  in  die  Eirene  von  Solo  herab,  wird  oberflächlich  von 
einem  Lager  vulkanischer  Steintrümmer,  namentlich  von  Trachyt» 
lavastücken  gebildet,  die  bald  eckig,  bald  aber  auch  mein  gerundet 
in  der  Erde  eingeknetet  liegen,  — die  ihrer  Grösse  nach  von 
kleinen,  kaum  Fussdicken  Stücken  bis  zu  Blöcken  von  Eleplian- 
tengrösse  wechseln,  und  die  zusammen  eine  Mächtigkeit  im  Mit- 
tel von  tO  bis  50'  besitzen.  Tiefe  und  schmale  Furchen  haben 
sich  die  abströmenden  Bäche  durch  dieses  Triimmerterrain  gebro- 
chen, welches  die  grossem  von  ihnen  gunz  durchschneiden  bis 
auf  die  zusammenhängenden  Felgenmassen,  auf  denen  es  ruht;  es 
sind  massive  Lavaströme,  welche  unter  den  Trümmern  liegen  und 
der  noch  tiefem  Ausfurchung  ein  Ziel  setzten.  — Der  Weg  vou 
Salatiga  nach  liojolali  setzt  auf  hölzernen  Brücken  über  eine 
Menge  solcher  Klüfte  oder  üachfurchcu,  deren  Bett  im  guten  Mus- 
son  fast  immer  Wasser  leer  und  trocken  ist.  — Eine  der  grössten 
und  bis  auf  die  zusammenhängenden  Lavaströmc  ausgefurcht , aber 
ebenfalls  Wasserleer  ist  die  Kluft  des  K al  i -Gen  d ing,  nordwärts 
von  liojolali,  zu  welcher  dicht  oberhalb  der  Brücke  sich  zwei  An- 
fangs gesonderte  Klüfte  vereinigen.  Sowohl  die  einzelnen  Stücke 
de*  hier  5o'  dicken  Trümmerlagers , von  .denen  eine  Menge  losge-  . 
waschen  auch  im  Bette  der  Kluft  zerstreut  liegen , — als  auch  der 
feste  und  zusammenhängende  Lavastrom  der  Sohle,  der  ein  vom 
Wasser  glattgewaschenes  Felsenbettc  bildet,  zeichnen  sich  durch 
eine  hell-,  fast  weisslieh-gruue  Farbe  aus,  eben  so  wie  der  Sand, 
welcher  glcichcu  Ursprungs  die  Zwischenräume  und  Spalten  zwi- 
schen den  Geschieben  erfüllt.  Sie  verdanken  diese  Färbung  ihrem 
vorherrschenden  Bestandtheile  dem  Feldspallic  (Felsitgrundinasse, 
nebst  glasigen  Feldspathkrystallen) , dem  nur  sehr  wenige  Horu- 
blendckrystallc  ciugemengt  sind.  — Hier  fängt  das  Gebiet  des  * 
G.-Merupi  an,  dessen  ganzem  Umfang  diese  hellgraue  Färbung,  so- 
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wohl  der  Felsen,  als  auch  «los  Sandes  und  der  \si  lie,  welche  letztere 
die  oberste  Decke  des  Hodens  bildet.  cigcuthünilii  h ist. 

Während  der  (i.  - Merbubu  in  Süden  durch  einen  issu  hohen 
Sattelförmigen  Zwisehcnrürken  in  den  (».  -Morapi  iihcrgadil . — *o 
senkt  sich  dieser  auf  der  Süd  - , Siul-Ost-,  und  Süd  - West  - Seite 
vollkommen  frei  und  isolirt  in  die  Niederung  herab,  nämlich  iu  die 
Fläche  von  Jogjnkerta,  in  welche  sein  Fass  so  ganz,  ullmühlig  über- 
geht, dass  man  nur  den  Secsirand  in  Nord- Westen  , und  den  Fitss 
der  Hergketten  des  s.  g.  Gutiung-  Kidul  in  Süden  und  Süd -Osten 
(vom  Mittelpunkte  des  I terges ) — als  seine  Grunzen  he/eiehuen 
kann. 

Aus  solehen  Umgebungen,  die  auf  den  verschiedenen  Seiten 
eine  so  verschiedene  .Meereshöhe  haben,  steigt  der  G.-Mer- 
babu  empor  als  ein  sehr  stumpfer  Kegel,  der  eine  noch  sanftere 
Neigung  als  der  G.  - Siimbing  hat.  — Ja.  von  allen  hohen  Kegel  - 
bergeu  Java’s  ist  er  derjenige,  der  sieh  »in  sanftesten  erhebt . und 
der  die  zahlreichsten  ll.u  heu  Vorsprünge  an  seinem  Vhhnngc  bildet. 

Seine  Rippen  sind  von  grösserer  llreile  und  Mächtigkeit  al* 
die  des  G. -Suinbing,  über  sein  Fall  mul  ltielituug  sind  weniger 
regelmässig;  — tun  sanftesten  und  auch  atu  längsten  hingezogen, 
senken  sie  sich  auf  der  Südseite,  »lie  deniG.-Merapi  entgegen  sicht, 
wo  sic  Stufenweis  viele  \ Ursprünge  bilden  . ehe  sie  von  Neuem  lal- 
len und  dadurch  dieser  llergseite  ein  terrassirtes  Atiseheu  ver- 
schaffen. Am  steilsten  und  gleichiniissigsten  senken  sie  sich  in 
Nord-Ost.  Gewöhnlieli  ist  die  Firste  »lieser  Rippen  ihr  oberer 
Rund,  zu  welchem  die  beiden  Seitenwäiule  ztisanimetistossen.  sanft- 
gerundet (oder  convex  i : am  Nord-Ost-Gidmngc  über  bemerkt  mau 

mehre,  die  eine  flache  Oberfläche  haben  mul  geneigte  l’latteu 
bilden,  welche  sich  zwischen  tiefen  Spalten  mit  seharfhegränzten 
Rändern  in  gerader  Richtung  und  parallel  neben  einander  herab- 
ziehen; in  dem  Verhältniss , iu  welchem  diese  I ’latten  tiefer  fallen 
und  sich  ausbreit en,  fängt  ihre  Oltcrlläche  an,  sieh  durch  kleinere 
Nebeufurchen  wieder  in  mehre  I Matten  zu  zerspalten,  die  alle  unter 
einander  und  mit  der  I livergenz  der  Uippen  überhaupt  parallel  ver- 
laufen. — An  den  Wänden  der  Spalten  liegt  ihr»'  Structur  aus 
mehrfachen  übereinander  gelagerten  Lavasehichten  zu  Tage,  mul 
es  scheint,  dass  die  schmalen  und  schroffen  Klüfte,  welche  sie 
trennen,  »lurch  wirkliche  Spaltung,  durch  Ausei naiiderklaffung 
der  Lava,  »lie  sich  bei  der  Erkaltung  zusanuueiizog,  entstunden 
wen , weil  das  Wasser  allein  in  compacten  Felseuniasscn  so  tiefe 
Klüfte  schwerlich  ausspülen  kann.  — Wegen  der  Itiuuluug  des 
Rergumfangs,  als  eines  K»'g»ds , und  d»>r  gleichnüissigen  .Senkung 
der  Bergwand,  über  welche  sieli  »lie  zäh -flüssige  Lava  ergoss, 
mussten  nach  den  Gesetzen  der  Schweie,  ilmse  Spalten  eine  mit 
den  Strahlen  des  Berges  übercinstimniemle  Richtung  erhalten  und 
unter  einamler  parallel  ausfallcu,  während  aus  gleicher  Ursache, 
durch  »len  Druck  der  von  oben  natdischiclremlen  .Masse,  die  Bil- 
dung von  Querspalten  unmöglich  war. 
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Auch  einige  Lavaströme  anderer  Bildung,  als  die  eben  be- 
schriebenen . sind  an  diesem  Nord -Ost -Gehänge  des  Vulkan’s  zu 
bemerken ; nämlich  Schlangen  förmig-gekrümmte,  auf  ihrem  Kamme 
schmal  zulaufende  Leisten,  — Fahrten,  — welche  aus  abrollendcn, 
und  einander  fortschicbenden  Trümmermasseu  ( Lava  stücken) 
gebildet  wurden,  deren  Bildung  man  am  schönsten  am  G.-Guntur 
kennen  lernt,  von  dessen  Gipfel  dergleichen  Trümmermassen 
glühend,  aber  ungeschmolzen,  herabkomraeu. 

Unter  den  Klüften  des  Vulkan’s,  welche  sich  zwischen  den 
divergirenden  Längerippen  herabziehen,  sind  es  zwei,  die  sich  durch 
ihre  Grösse  und  Tiefe  auszeichnen,  und  die  den  ganzen  Berg 
gleichsam  in  zwei  Hulflen  spalten,  während  sie  oben  im  Krater, 
wo  sie  nur  durch  ein  schmales  Uuerjoch  getrennt  sind , zusammen- 
münden. Sie  sind  daher  auch  oben  breiter,  als  unten  und 
unterscheiden  sich  dadurch  von  den  gewöhnlichen  Klüften,  die 
erst  unterhalb  dem  Gipfel  klein  und  schmal  anfangen  und  sich 
dann  allmählig  nach  unten  zu  vertiefen  und  erweitern.  Die  eine 
ist  die  Fortsetzung  des  Kraters  selbst,  welcher,  wie  der  des  G. 
Salak  nach  Norden,  nach  West -Nord- West  offen  steht  und  sich, 
bis  weit  am  Berggehänge  hinab,  in  eine  tiefe  Spalte  verlängert,  die 
sieh  später  nord  westwärts  umbiegt  und  sieh  erst  in  der  Kegion  von 
Kcdakang  (5270* ) mehr  verflacht.  — Die  andere  an  ihrem  Ur- 
sprung von  der  erstem  durch  das  felsige  Querjoch  des  Kraters 
(Merhahu  Fig.  1 Nr.  9)  geschieden,  zieht  sich  Ostnordost-,  nach- 
her ostwärts  herab,  wird  nach  unten  zu  schmäler  und  erreicht  ihre 
grösste  Tiefe  in  der  Region  zw  ischen  5500  und  7500  , wo  sie  senk- 
recht zwischen  ihren  beiderseitigen  Rändern  nicht  weniger  als  700 
bis  1000‘  tief  in  die  Bergw  and  einsehneidet.  — Diese  Tiefe  erreicht 
sie  namentlich  am  Fiisse  eines  Wasserfalles , der  in  etwa  6500’ 
Höhe,  da  wo  eine  Nebenkluft  in  die  grössere  mündet,  sich  als  ein- 
facher, mehre  Hundert  Fuss  hoher  Strahl  aus  dem  obern,  in  das 
plötzlich  so  viel  tiefer  gesenkte  untere  Bett  der  Kluft  herabstürzt. 
Dieses  Bett,  die  Sohle  der  Kluft,  läuft  überall  so  sehmal  zu,  dass 
zwischen  dem  Wasser  und  den  Wänden  zu  Iteiden  Seiten  kein  Raum 
übrig  bleibt  und  ist  nur  in  der  tiegend  des  Falles  Kessclartig  etwas 
erweitert.  — So  kahl  alle  Grasrückcn  umher  auf  ihrer  Höhe  sind, 
so  wunderbar  erscheinen  die  schattigen  Wälder,  welche  den  schrof- 
fen Wänden  diciscr  Kluft  gleichsam  angeklebt  sind,  welche  aber 
offenbar  ihre  Erhaltung  gerade  eben  dieser  Unzugänglichkeit  ihres 
Standorts  verdanken.  Nicht  nur  Ingagebüsche,  sondern  hohe 
Eichen-  und  andere  Wälder  sind  es , deren  Kronen  sich  an  diesen 
Wänden  erheben,  — ihre  Stämme  von  Strauchwerk  umgeben , mit 
dessen  Hülfe  man  bis  zu  einer  gew  issen  Tiefe  hiuabklettem  kann, 
bis  völlig  nackte  Felsen  wände,  die  jede  30  bis  40 ' hoch,  Trep- 
penartig  auf  einander  folgen  , allem  weitern  Fortschreiten  ein  Ziel 
setzen.  Es  sind  übereinander  gelagerte  Bänke  von  Trachytlava. 
Auch  wiederholte  Stufenförmige  Absätze  in  der  Sohle,  dem  Bette, 
der  Kluft  selbst,  über  welche  der  Bach  wiederholte  klciue  Cascaden 
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bildet,  machen  die  Annäherung  von  unten  herauf  unmöglich  und 
die  Kluft  unzugänglich. 

Eine  dritte  grosse  Kluft,  die  jedoch  weniger  tief  in  den  Kra- 
terrand  einschneidet,  zieht  sich  auf  der  Nord -Nord -Ost -Seite  des 
Berges  herab,  fangt  zwischen  der  höchsten  Kuppe  -1  und  der  Kuppe 
5 (Mörbabu  Fig.  1)  breit  an,  und  verschmälert  sich  allmäh- 
lig , indem  sie  zu  einer  beiderseits  scharf  begränzten , tiefen  Spalte 
wird,  die  fast  geradliuigt  bis  zum  Fusse  herab  diese  Seite  des  Berges 
durchfurrht.  Mörbabu  Figur  2 stellt  einen  Anblick  dieser  Kluft, 
von  Salatiga  gesehen,  dar.  Der  erstere  Gipfel  (-1)  wird  von  Salatiga 
in  Süden  27°  zu  Westen,  der  zweite  in  Süden  29%#  zu  Westen  ge- 

Sdlt.  Alle  andere  Längeklüfte  des  Berges,  ausser  diesen  dreien, 
ngen  oben,  am  Berggipfel,  klein  und  schmal  an,  und  furchen 
sich  allmählig  nach  unten  tiefer  und  breiter  aus.  — Sie  beurkun- 
den dadurch  ihre  verschiedene  Entstchungsart,  — ihre  Scitenwände 
und  Ränder,  als  Seiteuabhang  der  Längerippen,  sind  sanft  gerun- 
det, — ohne  wie  die  jener  genannten  drei  Hauptklüfte,  in  einer 
scharfbegränzten  Linie  abgeschnitten  zu  sein. 

Die  belehrendste  Ansicht  des  G.  - Mörbabu  und  seines  nord- 
nordwestlichen Vorgebirges  geniesst  man  vom  Pasanggrahan-Banju 
kuning  am  Süd  - zu  Ost -Abhange  des  G.  -Lngaran.  Siehe  die  Ab- 
bildung Merbabu  Figur  3,  die  von  dort  aus  genommen  ist. 
Hinter  dem  rechten  Abbange  des  G. -Mörbabu  erblickt  man  die 
Dampfsäule  des  G.-Mörapi,  von  dem  nur  eine  kleine  hervorragende 
Ecke  sichtbar  ist.  — Die  genannten  untern  Gehänge  des  G.-Un- 
garati  bilden  ein  labyrinthisch-hiigliges,  weit  vorspringendes  Hoch- 
land , unter  dessen  vorderm  Saume  der  Thalgrund  von  Ambarawa 
verborgen  bleibt ; jenseits  Ambarawa  aber  steigt  das  Vorgebirge  des 
G. -Mörbabu  empor  und  zieht  sich  ijiier  vor  dem  Kegel  dieses  Vul- 
kans hin,  dessen  Gipfel  von  hier,  die  linke  Ecke  in  Süden  21 V*0  zu 
Osten  und  die  rechte  in  Süden  19'/*#  zu  Osten  liegt.  Die  öst- 
lichste (linke)  Kuppe  des  Vorgebirges  ist  deY  G.  -Gadjah  mungkur 
oder  G.-Kopeng  (Nr.  1),  die  mittelste  höchste  G.-Telemojo  (Nr.  2) 
und  die  südwestlichste  (rechte)  G. -Andong,  (Nr.  3 auf  Figur  3). 
Zwischen  dem  G.-Telemojo  und  dem  Hauptvulkane  liegt,  von  hier 
unsichtbar,  das  flache  Hochland  Lödok  sewu ; der  diesseitige,  nord- 
nordwestliche  Abhang  des  G.-Telemojo  aber  springt,  ehe  er  sich 
in  den  Thalgrund  von  Ambarawa  herablässt,  weit  vor,  und  bildet 
einen  langhingezogenen  Bergwulst,  in  welchem  die  schon  früher  er- 
wähnte Krater-  oder  Kesselförmige  Senkung  liegt,  die  nach  Norden 
(Nord-Nord-Ost)  offen  steht  und  als  verschmälerte  Kluft  in  das  Thal 
von  Ambarawa  ausläuft.  — Die  mehrsten  Javanen  nannten  diese 
erste  Terrasse  des  Vorgebirges  mit  der  Kesselförmigen  Kluft  G.- 
Kolobuko,  andere  nannten  sie  G.-Telemojo  und  trugen  den  Namen 
G.-Kolobuko  auf  die  höchste  Kegelförmige  Kuppe  des  Vorgebirges 
über;  wir  folgen  den  erstem.  Obgleich  die  beiderseitigen  Gehänge 
dieses  Kessels , Kolobuko,  (dessen  linker  Rand  in  der  Figur  mit  «, 
und  der  rechte  mit  b bezeichnet  ist,)  ganz  denen  eines  kleinen  Ke- 
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gelberges  gleichen  und  in  divergirend-ablaufende  Hippen  getheilt 
sind , so  dürfte  er  doch  schwerlich  ein  wahrer  Eruptionskrater 
gewesen,  sondern  ■wahrscheinlicher  durch  einen  Einsturz  des  unter- 
höhlten  Gipfels,  oder  durch  einen  Bergschlipf  entstanden  sein.  — 
Kaffeegärten  bedecken  jetzt  seinen  concav-zulaufenden  Grund. 

W arme  Quellen  im  Umfange  des  G. -Merbabu. 

Nur  eine  in  der  Nähe  des  G.-Merbubu  befindliche  warme  Quelle 
ist  mir  bekannt.  Sie  liegt  nordwestwärts  vom  Vulkane,  und  zwar 
am  Fusse  von  dessen  Vorgcbirgskuppe  G.  - Andong.  Sie  dringt 
im  Flusstliale  des  Kali  - Elo  hervor , welches  hier  ganz  in  Sawah- 
terrassen  verwandelt, — von  Nord -West  nach  Süd -Ost  streicht. 
Die  vielen  behauenen.  Würfelförmigen  Steine,  nebst  noch  einigen 
Statuen , welche  hier  umher  liegen , deuten  auf  das  frühe  Bckannt- 
scin  dieser  Quelle  den  Anhängern  des  Siwa-Kultus,  die  hier  wahr- 
scheinlich einen  Tempel  erbaut  hatten.  Mit  solchen  Steinen  ist 
auch  die  Quelle  selbst  zu  einem  geräumigen  viereckigen  liassin  aus- 
gebaut, in  dem  das  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  dampfende  Was- 
ser um  10  Uhr  Vormittags  (am  30.  Mai  1 83b)  06°  Fahr.  Tempera- 
turhatte. Die  Luftwärme  betrug  7 t»#  Fahr.  Gasblasen  stiegen  unauf- 
hörlich im  Wasser  auf,  welches  übrigens  ganz  Geschmack-  und 
auch  Geruchlos  war.  — (Siehe  wanne  Quellen  Nr.  61.) 

Ehe  wir  nach  dieser  topographischen  Übersicht  des  Umfangs 
vom  Berge  zur  Ersteigung  des  Gipfels  und  zur  Durchmusterung 
seines  Kraters  übergehen,  wollen  wir  einen  Blick  auf  die  Pflanzen- 
decke werfen,  die  er  gegenwärtig  trägt,  und  die,  obgleich  aus  ganz 
andern,  als  plutonischen  Kräften  entsprossen,  doch  in  der  Ge- 
schichte der  Vulkane  üIküuII  von  grosser  Bedeutung  ist  und  oftmals 
rückwärts  zu  den  wichtigsten  Schlüssen  auf  stattgehabte  Ereignisse 
berechtigt. 

Pflanzendecke  des  G.-Mdrbabu. 

Wir  bemerken , dass  die  wnwandelnde  Hand  des  Menschen 
den  G.  -Mörbabu , der  hier  im  Herzen  von  Java  liegt,  wo  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  die  Reiche  der  inländischen  Fürsten  blühten, 
wo  sich  in  der  Nähe  die  Metropole  des  mächtigsten  dieser  Reiche 
Mataram , erhob,  fast  noch  mehr  als  den  G.-Sumbing  seines  ur- 
sprünglichen Waldselunutk.es  beraubt  und  seine  Gehänge  grössten- 
theils  in  Grastriften  verwandelt  hat.  Nur  auf  der  Süd- Wost- 
und West-Seite,  die,  wie  wir  schon  heim  G. -Sumbing  bemerkten, 
lici  allen  Bergen  Juva’s  feuchter  und  kühler  sind,  uls  die  Ost-Seite, 
haben  sich  in  der  Region  oberhalb  1500  und  500ü'  einige  mehr 
zusammenhängende  Wäldchen  erhalten.  Auf  den  übrigeu  Seiten 
findet  man  nur,  besonders  an  den  Wänden  der  Klüfte,  verein- 
zelte und  zerstreute  Gruppen  von  Waldung , die  von  600ü'  Höhe 
an  vorzugsweise  aus  Gehuschen  der  Inga  monluna  (mihi)  bestehen. 
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Ausser  kleinen  Gräsern , die  in  3000  bis  5000'  Höhe  vortreff- 
liche Weiden  für  Pferde  und  Rinder  bilden , ist  es  vorherrschend 
Imperata  Alang  ( mihi ),  welche  zuweilen  mit  höheru  Gliedern 
ihrer  Familie  (Androscepia  gigantea  Prent. , Sacrharum  Olagah, 
Ruttbuelia  eraltata  L. , Anthistiriu  Junghuhniana  Nees  ab  Es., 
u.  a.)  wechselnd,  die  Bergrücken  überzieht  und  welche  in  der  höch- 
sten Region  von  S bis  10000  von  der  Festuca  nubigena  mihi 
verfangen  wird,  — einer  Grasart,  die  in  dichten  Huscheln  (caespitrs) 
wächst  und  auf  lockerem  sandigen  Hoden,  den  das  Regenwasser 
rundum  wegspült , zu  eben  so  vielen  kleinen , einen  bis  mehre  Fürs 
erhöh’ ten  Grasinseln  umgeschaffen  wird.  Diese  Höhen  zwi- 
schen S und  1 U000'  sind  die  Gegenden , wo  man  jene  schönen  A 1 - 
penbäumchcn  und  Sträuchcr  findet,  die,  uns  schon  von 
amlem  Vulkanen  bekannt,  den  Gipfelu  Java’»  ein  so  liebliches  An- 
sehen verleihen,  dass  mau,  wenn  mau  sie  zum  ersten  Male  betritt, 
glaubt,  in  eine  ganz  neue  Welt  versetzt  zu  sein.  — Aber  auf  den 
hohen  Jochen  des  G.  - Morbabu  wachsen  auch  sie  nur  zerstreut  und 
vereinzelt , und  bilden  nur  auf  den  unzugänglichsten  Stellen, 
auf  schroffen  Felsengrüten  oder  an  steilen  Wänden  ein  mehr  zu- 
sammenhängendes Ganzes.  Ausser  der  bereits  genannten  Inga 
montana  sind  es  Mgrica javanica  Hl.,  Antennaria  javanica  DC.  und 
Agupetes  vulgaris  mihi,  welche  vorherrschen,  und  welche  sich  mit 
Strauchartigen  Hürgern  dieser  Region , unter  denen  Lonicera  fla- 
reieens  Bl.  und  Hypericum  jamnicum  Bl.  am  häufigsten , — um- 
gruppen. Die  dicken,  knorrigen  Stämme  der  Agapetes,  deren  einige 
auf  den  höchsten  Jochen  des  Berges  eine  Dicke  von  3'  erreichen, 
deuten  auf  ein  hohes  Alter  und  auf  eine  lange  Ruhe  des  Yulkun’s, 
für  welche  ausserdem  die  dicken , fruchtbaren  Erdschichtcu  spre- 
chen , die , alle  Felsen  verlangende  den  ganzen  Berg  bis  zu  seinem 
Fusse  herab  überziehen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  ein  Wäldchen,  welches 
»ich  nahe  unterlialb  des  >Siidjoches  erhalten  hat , und  welches  fast 
ausschliesslich  von  den  Baumartigen  Gnaphalicn,  Antennaria  ja- 
ranica  DC.  gebildet  wird  und  wahrscheinlich  das  älteste  dieser 
Art  auf  Java  ist.  — Wie  ein  weisser  Teppich  leuchtet  die  Oberfläche 
dieses  Waldes  in  die  Ferne,  — Moospolster  überziehen  im  feuchten 
Innern  des  Waldes  alle  Stämme,  deren  viele  die  Dicke  eines  Schen- 
kels erreichen,  — während  Flechten  mannigfaltiger  Art  mit  farbiger. 
Apothecien  auf  allen  Zweigen  wuchern,  — und  Fusslangc  L'sneea. 
von  der  Laubdeckc  herabhängen. 

Veilchen  ( Viola  sarmentosa  Brgdk*]),  — zwei  Plantaguno. 
— Alchemilla  cillosa  (mihi)  und  die  schlanke  Wahlenbetg*  pr*. 
rilis **)  DC.  (Alph.)  sind  unter  den  Kruutartigen  Pflanzer. 
denen  sich  fast  von  allen  europäischen  Gattungen 

•J  Planta*  Jungh.  p.  120. 

**)  Cntnpanula  gracilis  Forst.  Die  Campanula  graciti»  &.  «r  ar- 
^ARitTil  int  nicht  davon  verschieden. 
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finden,  die  häufigsten , welche  auf  dem  Grasboden , oder  zwischen 
den  Gebüschen  zerstreut , die  hohem  Regionen  des  G.  - Mörbabu 
schmücken , — während  auf  den  Grastriften  in  3 bis  50uo'  Höhe 
(z.  11.  bei  Selo)  — Artemisia  indica  L. , eine  Linaria  und  eine 
wohlriechende  Melissa  häutig  wachsen. 

Die  trefflichen  Gemüse,  die  dort  gezogen  werden,  z.  R.  bei 
Sülo  4SS0’  hoch  an  den  Süd-,  und  bei  Turnpak  am  Süd-Süd-Ost- 
Gehänge, — die  Waitzenfeldcr,  die  man  dort  erblickt,  — die  Hecken 
persischer  und  europäischer  Rosen , — die  Alleen  von  Pfirsichbäu- 
men, — das  kahle,  liaumleerc  Aussehen  aller  Abhänge  umher,  und 
die  weidenden  Kühe  auf  den  Triften,  denen  selbst  Agaricus  cam- 
pestris  L.  nicht  fehlt!  — tragen  dazu  bei,  dieser  Pflanzcnnatur 
einen  mehr  nordischen  Ausdruck  zu  verleihen. 

Blickt  man  vom  Landhäuschen  Selo,  welches  in  einer  Bucht 
zwischen  den  steil  und  kuppig  erhobenen  Grasgehängen  des  G.- 
MCrbabu  erbaut  ist,  — über  den  aus  Tausenden  von  farbigen  Blu- 
men duftenden  Gemüsegarten,  und  über  den  verflachten,  sanft-aus- 
geschweiften Zwischenrücken  hinüber  zum  G.-MCrapi,  — und  sieht 
die  gelblichen  Strohhütten  der  java'schen  Dörfer  aus  dem  kleinen 
Gebüsch  der  Fruchtbäume  hervorschimmern,  welches  zwar  frisch 
grün  und  üppig  dicht  gerundet,  aber  niedrig,  etwa  nur  2b' 
hoch  ist,  ohne  die  Riesenpflanzen  der  Tropenwelt,  — ohne  Palmen 
— ohne  Pisang ! — so  glaubt  man  sich  nach  Südcuropa  versetzt  zu 
sehen  und  ein  italien’sches  Dörfchen  zwischen  Orangen-  oder  Oli- 
venbäumen zu  erblicken.  Auch,  in  der  Thal,  ist  die  mittlere  jähr- 
liche Temperatur  zwischen  hier  und  z.  B.  Neapel  ziemlich  gleich 
(=  17°  Celsius);  auch  sieht  man  dort,  wie  hier,  Vulkane  und  er- 
kennt, rechts  oberhalb  den  Zwischenrücken  den  Schlacken kegel 
des  G.-MCrapi,  der  drohend  aus  seinen  Dampfwolkcn  auf  dies  kleine 
Eden  herabschaut . 

Ähnliche  Blumen-  und  Gemüsegärten  findet  man  am  G.  - Mßr- 
babu,  ausser  zu  Turnpak,  2 Pfähle  nordostwärts  von  Selo,  (in  gleicher 
Höhe)  — zu  Pantaran  in  3900  Höhe  am  Ost-,  zu  Kopcng  in  4000' 
am  Nord-,  zu  Pakis  in  2560“  am  Nord- West-  und  zu  Kaponang  in 
3SS0’  am  Nord- West -Gehänge  des  Vulkan’s,  — während  einzelne 
von  Inländern  angelegte  Kohl-  und  Zwiebelfcldcr  auf  der  Südseite 
bis  7800’  und  auf  der  Nordscite  bis  8000’  hinaufgehen. 

Übrigens  ist  der  G.  - MCrbabu  hinsichtlich  der  Kulturen , die 
ihn  bedecken,  dem  G. -Sumbing  sehr  ähnlich;  ausser  den  Thee- 
pflanzungcn  auf  dem  nordwestlichen  Vorlande  bei  Lödok  sewu, 
sind  es  K affee gärten,  welche  die  untern  Abhänge  des  Berges  auf 
einigen  Seiten  (z.  B.  auf  der  von  Salatiga  und  Ampel)  überziehn.  — 
Den  grössten  Theil  der  Oberfläche  aber  in  diesen  tiefem  Regionen 
nehmen  Sawah’s  ein , deren  immer  schmäler  werdenden  Terrassen 
sich  bis  über  3500  hinaufziehen , worauf  dann  trockne  Felder  von 
Reis,  Mais  und  Küchengewächsen  folgen. 

Bemerkenswerth  auf  der  Westseite  des  Berges  in  einer  Höhe 
von  3600’  ist  das  Vorkommen  von  einer  grossen  Menge  von 
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Ilaumfurrn  ( Chnoophora  glauca  BL).  — Sie  sind  dort  zu  ganzen 
Wäldchen  zusainmengruppirt , deren  an  sieh  schon  ausgezeichnete 
Physiognomie  (1‘almenartig  mit  ihren  Sehirmartigen  Wedeln,  die 
»ich  auf  20  bis  25'  hohen  Stammelten  erheben,)  noch  mehr  Auf- 
merksamkeit erweckt,  als  auch  diese  Gehänge,  wie  die  meisten 
des  Cf.-Marbabu,  übrigens  Baumleer  sind. 

Eine  folge  der  Kahlheit  des  Berges,  nämlich  seines  Wald- 
mangels,  ist,  wie  beim  G. * Sumbing , seine  Wasserarmuth.  — 
Am  Südgehänge  liegt  die  höchste  Quelle  5700  hoch  und  die  ganze 
übrige  (noch  3740’  höhere)  Bergmasse  ist  oberhalb  dieser  Region 
sowohl  auf  der  Süd  - , als  auf  den  meisten  andern  Seiten  Wasser- 
leer. Nur  in  der  Kraterkluft  bildet  sieh  bereits  in  grösserer  Höhe 
ein  Bach,  während  in  den  itbrigen  Kluften  zwischen  den  Rippen 
nur  nueh  gefallenem  Regen  kleine  Gicssbüehe  rauschen.  — Auch 
noch  am  Kusse  des  Berges  ist  die  Wasserarmuth  in  den  Klüften 
auffallend,  die,  nachdem  der  dürftige  Wasserstrahl,  welcher  höher 
oben  in  ihren  Betten  rieselte,  zur  Überschwemmung  der  Reisfelder 
verwendet  wurde,  in  der  Regel,  wenigstens  in  dem  s.  g.  guten 
Musson,  ganz  trocken  liegen.  Wir  haben  diese  Klüfte  bereits  oben, 
bei  Betrachtung  des  Hochlandes  von  Ampel,  keimen  lernen.  Nach 
gefallenem  Regen  stürzen  reissende  Gicssbäehe  donnernd  in  ihnen 
herab,  — die  aber  eben  so  schnell  wieder  verlaufen , als  sie  stür- 
misch auftraten.  — 

T opographie  des  G. -Merbabu- Gipfels. 

Der  Gipfel  des  G. -Merbabu  wird  von  mehren,  sehr  schmalen, 
knppig-gehobenen  und  wieder  gesenkten  Rcrgkümmen  (Firsten)  zu- 
sammengesetzt, die  eine  sehr  ungleiche  Höhe  haben,  — bis  4000' 
von  einander  entfernt  liegen , und  (ausser  andern  Klüften)  die 
grosse  Kesselförmige  Kraterkluft  zwischen  sieh  einsehliesscn , wel- 
che sich  Westnordwest  wärt*  am  Berge  herabzieht.  (Siehe  die  Situa- 
tionsskizze  Merbabu  Figur  1.) 

Mau  unterscheidet  ein  südliches  Joch  raifdrei  Kuppen  (i, 
2 und  3 auf  Figur  1)  und  ein  nördliches  Joch,  von  dem  jedoch 
nur  eine  Kuppe  (4),  welche  die  östlichste,  oder  in  Beziehung  auf 
den  ganzen  Gipfel  die  nordöstlichste  ist,  eine  gleiche  Höhe  wie  die 
südlichen  erreicht,  während  die  übrigen  Punkte  des  Nordjoches 
mehre  Hundert  Fuss  tiefer  und  mit  dem  Queijoche  (9),  welches 
gekrümmt  von  Süd  nach  Nonl  läuft  und  beide  verbindet,  — in 
ziemlich  gleicher  Höhe  liegen.  • 

Das  Südjoch  des  G.  - Merbabu  streicht  von  West  - Süd  - West 
nach  Ost-Nord-Ost  etwa  2500’  laug  und  hebt  sich  zu  mehren  klei- 
nen Kuppeft , von  denen  3 höher  als  die  übrigen  liegen  und  etwa 
100'  über  die  tiefsten  Zwiseheneinschnitte  hervorragen;  während 
die  Firste  an  den  übrigen  Stellen  nur  3 bis  5'  breit  ist,  so  sind  diese 
Kuppen  (1,  2,  3)  durch  Menschenhand  erweitert  und  zu  kleinen 
Platten  von  15  bis  25'  Durchmesser,  mit  erhöhten  Rändern  von 
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rundlichem  Umfang  umgcschaffen.  Ausgehöhlte  Steine,  1 1 A ' dick, 
mit  angcsammeltem  Hegenwasser  in  ihrer  hemisphärischen  Öffnung, 
deren  sich  auf  Nr.  1 und  2 einer  und  auf  Nr.  3 drei  befinden,  be- 
weisen hinlänglich  , dass , wahrscheinlich  bereits  zu  der  Zeit , wo 
der  Hindukultus  noch  auf  Java  bliih’te,  — Menschenhände  hier 
.wirksam  waren.  — Nach  innen  (oder  nordwärts)  senkt  sich  die 
Firste  Wandartig  steil  in  einen  tiefen  Kesselförmigcn  Abgrund, 
der  jenseits,  in  Norden  und  in  einem  Abstande  von  etwa  4000’, 
von  einer  ähnlichen  Wand,  nämlich  von  der  iuncm  Seite  des  Nord- 
joches, bcgränzt  ist;  — nach  aussen  oder  Süden  aber  bildet  sie 
einen  gewöhnlichen  in  einzelne  Kippen  getheilten  Bcrgubhang.  — 
Die  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5 auf  unsrer  Skizze  zeigen  die  Kuppenför- 
mig  gehobenen  Punkte  der  Joche  an  und  das  Zeichen  X steht  auf 
den  letzten  oder  äussersten  hohen  Punkten , die  man  noch  zum 
Gipfel  zu  rechnen  hat,  während  unterhalb  diesen  X der  eigent- 
liche llergabhang  beginnt;  man  muss  sich  diese  Punkte  X daher 
in  lange  Hergrippen  fortgesetzt  denken,  die  auf  allen  Seiten  divergi- 
rend,  immer  tiefer  fallend,  und  sich  zugleich  in  immer  mehre 
zerspaltend,  herablaufen. 

* Unter  den  Hippen , welche  sich  von  dem  Westende  des  Süd- 
joches verlängern,  ist  besonders  die  innerste  zu  bemerken,  die  west- 
uordwestlich  streicht  und  an  dem  südwärts  umgebogenen  Ende  tles 
nördlichen  ltcrgjoches,  welches  sieh  daselbst  wie  eine  Kuppe  endigt 
und  sieh  steil  herabsenkt , doch  so  vorbei  läuft , dass  zwischen  bei- 
den noch  eine  weite,  erst  Westnordwest-,  später  nord westwärts  ge- 
senkte Kluft  10  als  Fortsetzung  oder  Ausgang  des  obersten  Krater- 
beckens übrig  bleibt. 

Vom  Ostende  des  Joches  3 aber  führt,  — den  Krater  auf 
dieser  Ostseite  scldiessend,  — das  schon  genannte  Quer-  oder 
Verbindungsjoch  9 zum  Nordjoche  hinüber,  dessen  höchste  Ost- 
kuppe 4 man  auf  diesem  Wege  erreichen  kann.  — Zuerst  senkt 
sich  die  Nordwand  der  Kuppe  3 felsig  steil  gegen  100  F’uss  tief 
hinab,  und  geht  dann  in  den  Querkamm  über,  der  mit  mehren 
Biegungen , doch  im  Ganzen  nordwärts  verläuft , dabei  sich  aber 
bald  senkt,  bald  wieder  zu  kleinen  Zacken  hebt  und  an  vielen  Stel- 
len eine  blosse  Felsengräte  von  1 bis  1 ‘/a"  Breite  bildet , über  die 
man,  auf  Händen  und  Füssen  hinklettcm  muss,  während  links  und 
rechts  steile  Abgründe  sich  befinden.  Seine  tiefsten  Punkte  mö- 
gen 300  unter  den  Hippen  des  Südjoches  liegen.  Nicht  weniger 
schroff  steigt  er  dann  wieder,  sobald  er  das  Nordjoch  erreicht  hat, 
•zur  östlichsten  Kuppe  desselben  (Nr.  4)  empor,  welche  zwar  nicht 
höher  zu  sein  scheint,  als  die  südlichen,  aber,  weil  sie  ringsum 
isolirt  und  von  lauter  steilen  Abhängen  umgeben  ist,  die  freieste 
Aussicht  über  den  ganzen  Gipfel  gewährt.  Das  Nordjoch  senkt 
sich  von  der  Stelle  an,  wo  sich  der  Querdamm  mit  ihm  vereinigt, 
in  Westen  von  dieser  Kuppe  4,  noch  etwas  tiefer  herab,  — zieht 
sich,  überall  sehr  schmal,  nach  Westen  hin,  steigt  dann  wieder 
etwas  an  und  biegt  sich  zuletzt  in  einem  Halbkreis  nach  Süden 
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herum,  indem  es  sieh  in  der  bereits  bezeichnet«!  Kuppe  oder  Ecke, 
nordwärts  neben  der  Kluft  10,  steil  und  jäli  herabsenkt. 

Auf  diese  Art  wird  der  Krater  des  G.-Mörbabu  oder  bes- 
ser der  Rest  des  ehemaligen  Kraters  desG.-Mcrhabu  auf  allen  Sei- 
ten von  den  Wänden  schmaler  Felsenjöche,  der  Krater  in  au  er, 
umschlossen,  ausser  in  Westen  bei  10,  wo  er  am  Fusse  der  Kup- 
pen X X oflen  steht  und  sich  in  eine  weite  tiefe  Kluft  zum  Berge 
hinab  verlängert.  Alle  Wände  der  genannten  Joche  sind  nur  an 
wenigen  Stellen  beklimmbar,  fallen  steil,  oftmals  senkrecht,  und 
stossen  zuletzt  in  einen  schmalen  Grund  zusammen,  der  sich  in 
einer  westlichen  Richtung,  nach  dem  Ausgange  1 0 hin  senkt  und 
in  dessen  Mitte  nach  dem  Berichte  von  andern  Reisenden  bei  7 
sich  noeh  einige  schwach  dampfende  Fumarolen  und  heisse  Schlamra- 
pfutzen  finden,  welche  durch  aufsteigeude  Gasarten  in  brodelnder 
Bewegung  erhalten  werden.  — Eine  üppige  Vegetation  der  ge- 
wölmhcheu  Alpenbüumchcn  verhüllt  diese  Erscheinungen  dem  fer- 
nen Auge;  besonders  Agapetes,  Ingen  und  Antennarien  erfüllen’ 
den  Grund  der  Kluft  und  überziehn,  in  Wälder  zusammengruppirt, 
auch  die  steilsten  Wände,  während  sie  auf  den  zugänglichen 
■lochen  und  Kuppen  nur  einzeln  und  zerstreut  wachsen.  Nur  in 
Norden  vom  Mittelpunkte  des  Kraters  erblickte  man  (1830)  eine 
ganz  kahle,  weisslich  schimmernde  Stelle  der  Wand,  als  wäre 
dort  die  Pflanzendecke  durch  eine  Gaseruption  (?)  zerstört  worden. 
(Nr.  6 auf  Fig.  1.) 

Die  Ostspitze  des  Nordjoches  oder  die  Nordostspitzc  des 
G.-Mferbabu  überhaupt  (Nr. -1)  hat  einen  nicht  viel  grossem  Um- 
fangais die  Kuppen  des  Südjoches,  ist  höchstens  30’ breit,  abereben- 
lalls  durch  Menschenhand  geebnet  und  mit  einem  erhöhten  Rande 
versehen.  Sic  ist  es,  die  von  den  Besuchern  des  G. -Märbabu, 
theils  von  Salatiga  aus  Norden,  theils  von  Ampel  und  Pantaran 
aus  Osten  gewöhnlich  erstiegen  wird , wie  die  Steine  vermelden, 
auf  welche  viele  dieser  Reisenden  ihre  Namen  eingegTabcn  haben. 
Einige  bestrebten  von  hier  auch,  westwärts  hinabsteigend,  die  Kra- 
terkluft.  Salatiga  liegt  von  hier  nordnordöstlich,  G. -Kopetig 
nördlich,  G.-Telemojo  und  G.-Ungaran  nordnordwestlich,  G.-An- 
doug  nordwestlich,  und  der  Eruptionskcgel  des  G.-Merapi  direct 
in  Süden.  Man  steht  auf  dieser  Felsenspitze  9590  Fuss  hoch, 
sieht  die  Wolken  sich  tief  unten  ballen  und  blickt  über  die  Wol- 
ken und  über  die  weite  Fläche  von  Solo  hin  bis  zu  den  bläulich 
fernen  Gipfeln  des  G.-Lawu  und  Wilis,  die  über  den  Dunstschich- 
ten wie  Inseln  in  den  reinem  Lüften  schweben,  oder  auf  der 
andern  Seite  über  das  Thal  Kadu  zu  den  Gipfeln  des  G. -Sumbing 
und  Söndoro,  die  nicht  minder  hoch  über  die  Wolkcnmcere  empor- 
ragen.*) 


*)  F.s  ist  heitres  Wetter  ncithig,  um  durch  die  untern  Dunstschichten  der 
Atmosphäre  hin  die  Nord-  und  SUdküste  zu  erkennen. — Dass  man  sie  von 
»Uen  Bergen  Java’»,  die  nur  3000’  hoch  sind,  sehen  kann,  leuchtet  der  geringen 
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B.  Eruptionen  des  G.-Mfcrbabu. 

„Keine  Eruptionen  des  G.  - Merbabu  sind  bekannt.  Auch 
kann  mau  den  kleinsten  Zeitraum,  in  welchem  er  keine  Erup- 
tionen erlitten  hat , auf  30U  Jahre  setzen ; sicher  viel  grösser. 
Denn  seitdem  sein  südlicher  Zwilling,  der  berüchtigte  G.  - .Merapi, 
der  mit  ihm  als  ein  zweiter  Schornstein  auf  derselben  Uuer- 
vulkanspaltc  ruht  und  der  so  nahe  liegt  (Entfernung  der  Gipfel 
cinegcogr.  Meile)  geöffnet  und  in  Thätigkeit  ist,  kann  man  mit 
Wahrscheinlichkeit  annehmeu,  dass  sich  der  G. -Merbabu  schloss.“ 
— So  schrieb  ich  int  Jahre  18-14  zu  Selo.  Später  fand  ich  in  Raff- 
i.ks  {Hist,  nf  Java  II.  p.  145)  einen  aus  java’schen  Chroniken  ge- 
zogenen Bericht,  wonach  dieser  Vulkan  wirklich  281  Jahre  vor  die- 
ser Zeit  einen  heftigen  Ausbruch  gehabt  hatte. 

In  15fi0  nach  Christi  Gehurt  oder  1490  der  java’schen  Zeitrech- 
nung warf  der  G.  - Merbabu  eine  grosse  Menge  Asche  und  Steine 
aus  und  verursachte  grosse  Überschwemmungen  und  Verwüstun- 
gen in  dem  Tieflande.  Es  fand  dies  in  den  ersten  Jahren  der  Ito- 
gierung  des  Senopati  Statt.  Bei  Raffles  lautet  der  Bericht  wört- 
lich also:  „Während  der  darauf  folgenden  Nacht  fiel  ein  heftiger 
Regen  in  Begleitung  von  Donner  und  Blitz,  und  folgenden  Mor- 
gens fand  ein  Ausbruch  des  G. -Merbabu  Statt,  der  von  einer  furcht- 
baren Explosion  begleitet  war,  während  Asche  und  Steine  aus  dem- 
selben geworfen  wurden.  Die  Flüsse  traten  aus  ihren  Ufern,  setz- 
ten das  tiefliegende  Band  untcrWasser  und  verbreiteten  Schrecken 
und  Verwüstung  im  Lager  von  Pajang,  wesshalb  der  Befehlshaber 
sich  genöthigt  fand,  sein  Lager  zu  Pajang  sofort  aufzubrechen.“ 

C.  Besuch  von  Reisenden. 

1785,  den  21.  Oetober  kam  Fk.  van  Boekhold  von  Sala- 
tiga  über  Kopcng  an  der  Nordseite  herauf  und  besuchte  die  Nord- 
Ost -Spitze  ues  Berges.*)  Von  den  grossen,  schattigen  und  dti- 
stern  Wäldern,  durch  die  er  seinen  Weg  nur  mit  Hülfe  des  Com- 
passcs  (!)  finden  konnte,  ist  in  den  seitdem  verflossenen  50  Jahren 
alle  Spur  verschwunden.  — Kohlfelder  oder  Grastriften  bedecken 
jetzt  Alles.  Von  Überbleibseln  vulkanischer  Wirkung , — Fuma- 
rolen,  heissen  Quellen  u.  dergl.  sagt  er  Nichts. 

1831  besuchte  ihn  Dr.  Marien  (f  1839),  auf  Grund  von  des- 
sen mündlichem  Bericht  ich  die  Fumarolen  und  heissen  Sclilamm- 
pfützen  im  Krater  angegeben  habe. 

Entfernung  wegen  ein.  — Ich  erinnere  mich,  einst  da,  wo  die  Insel  am  breite- 
sten ist,  vom  Kegel  des  G.-Gede  zugleich  Schiffe  in  der  Wiinkoopsbai  und 
auf  der  Rhede  von  llalavia  gepeilt  und  zugleich  bis  zum  G.-Slamat  bei  Tegal 
und  bis  zu  einem  Pik  in  den  Lampong’s,  auf  Sumatra'«  Südküste,  gesehen  zu 
haben.  A.  d.  V. 

*)  I erhandtlingen  ran  litt  Batuc.  Genootsch.  van  K.  cn  IV.,  drei  VI. 
p.  !U  bis  13. 
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1S36,  den  t>.  und  7.  Xnvenilier  erstieg  ich  von  .Sein  zuerst 
»ine  Südfirste.  was  5 Stunden  /eit  erheischte,  und  begab  inicli 
rnn  da  über  das  Querjot  h tiiif  den  Noril  - ( >st -( ii|ifcl.  Daselbst 
hagelte  es  um  2 l lir  und  das  Thermometer  fiel  schnell  «ult  Mt"  bis 
IV  Fahr,  herab.  Des  Murrens  vor  Sonnenaufgang  bei  nicht 
(tanz  heitrer  Luft  1 <i".  Das  Wasser  kneble  bei  in;."  F.  Die  Raro 
moterbeobachtungen  ergaben  int  Mittel  Ü.Vin  l’ar.  Fnss  über  dem 
Meere.  Ich  wählte  die  Xttnl  - (M  . Seite  zum  llinabstcigeu,  wel- 
che noch  kahler  war  und  einförmigem  l’flnnzi-tiwuchs  zeigte.  a!» 
die  übrigen  Seiten,  mul  kam  im  höchsten  Dorfe  Diwa  au,  von 
wo  ich  mich  nach  Salatiga  begab.  Weil  ich  cs  iinterliess,  in 
den  Krater  hinab/uklettern,  so  habe  ich  von  Dämpfen  mal  Fuutu 
rolen  Nichts  gcsclm. 

1S38,  den  2.  Mai  besuchte  ich  von  l’antaran  aus  die  Ost  seile 
des  Berges,  besonders  um  die  grosse  östliche  Spalte  mit  dein  Was- 
serfall kennen  xn  lernen. 

I).  L tilgest  ul  t tl  nge  n. 

Dass  der  Ci. -Merlin hu  Umgestaltungen  und  zwar  sehr  mächtige 
erlitten  hat,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  1 tu  die  Kingmaueru  det 
Vulkane  eine  sehr  eonstunte  F.rseheiutiiig  sind,  und  sieh  der  Hand 
rund  um  die  vulkanischen!  Ilfnnngen  stets  Bing  förmig  hihlen  muss,  so 
langenoch,  sanft  gehoben.  I .avaströme  aus  dem  ( 'entmin  tiberlaufen, 
so  muss  der  Mangel  eines  Tlieilcs  dieses  Bundes  späteren  I m 
Wälzungen,  z.  It.  durelt  ein  Seitwiirtsrückrn  des  Ausbrmhsseharh- 
tes,  nachdem  er  sielt  in  der  Mitte  verstopfte,  zugeseliriebett  werden. 
Dadurch  musste  hei  einem  erneuerten  Ausbruch  ein'I'heil  dei  Bing 
tnauer  gebrochen,  zerstückelt  und  der  anfangs  gerundete  Krater 
kessel  in  eine  Kluft  verwandelt  werden,  die  sieh  weit  am  Berge 
herabzieht,  wie  die  linrilnordöstliehe  Kraterkluft  des  (i.-Salak. 
welche  Kessclfonnig  zwisrlten  den  Kuppen  (i.-Salak,  (iadjah  und 
Tjiapus,  die  als  Halbkreis  Zusammenhängen,  anfängt  und  nach 
unten  zu  schmaler  wird, — wie  die  des  G.-Gedö,  der  ebenfalls 
weit  nach  Nord-Osten  offen  steht,  — des  (i.-Malawar.  — • tles 
G.-Pßpandajang, — des  G.-Gelungguug,  — und  unseres 
(i.-Mörbabu.  F.iue  solche  Zerstückelung  eines  Tlieilcs  der 
Ringmauer  kann  übrigens  auch  durch  die  Schwere  von  flüssiger 
Lava  herbeigeführt  werden,  welche  den  Krater  erfüllt  und  welche, 
— einen  Ausweg  stiebend,  — diejenige  Seite  der  Bingmauer  dutrh 
bricht,  die  ihrem  Drucke  den  geringsten  Widerstand  leistet:  auf 
diese  Weise  wurde  wahrscheinlich  die  Xord-Ost-  Hälfte  der  Bing 
tnauer  des  G.-Gctle,  eben  so  wie  die  tles  < ■ .-Sumbiiig,  zerstückelt. 

Bei  einigen  hat  sieh  dann  nach  solchen  Katastrophen  der  Central 
krateT  gänzlich  geschlossen,  während  am  äussern  Gehänge  tles 
\ulkan"s,  wie  in  der  Solfatara  am  Süd- West -Gehänge  tles  (i. 
Salak,  sieh  noch  fortdauernde  vulkanische  Thäligkeit  offenbart. 

Ja,  l)ci  den  Kruptionskcgcln  des  G.-Dieng  hat  sieh  der  alte  Bing 
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dos  Krutcrs  vollkommen  erhalten,  namentlich  der  des  G. -PagÖr 
kcndeiig  mul  G.-Panggonan,  der  Uentralsehlund  in  der  Mitte  des 
llingos  i't  gänzlich  geschlossen,  und  doch  brausen  noch,  ganz  nahe 
am  ausser  n Oe hänge  dieser  Kegel  die  lehhaftesten  Fumarolen 
hervor.  Itei  andern  erhalten  sieli  auch  nneli  in  der  Mitte  des  Kra- 
ters Spuren  vulkanischer  Thätigkoit ; — während  hei  einigen,  wie 
heim  ( < .-Sumbing  und  Gode  das  vormalige  Ringförmige  Geschlos- 
M-nsein  des  Kraters  und  die  geschehene  Zerstückelung  des  jetzt 
fehlenden  Theils  der  Mauer  deutlieli  beweisbar  ist. 


30.  G.-Mcrapi.  ^ *( 

Hierzu  gehören  Mernpi.  Mg.  I t>is  1ä. 

A.  Topographischer  Überblick. 

(Nach  dem  Zustande  dis  Berges  in  1 v ; v 

Dieser  seinem  Ihme  nach  so  merkwürdige  Vulkan,  welcher 
der  erste  von  den  Kt  Koucrborgon  dieser  Insel  war.  den  ich  erstieg, 
erhebt  sich  al>  der  südliche  Zwilling  des  G.-Mcrhabu  innerhalb 
eines  sehr  weiten  Umfanges,  duch  als  ein  wahrer  Kegel;  — in 
Süd-Westen  beginnt  sein  Fttss  an  der  Siidkiiste  bei  der  Mün- 
dung des  Kali-Opak, — in  Süden  und  Süd-Osten  am  Nord-  und 
Nord  - West  - Kusse  der  südlichen  Klötzgcbirge,  deren  Gränze  in 
der  Westhälfte.  int  Keiclte  .logjakerta,  der  Kauf  des  Kali -Opak, 
und  in  der  Osthälfte,  im  Reiche  Surakerta.  der  Kali-Solo  bezeich- 
net, — in  Westen  von  den  1 1 ttgelztigen  aut  linken  Ufer  des  Kali- 
l’rogo  unil  später  vom  Khisshette  des  Kali -Klo  an;  — von  diesen 
( iränzliiiien , welehe  die  Kiitfeniung  hezeiehneit . bis  zu  welcher 
seilte  buvastrüme  sielt  auslueitend  gelangten,  steigt  das  Land 
ab  eine  sauft  geneigte,  fast  ttherall  in  Sawahtcrrassen  mngewan- 
delte  Fläche,  anfangs  mit  nicht  mehr  als  I his  Neigung  gleich- 
massig  gegen  den  Mittelpunkt  des  ( K-Merapi  zu  an.  — es  trägt  die 
Stadt  Solo  in  2S.'> . Fort  Klaten  in  (tSlJ , und  .logjakürta  in  296' 
Höhe,  mit  den  Ruinen  der  zahlreichen  Lustschlösser  der  java’schcn 
Fürsten  und  mit  den  Tausenden  von  Dorfwäldehen  aus  Fruclithäu- 
men  und  Palmen,  deren  Bewohner  dem  Seepter  vpn  Jogjakerta 
und  Solo  gehorchen,  und  die  seharfliegriinzt  in  den  Sawah’s  zer- 

•)  C*.— NT erapi  in  der  Nähe  von  J ogj a kc rt a an f J u va.  Es  giebt  noch 
einen  gleichnamigen  Berg  auf  Java,  nämlich  der  östlichste  Thcil  des  G.-Idjen, 
und  so  auch  ein  solcher  auf  Sumatra.  Ks  ist  äus«crst  zweifelhaft,  ob  das  Wort  von 
Merti:  heiliger  llerg  der  Hindu  und  Api:  Feuer,  abgeleitet  ist,  also  Feuer- 
herg  (-■•)  bedeutet. +)  Andere  schreiben  Marapi.  A.  d.  V. 

f)  Bass  dies  nicht  wahrscheinlich  ist,  gieht  auch  schon  der  Name  des  oben 
beim  (i.-Murio  erwähnten  sogenannten  ewigen  Fetter»  Mernpi  zu  erkennen. 

J.  K.  II. 
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streut  liegen ; — es  trügt  die  Ruinen  der  Siwa  - und  Budatempel 
bei  Prambanan,  deren  Existenz  das  Alter*)  dieser  Kulturebne  be- 
weist, und  fängt  erst  an  sich  merkbarer  zu  erheben,  wenn  es  in 
Hohen  von  etwa  2000  sich  dem  Vulkane  bis  auf  4 geogr.  Minuten 
genähert  hat. 

Die  oberste  Hodendecke  dieser  Umfangsebnen  des  G.  - Morapi 
kt  überall  ein  feiner  hellgrauer  .Sand  oder  ganz  feine  vulkani- 
sche Asche,  dessen  Fruchtbarkeit  zur  Production  von  Reis«  ganz 
von  der  künstlichen  Bewässerung  abhängt.  Je  näher  nach  dem 
Hergfusse  zu,  bei  Bedojo,  Sawungan,  uin  so  zahlreicher  werden  die 
Stückchen  Bimstein,  die  nebst  andern  Gereibsel  mit  dieser  vulka- 
nischen Asche  cingcmcngt  sind.  Die  Trockenheit  der  heitern 
Monate  des  Jahres,  hauptsächlich  des  August,  September,  löst  die 
Oberfläche  dieses  Landes  Staubartig  auf.  Wenn  daun,  wie  ge- 
wöhnlich im  Reiche  Jogjakcrta,  der  herrschende  Südwind  darüber 
hinstreicht,  dann  sieht  man  häufige  Sandhosen,  welche  wir- 
belnd über  die  verödeten  Sawah  - Flächen  ziehn  und  in  den  Dorf- 
wüldchen,  die  Oasen  - ähnlich  zwischen  der  Südküste  und  dem  G.- 
Merapi  darin  zerstreut  sind  , gebrochen  werden  und  verschwinden. 
Kaum  sind  einige  von  diesen  Staubhosen  in  den  Bambus-  und 
Palmgcbüschen  dieser  Dörfer  den  Augen  entzogen,  in  deren  Schat- 
ten das  Thermometer  des  Mittags  (zur  Zeit  des  Maximums  2 bis  ,'SUhr) 
bis  auf  SS  und  S9°  Fahrh.  steigt,  so  erheben  sich  andere  neue  und 
setzen  das  wirbelnde  Spiel  zwischen  dem  Wagerechten  Luftzuge 
aus  Süden  und  den  senkrecht  aufsteigenden  Strömen  über  dem  er- 
hitzten Boden  fort,**)  als  wollten  sie  dem  Gipfel  des  Vulkan’«  die 
Auswurfsstoffe  wieder  zuführen,  die  er  einst  über  das  Land  herab- 
regnen  Hess. 

Auf  der  Süd-  und  Süd- West-Seite  allein  tritt  diese  Mörapi- 
Fliche,  das  Land  Jogjakcrta,  mit  Flötzgebirgen  in  Berührung. 
Es  ist  der  nordwestliche  Fuss  des  sogenannten  Siidgebirges, 
der  sich  von  der  Mündung  des  Kali-Opak  an  bis  an  Klaten  vorbei, 
von  Süd- West  nach  Nord-Ost  hinzieht,  und  der  in  einem  grossen 
Theile  seiner  Erstreckung  von  «len  Flüssen  K.-Opak  und  K.-Solo 
bespült  wird. 

Eine  sehr  bemerkenswerthe  Erscheinung  ist  der  steile  Ab- 
fall dieses  „Südgebirges“  nach  Nord-Westen,  «1er 
nach  der  Seite  der  grossem  Erhebung  zu,  die  dem  G.-M  C r a p i ent- 
gegensieht. Es  sind  hier  Schichten  von  wechselnd  feinem  und  gro- 
bem Sandsteinen,  die  «lie  nördliche  Hälfte  des  Gebirges  zu- 
sanunensetzen,  welche  sehr  sanft  von  Süden  nach  Norden  ansteigen, 

*)  Nach  einer  java'schen  Chronik,  die  Herr  Koorim  van  Eysinga  ( ,.lndii '“) 
mittheilt,  »oll  der  (j.-M’erapi  »eit  3S1  nach  Christus,  — Sumbing  seit  143,  — 
hawu  167,  — tVilis  227,  — Ardjuno  286,  — Bromo  und  Semcru  «eit  123  be- 
wohnt worden  »ein. 

**)  Ausserhalb  «1er  Dörfer  stieg  das  Thermometer  in  den  Mittagsstunden  bi» 
*u  11«»  F.,  mehre  Fuss  hoch  iiher  den  Sandfläeben,  obgleich  es  vor  «1er  un- 
mittelbaren Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  geschützt  war.  A.  d.  V. 
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auf  ihrer  Oberfläche  manche  ziemlich  ausgedehnte  Plateau’«  oder 
Platten  bilden,  die  nur  wenig  geneigte  Flächen  haben,  und  welche 
sich  dann  mit  einem  scharf  begränzten  Rande  auffallend  schnell  in 
die  Vulkanfläche  von  Jogjakßrta  herabsenken,  und  in  manchen  Ge- 
genden, B.  südwärts  vom  Dorfe  Pßdjungan,  S Pfähle  südöst- 
lich von  Jogjakßrta,  wo  der  Weg  nach  Rongkop  führt,  deutlich  in 
verschiedenen  Absätzen  über  einander  erheben.  In  manchen  Ge- 
genden sind  die  Sandsteine  Quaderförmig  zerspalten,  z.  B.  bei  Bli- 
tarau,  und  bilden  völlig  senkrechte  Wände,  welche  höher  als  die 
höchsten  Waldbäume  sind,  und  aus  einer  oder  nur  ein  Paar  sehr 
mächtigen  Schichten  bestehn;  in  andern  liegen  sie,  die  gebro- 
chenen Köpfe  der  Schichten,  Absatzweise  über  einander. 

Hätte  diese  Bruch  wand  des  neptunischcn  Gebirges,  — diese 
Nord- West-Wand  des  G. -Kidul  von  Jogjakßrta  — eine  Halbkreis- 
förmige Gestalt  gehabt,  statt  geradlinig  zu  verlaufen,  so  würde  man 
ihn  mit  Recht  als  einen  Erhebungskrater  betrachten  müssen.*) 

Am  schlagendsten  fällt  diese  Structur  am  Berge  Gompol  in 
die  Augen ; — durch  einen  Theil  der  Mßrapicbne  vom  übrigen  Ge- 
birge getrennt,  taucht  er,  völlig  isolirt,  Inselförmig  aus  dieser  Ebne 
auf,  — er  ist  eine  Kuppe  desselben  Gebirges  und  ragt  aus  der  B e- 
deckung  mit  Lavaströmen  und  über  diesen  mit  vulkanischem 
Sande  hervor,  welche  die  übrigen  Theile  vom  nördlichen  Abfall  die- 
ses Grälizgebirges  des  G.-Merapi  truf;  — seine  parallelen  Sand- 
steinschichten steigen  selir  gleiclunüssig , sanft  von  Süden  nach 
Norden  an  und  fallen  dann,  eben  so  wie  das  Hauptgebirge,  plötz- 
lich und  Mauerartig-steil  nach  dem  G.-Merapi  zu  ab.  (Siehe  Mc- 
rapi  F’ig.  15.)  Auf  ähnliche  Art  tauchen  noch  zahlreiche  andere 
kleinere  Berge,  beiBlitaran  und  Pßdjungan,  vom  Fusse  des  llaupt- 
gebirgea  getrennt,  — wie  Inseln  aus  dieser  Fläche  auf.  In  seiner 
südlichen  Hälfte  bestellt  dieses  ,, Südgebirge“  aus  hartem,  weiss- 
lich-gelben  Kalkstein,  dessen  obere  Fläche  in  lauter  einzelne, 
1 00  bis  200'  hohe,  li  emisphärische  Berge  gesondert  ist,  die  zu 
Tausenden,  einer  dem  andern  zum  Verwechseln  ähnlich,  neben  ein- 
ander liegen,  und  auch  Gunung-Sewu,  d.  i.  Tausendgebirge 
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heissen.  Sie  sind  von  unzähligen  Höhlet)  und  Kanälen  durch- 
klüftct,  in  denen  sich  alles  Regenwasser  unterirdisch 
verliert  und  nachher  uus  dem  tiefen  Meere,  weit  von  der  Küste 
entfernt,  wieder  hervorbricht.  Dort  sieht  mau  es  plötzlich  auf- 
wallen,  trübe,  gelblich,  und  die  Incligblaue  Salzfluth  trüben. 
Denn  senkrecht,  wie  abgeschnitten,  und  in  nicht  wenigen 
seiner  Halbkugeligen  Rerge  f Korallenbänke ?)  scliroff-halhirt, 
endigt  sich  dieses  merkwürdigste,  ja  zauberhafteste!  aller  l'lötz- 
gebirge  Java’s,  dieser  so  schöne,  prachtvoll-wilde  und  einsame  Gu- 
nung-Sewu,  und  stürzt  sich,  ISO,  200,  ja  350  tief  wechselnd,  je 
nachdem  der  Zwischenraum  zwischen  den  Halbkugeligen  Reigen, 
oder  der  Scheitel  dieser  Berge  selbst  den  Rand  der  Küstenmauer 
bildet,  — in  das  blaue  Meer  hinab,  welches  schon  dicht  bei  der 
Küste  sehr  tief  ist.  Dort  ist  der  Fuss  der  Mauer  zu  einer  25  bis 
30'  hohen  Bucht  ausgewaschen,  wo  sich  manche  Höhlen,  z.  R. 
Rongkop  öffnen,  wo  das  bewegte  Meer  hineinschlügt , durch  tlie 
comprimirte  Luft  aber  in  Staub  getheilt,  und  Dampfförmig,  wie 
der  Rauch  aus  Geschützen,  wieder  heraus  geblasen  wird.  — Der 
Kalk  wird  von  den  Sandsteinen  unterteuft  und  hat  eine  Mächtig- 
keit von  im  Minimum  I00’ ; er  nimmt  daher  die  Südhälfte  des  Ge- 
birges bis  an’s  Meer  ein,  während  die  Sandsteine,  die  schräg  an- 
steigend, auf  der  Nordseite  zu  Tage  gehn-,  und  die  bloss,  so  weit 
sie  über  die  Olterfläche  ragen,  5 bis  700  mächtig  sind,  die  nörd- 
liche Hälfte  ausmachen,  in  dem  Verhältnis«  zum  Vulkan,  das  ich 
auf  nebenstehendem  (idealen)  Profil  (MOrapi  Fig.  15)  versucht 
habe,  anschaulich  zu  machen. 

Nur  der  „G.  -Camping“  macht  von  dieser  topographischen 
Verbreitung  in  Beziehung  auf  die  Oberfläche  (Entblössung  der  For- 
mation) des  Kalkes  in  Süden  und  des  Sandsteins  in  Norden  eine 
Ausnahme ; — er  steigt  isolirt  in  der  Fläche  bei  Jogjaktrta  empor, 
ein  Thurm  zwischen  Kalkstein  trümmern,  die  grösser  sind  als  ge- 
wöhnliche Häuser,  und  deutet  auf  das  vormalige  Vorhandensein 
des  Kalkes  ausserhalb  desG.-Sewu  in  vereinzelten  Kalkbänken  auf 
den  Sandsteinflötzen,  und  auf  eine  nachherige  Zerstörung  auch  noch 
dieser  Ränke,  deren  Mächtigkeit  wenigstens  der  jetzigen  Höhe  des 
Thurmes  gleich  kam,  bi»  auf  ihre  jetzigen  geringen  Überreste.  — 
Es  gehört  diese  Formation,  ungeachtet  der  grossen  Mächtigkeit  und 
Härte  des  Kalkes,  der  neuesten  Tertiär periode  an.  (Siehe  dritte 
Abtheilung  dieses  Werkes  S.  5S.) 

llis  zu  diesem  Flötzgebirge  also  senkt  sich,  gleichmüssig  fal- 
lend, die  Vulkanebne  herab.  Sie  stössl,  scharf  begrünzt,  auf  das 
prallig-gcsenktc  Nord- West-Gehänge  desselben  an.  Nur  aus  weiter 
Feme,  am  Saume,  ist  ihr  gleichmässiger  Fall  deutlich  sichtbar, 
während  sie  in  der  Nähe  völlig  eben  erscheint.  (Vergleiche  die  An- 
sichten im  pittoresken  Atlas:  ,, Südküste  östlich  von  Rongkop  und 
Gunung-Gamping,“  deren  Felsen  sämmtlich  dieser  Kulkformation 
angehnren.) 

Erst  wenn  da»  Land,  in  grösserer  MCrapiuähc,  eine  Höbe  von 
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2000f  erreicht  hat,  so  strebt  es  steiler,  doch  immer  noch  gleich- 
miissig  an,  seine  Bachfurchen  werden  tiefer,  verwandeln  sieh  zu 
Klüften , aber  erst  in  3500’  Höhe  wird  es  zu  einem  wirklichen 
steilen  Berggehänge. 

Dies  ist  die  Gränze,  wo  auf  der  Südseite  des  G. -Mcrapi  die 
.Menschen Wohnungen  mit  ihren  Feldern  verschwinden  und  die  Ur- 
wälder aiifangen,  die  in  GOOG’  Höhe  auch  wieder  aufhören,  und 
also  nur  einen  schmalen  Gürtel  bilden,  welcher  die  Süd  - und  Ost- 
scitc  des  Kegels  umzieht.  — Nur  kleines  Gebüsch  aus  Alpcnsträu- 
chern  *)  stieg  in  1837  bis  zu  7440  am  Siidgehftnge  hinan,  und  nur 
auf  der  Ost  - und  Nord  - Ost  - Seite  erhob  sieh  Ingagebiischc  noch 
höher.  Den  Übergaug  zwischen  den  hohen,  Moos  - und  Orchideen- 
reichen Urwäldern,  worin  Eichen  besonders  zahlreich  sind,  zu  der 
Strauchvegetation  vermittelt  am  G. -Mcrapi  eine  mit  der  Gattung 
Celtis  verwandte  Art:  Paraspomia  pareißora  Miq.  (Plant.  Jungh. 
p.  GS),  Kaju-Anggring  der  Javanen,  die  eigentümliche,  leicht  be- 
laubte Wäldchen  bildet,  und  die  ich,  etwa  den  O.-Kelut  ausge- 
nommen, nirgends  so  verbreitet  fand. 

Oberhalb  der  Waldgrenze  der  Hochwälder  von  6000',  deT 
. Sträuchcr  von  7440'  im  Jahre  1837,  steigt  der  G. -Mßrapt  auf  der 
Südseite  als  eine  kahle,  öde  Kegelwand  empor,  — als  eine  Kruste 
von  grauer  Asche,  vennengt  mit  Steintrümmern  aller  Grösse,  die 
nur  von  kleinen,  aber  zahlreichen  Erosionsfurchen  durchzogen  ist, 
die  sieh  immer  steiler  und  zuletzt  mit  einem  Winkel  won  gewiss 
35®  erhebt,**)  bis  sie  auf  Einmal  und  soharfbegränzt  in  den  Kund 
der  südlichen  Kratermauer  endet. 

(iauz  anders  ist  die  Beschaffenheit  des  Vulkan’s  auf  der  Ost-, 
West- und  Nord -Seite.  Dort  ist  nichts  von  der  zusammenhän- 
genden und  gleichmässigen  Fläche  eines  Kegel  - Abhanges  zu  sehn, 
dort  besteht  der  Vulkan  aus  verschiedenen  einzelnen  Leisten  oder 
Kippen,  die  scharf  und  hoch  am  Gehänge  hervortreten,  und  zwi- 
schen denen  sieh  tiefe  Klüfte  als  wahre  Gebirgsspalton  herabziehn. 
Nur  den  Nordfuss  des  G.  - Mörapi  muss  man  hiervon  ausnehmen, 
da,  wo  diejenige  seiner  Rippen,  welche  die  (Kluft)  Djurang-Djuwö 
auf  der  Ostseitc  begrünzt,  mit  dem  G.  - Merbabufusse,  indem  sie 
sich  immer  mehr  ausbreitet  und  verflacht,  schon  in  einer  Höhe  von 
4SS0’  zusammenstösst,  und  jenen  Zwischensattel  zwischen  G.- 
Mcrbabu  und  Mcrapi  bildet,  dessen  schon  bei  der  Beschreibung  des 
vorigen  Vulkan’s  gedacht  wurde. 

Diese  verschiedene  Oberflächenbildung  ist  nicht  das  einzige 
Verhältniss,  wodurch  sich  die  Nord-  und  Südseite  des  G.  -Me- 
rapi  von  einander  unterscheiden,  — ihre  Verschiedenheit  tritt  auch 
noch  in  einem  andern  Gegensätze  schroff  hervor ; — denn  so  uti- 


*)  Hier  vomiftlich  au«  Inga  montana,  .Iggntta  rufaaris  und  der  wohlrie- 
thenden Gaultheria  punctata  Bl.,  deren  Öl  (Minjak ■ Gondopuro)  hei. den 
Primen  von  Jogjakerta  und  Solo  sehr  beliebt  ist, 

**)  Da*  Siidjjchünge  des  G .-Mcrapi  Ui  eines  von  den  steilsten  auf  Java. 

A.  d.  V. 
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bedeutend  auch  der  Gürtel  von  Urwäldern  rund  um  da*  Stidgehänge 
erscheinen  mag,  so  übt  er  doch  den  grössten  Einfluss  aus  auf  den 
Wasserreichthum  des  lierges.  Es  ist  eine  Kigciithiimlühkeit  der 
Nord  - und  Ostseite  des  (i.-Mtapi,  *o  wie  der  aiigraiizciidcn  Ge- 
hänge  des  G.  - Merbalm,  dass  »io  auffallend  Wasserarm  sind,  und 
dass  man,  die  Zeit  unmittelbar  nach  gefallenem  liegen  ausgenom- 
men, selbst  in  den  grössten  und  tiefsten  der  Klüfte  kein  Wasser 
findet.  Dagegen  sind  fast  alle  Hache  der  Südseite,  die  in  jenen 
Wäldern  entspringen,  voll  von  Wasser,  und  noch  zahlreiche  Quel- 
len, z.  B.  die  des  K.-Opak,  sprudeln  unterhalb  der  Wälder,  in 
Höhen  zwischen  2 und  Mono’  hervor.  Ihnen  allein  dankt  die  Einehe 
von  Jogjakörta  ihre  Fruchtbarkeit,  die  sich  auf  die  Möglichkeit  der 
Irrigation  aller  lteissfeldor  gründet. 

Von  hellgrauer  Farbe  und  zusammengesetzt  aus  einem  feinen 
Aschegleichen  Sande  ist  die  Oberfläche  dieser  Länder  von  .logja- 
kerta,  Solo  .und  Hojulali  doch  fruchtbar  und  reich  bevölkert,  die  »11- 
tnählig  zu  den  StilO  Fuss  hohem  Gipfel  des  Vulkan’*  empor- 
steigt. Auch  blieb  die  sandige  llesehaflonheit  des  Hodens  nicht 
ohne  Einfluss  auf  das  Klima  von  Jogjakcrta , das  etwas  trockncr, 
heisser  ist,  als  das  von  gleich  hohen,  mit  braunem.  Humusreichen 
Hoden  bedeckten  Ebnen.  In  dieser  sandigen  Ebne  wird  eine  grössere 
Differenz  zwischen  Tagwänne  und  nächtlicher  Abkühlung  bemerkt. 
Die  Hauptbestandteile  dieses  durch  wiederholte  Ausbrüche  des 
G.-Merapi  ausgeworfenen  und  aus  der  I.uft  herabgefallenen  Sandes 
sind  kleine  Hruchstücke  von  Feldspath , nämlich , sowohl  dichter 
Feldspath  (Felsit)  als  glasige  Feldspathkrvstalle,  wozu  noch  eine 
sehr  geringe  Menge  Hornblende  kommt.  Es  sind  die  Hestandthcile 
der  hellgrauen  Trarhytart,  — Fcldspatlilava , — aus  welchen  vor- 
züglich der  G.-Merapi  besteht.  Wird  dieser  Feldspathsaml  in  noch 
feinerm  Zustand  als  vulkanische  Asche  ausgewoYfen . oder  in  Folge 
der  Verwitterung  aufgelöst,  so  bildet  er  einen  hellgrauen  Thon, 
der  die  weiter  östlich  gelegenen,  zu  Solo  gehörigen  Ebnen  cha- 
rakterisirt.  . 

Obwohl  die  Gestalt  des  Herges  im  Allgemeinen  konisch  ist, 
so  ist  dieser  Ausdruck  doch  nicht  auf  die  obersten  Regionen  des 
G.-Mcrapi  passend,  die  ausser  ihrer  Sonderung  in  einzelne  Joche, 
auch  noch  eine  viel  grössere  Ausdehnung  nach  Osten,  als  nach 
den  übrigen  Seiten  haben  , weil  die  östlichen  Joche,  besonders  die 
zwei,  welche  die  Djurang- Gandul  cinschliosson , sich  in  grosser 
Höhe  in  der  Richtung  nach  Osten  bedeutend  verlängern,  ehe  sie 
sieh  gleichmiissig  mit  dem  Gehänge  überhaupt  hernhsenken.  Es  ist 
dies  eine  Erscheinung,  welche  mit  dem  Fortriieken  des  vulkanischen 
Feuers  von  Osten  nach  Westen  im  Zusammenhänge  steht. 

Der  Gipfel  des  G.-Merapi  bestellt  aus  dem  Reste  einer  alten 
ög tlichen  K ra terma ucr,  die,  in  der  Mitte  SEio'  hoch,  sieh 
von  Nord-Nord- West  nach  Süd-Süd-Ost  hinzieht.  Eine  Aschen 
fläche  von  SOOO'  Höhe,  auf  der  Südseite  offen,  auf  der  Nord- 
West-Seite  von  einem  stumpfen , Wulstförmigen  Aseltcuberge  l>e- 
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grnn/.t,  liegt  an  ihrem  Westfasse  und  trennt  sie  vom  Eruptions- 
kegel des  Vulkan’«,  der,  von  hemisphärischer  Gestalt,  nur  auf  der 
Südseite  von  dem  Halbkreisförmigen  Überreste  einer  ausgezackten 
Kratermauer  begränzt  ist,  auf  der  Nord-  und  Nord- West-Seite  aber 
seine  Schlacken  unbegrenzt  über  das  Berggchangc  ausstreut.  Sein 
schwer  zugänglicher  Scheitel  ist  stets  in  dicke,  weisse  Dampfwolken 
gehüllt  und  mag  3 bis  I00‘  höher  sein,  als  der  südliche  Krater- 
rand, desseu  südsüdöstlicher  Thcil  auf  dem  höchsten  Punkte  8640’ 
hoch  ist.  Von  ausgezackter  Form  senkt  sich  dieser  scharfbegränzte 
Kund  einwärts  nur  1 60  bis  200  tief  hinab,  bildet  aber  eine  sehr 
steile,  auf  vielen  Stellen  senkrechte  Wand,  von  deren  Kusse  sieh 
die  Schlacken  des  Kegels  unmittelbar  anfangen  zu  erheben.  Nur 
ein  Paar  kleine  Aschenflnehen  bleiben  zwischen  beiden  auf  der 
Süd -West- Seite  des  Kegels  liegen,  die  mau  als  den  nieht  mit 
Schlacken  ausgefüllten  Thcil  des  Kraterbodens  betrachten 
kann. 

Ehe  wir  nach  dieser  allgemeinsten  Übersieht  der  individuellen 
Gestaltung  des  G.-Mörapi  zur  Betrachtung  der  Einzelheiten  ülier- 
gehen , werfen  wir  einen  .Blick  auf  die  Zeichnungen  und  Profil», 
welche  den  Leser  mit  der  Gestalt  und  den  Eigcnthümlichkciten  des 
Berges  vielleicht  besser  und  gewiss  in  kürzerer  Zeit  vertraut 
machen,  als  dies  eine  Beschreibung  zu  thun  im  Stande  ist. 

Merapi  Figur  1.  Profil  des  G.-Morbabu , Merapi  und  ihres 
ZwUebensattels,  von  Balong,  am  Nord- West -Gehänge  desG.-Lawu 
gesehen  (I S38),  den  G.  - Merapi  in  Westen,  den  G.  - VlCrbabu  in 
Westen  zu  Norden  und  den  G.-Ungaran  in  Nord-Westen  zu  Westen. 
Eben  so  lang,  wie  der  G.-Merbabu  in  Norden,  zieht  sieh  auch  der 
Siidfuss  des  G.-Mörapi,  sanft  und  gleiehmiissig  fallend,  herab  und 
deluit  sich  bis  zur  Südküste  aus. 

Figur  2.  Profil  des  G. -Merapi , die  Spitze  in  Nord-Westen 
zu  Westen  von  Fort  Klaten  gesehen  (1836).  In  diesen» , so  wie  den 
3 folgenden  (Fig.  3,  1,5)  Umrissen  kann  man  den  Hand  der  südlichen 
Kratcrinaucr • von  dem  Eruptionskegcl , der  sieh  hinter  ihr  erhebt, 
deutlich  unterscheiden. 

Figur  3.  Profil  des  G.- Merapi,  von  seinetu  Südfussc  aus, 
zwischen  Jogjakerta  und  Bcdojo,  gesehen  ( 1 836). 

F’igur  I.  Profil  des  G.-Mörapigipfels  von  Sutjcng  (an  seinem 
Süd-West-Fusse)  gesehen  (1836).  Der  Vorsprung  links  gehört  sei- 
ner Nord- West-Seite  an. 

Figur  5.  Profil  des  Mörapigipfels  von  Sawungati  gesehen,  in 
Nord-Nord-Ostcn  (1836). 

Figur  6.  G. -Merapi  von  Pakis  am  West-Nord-West-Gehäiige 
des  G.-Mörhahu  erblickt.  Die  Dumpfe  sind  getreu  naehgebildet. 
Die  Sonne  ist  eben  aufgegangen.  Der  Berg  liegt  noch  in  dunkelm, 
hläulieh<>m  Schatten,  aber  der  östliche  Snum  der  Dampfwolken 
glüht  in  einem  rnthlieh-gelben  Lichte.  Ein  friseher  Ostwind  (April 
1840)  treibt  die  Dämpfe  nach  Westen  und  bildet  einen  langen, 
geraden  Schweif  in  vollkommen  horizontaler  Richtung.  Auf  dieser 


Digitized  by  Google 


301 


Nord- West-Seite  senkt  sieh  der  Schluckenkegel  unbegrenzt  hinab; 
man  sieht  zu  seiner  liechten  nur  die  iius-serstc  Westcckc  der  Kra- 
tennauer,  die  hinter  dem  Sehlackenkegel  hervorragt. 

Figur  7.  G.-Mcrapi  im  Februar  I S40  von  Magelung  in  Osten 
16°  zu  Sudengesehn.  Ein  grosser  schwarzer  Iaiv&-(Scnlackcn-)Strom 
zieht  sich  herab  (Blongkengkluft)  und  fiingt  links  neben  der  West- 
ecke der  Kratermauer  am  Schlackeukcgel  selbst  an.  An  mehren 
Stellen  seines  Verlaufes  steigen  kleine  Dampfwolken  auf. 

Figur  8.  Trachytsäulen , au  der  Westwand  eines  Joches,  am 
Süd- Süd-Ost -Gehänge.  Von  der  südlichen  Krutennauer  aus  (1S38) 
erblickt. 

Figur  9.  Seitlicher  wirklicher  Anblick  des  südlichen  Felsen- 
joches der  Djurang-Gandul , Ostseite  des  G.-Merapi  und  Nordseite 
des  Joches  (Juni  1838).  Auf  den  schmalen  Vorsprüngen  (Terrassen) 
zwischen  den  Felsenwänden,  die  in  vertikal  stehende,  länglich-vier- 
eckige Stücke  abgesondert  sind,  stehen  Wähler. 

I'igur  10.  Idealer  vertikaler  Durchschnitt  dieses  Joches,  das 
oben  ganz  schmal  Ond  scharf  endigt. 

Figur  11.  Profil  der  /willingsbeige  I’lawangan  am  Süd- 
West-F'usse  des  G.-Mernpi.  Vom  Dorfe  Sawungan  gesehen,  von 
wo  sie  3 Pfähle  entfernt  üi  Norden  liegen  (September  1831). 

Figur  12  deutet  die  Zahl  und  die  Lage  der  Hippen  des  G.- 
Merapi  in  den  höhern  Gegenden  an.  Die  Kippe  auf  der  Ostseite 
der  (Kluft)  Djuraug-Djuwe  ist  die,  welche  sieh  in  dem  Zwischen- 
sattcl  von  Selo  ausbreitet  und  auf  welchem  der  Weg  von  diesem 
Orte  zu  Berge  heruufführt.  A bedeutet  auf  dieser  Figur  den  Erup- 
tionskegel, — ß die  südliche  Krutennauer,  — V die  östliche  alte 
Kratermauer  — und  Z>  die  östliche  Asehenfläche. 

Figur  13.  Karte  des  G.-Merapigipfcls,  aufgenoiumen  und  ge- 
zeichnet im  September  und  November  1830  und  vervollständigt  im 
Juni  1838.  — Die  Zahlen  stehen  an  den  burometrisch  gemessenen 
Punkten  und  geben  die  Flöhe  über  dem  Punkte  -4  der  östlichen 
Aschen  fläche  an;  dieser  Punkt  A liegt  8000’  über  dem  Meere.  Bei 
640  liegt  der  höchste  gemessene  Punkt  der  südlichen  Kratermauer 
und  des  ganzen  Gipfels  8640'  über  dem  Meere.  Nur  der  unersteig- 
bare Sehlackenkegel  ist  noch  höher.  Bei  430,  wo  ein  Ingabäum- 
chen  stand  9 > das  in  1836  grün,  in  1838  aber  verbrannt  und  ver- 
dorrt war,  ist  der  höchste  Punkt  der  alten , östlichen  Kratermauer. 
Bei  295  ist  der  höchste  l’unkt  der  Hippe,  auf  welcher  der  Weg 
von  S6lo  heraufführt.  Auf  diesem  Punkte  pflegen  die  Javanen,  ehe 
sie  sich  dem  Berge  mehr  nähern,  zu  opfern.  © © Sind  solche 
Stellen  sowohl  an  dem  Sehlackenkegel,  als  am  Aussengehänge,.  wo 
vorzüglich  starke  und  dicke  schweflig -saure  Dämpfe  hervordringen 
und  rund  um  die  Öffnungen  viel  Schwefel  angeschlagen  ist  (Solfa- 
taron).  0 © Sind  sehr  grosse  Fumarolen,  wo  Wasserdämpfe  her- 
vordriugen  und  sich  zu  dichten  Wolken  eondensireu.  — Zu  einem 
andern  Theile  dieses  Werkes  wird  eine  pittoreske  Ansicht  des  G.- 
Merapi  und  seines  Eruptionskegels  hiuzugefiigt  werden. 
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Aus  den  Einzelheiten  des  (L  - Atvrapi  heben  wir  bcson- 
ilers  hervor: 

I . Sein  zvvrikuppigcs  A orgebirge (E-P1  a wanga n (Fig.  1 1 ) 
an  seinem  Siid-AA'est-Fiisse.  das  eben  so  viel  Ähnlichkeit  mit  der 
\ orgehirgskitppe  des  ( E-Alerbahu  bei  Kopeng,  als  mit  dem  Monte 
di  Zuccoltim  und  ( 'allatio  am  Ätna  bat,  welchen  Eykii  * abbildete, 
der  aber  anders  als  jene  gebildet  ist.  Es  erhebt  sich  nordwärts  vom 
Dorfe  Savvungun,  welches  I :t  Pfühle  von  .Ingjakerta  und  1600’ 
hoch  liegt.  null  erscheint  von  Süden  gesehen  in  zwei  isolirten  Kup- 
pen . die  noch  von  mehren  kleinern  umgclien  sind , von  Osten  oder 
ton  der  Seite  tiher  wie  eine  lant;e  l!ip]ie.  die  mehr  als  die  übrigen 
hervorsteheiul  und  zuletzt  wieder  etwas  ansteigend  sieh  dann  auf 
Einmal  sehr  steil  herabsenkt.**)  Sie  sind  beide  mit  Wald  bedeckt, 
in  denen  sieh  eine  llamlmsart  au  szeiclinet,  die  auf  dein  Seheitel  der 
östlichen  Klippe  wächst,  ln  dem  Zwischenräume  zwisi  lien  beiden 
Kuppen,  deren  javu’sehcr  Name  ..l’forte“  bedeutet,  sind  die  Lava- 
striime  hervurgebroehen  mul  haben  eine  so  hohe  senkrechte  Wand 
gebildet,  über  welche  sieh  der  Oslkuppe  am  nächsten  der  Wasserfall 
iles  Haches  Telngo-  Muntjak  heruhstürzt.  Er  tritt  oben  aus  einer 
schmalen  Kluft  hervor,  und  gleitet  von  der  schwärzlichen  AVand 
herab,  die  aus  einer  compacten  basaltischen  i.ava  besteht  und  in 
horizontalen  Hanken  St  hn  htenälmlieh  über  einander  abgesondert  ist. 
In  den  cpieren  Spalten  zwischen  den  Eavabänken  schreitet  die  Zer- 
setzung des  (iesteins,  das  hier  nie  trocken  vv  ird . am  schnellsten 
vor;  man  bemerkt  daselbst  eine  llolusrotlie,  abfärbetide  Erde,  die 
aus  der  A’erw itteruug  der  stark  Eisenhaltigen  l.ava  hervorgegaugen 
zu  sein  scheint  und  die  bereit'  eine  bedeutende  Dicke  erreicht  hat. 

Eine  ähnliche  Stufe  steil  abgebrochener  l.avabitnke  liegt  weiter 
südwärts  von  diesem  Orte  und  veranlasst  einen  zweiten  kleinem, 
nur  2.V  hoben  Wasserfall:  aber  auch  hier  sind  die  queren  Spalten 
tler  Lava  von  einer  röthliehen,  Eisenschüssigen  Erde  erfüllt. 

II.  Die  tiefen  seharfbegränzteii  Klüfte  im  Um- 
fange und  dem  u u t er n A b h a nge  des  (i.-AIerapi;  Ero- 
sion s t h ii  I e r.  Diese  sind  jederzeit  nur  in  losen  Auswurfsmassen 
uusgefurchi  und  reichen  bis  auf  die  compacte  traelivtisehc  Unter- 
lage, so  «lass  ihre  Tiefe  die  Mächtigkeit  tler  Trünuncrahlagerungen 
an  zeigt.  Durch  diese  verschiedene  Zusammensetzung  tler  von  ihnen 
durchschnittenen  Müssen  untersrheiden  sie  sielt  von  den  folgenden 
Eelseutbälern  • 11 1 . > , tlie  zwischen  compacten  Eavarippcn  liegen, 
eben  so  leicht,  als  tlureli  ihre  Form  und  durch  tlie  sehart begrenzten 
lliiiider  ihrer  meistens  senkrechten  AA'andc,  während  jene  andern 
Thäler  gewöhnlich  geneigte  Wände  haben,  von  den  schmal  zu- 
laufenden Firsten  der  Joche  herab.  Am  tiefsten  sind  die  Erosions- 


*)  Prinri/ffet  lll  //.  05,  tab.  II’.  f.  3. 

**)  Offenbar  stauton  sich  daselbst  1 .<n  aströme  auf,  die  gegen  das  Vorge- 
birge anstii’sscn.  Vielleicht  ist  da«*  ganze  Vorgebirge  aus  auigestauter  Lava 
gebildet.  A.  d.  V. 
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welche  in  derGrösse  und  Form,  wie  man  sie  findet,  demG.-Mörapi 
eigentliiimlich  sind,  weil  kein  anderer  Vulkan  auf  Java  die  Bedin- 
gungen zu  ihrer  F.ntstehung,  d.  i.  Lagen  von  losen  Felsentriunmem 
in  der  Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  in  dem  Masse,  wie  der  G.- 
Merapi  besitzt,  hebe  ich  nur  folgende  hervor: 

1)  Kluft  de#  K ali -Gon  ding.  Zieht  sieh  am  Nord-Ost -Fusse 
herab,  da,  wo  er  mit  dem  G.-Merbabu  zusammenstösst.  Es  sind 
zwei  Klüfte,  die  nordwärts  neben  Bojolali  in  eine  münden.  Dort 
ist  die  Kluft  etwa  5(f  tief  zwischen  hellgrauen  Traehvtlavatrüm- 
tnem  eingeschnitten , die  in  zum  Theil  sehr  grossen  Blöcken  auf- 
einander gethürmt  liegen.  Sand  von  gleicher  hellgrauer  Färbung 
erfüllt  ihre  Zwischenräume.  Auch  noch  weit  in  Stiden  und  Süd- 
Osten  von  Bojolali  uaeh  Solo  zu  ragen  solche  Felsen trüinmer  zu 
Tausenden  und  zum  Theil  von  Elephantengrösse  aus  der  Oberfläche 
hervor.  Es  scheint  ein  00  bis  100  (und  darüber)  mächtiges  Lager 
zu  sein,  das  den  ganzen  Süd  - Ost- , Ost-  und  Nord-Ost- Fuss  des 
G.-MOrapi  und  Merbabu  umzingelt. 

2)  Kluft  des  Kali-Krawa,  am  Ostgehänge  des  Zwischen- 
satteis.  Sie  ist  die  grösste  der  Klüfte,  welche  von  dem  Weg  durch- 
schnitten wird,  der  von  Bojolali  nach  Selo  führt,  und  ist  mehr  als 
100'  tief  zwischen  eckigen  Felsenbruchstücken  ausgefurcht,  bis  auf 
das  glattgewaschcnc  Bett  compacter,  hellgrauer  Fcldspathluva , die 
der  weitem  Ausfurchung  ein  Ziel  setzte. 

Am  Ost-  und  Nord-Ost-Gehänge  des  G.-MCrapi  kommen  noch 
viele  solcher  schmalen  und  tiefen  Klüfte  zwischen  seharfbegränzten 
Rändern  vor,  die  Rippen,  die  sie  trennen,  sind  zuweilen  oben  so 
schmal,  dass  der  Weg  nach  Selo  kaum  Platz  auf  ihnen  hat  und  dass 
der  Reisende  aus  Furcht  vor  Bergstürzen  auf  solchen  Stellen  seine 
Tritte  gern  beschleunigt.  Übrigens  zeichnen  sich  die  mehrsten  die- 
ser Klüfte,  zum  Unterschiede  mit  der  folgenden  Klasse  von  Thä- 
lern,  durch  die  ausgebreitete,  flache  Beschaffenheit  der  Gegen- 
den aus,  unter  deren  Oberfläche  sie  sich  herabsenken. 

Auf  dem  Zwischensattel  selbst  schneiden  die  Furchen  zwischen 
Sand  und  kleines  Gercibsel  und  erst  in  grösserer  Tiefe  zwischen 
Felsentrümmer  ein;  sie  fangen  oben,  wo  die  Menge  des  Regen- 
wassers gering  ist,  klein  und  schmal  an,  sie  bilden  dort  5 bis  15 
tiefe  Gräben,  und  werden  allmahlig,  je  weiter  sie  sich  am  Gehänge 
herabziehen  und  je  zahlreicher  zusammenmünden,  zu  jenen  schwind- 
licht tiefen  Schluchten.  Doch  auch  schon  oben,  auf  dem  Sattel, 


Merapi  von  der  Region  von  2500  bis  1500’  herab,  da, 
ibere  Abhang  in  ein  sanfteres,  flach  ausgebreitetes 
eilt.  Von  vielen  solcher  Kanalarligen  Schluchten, 
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wenn  sic  auch  nicht  tiefer  als  s bis  In  sind,  sind  sie  oft  ein  uu- 
übersteigliehrs  lliudi-nii»  der  (‘onimuiiirution  und  milbigen  den 
Wunderer,  da.  w o keine  Balken  darüber  gelegt  sind , zu  Stunden- 
langen rmwcgcit. 

3 Kluft  des  Kali-Kuning.  Sie  zieht  sieli  am Südgehänge, 
ostwärts  v«n  dem  Vorgebirge  Plawungait . zwischen  den  Dörfern 
\iidinig  in  Westen  und  Utingga  in  Osten  herab.  läuft  ostwärts 
neben  Suw'iingaiig  vorbei  und  wird  erst  einige  Pfähle  weiter  unten 
bei  lledoj»  zu  einer  gcw  ähnlichen  liaehkluft.  Diese  gewöhu- 
lieheu  Piaihkliifle  der  S ud  - M crajti  - Khue  oder  des  Reiehcs 
,lo‘>jakerta  zeieliueli  sieli  sänimtlieh  dureli  ihre  Ausfurcluing  zwi- 
schen v it Ika ii i sehen  Sundiuu*scu  mit  eingeniengten  Steintrüm- 
mern  aus  und  haben  eine  oft  mehre  Hundert  Kuss  breite,  mit  Fel- 
senst iieken  libersiieteSohle.  die  eine  l’liii  he  unter  der  allgemeinen 
Filii  he  bildet  und  2(1  bis  :to'  tief  unter  der  letztem  liegt,  lici  einer 
llveite  von  bloss  :t  bi'  lull  erreielit  die  Kluft  des  Kali-Kuning  eine 
wenigstens  eben  so  grosse  Tieft*  zwischen  den  genannten  Dörfern, 
wo  sie  am  tiefsten  i't.  Meereshöhe  von  Audoiig  ist  2äno  . DicKluft 
ist  ein  wahrer  Kanal,  zwischen  senkrechten  Wänden,  die  so  plötz- 
lich falten,  dass  mau  das  tiefe  Thal  summt  den  Hochwäldern,  die 
seine  breite  Sohle  erfüllen,  uns  der  laitfernuug  gar  nicht  sehen 
kann,  obgleich  es  die  l'oinmuuii  ation  zwischen  den  kundschaften 
zu  beiden  Seiten  fast  gänzlich  hemmt  und  nur  an  ein  Paar  Stellen 
für  gute  Kletterer  zu  Fuss  zugänglich  ist.  Das  ISaehufer  ist  ausser 
von  einem  .V ashoiium  am  häutigsten  von  einem  Et/uist  /um  um- 
grünt, und  Kaum  lärm  treten  in  der  Kluft  schon  oberhalb  Btklojo 
in  kaum  I2t)ü  Höhe  auf,  obgleich  man  sie  ausserhalb  der  Kluft  in 
dieser  Hohe  vergebens  sucht.  An  einer  Stelle  unterhalb  Andong 
brechen . von  Felscntriunmern  umgeben , die  Quellen  des  Kali- 
Kuning  auf  Kilimal  aus  ihrer  Sohle,  die  oberhalb  gvösstcntheils 
trocken  ist. 

Der  gänzlichen  Trockenheit  solcher  Klüfte  auf  der  Ostseite 
des  (i.-Merbabu  und  Merani,  die  sogar  in  der  liegend  des  grossen 
Weges,  wo  das  < iehäuge  bereits  verdacht  ist , noch  kein  Wasser 
haben,  halten  wir  bereits  beim  ( i.-Mcrlmbii  gedacht.  Die  Armuth 
des  (i.-Merbabu  und  der  Nordseile  des  (i.-Mcrapi  an  W äldern  hat 
allerdings  eine  Wusscrverminderting  zur  Folge,  leb  habe  aber  auf 
den  oborn  (iehängeti,  oberhalb  llüio',  rieselndes  Wasser  in  vielen 
Klüften  gesehen.  ihr  Wassermangel  in  den  tiefem  Regionen  hat 
daher,  ausser  der  Ableitung  einiger  -I Sache  zur  Bewässerung  von 
Sawnh's,  ohne  Zweifel  einen  liruntl  mit  in  der  Anwesenheit  jener 
Trümmcrlage,  unter  welcher  das  Wasser  unsichtbar  hiinvegfliesst, 
um  erst  sehr  lief  unten  in  der  Fläche  zum  Vorschein  zu  treten. 

4>  Kluft  des  Kali-l’ubilahg  auf  der  Westseite.  Da  die 
Heftigkeit  fast  aller  nettem  Xushrüche  besonders  nach  der  West- 
seite. nach  der  Seite  von  Kadtt  bin  gerichtet  war,  nach  welcher 
Seite  der  Kriijitionskegcl  seine  Si  Itlaekell  ganz  unliegrunzt.  steil  am 
Berge  hiuabrollt . so  kann  mau  auf  dieser  Seite,  wo  Muntilang  (mit 
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einem  Controlcur)  unter  den  Hauptdörfem  dasjenige  ist,  was  dem 
Bergfussc  am  nächsten  liegt,  — viel  auffallendere  Erscheinungen 
von  Verwüstung  und  Umgestaltung,  als  auf  den  übrigen  erwarten, 
untl  findet  sie  auch  in  der  Timt. 

Dort  ist  «las  aus  Saud  und  Sleintrümmem  mehre  Hundert 
Fuss  hoch  aufgelhürtntc  Gehänge  von  den  Klüften  (Djurung)  «1er 
(Bäche)  Kali- l’abüung,  Semdbo,  Simpmgund  lilnngkeng  tief  durch- 
furcht, und  Umgestaltungen,  wie  Einstürze  von  den  schroffen  Wän- 
den, neue  Anspülungen , Transport  von  den  mächtigsten  Blöcken 
Meilenweit  bis  in  die  Fläche  “herab  u.  a. , finden  nach  gefallenen 
Kegen  fast  täglich  Statt. 

So  wie  sich  alle  diese  Erosümsklüftc  des  Abhangs,  in  den  un- 
tern Regionen  des  G. - MCrapi  durch  einen  breiten  Grund  mit 
senkrechten,  scharfbegfänzten  Seitenwänden  auszeichnen, 
so  «lass  der  Kanal  in  seinem  Querprofile  einem  Vierecke  nahe 

• » 


kommt , — so  auch  auf  dieser  Westseite,  wo  der  Weg  von  Mundi- 
lang  auf  < «lern  Zwischensattel  mehre  von  diesen  Klüften  durchsetzt. 
Die  wijdestc  ist  «lie  Kluft  des  K.-Pabilang,  besonders  da,  wo  sieh 
die  Djurang  - Apu  mit  ihr*  vereinigt.  Dort  ragen  die  Wände  aus 
Sand  und  (Jbreibsel  mit  eingemengten  grossem  Felscntrümmem 
mehr  als  Hundert  Fuss  hoch  empor;  sie  sind  ganz  locker  auf  ein- 
ander gebaut,  völlig  nackt  und  kahl;  der  Wunderer  reist  nu%  unter 
steter  Furcht  vor^  Einstürzen  in  diesen  Abgründen  hin , in  deren 
Sofile  Millionen  von  Blöcken  chaotisch  zerstreut  liegen,  zwischen 
denen  murmelnd  der  Bach  sein  veränderliches  Bette  bricht. 

Iicvielen  Gegenden  dieser  grossen  Kanäle  bilden 
die  Myriaden  von  S teititrämmer n lange  Reihen  im 
Zusammenhang,  und  man  kan u deu  tl ic h sc hen  , da ss 
sie  beim  Ausbrurh  in  Strömen  herabgcflosscn  sind,  in- 
dem einer  den  andern  vof  wärts  schoh.  Nirgends  auf  Java 
liegen  «lie  losen  Trümmerluvaströmc  nach  ihrer  Entstehung*-  und 
Fortbcw«*gungsart  so  deutlich  vor  deu  Augen  «les  Reisenden , als 
liier.  Es  sind  keine  Eavumassen , die  beim  Erkalten  zerspalteten, 
sondern  wirklich  lose,  schon  vom  Anfang  an  getrennte  Stücke, 
die,  weil  sie  scharfeckig  sind , entweder  kalt  oder  doch  nur  rotli- 
glühend  vom  Gipfel  herab  kommen  konnten.  Und  dennoch  siml  es 
wirkliche  Ströme  in  ununterbrochenen,  oft  Schlangenfönnig  ge- 
krümmten Linien,  die  man  da,  wo  die  Klüfte,  in  deren  Sohle  sic 
sich  lierabzichen,  Biegungen  machen  und  die  Steine  also  gegen  eine 
Wand  anstussen,  zu  ganzen  Haufen,  ja  Hügeln  aufeinander  gc- 
thürmt  sieht.  Es  wirft  dieses  Vorkommen,  das  man  bis  zu  seiner 
JuagbaliD,  im  II.  20 
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Entstehung  historisch  sicher  verfolgen  kann  , einiges  Licht  auf  den 
Ursprung  jener  Tausende  von  Steinbergen , die  skh  in  den  Flächen 
rund  um  dcir  Gelunggungfuss  erheben. 

III.  Die  tiefen  Klüfte  zwischen  den  Rippen  der 
oberu  Regionen  des  G.-Merapi  auf  der  Nord-,  Nord-Ost- 
und  Ost-Seite,  — Felsenspalten,  Befgspalten.' — Kein 
noch  thätiger  Vulkan  von  Java  kommt  in  der  tiefen  Einschueidung 
oder  divergirenden  Längen  Zerspaltung  seiner  nordöstlichen 
Gehänge  dem  G.-Mörapi  gleich;  er  erscheint  ai/f  diesen  Seiten'gleich- 
sam  nur  aus  7 oder  H einzelnen  Strahlenförmigen  Rippen  zusam- 
mengesetzt, die,  für  sich  betrachtet,  gross  genug  sind , um  ganze 
Bergketten  zu  bilden,  wenn  sie  auf.einer  flachen  Basis  ständen;  sie 
bestehen  aus  compacten,  hellgrauen  Trachytlaven , die  vorherr- 
schend aus  Felsit  gebildet  sind , und  mit  glasigen  Fjcldspathkry'- 
stallcn , aber  wenig  Hornblende.  Auf  ilurcr  Höhe  (Firste)  sind  die 
meisten  dieser  Rippen  schmale  Felscnkämme,  kaum  breit  genug 
für  die  Pfade,  die  darüber  laufen , und  an  ihren  Seiten  bilden  sie 
an  vielen  Stellen  nackte  Wände,  die  in  vertikale,  durch  Querspaltcn 
wieder  gegliederte  Rippen  abgesondert  sind , so  dass  ihre  Structur 
sich  der  Säulenförmigen  Absonderung* nähert . Da,  wo  die  Ent- 
blößungen der  Kippen  es  gestatten,  erheben  sich  mehre  sol- 
cher Wände  '%rrassen förmig  übereinander  (cs  ist  die  angegebene, 
hellgraue  Lava)  und  die  einzelnen  Bänke  sind  15,  25  bis  30’  und 
darüber  mächtig,  so  dass  es  scheint,  als  ob  diese  gewaltigen  Rippen 
doch  nur  aus  Lavaströmen  gebildet  seien,  die  sich  zu  verschiedenen 
Epochen  übereinander  lagerten , und  dass  die  Zwisclienthäler  eben- 
falls durch  Ausfurchung  und  allmiihlige  Wegspülung* der  zerstük- 
kelten  und  schon  vom  Anfang  her  in  einzelne,  unregelmässig  vier- 
eckige Stücke  abgesondfften  Felsenmassen  gebildet,  obgleich  man 
schwer  begreift , \vie  durch  die  blosse  Wirkung  des  Wassers  so  un- 
geheure Abgründe,  weicht1  sich,  wie  die  Djurang-Gandul,  */3  Tau- 
send Fuss  tief  zwischen  den  härtesten,  prismatisch  abgesonderten, 
Fclsenwänden  herabstürzen , halten  entstehen  können . wenn  eine 
spätere  Zertrümmerung  bei  Gelegenheit  von  Krderschü t tflh tigen 
oder  seitlichen  AuSbrüchrn  ihre  Entstehung  nicht  beförderten.  Durch 
Uhereinanderlagerung  vpn  Laven,  nachdem  die  Klüfte  schon 
bestanden,  können  die  Rippen  natürlich  nicht  erhöht  worden 
sein,  weil  die  Laven  dann  viel  ener  die  Klüfte  hätten  ausfüllen  und 
das  Bcrggchänge  ebnen  müssen.  — «Der  Name  Felsenthal  ist  hier  nur 
gewählt , um  den  Unterschied  dieser  Klüfte  zwischen  zusammen- 
hängenden, compacten  Felscnstufen  von  jenen  durch  lockere  Fel- 
scnbruchstücke  ausgefurchten  Thälem  zu  bezeichnen.  Da,  wo 
man  an  den  Seiten  der  Rippen  keine  senkrechten  Wände  in  Stufen 
übereinander  sieht,  kann  man  mit  Recht  vermuthen,  und  an  vielen 
Stcljcn  beweisen , dass  eine  spätere  Überschüttung  von  losen  Aus- 
wurfsstoffen,  Saud  und  kleinen  Steinbrocken  Statt  fand,  welche  die 
Felsenterrassen  überschütteten  und  in  ein  sanfteres  Obhange,  so 
wie  die  vorher  breite  Sohle  der  Klüfte  in  einen  scharf  zulaufenden 
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Grund  verwandelten.  Die  Djuwckluft,  aus  welcher  alle  losen  Ma- 
terien w^gge  waschen,  find  ,*hat  in  der  Thar  eine  solche  breite  .Sohle 
ron  compacten  Traehytlavafelscn , die  Stufenweise  Absätze 
untereinander  bilden.  Die  gTÖs’ste  kippe  des  G.  - Merapi , welche 
die  grosse  nordöstliche  (Kluft)  Djurang- Gandul  auf  der  Siid-Ost- 
Scite  bogränzt  und  welche  man  in  Figur  9 von  Selo  von  ihrer  Nord- 
seite erblicht , ist  deutlich  agj  me  Irre  n übereinander  liegen- 
den  und  mit  deqi  Berggehänge  gleitljpiässig  nach  < Istoij  abfallenden, 
in  schiefe  viereckige  Stücken  — rhombische  Säulen  — abgesonder- 
U afichichteii  zusammengesetzt  auf  die  Art,  dass  die  Absondenings- 
spdten  und  die  dadurch  gebildeten  Stücke  eine  vertikale  kichtung 
haben.  Diese  Lavabecken  sind  so  geordnet,  dass  die  untern  Schich- 
ten vorspringen  und  kleine  Treppen  bilden,  ahf denen  grüne  Inga- 
gebüsche  ihre  Laubkrouen  erheben  und  in  schönstem  ('entrüste  mit 
den  uackton  Felswänden  über  und  unter  ihnen  stehen , welche  die 
eine  Terrasse  von  der  andern  trennen.  Vgl.  Fig.  10.  — Deutliche, 
gegliederte  Traclry  tsäulen  von  grosser  Länge,  über  die  sich 
nulen-oh  der  Wald  oben  herüberwölbt,  habe  ich  unr  an  der  linken 
(West-)  Seite  einer  kipp^  am  Süd -Süd -Ost -Gehänge  des  Berges, 
südwärts  unterhalb  der  Asehenfläche  gesehen  und  in  Figur  S ab- 
gcb'ddet.  Aufjdem  verflachten  Zwischensattel  hjj^cn  sieh  die  lockern 
jüngsten  AuswurfssU>fft$  am  höchsten  aufgehäuft.  Es  liegen  dort 
ru  Unterst  auf  den  compacten  Lava  rippen  grössere  Lavubruehstüeke 
und  auf  diesen  Gereibselsehiehten , welche  von  noch  feiner  zerthcil- 
ten  Stoffen,  nämlich  von  wechselnden  Lagen  von  Sand,  von  Asche 
und  ganz  feinem  Steingrus  bedeckt  sind. 

Eben  so,  wie  heim  G.-Sumbing  und  Söndoro  bemerkt  wird, 
«kennt  man  auch  hier  am  Berührungspunkte  der  beiden  Vulkane, 

1 wo  auf  der  tiefsten  Stelle  des  Sattels  ihr  Fuss  zusaminenstösst , das 
jüngere  Alter  des  Linen  oder  wenigstens  die  grössere  Neuheit  seiner 
letzten  Thätigkeitsperiode.  — Der  MCrbabufuss  teuft  unter  den  des 
G.-Merapi,  und  die  Sandschichten  und  Ciereibsel  dieses  — flaeh- 
ausgcbreitet  — greifen  über  jenen  über,  welcher  sich  steiler  erhebt. 

Fig.  14. 
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Könnte  man  einen  Durchschnitt  dieses  Sattels,  anstatt  von  1 oo' 
(söweit  die  Klüfte  einsrhnriden),  von  einigen  Tausend  Kuss  erhalten, 
so  würde  die  (Jcschiclite  beider  Vulkane  theilwoisc  an’s  Licht  ge- 
bracht sein , utid  man  würde  erkennen , ob,  wie  in  Figur  1 4 a,  der 
G.-Mcrbabu  schon  lange  vorher  dastand  und  erloschen  war,  als  der 
G.-Mfirapi  antuig  sich  aufzubauen,  oder  ob  beide  zugleich  abwech- 
selnd tlintig  waren  und  ihren  Sattel,  wie  in  Figur  14  b,  in  ab- 
wechselnd iiborg  reifenden  Leigen  erhöhten;  denn  man  begreift  leicht, 
dass  man , abwärts  in  die  Erde  dringend , endlich  auf  eine  Stelle 
stossen  muss,  wo  entweder  das  Gehänge  de*  einen  sieh  in  'unbe- 
stimmte Weite  unter  dein  andern  .fortsetzt , ohne  an  der  Löschung 
diese*  andern  zu  enden,  dann  ist  jener  der  ältere,  von  diesem  durch- 


brochene; o<ler,  dass  die  Gehänge  beider  in  eins  zusammcnsehmel- 
zen,  in  welchem  Falle  dann  ihre  Entstehung  gleichzeitig  ist. 


Unser  Zwiscliensattcl  wird  in  der  That  ganz  vom  G.-Mtfrapi 
gebildet,  von  dem  hervorstehenden  Joche,  welches  die  Dj uwekluft 
in  Osten  begränzt  und  auf  welchem  der  Pfad  von  Selo  hinaufführt, 
welches  sich  als  eiu  anfangs  schmaler  Felsenkamm  in  dem  in  seiner 
Mitte  flachen  Zwischensattel  ausbreitet.  Diese  Saatfläche  ist  aus 
losen  Auswurfsstoffen,  Sand-  und  Gereibselschichten  zusammen- 
gesetzt, welche  mit  einer  Gesammtmächtigkcit  von  wenigstens 
Hundert  Fuss  die  oberste  Lavadecke  dieses  Sattels  überschüttet  1 
haben. 

In  diesen  Schichten  loser,  vom  G.-Merapi  nusgeworfencr  Ma- 
terien sind  Stückchen  einer  weissliehen,  aufgebläht  - porösen  Lava, 
die  hauptsächlich  aus  l'eldspath  besteht  uud  worin  nur  sparsame 
Ilornblendekrystalle  unverändert  Vorkommen,  und  die  schwer  ist, 
am  häufigsten;  ausserdem  aber  kommen  eine  grosse  Menge  von 
ganz  losen,  freien  und  vollkommen  ausgebildeteu , sehr  grossen 
Augitkrystallen:  L.  Nr.  1S5  (Hat.  Nr.  1 OS)  von  schwarzer  Farbe 
darin  so  zahlreich  vor,  dass  ich  in  einem  Tage  einen  ganzen  Korb 
voll  davon  sammeln  konnte,  wovon  das  grösste  Exemplar  3 Zoll 
lang  und  1 Zoll  dick  war,  während  diese  Grössenvorhiiltnisse  bei  den 
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mehrsten  nur  I Zoll  und  5 Linien  betrugen.  Es  waren  sehr  regel-  • 


massige  Sseitige  Säulen 

mit  2 schmälern  Seitenflächen , also  im  queren  Durchschnitt  von 
länglicher  Form.  Obgleich  sie  nur  als  Auswürflinge  des  Vulkan’» 
in  die  Gercibscllagen  gelangt  sein  können , so  sind  die  mehrsten 
doch  völlig  unbeschädigt,  und  an  den  Kanten  scharf.  Wahrschein- 
licher ist  es , nach  der  Analogie  mit  jenem  auf  Seite  4 1 erwähn- 
ten Hornblendeporphyr  bei  l.embang,  dass  diese  Augitkrystnlle 
nicht  im  freien  Zustande  vom  Krater  ausgeworfen  wurden,  sondern 
Umschlösse  eines  vom  Krater  in  Stücken  ausgeschleuderten  Augit- 
porphürs  waren , dessen  Fclsitteig  durch  Verwitterung 'Verschwand, 
so  dass  nur  die  schwerer  vergänglichen  Angitkrystallc  zurückblie- 
ben. Wenn  diese  Schichten?  worin  diese  grossen  Augitkrystnlle  , 
mit  Asche,  Sand  und  Kimstein  und  anderem  Gereibsel  liegen,  einst 
zu  Tuff  erhärten,  welche  sonderbare  Hrezzie  wird  dies  werden  ! — 
Ausserdem  kommen  daselbst  dioricische  und  syenitische  Stein- 
brocken  und  Hornblendefels:  L.  Nr.  1S6  bis  100  (Hat.  Nr.  100  bis 
113)  in  grossen  Stücken,  zürn  Theil  verschlackt  vor,  Olivin  und 
Magneteisen , nebst  Eisenkit*  sind  ausser  andern  Bcstandtheilen  in 
jenfh  häutig,  und  eine  Menge  von  trachytischcn  Lavavarietaten  sind 
in  kleineu  und  grossen  Fragmenten  umher  zerstreut.  Ein  Exemplar: 

L.  Nr.  180  (Hat.  Nr.  109;  zeigt  eine  Verbindung  von  Syenit  und 
Trachyt  in  demselben  Stücke,  als  ob  zwei  Fragmente  innig  zu- 
sammengeschmolzen wären,  doch  so,  dass  sic  durch  scharfe 
Gränzen  getrennt  sind ; ein  anderes  syenitisches  Stück  enthält  Diop- 
sit:  L.  Nr.  190  (Hat.  Nr.  113)  anstatt  gewöhnlicher' Hornblende. 
Alle  diese  verschiedenen  Steinfragmente  wurden  vom  Krater  aus- 
. geschleudert.  • 

IV.  Zusammenhängende,  compacte  Lavaströme  hat 
der  Herg  in  seiner  neuem  (geschichtlichen)  Periode  nicht  gebildet. 
Nur  Lavafragmente  (Trümmer)  oder  uuzusuinmeuhängendc  Stein- 
blöcke brach  er  aus.  Ausser  jeneu  ältesten  Lavaströmen  mit  deut- 
licher Absonderung  kommt  jedoch  ein  alter  Strom  von  homogener, 
zusammenhängender  latva  am  Ostfusse  des  G.  - Mtrapi  oberlydb 
Hojolali  vor,  jvo  er  sich  bei  einer  H reite  von  etwa  I00o'  mit  flach-  * 
convexer  Oberfläche  weit  hinzieht.  Er  ist  voll  von  Hluseurüumen 
uml  klingt  beim  Überschreiten  hohl,  so  dass  man  glaubt,  auf 
einem  Gewölbe  zu  gehen.  Eigenthümlich  ist  die  Ausbildung  sei- 
ner Olierfläehe  in  kleine  Furchen  und  quere  Leisten , die  zwar  ge- 
bogen sind,  einander  aber  stets  parallel  laufen. 
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V.  Der  Gipfel  odcr-dic  Kratcrräumr  des  G.-Morapi. 

• ^'1 

Zur  Verdeutlichung  dieser  Beschreibungen  wird  auf  die  Hituation’sskiue 
Mi?rnpi  Fi  gur  13  verwiesen. 

1)  Die  ulte,  östliche  Kratermauer,  welche  durch  eine 
etwa  GOO’  breite  Aschenflächc  von  dem  jetzt  tlmtigeu  Auawurfskepl 
geschieden  i»<t.  Sie  ist  in  ihrer  höchsten  Mitte  bei  «lern  Inga- 
bäumchen  9 “ S IHO’  hoch  und  senkt*hich  nach  innen  oder  West- 
Sud- West  Mauerartiß  430*  tief  herab.  Man  sehe  das  Profil  ihres 
senkrechten  Durchschnitts  auf  Figur  1 3.  — , Sic  ist  deutlich  ans  1 
übereinander  gelagerten  »Schichten  zusammengesetzt  und  macht  die 
oberste  Begränzung  der  Djurang-Gatidul  aus,  in  welche  Kluft  sic 
sich  ostnordostwärts  herabsenkt.  Dort  steigt  auf  ihrem  steil  ge- 
senkten Abhänge  ein  isolirter  Felsen,  den  mail  auch  von  Sold  sehen  • 
kann,  empor;  es  ist  der  oberste  Anfang,  dieNpitze  eines  seitwärts  • 
abgebrochenen  Lavastromes,  welcher,  abwärts  au^gebreitet,  wie  eine  1 . 
Kruste  auf  dem  Gehänge  liegt. 

2'  Die  östliche  Aschenflächc  ist, offenbar  der  Überrest 
eines  filtern  Kruterbodcns  und  besteht  aus  hellgrauer  Asche,  die  mit 
einer  harten  Kruste  überzogen  ist.  Diese  Kruste  (durch  Vermen- 
gung der  Asche  mit  Regen  Wasser  und  uaehheriges  Austrocknen, 
oder  durch  Mittheilung  von  Jjestandtbeilen  aus  heissen  Dämpfen,, 
welche  darüber  hinstrichen,  — entstanden?)  ist  etwa  einen  fcoll 
dick , zerbricht  beim  Darübergehen  in  Scherben , worauf  der  pulve- 
rige Theil  der  Asche  unter  ihr  zum  Vorschein  kommt.*)  DasRegen- 
wasser  hat  unzählige  Furchen  oder  Rinnen,  die  von  2 Zoll  Tiefe  bis 
zu  IO’  in  der  mittlem  Uauptfurche  zunehnien,  hineingewaschen, 
und  diese  Furchen  laufen , die  grosse  Mehrzahl  ziemlich  parallel, 
nur  wenig  geschlängelt  mit  einander  und  erscheinen  aus  der  Ent- 
fernung gesehen  wie  dunkelgraue  Adern.  Eine  Menge  von  scharf- 
eckigen  und  kantigen  Illöcken  aus  »rachytischjjr  und  verschlackter  • 
zackiger  Lava  liegen,  am,  dichtesten  nach  dem  Fusse  des  Kegels  zu, 
besonders  in  den  südlichen  Gegenden,  in  dieser  Fläche  zerstreut, 
und  ähnliche  Steintrümmer  sind  zu  Tausenden  der  Asche  selbst* 
beigemengt. 

Auf  der  Nord  - Ost -Seite  von  der  so  eben  betrachteten  alten 
K(atcrmauer  überragt,  die  nur  wenig  concav  von  Nord  - West  nach 
Süd -Ost  und  zuletzt  nach  Süden  hingezogen  ist,  witd  die  Aschcn- 
tläche  auf  der  Nord- West-Seite  von  einem  breiten  wulstigen  Aschen- 
riieken  begränzt,  der  8352'  hoch  ist  und  sich,  erst  südost-  und  dann 
südwärts  ganz  allinählig  auslaufend,  in  die  Ascheufläche  herab- 
senkt ; an  ihrem  §üdende  fällt  diese  Fläche  unmittelbar  und  un- 
begränzt  in  das  Ik-rggehänge  herab. 

*)  Mir  Ut  die  Bildungsart  dieser  Kruste  nicht  deutlich  erklärbar.  Die 
Asche  in  jenen  kleinem  Flächen  am  Siid-West-Fu«sc  des  Kegels  bleibt  stet» 
Staubartig  locker.  • A.  d.  V. 
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Sie  ist  für  «len  G.-M6rapi  ganz  dasscllie,  was  die  Halbkreis- 
förmige Fläche  Alun  alun  ftir  den  Krater  de-  G.-Gedc  ist.  Wenn 
der  Eruptionskegcl  des  G.  - Mcrapi  noch  weiter  nach  Westen  vor- 
gerückt und  durch  erneuerte  I.uvaergiisse  die  Lücken  in  seiner 
neuen  Ringmauer  erfüllt  sein  werden,  und  wenn  dann  Wähler 
auf  der  östlichen  Mauer,  so  wie  Gras  auf  der  Aseheiilläehe  wird 
gewachsen  sein,  — dann  ist  das  zweite  Alun  alun  fertig;,  das  sieh 
dann  nur  noch  durch  seine  gerilltere  Grösse  von  dem  des  G.-Gedc 
oder  des  Garugcbirges  unterscheiden  und  dem  Om  uro  des  G. 
Kawi  am  meisten  gleichen  wird,  der  schon  vor  vielen  .lalirlinnderten 
ausgebrannt  ist.  Alle  diese  hier  genannten  frühem  Kraterhödeu  siuil 
tiach  der  Rinnenseile  steil,  von  einer  .Mauerartig  abfallenden  Halb- 
kreisförmigen Rergtirste  eingefasst . deren  einige,  wie  der  (i. -Seda 
ratu,  welcher  die  Alun  fläche  umgieht,  und  noch  mehr  der  <!.-<  iaru 
einen  ungeheuren  l intaug  halten.  Sie  sind  aber  vollkommen  auf 
dieselbe  Weise  zusammengesetzt  wie  die  Mauern  der  gegen- 
wärtig noch  tliätigen  Krater,  sie  sind  nämlich  aus  übereinander  ge- 
legten La  vabänkou  aufgebaut,  welche  mit  ( iereihsel-  und  Satnllageti 
wechseln  oder  davon  bedeckt  sind  und  werden  ganz  ohne  Grund 
(on  einigen  Geologen  als  Erliebungskruter  betrachtet  und  von  den 
Ausbruclisk ra te rn  unterschieden.  Auf  Java  bildet  ein  Stufenförmi- 
ger Übergang  von  den  kleinsten  bis  zu  den  grössten  Statt.  Die 
Ringmauer  um  den  Krater  des  G.-I,umnuguti  hat  kaum  einige 
Hundert  Fuss  Durchmesser,  — die  Krutennuuern  der  folgemleu 
Rerge  nehmen  nach  und  nach  an  Grösse  zu:  G.-l’atua,  Guutur, 
Tjörimai , iMerapi.  Smnhiug,  Seda  ratu,  Tangkulmit  pratt , Raun, 
Panggcrango  bis  sie  endlich  den  l Anfang  der  Ringmauer  des 
G. -Tengger  erreicht  halten,  die  nämlich  einen  Durchmesser  von 
einer  geograph i sehen  ALeile  hat ! 

3)  Die  neue  südliche  Kratermauer  umschreibt  etwa 
den  dritten  Theil  eines  Kreises,  welcher  den  Eruptionskegel  von 
dessen  Süd-Ost-Gehänge  an  bis  zu  seiner  Westseite  umzingelt , auf 
den  übrigen  Seiten  alter  ihn  ganz  frei  und  tittuiusehlosseu  lässt. 

Ihr  Rand  ist  in  eine  Menge  kleiner  Fclsciispitzen  (Ei  ken  oder  her- 
vorragende Theile)  mit  Halbkreis-  oder  1 lalhtnnudfürmigcu  Zwi- 
schenbuchten ausgezackt  tuul  senkt  'ich  nach  innen  Mauerartig 
steil,  an  den  meisten  Stellen  wirklich  senkrecht  herab,  bis  zum 
Schlackenkegel,  der  unmittelbar  an  den  Euss  der  Mauer  anstösst. 
Eine  ihrer  höchsten  Zucken  in  Süd-Siid-Ost  vom  Kegel  ist  Stillt' 
hoch;  ihre  westliche  unersteigbare  Gegend  ist  noch  höher  i ISJSj, 
die  Tiefe  ihrer  Wand  alter  misst  nur  UiO  bis  2tut’.  Siegeln  nach 
aussen  in  ein  zwar  vielfach,  alter  nur  wenige  Euss  tief  durchfurch- 
tes Gehänge  über,  das  man  Vcigleiehungsvvci.se,  weil  es  mit  Asche 
überschüttet  ist,  welche  die  Vertiefungen  ebnete,  glatt  nennen  kann, 
und  lässt,  ohne  in  parallele  Lavabänke  geschichtet  zu  sein,  an  ihrer 
Innern  Wand  nur  eine  regellose  Durchspalt ung  der  1-Vlseninassen 
nach*allen  Richtungen  hin  •.vahrnehmeii.  — Aus  diesen  Spalten, 
wovon  die  meisten  nur  schmale  Risse  sind,  manche  alter  auch 
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einen  oder  eitrige  Zoll  weit  klaffen,  dringen  (I83S)  an  Hunderten 
von  Stellen,  zischend  und  leise  brausend , Dämpfe  hervor , die  vor- 
zugsweise nur  Wusserdämpfe  sind,  und  als  eben  so  viele  kleine 
Dampfsäulen  aufwärts  steigen. 

Die  Aschendecke  des  Ausscngebiingcs  ist  mit  eben  solchen  har- 
ten Krusten  wie  das  östliche  Aschenthal  überzogen , unterhalb 
welchen  die  Asche  locker  und  ge  1 bli c h -grau  ist.  All  manchen 
Stellen  ist  sic  zum  Thcil  weggespült,  und  nur  einzelne  festere  Thcile 
derselben  sind  als  kleine,  4 bis  li  Zoll  hohe  Säulchcu  stehen  geblie- 
licn,  nicht  selten  mit  einem  Stein  auf  ihrer  Spitze. 

Das  östliche  (genauer  ostnordöstlicbc)  Ende  dieser 
Mauer  schliesst  sieh  als  eine  etwa  25'  hohe  Felsenccke  dem  Süd- 
Ost -Gehänge  des  Sclilackenkegcls,  ohugeführ  in  der  Mitte  von  des- 
sen Höhe  an,  auf  die  Art,  dass  die  weitere  Fortsetzung  der  Mauer 
von  Schlacken  überschüttet  scheint.  Der  steile  Absturz,  zu 
welchem  sich  die  östliche  Fa  ke  ilires  Kraterrandes  in  der  Richtung 
von  Siül-Ost  — immer  sieb  senkend  — verlängert  und  welcher  das 
Südende  der  Asehenfläelic  daselbst  bcgräiizt , zeigt  aber  deutlich, 
dass  die  Mauer  hier  wirklich  endet , und  wahrscheinlich  einst  zer- 
stückelt wurde.  Denn,  hier  an  ihrem  Ostfusse,  welcher  der  südöst- 
liche des  Eruptionskegels  ist , liegen  ungeheure  Mengen  von  Fel- 
senbruchsticken  von  5,  10,  ja  2o'  Dicke  in  der  Aschenfläche  zer- 
streut, chaotisch  durch  und  über  einander.  Alle  haben  eine  unregel- 
mässige Form,  sind  scharfeokig  und  scharfkan  tig,  und  als 
compukter,  vorherrschend  hellgrauer,  zuweilcu  röth lieh  -grauer 
Trachyt , von  den  porösen  Schlacken  des  Eruptionskegels  sehr  ver- 
schieden. 

Unterhalb  der  Ostecke,  etwa  nur  25'  tiefer,  verbindet  sich  die 
Mauer  mit  dem  Schlackenkegel,  und  dort  lagen  in  lt>3ü  und  1S3S 
die  reichsten  Schwefelgrubcn , wo  eine  solche  Menge  Schwefel  sub- 
limirt  war,  dass  die  Javancn  durch  blosses  Abkratzen  desselben  von 
den  Wänden  mit  halbirtcu  Kokusschaalen  in  kurzer  Zeit  ganze 
Körbe  voll  davon  ein  sammeln  konnten.  Der  Hoden  war  daselbst 
sehr  durchwühlt , Ellen  tief  erweicht , und  durfte  nur  mit  grösster 
Vorsicht  betreten  werden.  Weiter  ein-,  oder  westwärts  von  diesen 
Schwefelgrubcn , in  der  schmalen  Kluft  zwischen  der  Mauer  und 
dem  Kegel , drangen  damals  auch  die  dickätcn  Wasserdämpfe  her- 
vor. Es  waren  Fuinarolen , aus  mehren  Fuss  weiten  Löchern , die 
mit  heftigem  ltrauscn,  wovon  der  Grund  erbebte,  hervordrangen. 

Unterhalb  der  genannten  Soltataren,  die  zwischen  «lern  Ost- 
ende der  Mauer  und  dem  Kegel  liegen,  gehört  der  Abhang,  wel- 
cher sich  ostwärts  zu  der  südlichsten  Gegend  der  Aschenfläche, 
wenigstens  400’  tief  herubzicht , dieser  Mauer  und  dein  Seblackeli- 
kegel  gemeinschaftlich  an.  Aus  hurten  Trachytbruchstüeken , aus 
Schlacken , aus  gebleichten , durch  saure  Dämpfe  ganz  aufge- 
lösten Steinmassen , und  hier  und  du  aus  Schwefel  zusammenge- 
setzt, ist  ihm  ein  buntes  Kolorit  aus  Schwärzlich-Grau,  (Nrau, 
Köthlich-Grati , Wciss , Schwefelgelb , Köthlich  und  llotb  eigen- 
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thiitnlirh  uml  stellt  es  sich  wie  der  Schutt  von  cingestürzten  Ge- 
bäuden dar',  in  dem  Ziegel  und  Kalk  häufig  sind. 

Nur  an  wenigen  Stellen  bleiben  zwischen  dein  Kusse  des 
Schlac^enkegels  und  der  Mauer  kleine  Zwischenräume  übrig,  und 
diese  siml  vuUkoinmen  ebue  und  sülliige  Asrhcnflächen  , wovon  die 
grösste  am  Süd  - West  - Kusse  des  Kögels  !lp  lang  und  40’  breit  ist, 
bei  einer  Meeres hphe  von  8352'.  Der  Kraterriind  ist  daselbst  ltio' 
hoch  und  du*  oinw&e  Stelle,  wo  es  ohne  I.eitcrn  möglich  wird , aut 
den  sohmaleirnut  erhärteter  ehe  überschütteten  Vorsprüngen  der 
Felsen  in  die  Tiefe  hinabzukletterh. 

'!  Von  hier  bis  zum  Westende  der  Mauer  liegen  , namentlich  in 
den  Buchten  zwischen  den  hervorragenden  Felsenknn’s  noch  mehre 
solcher,  mit  feiner  ImligTuuer  Asche  bedeckter  Flächen,  aber  kleiner, 
und  alle  klingen  hohl  beim  Überschreiten.  Sic  erheben  sich 
Stufenweise  immer  höher,  so  dnss  die  letzte  (Run  Westeude  der 
Malier  am  näehstcn  liegende  geschätzt  werden  konnte,  die  erste  um 
,SU  in  Höhe  zu  iibertreffeu.  Der  lioden  zwisrfren  ihnen  war  er- 
weicht und  durchwählt , an  einigen  Stellen  unerträglich  heiss,  und 
brach  an  andern  unter  den  Füssen  jusammen.  Noch  andre  Stellen 
waren  schlüpfrig,  von  der  Schwefelsäure,  die  sich  aus  den  Dämpfen 
gebildet  hatte. 

lias  Westendc  der  Mauer  ist  eine  unerstcigliche  Zacke, 
die  mehre  Hundert  Fuss  emporrugt  und,  indem  sie  sich  als  Fclsen- 
wand  auch  muh  Westen  , am  Berge  lieru  bricht,  (als  Südgränze 
•1%  der  Djuning-Ülongkeng)  eine  wirkliche,  scharf  begriinzte  Ecke  bil- 
det und  f iir  eine  plötzliche  Zertrümmerung  des  übrigen , jetzt 
fehlenden  Theiles  der  Kreismnuer  spricht.  Dadurch  und  durclj  diiy 
Existenz  jener  grossen  Bruchstücke  von  Trachyt  in  der  Aschen- 
fiäche  , da  , wo  sie  an’s  Ostende  der  Mauer  stösst , welche  nur  von 
dieser  Mauer  entsprungen  sein  können , wird  bewiesen  , dass  diese 
Siidmaucr  nicht  von  Anfang  her  ein  blosses  Stück  eines  Eiliges, 
sondern,  wenn  auch  nicht  ein  ganz  geschlossener  Kreis,  doch  an- 
fangs ausgedehnter  war,  als  jetzt.  Die  Färbung  der  Wand  in 
ihrer  westlichen  Gegend  war  nicht  sowohl  grau,  als  wcisslich - roth 
oder  hollgrnu-röthlich,  und  brachte,  indem  sie  durch  die  Dämpfe  in 
zweifelhaftem  Lichte  schimmerte , eine  Wirkung  hervor , als  ob  die 
Felsen  noch  feurig-glühend  wären. 

i)  Der  Eruption s-  oder  Schlackenkegel  des  G.- 
Merapi.  Er  hat  halbkuglige  Form  und  füllt  den  Raum,  den 
die  neue  Kratermauer  umschreibt , nicht  nur  gänzlich  aus , so  dass 
kaum  an  ein  Paar  Stellen,  die  eben  genannten  ganz  kleinen  Aschcn- 
Hachen.  die  man  als  Reste  des  eigentlichen  Kraterhodens  betrach- 
ten kann,  übrig  bleiben,  sondern  er  scheint  es  auch  zu  sein,  wel- 
cher durch  seinen  zunehmenden  Umfang  die  Zertrümmerung  dieser 
Mauer  bis  auf  ihren  jetzigen  Rest  in  Süden  veranlasst  lmt.  Der 
Scheitel  des  Kegels  scheint  noch  2 bis  30o’  höher,  als  die  Südmauer 
zu  sein,  und  sieh  also  ohngeFähr  8 bis  950'  hoch  über  seine  tiefste 
Basis  ( dies  ist  die  östliche  Aschcnfläehe,)  zu  erheben.  Während 


sein  Fuss  in  dieser  östlichen  Ascherrfläehe , so  wie  auf  dem  Aschen- 
rücken  in  Nord-Ost  ziemlich  scharf  begrenzt  ist,  so  zerstreuen  sieh 
seine  Schlacken  auf  der  Xord-West-Seitc  schon  weiter  umher,  und 
ziehen  sich  auf  der  Westseite  ganz  unbegrenzt  am  Berge  hinab. 

Hier  am  Westende  der  Mauer  liegt  .der  Punkt,  den  man  als 
den  obersten  Anfang  dpr  Djuraug- Blongkeng  betrachten  kann. 
Wegen  unzugänglicher  Schmalheit  des  Mauerrandcs , <l,cr  in  dieser 
westlichen  Gegend  zackig  auf-  und  absteigt,  und  dessen  lockere 
Aschendecke  unter  den  dünnen  Krusten  den  Füssen  kernen  sicheren 
Stützpunkt  gewährt , war  es  mir  nur  in  der  schmalen  Kraterkluft 
selbst  (am  inncni  Fusse  der  Mauer)  möglich , bis  zu  der  Westecke 
vorzudringen.  Niemals  haben  vulkanische  Phänomene  einen  sol- 
chen Kindruck  in  mir  erregt,  als  der  Anblick  dieser  Gegend , die 
ich,  zuweilen  bis  zum  Ersticken  in  Dämpfe  gehüllt,  zwei  Mul  be- 
suchte. Ein  eine  halbe  Stunde  weiter  Kaum  gefahrvollen  Klettern* 
trennte  mich  (7..Tuni  1838,)  von  meinen  zurückgebliebenen  Javanen, 
die  mich  bis  uuf  die  Aschen  fläche  begleitet  hatten  ; ich  sah  in  die 
wüste  ülongkengkluft  hinab,  deren  steil  fallender  Hoden  das  so  weit 
hinabgezogene  Gehänge  des  Krupt ionskegels  selbst  ist , indem  My- 
< riaden  von  Schlacken  eine  auf  die  andere  gethürmt  liegen,  aus 
schwindlichter  Tiefe,  die  sieh  in  dem  Zwielicht  von  Wolkennebeln, 
utnl  Dämpfen  verlor,  bis  hoch  hinauf  über  den  Krater,  bis  an  die 
Krone  des  Eruptionskegcls.  Ich  sah , wie  einzelne  Schlucken  sich 
ablüstcu  und  hinabrollten;  sie  flogen  mehr  als  dass  sie  rollten,  in- 
dem sie  in  mehren  Sätzen  aufsehlugen  und  wieder  ubsprmgend  weite 
Bogen  umschrieben,  wobei  sich  von  alle  den  Punkten  Staubwolken 
^erhoben,  wo  die  Trümmer  in  ihrer  Flucht  den  Boden  der  Kluft  be- 
rührten , und  einem  grossen  Theilc  nach  zu  dem  feinsten  Pulver 
zerschellten,  — ja  der  ganze  Schlaekenkcgel  fing  an,  sich  zu  be- 
wegen und  mit  Gerassel  und  Gekraeh  herabzurollen. 

Nuch  der  Versicherung  des  Residenten  von  Magelang,  blieben 
sowohl  nach  dem  Ausbruche  von  1832,  mehre  Jahre  lang,  als  auch 
nach  dem  von  1837  neun  Monate  lang,  Nacht  für  Nacht  feurige 
Streifen  sichtbar,  die  sich  in  den  obem  Gegenden  des  Berges  herab- 
zogen ; — dies  berücksichtigt , sollte  man  fast  glaul>en , dass  ein 
langsames  Hervorquellen  von  Lava  nus  den  Seiten  des  Sehlackcn- 
kegels  permanent  sei,  und  dass  durch  die  unaufhörlich  neu 
gebildeten  Schlacken  ein  Theil  der  alten  aus  ihrer  Stelle  verrückt 
und  genöthigt  werde,  so  wie  ich  es  sah,  hinab  in  die  Blongkeng- 
kluft  zu  rollen.  Denn,  weil  sich  die  Lava,  wenn  sie  auch  lange 
glühend  bleibt , doch  schnell  mit  einer  harten  und  dunkeln  Kruste 
überzieht , so  sollte  man  ihr  inneres  Glühen  von  Magelang  aus  un- 
möglich haben  sehen  können,  hätte  nicht  jeder  Tag  eine  neue  Menge  • 
Lava  aus  dem  Innersten  des  Kraters  hervorgetrieben.  Zugleich 
girbt  diese  Bewegung  der  Schlacken  einen  Begriff  von  der  Zer- 
kleinerung festen  Materials  zu  Sand  oder  Asche,  deren  Bildung 
vielleicht  auf  eine  ähnliche  Art  im  Kraterschachte , durch  Zcr- 
reibung  der  Lava  vor  sich  geht,  wenn  man  anuehmen  darf,  dass 
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diese  nicht  immer  in. ganz  geschmolzenem  Zustande  bis  zur  Otihung 
gelangt.  "Es  besteht  «fieser  hemisphärische  Kraterbcrg,  soweit  seine 
Zusammensetzung  der  Beobachtung  zugänglich  ist , aus  lauter  ge- 
sonderten, im  Mittel  drei  Fuss  dicken  Steintriimmem,  welche  in 
MillioneuZalil  ganz  lose  und  beweglich  auf  einander  gehäuft  liegen." 

Sie  sind  sehr  poröse , ganz  schapinig  durchlöcherte  Lav;usehlackcn 
ron  schwärzlich-gratjer,  manche  von  Kohlschwarzer  Farbe,  in  denen 
alle  kristallinische  Strt^tur  verloren  gegangen , und  von  deren 
frühem  CJem^hgt heilen  zuweilen  nur  noch  liornblnnue  erkennbar 
ist.  Der  Feldspath  ist  zu  körnigen,  dureldöcherten  Massen  ver- 
schmolzen, 1 von  krausem  Ansehen,  wovon  manche  oolithischeii 
Massen  gleichen.  Sie  sind  von  ganz  unregelmässiger , vicleekiger 
Form,  rauli,  mit  scharfen  Zacken  und  Spitzen , und  erreichen  nur 
einzeln  eine  Grösse,  die  mehr  als  3 beträgt  gpd  bis  zu  t»  ja  10  an- 
wächst.  "Wenige  festen  Blöcke  von  Trachytlava  ausgenommen, 
können  fast* alle  mit  dem  Hammer  leicht  zertrümmert  werden ; ja 
I manche  bestehen  nur  aus  verhärteter" sehe,  die  mit  einer  Kruste  » 
unerzogen  ist.  Übergänge  lockerster  Schlacken  in  den  härtesten, 
comnuktcn  Traehyt  sind  häufig. 

*1)en  Scheitel  des  Sehlaekenberges  fand  ich  eingedrückt,  con- 
eav , und  es  schien,  als  ob  der  Kratefschaeht  von  übereinander  ge- 
worfenen Schlacken  Verstopft  sei,  zwischen  denen  jedoch  weite  K lüfte 
und  Spalten  übrig  blieben ; — es  schien  so,  denn  die  Dichtheit 
der  Dämpfe  gestattete  kein  deutliches  Erkennen , noch  ihre  er- 
stickende Beschaffenheit  ein  längeres,  denn  augenblickliches  Ver- 
weilen. Durch  den  ganzen  Scheitel  zog  sich , vor  dem  Ausbrbch 
in  1837  von  Nofd  - Nord  - Ost  nach  Süd  - Süd  - West  ein  vertiefter 
Kluftartiger  Kaum , den  mau  als  eine  Kerbe  schon  aus  weiter  Ent- 
fernung sah  (z.  B.  in  Mcrnpi  Figur  4 u.  5). 

Er  wirbelt  seit  einer  langen  Ileihe  von  Jahren  nie  unterbrochen 
seine  Dampfwulken  aus,  deren  Dicke  an  der  Basis  wenigstens  200’  lte- 
trägt,  die  von  weisscr,  und  im  Sonnenscheine  selbst  von  blendend  weis- 
ser  Farbe  sind,  und  aus  einem  Gemenge  von  Wassordnmpf  mit  schwef- 
lig-sauren Dämpfen  zu  bestehen  scheinen.  *)  Sie  biegen  schon  unmit- 
telbar, oder  doch  in  sehr  geringer  Höhe  über  dem  Bergschcitcl  nach 
Westen  um,  und  bilden  dann  einen  Schweif,  einen  geraden  Streifen, 
der  vum  Ostwinde  gerichtet,  sich  auf  einen  grossem  oder  geringem 
Abstand  in  der  Atmosphäre  hinzieht.  Weht  ein  sanfter,  gleichförmiger 
Wind,  dann  sieht  man  diesen  „Schwanz“  der  Dampfwolken  als  einen  \ 
regelmässigen  weissen  Streifen,  der  sieh  in  vollkommen  horizontaler 
Richtung  viele  Meilen  weit  in  die  blauen  Äther  ausdehnt.  Siehe 
Figur  6. — Nie,  zu  welcher  Jahreszeit  auch,  habe  ich  die  Dampf- 
wolken unter  einem  andern  Einflüsse , als  dem  des  Ost  windes  gc- 


*1  Au*  Wasserdampf  bestehen  hauptsächlich  diejenigen  Dämpfe , welche 
aus  dem  Umfange  des  Eruptionskcgels  au»  der  Kratermauer  hervordringen  i 
während  der  grösste  Theil  der  dampfenden  Hisse  uml  Öffnungen  des  Schlacken- 
kegels selbst  eine  erstickende  Eigenschaft  haben  und  einen  eben  so  stechenden 
Geruch  verbreiten  als  brennender  Schwefel.  A.  d.  V. 
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sehen,  ilcr  in  Höhen  von  mehr  als  6000'  dieMusson-  oder  die  Land- 
und  Seewinde,  welche  diese  moditiciren,  gänzlich  zu  bcherTsehen 
scheint. 

Aber  ausser  diesen  dichtem  Centraldampfwolken , dringen  im 
ganzen  ohcrii  Umfange  des  Schlnokenhcrgcs , eben  so  wie  aus  allen 
Kitzen  in,  der  lvralerwund.  schwächere  Dampfwölkchen  oder  kleine 
Dumpfsäulcn  fast  ans  allen  Fugen  und  Klüften  zwischen  den 
Schlacken  hervor,  so  dass  der  lierg  wie  eilt,  rauchender  Steinkohlen- 
häufen  aussieht,  den  man  unten  in  Hruud  gesteckt  hat.  Schwarz- 
grau,  aller  Vegetation  beraubt,  nur  in  seiner  obrm  Hälfte  mit 
einem  gelben  Anfluge  von  sublimirtcm  Schwefel  betüncht , liegt  er 
da,  und  scheint  unerschöpflich  in  dem  Ausstossen  von  Dämpfen, 
die  sich  mit  grell  abstechendem  Weiss  auf  blauem  Himmel  zu  Wol- 
ken ballen.  Ausser  Riesen  eigentlichen  Kraterräumeu  und  zwei 
Funiarolen;  welche  aus  den  Spalten  einer  Felsenwand  um  äussern 
Nord  - West  - Gehänge  des  Aschenrückens  lebhaft  hezvordampfen, 
* trifft  man  auch  am  äussern  Sudgehänge  des  IScrges  bis  zu  500'  weit 
unter  den  Kraterrand  herab,  eben  so  wie  in  der  öst liehen, Asch&t- 
flüche,  noch  schwache  Entwickelung  von  Dumpfen  an. 

Diese  permanente,  vom  herrschenden  Ostpassat  bestimmte 
Richtung  der  Dämpfe,  kann  bei  der  sogrossen  .Mengederseihen, 
wenn  sie  auch  nur  zum  Th  eil  aus  schwcfligter  Säure  bestehen, 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Folgen  der  vulkanischen  Thätigkeit  des 
G.-Mßrapi  überhaupt  sein,  namentlich  in  Iteziehung  auf  die  Herg- 
seitc , welche  von  ihrer  Wirkung  vorzüglich  getroffen  wird.  Wir 
sehen , dass  dies  die  Westseite  ist.  Nicht  nur  im  Weiterschaffen 
der  ausgeworfenen  Asche,  die  bei  allen  bekannten* Ausbrüchen  vor- 
zugsweise die  Gegenden  westwärts  vom  Itcrge  bis  Magelang  ge- 
troffen , und  vor  einigen  Jahrhunderten  den  Tempel  Mundut  am 
West- Fusse  des  Gunnng- Merapi  ganz  verschüttet  hat,  sondern 
auch  in  der  Zersetzung  der  festen  Gesteinmassen  offenluirt  sich 
die  Wirkung  dieses  östlichen  Luftzuges,  und  in  der  allmähligeu 
Zersetzung  und  Zerbrökelung  der  Krutermauer  auf  der  Westseite 
in  Folge  davon , die,  wenn  sie  mehr  als  die  östliche  Mauer  erw  eicht 
war,  bei  einem  Ausbruche  leichter  zerstört  werden  musste,  worauf 
dann  die  Lava  und  alle  die  andern  Auswurfsstoffe  vorzugsweise  auf 
dieser  Westseite  herabströmen  mussten.  — Denn  cs  ist  offenbar, 
dass  die  sauren  und  daltei  glühend  heissen  Dämpfe  unaufhörlich 
« zersetzend  auf  das  Gestein  ein  wirken,  und  dass  die  westlichen  Theilc 
nieht  nur  des  Sehlaekenkegels , sondern  auch  der  Krutermauer  in 
einem  weit  hohem  Grade , als  die  uhrigen , davon  ergriffen  werden. 

So  wäre  es  nieht  ungereimt,  anzunehmen,  dass  die  Versetzung 
oder  Verrückung  der  Wirkung  vulkanischer  Agentien  auf  dem 
' Gipfel  des  G. -Merapi,  eine  Wirkung,  die  unverkennbar  immer  inehr 
von  Ost  nach  West  wandert , theilweise  durch  den  Passatwind , der 
aus  Osten  bläst,  verursacht  wird.  *) 

*)  Vergl.  Merapi  Kip.  2 und  3 , nebst  der  Abbildung  der  nördlichen  Seite 
des  Berges  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Werkes. 
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Die  Beschaffenheit  der  eben  betrachteten  westlichen  Gehänge, 
jene  Tausende  grosser  Trachyr-,  und  Lavnblöpk<?,  welche  iu  den 
Klnrlieti  aui  W estfusso  des  G.-Mcrapr,  z.'J!.  bei  Muiitilang,  zer- 
streut iiogcu  , die  Überschüttung  des  Tjamli-M umlut,  der  am 
Westfuase  licgO^iit  vulkanischer  Asche,  während  die  Tempel  von 
I Pramhanan  am  i Niidfusse  unversclnittet  blieben  , die  Laue  des 
jetzt  thätigeiS»  A usbrWhk ra ters  auf  der  üussprsten  Westeckc  des 
Gipfels,  die  verlängerten  ü-ftiolieii  Kippen  des  Berges  mit  ihren 
Wjjfdern,  welche  üppig  sind,  im  Vergleich  mit  der  völlig  kahlen, 
öden,  westlichen  Hälfte  desselben  u.  s.  w*  dies  Alles  scheint  att- 
Aideuten,  dass  bei  den  xVusbrüchen  des  G.-Mfcrapi  schon  seit  Hun- 
derten von  Jahren  cltr  grössere,  heftigere  Theil  der  Wirkung  nach 
der  Westseite  geachtet  war. 

Nur  noch  bei  einem  der  vielen  Vulkane  Java’s  findet  sieh  die 
Erscheinung  eines  Allswurfskegels,  der  hoch  aus  losen  Schlacken 
üiifgebaut  ist,  wiederholt;  dies  ist  der  G. -Tanipoma  s , der  wahr- 
scheinlich schon  vor  einigen  Jahrtausenden  erloschen  war,  und  die 
üppigsten  Wälder  auf  seinen  Schlacken  trägt,  die  so  sehr  verwittert 
sind,  dass  matt  sie  mit  dem  Messer verschneiden  kann.  * 

Übersicht  der  Gebirgsarten  des  Q.-Mßrbabu  un,l  Möram. 

Die  Gebirgsarten  des  G.-Merhabu  bestehen  bloss  aus  trachyti- 
scher  Lava.  Je  naehdein  sie  mit  Hornblende  versehen  sind  oder 
nicht,  grössere  und  kleinere  Hornblende und  glasige  Fcldspath-s 
'KrysAlle  «und  diese  KrystaJle  in  grösserer  oder  geringerer  Mftige 
enthalten;  diebt  oder  mit  Jeinen  l'dfen  oder  grossen  lllasenräu- 
men  durchzogen  sind;  je  nachdem  die  FelsitgruÄftmassc , in  wel- 
cher die  Krystallc  oft  in  Kegleitiuig  von  Magneteisen  oder  Eisen- 
kies Angesprengt  flhgen,  hell-  oder  dunkelgrau,  oder  röthlicb,  («1er 
bei  heginnender  Verwitterung  bräunlich  gefärbt  sind,  entsteht  eine 
ft  grosse  Muimichfaltigkcit  dieser  Gebirgsart:  L.  Nr.  152  bis  I 68 
(Kat. »Nr.  1 15  bis  149),  wovon  besonder»  die  Trümmerhaufen,  ..die 
den  östlichen  und  nordöstlichen  l-’uss  des  Vulkun’s  umgeben,  einen 
grasen  Reichthum  besitzen.  Das  kleine  Gereibsel  von  vorsclitnck- 
tei*poröser  Lava:  L.  Nr.  154,  welches  die  hohen  Firsten  des  Berges 
bedeckt,  scheint  vom  G.  - Mbrapi  ausgeworfen  und  als  Steinregen 
hier  liiedergefnllcn  zu  sein. 

Eine  noch  grössere  Verschiedenheit  als  bei  dem  G.-Mörbubu, 
wirdjbei  dessen  südlichem ZwillingsbcrgG.-Mcrapi  bemerkt, soweit 
dies  die  Gebirgsarten  betrifft,  aus  welchen  derselbe  zusammengesetzt 
ist,  und  die  Erzeugnisse  seiner  verschiedenen  Ausbrüche;  siehe  L. 
Nr.  169  bis  215  (Bat.  Nr.  124  bis  158).  Zuerst  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  die  feste  Stcinmassc  des  Berges  und  seiner  massiven  Rip- 

K vorzüglich  aus  einer  trachytischcn  Lava  besteht,  aus  einem 
sitgestein  von  hellgrauer,  selbst  weisslichgrauer  Farbe, 
in  welchem  vor  allen  andern  Bcstandtheilen  die  glasigen  Fcld»path- 
krystalle  die  Oberhand  haben;  L.  Nr.  174,  175,  177,  181,  183 
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(Bat.  Nr.  12-1,  129,  131,  136,  137),  und  dass  auch  die  gegenwär- 
tigen Auswürflinge  des  Yulkun’s,  der  Sand  »lud  die  Asche,  welche  I 
der  Vulkan  noch  zu  Zeiten  auswirft , sich  durch  hellgraue  j'asbe 
auszeichnen,  du  sie  hauptsächlich  aus  fein  geriebenem  Eeldspath  be- 
stehen. So  wie  diese  fein  zorthriltcn  Stoffe,  so  können  auch  alle 
übrigen  vulkanischen  Produkte,  Bapilli,  Schlacken,  auf  dieses  | 
Grundgestein  zurückgeführt  werden,  aus  welchem  sie  gebildet  wur-  j 
den,  je  nachdem  sie  in  einem  bloss  glühenden  oder  vollkommen  ge- 
schmolzenen Zustande  ausgeworfen  wurden , sich  schneller  oder 
langsamer  ahkühlten , ln  grössenn  oder  gerfngcrin  Maassc  von 
Dämpfen  und  Chisarten  durchdrungen  wären.  — Wie  gross  ubA 
auch  ihre  Verschiedenheit  ist  und  wie  ganz,  anders  sie  den  Augen  ’ 
erscheinen,  so^künneu  doch  die  Bestandtheile  (Jieses  Kcrugcstcins 
wieder  darin  aufgefunden  werden,  ln  vielen  'l  hcilen  der  südlichen  * 
Kratcrtnaucr  zieht  die  Trachytlava,  L.  Nr.  102,  aus  welcher  sie 
besteht,  die  Magnetnadel  sturk  an. 

Die  den  Schlackcnkegel  bildenden  Steinblöeke^ Z>.  5jfrv193  . 
bis  213  (Bat.1  138  bis  158)  lassen  stufenweise  Übergänge  von  einem 
wenig  veränderten  Trachyt  bemerken , in  welchem  man  poch  mit 
dein  Auge  die  krystallinische  Zusammensetzung  deutlich  erkennen 
kann,  worin  sich  gewöhnlich  keine  oder  nur  selten,  bisweilen  aber  I * 
auch  zahlreiche  II«rnblendekry§tallc  finden,  bis  zu  einer  ganz 
verschlackten  Lava,  die  wie  ausgegliihtc  Steinkohlen:  Coak’s  aus- 
steht. Diese  Art  Schlacken  ist  durch  und  durch  porös,  körnig-ge-  • 
kräuselt,  doch  schwer;  sie  kann  aber  leicht  zu  StaulPzerschlagen 
werden,  wiewohl  die  glasigen  I'cldspathkrystallc  darin  noÄ»  als’' 
matte,  unregelmässige,  körnig- gekräuselte  Massen  zu  erkennen 
sind.  Aus  solchen  spitzen  Schlacken:  77.  Nr.  201  besteht  der  grösste  * 
Theil  der  Schuttblöcke  des  Eruptionskegcls,  besonders  un  der  Süd-  # 
West-  uud  West -Seite.  Dazwischen  kommen  Tinzelnc  Bimstcin- 
artige,  leichte,  schwammige  Schlacken:  L.  Nr.  202  (Bat.  Nr.  158) 
vor,  in  denen  man  nur  noch  die  1 lomblendekry stalle  erkennen  kann. 

, L.  Nr.  207  bis  210  sind  mehr  oder  weniger  zersetzte,  weisslieh 
gewordene  Drvastücke,  nebst  sublimirtem  Schwefel,  von  dem  Bande 
der  Funlarolen  herruhrend.  — L.  Nr.  211  bis  213  ist  die  feine, 
mehlige,  vulkanische  Asche  und  die  harte  Kruste,  welche  ersjere 
an  vielen  Stellen  des  Gipfels  überzieht.  — L.  Nr.  214  die  gewöhn- 
liche Erdart  des  Bodens  bei  Jogjakerta.  — L.  Nr.  215a  ein  syeni- 
tiseber  Steinblock,  den  der  Krater  im  Monat  October  1540  ausgc-  tt 
worfen  hat.  — L.  Nr.  2154  der  am  45.  September  1840  ausgewor- 
fene vulkanische  Sand.  - 

Besondere  Erwähitung  muss  noch  derjenigen  Produkte  des 
G.-Mörapi  gethan  werden,  wovon  wir  schon  früher  Meldung 
machten,  die  in  Bezug  auf  diesen  Vulkan  gewissermassen  als 
fremde  Gesteine  erscheinen,  indem  sie  vom  Kemgcstein  desselben 
verschieden  sind.  Hierher  gehören  die  grossen  Augitkrystalle : L. 

Nr.  185,  die  Blöcke  Syenit,  Diorit  und  llornblcndefels : L.  Nr.  186 
bis  190,  welche  in  Lagen  von  Gcreibsel,  Sand  und  Asche  bei  Selo 
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Vorkommen  und  bei  Gelegenheit  versehiedner  Ausbrüche  aus  dem 
Krater  ausgeworfen  und  als  Steinregen  herangefidlen  sind.  Man 
muss  sie  daher  als  abgeriwene'l truchstück e von  viel  tiefer  liegenden 
Felsbanken  ansebn,  welche  der  K ratena  hacht  durchbohrt  hat  und 
von  wo  sie  durch  die  aufsteigenden  Dämnfk  mit  •tlieraufgelrieben 
and  aus  dem  Krater  a ^geworfen  wurden. 

B.  Ausbrüche  de*  G. -Merapi. 

I V 

1604?’' — • Vielleicht  gehört  der  heftige  Ausbruch  von  1664, 
dessen  Ckawkcki)  (Ind.  Archip.  holl.  Chers.  III.  p.  509)  gedenkt, 

dem  G.-Mfcrapi  an. 

1*4578,  tl^n  19.  August,  hatte  ein  Ausbruch  Statt.  (Verhandl.  ' 
Batav.  Gen.  fV.  p.  1 bis  17.) 

1786,  den  17.  Jjuli,  hatte  nl>cmials  ein  Ansbruch  Statt  (l'.c.). 

* ,1*22,  vom  27.  b^s  31.  December.  Schon  am  27.  December 
der  Abends  um  9 Uht**  wurde  in  Kadu  ein  Erdbebemgefühlt,  das, 
wie  gesagt  Vird,  vofl  Osten  nach  "Westen  lief,  und  sich  nachher 
16  Mal  innerhalb  30  Stunden  wiederholte.  Am  Abend  des  2ssten 
vmren  die  Strissc  am  heftigsten,  die  Erde  Wogte  auf  lind  ab, 
und  nun  fing  auch  der  G.-Mcrapi  an  attszubrechen,  Asche  und  mit 
lickraeh  glühende  Steintrümmer  auszuschleu<lcr»t,  wovon  die  klei- 
nem weit  abflogen  und  als  ein  dichter  Regen  ^on  Sund  und  Gercib- 
sel  aufrnie  Felder  ijiederficlen,  während  sich’ die  obere  Hälfte  des 
Beiges  mit  Feuerströmen  überzog.  «Das  letztere  geschah  in  der 
Nacht  vom  29.  bis  30.  Dccbr.  um  1%  I hr.  Die  Asche  flog  bis 
rum  G.-Sumhing,  26  Minuten  weil  und  bedeckte  die  Dächer  von 
Magelang  und  Jogjakcrta  hellgrau  ,>wie  mit  frisehgofullnem  Schnee. 
— Acht  Dörfer  auf  der  Westseite  des  Berges  wurden  vernichtet, 
wovon  vier  durch  die  glühenden  Trümmer  in  Brand  gesteckt,  »b- 
brannten,  und  vier  durch  die  Massen  von  Sand  und  Steintrummem 
überschüttet  wurden,  doch  nur  20  Mensrhen  um’s  Leben  ka- 
men. — Gleichzeitig  warf  der  155  geographische  Minuten  ent- 
fernte G.  - Broino  in  Ostjava  aus,  regnete  Asche  und  liess  oftmals 
ein  unterirdisches  Getöse  hören,  — während  noch  nicht  zwei  Mo- 
nate verflossen  waren,  seitdem  der  G.-Gclungung  (8.  bis  12.  Oct. 
1622)  in  Westjava  grosse  Verheerungen  angerichtet  hatte. 

Der  Nachtheil,  den  man  für  die  Pflanzungen  von  der  gefalle- 
nen Asche  ju  fürchten  hatte,  wurde  zum  grössten  Theil  ubgeweu- 
det,  indem  noch  zeitig  genug  reichliche  und  anhaltende  Regen 
eintraten,  die,  während  der  Berg  noch  fortwährend  dicke  Rauch- 
wolken ausstiess,  vom  2?  Januar  1823  an  in  den  Residenzen  Solo, 
Jogjakßrta  und  Kadu  herabströmten  und  die  Asche  von  den  Blät- 
tern hinwegspülten. 

Den  3.  und  4.  Januar  fanden  zu  Solo  noch  starke  Erdbeben 
Statt,  und  eine  ansehnliche  Menge  von  Sand  und  Asche  wurde  im- 
mer noch  vom  Krater  ausgespien,  der  aber  doch  am  5tcn  soweit  ruhi- 
ger wurde,  dass  es  die  geflüchteten  liewoliner  seiner  Abhänge  nun- 
mehr wagten,  in  ihre  Dörfer  zurückzukehren. 
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Nunmehr  richteten  aber  die  Regen,  die  acht  Tage  lang  in 
den  genannten  Residenzen,  bis  zuin  10.  Januar,  öfters  in  Beglei- 
tung von  stürmischen  Winden,  ohne  Nachlass  herabstrmnten,  man- 
chen Schaden  an ; die  Bäche  strömten  über,  wurden  zu  rci&sqptlen 
Finthen,  rissen  (-Brücken  weg  und  schleppten  nicht  nur  eine  grosse 
Menge»  von  heissem  Schlamm,  sondern  auch  viele  grosse  Felscn- 
trümmer  bis  weit  in  das  Flachland  hinein,  mit  sich  fort. 

DieConunünieation  über  den  Zwisehcnsattel  zwischen  denllci- 
chen  Solo  und  Kadu  war  ganz  unterbrochen.  Gewaltige  Umge- 
staltungen waren  eingetreten;  alte  Klüfte  waren  aus-gefüllt  utlil 
neue  waren  entstanden.  Eine  Anzahl  Dörfer  auf  der  Nord  -Ost- 
Seite  des  Vulkan’s,  Telagaleleh,  Kadong,  Kadi  sepi,  Sunther,  Tont- 
jar  parakan,  Djurang  djero  und  Tjitrang  waren  ganz  von  den  iibn- 
gen  abgesperrt  und  unzugänglich,  weil  die  Wände  einer  Thalkluft, 
„Griming,“  die  mau  passtren  tnusstc,  um  Zu  ihnen  zu  gelangen, 
in  senkrechte  Mauern  verwandelt  waren,  und  die  llitze  der  Aus- 
wurfsstöffc  uocIl  mehre  Tage  laug  alle  Annäherung  verhinderte. 

Die  heftigsten  Wirkungen  hatten  auf  der  West-  und  Süd- 
West  - S e i t e des  Vulkan’q  Statt.  Dort  schwollen  am  5.  Januar 
1S23  die  (Bäche)  ßtali-Lamat,  Fabilang  und  Blongkeng  ausser- 
ordentlich u»,  und  mit  einem  ungeheuren  Getöse  wälzten  sich  in 
den  tiefen  Klüften  dieser  Bäche  dampfende  Fluthen  von  heissem 
Wasser,  das  mit  Asche  und  Sand  zu  Schlamm  vermengt  war,  her- 
ab, und  führten  eine  ungeheure  Menge  von  Stein trümmem  mit  sich 
fort.  Am  Westgehüngc  des  Vulkans  wurde  wieder  „viel  Feuer“ 
sichtbar.  Die  Schlamm-  und  Steinströme  füllten  die  Klüfte  nicht 
nur  aus,  sondern  traten,  besonders  an  schnellen  Krümmungen,  wo 
sich  die  Massen  aufstauten,  auch  über  den  Rand  und  verursachten 
Überströmungen  bis  in  die  benachbarten  Dörfer  hinein,  wobei  einige 
Menschen  und  etwas  Vieh  um’s  Leben  kamen.  Manche  mögen  getöd- 
tet  sein,  ohne  vermisst  zu  werden;  so  fand  mau  unter  andern  beim 
Dorfe  .Sirisek,  nahe  an  der  Südküste  20  Leichen,  die  der  K.-Progo 
so  weit  mit  herab  geschwemmt  hatte.  — Erst  den  9.  Januar  san- 
ken die  Bäche  zu  einer  massigen  Höhe  herab,  führten  aber  immer 
noch  heissen,  dampfenden  Schlamm  mit  sieh  fort. 

Es  ist  offenbar,  dass  diese  verheerenden  Fluthen  bloss  aus 
Regen wasscr  entstanden;  dies  musste  sieh  Bahn  durch  die  glühen- 
den i-avut nimmer  brechen,  welche  in  den  Klüften  angchäuil  lagen, 
wurde  durch  diese  erhitzt,  vermengte  sich  mit  der  vulkanischen 
Asche  zu  .Schlamm,  und  wurde  an  vielen  Stelleu  erst  hoch  auf- 
gestaut, ehe  es  den  Widerstand  überwindend,  als  reissende  Fluth 
hindurch  brach  und  die  grössten  Steinblöcke  mit  sich  fortriss. 
Es  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  Kluft  des  Kali -Fabilang 
die  grössten  Massen  von  schlammigem  Wasser  abgeführt  habe ; 
in  diese  Kluft  aber  münden  sieb  die  zahlreichsten  Bäche  vom  Ge- 
hänge des  9590'  hohen  G.-Mörbabu,  auf  welches  unaufhörliche  Re- 
gen hcrabströmten.  Es  ist  also  natürlich,  dass  er  viel  mehr  Mctcor- 
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wasser  erhielt,  wie  andere  kürzere,  bloss  am  G.  - Merapi  entsprin- 
gende Klüfte. 

Trn  Berichte  wird  gesagt,  dass  am  Westgehänge  des  G. -Merapi 
drei*)  grosse  Dainpfsüulen  aufstiegen,  und  dass  die  grössten  Mas- 
sen Schlamm  aus  ein  Paar  Stellen  in  der  Kluft  des  K.-  (Hongkong 
und  Pabilong  hervorquollen,  da,  wo  das  „Vorgebirge  Djaluprit“ 
liegt.  Dies  sind  blosse  Hügel  etwas  ansteigender  Rippen,  und  die 
hervorquellende  Materie  von  ,, schwarzem  Schlamm"  oder  von  „mit 
heisser  Erde  vermengtem  Wasser“  ist  entweder  nur  eine  Voraus- 
setzung, da  die  Erscheinung  gewiss  von  Niemanden  in  der  Nähe 
beobachtet  wurde!  oder  eine  Täuschung,  weil  sieh  das  Wasser  an 
einigen  Stellen  aufs  tauen  musste,  durch  die  glühende  Lava  in’s 
Kochen  gerieth  und  dann  hindurch  brach,  „hervorquoll.“  — Auch 
erscheint  eine  ganz  hellgraue  Asche,  wenn  sic  feucht,  mit  Wasser 
vermengt  ist,  dunkelgrau,  fast  schwarz. 

Ausser  diesen  Klüften  am  West  - ttnd  Süd  - West  - Fus.se  des 
G. -Merapi  waren  auch  am  Süd-  und  Siid-Ost-Fusse  einige  sehr  tiefe 
Barhklüfxc  ganz  mit  AuswurfsstofTeu  erfüllt  und  am  lt.  Januar 
noch  sehr  heiss;  — ja  in  20  Pfählen  Entfernung  vom  G. -Merapi 
war  der  Bach  Batang,  der  in  den  ersten  Tagen  tler  Eruption  fi  bis 
8 Fuss  dicke  Felsenblöcke  mit  fortbewegt  hatte,  noch  so  heiss,  dass 
er  am  1 1 . Januar  noch  nicht  zu  passiren  war. 

Alle  Erscheinungen  dieses  Ausbruchs  reduciren  sich  daher  le- 
diglich auf  das  Ausströmen  von  vulkanischer  Asche,  von  losen 
und  roth-glühenden , nicht  völlig  geschmolzenen  Lavatrümmern 
und  von  Wasserdämpfen,  die  in  den  folgenden  Tugen  als  Ge- 
witterregen herabströmten,  und  mit  der  Asche  vermengt,  und 
von  den  glühenden  Blöcken  erhitzt,  zu  Schlamm  - und  Steinströ- 
men wurden. 

Es  ist  Vemunftgemäss,  aus  diesem  Beispiele,  wo  die  Art  des  * 
Vorgangs  der  directen  Beobachtung  unterlag  und  historisch 
sicher  ist,  zu  folgen!,  dass  die  fürchterlichen  Schlamm  - und  Stein- 
ströme des  G.-Gclunggung  vor  zwei  Monaten  auf  eine  ganz  gleiche 
Art  aus  trockncr  Asche  und  Gewitterregen  entstanden  und  durch 
das  Ablassen  eines  See’s,  der  im  Krater  lag,  eine  noch  grössere  Zu- 
fuhr von  Wasser  erliieltcn,  und  dass  auf  Java  kein  Schlamm 
als  solcher,  in  flüssiger  Form  aus  den  Kratern  kommt. 

Die  Asche  und  der  Schlamm  bestehn  gross tentheils  aus  Thon* 
und  Kieselerde  und  der  Ausdmck:  „brennender  Schwefel“  — 
„brandende  moddrr,  ‘ ‘ den  man  bei  der  Beschreibung  keiner  ein- 
zigen Eruption  vermisst,  hat  seinen  Ursprung  lediglich  in  der  vor- 
gefassten Meinung  der  Berichterstatter,  welche  das  Brennen  des 
Schwefels  als  ein  unentbehrliches  Erfordemiss  eines  Ausbruches 
halten.  — (Siehe  Jav.  Courant  vom  4.,  11.,  18.  und  25.  Januar, 


*)  Auch  unter  den  Javanen  ist  bei  solchen  Vorfällen  die  Zahl  Urei  sehr  be- 
liebt, — „ d r e i Mal  bebte  der  Grund,  — drei  heftige  Schläge  wurden  gehört, 
— drei  enorme  Rauchsäulen  stiegen  auf"  u.  s.  w.  A.  d.  V. 

Juagirabo,  Java  11.  21 


1 


322 

und  22.  Februar  IS23.)  Int  Jahre  1S3S  lebte  zu  Selo  noch  ein 
alter  Kurupäer . der  ith  Soldat  nach  Indien  gekommen  und  viele 
Jahre  lang  Gärtner  in  dem  kühlen  Klima  des  1850  hohen  Berg- 
suttels  gewesen  war.  Kr  sprach  sehr  lebhaft  von  der  Eruption, 
deren  schreckliches  Getöse  hir  ihn  das  letzte  Geräusch  war,  das 
er  hörte  Einer  von  den  fallenden  Steinen  traf  ihn  auf  den  Kopf, 
und  nun  Idc  ihn  fiir  immer  tauh. 

IS23,  am  Vpril:  also  drei  Monate  nach  der  beselirieheneu 
Eruption  floss  ein  Strom  von  Schlamm,  ,,/nru  wodder,“  von  der 
Ost scite  des  ( i.- Mcrapi  ah,  und  drang  bis  zu  2 Pfählen  Abstand  von 
liojolali  vor.  wo  er  ein  bepflanztes  Kehl  einen  1- 1 1 ~s  hoch  bedeckte. 
I.lav.  Cour.  Et.  Vpril  1523.)  Dies  können  nur  Schlammmassen 
von  der  vorigen  Eruption  gewesen  sein,  die  in  irgend  einer  Kluft 
aufgestaut  waren,  und  vielleicht  durch  starke  Mussonregen  be- 
günstigt, erst  jetzt  durchbrochen. 

Is:t2.  December,  23.  Des  Nachts  um  12  l hr  fing  mit  einem 
dumpfen  ( ,..vc/oo  “ i (ietiisc  ein  neuer  Ausbruch  an,  Asche  und 
eine  grosse  Menge  Steine  wurden  ausgeschleudert,  wodurch  das 
Dorf  Gcmciig  sabrang  auf  der  Westseite  di  s Yulk.m’s,  im  Distrikte 
l'roholinggo,  tlieils  verbrannt,  theils  übersclnittet  wurde,  und  32 
mach  einer  andern  Nachricht  23 1 Menschen  nebst  v ielem  Vieh  unfs 
Leben  kamen.  Aus  allen  Dörfern  atu  (i.  - Mcrupigehänge  nahmen 
die  Bewohner  die  Flucht.  Darauf  folgte  vier  Stunden  lang  ein 
\schenregen,  der  das  Land  In  l’falde  weit  in  iler  Btmde  mit  einem 
hellgrauen  Überzug  bekleidete.  Drei  Jahre  lang  (1833,  34,  35) 
sah  mau  seit  diesem  Allsbruche  von  Magelang  aus,  das  westnord- 
vvestwärts  15  Minuten  weit  vom  Vulkane  liegt,  einen  geradlinigen 
Streifen  in  den  obersten  (legenden  des  Berges,  also  an  der  West- 
seite des  Schlackenkegcls,  oder  im  Anfänge  der  Blongkcngkluft, 
welche  des  Nachts  feurig  glühte,  wahrend  über  lag  nur  die  ge- 
wöhnlichen Dampfw  ulken  gesehen  wurden.  t Mundl.  Bericht  des 
Residenten  von  Kudu,  und  .luv.  Cour,  vom  Io.  Januar  1833.) 

1837,  i tu  Juni  und  .1  uli  ereigneten  sich  . oline  dass  zu  Selo 
Erdbeben  gefühlt  wurden,  mehre  Einstürze  von  den  Wänden  der 
Djurang-Gandul,  besonders  der  W and  in  »Süden  und  Westen,  wo- 
von nach  Aussage  des  Gärtners  zu  Selo  grosse,  sowohl  Felsen-,  als 
Erdt heile  mit  Gckrach  herabstürzten.  Die  »Stelle dieser  Bergschlipfe 
war  1838  deutlich  zu  erkennen. 

1537.  Vugust.  in.  Von  9 Ehr  Vormittags  an  stieg  bis  zum 
Abend  eine  ungeheure  schwarze  Aschensäule  vertikal  aus  dem 
Sehlackonkegel  empor,  und  zog  vom  Ostwinde  getrieben  nach  Ma- 
gelaug, wo  die  Luft  zwischen  1 und  3 Ehr  ganz  verfinstert  war 
und  die  Asche  hellgrau  auf  den  Dächern  der  Häuser  lag.  Die 
Blongkcngkluft  wurde  in  einer  Gegend,  wo  sie  200  breit  war,  in 
einer  Ausdehnung  von  2 Pfählen  7t/  hoch  mit  Steiutrümmern,  Sand 
und  Asche  ungefüllt,  und  der  Bach  aufgestaut,  der  nachher  hin- 
durchbrach. 

Nachher  sah  man  von  Magelang  wieder  Lavastreifen,  die  in 
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• dm  obersten  Gegenden  des  Herges,  Monate  lang,  jeden  Abend«- 
glühten,  und  erst  im  .Anfang  Mai  1838  erloschen.  — (Jav.  Cour. 
1837.  Xr.  65.) 

IS46,  am  2.  September  trat  des  Morgens  um  5 Uhr  ein  neuer 
heftiger  Ausbruch  des  Gunung-Merapi  ein.  Flammen  durchzuckten 
die  Kauehsaule,  welche  emporstieg  und  zu  Sulatiga  einen  Aschen- 
regen von  Morgens  7 Uhr  bis  Mitternacht  zur  Folge  hatte,  ein  Ge- 
töse wurde  bis  tü  Uhr  Morgens  (von  10  Uhr  an?  siehe  unten)  ge- 
hört, das  theils  von  dem  Gvktpch  der  Steine  herrührte,  thcils  un- 
terirdisch war  und  dem  Rollen  des  Donners  glich. 

Den  3.  September  blieb  der  llerg  ruhig;  nach  dieser  Zeit 
aber  fing  er  an,  mit  Rauchwolken  und  unterirdischem  Getöse  eine 
entsetzliche  Menge  glühender  Lava  auszuwerfen,  die  südsüdost- 
wärts  in  die  Kluft  Worak  (Woroh?)  herabfloss,  und  den  Herggipfel 
in  Feuer  hüllte,  das  man  von  Jogjakcrta  aus  des  Nachts  hell  glühen 
und  deutlich  abwärts  strömen  sah.  (Jav.  Cour.  1846.  No.  73  u.  75.) 

Durch  Vermittlung  der  Regierung,  namentlich  des  Herrn 
VtsscHER,  damaligen  Algen  lernen  Secretaris,  sind  mir  vom  Resi- 
denten zu  Jogjakcrta  (dem  Herrn  R.  dk  Fiklletaz  Bousquet)  aus- 
führliche Nachrichten  über  diesen  Ausbruch  zugesandt,  welche 
der  Herr  II.  W.  van  Waaij,  pensionirter  Kapitaiu  des  Ingenieur- 
corps, zum  Theil  in  Beantwortung  von  mir  aufgestellter  Fragen, 
die  Gefälligkeit  gehabt  hat.  zu  verfassen.  Dieser  Officier  wohnt 
nämlirh  als  I.andherr  zu  Guling,  auf  dem  südöstlichen  Merapifus.se, 
in  grosser  Nähe  des  Berges,  und  war  Augenzeuge  der  Eruption. 

Ich  sage  allen  diesen  Herren  für  ihre  Bemühung  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  und  gebe  aus  den  Berichten  des  Herrn  van 
Waaij  folgenden  Auszug. 

Zuerst  in  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  September  (1846)  fing  die 
Spitze  des  G.-Merapi  (die  Krateröffnung)  an,  sich  in  voller  Feuer- 
gluth  zu  zeigen  und  eine  ungeheure  Rauchsäule  auszuqualmen. 

Aber  erst  um  10  Uhrdes  Vormittags  (den  2.  September)  fing 
der  eigentliche  Ausbruch  an  und  man  hörte  ein  entsetzliches,  don- 
nerndes Getöse,  das  den  Grund  erbeben  machte,  ohne  dass  (und 
auch  nicht  in  den  hohem  Berggegenden)  Stössc  von  eigentlichen 
Erdbeben  wahrgenommen  wurden.  Auch  während  der  Dauer  des 
ganzen  Ausbruchs  wurde  kein  Erdbeben  gefühlt.  Nachdem  die 
Rauchsäule  nach  der  ersten  Explosion  (10  Uhr)  majestätisch  hoch 
in  die  Luft  emporgestiegen  war,  verminderte  sich  das  Ausströmen 
vou  Rauch  und  nun  suh  mau  die  ganze  Oberfläche  des  Berggehän- 
ge»  sich  mit  Tausenden  von  Dampfflecken,  wie  mit  Schafwülkchcn 
(finkt)  bedecken,  die  wahrscheinlich  durch  das  Aufschlagen  von 
niederfällendcn  Steinen  an  eben  so  vielen  Stellen  hervorgebracht 
wurden;  darauf  stieg  die  Ruuchsäulc  mit  neuer  Kraft  zum  Him- 
mel auf  und  dann  sah  man  nichts  mehr  vom  Berge,  denn  die- 
ser hüllte  sich  nun  in  einen  dicken  Nebel,  in  einen  schwarz -gelb- 
lichen (fahlen)  Dampf,  der  sich  #eit  in  den  untern  Luftschichten 
verbreitete.  Man  sah  über  diesem  Nebel  nur  noch  die  Rauchsäule, 
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die  hoch  in  die  Lüfte  qualmte  und  hörte  nur  das  laute  T)onnem' 
mul  Krachen  des  Herges.  der  selbst  nicht  sichtbar  war.  Dies 
dauerte  den  ganzen  Tag  lang,  und  als  «lie  Nacht  hereingebrochen 
war,  sah  man  das  grossarligstc  Feuerwerk  vor  seinen  Augen.  Die 
Rauchsäule  über  dem  llerge  war  durch  die  innere  Gluth  des 
Kraters  erleuchtet,  so  dass  oberflächliche  lieobachter  glaubten, 
Hammen  zu  selten,  die  hoch  in  die  Luft  einporsticgen.  Nach  Ost- 
Siid-Ost  flössen  Lavaströme  herab  und  in  Süd-Süd-Ost  (vom 
Gipfdi  sah  inan  einen  feurigen  Kegen  spriilm,  nämlich  glühende 
Steine,  (ö  reihscl  und  Sand,  die  dort  über  den  lierg  herabgesehiittet 
wurden  und  sich  in  den  Klüften  Gemini  und  Woroh  lagerten. 

In  den  ersten  Wochen  ('nach  dem  Anfang  der  Eruption)  nah- 
neu  diese  Erscheinungen  noch  zu.  Hessen  dann  abwechselnd  nach, 
hörten  aber  erst  nach  fünf  Wochen*)  gänzlich  auf.  (Aus  der 
langen  Dauer  der  Eruption  geht  offenbar  hervor,  dass  der  ATulkan 
nicht  ununterbrochen  thiitig  war.  sondern,  wie  der  G.-Lamongan, 
mit  freien,  ruhigen  Zwischenzeiten  — Stosswei.se  — wirkte.) 

Vschonregen  fiel  auf  der  Seite,  wo  der  licriehterstatter  wohftt, 
der  Windseite  der  Herges,  nicht. 

So  dauerte  die  Wirkung  des  G.-Merapi.  bald  ruhiger,  bald 
wieder  mit  verstärkter  Heftigkeit,  also  Karow  onen  weise , den 
ganzen  trocknen  Musson  lang  fort  und  erst  gegen  den  Eintritt  der 
Regenzeit  ( Mitte  oder  lltule  Oetoberf)  hörte  das  Wiithen  vom  Vul- 
kan wieder  auf,  und  nun  befürchtete  man  (wie  der  Kerichterstatter 
sieh  ansdrückt)  keine  geringere  Gefahr  vom  erzürnten  Neptun. 
(Siehe  unten.) 

Die  A us wurfs s t offe  in  dieser  Eruption  bestanden  (ausser 
I fümpfen  und(  Jas- Arten  i:  I i aus  grossen  Steintrümmern,  Gcrcibsel, 
Sand  und  Asche,  die  alle  rothglühcud  aus  dem  Krater  kamen,  aber 
nur  zu  einem  kleinen  Theile  in  die  Luft  geschleudert  w urdon,  sondern 
grössten  Thoils  über  den  Sü«l-(  >st-Kand  des  Kraters  überrollten  und 
in  die  Längeklüfte  ( iendolund  Woroll  herabkamen.  Nach  dieser  Süd- 
Ost -Seite  zu  soll  die  Wirkung  am  heftigsten  gew  esen  und  sollen 
die  meisten  Auswurfsmassen,  die  genannten  Klüfte  füllend,  aus- 
geworfen sein.  Man  betraehte  die  Figur  Mcrapi  13,  und  man 
wird  sehen,  «lass  der  Fruptionskegel  narh  der  östlichen  Aschen* 
fläche  zu  frei  und  ohne  Matter  ist.  und  dass  sieh  diese  Aschenflüche 
ebenfalls  unbegrenzt  nach  .Südosten  zu  am  Helge  lnrabzieht.  Nach 
dieser  Richtung  mussten  die  Auswurfsstoffe  also  ihren  leichtesten 
Abzug  finden ; noch  leichter  muss  dies  aber  geschehen  sein  nach 
Westen,  in  die  Kluft  lilongkeng  herab,  also  nach  der  Residenz  Kadu, 
von  wo  Rendite  fehlen.  2)  Aus  geschmolzener  Lava,  die  in 
einem  Strome  niederfloss  in  die  Kluft  Gendol,  welche  sich  ost- 


*)  Diese  Stelle  ist  nicht  deutlich  im  Berichte;  da  aber  weiter  unten  gesagt 
wird,  dass  das  Tuben  bis  gegen  das  Knde  der  trocknen  Jahreszeit  anhieTt  und 
die  l'.ruption  den  2.  .September  anting,  so  können  damit  nur  Wochen  gemeint 
sein.  A.  d.  V. 
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wärt»  nach  ßojnlali  herabzicht.  Der  Herr  \ »\  Wvu.i  konnte,  wie 
er  bestimmt  versichert,  von  seiner  Wohnung  aus  die  geschmolzene 
Lava  deutlich  in  die  genannte  Klul'l  beruhst  rütiien  sehn.*  Sie  wat- 
vergleichbar  mit  geschmolzenem  lasen  und  bildete  ein  ..blaues 
Feuer,“  das  nachher  weiss  - roll i und  blau -glühend  wurde,  bis  es 
sich  in  der  genannten  Kluft  den  Augen  des  Jicsclmucrs  gänzlich 
entzog. 

Seitenspalten.  In  einer  vorigen  Kruption  des  < i. - Memiii 
sollen  im  Süd-Ost-  und  Süd-Siid-Ost- \bhange  zwei  Hisse  oder  Sei- 
tenspalten entstanden  sein,  aus  denen  sieh  seit  der  Zeit  mehrmals 
ein  dicker  Rauch  entwickelte,  der  jedoch  nicht  hoch  aufstieg.  Seit- 
dem nun  im  September  IS  1(1  der  Vulkan  wieder  in  grosser  Tliii- 
tigkeit  war,  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  Sand  - und  ( iereiliselmussou 
aus  diesen  Spalten  ausgesc  lileudert  und  in  die  Klüfte  < iemloi  und 
Woroh  herabgeworfen.  Jene  Spalten  liegen  vielleieht  in  den  ho- 
hem Gegenden  dieser  Klüfte  selbst,  deren  Verlängerung  u,u  b oben 
sie  sind?  Weil  aber  auch  die  Auswut  fsmassen  , welche  vom  Kra- 
ter herabkamen,  ihren  Weg  über  diese  Sciiciispalten  nahmen  und 
in  die  genannten  Klüfte  berabzogen,  so  konnte  die  Menge  der  aus 
den  Seitenöffnungen  allein  ergossenen  Stoffe  nicht  gut  beurtlieilt 
und  noch  weniger  erkannt  ft  erden,  ob  auch  gcsehinolzcnc  l.ava  aus 
ihnen  geströmt  sei. 

Nach  beendigter  Eruption  sali  man  nur  noch  w eisse  Dantpfwol- 
ken  sanft  und  gleichmässig  aus  dem  llerggipfel  steigen,  dessen  l’rolil 
mehr  abgerundet  erschien,  wie  vor  dem  Ausbruch.  Ob  der  Krup- 
tionskegcl  stehn  geblieben  oder  zertrümmert  ist.  woiss  inan  nicht. 

Oie  Verwüstungen,  welche  in  den  bebauten  Feldern  un- 
gerichtet wurden,  dehnten  sieh  auf  dem  Lande  des  Herrn  i \\ 
Waaij  aus  über  7 ßau’s  Land  (ä  äon  DRuthenl  und  betrugen  eben 
so  viel  bei  seinem  Nachbar.  Wie  viel  in  andern  Gegenden,  i't  mir 
nicht  bekannt.  Diese  Verwüstungen  hatten  jedoch  weniger  durch 
die  unmittelbare  Wirkung  des  Ausbruchs  Statt,  sondern  ereigneten 
sieh- vielmehr  durch  nachfolgende  l berströintmgen. 

Die  Klüfte  Gendol  **)  und  Woroh  nämlich  waren  schon  seit, 
langen  Zeiten  von  Alters  her  bekannt  als  der  Ahziigskaiml,  sowohl 
der  AuswurfsstofFe  des  G. -Merapi,  als  auch  der  hohen  Finthen 
( liandjer) , zu  welchen  die  I Suche  in  der  Regenzeit  unseh wollen. 
Der  längst  bekannte  ,,Sandsee“  in  Nord-Osten  von  l’rumhunau 
(in  Nord- Westen  von  Tangkiran)  verdankt  dieser  Zufuhr  seine 
Entstehung. 

Auch  jetzt  waren  die  genannten  zwei  Klüfte  wieder  von  den 
Auswurfsmassrn  des  Vulkan's  verstopft,  ja  fast  bis  an  ihren  Rand 
zu  davon  erfüllt.  Die  Wohnung  des  I Seriell I gelier s lag  nur  200 


*1  Diese  Kluft  muss  daher  viel  südlicher  liegen,  als  unser  Diurnng-G  a nd  u I. 

**)  Die  senkrechten  Wände  der  Kluft  Gendol  bestehn  niwfi  dem  Ilern»  van 
Waaij  von  oben  bi»  unten  ganz  aus  Schichten  loser  vulkanischer  Auswurf*- 
•tofle.  , A.  d.  V. 
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Schritte  vom  Rande  der  Kluft  Göndol  entfernt  und  der  Regen- 
musson  mit  seilten  Fluthen  nahte  heran.  Im  Novemlier  kamen 
denn  auch  die  Randjer’s  mit  wüthender  Kraft  lierab.  Das  Wasser 
trat  über  die  Ränder  der  Kluft  und  verbreitete  die  Auswurfsstoffe, 
die  cs  mit  sich  fortriss,  weit  über  die  bebauten  Felder  zu  beiden 
Seiten.  Steine  von  3'  Dicke  wurden  in  die  Felder  mit  fortgeris- 
sen , ja  in  der  Kluft  wurden  Trümmer  von  Hüffelgrösse  lierum- 
ge  wälzt. 

Der  Grund,  worauf  das  Haus  stand,  erbebte  von  der  Gewalt, 
womit  der  Rergstrom  sich  einen  neuen  Durcltzug  durch  die  Aus- 
wurfsmassen  bahnte.  Das  Wasser  war  lauwarm.  Einzelne  Steine 
dampften  noch ; ja  manche  Felsenblöcke,  obgleich  der  Regen  die 
ganze  Nacht  darauf  gefallen  war,  waren  am  folgenden  Morgen  noch 
so  warm,  dass  man  die  Hand  nicht  darauf  halten  konnte. 

Nach  dieser  Zeit  bis  in  October  1847  (dem  Datum  des  Berich- 
tes) blieb  der  Ucrg  still.  Nur  den  23.  Septeral)er  1817,  also  ein 
.lahr  nach  der  oben  beschriebenen  Eruption,  hat  er  nach  dein  Herrn 
van  Waaij  noch  Einmal  Steine  und  Lava  ausgeworfen. 

1849,  September,  14.  Abends  gegen  11  Uhr  begann  der 
G.-Mcmpi,  unter  heftigem  Gedonner  Asche  und  Steine  auszuwer- 
fen. Dieser  Aschenregen  wurde  durch  einen  Ost-Süd-Ost-Wind  über 
die  ganze  Residenz  Kadu  fortgetrieben  und  bedeckte  auf  einigen 
Stellen  den  Roden  in  einer  Dicke  von  3 Rheinl.  Zoll. 

Am  15.  September  war  der  Rerg  in  Wolken,  Rauch  und  Asche 
gehüllt,  und  machte  gegen  3 Uhr  Nachmittags  einen  zweiten  Aus- 
bruch in  Begleitung  von  heftigem  anhaltenden  Donner.  Zu  Mage- 
lang fielen  viel  Sand  und  Steinchen ; zu  Muntilang,  1 0 Pfühle  von 
Magelang  sogar  bis  zur  Grösse  eines  Taubeneies.  Am  1 fiten  blieb 
alles  ruhig. 

Die  Bewohner  der  umliegenden  Dörfer  hatten  sich  bei  Zeiten 
geflüchtet,  doch  litten  die  Tabak-,  Indigo-  und  Kaffeekulturen  stark 
hierbei.  Der  K.-Blongkeng,  welcher  ganz  mit  Sand  und  Steinen 
angefüllt  ist,  lässt  hei  einfallcndem  Regen  das  Schlimmste  fürchten. 

In  Jogjakfcrta  war  der  vom  1 fiten  bis  17ten  Morgens  andauernde 
Aschenregen  1 Niederl.  Zoll  dick  gefallen  ; in  Surakerta  hatte  er  am 
lfiten  gegen  5 Uhr  begonnen  und  dauerte  am  17ten  noch  fort.  Das 
Landgut  Sälo  hatte  durch  ilie  heftigen  Aschenregen  sehr  gelitten, 
welche  an  manchen  Stellen  den  Roden  Fingerdick  bedeckten.  Auch 
die  Bewohner  dieser  Gegend  waren  mit  Zurücklassung  ihrer  Habe 
und  ihres  Viehes  geflüchtet.  In  den  Residenzen  Ragelen  und  Ran- 
ju  mus  fühlte  man  am  Morgen  des  1 3t en  zwei  leichte  Stösse  von 
Erdbeben  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen;  auch  hier  fielen 
um  täten  und  lfiten  Septbr.  Aschenregen.  (Juv.  Cour.  v.  20.  Sep- 
tember 1849.  Nr.  77.) 

Nach  sjiiitern  Berichten  aus  Kadu  ist  der  durch  diesen  Aus- 
bruch verursachte  Schaden  weniger  ansehnlich  gewesen,  als  mau 
anfangs  fürchtete.  Denn  Regengüsse,  welche  kurz  nach  dem 
Ausbruch  herabstürzten,  spülten  die  Asche  von  den  Pflanzen  wie- 
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der  ab.  Die  Zahl  der  in  der  Residenz  eingestürzten  Häuser  (die 
meist  klein  und  von  geringem  Werth  sind)  betrug  936.  Ganz  ver- 
nichtet wurden  31  1207  Kaffeebäume  und  sehr  beschädigt  348187; 
von  der  Tabakkullur  wurden  202%  llau’s  ganz  vernichtet  und 
130%  schwer  beschädigt ; auch  die  Indigokultur  hatte  mehr  oder 
weniger  zu  leiden.  (Jav.  Cour.  v.  24.  Nov.  1849.  Nr.  94.) 

llerrA.  Kikdkk,  Controleur  der  lsten  Klasse,  hat  den  Aschen- 
fall,  den  diese  Eruption  zur  Folge  hatte,  den  13.  September  auf 
der  Reise  von  Wonosobo  nach  Purworedjo  und  nachher  am  letzt- 
genannten Orte  beobachtet  und  mir  das  Folgende  darüber  mitge- 
tlieilt.*)  Ich  verdanke  diesem  aufmerksamen  Heobachter  zugleich 
ein  Fläschchen  voll  des  gefallenen  Sandes,  den  er  um  Abend  des 
genannten  Tages  zu  Purworödjo  gesammelt  und  die  Gefälligkeit 
gehabt  hat,  mir  zu  senden;  L.  Nr.  215fi.  Es  ist  ein  ziemlich 
grober  Saud,  der  aus  stumpf- eckigen,  selten  ganz  runden  Kör- 
nern besteht,  von  einer  hellgrauen,  matten  Farbe.  Wird  dieser 
Sand  mit  Wasser  gewaschen,  so  löst  sich  etwas  davon  auf,  das 
Wasser  wird  trübe  und  bildet  nachher  einen  Bodensatz  von  feinem 
Schlamm.  Nachdem  dieser  gewaschene  Theil  des  Sandes  wieder 
getrocknet  ist,  so  hat  er  seine  gleiehförmige,  matte  Färbung  ver- 
loren, er  ist  etwas  dunkler  geworden  und  erlaubt  schon  mit  dem 
blossen  Auge  heller  und  dunkler  gefärbte  Körner,  so  wie  einzelne 
glänzende  Punkte  zu  erkennen.  Mit  der  Loupc  untersucht  besteht 
er  aus  unregelmässig-eckigen,  doch  an  den  Ecken  meistens  abge- 
rundeten, seltner  ganz  nuiden  Bruchstücken,  Körnern,  nämlich 
l)aus  opaken,  bräunlich-grauen  Stückchen:  Felsit;  2)  aus  schwar- 
zen Bruchstücken:  Hornblende;  3)  aus  schwärzlich-blauen,  leb- 
haft glänzenden  Splittern,  die  mit  dem  Magnetstabe  hcrausgezogeu 
werden  könuen:  Magneteisen,  und  hauptsächlich  4)  aus  durch- 
scheinenden, wasscrhellcn,  eckigen  Trümmern  von  glasigen 
Feld s pa thk rys t al len , die  wenigstens  «/io  von  der  ganzen 
Menge  ausmachen.  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Sandes  blieben 
während  der  ganzen  Dauer  des  Ausbruchs  unverändert. 

In  der  Nähe  des  Berges,  auf  dessen  Westseite,  zu  Muntilang, 
war  die  Schicht,  die  dieser  gefallene  Sand  gebildet  hatte,  einen  hal- 
ben Fuss  dick,  war  dort  aber  mit  Faustgrosseil  Lavatriimmem  ver- 
mengt ;.  zwischen  "Wonosobo  und  I’urworedjo  fing  der  Sandfall  um 
1 Uhr  (am  15tcn)  an,  und  zu  Purworödjo,  30  Minuten  südwest- 
wärts  vom  Vulkane  entfernt,  war  die  I.uft  schon  um  4 Uhr  so  sehr 
verfinstert , dass  man  Lampen  anzünden  musste.  Schrecklich 
war  der  Anblick  der  kolossalen  Sand  - und  Aschemvolke,  die  sich 
vom  Vulkane  her  immer  weiter  nach  Westen  zu  fortwälzte,  die 
Sonne  verdunkelte  und  Tag  in  Nacht  verwandelte.  Das  schnelle, 
perpendikuläre  Herabfallen  des  Sandes,  konnte  mit  einem  star- 
ken Regen,  bei  ganz  Windstiller  Luft  verglichen  werden.  Dabei 
schien  die  belebte  Schöpfung  wie  verstummt,  — das  monotone 


*)  d.  d.  Purworedjo,  Januar  1951. 
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Geräusch,  das  Kitsein  des  fallenden  Sandes  allein  unterbrach  die 
Tudtenstille,  die  sich  über  die  ganze  Natur  verbreitet  hatte. 

Dennoch  muss  in  den  hohem  Luftregionen  zu  gleicher  Zeit 
starker  Ostwind  geweht  haben  , denn  die  feineren  Theile  der  Aus- 
wurfsmassen  sind  207  Minuten  weit  vom  Vulkane  entfernt,  west- 
zu  nordwärts  bis  nach  Tjandjur  geflogen.  Waren  in  der  Nähe 
des  Vulkan’s  alle  Felder  verwüstet,  so  war  der  Sandfall  für  die 
Thongründe  vieler  Gegenden  BagClen’s  eine  Fruchtbringende  Er- 
scheinung. Die  Menge  des  gefallenen  Sandes  muss  ungeheuer  gross 
gewesen  sein,  denn  selbst  in  der  bedeutenden  Entfernung  vom  Vul- 
kane zu  Purworcdjo  war  kein  Grashalm , kein  grünes  Klatt  mehr 
zu  sehen,  und  wie  eine  nordische  Landschaft  mit  ihrer  Schneedecke, 
so  war  die  üppige  Tropeuwelt  mit  dem  einförmigen , grauen  Kleide 
vulkanischen  Sandes  überzogen. 

G'.  Besuch  von  Kcisendeu. 

1786  war  Fk.  van  Boekhold  wahrscheinlich  der  erste  Euro- 
päer, der  von  Sdlo  aus  den  G. -MCrapi  wie  früher  von  Salatiga  aus 
über  Kojveng  den  G.  - Mcrbabu  erstieg;  auch  besuchte  er  den  G.- 
MCrapi  am  18.  Juli  und  10.  August.  1786  zum  zweiten  und  dritten 
Male.  (Verbund.  Bat.  Genootsch.  VI.  p.  14  etc.) 

• 1820,  im  September,  besuchten  ihn  Pif.teh  Mkrkus  und 
Naiiuys  (Tofffje  noor  den  Mcrapi  in  den  Jav.  Cour,  vom  14.  Oct. 
1820).  Die  topographische  Beschreibung  ist  jedoch  zu  unbestimmt, 
utn  daraus  zu  ersehen , ob  der  Krater  damals  schon  seine  jetzige 
Gestalt  hatte  oder  nicht.  Hierauf  folgte  der  Ausbruch  vom  27.  bis 
31.  Dec.  1822  und  25.  Dec.  1832. 

1836,  den  5.  bis  8.  September,  besuchte  ich  den  Berg  zum 
ersten  Male  von  JogjakCrta  aus  über  BCdojo  und  ttanggu  auf  der 
Südseite. 

1836,  den  4.  bis  6.  November,  zum  zweiten  Male  von  SClo 
aus  auf  der  Nordseitc. 

1837,  im  April,  hielt  ich  mich  8 Tage  lang  auf  der  Südseite 
auf.  Hierzwischen  der  Ausbruch  vom  10.  August  1837. 

1838,  den  5.  bis  8.  Juni,  besuchte  ich  die  Krone  des  Berges 
zum  dritten  Male  mit  Dr.  Fkitzc  von  Magdlang  aus  überMuntilang 
und  Selo,  auf  der  West-  und  Nordseite.  Mehre  Bcrgsehlipfc  hat- 
ten sich  an  den  Wänden  der  Gdudolkluft  ereignet;  das  früher  grüne 
Ingabüumehen  auf  der  östlichen  Kratcrmaucr  war  dürr,  sonst  waren 
keine  Veränderungen  zu  sehen. 

1844  hielt  ich  mich  zwei  Monate  laug  (December  und  Januar) 
zu  Selo  auf  und  untersuchte  die  Nordseite  des  G. -Mcrapi  und  den 
Zwischensattel,  wo  in  4880'  Höhe  die  stabile  Temperatur  2'  unter 
dem  Boden  war:  67,5°  F.,  die  zu  Samaraug  82,0°  F.  ist. 
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D.  Umgestaltungen. 

Die  Veränderungen , welche  der  G.  - Mfirapi  zwischen  meinen 
beiden  Besuchen  in  1 S36  und  1S3S  durch  seine  Eruption  vom  10. 
August  1837  erlitten,  waren  zum  Erstaunen!  gering.  Obgleich  er 
einen  ganzen  Tag  lang  eine  ungeheure  Aschensäule  ausspie  und 
die  Kluft  Blougkeug  ganz  mit  Auswurfsmassen  erfüllte,  so  schien 
doch  nicht  eine  von  den  Schlacken  des  Kegels  verschoben  zu  sein, 
und  sogar  die  kleine  Aschenfläche,  auf  welcher  ich  vom  6.  bis  zum 
7.  September  1836  übernachtete,  war  noch  ganz  dieselbe! 

Um  so  bedeutender  aber  sind  die  Veränderungen , welche  der 
Berg  zwischen  Boekhold’s  Besuch  im  J.  17S6  und  meiner  ersten 
Reisein  1836  erlitten  hat,  zwischen  welchen  sich  die  Ausbrüche 
vom  27.  bis  31.  Decbr.  1822  — und  25.  Decbr.  1S32  ereigneten, 
von  denen  der  letzte  der  schwächste  war.  Denn-  Boekiiold  be- 
schreibt den  ,, brennenden  Berg,“  den  Schlackenkegel,  den  er  sehr 
passend  mit  einem  rauchenden  Kohlenhaufen  vergleicht,  als  eine 
kahle,  öde  Insel,  ringsum  von  fruchtbaren,  d.  i.  mit  Vegetation  be- 
deckten Bergen  umzingelt , welche  vom  Bergfussc  aus  die  Aussicht 
auf  jenen  verhinderten.  Gegenwärtig  ist  er  in  seiner  ganzen  Nackt- 
heit vorn  Bergfussc  sichtbar.  Ist  Boekhold’s  Angabe  nun  richtig, 
so  war  der  Schlackenkegel  damals  rundum,  — also  auch  auf  der 
Nordseite,  — von  einer  mit  Waldgebüsch  bedeckten  Kreismaucr 
umgeben , welche  im  Ausbruche  von  1822  bis  auf  ihre  jetzigen 
geringen  Überreste  in  Süden  zertrümmert  wurde. 

Die  Wirkungen  des  neuesten  Ausbruches  vom  2.  September 
und  folgenden  Tage  in  1846  und  vom  14.  September  und  folgenden 
Tuge  in  1849  sind  noch  nicht  beobachtet. 


31.  6.  -Lawu.  <5*  . 

Hierzu  gehört  Lawu  Figur  1 bis  5. 

, • 

A.  Topographischer  Überblick. 

Iüanz  von  allen  andern  Bergen  isolirt,  erhebt  sich  der  G. -Lawu 
als  wahrer  Kegel  10  Tausend  Fuss  hoch  aus  der  Ebne,  die,  obgleich 
im  Centrum  des  Landes  gelegen,  nicht  höher  ist , als  285  zu  $olo, 
180  zu  Ngawi  und  225’  zu  Madiun.  Nur  auf  der  Südseife  bildet 
er  ein  grosses,  von  Osten  nach  Westen  hingezogenes  Vorgebirge,*) 
mit  dem  er  durch  einen  50p0'  hohen  Sattel,  worauf  der  Bergsee 
Tehtga-Pasir  und  die  Dörfer  SCrangun  und  Gondosuli,  zusaimuen- 
hiingt.  Dieses  südliche  Vorgebirge  ist  ein  Theil  des  ü.-Lawu 


selbst;  cs  ist,  eben  so  wie  der  Fuss  des  Vulkan"«  in  Norden,  Osten 
und  Westen , seitwärts  von  gleich  niedrigen  Ebnen  liegränzt , und 
auch  in  Süden  durch  ein  weites  und  nur  wenig  höheres  Flachland 
von  den  Hcrgziigon  des  s.  g.  Südgcbirgcs  (Zuidcr  Gebergie)  ge- 
trennt, die  bis  zur  Küste  reichen. 

So  stellt  sich  der  G.-Lawu  als  eine  Bergiuscl  dar,  die  auf 
allen  Seiten  von  tiefem  Machland  umflossen  ist. 

Es  besteht  diese  Ebne  auf  der  West-  und  Nord- West-Seite,  die 
dem  G.-Merapi  entgegenzieht,  nach  Solo  hin,  aus  einem  hellgrauen, 
feinen,  thonigen  Boden  von  vulkanischer  Asche,  der  zur  Zeit  an- 
haltender Trockenheit  hart  und  holprig  wird,  als  wäre  er  gefroren, 
und  dem  nur  die  regelmässig» tc  Bewässerung  einige  Fruchtbarkeit 
in  der  Kultur  des  Reises  schenkt;  wenn  es  geregnet  hat,  so  ist  es 
ein  hässlicher  knetbarer  Schlamm.  Man  braucht  deu  „Nagel  der 
Welt“*)  nicht  zu  beneiden,  dem  nicht  viel  mehr  als  solcher  Boden 
geblieben  ist. 

Auf  der  Nord-  und  Ostseite  aber,  der  Seite  vouMadiun,  ist 
es  ein  dunkelgrauer,  fast  schwärzlicher  Boden , der  zwar  auch  sehr 
Thonreich  und  schwer,  aber  schon  fruchtbarer  ist,  und  am  Berg- 
gchänge  seihst  herrschen  überall  fruehtbaro  und  mit  viel  l)amm- 
erde  gemengte  Bodenarten  vor. 

In  weitem  Halbkreise**)  durehfliesst  der  Kali-Solo  diese  Eime 
rund  um  den  West-,  Nord- West-  und  Nord-Fuss  des  G.-Lawu ; an 
seinen  5 bis  15'  hohen  Ufern  erkennt  man  die  abwechselnden 
Schichten  von  vulkanischem  Sande,  Gercibsel  und  Asche,  aus  wel- 
chen die  oberste  Decke  dieser  Ebne  besteht , welche  eine  ansehn- 
liche Dicke  haben  muss.  Er  trennt  sie,  die  Yulkanflüche,  (wie 
man  sie  nennen  kann ,)  von  den  niedrigen  neptunischen  Iliigel- 
zügen , die  sich  zwischen  der  Nordküste  und  seinem  Bette  durch 
ganz  Mittel -Java  bis  Scdaju  hinziehen,  und  die,  ausser  einem  fei- 
nen Kalkartigen  Sandstein,  vorherrschend  aus  Kalk  bestehen. 

Auch  auf  der  Ostseite  ist  die  Fläche  des  Lawafusses  von  einem 
grossen  Bache,  Kali-üCntong,  begränzt,  der  fast  in  der  Mitte  der 
Zwischenfläche  des  G.-Lawu  und  Wilis  von  Süden  nach  Nonien 
flicsst  und  als  Kali  von  Mudiun , wie  man  ihn  gewöhnlich  nennt, 
bei  Ngawi  in  den  Kali -Solo  fällt.  An  diesem  hydrographisch 
und  strategisch  wichtigen  Punkte,  wo  neuerlich  ein  Fort  erbaut 
wurde,  bilden  die  Flussbetten  30  bis  4ü’  tiefe  Kanäle;***)  sie  sind 

*)  Die*  ist  einer  der  Titel  Sr.  Hoheit,  des  Kaisers  (Susahunan)  von  Solo. 

**)  Doch  weniger  weit,  als  auf  Raffle»1  Karte  angegeben  ist. 

•*•)  An  der  Zusummenmündung  beider  Flityse  beträgt  die  Tiefe  nach  Angabe 
desIngenieur-Kapilain  W.  C.  von  Scuixrbraxd  3? ; einen  ITahl  »Udlichcr,  wo 
zur  Verbindung  der  Poststrasse  Uber  den  Hach  von  Mudiun  eine  Fahre  dient,  25'; 
zum  zweiten  Male  setzt  die  Straiwe  bei  der  ersten  Post  Gentong  über  den  Bach, 
dessen  Bett  daselbst  nur  noch  15'  tief  und  mit  Sand  und  Steingnis  erfüllt  ist; 
zum  dritten  und  vierten  Mole  überschreitet  sie  ihn  in  der  Nähe  von  Madiun.  — 
Siehe  I,awu  Fig.  4.  A.  d.  V. 
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durch  vulkanische  Auswurfsstoffe,  namentlich  vorherrschend  durch 
einen  feinen  Sand  von  grauer  Farbe  in  I.agen  von  feinem  Conglo- 
rnerat  (Padas  der  Javanen , Wadas  der  Sundanesen)  und  weichem 
grauen  Sandstein:  L.  Nr.  1307  u.  130S  eingeschnitten,  die  zur  ter- 
tiären Formation  gehören,  deren  horizontale  Lage  gar  keine  Ver- 
änderung erlitten  hat.  Sie  bilden  auch  die  Sohle  der  Betten,  in 
welchen  mau  l>ei  sehr  niedrigem  Wasserstau«!  während  der  trock- 
nen Jahreszeit  hinabsteigen  kann.  Insbesondere  ist  dies  mit  der 
Solde  des  Kali-Madiun  der  Fall,  welche  mehre  Fuss  höher  liegt. 
Während  der  Kali-Solo,  der  einen  grossem  Wasserreielithuni  be- 
sitzt , sauft  und  still  dahin  fliesst,  braust  der  Kali-Madiun  da,  wo 
er  in  den  ersten  mündet,  über  Klippen  und  Felsblöcke  abwärts.  Der 
schnelle  Strom,  der  dadurch  entsteht,  brachte  schon  manchem 
Kahne  (Frau)  Gefahr,  der  mit  Madiun’schem  Kaffee  und  andern 
Produkten  beladen,  den  Kali -Solo  einstach,  um  nach  Sedaju  zu 
schiffen.  — Die  Klippen,  welche  in  der  Mündung  des  Kali-Madiun 
aus  dem  Bette  hervorragen,  sind  buchfig  ausgewaschen  und  bilden 
allerhand  Höhlen  und  Nischen.  Hier  sickern  auch  kleine  Quollen, 
brodelnd  von  aufsteigenden  Gasbläseu,  aus  dem  Flussbette  her- 
vor; sie  schmecken  schwach  salzig.  Ungeachtet  jener  Klippen 
und  der  starken  Strömungen  zwischen  ihnen,  sahen  wir  mehre 
Mensehuu  beschäftigt , grosse  Prauen  in  den  Kali-Madiun  hinauf- 
zuzieheu;  die  Wassermenge  in  den  Monaten  Juli,  August  und  Sep- 
tember ist  sehr  unbedeutend  und  kommt  wohl  nicht  in  Betracht  mit 
dem  Wasserstande  if  dem  Kcgcnmusson,  so  dass  die  Betten  durch- 
watet werden  können.  Aber  unglaublich  schnell  schwellen  die  Flüsse 
nach  dem  ltegenfalle  an;  dann  werden  sie  in  bräunlich -graue  Flu- 
then  verwandelt;  dann  wird  nicht  nur  das  ganze  32'  tiefe  Flussbett 
bis  an  seinen  Rand  ausgefüllt,  sondern  auch  die  umliegenden  Ge- 
genden werden  öfters  überschwemmt ; dann  ist  Alles  voll  Thätigkeit 
auf  den  Strömen,  und  die  Produkt«  dieser  Residenz,  als:  Zucker, 
Kaffee,  Reis,  Indigo,  Djatibalken,  werden  dann  zu  Schiffe  nach 
Surabaja  geführt. 

Am  West-  und  Nord- Wes t-Fusse  des  G.-Lawu  ist  der  grösste 
Thcil  dieser  Flüche  mit  Sawah’s  bedeckt;  am  Nord  - Nord  - Wes  t- 
Fusse  aber  Fangt  auf  dem  schwarzen  Boden  ein  hohes,  trockncs 
und  heisses  Grasdickicht  an  von  Alang  »lang  und  Glagah , in  wel- 
chem nur  zerstückeltes  und  krüppliges  Waldgebüsch  mit  vorherr- 
schenden Ploso-  (liutea  frondom)  und  Djatibäumon  (Tectonia  <jr<in- 
dix)  vorkommt.  Nach  den  Gränzen  von  Ngawi  hin  wird  diese 
Wildniss,  in  welcher  ausser  Schweinen  vorzüglich  viele  Tiger  hau- 
sen, immer  mein-  gelichtet  und  macht  zuletzt  in  Nord-Osten  und 
Osten  vom  G.-Lawu  wieder  bebauten  Feldern  Platz,  welche  durch 
die  Thätigkeit  des  Residenten  Launu  , (in  den  Jahren  1835  bis 
1839)  an  die  Stelle  von  Ciras-  mul  Plosowildnissen  getreten  sind. 

Die  tertiären,  niedrigen,  aber  weit  verbreiteten  und  grössten- 
theils  mit  Wildniss,  besonders  lljatiwaldung  bedeckten  Hügclzüge, 
zwischen  welchen  der  Kali-Solo  seinen  Lauf  fortsetzt  und  welche 
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wahrscheinlich  die  obersten  Lagen  waren , durch  welche  die  Vul- 
kane G.-Lawu  und  Wilis  hindurchbrachen,  liefern  einen  bläu- 
lich-grauen  Stein,  der  besonders  beiTuban,  GrCsik  und  Sedaju 
gebrochen  wird , sehr  weich  und  schneidbar  ist , an  der  Luft  aber 
erhärtet  und  zugleich  dunkler  wird , und  der  desshalb  zu  Grab- 
steinen vorzüglich  der  java’sehcu  Fürsten  verwendet  zu  werden 
pflegt,  liatu  - Kömbang  tjendono  ist  sein  inländischer  Name.  Er 
ist  sehr  feinkörniger,  weicher,  Kalkhaltiger  Sandstein,  der  das  Lie- 
gende der  Kalkstcinbüuke  ausmacht , welche  als  das  jüngste  Glied 
der  tertiären  Formation  stets  an  der  Oberfläche  über  den  andern 
Lagen  Vorkommen. 

Die  vielen  Höhlen  der  Kalksteinbänke  desselben  Gebirges  sind 
wegen  des  Salpeters  beinerkcnswerth , den  die  Javanen  schon  vor 
der  Ankunft  der  Europäer  auf  Java  aus  der  Erde  zu  bereiten  wuss- 
ten, welche  die  Sohle  dieser  Höhlen  bedeckt.  Alle  diese  Höhlen 
sind  nämlich  von  Fledermäusen  *)  bewohnt,  deren  Excremente  sich 
mit  der  Bodenart  der  Höhlen,  die  thcils  Alluvialgrund,  thcils  durch 
Zersetzung  der  Felsen  entstanden  ist,  vermengen.  Auch  in  den 
mehrsten  Tempelruinen  von  Jogjukerta  und  Kadu  nisten  Fleder- 
mäuse in  zahlreichen  Schwärmen  und  liefern  eine  solche  Menge 
Mist,  dass  man  den  Boden  mancher  Tempel  in  einen  Breiartigen, 
mehre  Fuss  tiefen  Pfuhl  verwandelt  findet.  , 

Von  Solo  aus  führt  in  östlicher  Richtung,  aber  gekrümmt  um 
den  nördlichen  Fuss  des  G.-Lawu  herum,  die  schon  oben  erwähnte 
Strasse  nach  Madiun,  die  jedoch  so  schlecht  ^itcrhaltcn  ist,  dass 
sic  sich  in  einigen  Gegenden  nördlich  vom  GT-I.uwu  fast  ganz  int 
Alanggrase  verliert. 

NB.  Ich  lasse  von  non  an  die  topographische  Beschreibung  des  G ,-l.avru  in 
Gestalt  einer  Iteisecrzählung  folgen,  welche  ich  hier  in  1S3S  an  und  auf  dem 
Gebirge  selbst  niederschrieb.  Eine  Umarbeitung  oder  ein  Auszug  würde  das 
Wissenswerthe  allerdings  in  mehr  gedrängter  Form  zu  liefern  im  Stande  gewe- 
sen sein,  aber  offenbar  der  Lebendigkeit  der  Beschreibung  der  Naturphysiogno- 
mie, der  Frische  des  Bildes  Abbruch  gethan  haben. 

Verfolgt  man  diese  Strasse,  so  kommt  man  einige  Pfähle  ost- 
wärts von  Solo  zu  dein  Flusse  gleichen  Namens,  über  den  man  auf 
einer  Führe  setzt.  Er  ist  bereits  von  Solo  aus  für  kleine  Prauen 
schiffbar  und  hat  hier  eine  Breite  von  etwa  100'.  Seine  Ufer  sind 
theils  flach  auslaufend  und  sandig,  thcils  bilden  sic  mehr  oder  we- 
niger senkrechte  Wände  von  10  bis  15'  Höhe,  die  grösstcntheils 
aus  Triinuncrgestcinen  zusammengesetzt  sind.  Einige  von  diesen 
bilden  Brezzien  von  grauer  Farbe  und  bedeutender  Festigkeit,  so 
fein , dass  sie  dem  Sandstein  nahe  treten , andere  bestehen  aus  zu- 
sammengebackenen runden  Trachytgeschieben,  deren  mittlere  Grösse 

*)  A't/cllcebus  Temminekü  Müller,  nebst  vielen  Ithinnlophut-  und  Vesperfi- 
bb-Arten;  — zuweilen  mehre  Arten  in  derselben  Höhle.  A.  d.  V. 
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die  eines  Apfels  ist,  und  deren  Rindungsmittel  (vulkanisrhcr  Sand) 
eine  eben  so  grosse  Härte,  als  die  Geschiebe  selbst,  erlangt  hat.  — 
Diese  so  verschieden  zusammengesetzten  Conglonierate  liegen  in 
horizontalen  Schichten  von  2 bis  3'  und  mein  Mächtigkeit  über- 
einander. 

Es  ziehen  sich  an  diesem  linken  l’fer  des  Flusses  von  Solo  her 
unangebaute  Strecken  Meilenweit  nach  Nord -Osten  hin.  Sie  bilden 
niedrige,  abgeflachte  Hügclrückeii , die  um  so  mehr  in’s  Auge  fal- 
len, da  die  jenseitigen  Gegenden  völlig  ebne,  mit  Reisfeldern  be- 
deckte Flächen  bilden,  welche  sich  vom  G. -Lawu  her  bis  zum 
rechten  Flussufer  hcrabziehen.  Es  gleichen  diese  Hiigclrücken 
europäischen  Triften , da  sic  nur  mit  kurzen  Gräsern  und  mit  ver- 
einzelten, stacheligen  Ingas trüuehem  und  Kandaka  (Emblica  offi- 
cinalvs  GUrtn.)  bewachsen  sind.  In  der  Nähe  von  Solo  erblickt  man 
hier  und  da  das  blendende  Weis»  von  chinesischen  Gräbern,  welche 
sich  ihren  Abhängen  anlehnen.  Im  Wassermangel  scheint  der 
Hauptgrund  ihres  Unangebautscins  zu  liegen.  Man  könnte  wohl 
aus  dem  Rette  eines  der  Räche,  welche  an  der  Ostseite  des  G.-Mer- 
babu  und  Merapi  nach  dem  Kali -Solo  herabströmen,  bis  hierhin 
eine  Wasserleitung  anlegen,  dies  würde  aber  uur  geringe  Vortheile 
darbieten,  da  der  Mangel  au  Wäldern,  die  auf  dem  G.-Merbabu 
und  Merapi  ganz  gefällt  sind,  eine  grosse  Wasserarmuth  zur  Folge 
gehabt  hat,  so  dass  die  meisten  der  genannten  Räche  nur  nach  ge- 
fallenen Regen  Wasser  führen. 

Der  Rodcu  der  Ebnen,  welche  das  rechte  Flussufer  des  Kali- 
Solo  begränzen , zeichnet  sich  durch  eine  hellgraue,  hier  und  da  so- 
gar wcissliche  Farbe  aus,  mengt  sich  innig  mit  Wasser  und  bildet 
getrocknet  sehr  harte  Krusten,  welche  den  Weg  sehr  holperig 
machen.  Er  scheint  vorzugsweise  aus  Thonerde  zu  bestehen  und 
durch  Ascheneruptionen  des  G. -Merapi  gebildet  zu  sein.  Auch  in 
diesen  Gegenden  bis  zum  Dorfe  Kcmbang,  West-Nord-West-Fuss 
des  Gunung-Lawu,  findet  man  nur  wenige  Reisfelder  bewässert  und 
daher  die  meisten  diirr,  ob  cs  gleich  an  Strömen  nicht  gebricht,  von 
deren  hohem  Gegenden  man  Leitungen  hcrabziehen  könnte.  Einer 
dieser  Ströme  ist  der  Kali-Keinbang , der  nordwest-  oder  Westnord- 
west lieh  vom  G.-Lawu  herabströmt  und  sich  zwei  Pfähle  weiter 
unten  vom  Dorfe  in  den  Kali-Solo  ergiesst. 

Etwa  sechs  Pfähle  weiter  östlich  trifft  man  einen  kleinem 
Strom  an , der  beim  Dorfe  Seragen  vorbeifliesst.  Hier  ändert  sich 
der  hellgraue  Aschenboden  in  eine  bräunliche  Erde  um , welche  für 
das  Gedeihen  des  Kaffeestrauches  imgleich  günstiger  ist;  man  fin- 
det daher  hier  auch  bereits  (ungeachtet  des  heissen  Klima’s)  junge 
•Kaffeegärten,  die  1838  einem  Schweden  gehörten,  der  sich  hier 
niedergelassen  hatte.  Dieser  Mann  erzählte,  dass  im  Anfänge  sei- 
nes Hierseins  das  Volk  so  sehr  zum  Stehlen  geneigt  gewesen , dass 
er  sich  ein  Thürmchen  bauen  musste,  worin  er  sich  des  Nachts  mit 
seinen  Habseligkeiten  einzuschliessen  pflegte,  um  vor  Dieben  sicher 
zu  sein.  Dies  viereckige  Thürmchen , unter  welchem  hindurch  das 
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Thor  zum  Gehöfte  führt , steht  noch  und  gewährt  eine  angenehme 
Aussicht  über  die  umliegenden  Gegenden.  In  Süd-Osten  gen  Süden 
erblickt  man  da  die  höchste  Kuppe  des  G.-Lawu. 

Östlich  von  Seragen , kaum  1 '/j  Pfuhl  von  diesem  Orte  ent- 
fernt, fangen  furchtbare  Graswildnissc  an  aufzutreten,  die  sich  be- 
sonders in  Nord -Osten  vom  Gunung-Lawu  ausdehnen,  und  von 
Tigern  und  wilden  Schweinen  wimmeln.  Die  letztem  waren  so 
wenig  scheu , dass  sie  uns  (wir  waren  zu  Pferde)  bis  auf  drei 
oder  fünf  Schritte  nahe  kommen  Hessen , ehe  sie  aufsprangen  und 
wegUefen.  Die  Grasarten , welche  diese  Wildniss  bilden , siud 
thcils  Alang  alang,  theils  Gluguli,  zwischen  denen  sich,  ent- 
weder gunz  vereinzelt  oder  in  einzelnen  Gruppen , krüppelige 
I)jati-  ( Tectonia  grandis)  und  Ploso-  ( Buten  fron  dom  Ttoxh.) 
Bäume  zerstreuen.  Die  Gräser  sind  so  üppig  aufgeschossen,  dass 
sie  Ross  und  Reiter  in  den  zuvor  hineingehaucnen  Pfaden  über- 
ragen. So  dehnen  sie  sich  weit  und  breit  aus,  erreicheil  jedoch  den 
Kali-Solo  nicht,  sondern  bleiben  von  ihm  durch  eine  Strecke  frucht- 
baren Rcislandes  getrennt , die  man  vom  G.-Lawu  aus  durch  ihre 
grüne  Farbe  von  den  mehr  röth lieh -grünen  Wildnissen  unterschei- 
det. Zugleich  mit  diesen  Graswäldcm  tritt  ein  anderer  Boden  auf, 
dessen  Farbe  von  dem  Dunkelgrauen  in  das  Nussfarbene , ja  in  das 
völlig  Schwarze  übergeht , der,  durchnässt , sich  in  einen  feinen 
Schlamm  verwandelt , getrocknet  aber  zu  harten  Krusten  wird , ob- 
gleich minder  hart,  als  der  hellgraue  Boden  von  Kembang;  er  gleicht 
vielmehr  ganz  der  Erde,  welche  westlich  vom  G.-Gamping  bei  Jogja- 
kerta  gefunden  wird.  In  einigen  Gegenden  ist  er  wirklich  morastig 
und  überhaupt  zur  Kaffcckultur  geeignet.  In  kleinen  Sümpfen 
und  Pfützen  fanden  wir  die  schöne  Xyritt  indica  L. , die  wir  noch 
nirgends  auf  Java  gesehen  hatten.  , 

Es  war  Mittag  (7.  Mai  1838),  als  wir  (Dr.  Fritze  und  ich) 
diese  Gegenden  nordnordwestlich  vom  G.-Lawu  durchstrichen. 
Die  Hitze  erreichte  einen  hohen  Grad  und  das  FAHKKKHgrr’sche 
Thermometer  stand  im  Schatten  der  Plosobäume  9.0°  F.  (25,7SWR.). 
Diese  Ebnen  sind  wahrscheinlich  nicht  über  200  bis  250'  über  dem 
Meeresspiegel  erhaben;  eine  geringe  Höhe  für  diese  centralen  Ge- 
genden der  Insel!  Die  Stadt  Solo  liegt  2S0'  hoch.  Erst  südlich 
hin,  nach  dem  G.-Lawu  zu,  fangen  sie,  obgleich  sehr  uumcrklich, 
an  aufeusteigen , und  hier  beginnt  auch  die  Wildniss  um  so  öfter, 
je  mehr  man  sich  dem  Dorfe  Tarik  nähert,  durch  Reisfelder  und 
Dörfchen  unterbrochen  zu  werden,  deren  schönes  Grün  und 
schlanke  Kokospalmen  das  Auge  erfreuen.  Und  zu  gleicher  Zeit 
macht  der  schwarze,  schwere  Schlammboden  einer  bräunlichen. 
Dammerde  Platz,  die,  je  höher  man  steigt,  um  so  lockerer,  leichter, 
Humusartiger  wird,  eine  Eigenschaft,  welche  sie  in  hohem  Grade 
zur  Kaffeekultur  geeignet  macht.  • 

Das  Dörfchen  Tarik  liegt  am  nordnordwestlichen  Fussc  des 
G.-Law'u  in  einer  Meereshöhe  von  35ü'.  Es  wird  von  einem  Bache, 
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Kali-Tarik,  umschlängclt,  der  von  seinem  Ursprünge  in  den  liöliern 
Gebirgsgegenden  an  bis  zu  seiner  Mimdang  in  den  Kali -Solu  fein 
Lauf,  der  im  Ganzen  nördlich  ist),  die  Grunze  zwischen  den  zwei 
Residentschaften  Solo  und  Madiun  bildet.  Wie  alle  Gebirgsströmc 
dieser  Insel,  enthält  auch  sein  Bett  Tausende  von  Geschieben  von 
vulkanischen  trueh)' tischen  Fels -Arten,  deren  Grösse  von  dem 
kleinsten  Kiesel  btf  zu  den  gewaltigsten  Blöcken  unwäehst ; die 
Gesteine  seines  Ufers  da,  wo  sie  an  steilen  Abhängen  zu  Tuge  lie- 
gen, sind  ebensolche  conglonierirte  Massen , Puddingsteinc,  wie 
wir  sic  bereits  am  Kali-Solo  zu  betrachten  Gelegenheit  hatten.  Am 
jenseitigen  Ufer  des  Flusses  erheben  sich  Djati-  und  andere  Wälder, 
aber  diesseits  ist  Tarik  von  Reisfeldern  und  Kaffeegurten  umgeben. 
In  «len  letztem  gedeihen  die  Dadap-  ( Erythrinn  indica)  Räume  mit 
grosser  Üppigkeit;  viele,  die  erst  zwei  Jahre  alt  wuren  , hatten  be- 
reits eine  Höhe  von  20  bis  25  . 

Der  Anblick  des  Ci.  - Lawu  von  dieser  Seite  kommt  unter  allen 
Bergen  Java’s  dem  des  G.-Ungarau,  vom  Dorfe  gleichen  Namens 
aus  gesehen  , am  nächsten.  Oben  ist  er  mit  finsterem  Wald  be- 
deckt, seine  mittlern  Abhänge  sind  liehtgriin  (Grasfluren),  und  sein 
Fuss  oberhalb  Tarik  ist  mit  Vorhügeln  umlagert,  die  mit  zerstückel- 
ter Waldung  begrünt  sind.  l)ul>ci  hat  er  das  Eigenthütnliche,  dass 
sich  sein  Fuss  nicht  weil  ausstreckt , sondern  dass  die  Flächen , die 
ihn  umgehen , sehr  niedrig  liegen , und  dass  sich  seine  Masse  daun 
mit  den  Yorhügelu  auf  einmal  erhebt. 

Diese  Hügel,  wenn  man  von  Tarik  gen  Süden  aufwärts  steigt, 
diesseits  des  Stromes , treten  immer  deutlicher  hervor.  Auch  jen- 
seits (östlich)  vom  Kali  - Tarik  erheben  sich  noch  bedeutend  höher, 
als  das  Dorf  Tarik  gelegen,  zahlreiche  Kuppen,  die  sich  Ketten- 
artig vereinigen  und  sieh  so  der  Iängr  nach  nerahziehen ; sie  sind 
mit  dichter  Waldung  bedeckt.  Alter  die  diesseitigen  Hügel  ziehen 
siiit  der  Quere  nach  hin  und  gewähren  einen  ausserordentlich 
freundlichen  Anblick,  da  allenthalben  der  lichterüne  Schmelz  des 
Alang  alang  mit  dem  dunkeln  Grün  des  zerstückelten  Waldes  ab- 
wcchselt. 

Bald  hat  mau  den  etwa  drei  Pfähle  langen  Pfad  zurückgelegt, 
der  von  Tarik  aus  durch  die  Reisfelder  und  Kuffeegürten  aufwärts 
führt,  und  kömmt  über  eine  kleine , in  RcistcTrassen  verwandelte 
0 Platte  nach  Gamping,  einem  Dörfchen,  welches,  von  Hunderten 
von  Kokospalmen  beschattet , höchst  lieblich  am  nördlichen  Fusse 
dieser  Hügel  liegt,  die  steil  hinter  dem  Dorfe  ihre  Kuppen  erhoben. 
Hier  neben  «1cm  Dorfe  im  Gebüsch  trifft  man  eine  lauwarme  Quelle 
an.  Die  Felsen,  zwischen  denen  sie  hervorsprudelt,  bestcheu  aus 
einem  weisslich-grauen  Kalkstein , dessen  Oberfläche,  wie  die  aller 
Kalkfelsen  an  der  Südküste  u.  a.  O.  Java’s,  ausgefressen  und  man- 
nigfach durchhöhlt  ist.  — Auch  noch  in  andern  Gegenden  dieser 
Hügel  wird  Kalk  gefunden.  Das  Wasser  ist  ohne  Geruch  und  fast 
ohne  Geschmack  und  scheint  keine  andern  licstandtheile  zu  ent- 
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halten,  als  solche,  die  durch  die  Felsartcn , durch  welche  das  Was- 
ser dringt,  angedeutet  werden.  Kohlensaurer  Kalk.  •) 

Das  Dorf  Gamping  liegt -am  nordnordwestlichen  Abbange  des 
G.-Lawu.  Man  steigt  von  liier  aus  an  dem  Vorgebirge  hinan,  des- 
sen zahlreiche , zuweilen  sehr  spitz  erhobene  Kuppen  durch  laby- 
rinthisch  gewundene  Thäler  und  Klüfte  von  einander  getrennt  sind. 

Ist  man  auf  der  Höhe  der  queren  Reihe  der  Kuppen , die  sich  über 
Camping  erheben,  angelangt,  so  sieht  mau  ein  kleines  Plateau  vor 
sich,  das  rings  umher  von  ähnlichen  Hügeln  umschlossen  ist. 
Durch  Ivaffeogärten , welche  den  Südabhang  der  überschrittenen 
Hügel  bedecken,  steigt  man  zu  ilim  hinab.  Es  ist  ganz  in  Terras- 
sen , die  mit  Reis  bepflanzt  sind , verwandelt  und  enthält  mehre 
Dörfer,  unter  denen  Djambejan  das  grösste  ist.  Es  bietet  einen 
lieblichen  Anblick  dur;  einsam  liegt  es  da,  ein  bebautes,  plattes 
Fleckchen,  mitten  zwischen  Waldgekrönten  Hügeln. 

Es  ist  nur  wenig  geneigt  und  erhebt  sich  sehr  sanft  zu  den 
Hügeln,  die  es  im  Süden  begränzen,  und  die  dann  zu  den  steilem 
Abhängen  des  G.  - Lavvu  emporsteigen.  Um  zu  dem  höchst  ge- 
legenen Dorfe  auf  dieser  Seite  dcR  G.-Lawu  zu  gelangen,  schreitet 
man  oberhalb  des  Plateau’s  von  Djambejan  in  mehr  querer  Rich- 
tung an  den  Bergabhängen  hin  und  überklimmt  zwei  Kücken,  die, 
obgleich  sich  ihr  Kumm  auch  in  einzelne,  ungleiche  Kuppen  er- 
hebt, doch  mehr  ein  Ausdehnen  der  Kippen  in  die  Länge  vom  Cen- 
trum des  Berges  abwärts  erkennen  lassen.  Sie  sind  durch  tiefe 
Tliäler,  in  deren  scharfem  Grunde  kleine  Ströme  rauschen,  von 
einander  getrennt.  Alles  ist  mit  Glagah  und  Waldwuchs  bedeckt ; 
nur  in  der  Tiefe  der  Thälcr,  wo  sich  hier  und  da  Reisterrassen 
hinabziehen,  erkennt  man  kleine  Dörfer  an  den  Areng-,  Pinang- 
und  Kokospalmen,  die  sich  um  dieselben  gruppiren. 

So  gelangt  man  nach  lialong,  welches  am  Nord-West-Abhangc 
des  Berges  gelegen  ist,  jedoch  nicht  mehr  als  2000'  Höhe  hat.  Es 
liegt  auf  einem  kleinen  Plateau , welches  von  Süden  nach  Norden 
geneigt  und  , ähnlich  dem  von  Djambejan , wie  ein  Kesselförmiges 
Thal  rundum  von  Hügeln  umgeben  ist.  Diese  Hügel  sind  malerisch 
schön;  eine  üppige  Vegetation  aus  Wald  und  Gras  bedeckt  sie.  Sie 
bilden  Hunderte  von  ungleich  hohen  Kuppen,  bald  abgerundet, 
bald  zugespitzt , die  sich  neben  einander  emporthürmen  und  durch 
labyrinthisch  mit  einander  verbundene  Thälcr  und  Klüfte  getrennt 
sind.  Im  Zickzack  führt  der  Pfad  bis  Tawang  an  den  Kuppen  und  £ 
ihren  Abhängen  hin,  die  zuweilen  so  schroff  sind,  dass  man  tief 
unter  sich  die  3 bis  500’  tiefen  Walderfüllten  Ahgründc  erblickt. 
Erst  bei  Tawang  verflachen  sieh  die  Hügel  und  Hügelrücken,  deren 
westwärts  gelegene  mit  Djatiwäldern  bedeckt  sind.  Der  Boden 
von  Gamping,  lialong  und  Tawang  ist  überall  eine  lockere,  leichte, 
vom  Humus  der  Wälder  und  der  Glagah,  die  in  grosser  Üppigkeit 
wuchert , gebräunte  Erde. 

*)  Siehe  wurme  Quelle  Nr.  61,  in  dem  dritten  Abschnitte  dieser  Abtheilung. 
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Von  diesen  Hügeln  bei  ltulong  uns  übersieht  man  das  kleine, 
Kesselformige  Thal  mit  seinen  Terrassen,  mit  seinen  Dorfwäldchcn 
und  schlanken  Palmen,  dann  <lie  waldigen  Kuppen,  welche  es  bc- 
gränzen , und  dahinter  die  Abhänge  des  G.-I.awu,  alles  von  der 
Natur  mit  so  grosser  Schönheit  ausgosokmückt.  Die  obere  Hälfte 
des  Berges  erscheint  im  dtistern  , ununterbrochenen  Waldes  grün, 
während  die  untern  Abhänge,  welche  zu  den  Hügeln  von  llalong 
herablaufen  , in  lichtgrünem  Schmelze  von  Gräsern  daliegen  ; alter 
da,  wo  die  Waldgrenze  beginnt , erkennt  das  Auge  schlanke  Wäld- 
chen von  pyramidalen  Bäumen , die  wie  nordische  Tannenwälder 
erscheinen. 

Ich  rüstete  mich  daher,  von  Neugierde  getrieben,  am  Morgen 
des  10.  Mai,  und  richtete  meinen  Weg  aufwärts  nach  dem  Gebirge 
zu.  Zehu  Javauen  von  Balong,  die  gekochten  Reis  und  meine  Rei- 
segeräthschaftcn  trugen,  begleiteten  mich.  Wir  folgten  anfangs, 
nachdem  wir  die  Reisfelder  durchwandert  hatten  , dem  Laufe  des 
Kali  - Balong  und  drangen  durch  eine  Kluft , die  zuweilen  so  eng 
ist,  dass  man  sieh  genöthigt  sicht,  in  dem  Strombette  selbst  hinauf 
zu  waden.  Nachher  klommen  wir  an  den  Rücken  hin  , welche  die 
Kluft  im  Westeu  begrenzen , und  welche , so  wie  die  Kluft  selbst, 
abwechselnd  auf  das  Üppigste  mit  Strüuchern,  mit  Glagali  und  mit 
Waldbäumen  bewuchert  sind. 

Es  erweitert  sich  hier  die  Kluft  in  einen  tiefen  Thalkessel  von 
fast  rundlichem  Umfange,  der  ringsumher  von  schroff  geneigten 
Rücken  umgeben,  in  Süd-Ost  aber,  also  in  seiner  obersten  Gegend, 
von  beinahe  senkrechten  Abstürzen  begränzt  ist.  Dort  (in  Süd- 
Osten)  blicken  auch  mehre  graue  Felsenwände  aus  dem  Grün  der 
Wälder  hervor,  deren  wilde  Üppigkeit  den  ganzen  übrigen  Kessel 
erfüllt.  — Der  Rücken,  welcher  den  Kessel  auf  dieser  Seite  (in 
Westen)  begränzt,  ist  zwar  an  den  beiden  Seiten  steil  abgestürzt, 
der  Länge  nach  aber  (im  allgemeinen  von  Süd -Ost  nach  Nord- 
West)  sehr  sanft  geneigt,  so  dass  man  in  kurzer  Zeit  bis  zu  den 
Wäldern  würde  gelangen  können , wenn  er  nicht , so  wie  alle 
andern  Bergrücken  des  Guuung-Lawu,  in  dieser  Höhe  mit  einer 
furchtbaren  Glagahwildniss  bedeckt  wäre.  Dieses  Gras,  obgleich 
seine  Stengel  die  Dicke  eines  Fingers  selten  übertreffen , erreicht 
eine  Höhe  von  15  bis  2 o‘  und  wächst  so  dicht,  dass  wir  erst 
nach  4 Stunden  langer  Arbeit  die  Waldgränze  erreichten.  Ja,  ohne 
die  Erleichterung  durch  Pfade,  von  wilden  Schweinen  gebahnt, 
welche  hie  und  da  den  Gnind  aufwühlen , würden  unsere  Hack- 
messer noch  nicht  vermocht  haheu,  den  so  kurzen  Raum  in  dieser 
Zeit  zu  durchdringen.  Der  Boden  dieser  Rücken  ist  leicht  und 
locker,  von  schwärzlicher  oder  schwarz-bräunlicher  Farbe  und  besteht 
hauptsächlich  aus  Humus,  welcher  aus  den  vermoderten  Stengeln 
und  Wurzeln  der  Glagah  gebildet  wurde. 

p Es  war  daher  bereits  12  Uhr,  als  ich  oberhalb  der  Kcsselför- 
migen  Kluft  ankam,  da,  wo  sich  die  Rücken  erweitern  und  ge- 
räumige , Plateauähidiehe  Vorsprünge  bilden , die  vom  Gebirge  ab- 
Joiigtiobii.  Jj\a  II.  22 
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wärt«  nur  sehr  sanft  geneigt  sind.  I lier  machen  die  Glagahwild- 
liissc  den  Urwäldern  Platz,  deren  Grunze  daselbst  beginnt,  und  hier 
war  es,  wo  ich  zum  ersten  Male  den  Baum  aus  der  Nähe  be- 
trachten konnte,  der  mich  bereits  zu  llalong  durch  seine  pyramidale 
Form  angezogen  hatte.  Es  war  die  schöne  Caxuarina,  die  ich 
montana  nannte,  und  die  die  östlichen,  über  4500'  Höhe  steigenden 
Berge  .lava’s  so  cigenthümlicb  schmückt,  unter  der  Zone  von  4500 
findet  sie  sich  nicht,  auch  ist  auf  keinem  der  Berge , die  westlich 
vom  G.  - Luwu  liegen , irgend  eine  Spur  davon  zu  sehen.  Dagegen 
bemerkte  ich  ihn  spiter  auf  allen  Bergen,  die  ostwärts  dem  G.- 
j l>awu  folgen,  nämlich  dein  G.  - Wilis,  Kauri,  Ardjuno,  Stmieru, 
Tengger , Ajang , ltaon  und  Idjcn  — also  auf  neun  vulkanischen 
Kcgelbergen,  auf  deren  Gehänge  er  erst  in  der  Zone  von  5000'  zahl- 
reich vorzukommen  beginnt ; von  da  an  begleitet  er  aber  den  Rei- 
senden bis  zur  Höhe  von  8000  , ja  bei  einigen  Bergen  selbst  bis  8‘/i 
und  9Ü0ü’.  Hier  nimmt  er,  ebenso  wie  an  der  untern  Gränze 
seiner  Verbreitungszonc , eine  kleine  Pyramidenförmige  Gestalt  an 
und  erreicht  endlich  die  T, aub Waldungen,  unter  welchen  sich  im 
östlichen  Theilc  Java’s  häufig  eine  kleine  Eichart  zeigt.  (Siehe 
unten:  Gipfel  des  G. -Kawi.)  Er  wächst  ungefähr  in  derselben 
Höhe  als  das  Nadelholz,  die  Tannenwälder  auf  Sumatra:  Pt»«* 
Merkusii  de  Vr.,  die  er  auf  Java  reprnsentirt.*) 

An  der  Stelle,  wo  ieli  diese  Casuarina  — Tjemoro  der  J avanen  — 
zuerst  autraf,  bildet  sie  kleine  Gruppen,  die  sich  anfangs  noch  zwi- 
schen den  Gräsern , dann  zwischen  den  Wäldern  selbst  zerstreuen. 

Ich  betrat  ein  solches  Wäldchen,  das  sich  isolirt  auf  dem  grasigen 
Plateau  erhob , und  das  aus  etwa  1 00  Bäumchen  zusammengesetzt 
war.  Mit  Hülfe  einiger  Bohrer,  die  ich  an  einem  der  Stämme  fest 
schraubte,  hing  ich  die  Barometer  auf  (Höhe  4200  par.  Fuss), 
während  sich  die  Javanen  lagerten,  um  zu  fruli&tückcn.  Ich  fand 
die  rissig  aufgesprungene  Binde  fast  aller  dieser  Bäuipe  ungebrannt 
und  (an  iluer  Oberfläche)  in  Kohle  verwandelt , eine  Erscheinung, 
die  ich  später  auch  an  mehren  andern  Abhängen  des  G.-Lawu  be- 
merkte, selbst  in  bedeutender  Höhe  und  in  tiefster  Wildnis«,  wo 
sich  weder  Pfade,  noch  andere  Spuren  menschlichen  Verkehrs 
wahriiehmen  lasse«.  Was  die  Entstehung  dieses  Brandes  betrifft, 
so  meinten  die  Javanen , dass  sich  das  Feuer  der  angezündeten 
Glagahfelder  so  weit  verbreiten  könne.  Doch  fand  ich  die  Casuari- 
nen  öfters  mitten  von  andern  dichten  Wäldern  umschlossen , deren  f 
Stämme  vom  Feuer  unbeschädigt  waren. 

Auch  selbst  von  den  Casuarinon  waren  viele  mitten  unter  den 
andern  nicht  verbrannt,  und  viele  von  diesen  hatten  eine  lebhafte, 


')  Er  wurde  von  Professor  MlQOEL  unter  dem  Namen  Casuarina  Jung- 
huhmana  beschrieben.  (Plant.  Jungh.  />■  7.)  Die  Casuarina  eauisettfolia  L.  fin- 
det »ich  nur  au  den  K unten  der  ostindischen  Inseln  und  auf  Java  nur  au  denen 
von  Krawang;  deshalb  hatte  ich  die  unitgenannte  C.  inonlana  genannt. 

A.  d.  V. 
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Zinnoberrothe  Farbe,  >liu  bei  näherer  Untersuchung  von  einem 
Suubpilz  herrührte,  welcher  die  Kinde  und  ihre  Spalten  überzog, 
und  welchen  ich  überall,  auch  an  den  .südlichen  und  südwestlichen 
Abhängen  des  G.  - Lawu  , doch  ausschliesslich  auf  Casuarinastäm- 
tnen,  wieder  fand.  ( Toruia  lutcritia  mihi.)9) 

Diese  Casuarincnwäldchcn  (an  der  untern  Waldgränze  gelegen) 
scheinen  aus  Däumchen  jüngern  Alters  zu  bestehen;  denn  die 
meisten  unter  ihnen  sind  nur  30  bis  50'  hoch,  pyramidal,  schlank, 
schnurgerade  in  die  Höhe  strebend  und  malmen  bei  ihrem  geselli- 
gen Vorkommen,  welches  andere  Kauiuartcn  ausschliesst,  an  unsere 
nordischen  Fichtenwälder,  obgleich  ihr  Grün  minder  gesättigt, 
sondern  lichter  ist  und  mehr  in’s  Graue  spielt.  Sie  bilden  einzelne 
Gruppen,  kleine,  scharf  umgTÜnzte  Wäldchen,  die  sich  zerstreut  hie 
und  da  auf  dt-n  grasigen  Abhängen  erheben,  und  mit  schattigeren, 
dunkelgrünen  Wäldern  ah  wechseln.  Kllcnlang  hängen  von  den 
letzten  Enden  ihrer  Aste  die  Nadeln  oder  richtiger  die  geglieder- 
ten. eingescheideten  Zweige  herab,  Hiischelartig  wie  Kartmoos,  das 
sie  bedeckt,  sich  im  Winde  schaukelnd.  So  erhalten  diese  Kcrgab- 
liänge  eine  eigentümliche  Physiognomie,  so  lieblieh  un^l  schön. 
Höher  oben  aber  sind  ilire  Gruppen  minder  deutlich  umgrenzt, 
obgleich  man  ihr  geselliges  Vorkommen , selbst  mitten  in  andern 
Wäldern,  nicht  verkennen  kann.  Ihre  Stämme  steigen  dort  zwar 
auch  gerade  auf,  sind  kahl,  mit  rissiger,  in  weiten  Spalten  aufge- 
sprungener Kinde,  ihre  Aste  aber  breiten  sieh  mehr  nach  den  Seiten 
hin  aus,  nach  Art  der  Laubbäuinc,  sparriger,  kahler,  nur  am  Ende 
mit  einem  Zwcigbüschel  besetzt.  So  vorkommend,  deuten  sie  ein 
höheres  Alter  an. 

Der  Hoden  dieser  Wälder  ist  nur  zuweilen  kahl  uiid  mit  den 
herabgcfallcnen  trockenen  Zweigen  bedeckt,  besonders  an  sehr  stei- 
len Abhängen  und  da,  wo  der  Grund  steiniger,  trockner  ist; 
dann  hat  man  ein  Kild,  welches  einem  nordischen  Nadelwaldo , be- 
sonders einem  Lärchenwalde , gleicht ; in  der  Regel  aber  ist  er 
mit  3 bis  4 Fuss  hohen  Alangwildnisscn  oder  mit  einem  feuchten 
Dickicht  der  verschiedensten  Sträuclier,  unter  denen  Hubus- , und 
höher  oben  Viburnum-  und  Aniennaria-  Arten  vorherrschen , aus- 
gefüllt. 

Ich  durchklomm  östlich  von  dem  erwähnten  ersten  Wäldchen 
eine  kleine  Kluft  und  kam  auf  einem  sanft  geneigten  Rücken  an, 
) der  mit  solchen  Wäldern  bedeckt  war.  Indem  ich  durch  diese  Wäl- 
der hinaufstieg , gelangte  ich  auf  eine  Terrasse-,  wo  ich  zu  meinem 
Erstaunen  drei  in  Stein  gehauene  Statuen  fand.  Die  Steinart  war 
4 eine  poröse,  von  lauter  kleinen  Rlasenräuinen  durchdrungene  tra- 
chytischc  Lava,  gerade  so,  wie  man  sie  bei  den  Ruinen  von  Prnm- 
banan  findet,  und  die  Kilder  waren  aus  einem  Blocke  gearbeitet. 
Da*  grösste  von  ihnen  hatte  eine  knieende  Stellung  und,  zeichnete 

■)  Siehe:  1‘raemitua  in  Jtoram  cruptog.  Jav.  düa.  (in  den  Verh.  v.  k.  Bat. 
Om.  T.  XVII.) 
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sich  bei  einer  Höhe  von  C durch  einen  rifsenmässigen  Kopf  aus, 
dessen  Diameter  vom  Kinn  bis  zum  Scheitel  drei  Fuss  betrug. 
Physiognomie  und  Ohrschmuck  waren  java’sch,  das  Ganze  aber  un- 
ähnlich jenen  regelmässigen,  sanften  Gesichtszügen  und  jenen  schö- 
nen , anatomisch  richtigen  Körperformen , die  man  in  den  Ruinen 
von  Prambanan  und  Boro  budo  bewundert.  Aber  die  angefressene 
Beschaffenheit  der  Bilder,  die  Erde,  welche  die  Poren  des  Gesteins 
ausfüllte,  und  die  feuchte  Moos-  und  Flcchtendocke,  die  Alles  ül»cr- 
zog,  schienen  ein  hohes  Alter  dieser  Ruinen  anzudeuten.  Die  mei- 
sten der  Bilder  waren  so  mit  Moosen  bedeckt  und  mit  Gesträuch 
umwuchert,  dass  ich  sie  erst  nach  mühsamem  Aufräumen  erkannte. 

Von  Neugierde  durchdrungen,  schritt  ich  weiter  und  fand  eine 
Treppe  mit  15  Stufen,  aus  Quadersteinen  erbaut,  die  mich  auf  eine 
zweite  Terrasse  führte  mit  noch  einem  Bilde.  Von  hier  aus  stieg 
ich  wieder  25  Stufeu  hinan  und  gelangte  auf  ein  drittes,  geräumiges,’ 
vollkommen  horizontales,  viereckiges  Plateau,  das  ganz  mit  Quader- 
steinen belegt  und  mit  einer  etwa  6 hohen , aus  eben  solchen  Qua- 
dersteinen aufgeführten  Mauer  umgeben  war.  Es  ist  etwa  100'  lang 
und  eben  so  breit.  In  seiner  Mitte  erhebt  sich  ein  Altarförmiges 
Denkmal  auf  einem  etwa  7 hohen  , zwei  Terrassen  bildenden  Fun- 
dament. Es  ist  aus  Quadersteinen  erbaut , von  Moosen , Flechten 
und  Lycopodien  umgrünt.  Kaum  erkennt  man  noch  einige  Sculp- 
tur , so  vermodert  ist  das  Gestein , und  so  aus  einander  getrieben 
sind  dessen  Fugen.  Üppiges , schönes , hohes  Gras , unter  dessen 
Decke  steinerne  Bilder  umher  zerstreut  liegen,  bewuchert  die  ganze 
Terrasse,  und  hohe  Casuarinen  wölben  sich  darüber  hin , von  deren 
sparrigen  Zweigen  eben  so  viele  l'sneen  als  Nadeln  herabhängen. 

Hier  trieben  also  einst  Völker  ihren  Verkehr  und  opferten 
ihren  Göttern.  Jetzt  ist  alle  Spur  ihres  Culfus  verloschen , ihre 
Tempel  sind  verfallen , und  keine  Kunde  drang  aus  der  Vorzeit  zu 
uns.  Meilenweit  rings  umher  durch  Wildnisse  von  der  bewohnten 
Welt  geschieden , liegen  ihre  Trümmer  da , einsam  und  verborgen, 
kaum  eine  Deutung  zulassend.  Und  als  wollte  er  das  Verborgene 
noch  mehr  mit  Vergessenheit  umhüllen , wölbt  sich  der  Wald  da- 
rüber hin , düster  und  schweigsam ; nur  leise  streicht  der  Wind 
durch  die  Casuarinen,  in  deren  kaum  bewegten  Zweigen  er  ein 
Säuseln  hervorbringt,  das  wie  Geistergelispel  aus  der  Vorzeit  er- 
klingt. Es  ist  ein  heiliges,  zur  Andacht  stimmendes  Kauschen, 
das  seiner  Wirkung  selbst  auf  die  rohen  Gcmüther  der  Javanen 
nicht  verfehlt. 

Nur  einer  von  den  zehn  Javanen,  die  mich  begleiteten,  kannte 
diesen  Ort.  Er  nannte  sich  Djojodono,  trug  einen  langen  Bart  und 
wurde  von  den  Andern  mit  einer  Art  von  scheuer  Auszeichnung  be- 
handelt. Er  bezeichnete  die  Ruinen  mit  dem  Namen  Tjeto  oder 
Buntön.tjeto.  Jene  grosse  Terrasse  nannte  er  Alun  alun , den 
Altar  Soakar  und  die  einzelnen  Statuen  Retjo. 

Von  dieser  dritten  Terrasse  Alun,  führen  einige  Treppen  zu 
einer  vierten,  auf  welcher  sich  zahlreiche  kleinere  und  grössere 
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Statuen  varfinden,  sämintlich  Figuren  aus  der  Götterlehre  der  Hindu 
darstellend,  unter  denen  man  Genesa  am  häufigsten  sieht.  Am 
Kunde  dieser  Terrasse  zeigt  sieh  der  Stamm  eines  mächtige  n 
Casuarinenbaumcs  wie  Tempelähnlich  umbaut.  Es  sind,  wie 
überall,  Kubiksteine  von  traehytiseher  Lava,  die  rings  um  den 
Stamm  her  auf  einander  gefügt  und  mit  künstlich  verzierten  Kan- 
ten und  ausgehauenen  kleinen  Bildern  versehen  sind , so  dass  sieh 
der  .Stamm  des  Baumes  in  der  Mitte  der  Steine  befindet,  die  eng  an 
ihm  anliegeu.  Ein  Theil  dieses  pyramidalen  Tempels  ist  jedoch  * 
eingestürzt , der  Gipfel  des  Baumes  ist  aber  noch  grün , obgleich 
sein  Stamm  an  einigen  Stellen  zu  vermodern  beginnt.  Der  Stamm 
hat  jedoch  nicht  mehr  als  3 im  Durchmesser,  und  die  Höhe  des 
Baumes  beträgt  etwa  90  . 

Über  das  Alter  dieser  Kuinen  kann  man  nur  wenig  Gewisses 
erfahren.  Alle  in  Stein  gehauenen  Figuren,  die  man  dort  vorfindet, 
haben  ihren  Physiognomien  und  der  Art  ihrer  Ausführung  nach 
eiue  grosse  Übereinstimmung  mit  denen  von  Suku,  welches  am 
West -Abhänge  desselben  Berges,  jedoch  500'  tiefer  liegt  (Höhe 
3700’).  H*c  Physiognomie  der  Bilder  gleicht  der  java’schcn , ist 
unregelmässig , die  Körperfonuen  sind  unproportionirt , unsymme- 
trisch, monströs.  So  haben  Quadersteine , Altäre,  Figuren  en  bas 
relief  und  Statuen  beider  Orte  viel  Übereinstimmendes  und  deuten 
auf  eine  gleichzeitige  Entstehung  hin.  Aus  den  Untersuchungen 
javä’scher  Chroniken  scheint  hervorzugehen,  dass  Suku  und  Tjeto 
im  Jahre  dreizehnhundert  und  dreissig  erbaut  wurden.  Ein  Prinz 
des  längst  erloschenen , damals  mächtigen  Reiches  Modjopait  ent- 
zweite sich  mit  seinem  regierenden  Bruder  und  zog  sieh  auf  das 
Gebirge  zurück,  wo  er  als  Einsiedler  gelebt  und  jene  Tempel  erbaut 
haben  soll.  So  viel  scheint  gewiss,  dass  sie,  eben  so  wie  Pratnbunan 
und  Borobudo,  vordem  15.  Jahrhundert  entstanden  sein  müssen, 
da  um  diese  Zeit  der  Mohammedanismus  auf  Java  schon  allgemein 
verbreitet  war.  Die  Kubiksteine,  in  deren  Mitte  jener  Baum  steht, 
schmiegen  sich  dessen  Stamme  so  genau  an,  dass  man  fast  glauben 
sollte,  sie  seien  um  den  Stamm  herum  so  gebaut,  zur  Zeit  als  dieser 
— also  vor  1 bis  l'/j  Hundert  Jahren  — schon  bestund!  — Wahr- 
scheinlicher aber  ist  cs,  obgleich  nicht  weniger  merkwürdig , dass 
der  Baum  im  Boden  des  Tempels  Wurzel  schlug,  genau  in  dessen 
Mitte  emporwuchs,  die  Spitze  der  Pyramidenförmigen  Kuppel  zer- 
sprengte und  sich  dann,  fortwuchsend,  aus  dieser  erhob , die  nun 
den  untern  Theil  des  Stammes  wie  ein  Futteral  umgiebt. 

' Auf  einer  5ten  Terrasse  findet  man  wieder  einen  Altar,  ähnlich 
dem  auf  der  dritten,  aber  von  grösserem  Umfang,  obgleich  sein  oberer 
Theil  eingefallen  ist,  und  er  daher  niedriger  erscheint.  Zehn  Stufen 
führen  zu  einer  6ten  Terrasse  von  geringem  Umfange  mit  mehren 
Statuen  voll  Moos  und  Flechten , Alles  üppig  umwuchert.  Aber- 
mals 15  Stufen,  deren  (Lehnen)  Geländer  zu  beiden  Seiten  mit 
steinernen  Bildern  verziert  sind,  und  noch  eine  Treppe  abwärts  zu 
einer  7tcn  Terrasse  mit  nur  einer  Statue,  aber  mit  einigen  mächtigen 


Felsenblöcken , deren  geebnete  Seiten  völlig  mit  Figuren  bedeckt 
sind,  sehr  künstlich  en  bius  relief  ausgearbeitet.  Alles  mit  Moos  über- 
zogen ; dann  wieder  Treppen  hinauf  und  hinab  zu  einer  Stcn  klei- 
nen, etwa  nur  30'  breiten  und  langen  Terrasse  mit  ganz  im  Dickicht 
versteckten  Bildern.  Alle  diese  Terrassen  sind  mit  einem  erhöhten, 
von  Quadersteinen  aufgebauten  Ronde  umgeben  und  communieiren 
durch  schmale,  kaum  3'  breite  Treppen  mit  einander,  deren  ein- 
zelne Stufen  ebenfalls  aus  Quadersteinen  bestehen.  Die  Ste  Terrasse 
ist  die  letzte  und  ain  höchsten  gelegene;  von  ihr  führen  wieder 
einige  Treppen  hinauf  und  dann  hinab  zu  dem  oberen  Theile  des 
nicht  mehr  in  Terrassen  umgewandelten , aber  verflachten  und  sehr 
sanft  geneigten  Bergrückens.  Diese  (liegend  ist  mit  hohen  und  al- 
ten Cosuarinenbäumen  bewachsen,  die  sieh  zerstreut  aus  dem  Gras- 
boden erheben.  Sie  bildet  eine  Bucht,  die  sich  nach  oben  zu  etwas 
verlängert  und  sowohl  dort  in  ihrem  Hintergründe,  als  zu  beiden 
Seiten  von  einem  Saume  der  dunkelsten,  schattigsten  Eichenwälder 
umgeben  ist,  die  so  frisch  sind,  wie  sie  der  Norden  kaum  aufweisen 
kiinn,  — eine  Natur,  deren  Schönheit  wir  bewunderten. 

Ich  habe  dieses  Altergraue  Denkmal  in  dem  Vorstehenden  so 
beschrieben,  wie  ich  es  in  1838  sah  utid  habe  überden  wahrschein- 
lichen Ursprung  desselben  nur  dasjenige  mittheilen  können,  was 
mir  die  java‘schen  Häuptlinge  zu  Solo  davon  erzählten. 
Seit  der  Zeit,  in  1842  hat  ein  Sprachkenner,  C.  S.  van  der  Vlis 
den  Ort  besucht  und  Untersuchung  über  die  vorhanduen  Inschrif- 
ten und  Sculpturen  angestellt.  *)  Als  einige  der  wichtigsten  Ergeb- 
nisse seiner  Forschungen  führt  er  an : Das  Heiligthum  war  dem 
Siwadienst,  namentlich  dem  Lingumeultus  geweiht;  es  wurde 
aber  nie  ausgebaut,  sondern  es  blieb  der  Bau  vor  der  Vollendung 
stecken.  Nach  vorhanduen  Inschriften  in  Kawisprache  wurde  es 
einige  .Talire  später  als  Suku  gestiftet,  nämlich  in  den  Jahren  1 140 
bis  1418  nach  Chr.  (1370  bis  1 378  java' scher  Zeitrechnung).  Der 
Stifter  war,  wenn  mail  erhaltnen  Überlieferungen  trauen  darf,  ein 
gewisser  Kjui  - Patjiro , der  den  Islam  nicht  annehmen  wollte  und 
sich  nach  Tjcto  als  Einsiedler  zurüekzog , wohin  ihm  viele  Gleich- 
gesinnte folgten.  Er  kam  aber  in  einem  Gefechte  gegen  Pragi 
wongso  um , der  vom  Fürsten  von  Dcnmk  ausgesandt  war , um  ihn 
zur  Unterwerfung  zu  bringen.  Wahrscheinlich  wurden  die  Denk- 
mäler darauf  verwüstet. 

Ich  betrat  das  Innere  dieser  Wälder , in  denen  Queren « poly- 
neura  Miq.  vorherrscht.,  und  in  deren  Unterholze  die  Areca  glan- 
diformis  mit  ihren  rotheu  Trauben  eine  hauptsärhlishe  Zierde 
bildet.  Brombeersträucher  mit  rothen  Beeren , Baumfarm  und  Ro- 
tangc  kommen  häufig  vor.  Später  treten  Laurineen  und  Agapetos 
auf.  Unser  Weg  durch  das  Dickicht,  das  wir  mit  Hackmessern  vor 
uns  her  niederfällend  durchdrangen,  wurde  sehr  häufig  durch  Baum- 
stämme erschwert , die  im  Walde  ausgesireckt  lagen.  Einige  von 

*)  Verband,  e.  A.  Batne.  GenooUchap.  Drei  XIX.  p.  7t)  bis  128. 
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iliM'ii  waren  bereits  vermodert  und  aufgelöst,  andere  aber  friscli 
entwurzelt  und  lagen  mit  der  ganzen  Last  ihres  Ast-  und  Laub- 
gewirres in  soleher  Menge  umher,  wie  ich  sie  noch  in  keinem  Walde 
»all.  Man  könnte  daher  annehmen , dass  hier  zu  Zeiten  heftige 
Winde  hausen,  welche  die  ältesten  der  Bäume,  deren  Gipfel  durch 
die  zunehmende  Menge  der  Schmarotzer  immer  schwerer  werden, 
umwerfen  und  mit  den  Wurzeln  ausreissen  ; solche  Stürme  aber 
werden  auf  Java  höchst  selten  beobachtet.  Freilich  dürfte  die  grosse 
Steilheit  der  Abhänge,  auf  welchen  sich  die  Bäume  senkrecht  er- 
heben , das  L’mreissen  erleichtern;  aber  könnten  dies  nicht  die 
Lianen,  die  man  zu  Hunderten  von  Baum  zu  Baum  öfters  in  schie- 
fer Richtung  abwärts  ^ausgespannt  findet,  wenn  ihre  armdicken 
Stränge  durch  Verschlingt ing  oder  durch  zunehmendes  Waehsthum 
immer  straffer  werden,  allein  ausrichten  ? 

Der  Wald  blieb  gleich  düster,  gleich  hoch  und  noch  war  keine 
Heilung  nach  oben  zu  erkennen.  Ich  liess  daher,  ehe  sich  völlige 
Finsterniss  verbreitete,  das  Gesträuch  zwischen  einigen  Tjetnoro-r 
(Casuarina-)  Stämmen  fällen  und  Feuer  anzünden ; hier  lagerten 
sich  die  Javanern  Ich  wählte  einen  Schlafplatz  unter  dem  Stamme 
einer  Thibaudia  (Agapeles  rosea  mihi  *] ) ; die  Aste  waren  knorrig, 
mit  dicken  Moosschichteu  überzogen  und  schlängelten  sich  gleich 
schützenden  Armen  über  das  schaurige  Plätzchen  hin ; darüber  und 
daneben  erhob  sielt  das  Laubgewölbe,  mit  dessen  dunkelcm  Grün 
die  reine  Rosenfarbe  der  üppigen  Blüthentrauben  sehr  lieblich  con- 
trustirte.  — Die  Nacht  war  schön  und  hell  erleuchtete  der  Mond 
die  Gipfel  der  Bäume.  Aber  kein  thierischcr  Laut  war  int  Walde 
vernehmbar.  Nichts  unterbrach  die  weit  umher  herrschende  Stille, 
als  das  Rauschen  eines  Stromes  (Kali-Tank),  der  östlich  von  hier 
seiueu  Weg  dureli  eine  tiefe  Kluft  abwärts  nimmt. 

Die  Tjömoro  - Bäume , die  sich  hier  mehr  vereinzelt  zwischen 
andern  finden,  erreichen  wohl  eine  Höhe  von  100  ; ihre  Zweige 
sind  aber  kahl,  mehr  Usneen,  als  Blätter  tragend;  nur  von  den 
letzten  Enden  der  Ajge  hängt  ein  kleiner  Zweigbüschel  herab. 

11.  Mai.  V oif  empfindlicher  Kühle  frühzeitig  aufgeweckt, 
setzten  wir , sobald  sich  der  Schein  des  anbrechendeu  Tages  im 
Walde  zu  verbreiten  begann,  unsere  Reise  aufwärts  fort.  Die  Tem- 
peratur vor  Sou  uenaufgaug  war  17*  F.  (8,33°  R.).  Wir  klommen  an 
einem  steilen  Rücken  ninän,  der  zuweilen  so  schmal  wurde,  dass 
wir  in  die  tiefen  Klüfte  hinabsehen  konnten,  die  ihn  zu  beiden  Sei- 
ten begränzen.  Nachher  wird  er  wieder  breiter.  Es  traten  allmäh- 
lig  auf  ein  Hypericum,  Thalictrum  jacauicutn  Bl.,  der  nach  Habi- 
tus und  Blattform**)  TÄOÄcfrum-ähnliche  Podostaurus  thulictroides 

*)  Die  ich  hier  zuerst  fand  und  in  Westjava  nirgends  angetrotten  habe. 
Siehe  Kalnur-  «i  Genettkundig  Arckitf  II.  p.  10.  (Batav.  IS45.) 

**)  Die  grösste  Verwandtschaft  hat  diese  Gattung  mit  JP«-n ningh antenia . 
Diese  seltene  Pflanze  gehört  zu  der  Familie  der  Kuhiaceen  und  scheint  auf 
keinem  andern  Ltargc  Java’s  zu  wachsen,  als  nur  auf  dem  Gipfel  des  G.- 
Lawu.  A.  d.  V. 
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mt'At,  eine  -Sicertia,  ein  Galium,  das  eben  so,  wie  mehre  europäische, 
gescllsehaftlieh  wächst,  eng  in  einander  verschlungen,  und  endlich 
noch  eine  Plantago  und  eine  Alchemilla , gerade  so , wie  man  sie 
auf  dem  G.  -Mcrbabu,  Tjerima'i  und  andern  hohen  Berggipfeln 
Java’s  antrifft.  Wir  näherten  uns  nun  einer  hohen  Kuppe,  deren 
Abhang  immer  steiler  wurde  und  zuletzt  in  einem  so  steilen  Winkel 
in  die  Höhe  strebte,  dass  er  unbekliuimbar  sein  würde,  wäre  er  • 
nicht  mit  Vegetation  bedeckt. 

Hier  wachsen  ausschliesslich  Casuarinen.  Senkrecht  streben 
sie  an  der  schiefen  Wand  empor,  deren  Boden  trocken  und  nur  mit 
den  herabgefallcnen  Nadeln  bedeckt  ist.  Die  Kluft,  welche  diesen 
Bücken  westlich  begränzt,  ist  noch  voll  von  hohem  Wald ; östlich  aber 
traten  kleine  Antcnnaria  - Bäumchen  auf,  deren  grünlich  - weisse 
Blätterkronen,  rundum  mit  schneeweissen  Blüthen  bedeckt,  herr- 
liche Gebtische  bilden.  Sendet  man  von  diesen  Wäldern  aus 
feinen  Blick  abwärts,  so  glaubt  mau  die  tiefer  Klimmenden  fast 
Senkrecht  unter  sich  zu  erblicken , so  schroff  ist  der  Abhang ; und 
aus  der  Tiefe  herauf,  durch  die  Stämme  der  (Jasuarinenbäumc  hin- 
durch, schimmert  das  weite  Land,  von  der  ersten  Morgensonnc 
beleuchtet. 

Es  war  9 Uhr,  als  ich  auf  der  Höhe  der  Kuppe  A (auf  Lawu 
Figur  5)  ankam.  Hier  wuchs  dasselbe  Gras,  welches  auch  die 
Gipfel  des  G.  - Merbabu  bekleidet , und  dessen  1 */,  bis  2'  hohe  Bü- 
schel kleine  Inseln  bilden,  zwischen  denen  sich  schmale  Kanäle 
hinschlängeln.  ( Feshtca  nubiycitu  mihi.)  Seine  blassgraue  oder 
gelblichgraue  Farbe  ertheilt  diesen  Höhen  ein  eigcnthüiuljches  An- 
sehen. Die  Kuppe  selbst  hat  einen  rundlichen  Umfang  und  einen 
Durchmesser  von  etwa  1 00’ . Sie  ist  in  der  Mitte  flach  , nach  den 
Seiten  aber , besonders  nach  Osten  hin , sanft  geneigt  und  in  ihrem 
Umfange  mit  zerstreuten  Casuarinen  bäumen  bewachsen,  die  hier 
eilt  ganz  anderes  Ansehen , als  in  den  tieferen  Regionen  haben ; sie 
sind  niedriger,  selten  höher  als  20  bis  30  , iltre  Stämme  sind  minder 
schlank,  ihre  Aste  aber  auffallend  in  die  Breite  gezogen. 

In  der  Mitte  der  Kuppe  befindet  sich  eine  viereckige,  geräumige 
Vertiefung , deren  Rand  früher  eine  Mauer  gebildet  zu  haben 
scheint , die  also  offenbar  durch  Menschenhände  gebildet  wurde. 
Übrigens  ist  der  flache  Raum , den  die  Kuppe  darbietet , sehr  be- 
schränkt, und  die  Abhänge,  welche  sic  von  den  benachbarten  An- 
höhen trennen,  sind  sehr  steil,  besonders  in  Norden  und  Nord- 
Nord- Westen,  wo  sic  völlig  senkrechte  Abstürze  bilden. 

Ich  sah  mich  in  meiner  Erwartung,  bereits  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  G.-Lawu  angekommen  zu  sein,  getäuscht  und  erblickte 
in  Siid-Süd-Ost  eine  zweite,  noch  höhere  Kuppe,  die  sich  jenseits 
eines  tiefen  Zwischenthaies,  das  sie  von  der  ersten  trennt,  schroff 
erhebt,  übrigens  mit  demselben  bleichen  Gras,  denselben  Sträucheni 
und  zerstreuten  Tjemoro  - Bäumen , wie  der  erste,  begrünt  ist.  Der 
flache,  aber  nur  schmale  Grund  des  Zwischenthales  liegt  etwa  700’ 
unter  der  ersten  Kuppe,  ist  kahl,  nur  mit  Büschelgras  bewachsen 
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und  setzt  sinh  nach  beiden  Seiten  in  eine  Kluft  fort,  von  denen  die 
eine  in  mehr  gerader  Richtung  westlich  am  Berge  herahläuft,  wäh- 
rend sieh  die  andere  erst  nach  Nordosten,  dann  nach  Norden  zu  um 
die  erste  Kuppe  herumbiegt,  ehe  sie  sieh  an  der  nordwestlichen 
llergseite  hinabzieht.  Ihr  oberer  Theil  trennt  die  erste  Kuppe  von 
den  sanft  geneigten  Bergrücken,  die  sieh  von  der  zweiten  Kuppe 
hcrabzieheu,  und  die  man  gegenüber  in  Osten  und  Osten  gen  Süden 
in  scheinbar  gleicher  Höhe  erblickt.  Die  Rücken  verflachen  sich, 
ehe  sie  zum  tiefem  Bergabhange  übergehen,  in  kleine,  ebene  Flä- 
chen, die  mit  dem  lieblichen  Schmelze  von  Grasfluren  bedeckt,  zwi- 
schen sanfteu  Anhöhen  daliegen,  auf  denen  sich  malerische  Grup- 
pen von  Casuarinen  erheben.  Die  Kluft  aber  ist  mit  mehr  schatti- 
ger Waldung  erfüllt ; ihr  Grund  läuft  schmal  zu  und  senkt  sich 
schroff  vom  Berge  hinab,  eine  Spalte  bildend,  welche  im  Nordosten 
von  der  ersten  Kuppe  am  tiefsten  und  steilsten  zu  sein  scheint. 
Weiter  unten  entspringt,  derselbe  Bach  in  der  Kluft,  der  bei  Tftrik 
vorültcrfticsst,  und  dessen  Rauschen  wir  des  Nachts  im  Wahle  hör- 
•ten  ; hier  oben  aber  ist  der  Grund  hoch  wasserleer  und  trocken. 

Ich  beeilte  mich,  die  zweite  Kuppe  zu  erklimmen , die  das 
immer  höher  steigende  Gewölk  alle  Aussicht  verhinderte.  Denn 
die  Wolken  fingen  schon  an,  sich  zu  sammeln  und  bildeten  kleine 
sich  an  einander  reihende  Inseln  von  weisser  Farbe,  welche  in  den 
tieferen  Regionen  des  Luftmeeres  schwammen.  Doch  konnte  man 
den  Beigaohang  deutlich  übersehen.  Die  Rücken,  welche  sich 
nördlich  und  nordwestlich  vom  Berge  hiiuthzichcn,  sind  mehr  un- 
ordentlich mit  einander  verbunden  und  weniger  regelmässig  gebil- 
det als  an  andern  Bergen.  Unterhalb  der  Waldgrenze  vereinigen 
sie  sich  mit  einander  und  erheben  sieh  zu  lubyrinthischcn  Kuppen. 

Es  war  1 1 Uhr,  als  ich  auf  der  zweiten  Kuppe  B (auf  Figur  5) 
ankam,  an  deren  steilen  Abhängen  viele  abgebrochene  Felsenwände 
Terrasseuartig  zu  Tage  gehen,  besonders  in  Nord-Osten  und  Süden, 
wo  sie  uuerklimmbare,  fast  senkrechte  Wände  bilden.  Diese  Kuppe 
ist  noch  schmäler  als  die  erste,  jedoch  in  der  Richtung  von  Norden 
nach  Süden  mein  in  die  Länge  gezogen  und  mit  Baumartigem  Ge- 
sträuch der  Ayapete»  vulgaris  vorzugsweise  gewachsen.  Im  Schüt- 
ten dieser  Sträuehcr  fand  ich  hier  zuerst  eine  kleine  Orchidee  ( The- 
lymitra  angustifolia  lt.  Br.),  die  in  der  Erde  wächst  und  deren 
rosenrothe  Blumen  den  trocknen  Boden  zieren.  Nachher  traf  ich 
sie  auch  auf  den  übrigen  Höhen  des  G.-Lawu  zahlreich  an.  Auch 
auf  diesem  Gipfel  waren  Spuren  menschlichen  Treibens  sichtbar, 
und  der  grösste  Theil  der  kleinen  Anhöhe  war  ganz  in  viereckige 
Räume  umgearbeitet , deren  Ränder  aus  auf  einander  gehäuften 
rohen,  unbearbeiteten  Steinen  gebildet  waren.  Auch  ein  Paar  Fel- 
scnblöckc  lagen  da,  mit  hincingehauenen  runden  Löchern,  in  denen 
sieh  Regenwasser  angchäuft  hatte. 

Abermals  sah  ich  hier  ein,  den  höchsten  Punkt  des  G.  - Lawu 
noch  nicht  erreicht  zu  haben,  da  ich  jenseits  eines  weiten,  tiefen, 
aber  sanft  ausgeschweiften  Zwischenraumes  eine  d r i t t'e , noch 
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höhere  Kuppe  wahrnahm,  auf  deren  Spitze  ieh  zu  meiner  Bewun- 
derung ein  Häuschen  erblickte.  Diese  dritte  Kuppe  erschien  in 
Süd -Süd -Osten,  so  «lass  also  alle  drei  Kuppen  in  einer  von  Nord- 
Nord-  Westen  nach  Sud -Süd -Osten  gezogenen  Linien  parallel  hin- 
ter einander  liegen.  Die  dritte  Kuppe  verlängert  sich  nach  Westen 
in  einen  minder  hohen  Kücken , dessen  Rand  sich  abwechselnd 
senkt  und  wiwlcr  zu  kleinen  Spitzen  erhebt ; ihr  Ansehen  ist  kah- 
ler, winterlicher : keine  Casuariueii  finden  sich  mehr.  Ihre  mit  Stein- 
brocken  bedeckten  Abhänge  sind  nur  mit  krüppligem  Gesträuch 
bewachsen.  Die  bleiche  Farbe  der  Antcnnariabäumchcu  und  des 
Büsehclgrases  bekleidet  sie,  einige  Steinplätze  ausgenommen,  die 
völlig  öde  da  liegen. 

• Nach  genommener  Barometer  -Beobachtung  wählte  ieh  den 
östlichen  Abhang  der  zweiten  Kuppe,  um  hinab  zu  klimmen. 
Denn  nach  Osten  zu  ist  d«'r  Zwischenraum  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Kuppe  am  höchsten  und  bildet  ein  nur  sanft  geneigti's 
Plateau,  dessen  nördlicher  Kami  dem  Ostabhnngc  der  zweiten  Kuppe 
entgegen  läuft.  Kr  ist  von  einer  Kluft  durchschnitten,  die  sich  vom 
nördlichen  Abhänge  der  «1  ritten  Kuppe  herabschlängelt,  anfangs 
nur  eine  kleine  Furche  bildet,  am  südlichen  Kusse  der  zweiten 
Kuppe  aber  bereits  eine  solche  Tiefe  und  Steilheit  erlangt  hat,  dass 
ihre  Fclscmvände  nicht  mehr  zu  erklimmen  sind.  Sie  läuft  dann 
nach  West- Süd -West  am  Berge  hinab,  eine  Richtung,  nach  wel- 
cher hin  das  ganze  Zwischenthal,  das  zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Kuppe  (ihrig  bleibt,  abgedueht  ist.  Um  diese  Kluft  zu  ver- 
meiden, nahm  ich  meinen  Weg  daher  über  die  nördlichen  unti  öst- 
lichen Gegenden  des  Zwischenthaies,  welche  ganz  sanft  geneigt 
sind  und  sieh  Stellenweise  Plateauähnlich  verflachen.  Nördlich  han- 
gen sic  mit  den  tiefer  liegenden,  ebenfalls  kleine  Ebenen  zwischen 
sich  anschliessenden  Kücken  zusammen,  die  wir  zuerst  von  der 
ersten  Kuppe  aus  im  Osten  erblickten.  (Siehe  Lawu  Fig.  5.) 

Beim  Ersteigen  des  nördlichen  Abhanges  dieser  Kuppe,  der 
aus  Steingcrcibsel  und  kleinem  Gerolle  besteht,  übrigens,  nur  we- 
nige ganz  nackte  und  unfruchtbare  Stellen  ausgenommen,  mit  der 
gewöhnlichen  Strauch  Vegetation  dieser  Höhen  üppig  bewuchert  ist, 
traf  ich  wieder  einige  künstlich  gwbnete  Terrassen  an,  die  jedoch 
nur  von  roh  auf  einander  gehäuften  Steinbrocken  umgeben  sind  und 
sich  nicht  ganz  bis  zur  Spitze  hinauf  erstrecken. 

Ich  erreichte  diese  höchste  Spitze,  «lic  dritte  Kuppe  des  Berges, 
(auf  F’igur  5)  um  1 Uhr.  Sie  bildet  einen  viereckigen,  künstlich  ge- 
ebneten Kaum,  etwa  1 5 Fass  breit,  also  kaum  so  gross,  als  der  Flä- 
cheninhalt eines  kleinen  Zimmers  beträgt,  ist  aber  mit  einer  3’  ho- 
hen Mauer  umgeben,  welrhe  aus  roh  aufeinander  gehäuften  Steinen 
besteht.  Sic  trägt  ein  kleines,  ganz  roh  aus  Brettern  zusammen- 
geschlagenes  Häuschen,  dessen  Inneres  etwa  so  viel  Platz  darbictet, 
um  ausgestreckt  darin  zu  liegen.  Dennoch  nimmt  es  den  grössten 
Kaum  der  Kuppe  ein,  zwischen  deren  Mauer  und  dem  Häuschen 
nur  ein  schmaler  Gang  übrig  bleibt.  Wohlriechende  Blumen, 
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die  ich  hier  fand,  und  ausgebrannte  Kohlen,  mit  «lenen  man  ge- 
opfert hatte,  machten  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Ort  ftir  den 
Aufenthalt  eines  Gottes  gelte  und  den  Javanen  heilig  sei.  Da  aber 
die  Javanen  gastfrei  sind,  so  glaubte  ich  mit  Hecht  annehmen  zu 
dürfen,  dass  die  Götter,  welche  sie  verehrten,  in  der  Ausübung 
dieser  prefsonswiirdigen  Tugend  den  Sterblichen  nicht  nachstehen 
wurden.  Ich  bedachte  mich  daher  keinen  Augenblick,  und  da  sich 
keine  Gottheit  zeigte*,- — bogrüsste  ich  mich  selbst,  nahm  auf  dem 
Throne  dieser  Gottheit  Platz  und  hing  mein  Horometer  an  einem  der 
Kalken  auf.  Hier  sank  das  Quecksilber  bei  einer  Lufttemperatur  von 
CO®  F.  (12,41°  R.)  im  Fortin'schen  Instrumente  auf  520  Millimeter 
und  im  Englefieldisohen  auf  20  Zoll  und  einen  halben  herab.  Ich 
befand  mich  10065  pariser  Fuss  über  dem  Meere. 

Da  eine  allzugrosse  Ermüdung  alle  weitere  Unternehmungen 
verbot,  so  liess  ich  bei  Zeiten  Anstalten  treffen,  um  hier  die  Nacht 
auf  eine  erträgliche  Art  zuzubringen.  Ich  liess  durch  die  Javanen 
einen  hinlänglichen  Vorrath  von  Holz  Zusammentragen,  nament- 
lich viel  Stämme  und  Zweige  der  Agapctes,  die  am  besten  brann- 
ten; liess  aus  einem  Heckeu,  welches  sich  östlich  etwa  700  unter 
dem  Gipfel  vorfindet,  Wasser  holen  und  den  letzten  liest  von  Reis, 
den  wir  besessen,  kochen.  Das  Wasser  kochte  bereits  bei  einer 
Temperatur  von  193°  F.  (71,56®  II.).  Während  sich  so  die  Javanen 
beschäftigten,  untersuchte  ich  die  mitgebrachten  Pflanzen  und  legte 
sie,  mit  Etiquetten  versehen,  ein;  in  der  nächste#  Umgebung  des 
Gipfels  wuchsen  noch  untcT  den  Strüuchern  Inga  montana  (Kema- 
lamlinguu),  Antennaria  jamnica  (Modusair),  Agape/es  vulgär ix 
(Manis  rödjo),  Hypericum  javanicum , und  von  den  Kräutern  : 
chemilla  täUosa,  Plantago  major  (I)aon-Otot),  Polygonum  corytn- 
bosum  Wild.  rar.  (I)aon-Tangtang),  und  jenes  BiiScnelgras,  welches 
die  Javanen  Tukotromo  nennen.  — Der  östliche  Abhang  zunächst 
unter  dem  Gipfel  besteht  aus  Terrassen,  die  durch  schmale  Treppen 
mit  einander  Zusammenhängen,  bis  hinauf  zur  höchsten,  auf  wel- 
cher das  Häuschen  steht.  Die  grösste  von  ihnen  ist  etwa  50’  lang 
und  25’  breit;  übrigens  sind  sowohl  die  Treppen, _die  sie  mit  ein- 
ander verbinden,  als  auch  die  Ränder,  die  sie  Mauerkrtig  umgeben,  . 
aus  rohen,  eckigen  Steinen  auf  einander  gethürmt,  an  denen  keine 
Spur  von  Behauung  kennbar  ist.  Auch  noch  tiefer  unten  am  öst- 
lichen Abhange,  etwa  1000'  unter  der  Kuppe,  findet  man  solche 
Terrassen  mit  noch  einem  ganz  ähnlichen  Häuschen.  Dort  sicht 
man  auch  zahlreiche,  stumpfe  Pyramiden,  die  aus  mässig  grossen 
Steinen  bestehen,  welche  5 bis  o hoch,  ganz  roh  auf  einander  ge- 
häuft sind.  Diese  Terrassen  und  Steinhaufen  sollen  einem  java’- 
sehen  Hohenpriester  ihre  Entstehung  verdanken,  welcher  einst  (un- 
' bekannt,  h-ann)  ab  Einsiedler  hier  lebte.  Die  dicken  Flechtenlager, 
welche  die  Steine  bedecken,  und  die  üppigen  Sträueher,  deren  knor- 
rige Stämme  auf  ihnen  wurzeln,  deuten  jedoch  ein  beträchtliches 
Alter  derselben  an. 

• Der  Anblick,  den  man  von  dieser  Kuppe  aus  iibcrMie  umlic- 


3i8 


1 


genden  Höhen  geniesst,  ist  nach  der  einen  Seite  hin  eben  so  lieb- 
lich und  schön,  als  er  auf  der  andern  Seite  öde  und  schrecklich  ist. 
Hier  sieht  mau  an  dem  nördlichen  Abhange  hinab,  der  mit  den 
zierlichsten  Sträurhem  lind  Alpcnbäumehen  bewachsen  ist.  Das 
W achstlium  dieser  Bäume  scheint  zwar  niedergedrückt,  sie  sind 
kurz,  und  ihre  Aste  sind  mit  Usneen  behängen,  aber  durum  sind 
sie  nicht  minder  schön  und  die  purpurrothen  Blumen  der  Agapetes, 
so  wie  die  gelben  Trauben  der  feinblättrigen  Akacien  {Inga  mon- 
tana)  erscheinen  nur  um  so  glänzender,  je  mehr  sie  sich  zwischen 
den  Usneen  verstecken , deren  bleiche  Farbe  von  dem  lichten 
Schmelze  der  Antennarienblumen  noch  iil>ertroffen  wird.  Be- 
stände aber  auch  dieser  Farbenunterschied  nicht,  so  wäre  man  doch 
im  Staude,  diese  Baumartigen  Gnaphalien  un  ihrer  Kugelförmigen 
Blattkrone  unter  allen  übrigen  Bäumen  schon  auf  grossen  Abstand 
zu  unterscheiden,  deren  Laub  wie  ein  Schirm  ausgebreitet  ist.  Un- 
ten erblickt  man  dann  die  sanft  geneigten  Höhen  mit  dem  blass- 
gelben Schmelze  des  Büsckolgrases  *)  bemalt  und  nur  mit  einzelnen 
Fleckchen  dunkleren  Gesträuches  betiinfelt;  aber  den  freundlich- 
sten Anblick  vor  Allem  gewähren  jene  kleinen  Hochebenen,  die  Stu- 
fenweise unter  einander  nach  Norden  und  Nord -Nord -Osten  sich 
ausdeliuen.  Ihre  (irasflureu  liegen  zwischen  sanften  Anhöhen  da, 
welche  mit  den  malerischen  Gruppen  der  Tjemorobäume  (Caatia- 
rinen)  bekTÄnzt  sind.  ä» 

Aber  dort*im  Süden  sieht  Alles  öde  und  verwüstet  aus.  Hier 
liegt  dicht  unter  der  Kuppe  eine  Kesselförmige  Fläche  von  rundem 
Umfange,  die  ganz  einem  erloschenen  Krater  gleicht.  Es  istderTölaga- 
Kuning.  Seine  Mitte  ist  söhlig,  kahl,  geiblich  - braun  von  Farbe 
und  trägt  Zeichen  von  periodischer  VVasserbcdeckung  an  sieh  ; nach 
den  Seiten  hin  steigt  sein  Grund,  nur  weitläufig  mit  Grasbüsclieln 
bewachsen,  allmählig  und  sanft  empor,  um  eiuen  flachen  Kami  zu 
bilden,  der  ihn  fast  Kreisförmig  umgiebt,  und  der  mit  den  eigen- 
tlnimlichen  Gebüschen  dieser  Höhen  bewachsen  ist.  Weit  nach 
Süden  ragt  dieser  Rand  des  Telagu-Ivuning  hervor  und  verbirgt  den 
Blicken  alle  tiefer  gelegenen  Bergabhängc;  nur  eine  entfernte,  wal- 
. dige  Bergkuppe,  zum  G.-Lawu  gehörig,  ragt  in  Süden  5®  gen  Osten, 
über  den  Kanu  empor.  Aber  in  Sud  - Westen  erblickt  man  — nah 
und  deutlich  — unter  sieh  eine  tiefe,  wilde  Kluft;  denn  von  der 
höchsten  Kuppe,  auf  der  wir  stellen,  zieht  sich  ein  Kücken  erst  gen 
Westen  hin  und  biegt  sich  dann  nach  Süden  um,  um  sich  in  Siid- 
Wcsten  von  hier  in  eine  schroffe  Kuppe  zu  endigen*;  sein  Rand 
senkt  sieh  bald  tiefer  hinab,  bald  erhebt  er  sieh  wieder  in  höhere 
Zacken.  Nach  aussen  zu  neigt  er  sich  etwa  unter  einem  Winkel 
von  40®  und  bildet  einen  steinigen,  mit  kriippelhaftcn  Sträuchem 
bedeckten  Abhang,  der  sich  zur  Kluft,  welche  die  zweite  und  dritte 
Kuppe  des  G.-Lawu  von  einander  theilt,  hinabdacht.  Nach  innen 
--Lg !—  * v - -v.»vfe 


*)  Mit  diesem  Namen  wollen  wir  immer  die  Festuca  nubiqeua  bezeichnen. 

A.d.  V.  • 


Digitized  by  CoQgle 


34» 

aber  stürzt  er  sich  jäh  hinab  und  bildet  kahle,  dem  Tchiga-Kuniug 
zugekehrte  Felsen  wände , die  ganz  die  Beschaffenheit  einer  Krater  - 
mauer  hatten.  (Siehe  F’igur  0.)  Sic  bestehen  nämlich,  wenigstens 
oben  nach  dem  Hände  zu.  aus  Übereinander  gelagerten  Schichten, 
die,  nach  innen  vorspringend , sich  in  scharfkantige  Terrassen  iiIht 
einander  erheben,  nach  aussen  hin  aber  sanfter  uhdachcn,  so  dass  c- 
scheint,  als  seien  seine  einstmals  hier  flüssigen  oder  wenigstens  be- 
weglichen Massen  nach  aussen  über  den  Hand  geströmt. 

So  entsteht  zwischen  dieser  Halbkreisförmigen  Mauer  und  den 
westlichen  Abhängen  des  TClaga  - Kuning  eine  gewaltige  Kluft, 
deren  Grund  , mit  Stratn  lidickieht  ausgefiillt . immer  schroffer  zu- 
läuft, je  mehr  sie  sieh  der  Mauer  anseluuiegend  nach  .Süden  zu 
senkt,  so  dass  man  seine  Tiefe  dort  nicht  mehr  mit  den  Augen  ver- 
folgen kann.  Hoch  wird  sie  dort  in  Sud -Westen  von  der  Felsen- 
mauer überragt,  die  sich  in  einen  Pfeiler  endigt . der,  südlich  und 
östlich  senkrecht  aufsteigend,  sich  kühn  in  die  Lüfte  erhebt. 

Indem  ich  diese  Verhältnisse  durchmusterte  und  auf  den  zu- 
nächst gelegenen  Höhen  herumschritt , näherte  sieh  immer  mehr 
der  Abend.  Schon  seit  I Uhr  fingen  grosse  geballte  Wolken  an,  sich 
rund  tun  den  Berg  herum  zu  lagern:  ich  sah,  wie  sie  siel»  unter 
mir  anhäufkeu  und  mächtige  Gewölbe  bildeten  von  drohend  furcht- 
barer Gestalt.  Einige  von  ihnen  erschienen  in  einem  diistom  Grau, 
auf  andern  aber  bildete  der  Widerschein  der  Sonne  ein  glänzendes 
Weiss,  welches  die  Augen  blendete;  so  bildeten  sie  in  ihrer  Ver- 
einigung ein  sonderbares  Ganze  von  so  eigenthumlicher.  stets 
wechselnder  Beleuchtung,  dass  sic  Monate  lang  den  Pinsel  eines 
Malers  hätten  beschäftigen  können.  Nur  durch  ihre  Spalten  wie 
durch  Fenster  erblickte  ich  kleine  Stellen  der  bewohnten  Welt. 
Dabei  hatte  sich  seit  I Uhr  ein  heftiger  Westwind  erhoben,  der  mit 
zunehmender  Kälte  (49®  F.  7,5G®  H.)  immer  heftiger  zu  blasen 
anfing  und  die  Wolken  aufwärts  trieb.  Pfeilschnell,  in  abgebroche- 
nen Pausen  mit  dein  Sturmwinde  kommend  und  verschwindend, 
sausten  sie  an  der  Kuppe  vorbei,  gleich  düstern  Gespenstern,  in 
Nebelgewand  gekleidet. 

. Die  Thermometer  sanken  in  diesem  Winde,  noch  ehe  die  Sonne 
unterging,  auf  431/,0  F.  (6,39®  K.)  herab.  Kein  einziges  vierfüssiges 
Thier,  noch  andere  lebende  Geschöpfe  scheinen  diese  Einöde  zu 
bevölkern : düster  und  verlassen  liegt  der  kleine  Kessel  des  Tclaga- 
Kuning  da,  ein  Schauplatz  des  wechselnden  Kampfes  der  Wolken 
mit  dem  Winde.  Nur  zuweilen  vernahm  ich  das  Zwitschern  klei- 
ner, gelber  Vögelehen  (einer  Friiigilla-Art ),  die,  einsam  durch  das 
Gesträuch  dahin  eilend,  nach  Obdach  suchten. 

Ich  hatte  mich , nachdem  die  Finsterniss  herabgesunken  war, 
anfangs  in  das  kleine  Häuschen  gebettet:  der  Wind  blies  aber  so 
empfindlich  durch  die  vielen  Hitzen  und  Spalten , dass  ich  die 
wonlthätige  Nähe  der  Feuer  suchen  musste  und  so  die  Nacht  halb 
wachend  zubrachte.  — Doch  standen  die  Thermometer  am  folgen- 
den Morgen  nicht  unter  11°  F.  (6,11°  K.).  * . 
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Den  12.  Mai.  Als  die  Sonne  über  das  Ostgewölke  empor* 
stieg , warf  sie  einen  sonderbaren,  merkwürdigen  Bergschatten  auf 
die  entgegengesetzten  Luftregiouen,  obgleich  die  Atmosphäre  Wol- 
kenfrei war- und" daher  nur  mit,  dein  blossen  Auge  unsichtbaren. 
Dunsten  geschwängert  sein  konnte.  Dennoch  war  der  Schatten  im 
Vergleich  mit  den  erhellten  Luftregiouen  umher  sehr  dunkel  und 
nach  seiner  Spitze  zu , die  in  West  - Süd  - Westen  lag , scharf  bc- 
griinzt. 

In  Osten  erblickte  ich  eine  Anzahl  hintereinander  auftauchcn- 
der  Berge,  von  welchen  die  hintersten  sich  in  blauer  Ferne  ver- 
loren; am  nächsten,  nämlich  in  Süden  Tu®  zu  Osten,  lag  der  breit- 
gipfligc , sanft  geneigte  G.  - Wilis ; zu  seiner  Linken  stiegen , in 
grösserer  Ferne,  der  G.-Kelut,  Kawi  und  Axdiuno  empor,  welcher 
letztere  seinen  ansgezackten  Kraterrand  in  Süden  S5®  zu  Osten 
erhob,  vom  G.  - Kawi  und  Kehlt  war  nur  der  linke  Abhang  und 
oberste  Gipfel  sichtbar.  Aller  da , wo  der  Gipfel  des  G.  - Kolut  die 
linke  Ecke  des  G.  -Wilis  zu  berühren  scheint,  tauchte,  weit  im 
Hintergründe,  der  G. - Sömeru  empor,  dessen  Gipfel  mit  seiner 
Dampfsäulc  sich  über  den  Saum  der  nähern  Berge  erhob,  wäh- 
rend sieh  der  G.-Tengger  in  dem  Zwischenräume  des  G.-Ardjuno 
und  Kawi  zeigte.  Weithin  zwischen  dem  G.  - Lawu  und  Wilis 
dehnt  sich  die  fruchtbare  Ebne  aus  voll  Dörfer  und  Reisfelder,  von 
denen  einige  im  schönen  grünen  Schmelze  daliegen , während  lin- 
dere spiegelnde  Wasserflächen  bilden.  Tief  ziehen  sich  die  bebau- 
ten Flächen  zwischen  die  Hügel  der  südlichen  Gebirgsketten  hin- 
ein. Nur  in  der  Nähe  des  G. -Lawu  erhebt  sich,  fast  rundlich 
gruppirt,  ein  kleiner  Ilügelrückcn  einsam  in  der  Hache. 

Es  erscheinen  aber  der  Guuung  - Mörapi  im  Westen  0®  gen 
Norden  und  im  Westen  12°  geil  Norden  der  G.  - Mörbabu , hinter 
welchem  noch  links  der  Abhang  des  G.-Sumbing  und  rechts  der 
G.-Söndoro,  gleich  hoch  scheinend,  hervorragen.  Selbst  den  G.- 
Slantat  erblickt  man  noch  als  eine  kleine  Kcgclspitze  augedcutet  in 
blauem  Dufte. 

Um  die  südlichen  Gegenden  des  G.-Lawu  kennen  zu  lernen, 
wo  sich  allem  Vcrmuthen  nach  ein  Krater  befinden  musste,  stieg 
ich  zum  östlichen  Rande  des  Tclaga-Kuning  hinab,  in  welchen  der 
Abhang  der  Kuppe  minder  schroff,  als  in  Süden  und  Westen  über- 
geht. Ich  konnte  jedoch  nur  einen  der  Javancn  (Djojodono)  be- 
wegen, mir  zu  folgen,  und  machte  mir  mit  einem  Hackmesser  Balm 
durch  das  Gesträuch  des  südlichen  Randes.  Die  Fläche  des  Telaga- 
Kutiing  bat  etwa  500’  im  Diameter  und  scheint  auch  ä bis  700  tie- 
fer, uls  die  höchste  Kuppe  zu  liegen.  Sobald  ich  den  äussersten 
Rand  erreicht  und  eine  Lücke  in  das  Gesträuch  gehauen  hatte, 
bot  sich  meinen  Blicken  ein  wilder  Anblick  dar.  Ich  sah  in  einen 
Kraterähnlichen  Vorsprung  des  Berges  hinab,  nur  durch  eine  Fel- 
senwand von  ihm  geschieden , die  sich  etwa  70ü'  tief  hinabseukt. 

Die  westlichen  Gegenden  dieses  Vorsprunges  sind  mit  Steinblöcken 
von  schwarzgrauein , Schlackenartigen  Ansehen  übersäet , die  von 
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zahlreichen  Spalten  in  allen  Richtungen  durchzogen  sind , gleich 
als  müssten  sie  selbst  in  einzelne  Stücke  zerfallen.  Die  östlichen 
Gegenden  aber  sind  von  tiefen  Furchen  und  Spalten  durchzogen, 
zwischen  denen  schroffe,  zackige  Felsenkuppen  hoch  emporstrcben. 
Einige  von  diesen  sind  von  gelblicher  oder  weisslicher  Farbe  und 
stellen  sich  wie  Eisgebirge  dar;  andere  sind  noch  harte,  unzerset/.te 
Lava,  deren  schwärzliche  Farbe  mit  den  wcisscu  Zacken  eontrastirt. 
und  noch  andere  scheinen  aus  übereinander  gehäuften  Gerollen  und 
Schuttmassen  zu  bestehen.  Jenseits  des  westlichen  Randes  die- 
ses Kraters  zieht  sich  jene  grosse  Rergspalte  hinab,  die  wir  weiter 
oben  hei  ihrem  Ursprünge  zwischen  dem  höchsten  ltcrggipfel  und 
dem  östlichen  Rande  des  Telaga  - Kuuing  bereits  kennen  gelernt 
haben.  Hier  unten  trennt  diese  Spulte  den  Kratcrrdnd  von  jener 
steilen  Kuppe,  in  welche  sich  die  Halbkreisförmige  Mauer  des  (>.- 
Lawtt  endigt;  hart  an  dem  Fusse  dieser  Kuppe  senkt  sic  sich  nach 
Süden  zu  schroff  am  Bergt-  hinab  und  bildet  einen  furchtbaren  Ab- 
grund , aus  dessen  Tiefe  mehre  regellose  Kuppen  und  Felsenmassen 
emportauchen,  die,  wie  cs  scheint , bei  dem  Ausbruche,  welcher 
hier  einst  Statt  gefunden  , der  gänzlichen  Zertrümmerung  entgin- 
gen. Ja,  noch  tief  unten  aus  einer  Gegend  der  Spulte,  die  wenig- 
stens 3000'  tiefer  als  der  Berggipfel  zu  liegen  scheint,  ragt  eine 
Masse  zu  einer  enormen  Höhe  empor.  Sie  bildet  einen  kolossalen 
Pfeiler,  dessen  Haupt  noch  mit  Wald  bekrönt  ist,  während  seinen 
kahlen  Wänden  Felsentrümmer  auhängen,  die  jeden  Augenblick 
drohen,  sich  von  der  Hauptmasse  zu  {rennen  und  in  den  AbgTtmd 
zu  stürzen.  Vom  südlichen  Fusse  dieses  Pfeilers  oder  Felsenthur- 
mes,  aus  einer  Tiefe,  welche  das  Auge  von  hier  aus  nicht  erreichen 
kann,  wirbeln  Dämpfe  empor,  welche  die  untern  und  mittlcrn 
Wände  der  Säule  Nebelartig  umziehen,  während  die  Kuppe  mit 
schönen  Waldbäumen  daraus  hervorragt,  wie  ein  in  die  Luft  ge- 
bautes Schloss! 

Keine  Beschreibung  vermag  den  furchtbaren  Charakter  dieser 
Gegeud  wiederzugeben ; schaudervoll  kann  mau  ihren  Anblick  wohl 
nennen  und  dies  um  so  mehr , je  greller  der  Contrast  ist , den  ihre 
öden  Räume  mit  dem  freundlichen  Grün  des  Landes  bilden  und 
mit  den  von  der  Sonne  beschienenen  Wäldern  der  untern  Bergab- 
hänge, von  denen  man  einen  Theil  jenseits  des  Kraterrandes  er- 
blickt. In  den  Kratern  des  G.  -Guntur  und  Merapi,  zweien  der 
wüstesten,  thätigsten  der  Insel,  kann  man  noch  etwas  Regelmässi- 
ges erkennen,  in  jenem  eine  Trichterform , in  diesem  einen  hemi- 
sphärischen Schlackenkegel ; aber  hier  sieht  man  über  ein  Chaos 
von  Verwüstung  hin ! Nichts  wie  Felsen trümmer,  schwarze  Sclilak- 
ken  , Spalten  und  schroffe  Klüfte,  Säulenartig  aufragende  Gebirgs- 
inasscn : Alles  wild  durcheinander  geworfen  und  übereinander  ge- 
stürzt bis  tief  zum  Berge  hinab. 

Im  Westen  des  s.  g.  Telaga  fand  ich  eine  Stelle,  wo  es  möglich 
war,  hinab  zu  klimmen.  Die  Felsen  bilden  hier  Stufen  untereinander, 
die  mit  Gesträuch  bewachsen  sind.  Bald  war  ich  aui  westlichen 
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Rande  des  Kraters  angelaugt,  von  wo  aus  sieh  zwischen  den  sehrof- 
fen Gebirgszacken  mehre  mit  Geschieben  erfüllte  Klüfte  hinab- 
ziehen. In  einer  solchen  Kluft  klomm  ich  ohne  Gefahr  in  den 
Krater  hinab.  Die  Geschiebe  waren  von  solcher  Art , wie  ich  sie 
noch  in  keinem  Vulkane  gesehen , von  gelblich  - weisser,  auch  ganz 
gelber  Farbe,  aber  keineswegs  aufgelöst,  sondern  fest  und  von  be- 
deutender Harte:  L.  Nr.  220.  Weiter  unten  fand  ich  ganze  Felsen- 
wände, 100’  hoch  und  darüber,  die  eine  ganz  gelbe  Farbe  hatten. 
Diese  hohen  Wände  sowohl , als  die  losen  Geschiebe,  welche  die 
Farbe  des  Schwefels  und  die  Härte  des  Felsens  haben,  finden 
sich  in  keinem  andern  Vulkane  Java’ 8,  ausser  dem  G.-Lawu.  Sie 
bestehen  wahrscheinlich  aus  Feldspathlava,  welche  in  Folge  der 
Einwirkung  Chlorsaurer  Dämpfe  verwandelt  worden  sind.  — 
Allerdings  trifft  man  gegenwärtig  in  den  Kraterräumen  des  G.-Lawu 
weder  Spuren  von  ChTordampfcn,  Chlorwassenstoffsäure,  noch  Chlor- 
natron,  und  das  Vorgebirge  „Ngebell“  des  G.-Wilis,  in  der  Kluft 
des  Kali  - Fandusan  ist  der  einzige  Vulkan  der  ganzen  Iusel , wo 
ausser  den  gewöhnlichen  schweflig-sauren  Dämpfen , auch  Dämpfe 
und  heisse  Wässer  hervordringen,  aus  denen  C’hlornatri u m 
(Kochsalz)  krystallisirt. 

Um  8 Uhr  kam  ich  am  südlichen  Rande  des  Kraters  an.*)  Es 
ist  kein  Kessel , sondern  eine  Hergterrasse,  die  etwa  300’  weit  vor- 
springt. Sein  hinterster,  Mauerartig  zum  Telaga-  Kuning  anstei- 
gender Rand  ist  der  steilste,  die  südlichen  Ränder  sind  zerrissen 
und  neigen  sieh  nach  Süden  abwärts.  Vorn  senkt  er  sich  unbegränzt 
und  ziemlich  schroff  zum  Sfidabhange  des  Berges  hinab.  Er  scheint 
700  unterhalb  des  Telaga- Kuning , also  ohngeFähr  1200  bis  1500 
unter  der  höchsten  Spitze  des  G.-Lawu,  zu  liegen.  Der  südliche 
Bergabhang  des  Vulkan’s,  den  man  von  seinen»  Rande  aus  deutlich 
überblickt , ist  mit  den  schon  oft  erwähnten  kleinen  Bäumen  , «lie 
solchen  Regionen  eigentümlich  sind,  überzogen,  obgleich  diese 
Seite  des  Berges  auf  das  Vielfältigste  zerrissen  und  mit  schwärz- 
lichen , sonderbar  zcrspalteuen  und  zerbröckelten  Felsentrümmcni 
ubersäet  ist,  die  aus  tracliytischer  Lava:  L.  Nr.  21b  bestehen;  tie- 
fer unten  aber  entziehen  sich  diese  Trümmer  dem  Auge,  da  sich 
dort  schattige  Wälder  auf  ihnen  erheben.  Die  grosse  Borgspalte, 
welche  wir  Kraterspalte  nennen  wollen,  läuft  in  gerader  Rich- 
tung südwärts  am  Beige  hinab;  sie  enthält  am  l'usse  ihres  bereits 
erwähnten  hohen  Pfeilers,  in  einer  Tiefe  von  etwa  3000’  unterhalb  des 
höchsten  Gipfels,  die  einzigen  noch  thätigen  Stellen  des  Vulkan’s, 
denen  Dampfwolken  entsteigen. 

Von  diesem  Rande  aus  erkennt  man,  wie  das  Lawugcbirge 
südlich  mit  einer  Bergkette  zusammenhängt,  die  sich  in  querer 
Richtung  von  Osten  nach  Westen  liinzieht  und  sich  in  zahlreiche. 


*)  Mit  diesem  Namen  wollen  wir  diese  Gegend  bezeichnen , ob  inan  gleich 
daselbst  gegenwärtig  keine  Spuren  von  vulkanischer  Thätigkoit  mehr  findet. 

A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


353 


Waldbedeckte  Kuppen  erhebt,  von  denen  ich  die  höchste,  die  von 
hier  in  Süd-Süd- Westen  liegt,  auf  7000*  schätzte.  Diese  Gebirgft-  ^ 
misse  hängt  durch  einen  schmalen  Sattelähnlichen  Zwischenrücken 
mit  dcmG.'-Lawu  zusammen,  etwa  so  wie  sieh  derG.-Teleinojo  mit 
dem  G.  - Mörbabu  verbindet,  durch  einen  Kücken,  oder  besser, 
durch  ein  unebenes  Hochland , bis  in  dessen  Mitte  sich  noch  von 
den  beiderseitigeu  Gebirgen  die  Wähler  herabziehen.  Seine  übrigen 
Gegenden  sind  nur  mit  dein  lichtgrünen  Überzüge  von  Alung  ulang 
bedeckt,  und  nur  an  seinen  östlichen  und  westlichen  Abhängen  er- 
blickt man  bebaute  Gegenden.  Auf  der  einen  Seite,  in  Süd- Westen 
von  hier,  nicht  viel  tiefer,  als  die  höchsten  centralen  Gegenden  des 
Rückens,  ziehen  sich  die  bräunlichen  Hüttenreihen  des  Dorfes  Gon-- 
dosuli  hin,  und  auf  der  andern,  in  Süd-Süd-Osten,  erblickt  man,  fast 
gleich  hoch  gelegen , einen  geräumigen  Gebirgssee,  Telaga  - Pasir, 
dessen  Spiegel  sehr  lieblich  zwischen  sanften  grasigen  Anhöhen  da- 
liegt. Von  seinen  I” fern  , wo  sich  das  Dörfchen  Serangan  erhebt, 
führt  über  den  Zwischen  rücken  hin  ein  Weg  nach  Gondosuli,  dessen 
Zickzack  man  Stellenweise  deutlich  von  hier  erkennt. 

Da  wir  den  letzten  Vorrath  unserer  Lebensmittel  schon  am 
vorigen  Abend  verzehrt  hatten , so  mussten  wir  vor  Allem  darauf 
bedacht  sein , auf  dem  möglichst  kürzesten  Wege  in  bewohnte  Ge- 
genden zu  kommen.  Auf  keiner  Seite  des  Berges  schien  dieser 
Zweck  schneller  erreichbar,  als  hier  auf  der  südlichen , längs  der 

Sich  hlnabzuklimmen  beschloss  zum  Zwischenriieken  , dessen  Dörfer 

Serangan  und  Gondosuli  nebst  dem  sie  verbindenden  Wege  ich  so  * 
deutlich  sah. 

Ich  sandte  daher  Djojodono  zurück  zu  den  übrigen  Juvuncn 
und  liess  diese  aufmunteru,  meinem  Plane  zu  folgen  und  herab 
in  den  Krater  zu  kommen.  In  der  Zwischenzeit  1 »esuchte  ich  die 
östlichen  Gegenden  des  Kraters,  die,  obgleich  überall  mit  Stein- 
blöcken bedeckt , doch  weit  mehr  mit  Gesträuch  bewachsen  sind, 
als  die  westlichen,  zerklüfteteren  Räume.  Die  Hauptfurche, 'welche 
beide  von  einander  trennt,  erweitert  sich  in  der  vordersten  Gegend 
des  Kraters  in  eine  enge,  aller  tiefe,  rings  von  Felsen  umschlossene 
Bucht , in  welcher  sich  zwei  hohe  Fclsenthore  öffnen.  Ich  betrat 
das  kleinere  dieser  Portale,  das  wenigstens  50'  höher  als  das  nndere 
liegt,  und  kam  in  eine  Höhle,  die  sich  Halbkreisförmig  durch 
die  Trachytfelscn  windet.  Ihr  Boden  ist  mit  Steinblöckcn  bedeckt 
und  neigt  sich  stark  abwärts  nach  dem  tiefsten  Grunde  der  Bucht, 
wo  sich  das  zweite  etwa  40'  hohe  Portal  auftliut. 

Eine  tiefe  Einsamkeit  herrscht  in  dieser  Grotte.  Man  hört 
Nichts,  als  das  Geräusch  von  Wassertropfen,  die  in  abgemessenen 
Pausen  von  der  Decke  der  Hölile  herabfallen.  Geheimnissvoll  klin- 
gen sie  iu  dem  Gewölbe  wieder. 

Ich  entfloh  diesem  unheimlichen  Orte  und  l«‘gab  mich  wieder 
auf  die  Höhe  des  .südlichen  Kraterrandes,  wo  ich  meiner  Begleiter 
harrte.  Eine  volle  Stunde  lang  hatte  ich  vergebens  gewartet;  Nie- 
mand erschien.  Ich  sah  mich  allein  in  den  öden  Räumen  des  Kru- 
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ters.  Ich  rief,  ich  schrie;  aber  nichts  antwortete  mir,  als  das  Echo 
meiner  Stimme,  die  von  den  kahlen  Wunden  zurückprallte. 

Endlich  kamen  sie  an ; ich  zeigte  ihnen  die  Dörfer,  die  unten 
im  Zwischcnthale  liegen  , und  den  Weg,  der  sie  verbindet,  schein- 
bar nur  durch  einen  kurzen  Abhang  von  uns  getrennt;  sie  blickten 
jedoch  sehr  furchtsam  umher,  zündeten  nach  vielem  Zögern  kleine 
Feuer  an , opferten  Weihrauch , warfen  sich  zur  Erde,  fingen  an  zu 
schreien  und  sich  in  Ausrufungen  zu  ergiessen.  Dies  waren  Be- 
schwörungsformeln, die  dem  Geiste  galten,  der  nach  ihrer  Meinung 
in  d®r  Kraterspalte  wohnen  musste.  Dann  standen  sie  auf  und 
folgten  mir. 

. Wir  waren  jedoch  keine  1 OQO’  hinab  gekommen  , als  wir  an- 
fingen unser  Vornehmen  zu  bereuen ; denn  die  ganze  südliche  Berg- 
seite des  G.-Law-u,  vom  Kraterrande  an  bis  tief  hinab  in  den  Zwi- 
schenrücken, besteht  aus  nichts,  als  Felsentriimmcm , die  so  auf 
einander  gethürmt  sind,  dass  3 bis  1 0 breite  Spalten  zwischen  ihnen 
übrig  bleiben.  Die  Grösse  dieser  Blöcke  wechselt  von  5 bis  zu  10, 
ja  zu  25’.  Ihre  Seiten  sind  flach  oder  flach -muschelig,  ihre  Ecken 
und  Kanten  aber  scharf,  doch  ohne  alle  Regelmässigkeit  ihrer  Form, 
so  dass  es  scheint,  als  hätten  sie  einst  einen  Thpil  der  festen  Grund- 
masse des  Berges  gebildet , die  durch  einen  Ausbruch  aus  der  Ge- 
gend, die  ich  den  Krater  genannt  habe,  in  Millionen  einzelner 
Stücke  zertrümmert  wurde.  Diese  bedecken  nun  den  ganzen  Süd- 
abhang desG.-Lawu  und  liegen  in  furchtbarer  Steilheit  aufeinander 
gehäuft,  zuweilen  so,  dass  sie  Thurmähnlich  50  bis  60  emporragen, 
und  dass  ein  höher  gelegener  Block  die  tiefem  kaum  an  ein  Paar 
Punkten  berührt,  gleich  als  müssten  sie  beim  geringsten  Erdbeben 
hinabstürzen.  Sie  bestehen  aus  festem  Traehyt,  der  in  seinem  Fcl- 
sitteig  eine  grosse  Menge  glasiger  Feldspath-,  doch  nur  sehr  wenige 
Hornblendckrystallc  zeigt  und  fast  nirgends  von  Blasen  räumen  durch- 
zogen ist.  Ihr  loses  Aufeinanderliegen , ihre  ungeheure  Grösse  und 
vollkommen  scharfe  Kanten  beweisen , dass  der  grösste  Theil  der- 
selben nicht  vom  Krater  als  Lava  ausgeworfen  wurde,  sondern  dass 
eine  wirkliche  Zertrümmerung  des  bereits  gebildeten  festen 
Gebirges  Statt  gefunden  bat,  Nur  einzelne  Bruchstücke  kommen 
darunter  vor,  die  ein  verschlacktes  Ansehen  haben  und  die  Spuren 
davon  tragen , dass  sic  in  einem  glühenden  Zustande  als  Lava  aus- 
geworfen wurden,  die  erst  bei  ihrer  Abkühlung  in  Stücken  zerborst 
oder  von  Spalten  durchfurcht  wurde. 

Dass  die  Katastrophe,  welche  die  Trümmer  bildete,  keiner 
n c u e r n Zeit  angehört , beweist  die  alte  Vegetation , beweisen  die 
mächtigen  Wälder,  welche  sich  auf  den  Trümmern  erheben  und 
welche  das  gefährliche  Terrain  aus  der  Entfernung  dem  Auge  ver- 
bergen! — ln  den  hohem  Regionen  sind  es  die  bekannten  alpini- 
schen  Bäumehen , Antennarien , Agapetes,  vor  Allem  Vibumum- 
Arten,  deren  Fussdieke  knorrige  Stämme  aus  den  Klüften  empor- 
steigen und  die  Blöcke  mit  ihren  Bartfleehtigeu  Zweigen  umhüllen; 
in  den  mittlem  Regionen  herrscht  Inga  montatm  vor  mit  einem 
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l’ntergebiisch  von  Rubus- Arten,  deren  stacheliges  Dickicht  müh- 
sam zu  durchdringen  ist;  hiermit  wechseln  die  schlanken  Gebüsche 
der  Dodonaea  ferrca  (PL  Junyh.)  ab,  und  noch  tiefer  unten  treten 
schattige  Eichenwälder  auf,  mit  Gruppen  luftig  rauschender  Casua- 
rinen.  Sehr  häufig  kommt  im  l'nterholze  zwischen  diesen  Räumen, 
noch  bis  tief  unten,  eine  Acanthacee  (Strobilanthes  hirta  mihi)  vor, 
deren  holzige,  an  den,  Gelenken  knotig  aufgeschwollene  Stengel  10 
bis  15'  hoch  gerade  in  die  Höhe  streben,  ohne  sich  in  Aste  zu  thei- 
len , die  dabei  aber  so  gedrängt  und  dicht  bei  einander  wachsen, 
dass  sie  das  Vordringen  äusserst  erschweren. 

Einem  Nordländer,  der  nie  unter  den  Tropen  war,  wird  es 
schwer  fallen  , zu  glauben , wie  ein  solcher  steiler  Abhang , der  aus 
Nichts,  als  aus  aufeinander  gehäuften  Felsenkolossen  besteht,  mit 
\Vä  ld er n bedeckt  sein  könne;  und  doch  stehen  sie  da  mit  aller 
tropischen  Pracht.  Alles  ist  wild  überwuchert , und  Baumstämme 
von  gTosser  Dicke  erheben  sich  aus  den  Spalten  der  Felsen.  Ohne 
Hülfe  der  Vegetation  würde  es  unmöglich  sein,  diesen  Abhang  zu 
beklimmen,  da  manche  Klüfte  von  25  bis  50’  Breite  alles  weitere 
Vordringen  verbieten  wurden , lägen  nicht  zufällig  Baumstämme 
über  den  Abgrund  hingestreckt , gleich  natürlichen  Brücken , auf 
denen  man  reitend  hinüberrutscht ; denn  die  schlüpfrige,  leicht  ab- 
streifbare Moosdeckc  dieser  Stämme  macht  das  Überschreiten  in 
aufrechter  Stellung  gefährlich.  Andere  schmälere  Klüfte  sind  so 
dicht  mit  Sträuchern  und  saftigen  Pflanzen  ausgefüllt , dass  man 
ohne  Gefahr  über  ihren  elastischen  Teppich,  über  diese  grüne  Decke 
hinschreiten  kann.  Es  forderte  daher  viel  Anstrengung  von  unserer 
Seite,  um  diese  Wildniss  zu  durchdringen.  Bald  mussten  wir  über 
die  beweglichen  Blöcke  hinklettern,  bald  unter  ihnen  in  den  Spal- 
ten hinkriechen,  deren  viele  mit  vermoderten  Baumstämmen  erfüllt 
waren ; zuweilen  glaubten  wir  einen  sanfter  geneigten  Rücken  ge- 
funden zu  haben,  auf  dem  wir  vergnügt  vorwärts  drangen,,  als  er 
sich  plötzlich  in  eine  steile  Wand  endigte  und  uns  zur  Rückkehr 
zwang.  Dabei  wurden  wir  von  heftigem  Durste  geplagt,  indem  kein 
Tropfen  Wasser  auf  dieser  südlichen  Seite  des  G.-Lawu  zu  finden 
ist.  Es  scheint,  als  sickere  alles  tropfbar  Flüssige,  was  sich  durch 
Wolkenniederschlag  oder  durch  die  nächtliche  Ausbauchung  der 
• Pflanzen  bildet  (eine  Wassermenge,  die  bei  der  grossen  Höhe  des 
Gebirges  und  dem  Reiehthume  an  Wäldern  nicht  unbeträchtlich 
sein  kann),  zwischen  den  Steinklüften  ein  und  verziehe  sich1  un- 
sichtbar auf  unterirdischen  Wegen.  So  trägt  es  vielleicht,  da  es 
sich  da,  wo  der  Grund  fester  wird  und  nicht  mehr  von  Klüften 
durchzogen  ist,  auhäufen  muss,  zur  Entstehung  jenes  schönen 
Bergsee  s,  Telaga  - Pasir , bei , den  wir  vom  Kraterrande  aus  ge- 
sehen. 

Einmal  glaubten  wir  das  Rauschen  eines  Baches  zu  hören  und 
eilteft  begierig , unsem  Durst  zu  stillen , dieser  Gegend  zu ; da 
gerietheu  wir  au  deu  Rand  der  Kraterspalte'  und  sahen , dass  das, 
was  wir  für  einen  rauschenden  Bach  gehalten  hatten,  dicke 
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Datnpfwolken  waren,  die  unter  heftigem  Ilrausen  aus  der 
Tiefe  der  Spalte  hervordrangen  und , sieh  neblig  ausbreitend , alle 
höher  gelegenen  Gegenden  dem  Blicke  verbargen.  Unterhalb  dieser 
Fumarolen  aber  bildet  der  Grund  der  Spalte,  deren  senkrechte  Tiefe 
hier  5 bis  700’  betragen  kann,  ein  schmales,  enges,  mit  Geschieben 
von  gelblicher  («ler  weisslicher  Farbe  ausgefiilltes  Strombett,  in  dem 
wir  jedoch  keine  Spur  von  Wasser  entdeckten.  Obgleich  die  beider- 
seitigen Wände  der  Spalte  mit  Vegetation  bekleidet  sind,  so  wagten 
wir  es  doch  nicht  hinabzuklimmen , da  sie  sich  sehr  schroff,  ja  an 
mehren  Stellen  völlig  senkrecht  in  die  Tiefe  stürzen.  Uie  Höhe  der 
Fumarolen  schlug  ich  zu  3000  bis  3500'  unterhalb  des  Gipfels  an. 

Erschöpft  von  Anstrengung  und  Hunger  und  gequält  von 
Durst  traf  uns  die  Nacht , und  noch  immer  befänden  wir  uns  zwi- 
schen Steintrümmern,  vom  Walde  umdüstert.  Wir  durften  nicht 
wagen , unsere  lleise  bei  nächtlicher  Weile  auf  solch  einem  Terrain 
fortzusetzen , wo  sieh  jeden  Augenblick  ein  Ahgrund  vor  uns  auf- 
that,  scflir  oft  unsichtbar  und  mit  Gesträuch  überwuchert , und 
lagerten  uns  daher  rings  um  den  Stamm  einer  alten  Casuariue.  Die 
Javsuien  waren  so  matt  und  dabei  so  muthlos,  dass  sic  weder  Feuer 
anzündeten,  noch  das  Gesträuch  auf  ihren  Lagerstätten  fällten. 
Seit  gestern  Abend  ohne  Nahrungsmittel,  ohne  Trinkwasser!  dabei 
. umgaben  uns  noch  fortwährende  Nebel,  zum  Beweise,  dass  wir  uns 
immer  noch  in  grosser  Höhe  befanden.  Doch  — 

, .Verzweifle  Keiner  je,  dem  in  der  trübsten  Nacht 

Der  Hoffnung  letzte  Sterne  schwinden !“ 

Auch  diese  Nacht  ging,  freilich  schlaflos,  vorüber,  und  sobald 
am  Morgen  des  13.  Mai  der  Wald  sieh  etwas  erhellte,  setzten  wir  un- 
► sere  Reise  fort.  Die  Felsenblöcke,  die  hier  lagen , waren  auf  eine 
solche  Art  zerspalten  und  durch  sich  verbindende  Hisse  dergestalt 
in  einzelne , lose , doch  noch  mit  dem  Ganzen  zusammenhängende 
Stücke  getheilt,  dass  mau  glauben  sollte,  es  hätten  sich  die  Spalten 
erst  durch  die  Gewalt  des  Falles  gebildet  in  dem  Augenblicke,  als 
der  Block,  welcher  durch  die  Luft  dahin  geschleudert  wurde,  mit 
dem  Boden  in  Berührung  kam,  weil  die  Stücke  sonst  in  der  Luft 
während  des  llerabfalleus  hätten  auseinander  fliegen  müssen ; wahr- 
scheinlich aber  waren  diese  Blöcke  glühend  und  entstanden  ihre 
Spalten  erst  während  der  Erkaltung. 

Nur  noch  Djojodono  war  im  Stande,  mich  im  Geschäfte  des 
Wegbuhnens  zu  unterstützen.  Ich  leckte  den  Tbau  von  den  Blättern, 
so  brennend  war  mein  Durst.  Auch  kaute  ich  den  säuerlichen  Sten- 
gel des  Polygunum  corymbosum  WiUd.  rar.  densiflorum  Bl.,  wel- 
ches in  dieser  Hegion  noch  häufig  wuchs.  Die  Javancn  assen  die 
Stengel  der  Begonia  robmta  Bl.,  deren  Säure  ich  zwar  minder  bit- 
ter, aber  so  scharf  fand,  dass  mir  der  Gaumen  davon  aufschwolL 
So  verging  unter  steter  Arbeit  der  ganze  Tag.  Die  Javanen  waren 
der  Verzweiflung  nahe  und  warfen  sieh  hin.  Da  entdeckte  Djojo- 
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doiio  an  einem  Baume  die  Spur  einer  Axt ; wir  sprangen  auf. 
fanden  einen  kleinen  Holzweg  und  geriethen  in  eine  Kluft , wo, 
man  denke  sieh  unsere  Freude,  das  klarste  Wasser  rieselte!  Mit 
lkgierde  fielen  die  Javancn  darüber  her,  und  auch  ich  hatte  bereits 
daraus  getrunken,  als  ich  erst  wahrnahin,  dass  es  einen  adstringi- 
renden  Geschmack  hatte.  Wir  befanden  uns  in  der  untersten  Ge- 
gend der  Kraterspalte,  deren  Grund  hier  sehr  schmal  und  mit  Ge- 
schieben aller  Grösse  bedeckt  ist.  Viele  von  diesen  bestehen  aus 
hartem  Tracliyt,  oder  sind  mehr  oder  weniger  zersetzt:  L.  Nr.  219; 
einige  sind  von  weisser  Farbe,  andere  röthlich,  noch  andere  gelb  wie 
Schwefel,  dabei  aber  von  bedeutender  Härte.  Das  Wasser,  welches 
wir  hier  fanden , ist  ein  kleiner  Hach,  der  plötzlich  zwischen  den 
Gerollen  hervortritt,  etwa  2ü’  weit  hinrieselt,  dann  aber  zwischen 
dem  Sande  und  den  Geschieben  wieder  verschwindet.  Sowohl  ober- 
als  unterhalb  dieser  Geschiebe  ist  die  Kluft  trocken , obgleich  die 
glattgewaschene  Beschaffenheit  der  Geschiebe  und  die  Nacktheit 
des  Grundes  (wahrend  andere  benachbarte  Klüfte  mit  Vegetation 
ausgefüllt  sind)  auf  ein  periodisches  Herabströmen  von  Wasser  zu 
deuten  scheinen.  Indem  wir,  über  die  Geschiebe  abwärts  klim- 
mend, dem  Laufe  der  Kluft  folgten,  sahen  wir  uns,  um  eine  Kcke 
biegend,  plötzlich  vor  einer  Krücke  stehen,  vor  einer  Brücke,  die 
aus  Bambusrohr  über  die  Kluft  geschlagen  war!  Die  Javanen 
brachen  beim  Anblick  dieser  Brücke  in  ein  Freudengebrüll  aus, 
■ wovon  die  Bäume  des  Wahles  widerdröhnten  1 Welch  seltnes  Schau- 
spiel für  mich  auf  Javu,  der  ich  dies  so  gelassene  Volk  noch  nie  in 
Leidenschaft  gesehen  hatte!  Sic  sprangen,  tanzten  und  umarm- 
ten sich.  Doch  auch  ich  nahm  an  ihrer  Freude  Theil ; denn  nur 
noch  ein  Tag  hätte  uns  also  verstreichen  dürfen  und  wir  wären  vor 
Erschöpfung  in  der  Wildniss  umgekommen. 

Doch  nun  ging  es  schnell  vorwärts , denn  wir  liutten  den  Weg 
erreicht , den  ich  vom  Kraterrandc  aus  gesehen  und  der  mich  in 
diese  schaudervolle  Wildniss  gelockt  hatte.  Wir  folgten  ihm  west- 
wärts bald  durch  Alangstrccken , bald  noch  durch  ein  Stückchen 
Wald,  welches  sich  so  weit  herabzog,  und  erreichten  noch  vor  Son- 
nenuntergang das  Dorf  Gondosuli. 

Ich  hatte  den  Javancn,  als  sic  im  Walde  die  Hackmesser  von 
sich  warfen  und  verzweifelnd  zur  Erde  sanken , versprochen , einen 
• Schmaus  zu  geben , sobald  wir  wieder  eine  bewohnte  Gegend  er- 
reicht hallen  würden.  Ich  licss  daher  einige  Tanzmädchen  (Rongimg) 
kommen  und  stellte,  nachdem  ich  mich  in  die  Wohnung  des  Häupt- 
lings begeben  hatte,  den  ganzen  Markt  (Warung)  zu  ihrer  Disposi- 
tion. Dieser  bestand  aus  einigen  grossen  Körben  voll  gekochtem 
Reis,  aus  spanischem  Pfeffer  (Samhel),  einigen  gesalzenen  Enten- 
eiern, getrocknetem  Hüffelfleisch  (Dengdeng),  aus  einigen  Süssig- 
keiten  (Kuwekuwe)  und  einigen  hundert  Reiskuchen.  Diese  Herr- 
lichkeiten alle  assen  meine  10  hungrigen  Freunde  bis  auf  die  letzte 
Spur  auf  und  versicherten  mich  voller  Freuden,  dass  sie  mir  nun- 
mehr bis  an  das  Ende  der  Welt  folgen  wollten ! 


Die  Wohnung,  in  der  ich  Platz  genommen,  war  zum  Theil  von 
Mainbus,  zum  Theil  von  Holz  erbaut,  wie  gewöhnlich  nur  durch 
die  Thüröffnung  erhellt,  und  bildete  einen  einfachen,  durch  eine 
Zwischenflur  in  zwei  Thcile  geschiedenen  Kaum.  Die  rechte  Ilälfle 
war  eine  kleine  Erhöhung,  ein  liambusgerüst  (Male  balc),  auf  wel- 
chem grosse  Matten,  von  Pandanusblättern  geflochten,  ausgebreitet 
lagen:  dies  war  der  Schlafplatz  der  Familie;  die  linke  Hälfte  aber 
bestand  aus  Ställen , wo,  nur  durch  ein  Paar  horizontale  Malken 
von  der  Flur  geschieden,  Pferde  und  Ziegen  in  vertraulicher  Nach- 
barschaft verkehrten.  Hühner  hatten  überall  freien  Zutritt.  In  der 
Mitte  der  Flur  glimmte  ein  Feuer,  in  dessen  Umgebung  die  Mewoh- 
ner  Stundenlang  ihre  Zeit  in  kauernder  Stellung  zubraohten.  Das 
Dorf  Gondosuli  besteht  nur  aus  wenigen , aber  grossen  und  regel- 
mässig in  langen  Reihen  erbauten  Mambuslnitten  und  ist  von  Fel- 
dern umgeben,  auf  denen  man,  wie  überall  an  den  westlichen  Ab- 
hängen des  Zwischenrückens,  Zwiebeln  und  Knoblauch  baut  (Ba- 
wang  und  Mrainbang).  Keine  Pflanze  findet  man  hier,  die  an  das 
Tropenklima  erinnert , keinen  Reis , keinen  Mais , keine  Palmen, 
keinen  Pisang  und  keinen  einzigen  andern  Fruchtbaum.  Die  Dör- 
fer, welche  nur  von  Krautartigen  Gnaphalien,  Alang,  von  Artemi- 
sia indiea  und  ein  Paar  Ricinus-  (Djarak-)  Bäumchen  umgrünt  sind, 
sehen  daher  sehr  kahl  aus  und  gleichen  mehr  uusem  europäischen 
Gebirgsdörfern.  Ausser  Hühnern  besitzen  die  Bewohner  kein  an- 
deres Ilausthier,  als  Pferde  und  Ziegen,  von  welchen  letztem  sie 
bloss  den  Mist  zum  Düngen  der  Zwiebelfelder  benutzen.  Nur  an 
hohen  Festtagen  wird  einmal  ein  Thier  geschlachtet.  Der  Genuss 
der  Milch  ist  ihnen  unbekannt.  Ihre  ganze  Existenz  hängt  von  den 
Zwiebeln  ab,  dio  sie  in  den  tiefer  gelegenen  Dörfern  verkaufen,  von 
wo  sie,  zum  Gebrauche  der  Europäer,  auf  die  Märkte  von  Solo  ge- 
langen. Dafür  handeln  sie  Reis,  Baumwolle,  Ol  und  andere  Be- 
dürfnisse ein.  Die  Zwiebeln  werden  in  Beeten  gepflanzt , welche 
sich  der  Quere  nach , also  Halbmondförmig,  an  den  Berggründen 
hinziehend,  bei  einer  Breite  von  1 bis  2',  oben  abgerundet  sind  und 
Kanäle  zwischen  sich  übrig  lassen,  deren  jeder  nach  Willkür  unter 
Wasser  gesetzt  werden  kann.  So  gleichen  diese  Beete  wohl , wenn 
man  sic  afts  der  Entfernung  sicht , Terrassen , welche  mit  Reis  be- 
pflanzt sind. 

Das  Dorf  liegt  4926'  über  dem  Meere.  Der  Häuptling  erzählte- 
mir,  dass  der  Kaiser  von  Solo,  zur  Zeit , da  er  mit  den  Niederlän- 
dern noch  in  Krieg  verwickelt  war , zur  Bereitung  von  Pulver 
Schwefel  aus  dem  Krater  habe  holen  lassen.  Der  Pfad , den  man 
zu  diesem  Zwecke  gebahnt  habe,  sei  jedoch  nicht  mehr  aufzufinden. 
Vielleicht  führte  er  in  die  Kmterspalte,  wo  Sieh  die  noch  thätigen 
Fumarolen  befinden? 

leh  verliess  Gondosuli  am  14ten  Morgens,  begab  mich  erst 
nach  Westen  abwärts  und  schritt  dann  dem  Wege  folgend  nord- 
wärts quer  über  mehre  zusammenhängende  Hügel , die  einen  lan- 
gen Rücken  bilden , welcher  die  Abhänge  unterhalb  Gondosuli  von 
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Karang  pandan  trennt.  Diesseits,  südlich  diese«  Kücken«  rauscht 
der  Wasserreiche  Kali-Saineng  zwischen  Geschieben  herab.  Kin 
zweiter  Mach  fliesst  jenseits  de«  Kucken«  bei  Karang  paiidau  . wel- 
ches tun  westlichen  l’usse  des  ( i.  - I.awu  licet.  V n derselben  lierg- 
seitc,  aber  weiter  oben,  liegen  die  Kuinen  von  Suku. 

Von  Karang  pandan  aus  ging  ich  tioelt  denselben  Tag  nach 
lialong  zurück.  Ich  nahm  meinen  Weg  schräg  an  den  Vbliängen 
des  Gebirges  hin  und  durchwanderte  sechs  Ströme,  die  «ich  in  eben 
so  vielen  Klüften  zwischen  beiden  Dörfern,  ahm  zwischen  Westen 
und  Nord -Westen  vom  (■.-  I.awu.  lierabwimlen.  Eine  gleiche  An- 
zahl von  I.ängcrückcn , jeder  durch  einen  Strom  beiderseits  be- 
grenzt,) liegen  zwischen  denselben  ausgoi reckt ; und  von  diesen 
zeichnet  sieb  der  vierte  durch  grosse  pittoreske  Keheumu'-en  aus, 
welche  an  seinen  Wänden  einporragen. 

Einige  Tagt*  später  besuchte  ich  in  Gesellschaft  der  Herren 
Fritzk  und  .Ion  nstox,  Präsidenten  der  engliselien  Faktorei  zu 
Canton  in  China  den  Iterg  zum  2ten  Male.  Iler  l’rinz  Prang  we- 
douo  nätidicli , welchem  das  Landhaus  von  Kanin  puuduu  auf  der 
Westseite  des  Helges  gehört,  hatte  einen  Weg  liiuaufhahiicii  lassen, 
welcher  das  Aulsteigeti  erleichtert)'.  \\  ir  begaben  nii'  d^her  am 
18.  Mai  von  Solo  nach  Kanin  paiidau.  Das  liätischeu  liegt  (2100 
über  dem  Meere I auf  einem  Hügel,  der  sich  nach  allen  Seiten  frei 
hinabsenkt  uml  nur  in  Osten  mit  dem  Kergabhange  des  G.  - I.awu 
zusamnienhängt.  So  beherrscht  es  die  Gegend  umher.  Ls  ist  ein- 
stöckig, aus  Krettcrn  erbaut  und  mit  europäischen  Möbeln  verstheu. 
Die  Zimmer  liegen  zu  beiden  Seiten  eines  Mittelsalous,  der  vorn 
und  hinten  offen  ist  und  mit  den  rund  tun  da«  Gebäude  licrumlau 
fenden  Gallerien  zusumnu-uhängt.  Line  herrliehe  Aussicht  geniesst 
man  von  da  über  die  Reisfelder,  di)*  den  Fass  «les  Ilugels  umgeben 
und  über  die  zahlreichen  Dörfchen  mit  ihren  Palmen.  Der  Prinz 
empfing  uns  auf  europäische  Art.  Lr  war  in  die  Uniform  eines 
Obristen  gekleidet  und  bewillkominnete  uns  durch  Darreichung  iI<t 
Hände.  Dann  wurden  Getränke  prasentirt.  Die  Schläge  des  Ga- 
melan  durften  nicht  aufliörcn  zu  erklingen.  Al«  der  Abend  ein- 
bracli  und  matt  sich  zur  Tafel  setzte,  überraschte  uns  auch  eine 
europäio  he  Musik,  mit  Pauken  und  Trompeten ! lärmvoll  genug, 
aber  freilich  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassend.  Nun  wurde 
Kaffee  dargcrcielit,  und  zwar,  wie  überall  bei  den  .Favaneti , vor 
der  Tafel , die  mit  europäischer  Kost  auf  silbernen  Geschirren  be- 
setzt war.  Dann  ging  es  an’s  Trinken  und  Plaudern , bis  sich  der 
Prinz  empfahl  uml  die  übrigen  < käste  gegen  lo  Uhr  ihre  Gemächer 
suchten . 

Am  folgenden  Morgen  bestiegen  wir  zeitig  unsere  Pferde  und 
ritten  ostwärts  am  Herge  hinan.  Deutlich  sahen  wir,  nicht  weit  tin- 
teThalJj  der  Waldgrenze,  die  Kuinen  von  Suku  liegen  und  erkannten 
die  Wege,  welche  sieh  zu  ihnen  hinaufsehlängrln.  Das  Kolorit  der 
untern  ISergabhänge  erscheint  übrigens  von  ihrem  Alanggrasc  licht- 
grün,  und  erst  oberhalb  Suku  beginnt  die  düstre  Färbung  der  VN  nl- 
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<ler.  Aber  am  wcstsiidwestliehen  Abhänge,  doch  bedeutend  tiefer  als 
• Suku,  thiirmt  sieh,  mitten  zwischen  gewöhnlichen  niedrigen  Läugs- 
riicken  , ein  isolirter  halbkugliger  Berg  empor,  der,  mit  schattigen 
Wäldern  bedeckt,  einen  interessanten  Anblick  gewährt.  Bald  hat- 
ten wir  das  Dorf  Tumpak  erreicht , welches , einige  Hundert  Kuss 
tiefer  als  Suku , diesem  gegenüber  liegt , nur  durch  ein  Längslhal 
von  ihm  getrennt.  Wir  behielten  uns  vor,  dieses  nach  der  Zurück- 
kunft vom  Berge  zu  besuchen. 

Die  Gegend  von  Tumpak  bildet  einen  geräumigen  Vorsprung, 
der  sich  nach  hinten  zu  Kesselförmig  vertieft  , während  er  rundum 
von  Hügeln  umgeben  ist.  Zwiebelfeider  bedecken  ihn;  — er  würde 
aber  seinem  grössten  Theilc  nach  in  einen  kleinen  See  verwandelt 
werden  können,  wollte  man  einen  Baeh  dorthin  leiten. 

Zu  Tumpak  fanden  wir  Alles  zu  unserer  Ankunft  vorbereitet. 
Ein  schmackhaftes  Frühstück  dampfte  auf  der  Tafel , kalte  und 
warme  Getränke  standen  bereit,  und  eine  Anzahl  von  Dienern  war 
da,  tun  aufzuwarten.  — Als  ich  vor  5 Tagen  hier  durchkam,  krähte 
kein  Huhu;  kaum  dass  mir  ein  Paar  Hunde  nachbellteu!  Jetzt 
war  Alles  voller  Lärm.  Freilich  nicht  für  mich.  Ich  dachte  aber, 
wenn  die  Pauken  und  Trompeten  auch  mir  nicht  gelten,  so  thun 
mir  doch  die  Ohren  davon  weh!  und  wer  hiudert  mich,  zu  glauben, 
dass  die  Sonne,  der  Mond,  oder  irgend  ein  anderer  Stern  für  mich 
geschaffen  sei , wenn  ihr  Schein  auf  mich  fällt  ? 

Der  Weg  führte  an  der  westlichen  Seite  des  Berges  hinauf. 
Mangel  an  Casuarinen  war  in  den  Wäldern  dieser  Seite  auffallend. 
Erst  höher  oben  trafen  wir  ein  Paar  Gruppen  derselben  an.  Wir 
klommen  schräg  an  dem  äussern  (nämlich  westlichen , daun  nord- 
westlichen) Abhange  der  Halbkreisförmigen  Mauer  hin,  die  von  der 
höchsten  Spitze  ausläuft,  um  zu  dieser  zu  gelangen.  Diese  Ab- 
hänge, besonders  die  westlichen,  sind  mit  vorzüglich  schönen  An- 
tennaria - Wäldern  bedeckt.  Die  Nacht  vom  litten  zum  20sten,  die 
wir  auf  dem  Gipfel  zubraehten , zeichnete  sieh  durch  grosse  Hei- 
terkeit aus.  Das  Himmelsgewölbe  stellte  sieh  dar  wie  ein  sc  hwarzer 
Sainmetteppich , der  mit  Millionen  von  Diamanten  ausgelegt  war. 
Auch  waren  unsere  Thermometer  des  Nachts  und  vor  Sonnenauf- 
gang auf  40°  Fahr.  (3,56°  R.)  hcrabgesunken , also  3'/«®  tiefer,  als 
m der  Nacht  vom  Uten  zum  I2ten,  wo  das  Wetter  weniger  hei- 
ter war. 

Auf  der  Rückreise  besuchten  wir  die  Ruinen  von  Suku,  auf 
der  westlichen  Seite  des  Berges.  Mcoreshöhe  3670  par.  Fuss.  Sie 
sind  auf  einem  hervurspringenden , kahlen  Rücken  erbaut,  der 
sich  nach  Westen  ziemlich  jäh  liinubstür/t , so  dass  man  eine  weite 
Aussicht  von  da  über  das  tiefere  Land  geniesst.  Übrigens  in  Raffi.es 
history  of  Java  und  der  oben  angeführten  Abhandlung  des  Herrn 
vas  i>KK  Vi.is  hinlänglich  bekannt  gemacht,  bedürfen  sie  einer 
nochmaligen  Beschreibung  nicht. 
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Wa r m e Q u e 1 1 e am  Wcst-Fussc  des  G.-Lawu. 

Vou  Kanin"  pandun  aus  muss  man  südwestlich  schräg  am 
Berge  hinabsteigen,  um  zu  dem  etwa  l'/t  Pfahl  entfernten  Dorfe 
Djurang  djero  zu  gelungen.  Hier  finden  sich  in  einer  kleinen  Kluft, 
deren  Grund  ein  Küchlein  durchrieselt , zwei  Stellen , wo  sich 
Kohlensäure  entwickelt.  Die  Wände  der  Kluft  bestehen  aus  einem 
zersetzten'  vulkanischen  Gestein,  das  eine  wcissliche  Farbe  und 
Thonartige  Beschaffenheit  angenommen  hat.  Die  eine  Stelle  bildet 
eine  Quelle , aus  welcher  das  Wasser  in  einzelnen  Absätzen  (viel- 
leicht vou  dem  aufsteigenden  Gase  so  bewegt,)  schief  unter  einem 
Felsen  hervorquillt.  Das  Wasser  der  anderen  stehet  still.  Heide 
hat  man  mit  Brettern  umlegt  und  in  ein  viereckiges  Kecken  umge- 
bildct , das  mit  einem  Deckel  verschlossen  werden  kann.  Unmittel- 
bar oberhalb  des  Wasserspiegels  hat  man  ein  durchlöchertes  Krett 
angebracht,  über  dem  sich  die  Schicht  desjerstickenden  Gases  anhäuft. 
Man  warf  nun  Hühner  und  Enten  hinein,  die  bald  in  Zuckungen  ge- 
riethen  und  scheinbar  starben . A ueh  ein  B ö c k 1 c i n-  zog  man  an  einem 
Stricke  herbei,  um  es  zu  diesem  Experimente  zu  gebrauchen ; wahr- 
scheinlich aber  kannte  es  den  Kitzel  schon  aus  Erfahrung , denn  es 
sträubte  sich  sehr  und  musste  mit  Gewalt  in  den  Küsten  gedrückt 
werden.  Es  hielt  den  Kopf  in  die  Höhe,  sperrte  die  Nasenötthungeu 
weit  auf,  fing  dann  immer  schneller  und  keuchender  an  zu  respi- 
riren,  wobei  sich  der  Hrustkasten  gewaltsam  bewegte.  Der  ganze 
Körper  bebte.  Endlich  wurden  die  Athemzüge  langsamer  und 
krampfhafter,  die  Hinterbeine  knickten  ein,  Hals  und  Vortierheine 
erschlafften  und  das  Thier  fiel  nach  weniger  als  einer  Minute  um. 
Nun  wurde  es  schnell  herausgezogen,  man  blies  ihm  I.uft  ein , goss 
frisches  Wasser  in  seinen  Mund,  so  dass  das  Thierchen  bald  wieder 
auf  seinen  Beinen  stand  und  munter  davon  sprang.  Auch  die  Eliten 
und  Hühner  hatte  man  wieder  in’s  Leben  zuriiekgebracht. 

Von  liier  noch  1 */2  Pfahl  weiter  und  etwas  tiefer  gelegen,  am 
wcstsüdwestlichen  Fussc  des  G.  -Lawu,  finden  sich  mehre  Quellen 
bei  dem  Dorfe  Pablingan.  Sie  sprudeln  am  Fussc  eines  schroffen 
Hügels  hervor,  dessen  trachytischcs  Gestein  L.  Nr.  21 C,  soweit 
es  zu  Tage  geht,  völlig  zersetzt  und  in  eine  halb  sandige,  halb 
Thonartige,  durehsteehbare , bröcklichc  Masse:  L.  Nr.  217,  von 
weisscr  Farbe  umgewaudelt  ist.  Es  scheint  aber,  dass  man  hier, 
in  dieser  Nähe  des  Vulkan’s,  auch  Schichten  wirklichen  leichten, 
■weichen  Sandsteins  eines  Gliedes  der  Tertiärformation  auf  Java, 
antrifft.  (Meine  Zeit  war  damals  zu  kurz,  um  den  geologischen 
Charakter  und  Kau  dieses  Kergstrichs  gründlich  untersuchen  zu 
können.  ) Einige  von  den  Sprudeln,  die  unter  einander  liegen  und 
in  geräumige,  von  Mauern  und  Treppen  umgebene  Kecken  verwan- 
delt sind , haben  einen  schwach  - salzigen  Geschmack  und  einen 
schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoflgas.  Sic  setzen  ein  un- 
bedeutendes, gelbliches  Sediment  ab.  Ihre  Temperatur  war  bei 
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einer  Luft  wärme  von  76*  Fahr.  (19,5®  R.)  um  10  Uhr  den  2t.  Mai 
1838  — 93°  Fahr.  (27,1®  R.). 

Dicht  neben  dieser  Radequelle  findet  man  noch  zahlreiche 
kleine  Recken,  die,  ob  sie  gleich  sämuitlich  innerhalb  eines  kleinen 
Raumes  von  50*  im  Quadrat  hervordringen , dennoch  sowohl  nach 
ihrer  Temperatur  und  ihrem  Gehalte  an  Kohlensäure,  als  auch  der 
Intensität  und  Art  ihres  Geschmackes  nach  sehr  von  einander  tib- 
weichen.  Alle  aber  schmecken  mehr  oder  w eniger  salzig,  setzen  ge- 
ringe gelbliche  Sedimente  ab  und  bilden  zum  Thcil  auch  gelbliche 
schlammige  Häutchen,  die  auf  dem  Wasser  schwimmen.  Die 
JFauptsprudcl , deren  wir  etwa  10  zählten,  hat  man  in  kleine,  mit 
Rrettern  umgebene,  viereckige  Recken  verwandelt.  Einer  der  ober- 
sten , den  maii , um  die  Entweichung  der  Kohlensäure  zu  er- 
schweren, mit  einem  Deckel  versehen  hat,  kommt  seinem  Ge- 
echinacke  nach  dem  Selterserbrunnen  sehr  nahe,  braus’t  mit  Rhein- 
wein auf  und  hat  eine  Temperatur  von  80®  Fahr.  (21°  £.).  Eine 
andere  benachbarte  Quelle  scheint  dieser  vollkommen  gleich  zu 
sein,  ist  aber  kühler  (83®  Fahr,  oder  22,6®  R.).  Eine  dritte,  dirht 
unter  der  vorigen  befindliche,  zeigt  wieder  S5°  Fahr.  (23,5®  R.) 
und  schmeckt  viel  salziger ; eine  vierte  endlich , ebenfalls  salzige, 
kaum  V davon  entfernte,  88®  F.  (24,8®  R.).  Der  Raum  hart  am 
Fusse  des  Hügels,  innerhalb  dessen  alle  diese  Sprudel  hervordrin- 
gen , ist  ziemlich  flach  und  sumpfig. 

Zu  dieser  Reschreibung  des  G.-Lawu  gehören  die  Profile 
und  Kartenskizzen  Lawu  Figur  1 bis  5.  — Figur  1.  Die  Süd- 
Süd- West-Seite  des  G.-Lawu,  gesehen  von  Gondosuli,  .a  die  süd- 
liche, Pfeilerf (innige  Ficke  der  Kratennauer,  und  b bis  c der  süd- 
liche Rand  des  zweiten  Vorsprungs  unter  der  höchsten  Kuppe.  — 
Figur  2.  Die  Westseite  des  G.-Lawu,  gesehen  aus  der  Gegend 
von  Solo;  a ist  sein  südliches  Vorgebirge  Tjupu  larnngan.  F'i- 
gur  3.  Die  Ostseite  des  G.  - Lawu,  gesehen  von  der  ersten  Post  in 
Osten  von  Madiun,  der  höchste  Punkt  C liegt  in  Westen  10®  Süden. 
Das  südliche  Vorgebirge  ist  mit  ff  bezeichnet.  — F’igur  4.  Kar- 
tenskizze des  G. - Lawu  und  seiner  Umgebungen.  Der  Gipfel,  die 
Südseite  bis  Gondosuli  und  die  West-,  Nord- West-  und  Nord-Seite 
nach  geschehenen  Aufnahmen,  die  übrigen  Seiten,  die  nur  aus 
Entfernung  gesehen  und  gepeilt  wurden,  figurativ.  — F’igurä. 
Situationskizze  vom  Gipfel  des  G.-Lawu.  Aufgenommen  1838.  — 
Mögen  diese  Karten  mit  den  Reschreibungen  hinreichend  sein, 
einen  tiberblick  der  Localverhältnisse  zu  verschaffen. 


R.  Geschichte  der  Ausbrüche  des  G.-Lawu. 

1752;  den  1.  Mai  hatte  der  einzige  bekannte  Ausbruch  Statt. 
Bei  den  in  der  Umgegend  des  Berges  wohnenden  Javaneri  ist  aber 
keine  Überlieferung  davon  zurückgeblieben  ; ich  lasse  daher  hier* 
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einen  an  die  Haarlemer  Maitt&chappij  gesandten  Bericht , dato  Ba- 
tavia, 1 3.  November  1 772  von  J.  M.  Mohr  buchstäblich  folgen.  *) 

„Ein  anderes  trauriges  Beispiel  aus  späteren  Zeiten  sah  man 
am  1.  Mai  1752,  wo  der  Berg  Lawu,  in  Süden  der  Landschaft 
Kadu,  oder  eigentlich  Kaduwang,  in  der  Nähe  des  Strandes, 
welcher  Berg  für  einen  der  grössten  dieser  Insel  angesehen  wurde, 
mit  unerhörter  Gewalt  aus  einander  gesprungen  und  eingestürzt  ist, 
wodurch  viele  Menschen  und  Thiere  umgekommen  sind.  Etwa 
eine  Stunde  zuvor  fing  er  so  stark  an  zu  wiithen , dass  man  zu 
Samarang,  auf  einen  Abstand  von  etwa  30  Meilen,  glaubte, 
es  würde  mit  schwerem  und  leichtem  Geschütz , so  wie  auch  mit 
Handgewehr  heftig  geschossen , gerade  so , als  oh  zwei  starke  Par- 
theien im  Gefecht  wären  und  stark  auf  einander  feuerten.  Nach- 
dem dies  Gedonner  aufhörte,  erblickte  man  in  Süd- Osten,  über 
dem  erwähnten  Berg  Lawu,  eine  feurige  Wolke,  welche  sich  mit 
ihrer  schwatzen  Atmosphäre  von  Rauch  und  Asche  immer  mehr 
nach  Westen  ausbreitete,  und  hierdurch  die  Sonne  bedeckte,  so  wie 
die  Luft  verdunkelte.  Nachmittags  um  1 Uhr  wurde  es  nun  so 
dunkel , dass  man  nichts  sehen  konnte  und  genöthigt  war  Kerzen 
anzuzünden  und  Pechkränzc  auf  die  8tadtwälle  zu  setzen.  Inzwi- 
schen wurde  der  Boden  von  einer  stinkenden  und  meist  nach 
Schwefel  riechenden  Asche  überall  bedeckt , welche  auf  einigen  ab- 
gelegenen Stellen  selbst  l’  hoch  lag;  selbst  zu  Batavia,  unfeinen 
so  grossen  Abstand  von  wenigstens  85  bis  00  Meilen,  sahen  wir 
hiervon  die  Folge , wenn  die  von  dort  aufgewehten  Stoffe  bei  uns 
niederficlen.  Man  berücksichtige,  dass  diese  angegebenen  Fälle  that- 
sächlich  aus  einem  Schreiben  gezogen  sind,  das  der  Gouverneur 
und  Rath  von  Samarang  an  die  hohe  Regierung  zu  Batavia  am 
10.  Mai  1752  eingesendet  hat,  auf  welches  ich  mich  daher  berufe.“ 

C.  Umgestaltungen. 

Aus  diesem  Berirhtc  geht  hervor,  dass  dieser  Ausbruch  ein 
sehr  heftiger  war  und  grosse  Umgestaltungen  in  der  Form  und 
der  Pflanzcnbcdcckung  des  Berges  verursacht  haben  muss.  Höchst 
wahrscheinlich  war  es  bei  Gelegenheit  dieses  Ausbruches  , dass  die 
südliche  Hälfte  des  Berges  zerstört,  der  Krater  in  eine  Scitenspalte 
verwandelt  und  die  Millionen  Felstrümmer  gebildet  wurden,  wel- 
che, wie  der  Leser  sich  wohl  noch  erinnern  wird,  unsere  Reise  in 
so  hohem  Grade  erschwert  haben.  Die  Wälder , welche  ihn  gegen- 
wärtig (1838)  bedecken , können  also  nicht  älter  als  höchstens 
86  Jahr  alt  sein. 


•)  Verhandelingen , uitgegeeven  door  dt  IlnHandeche  M an  Uc  happy  e der 
IVeetcnecbappen  te  Haarlem.  XIV.  Theii.  Haarlem  1773.  Berichte » atin  de 
Maateehappge  gegeeeen,  n.  02  bi»  03.  — Man  vergleiche  auch  die  Verband,  r.  h. 
Batar.  GenooUchap,  deel  II.  jtag.  374.  A.  d.  \. 
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32.  8.  ■ Pandan.  Q oder  © 

(Hierzu  gehurt  Pandan  Figur  I.) 

Es  möge  dieser  Herg  hier  unter  die  Vulkane  aufgenommen  sein, 
weil  bestimmte  Nachrichten  vorhanden  sind , dass  sich  an  seinem 
Nord-  oder  Nord -Ost -Fussc*)  eine  Solfatara  (s.  g.  Schwefel- 
quelle) befindet , und  weil  sein  Äusseres  der  Gcstult  eines  Yulkan’s 
entspricht.  — Siche  sein  Profil  der  Südseite  in  der  angeführten 
Figur.  — So  sieht  man  ihn  von  der  Gränzpost  Wilangan,  zwischen 
Madiun  und  Kcdiri , in  Norden.  Er  ist  vom  Fuss  bis  zuin  Gipfel 
mit  Wald  bedeckt.  Das  I,and  erhebt  sich  von  allen  Seiten  glcich- 
mässig  nach  seinem  halbkugligcn  Gipfel , der  nicht  höher  als  höch- 
stens 2500'  zu  sein  scheint.  Sein  Abhang  verlängert  sich  am  meisten 
nach  Westen  hin.  1’brigens  liegt  er  isolirt,  fast  noch  von  Nie- 
manden besucht,  in  tiefster  Einsamkeit  der  Wälder,  die  sich  zwi- 
schen dem  Kali-Solo  und  dem  Fussc  des  G.- Wilis  weit  und  breit 
ausdehnen. 


. 33.  6.  -Wili*.  # 

(Hierzu  gehört  Wilis  Fig.  1 bis  4.) 

A.  Topographischer  Überblick. 

Umgebungen  de»  Berges.  — Fläche  von  Madiun. 

Nachdem  wir**)  die  nordwestlichen  Abhänge  des  G. -Lawu 
bei  Tarik,  Djambejan  und  llulong  noch  einmal  besucht  hatten, 
setzten  wir  am  13.  Juni  1S3S  unsere  Reise  nach  Osten  fort  auf 
der  Strasse,  welche  durch  die  Flüche  zwischen  dem  Fussc  des  Ge- 
birges und  dem  Kali  - Solo  erst  nordwest  - , dann  nord  - und  zuletzt 
nordostwärts  vom  Gebirge  nach  Ngawi  führt.  Diese  Fläche , nur 
von  den  Uettcn  dreier  Räche  durclisclinitten , die  vom  G,-Lawu 
herab  in  den  K.-Solo  flicsscu,  ist  mit  ausgedehnten  Graswildnissen 
bedeckt,  in  denen  Ploso-  Räume  (liiitea  J'rondosa  lloxb.)  häufig,  f 
doch  stets  vereinzelt  Vorkommen  und  eine  aufrecht  stehende , 3 bis 
.V  hohe  Klccartigc  Pflanze  charakteristisch  auftritt.  Man  sieht  sic 
überall  in  grosser  Menge  mit  dem  Alang  alang  vermengt.  ***)  Auch 

*)  Nach  dem  Zeugnis*  des  Herrn  Aiuk.ns,  Controleur  (IS44)  in  der  Resi- 
denz Kcdiri. 

••)  W ie  ich  schon  oben  beim  G.-Lawu  llial,  theile  ich  auch  dasjenige,  was 
mir  von  den  topographischen  und  geologischen  Fügen  thiimlichkeiten  des  U.- 
Wilis  bekannt  geworden  ist,  in  erzählender  F’orrn  mit,  so  wie  ich  es  in  l'-ÖS 
auf  der  Reise  selbst  niederschrieh.  A.  d.  V. 

*••)  Fleming  ia  inruluerala  Pulli.'  (Plant.  Jungh.  p.  210.)  , 
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Gruppen  von  Djati- Bäumen  durchziehen  hier  und  da  die  Groswild- 
niss,  die  ausserdem  öde  äind  wüst  daliegt.  Nur  in  der  Nähe  der 
Poststationen , wo  man  die  Pferde  wechselt , alle  5 bis  7 Pfähle, 
findet  man  einmal  eine  einzelne  Hütte,  die  mit  hohen  Jiarrikaden 
von  Djati -Ilolz  umgeben  ist,  um  Tiger  und  wilde  Schweine , die 
einzigen  Bewohner  dieser  Wildnuss,  ubzulialten.  Die  Strasse  ent- 
fernt sich  nie  weiter  als  2 bis  3 Pfähle  vom  Kali-Solo,  welcher  sich 
am  diesseitigen  Fusse  eines  sehr  niedrigen  flachen,  aber  weit  von 
Osten  nach  Westen  hingezogenen  Ilügelrücken , der  besonders  aus 
Kalk  besteht  und  viele  Höhlen  enthält,  entlang  krümmt. 

Der  Ort  Ngawi  liegt  uordostwärts  vom  Lawugipfel  an  der 
Stelle,  wo  sich  der  Kali-Madiun  in  den  Kali -Solo  mündet.  Die 
Gras-  und  Plosowildnisse  hören  von  hier  an  immer  mehr  auf  und 
machen  mehr  bebauten  Gegenden , Reisfeldern  und  den  darin  zer- 
streuten Dörfchen  mit  ihren  Palmen  Platz. 

Wir  setzten  über  den  Kali-Madiun  auf  einer  Fähre  und  fuhren 
seitwärts  durch  eine  mit  Reisfeldern  bedeckte  Flame,  die,  nach  der 
Jugend  der  Kokospalmen  und  nach  den  knorrigen  Plosostnnunen, 
die  hin  und  weder  noch  standen,  zu  urtlreileu,  noch  vor  wenigen 
Jahren  eine  Wildniss  gewesen  sein  musste. 

Der  Boden  ist  noch  derselbe,  wie  nördlich  vom  G.-Lawu. 
schwarz,  sein  schwer,  nach  langer  Trockenheit  zerklüftend.  16 
Pfähle  südlich  von  Ngawi  durchsehneidet  der  Weg  zum  zweiten 
Mal  den  Kali-Madiun,  dessen  Bett  hier  mit  Sand  angefüllt  ist. 
Später  dreht  sich  die  Strasse  mehr  ostwärts  um,  überschreitet  zum 
dritten  Male  den  Fluss  und  führt  zur  Desa-Madiun  , neben  welcher 
sich,  ausser  einem  kleinen  Blockhause,  noch  die  Ciebäude  des  Resi- 
denten erheben.  Höhe  27ü'. 

Madiun  liegt  fast  in  der  Mitte  der  weiten  Ebene,  die  zwischen 
den  Gebirgen  Lawu  und  WilLs  übrig  bleibt,  von  beiden  fast  gleich 
weit  entfernt.  Auf  der  Karte  von  Raffles  ist  seine  Lage  falsch  an- 
gegeben. Der  G.-Lawu  liegt  direct  in  Westen.  Der  G.-Wilis  ist 
ein  minder  hohes,  aber  mehr  in  die  Breite  gezogenes  Gebirge,  wel- 
ches aus  mehren  sehr  ungleichen  Bergrücken  besteht.  Die  hin- 
terste, östlichste,  abgestutzte  Firste  desselben , Gunung-Liman 
liegt  östlich  35°  gen  .Süden,  die  mittelste,  Gunung-  Wilis  ist  ein 
quer  hingezogencr,  gekerbter  Kamm,  dessen  Mitte  man  in  Osten  40° 
gen  Süden  erblickt;  die  dritte,  nächste,  Gunung- Ngöbol  ist  der 
niedrigste  Theil  des  Gebirges.  Alle  einzelnen  Kuppen  und  Firsten 
sind  durch  Zwischenrücken  mit  einander  verbunden  und  bis  oben 
hinauf  mit  dunkler  Waldung  bedeckt,  während  ihr  Fuss  von  Djati- 
wäldem  umzingelt  ist,  die  in  einem  bleichen,  schmutzig  - bräunli- 
liehen  Colorit  daliegen,  so  dass  man,  wenn  man  sie  aus  der  Ent- 
fernung erblickt,  glauben  sollte,  es  seien  dürre,  vegetationslose 
Steppen.  Es  sind  aber  die  Blüthenrispen,  die  alle  Wölbungen  der 
Tectonia  bedecken , und  so  das  bleiche  Grau  dieser  Wälder  hervor- 
bringen. Noch  einen  minder  hohen,  ganz  isolirten  Berg,  den  Gu- 
nung-Pandan,  erblickt  man  von  Madiun  in  Osten  35“  gen  Norden. 
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Von  seiner  stumpf- Kegelf önnigen  Kuppe  läuft  ein  langer  Rüeken 
aus.  Sehr  einsam  liegt  das  Wohnhaus  des  Residenten  in  der  weiten 
Fläche,  fast  ringsum  von  Reisfeldern  umgeben.  In  Osten  und  Süd- 
Osten  erblickt  man  die  bleichen  Djatiwäldcr,  welche  dort  die  Reis- 
felder begränzen  und  weit  und  breit  die  Abhänge  des  G.-Wilis  um- 
sehliessen.  Man  könnte  glauben,  sich  auf  einer  Pachthufe  auf 
europäischer  Haide  zu  befinden.  Kaum  noch  drei  oder  vier  Euro- 

{>Uer  bewohnen  den  Ort.  Alles  scheint  todt  und  verlassen.  Kaum 
»ört  man  ein  anderes  Geräusch,  als  das  des  Südwindes,  der  sich 
um  10  Uhr  erhebt  und  den  ganzen  Nachmittag  bis  spät  in  den 
Abend  mit  gleicher  Starke  durch  die  Bäume  und  Gebäude  braust. 

Am  17.  Juni  begaben  wir  uns  18  Pfähle  weit  südwärts  nach 
Ponorogo.  Die  Strasse,  der  wir  folgten,  führte  bald  über  angebaute, 
mit  Reis,  Indigo  und  Zucker  bepflanzte  Ebenen  hin,  bald  über 
Alang  - alang  - Strecken , in  denen  man  die  Stümpfe  gefällter 
Plosobäume  erblickt;  bald  durchschneidet  sie  ein  Stückchen  jener 
Djatiwälder,  deren  breiter  Gürtel  sich  um  den  Fuss  des  Ngebel  her- 
umzieht,  und  denen  sich  zuweilen  ein  Ficusbaum,  eine  Akacia,  Bam- 
busarten und  ein  mit  feuerfarbenen  Rlüthen  bedeckter  Plosobaum 
einmischt.  Mitten  in  einem  solchen  Walde,  11  rfähle  südwärts 
von  Madiun  am  West-Fussc  des  G.  - Ngebel , etwa  1000  Schritt 
von  der  Strasse  entfernt,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Pradjan,  bricht 
eine  warme  Quelle  hervor.  Das  Terrain  ist  flach  und  eben.  Die 
Quelle  sprudelt  am  Fussc  eines  Feigenbaumes,  der  sie  beschattet, 
aus  einem  schwarzen,  schlammig -morastigen  Boden  und  sammelt 
sich  in  einem  viereckigen  Becken  von  Backsteinen.  Ihr  Wasser,  das 
um  11  Uhr  bei  einer  Lufttemperatur  von  78°  Fahr.  (20,4* R.)  eine 
Wärme  von  91*Fahr.  (26,2*  II.)  hatte,  ist  von  salinischem,  dem  Sel- 
tersbrunn sehr  ähnlichem  Geschmacke.  Gelbe,  ockerartige  Sedimente. 
Reichthum  an  Kohlensäure ; da^Becken  wird  nicht  nur  durch  grössere 
aufbrodelnde  Gasblascn  in  fortwährender,  scheinbar  kochender  Be- 
wegung erhalten,  sondern  die  Oberfläche  des  Wassers  ist  auch  in 
beständigem  Aufbrausen  begriflen,  was  von  kleinen,  sich  ent- 
wickelnden Luftbläschen  herrührt.  Die  Wassermasse,  in  einem 
Bache  entströmend,  ist  bedeutend ; auch  scheint  die  Quelle  schon 
seit  langen  Zeiten  unter  den  Einwohnern  bekannt  zu  sein,  da  man 
in  Stein  gehauene  Bilder  dabei  findet,  Figuren  aus  der  Mythologie 
der  Hindu  darstellend. 

Das  Hauptdorf  (Desa-)  Ponorogo  liegt  in  der  Fläche  am  süd- 
westlichen Fussc  (los  G. -Ngebel ; man  erblickt  die  höchste  Kuppe 
dieses  Gebirges  in  Osten  30“  gen  Norden;  die  höchste  südwestliche 
Kuppe  des  G.-Wilis  aber,  genannt  G.  - Tjondro  gfeni,  inOsten  4° 
gen  Norden.  Beide  sind  ein  langhingezogener  Rücken,  der  sich 
unregelmässig  in  mehre  Kuppen  erhebt.  Der  G.  Lawu  in  Westen 
35*  gen  Norden. 

Überall,  von  Madiun  bis  Ponorogo,  wo  in  den  Flussbetten  oder 
an  den  Seiten  der  Wege  Wände  von  einiger  Höhe  entblösst  sind, 
bemerkt  man  dasselbe  trachytische  Trümmergestein  „I’adas,“  wel- 
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dies  man  in  den  Betten  der  Ströme  Solo  und  Madiun  findet.  Bald 
gröber,  bald  feiner,  liegen  solche  Brezzien  in  parallelen  Schichten 
von  1 bis  5'  und  mehr  Mächtigkeit  horizontal  tiber  einander,  in 
Schichten,  die  offenbar  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  nach  ein- 
ander gebildet  wurden,  indem  die  tiefer  liegenden,  ihrer  Harte  und 
Festigkeit  nach,  wirkliche  Felsbänko  bilden,  während  die  obersten 
zuweilen  noch  aus  lockern  Anhäufungen  von  Grus  und  Sand  be- 
stehen. Betrachtet  man  jene  Sand-  und  Geröllschichten  des  G.- 
Merapi,  die  zuweilen  1 00’  und  darüber  auf  einander  gehäuft  sind, 
und  die  man  durch  Zertrümmerung  grösserer  Blöcke,  oder  durch 
Sandausbrüchc  des  Vulkan’s  noch  täglich  vor  seinen  Augen  ent- 
stehen sieht,  so  ist  man  veranlasst  zu  glauben,  dass  diese  Padas- 
steiue  des  Kali  Solo  und  Madiun  auf  eine  ähnliche  Art  entstanden, 
nämlich  in  noch  losem  Zustande  von  den  Bergen  Lawu  und  Wilis 
ausgeworfen  und  nachher  durch  strömende  Gewässer  bis  weit  hinab 
nach  der  Ebene  von  Surabaja  geführt  worden  seien. 

Wir  stiegen  von  Ponorogo  aus  an  den  Abhängen  des  G.-Ngfcbel 
hinan,  um  einen  See  zu  besuchen,  den  man  uns,  als  in  diesen  Ber- 
gen liegend,  bezeichnet  hatte.  Unser  Führer  war  ein  java’scher 
Häuptling,  ein  Raden  Pati,  dessen  Willkür  wir  uns  auf  dieser 
Reise,  wenigstens  hinsichtlich  der  Wahl  der  Ü bemach tsplätze,  hat- 
ten anvertrauen  müssen.  Er  hatte  ein  Gefolge  von  etwa  20  Mann 
bei  sich  und  war  kein  Freund  forcirter  Märsche. 

Die  zahlreichen  Rippen  des  G.-Ngcbel  sind  oft  sehr  unregel- 
mässig in  einander  geschoben,  im  Allgemeinen  aber,  der  Neigung 
der  Gesamjnt  - Bergmassen  gemäss,  ihrer  Länge  nach  abwärts  ge- 
streckt. Tiefe  und  weite  Thälcr  schlängeln  sich  labyrinthisch  zwi- 
schen ihnen  hin,  mit  öfters  sehr  schroffen  Wänden.  Aber  Alles, 
Klüfte,  Wände  und  Firsten  sind  mit  Wäldern  bedeckt,  deren  präch- 
tiges Grün  alle  Nuancen  durchläuft.  Die  dürren,  bleichen  Pjati- 
wülder,  die  am  Fusse  des  Berges  vorherrschen,  werden  hier  ver- 
drängt durch  ein  ungleich  schöneres,  schattigeres  Gemisch  von 
Ficus-Arten,  Inga’s  und  Akacien,  welches  nur  zuweilen  durch  eine 
Grasstrcckc  unterbrochen  wird.  Besonders  sind  zwei  Akaeicn-Arten 
hier  vorherrschend,  welche  die  Physiognomie  dieser  Wälder  be- 
dingen ; die  erste  ist  die  einfach  gefiederte  Inga  gracilis  mihi 
,,Poön  - Weruh.“  Schlank  erheben  sich  ihre  Stämmchen  und  tliei- 
len  sich  in  lange,  aufwärts  gesclilängelte  Aste,  die,  nebst  den  Stäm- 
men , an  ihrer  weissen  oder  weisslichen  Farbe  schon  aus  grosser 
Ferne  kennbar  sind,  und  die  da,  wo  sie  gedrängt  stehen,  fast  das 
Bild  eines  Birkenwäldchens  wiedergeben.  Ihr  lockeres,  weitläu- 
figes Laub  ist  mit  der  röthlichen  Farbe  ihrer  Schoten  gemischt,  die 
in  grosser  Menge  von  den  Zweigen  herabhängen. 

Die  zweite  ist  Inga  umbraculiformis  mihi  ,,Poon-Sengon,“ 
eine  ungleich  grössere  und  höhere.  Ihre  Stämme  thcilcn  sich  erst 
höher  oben  in  Zweige,  die,  gleich  dem  Stamme,  eine  dunkelgraue 
Farbe  haben  und  in  finst  horizontaler  Richtung  nach  den  Seiten  hin 
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nusgebreitet  sind.  »So  bilden  sie  Schinne  mit  fein  gefiedertem,  zar- 
tem Laube,  welches  einen  prachtvollen  Anblick  gewährt.  Wie  durch 
ein  Florgewebe  blickt  die  liliiuc  des  Himmels  hindurch. 

Hin  und  wieder  trifft  man  auch  eine  Cassia  Fistula  an,  aus 
deren  dichter  gewebtem , schattigen  Laube  die  goldnen  Hlüthen- 
trauben,  die  unmittelbar  den  dickem  Zweigen  anhängon,  hervor- 
schimmern. Eine  Schaar  von  schwarzen,  langgeschwänzten  Affen 
( Scmnopithecux  mmtrut,  Lutung  der  Javanen)  schaukelt  sich  auf 
den  Zweigen  dieser  Räume.  Wenn  sie  von  einem  hohem  auf  einen 
tieferstehenden  springen,  so  beschreiben  sie  weite  Halbkreise,  so  dass 
viele  der  schlanken  Zweige,  auf  die  ihre  Last  fällt,  brechen  und  mit 
ihnen  herabfallen.  Selbst  Mütter  mit  ihren  J ungen  an  der  Brust  wagen 
solche  Sprünge.  Sehr  oft  werden  diese  Wälder  durch  Kaffeegärten 
unterbrochen,  die  entweder  von  künstlich  gepflanzten  1 ladapbäutnen, 
oder  von  den  Bäumen  des  Waldes,  die  man  bei  der  Urbarmachung 
hat  stehen  lassen  (Bosch  - Ko  ff ee),  selbst  beschattet  werden.  Lin 
solcher  Wald- Koffee  gewährt  einen  herrlichen  Anblick;  er  bietet 
zuerst  alle  die  herrlichen  Gestalten  der  Waldbäume  dar,  die  sich 
auf  einem  von  Alang  und  Gesträuch  gereinigten  Boden  erheben. 
In  ihrem  Schatten  grünen  die  pyramidalen  Gestalten  der  Kaffec- 
sträucher,  5,  7 bis  1 o'  hoch  und  mit  Früchten  überladen,  die  röth- 
lich  auf  dem  dunkeln,  glänzenden  Laube  schimmern.  l>er  Boden, 
so  wie  fast  überall  auf  dem  G.-NgCbel  und  Wilis,  ist  hier  eine  dun- 
kelbraune, lockere  und  leichte  Dammerde,  deren  hohe  Schicht  fast 
alle  Felsinasscn  verbirgt.  Wir  fanden  eine  Anzahl  Javanen  be- 
schäftigt, Kaffeebohnen  zu  sammeln;  die  allerbesten  von  diesen, 
so  sagten  sie,  seien  diejenigen,  welche  sich  in  den  Excremyn teil 
eines  kleinen  Thieres  fänden.  Wir  fanden  von  diesem  Kotbe,  der 
ganz  aus  zusammengebackenen  Bohnen  bestand  und  einigermassen 
dem  Auswurf  der  Hunde  gleicht,  in  zahlreichen  Haufen  umher  zer- 
streut. Diese  Haufen  verdanken  ihre  Entstehung  einer  Actomys- 
Art,  hauptsächlich  aber  einem  Pararodurus  Musanga  (von  den  Ja- 
vanen Luak  genannt),  welche  Thierc  den  reifen  Früchten  mit  gros- 
ser Begierde  nachstellen  und  die  Kerne  unverdaut  wieder  von  sich 
geben.  Gut,  dass  es  nur  wenigen  Kaffceseltlürfcrn  Europa’s 
bekannt  ist,  wie  die  köstlichen  Bohnen  bereits  durch  den  Darmkanal 
von  Marderähnlichen  l’hieren  gegangen! 

llie  und  da  liegt,  auch  noch  ein  Dörfchen,  über  dessen  Hütten 
sich  schlanke  Pinang-  und  Kokospalmen  erheben.  Besonders  ersterc 
stehen  an  den  steilen  Wänden  mancher  Thäler  zu  vielen  Tausen- 
den in  solcher  Menge,  dass  man  sie  für  ursprünglich  wild  da- 
selbst halten  möchte.  In  schnurgerader  Richtung  schiessen  ihre 
lichtgrauen  Stämme  1 00  bis  1 20”  hoch  in  die  Luft  empor,  ganz  oben 
mit  einem  kleinen  Laubwipfel  gekrönt ; dabei  haben  sie  überall, 
vom  Grunde  bis  zur  Spitze,  dieselben  Dimensionen  und  übersteigen 
selten  die  Dicke  eines  halben  Fusses.  Diese  grosse  Schlankheit  der 
Stämme,  im  Verhältniss  zu  ihrer  enormen  Höhe  und  ihres  pfeil- 
geraden Wuchses,  geben  ihnen  ein  sehr  erhabenes,  majestätisches 
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Ansehn.  Ihr  Vorkommen  ist  so  regelmässig,  dass  sic  gedrechselten, 
gigantischen  Stäben  gleichen,  durch  Kunst  dorthin  verpflanzt. 

Am  Morgen  des  I Steil  hatten  wir  die  höchste  Gegend  eines 
Thalrandes  erreicht  und  befunden  uns  auf  dem  Gipfel  des  Berges. 
I)a  lag  in  einem  tiefen  Kessel,  ringsum  von  Bergen  umgeben,  ein 

(prächtiger  See  vor  uns,  aus  dessen  Spiegel  das  Bild  der  Akucien 
wiederstrahlte,  mit  welchen  die  steilen  Wände  seiner  Ufer  bestan- 
den sind.  Es  war  der  Tdlaga  - Ngöbel.  Den  Pfaden  folgend, 
welche  im  Zickzack  an  der  Wand  hinabfiihren,  erreichten  wir  sein 
schmales  UTer  und  bestiegen  eine  von  ausgehöhlten  Nangka-  ( Art» - 
carpus  integrifolia-)  .Stämmen  gebildete  Fähre,  um  seinen  glatten 
Spiegel  zu  beschiflen.  Er  hat  einen  rundlich  - ovalen  Umfang,  so 
dass  sein  grösster  Diameter,  der  etwa  2000'  betragen  mag,  von 
Nord-Nord- West  nach  Süd-Siid-Ost  gerichtet  Ist.  In  Osten  vom 
ContTum  springt  ein  felsiger  Rücken  in  das  Wasser  vor  und  bildet 
ein  kleines,  aber  steiles  Cap,  welches  den  See  auf  dieser  Seite  in 
zwei  Hälften  theilt  und  seinem  Umrisse  eine  Nierenförmige  Gestalt 
giebt.  In  Westen  und  Nord- Westen  ziehen  sich  die  Ufer  in  einem 
Halbkreis  um  den  See  und  sind  so  schroff,  dass  sie  einer  Mauer 
gleichen,  deren  Fuss  unmittelbar  von  dem  Wasser  bespült  wird; 
alter  dennoch,  ungeachtet  ihrer  Steilheit,  ist  diese  Wand,  wie  Alles 
umher,  mit  Gras  und  zerstreuten  Akacien  bewachsen,  besonders 
mit  Inga  gracilis,  deren  wcissliche  Stämme  weithin  auf  dem  grü- 
nen Grasschmelze  schimmern. 

In  den  übrigen  Gegenden  erheben  sich  die  Ufer  viel  sanfter; 
die  in  Osten  steigen  allmählig  immer  höher  zu  den  Firsten  des  G.-Ngfc- 
bel  hinan,  und  ein  schmaler,  sandiger,  mit  eckigen  Trachytblöcken 
Z,.Nr.  222  bestreuter  Strand  bleibt  zwischen  ihnen  und  dem  Wasser 
übrig.  In  Ost -Nord -Osten  und  Nord -Nord -Osten  aber  weichen 
die  Bergrücken  am  weitesten  vom  Sec  zurück  und  bilden  zwei  gra- 
sige Buchten,  welche  ganz  sauft  in  die  Höhe  steigen,  deren  frucht- 
bares Grün  aber  zur  bleibenden  Niederlassung  einladet.  Durch  die 
östlichere  dieser  Buchten,  die  eng  und  einsam  zwischen  ihren  Berg- 
rücken daliegt,  rieseln  drei  Bäche  zum  See  herab,  dessen  Strand 
daselbst  mit  Saccharum  Glagah,  wie  mit  Schilf-  ( Tgpha-)  Arten  der 
europäischen  Seen , umsäumt  ist. 

Nur  an  einer  Stelle,  in  Siid-Siid-Ostcn  vom  C'eutrum,  hat  der 
See  einen  Abfluss.  Flier  sind  die  Bergrücken  durch  eine  Kluft 
durchbrochen,  in  deren  schmalen,  mit  Trarhytgeröllcn  erfüllten 
Grund  die  Wassermasse  hinabrieselt,  welche  die  Verdampfung  übrig 
lässt.  Die  Javanen  wollten  die  Menge  des  ubfliessenden  Wassers 

fvergrössem  und  stachen  das  Ufer  an  der  Ausflussstelle  vier  Fass 
tiefer  durch;  man  begreift  leicht,  dass  dadurch  für  die  Dauer  wei- 
ter Nichts,  als  ein  tieferes  Hcrakfulleu  des  Niveau’s  vom  Sec  um  4' 
bewirkt  wurde.  v 

Während  unsere  Ruder  langsam  die  stille  Fläche  des  See’s 
durchschnitten,  lauschten  wir  den  Erzählungen  der  Javanen.  Sie 
sagten,  dass  der  See  nicht  minder  reich  an  F'ischen,  ul«  au  Schild- 
Jitoghobn,  Java  II.  24 
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kröten  verschiedener  Art  sei,  welche  letzteren  von  ihnen  zuweilen 
in  grosser  Anzahl  gefangen  würden.  Wir  näherten  uns  dem  öst- 
. liehen  Cap  und  fanden,  dass  seine  Felsen  ebenfalls  aus  einer  Tra- 
ehytbrezzie  von  so  geringer  Cohärenz  bestanden,  dass  sich  mit  Leich- 
tigkeit Stücke  davon  abschlagen  Hessen.  An  den  Ufern  aber  lagen, 
ausser  den  Brezzien,  auch  feste,  eckige  und  Horn  blendereiche  Tra- 
chytbrocken  umher.  Von  Schlacken  und  solchen  Steinen,  an  denen 
man  eine  Wirkung  von  sauren  Dämpfen  hätte  sehen  können,  keine 
Spur,  obgleich  der  einen  Halbkreis  beschreibende  Westrücken  voll- 
kommen einer  Kratermauer  gleicht,  und  der  ganze  Kessel  des  See’s 
das  Ansehen  eines  Trichterförmigen  Kraters  hat.  Seine  Tiefe  in 
der  Mitte  beträgt  2Co’,  und  die  Höhe  seines  Spiegels  über  dem  Meere 
22Ö0'.  Die  höchste  Kuppe  des  G.-Ngöbel  erhebt  sich  in  Ost-Nord- 
Ost  vom  See. 

Ungefähr  eine  Minute  südöstlicher,  bei’m  Dorfe  Lumpaug, 
läuft  eine  Thalkluft  herab,  in  welcher  der  Kali  - Pandusan  strömt. 
Am  Abhange  dieser  Kluft,  fast  in  gleicher  Höhe  mit  dem  See, 
rings  von  Waldwuchs  umgeben,  findet  man  ein  ebenes,  kahles 
Plätzchen  von  schwarzer  schlammiger  Erde.  Es  mag  30  im  Dia- 
meter  haben  und  enthält  eine  Anzahl  Trichterförmiger  Löcher,  die 
mit  SchwcfeltheOchen  beschlagen  sind  und  die  Tiefe  von  1 bis  2' 
haben.  In  ihrem  Umfänge  ist  der  Hoden  erwärmt;  einige  von  ihnen 
sind  erloschen  und  ausgetrocknet,  aus  andern  aber  steigen  mit  ge- 
lindem Gezische  sehwofelige  Dämpfe  empor,  und  noch  andere  sind 
bis  auf  eine  gewisse  Höhe  mit  schlammigem,  gTauem  Wasser  er- 
füllt, welches  durch  Rufsteigende  Gasförmige  Flüssigkeiten  in  einer 
Art  von  kochender  Bewegung  erhalten  wird.  Das  Thermometer 
stieg  darin  auf  1 12°  Fahr.  (4S,S9#R.).  Wahrscheinlich  ist  es  bloss 
Regenwasscr,  welches  den  Schlamm  zum  Theil  auflöst , aber  durch 
die  aufsteigenden  Gasarten  gehindert  wird,  in  die  Tiefe  zu  dringen. 
Etwa  1000  Schritte  weiter  unten  in  derselben  Kluft,  im  Flussbette 
selbst,  findet  man  zahlreiche  Stellen,  wo  Salz wasser  hervor- 
sickert. An  den  Seiten  des  Haches  stehen  Trachytfelsen  an,  sein 
Hett  aber  ist  mit  Gerollen  erfüllt.  Aus  den  Fugen  und  Ritzen  die- 
ser Felsen  nun,  und  selbst  zwischen  den  Geschieben,  etwa  eine 
Strecke  von  200  Schritten  dem  Hache  entlang,  dringt  an  zahllosen 
Stellen  ein  heisses  Wasser  hervor  (Temperatur  1 4 6°  F.  oder  50, 67°  R.), 
das  den  Geschmack  von  Kochsalz  hat,  und  welches  an  den  Seiten  der 
Steine  Und  an  zufällig  hineingeworfenen  Blättern  wirkliche  weisse 
Kryslalle  von  Chlomatrium  in  reicher  'Menge  absetzt.  Es  ent- 
wickelt gelinde  Dämpfe;  Felsen,  Gerolle  und  selbst  das  Flusswas- 
ser der  nächsten  Umgebung  sind  erhitzt.  Es  umzieht  auch  die 
Steine  mit  gelblichen  Krusten,  die  sehr  fest  werden  und  nach  und 
' nach  erbleichen,  doch  kaum  die  Dicke  einer  Linie  haben.  Tn  der  Re- 

genzeit, bei  hohem  Wasserstande,  sind  diese  Quellen  vom  Wasser 
des  Baches  überschwemmt. 

Noch  südöstlicher,  nur  durch  einen  Rücken  von  der  Kluft 
des  K. -Pandusan  getrennt,  findet  man  wieder  ein  tiefes  waldiges 
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Thal,  in  (Jessen  Grunde  der  Mach  llcdali  hcrabströmt.  liier,  in 
der  Mitte  hoher  Gräser,  licet,  von  Siräueliern  und  l'äumcu  um- 
geben, ein  kleines,  sanftgcneigles  Plätzchen  mit  uteliren  kahlen 
Vertiefungen.  Finige  derselben  gleichen  Spalten,  die  ..  tief  und. 
trocken  sind,  andere  unregelmässigen  Füihcrn.  in  «lenen  trübes, 
kaltes  Wasser  brodelt;  die  grösste  aber  ist  eine  ntudliebe  Vertie- 
fung von  r>  Durchmesser,  mit  llaeiutn  (iruude,  der  ö unterhalb 
der  nächsten  mit  Grus  bewachsenen  l tugelningru  liegt.  Aus  allen 
entwickelt  sieh  Kidtleusäure.  Kein  Geruch,  keine  Wärmcont- 
wickelung  ist  davon  zu  bemerken. 

In  den  Spalte»  fanden  wir,  attsser  einer  Menge  von  Selnnet- 
terlingsflti gellt,  ein  Paar  tndte  Stillungen.  in  der  grössten  Vertie- 
fung aber  sechs  todtc  Individuen  einer  l inkem. rt.  I tu  einen  Ver- 
such zu  machen,  banden  wir  einem  lluliu  die  Pfoten  zusammen 
und  legten  es  auf  den  (irund;  dasselbe  ting  gleich  darauf  an,  müh- 
sam zu  respirircu,  sperrte  den  Schnabel  weit  auf,  geriet h in  Z.uk- 
kungen  und  krepirte  nach  zwei  Minuten. 

Unser  Führer  brachte  uns  durch  die  Wälder  des  Gebirge.«,  wie- 
der abwärts  in  das  DorfSiuaju  am  Kali-Djcmor,  südlich  vom  Te- 
laga-Ngebel,  und  von  da  atu  Morgen  des  luten  wieder  aufwärts  auf 
dem  sieb  in  die  Länge  ziehenden  Hin  ken  des  Gebirges  zum  Dorfe 
Pudak.*)  Viele  von  den  Thiilern,  die  man  höher  oben  durehseltnei- 
den  muss,  ehe  man  diesen  Ort  erreicht,  sind  mit  Humhusw  üblem 
begrünt.  Diese  enormen  (iriiser.  staudenartig  zusammeiigruppirt 
und  an  ihren  verschmälerten  Gipfeln  unigclmgcn.  gehen.  In  i der 
Abwesenheit  anderer  I Saumarten , den  Thülcrn  ein  höchst  eigett- 
thümliches  Ansehen.  Die  Bergrücken  in  der  Gegend  von  Pinluk 
sind  ziemlich  Baumlos  und  kahl.  Fs  sind  Grusmatteu , auf  denen 
Büffel,  Kühe  und  Ziegen  weiden,  und  die  nur  liier  und  da  mit 
kleinem  Gesträuch  bedeckt  sind. 

Pudnk  liegt  in  einer  Höhe  von  3125  pariser  Fuss.  liier  sicht 
mau  keine  Akaeieu  mehr;  es  scheint,  dass  sich  diese  schönen  Hatttn- 
formgn  ( htija  mmilima  ausgeuonuueii ) nicht  über  2ut)0  bis  2:i<m 
erheben.  Frst  etwas  oberhalb  des  Dorfes  beginnt  liier  die  Grünze 
der  Urwälder,  die  wahrscheinlich  durch  eine  frühere  Kultur  des 
Bodens  in  der  Gegend  von  Pudak  ausgerottet  wurden,  da  sielt  in 
andern  Gegenden  des  Gebirges  ihre  Glänze  viel  tiefer  herabzicht. 
Die  höchste  Bergspitze,  G.-Dorowati,  erblickt  mau  von  hier  in 
Norden  .55"  gen  Osten.  In  Süden  verbinden  sieh  die  Abhänge  des 
G.-Wilis  mit  einem  Zweige  des  südlichen  Straiulgehirgcs,  tun  dem 
Gunung-Sewu.  Auf  einem  der  Verbinduugsjocho,  welche  zu 
deniG.-Sewu  liiuülrerlauteu  und  liier  die  Coiitinuität  der  Fbenc, 
welche  den  G.-Wilis  von  allen  andern  Seiten  umgiebt,  unterbre- 
chen, erhebt  sich  eine  schroffe,  pittoreske  Felsemimsse,  deren  Wund 
sieh  senkrecht  hinabstürzt.  Ihr  Gestein  ist  parallel  geschichtet 

*)  Pudak  ist  der  malai'sdu  und  java’sche  Name  des  hu  wohlriechenden 
Pandaiv.u  intt'inii  ihetlt.  L k.  H. 
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mit  nur  scltr  geringem  Füll,  l'.s  sollen.  nach  Aussage  der  Javanen, 
('onglomcrule  oder  Sandsteine  i Padas)  sein.  Man  erblickt  diesen 
Felsen  1 Padjang  kaki  i von  liier  in  Westen  33°  gen  Süden.  Der 
G.-Sewu  soll  ein  Kalkgebirge  sein. 

Die  \ acht  über  wehte  ein  starker  Sud-Ost-W ind.der  am  Morgen 
des2<t.  Juni  i Temperatur:  i»2“  F.  oder  13,33"  R.  trübe,  regnerische 
Wolken  einher  trieb,  hinter  deren  schwarzen  Sehleier  sich  die  Sonne 
verbarg.  Wir  bestiegen  aber  unsere  Pferde  und  entflohen  diesem 
trüben  Gewölk;  denn  in  demselben  .M nasse,  als  wir  höher  stiegen, 
w urden  die  l.uftsehichten  heiterer,  so  iiass  w ir  bald  die  Freude  hat- 
ten. auf  die  Regenwolken,  welche  die  Abhänge  bei  Pudak  verhüll- 
ten. binabselten  zu  können.  Zuerst  führten  uns  unsere  Pfade  noch 
über  sanft  verdachte  (irasniatten,  auf  denen  kleine  Sträucher  und 
llalbsträuchcr  mit  dem  Alang  alang  abwechseltcn j insbesondere 
waren  es  I’lrronia  murtjintila  mihi  mit  schönen  goldfarbenen  Hlu- 
meli . vermischt  mit  iler  kleineren,  minder  ansehnlichen  Ethulia 
iriHyxviih\s  L. : eine  I bis  b hohe  Fnhiala  species);  ferner 

Mdastomu  maltihulhriciim  und  eine  Strauchartige  I .guminose  (l)es- 
mndiunn.  deren  prächtige  Lilafarbenen  I llutbentrauben  diese  Ab- 
bänge  scbniiickten.  Dann  traten  wir  in  die  sc  hattigen  Wälder  ein, 
die  hier  vorzugsweise1  aus  (Jiorrw>- Arten,  aus  Engrlhardtia  spicuta 
und  andern  Amentaccen  bestanden:  auch  erhob  sich  häufig  zwi- 
schen ihnen  mit  schlankem.  Palmenartig  gerade  und  ungetheilt 
aufstcigendein  Stamme1,  3tt  liis  In  hoch,  die  l'olyndcnia  pauci/iora. 
Bereits  um  tu  l hr  waren  w ir  auf  der  höchsten  Kuppe  desGunuug- 
l’uclak  angelangt:  hier  verschwinden  die  Fichen  mit  ihren  Gesel- 
len, und  Casuurinen  treten  an  ihrer  Stelle  auf,  um  nunmehr  vor- 
zuherrschen und  bis  hoch  hinauf  alle  Firsten  des  Gebirges  zu  be- 
kleiden. Gegenüber  in  Osten  vom  Gunung-Pudak,  nur  durch  eine 
tilfe  Kluft  von  ihm  getrennt,  sieht  man  gegen  eilte  noch  höhere 
Kuppe,  G.Tjondro  geni,*)  an,  die  hier  einen  sehr  schroffen,  uner- 
stciglichen  Utliang  bildet  und.  von  hier  aus  in  der  verlängerten 
Richtung  ihrer  Axc  gesehen,  einem  spitzen  Kegel  gleicht,  obschon 
sie,  wir'  wir  bald  sehen  werden,  das  Faule  eines  lang  hingrzogenen 
Kückens  ist.  Im  schmalen  Grunde  der  Kluft  zeigen  sich  einige 
C'ascaden. 

Wir  Hessen  unsere  Pferde  auf  dieser  ersten  Kuppe  (Pudak) 
zurück  und  verfolgten  unsern  Weg  auf  einer  schmalen  Firste,  in 
welche  sich  diese  Kuppe  verlängert  und  die,  in  der  Breite  zwisrhen 
3 und  lo  wechselnd,  zu  beiden  Seiten  in  entsetzliche  Klüfte  ab- 
stiirzt.  Zwischen  diesen  Abgründen  läuft  sie,  sich  bald  senkend, 
bald  sich  wieder  Kuppenartig  erlichend,  anfangs  in  nördlicher  Rich- 
tung fort,  biegt  sich  dann  aber,  nachdem  sic  mehre  Nebenfirsten 
nach  andern  Kuppen  ausgeschickt  hat,  mehr  östlich  um  und  stösst 
auf  die  innere  Wand  des  höchsten  Bergrückens  1 lorowati  an,  der  sieh 
in  querer  Richtung  an  ihr  hinzieht.  Auch  hierumgeben  uns  wieder  zu 

*)  Giini  ist  das  java'srhe  Wort  für  Feuer.  J.  K.  H. 
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beiden  Seiten  furchtbare,  Wulderfiillte  Abgründe.  Im  Zickzack  hat- 
ten die  Javaiien  einen  Pfad  zum  G.-Dorowati  hinauf  gehauen;  wir 
sahen  gegen  seine  schroffe  Waud  in  die  Iliihc,  die  ungeachtet  ihrer 
Steilheit  mit  Vegetation  von  Gras,  Gesträuch  und  Gruppen  von 
Casuariuen  bedeckt  war.  Alle  Felsenmassen  liegen  unter  einer 
Schicht  bräunlicher  Dammerde  verborgen ; nur  hie  und  da  ragt 
ein  Hlock  hervor,  an  dem  man  bald  unveränderten,  mehr  oder  miu- 
der  Hornbleudereichen,  bald  theilweise  verwitterten  oder  durch  die 
Wirkung  sauerer  Dämpfe  verwandelten  Trachyt  erkennt.  Andere 
Blöcke  bestanden  aus  einer  röthlieh  - grauen  porösen  Lava:  L. 
Nr.  223,  deren  Blasenräume  mit  gelben,  schwefligen  Stoffen  unge- 
füllt sind. 

Wir  fuhren  unsere  Leser  auf  die  höchste  Firste  des  Joches  Do- 
rowati,  welches  zugleich  der  höchste  Punkt  des  ganzen  Gebirges 
ist.  Die  Meereshöhe  war  nach  unserer  Beobachtung  7957'.  Py- 
ramidale Casuarinen  krönen  diese  Kuppe,  wie  die  Kiefer  die  An- 
höhen des  Harzes.  Zwischen  ihnen  streuen  sich  noch  andere  kleine 
Bäumchen  ein,  namentlich  Inga  nwntana,  Myrica  jacanica  und 
Agapeles  vulgaris,  von  welchen  letzteren  man  einige  sehr  alte  Exem- 
plare mit  knorrigen,  ß1  im  Umfange  messenden  Stämmen  antrifft. 
Hier  und  da  vereinzelt,  breitet  sein  Baumfarrn  ein  zartes  Laub  aus. 
Unter  den  Sträuchern  sind  es  Rubus- Arten,  Hypericum  jacanictnn 
und  eine  Desmodiwn  - Art , welche  den  Wald  zieren , und  von  den 
Krautartigen  Pflanzen  wachsen  int  Grase  zerstreut  eine  Gampanula, 
ein  Sium,  ein  Thafictrum,  eine  Valeriana,  Polygonum  diearicatum, 
Planlago- Arten,  Ophelia  jacanica,  nebst  mehren  Compositis.  • • 

Um  eine  Aussicht  zu  eröffnen.  Messen  wir  einige  Casuarinen 
fällen.  Wir  stbhen  auf  dem  höchsten  Punkt  eines  Kückens  oder 
einer  Firste,  die  in  einer  wechselnden  Breite  von  5 bis  1 5’  sich  in 
einem  Halbkreise  herumzieht.  Sie  beginnt  südlich  mit  der  Kuppe 
Gunung-Tjondro  göni,  welche  durch  eine  kleine  Kluft  von  dir 
gcsdiiedeu  ist.  Und  pndigt  sich  nördlich,  so  dass  die  grösste 
(Konvexität  der  Tiefe  nach  Osten  fällt,  wo  sie  den  Namen  Gu- 
uung-Dorowati  führt.  Westlich  und  westsüdwestlich  erblicken 
wir  die  tiefer  gelegenen  Kuppen  und  Firsten , über  welche  wir 
unsem  Weg  aufwärts  nahmen ; nordwestlich  aber  sehen  wir  in 
einen  tiefen  Abgrund  hinab,  in  einen  weiten , ringsumschlossenen 
Kessel,  der  sich  nach  Nord-Nord- Westen  verschmälert  und  in  eine 
Kluft  ausläuft,  welche  sich  iu  dieser  Richtung  am  Berge  herab- 
zieht. Ununterbrochene  Waldung  erfüllt  sic,  so  dass  man  kaum, 
durch  die  Wölbungen  der  Bäume  hindurehsehimmemd , das  mit 
Gerollen  erfüllte  Bett  eines  Stromes  erkennen  kann,  welcher  in  der 
Kluft  fliesst.  Dieser  Kessel  ist  von  der  innem  Wand  des  G.-Dorowati 
wie  von  einer  Kratermauer  begränzt ; sie  stürzt  beinahe  senkrecht 
ab,  nur  ein  Paar  schmale  Felsenterrassen,  Vorsprünge,  bildend, 
welche  sich  in  paralleler  Richtung  der  Quere  nach  an  dpr  Wand 
liinzieben.  Gegenüber,  in  Nord-Westen  von  hier,  ist  die  Kluft  von 
einer  mehr  isolirten  Bergmasse,  dem  G.  - Kalangan  begränzt,  der 
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auch  minder  hoch  ist,  'und  durch  ein  noch  tiefer  liegendes  Neben- 
ioch  mit  dem  von  dem  O.-Dorowati  nach  dem  G.-Pudak  herüber- 
laufenden Rücken  zusammenhängt.  Der  G. -Kalangan  bildet  eine 
schmale,  ober  von  Osten  nach  Westen  etwas  in  die  Länge  gezogene 
Firste,  die,  wahrscheinlich  unzugänglich,  nach  allen  Seiten  hin  jäh 
abfiillt  und  gleichsam  ein  stehengebliebencs  Stück  des  llergcs  ist, 
welches  bei  dem  einstmaligen  Einsturz  des  Gipfels  der  Zertrümme- 
rung entging.  • 

Drehen  wir  uns  nun  ngch  Osten  um , so  erblicken  wir  auch 
da , anstatt  eines  gleichförmigen  Äbliangs  wieder  neue  Gebirgs- 
kuppen,  die  sich  aus  der  Tiefe  waldiger  Zwischcnthäler  und  Klüfte 
erheben  und  durch  nbcrlaufende,  minder  hohe  Firsten  mit  einander 
communieiren.  Diese  Thalklüfte ' sind  so  weit  und  tief,  dass  sich 
ganze  Wolkenmeere  in  ihnen  ausbreiten  ,•  aus  deren  weisser  Ober- 
fläche die  finstere  Waldung  der  Kuppen  auftaucht.  Namentlich 
sind  es  die  Kuppen  G. -Lurup  in  Süd-Osten,  G. -Krönung  in  Osten 
15°  gen  Süden  und  G.-Liman  in  Ost/»n  5 lüs  10°  gen  Norden,  wel- 
che sämmtlich  zum  G.-Wilis  gehören  und  von  denen  die  letztere, 
scheinbar  gleich  hoch  mit  dem  G.-Dorowati , eine  schmale,  aber 
lang  von  Süden  nach  Norden  hingezogene  Firste  bildet,  die  sich 
schroffer  und  steiler,  als  irgend  eine  andere  Kuppe  dieses  Gebirges 
biuabstürzt.  *) 

Alle  diese  Firsten  und  Kuppen  mit  ihren  Zwischenthälcm 
übersehen  wir  nun,  bis.  weit  zum  G. - Ngeböl  hinab.  Das  Ganze 
erscheint  wie  eine  labyrinthischc  Verbindung  von  der  Quere  und 
Länge  nach  ineinander  geschobenen  Massen  und  stellt  gewisser- 
masseu  ein  Gebirgsgfi  t ter  dar.  So  erhalt  der  G.-Wilis  durch  seine 
so  weit  von  einander  entfernten  Kuppen  und  durch  die  noch  ent- 
fernter liegenden  Joche  des  G.-Ngebel  einen  enormen  Umfang  und 
'besonders  eine  grosse  Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten,  grösser 
als  sie  irgend  einem  andern  isolirten  Gebirge  Java’s  zukommt. 

In  weiter  Feme  über  den  Wolken  nuftauchcnd , erkennt  man 
von  hier  auf  der  einen  Seite  den  G.  - Lawu  in  Westen  20°  gen  Nor- 
den, auf  der  andern  aber  in  Osten  4®  gen  Norden  den  lang  hin- 
gezogenen,  ausgezackten  Scheitel  des  G.-Ardjuno  und  in  Osten  10" 
gen  Süden  den  nicht  minder  breiten  G.  - Ivftlut,  hinter  dem  rechts 
die  Kegelspitze  des  G. -Seinern  hervornigt. 

Als  wir  diesen  letztem  Berg , dessen  Gipfel  frei  von  allem  Ge- 
wölk war,  mit  unserm  Fernrohr  betrachteten,  stieg  auf  einmal  eine 
schwarze  geballte  Wolke  von  seinem  Abhange  empor,  der  im  Nu 
eine  Menge  anderer  fdlgten , so  dass  sich  in  weniger  als  15  Secun- 
den  eine  Rauchsäule  bildete,  die  höher  als  der  sichtbare  Theil  des 
Berges  war.  Oben  breitete  sie  sich  in  horizontaler  Richtung  nach 


*)  Nach  Süden  setzt  sie  sich  in  eine  Kegelförmige  Spitze  fort,  welche  die 
meisten  Javanen  G.-Gadjah  mungkur  nennen,  während  andere  diesen  Namen 
dem  eigentlichen  G.-Liman  geben.  " A.  d.  V. 
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den  Seiten  zu  aus,  wurde  jedoch  loideT  durch  immer  höher  stei- 
gende Wolkenmeere  unsem  Blicken  entzogen. 

Der  vorstehenden  Beschreibung  sind  noch  die  Profile  W i 1 i s 
Fig.  1 bis  4 beigefügt.  — I)  Die  Nord -West-Seite,  gesehen  von  der 
ersten  Post  in  Osten  von  Mudiun;  Punkt  « Ln  Süden  3ü°  Osten  G.- 
Liman.  — 2)  Nordsei te,  gesehen  von  Wilangan,  der  Grätizpost 
zwischen  Madiun  und  Keiliri;  G.-Liman  a in  Süden  5®  Osten. 
Punkt  b in  Süden  20"  Westen.  Von  diesem  letztem  Punkte  zieht 
sich  der  Saum  desG.-Ngebel  noch  25  bis  30 Grade  hin. — 3)  Nord- 
Ost-Seite  des  G.-Liman,  gesehen  von  der  Post  Patje  in  Kediri, 
den  Punkt  ft  in  Süden  40°  Westen.  — 4)  Ostseite,  gesehen  vom 
Residenzhause  in  Kediri.  Punkt  a die  südlichste  Kuppe  in  Sü- 
den 76°  42'  zu  Westen,  Punkt  b in  Süden  S7°  5o’  zu  Westen  und 
Punkt  c in  Norden  86"  2l’  zu  Westen  des  G.-Liman. 

B.  Ausbrüche 


des  G.-Wilis  sind  nicht  bekannt. 

C.  Besuche  von  Reisenden 
sind  nicht  zu  meiner  Kenntniss  gekommen. 


D.  Umgestaltungen. 

Die  alten  Wälder,  welche  das  ganze  Gebirge  überziehen  , und 
die  hohe  Schicht  fruchtbarer  Erde,  welche  alle  Felsen  verbirgt, 
deuten  daraufhin,  dass  seit  Menschenaltern  keine  Eruptionen  aus 
diesem  Berge  Statt  gefunden  haben.  Berücksichtigt  man  jedoch  das 
Vorkommen  jener  sehr  mächtigen  Sand-  und  Gereibselscliichtcn  tra- 
chytischer  Natur,  die  den  ganzen  Fuss  des  Berges  umgeben  und 
in  den  Betten  der  Bäche  entblösst  zu  Tage  gehen , und  deren  sich 
viele  in  P’elsenharte  Brezzien  verwandelt  haben;  betrachtet  man 
ferner  jene  noch  bestehenden  Spuren  vulkanischer  Thätigkcit  (die 
wannen , an  Kohlensäure  reichen  Quellen  am  Fusse  des  Berges  bei 
l’radjan , ferner  die  Kohlensäure-Entwickelungen  am  Kali-Bedali, 
die  heissen  Salzquellen  und  die  noch  thätigen  kleinen  Solfutaren 
am  Kali-Pandusan , nebst  dem  Vorkommen  zersetzter,  von  Schwo- 
feltheilen durchzogener  Trachytmassen  auf  den  höchsten  Jochen 
des  Berges):  so  ist  man  denndch  genöthigt,  zu. glauben,  dass  auch 
der  G.-Wilis  früher  ein  Vulkan  gewesen  sei  und  ausgeworfen  habe. 
W o indess  sein  Krater  lag,  ist  nach  der  jetzigen  Gestalt  des  Berges 
schwer  zu  bestimmen.  Zwar  gleicht  jener  Abgrund  zwischen  der 
steilen  Mauer  des  höchsten  Joches  Dorowati  und  Kalangan  einer 
Kraterkluft,  aber  das  Becken  des  (See’s)  Tdlaga-Ngdböl,  der  56!» 7' 
in  weiter  Entfernung  unterhalb  dieses  Joches  liegt,  stellt  die  Form 
eines  tiefen,  vulkanischen  Kessels  noch  viel  treuer  dar. 

Vielleicht  war  der  G.-Wilis  einst  ein  hoher  Kogelberg,  der, 
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nachdem  »ein  Eelsongerüst  Jahrhunderte  lang  von  sauren  Dämpfen 
durchdrungen  war.  zusainnieiistiirztr  und  die  jetzige  breite  Gebirgs- 
inasse  funntc,  deren  regellos  durcheinander  geworfene  Kuppen  und 
.hielte  man  nur  al»  die  Ituiuen  des  vormaligen  Vulkan’s  zu  betrach- 
ten hat. 

So  wie  er  selbst  seiner  ( testalt  nach  so  grosse  Veränderungen 
erlitten  hat . so  hat  er  mit  den  benachbarten  \ ulkanen  G.-Kelut 
und  Yrdjunn  durch  das  V ns  werfen  von  Sand , Steintrümmern  und 
\sche,  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  ohne  Zweifel  auch  einen 
grossen  Einfluss  ausgeiilit  aut  die  Gestalt  der  umringenden  Flächen, 
die  ohne  Zweifel  allniühlig  erhöht  worden  sind. 

So  wieder  schwarze,  schwere  Thottgrund  der  Fläehen  von 
Madiun  mul  Ngawi  in  der  Richtung  nach  Westen  in  den  hell- 
grauen Üoden  von  Kura-  und  .logjukcrtu  übergeht . der  (s.  S.  295) 
beweisbar  von  der  vulkanischen  Vsche  gebildet  wurde,  die  der  G.- 
Mcrapi  answirft.  — >o  scheu  wir  den  schwarzen  üoden  auch  ost- 
wärts allniühlig  in  den  hramtgclheii  Samlgruud  der  Residenz  Ködiri 
übergehen , der  seine  Knistchuug  den  Ausbrüchen  des  G.-Kclut 
verdankt . 

So  bildet  oiler  umwamlelt  jeder  Vulkan  den  üoden  seiner  Um- 
gebungen und  schöpft  sich  bald  aus  Lavaströmen,  bald  aus 
Trümmern,  bald  ans  Sand,  bald  aus  Asche  oder  aus  Schlamm  — 
oft  Tagereisen  weit  sein  eignes,  oft  eigcnthiimliehcs  und  von  den 
I ingelmngen  der  benachbarten  Vulkane  verschiedenes  Gebiet;  er 
bildet  die  Oberfläche  des  liodcns  oft  Hunderte  von  Küssen  hoch  aus 
seinen  eignen  l’rodukteti,  die  dem  Innern  der  Erde  entsprossen,  mehr 
oder  weniger  Hornblende  oder  Eiseutheile  enthalten,  deren  Haupt* 
hcstamltheil  aber  Eehlspath  ist;  sieh  im  Laufe  der  Zeiten  durch 
Verwitterung  und  Vermengung  mit  vermoderten  l*flanzentheilen 
dann  w ieder  von  Neuem  umgestnlteu  und  in  verschiedenartig  ge- 
färbten. mehr  oder  weniger  Humus  enthaltenden  l'hon-  und  Lehm- 
boden übergehen. 

Yuch  in  den  olven  milgetheillen  vier  l’rofilen  giebt  sich  tlie 
ungeheure  Zerstückelung  des  Gebirges  kund  und  die  grossen 
Umgestaltungen,  die  es  erlitten  haben  muss,  wenn  cs  einst,  wie  es 
wahrscheinlich  ist.  ein  hoher  Kegelberg  war.  Die  sonderbaren 
queren  .Streifen  und  vertikal  gerippten  Absätze  der  Nord-Ost-Seitc 
des  (i.-I.iman.  Wilis  Figur  3,  sind  offenbar  die  Endigungen 
eben  so  vieler  Lavaströme,  deren  vertikaler  Qucrdurehschnitt  öfters 
convex  ist,  als  kleine  Segmente  eines  Kreises. 

Üci  keinem  andern  Vulkane  Java’s  bewahrheitet  sich  der 
Satz,  dass  alle  Üerge  oder  Kratermauem , deren  Längeklüfte  oben 
breiter  sind  als  unten  und  als  Kerben  in  den  Gipfel  einschneiden, 
nur  der  Rest  vormals  höherer  Vulkane  sind,  so  augenfällig,  als 
beim  G. -Wilis.  dessen  Gipfelthoile  durch  jene  nicht  bloss  ein-, 
sondern  durch  den  ganzen  Gipfel  durch  schneidenden  Klüfte  völlig 

")  Den  Ci. -Mario  und  den  G.-Jtinggil  kaum  ausgenommen.  A.  d.  V. 
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von  einander  getrennt  sind,  und  der  nur  wie  ein  wihl-durchklüfte- 
tes  Chaos  regellos  durcheinander  geworfener  K uppen  und  schmaler 
Joche  erscheint.  Die  Beweise,  dass  die  jetzige  Gestalt  seiner  vielen 
Jöclie  mit  ihren  tiefen,  .Spaltenähnlichen  Zwischenklüften  nicht  ihre 
ursprüngliche  war,  sondern  erst  durch  Zertrümmerung  und  gänz- 
liche Zerstörung  einzelner  Thefle,  nach  grossen  und  vielleicht  lange 
anhaltenden  Ausbrüchen,  eine  abgeleitete,  — sind  ausser  den  bereits 
oufgefülirten  übriggebliebenen  Spuren  von  vulkanischer  Thütigkeit 
jene  Lavaströme  des  G. -Liman  in  Wilis  Figur  3,  die  nur  aus 
einem  Krater  so  fliessen  konnten  , nebst  solchen  enorm  mächtigen 
Lavaströmen:  L.  Nr.  221  an  seinem  Ostfusse  bei  der  Grotte  Selo 
tpangleng,  die  bis  herab  zur  Fläche  reichen  u.  a.  Zu  diesen  Be- 
weisen kommt  der  regelmassige  Kegelumfang  des  Berges  als  Gan- 
zes, der  sich  eben  so  wie  der  G.-Lawu  völlig  isolirt  in  niedrigen 
Centralebnen  erhebt,  wovon  die  westliche  bei  Madiun  225  und  die 
östliche  bei  Kcdiri  nur  197'  hoch  ist. 

Uber  den  nördlichen  und  nordöstlichen  Umfang  des 
G. -Wilis  sei  hier  noch  Folgendes  beigefügt. 

Ostwärts  von  der  zweiten  Post  Tja ruban,  etwa  12  Pfähle 
in  Osten  von  Madiun,  treten  l)jati wälder  auf,  in  denen  ausser 
Akacien  nur  einzelne  andere  Bäume  zerstreut  sind.  Sic  bedecken 
ein  Wellenförmiges  Terrain , das  aus  einer  weit  verbreiteten 
Bank,  einer  dicken  Lage  von  trachytischen  Lavablöcken  besteht, 
die  sämmtlich  abgerundet' sind  und  die  deutlichsten  Zeichen 
von  Reibung  tragen.  Sic  sind  also  wahrscheinlich  unter  dem 
Meere  zu  Geschieben  geworden  und  liefern  einen  Beweis  mehr 
von  den  Katastrophen,  die  den  G. -Wilis  umgestalteten.  Die 
dritte  Post  Saratan  liegt  einsam  zwischen  Wäldern  auf  solchem 
Boden;  und  jenseits  der  vierten  oder  Gräuzpost  Wilaugan,  in 
Norden  vom  östlichen  Theile  des  G.-  Wilis  erheben  sich  die 
Geschiebewellen  zu  ganzen  Hügeln.  Dort  ziehen  sic  sich  wie  ein 
deutlicher  Strom  schnurgerade  vom  mittelsten  Joche  des  G. -Wilis 
herab  und  mit  ihnen  endigt  die  grosse  Geschiebebank  und  die  wel- 
lige Unebenheit  der  Oberfläche  um  Nord-  und  Nord-Ost-Fusse  des 
G.- Wilis,  und  flaches,  fruchtbares  Luid  folgt  nun  weiter  in  Osten, 
wo  die  nächste  Post  I’ugor  ist.  Das  lichte,  bräunlich -rothe  Grau 
der  Djatiwälder,  die  jene  steinigten  Distrikte  bis  auf  den  untern 
Abhang  des  G.-W'ilis  hinauf  weit  und  breit  überziehen,  während 
die  obem  Gehänge  des  Berges  auf  der  N’ord-Ost-Seite  nur  mit  ein- 
zelnen zerrissenen  Waldstückehen  bedeckt,  übrigens  kahl,  mehr 
licht -gelblich -grau,  als  grün  sind,  macht  nun  Platz  für  grüne  Su- 
wah’s,  welche  die  Ebnen  von  Pagor  und  später  von  Ngandjok  auf 
der  Nord-Nord-Ost-Seite  des  G. -Wilis  bekleiden. 

Das  westliche,  aus  den  nordöstlichen  Ebnen  sichtbare  Joch  des 
(i. -Wilis,  G.  - Liman  , zeichnet  sich  durch  seine  fast  Maucrartigc 
Steilheit  an  dieser  Seite,  im  obersten  Drittheil  der  Höhe,  und  durch 
eine  Menge  hoher  Wusserfälle  aus,  die  zuweilen  zu  25  Staffeln  iiber- 
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einander  liegen  und  von  denen  eine  grosse  C ascadc  schon  aus  weiter 
Feme,  z.  H.  von  Ngandjok  in  Süd-Süd- Westen,  sichtbar  ist. 

Erst  unterhalb  den  quer  getheilten  Felsenstufen  dieser  Wand, 
die  eben  so  viele  geendigte  Lavaströme  sind  (Fig.  3),  gehen  die  ge- 
wöhnlichen divergirenden  und  nach  unten  zu  breiter  werdenden 
Hergrippen  hervor. 

Der  G.-Liman  streicht  als  langes  Joch  von  Norden  nach  Süden ; 
von  Norden  in  a Wilis  Fig.  2 gesehen  erscheint  er  daher  schmal, 
wie  eine  Ecke;  von  Nord-Osten  in  Fig.  3 gesehen  und  noch  mehr 
von  Osten  in  Fig.  1 , aber  lang  hingezogen  als  Firste;  er  verläuft 
in  einer  fast  entgegengesetzten  Richtung,  als  das  in  Fig.  2 abgebil- 
dete lange  Joch,  welches  das  nördlichste  des  G. -Wilis  ist  und  mit 
welchem  er  einen  stumpfen  Winkel,  wahrscheinlich  einen  Halbkreis 
umschrbibt,  — eine  Lage,  welche  sehr  wohl  zu  der  Vorstellung 
passt , die  man  sich  von  der  Ruine  eines  zerstückelten  und  in  sich 
selbst  zusammengestürzten  Yulkan’s  machen  darf.  Er  bildet  nebst 
dem  Fig.  2 in  der  That  zwar  einen  tief  eingekerbten,  regellos  aus- 
gezackten, aber  doch  einen  zusammenhängenden  und  viele 
Meilen  weit  Kreisförmig  hemmgezogenen  Rand.  Wenn  nun  auch 
auf  der  Südseite  des  G. -Wilis  solche  Joche,  kleine  Hergketten,  lie- 
gen, wie  cs  in  der  That  der  Fall  ist,  so  haben  wir  den  weiten  Um- 
fang eines  Kegelbcrgcs,  die  Ruine  eines  Vulkan’«,  gleichsam  den 
äussern  Ringwall  einer  zersprengten  Festung.  Könnte  man  den 
G.-Lawu  in  einer  Höhe  von  3 oder  -1000’  querabschneiden,  so 
würde  man  eine  Rergkcttc  von  nicht  minderm  Umfange  und  mehr 
oder  weniger  Kreisförmig  erhalten.  Der  G.-Dorowati  ist  das 
höchste  von  den  vielen  Jüchen  und  Kuppen,  die  sich  im  Innern 
der  so  eben  betrachteten  äussern  Ringwälle  erheben. 

Die  queren  Streifen  der  äussern  G.  - Limnnwand  erscheinen, 
weil  sie  dann  als  senkrechte  Absätze  nicht , wie  die  übrigen  geneig- 
ten Gegenden  des  Gehänges,  von  der  Sonne  getroffen  werdeu , des 
Mittags,  aus  der  Ebne  erblickt,  dunkel  (beschattet). 

Auf  Ngandjok  folgt  die  Poststation  Patje,  auf  der  Nord-Ost- 
Scitc  des  G.-Liman  , von  wo  an  die  bebauten  F’eldcr  wieder  einem 
hohen  Urwalde  aus  Feigen , riesenmässigen  Akacien  mit  vielen  Ro- 
tangarten  Platz  machen,  in  welchem  die  Post  Ngringeng  liegt  und 
welcher  auf  sanft  geneigtem , ebnem  Boden  sich  in  die  weite  Thal- 
ebne des  Knli-Brantes  bis  nahe  an  den  Hauptort  des  sengend  heissen 
Kädiri  ausdehnt. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

Ost- Java,  — in  Skizzen, 

entworfen  auf  einer  Reise  durch  die  Insel  zu  Ende  des  Jahres  1844. 


Crftr  öhiijf. 

Von  Baitenzorg  bis  Bandong. 

* - ♦* 

„Sei  mir  gegrüsst,  mein  Berg  mit  dem  röthlich  strahlenden  Gipfel, 
„Sei  mir,  Sonne,  gegrünt,  die  ihn  so  lieblich  bescheint! 

(Schiller.  Spaziergang.) 

ff 

4 Tjandjur,  *)  den  7.  August  1S14.  . 

Noch  ehe  das  Tagesgestim  seine  goldnen  Strahlen  über  den 
Saum  des  Megumöflllung-Gebirges  ergossen  hatte,  stellten  sieh  in  der 
Post  Wangun  (oberhalb  Buiteuzotg)  24  neue  Beine  (nämlich  Pfer- 
debeine) zurecht , um  die  vier  Räder , worauf  mein  Wagen  ruh’te, 
weiter  zu  rollen.  Bald  schimmerten  die  drei  obersten  Zacken  des 
Buitenzorg’schen  Berges,  (Salak,  Gadjuh  und  Tjiapus)  in  Morgen- 
gluth , wählend  die  nordwestliche  Vorstufe  des  G.-Gfcde  (Tjikopo- 
Tjiserua)  und  der  ganze  Zwischenraum  bis  zum  G. -Salak  noch  im 
Schatten  der  MegainCndung  - Kette  lag.  **)  Mein  Auge  ruh’tc 
nachdenkend  auf  diesem  Gipfel,  den  seit  1812  so  viele  Apostel  der 
Naturkundigen  Commission  betreten  hatten,  während  50  andere, 
wohl  merkwürdigere  Berge  Java’s  noch  keines  Naturkenners  Fuss 
berührte.  Der  kühle  Morgenhaueh  der  Natur  erweckte  frische 


*)  Eigentlich  Tjiandiur  von  Tji:  Wasser  und  aml/ur : zerstreut.  J.  K.  H. 

**)  Wenn  die  Röhe  aes  einen  Berges,  der  den  Schatten  wirft,  und  die  Ent- 
fernung des  andern  bekannt  ist,  so  würde  es  leicht  sein , nach  der  wahren  Zeit 
(dem  Stand  der  Sonnj)  die  Höhe  des  letztem  zu  bestimmen,  wenn  man  den  Au- 
genblick beobachtet , in  welchem  der  Gipfel  zuerst  von  den  Sonnenstrahlen  ge- 
troffen wird.  A.  d.  V7 
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Lust  zum  Reisen  und  die  Schönheit  ilires  Pflanzenschmuckcs , des- 
sen Gebüsch  hier  »och  in  tiefem  Schatten  lag,  und  dessen  Pulmen- 
wipfel  dort  schon  einzeln  in  der  Sonne  schimmerten,  machten  jenen 
poetischen  Sinn  rege,  jene  Stimmung  des  empfänglichen  Gemüthes, 
die  in  steter  Wechselwirkung  mit  der  äussern  Natur  das  Leben  so 
genussreich  macht.  Aber  nichts  ist  geeigneter , eine  etwas  zu 
hoch  gespunnte  Poesie  zu  massigen,  als  ein  Fuhrwerk  auf  Java,  von 
java’schen  Pferden  gezogen,  und  von  einem  ja va’schen  Kutscher  ge- 
leitet ; draussen  rasseln  die  Räder  und  schnauben  die  Pferde, 
drinnen  klappern  ein  Dutzend  Blcchkistcn  und  Kistchen , vom 
erschallt  das  wüthendc  Knallen  des  Kutschers,  und  hinten  lässt 
ein  Trio  von  Läufern  sein  unaufhörliches  Vocalconcert  hören : ajoo 
— oh,  — aijoo,  — br  — hui,  — butr  burr ! — freilich  mit  keinen 
Soutag’schen,  Herzrührenden,  aber  doch  mit  Oh rersehüttem- 
den  Kehlen ! 

Bei  Pondok  gfidc  ging  die  Sonne  auf  und  besehien  die  afrika- 
nische Wüste,  nämlich  die  Pflanzungen  von  Cochenillc-Caetus,  auf 
der  einen  Seite  und  die  schönen  Dorfwäldchen , die  sich  dort  in 
üppigen  Gruppen  auf  der  andern  Seite  erheben.  Mit  welcher 
Gleichgültigkeit  aber  betrachtet  man  nach  einem  Aufenthalte  von 
10  Jahren  diese  schönen  Wölbungen  von  Rambutan-  ( Nep/ie/ium 
lappaceum  L.  u.  a.)  von  Manga-  und  vielen  andern  Fruchtbäumen, 
das  feiugefiederte , zart-ausgespaunte  Laub  der  Parkia  biglobosa 
Bnth.  (Pete)  und  die  majestätischen  glänzenden  Wipfel  der  Kokos- 
uud  Pinang-  (Areca-)  Palmen , die  sich  darüber  erheben  und  die 
uns  Alle  so  sehr  entzückten  , als  wir  sie  zum  ersten  Male  sahen  ! ! 
Die  Macht  der  Gewohnheit  stumpft  alle  Genüsse  ab , nur  die 
Wirkung  des  Gegensatzes  bedingt  die  Schönheit  der  Natur,  und 
Veränderung,  häufiger  Wechsel  muss  daher  die  Würze  sein, 
welche  die  Empfänglichkeit  unseres  Gemüt  hefPstets  bei  frischem 
Appetite  erhält.  Zuletzt  sehnt  mau  sich  eben  so  sehr  nach  den  zu- 
sammengedrängten Naturformen  des  Nordens,  nach  dem  dürftigen 
Anblick  einer  Wiese,  oder  nach  einem  Walde  von  krüppligen  Ei- 
chen oder  einer  Plantage  von  Kirschbäumen  , so  wie  man  früher 
sehnsüchtig  nach  den  Palmenwäldem  Indien’s  verlangte.  Desshalb 
blühe  die  Industrie  in  mechanischen  Unternehmungen,  welche 
das  Reisen  erleichtern!  Mögen  die  Eisenbahnen  leben!  und  Gott 
stärke  die  Federn  meines  Wagens  und  gebe  seinen  Axen  Kraft, 
um  wenigstens  bis  Mittel -Java  zu  halten. 

„Auf  dass  wir  uns  in  ihr  rerstrcucn, 

„Nur  darum  ist  die  Welt  so  gross.“ 

Mein  Kutscher  betrachtete  meine  Locomotive,  sobald  es  hell 
geworden  war,  mit  bedenklichen  Mienen;  er  schien  kein  grosser 
Verehrer  von  Antiquitäten  zu  sein  und  erinnerte  sich  einer  frühem 
Reise  nach  Tjaudjur , wobei  er  mich  zwei  Mal  Almgeworfen  hatte. 
Herzlich  erfreut,  eine  so  liebe  alte  Bekanntschaft  wieder  anzutref- 
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fcn,  versprach  ich  ihm  für  den  gewöhnlichen  einen,  jetzt  zwei 
Gulden,  wenn  er  mich  auf  dieser  Heise  nur  ein  Mal  Umwerfen 

wolle. 

Auf  dem  l’asse  über  den  McgamOndung  (Höhe  lt>20  ) drängte 
sich  mir  die  freudige  Bemerkung  einer  stets  höher  steigenden  Kul- 
tur und  zunehmenden  Bevölkerung  auf,  die  nicht  ohne  sich  gleich- 
zeitig vermehrende  Wohlfahrt  des  Volkes  denkbar  ist.  Wo  noch 
vor  wenigen  Jahren  alles  Wildniss  war,  wo  nur  Khinocerosse 
kreuzten  , da  haben  sich  jetzt  ganze  Familien  angesiedelt  und  ein 
wohl  ausgerüsteter  Warung  ist  auf  dem  höchsten  Fasse  errichtet, 
wo  er  seine  Speisen,  Kaffeewasser  und  Kuwe  kuwe  dem  Reisenden 
darbietet.  So  fällt'  es  auch  hier  in  die  Augen  , dass  die  Anlegung 
bequemer  Wege  das  erste  Beförderungsmittel  für  die  Ausbreitung 
der  Kultur  eines  Landes  ist;  die  Javanen  folgen  diesen  Wegen 
und  lassen  sich  gern  in  ihrer  Nähe  nieder;  dosshalb  können  neue 
Ansiedlungen,  welche  die  zunehmende  Population  erheischt,  am 
besten  durch  die  Anlegung  von  Wegen  nach  bestimmten  Punkten 
hin  geleitet  werden. 

Ich  enthebe  mich  übrigens  einer  Beschreibung  dieses  vielbe- 
suchten Passes  überden  Megamöndung , der  auf  Java  der  höchste 
ist,  welcher  zu  Wagen  passirt  werden  kunn.  Die  höchsten  Pas- 
sagen zu  Pferd  auf  bleibenden , begangenen  Wegen  sind  die  über 
das  Dienggebirge  von  Peknlongan  über  Batur  nach  Wonosobo  (auf 
den  höchsten  Puukteu  etwa  Ö500-  hoch,)  und  über  das  Tenggtrge- 
birge  von  Tosari  nach  Wonosari  und  von  Kebo  glagah  nach  Ledok- 
ombo.  Der  letztere  Pass  erreicht  auf  den  höchsten  Punkten  7800  . 

In  der  Thalfurche  jenseits  des  Passes  strömt  zwischen  vulka- 
nischen *)  Geschieben  der  Tji  - Kundul  herab  und  trennt  den 
G.-Megamöndung , als  Vorgebirgskette  des  G.-Panggerango,  von 
dem  hohen  und  verfluchten  Fusse  des  G.-Göde,  auf  welchem  weiter 
südliclr  Tjipanas  liegt.  Am  rechten  Ufer  des  Tji -Kundul,  dicht 
unterhalb  der  Brücke,  erblickt  man  eine  senkrechte,  graue , ziem- 
lich glatte  Wand  von  etwa  40’  Höhe,  die  nur  aus  einer  Schicht 
von  erhärteter  vulkanischer  Asche,  Wudas  von  den  Sundauesen, 
Padas  von  den  Javanen  genannt,  besteht;  diese  Asche,  welche  mit 
Gerolle  und  Steinen  vermischt  ist,  obwohl  im  Umfange  des  GCde- 
Vulkan’s  selten,  fand  hier  in  enger  Schlucht  eine  günstige  Gelegen- 
heit , sich  anzuhäufen , und  spülte  bei  einem  frühem  Ausbruche 
wahrscheinlich  mit  dem  Wasser  des  Tji- Kundul,  weicherinder 
Kraterkluft  entspringt , als  Schlamm  herab.  Wir  legten  nun  , von 
Tj a n d j u r’schen  Pferden  gezogen,  den  Thcil  des  Weges  schnell 
zurück , der  sich  in  geringen  Entfernungen  vom  östlichen  Vor- 
gebirge des  G.-Göde  hinzieht  und  sich  zuletzt  in  romantischen 
Krümmungen  eng  an  den  innern  Fuss  dieses  Vorgebirges  an- 


*)  Blöcke  von  eigentlichem  Trschvt,  von  Phonolith,  Bolerit,  Basalt  und 
von  mannigfaltigen  neueren  Laren  durch  das  Wasser  gerundet , wollen  wir  un- 
ter diesem  allgemeinen  Namen  (vulkanische  Geschiebe)  begreifen.  A.  d.  v . 
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schmiegt.  Alle  einzelnen  Kuppen  dieses  Gebirges  haben  einen  be- 
si iiideru  Namen,  als  : (i.-l’eser.  G.-Uasainula,  G.-Tjipanas  u.  s.  w. 
Das  Gebirge  ist  jedoch  ein  geologisches  Ganzes,  eine  quere  Reihe 
vun  zusannnengeketteten  Hügeln,  auf  deren  innem  Fuss  die  sich 
aushreitendeii  l.uvaströino  des  G.-Gode  (das  Hochland  Tjipanas) 
in  einer  geraden  Linie  last  Hach  und  nur  sanft  geneigt  anstossen. 
Wir  kauten  schon  um  :t'  , I hr  liier  auf  Tjandjur  an. 

Rnndong,  den  9.  August  1844. 

Den  Steil  früh  ging  unsere  Fahrt  ostwärts  weiter.  Die  Fläche 
\on  Tjandjur  ist  der  erweiterte  und  sieh  aii'breitende  Fuss  des  Ke- 
gelhcrgcs  <>. -Geile  und  senkt  sieh  fast  überall  in  einer  divergiren- 
den  Richtung  vom  (Zentrum  dieses  Vulkan’*.  Die  Gegenden  süd- 
wärts von  Tjandjur  fallen  in  einer  südöstlichen  Richtung  bis  zum 
Fit-se  der  nördlichsten  Kette  des  Djampang- Kfcndönggebirges, 
und  die  ( iegi  iidcti  ostwärts  von  ’1  jandjur.  durch  welche  die  grosse 
Strasse  führt , fallen  sanft  und  gleichmassig  nach  Osten  bis  zum 
l’fer  des  Tji-Sokan , der.  nachdem  er  aus  dem  bereits  etwas  süd- 
licher geendigten  Kcndcng -Gebirge  hervorgetreten,  von  Süden 
nach  Norden  das  nunmehr  verdachte  Land  durchfurcht. 

Der  so  sanfte  und  gloichinässigo  Fall  dieser  Fläche , welcher 
von  Tjandjur  ft  150  nur.  Fiisn  Met-rosliühei  bis  zum  Ufer  der  Tji- 
Sokau  l'»no  i nur  äs  I auf  's  geogr.  Minuten  Abstand  beträgt,  eig- 
net sich  vorzüglich  zur  Kciskultur  in  Sawah’s  und  wirklich  sehen 
wir  sie  auch  grösstenthcils  Ins  hoch  au  den  Abhang  des  G.-Güde 
hinan  in  theils  griine , theils  frisch  iilicrsi  liwemmtc  Terrassen  ver- 
w’andelt  . zwischen  denen  viel  Oasen  (oder  wie  dunkle  Flecken  auf 
einem  hellgrünen  und  silbernen  Teppich,  sieh  die  kleinen,  seharf- 
begränzten  und  meistens  rundgctorinten  Fruchtbaumwäldchen 
zerstreuen.  Wer.  der  sich  des  Anblicks  von  Dächern  und  Thurm- 
spitzen  einer  europäischen  Landschaft  schon  langst  entwöhnt  hat, 
weiss  nicht,  dass  diese  Wäldchen  java'sche  Dörfer  sind  und 
dass  unter  diesen  Wölbungen  der  Fritcbtbüume,  höher  oben  noch 
von  den  Wipfeln  der  Kokospalmen  überrauscht.  Tausende  zufried- 
ner Bewohner  in  ihren  Hütten  leben,  die  aus  Material  gebaut  sind, 
das  in  den  Rambusziiiinen  wächst,  womit  sie  ihren  kleinen  Wald  um- 
gürten ! Solche  geneigte  F.beuen,  die  als  ausgebreiteter  und  in  einer 
divergircitden  Richtung  fallender  Fuss  von  Kegelbergen  sich  mit 
völliger  Gleiclimässigkeit  senken,  sind  selten  auf  Java;  gewöhn- 
lich gehen  die  untern  Gehänge  der  Vulkane  in  Terrassen  über  oder 
die  Gleiclimässigkeit  des  Falles  ist  durch  Vorgebirge  und  vorgela- 
gerte Hügel,  ■/..  lt.  selbst  bei  dein  übrigens  isolirten  G.-Lawu,  ge- 
stört und  nur  der  F’uss  von  wenigen  erreicht  als  gleichmassige  Fort- 
setzung der  Ncigungsrurve  vom  nussern  Gehänge  des  Kegels  das 
Meer,  wie  dies  unter  andern  mit  dem  südlichen  Fusse  des  G.  -Mö- 
rapi  der  Fall  ist.  Die  Fläche  von  Jogjakcrta,  welche  dieser  bil- 
det, ist  daher  auch,  obgleich  */j  niedriger,  der  vou  Tjandjur  ver- 
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gleichbar,  und  wahrscheinlich , wie  diese  , aus  ausgebreiteten  Lava- 
strömen, welche  keinen  Widerstand  fanden,  gebildet  und  wurde 
später  mit  Gerolle  und  Sand  bedeckt. 

Erst  vom  rechten  Ufer  des  Tji-Sokan  an  wird  das  Land  fluch, 
der  Fall  des  Ganzen  nach  Osten  hört  auf,  man  hat  den  Fuss 
des  Yulkan’s  verlassen,  und  betritt  nun  ein  flach  - Wellenförmiges 
Terrain,  welches  sich  in  ziemlich  gleicher  Höhe  von  S50  bis  870 
5 Pfähle  weit  ostwärts  bis  zum  Tji-Tarum  hinzieht  und  sich  dann 
noch  jenseits  des  Tji-Tarum  eben  so  weit  und  hoch , als  Ebne 
von  Hadja  mandula  fortsetzt  bis  zu  den  Kalkgebirgen  G.-Mösigit 
u.  a. , welche  es  von  dem  inehr  als  doppelt  so  hohen  Plateau  von 
Üandong  in  Osten  trennen. 

Beide  Flüsse,  Tji-Sokan  und  Tji-Tarum,  laufen  fast  parallel 
mit  einander  von  Süden  nach  Nor  den  und  vereinigen  sich  erst 
• mehre  Pfähle  nordwärts  von  der  Strasse  entfernt.  Sic  haben  sich 
150  und  25t)'  tiefe  Klüfte  gegraben , die,  etwa  doppelt  so  breit  als 
tief,  an  den  obern  Bändern  scharf  begränzt , au  den  Seiten  schroff 
und  Mauerartig  gesenkt,  Kanäle  bilden,  in  deren  Sohle,  tief 
unter  der  Oberfläche  des  Landes!  und  aus  der  Ferne  völlig  unsicht- 
bar, ihre  Fluthen  dahinbrausen.  So  tief  diese  Klüfte  uusge- 
furcht  sind,  besteht  das  bezeichnete  Zwischenland  zwischen  beiden, 
und  ohne  Zweifel  auch  die  zunächst  angränzenden  Theile  der  Ebnen 
von  Tjandjur  und  Hadja  nmndala  aus  nichts,  als  aus  vulkani- 
schem Schutt,  nämlich  aus  lauter  Steintrümmem  und  Conglo- 
incraten  der  verschiedensten  Grösse,  die  sieh  hier  zu  einer  Mäch- 
tigkeit von  mehren  Hundert  Fuss  ungehäuft  und  du«  vormals  hier 
vorhandene  Muldenförmige  Thal  zwischen  dem  Fusse  des  Yulkan’s 
bei  Tjandjur  und  den  Kalkbergen  von  Me.sigit  bis  zu  seiner  jetzi- 
gen Höhe  ausgefüllt  haben. 

Die  barometrisch  gemessene  Tiefe  der  Tji-Sokankluft  beträgt 
150',  die  des  Tji-Tarum  253' ; beide  erreichen  jedoch  das  Liegende 
der  Trummcrmasscn  nicht,  denn  die  Sohle  des  1 Jettes  besteht  noch 
aus  ganz  gleichen  Massen,  und  die  eigentliche  Mächtigkeit  des  La- 
gers bleibt  daher  unsicher,  eben  so  wie  die  Gesteinart,  worauf  sie 
ruht.  Wahrscheinlich  sind  es  wohl  Trachytrippen  oder  zusammen- 
hängende Lavaströme  des  Göde;  vielleicht  würde  man  beide  zu 
erkennen  vermögen,  wenn  man  den  Lauf  der  Klüfte  abwärts  immer 
tiefer  verfolgte.  Dass  dieser  Schüttboden  seinen  Ursprung  in  der 
Zerstückelung  von  Vulkanen  fand  oder  in  Ausbrüchen  von  Vul- 
kanen, deren  sich  genug,  z.  B.  G.-Hurangrang,  Gödd,  Patua,  in 
der  Nähe  erhellen,  kann  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  wenn  man 
die  Beschaffenheit  der  Trümmer  betrachtet.  Sie  bestehen  theils  aus 
Trachyt  ohne  Hornblende,  theils  aus  Trachyt  mit  grossen  Horn- 
blendekrystallen,  welche  in  dem  Felsitteige  mit  glasigen  Fcldspath- 
krystallen  weitläufig  zerstreut  liegen,  theils  aus  Steinarten,  in  de- 
nen die  Hornblende  so  sehr  überhand  nimmt,  dass  sie  in  reinen 
Hornblcndefelsen  übergehn,  theils  aus  verändertem  aufgeblähten 
und  in  verschiedenartige  Lavavarietäten  verwandelten  Trachyt  mit 
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grossem  oder  kleinem  Blasenraumen.  Alle  diese  Bruchstücke,  bald 
nur  ein  Paar  Zoll  gross,  bald  mehre  Kuss  im  Durchmesser  haltend, 
finden  sich  durch  Grus,  Sand  und  Asche  gleichen  Ursprungs  zu 
einer  Brezzie  zusammengebacken,  welche  von  Structur  bald  feiner, 
bald  gröber,  bald  sehr  lose  und  leicht  zu  zerbröckeln  ist,  bald  aber 
auch  eine  gewisse  Felscnfestigkeit  erlangt.  Knnalartig  hat  der  Tji- 
Sokan  diese  Brezzie  durchschnitten  und  einzelne  Stücke  davon 
losgespiilt,  die,  aus  Tausenden  kleinem  Stücken  zusammengesetzt, 
doch  für  sich  ein  Ganzes,  als  Geschiebe  von  mehr  oder  weniger  ge- 
rundeter Form  im  Flussbette  aufgethürrat  liegen.  Nur  eine  3 bis 
5’  hohe  Erdschicht  bedeckt  diese  Bank  von  Trümmergestein  zwi- 
schen beiden  Strömen.  An  den  Ufern  des  Tji-Tarum  sind,  wenig- 
stens da,  wo  er  den  Berg  durchschneidet,  die  grössem  Bruchstücke 
verschwunden  und  durch  - ein  eben  so  mächtiges  Lager  feinen, 
Ascheniihnliehen , vulkanischen  Sandes  vertreten,  welcher  eine 
gelblich  - braungraue  Farbe  und  eine  gewisse  Festigkeit  besitzt,  an 
vielen  Stellen  aber  ganz  verwittert  und  in  Thonerde  verwaudelt  ist. 
Nach  oben  zu  bemerkt  man  in  diesem  Sand-  oder  Aschenlager 
einige  horizontal  geschichtete  Bänke  von  kleinen  abgerundeten 
trachytisehen  Geschieben,  die  auf  Sand  ruhend  und  von  Sand  be- 
deckt in  verschiedenen  Epochen  abgesetzt  zu  sein  scheinen,  und 
von  5 bis  zu  io'  Mächtigkeit  wechseln.  In  der  Ebne  von 
Kadja  inandala  jedoch,  in  welche  sieh  das  rechte  Ufer  des  Tji- 
Tarum,  anfangs  noch  gleich  hoch,  fortsetzt,  liegt  an  den  Einschnit- 
ten, welche  durch  den  Strasscnbau  an  vielen  Stellen  25  bis  3ü’  tief 
gebildet  wurden,  nur  eine  lockere  Lehmerde  bloss,  die  aus  der  Zer- 
setzung jener  Conglomerate  gebildet  zu  sein  scheint,  gewöhnlich 
röthlich-braun,  öfters  Bolusroth  von  Farbe  ist,  und  die  oberfläch- 
lich eine  nur  1 bis  2*  dicke  Schicht  von  dunkelbraunem  Humus 
trägt.  . 

Es  sind  diese  Klüfte  des  Tji-Sokan  und  Tji-Tarum  die  ein- 
zigen auf  Java,  welche  die  Bildung  sumatra’seher  Plateauströme 
wiedergeben,  z.  B.  des  Kali-Bataug  agam  in  den  Überlanden  von 
Padang,  der  Aik-Malakut,  Alk-Gute,  der  Bäche  von  Tobah  in  den 
Battalündcrn,  welche  sämmtlich  in  Conglomcratsehiehteii  fz.  B.  der 
B.-Agam  in  einer  Bimsteiubrezzie  bis  zu  einer  Tiefe  von  300  ) 
ausgewaschen  sind  und  sieh  mit  scharfbegränzten,  beiderseits  gleich 
hohen  Rändern  durch  die  Hochebnen  ziehn.  Die  Wassermasse  des 
Tji-Tarum  ist  etwa  */»  grösser  als  die  des  Tji-Sokan  und  weil  der 
Fluss  in  Bandong  vorher  ein  Plateaustrom  war  von  eingemeng- 
ten  Erdtheilen  fast  immer  trübe;  sie  bildet  daher  einen  grellen 
Contrast  zu  dem  hellen  Wasser  des  kleinern  Tji-Bodas,  der  nahe  an 
der  Fähre  in  sic  mündet.  Der  Fall  des  Tji-Tarum  von  Bandong 
bis  hierher  beträgt  1460’.  Wahrscheinlieh  ist  es  der  Schwierigkeit 
der  Bewässerung  wegen  tiefer  Lage  der  Flussbetten  über  der  Bo- 
denoberfläche und  wegen  Wellenförmiger  Oberfläche  des  Terrains 
zuzuschreiben,  dass  das  ganze  Zwischenland  zwischen  Tji-Sokan 
und  Tji  - Tamm  eine  Menschenleere  Wildniss  und  nur  mit  strup- 
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piger  Wald-  und  hoher  Grasvegetation  bedeckt  ist.  Alang  und 
Glagakarten  (Imperata  Alang,  Sorghum  tropicum,  Saccharum  Gla- 
gah  u.  a.)  bilden  die  Hauptmasse  dieser  Pflanzendecke,  worin  sieh 
Bambusarten,  Emblica  officinalix  Gärtn.,  das  Strauchartige  Mela- 
slorna  malabatricum  L.  und  hier  und  da  eine  einzelne  Calbvrtia 
obocata  zerstreuen  und  zuweilctj  kleine  Waldgruppen  bilden,  die 
Parkähnlieh  durch  Grusfelder  von  einander  getrennt,  mit  Kotang- 
und  andern  kleinen  Palmenarten  durchfloehten,  seltner  aber  von 
einem  grossem  und  dichter  belaubten  Ficus-  u.  a.  Bäumen  beschattet 
sind,  ln  schroffem  Gegensatz  stehn  diese  Gras-  und  Waldge- 
striipp wildnlssc  den  schattigen  und  feuchten  Hochwäldern  ge- 
genüber. Sie  sind  schwieriger  als  diese  zu  durchdringen,  glühend- 
heiss, und  ein  geliebter  Aufenthalt  von  Hirschen,  Schweinen  und 
— Tigern. 

Der  Aufenthalt  beim  tiberfahren  über  beide  Flüsse,  von  denen 
nur  der  Tji-Sokan  eine  Brücke  von  Balken  hat,  und  das  langsame 
Aufziehn  des  Wagens  an  den  steilen  Ufern  durch  Büffel,  gab  uns 
Zeit  genug,  um  vorstehende  Beobachtungen  zu  entwerfen ; von  der 
Post  Kadja  mandala  aber  um  rechten  Tji-Tarum-Ufer  gingen  wir, 
von  6 schnaubenden  Rappen  gezogen,  wieder  im  Flug  durch  die 
schöne  Ebne  dieses  Namens,  welche  nur  in  sanften  Wellen  steigt 
und  fällt,  und  welche  hier  mit  Indigo,  dort  mit  Theo  bepflanzt  ist, 
bis  sich  uns  an  den  Grünzcu  des  Plateau’s  von  Bandong,  wo  die 
Strasse  zu  den  Kalkbergen  aufsteigt,  wieder  eine  neue  Yiersehaar 
von  jenen  geduldigen  Gästen  präsentirto,  die  den  Ausdruck  von 
Dummheit  und  Phlegma  so  bezeichnend  an  sich  tragen ; ich  meine 
die  Büffel.  Während  sie  langsam,  alter  sicher,  den  Wageu  zum  Ziele 
führten,  hatten  wir  wieder  Zeit  genug,  die  Beschaffenheit  der  Kulk- 
felsen  zu  untersuchen  und  am  Fussc  des  Berges  G.  -Tjiguntur, 
neben  dem  Tji  - Bogo,  */2  Pfahl  unterhalb,  nämlich  westwärts 
von  der  Post  Tjisitu,  dem  Kalkpfeiler  G.  - Kßntjana  gegenüber, 
einige  fossile  Korallenbänkc  mit  vielen  Abdrücken  von  Muscheln 
kennen  zu  lernen.  Malerisch  erheben  sich  links , nämlich  nord- 
wärts vom  Wege,  der  im  Zickzack  zum  Passe  hiuanführt,  die  Ivalk- 
gipfel  G.-Köntjana,  Mcsigit.  und  Karang  paranten,  und  blicken  an 
manchen  Stellen  Kreideweiss  durch  das  Grün  der  Waldung  hervor. 
Ein  vierter  Gipfel  ; ein  nackter  Kalkfels,  wie  aus  lauter  kubischen 
Stücken  aufeinander  gethürmt,  Gunung-Awu,  erhebt  sich  weiter 
vom,  südwärts  vom  Wege,  der  am  Fusse  desselben  seine  grösste 
Höhe  von  2367'  erreicht  hat  und  der  nun  von  diesem  Passpunkte 
an,  dem  nördlichen  Fusse  von  der  verlängerten  Wand  des  G.-Awu 
entlang,  anhaltend  aber  sanft  hinab  in  die  Flache  von  Bandong 
führt.  Immer  mehr  entfaltet  sich  diese  Fläche  vor  dem  Reisenden, 
und  ihre  blauen  Gränzgebirge,  in  denen  sich  eine  vulkanische  Kuppe 
an  die  andere  reiht,  treten  (gütlicher  hervor.  Glänzende  Wasser- 
spiegel von  kleineu  Seen,  welche  die  Kunst  durch  Anlegung  eines 
Dammes  zur  Wasserleitung  bildete,  lächeln  links  aus  sanfter  Tiefe 
Jangtoliu,  J<tJ  II.  25 


herauf  zwischen  grünenden  Hügeln,  und  wohlbebaute  Fluren  mit 
Reisfeldern , Hecken  und  Dörfern  besäet , bieten  sieh  vom  den 
Rücken  dar.  (In  der  dritten  Abtheilung  wird  von  Bandoug  aus- 
führlicher gesprochen  werden.) 

Ohne  mich  daher  hier  länger  aufzuhalten  , empfehle  ich  dieses 
schöne  Plateau,  das  grösste  auf  Java,  ja  das  einzige  in  dieser 
Höhe , in  welchem  sich,  so  wie  in  den  Preanger  Regentschaften 
überhaupt,  mehr  stimatra’scher  Typus  von  Hochländern,  alsjava’- 
scher  von  Niederungen  mit  isolirten  Kegelbergeu,  entwickelt  hat, 
der  Beachtung  von  Reisenden,  die  hier  in  meteorologischer  sowohl, 
als  botanischer  und  geologischer  Hinsicht  reichen  Stoff  zur  Betrach- 
tung finden  werden. 

Ich  kam  um  2 Uhr  auf  dem  stark  bevölkerten  und  doch  stil- 
len, lieblichen  Band ong  an  und  traf  Anstalten,  um  vor  meiner 
Abreise  nach  Ost-Java  noch  einige  Punkte  in  den  mehr  entlegenen 
Theilen  der  Preanger  Länder  zu  besuchen,  die  ich  auf  frühem  Rei- 
sen nicht  hatte  berühren  können,  vor  Allem  aber  dem  famosen 
Gunung-Guntur  noch  eine  Visite  zu  machen.  Ich  fand  sowohl  von 
Seiten  des  Herrn  Nagel,  Assistent  - Residenten  von  Bandong,  als 
auch  von  Herrn  General  J.  B.  Cleerens,  dem  Residenten  der 
Preanger,  die  beste  Unterstützung  zu  meinen  Zwecken,  und  war 
vom  Letztem  mit  Briefen  fiir  die  Regenten  versehen  worden. 

Vulkan  13:  finnung  - Guntnr.  "JT 

(Siehe  Abschnitt  1,  S.  67.) 

„Um  eine  periodische  Wiederkehr,  oder  überhaupt  die  Gesetze 
•„fortschreitender  Naturvcränderungen  zu  ergründen,  bedarf  es 
„gewisser  fester  Punkte,  sorgfältig  angestcllter  Beobachtungen, 
„die,  an  bestimmte  Epochen  gebunden,  zu  numerischen  Verglei- 
„chungen  dienen  können.“ 

(Humboldt,  Bau  und  Wirkungsart  der  Vulkane.) 

Garut,  II.  August  1844 . 

Ich  setzte  am  10.  August  früh  wohlgemuth  meine  Reise  weiter 
fort.  Herr  P.  J.  Maier,  der  sich  mit  Urlaub  zur  Herstellung  der 
Gesundheit  in  diesen  Gegenden  aufhielt,  begleitete  mich.  Mein 
Wagen  und  Gepäck  wurde  auf  der  Poststrasse  nach  Sumcdmig  vor- 
ausgeschickt, und  in  einer  leichtem  Kutsche  von  Regentspferden 
gezogen  flogen  wir  nun  gen  Osten  fröhlicher  Stimmung  durch’s 
Plateau.  Zwei  Posten  (die  erste  Sindang  laja,  die  zweite  Udjung 
brungwetan,  jede  5 bis  6 Pfähle  von  einander  entfernt)  wurden  noch 
auf  der  Poststrasse  zurück  gelegt , auf  diesem  Theilc  des  Weges, 
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welcher  zur  Vermeidung  von  sumpfigen  Stellen  in  der  Ebne  sich  «licht 
an  den  Bergfuss,  namentlich  an  den  Abhang  des  G.  - Pulusari  und 
Mfenglnjanganschmiegt,  und  dann  in  Osten  von  der  zweiten  l’ost  ein 
kleinerer  Binnenweg  betreten,  der  in  südöstlicher  Richtung  durch 
diesen  östlichen  Theil  der  Handong’sclien  Ebne  bis  Tjitjalengka 
führt.  Viele  kleine  Sümpfe,  mit  Potamogeton-,  selbst  mit  Chara- 
Arten  augefüllt,  mit  Pistia  Straf  totes  bedeckt  und  mit  den  Itlüthen 
der  I ’illarsia  indica , einige  selbst  mit  der  schönen  Lotosblume 
(Nelumhium  speciosum)  geziert,  bieten  sich  hier  von  Zeit  zu  Zeit 
den  Blicken  dar. 

Bei  den  ewigen  Schlangenlinien , welche  lit\ks  und  rechts  die 
Pferde  zu  laufen  beliebeu,  unlenkbar  durch  die  Ungeschicklichkeit 
der  Kutscher  (wie  fast  überall  auf  Java)  läuft  man  oft  Gefahr,  allzu 
nahe  Bekanntschaft  mit  den  Bewohnern  dieser  Sümpfe  zu  machen, 
und  es  bleibt  bei  der  ordnungslosen  Wirtschaft  der  Javanen  ein 
Wunder,  dass  man  in  der  Regel  noch  mit  heiler  Haut  davon  kommt. 
Ohne  die  Hülfe  von  2 oder  3 Läufern,  die  hei  einem  regelmässigen 
Fuhrwerke  in  Europa  ganz  unbekannt  sind , die  aber  hier  jeden 
Augenblick  hinten  von  ihrem  Sitze  springen  müssen,  um  die  Pferde 
zu  lenken,  würde  man  auf  Java  nicht  weit  kommen , — und  wem, 
der  auf  Java  gereist  hat,  tönen  nicht  die  ewigen  Worte  „pitjah 
streng“  — ,,lijst  putus!“  („Pferdegeschirr  zerbrochen“  — „Zügel 
zerrissen“)  in  die  Ohren,  die,  wenn  es  gut  geht,  doch  einen  Auf- 
enthalt von  wenigstens  3 Mal  zwischen  jeder  Post  verursachen? 
Von  Tjitjalöngka  zogen  uns  wieder  Büffel  den  Zwischenrücken 
zwischen  dem  Berge  G. -Mandala  wangi  in  Süd -Westen  und  dem 
G.-Budjung  in  Nord -Osten  hinan,  über  welchen  der  Pass  nach 
Leies  führt.  Harter,  röthlichcr,  Thonurtiger  Boden  herrscht  hier 
vor,  mit  vielen  eingekneteten  Steintrümmern  und  ist  vorherrschend 
nur  mit  Alang  - und  Glagahgräsem  bedeckt , zwischen  denen  Tau- 
sende kleiner  Malakabäumchen  (Emblica  ofßctnalis ) und  wenige 
Akacien  weitläufig  zerstreut  wachsen.  Solche  Wildnisse,  von  den 
Menschen  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  Wasserleere 
wegen  vermieden , sind  es,  in  «lenen  sich  viele  Hirsche  aufhaltcn 
und  in  denen  die  grossen  Treibjagden  der  Regenten  veranstaltet 
werden.  Die  Passhöhe  zwischen  den  zwei  genannten  Bergen  ist  l’la- 
teauartig  verflacht,  etwa  J/jbis  '/,  Pfahl  von  einem  Berge  zum  andern 
breit  und  in  der  llichtungdes  Weges  1 •/»  Pfahl  lang.  Der  nordöstliche 
oderBandong’schc  Rand  der  Platt«*,  von  woderG.-üudjung  inNorden 
20°  Osten  un«l  G. -Mandala  wangi  in  Süden  5°  Osten  gepeilt  wird, 
liegt  jedoch  50’  tiefer,  als  der  südwestliche  oder  Leles’schc  Rand, 
•von  wo  G.-Budjung  in  Norden  10°  Westen  gesehen  wird,  wo  neben 
einem  alten  grossen  Kiarabaume  (Ficus  sp.)  die  Post  Tjitjalcngka, 
25  Pfähle  von  Bandong  entfernt,  steht.  Höhe  206a'.  Zwischen  beiden 
ist  die  Platte  sanft  vertieft.  Einen  lieblichen  Gegensatz  zu  den  ein- 
förmigen Graswililnissen  dieses  Rückens  bilden  die  Kokos-  und 
Pinangpalmcn  mehrer  kleiner  Dörfchen,  die  aus  einsamen  Buchten 
am  Fusse  der  beiderseitigen  Berge,  besonders  auf  der  Seite  des  G.- 
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Budjung,  hcrvorst  hauen.  *)  Von  liier  geht  es  wieder  steil  hinab  an 
einem  Gehänge,  wo  von  Pfahl  26  an  eine  Menge,  gewöhnlich  Vt 
bis  2'  im  Durchmesser  haltender,  Obsidiantriimmer  umher 
zerstreut  liegen : L.  Nr  86  (Hat.  Nr.  1 ),  die,  von  schwärzlicher  Farbe 
und  an  den  Rändern  durchscheinend,  wirkliches  Vulkanisches 
Glas,  dem  Bouteillcnglas  sehr  ähnlich,  durstellen,  aber,  obgleich 
von  dichter  und  homogener  Masse,  mit  kleinen  Hlasenräumen  im 
Innern  versehen  sind.  Diese  stellen  sich  wie  weissliche  Fleckchen 
(Augen)  dar  und  sind  von  einer  weisslich  - grauen  Masse  (ob  von 
veränderten  Fcldspathkrystallen?)  ausgefüllt.  Viele  sind  an 
ihrer  Aussenflächp  auf  eine  solche  Art  gefurcht,  dass  sie,  wie  ver- 
steinertes Holz,  eine  lamellös - fasrige  Structur  zu  haben  scheinen; 
es  scheint  jedoch  diese  Bildung  nur  durch  Zersetzung  entstanden 
zu  sein , und  beschränkt  sich , ohne  in’s  Innere  zu  dringen  , auf  die 
Aussenflüehe.  , 

Nach  dem  Töngger’sdien  Gebirge  ist  dies  die  zweite  (mir  be- 
kannte) Stelle  auf  .lava,  wo  sich  Obsidian  findet,  welcher  unter 
den  Produkten  der  java’ scheu  Vulkane  selten  ist  und  vielleicht  vom 
G.-Guntur(dem  nächsten  Fouerberge)  hierher  geschleudert  wurde!?). 

Die  geradlinigte  Entfernung  bis  an  den  Berg  beträgt  S Minuten. 

Am  Kusse  des  Abhanges  beim  27stcn  Pfahl  führt  ostwärts  ein 
Weg  nach  Bulubur  limbangan  durch  das  Thal  zwischen  der  G.- 
Budjungkette  in  Norden  und  dem  Kegelberge  Keksion  in  Süden 
hindurch;  wir  lassen  diesen  Seitenweg  zur  Linken  und  steigen 
unsre  Route  südwärts  (siidsüdösthch)  weiter  verfolgend,  auf  einen 
neuen  Zwischcnrückcn  hinan,  der  vom  G. -Mandala  wangi  ostsüd- 
ostwärts  zum  G.  - Kcledon  herüberläuft.  Dicht  vor  uns,  in  Süd- 
Osten  , erhebt  sich  dieser  Berg,  auch  Berg  von  I>lcs  genannt,  als 
ein  kleiner,  alter  steiler  und  scliroffer  Kegel.  Die  topographischen  f 
Verhältnisse  dieser  wenig  bekannten  Gebirgsgegenden  sind  übri- 
gens zu  verwickelt , um  in  einer  blassen  Beschreibung  anschaulich 
zu  werden;  ich  habe  mich  bemüht,  besonders  was  large  und  Con- 
figuration  der  Gebirge  betrifft , sie  in  meiner  Karte  der  Preanger 
Regentschaften  darzustellen. 

In  mannigfaltigen  Krümmungen  auf  und  ab  w'indet  sieh  die 
Strasse  durch  dies  Gebirge,  durch  dessen  rütliliche  Lehmerde  mit 
cingemengten  vulkanischen  Steintrümmern  sie  oft  tief  durehgegraben 
werden  musste,  und  vergönnt  dem  Reisenden  erst  am  jenseitigen 
Gehänge  dieses  zweiten  Passes,  seinen  Blick  auf  die  schöne  Ebne 


*)  Die  Höhe  kann  also  die  Ursache  nicht  davon  sein,  da*»  den  meisten 
Dörfern  des  2125  bis  2I5U'  hohen  Bandongplateau’s  die  Kokospalmen  fehlen. 
(Sie  wachsen  ja  auch  noch  in  gleichen  Höhen  zu  UMes.Trogon  und  Garut  üppig.) 
Die  Bewohner  behaupten,  das»  sic  dort  nicht  gedeihen  wollen,  und  geben  einen 
zu  harten,  Thonartigen  Boden  und  die  dicken  Morgennebel  des  Hatcau's  als 
Uniachen  an.  Die  Hauptursache  liegt  vielleicht  in  der  geerbten  Gewohnheit, 
keine  Kokos  zu  pflanzen , denn  nur  ungern  geht  der  Javaue  dieses  Plateau’»  zu 
Neuerungen  über.  Stinkendes  Katjangöl  ersetzt  daher  in  Bandong  überall  die 
vortreffliche  Kokosbutter.  A.  d.  V. 
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von  L e 1 e s zu  werfen,  die  sieh  vom  Südfusse  des  G. -Mandala  wangi- 
Keledon’schen  Kückens  ausbreitel  und  durch  ihre  grünen  Reis- 
felder mit  üppigen  Pitmng-  und  Kokoswäldchen  der  Dörfer  das 
Auge  erfreut.  Sie  fällt  sanft  nach  Osten  und  ist  fluchtartig  fast  auf 
allen  Seiten  von  Gebirgen  umgeben;  in  Norden  von  den  uns  be- 
reits bekannten;  in  Westen  von  der  Yerhindungskette  zwischen 
G. -Mandala  wangi  und  Agung;  in  Osten  von  einem  zweiten, 
steilen,  fast  isolirten  Kegelberge  G.-Arumun  nebst  dessen  Verbin- 
dungszügen mit  den  benachbarten  Hergen ; in  Süden  aber  von  einein 
langen  Bergkamm,  der  sich  vom  G. -Agung  ostnordostwärts  weit  in 
den  Thalgrund  vorschiebt.  Der  G.  - Agung  ist  es,  der  uns  den  .An- 
blick desG.-Guntur  verbirgt  und  dessen  östlichstes  Ende  wir  über- 
schreiten müssen , um  in  den  eigentlichen  Thalgrund  von  Gurut  zu 
gelangen,  als  dessen  abgeschlossene,  übrigens  gleich  hohe  Bucht 
die  Fläche  von  Leies  zu  betrachten  ist.*) 

In  der  südlichsten  Gegend  dieser  Bucht,  nahe  an  dem  N’ord- 
Ost-Fusse  von  dem  genannten  nuslaufenden  Kücken  des  G. -Agung 
liegt  der  llnuptort  Lö  1 es,  bemerken s werth  durch  eine  der  grössten 
Quellen  .Javu’s,  die  ostwärts  unterhalb  dem  Dorfe  als  ansehnlicher 
Bach:  Tji-Tjapar,  auf  Einmal  aus  dem  vulkanischen  durchkliifteten 
Boden  dringt  und  eine  ziemlich  stabile  Temjieratur  von  76°  F.  hat. 
Ein  Häuschen  bedeckt  ihr  Krystallhelles  Becken,  ausserhalb  dessen 
man  stets  eine  Anzahl  Löles’scher  Schönen  antretfen  wird,  entweder 
badend  oder  mit  ihren  Bambusröhren  unter  dem  Arme,  um  Wasser 
zu  holen.  Der  Bach  nimmt  dann  seinen  Lauf  durch  den  tiefsten, 
östlichsten  Tlieil  der  Lelesflächc,  und  fliesst,  alle  andern  Bäche 
aufhehmend , die  von  AVesten  in  querer  Richtung  zu  ihm  herab- 
strömen, nordwärts  am  innern  Fusse  des  G.-Arumun  hin,  zwischen 
diesem  und  dem  G.-Kelcdon  in  einer  schmalen  Spalte  durch  Con- 
glomerat-  und  Brezzienmassen  hindurch  und  wendet  sich  zuletzt, 
in  den  Tji-Pantjor  fallend,  ostwärts  nach  üalubur  limbangan. 

Hatten  uns  schon  die  Hunderttausende  von  oft  sehr  mächtigen 
Trachytblöcken,  welche  in  den  Reisfeldern  von  Leies  ohne  Ordnung 
umher  zerstreut  liegen,  an  gewaltige  vulkanische  Revolutionen  ge- 
malmt, so  führen  uns  die  beweglichen  Massen  von  dunkelgrauem 


*)  Limbangan  wird  gewöhnlich  nur  die  rechte  Hälfte  des  Thalgrundes 
genannt,  die  eine  besondere  Regentschaft  mit  dem  Hauptorte  Garut  in  der  Mitte 
und  den  Örtern  Tjikatjang  höher  oben  und  Wanakerta  tiefer  unten  bildet,  «äh- 
rend die  linke  Hälfte  mit  den  Örtern  Tjisirupan  3670'  hoch  oben  , Trogon  2*200' 
in  der  Mitte  und  Balubur  limbangan  1700'  unten,  sehr  unnatürlich  zu  einer  an- 
dern Regentschaft , zu  liandong  gehört.  Der  Muss  Tji-Manuk , der  die  Mitte 
de*  Thalgrundes  seiner  läinge  nach  von  Süd- West  nach  Nord-Ost  durchströmt, 
scheidet  beide ; besser  jedoch  würde  die  linke  oder  nordwestliche  Bergkette 
vom  G.- Mandala  wangi  über  den  O.- Agung  hin  bis  zum  G.  - Pi'pandajan  die 
Grämte  mit  Bandong  bilden.  Ohne  auf  diese  politische  Kinthoilung  Rücksicht 
zu  nehmen,  betrachten  wir  den  schönen  Thalgrund  mit  den  genannten  3 Ban- 
dong’schen  und  3 I.imbangaiv sehen  Örtern,  die  auf  der  linken  und  rechten  Seite 
des  Stromes  einander  fast  in  gleichen  Höhen  gegenüber  liegen , als  ein  Ganzes, 
und  wollen  ihn  das  Thal  von  Garut  nennen.  A.  d.  V. 
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Sande,  welche  südostwärts  vom  Dorfe  immer  mehr  überhand  nehme  n 
und  in  welche  die  Räder  des  Wagens  tief  ein  schneiden,  noch  näher  in 
das  Hereich  des  — Donnerberges!*)  — Eine  halbe  Stunde  spä- 
ter hallen  wir  den  Bergrücken  überschritten,  der,  als  ein  Trümmer- 
lavastrom vom  G.-Agung  (Djunkur  paneng)  herab  und  weit  in  den 
Thalgrund  vorgeschoben,  das  Land  Iades  von  Trogon  trennt,  und 

wir  biegen , immer  \veiter  abwärts  fahrend , nach  Süden  um , 

da  ruht  wie  gefesselt  unser  Blick  auf  dem  G.-Guntur,  der  sich  nun 
auf  Einmal  in  seiner  ganzen  wüsten  Kahlheit  darstellt  und  dessen 
ausgezackter  Schlund  drohend  durch  die  Dumpfe  hinabschaut. 

Schon  auf  dieser  Nord-Ost-Seite  des  G.-Agung  ist  ein  Lava- 
ström  bemerkbar,  welcher  sich  am  Fasse  des  Berges  ausbreitend  in 
ziemlich  gerader  Erstreckung  bis  Leies  vorschiebt ; noch  unverwit- 
terte und  erst  spärlich  mit  Vegetation  bedeckte  eckige  Trümmer 
ragen  überall  aus  seiner  Oberfläche  hervor  und  sprechen  für  sein 
noch  nicht  gar  hohes  Alter.  Hatte  auph  der  G.-Agung  und  sein 
Ost-Nord-Ost-Abhang  Djunkur  paneng  früher  einen  Krater  oder 
war  der  Schlund  des  G.-Guntur  früher  von  so  grossem  Umfang, 
dass  über  diesen  Rand,  der  jetzt  mehre  Minuten  nordwärts  vom 
G.-Guntur  entfernt  liegt,  Lava  überströmen  konnte?  Wahrschein- 
lich keines  von  beiden ; wahrscheinlich  entquoll  dieser  Lava- 
strom einer  seitlichen  Spalte  des  Gebirges  zwischen  dem  G.- 
Agung  und  Guntur.  Tn  der  Kluft  zwischen  diesem  Strome  und 
dem  eigentlichen  verlängerten  Bergrücken  des  Djunkur  paneng  sind 
in  einer  der  letzten  Eruptionen  grosse  Sandinassen  herabgeströrat 
und  haben  sich  unten  am  Fusse  des  Berges  nusgebreitet , wo  sie, 
wahrscheinlich  durch  gleichzeitig  strömendes  Regenwasser  zusam- 
mengespült, nord ostwärts  bis  über  die  Strasse  hinausreichen. 

Nun  flogen  wir  schnell  über  den  flachen  mit  Sand  bedeckten 
Fuss  des  Vulkan’s  hin  und  langten  zu  Trogon  an,  dessen  Kokos- 
palmen sich  südostwärts  vom  Berge  erheben.  Mein  Reisegefährte, 
dem  der  Anblick  des  G.-Guntur  noch  neu  war,  blieb  hier  zurürk 
und  ich  begab  mich,  nach  genommener  Absprache  mit  dem  Distrikts- 
häuptlinge  daselbst,  um  (len  G.-Guntur  den  folgenden  Morgen  zu 
ersteigen,  noch  2yä  Pfähle  weiter  bis  Garut  am  jenseitigen,  rech- 
ten Ufer  des  Tji-Manuk,  wo  ich  um  4 Uhr  ankain  und  einen 
freundlichen  Empfang  vom  Controlcur  dieses  Ortes,  dem  Herrn  A. 
Bosch,  nebst  gastfreier  Bewirthung  im  Hause  des  Regenten  genoss. 
H ier  schreibe  ich  diese  Zeilen;  jedoch  „es  ist  spät  ui  der  Nacht, 
wir  wollen  diesmal  unterbrechen.“ 


Garut,  12.  August  IS44. 

Ich  setze  meine  Erzählung  von  gestern  Abend  weiter  fort;  die 
Ersteigung  des  G.-Tjikorai'  ist  auf  Morgen  festgesetzt  und  diesen 
Nachmittag  geht  es  bis  Tjikuwiwi. 


*)  (tummg:  Berg;  — Guntnr:  Donner. 
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Noch  ehe  der  Tag  graute  war  ich  am  1 1 teil  August  schon  auf 
der  Heise  nach  Trogon  und  trabte  von  da  einige  Minuten  später  in 
Begleitung  des  Herrn  P.  J.  Maikk  und  des  Distrikt.shäuptlings, 
Raden  Dömang,  auf  den  CJ.-Guntur  los.  Man  findet  es  selten  bei 
den  Javanen,  dass  sie  freiwillig  an  solchen  Bergzügen  Theil  nehmen. 
Gewöhnlich  sind  sie  sehr  gleichgültig  für  die  Naturwunder  ihres 
Landes,  und  scheuen  alle  ausscrgewöhnliche  Anstrengung  des  Kör- 
pers, wie  den  Tod.  Auch  hat  die  gewohnte  Trägheit  seit  Kindes- 
beinen ihre  Kräfte  sehr  wenig  entwickelt;  denn  nur  Übung  giebt 
Kraft.  Zu  den  wenigen  Ausnahmen  aber  gehört  dieser  Kaden,  der, 
überhaupt  ein  sehr  gebildeter  Ja vane,  wissbegierig  genug  war,  den 
Krater  des  G.-Guntur  in  der  Nähe  zu  schauen. 

Wir  bewegten  uns  durch  die  sanft  ansteigende,  mit  Sawah’s 
bedeckte  Fläche  erst  westwärts  auf  den  G.  - P u tr  i zu , der  sich  als 
eine  kleinere  Vorgebirgskuppe  südwestwärts  neben  dem  Vulkane 
erhebt  und  sich  in  gleicher  Richtung,  als  die  höhere  Bergkette  wei- 
ter hinten,  südwestwärts  in  einen  kurzen,  bald  zur  Fläche  herab- 
gesenkten Rücken  verlängert.  Das  Grün  der  Gras-  und  spärlichen 
VValdwildniss,  die  ihn  bedeckt,  steht  in  einem  schroffen  Gegensätze 
zur  öden  Kahlheit  des  G.-Guntur,  den  vom  Gipfel  zum  Fuss  auch 
kein  Grashalm  schmückt  und  der  sich  wie  ein  gigantischer  Stein- 
haufen von  schwärzlich  - brauner  Farbe  neben  ihm  erhobt.  Stein- 
gereibsel,  besonders  Bimsteinartige  Lavabrocken  von  Erbsen-  bis 
Apfelgrösse  bedecken  zwar  auch  den  G.  - Pu  tri,  seine  Alaug-  und 
Glagahdecke  grünt  aber  auf  diesem  Boden  üppig  fort. 

Um  7 Uhr  stiegen  wir  am  Ostfusse  des  G.-Putri  von  unsem 
Pferden  und  überschritten  die  kleine  Kluft,  die  ihn  allein  vom  G.- 
Guntur  trennt,  um  nun  zu  Fuss  auf  den  Trümmermassen  des  letz- 
tem weiter  hinanzuklcttcrn. 

Werfen  wir  jedoch  erst  noch  einen  Blick  zurück  auf  die  («egen- 
den , die  wir  durchwanderten,  und  auf  den  verflachten  Fuss  des 
Vulkan’s  überhaupt. 

Drei  Erscheinungen  sind  hier  vorzugsweise  bemerkens werth. 
1)  Eine  Menge  kleiner,  zerstreuter,  isolirtcr,  von  Gestalt 
convexer  oder  flach  - hemisphärischer,  10  bis  30,  am  häufigsten  2o' 
hoher,  mit  Gras  und  dürftigem  Gesträuch  bedeckter  Hügel,  deren 
einige  auf  ihrem  Scheitel  die  Grabstätten  der  Dörfer  tragen , von 
Kambodjabäumen  (Pluinerien ) beschattet,  und  die  sich  besonders 
am  Südfüssc  des  Vulkan’s,  gegen  den  G.-Putri  hin,  zahlreich  fin- 
den. Sie  sind  gleicher  Zusammensetzung  und  also  wahrscheinlich 
auch  gleichen  Ursprungs  als  die,  welche  man  bei  Pasir  ajam  am 
Stid-Ost- Fussc  des  G.  - Ged 6 neben  Tjnndjur,  am  Fusse  des  G.- 
Gälunggung  bei  Tasik  malaju  und  am  Fussc  des  G.  - Sumbing  bei 
Temangung  findet  und  bestehen  ganz  und  gar  aus  Trümmern  von 
Trachytlava,  deren  Zwischenräume  mit  Sand  und  Erde  gefüllt 
sind. 

2)  Rund  um  den  Süd-Ost-  und  Ost-Fuss  des  Berges  haben  sieii 
die  Lavaströme,  die  snmmtlieh  nur  aus  Trümmern,  Bruchstücken, 


einzelnen  Blöcken  und  nirgends  uns  zusammenhängenden,  un- 
unterbrochenen Massen  bestehen , verflacht  und  sieh  zu  einem  zwar 
nm-ttiicii  Terrain  ausgvhrcitet,  das  alter,  ohne  Hügel  und  bedeutende 
I lerviirwgungrn.  nur  von  kleinern  Klüften  und  Vertiefungen  laby* 
rintbisi  li  durchzogen  ist.  Diese  Trümmerfelder  zu  durchwandern 
i>l  jedoch  mit  der  grössten  .'Schwierigkeit  verbunden  und  einzelne 
Itl.ii  ke  liegen  ln  bis  1 T>’  hoch  neben  einander  gestapelt.  Viele 
Hache  sind  durch  diese  in  verschiedenen  Perioden  ausgeworfenen 
und  einander  bedeckenden  Trüiumerschicliten  in  ihrem  alten  Laufe 
gehemmt  worden,  so  dass  sieh  ihr  Wasser  zu  kleinen  Seen,  Süm- 
pfen und  Tümpeln  aufstauen  musste,  die  man  in  Menge  in  den 
sanften  Vertiefungen  zwischen  den  Trümmern  erblickt.  Dass  diese 
in  einem  glühenden  Xustaude  aus  dem  Krater  kommen  und  mei- 
stens ln  rahrolleu  oder  herabgeschoben  werden,  lehrt  üus  die  Ge- 
schichte des  Vtdkan's. 

Ai  l ngeaehtet  dieser  öden,  iinwirllibaren  Beschaffenheit  des 
Kusses  vom  G.-Guntur  und  ungeachtet  des  schreckbur  drohenden 
Anblicks  seines  Kraters  sicht  man  doch  noch  viele  kleine  Dörfer, 
die  sich  aus  der  Tliulflaclic  von  Trogon  bis  dicht  zu  seinem  Gehänge 
heranzichci] : ja  einige  liegen  so  hoch,  dass  die  Trümmerströme  des 
Vulkan  s zwischen  ihnen  hinahrcii  Itcn ; das  frische  Grün  ihrer 
Kruclilhaumgebüsi  he  und  ihrer  l’isangptlun/ungen  bildet  dann  mit 
den  schwärzlichen  Lava  fehlem . die  dicht  hinter  ihnen  anfangen, 
einen  malerischen  Gegensatz.  Ihr  Bestehen  scheint  zu  beweisen, 
dass,  so  stürmisch  die  letzten  Ausbrüche  des  G.-Guntur  auch  auf- 
getreten  sein  mögen,  sie  doch  nie  sehr  verheerend  gewesen  sind. 
Die  Mächtigkeit  der  Trümmerfelder,  die  aus  mehren  Schichten  auf- 
gehaut . seinen  Kuss  umringen,  scheint  über  der  alten  Thalsohle 
daselbst  nicht  mehr  als  ätt  . höi  listen*  7ö  Kuss  zu  betragen.  Völlig 
geschmolzene  Lava  ist  nie  aus  dem  Krater  geflossen,  seit  das Garut- 
tltal  und  der  Kuss  des  Berges  bewohnt  wird. 

Wir  klettern  nun  auf  den  Nteinströinen  des  G.  -Guntur  vom 
Nord-Ost- Kusse  des  G.-Putri  au  hinauf.  Tusre  Pferde  bleiben  in 
dem  Glagahdickiclit  des  letztem  zurück.  Die  Schuttmassen  des 
G.-Guntur  stnsseu  liier  unmittelbar  auf  den  G.-Putri  an,  welcher 
eiiiTrnchvtgebirge  und  offenbar  ein  Vorhügel  der  frühem  Bergkette 
ist,  die,  aus  einer  plötzlich  entstandenen  seitlichen  Spalte  sieh  mit 
Lava  und  l.avalrüniinenimsseii  überschüttete  und  durch  Aufhäu- 
fung dieser  Massen  rund  um  eine  ( Vutrulüffnung  zum  Kegel,  dem 
jetzigen  G.-Guntur,  werden  musste.  Dieser  ist  datier  ein  blosser 
Eru  pt  iouskegel  ohne  11  i n gma  u er  und  vom  Kuss  zum  Scheitel 
nichts  Anderes,  als  ein  Haufen  von  Saud  und  Lavabruchstücken, 
die.  nach  den  Gesetzen  der  Schwere  aus  einem  Mittelpunkte  iiber- 
strömend,  hätten  zum  Kegel  werden  müssen,  hier  aber  nur  zu  einem 
halben  Kegel  wurden,  weil  die  Otfmugfc  aus  welcher  sie  ström- 
ten , au  <1  e m sei  1 1 i e li e n . nämlich  südöstlichen  Abh a n ge  einer 
Bergkette  lag.  Nur  hier  und  da  zeigt  sieh  an  der  Krutermauer  eine 
dünne  Lavubitnk,  welche  zwischen  den  Lagen  von  losen  Auswürf- 
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lingen,  Trümmergesteinen  wie  eingeschobcn erscheint.  Siche  neben- 
stehende „Gun  tur-Figur  7,“  welche  im  Profil  den  wirklichen 
seitlichen  Anblick  des  Herges  vorstellt,  so  weit  man  ihn  hinter  dem 
G.-Putri  sehen  kann.  Es  ist  die  Süd- West-Seite  des  Herges,  die 
man  so  erblickt,  wie  sic  hier  abgebildet  ist , wenn  man  sich  am  Pa- 
sanggrahan-Pasir  kiamis  befindet. 

Ausser  dem  G.-Putri  ragt  auch  wirklich  noch  eine  zweite 
Stelle  des  alten  Hergabhanges  mitten  aus  den  Trümmermassen  des 
G.-Guntur  hervor  und  bildet  auf  der  Ost-Nord-Ost-Seitc  des  Vul- 
kan's  einen  mit  Gras  bewachsenen  grünen  Vorsprung  mitten  zwi- 
schen ödem , vulkanischem  Schutte,  der  sowohl  diesen  Vorsprung 
endlich  ganz  zu  überschütten,  als  auch  den  G.-Putri  immer  tiefer 
in  seine  Massen  zu  begraben  droht. 

Drei  Eruptionen  jedoch,  seit  meinem  ersten  Besuche  in  1S37 
bis  jetzt  1814,  haben  dieOberHiichc  des  Herges  auf  keine  solche  Art 
erhöht,  dass  sie  den  Augen  bemerkbar  sei;  die  Höhe  der  Schutt- 
massen am  G.-Putri  war  noch  ganz  dieselbe,  und  so  dürften  Jahr- 
tausende vergehen , ehe  sich  die  Oberfläche  des  Vulkan's  um  einige 
Ellen  erhöht.  Übrigens  ist  es  nicht  unwahrscheinlich  anzunehmen, 
dass  der  Vulkan  kurz  nach  seiner  Entstehungszeit  vielleicht  in 
einem  Monate  mehr  Stoffe  ausgeworfen  hat,  als  in  einem  Jahrhun- 

fdert  jetzt,  wo  die  Eruptionsmaterien  in  der  Kegel  feine  Asche  sind, 
die  sich  weit  entfernt  vom  Herge  über  das  Land  verbreiten,  ohne 
zur  Erhöhung  dieses  letztem  selbst  etwas  beizutragen.  Dass  der 
G.-Guntur  ein  sehr  neuer  Vulkan  ist,  wird,  hoffe  ich,  durch  die 
vorstehenden  Betrachtungen  über  alle  Zweifel  erhoben. 

Ja,  nach  der  Versicherung  des  Kegenten  von  Garut  soll  zu 
Trogon  noch  eine  alte  Chronik  vorhanden  sein,  worin  des  ersten 
Ausbruchs  vom  G.-Guntur  gedacht  wird,  und  dieses  Ereigniss, 
wobei  viele  Menschen  um's  hellen  kamen,  soll  sich  etwa  erst  vor 
150  Jahren,  also  in  1090  (?)  ereignet  haben.  Der  G.-Pepaudajan 
öffnete  sich  in  1772.  Leider  blieben  meine  Bemühungen,  mir 
nähere  Nachrichten  von  dieser  Chronik  zu  verschaffen , erfolglos. 
Allein  so  viel  ist  gewiss,  dass  sich  bei  den  Bewohnern  des  Thaies 
von  Garut,  besonders  bei  denen  zu  Trogon,  eine  dunkle  Sage  von 
einem  ersten  Ausbruche  des  G.-Guutur  erhalten  hat,  welcher  der 
einzige  heftige  und  für  die  angrenzenden  Bewohner  verderbliche 
dieses  Beiges  war.  Dabei  wird  ausdrücklich  behauptet , dass  an 
der  Stelle,  wo  jetzt  der  G.-Guntur  liegt,  vor  dieser  Eruption  ein 
gewöhnlicher , grüner  und  mit  Wald  bedeckter  Bcrgabhatig  ge- 
wesen sei,  an  welchem  man  niemals  Spuren  vulkanischer  Wirkung 
wahrgenommen  habe. 

Der  Südabhang  des  Herges , an  welchem  wir  hinaufklommen, 
(erst  nordwestwärts  schräg  an  demselben  hin , bis  auf  einen  Vor- 
sprung, welcher  sich  gegen  den  G.-Putri  hin  vorschiebt,  später 
nordwärts  gerade  hinauf,)  zeigte  noch  dieselbe  Beschaffenheit  wie  in 
1837;  er  war  nämlich  aufgethürmt  aus  kleinen,  schwärzlich-grauen, 
ausgeglühten  Lavatrüinmcm , mit  einigen  darauf  zerstreuten  grös- 
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si-rn  , eckigen , grauen  oder  röthlich -grauen  Blöcken  von  Traehyt- 
liiva.  Nur  i-in  Paar  neue  Ströme  ««Irr  Fahrten  von  Traehytlava 
waren  hiu/ugekoiutucn : diese  zogen  /war  geschlängelt,  aber  doch 
regelmässig  und  mit  einander  parallel  gleich  lange  I. eisten  am  Ge- 
hänge herab:  ein  Paar  von  ihnen,  die  nicht  höher  als  3 bei  einer 
Breite  von  I waren  und  aut  ihrer  Firste  scharf  zuliefen,  bestanden 
aus  lauter  kleinen  , nur  höchstens  1 . seltner  4 Fuss  dicken 

l.avastiieken  Von  einer  ISolusrothen  Farbe  und  höekrigor,  aber  mehr 
oder  weniger  rundlicher  Form,  so  dass  mau  sie  für  Massen  von 
Ziegelsteinen  oder  gebranntem  Tlmn  hätte  halten  sollen.  Sie  waren 
nicht  schwer  und  Hessen  in  ihrer  porösen  Struetur  nur  noch  F’eld- 
spathkrvsialle  als  matte,  niilehweissc  Fleckchen  erkennen.  Wahr- 
scheitdiih  verdanken  sie  ihre  Ziegelrot  lg*  Farbe  ihrem  Gehalte  an 
F.iscnowd  und  ihre  knollige  rmidliehc  Form  der  Frweiehung  in 
Uothglühhitzc,  wodurch  sie  fähig  wurden , sieh  heim  Herabrollen 
und  lieihen  aneinander  zu  runden  und  ihre  scharfen  Ficken  zu  ver- 
lieren. Merkwürdig  alter  bleibt  die  oben  auf  ihrem  Kamme  scharf 
zulaufende  Form  dieser  schmalen  Feisten,  die  sich  unabsehbar  lang 
am  ISergc  herabzichen  und  die  da,  wo  sie  Sehlangenlinien  bilden, 
dies  immer  im  Pursdlrlismus  tlmn.  Die  meisten  übrigen  Trümmer 
bestehen  aus  einer  schwärzlich-glatten  Trat  hytlava  in  vielen  Varie- 
täten bald  ohne,  bald  mit  vieler  oder  weniger  Hornblende  und  aus- 
ser andern  licimcngungcii  öfters  sehr  reich  an  Magm  teisen,  so  dass 
sie  die  lebhafteste  Attraetioti  auf  die  Nadel  uitsübeu.  In  den  mei- 
sten (iegemlen  sind  die  Stücke  nur  1 ...  bis  1 dick  und  hängen  durch 
Sand  nur  loi  ker  zusammen:  in  den  grossem  Bleeken  , die,  wie  be- 
reits bemerkt,  hier  und  da  auf  diesem  Sclmttgchänge  zerstreut 
liegen,  linilet  man  zuweilen  si  hr  grosse,  abgesonderte  Feldspath- 
krvstalh  . I hrigens  enthalten  diese  Trümmer  des  (•. -Guntur  eine 
grössere  \ erst  hicdcuartigkcii  von  Laven  von  feinkörnigem,  fitst 
dichtem  Traehyt  durch  alle  l bergänge  von  kristallinischer  bis 
schlackiger  Lava  zum  leichtesten  Asbestartigeu  Bimstein.  Die 
meisten  enthalten  viel  Fasen. 

Wir  folgten  heim  Jlimmklcttrm  am  liebsten  sob  hen  Gegenden, 
wo  die  Trümmer  eine  mittlere  Grösse  von  I % Ins  2 hatten,  und 
kamen  ungeachtet  des  sieten  Zurtiekrulscheus  auf  den  beweglichen 
Massen,  wo  die  Stucke  kleiner  waren,  doch  bereits  um  9*/j  Uhr 
ölten  auf  dem  Gipfel  an.  leb  erkannte  bald,  dass  wir  uns  auf 
dem  hintern  nordwestlichen  Kraterramle  des  G. -Guntur,  Punkt  (5* 
auf  Guntur  Figur  5 und  ti  (s.  Seite  Hü  vom  ersten 'Abschnitt) 
befanden,  und  dass  die  kleine  Platte,  welche,  nach  Süd-Ost  einen 
weitvorspringeuden  scharfen  Band  bildend,  in  I VIT  den  Krater  auf 
dieser  Seite  umgab . gä  11z  1 ie li  v erse  h w 11  n d e n war.  Es  senkte 
sich  damals  diese  Platte  vom  jetzigen  wulstig- breiten  Bande  sanft 
hinab  und  war  von  schmalen  . eoneentrisehen  Spalteu  durchzogen, 
die  überall  dampften  und  die  mit  dem  Baude  selbst  parallel  liefen, 
der  sieh  dann  plötzlich  endigend . sich  in  eine  senkrechte  Tiefe 
stürzte.  Vergleiche  die  pittoreske  Ansicht  des  Kraters,  die,  in  1S37 
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entworfen,  in  dem  .Atlas  mitgctheilt  ist.  Auf  diesem  Hände,  f"  in 
Figur  5 und  0,  stellte  ieh  damals  meine  Beobachtungen  an  (Hohe 
6100)  und  sah  mich  nun  etwa  500'  weit  von  dort  zurückgesetzt, 
(bis  ,5*,)  um  so  weit,  als  sich  nun  die  obere  Kratcröf&iung  ver- 
grössert  hatte.  Statt  in  einen  senkrechten  Abgrund , sah  man  nun 
an  einem  viel  sanfter  geneigten , aber  auch  mehr  in  die  Lange  ge- 
zogenen Gehänge  in  den  Krater  hinab , dessen  viel  tiefer  liegende 
zackige  Süd -Ost -Mauer  nur  undeutlich  durch  die  Dampfmassen 
blickte. 

Die  ganze  grösstentheils  aus  Sand  bestehende  Masse  b 
also  war  in  einem  von  den  Ausbrüchen  zwischen  1837  und  jetzt 
eingestürzt  und  verschwunden,  die  Höhe  von  ff  aber 
nach  jetzt  wiederholten  Barometer -Messungen  «*=»  0230’  unverän- 
dert geblichen.  Zwischen  dieser  jetzigen  nordwestlichen  Krater- 
mauer ff  und  dem  G.-Mösigit  lag  in  1837  ein  mehre  Hundert  Kuss 
tiefer,  unten  scharf  zulaufender  und  mit  Steintrümmern  bedeckter 
Zwischenraum  a (Figur  5 und  6).  Dieser  war  jetzt  g a n z in i t 
Sand  ausgefüllt  und  in  einen  flachen,  nur  sanft  vertieften 
Zwischensattel  verwandelt , auf  dessen  glatter  Sandoberfläche  man 
jetzt  mit  ungleich  geringerer  Mühe  als  früher  auf  den  G.  - Mesigit 
gelangen  konnte.  Einige  2 bis  3'  breite  Spalten  zogen  sich  nord- 
westwärts  in  gerader  Richtung  durch  diese  Sandflächc  und  waren 
oberflächlich  ebenfalls  locker  mit  Sand  überschüttet , der  aller  etwa 
einen  Fuss  tiefer  als  die  angrenzende  Oberfläche  lag.  Hierdurch  so- 
wohl , als  durch  die  schwachen  Dämpfe,  die  aus  ihnen  drangen, 
warnten  sie  uns , um  uns  ihrer  trügerischen  Decke  nicht  anzuver- 
trauen  und  in  einen  vielleicht  unergründlichen  Abgrund  zu  stürzen. 
Auf  diese  Ausfüllung  von  a und  das  Verschwinden  von  b beschrän- 
ken sich  alle  Veränderungen , welche  der  Krater  in  den  vier  neuen 
Eruptionen  (von  1840,  den  24.  Mai,  1841,  den  14.  November,  1843, 
den  4.  Januar  und  den  25.  November)  erlitten  hat.  Doch  scheinen 
'auch  vom  Südöstlichen  oder  vordem  Kraterrande  einige  Abblätte- 
rungen von  Felsen  Statt  gehabt  zu  haben,  wodurch  die  Kratcrüffuung 
etwas  weiter  geworden  ist.  Siehe  Seite  und  Figur  1 bis  3 im  ersten 
Abschnitt.  Die  Zahl  der  Ausbrüche,  welche  der  Berg  von  1 800  bis 
1847  erlitten  hat  und  die  ich  1.  c.  aufgezählt  habe,  beträgt  17. 
Wahrscheinlich  haben  noch  mehre  Statt  gehabt , die  mir  nicht  mit 
Gewissheit  bekannt  geworden  sind.  Wenn  wir  aber  bei  der  Zahl  17 
innerhalb  47  Jahren  stehen  bleiben,  so  hat  der  Vulkan  doch  nicht 
viel  mehr  als  alle  drei  Jahre  einen  Ausbruch  erlitten. 

Auf  der  glatten  Oberfläche  des  feinen,  gelblich-grauen  Sandes, 
wovon  der  G.-Mösigit  ganz  überschüttet  ist,  stiegen  wir  mit 
Leichtigkeit  an  seinem  Abhänge  hinan  und  mussten  uns  nur  au 
einigen  der  steilsten  Stellen  kleine  Treppen  oder  Kerben  in  den 
Saud  hacken , um  festen  Fuss  zu  fassen.  Wir  erreichten  seinen 
rundlichen , oben  flachen  und  bloss  45  bis  50'  im  Durchmesser  hal- 
tenden Gijifel  um  1 0 '/-  L'hr,  eben  noch  zur  rechten  Zeit,  um  schnell 
die  beabsichtigten  Peilungen  nach  fernen  .Bergspitzen  zu  nehmen 
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(bis  zum  G.  - Tjeriniat  und  Göde),  ehe  das  immer  massiger  herati- 
ziohende  Gewölk  alle  Aussicht  schloss.  Ein  ähnliches,  aber  nicht 
mit  Sand  ausgefülltes , sondern  unten  schmal  zulaufendes  und  stei- 
leres Zwischenthal,  als  das,  welches  ihn  vom  G. -Guntur  trennt, 
scheidet  den  G.-MCsigit  auch  auf  der  andern  Seite  vom  G.  -Agung, 
der  ihn  nordwestwürts  etwa  noch  5 bis  700  hoch  überragt  und  der, 
wie  alle  Räume  umher,  sowohl  Kuppen,  als  Gehänge  mit  Sand 
überschüttet  ist.  Kein  grünes  Pflänzchen,  kein  Grashalm  ziert 
diesen  an  der  Oberfläche  geglätteten  Sand  und  nur  einige  ver- 
• brannte  ltauinstümpfe  ragen  auf  dem.  G.-Agung  G bis  10  hoch 

daraus  hervor. 

Es  ist  dieser  eine  kurze  von  Süd  - West  nach  Nord -Ost  hinge- 
zogene Firste,  mit  einem  Terrasscnartigen  Vorsprung  am  diesseiti- 
gen Gehänge,  und  stellt  den  höchsten  Punkt  der  eben  so,  von 
Süd- West  nach  Nord -Ost,  streichenden  Rergkette  dar,  an  deren 
Süd  - Ost  - Flanke  in  einer  queren  Linie  (also  senkrecht  auf  der 
Längenaehse)  erst  der  G.-Müsigit  und  dann  der  G. -Guntur  hervor- 
gebrochen sind.  Die  übrigen  weniger  hohen  Punkte  der  Kette 
sind:  G. -Gadjah,  südwestwärts  vom  G.-Agung  und  durch  einen 
tiefen  Zwischenraum  von  ihm  getrennt,  durch  welchen  man  iilier 
einen  Theil  des  Mandong-Plateau’s  und  des  G.-Malawar  hinweg  bis 
zum  G.  - Göde  bei  Huitenzorg  peilt;  von  liier  setzt  sich  die  Kette 
als  schmale  Firste  (und  jemehr  sic  sich  vom  Vulkane  entfernt , um 
so  dichter  mit  Waldwuehs  bedeckt,)  südwestwärts  weiter  fort, 
senkt  sich  zugleich  immer  tiefer  und  endigt  sich  gegen  den  Pasir- 
Kiamis  bin. 

Der  innere  Abhang  der  Kuppe  G.  - Gadjah  bildet  eine  steile, 
ganz  kahle  Felsenwand  mit  Treppenförmigen  Vorsprüngen.  Er  ist 
der  Art  von  Spalten  durchzogen , dass  er  aus  lauter  länglich  vier- 
eckigen Stücken  aufgebaut  zu  sein  scheint.  Die  wcisslichc  Farbe 
der  zum  Theil  zersetzten  (?)  Felsen  lässt  aber  auch  die  Einwirkung 
von  Schwefeldämpfen  vennuthen , welche  aus  den  Eugen  derselben 
drangen.  Sic  blickt  zu  ähnlichen,  aber  kleinem  Felsenwäu- 
den  herüber,  welche  die  Westseite  dieser  Kuppe,  worauf  wir 
stehen , unzugänglich  machen , und  aus  deren  Spalten  noch  reich- 
liche Schwefcidämpfe  dringen.  Eiti  schmaler,  öder,  und  steiniger 
Tlmlgrund,  nur  von  Rhinoccrossen ! besucht,*)  zieht  sieh  zwischen 
beiden  herab,  nämlich  zwischen  der  verlängerten  G.  -Gadjahkette 
jenseits , und  der  aus  Trümmern  aufgebauten  Rippe  diesseits , die 
vom  G.  - Mösigit  bis  zum  G.  - Putri  herubstreicht , anfangs  in  den 
hohem  Gegenden  noch  in  Eins  verschmolzen  mit  dem  G.  -Guntur- 
gehänge,  tiefer  unten  aber  durch  die  Kluft  von  ihm  gesondert, 


*)  Die  Pfade  dieser  Thiere  winden  «ich  an  den  steilsten  Gehängen  des  G.- 
Mesigit  hin  und  laufen  iilier  Schuttmassen , wro  kein  Grashalm  wächst;  sie 
scheinen  es  zu  liehen,  immer  auf  derselben  Spur  zu  gehen,  so  das*  die 
.Schlangenlinien  ihrer  Pfade,  selbst  wo  sie  über  Sana  und  Steintrümmer  führen, 
deutlich  sichtbar  werden.  A.  d.  V. 
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welche,  uns  bereits  bekannt,  den  Ostfuss  des  O.  - I’utri  von  den 
Schuttmassen *)  des  Vulkan’s  treunt. 

Ausser  diesen  Solfätarcn  der  westlichen  Felsenwande  des  G.- 
Mesigit  dampft  sein  ganzer  Nord- West-Abhang  aus  Hunderten  von 
kleinen  Ritzen;  der  ganze  Boden  ist  erhitzt,  und  der  Sand  ober- 
flächlich mit  dünnen , % bis  1 Zoll  dicken  Krusten  von  bunter 
Färbung  bedeckt , die  theils  aus  sublimirtem  Schwefel , theils  auch 
aus  andern  Mineralsubstauzen  (Alaun ) bestehen  und  eine  gewisse 
Cohärenz  besitzen. 

Und  nicht  minder  wie  diese  Seite,  scheint  auch  der  jenseitige 
Abhang,  oder  die  Nord-W est-Flanke  des  G.-Agung  dureli- 
klüftet  und  ganz  von  Dampfen  durchwühlt  zu  sein ; denn  schon  aus 
weiter  Entfernung,  z.  B.  vom  Wegpasse  über  den  Zwischennicken 
zwischen  G.-Budjung  und  Mandala  wangi  von  Pfahl  25%  , 26  bis 
fest  zu  27,  — ferner  vom  Pasanggrahan  Ma lawar  tjiparai,  kann  inan 
die  Dämpfe  sehen , die  dort,  etwa  2 bis  300’  unter  dem  höchsten 
Gipfel,  aus  dem  Boden  dringen.  Jedoch , noch  kein  Mensch  hat 
diese  Nord-West-  und  Nord-Nord- West-Seite  des  G.-Agung  be- 
sucht, die  sich,  ehe  sie  in  das  Plateau  von  Bandong  herabfallt, 
zu  einem  weiten  und  waldigen  Geliirgslande  ausbreitet.  **) 

Nach  der  entgegengesetzten  Richtung,  nämlich  nach  Nord- 
Osten  vom  G. - Agung  hin,  ist  die  Fortsetzung  der  Bergkette  unter 
den  Namen  von  G.  - (jede  und  Djunkur  pnueng  bekannt.  Nach- 
dem sic  nordwärts  einen  Verbindungskamm  zum  G. -Mandala  wangi 
ausgeschiekt  hat,  dreht  sie  sich , von  Kuppe  zu  Kuppe  tiefer  fal- 
lend, in  einer  sanften  Biegung  mehr  nach  Osten  (Ost-Nord-Ostcn) 
herum  und  ist  auf  ihrer  innera,  dem  G.-Guntur  zugekehrten  Seite 
stets  steiler,  Wandartiger  gesenkt,  als  auf  ihrer  äussern;  einige  ge- 
rade und  parallele  Rippen  ragen  au  dieser  Wand  hervor.  Der  Zwi- 
schenraum zwischen  ihr  und  dem  G.-Guntur  ist  ol>en  ausgebreitet. 
Plattenartig,  unten  Kluftartig,  mit  einigen  senkrechten  Felsen- 
stufen , über  welche  der  Bach  in  kleinen  Cascaden  herabstürzt. 
Zuletzt  endigt  sie  sich  in  den  gesenkten  Rücken  von  Steintrüm- 
mem , über  welchen  uns  gestern  der  Weg  von  Leies  nach  Trogon 
führte. 

Alle  diese  Höhen  übersieht  man  vom  G.  -Mesigit.  Fcrjier 
übersieht  man  eine  Menge  angränzender.  Berge,  deren  viele  eben- 
falls von  Kratern  durchbrochen  sind.  Die  Kawah-Manuk  liegt  nur 
3,  der  G.  - Päpandajan  5,  der  G.  - 'l'elaga  bodas  4%  und  der  G.- 
Gelunggung  5 geograph.  Minien  von  hier  entfernt.  Wolkenncbel 
aber  zogen  heran  und  umhüllten  sie;  in  der  Hoffnung  auf  er- 

•)  Vulkanische  Schuttmasse : Aufhäufungen  von  Sand,  Orua,  Trachyt-  und 
Lavstriimmem,  aller  Grösse  und  Varietäten.  A.  u.  V. 

•*)  Ich  beabsichtigte  diesmal  einen  Besuch  dieser  Seite  , sah  aber  ein , das« 
das  Übersteigen  des  G.-Agung  nicht  in  so  kurzer  Zeit  möglich  war,  um  jenseits 
noch  vor  der  gänzlichen  Verhüllung  der  Gebirge  durch  Wolken  anzulangen.  — 
Eine  zweite  lieise  aber  mit  Vorbereitungen  zur  Übernachtung  im  Gebirge  ver- 
bot mir  dies  Mal  meine  Zeit.  A.  äzV. 
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neuerte  Sonneublicke  streckte  ich  tuieh  auf  dem  Gipfel  hin , und 
überliess  mich  solchen  Betrachtungen , die  durch  den  Charakter 
der  Umgebungen  erweckt  wurden. 

Merkwürdig  kam  es  mir  vor , dass  sich  innerhalb  einer  so  klei- 
nen Raumerstreckung , wie  die  der  Preanger  Regentschaften  , eine 
so  grosse  Menge  tlieils  noch  offener,  theils  vormals  offen  gewesener 
Vulkanschlünde  neben  einander  befinden.  Ausser  den  bereits  ge- 
nannten vieren,  dampfen  hier  noch  rundum  der  G.-Wajang  4 Vs, 
Patua  8’/j,  Tangkuban  prau  8*/*,  Gede  16'/»,  Salak  20V»  und  Tje- 
rimai  1 1 geogr.  Meilen  von  hier , und  dampften , zwar  jetzt  ge- 
schlossen, aber  ohne  Zweifel  vormals,  der  G.-Burangrang  9'/», 
Tampomas  0 '/, , Malawar  5 , Tjikorai  1 % geogr.  Meilen  entfernt, 
also  14  Vulkane,  vielleicht  mehr!  innerhalb  eines  Raumes  etwa 
25  Meilen  lang  und  1 1 Meilen  breit.  Bei  so  grosser  Nähe  der 
Vulkane  an  einander  muss  man  annehmen , dass  die  vulkanischen 
Schächte  oder  Spalten  jeder  zu  einem  besonderen  Heerde  führen 
und  dass  die  Cominunication  dieser  Heerde  mit  einander  zuweilen 
gänzlich  unterbrochen  ist.  Denn  wie  könnten  sich  sonst  aus  einem 
dieser  Berge  allein  und  ausschliesslich  so  heftige  verwüstende 
Ausbrüche,  wie  die  des  G.  - Gelunggmig  in  1S22,  oder  des  G.  - Pe- 
pandajan  in  1772  ereignen,  ohne  dass  die  benachbarten,  z.  B.  der 
G. -Telaga  bodas  beim  G.  - Gelunggung , oder  die  Kawah-Manuk, 
der  G.-Wajang  und  Guntur  beim  G.-Pepandajan  im  geringsten  daran 
Theil  nehmen  ? oder  ohne  dass  sich  die  Wirkung  gleichmässig  über 
alle  vertheilte? 

Nicht  ein  Mal  eine  verstärkte  Wirkung  der  übrigen  Krater 
wurde  bei  dem  schrecklichen  Wüthen  des  G.  -Gelunggung  wahrge- 
nommen, eben  so  wenig,  als  bei  den  Ausbrüchen  des  G.  -Guntur 
in  den  verflossenen  Jahren  die  nur  3 Meilen  entfernte  Kawah- 
Manuk  und  der  nur  5 Meilen  airgelegene  G.  - PCpandujun  stärker 
als  gewöhnlich  dampften ! — Und  warum  brauchten  sich  die  Dämpfe 
zuweilen  ganz  neue  Auswege  zu  bahnen  und  neue  Vulkane , wie 
z.  B.  den  G. -Guntur  zu  bilden,  wenn  eine  Communication  zwischen 
den  Schächten  der  einzelnen  Peucrberge  ununterbrochen  bestünde! 
Man  ist  daher  zur  Erklärung  der  beobachteten  Erscheinungen  ge- 
neithigt,  anzunchmen,  dass  eine  solche  Communication  zwischen  den 
vulkanischen  Heerden  der  Preanger  Vulkane  entweder  gar  nicht 
besteht,  oder  auf  gewisse  Zeiten  gänzlich  unterbrochen 
werden  kann. 

Einige  Sonnenblicke  weckten  mich  aus  diesen  Betrachtungen, 
und  trieben  mich  zu  meinem  Thedolithen,  um  durch  die  Fenster  der 
Wolken  hindurch  schnell  noch  einige  fehlende  Peilungen  zu  nehmen. 
Darauf  endigten  die  sich  immer  mehr  zu  einem  Ganzen  vereinigen- 
den WoLkennebel  alle  weiteren  Operationen  und  bestimmten  gegen 
12  Uhr  unsere  Rückkehr. 

Bald,  wo  das  Gehänge  glatt  war,  auf  einer  zusammengefalte- 
ten Matte  rutschend,  — bald  aufrecht  kletternd,  — gewöhnlich  in 
aufgatriebene  Sandwolken  gehüllt,  — häufig  auf  den  beweglichen 
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Massen  ausgleitend,  und  von  rollenden  Steintrümmern  verfolgt,  — 
langten  wir  um  1 Uhr  wieder  bei  unseren  Pferden  in  den  ( ilugah- 
Wüdnissen  des  G.  -Putri  an,  waren  um  2 l'hr  zu  ud  be- 

grüssteu  um  3 Uhr  wieder  unsere  freundliche  Wr'- 


\ . 


1 • 

• v 

1 - 4 


Tjikuwiwi,  den  12.  und  13.  August  IS14. 

Wir  drei  — A.  Husch,  P.  J.  Maier  und  ich  — trafen  Nach- 
mittags um  die  dritte  Stunde  auf  dem  Alun  alun  von  Garut  zusam- 
men, schwangen  uns  auf  s Ross  und  trabten  zum  Thorc,  richtiger 
zum  Dorfe  hinaus,  denn  ein  eigentliches  Thor  ist  gegenwärtig 
noch  nicht  auf  Garut  vorhanden.  Wir  ritten  also  zum  Dorfe 
hinaus  und  hatten  vorn  und  hinten  eine  gehörige  Anzahl  Trabanten 
zu  unserer  Bedeckung,  auch  neugierige  Garuter  guckten  uns  aus 
allen  Hütten  und  Hausthüren  an.  Die  Häuser  bilden  lange  zusam- 
menhängende Reihen  und  fassen  die  Strassen  auf  beiden  Seiten  ein, 
welche  Garut  geradlinigt  durehsehneiden.  Wir  folgten  einer  von 
diesen  Strassen  südwärts  und  hatten  Platz  genug  darauf  neben  ein- 
ander, ohne  anzustossen ; wir  waren  jedoch  noch  keine  */*  Stunde 
weit  gekommen , als  ein  recht  erquicklicher  Regen  anfing  uns  zu 
^erfrischen.  Er  wurde  bald  ganz  allgemein  und  kam  mit  Südwind 
^aus  dem  Hochlande  von  Tjikatjang  zwischen  dem  G.  - Pepandajan 
und  Tjikoraü , welches  hier  Sibirien  genannt  wird,  herab.  Dieser 
Wind  war  kalt  und  trieb  den  Regen  wie  Schneegestöber  vor  sich 
her.  Wir  waren  bald  bis  auf  die  Haut  durchnässt  und  hatten  nicht 
den  vollen  Genuss  von  den  schönen  Gegenden , die  wir  durchrit- 
ten. Der  Thalgrund  erhebt  sich  hier  sehr  sanft  und  allmühlig,  und 
erweitert  sich,  ehe  er  anhaltend  zum  Herggchänge  aufsteigt,  noch 
manchmal  zu  flachen  und  nur  Wellenförmig-hügligen , geräumigen 
Vorsprüngen,  die  im  Hintergründe  zwischen  den  Hügeln,  etwa 
neben  einem  kleinen  Teiche , hier  und  da  mit  einem  Dörfchen 
bedeckt,  im  sanften  Grün  von  Grasfluren  und  Weideplätzen  da- 
liegen. Einige  Dadap  - Kaffeegärten  liegen  darauf  zerstreut  und 
bringen  Abwechselung  in  die  Scene.  Wie  lieblich  lächeln  solche 


Dritte  Silier 

Vulkan  17:  Gunung- Tjikoral.  0 

(Siehe  Abschnitt  I,  S.  106.) 

„Durch  den  Riss  nur  der  Wolken 
„Erblickt  er  die  Welt, 

„Tief  unter  den  Füssen 
„Das  grünende  Feld.“ 

(Schiller.) 
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Gegenden  nicht  im  Sonnenschein , bei  heiterm  Wetter,  wie  trübe, 
winterlich  rauh  aber  erschienen  sie  jetzt,  wo  liegendest  ober  über  sie 
hinwegfuhr  1 

Manche  in  unserni  Gefolge  wurden  etwas  kleinlaut,  Herr 
Bosch  bot  dem  Rcgengestöber  Trotz;  ich  war  seit  einiger  Zeit 
der  Abwechselung  des  Wetters  wieder  entwöhnt  und  fror  bis  auf 
die  Knochen ; ich  lachte  zwar  in  den  liegen  hinein , aber  etwa  so, 
wie  man  einen  Feind  anlächelt. 

In  verschiedener  Stimmung,  aber  alle  in  gleicher  llurchnässung 
langten  wir  so  um  5 Uhr  zu  Tjikuwiwi  an,  einem  Pasanggrahan 
am  Nord-Ost- Abhange  des  G.-Tjikorai',  wo  er,  zunächst  zwischen 
Glagah- Wildnissen  und  alten  halbcrstorbenen  lladap -Kaffeegärten, 
3715'  hoch  liegt. 

Hier  sitzen  wir  nun  um  ein  Feuer  hcrumgTuppirt , in  dessen 
Nähe  unsere  durchnässten  Kleider  zum  Trocknen  aufgehängt  sind,  *) 
und  draussen  fährt  der  Hegen , zwar  nur  in  feinen  Tropfen , abeT 
gleichmässig  über  den  ganzen  Himmel  verbreitet , fort  zu  strömen. 
Auch  hier  drinnen  fallen  Tropfen,  nämlich  die  der  Rauch  des 
Feuers  uusem  Augen  entpresst ; nur  eine  gute  Tafel  und  gute 
Schlafstelle,  wofür  unser  freundlicher  Wirth  und  Reisegefährte  ge- 
sorgt hatte,  vermochte  uns  in  fröhlicher  Stimmung  zu  erhallen. 

Es  mochte  Mitternacht  sein,  als  ein  entsetzliches  Geschrei,  ein 
ganz  fürchterlicher  Lärm  uns  aus  dem  Schlafe  weckte ! Wir 
sprangen  auf;  meine  ersten  Gedanken  waren,  eine  — vulkani- 
sche Eruption;  meine  Freunde  dachten  an  Feuer,  Mord  oder 
Todtschlag,  denn  dicJavancn  erhoben  aus  Hunderten  von  Kehlen 
ein  ganz  mörderisches  Angstgeschrei!  und  ich  meinte  der  G.-Tji- 
korai sei  vielleicht  im  Einsturz  begriffen ; aber  er  blieb  ruhig  und 
es  hatte  sich  bloss  ein  fürchterlicher  Mord  ereignet;  den  Hals 
durehgebissen  lagen  drei  — Pferde  todt  und  die  bestialischen  Mör- 
der, die  — Tiger,  waren  entflohen!  Sie  waren  über  den  llambus- 
zaun  gesprungen  , obgleich  so  viele  Menschen  in  der  Nähe  waren, 
und  hatten  eines  der  Pferde  etwa  100,  das  andere  wenigstens  300 
Schritte  weit  bis  in  die  Kaffeegärten  mit  sich  fortgeschleppt,  wo 
wir  im  Fackelschein  diese  armen  Schlachtopfer  liegen  sahen ; daSj 
dritte  war  innerhalb  des  Zaunes  liegen  geblieben , aber  alle  drei 
waren  am  Halse  todtgebissen. 

Dieser  Vorfall  hat  die  Javaneu  in  eine  trübe  Stimmung  ver- 
setzt ; auch  die  unsrige  ist  nicht  viel  besser , denn  es  ist  nach  der 
Uhr  schon  sechs,  und  noch  lässt  sich  kein  Morgengrau  am  Himmel 
sehen!  Feines  Kegengestöber  wie  gestern  Abend,  liegt  über  den 
ganzen  Himmel  verbreitet  und  entfremdet  meine  Reisegenossen 


I 


*)  Will  man  methodisch  reisen  , so  muss  man  auf  Java  nie  de*  Nachmittag» 
auf  Reise  sehen , sondern  sich  so  einrichten , um  wo  möglich  noch  vor  3 Inr 
unter  Dach  *u  kommen.  Denn  an  der  Mehrzahl  der  Tage,  treten,  wenn 
es  auch  des  Vormittags  heiter  war,  in  den  Gebirgen  und  Gelnrgsnahen  Gegen- 
den alle  Nachmittag  Regenschauer  und  meistens  Gewitterregen  ein.  A.  d.  V. 
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immer  mehr  von  dem  Gedanken,  den  G.-Tjikorai  zu  ersteigen.  leh 
lasse  mich  jedoch  in  meinem  Glauben  nicht  irre  machen,  in  den 
hiiheni  Luftschichten  wehe  unverkennbar  Nord-Ost  und  zwischen 
dem  nebligen  Gewölk  erscheinen  wirklich  von  Zeit  zu  Zeit  kleine 
blaue  Fenster.  Ich  nehme  diese  für  einen  Beweis,  dass  die  Wolken- 
schicht nur  dünn  sei  und  dass  über  ihr  eine  heitere  Atmosphäre  ruhe; 
ich  prophezeie  also  Sonnenschein  auf  dem  Gipfel  des  G.  - Tjikorai', 
der  offenbar  höher,  als  diese  neidischen  Wolken  liegen  musste , die 
uns  seinen  Anblick  verbargen,  und  muntere  zur  Abreise  auf. 

Endlich  um  1 1 l'hr  hört  der  Regen  auf,  die  blauen  Fenster 
werden  grösser,  unsere  Hoffnung  mit  ihnen,  und  unsere  Stimmung 
fröhlicher ; nachdem  uns  ein  tüchtiges  Frühstück  gestärkt  hat,  wird 
zum  Aufbruch  geblasen  (sprich  aus:  gerufen,  geschrieeu),  Alles 
wird  lebendig,  uud  das  Commandowort : liauwa  kuda!  (Pferde 
herbei!)  endigt  diese  Regenskizze. 

Qarut,  den  14.  August  1S44. 

Wir  erreichten  zu  Pferd  in  weniger  als  */,  Stunde  die  obere 
Grätize  der  Kaffeegärten,  die  am  Nord -Ost -Gehänge  des  G. -Tji- 
korai etwa  700'  höher  als  der  Pasanggnihan  liegen  mag,  und  be- 
traten dann  zu  Fuss  das  schattige  Innere  der  Hochwälder,  welche 
nun  nicht  mehr  unterbrochen  den  ganzen  Kegel  bis-  auf  die  höclistc 
Spitze  bekleiden. 

Den  Kaffeegärten  zunächst  herrschen  Eichen  ( Quercut  thele- 
earpa  Miq.  [PL  Jung/i.],  pruinosa , sundaica  Blume  u.  a.) *)  vor. 
Sie  sind,  wie  die  übrigen  Waldbäume,  reichlich  mit  Moospolstern 
bedeckt  und  mit  Usneen  behängen  und  hallen  vom  Geschrei  der 
Pfaue  wieder,  die  sich  hier  zahlreich  aufhaltcn.  Wir  verliesscn 
diese  Gegend  um  12  Uhr;  Ro tan-.  (Calamus-)  Arten,  so  gemein 
auf  Java,  schlängelten  sich  auch  hier  in  allen  Richtungen  durch 
das  Walddickicht,  in  welchem  oberhalb  der  Eichenregion  Podn- 
carpus  cupressina  R.  Br.  (Ki-Putri  der  Inländer,)  anfing,  sich 
in  immer  zahlreichem  Exemplaren  darzustellen.  Bald  traten  wir 
in  die  Schicht  der  Wolken  (-1S00  bis  5000')  ein,  welche  sich  zuTjiku- 
wiwi  über  unsem  Häuptern  hinzog , und  wir  erkannten  ausserdem 
am  Gesänge  der  Muscicapa  canlatrix,  dieses  getreuen  Bewohners 
der  kühlen  und  einsamen  Bergwald ungen ! die  zunehmende  Höhe, 
welche  wir  erreichten.  Die  kleine  niedliche  Pinangpalme  (Areca 
purnilu ) mit  ihren  feurig-rothen  Beerentrauben  stellte  sich  im  Ün- 
terholze  häufig  dar,  Freycinetia- Arten  wanden  sich  um  die  Baum- 
stämme herum,  upd  viele  Aijariei , (Pilze,  Champignon’s,)  nebst 
essbaren  Clavarien  entsprossten  dem  fetten  Waldboden,  der  alle 
Felsen  verbirgt.  Aber  häufiger,  als  alle,  und  voumiruoch  auf  keinem 

•)  Kaju-  oder  Ki-Pasan  der  Inländer  mit  verschiedenen  Beinamen  wie 
P.-Susu,  unis.  Kaju  ist  das  malai'sche,  Ki  das  sunda’sche  Wort  für  Holz. 

J.  K.  H. 

26 


Joagbuhu , Jäva  II. 


402 


andern  Berge  in  solcher  Unmasse  erblickt , wuchs  liier  die  hnlb- 
strauchardge,  .r>  bis  7*  hohe  Strobilanlhex  spccioxa  BL,  welche 
mit  ihren  weissen  Blüthcuzäpfchen  ganze  Strecken  des  Mfcldbodcns 
allein  ausfullte  und  welche  uns  erst  dicht  unter  dem  Gipfel  in 
8000  Höhe  verlies». 

Anfangs  erhob  sich  der  Weg  sehr  sanft,  nllmiihlig  wurde  er 
aber  steiler  und  zog  sieh  auf  einer  immer  schmäler  zulaufenden 
Liüigcrippc  hinan,  welche  an  diesem  N ord-Ost-Qphänge  des  Berges 
zwischen  zwei  Klüften,  links  und  rechts,  hervorspringt.  Bald  (5500 
bis  ÜOOO')  mussten  wir  uns  zwischen  Po ly podium  Dipteris  Bl., 
einem  1 bis  ti  hohen  Farm  durchwinden,  welcher  durch  Iwdividuen- 
zahl  ausscmnlentlieh  vorherrschte  und  uns  bis  etwa  7600*  Höhe 
(bis  etwa  1 00U  unter  den  Gipfel)  begleitete ; zahlreich  hing  das  son- 
derbare Kranzförmige  Axplenium  Xidux  L.  au  den  Stämmen  und 
Asten;  dies  gehört  der  eigentlichen, Beginn  der  Wolken  an  , deren 
düstere  Nebel  uns  fortwährend  umzogen;  Agapetes  roxed  mihi 
erschien,  Araliuceae,  Meliaccae  und  eine  Memerylon - Art , nebst 
Podocarpux  J nngh  uh  nian u Miq.  (PL  Jungh.p.  2)  waren  unter 
den  Waldbitumen  häufig,  Baumfitrrn  breiteten  im  Unterholze  ihre 
Schirme  aus,  vorherrschend  aber  blieb  Podornrpt/s  cuprexsina 
R.  Br.,  die  hier  noch  schlanke,  -10  bis  5ü'  hohe  Stämme  bildete, 
mit  rundlichen  Kronen , von  deren  Zweigen  Ellenlang  die  Usneen 
herabhingen.  I.eise  wie  durch  Fichtenwälder,  hauchte  der  Wind 
durch  ihr  Nadelförmiges  Laub. 

Alle  iibrigeu  Baume  wurden  kleiner  (0500  bis  7000'),  einige 
Sonnenstrahlen,  die  zwischen  den  vorüberstreichenden  Nebeln  den 
Wald  erhellten  , bewiesen  uns,  dass  wir  uns  schon  über  die  Decke 
des  permanenten  Gewölkes  erhoben  hatten , ein  Baumartiges  Mcla - 
stoma  trat  auf,  und  zu  dem  Dipterisfarm  gesellte  sich  Mertensia 
dirhotoma  Willd.  mit  I ygodium- Arten  und  bildete  ein  dichtes  Ge- 
webe zwischen  den  Bäumen,  das  man  ohne  Hackmesser  nicht  zu 
durchdringen  vermochte.  Die  Firste,  auf  der  wir  hinanklctterten, 
an  vielen  Stellen  kaum  2’  breit,  wurde  mit  einem  dichten  Wurzel- 
gewebe  überzogen , welches  eine  Art  natürlicher  Treppen  bildete ; 
dicke  Mooslager  umpolsterten  (7500  ) alle  Baumstämme  mehr  und 
mehr,  die  immer  kleiner,  krümmer  uud  geschlängelter  wurden  und 
bald  sahen  wrir  uns  (5000)  über  die  Wolfccnschicht  gänzlich  in  die 
Region  der  eigentlichen  Alpenbäumehen  Java’s  versetzt,  wo  von 
den  frühem  Bfliuizengestalten  uns  nur  noeh  Strobilanthex  spccioxa 
treu  geblieben  war , zwar  weniger  üppig  und  etwa  2'  kleiner  als  in 
den  untern  Regionen , aber  doch  noch  dieselbe , die  nun  , mit  5000' 
aber  auch  verschwand. 

Fast  keins  von  den  Alpenbäumehen,  die  sich  z.  B.  in  so  üppi- 
ger Zu-sainmengruppirung  auf  dcmG. -Mandala  w'angi  finden,  fehlen 
detnG.-Tjikorai,  aber  vorherrschend  sind  es : Leptoxpermum  flo- 
ribundum  mihi  und  Agapetex  vulgär*»  mihi,  die  uns  nun  bis 
auf  den  höchsten  Gipfel  (S6451)  begleiten , die  aller  ganz  oben  an 
Iudividucnzalil  von  der  Podocarpux  cuprexsina  11.  Br.  noch 
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übertroffcn  werden.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  Folge  des  trocknen, 
steinigen  Hodens  und  des  geringen  Umfanges  vom  Gipfel  überhaupt, 
dass  ihre  Stämme  oben  dünner , und  die  Gebüsche , welche  sic  bil- 
den , zwar  dicht  gewebt , aber  niedriger  und  kleiner  sind , als  in 
einer  Gegend  bloss  50n'  unterhalb  dem  Gipfel.  Während  in  SOOo' 
Hohe,  wo  der  Wald  in  allen  Richtungen  von  Rhinoceroswegen 
durchkreuzt  ist,  und  wo  der  Abhang  sanft-geneigte  Vorsprünge  bil- 
det , die  Agapetes  vulgaris  am  üppigsten  steht  und  ein  sehr  hohes 
Alter  verkündet,  so  ist  der  höchste  steinige  und  trockene  Gipfel 
vorzugsweise  von  den  pyramidalen  Gestalten  der  Podocarpus  um- 
kränzt, die  ich  auf  keinem  andern  ] leige  der  Preanger  Regentschaft 
in  so  grosser  Höhe  und  in  solcher  Physiognomie  angetroffen  halte. 
Hier  bildet  sieRäutnchen  von  bloss  10,  15  bis  2o'  Höhe,  Pyramiden- 
förmig, mit  Wirbelförmig  nach  oben  gerichteten  Ästen  (Rami  cer- 
licil/ati)  und  mit  Zweigen,  von  denen  die  Nadelförmigen  Blätter, 
eben  so  wie  das  Bartmoos,  lang  und  schlaff  herab  hängen.  Ob- 
gleich sie  mit  allen  übrigen  z.  B.  Agapeles  vulgaris , Antennaria 
Jatanica  ( Gnaphalium  Bl.)  vennengt  vorkommt,  so  ist  sie  doch 
offenbar  die  vorherrschende,  welche  durch  ihre  sonderbaren,  hübschen 
Gestalten  der  G.-Tjikoraispitzc  eine  ganz  eigen thÄmliche  Physio- 
gnomie verleiht. 

Übrigens  ist  der  Waldboden  in  diesen  Höhen,  von  750b'  an 
mit  all’  den  Pflanzen  und  Blumen , besonders  mit  Balsamina-  ( mi - 
crantha  Bl.) , Viola-,  Sanicula-  und  Planlago- Arten  (nur  Primula 
imperia/is  ausgenommen,)  geschmückt,  welche  sich  auf  dem  G.- 
Mandala  wangi  finden  (s.  Seite  17  u.  39)  und  allen  Gipfeln  Java’s 
in  gleicher  Region  nngchören. 

Wir  folgten  zuletzt  den  Kanalnrtigen  Pfaden  der  Rhinocerosse, 
welche  fast  auf  allen  hohen  Gipfeln  West-  und  Mittel-Java’s  so  ge- 
tretic  Wegbahner  sind  *)  und  welche  auch  bis  über  den  höchsten 
Gipfel  des  G.-Tjikorat  hinweg  ihre  sich  oft  durchkreuzenden  Wege 
gebildet  haben.  Doch  fanden  wir  keine  frischen  Spuren  ihres  Da- 
seins, so  dass  es  scheint,  als  ob  sie  den  G.-Tjikorai  in  neuem  Zeiten 
verlassen  hätten. 

Wir  erreichten  die  Spitze  um  31/*  Uhr,  und  richteten  unsere 
erste  Sorge  auf  die  Krbaunng  von  Hütten,  sobald  sich  die  Kuli’s 
mit  dem  Gepäck  sünuntlich  eingefunden  hatten.  Das  kleine  Wald- 
gebüsch  von  Agapetes-,  Antennaria- , Hypericum- , Rhododendron 
und  Ru/nts  - Arten , welches  in  der  Agapetes  vulgaris  Seine  grösste 
I lohe  von  1 5’  erreichte , wurde  Stellenweis  gelichtet  und  auch  am 
Kunde  des  Gipfels  die  höchsten  Spitzen  gefällt,  um  eine  freie  Aus- 
sicht ringsum  zu  eröffnen.  Vier  Fckpfähle,  mit  darüber  uusgebrei- 
teteu  Mutten  und  auch  an  den  Seiten  thcils  mit  Matten,  theils  mit 
itaumzweigen  behängen,  Stauden  bald  bereit,  wurden  aber  schnell 
mit  Matrazcn  und  Bettzeug  ausgefüllt,  denn  unser  freundlicher 


*)  Der  östlichste  Berg,  auf  dem  sie  Vorkommen,  ist  dor  G. -.Slninat. 
Diönggchirgc  finden  sie  sich  nicht.  A.  d.  \ 
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Gasthorr  aus  Gnrut  hatte  für  Alles  gesorgt ! und  gewährten  uns  so 
ein  luftiges  aber  freundliches  Logis,  so  bequem  man  es  nur,  aus  dem 
Stegreif  erbaut,  in  solchen  Höhen  haben  kann.  Haid  loderten  Feuer 
hier  und  da,  7.u  deren  Unterhaltung  ganze  Bäumchen,  besonders 
die  Öl-  und  Harzreiche  Antennaria  jacanica , verwendet  wurden. 
Fröhlich  scherzend  drängten  sich  die  Javanen  rund  um  die  knistern- 
den Flammen  und  bewiesen  durch  ihr  Gelaeh  hinlänglich , dass  sie 
sich  wohl  befanden  und  dass  auch  sic  Einiges  von  dem  Genüsse 
schmeckten,  den  man  Hergeslust  nennen  kann. 

Weil  Temj)eraturbeobachtungen  zu  meinem  Zwecke  gehörten, 
so  musste  ich  mich  leider  von  meinen  Reisegefährten  trennen  , die 
sich  siidwestwärts  ein  wenig  unterhalb  dem  Gipfel  auf  einem  mehr 
vom  Winde  geschützten , flachen  Vorsprunge  einquartirt  hatten, 
und  mein  Hivuak  auf  der  höchsten  Spitze  aufschlagen , wo , fern 
von  den  Feuern,  meine  Instrumente  hingen  und  wo  auch  ein  enges 
Loch  gebohrt  wurde,  um  die  Hodentemperatur  .V  unter  der  Ober- 
fläche zu  messen.  Von  Ost-Nord-Ost  nach  West-Süd-  West  nicht 
mehr  als  50  lang  und  in  entgegengesetzter  Richtung  30  breit , bil- 
det diese  Spitze  eine  kleine,  von  Umfang  rundliche  Platte,  die  sich  auf 
allen  Seiten  von  den  scharf begränzten  Rändern  an,  sehr  steil  in  den 
waldigen  Bergabhang  hinablässt,  und  nur  nach  West-Süd-West  zu, 
25  bis  30'  tiefer , noch  einen  etwas  geräumigen  Vorsprung  bildet. 
Der  Boden  ist  Wassorleer , trocken , und  die  Erde  mit  vielen  noch 
unverwitterten  Lavabrocken  vermengt.  Zusammenhängende  Fel- 
senmassen sieht  man  nirgends , wohl  aber  Spuren  von  vormaligem 
Menschenwirken,  nämlich  ausser  dem  südwestlichen  Vorsprung 
noch  andere  kleine  geebnete  Terrassen , und  sowohl  auf  diesen  , als 
auf  der  höchsten  Spitze  mehre  regelmässige,  3 bis  4’  tiefe,  viereckige 
Löcher,  die  etwa  eben  so  breit  als  lang,  also  kubisch  von  Inhalt 
sind,  und  deren  Bestimmung  wir  nicht  errathen  konnten.  .Der 
Regent  von  Garut  meint,  dass  fromme  Vorfahren  in  diesen  laichcm 
ihre  Gebete  verrichtet  hätten.  Behauene  Steine,  Grabmälcr  sind 
nicht  vorhanden. 

Bei  unserer  Ankunft  hing  eine  neidische  Wolkenkappe  über 
dem  Gipfel,  die,  weil  die  Luft  todtstill  war,  sieh  lange  nicht  be- 
wegte. Nach  4 Uhr  aber  schimmerte  zuerst  im  Zenith  der  blaue 
Himmel  durch,  es  entstanden  heitre  Fenster  im  Gewölk,  der  Zenith 
ward  immer  blauer,  und  je  näher  das  Tagesgestirn  zum  Untergange 
rückte,  um  so  tiefer  fielen  auch  ringsum  die  Wolken,  die  sich  im- 
mer dichter  und  Thurmartiger  zusammenballten,  bis  kurz  nach 
Sonnenuntergang  alle  Sterne  am  Himmel  funkelten! 

Obgleich  mit  dieser  zunehmenden  Heiterkeit  auch  die  Külte 
zunahm,  so  drängten  sich  doch  auch  neugierige  Javanen  genug  zu 
uns  an  den  Rand  des  Gipfels  herbei,  um  die  Aussicht  und  das 
Schauspiel  der  fallenden  Wolken  zu  geniessen,  das  in  der  That 
majestätisch  war ! Zusehends,  je  näher  die  Sonne  dem  Horizonte 
rückte,  wurden  die  hohem  Luftschichten  heitrer,  alle  Dünste 
drängten  sich  mehr  zu  bestimmten  Massen  zusammen , sie  nahmen 
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Form  an ; die  Wolken,  die  nun  immer  mehr  anfingen,  der  Wärme 
zu  entbehren,  welche  sie  expaudirt  erhalten  hatte,  wurden  schwe- 
rer; sie  sanken  tiefer  und  umgaben  unsern  Gipfel  zuletzt  wie  ein 
Bollwerk , das  unten  am  Abhänge  hinwogte,  und  weiter  hiu  wie 
ein  gekräuseltes,  wogendes  Meer  erschien,  aus  dem  sich,  gleich  In- 
seln aus  dein  Ocean,  die  Berggipfel  erhoben.  Wurde  durch  die 
Strahlen  der  Sonne  ein  blendendes  Weiss  ausgegossen  über  die  Ober- 
fläche dieses  Wolkenmeercs , so  zeichneten  sich  auf  dem  dunkelgrü- 
nen Schmuck  der  Urwälder  die  Bergspitzen  aus,  welche  auf  dem 
Wolkcndache,  wie  auf  einem  Schnecfelde,  zu  ruhen  schienen.  So  stell- 
ten sich  uns  fast  alle  Gipfel  der  Preanger  Regentschaften  dar  vomG.- 
Gedc  an  bei  Tjandjur  bis  zum  fernen  G.-Slamat  bei  legal.  Durch 
die  Spalten  der  Wolken  blickte  hier  und  da  der  Thalgrund  von 
Garut , wie  ein  dunkles  Fenster  durch  eine  hello  Decke,  zu  uns 
herauf.  In  seinen  Reisfeldern  war  das  Bild  der  Sonne  schon  lange 
erblichen  und  tiefer  Abendschatten  bedeckte  seine  Gefilde,  während 
der  hehre  Scheitel  des  G.  - Slamat  noch  lange  im  A'bendroth  er- 
glühte! Auf  ihm  rollte  unser  aller  Blick,  gleichsam  wie  auf  einer 
entfernten  Hoffnung;  aber  wir  schwiegen,  deiui  die  Natur  sprach. 
Sie  sprach  und  sang  ihr  erhabenes  Lob,  bis  auch  dieser  Feuerschein 
erlosch  und  das  dunkle  Grau  der  Nacht  sich  über  die  Wolkenmeere 
legte. 

„Doch  gehen  wir,  ergraut  ist  schon  die  "Welt, 

„Die  Luft  gekühlt,  der  Nebel  fällt.“ 

Die  Temperatur  war  nun  bis  auf  49°  F.  gefallen , die  Kälte  nahm 
noch  zu,  und  wir ‘suchten  nun  die  wohlthätige  Nähe  der  Feuer,  wo 
wir  durch  fröhliches  Gespräch  die  Zeit  zu  kürzen  suchten. 

Gegen  1 0 Uhr  Abends  hüllt  sich  der  Gipfel  in  einen  Wolken- 
flor, aus  dem  sich,’ so  leicht  er  ist,  bei  völliger  Windstille  doch  ein 
feiner,  neblig -regueriger  Niederschlag  bildet,  der  durch  die  Hütte 
dringt  und  Alles  durchnässt.  Ich  bringe  einen  Theil  der  Nacht, 
auf  meinen  Kissen  sitzend,  wachend  zu;  zwei  Kerzen,  auf  gespal- 
tenen Baumzweigen  in  den  Grund  gesteckt,  leuchten  mir,  um  diese 
Bemerkungen  mit  Bleistift  in  meinem  Tagebuche  zu  entwerfen. 
Erst  um  Mitternacht  fangen  wieder  alle  Sterne  an  zu  funkeln;  die 
Windstille  hält  an;  Alles  ist  todtstill  umher;  die  glücklichen  Schlä- 
fer unten  schnarchen;  gute  Nacht! 

Wer  malt  meinen  Schrecken!  als  ich  am  andern  Morgen  (14. 
August)  erwachte  und  schon  das  helle  Tageslicht  durch  die  Ritzen 
meiner  Hütte  dringen  sah ! ! Aufspringen , schnell  zu  den  Instru- 
menten eilen,  war  Eins;  aber  meine  Furcht  war  grundlos,  die  Sonne 
war  noch  unter  dem  Horizonte  und  kaum  konnte  ich  erst  die  Zah- 
len der  Scale  am  Thermometer  erkennen.  Temperatur:  43,5°  Fahr. 
(■»»  5,0#R.)  und  die  stabile  unter  der  Erde «=52,5°  Fahr.  Auch  war 
mein  Thcodolith  schon  gestern  Abend  aüfgcstcllt  und  mit  einem 
dazu  eingerichteten  Hute  vor  dem  Wetter  geschützt.  Meine 
Freude  war  gross,  alle  Gipfel,  nah  und  fern!  waren  sichtbar,  der 


ganze  Himmel  ätherisch  rein,  und  mit  einer  Art  Befriedigung  sah 
ich  die  Sonne  nahen,  eine  Beobachtung  nach  der  andern  nehmend, 
bis  auch  sie  im  Horizonte  gepeilt  wurde! 

Die  Zahl  der  Gipfel  war  gross,  ich  musste  daher  eilen;  denn 
Nichts  war  gewisser,  als  dass  alle  die  Wolkenmeere,  die  jetzt  tief 
unten  auf  dein  qiedern  Lande  ausgestreckt  lagen , mit  zunehmen- 
der Sonne  auch  höher  steigen  und  dann  alle  Gipfel  umhüllen 
würden ! 

Der  Anblick  dieser  Wolkenebnen,  die  nun  noch  tiefer  lagen, 
als  gestern  Abend , war  in  (der  That  sehr  eigenthümlich  und  gross- 
artig.  Von  der  Sonne  beschienen  war  ihre  Farbe  Schneeweiss  und 
ihre  Oberfläche  glich  einem  gekräuselten  Felde  von  Schnee,  das 
sich  zu  lauter  einzelnen  Wellenförmigen  Massen  ballte.  So  zog  cs 
sich  in  weite  Feme  hin  und  umwallte  auch  wirklich,  wie  ein  Meer 
seine  Inseln , die  Kegelberge  G.-Tjfcrimat  und  Slarnat.  Das  ganze 
L and  Suka  pura  bis  zur  Südküste  lag  untCT  ihm  verborgen,  eben 
so  wie  der  Thalgrund  von  Garut,  der  nur  durch  einige  Spalten  hcr- 
aufschimmerte. 

Meine  Reisegefährten,  die  auch  schon  munter  waren,  bewun- 
derten nicht  minder,  wie  ich,  diese,  übrigens  auf  Java  so  gewöhn- 
liche Erscheinung.  Wir  dachten  an  die  Menschen  unter  diesen 
Wolkenmeeren,  die,  wie  Fische  im  Wasser,  und  NB.  eben  so  wie 
wir  gestern  auf  Tjikuwiwi,  — sich  natürlich  einbilden,  als  wenn  es 
überall  so  trübe  sei , wie  unter  der  Wolkendecke,  zu  deren  unteren 
Fläche  sie  hinaufblickeu  und  die  nicht  bedenken , Mas.«  dies  nur 
eine  diinue  Schicht  ist,  oberhalb  welcher  es  im  Luftoceane  sowohl, 
als  auf  den  Gebirgen,  die  diese  Höhe  erreichen,  vollkommen  heiter 
ist.  Die  sehr  variable,  — vom  Musson,  von  der  Meereshöhe  der  gan- 
zen Gegend,  über  welche  sie  ausgebreitet  ist,  vom  Waldreichthum 
oderder  Waldarmuth derselben  (und  damit  in  Verband  stellender  stär- 
kerer oder  geringerer  Dainpfbildung  so  wie  Feuchtigkeit  überhaupt) 
und  vor  allem  von  dem  Kältegrade,  den  die  Luft  durch  nächtliche 
Abkühlung  erreicht,  in  Folge  von  Windstille  oder  mehr  oder  min- 
derer Trockenheit  der  Atmosphäre  abgeleitete  — Höhe  dieser  Wol- 
kcnsehicht  fiel  jetzt  etwa  zwischen  3000  und  4500'. 

Schon  um  7 Uhr  kam  deutliche  Bewegung  in  diese  Wolken- 
meere und  von  S Uhr  an  stiegen  sie  zusehends  höher,  umhullteu  zu- 
erst die  niederen  Gipfel,  dann  die  höheren,  — machten  aber  in 
demselben  Masse  das  tiefere  Land,  das  flache  Hochland,  frei, 
namentlich  auch  das  Thal  von  Garut , dessen  Kokoswäldchen, 
(I)örfer,)  Reisfelder,  geschlängelten  Flüsse  (Tji-Manuk,)  und  lieb- 
lichen Seen  (Situ-  Bagindit  und  Randjeng,)  durch  immer  grösser 
werdende  Fenster  zu  uns  heraufblickten.  Auf  diese  Art  wurde  es 
möglich,  auch  Peilungen  nach  den  Niederungen  zu  nehmen.  So 
zerriss  die  Wolkendecke  immer  mehr  und  mehr  in  einzelne  Wol- 
ken und  diese  zogen,  höher  steigend  und  die  Niederungen  ent- 
blössend,  sich  nun  immer  dichter  um  die  Bergspitzen  Zusam- 
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men,  au  denen  nun  über  Tag  die  Reibe  war , Wolkenuinliüllt  zu 
sein,  und  von  deren  Gipfeln  bereits  tun  9 I hr  nur  noch  die  weni- 
gen hohen  sichtbar  waren,  die  sieh  höher  als  7000  erheben.  So 
niederholt  sich,  durch  das  allgewaltige  Lehensfördemde  Agens, 
die  Sonne,  in  Bewegung  gesetzt,  Nacht  auf  lug  und  Tag  auf 
Nacht,  dies  steigende  und  fallende  Spiel  des  zn  Dampf,  Nebel, 
Wolken  und  Thnu  umgewandelten  Wassertropfens , dessen  Meta- 
morphosen, die  Fruchtbarkeit  oder  Dürre  des  Landes  bedingend. 
Hundert  andere  Phänomene  in  ihrem  Gefolge  nach  sieh  ziehen,  sei 
cs  ein  rauschender  Giessbach , oder  ein  über  seine  Ufer  tretender 
Strom  oder  Windstille,  Sturm  und  rollender  Donner!  *) .. 

Es  würde  mich  hier  zu  weit  führen , die  auf  dem  G.-TjikoraY 
»«gestellten  topographischen  Beobachtungen  mitzutheilcu.  Sie  die- 
nen zunächst  zur  Berichtigung  meiner  Karte  der  Preanger  Regent- 
schaft, besonders  was  die  rechte  oder  südöstliche Griinzkette  desThu- 
lesVon  Garut  betrifft  v welche  s>jch  vom  G.-Kratjak  oder  G. -Sang- 
jang tjiah,  dessen  nordöstliche  Hälfte  G.-Lingga  ratu  genannt 
wird,  zu  dem  G.-Tjikorni'  ausdehnt,  über  den  Verbindungsrücken, 
den  der  Pass  von  Garut  nach  Suka  pura  übersetzt , und  von  hier 
zum  G.-Tclaga  bodas  und  von  diesem  zum  G.-Sida  kcling  weiter 
läuft,  alle  drei  stumpf-kegelförmige  alte  Vulkane  mit  breiten  zer- 
stückelten Scheiteln!  — und  einige  Punkte  z.  B.  die  Lage  der 
Seen,  im  Thalboden  selbst. 

Dass  der  G.-Tjikorai  einst  ein  Vulkan  war,  ist  nicht  zweifel- 
haft. Seine  Kegelform  mit  divergirenden  Längerippen  aus  Trachyt- 
lava,  Lavaströmen,  **)  bestehend  und  die  poröse  Lava,  die  wir  auf 
seinem  Gipfel,  tiof  in  Erde  eingeknetet , fanden,  sprechen  duftir. 
Wahrscheinlich  war  seine  jetzige  Spitze  nur  ein  Punkt  seiner 
Kratermauer,  die  nach  Süd -Ost  zu  ganz  zerstückelt  wurde.  Viel- 
leicht findet  sich  auf  dieser  Süd-Ost-Seite,  der  entgegengesetzten  von 
Garut  und  der  steilsten  des  Berges,  noch  ein  Rest  des  alten  Kes- 
sels, der  in  eine  seitliche  Spalte  oder  Kluft  verwandelt  ist.  Ja  es 
dürfte  keine  Verwunderung  erwecken  , wenn  man. dort  in  den  Wäl- 
dern 500  bis  lOOü’  unter  dem  Gipfel  noch  thiitige  Solfataren  oder 


*)  Nur  in  wenigen  Nachten,  besonder»  im  s.  g.  trocknen  Mumm,  erreicht 
die  Abkühlung  der  J.uft  einen  solchen  Grad,  dass  alle  Wolken  ohne  Stattge- 
habten liegen,  ohne  vorhandenen  Windzug  dennoch  gänzlich  verschwinden. 
Sic  sind  dann  zu  T hau  geworden;  sic  lasten  auf  der  Pflanzendecke  de» 
Lande»  und  erscheinen  erst  den  folgenden  Morgen  gegen  1»  Uhr  wieder  als 
Wolken,  niimliek  als  einzeihe . schwimmende  Wolken,  nachdem  der  Thau, 
durch  die  Sonne  aufgelöst,  in  Dumpffofm  in  die  Höhe  stieg  und  »ich  in  den 
kültern  Luftsehichteu  wieder  condensirte.  Gegen  12  Uhr  häufen  »ich  diese 
Wolken,  bedecken  Uber  Tag  die  Gipfel,  um  nach  Sonnenuntergang  von  Neuem 
zu  verschwinden  und  als  Thau  hcrahzufallen.  Diese  lehrreichen  Krscheinungen 
kann  man  in  den  Monaten  Juli  bis  September  und  October  besonders  schön  an 
den  Gränzgebirgen  des  UandongpLateau’s  beobachten , wenn  man  an  einem  der 
Gehänge  wohnt.  A.  d.  V. 

**)  In  der  mittlorn  Höhe  des  Berge*  fanden  wir  heim  Herauftteigcn,  eine 
Stelle,  wo  die  nackte  Felsenrippe  zu  Tage  ging.  A.  d.  V. 
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andere  Spnrcn  von  vulkanischer  Wirkung  fände,  Erst  heinungen, 
an  (lenen  Java  und  imnu'iillirli  die  l’reunger  Kcgentsi  haften  so 
reich  sind.*) 

Lunge  weideten  wir  uns  noch  au  der  herrlichen  Aussicht 
ringsum,  sahen  den  ( i.-<  Jede  dampfen,  den  G.-Gunlur!  dicKawah- 
MuniiU.  den  G.-lVpamlnjuii.  und  den  König  von  allen  diesen,  den 
( i.-Slanmt ! ' fii  u f dampfende  Krater  in  eint  m Einblick  ! i ausserdem 
G.-Tangkiibnn  prall,  l’atiia.  W’ajang.  den  ( i.-Telaga  hotlas,  Gclung- 
gung  mul  Tjerimat.  al-o  noeh  seehs,  deren  Dämpfe  unsichtbar 
waren:  mit  einem  hesundern  (ieliihle  ruhte  mein  Klick  auf  dem 
runden  St  heitel  des  G.-Tutiijiimms.  in  Nord  II“  zu  Ost  von  hier, 
den  ich  übermorgen  zu  ersteigen  gedachte,  — bis  zunehmende 
licwölknng  unsere  Abreise  vom  Gipfel  beschleunigte. 

I m li 1 . I lir  sagten  wir  dem  kleinen,  durch  seine  schöne  Pflan- 
zenwelt so  lieblichen  Gipfel  l.ehewohl.  durchschnitten  heim  Herab- 
steigen  um  In  I lir  die  \\  olkenschit  lit . die  nun  etwa  zwischen 
t>  und  Tonn  schwebte,  kamen  um  1 2 * * I hr  zu  Tjikuwiwi  an,  früh- 
stückten. untl  begabt  u uns  von  da  um  1 I hr  zu  Pferd  w ieder  nach 
Garul,  wo  wir  um  ö l lir  wohlbehalten  zum  Jhore  hincinritten! 
Morgen  ziehen  wir  von  hier  weiter  bis  l’awcnang. 

Die  Höhe  de#  < i.  - TjikoraVgijifels  betragt  im  Mittel  nach  den 
Karoinet  erbet  ibaihtungcn  Sti  I.V  idier  dem  Meere  oder  ü IST,  über  dem 
Thalboden  von  Garut , er  ist  also  der  höchste  (iijifel  der  ganzen 
I heutiger  Kegelltsi  haften  zwischen  dem  (i. -Geile  und  J jerimai. 


l'icrtc  Shüjc. 

Von  Garut  bis  Suinctlang. 

(Hierzu  gehört  (iarut  Figur  1 und  l’awenang  Figur  1.) 

„Muntre  Dörfer  bekränzen  den  Strom,  in  Gebüschen  verschwinden 
„Andre,  vuin  Itiicken  des  lterg«  stürzen  sie  jäh  dort  herab.“ 

- „Nachbarlich  wohnet  der  Mensch  noch  mit  dem  Acker  zusammen, 
„Seine  Felder  umrtihn  friedlich  sein  ländliches  Dach.“ 

(Schiller.) 

Patrcnang,  den  15.  August  1S44. 

Knser  zcitherigrr  Keisegefiihrte,  Herr  Mukii  verlies*  uns  diesen 
Morgen  und  begab  sieh  südwcstwiirts  naeli  Tjisirupan , während 
Herr  Kosen  mir  scim*  Gesellschaft  noeh  bis  Wonakcrta  schenkte. 


• •)  I .eitler  konnte  ich  tlie  Süd-Ost -Seite  des  (l.-Tjikoriü  diesmal  nicht  besu- 

chen. Die  späte  Jahreszeit  legte  mir  File  auf.  untl  trieb  midi  nach  Ost- Java, 
um  dessen  Vulkane  noch  vor  Gintritt  der  permanenten  Kegen  zu  unter- 
suchen. A.  d.  V. 
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Wir  legten  den  Abstand  von  Gamt  bis  Wanakerla , der  12  Pfühle 
beträgt  (in  der  rechten  Hälfte  des  Thalbodens)  7,11  Wagen  schnell 
zurück  und  befanden  uns  bereits  um  !>  Uhr  in  dem  wohnlichen  Pa- 
sanggrahun,  der  zur  Seite  des  Alun-platzes  von  Wanakörta  steht. 

Von  Garut  führt  die  Strasse  zuerst  2 Pfahle  weit  ostwärts,  in 
der  Richtung  auf  den  G.-Tclaga  bodas  zu  und  dreht  sich  dann  erst 
Ostnordost-,  dann  nordostwärts  um,  in  der  Richtung  auf  den  G.-Sida 
keling;  dann  in  Krümmungen  durch  den  immer  noch  ziemlich  fla- 
chen Thalboden  weiter  ost-,  nordost-  und  nord-  zu  ostwärts.  Heim 
sechsten  Pfahle  kamen  wir  durch  das  Hauptdorf  des  Distriktes  Wa- 
naradja:  Tjisangkang  und  wechselten,  in  derselben  Richtung 
weiter  fahrend , die  Pferde  in  der  Nähe  des  Packhauses  Scmangen, 
7 '/1  Pfähle  von  dem  Hauptplatze.  Der  nächste  Punkt  der  südöst- 
lichen Gränzkette  von  Garut  ist  bei  diesem  Orte  direkt  in  Süden 
- der  G.-Kratjak  oder  G. -Sangjang  tjiah,  dessen  nordöstliche  Hälfte 
auch  noch  den  besondem  Namen  G.-Lingga  ratu  führt ; G.  -Tjikorat 
liegt  von  da  in  Süden  35*  Westen,  G.-Sida  keling  in  Norden  35°  Osten 
und  G.-Telaga  bodas  in  Süden  65  bis  85*  Osten.  Von  hier  brachte  uns 
die  nord  - und  zuletzt  nord  - zu  westwärts  laufende  Strasse  über  den 
Gränzbach  Tji- Tarnen  zwischen  den  beiden  genannten  Distrikten, 
fast  den  einzigen  bedeutenden  llach  auf  dieser  rechten  Seite  des 
Thalgrundes,  deren  Wasscrarmuth  im  Vergleich  zur  andern  lin- 
ken Seite  auffallend  ist.  Dort  fliessen  innerhalb  einer  gleichen 
Längenerstreckung,  allein  zwischen  Trogon  und  Tjisirupun  zwölf 
Wasserreiche  Bäche  herab.  Gerolle  vulkanischer  Art  erfüllen  sein 
breites  nicht  sehr  tief  ausgefurchtes  Bett.  Vielleicht  ist  diese  Was- 
serarntuth  in  der  Kürze  und  Steile  der  diesseitigen  Thalwand  zu 
suchen,  weil  sich  das  Gebirge  mehr  nach  der  anderen , Siid-Ost- 
Seite,  nach  Tasik  mnlaju  zu  entwickelt  hat.  Viele  ausgedehnte 
Räume , die  sonst , wie  die  übrigen  Theile  des  Thalbodens  in  Sa- 
wah’s  würden  verwandelt  sein , sieht  man  desshalb  hier  unbebaut 
als  Triften  oder  Grasfluren  liegen,  oder  nur  mit  Pflanzungen 
von  Cytisus  Cajan  und  ähnlichen,  die  keines  Wassers  bedürfen, 
bedeckt. 

Wanakörta,  der  bedeutendste  Ort  im  unteren  Theile  der 
rechten  Thalhälfte  liegt  in  geringer  Entfernung  vom  Westfusse 
des  G.-Sida  köling,  der  seinen  stumpfen,  unregelmässig  in  Kuppen 
zertheilten  Scheitel  etwa  2000'  hoch  über  den  Thalboden  erhebt. 
Es  ist  der  letzte , nordöstlichste  von  den  vier  Gebirgsmassen 
(G.-Tjikora'i,  Kratjak,  Tölaga  bodas,  Sida  keling),  die  durch  Zwi- 
schensättel aneinander  gereiht , die  rechte , östliche , genauer  süd- 
östliche Gränzkette  des  Thaies  bilden ; er  senkt  sich  westwärts  in 
den  noch  flachen  Thalboden  bei  Wanakerta  und  nordwärts  in  ein 
Wellenffinnig-unebnes  Hochland  herab,  das,  nur  von  der  Tji-Ma- 
nukkluft  durchschnitten,  dem  Kusse  des  Handong’schen  G.-Rujung 
entgegenläuft,  während  er  in  Nord- Westen  durch  das  Zwischenland 
von  Malembong  mit  der  Ost-Malembougsehen  Hergkptte,  dein  G.- 
Sangjang  ponte, ■zusammenhängt.  Nur  derG.-Tjikorai  ist  von  diesen 


• \, 


HO 

vieren  ein  wirklicher  Kegclberg.  die  .indem  sind  Gebirgsmasscn 
mit  breiten.  in  vielerlei  Kii]i|teli  gctlicilten  Si  heit ehl,  die  mail  nur, 
wenn  mau  -ie  di  r \ii».*onseitc  ihre»  ganzen  l mfunges  uueh  be- 
Iraehlei,  Kegel  nennen  kann.  Da»  sie.  wie  einer  von  ihnen,  der 
C.-Ti:la”.i  Iniila»  und  dei  G-Geliingginig.  welcher  mit  seinem  jensei-, 

1 igeii  oder 'ddiist lieben  \btalle  mit  diesem  ziisammeuhängt,  noch, 
ein»t  \ ulkaiie.  und  da"  ihre  zerstückelten  Scheitel  von  Kratern durch- 
bidirt  waren  , sprachen  w ir  bereit»  oben  als  eine  Vermuthung  aus, 
\m  Ii  In- iliireb  die  nneli  Mirliandiieii  laivastrüme  an  den  Seiten  der 
I Serge  und  durch  eine  nueb  sprudelnde  wurme  Uuelle  am  l"'usse  des 
lei/.ten  von  ihnen  sehr  wahrscheinlich  gemaebl  wird. 

Diese  Uuelle  Tjipawus*  liegt  «lieht  am  Süil- Wcst-Fussc  des  G.- 
Siila  kehlig,  nur  G l'liild  weit  von  hier  in  ei uer  ostsüdöstlichen 
liiclitung  entfernt  und  scheint  keine  sehr  ausgezeichneten  Eigen- 
schaften zu  besitzen.  Nneli  der  Heulmehtmig  des  Herrn  Maikh, 
der  sie  Mir  zwei  l agen  liesiu  bte.  ist  ili i \\  usser  ( ieruch-  und  Gc- 
sebmaeklns  und  batte  iiinzelui  l lir  hei  •Jn.:t"  11.  nd«*r  77, S®  F.)  Luft- 
temperatur eine  \\  iirine  mhi  Ju,:;"  |t.  luder  I’.).  Es  ist  in  der 

l tngegeiid  als  heilkräftig  gegen  Ulieiiimiti'iiien  und  Hautkrank- 
heiten berühmt  und  dureh  ein  um  die  Uuelle  her i imgebautes  ilain- 
biishäusebeu  zum  linden  eingerichtet : das  X\  asser  sammelt  sich  in 
einem  kleinen  Hecken,  wodurch  seine  zu  buhe  X\  iirmc  etwas  ge- 
mässigt wird. 

Nachdem  uti'  der  Distriktshüuptliug  gebräuchlicher  Weise  mit 
einem  Frühst iiek  von  Suppe,  von  Keri,  Uei',  gebratnen  Enten 
und  Kartutfeln.  geliaektem  Fleisch  (hier  Frikatclle  genannt)  und 
anderen  durchaus  nicht  zu  veraebtcndeii  Herrlichkeiten  regalirt 
und  ii  li  meine  lienhaclitiuigeu  vollendet  hatte,  trennte  ich  mich 
von  meinem  Reisegefährten  I losen  und  bestieg  « inen  Klepper,  um 
miiiniebr  allein , bloss  von  ein  l’aar  kleinen  Häuptlingen  und  den 
Kulis.  die  mein  Gepäck  trugen,  begleitet,  meine  Weiterreise  nach 
Sumcdiilig  lbrtz.usetz.cn.  Ich  sagte  meinem  alten  und  neuen  Reise- 
ge  missen  I.ebewold.  voll  Gedanken  au  die  räthselhaften  Wogen 
und  Strömlingen  des  Schicksals,  deren  noch  von  keinem  Sterbli- 
chen ergründetes  Gesetz  Herrn  l’msi  n und  mich,  hier  in  den  in - 
oersteu  und  abgelegensten  < iebirgsgaueii  Java  s wieder  zusammen 
bi. iible , nachdem  uns,  acht  Jahre  früher,  die  wirklichen  Wogen 
des  Oeeatts  auf  einem  Kiele  von  I lelvuctsbiis  bis  zu  der  Rhede 
llataviu's geschaukelt  halten!  Damals,  als  wir  zusammen  plaudernd 
au  liord  iles  ..Jacob  Cats"  in  die  Unendlichkeit  des  blauen  Meeres 
schauten , lagen  diese  acht  Jahre  noch  als  Zukunft  vor  uns , und 
jener  mystische,  so  undurchdringliche , aber  für  die  Menschheit 
uoldlhätigc  Schleier  des  Schicksals  zog  sich  noch  vor  ihnen  hin; 
wie  hätten  wir  damals  ahnen  können,  uns  liier  in  solchen  Ver- 


*)  liieses  ursprünglich  aus  Tji:  Wasser.  Hai  ti,  und  Pantu:  w arm  gebil- 
dete Wort  wiedcrlwlt  sieh  oft  auf  Java  und  w ird  dann  als  lligenname  gebraucht, 
etwa  wie  unser  „Wnnnlirunu."  A.  d.  V. 
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• hältnisscn  wieder  zu  begegnen?  Nun  sind  diese  acht  Jahre  ent- 
rollt, sie  sind  verlebt , wer  aber  kann  wissen,  in  welche  Strömung 
uns  die  neuo  Zukunft  stossen  und  forttreiben,  und  mit  welchen  be- 
kannten Gestalten  sie  uns  zu  einem  dritten  Male  Zusammenhän- 
gen wird  ? 

Solche  Gedanken , denen  der  Glaube  an  Prädestination  nicht 
fern  lag,  erfüllten  mich  bei  meiner  Abreise  von  Wanakcrta  und 
entzogen  mich  der  Aussenwelt,  während  mein  Klepper,  dessen  bes- 
serer Zügel  der  vorreit  ende  Wegweiser  war,  mechanisch  weiter 
trabte.  Haid  aber  zogen  veränderte  Umgebungen  und  neue  Ter- 
rainformen mich  zur  Gegenwart  zurück. 

Zur  Rechten  erhob  sich  der  G.-Sida  koling,  seine  Abhänge  mit 
Gras  bewachsen , sein  Scheitel  aber  mit  M aid  gekrönt ; seinem 
|i  westlichen  Fussr  entlang  zog  sich  der  Weg  nach  Norden;  zur  Lin- 
ken aber  lagen  eine  Menge  kleiner,  abgesonderter  Hügel  von  un- 
regelmässig hemisphärischer  Form , von  denen  manche  bis  dicht  an 
den  Weg  heran  geschoben  sind.  Siegeben  der  Thalsohle , die  von 
Ganit  bis  hierher,  wegen  ihrem  Falle  zwar  nicht  als  Ganzes,  wie 
Uandong , horizontal  ist , aber  doch  auf  geraume  Strecken  bin 
wiederholt  flache  Räume  bildet , nunmehr  ein  unebenes , hügeliges 
Ansehen,  und  bestehen  ganz  aus  Trachy tluvatrümmern,  die 
auf  einander  gehäuft  und  deren  Zwischenräume  mit  Sand  und  ver- 
witterter Felsniasse  ausgefüllt  sind.  Die  Oberfläche  der  Hügel  ist 
durch  Verwitterung  der  Lavastücke  gerundet , mit  Erde  bedeckt 
und  mit  Graswuchs  überzogen.  Obgleich  die  meisten  von  ihnen 
isolirt  sind  und  einzelne  Halbkugeln  oder  runde  Kegel  darstellen, 

Iso  bilden  sie  doch  zusammen  eine  lange  Reihe,  einen  Zug,  oder 
einen  Strom,  welcher  sich  von  dem  Schwanzähnlich  verlängerten 
I'usse  (dem  G. -Djunkur  paneng,)  des  Herges  G. -Agung  bis  hier 
z her,  also  über  den  Tji-Manuk  herüber  bis  an  sein  rechtes  Ufer, 
durch  tlen  Thalgrund  vorschiebt , und  welcher  die  Buchtähnliche 
Fläche  vou  Leies  von  dem  übrigen  Thalboden  trennt.  Auf  unserer 
Reise  von  Ldles  nach  Trogon  (siehe  Seite  390)  überschritten  wir 
den  Anfang  dieser  llügclreihe  am  Fusse  des  G. -Agung ; von  dort 
reicht  sie  als  ein  zusammenhängender  Strom  von  Lavatrümmerhü- 
geln bis  in  die  Mitte  des  Thaies,  wo  der  Tji-Manuk  in  tiefer  Kluft 
h und  von  hier  unsichtbar  zwischen  ihnen  hindurchbricht,  und  setzt 
sich  dann  auch  am  rechten  Ufer  des  Flusses,  in  mehr  vereinzelten 
Hügeln,  die  ulhnählig  niedriger  und  flacher  werden,  bis  lrier- 

(hcr  fort. 

Es  ist  offenbar,  dass  die  Bucht  von  Leies,  die  etwa  gleich 
hoch  mit  Garut  liegt,  vor  der  Entstehung  dieser  Hügelreihe  mit 
der  übrigen  Tluilsnhlc  c i u zusammenhängendes  Ganzes  war  und 
dass  der  Tji-Manuk  durch  diese  Auswurfsmassen  in  seinem  Laufe 
u gehemmt,  tlen  unteren  Theil  des  Thalbodens  überströmen  und  viel- 
leicht lange  Zeit  als  See  bedecken  piusste,  ehe  er  sich  einen  emeu- 
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So  wenig  zweifelhaft  aber  auch  diese  Bedeutung  und  dieser 
Vorsprung  der  llügelmassc»  ist,  so  bleibt  es  doch  merkwürdig,  wie 
ein  Strom,  der  aus  Lava bruch stücken  besteht,  die  gewiss  nicht 
geschmolzen  - flüssig , sondern  nur  rothglühend  waren , auf  einem 
nur  sehr  wenig  geneigten,  fast  flachen  Boden  so  weit  in  einer 
so  langen  Linie  vorgeschoben  werden  konnte ! Ja,  man  sollte  dies 
fiiT  unmöglich  halten,  wenn  man  nicht  geschichtliche  Bei- 
spiele bei  andern  Bergen  vor  Augen  hätte.  Er  hängt  nicht  direkt 
mit  dem  G.-Gunt.ur  zusammen,  sondern  mit  dem  G.-Agung.  Viel- 
leicht fand  er  seine  Entstehung  in  dem  ersten  Ausbruche,  in  wcl-  • 
ehern  sich  der  ü.'-Gunlur  als  neuer  Krater  öffnete,  und  entquoll 
einer  seitlichen  Spalte  des  G.-Agung?  Nach  dem  Berichte  der  Ein- 
gebornen  war  unter  allen  Ausbrüchen  desG.-Guntur  nur  dieser  erste 
verwüstend  und  für  die  Menschheit  verderblich.  S.  S.  390  u.  393. 

In  seinem  Weiterlaufe  durch  den  untersten  Theil  des  Garut- 
thales  führt  der  Weg  stets  auf  dem  Fusse,  oder,  wenn  man  will, 
dem  untern  verflachten  Abhange  des  G.  - Sida  keling  weiter , links 
bleibt,  unsichtbar  in  seiner  Kluft,  derllauptttussTji-Manuk  liegen, 
übersetzt  nur  zwei  nennenswerthe  Bäche:  1)  den  Tji- Ketek  und 
2)  den  Tji -Pitjung,  welcher  die  Grunze  zwischen  den  Regentschaf- 
ten Limbangan*)  und  Sunit  Jang  bildet,  und  stösst  dann,  nach  1 •/* 
Stunde  Reisezeit  in  querer  Richtung  auf  die  grössere  von  Balubur  lim- 
bangnn  südostwärts  nach  Malcmbong  laufende  Strasse.  Ich  kam  auf 
dieser  Kreuzung  um  1 1 '/«  Uhr  an,  und  warf  meinen  Blicknoch  ein  Mal 
zurück  auf  den  schönen  Thalgrund,  den  ich  nun  verlassen  sollte. 

Es  ist  ein  schief  gerichtetes  Querthal  und  ohne  Zweifel  das 
schönste  der  ganzen  Insel.  Es  geniesst  alle  Vortheile  eines  ge- 
mässigten Klima’s  und  ist  mit  allen  Reichthümem  verschiedener 
Kulturen  sowohl,  als  allen  Merkwürdigkeiten  der  Natur,  die  sich 
in  andern  Gegenden  der  Insel  nur  vereinzelt  finden,  gesegnet.  Sein 
Ursprung,  — sein  Thalkopf  — ist  die  3770  bis  37SU  hohe,  kühle 
Platte  von  Tjisirupau  und  Tjikatjang,  die  sich  zwischen  den  Bergen 
G.-TjikoraY  und  Pepandajan  ausstreckt  und  die,  grösstentheils  mit 
Theo  bepflanzt,  einer  chinesischen  Landschaft  ähnelt;  (mittlere 
Temperatur  *=»  68,0*  Fahr. ;)  von  da  senkt  es  sich  allniählig  in  die 
miltlern , massig  warmen  Thalgcgendcn  herab,  wo  2165  und  2260’ 
über  dem  Meere  bereits  Kokospalmen  ihre  Wipfel  über  die  Dörfer 
Garut  und  Trogon  erheben,  **)  (mittlere  Tcmp.  74,0®  bis  75,0° 

')  Da  I.  imbnngan  nur  die  schmälere  rechte  Thalhälfte  umfasst,  so  ist  sie 
im  Verhältniss  zu  der  grossen  Regentschaft  Bandong  nur  »ehr  klein.  Ihre  Be- 
wohner werden  jetzt  zu  ÖOOUO  Seelen  geschätzt,  wovon  '/,  Arbeit»-  oder  Waffen- 
fähig. Kaffeebohnen  wurden  in  diesem  Jahre  geerndtet  20000  Pikolj  diese  sind 
dos  Produkt  von  10  Millionen  Bäumen,  wovon  4 in  regelmässigen  von  Dadap 
beschatteten  Gärten  stehen,  3 Waldkaffee  und  3 Dorf-  oder  Zaunkaffee  sind. 

Bandong  aber  hat  19800t!  Seelen  und  30  Millionen  120000  Kaffecbäume, 
wovon  etwa  die  Hälfte  Zaun-,  und  die  Hälfte  Dadap-  oder  Waldkaffee  ist.  Das 
Produkt  von  ihnen  in  1842  war  130000  Pikol.  A d.  V. 

**)  Gemessene  Höhe  von  Garut  im  \^g  | j •MTo  J — 2105’. 
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Fahr.,)  wo  die  Thalsohle  mit  dem  üppigen  Grün  von  Sawah’s  über- 
zogen ist,  während  sich  an  den  Berggehängen  beiderseits  Hundert- 
tausende von  Kaffeebäumen , zu  regelmässigen  Garten  geordnet, 
zwischen  die  Waldung  hincinschieben ; von  hier  fallt  die  Sohle 
etwa  noch  4 % Hundert  Fuss  bis  in  seine  untern,  etwas  warmem 
Gegenden  bei  llalubur  limbangan , wo  ICilS’  über  dem  Meere  tippi- 
geT  Graswuchs  an  den  Ufern  der  kleinen  Seen  und  Berggeliünge 
zahlreichen  Rinderherden  ein  reiches  Futter  gewährt  (mittl.  Temp. 
= 76,0°  Fahr.).  *)  Verschiedene  grosse  Seen,  wie  der  Situ-Randjeng 
und  Situ-Bagindit  mit  fünf  kleinen  Inseln  erhöhen  den  Reiz  und 
die  Abwechselung  dieser  lieblichen  Landschaft,  während  Schaaren 
wilder  Enten  (Meliwi’s),  Anas  jatanica  Hrsf.,  die  mit  andern 
Wasservögeln  ihren  Spiegel  bevölkern,  nicht  weniger  als  die  schmack- 
haften beschuppten  Bewohner  ihres  feuchten  Elementes,  die  Jagd- 
liebhaber  sowohl,  als  Tafelfreunde  locken. 

So  finden  sich  , begünstigt  durch  physische  Entwickelung  des 
Bodens  und  daraus  hervorgehender  kliinatologischer  Eigenthüm- 
lichkeit  in  diesem  herrlichen  Thale,  das  von  Tjikatjang  bis  Balubur 
limbangan  7 '/a  geogr.  Meilen  oder  30  Minuten  lang  und  abwech- 
selnd, oben  %,  in  der  Mitte  t */a,  unten  2,  und  die  Bucht  von  Lides 
mit  gerechnet  selbst  3 bis  3'/a  geogr.  Meilen  breit  ist,  alle  Schön- 
heiten und  Reichthüraer  der  Natur  in  einen  kleinen  Rahmen  zu- 
sammengedriingt , um  zur  Bewohnung  einzuladen,  während  sich 
der  Naturforscher  an  und  auf  den  Gränzgebirgon , die  es  rings  um- 
her umschliessen , fast  von  allen  Phänomenen  vulkanischen  Ur- 
sprungs begrüsst  sieht,  von  längst  erloschenen  Kegeln,  die  mit 
allen  Abstufungen  üppiger  Waldvegetation  bis  in  die  Region  der  Al- 
penbäumc  hinaufragen,**)  1) — von Krystallhcllen,  kalten  Brunnen, 
die  plötzlich  aus  dem  Boden  brechen,  2)  — von  warmen  Quellen,  3) 

— von  Stickgrotten, -4)  — von  Schwefelseen  Milchweisser  Farbe,  5) 

— von  kochcnd-hcissen  schwefligen  Schlammpfützen,  0)  — von  Sol- 
fataren,  7)  — von  alten  und  neuen  Lavaströmen , und  von  brüllen- 
den Vulkanen,  8) — die  zur  Vernichtung  dieses  java’schen  Eden’s 
vergebens  ihre  Flammen  sprühen. 

Auf  diesem  gesegneten  und  doch  so  stillen , friedlichen  Thale 
ruh’tc  mein  Blick.  Der  Umgang  mit  gebildeten  Männern , Euro- 


Gcmessenc  Höhe  von  Trogon  im  [s  | | ^ j Xedium  ■=■  22Ö0’.  — (Für 

die  Höhe  von  Trogon  von  2237’  war  in  mchrom  frühem  Angaben  durch  einen 
Schreibfehler  2157'  gesetzt.)  A.  d.  V. 

•)  Diese  mildern  jährlichen  Temperaturen  von  Garut,  Trogon  und  Balubur 
limbangan  sind  wegen  Kürze  der  Beobachtungen  nur  annähernd.  In  der  cinge- 
schlossenen  flachen  Thalsohle  entwickelt  »ich  eine  grössere  Wärme  als  an  den 
Bergen,  und  man  kann  annehmen,  dass  die  mittlere  Temperatur  an  steilen, 
übrigens  gleich  hohen  Bergabhängen  einen  Grad  niedriger  ist.  A.  d.  V. 

*")  1)  DerG.-Tjikorai"  — 2)  der  Tji-Tjapar  bei  I.fcles  — 3)  Tji-Panas  bei  Wa- 
nakcrla  und  warme  Quelle  bei  den}  Pasanggrahan-Pasir  kiamis  — 4)  I’adja  galan 
am  G.-Telaga  bodas  — 5)  dcT  (See)  Telaga-Bodas  — 6)  Kawah-Kiamis  s.  Karaä 
— 7)  G.-Pipandojan,  Kawah-Manuk,  Telaga-Bodas  — S)  der  Gunung-Guntur. 

A.  d.  V. 
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päern  sowohl  als  Javanen  und  der  wohlwollende  Empfang,  den  ich 
zu  Garut  genossen-,  halte  einen  Eindruck  in  mir  hinterlassen,  der  • 
meine  Itlic-ke  noch  manchmal  nach  jenen  Gegenden  zurückzog. 
„Diese  wohnen  dort  glücklich,  von  den  nöthigon  Requemlielikcitcn 
des  Ia-bens  umgeben , an  ihrem  häuslichen  Heerde ; sie  leben  zu- 
frieden in  ihrem  stillen  Thale,  das  ihre  Wünsche  umsehliesst;  sie 
haben  eine  Ileimath.“  — „Aller  ich  f — ohne  llaus,  ohne  Hcerd, 
ohne  auch  nur  ein  Wesen  auf  dieser  Insel,  das  sich  zu  mir 
wünschte,  — ziehe  ich  unaufhaltsam  weiter,  — allein,  — heiinath- 
los  ! — das  Glück  lasse  ich  ülierall  hinter  mir  zurück,  und  die  Zu- 
friedenheit kann  meinen  Schritten  nicht  folgen ; — ich  gehe  an  allen 
beglückten  Thälern  vorbei , aber  keines  bietet  mir  eine  Hütte  an ; 
so  werde  ich  nistlos  streben  und  wandern,  bis  endlich  das  kleinste 
der  Thäler  — allen  Wünschen  ein  Ende  macht!  “ 

Wen , im  wechselnden  Iauifc  seines  Lebens  beschleichen  nicht 
zuweilen  trübe  liilder  solcher  Art , wer  vermag  sic  ganz  zu  unter- 
drücken , wenn  Trennung  von  Gegenden  und  Personen , die  man 
lieb  gewnnn,  ein  Gefühl  von  Leere  hinterliess?  Auch  ich  konnte 
mich  ihrer  nn  diesem  Orte  nicht  erwehren.  Sie  lähmten  meinen 
Muth.  — Plötzlich  aber  brachen  die  Gipfel  des  G.  - Tjerimai  und 
Tampomas  durch  die  Wolken  und  blickten  majestätisch  gross  zu 
mir  bomb!  I)a  wurde  eine  andere  Stimme  in  mir  rege,  eine  zweite 
Seele  wurde  wach.  Ich  glaubte  den  Genius  deT  W issenschaft 
zu  hören  , welcher  mir  in  der  Grösse  der  Natur  und  in  dein  Hoch- 
genuss ihres  Studiums  Entschädigung  zeigte  für  die  Freuden  der 
Menschenwelt.  Da  zog’s  mich  hinauf  auf  die  glimmenden  Höhen, 
„von  wo  ich  die  Sonne  in  grösserer  Nähe  blicken  und  die  stille 
Welt  mit  ihrem  Glücke  zu  meinen  Füssen  werde  liegen  selui.“ 

So  ermannt , die  Sorgen  abgeworfeu  und  weit  hinab  in's  Thal 
geschleudert,  und  von  neuer  Reiselust  durchdrungen,  zog  ich  weiter 
und  verfolgte  mein  Ziel. 

Ich  kam,  dem  Haupt  weg  in  südöstlicher  Richtung  nach  Ma- 
lemhong  folgend , über  noch  vier  Hache , wovon  der  dritte  Tji  - Au- 
djur,  der  vierte  Tji-Liloi,  der  fünfte  Tji-Rungkong  und  der  sechste 
Tji -Pendes  heisst,  die  sich  alle  in  massig  tiefen  mit  Gerollen  von 
Truehvtlava-  und  vulkanischer  Hrezzie  erfüllten  Heften  vom  Ab- 
hange des  G.-Sida  kcling  durch  das  Hochland  zum  Tji-Manuk 
hcrabschlängeln.  Am  rechten  Ufer  des  6ten  , der  sich  nahe  unter- 
halb des  Weges  (nordwärts  desselben,)  mit  dem  5ten  vereinigt,  liegt 
als  llauptort  des  gleichnamigen  Distriktes  die  l)esa- Malern  bong, 
zwischen  deren  Kokos-  und  Pinangpalmcn , welche  das  kleinere 
Gebüsch  der  Fruchtbäume  rund  um  die  Hütten  überragen  , ich  um 
1 Uhr  hineinritt.  Der  Wegabstand  von  Wanakörta  bis  liicrher'be- 
trägt  9 Pfähle,  eine  Reisezeit  von  3 Stunden. 

Von  dem  Punkte  an , wo  sich  die  Wege  kreuzen  , fährt  zwar 
der  Thalgrund  von  Garut  fort  , sich*  in  derselben  unveränderten 
Höhe  von  17  bis  1 $()(/,  nur  unmerklich  ansteigend,  noch  weiter 
auszubreiten , er  hört  aber  auf  eine  Fläche  zu  sein  und  wird  zu 
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einem  unregelmässig  - hügligen , Wellenförmigen,  von  den  ge- 
nannten I Hachkliiftcn  durchfurchten  Hoch  lande,  das  als  ausge- 
hreiteter  Nord-  und  Nonl-Ost-Fuss  des  G.-Sida  keling  die  Kuppen 
dieses  Herges  umlagert  und  sieh  bis  nach  Maloinbonghinüber/ieht.  In 
der  liegend,  wo  die  beiden  Wege  aufeinander  stossen,  liegt  es,  gleich 
oder  fast  gleich  hoch,  der  Hatte  von  Ralubur  limbangan  gegenüber, 
welche  auf  der  linken  , llandong’sehen  Seite  die  unterste  Terrasse 
der  Thalsohle  von  17u<>'  Höhe  bildet,  und  ist  von  dieser  Hatte 
durch  einen  Thalaussehnitt  getrennt,  der  sich  nach  der  Mitte  zu 
immer  tiefer  senkt,  bis  er  m die  schrofTe  Kluft  des  Tji-Mnnuk 
hinabfiillt.  Siehe  Garut  Figur  t,  als  Durehschnittsprotil  dieser 
Terrainbildung. 

So  wie  sich  auf  dieser  linken  Seite  die  Fläche  von  lialubur 
limbangan  nach  Nord-Osten  hin  in  noch  andere  flache  Räume  oder 
Hoehterrassen  fortsetzt  , welche  den  Süd -Ost  - und  Ost-Fuss  des 
G.-Kujung*)  umlagern  und  zwar  von  Furchen  durchzogen  sind, 
aber  doch  als  Ganzes  betrachtet,  Platten  genannt  zu  werden  ver- 
dienen , so  zieht  sich  auch  das  diesseitige  Hochland  , das  wir  durch- 
kreuzt haben , nur  weniger  eben  , sondern  mehr  Wellenförmig  oder 
ungleich  - hüglig , um  «len  G.-Sida  keling**)  herum,  welche  zwei 
llcrgc  nls  die  letzten  hohen  Eckpfeiler  des  eigentlichen  Garuttlmles 
betrachtet  werden  können ; es  läuft  dann  nordost-  und  ostwärts  vom 
G.-Sida  keling  als  verflachter  7. wischensattel , Distrikt  Mulembong, 
zu  einem  neuen  ltcrgjochc  G. -Sangjang  ponte  oder  Malcmbong-Ge- 
birge  und  ein  Thcil  davon  G.-Tiakra  boaua  genannt , hinüber,  des- 
sen Waldbedeckter,  nicht  sehr  hoher  Kumm  sich  von  Norden  nach 
Süden  hinzieht.  Hart  am  Westfusse  dieser  neuen  kurzen  llergkette 
liegt  die  Desa , in  welcher  wir  uns  befinden. 

Ein  frisches  Grün  von  Fruchtbäumen  überwölbt  Waldähnlich 
alle  ihre  Hütten.  Aber  kahl,  nur  in  einförmigem,  grünlich-grauem 
Kleide  von  Triften  und  Grasmatten  liegt  das  Wellenförmig-unebne 
Hochland  von  Malcmbong  da,  das  sich  zwischen  den  genannten 
Gebirgen,  dem  G. -Sangjung  ponte  in  Osten,  und  dem  G.-Sida  kc- 
ling  in  Süd-Westen,  ausbreitet,  und  nur  an  den  Wänden  der  Itaeh- 
klüfte,  so  weit  llcwässerung  möglich  war,  ziehen  sieh  die  schmalen 
Terrassen  von  Sawah’s  hin.  So  wie  sich  das  Hochland  rund  um 
den  Nordfuss  des  G.-Sida  keling  herumzieht,  so  setzt  cs  sich  von 
Malcmbong  auch  noch  weiter  nach  Norden  fort  und  tritt  in  der 
Richtung  zu  Nord- West  der  gleich  hohen  Hatte  ainG.-ltujungfusse 
entgegen;  er  stösst  auf  diese  an  und  würde  oflenlmr  ein  Ganzes, 
ein  Plateauartiges  von  den  Rächen  Wellenförmig  durchfurchtes 


*)  Dies  ist  das  etwa  3201)’' hoho  Gebirge,  das  sich  nordwestwürts  von  Balu- 
bur  limbangan  erhebt,  (als  südöstlichste  Ecke  aller  Bandong’schen  Ketten,)  und 
an  dessen  Ost- Süd- Ost -Abhänge  der  Pasanggrahan-ljelantjang  3883’  hoch  liegt. 
Die  Bewohner  von  Malcmbong  nennen  ihn  U.-Simpai.  A.  d.  V. 

**)  Diesen,  im  Garutthale  überall  unter  dem  Xumen  G.-Sida  keling  bekann- 
ten Berg  nennen  die  Bew  ohner  von  Malcmbong,  die  ihn  von  der  entgegengesetzten 
Seile  als  die  von  Wanakerta  sehen,  G.-Kujung.  A.  d.  V. 


Hochland  mit  ihr  bilden,  zwängte  sich  nicht,  beide  trennend,  die 
tief  ausgefurchte  Kluft  des  Tji-Manuk  hindurch.  Diese  Kluft,  die 
bei  Garut  noch  ein  gewöhnliches  Flussbett  ist,  verfolgt  von  der  Ge- 
gend bei  Halubur  litnbungan  au  ihren  Lauf  erst  ostwärts , wendet 
sich  später,  immer  tiefer  in  das  Hochland  einschneidend,  nordost-  . 1 
würts  und  bricht  zuletzt  als  eine  senkrechte,  mehre  Hundert  Fuss 
tiefe , schauerliche  und  wild-romantische  Schlucht  oder  Flussspalte 
in  engen  Krümmungen  durch  das  Gebirge  hindurch,  um  erst  am 
Fasse  des  Hochlandes  bei  l’awcnang , wo  sich  Felsentrümmer  und 
abgesonderte  liergpfeiler  vor  den  Ausgang  lagern,  als  erweitertes 
.Stromthal  wieder  hervorzutreteu.  Die  Unzugänglichkeit  dieser 
Kluft,  die  zwischen  ihren  beiderseitigen  gleich  hohen  Ufern  aus 
einiger  Entfernung  ganz  unsichtbar  ist,  zwingt  die,  dem  Pcdati-  1 
Weg  folgende  Strasse,  einen  weiten  Umweg  durch  das  Hochland 
über  Muleinbong  zu  nehmen,  um  nach  Pawänaug  amNord-Ost- 
F'usse  des  Hochlandes  zu  gelangen.  Aber  auch  der  hohe  Iland  deT  s 
Kluft  ist  durch  einmiindendc  Nebenbäche  wieder  an  vielen  Stellen 
tief  eingcrisscn  und  wahrscheinlich  die  Ursache  des  Unbebautseins 
und  der  Menschenleere  von  diesen  mittlern  Gegenden  des  Hoch- 
landes. 

Schon  die  unglaublich  tiefe  Durchfurchung  dieses  Landes  durch 
den  Tji-Manuk,  der  einen  wirklichen  Kanal  hindurch  gegraben 
hat,  lässt  auf  die  Zusammensetzung  desselben  aus  lockcmi  Erdreich 
oder  aus  Steintrümmem  schliesscn.  Und  wirklich  stellt  sich  das 
ganze  Hochland  wie  die  Kuine  eines  zerstörten  Vulkan’s  dar, 
namentlich  wie  der  Überrest  des  zertrümmerten  G.-Sida  kö- 
ling,  dessen  Bruchstücke  hier  über  einander  geschüttet  wurden, 
sich  ausbreiteten  und  den  — wahrscheinlich  anfangs  söhligen  Thal- 
grund um  einige  Hundert  l’uss  crhöh’tcn  und  in  ein  Wellenförmig  J 
unebnes  Terrain  verwandelten. 

Denn  alle  Einschnitte  der  Bäche,  so  tief  sic  gehen,  zeigen  nur 
Trümmcrgcstcinc  von  Traehyt,  von  Laven  trachytischen  Ur- 
sprungs und  von  vulkanischen  Brezzien,  die  von  eckigermtid  un-  J 
regelmässiger  Form,  nur  in  den  Flussbetten  als  Geschiebe  gerundet,  * 
und  an  vielen  Stellen  aus  der  mit  Gras  bedeckten  Oberfläche  des 
Landes  noch  kahl  und  unverwittert  hervorragend , hier  zu  einem 
höchst  ausgedehnten  und  mehre  Hundert  Fuss  mächtigen  Lager 
aufeinander  gehäuft  sind.  • 

Die  Meereshöhe  vonBalubur  limbangaii  beträgt  1698’,  die  von  | 
Malömbong,  so  wie  vom  grössten  Theilc  des  Hochlandes  überhaupt, 
1948' ; der  höchste  Punkt  des  Zwischenlandes  zwischen  dem  G.-Sida 
keling  und  G.  -Sangjang  ponte,  über  den  der  Wegpass  südwärts 
von  der  Desa  nach  Tusik  malaju  führt j ist  472'  höher,  also 
2420-;  der  höchste  Punkt  des  Weges  von  hier  nach  Puwönang 
aber,  der  sich  im  Norden  von  Malömbong  näher  an  den  Abhang 
des  G. -Sangjang  pontd  anschmiegt,  etwa  700'  höher,  also  2650', 
und  die  Firste  des  G.-  Sangjang  ponte  etwa  1500  oder  3450'  über  j 
dem  Meere.  So  viel  Malembong  höher  ab  Balubur  limbangaii  liegt,  1 
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(250  ),  ist  der  Thalhodcn  wahrscheinlich  durch  jenes  Stein- 
trümmcrlnger  aiilgd  >an  t . 

Die  Gastfreundschaft  der  Distriktshäupilinge  in  den  Proanger 
Regen  tsc haften  ist  in  der  Timt  -ehr  musterhaft : irh  Italic  das  Krüh- 
sttick  von  Wanakcrla  noch  liieht  verdaut  und  werde  liier  /u  Malcin- 
liong  schon  w ieder  mit  einem  neuen  regal irt . wo  sieh  dicsellicit 
Ilerrliehkeiteu  wiederholen,  /n  der  ( iastfrcundschaft  . welche  dem 
Ja  van  angeboren  i't  . welche  aber  zur  I lallte  aus  seiner  Nichtach- 
tung und  Geringschätzung  allen  Uciclithiimcs  entspringt,  also  nicht 
ganz  und  gar  zu  den  positiven  Tugenden  gerechnet  werden  kann, 
gesellt  sich  bei  einigen  1 Häuptlingen  die  Sucht,  wenn  sie  reich  sind, 
mit  ihrem  Tafelserviee  und  ihrer  ganz  europäischen  Hinrichtung  zu 
prunken,  oder  der  Trieb,  es  andern  benachbarten  Häuptlingen  zu- 
vor zu  thun,  und  wird  tlies  zur  besuche  einer  doppelt  guten  Itewir- 
thung.  Mein  Wirth  setzte  sieh  mit  an  Tafel;  dies  scheint  in  den 
I’reangcr  Regentschaften  herkömmlicher  Gebrauch  zu  sein:  auch 
kann  ein  Reisender  auf  Java  nichts  Hessens  thun.  als  sich  in  sol- 
chen Gewohnheiten . die  in  den  verschiedenen  ltcsidcuzi-u  abwei- 
chen, nach  der  Maxime  des  Ortslteumtcii  zu  richten.  Der  Häupt- 
ling war  ein  alter,  recht  würdiger  Ja  van ; er  wusste  aber  dii  Namen 
selbst  der  nächsten  I leigt ■ seiner  Hingebung  nicht  und  erkundigte 
sich  erst  bei  den  Gemeinen  danach. 

Um  2 Uhr  ging  cs  mit  frischen  Pferden  und  frischen  Kuli  s weiter. 
Zuerst  nordnord  westwärts  in  der  Kühlung,  wo  der  G.-Tumpomas 
liegt  1 •/,  Pfahl  weit  übereilt  ziemlieh  ebnes,  etwas  geneigtes  Ter- 
rain, über  einen  kleinen  llaeh  mit  Geschieben,  liehen  einem  Pack- 
hause  vorbei,  welches  reell ts  liegen  bleibt,  bis  zutu  zweiten  Hache, 
Tji-Bödjong.  Hier  bemerkt  man  auf  jeder  Seile  der  Strasse 
einen  rein  gehaltenen  (lucrweg,  der  zwischen  Vlleen  von  Hantlms- 
rohr  und  Waruhäunieii  1 1‘nritinm  tiliuceum)  lind  mit  .lustieitist räu- 
chern bepflanzt,  einige  Hundert  Kuss  weit  zu  allen  Hegrübniss- 
plätzen  fuhrt.  Man  steigt  auf  breiten,  ruh  in  die  Knie  ausge- 
hauenen Treppen  auf  kleine  schattige  Plätzchen,  die  mit  länglichen 
oder  spitzen  Trachytsteincn  eingefasst  und  umstockt  sind  und  sieh 
durch  weiter  nichts  atiszeiehneu , als  durch  einige  Säulenförmige 
Traohytc,  die,  länglich,  Ikantig,  so  wie  sie  die  Natur  geliefert 
hat,  sich  hier  aufgesteckt  befinden.  Grabhügel  sieht  man  nicht. 
Alte  Bäume  verschiedener  \rt  beschatten  das  Ganze.  Meine  Be- 
gleiter von  Malembong  wussten  mir  weiter  nichts  über  diesen  Ort 
zu  sagen,  als  dass  ein  grosser  Häuptling  liier  begraben  liege;  ihre 
chronologischen  Angaben  schwankten  zwischen  50  und  3uo  Jahren. 
Man  erkennt  auch  hier  wieder  die  grosse  Ehrfurcht , welche  der 
Javan  den  Gräbern  seiner  Vorfahren  zollt  , als  eine  Eigenschaft, 
die  manchen  noch  sehr  rohen  Völkerschaften,  namentlich  den  mei- 
sten polytheistischen  Stämmen  dieses  Archipel**,  in  öfters  viel 
höhenn  Masse  eigen  ist,  als  viel  eivilisirteru  Nationen  Europa’». 

Von  hier  führt  die  Strasse  aufwärts  über  einen  dritten  llaeh: 
Tji- Kan t a w an g,  und  schräg  am  Nord- West-Gehänge  des  G — 
Jongliuhn,  Jau  II.  27 
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Sangjang  ponte  hinan  und  läuft  dann  auf  dem  Passpunkte  des 
Weges  etwa  einen  Pfuld  weit  in  gleicher  Höhe  fort,  indem  sie  sieh 
in  Krümmungen  allen  l’ncbenheiten  des  Gehänges  anschmirgt, 
bis  sie  bei  der  Post  Tjilengkrang,  1 */»  Stunde  Reisezeit  von  Ma- 
lembong  entfernt,  anfängt , sich  steil  und  anhaltend  am  Nordge- 
hünge  des  Gebirges  hinab  zu  ziehen.  Dieses  Nord- West-  und  Nord- 
gehänge des  G. -Sangjang  ponte,  das  Muleinbong’sehe  Gebirge,  ist 
mit  jener  röthlich  - braunen  Lettenerde  bedeckt,  die  wir  unter  an- 
derem schon  auf  dem  Rücken  zwischen  Tjitjalengkn  und  Leies 
kennen  lernten, welche  viel  Steintrümmer  eingemengt  enthalt  und  sich 
fast  überall,  wo  fte  auftritt,  wieder  mit  derselben  Vegetation,  näm- 
lich mit  Alang-  und  Glagahgräsem  und  einzelnen  darin  zerstreuten 
Malaccabäunien  ( Emblica  officinalis  Gr(».),  ein  Schutzplatz  für 
Hirsche,  Wasserleer  und  trocken,  überzogen  darstellt. 

Von  Tjilengkrang  — der  G.-Tampomas  liegt  von  da  Nonien 
28,/j°  Westen  und  G.-Arumun  oder  der  linke  Kegel  von  Leies  Sü- 
den 69  ‘/j®  Westen  — geniesst  man  bereits  eine  freie  Aussicht  herab 
zum  Nord-  und  Nord-Nord-Ost-Fusse  dieses  Hochlandes,  wo  vor 
dem  Tji  - Manukdurchbruehe  das  Gebirge  zerstückelt  liegt  und  sich 
unter  anderem  eine  hohe  Pfeilerförmigc  Felsenmasse  in  Nord-Nord- 
W eaten  erhebt. 

Der  vierte  Hach , der  seit  Malembong  die  übrigens  breite  und 
des  Noths  befahrbare  Strasse  übersetzt , ist  der  bedeutendste  von 
ihnen  Tji-Kareo,  der  in  tiefer  Kluft  reehts  aus  dem ti. -Sangjang 
pontegebirge  herabbraust.  Die  Strasse  erreicht  auf  einer  Brücke 
das  rechte  Ufer  des  Haches  und  die  rechte  Wand  seiner  Kluft  und 
zieht  sich  nun , diese  Kluft  nicht  mehr  verlassend  und  ihrem  Laufe 
in  malerischen  Krümmungen  folgend , fortwährend  in  derselben  bis 
zum  Fusse  des  Gebirges  nerab.  Zuweilen  sehr  steil  gesenkt,  be- 
sonders da,  wo  sic  den  fünften  Hach  Tji- Widung,  der  quer  in 
das  rechte  Ufer  des  Tji-Kareo  stösst,  übersetzt,  schlängelt  sie  sich 
zwischen  den  steilen  Wänden  der  Kluft  hinab,  die  abwechselnd  von 
der  schattigsten  Waldung  geschmückt  sind , und  bildet  eine  Weg- 
partie,  welche  zu  den  meist  pittoresken  auf  Java  gehört. 

ln  den  Gebüschen  beiderseits  wird  die  Aufmerksamkeit  des 
Reisenden  zuweilen  durch  ganz  Hlätterlose  Räume:  Colbertia  ob - 
ocata  UI.  angezogen,  die  zu  den  wenigen  tropischen  gehören,  welche 
periodisch  ihr  Laub  verlieren  und  deren  kahles  Astgew irre  daun  mit 
unzähligeu  grossen  Blüthen  bedeckt  sind,  die  man  aus  der  Ferne  für 
Schaaren  gcllier  Vögel  hält.  Eben  so  kahl , ohne  Blätter,  mit  weit 
verbreitetem  Astgewirre,  präsentirt  sich  ein  einzelner,  hochstämmi- 
ger Huuiu,  Poöu-Dungdur,  eine  Bombax-Art  ( Sahnaliu  malabarica), 
der  auf  Java  nur  selten  und  vereinzelt  vorkommt  und  dessen  sehön- 
rothrn  grossen  Blumen  zu  Hunderten  auf  dem  Boden  zerstreut  liegen. 

Zwischen  solchen  Umgebungen  erreicht  mau,  einen  sechsten 
queren  Bach  übersetzend,  den  Fuss  des  Gebirges  und  tritt,  von 
immer  heissern  Lüften  umweht , in  das  Tiefland  von  PawCnang, 
wo  mau  sogleich  von.  einer  äusserst  pittoresken  I Landschaft , von 


Digitized  by  Google 


419 


einer  wahren  Sclnveizcmatur!  umfangen  wird.  Denn  liier  ist  es, 
wo,  links  oder  nordwest  wärt«  von  der  Strasse,  der  Tji-Manuk  aus 
dein  Gebirge  hervorbricht , wo  sich  zwischen  den  beiden  gegenüber 
liegenden  Platten  des  Hochlandes,  zu  denen  man  hinaufsieht,  ihre 
tiefe,  düstre  Schlucht  uufthut , um  sich  unten , am  Kusse  der  Plat- 
ten, zu  kleinen,  rings  umschlossenen  Kcsselthälern  zu  erweitern. 
Wiö  herrlich  frisch  grünen  nicht  die  Sawah’s  dieser  rundlichen 
Thalebnen,  wie  lieblich  stellen  sich  nicht  mit  ihrem  Palmengebüsch 
die  kleinen  Dörfer  dar , die  sie  einsehliessen ! Aber  wie  imposant 
und  hoch  ragen  die  waldigen  Bergwände  rings  herum  empor,  und 
wie  schroff  erheben  sich  aus  dem  Thalgrunde  einzelne  Pfeilerför- 
mige Kuppen,  über  deren  schwärzlichen , mehr  als  100'  hohen, 
senkrechten  Felsen  wänden  sich  das  Waldgrün  herüberbiegt,  das 
ilire  obersten  Gipfel  bekrönt ! 

Als  ich  mich  dem  Orte  Pawcnang  näherte,  traf  ich  auf  immer 
mehr  und  mehr  Spuren  menschlicher,  freilich  einseitiger  lbgsam- 
keit,  nämlich  auf  mehre  Hunderte  von  zweirädrigen  Pcdati's,  die 
sieh  zu  den  Seiten  des  Weges  bald  in  langen  Reihen  an  einander 
gebunden,  bald  in  einen  Kreis  zu  einer  Art  von  Wagenburg  zu- 
sammengestellt hatten  , in  deren  Mitte  die  plumpen  Wiederkäuer, 
wie  Elephautonkälbor,  lagen.  Theils  kamen  diese  I’Cdati’s  vom 
Packhause  Karang  sambuug  zurück , theils  wälzten  sie  ihre  Schei- 
benförmigen Räfler  erst  diesem  Orte  zu , um  ihr  Kaffeeprodukt  aus 
dem  ganzen  Thale  von  Garut  u.  s.  w.  dort  abzuladen.  Es  war,  als 
erblickte  man  den  Nachzug  einer  Armee,  und  gewiss  war  auch  hier 
die  Hälfte  der  Arbeitsfähigen  menschlichen,  so  wie  die  ganze 
Büffel-Bevölkerung  auf  den  Beinen.  Truppen  von  Büffeln  lagen  in 
Wasser-  und  Schlammpfützen,  nur  den  Kopf  herausgesteckt,  theils 
befanden  sie  sich  grasend  und  wiederkäuend  auf  den  Hügeln.  Ihre 
Führer  sassen  zur  Seite  der  PCdati’s  neben  kleinen  Feuern  und 
neben  ihren  Töpfchen  mit  Reis,  die  auf  drei  Steinen  über  dem 
Feuer  standen  und  ihr  genügsames  Abendmahl  enthielten.  .An 
allen  Ecken  sah  man  Kinder  beschäftigt,  einige,  die  Büffel  mit 
Strohwischen  im‘Barhe  zu  waschen,  andere,  sie  zusammen  zu  trei- 
ben , und  cs  schien , als  wenn  diese  unfläthigen , oft  eigensinnigen 
Tlriere  sich  am  willigsten  durch  kleine  Kinder  leiten  liesscn.  Die 
Abendsonne  warf  ihren  Scheidestrahl  auf  diese  regsame  und  doch 
friedliche,  stille  Scene,  als  ich  zwischen  den  Kokospalmen  des 
Dörfchens  Pawcnang  hineinritt.  Die  grössere  Hitze  des  Tieflandes 
und  der  schnelle  Übergang  aus  den  kühlen  Iloohebnen  in  diese 
üppige  Niederung  hatte  den  ganzen  Nachmittag  drückend  auf  mich 
gewirkt;  um  so  wohlthätiger  traf  mich  nun  die  Kühlung  des  ein- 
b rechenden  Abends. 

Aus  Bambus  geflochtene  Zäune  (I’agCr’s)  trennen  beiderseits 
den  breiten  Dorfweg  von  den  Gärten  und  den  Fruchtbäuinen,  deren 
Wipfel  sich  oben,  schattig -kühl,  über  ihm  zusanimenbiogen.  Ich 
folgte  meinem  voranreitenden  Führer  und  erkannte  bald  an  den 
Schlägen  des  Gamelaii,  die  sich  plötzlich  erhoben,  meinen  heutigen 
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Kuhopiat/,  nämlich  »Ion  kleinen  l’asnnggrahan , aus  dem  mir  ein 
alter  Distriktshäuptling  entgegen  trat,  um  mich  recht  treuherzig  zu 
empfangen. 

Meine  Bedienten  und  andern  java’sehen  Begleiter  atnüsirten 
sieh  noch  tut  den  Ronggeng’s  und  der  Musik,  die  ich,  um  ungestört 
zu  sein,  gleich  nach  meiner  Ankunft  z.ur  Seite  schickte;  merkwür- 
dig, wenn  diese  liederlichen  Kinder  der  Natur  durch  starke  Tage- 
märsehe auch  noch  so  ermüdet  sind,  wenn  sie  Gam&lan  und  llong- 
geng's  antreffen,  so  denken  sie  an  keinen  Schlaf. 

Der  Wegabstand  von  Malembong  bis  hierher  wird  zu  10  Pfäh- 
len gerechnet;  meine  Reisezeit  betrug  im  Schritt  zu  Pferd,  nach 
abgezogenem  Halten,  noch  nicht  ganz  3 Stunden. 


Sumüdang,  10.  August  HU. 

Ich  hatte  diesrn  Morgen  zu  Pawenung  schon  früh  gesattelt 
und  kam  bereits  um  12  I hr  (nach  5%  Stunden  Reise)  allhier  an. 
Der  Weg  läuft  dem  äussern  Kusse  der  Bergkette  entlang  und  zwar 
im  Ganzen  nordwestwärts  oder  parallel  mit  dieser  Kette,  welche 
Sumedung  von  dem  östlichsten  Theile  des  Plateau’s  von  Randong 
scheidend,  sich  vomG.-Hukit  djarian  siidostwärts  über  den  G.- 
Gerimbi  bis  zumG.-Rujung  hinzieht.  Wir  wollen  sie  die  Ge  - 
rimbikette  nennen.  Sie  schickt  jedoch  ausser  kleinem  Rippen 
zwei  lange  quere  Arme  nordostwärts  aus,  wovon  der  erstcrc 
die  Buchtförmige  Ebne  von  Pawenang  in  Norden  und  die  zweite 
die  Kesselfläche ‘von  Sumedang  in  Süden  begränzt,  während  zwi- 
schen beiden  noch  eine  dritte  ebne  Mittelbucht  eingesclilosscn  liegen 
bleibt.  Quer  über  diese  beiden  Arme  hin  setzt , in  mächtig  steilen 
Pässen,  die  Strasse. 

Von  Pawenang  führt  die  Strasse  zuerst  in  der  Richtung  von  Sü- 
den S1  %°  Westen  etwa  l/a  Pfahl  weit,  biegt  dann  nordwärts  35®  zu 
Westen  um  und  setzt  auf  Brücken  von  Holz  zuerst  über  den  klei- 
nern , dann  über  den  grossem  Ann  des  Tji  - Munuk , um  weiter 
in  derselben  Richtung , in  welcher  man  den  Gipfel  des  G.-Tampo- 
nms  erblickt,  durch  die  Ebne  zu  führen.  Dieser  Gipfel  und  der 
Kraterrand  des  G.-Tjerinuii  glühten  eben  im  ersten  Morgenroth, 
als  mich  mein  Klepper  ülier  die  Brücke  trug.  Nur  eine  kleine 
fluche  Insel  trennt  die  beiden  Arme  des  Stromes.  Sein  breites  Bett 
ist  mit  Millionen  von  vulkanischen  Geschieben  erfüllt,  über  mul 
zwischen  welchen  das  trübe,  lehmig-gelbe  Wasser  schäumend  dahin 
stiebt.  Nach  starken  und  anhaltenden  Regen  tritt  der  Fluss  über 
seine  flachen  Ufer,  die  kaum  .V  hoch  sind,  und  verwandelt  die  ganze 
Vmgegend  in  einen  See.-  Es  scheint,  dass  diese  ganze  Fläche  von 
Pawenang  aus  einem  wenigstens  2o’  mächtigen , vielleicht  viel 
mächtigem  I,agcr  von  Geschieben  oder  doch  mehr  oder  weniger 
abgerundeten  Steiutrümmcrn  gebildet  sei,  denn  an  den  Seiten- 
wänden aller  Bachklüfte,  die  5 bis  I o'  tief  einschnciden , steht  dies 
Gesehiebclager  zu  Tage  an. 

Ich  kam  auf  der  Weiterreise  (Norden  35®  westwärts)  durch  diese 
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mit  Reis  bepflanzte  und  ganz  in  Sawah’s  verwandelte  Ebne  über 
vier  solehcr  Räche,  welche  aus  der  Gerimbikettc  quer  zum  Tji- 
Manuk  herabströmen , und  langte  um  SV?  Uhr,  nach  2 Stunden 
Reisezeit  seit  Pawenang,  *uf  dem  ersten  Querarme  der  Görimbi- 
kette  an,  auf  deren  Passhöhe  etwa  300  über  der  Fläche  ich  meine 
Instrumente  aufstellte  und  Peilungen  nahm. 

Die  Ebne  von  I’awßnang  ist  keine  offene,  mit  der  grossen 
Alluvialebnc  von  Indramaju  und  Tjcribou  communicirende  Fläche, 
sondern  eine  flache,  ringsum  von  Gebirgen  umschlossene  Bucht, 
die  ihre  Söhligkeit  wahrscheinlich  einer  vomuiligen  Wasserbedek- 
kung  verdankt,  wobei  ihr  Gcschiebelager  ausgebreitet  und  geebnet 
wurde.  Sie  war  damals  ein  Binnensee,  bis  ihr  Zufluss,  der  Tji- 
Manuk,  sich,  nordwärts  von  Pawenang,  einen  zweiten  Durchbruch 
bahnte,  worauf  das  Wasser  bis  zum  Niveau  der  aussern  Alluvial- 
ebnc hcrabsank. 

In  Nord-Westen  bis  Norden  wird  sie  von  dem  ersten  Querarme 
begränzt , auf  dem  wir  uns  beflnden , der  sich  als  ein  hüglig- 
unebner  Grasrücken  von  hier  noch  weit  nach  Nord-Osten  vorschiebt 
und  sich  dann  auf  Einmal  in  einen  prallig-steilen  Felsabsturz  endigt, 
den  wir  mit  A bezeichnen  wollen  und  an  dessen  Fasse  in  nördlicher 
Richtung  von  Pawenang  sich  der  Tji-Manuk  vorbeizwängt. 

In  Siül-Westen  wird  nur  ein  kleiner  Theil  der  Bucht,  von  dem 
Fusse  der  Hauptkette  G.  - Gcrimbi  (und  ihrer  Querripi>en)  selbst 
begriinzt,  während  ihr  bei  weitem  grösserer  Theil  in  Siid-Westen, 
in  Süden  und  in  Süd-Osten  an  den  Fuss  jenes  Hochlandes  anstösst, 
das  sich  vom  Abfalle  der  Kuppe  G.-Rujung,  die  in  Süden  SO®  zu 
Westen  von  liier  liegt,  bis  zum  Gehänge  des  G.  - Sangjang  ponte 
(dessen  Mitte  in  Süden  15°  zu  Osten  liegt)  quer  herüber  zieht  und 
eine  vorspringende,  nur  an  Einer  Stelle  durchbrochene,  nämlich 
von  der  Tji-Manukkluft  durchzogene  Terrasse  oder  Platte  bildet, 
die  sich  dann  mit  einem  scharf  begränzten  Rande  auf  Einmal , in 
nur  Einer  Stufe  hinab  in’s  Tiefland  von  Pawenang  senkt.  (Siehe 
Pa  wönaug  Fig.  1.)  So  plötzlich  abgeschnitten  stellt  sich  dieses 
Malembong’sche  Hochland , von  hier  gesehen , dar  und  ruft  den 
Gedanken  hervor,  als  sei  dieser  scharf  begrünzte  Rand  ein  altes 
Meeresufer  gewesen,  das  sich  steil  in  die  Fluthen  herabsenkte,  und 
als  sei  die  prallige  Stufeuartige  Senkung  zwischen  diesem  obern 
Rande  der  Platte  und  ihrem  Fusse  durch  den  Wellenschlag 
hervorgebracht,  der  die  Wand  unterhöhltc  und  zum  Abbröckeln 
zwang : 

Auf  diesen  (Nord-,  West- und  Süd-)  Seiten  umschlossen,  würde 
die  Ebne  von  Pawenang  in  Ost-Süd-Osten , Osten  und  Nord-Osten 
bis  Norden  offen  stehen,  läge  nicht  dort,  diesen  ganzen  weiten 
Ostraum  vom  Fusse  der  Stufenartigen  Senkung  der  MalCmbong- 
platte  in  Süd -Osten  vom  Dorfe  Pawenang  bis  zum  prallig  gesenk- 
ten Ende  (A)  des  ersten  Querarmes,  in  Norden  von  PawCnang, 
ausfüllend,  ein  laby rinthisch  hiigligesTerrain  ausgestreckt, 
das  in  seinen  höchsten  Höckern  etwa  3 bis  500’  höher  als  die  Fläche 
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die  Bucht  von  Paweuang  auf  dieser  Seite  begränzt.  Als  Gesammt- 
masse  liefet  es  überall  fast  gleich  hoch , etwa  20t)'  über  der  Fläche. 
Nur  ein  einziger  Wasscrubzug  fuhrt  aus  der  1 lucht  durch  dies  Ter- 
rain hindurch,  nämlich  der’iji-Manuk,  sicher  sich  dicht  am  Fusse 
der  Wand  A Hahn  gebrochen  hat  und  auf  diesem  Wege  in  die  äus- 
sere Fläche  von  Karang  sambung  tritt.  Es  zieht  sich  vomGunuug- 
Sangjaug  ponte-  oder  Mal£mbonggebiigc  herab  und  dehnt  sich  in 
.Süden  von  Karang  sambung  noch  nuubsehbar  weit  gegen  den  G.- 
Tjcrima'i  hin.  Es  ist  ein  unfruchtbares,  heisses,  keiner  Kultur 
fälliges,  dürres,  steiniges,  kuppiges  Felsenlabyrinth , das,  nach  den 
Gegenden,  die  ich  in  1939  südwärts  von  Karang  sambung  unter- 
suchte, und  nach  seinem  allgemeinen  Anblick,  ganz  aus  vulkani- 
schen Trümmermassen , theils  grossem  FeLsonbruchstüeken , tbeils 
IJrezzicn,  zu  bestehen  scheint,  ein  Kuineuplatz  eines  zerstörten  Vul- 
kau’s!  Wahrscheinlich , dass  auch  der  G. -Sangjang  ponte  einst  ein 
Feuerberg  war. 

Die  röthliche  Hodenart  des  ersten  Querarmes  mit  den  einge- 
kneteten Geschieben  und  ihrer  Alaug-  und  Malakavegetation  war 
ganz  der  auf  dem  Nord  - West  - Gehänge  des  G.-Sangjaug  ponte 
gleich.  Der  G.-Tampomas  stellte  sich  von  diesem  Passpunkte  in 
Norden  3a8  zu  Westen  gesehen  dar,  wie  in  Tampomas  Figur  1 ; 
sein  stumpfer  hemisphärischer  Gipfel  mit  convexem  Scheitel  gleicht 
einem  Aufsatze  auf  einer  Terrasse  und  ist  mit  keinem  andern 
Hcrge  Java’s  zu  verwechseln. 

Von  dort  hoffe  ich  Morgen  früh  den  Aufgang  der  Sonne  zu 
sehen.  Kurz  vorher  hätte  ich  aller  mein  Auge  beinahe  für  immer 
sehliesscn  müssen ! Ich  hörte  nämlich  plötzlich  einen  erschreck- 
lichen Lärm,  ein  halb  Dutzend  Heiter  kamen  herangesprengt,  ein 
scehssi>änniger  Wagen  mit  einem  Europäer  und  einer  Njai  *)  folgte 
cn  plein  carrierc  und  carambulirle  so  dicht  bei  mir,  dass  es  ein 
Wunder  bleibt,  wie  ich  mit  heiler  Haut  davon  gekommen  bin. 
Mein  Klepper  war  in  Todesangst  und  sprang  in  seiner  Verlegenheit 
auf  die  Schutzwehr  des  Weges,  die  sich  auf  der  andern  Seite  üi 
eine  5o'  tiefe  Kluft  herabsenkte.  Aber  dass  diese  Kluft  so  tief 
war,  das  war  gerade  mein  Glück , sonst  wäre  das  Pferd  hinabge- 
sprungen! So  blieb  es  aber  hängen  „in  schwebender  Pein“  und 
ich  mit  ihm  auf  dem  Haine,  so  recht  „zwischen  Freude,  Lust  und 
Schmerz.“  Ehe  ich  mich  von  meinem  Schrecken  erholen  konnte, 
war  der  Wagen  schon  weit  weg.  Die  Javanen  beglückwünschten 
mich,  dass  mich  der  Herr  „Condolcur“  (so  nannten  sie  den  Con- 
troleur  . . . .)  nicht  ganz  umgeritten  habe , und  erzählten  mir,  dass 
ausser  den  vier  Pferden  sechs  Büffel,  wenn  diese  häufig  gewech- 
selt würden,  hinreichend  wären,  um  einen  Kulturlieaiuten  mit  aller 
Bequemlichkeit  über  das  Gebirge  von  Mulembong  zu  ziehen. 


*)  Njai'  bedeutet  wörtlich  eine  inländische  Frau,  so  werden  aber  uueh  alle 
Inländerinnen  genannt,  die  bei  unverheirateten  Europäern  die  Stelle  der  Krau 
versehen.  J.  K.  11. 
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Auf  der  andern  (Nord- West-J  Seite  dieses  ersten  Querarmes  er- 
blickt man  einen  neuen,  ziemlich  Hachen,  bebauten  Thalkessel,  der 
auf  allen  Seiten  fast  Ringförmig  von  Hügclzügcn  umschlossen  ist. 

Ein  Zweig  nämlich  des  ersten  Querarmes,  an  dessen  Nord- 
West-Soite  wir  nun  hinabsteigen,  zieht  sich  zu  ähnlichen  Hügel- 
massen auf  der  Nord-Ost-  und  Nord-Seite  des  Thalkcssels  hinüber, 
die  dem  Abhange  des  G.-Tampomas  angehören,  und  mit  denen  er 
ein  Ganzes  bilden  würde,  wäre  der  Kranz  nicht  in  Osten,  vom  Mittel- 
punkte des  Thalgrundes  gerechnet , von  einer  Kluft  durchbrochen, 
durch  welche  die  Hache  vereinigt  zum  Tji-Manuk  hinausströmen. 
Sawah’s  mit  mehren  Dorfwäldehen  bedecken  auch  diese  Ebne,  die 
.zwischen  der  südöstlichen  von  Pawenang  und  der  nord westlichen 
von  Suinödang  in  der  Mitte  liegt  und  von  sechs  Querbächen  durch- 
strömt  ist.  Diese  entfliessen  sämmtlich  der  G.  -Gerimbikettc  tmd 
münden  alle  in  den  Hauptbuch  Tji-Peles,  welcher  sich  in  der 
tiefsten  Gegend  des  Kessels  atn  Kusse  der  nordöstlichen  Griinz- 
hügel  desselben  entlang  schlängelt,  um  durch  die  genannte  Kluft 
in  Osten  hinaus  zu  treten. 

Ausser  dem  Kusse  der  Hauptkette  in  Süd- Westen , dem  ersten 
Querarmc  in  Süd-Osten  und  Osten  und  den  jenseitigen  Hügeln  in 
Nord -Osten  bis  Norden,  die  mit  dem  G.-'lampomas  Zusammen- 
hängen, ist  es  in  Nord-Westen  ein  zweiter  Querarm,  welcher 
sich  nur  von  der  Tji- Peleskluft  durchspalten,  von  der  Hauptkette 
zum  G.-Tampomus  herüberschiebt  und  diesen  Thalkessel  begränzt, 
der  also  auf  allen  Seiten  vou  Anhöhen  umgeben  ist. 

Alle  sechs  Räche  des  Thaies  werden  vom  Wege  überschritten, 
der  anfangs  noch  in  der  frühem  Richtung  zum  G.-Tampomas 
fortläuft  und  sich  erst  jenseits  des  fünften  Raches  nach  Westen 
umbiegt.  Alle  ihre  Retten  sind  mit  Sand  und  Geschieben  trachyti- 
scher  Natur  erfüllt.  Die  ersten  drei  sind  wenig  bedeutend,  die  drei 
folgenden  aber  fliessen  in  breiten,  weit  ausgewaschenen  Elussthä- 
lern,  deren  jedes  wieder  für  sich  ein  Ganzes,  nämlich  ein  theilweis 
bebautes  und  in  Sawah’s  verwandeltes  Längethal  bildet.  Der  vierte 
Tji-Tjapar  und  fünfte  Tji-Tama  münden  bald  unterhalb  des 
Weges  zusammen  und  bilden  dann  nur  noch  ein  Flussthal.  Zwi- 
schen dem  fünften  und  sechsten  wendet  sich  der  Weg  westwärts 
bis  zur  Post  Kancas,  die  4 '/2  Pfahle  von  Sumedang  entfernt  liegt 
und  die  ich  um  11  Uhr,  also  nach  4'/s  Stunden  Reisezeit  seit  Pa- 
wenang  erreichte.  Diese  breiten  und  tiefen  Klussthäler  verleihen 
dem  westlichen  Theilc  unseres  Thalkessels  eine  sehr  ungleiche 
Oberfläche  und  entnehmen  ihr  gänzlich  den  Charakter  einer  Ebne. 
Am  tiefsten  und  weitesten  ist  das  sechste  Mussthal , das  Thal  des 
Tj  i - K u n i n g ausgewaschen ; es  liegt  dem  zweiten  Querunne  schon 
ganz  nahe  und  mundet  sich  dicht  unterhalb  oder  in  Norden  des 
Weges  in  den  Hauptbach  Tji-Peles,  der  eben  aus  seiner  tiefen 
Kluft  zwischen  den  dicht  aneinander  stossenden  Enden  des  zweiten 
Querarmes  und  der  jenseitigen  Hügel  hervorgebrochen  ist.  Sein 
Lauf  von  hier  hart  am  iunem  Kusse  der  nördlichen  uud  nordöst- 
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liehen  Hügclreihe  hin  , innerhalb  welchem  er  die  sechs  QueTb'ache 
aufnimmt , ist  schon  bemerkt. 

Wir  überschritten  beim  dritten  Pfuhl  (von  Sumödang)  den  Tji- 
Kuning  und  stiegen  nun  auf  das  Gebirge,  nämlich  den  zweiten 
Querarm  der  G.-Görimbikette  in  der  untersten  Gegend  hinan.  Zur 
liechten  lag  die  Tji-Pelnskluft.  Die  Strasse  ist  tief  in  das  rotlie  Erd- 
reich eingeschnitten  und  führt  hoch  an  der  rechten  Wand  des  Tji- 
Peles  hin,  welche  kaum  sichtbar  im  tiefsten  Grunde  der  wohl  100 
tiefen  Spalte  rauscht.  Dann  entfernt  sie  sich  von  der  Kluft  und 
krümmt  sich  in  mannigfaltigen  Windungen  auf  und  ab  über  den 
breiten  Streifen  der  aneinander  gereihten  Hügel , die  von  gleichet 
Bodenbeschaffenheit  als  der  vorige  Uucrurm  sind,  kahl  und  nur 
mit  kurzem  Gras  bewachsen , durch  welches  die  röthliche  oder 
bräunliche  Erde  an  vielen  Orten  hindurc.hschimmert.  Erst  zuletzt, 
ganz  nahe  beim  Hauptorte  Sumödang,  am  Wcstfusse  des  Hügels, 
übersetzen  wir  vom  rechten  zum  linken  l'fer  den  Tji-Peles,  diesen 
Hauptbuch  von  Sumcdang,  der,  wie  alle  Bäehc  von  Malönibnng 
und  Pawönang,  nur  in  lockern  Massen,  in  Conglomeruteri  und 
Steintrümmcm  ausgefurcht  ist,  und  steigen  dann  sauft  hinab  in  die 
Ebne.  Erst  im  1 fauptorte  selbst  übersetzen  wir  den  Tji  - Peles  zum 
zweiten  Male  und  zwar  auf  der  Poststrasse  vom  linken  zum  rechten 
Ufer,  oder  von  Norden  nach  Süden,  um  zum  Gasthofe  zu  gelangen, 
der  hier  in  einer  Ecke  der  Flussbiegung  erbaut  ist.  Er  durchbricht 
hier  eine  vulkanische  Conglomeratschieht  und  bildet  in  dieser  eine 
schmale  Kluft  von  30  bis  50*  Tiefe.  Er  entspringt  am  Süd-Ost-Ab- 
hange  zwischen  den  G.-MOnglajaiig  und  Bukit  tunggul. 

Wie  die  beiden  vorigen,  so  ist  auch  die  grössere,  reich  bebaute 
uiul  bevölkerte,  mit  üppigen  Kokoswäldern  bedeckte  Fläche  von 
Sumödang  eine  ebne  Bucht  und  Kessclfömiig  ringsum  von  Ge- 
birgen umschlossen.  So  eben  haben  wir  den  einzigen  Abzug 
ihrer  Gewässer  in  der  Tji  - Pelesschlueht  ostsüdostwiirts  von  dem 
Hauptplatz  kennen  lernen.  Der  zweite  Querarm  des  G.-Görimbi, 
der  die  Bucht  in  Süd-Osten  begrünzt,  setzt  sieh  jenseits  des  Tji- 
Pelös  in  ähnliche  Hügel  fort,  die  immer  höher  zum  Abhange  des 
G.-Tampomas  emporsteigen,  um  die  Ebne  in  Osten,  in  Nord-Osten 
und  in  Norden  zu  umschliessen.  In  Süd- Westen  und  Westen  zieht 
sieh  die  Hauptkette  G.-Görimbi  hin,  die  Sumödang  von  Bandung 
trennt,  und  ist  in  ihrer  Fortsetzung  von  hier  bis  zum  G.-Mönglajang 
und  G. -Bukit  tunggul  sichtbar.  Zwischen  diesen  Bergen  in  Nonl- 
We.stcn  und  dem  G.-Tampomas  in  Norden  25°  zu  Osten  aber  steht 
die  Fläche  offen,  oder  ist  dort  wenigstens  von  keinen  Gebirgen, 
sondern  nur  von  einer  Wellenförmig -flachen,  ziemlich  breiten 
höhern  Stufe  begrünzt , die  sich  von  dein  einen  bis  zum  andern  Ge- 
birge herübemeht  und  .die  zwar  selbst  Wasserleer  und  unbebaut 
und  nur  dürftig  mit  Gras  bewachsen , nbcT  als  Wasserscheide 
die  Sumedang’scbe  Ebne  von  Krawang  in  Norden  trennt.  Ganz 
irrig  ist  es  daher,  wenn  auf  der  Karte  von  Rafflbs  dieser  Nord- 
grüuzwall  der  Fläche  von  Sumödang  durchbrochen  dargcstcllt  ist 
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und  iler  Hauptbuch  von  Sumetlang  n.n  h Krawaug  oder  narli  Nonien 
herubfliesst.  Kein  llaeli  Suinrdatig's  llicssi  na«  li  Norden,  alle  ver- 
einigen sich  mit  dem  Tji-IVles , der  sich  dem  Tji-Mannk  zu  na«  li 
Süd-Osten  wendet. 

Man  hält  hier  den  (L-TampotlMs  lull-  für  «■inen  kleinen  Itcrg 
und  versichert,  «lass  man  bis  auf  seinen  Scheitel  zu  Pferd  kommen 
könne  und  dass  schon  mehre  Herren  diesen  Sjmzii-rrit t gemacht 
hätten.  Ich  will  ihn  «lulier  auf  meiner  Reise  nach  Tjerihon.  wo  «li«' 
Strasse  dicht  an  seinem  Kusse  vorbeifuhrt . m /tassiml  ersteigen 
und,  um  noch  vor  Sonnenaufgang  oben  auzukoiiiiueu.  diese  Nu«  hl 
um  2 Uhr  von  liii-r  uufbrechen.  I ><-n  Kegen t habe  ich  gebeten, 
zwischen  der  ersten  mul  zweiten  Post,  wo  ein  Pasauggrahuti  steht, 
Pferde,  Volk  und  I .««kein  vorrät hig  halten  zu  lassen,  und  er  hat 
versprochen,  dies  /tt  thuu. 


■fünfte  Sliinc. 

Vulkan  20:  Gunung-Tampomas.  0 

(S.  AWhnitl  I,  S.  las.) 

Hierzu  gehört:  Tarn  poni  n«  Figur  1 uiul  J 

„Nun  ulier  sag',  was  MU  dir  ein 

„Steigst  ah  in  -nklii  r (niiiiel  Mitten. 

„Im  gr  .—lieh  gülmeiuleii (ieslein  ! 

„Irli  kenn'  es  wühl,  «Inch  nicht  an  ilicscr  Sielte; 

„Denn  eigentlich  war  «luv  «ler  Ciruml  ih  r Hülle!“ 

((iüllit.) 

Tjerihon,  den  17.  August  l'tl. 

Vom  dunkel. sch  wurzelt  Himmel  funkelten  alle  Sterne  herab, 
als  ich,  auf  dieser  niedern  Well  mein  einsames  Ziel  verfolgend, 
diese  Nacht  den  Weg  zum  (i. -Tampomas  entlang  fuhr.  Zn  der 
Todtenstille  in  der  Natur  gesellte  sieh  die  lieh'  Kühe  der  M«  ns«  ben- 
weit  und  hob  den  lündruek  «1<t  imposanten  Grösse  der  Nacht  zu 
seiner  vollen  Stärke.  Alle  Lichter  lies  l''it,mam«'iites  schienen . alle 
Nebelflecken  leu«  liteten,  ntid  man  hätte  glauben  sollen,  das  leiseste 
Geräusch  der  himmlischen  Sphären  hören  zu  können,  aber  sie  ver- 
harrten in  ihrem  ewigen  Schweigen,  und  aus  den  schwarzen  Räu- 
men zwischen  ihnen  blickte  die  Unendlichkeit  herab! 

Eine  solche  Na«  -h  treibe,  der  Anblick  des  Himmels  mit  seinen 
Sternen,  tfenn  Alles  schläft,  die  Kühle  der  reinen  l.uft.  aus  der 
sieh  alle  Dünste  zu  Thuu  niedergeschlagen  haben  , hat  ihren  cigcti- 
thümlichcn  Reiz , «ler  wohl  zu  stiller  Anschauung  und  llewumle- 
rung  anregt  und  zum  Nachdenken  weckt,  der  aber  schwerlich  !!«•- 
friedigung  erzeugt.  Ich  empfand  dies  auch  und  labte  mich  zuletzt 
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lieber  an  der  irdischen  Gluth  meiner  Obor’s  (Bambus-Fackeln),  die 
mir  von  grösserem  Nutzen,  als  jene  Liehter  oben  waren  und  die 
meine  Pfade  röthlich  beschienen. 

Ich  hielt  um  3 Uhr  am  verabredeten  Platze  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Post  still  und  hoffte  hier  bereitstehendes  Volk  mit 
Fackeln  zu  finden,  um  sogleich  zum  Beige  hinaufsteigen  zu  können. 
Aber  Alles  schlief,  und  über  dem  Wecken  der  zu  meiner  Begleitung 
Bestimmten  und  dem  Anzünden  der  Fackeln  verging  eine  halbe  , 
Stunde.  Endlich  waren  wir  fertig,  die  Bambusfackeln  brannten, 
die  Instrumente  waren  unter  die  Träger  vertheilt  und  der  Kutscher 
hatte  Befehl,  auf  meine  Zurückkunft  zu  warten. 

Wir  schritten  zuerst  auf  gebahnten  Wegen  zwischen  Kaffee- 
gürten hinan  und  gelangten  dann  über  diesen  auf  einen  steinigen, 
trocknen,  mit  kleinem  Gereibsel  bedeckten  Boden,  der  nur  mit 
Alang-  und  Glagah  - Wildnis»  und  kleinem  Gesträuch  bewachsen 
war.  Meine  Begleiter,  die  sieh  des  Weges  kundig  nannten,  führten 
midi  im  trüben  Scheine  der  Fackeln  anfangs  noch  auf  kleinen  Pfa- 
den durch  das  Dickicht  , bis  zuletzt  alle  Wege  verschwanden  und 
uns  eine  hohe,  schattige  Urwaldung  umfing.  Rotangartcn  schlan- 
gen sich  zwischen  den  hochstämmigen  Bäumen  empor,  wilder  Pisang 
(Musa  sp.)  erfüllte  ihre  Zwischenräume,  eine  Menge  Pilze  wucher- 
ten, einige  phosphoreseirend,  auf  faulen  Stämmen , und  unzählige 
Springblutegel*)  bevölkerten  den  feuchten  schlüpfrigen  Lehmboden 
des  Waldes;  dies  waren  lauter  Erscheinungen,  die  den  Berichten 
über  den  Gipfel  des  G.-Tampomas  widersprachen  und  die  mich  auf 
etwas  ganz  Anderes,  als  das  Erwartete,  vorbereiteten. 

Als  ich  endlich  nach  1 '/jStündigcm  angestrengtem  Klimmen, 
unter  beständigem  Anspomcn  meiner  Begleiter  zur  Eile,  zwar  im- 
mer noch  zwischen  hohen  riesigen  Waldbäumen , aber  doch  auf 
einer  freien  Anhöhe  angekommen  wa;  und  schou  glaubte  den  höch- 
sten Gipfel  erreicht  zu  haben,  aber  auf  der  andern  Seite  nur  in 
einen  Tlialgrund  hinabsah  und  jenseits  von  diesem  einen  neuen, 
höhern  Berg  erblickte,  da  wurde  es  mir  zur  Gewissheit,  dass  ich 
den  G.-Tampomas  zu  leicht  geschätzt  hatte  und  dass  mir  noch  ein 
angestrengter  Marsch  zu  seinem  Gipfel  bevorstche,  den  sicher  noch 
kein  Europäer  1 »-stiegen  hatte. 

Wir  verdoppelten  unsere  Schritte,  kletterten  an  dem  inuern 
Gehänge  der  ersten  Anhöhe,  die  sich  Kreisförmig  um  den  innem 
Berg  hcrumzog , hinab,  schritten  durch  einen  Thalgrund  hindurch 
und  stiegen  dann  an  dem  neuen  Berge,  immer  noch  von  feuchter, 
dichter  Waldung  umgehen,  hinan. 

Schon  dämmerte  um  östlichen  Horizonte  die  Heilung  des  Ta- 
ges, unsere  Fackeln  erblichen  schon , und  noch  kletterten  wir  an 
dem  steilen  Gehänge  eines  Berges,  der  aus  lauter  einzelnen,  eckigen 
Steintrüminern  aufgebaut  war,  aber  dessen  ungeachtet  die  üppigste 


*)  Hiruda  ( Jadrnbdella ) zri/lanica  Blaintill«  (Diel.  d.  tteienr.  natnr.  t.  47. 
p.  271.)  Bperie«  inquirenda  semmlum  Dusing ; an  Jlarmojiü  tp.t  A.  d.  V. 
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Waldung  trug , deren  Bäume  in  den  Klüften  und  Spalten  zwischen 
den  Steintrümmem  wurzelten.  Der  Abhang  dieses  Trümmerberges 
wurde  zuweilen  so  steil,  dass  wir  buchstäblich  mit  Händen  und 
Küssen  klettern  mussten,  ein  Bemühen,  in  dem  wir  uns  weniger 
durch  die  schlüpfrigen,  mit  feuchtem  Moos  überzogenen  Steine,  als 
durch  die  Baumstämme  und  Aste  erleichtert  sahen. 

Doch  endlich  wurden  die  Bäume  kleiner,  die  Stämme  dünner, 
schlanker , und  der  Wald  fing  an , sich  ausschliesslich  aus  Alpen- 
bäumchen,  hauptsächlich  der  Agupetes  vulgaris  zusammen  zu  setzen. 
Ihre  gekrümmten,  nur  25  bi«  dt)  hohen  Stämme  waren  mit  Moos- 
polstern und  Orchideen  überladen  und  bedeckten , dicht  gedrängt, 
als  kleiner,  aber  schattiger  Urwald  die  Bergkuppe,  auf  deren  ver- 
flachtem Scheitel  wir  ankamen,  als  die  Kuli’s  jlire  Bambusfackeln 
schon  weggeworfen  hatten  und  der  angebrochene  Tag  schon  hin- 
längliches Licht  verbreitete.  Wir  suchten  schnell  einen  offenen 
Platz  und  fanden  diesen  am  West-Süd- West- Ende  des  Gipfels,  wo 
ich,  während  sich  die  Sonne  dem  Horizonte  näherte,  meinen  Theo- 
dolitli  und  meine  Bussole  aufstellte  und  clien  noch  Zeit  hatte,  dies 
Geschäft  zu  vollenden,  ehe  die  Sonne  die  Fläche  des  Horizontes 
erreichte. 

Ich  hatte  nun,  freilich  nur  mit  der  grössten  Anstrengung,  aber 
doch  meinen  Zweck  erreicht,  und  war  noch  früh  genug  auf  dem 
Gipfel  angekommen  ; so  lange  noch  ulle  Berggipfel  sichtbar  und  von 
den  höher  steigenden  Wolken  noch  nicht  umhüllt  waren,  hing  ich 
nun  meine  Thermo-  mul  Barometer  auf  und  nahm  dann  Peilungen 
nach  allen  erkennbaren  Punkten,  und  durchmusterte,  ehe  ich  zur 
Untersuchung  des  Gipfels  selbst  überging,  die  Terrainbildung  der  au- 
gränzenden  Landschaften,  die  (viele  von  ihnen  noch  terrae  incogni- 
tae!)  nun  deutlich  vor  meinem  Blicke  entfaltet  lagen. 

Ich  will  jedoch  aufrichtig  gestehen , dass  jetzt  vielleicht  Man- 
cher von  unten  zu  diesem  Gipfel  mit  mehr  Behaglichkeit  herauf 
sah,  als  ich  von  ihm  herab,  obgleich  nun  wirklich  „die  stille  Welt 
mit  ihrem  Glücke  zu  meinen  Füssen  lag,“  wie  ich  chegestem  ge- 
träumt hatte.  Meine  Fiissc  bis  an  die  Kniee  von  der  Feuchtigkeit 
des  Waldbodens,  den  übrigen  Köqier  vom  Sch weisse,  den  die 
forcirtc  Anstrengung  erzeugt  hatte,  ganz  durchnässt,  bin  ich  einem 
schneidend-kalten  Süd-Ost- Winde  ausgesetzt , der  über  dem  Gipfel 
pfeift  und  zu  dessen  Schärfe  noch  die  Verdampfungskälte  der  Klei- 
der kommt,  die  der  Wind  wie  ein  Psychrometer  behandelt  und  die 
mich  vor  Frost  mit  den  Zähnen  klappern  macht.  Weil  ich  den  G.- 
Tampomas  nur  ftir  einen  Spaziergang  ansah,  fehlen  nun  Kleider  zum 
Wechseln.  Unglücklicher  Weise  will  es  den  Javancn  auch  nicht 
gelingen,  ein  Feuer  anzumachen,  denn  das  feuchte,  vom  Thau 
durchnässte  Holz  will  nicht  breimen.  Und  die  Sonne,  in  deren 
Morgenschimmer  ich  stehe,  scheint  so  kühl  wie  ein  Nordlicht.  Es 
blieb  mir  daher  nur  Eins  übrig:  mich  durch  Vorstellungen  von 
innen  nach  aussen  zu  erwärmen ; ich  versuchte  dies  auch , leider 
aber  „wegen  jener  famosen  Kluft,  “ (wie  Jean  Paul  sagt,)  „zwischen 


Ideen  und  Empfindungen,“  wie  man  sieh  denken  kann,  nur  mit 
geringem  Erfolg.  Rechnet  man  hierzu  noch  ein  Dutzend  von  klei- 
nen Springblutegeln , die  sich  im  Heraufklimmen  an  meine  F’iisse 
angehängt  hatten , und  die  nun  zwar  abgerissen  sind , aber  doch 
blutende  Stellen  hinterlassen  haben,  *)  so  wird  man  mich  nicht 
beneiden ! 

Gegen  S Uhr  waren  alle  meine  Hochachtungen  beendigt,  Wol- 
kennebel zogen,  uns  immer  öfterer  umhüllend,  herbei  und  der  Süd- 
Ost-Wind  fuhr  fort,  schneidend  kalt  über  den  Gipfel  zu  streichen. 
Ich  verlicss  diesen  daher  um  so  lieber/  als  ich  nur  allein  durch  eine 
angestrengte  Bewegung  hoffen  konnte,  mich  zu  erwärmen  und  einer 
Erkrankung  zu  entgehen.  Ich  war  nun  vom  Kopf  bis  zu  Kuss, 
theils  vom  Schweissc,  theils  von  der  Feuchtigkeit  der  Wildnis» 
durchnässt.  Auch  meine  Javaucn  klagten  und  froren  hörbar.  Wir 
kletterten  daher  schnell  an  «lern  Trümmerberge  herab  und  mässig- 
ten  erst  unten,  wo  es  wärmer  wurde,  unsere  Schritte.  Ich  kam  um 
1 1 Uhr  wieder  bei  meinem  Wagen  am  Pusanggrahan  an , wo  die 
Mittagssonne  in  voller  Gluth  auf  mich  herabbrannte  und  mir  nun 
ihre  volle  Hitze  zu  kosten  gab,  wovon  ich  kurz  vorher  in  der 
schneidenden  Kalte  des  Gipfels  nur  einen  kleinen  Antheil , aber 
vergebens,  gewünscht  hatte.  Ich  hatte  diesen  Rerg  für  klein  uud 
leicht  ersteigbar  angesehen ; für  diese  Geringschätzung  hatte  er 
mich  empfindlich  gestraft  und  — seinen  Zweck  dabei  erreicht. 
Denn  ich  verlicss  den  altcrgrauen  Herrn  G.-Tampomas  mit  vollem 
Rcspect. 

Es  sei  mir  erlaubt,  die  Beobachtungen,  die  ich  beim  Herab- 
steigen  nahm,  mit  denen,  die  ich  auf  dem  Gipfel  veranstaltete,  hier 
in  ein  Bild  zusammenzustellen,  so  wie  sic  mit  Bleistift  in  mein 
Taschenbuch  eingetragen  wurden , theils  auf  dem  Gipfel , theils  im 
Pasanggrahnn  und  mit  Zusätzen  nachher  von  Post  zu  Post. 

Ergötzen  wir  uns  zuerst  an  der  Aussicht , welche  man  auf  dem 
Gipfel  des  G.-Tampomas  geniesst,  nach  den  Umgegenden,  die  auch 
in  der  Wirklichkeit  zuerst  die  Blicke  fesselte. 

Der  G.-TjerimaY  bei  Tjeribon  in  Süden  75°  Osten,  die  Ecke 
G.-Gemum  des  G . -Gödegebirges  bei  Tjandjur  in  Norden  S5°  We- 
sten und  der  G.-Patua  in  Süden  55®  Westen  sind  die  entferntesten 
Punkte,  zwischen  denen  wir  alle  andern  Gebirge  und  Zwischen- 
flächen der  Preanger  Regentschaften  und  Kruwang's  übersehen. 

In  Süden  lü“  Westen  ragt  der  G.-Tjikorai  empor,  von  dessen 
Spitze  ich  vor  3 Tagen  zu  dieser  herübersehaute!  Die  grosse  Nie- 
derung von  Tjeribon  und  die  Alluvialflüche  von  Iiulrumaju  bis  zum 
Strande  des  Meeres  schimmert  in  mannigfaltigem  F'arheiiweclisel 
zu  uns  herauf.  Das  Plateau  von  Bandong  blickt  über  die  niedrigste 


*)  Diese  stochen  ilureh  die  Strümpfe  durch,  ja  manche  sind  sh  Fadenförmig 
fein,  dass  sic  durch  die  kleinsten  Maschen  kriechen.  Sie  riefen  mir  die  schreck- 
lichsten l'lagender  llatta-I.ändcr  zurück,  wo  mir  solche  stets  wiederholten  Stiche 
zuweilen  Fussgeschwurc  veranlasst  hatten,  (cf.  Anmerkung  S.  426.)  , 
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Gegend  seiner  östlichen  Gränzkette  zwischen  dem  G.  - Menglajang 
und  GCrimbi  heniber,  ist  aber  nur  an  der  weissen  Nebeldecke  er- 
kennbar, die  auf  ihm  liegt,  in  Süden  38  bis  G0°  Westen.  Nahe 
und  deutlich  zieht  sich  die  nördliche  Vulkankette  von  Run- 
dung vomG. -Menglajang  bis  zum  G.-Rurungrung  hin  und  lässt  nur  2 
lichte  Flecken  in  ihrer  dunkeln  Waldung  erkennen,  nämlich  2 gelb- 
lich schimmernde  und  dampfende  SoHutaren , die  nahe  unter  dem 
östlichen  Kraterrandc  des  G.-Tangkubnn  prau  über  einander  lii'gen. 
Der  nördliche  Abfall  dieser  Vulkan  - Keine  oder  Kette  bildet  das 
Hochland  von  Krawang  und  besteht  aus  zwei  deutlich  von  ein- 
ander getrennten  platten  Terrassen , von  «lenen  die  eine,  dem  G.- 
T&mpomus  nähere  imd  weniger  hohe  — Distrikt  Hatu  sirap,  — 
dem  Ci.  -Ilukit  tunggul,  die  andere  fernere  und  wohl  5 bis  700 
höhere  aber,  als  verflachter  und  ausgebreiteter  llergubhang,  — 
Distrikt  .Sögala  Crang , — dem  G.  - Tankuban  prau  angchört. 
Diese  erhebt  sieh  vorn,  im  Norden,  wieder  etwas  zu  einem  wulsli- 
geü  Rande  oder  zu  Randhügeln , che  sic  in  das  Tiefland  von  Kra- 
wang herabfällt,  geht  aber  in  Osten,  sich  ganz  allmählig  senkend, 
in  die  erste  Terrasse  über , eben  so  wie  sich  diese  ostwärts  in  ein 
Thal  herablässt , das  au  dem  uördlichen  Grünzwalle  von  Sumödang 
breit  anfängt , und  dessen  nachher  schmal  zulaufender  Grund  zwi- 
schen dieser  Terrasse  und  dem  Westfusse  unseres  G.-Tampomas  in 
der  Richtung:  Nord  nach  Krawang  hinabstreicht. 

Von  derjenigen  Gegend  nämlich  in  der  nördlichen  Randong- 
kette, die  zwischen  dem  G. -Menglajang  und  Rukit  tunggul  liegt, 
schieben  sich , ausser  einer  Kegelförmigen  Kuppe  auf  dem  Nord- 
Ost -Gehänge  des  G.-  Rukit  tunggul  selbst,  noch  andere  weniger 
hohe  Rergiuassen  in  der  Richtung  nach  dem  G.-Tampomas  vor,  er- 
reichen jedoch  nicht  einmal  die  Fläche  von  Sumödang,  viel  weniger 
diesen  Rerg,  und  lassen  daher  den  ganzen  Zwischenraum  zwischen 
dem  G.-Tampomas  diesseits,  und  dem  G. -Menglajang  jenseits  offen, 
ohne  Hetge  liegen.  Dieser  Zwischenraum  begränzt  die  Fläche  von 
iSumedang  in  Norden  und  bildet  zugleich  die  Südgränze  von  Kra- 
wang eben  so  wie  er  die  Wasserscheide  ist  zwischen  den  nord  - und 
den  südwärts  fliessenden  Rächen.  Er  ist  eine  der  merkwürdigsten 
Terrainbildungen  von  Java  und  stellt  sieh,  ohne  alle  Räche,  ohne 
Furchen  dar,  wie  ein  breiter,  etwa  1 50  bis  200’  über  Sumedang  er- 
höhter, verflachter,  Flateauartiger  Wulst  oder  besser  wie  ein  flach- 
wellenförmiges , nur  sanft-hügliges,  breites  Rand,  das  sich  von  den 
Randong’schen  Rergen  ostnord  ostwärts  quer  bis  zum  G.-Tampomas 
herüberzieht.  Doch  steigt  sein  nördlichster  Rund , der,  westwärts 
von  hier,  vom  Fusse  des  G. -Rukit  tunggul  beinahe  in  einem  Halb- 
kreise herübcrläuft,  etwas  höher  zu  einem  Wulste  an,  um  sich  dann 
nordwärts  steil  nach  Krawang  hinabzusenken.  Wir. wollen  dieses 
sonderbare  Terrain  die  nördliche  Vorstufe  der  Sumödangfläche 
nenuen.  Vier  Kreisrunde,  Kesselförmige  Vertiefungen  senken 
sich  unter  seine  Oberfläche  herab ; sie  sind  mit  erhöhten , sanftge- 
rundeten wulstigen  Rändern  (Ringen)  utngebeu , und  umschliessen 
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kleine,  räthsolhafte  Seen,  die  weder  Zu-  norli  Abfluss  haben.  Ihr 
unbewegter  Spiegel  sehimmert  bliiulieh  - hell  zu  uns  herauf.  Drei 
von  ihnen  liegen  hinter  einander  in  der  Richtung  Süden  40'  bis 


43°  Westen  von  hier,  der  vierte  in  Süden  Gl  '/**  Westen,  wäh- 
rend sieli  noch  ein  fünfter,  gleichfalls  Kesselfdrmig,  in  dem  nörd- 
lichen Thule  unterhalb  dieser  Vorstufe  zeigt. 

Südlich  von  dieser  Vorstufe  breitet  sich  die  schöne  Ebne  von 
Sumedang  aus,  die  wir  in  ihrer  Umsehliessung  ringsum  von  Gebirgen 
bereits  kennen  gelernt  haben.  Wir  bemerken  in  dieser  Flüche  eine 
Anzahl  sonderbarer  isolirtcr  Bergkuppen,  die,  den  Süd-Siid- 
West-Fuss  des  G.-Tampomas  umzingelnd,  in  einer  lleihe  hinter 
einander  liegen , die  sich  von  aussen  her  langsam  erheben , dann 
aber , nachdem  sie  ihren  höchsten  Punkt  erreicht  haben,  sich  plötz- 
lich hinabsenken  und  schroffe,  dem  G.  -Tamponins  zugekehrtc  Fel- 
senwiinde  bilden!  Sie  erinnern  an  die  Theorie  der  Erhebungs- 
krater von  I,.  von  Buch  und  scheinen  einer  nähern  geognostischen 
Untersuchung,  die  mir  dies  Mal  meine  Zeit  nicht  gestattete,  elien 
so  würdig  zu  sein  , als  jene  nördliche  Vorstufe  von  Sumedang , mit 
den  vier  rund  umschlossenen  Seen,  die  in  ihr  liegen. 

Kehren  wir  nun  zu  unserm  G.-Tampomas  zurück,  und  be- 
trachten noch  Einmal  seine  äussere  Gestalt  in:  Tampotnas  Fig.l, 
die  ihn  von  seiner  Süd-Ost-  (genauer  Süden  3a"  zu  Osten)  Seite  dar- 
stellt, derselben  , längs  welcher  wir  seinen  Gipfel  erstiegen. 

Gleich  an  seinem  Fusse , dicht  hinter  dem  Pasanggralian  ver- 
kündet uns  ein  Lavatrümmerstrom , der  sich  bis  hierher  am  Berge 
henibzieht , dass  wir  es  mit  einem  alten  Vulkane  zu  thun  haben. 
Die  Lava  ist  trachytischer  Art , hellgrau  und  mit  grossen  Blasen- 
räumen  versehen.  Eben  so  ist  das  Steingereibscl  seiner  mittler n 
Abhänge  vulkanischer  Natur ; es  sind  Lupilli  von  Lava  und  üim- 
stein,  die  zwischen  dem  Alang  »lang -Grase  zerstreut  liegen  und 
einen  trocknen  , dürren  Boden  darstellen  , nach  dessen  Beschaffen- 
heit man  schwerlich  den  fetten  weichen  Humus  und  die  schattig- 
feuchten  Urwälder  ahnen  sollte,  die  man  höher  oben  antrifft.  Sie 
beginnen  etwa  500'  unter  der  ersten  Ringförmigen  Anhöhe  und 
überziehen , von  vielen  Rotanarten  durchflochten , den  ganzen 
Scheitel.  Zwei  Pflanzenarten  treten  in  ihrem  Unterholzc  vorherr- 
schend auf  und  bedingen  durch  ihr  ausserordentlich  häufiges  Vor- 
kommen in  Tausenden  von  Individuen  die  Physiognomie  dieser 
Wähler;  die  erste  ist  die  zierlich  kleine  Pinangpalmc  (Areca  pu- 
milu  Bl.)  die  ich  auf  keinem  Berge  so  häufig  sah;  die  zweite  aber 
eine  (vielleicht  neue)  Pandanue-A.it,  mit  ungctheilten,  Palmen- 
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artigen,  schlanken,  bis  30’  hohem  Stamme,  der  sieh  erst  dicht  unter 
der  Krone  in  kurze,  sparrige  Aste  theilt , welche  die  KlätterbUschel 
tragen.  Viel  Pisang,  Baumfami,  kleinere  Farm,  Orchideen,  Moos- 
polster  und  Pilze  auf  faulen  Stämmen ! Feuchter , schlammig- 
lockercr  Humusboden.  So  ist  die  erste  Kingförmige  Anhöhe,  nebst 
dem  Zwischenthule  jenseits  derselben,  und  eben  so  die  untere  Hälfte 
des  darauf  folgenden  innern  Herges  dicht  bewaldet;  am  mittlcm 
Gehänge  dieses  Herges,  das  noch  mehre  flartie  Vorsprünge  bildet, 
trifft  man  noch  Haumstämme  von  3 bis  4 Dicke  an;  dann  aber, 
oberhalb  der  Mitte  des  innern  Kegels , nimmt  der  Wald  schnell  ein 
anderes  Ansehen  an,  der  Hochwald  verschwindet,  und  — nicht 
sowohl  wegen  grosser  Meereshöhe , sondern  wegen  der  besondem 
• Beschaffenheit  und  Zusammenstellung  des  Herges  aus  lauter  einzel- 
nen Steintrümmern  — treten  nun  mehr  alpinische  Haumarteiif  Myr- 
taeeen  , Araliaccen , und  besonders  Agapete « vulgaris  auf,  die  mit 
Farm,  Moosen,  Orchideen  und  andern  Schmarotzern  bekleidet, 
selbst  noch  mit  Kotan’s  durchwunden,  die  olierc  Hälfte  und  den 
höchsten  Scheitel  des  Kegels  als  dichter  Wald  überzieht,  die  aber 
doch  kein  rechtes  alpinisches  Ansehen  hat.  Denn  ihre  Stämme  sind 
nur  */*’  dick,  zwar  gekrümmt,  aber  mehr  schlank,  als  knorrig,  und 
erheben  sich,  erst  oben  in  Aste  getheilt,  25  bis  30'  hoch.  Die  ge- 
ringe Höhe  des  Kegels  von  bloss  5100'  löst  dieses  Käthsel  und  * 
giebt  zu  manchen  Pflanzengeographischcn  Hetraehtungen  Anlass. 
Denn  auch  noch  einige  andere  Pflanzen , die  gewöhnlich  nur  die 
höchsten  Gipfel  Java’s  zwischen  8 und  9 Ü 00'  bewohnen,  nament- 
lich die  Gaultheria  leucocarpa  Bl.  kommt  hier  vor.  Die  isolirte 
Lage  des  G.-Tampomas , der  sich  auf  den  meisten  Seiten  als  Ke- 
gelberg aus  tiefen  Niederungen  erhebt , und  die  Zusammensetzung 
seines  Gipfels  aus  porösen , zerklüfteten  Steintrümmem , die  stets 
Wasser  verdampfen,  bringen  wahrscheinlich  eine  gewisse  Depression 
der  Temperatur  hervor,  wodurch  schnelle  und  stete  Wolkenbildung 
befördert,  und  hier  in  bloss  50üü'  Höhe  ein  ähnliches,  dem  Wachs- 
thum jener  Hüumchen  gedeihliches  Klima  hervorgerufen  wird  , wie 
man  bei  Umfangsreicheu  Hergen,  besonders  solchen,  auf  welche 
die  Wärmestrahlung  hochgelegener  Flächen  wirkt,  erst  in  grösserer 
Höhe  aiitrifft.  Ihre  Physiognomie  hat  daher  für  diesen  Gipfel  et- 
was Eigenthümliches;  nur  äussere t sparsam  sieht  man  Unterge- 
büsch zwischen  ihnen;  man  klettert  vorsichtig  über  die  Steintrüm- 
mer des  Hodens  hin , man  ist  oben  von  einer  Laubdecke  beschattet, 
durch  die  der  blaue  Himmel  nur  schwach  hindurchschimniert , und 
sieht  links  und  rechts  nichts  wie  schlanke  Haumstämme,  die  aber 
zottig  über  und  über  mit  Moos  behängen  sind,  das  auch  alle  Stein- 
trümmer des  Hodens  überzieht.  Alles  ist  grün,  schattig,  feucht  und 
düster. 

Die  erste  Kreisförmige  Anhöhe  des  G.-Tampomas,  (auf  wel- 
cher ich  glaubte,  schon  den  wirklichen  Gipfel  des  Berges  erreicht 
zu  haben!)  ist  der  Rest  einer  alten  Kratermauer,  die  zwar  auf 
mehren  Seiten  zerbrochen  ist  und  fehlt , dennoch  aber , ungeachtet 


" 


432 

der  dichtesten  Waldung,  die  sie  bekleidet , noch  deutlich  in  ihrer 
Kin "form  erkannt  werden  kann.  Der  innere  llerg,  den  sie  um- 
schlie.sst , ist  der  alte  Eruptionskegel  oder  Sehlaekenkegel 
des  G.-Tampomas,  der  den  alten  Krater  fast  gänzlich  ausfüllt  und 
den  nur  einer  auf  Java,  der  G.- Mandala  wangi,  an  Grösse  über- 
trifft, während  ihm  nur  der  des  G. -Merapi  in  seiner  Zusammen- 
setzung aus  lauter  einzelnen  Trümmern  gleichkommt.  Sein  Scheitel 
erhebt  sich  auf  der  Seite,  wo  ich  den  Berg  erstieg,  noch  lflOO’ 
über  den  Rand  und  1 20o’  über  den  innern  Kuss  der  Kratermaucr. 
Denn  der  Kami  dieser  Mauer,  die  nach  aussen  einen  sanften  Berg- 
abluing  bildet,  senkt  sich  nach  innen  einige  Hundert  Fuss  tief 
ziemlich  schroff  hinab , an  einigen  Stellen  Wandartig  steil  , an  an- 
dern aber  erklimmbar , und  geht  dann  in  den  meisten  Gegenden  ' 
in  ein*  flaches  oder  nur  sanft  ansteigendes , mehre  Hundert  Fuss 
breites  Zwischcntlml  über,  das,  wie  die  Mauer  selbst,  mit  dichter 
Waldung  bedeckt  ist , und  dann  allmählig  zum  Gehänge  des  Erup- 
tionskegels emporsteigt.  In  andern  Gegenden  fehlt  dieser  Zwischen- 
raum, und  der  Kegel  erhebt  sich  unmittelbar  vom  innern  Kusse 
der  Mauer.  Übrigens  ist  die  Höhe  dieser  Mauer,  nämlich  ihres  ohern 
Randes,  sehr  ungleich  auf  «len  verschiedenen  Seiten,  wie  schon  ihr 
äusserer  Anblick  in  Tampomas  Fig.  1 lehrt,  wo  sich  dieser  Rami 
als  eine  von  der  linken  Hand  zur  rechten  schief  gesenkte  Linie 
darstellt  und  sich  in  querer  Richtung  vor  dem  hiutem,  hemisphäri- 
schen Eruptionskegel  hinzieht.  Ob  sie  auch  auf  der  Nord-Nonl- 
Ost-,  Nord-  und  Nord- West-Seite  des  Berges  noch  existirt,  ist  mir 
unbekannt  geblieben ; aber  auf  den  andern  Süd- West-,  Süd-,  Süd- 
Ost-  und  Ost-Seiten  des  Kegels  kann  man  sie  ununterbrochen , auf 
der  einen  Seite  in  West -Süd- Westen  bis  auf  die  andere  in  Nord- 
Osten  vom  Kegel  als  einen  weiten  Halbkreis  verfolgen , der  sieh  in 
Süd-Westen,  vom  Mittelpunkte  gerechnet,  am  vollständigsten  erhal- 
ten hat  und  dort  zugleich  am  höchsten  ist,  von  da  aber  sieh  etwas  tiefer 
senkend,  rund  um  den  Kegel  herumzieht.  In  diesem  Laufe  ist  sie 
nur  an  einer  Stelle,  liumlieh  in  Süden  35*  ostwärts  vom  Kegel, 
durch  einen  niedrigen  Zwischenraum  unterbrochen. 

Innerhalb  dieser  zum  Theil  zerstörten  Ringmauer  nuu  und  von 
ihren  Überresten  auf  den  meisten  Seiten  umgeben  , erhebt,  sieb  der 
zweite,  innere  Berg,  der  Eruptionskegel  des  G. -Tampomas.  Auf 
der  Siid-Sud-Ost-Seite,  wo  ich  hinaufklonun,  steigt  er  sehr  allmäli- 
lig  aus  dem  Zwischenthale  am  innern  Fusse  der  Mauer,  dem  alten 
Kraterboden , an  und  bildet  noch  einige  geräumige  Absätze  oder 
flache  Vorsprünge,  ehe  er  von  jenseits  seiner  Mitte  steiler  und 
schroffer  empor  strebt,  um  sich  zu  der  höchsten  rundlichen  Kuppe 
zu  wölben.  Er  ist  kein  eigentlicher  Kegel,  sondern  eine  Halb- 
kugel, ein  hemisphärischer  Berg,  dessen  stumpf- convexer  Gipfel 
für  sich  wieder  als  Segment  einer  Halbkugel  erscheint.  Er  stellt 
sich  oberhalb  einem  Vorsprunge  wie  eine  Domartige  Kuppel , oder 
eine  Kappe  dar , welche  dem  untern  Gebirge  aufgesetzt  ist.  Der 
Durchmesser  des  höchsten  Scheitels,  so  weit  er  flach -convex  bleibt, 
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ist  bedeutend  und  beträgt  an  700' , geht  übrigens  allmählig  und 
ganz  unbegrenzt  in  das  steile  Ausseugehänge  des  Kegels  über. 

Bloss  seine  oberste  HUlfte  ist  es,  welche  man  von  den  an- 
grenzenden Niederungen  aus  am  Fusse  des  Herges  sehen  kann. 
Vergleiche  Tumpomas  Figur  2 als  idealen  vertikalen  Durch- 
schnitt des  Helges;  a ist  die  Kiugmauer,  b der  Eruptionskegel; 
von  diesem  kann  man  von  dem  Standpunkte  O aus  nur  das  oberste 
Segment  c sehen,  welches,  oberhalb  der  geraden  Linie  liegend,  über 
den  Hand  a hervorragt ; die  optische  Täuschung  macht , dass  es  auf 
den  Rand  a aufgesetzt  erscheint  und  sich  darstellt  wie  c ; man  ahnt 
nicht,  dass  sich  hinter  « noch  ein  zweites  Thal  befinde  und  dass 
noch  ein  so  grosser  Abstand  zwischen  a und  c liege ! und  irrt  sich 
desshalb  so  sehr  in  der  Schätzung  sowohl  der  Höhe  als  der  Entfer- 
nung von  d,  die  man  beide  für  viel  zu  gering  hält. 

Dieser  ganze  1 200’  hohe  Eruptionskogel , der  den  alten  Krater 
des  Ci.  -Tampomas  gänzlich  ausfüllt  , der  durch  die  Erweiterung 
seines  Umfangs  die  Ringmauer  an  mehren  Stellen  zerstückelt  oder 
sie  doch  gänzlich  überschüttet  hat,  besteht  aus  lauter  einzelnen, 
eckigen,  unregelmässigen  Lavatrümmern  oder  Hruchstücken, 
die  in  der  Regel  nur  2 bis  3'  diek , öfter  aber  auch  viel  grösser , ja 
einzelne  von  ihnen  Häuserhoch  ! zu  Millionen  aufeinander  gethürmt 
liegen  und  zwischen  denen  sieh  eben  so  viele  Klüfte  und  Spalten- 
artige Zwischenräume  labyrinthisch  hindurchziehen.  Sie  befinden 
sich , besonders  die  oberflächlichen  von  ihnen  , in  einem  Zustande 
von  halber  Zersetzung , sind  weich  und  leicht  zu  zerschlagen  und 
beurkunden  hierdurch  sowohl,  als  durch  die  üppige  Waldung, 
die , merkwürdig  genug ! diesen  durchklüfteten  Steinhaufen  über- 
zieht , ihr  hohes  Alter.  Die  Zwischenräume  zwischen  vielen  sind 
schon  mit  Erde,  theils  aus  ihrer  Zersetzung , theils  mit  l’flanzen- 
erde  aus  vermoderten  Yegetabilien  erfüllt,  und  alle  sind  mit  Moos 
überzogen , ewig  feucht  und  auch  in  ihrem  Innern  stets  von  der 
Feuchtigkeit  der  Wolkennebel  durchdrungen.  Sie  sind  eine  mehr 
oder  weniger  poröse  Lava  trachytisehen  Ursprungs,  mit  einer 
bräunlichen  oder  roth-bräunlichen  (irundmasse,  in  welcher  man  am 
deutlichsten  noch  kleine  verglaste  Feldspathkrystalle  erkennen 
kann,  (Hat.  Mus.  Nr.  2 und  3)  und  gehen  durch  zunehmende  Bla- 
senräume  ganz  in  bröcklige  Schlacken  über,  L.  Nr.  103  (Hatav. 
Nr.  4)  worin  die  Feldsjiathkrystalle  nur  noch  wie  glanzlose,  milch- 
weisse  Fleckchen  erscheinen.  Manche  sind  ganz  Hinistcinartig  auf- 
gebläht, die  meisten  sind  zwar  noch  fest  und  als  Ganzes  zusam- 
menhängend , können  aber  mit  dem  Hammer  leicht  zerstückelt 
werden , während  sich  einige  schon  so  sehr  der  Verwandlung  in 
Erde  genähert  habcu,  dass  man  sie  mit  dem  Messer  zerschneiden 
kann.  Nur  in  der  mittlern  Höhe  des  Kegels  traf  ich  einige  sehr 
grosse  TTachytlavatriimmcr  an,  von  15’  Höhe,  die,  weil  weniger 
porös,  noch  vollkommene  Felsenfcstigkcit  besassen. 

Wenn  die  Zersetzung  so  fort  geht,  so  dürfte  500  Jahre  spätei' 
der  ganze  Kegel  vielleicht  nur  noch  ein  Haufen  von  röthlicli  gelber 
Juaghuhn, -Jtva  II.  2S 
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Lehm-  oder  Tboncrde  sein ; man  würde  dann  seine  Natur  als  Erup- 
tionskcgrl  nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen,  und  wünle,  wenn 
dann  der  Erdhaufen  dureli  Ausfüllung  der  Spalten  zusammenge- 
sunken  und  vielleiellt  um  .‘iim’  erniedrigt. ist,  die  jetzige  Barometer- 
messung  voij  51  Ott',  w enn  diese  dann  noch  liest  linde , für  viel  zu 
hoch  halten  müssen ! 

Wenn  man  mit  grosser  Vorsicht  und  Anstrengung  an  dem 
stellenweis  sehr  steilen  (iehänge  des  Kegels  hinangeklettcrt  ist, 
und , ohne  in  den  Spulten  und  Klüften , die  überall  zwischen  den 
Trümmern  gähnen ,'  seine  l'üsse  zu  brechen , ermüdet  auf  seinem 
etwas  verflachten  Scheitel  ankomnit,  so  muss  man  auch  dort  noch 
seine  Tritte  wühlen  , um  nicht  über  die  eckigen  Steintrümmer  zu 
stolprrn.  Unter  den  Tausend  kleinem,  zuweilen  lo'  tiefen  und 
tiefer»  Spalten,  welche  diesen  Scheitel  durchziehen , zeichnet  sich 
eine  grössere  Kluft,  eine  Haupt  spalte  aus,  die  zwar  an  einigen 
Stellen  verschüttet , an  andern  aber  wieder  weitklafl'end , sieh 
quer  von  Westen  nach  Osten  fast  durch  den  ganzen  Scheitel  zieht 
und  an  einer  Stelle,  fast  in  der  Mitte  des  Scheitels,  wohl  100 
tief  senkrecht  hii labstürzt,  um  sieh  unten  in  eine  llöhle  fortzu- 
setzen. Sie  ist  hier  etwa  15'  breit,  kann  also  ohne  Krücke  eben  so 
wenig  überschritten , als  die  llöhle,  die  in  einen  finstern  Abgrund, 
vielleicht  in  den  noch  offenen  Kraterschacht ! hinahfiihrl , ohne 
heitern  besucht  werden.  Es  scheint , dass  dies  die  jüngste  Aus- 
bruchsspalte , oder  der  letzte  Krater  des  Eruptionskegels  war,  aus 
dem  sich  die  .grösste  Masse  der  Dämpfe  entlud. 

Nur  auf  dem  West -Süd- West -ltande  der  Kuppe,  von  wo  man 
über  die  Fläche  von  Stimedang  nach  Kandoug  hinübersicht , findet 
man  eine  kleine  Stelle  von  der  Waldung  entbleitest  und  unzwcifel- 
bar  durch  Menschenhände  geebnet.  Hier  liegt  nämlich  ein  vier- 
eckiges , 1 0 bis  1 5'  breites  und  langes  Plätzchen , das  von  einem  er- 
höh’ten , Mauerartigen  Kunde  umgehen  ist.  Ein  Thürartiger  Aus- 
und  Eingang  durchbricht  diesen  3'  hohen , nur  aus  rohen  Steinen 
aufgebauten  Kami.  Im  Mittelpunkte  des  Platzes  steht  ein  lünglieh- 
cubischer,  2’  breiter  und  dicker  und  'S'/i  hoher  Stein,  dessen  obere 
sow  ohl , als  dessen  Seitenflächen  geebnet  und  glatt  gehauen  sind. 
Er  bildet  also  seiner  Konti  nach  einen  rohen  Altar,  und  erfüllte 
vielleicht  auch  eine  ähnliche  Bestimmung,  wenn  dieJavanen  betend 
um  ihn  hcrumkiiictcn , während  eine  Weihrauchsehaale  auf  seiner 
Oberfläche  ihre  Dämpfe  entwickelte.  Kr,  der  heilige  Stein  , ist  es 
offenbar , der  von  Zeit  zu  Zeit  noch  einen  einzelnen  Pilger  herauf- 
lockt , tun  zu  beten , oder  um  ein  Gelübde  zu  tliun , und  der  die 
Bekanntschaft  des  Gipfels  bei  den  angrenzenden  Bewohnern  unter- 
hält. Er  ist  aus  derselben  I.avaart  (Bat.  Nr.  2)  gehauen,  aus  der 
die  übrigen  Trümmer  des  Kegels  bestehen,  und  beurkundet  durch 
seine  fast  gleiche  Erweichung  und  halbe  Verwitterung,  wie  diese 
sein  hohes  Alter  als  Monument  menschlicher  Kultur.  Demi 
es  ist  undenkbar,  uuzunelnnen , dass  Diejenigen,  welche  das  Denk- 
mal errichteten , dazu  einen  bereits  halbzersetzten,  bröckligen  Stein 
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sollten  gewählt  haben , und  viel  wahrscheinlicher , »lass  er  damals 
noch  fest  und  un  verwittert  war.  Wie  viele  Jahrhunderte  mögen 
seitdem  verflossen  sein ! Sicher  ist  er  älter , als  die  Einführung  des 
Mohamedanismus  auf  Java,  denn  wenn  nach  dieser  Zeit  die  einmal 
vorhandenen  Denkmäler  eitles  frühem  Kultus  auch  fortfuhren  von 
der  Population  eine  gewisse  Verehrung  zu  gemessen , so.  ist  es  doch 
bekannt , dass  keine  neuen  Denkmäler  der  Art  in  dies«  Periode  er- 
richtet wurden.  Vielleicht  ist  er  aber  auch  iilter  als  der  Ihidlm-  und 
Siwa  - Kultus  auf  Java;  ja  dies  ist  seihst  wahrscheinlich,  denn  die 
Hindukolonisten  und  ihre  Anhänger  haben  nirgends  ein  Denkmal 
errichtet , ohne  Statuen , Seulpturwerk  , oder  wenigstens  ein  Paar 
Figuren  en  bas  relief  dabei  anzubringen.  Davon  bildet  sich  aber 
hier  keine  Spur,  das  Monument  ist  ganz  einfach  und  roh,  und  so 
haben  wir  vielleicht  ein  Tausendjähriges  Denkmal  vor  uns,  das 
noch  aus  dem  Kindesalter  der  Javauen,  oder  aus  der  Zeit  ihres  ur- 
sprünglichen Polytheismus  abstanimt,  ehe  dieser  durch  fremde,  ein- 
gewanderte Lehren  in  seiner  öffentlichen  Erscheinung  zurüekge- 
ilräugt , jedoch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  ganz  vernichtet 
wurde ! 

Oberhalb,  Ostnordost  wärt»  von  dem  bczeichnctcn  Raume  liegt 
noch  ein  zweites,  ähnliches  Plätzchen,  worauf  ein  Pyramidenförmi- 
ger, zugespitzter,  übrigens  unbehauener  Stein  aufgerichtet  steht, 
und  etwas  tiefer,  westwärts  unter  dem  ersten  Platze,  bereits  am 
Gehänge  des  Kegels  findet  man  einen  dritten,  geebneten  Ort,  der 
wie  die  ersten  von  einem  erhöhten  viereckigen*  Rande  umgeben  ist, 
und  mehre  Säulenförmige  vierkantige  Felsenstücke  enthält,  um 
welche  noch  andere  kleinere,  aber  ähnliche  Steine  lieninistehcn. 
So  wie  sie  dastehen,  sind  sie  von  der  Natur  gebildet,  und  nur  durch 
Menschenhände  in  ihre  Stellung  gebracht.  Die  höchste  der  Säulen 
ist  5'  hoch , und  besteht  aus  derselben , weichen , halbverwittcrten 
Lava,  wie  die  übrigen.  Hohes  Alang  alang-Gras,  Mcrtensia-  und 
andere  Farm , ein  Melastoma , eine  Strauchartige  Urtica  und  die 
wohlriechende  Oaulthcria  leucocarpa  wuchern  auf  den  Mauern  und 
bilden  ein  üppiges , kleines  Gebüsch  um  diese  Überreste  des  Alter- 
thums , dem  sich  eng  der  nahe  Wald  anschiniegt. 

Unter  allen  noch  dampfenden,  oder  erloschenen  Vulkanen 
Java’s  ist  nur  einer,  der  einen  ähnlichen,  aus  Schlacken  aufgebau- 
ten Eruptionskegel  besitzt,  nämlich  der  G.  -Mcrapi  (Vulkan  Nr. 
ISO ),  dem  noch  fortwährend  dicke  Dampfwolken  eutquahnen.  (Die 
Kruptionskegel  des  G.  -Tenggcr  bestehen  aus  Saud.)  Am  dicksten 
steigen  sie  zwar  aus  dem  Scheitel  des  Kegels  auf,  dringen  aber  auch 
an  vielen  Stellen  seines  Umfangs  aus  allen  Fugen  zwischen  den 
Trümmern.  Obgleich  nur  etwa  halb  so  hoch,  gleicht  er  doch  voll- 
kommen dem  des  G.-Tamjioimis , ist  wie  dieser  hemisphärisch,  und 
füllt  den  Krater  nicht  nur  gänzlich  aus , sondern  hat  sogar  durch 
seine  Grösserwerdung  die  ganze  nördliche  Hälfte  der  Kratennauer 
zertrümmert  und  überschüttet , so  dass  er  nur  noch  in  Süden  von 
einem  Halbkreisförmigen  Reste  dieser  Mauer  umgeben  ist.  Weil 
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die  Zerstückelung  der  Ringmauer  das  G.  - Merapi  mit  ziemlicher 
Gewissheit  historisch  bewiesen  werden  kann,*)  wie  dürfen  wir 
dann  noch  zweifeln,  dass  lieinr  G.-Tampomas  ein  gleiches  Ereigniss 
Statt  fand,  da  die  Eruptionskegel  beider  Berge  und  ihre  Mauer- 
rcstc  einander  so  ausserordentlich  ähnlich  sind , obgleich  der  eine 
schon  seit  Jahrtausenden  erloschen,  unter  dem  Schatten  dichter 
Wälder  diistert , und  der  andere , ohne  auch  nur  einen  Grashalm 
zu  nähren,  in  der  ödesten  Nacktheit  seines  Gesteins,  nur  von 
schwefligen  Dampfwolken  umzogen , daliegt. 

So  bewahrheitet  sich  hier  buchstäblich  und  vor  unsem 
Augen  das , was  im  Motto  dieser  Skizze  der  Dichter  singt : was 
vormals  Grund  war,  ist  jetzt  Gipfel.  Aus  welcher  unermesslichen 
Tiefe  des  glühenden  oder  geschmolzenen  Erdinncm,  mag  diese  Lava 
wohl  emporgequollen  sein,  die  später  nach  oben  erhärtet  und  in 
einzelne  Stücke  gesondert,  jetzt  den  höchsten  Gipfel  des  G.  -Tam- 
pomas  bildet  ? wo  der  Reisende  im  schneidend- kalten  Zuge  dos  Ost- 
windes und  der  Wolkennebcl  sich  gern  ein  kleines  Quantum  von 
jener  Wärme  herbeiwünscht , die , ohne  Zweifel  noch  jetzt , um  ur- 
sprünglichen lleenle  dieser  Trümmer  glüht! 

Ich  kam , wie  Itereits  gemeldet , erst  um  1 1 Uhr  wieder  im 
Pasanggrahan  an,  der  Kutscher  hatte  mich  schon  uni  S Uhr  erwar- 
tet, und  setzte  von  da,  (nach  gewechselten  Kleidern,  die  beiläufig 
gesagt,  recht  vulkanisch  aussahen,)  meine  Reise  weiter  fort,  immer 
tiefer  am  steinigen  Ostgehänge  des  G. -Tampomas  zur  grossen  Nie- 
derung von  Tjeribon  hinab.  Ich  warf  noch  manchen  Blick  zum 
Gipfel  des  G.-Tampomas  zurück,  der  sich  nun  abwechselnd  in  Wol- 
kennebel verhüllte,  und  kam  diesen  Nachmittag  hier  an.  Ich  tibcT- 
hebe  mich  jedoch  einer  Beschreibung  der  durchreisten  Gegenden, 
von  diesem  Berge  bis  Tjeribon , in  denen  sich  keine  Gelegenheit  zu 
besondern  Beobachtungen  darbot , die  auch  sehr  bekannt  und  an- 
derwärts beschrieben  sind.  Die  treffliche  Einrichtung  der  Posten, 
der  W achhäuscr  in  regelmässigen  Abständen  am  Wege , die  guten, 
wohlgenährten  Pferde,  und  die  vorzüglich  unterhaltene  Strasse, 
die  man  nicht  in  allen  Residenzen  in  solcher  Güte  findet,  mach- 
ten einen  erfreulichen  Eindruck  auf  mich , der  ich  so  eben  erst  die 
grausig-wilde  und  scheinbar  regellose  Natur  verlassen  hatte. 

•)  Siehe  Abschnitt  1 Seite  329. 
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Scdjftf  Shij?r 

Ton  Tjeribon  bU  BUttr. 

„Unabsehbar  ergieast  »ich  vor  meinen  Blicken  die  Ferne, 
„Und  ein  blaueg  Gebirg’  endet  im  Dufte  die  Welt. 

Lachend  fliehen  an  mir  die  reichen  Ufer  vorüber, 

„Und  den  fröhlichen  Fleiu  rühmet  das  prangende  Thal." 

• (Schiller.) 


Solo,  den  215.  August  1S4I. 

Ostwärts  von  Tjeribon  nähert  sich  die  Strasse  zuweilen  der 
Küste  so  sehr,  dass  sie  nahe  bei  der  dritten  Post  Gebang,  im  Di- 
strikte Losari , weiter  einwärts  verlegt  werden  musste , weil  das 
Meer  eine  */•  Pfahl  lange  Strecke  der  Küste  weggespült  und  den 
Weg  beschädigt  hatte.  Der  Hoden  besteht  hier  zunächst  nur  aus 
lockerm  Sande,  die  See  ist  sehr  untief  und  wohl  ‘/2  Pfahl  weit 
nach  aussen  durchwadbar.  Die  Natur  umher  ist  sehr  einförmig, 
fast  öde , und  die  elenden , kahlen  Stranddörfer , durch  die  man 
kommt , bieten  ausser  dem  Gerüche  nach  faulen  Fischen  und  dem 
halbsalzigen  oder  sumpfigen  Wasser,  womit  der  durstige  Reisende 
sich  auf  dem  ganzen  Wege  bis  nach  Pckalongan  begnügen  muss, 
nichts  Bemerkens werthes. 

Nach  einer  2 */a  ständigen  Fahrt  kamen  wir  an  den  Gränzfluss 
zwischen  Tjeribon  und  Tfigal,  den  Kali -Losari,  in  den  hohem 
Strichen  Tji - Sangarung  genannt,  an,  durch  dessen  sandiges,  jetzt 
sehr  Wasserarmes  Bett  mein  Wagen  mit  Kuli’s  gezogen  wurde. 
Die  Tiefe  des  breit  ausgewaschenen  Bettes  unter  der  Ebne  zu  beiden 
Seiten  beträgt-  zwischen  1 5 und  2o'  und  wird  zur  Regenzeit  zu- 
weilen nicht  nur  ganz  mit  Wasser  gefüllt,  sondern  tritt  noch  über 
seine  Ufer. 

In  der  Tcgal’schen  Post  am  rechten  Ufer  trat  mir  ein  java’scher 
Postmandor  mit  gTÜn  und  gelb  angeschmierter  Stirn  entgegen  und 
erklärte  mir,  erstens,  dass  er  das  Fieber  habe,  und  zweitens,  dass 
ich  ihm  2*/a  Stunden  lang  Gesellschaft  leisten  müsste,  weil  die 
Pferde  eben  erst  gebraucht  wären.  Er  berief  sich  auf  den  Befehl 
des  Residenten  und  ich  fügte  mich  geduldig  in  diese  Massregel,  die 
offenbar  humaner  für  die  Pferde,  als  für  die  Menschen  ist.  Nur  schien 
es  mir  unzweckmässig,  dass  ein  Ja  van  zum  tyrannischen  Exccuteur 
des  Schicksals  von  europäischen  Reisenden  bestellt  war , ohne  dass 
man  ihm  einen  schriftlichen  Befehl  gegeben  oder  ein  Plakat  ange- 
schlagen hatte , um  sieh  wenigstens  in  seiner  Qualität  bei  den  Rei- 
senden zu  lcgitimircn. 

Dieser  Aufenthalt  wurde  mir  jedoch  versüsst  durch  die  Be- 
kanntschaft, welche  ich  Gelegenheit  hatte  mit  dem  Herrn  Manuki. 
und  dessen  achtungswerthen  Familie  zu  machen;  ich  genoss  in 


438 


seiner  Wohnung  neben  der  l’ost  einen  so  freundlichen  Empfang  und 
gastfreie  Bewirtliung,  dass  ich  bei  meiner  Weiterreise  um  12  Uhr 
wieder  vollkommen  mit  dem  Postmandor  und  seinen  Pferden  ver- 
söhnet war.  Herr  M.  besitzt  hier  in  der  .Strandebne  Tubackptlan- 
zungen,  die  gut  gedeihen ; dem  Mangel  an  fliessendem  Wasser  wird 
durch  Cistemen  abgeholfen,  in  denen  sich,  wenn  sie  10  Tiefe 
haben  , jederzeit  Wasser  sammelt. 

Ostwärts  vom  Kali- I.osari,  zwischen  diesem  und  dem  noch 
östlichem  Kali-Pamali  führt  die  Strasse  durch  kleine , niedrige 
Strandv^alder  von  sehr  eigentümlicher  Physiognomie.  Siegc- 
hören dem  Distrikte  lirCbcs  an  und  bestehen  vorherrschend  aus 
Rhamnoideen,  Akacia  - und  Cassia-  Arten,  Besonders  eine  stache- 
ligtc  und  Schirmartig  ausgebreitete  Akacic  (A . explanata  mihi)  mit 
gelben  Bliithenköpfchen  giebt  ihnen  ein  eigenes,  nicht  ungefäl- 
liges Ansehen.  Auch  Inga  grucilis  'mihi  mit  weissem  Stamm  und 
Asten,  Inga  umbraeulifnrmix  mihi  ( Polin  - Sengon  der  Javanen)  mit 
grauen  Stämmen  und  Asten,  und  Inga  tsnerrima  mihi  (Poön-Kot 
der  Javanen),  kommen  hier  vor  und  erfreuen  das  Auge  durch  ihr 
schönes,  fein  gefiedertes  Laub.  Die  Wälder  sind  niedrig,  höchstens 
30'  hoch , von  häufigen  Grasplätzen  unterbrochen  , eben  so  wie  von 
vielen  kleinen  Sümpfen  und  Pfützen,  die  sieh  zwischen  dem  Wald- 
gestrüppe  hinziehen  , und  bedecken  einen  schwärzlich  - grauen, 
schweren,  thonigen  Hoden,  der  nach  anhaltender  Trockenheit  Stein- 
hart wird,  nufspringt,  nach  gefallenen  Regen  aber  zu  einem  feinen 
Schlamme  wird.  Nur  vereinzelt  trifft  man  in  ihnen  kleine  Dorfan- 
siedlungen  und  behaute  Felder  an',  die  dann  offene  rundum  von 
Waldung  umzogene  Ruehten  bilden.  Erfreulich  ist  es  zu  schon, 
dass  sich  diese  Buchten,  z.  15.  die  bei  der  Post  Klampok , der  zwei- 
ten ostwärts  vom  K.-Losari,  von  Jahr  zu  Jahr  vergrössem,  und 
dass  sich  die  Zahl  ihrer  Hütten,  die  noch  von  keinen  Kokospalmen 
umgehen  sind,  vermehrt. 

Nach  1 V4  Stunden  Reise  kam  ich  beim  K. -Pamali  an,  der  et- 
was grösser  als  der  K. -I.osari  ist,  und  bequemer  als  jener  auf  einer 
Brücke  von  Holz  überfahren  wird.  Man  gelangt  an  seinem  linken 
Ufer  durch  ein  grosses  Dorf  zur  l’ost  Limhangan,  und  erblickt  nun 
bis  nachTfegal  hin,  anstatt  jener  hässlichen,  Menschenleeren  Strand- 
wälder,  nur  weitausgedehnte  Sawah’s,  dessen  frisches  Grün  das 
Auge  erfreut. 

An  den  Seiten  der  Strasse,  ist  hier  Alleenartig  bald  das  kleine, 
schmächtige  Bäumchen  Agati  grandißura  Denn,  angepflanzt,  dessen 
grosse  , aufgeblähten  Blumen  und  hängenden  langen  Schoten  mehr 
sonderbar  als  schön  sind,  bald  der  Kaju-Djaran  oder  Kuda  kuda- 
Baum,  *)  aus  dessen  Rinde  ein  dem  arabischen  ähnliches  Gummi 

•)  Er  steht  der  Gattung  Sjtondias  (Familie  der  Terrbinthactyxe , Tribut 
Sponaiaceae}  am  nuchsten,  unterhcheidet  sich  aber  von  dieser  durch  seine  Frucht- 
knoten, die  ich  in  einem  Garten  zu  Batavia  nur  Einmal  fiwt  zur  Iteife entwickelt 
fand  (. ,ffcrm ina  ha*i  nectario  annnlifnrmi  rincta  t 4 s.  5 oblonyu , jr«/*prri , 1 

s.  5 ercctis  brevibtis  crassiuscuJü  evronata,  dein  in  fructum  unum  concreta  tyiin- 
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fliesst , der  ausserordentlich  .schnell  wuchst , der  alx>r , weil  er  all- 
jährlich gestutzt  wird , sehr  selten  Hliithen  und  fast  niemals  reife 
Früchte  trägt..  Er  wächst  auf  Java  nirgends  wild  und  vergebens 
erkundigt  man  sich  nach  seinem  wahren  Vaterlands.*) 

Man  hat  auf  dieser  Heise  von  Tjcribon  nach  Togal  den  Strand 
des  Meeres , von  welchem  sich  der  Weg  zuweilen  2 bis  3 Pfahle 
weit  entfernt,  zur  Linken,  und  erblickt  zur  Rechten,  jedoch  nur 
in  blauer  Feme,  die  Verbindungskette  zwischen  dem  Herge  von 
Tjeribon  (den  G. -Tjörima'i)  und  von  Tägal  (G.  -Slamat),  die  sich 
ununterbrochen  von  dem  einen  zum  andern  herüberzieht.  Nur  nahe 
am  Wcstfusse  des  Herges  von  Tegal  scheint  sie  unterbrochen  zu 
sein  , oder  bildet  dort  wenigstens  einen  mehre  Pfähle  breiten  , sehr 
tiefen  Zwischenraum,  der  nur  t>00  oder  lOOd'  höher  als  die  Allu- 
vialfläche zu  liegen  scheint  und  über  welchen  wahrscheinlich  ein 
Wegpass  von  Tegal  nach  Hanju  mas  führt.'**) 

Ich  kam  um  3 Uhr  im  etilen  , etwas  düstem  Hotel  von  Tegal 
an  und  traf  daselbst  eine  Gesellschaft  von  Schiffskapitänen  , deren 
Manieren  mir  nach  einem  so  langen  Aufenthalte  unter  Javaneu  und 
javanisirten  Europäern , ganz  neu  und  ungewohnt  entgegentraten; 
ich  empfand  nichts  weniger  als  einen  angenehmen  Eindruck  und 
fühlte  mich  so  unheimisch  an  diesem  Orte , dass  ich  am  liebsten 
gleich  wieder  abgereist  wäre.  Vielleicht  würde  es  aller  auch  Andern 
so  gegangen  sein,  die  sieh  viele  Jahre  lang  vorzugsweise  in  den 
Hiuneulanden  Java’s  aufhielten.  Kanu  man  auch  irgendwo  einen 
grossem  Contrast  finden,  als  den  stillen,  stets  gelassenen  Charakter 
des  Javanen,  der  Alles  was  er  verrichtet,  höchst  bedächtig  thut, 
der  nie  hitzig  wird , und  der , wenn  er  Häuptling  ist , seine 
Befehle , selbst  wenn  diese  die  wichtigsten  Sachen  betreffen , mög- 
lichst Geräuschlos , am  liebsten  flüsternd , von  sich  giebt , und  hier 
diese  unruhigen  Söhne  der  See,  die  auch  nicht  ein  Mal  einen  ,,Sopi 
pait“  (bittern  Branntwein)  fordern  konnten,  ohne  lakas ! lakas! 
(schnell,  schnell!)  zu  schreien , und  ohne  ein  llaltxlutzewl  „GW 
cerdammy  s“  anzuhängeu , und  die  sich  über  die  friedfertigsten 
Sachen  der  Welt  nicht  anders  unterhielten , als  wenn  sie  mit  dem 
Sprachrohr  zu  ihren  Matrosen  brüllten  und  als  wenn  in  der  Her- 
berge eben  so  gut  Sturm  wäre,  wie  auf  der  See!  Der  jüngste  von 
ihnen  war  so  verwirrt  in  seinen  Geschäften , dass  er  sich  nicht  Zeit 
nahm  zu  essen  und  wie  ein  toller  Gast  das  Haus  durchstürmte. 
Ich  hätte  lieber  in  dem  einsamsten  Krater  logiert!  Auch  machte 


rtricum  ex  abortu  monospermum  ; bacca  drupacea t stylt  petalin  appositi" ‘) . A.  d.V. 
iKrNamc  Djaran  (jav.)  und  Kuda  (mal.)  bedeutet  Pferd,  aber  auch  Dachs  narren, 
wahrscheinlich  von  der  «parrigeu  Stellung  der  Äste  entlehnt.  Über  diese  Pflanze 
vergleiche  Flora  oder  Regensb.  bot.  Zeit.  1S44  S.  02 1 bis  026,  wo  ich  dieselbe 
ausführlich  beschrieben  habe.  J.  K.  H. 

*)  Dies  muss  jedoch  mit  Hülfe  der  Ortsbehördon  zu  ermitteln  »ein.  Am 
häufigsten  ist  er  bei  Samarang  angepftanzt. 

**)  8 p ä t e r e A n m c r k u n g.  Dies  ist  wirklich  der  Fall ; auf  oder  an  diesem 
Wegpa&»  liegt  der  Ort  Petugeran  , und  von  da  führt  der  Weg  südwärts  nach 
Adjibarang  (in  Banju  mas). 
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dieser  Mangel  aller  ruhigen  Fassung,  dieser  stete  Aufruhr  und 
Tumult  des  Gemüthes , auf  die  Javanen  einen  eben  so  widerlichen 
Eindruck,  Als  der  eine  abreiste,  machten  ihm  die  Bedienten  einige 
Kreuze  nach,  und  ihr  „Slamat  djalan ! “ (komm  nie  wieder  !*])  ging 
ihnen  gewiss  von  Herzen.  Und  doch  war  dies  echtes  europäisches 
Blut.  Sollte  es  wahr  sein , dass  man  hier  zuletzt  viel  von  dem 
Uharaktcr  eines  Javanen  annimmt,  wenn  man  Jahre  laug  unter 
diesen  gelebt  hat , und  dass  man  dann  allen  stürmischen  und  leb- 
haften Affectionen  allgeneigt  wird ! Aber  sicher  trägt  auch  das 
Klima  das  Seinigc  dazu  bei,  und  die  grosse  äussere  Wärme  wirkt 
abkühlend  auf  den  iuneru  Menschen. 

Den  19.  August  legte  ich  von  6'/2  bis  11  Uhr  den  Abstand 
zwischen  Tegal  und  I’ekalongan  zurück,  auf  welcher  Reise  nur  ein 
bedeutender  Bach  oder  kleiner  Fluss,  der  Kali-Tjomal  in  einer 
Furth  (um  9'/s  Uhr)  überschritten  wurde.  Her  G.-Slamat, **)  Vul- 
kan von  Tegal,  dampfte  kaum  merklich,  was  mir  auffallend  schien, 
da  ich  seinen  Gipfel  in  1S39  und  IS  10  nie  ohne  eine  dicke  Dampf- 
wolke gesehen  hatte.  An  seinem  Nord -Nord -Ost- Kusse  verdient 
ein  isolirter,  senkrecht  abgestürzter  Felscn- 
pfeiler,  Namens  G.-Gudjah , der  Aufmerk- 
samkeit zukünftiger  Reisenden  empfohlen  zu 
werden.  Er  erhebt  sich  fast  ganz  abgesondert 
von  andern  Bergmassen  und  scheint  am  Fusse 
des  Thcils  des  Gebirges  zu  liegen,  wo  höher 
aufwärts  eiu  solcher  Felsgipfel G.-Mindilang 
in  der  Nähe  des  Dörfchens  Üelik  gefunden  wird.  Siehe  ersten  Ab- 
schnitt Seite  1 19. 

Ich  erblickte  auf  der  letzten  Hälfte  der  heutigen  Fahrt  den 
Scestrand  nicht  wieder.  Die  Alluvialfläche  zwischen  Tegal  und 
Fokalongau  ist  sehr  breit  und  fast  ganz  mit  Sawah’s  bedeckt , die 
alle  Wildnis«  verdrängt  haben  und  auf  deren  lichtgrünen  Oberfläche 
die  Dörfer  mit  ihren  Tausenden  von  Kokospalmen  zerstreut  liegen. 
Ich  traf  in  I’ekalongan  überall  Beweise  von  eifriger  Thätigkeit, 
um  die  Residenz  zu  verschönern  und  ihre  Anlagen  zu  vervollkomm- 
nen , und  sah  Hunderte  von  Arbeitern  fast  an  allen  den  sumpfigen 
Gräben,  die  der  Weg  übersetzt,  beschäftigt,  neue  Brücken  zu  bauen 
und  den  Weg  selbst  zu  verbessern.  Lauter  erfreuliche  Zeichen, 
dass  diese  schöne  Insel  in  ihrer  Kultur  immer  weiter  vorausgeht. 

Den  20.  August  zwischen  6 und' 3’/*  Uhr  wurde  die  Reise 
von  l’ekalongan  bis  Samarang  stets  in  liedeutender  Entfernung 
vom  unsichtbaren  Meeresstrande  fortgesetzt.  Ich  enthebe  mielr 
jedoch  einer  Beschreibung  dieser  _ Gegenden , die  man  anderwärts 
findet,  und  beschränke  mich  auf  dieser  ganzen  Reise  von  l’ekalon- 
gan  bis  Kediri,  die  im  Fluge  zurüekgelegt  wurde,  wie  von  Tjeribon 
bis  hierher,  nur  auf  einzelne  Bemerkungen. 


‘1  Wörtlich : Gesegnete  Iicise. 
**)  Slamat  heisst:  Gross. 


J.  K.  H. 
1.  K.  H. 
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Gleich  von  der  ersten  Post  an , in  Osten  von  Fükalongaii , er- 
hebt sich  das  Terrain  und  schiebt  sich  als  ausgebreiteter  hügliger 
Fuss  des  Frau -Gebirges,  die  Alluvialflüche  immer  mehr  verschmä- 
lemd,  weit  zum  Seestrande  vor.  Yergl.  S.  1 "9  u.  f.  In  Zeit  von  4 bis  4 ‘/a 
Stunden  führt  man,  und  zwar  nach  derGcwohuheit  des  Landes  mei- 
stens in  Galopp  , zuweilen , an  steilen  Stellen , aber  auch  im  lang- 
samen Schritt  von  vorgespannten  Itüffelu,  ül)er  dieses  Hügel  terra  in, 
das  sich  seiner  Breite  nach  von  jener  ersten  Post  bis  nahe  zuin 
Kali  - Kutu  nach  Osten  ausstreckt , und  erblickt  innerhalb  dieser 
kurzen  Strecke  mehr  Abwechselung  in  der  Landschaft , als  auf  der 
Fahrt  durch  die  einförmige  Strandebne  während  eines  ganzen. Ta- 
ges. Die  Hügel , oder  die  Wellenförmig  - unebnen  Bergrücken 
steigen  sanft  empor , und  sind  bei  der  zweiten  Post , die  nach 
Schätzung  5 bis  700'  höher  als  Pekalongan  liegt , zuin  Theil  noch 
bebaut,  mit  Sawah’s  und  dazwischen  mit  Dörfern  bedeckt , theils 
bilden  sie  kahle  Grusfluren  und  Weideplätze , auf  denen  sich  nur 
kleines  Gesträuch  von  Melanthcsarten  ( Melanthesa  Bl. , Phylhtn- 
thus  L.),  von  Psidiutn  pomifertitn  Prrs.,  Culatropix  giganlea  It.  Br. 
u.  a.  angesiedelt  hat.  Der  Grund  ist  auch  hier  wieder  ein  Bolus- 
röthlirher  Lehmboden,  in  welchem  eine  Menge  unregelmässig  ecki- 
ger, selten  abgerundeter  Trümmer  von  vulkanischem  Gestein  ein- 
geknetet sind.  Erst  jenseits  des  Kali-Simpang,  dessen  weites,  mit 
Geschieben  erfülltes  Bett  man  nach  1%  Stunden  Reise  überfährt, 
treten  Wälder  auf  und  überziehen  uun  den  trocknen,  gelblich  roth- 
braunen  Boden  des  Hügellandes  weit  und  breit.  Sie  scheinen  sich 
ein-  oder  südwärts  bis  zum  Fasse  des  G. -Prau  auszudehnen  und 
bestehen  anfangs  noch  aus  vielerlei  Bäumen  , unter  denen  Ficus- 
und  Akacia-Arten  , besonders  Inga  umbraculiformü  nebst  Tectonui 
grandis  dass,  vorherrschet! , bis  jenseits  der  Post  Budjung  krap  bei 
dem  Pfahl  48,  (etwa  1000  über  dem  Meere j die  Tectonia  grandis 
(Kaju- Djati)  aufdngl  alle  andern  zu  verdrängen  und  die  Waldung 
fast  allein  zu  bilden.  Schwarze  Affen  (Lutung’s)  von  den  vorbei- 
rollenden  Wagen  ganz  ungestört , schaukeln  sich  auf  den  Zweigen 
und  beleben  mit  Pfauen , Tigern  und  grauen  Affen  *)  diese  zwar 
struppigen,  keineswegs«  hohen  und  kühl  - schattigen,  aber  dennoch 
romantisch  schönen  Wälder , die  vielleicht  noch  manche  dem  Bota- 
niker unbekannte  Schätze  verbergen.  **)  Der  übrigens  seltne  grosse 
Bombaxbaum  mit  rotheu  Blumen  und  weitverbreitetem  Astgewirre 
( Salmalia  malabarica)  stellt  sich  in  diesen  Gegenden  in  mehren 
Exemplaren  dar. 

In  den  Djati wkldem,  die  nun  Alles,  Berg  und  Thal,  gleich- 
förmig überziehen,  trifft  man  nur  noch  vereinzelte  Kulturflächen 


*)  „Monjct“  ist  Cercopithrau  cynomolgus:  ,,l.utung‘-‘  ist  Semnopitheau 
mannt*.  A.  d.  V. 

**}  Auf  Java  sind  die  Waldungen  der  heissen  Region,  besonders  die 
Strandwuilder  aus  begreiflichen  Gründen  botanisch  viel  weniger  durchsucht , als 
die  kühfern  Gebirgs-  und  AlpenwUder.  A.  d.  V. 
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an , welche  wie  jene  in  den  StrandwiUdem  zwischen  den  Müssen 
Losari  und  Pamali  Huchturtig  ringsum  von  Waldung  umschlossen 
sind.  Sic  liegen  stets  in  der  Nähe  eines  Haches,  deren  mehre  in  mit 
Geschieben  erfüllten  Hotten  das  klarste  Wasser  durch  diese  Wälder 
herabsenden.  Die  grösste  ist  die,  worin  die  Post  Kali  manggis  liegt, 
die  wir  um  9 I hr  erreichten,  und  deren  Umfang  sich  alljährlich 
weiter  ausdehnt.  Sie  bieten  jederzeit,  so  oft  man  sie  sieht,  einen 
erfreulichen  Anblick.  Der  hellgriine  Schmelz  ilixet  Sawuh’s  lächelt 
•len  Reisenden  an.  In  ihrer  obersten  Gegend,  im  Hintergründe, 
wo  sich  die  liügelrübken  beiderseits  einander  nähern , erhebt  sich 
gewöhnlich  ein  kleiner  Kokoswald,  und  lieschattct  die  Hütten  des 
Dörfchens,  das  sich  unter  ihm  verbirgt.  Das  schöne  Grün  der 
Palmwedel  zeichnet  sich  glänzend  auf  der  Wölbung  der  Djatiwälder 
ab,  die  mit  wenig  Grün,  nur  in  dem  schmutzigen,  bräunlichen 
Grau  ihrer  Hliithenrispen  daliegt.  Ich  konnte  mich  bei  dem  An- 
blick dieser  kleinen  Dörfchen  des  Wunsches  nicht  entwehren,  dass, 
wenn  ich  irgend  unter  Kokospalmen  wohnen  müsste,  dies  dann 
am  liebsten  in  solcher  Nähe  wilder  Natur,  in  einer  solchen  ein- 
samen llucht  zwischen  bewaldeten  Hügeln  sein  möchte! 

Erst  in  der  Nähe  des  Kuli-Kutu,  wo  der  Hoden  brauner  wird, 
endet  das  Hügelterrain.  Auch  hier  bot  sich  Gelegenheit  dar, 
den  Satz  bestätigt  zu  sehen,  dass  Dummheit  das  grösste  Übel 
ist,  womit  die  Götter  die  arme  Menschheit  strafen  können.  Wie 
gewöhnlich  werden  bei  solchen  Überfahrten  die  Pferde  auNgespannt 
und  der  Wagen  mit  Kuli’s  auf  und  von  der  Fähre  geholfen.  Diese 
erhalten  dafür  gebräuchlich  einen  "Gulden.  Dies  ist  genug  für  sie 
und  sic  könnten  l>ei  der  lebhaften  Passage  damit  ein  kleines  Kapi- 
tal sammeln,  wenn  sie  wüssten,  was  — Ordnung  wäre.  Aber  nein ; 
ein  Chine»  hat  sich  hier  augesiedelt  und,  wahrscheinlich  für  un- 
bedeutende Vorschüsse  an  Reis  und  Siri  an  die  Kuli's,  das  Recht 
auf  das  Fahrgeld  angomasst , das  er  gleich  am  Kutsehenschlag  in 
Empfang  nimmt.  So  ist  es  leider  überall.  Der  Javan  ist  zu  gut- 
müthig  und  gleichgültig,  er  lässt  sich  überall  bethören , besonders 
von  Chinesen,  und  wird  dann  leider  oft  behandelt  als  ein  „nacktes 
Thier,  das  — frisst  und  wiederkäut.“ 

Die  Alluvialfläohe,  die  nur  auf  eine  kurze  -Strecke  unterbrochen 
war , tritt  wieder  auf,  und  die  Wildniss  mar  fit  nun  bebauten  Fel- 
dern Platz,  namentlich  überschwemmten  Reisfeldern  (Sawah’s), 
die  vom  K.  - Kutu  , der  Griinzc  von  I’ökalongan  an,  sieh  nun  fest 
ununterbrochen  bis  Samarang  hinziehen.  *)  Nur  noch  Einmal  zwi- 
schen der  letzten  Post  und  Samarang  leitet  die  Strasse , ( um 
sumpfige  Stellen  der  Eime  zu  vermeiden,)  über  sanfte,  ver- 
flachte Hügel  hinweg,  die  ebenfalls  aus  Triimmermassen  bestehen, 
und  sich  von  der  inneru  vulkanischen  Gebirgskette  so  weit  in  die 
Strandfläche  vorächieben , und  tritt  dann  bald  in  das  Volkbelebte 

*)  Zunächst  »m  K.-Kutu  ist  die  Fläche  mit  einer  Lag®  vulkanisier  Ge- 
schiebe bedeckt.  (Siche  G.-Ungaran,  1.  Abschnitt  Seite  2U0.) 
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Samarang,  dessen  Nähe,  als  Ccntmlpunkt  regsamer  Kultur  und 
weiser  Administration , inan  schon  vom  Kali-Kutu  nn  gewahr  winl. 

Von  diesem  Kali  an  fallen  nämlich  zu  den  Seiten  des  Weges 
eine  Menge  von  Kreuzförmigen  beschriebenen  Hrettem  in’s  Auge, 
die  in  ungleichen  Abständen  von  einander  auf  der  Einfassung 
(Brustwehr)  der  Strasse  stecken.  Sie  geben  die  Distrikte  und  Ort- 
schaften uu  und  in  Ellen  die  Grösse  des  Theils  der  Strasse,  welchen 
jedes  Dorf  zu  unterhalten  hat.  Sic  wiederholen  sich  zu  vielen  Hun- 
derten ! in  der  ganzen  Residenz  und  sind  ein  Werk  des  vorigen  Re- 
sidenten, Herrn  G.  L.  Band,  von  dessen  Thiitigkeit  zur  Verbesserung 
der  Wege,  Einrichtung  der  Posten,  Eintheilung,  Aufnahme  des 
Kulturbodens  und  seiner  Gränzen  zwischen  den  Dcsa’s , man  noch 
viele  andere  Spuren  antrifft. 

Unter  allen  s.  g.  Städten  Java’s  ist  Samarang  unstreitig  die- 
jenige , welche  den  Namen  einer  Stadt  am  meisten  verdient.  Nicht 
nur  die  europäische,  zusammeugedrüngte  Bauart  ihrer  Strassen  und 
Häuser , worunter  viele  sind,  wie  das  Stadthaus , die  Kirche  mit 
ihrer  Kuppel,  das  Hospital  u.  'a. , die  für  Java  Paläste  heissen 
können,  sondern  auch  der  Volksverkchr,  der  nirgends  so  lebhaft, 
so  lurmerisch  ist  wie  hier,  berechtigt  sie  dazu.  Wenn  man  von 
Westen  köminend,  den  Platz  vor  dem  grossen  Residenzbause  Btxl- 
jong  verlässt,  und  in  der  breiten  und  schnurgeraden  Allee  von 
hohen  Tamarinden-  und  Kenari- Bäumen  (Cananum  commune)  zur 
Stadt  hinfährt,  so  glaubt  man  fast  sich  in  einer  Vorstadt  Europa’« 
zu  befinden.  Prächtige  Landhäuser,  kleine  Villen,  schimmern  links 
und  rechts  aus  dem  Gebüsch  der  Gärten.  .Spaziergänger  zu  Euss 
und  zu  Pferd  stolzieren  in  prächtigen  Uniformen  vorbei,  und  ele- 
gante Equipagen  mit  noch  elegantem!  Inhalt  traben  unauflässig  auf 
und  ab.  Vorn  wirbeln  die  Trommeln  zur  Ablösung  der  Wache, 
einige  zerlumpte  Bettler  jammern  am  Wege,  und  ein  — Leiehen- 
zug , der  sich  langsam  über  die  Brücke  bewegt , beschlicsst  recht 
passend  das  städtische  Bild. 

Den  2!.  August  war  ich  zu  einem  Rasttage  auf  Samarang 
gezwungen  , weil  über  die  Postpferde  schon  verfügt  war.  Audi 
übergehe  ich  den  22.  August  meine  Reise  von  Samarang  bis  hier 
her  (von  t>  bis  5 '/2  Uhr),  weil  sic  durch  schon  anderwärts  bcschrie-' 
bene  und  bekannte  Gegenden  führte." 


Solo,  den  10.  September  1 's  14. 

Umstände  verschiedener  Art,  die  mit  dieser  Reise  in  keiner 
Beziehung  stehen , haben  mich  seit  dem  23.  August  bis  jetzt  hier 
aufgehalten.  Endlich  steht  mein  Reisewagen  bepackt  da  , und  die 
Postpferde  sind  bestellt,  um  mich  morgen  früh  weiter  nach  Ködiri 
zu  befördern. 

Ehe  ich  jedoch  die  Hauptstadt  Surakörta’s , diesen  Sitz  eines 
java’schen  Fürsten  in  veijiingtem  Massstabc , verlasse,  sei  es  mir 
erlaubt,  hier  wenigstens  eine  Scene  aus  dem  eigen thiimlichcn 
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Hoftreiben  dieses  Ortes,  dem  nur  noch  ein  zweiter  auf  Java:  Jogja- 
kürta  *)  ähnelt , vorzustellen  und  dadurch  die  Erinnerung  an  Sura- 
kerta  oder  Solo  fester  zu  knüpfen. 

„Morgen  ist  Tigergefecht ! “ so  schallte  es  vor  einigen  Tagen 
von  Mund  zu  M und.  Die  Tiger,  welche  der  Kaiser  hat  fangen 
lassen,  haben  schon  so  manchem  unschuldigen  (nämlich  hündischen) 
Dorfbewohner  das  Leben  gekostet,  schon  so  mancher  Hund  wurde 
(lebend  oder  vorher  todtgeschlagen)  in  den  Stall  dieser  Katzen- 
bestien geschleppt,  dass  im  Dorfe  wenige  mehr  aufzutreiben  sind. 
Die  Jackhalse,  so  werden  die  java’schcn  weissen,  spitzöhrigen  Hunde 
von  den  Europäern  genannt , die  ausserdem  keine  fette  Kost  sind, 
fangen  an , immer  seltner  zu  werden , die  Tiger  drohen  inzwischen 
an  der  Auszehrung  zu  sterben,  es  ist  ajso  hohe  Zeit,  das  Gefecht 
zu  veranstalten. 

Die  Vorgallerie  ist  voll , alle  Offeriere  der  Garnison , einige 
Dutzend  Bürger  und  alle  Beamten  im  festlichen  Ornate  nebst  den 
Prinzen  von  kaiserlichem  Geblüte  sind  beim  Residenten  versammelt 
und  warten  ungeduldig  auf  die  Stunde  des  Aufbruchs.  Die  Prinzen 
tragen  fest  alle  europäische  Kleidung,  nämlich  Uniform,  die  meisten 
sind  Lieutenants,  einige  Kapitäns,  ein  Paar  Majors  und  einer  Ko- 
louel;  sie  sehen  in  ihren  Stiefeln  und  Sporen  recht  ritterlich  aus, 
und  haben  nur  noch  ein  Stück  ihrer  java’schen  Nationalkleidung 
an  sich,  nämlich  das  Kopftuch,  das  sie,  wie  es  scheint,  des  langen 
Haares  wegen  nicht  ablegen  können. 

Endlich  ist  das  Signal  gegeben , die  Wagen  fahren  vor,  und 
rollen , vom  Schwarme  der  Fussgänger  links  und  rechts  umwogt, 
dein  Kraton  zu.  Iin  zweiten  Hofe  halten  die  Wagen , die  Herren 
und  Damen  steigen  aus  und  der  Zug  schiebt  sich  in  gedrängter 
Enge,  wobei  manche  Contrebande  mit  hinein  schlüpft , Alles  bunt 
durch  einander,  als  wenn  es  auf  den  Blocksberg  ginge!  zu  Fuss 
weiter  fort.  Es  geht  über  Treppen  hinauf  und  wieder  liinab  dem 
Heiligtliume  zu,  dessen  Nähe  mehre  Truppen  Musikanten  verkün- 
digen , die  an  verschiedenen  Punkten  postirt  sind  und  mit  Pauken 
und  Trompeten  ihre  schmetternden  Adagio’s  erheben.  Im  innersten 
Hofe  steht  in  Parade  eine  Art  von  Leibwache  mit  Trompetern  und 
•mit  feierlich  emporgehaltenen  Piken,  die  sich,  sobald  der  Resident 
naht,  Respectvoll  zur  Erde  *niedcrsenkoiu  So  tritt  man  in  den 
eigentlichen  Eingang  zum  Innersten ; dies  ist  ein  überdeckter  recht- 
winkliger Gang,  wo  — wer  sollte  es  glauben!  — r ein  Trupp  alter, 
halbnackter  Weiber  steht,  um  mit  Händedruck  den  Chef  des  Euro- 
päerzuges, nämlich  den  Residenten,  zu  empfangen  und  hinein  in 
den  innersten  Ilofraum  zu  ihrem  Meister  zu  geleiten.  Nichts  ist 
komischer,  als  diese  Weibrrschaar,  meistens  alte  runzlige  Sibyllen, 
gegenüber  den  vielen  festlichgekleideten  Europäern ! sie  sind  aber 
wichtige  Personen  und  bilden  die  unmittelbare  Leibwache  des  Kai- 

*)  Der  Fürst  von  Jogjakerta  führt  den  Titel  Sultan,  der  von  hier  hei«* 
Susununan,  der  „Gecrbiedigte,“  von  den  Europäern  gewöhnlich  Kaiser 
genannt.  A.  d.  V. 
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sers,  dessen  heiliger  Person  sich,  wie  bekannt,  keine  Bedienten 
männlichen  Geschlechts  nähern  dürfen.  Kaum  ist  man  aus  diesem 
letzten  Portale  hervorgetreten , als  ein  neuer  Trupp  rothröekiger 
und  mit  Federbuschen  gekrönter  Musikanten , die  im  innersten 
Hofe  in  Reih  und  Glied  aufgestellt  sind,  seinen  Pauken-,  Trommel- 
und  Trompetenlärm  erschallen  lässt.  Es  begleitet  diese  Musik  das 
langsame  Vorrüeken  der  Europäer,  die  sieh,  den  Residenten  an 
ihrer  Spitze,  mit  blossem  Haupte  deT  Pöndopo  nähern , wo  auf  sei- 
nem Prachtstuhle  — Dampar  — der  Kaiser  sitzt.  Die  java’sehe 
Anstandslehre  hält  es  fiir  unpassend , sieh  von  äussem  Eindrücken 
erregen,  sich  von  Leidenschaften  bewegen  zu  lassen;  alle  Aufwal- 
lungen des  Gefühls  gelten  für  gemein,  und  vornehme  Personen 
halten  es  für  wohlanstchcnd,  sich  durch  Nichts  aus  ihrer  erhabenen 
Ruhe  bringen  zu  lassen.  Mit  unbewegtem  Gleichmuth , mit  einer 
unveränderlichen  Würde  im  Antlitz,  starr  wie  Marmor,  lässt  daher 
auch  der  Kaiser,  während  ihn  Tausende  von  Javanen  anstaunen, 
die  Ereignisse  scheinbar  theilnahmlos  an  sich  vorübergehen.  Feier- 
lich langsam  erhebt  er  sich  bei  Annäherung  des  Residenten  und 
empfängt  dann  alle  übrigen  Europäer,  indem  er  jedem  Einzelnen 
die  Hand  reicht.  Nach  dieser  etwas  langen  C'cremonie  setzt  man 
sich , der  Resident  nimmt  neben  ihm  zur  Unken  Platz , die  Euro- 
päer seitwärts  auf  Stühlen,  und  einige  Minuten  gehen  nun  still  und 
Gesprächlos  vorbei.  Dann  bricht  man  auf.  Der  Kaiser  mit  dem 
Residenten  Arm  in  Arm  schreitet  voran,  ein  Trupp  von  Weibern, 
Alt  und  Jung,  mit  unbedecktem  Oberleib,  Armen  und  Schultern  fol- 
gen ihm  auf  der  Ferse;  sie  fragen  ihm  Siridosen,  Spucknäpfe  und  sei- 
nen sammtnen  Prachtsessel,  den  viere  von  ihnen  hoch  emporhalten, 
Schritt  vor  Schritt  nach ; ihnen  schliesst  sich  der  Zug  der  Europäer 
an,  denen  sich  auch  Javanen  aller  Art  bunt  untermischen,  und 
neue  Musikchöre  erheben  vom  ihren  .schmetternden  Lärm , wäh- 
rend die  Melodieen  der  vorigen  im  Hintergründe  kaum  verklungen 
sind. 

So  wogt  diese  heterogene  Masse,  und  zwarsehr  langsam,  denn 
ein  schneller  Schritt  würde  unanständig  sein  für  den  ,,N agel  der 
Welt,“  durch  die  engen  Pforten  und  bewegt  sich  über  die  Ein- 
gangsterimssc  dem  vordem  Hofe  zu , wo  die  Anstalten  zum  Tiger- 
gefecht getroffen  sind.  Man  sicht  dort  von  Baumstämmen  und 
Rambus  erbaut  einen  Käfig,  der  15'  hoch  und  rund  ist  und 
etwa  1 o'  im  Diameter  hält.  In  diesem  Käfig , seine  Hörner  und 
seinen  Hals  mit  Blumenkränzen  umhangen,  erwartet  der  Kebo 
(Büffel)*)  seinen  Feind,  den  Tiger,  mit  dem  er  bestimmt  ist,  zu 
fechten.  Ruhig  liegen  diese  noch  in  ihren  Kasten,  die  im  äussem 
Umfange  des  Käfigs  angebracht  sind.  Sie  sind  länglich,  viereckig, 
von  starken  Planken  gezimmert  und  vorn,  mit  einer  Schiebthür 
versehen , die  an  einer  gleich  grossen  Öffnung  des  Käfigs  anliegt. 


*)  Kebo  ist  der  java'achc  und  sundn'sche  Ausdruck , Karbau  der  ma- 
lai’sche.  J.  K.  H. 
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und,  sobald  sin  aufgezogen  wird,  die  Trennung  zwischen  Tiger  und 
Büffel  aufliebt.  Der  letzte,  dessen  Instinkt  schon  langst  zu  wittern 
schien , was  ihm  hier  bevorstehe , stellt  sich , den  Kopf  nach  der 
Öffnung  des  Tigerkastens  zugekehrt,  in  Positur  — aber  kein  Tiger 
kommt.  Der  Tyrann  der  Wudniss  scheint  Alles,  nur  nicht  kampf- 
lustig zu  sein,  und  lässt  sich  nur  mit  Muhe,  durch  Feuer  oder  durch 
spitze  Stäbe,  womit  mau  ilm  stachelt , aus  seinem  Kasten  vertrei- 
ben. Endlich  springt  er,  entweder  still  oder  mit  dumpfem  Gebrüll 
hervor,  alle  Blicke  der  Umstellenden  sind  gespannt  auf  die  Kitzen 
des  Käfigs  geheftet , der  schreckliche  Feind  steht  nun  seinem  Geg- 
,r  ner  gegenüber , und  nun  fängt  ein  Spiel  an  , das  man  nur  dann 
schön  nennen  kann,  wenn  das  Blutdürstig-Grausame  diesen  Namen 
verdient.  Bald  ist  der  Büffel,  der  sich  itn  Kreise  herumdreht,  um 
seinem  um  ihn  herumschlehhendicn  Feinde  fortwährend  die  Stirne 
bieten  zu  können , der  Anfallende  und  stösst  den  Tiger,  Ix'Sonders 
wenn  dieser  sieh  gelegt  hat,  mit  den  Ilömem  gegen  die  Wand, 
bald  der  Tiger,  der  an  ihn  in  die  Höhe  springt  und  sich  zuweilen 
so  fest  in  seinen  Nacken  heisst,  dass  er  daran  festhängt,  und  vom 
Büffel,  der  ihn  nicht  los  werden  kann,  auf  und  uh  geschleudert 
wird,  wobei  man  die  ausserordentliche  Kraft  dieses  Thieres  zu  be- 
wundern hat.  So  wiederholt  sieh,  im  Anspringen  des  Tigers  gegen 
den  Büffel  und  in  Stösscn  des  letztem  gegen  den  Tiger , um  diesen 
an  der  Wand  zu  zerquetschen,  der  grausame  Kampf;  zuweilen 
klettert  der  Tiger,  halb  springend;  bis  an  die  Decke  des  Käfigs 
empor  und  wird  daun  beim  Herabfallen  von  den  Hörnern  des  Büf- 
fels aufgefangen,  der  ihn  noch  ein  Mal  in  die  Höhe  wirft,  meistens 
aber  ist  der  Tiger  schnell  erschöpft  und  liegt  Kegungslns,  Zähne- 
fletschend, den  Brustkasten  vom  schnellen  Athroen  heftig  bewegt, 
dicht  am  Fusse  der  Käfigwand,  während  der  Büffel  mit  dem  Kopfe 
halaucirend  sieh  unruhig  in  kurzen  Halbkreisen  vor  ihm  hin  und 
her  bewegt.  Oft  aber  hat  auch  der  Büffel  keine  Lust  zum  Kampfe 
und  beide  Thicre  werden  durch  grausame  Reizmittel , durch  Feuer, 
durch  brennendes  Stroh,  das  man  hineinwirft,  durch  heisscs  Was- 
ser, das  man  von  oben , von  der  Decke  des  Käfigs,  wo  stets  eine 
Anzahl  Wärter  sitzen,  hernbgiesst,  oder  durch  das  s.  g.  Büffelkraut 
(eine  Urtica),  das  ein  heftiges  Jucken  auf  der  Haut  erregt,  von 
Neuem  zum  Kampfe  angespornt.  Fast  immer  bleibt  der  Büffel,  der 
nur  aus  kleinen  Wunden,  die  ihm  der  Tiger  mit  seinen  Zähnen 
oder  Klauen  schlug,  blutet,  Sieger  und  sieht  Siegesstolz  einen  oder 
mehre  Tiger  todt  oder  halbtodt  auf  dem  Boden  des  Käfigs  liegen. 
Dies  ist  aber  nicht  sowohl  seiner  grossem  Stärke,  als  vielmehr  der 
Kleinheit  dp«  Käfigs  zuzuschrciben,  die  den  Tiger  am  freien  Sprunge 
hindert  und  dem  Büffel  Gelegenheit  giebt , den  Tiger  gegen  die 
Wand  zu  quetschen,  nicht  minder  als  der  Kraftlosigkeit  des  Tigers 
selbst , der  sieh  1 4 'Tage  lang  und  oft  viel  länger  vorher  in  der  Ge- 
fangenschaft mit  sehr  magerer  Kost  (todten  Hunden)  begnügen 
musste,  ohne  frisches  Blut  saufen  zu  können. 

Endlich,  —die  Ohren  sind  uns  von  den  beschleunigten  Schlägen 
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des  Gamölan , die  während  des  Kampfes  unaufhörlich  dröhnen, 
und  von  den  Acclamationen  der  Zuschauer,  die  jeden  besonders 
ktihuen  Anfall  der  Bestien  begleiten,  ganz  betäubt,  — wird  das 
Zeichen  zur  Ruhe  gegeben. 

Oer  Kaiser  mit  dem  Residenten  auf  einer  Art  von  Throne 
sitzend,  sah  dem  Spiele  aus  einiger  Entfernung  zu,  zwischen  ihm 
und  dem  Käfig  blieb  ein  lunger,  offener  Raum  frei,  zu  dessen  .Sei- 
ten die  Europäer,  in  zwei  Reihen  geschaart,  standen.  Jetzt  nehmen 
sic  zu  den  Seiten  dieses  Raumes  auf  Stühlen  Platz,  und  der  Reichs- 
verweser, Pangcraug  Adipati,  der  erste  Minister,  schreitet  zwischen 
der  Reihe  der  Europäer  vor,  um  die  fernem  Befehle  Sr.  Hoheit  zu 
vernehmen. 

Jetzt  folgt  eine  Scene,  die  wertli  ist,  gesehen  zu  werden.  Der 
Reichsverweser  ist  ein  Greis,  etwas  beleibt,  aber  von  würdigem 
Uusscrn  Vorkommen.  Sein  lang  herabhängendes  graues  Haar  ist 
nur  mit  dem  kleinen , weisseil  Käppchen  von  rylindrischer  J-’orm 
liedeckt,  welches  das  Zeichen  hoher  Würde  am  Hofe  ist.  Eine 
reiche  java’sche  Kleidung  umgiebt  seinen  Körper.  Schon  in  der 
Entfernung  von  25  Schritten  wirft  er  sich  auf  den  Sandgrund , den 
keine  Matte  bedeckt,  nieder,  bringt  seine  zusammeugetäl teilen 
Hände  zum  geneigten  Yorhaupt  und  macht  seinen  Gruss  (Scmbah) 
vor  seinem  Herrn.  Dann  rutscht  er,  stets  auf  dem  Boden  sitzend, 
5 Schritte  weiter,  macht  einen  neuen  SCmbah  und  bewegt  sieh  dann 
im  Sande  kriechend  oder  rutschend , wieder  einige  Schritte  voraus, 
wiederholt  die  Bewegung  seiner  Hände  gegen  das  tief  zum  Boden 
gesenkte  Haupt  und  bleibt  in  dieser  Entfernung  (näher  darf  er  nicht 
kommen)  vor  seinem  Herrscher  demüthigaufdem  Boden  sitzen.  Kein 
Mensch  spricht  während  dem  ein  Wort , der  Kaiser  sitzt  unbeweg- 
lich auf  seinem  Throne,  sein  alter  grauhaariger  Reichsverweser 
liegt,  die  obere  Hälfte  des  Körpers  entblüsst,  15  Schritte  vor  ihm 
im  Stuube,  und  unter  Tausenden  von  Zuschauern,  die  diese  Scene 
umringen,  vernimmt  man  keinen  Laut;  kaum  glaubt  man,  dass 
geathmet  wird.  Nun  stattet  der  Reichsverweser  mit  einer  heisern 
Stimme  seinen  Bericht  ab,  nach  jedem  Satze  seiner  Rede,  sei  die- 
ser auch  noch  so  kure,  bringt  er  seine  Hände  zum  Scmbah  von 
Neuem  an’s  Yorhaupt  und  hält  dies  so  lange  zur  Erde  gebogen,  bis 
«1er  Kaiser  seine  'Befehle  gegeben  hat.  Dies  geschieht  in  wenig 
M orten  mit  unbewegter,  feierlicher  Stimme,  und  eben  so  kurz  und 
feierlich  unter  stets  wiederholten  Stfnibah’s  antwortet  der  Staats- 
diener. 

Endlich  ist  der  Befehl  zu  einem  neuen  Kampfs-piele  anderer 
Art  gegeben  und  der  Reichsverweser  entfernt  sieh  kriechend  und 
langsam  zurückrutschend  gerade  so,  wie  er  gekommen  war.  Es  war 
unverkennbar,  dass  diese  Ynterhaltung  des  Kaisers  mit  seinem 
Staatsmiuistcr  auf  alle  Europäer  einen  gewissen  Eindruck  gemacht 
hatte;  obgleich  dieser  Adipati  nach  dem  Kaiser  die  erste  Person 
des  Reiches  ist,  so  durfte  er  doch  nur  1 5 Schritte  von  ihm  entfernt 
im  Staube  knieen;  um  wie  viel  grösser  muss  dieser  Eindruck  bei 
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den  einfältigen  Javanen  sein , die  nur  zu  sehr  geneigt  sind , irdi- 
schen Pomp  mit  Staunen  anzustaunen ! 

Der  Snsuhunan  erhebt  sieh  nun  und  schreitet  mit  dem  Resi- 
denten zur  Linken  Arm  in  Ann  voraus,  alle  seine  Bewegungen 
geschehen  mit  bedächtiger  Langsamkeit,  und  eben  so  feierlich  wird 
ihm  von  dem  schon  genannten  Weibertrupp  sein  Staatssessel  wieder 
nachgetrugcn ; jetzt  geht  der  Zug  auf  eine  kleine  Bühne  hinauf,  auf 
eine  Balkonartige  Erhöhung  von  Brettern;  so  viel  Europäer  dort 
Platz  finden  können , folgen  ilim  und  trösten  sich  gerne  der  Gesell- 
schaft jener  Weiberschaar,  die  mit  ihren  Spucknäpfchen  und  Betel- 
dosen  von  der  kaiserlichen  Person  ganz  unzertrennlich  sind.  Es 
sieht  komisch  aus,  wenn  diese  kaiserlichen  Frauen  zu  Dutzenden 
hinter  dem  Stuhle  ihres  Meisters  stehen,  vermengt  mit  Officieren 
in  Uniform  und  europäischen  Beamten,  zwischen  denen  kein  Apfel 
zur  Erde  kommen  kann.  Wahrscheinlich  ist  es  der  Etiquette  zu- 
widem,  noch  einige  solcher  erhöhten  Gerüst«  odeT  Balkon’s  für  die 
Zuschauer  bauen  zu  lassen;  und  wahrscheinlich  nahm  auch  in  frü- 
hem Zeiten  der  Kaiser  mit  seinen  Frauen  allein  auf  demselben 
Platz. 

Auf  allen  Mauern  umher  hurken  die  Zuschauer,  ja  selbst  die 
Aste  der  umstehenden  Bäume  hängen  voll  lebendiger  Früchte,  und 
Alles  deutet  an,  dass  man  nun  wieder  ein  neues  Schauspiel  zu  sehen 
bekommt.  Der  ganze  Platz,  Paseban,  der  auf  der  einen  Seite  des 
Kraton’s  liegt , wimmelt  von  Menschen.  Ein  grosses  Carree  von 
Lanzenträgern  sicht  man  nicht  weit  von  dem  kaiserlichen  Balkon, 
geformt.  Es  ist  etwa  300  lang,  halb  so  breit  und  besteht  aus  einer 
3 bis  I fachen  Reihe  von  Menschen , die  alle  mit  Piken  bewaffnet 
sind.  Die  innerste  Reihe  hält  die  Piken  horizontal  vor  sich  hin,  die 
zweite  schief  und  die  äussere  gerade  in  die  Höhe. 

In  der  Mitte  des  länglich-viereckigen  Platzes,  den  dieser  Lan- 
zenwald umschlicsst,  sieht  man  in  regelmässigen  Abständen  von 
einander,  übrigens  in  einer  Reihe  von  der  Linken  zur  Rechten, 
eine  Anzahl  von  hölzernen  Kasten  stehen , die  etwa  8'  laug  sind 
und  die  ihre  schmale,  viereckige  Vorderseite  der  Front  zukehren, 
wo  der  Kaiser  sitzt.  Sic  sehen  wie  java’sehe  Särge  aus,  und  man 
erräth  schon,  dass  sie  Bewohner  enthalten,  deren  Magen  manches 
■ Mal  andern  Geschöpfen  zum  leitenden  Sarge  wurde. 

Zwei  festlich  gekleidete  Beamte  nähern  sich  dem  Balkon, 
knieen  nieder,  machen  ihren  llruss,  ein  Wink  wird  gegeben , sie 
machen  eine  neue  Ehrbezeugung,  erheben  sich  dann  und  entfernen 
sich  in  feierlich -gemessenen  Schritten,  das  Carree  thut  sich  auf, 
lasst  sic  ein  und  schliesst  sich  hinter  ihnen.  Sie  begeben  sich  zu 
dem  ersten  der  Tigerkasten,  der  am  meisten  zur  Rechten  steht, 
häufen  leicht  entzündliche  Brennstoffe,  Stroh , Reissig  und  troek- 
nes  IIolz,  neben  seinem  hintern  Ende  an  und  stecken  dies  in  Brand. 
Darauf  steigt  der  eine  auf  den  Kasten , durchschneidet  mit  seinem 
Messer  die  Stricke  des  Schiebers,  der  den  Kasten  am  vordem  Ende 
versrhliesst,  zieht  den  Scliieber  auf,  drückt  ihn  noch  einmal  schnell 
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auf  und  ab,  so  dass  man  das  Klappen  hören  kann  , hebt  ihn  dann 
hoch  in  die  Höhe  und  wirft  ihn  weit  vor  sich  hin.  Alles  dies  ver- 
richtet er  langsam  mit  einer  gewissen  taktmüssigen  Feierlichkeit ; 
darauf  steigt  er  vom  Kasten  herab,  kniet  neben  ihm  nieder,  schlägt 
die  Keine  unter  und  bringt , während  am  hintern  Ende  der  nun 
geöffneten  Falle  das  Feuer  immer  lauter  knistert , dem  Kaiser  mit 
zur  Stirn  erhobenen  Händen  einen  neuen  Scmbah  dar.  __ 

Tausende  von  Blicken  sind  nun  auf  die  kleine  Öffnung  der 
Falle  gerichtet , und  die  Aufmerksamkeit  wird  von  Augenblick  zu 
Augenblick  gespannter,  je  höher  das  Feuer  am  andern  Ende  des 
Kastens  emporlodert.  Der  Beamte  erhebt  sich  und  tritt  mit  seinen 
Gefährten  den  Rückzug  an,  indem  er  zu  den  Schlägen  der  Gamclaii- 
Musik,  die  nun  anfäugt,  laut  zu  erklingen,  sich  in  einem  feierlich- 
langsamen  Taudak-Tanz  entfernt.  • 

„Und  herein  mit  bedächtigem  Schritt 
„Ein  Löwe  tritt, 

* „Der  lieht  sich  stumm 

„Kings  um; 

„Und  schüttelt  die  Mähnen, 

„Und  dohnt  die  Glieder, 

„Und  legt  sich  nieder.“ 

Immer  höher  wirbelt  der  Rauch , man  glaubt , dass  die  Falle 
selbst  schon  Feuer  gehisst  hat ; schon  sind  die  zwei  Beamten,  die 
im  Tandak  - Schritt  Arme  und  Beine  im  langsamen  Rhythmus  be- 
wegen , wieder  nahe  am  Carree  angekommen,  und  noch  kein  Tiger 
lässt  sich  sehen.  Da,  auf  Einmal,  erblickt  man  etwas  Braunes  in 
der  dunkeln  Öffnung,  und  — das  Unthier  schnaubt  hervor.  Die 
Schläge  des  GamClan  verdoppeln  sieh  jetzt,  aber  kein  Laut  ist  sonst 
hörbar.  Mau  sieht  nur.  Der  Tiger,  der  gewöhnlich  einige  Augen- 
blicke vor  der  Ealle  stehen  bleibt,  und  auf  dessen  wilde,  Furcht 
cinflössendc  Majestät!  jetzt  Aller  Blicke  haften,  sicht  sieh  stumm 
rings  um;  es  ist  ein  Königstiger,  einer  der  grössten  und,  wenn  auch 
nicht  so  hoch,  doch  gewiss  so  lang,  als  ein  Büffel ; gleichsam  stolz 
auf  sein  prächtiges  gelbes  Kleid,  mit  den  bräunlich  - schwarzen, 
parallelen  Streifen , steht  er  da  und  blickt  scheinbar  furchtlos  auf 
die  Laiizenspitzen , die  ihm  von  allen  vier  Seiten  her  in  dreifachen 
Reihen  entgegenhlinkon.  Darauf  geht  er  mit  ziemlich  plumpem 
Schritt  einige  Male  auf  und  ah,  und  — legt  sich  nieder.  Der  wir- 
belnde Rauch  und  das  Feuer  seiner  Falle,  die  nun  ganz  in  FJain- 
men  steht,  scheint  ihn  wenig  zu  kümmern.  Es  scheint,  als  ob  er 
nachdächtc  oder  einen  Entschluss  fasste;  denn  wer  kann  wissen, 
was  in  den  Thicren  umgeht  und  ob  sie  nicht  etwas  den  Gedanken 
Ähnliches  besitzen?  Endlich  steht  er  auf  und  schreitet  langsam 
durch  die  Fläche,  der  einen  Seite  des  Carree’s  zu , die  er  ruhig  be- 
trachtet; ein  prächtiger  Anblick!  Dort  keinen  Ausgang  findend, 
besucht  er  eine  andere  Seite,  findet  die  Wege  zur  Flucht  über  über- 
all versperrt.  Da  scheint  ihn  die  Verzweiflung  zu  fassen,  er  stösst 
Junglnihu,  Java  II.  21) 
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einen  dumpfen  und  kurzen  Laut  hervor  und  fangt 
Schrei  des  Reifalls  und  der  Überraschung  lässt  sich  ii 
menge  hören !)  im  Galopp  an , neben  den  Lanzen  hinzi 
er  strebt,  in  schiefer  Richtung  zu  durchdringen.  A. 
wo  er  sich  dem  Carree  nähert,  senken  sich  ein  Dutze 
zen  zugleich  gegen  ihn,  und  zwingen  ihn,  nach  innen  a 
Er  versucht  es  an  einer  andern  Stelle,  aber  auch  dort 
ihm  nur  eiserne  Spitzen  entgegen,  denen  er  von  Neuer 
So  setzt  er  seinen  Katzengalopp  in  einer  Schlangenlinie 
zur  Wuth  gebracht,  den  letzten  Versuch  wagt  und  mi 
rade  in  das  C'arree  hineinspringt.  Von  Lanzen  aufgef 
hielt  er  zurück,  überrollt  sich  ein  Paar  Mal,  springt 
läuft  noch  einige  Schritte  weiter,  bis  er  neue  Lauzenstic 
und,  sich  iiberwälaend,  für  das  letzte  Mal  in  den  Se 
Nun  drängen  sich  ganze  Truppen  von  Lanzen  trägst 
ihre  Spitzen  in  den  Leib  des  königlichen  Tliieres  zu  s 
seit  seiner  ersten  Erscheinung  aus  dem  Käfig,  kaum  t 
dämpfte  Laute  von  sich  stiess. 

So  grausam  dies  Spiel  ist,  so  sehen  ihm  doch  Taus« 
und  Weisse,  selbst  Kinder  und  Damen  mit  Regiert 
scheint  sich  an  der  Vernichtung  des  gefürchteten  Her 
nisse  zu  weiden , der,  von  Menschen  überlistet , hici 
geht.  Man  denkt:  es  ist  ja  nur  ein  Rlutdürstiger  Tiger 
aber  deutlich  genug,  dass  dieser  schreckliche  Tiger  s 
ist,  wie  die  Hauskatze  (sein  getreues  Miniaturbild),  un 
scheinlich  nie  anders,  als  aus  Redürfniss,  und  nie  i 
Morde,  zum  Kampfe  mit  andern  Thieren  einlässt.  L 
diese  morden  muss,  um  zu  bestehen,  darf  man  dann  li 
in  der  Natur  selbst  schon  das  Princip  der  Grausamlte 
herzigkeit  und  Vernichtung  ausgesprochen  liegt,'  we 
auch  nicht  noch  in  so  Tausend  andern  Erscheiuunge 
und  Menschenlebens  offenbarte  ? Wer  darf  daher  den  f 
Javanen  brechen,  die  zu  den  nur  halbkultivirten  Volk 
dass  auch  sie  zur  Grausamkeit  geneigt  sind , und  untc 
len  am  meisten  die  grausamen  Thierkämpfe  lieben?  N 
gebildeten  Menschen  ist  die  Grausamkeit  verhasst , o 
dieser  sich  vom  Fleische  geschlachteter  Thierc  näh: 

Wie  die  erste,  so  werden  auch  die  übrigen  Fallet 
der  andern  geöffnet,  und  alle  die  armen  Schlacht» 
eineju  gleichen  Loose.  Sehenswerth  ist  es,  wie  sic^i 
schiedenen  Individuen  ilir  Naturell  verschiedenartig  of 
ner  geht  freiwillig  aus  der  Falle,  und  verlässt  diese  er 
die  Hitze  des  um  sich  greifenden  Feuers  dazu  treibt; 
bald  sie  herausgekrochen  sind , setzen  sich  daun  soglei 
und  laufen  in  einem  Ansatz  in  den  Lanzenzaun  hineit 
besonders  gefleckte  Tiger  (Panther)  und  jünger 
zu  sein  ; die  meisten  aber  sehen  sich  erst  bedächtig  un 
ilir  Salto  mortale  erst  nach  langem  Zögern ; ja  einige  fi 


Anblick  der  Menschenmenge  und  der  langen  Spiessc  ringsum  so 
wenig  Behagen,  dass  sie  versuchen,  in  ihre  HöKle  zurückzukriechen, 
obgleich  diese  schon  halb  in  Flammen  steht , und  andere  legen  sich 
in  der  Mitte  des  Platzes  nieder  und  scheinen  gänzlich  abgeneigt, 
so  bald  wieder  aufzustehen.  Für  diesen  letztem  Fall  stehen  zwei 
grosse,  aus  liambus  geflochtene,  halbkuglige  Körbe,  wie  kleine 
Hütten,  im  Platze  bereit,  unter  denen  sich  einige  Javanen  verbor- 
gen halten.  Diese  Körbe  bewegen  sich  dann,  von  ihrem  unsicht- 
baren Inhalte  getragen  und  gerichtet , dem  Platze  zu , wo  der  Tiger 
liegt  und  zwingen  diesen  durMi  Stechen  mittelst  spitziger  Stäbe 
zum  Aufstehen. 

Wenn  einige  der  Fallen  bereits  zu  Kohle  niedergebrannt  sind, 
wenn  eine  andere  noch  in  Flammen  steht  und  jene  zwei  Beamten 
sich  im  Tandak  - Schritt  wieder  nähern , um  eine  vierte  oder  fünfte 
Falle  zu  öffnen , dann  brennt  gewöhnlich  schon  die  Sonne  aus  dem 
Zenith  herab  und  vollendet  durch  ihreGluth  die  Eigenthümlichkeit 
dieser  tropischen  Scene.  . Die  Volksmasse  der  Javanen  in  ihrer 
cigenthümlichen  Tracht , die  den  Oberleib  meistens  nackend  lässt, 
die  blinkenden  Lanzen,  die  Wöringin-Bäume,  die  zu  den  Seiten  des 
Carree’s  ihre  dicken  schattigen  Kronen  ausbreiten,  die  PCndopo’s 
(offene  Schuppen),  die  an  den  Seiten  des  Platzes  herumstehen , der 
Staat  des  Kaisers  mit  seinem  bizarren  Gefolge,  die  Schläge  des 
Gamelan’s  und  die  Weise  seiner  Melodieen,  dies  Alles  sind  Einzel- 
heiten, welche  die  Eigenthümlichkeit  der  ganzen  Scene  bilden  und 
welche  zu  reich  und  zu  mannigfaltig  an  Nuancen  sind,  als  dass 
meine  schwache  Feder  hoffen  dürfte,  ein  getroffenes  Bild  von  ihnen' 
zu  entwerfen.  Es  genüge  daher  diese  flüchtige  Skizze,  um  Frem- 
den, die  in  den  Fürstenlanden  unbekannt  sind,  eine  allgemeine 
Vorstellung  davon  zu  verschaffen. 

Während  aber  dies  Bild  in  Natur  und  Wahrheit  vor  mir 
schwebte,  konnte  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  sich 
ein  Mal  eine  Walter  Seott’sche  Feder  finden  möchte,  um  es  würdig 
und  in  allen  seinen  Eigentümlichkeiten  zu  schildern,  so  wie  über- 
haupt sehr  viele  Seenen  des  Volks-  und  Iloflebens  in  den  Fürsten- 
landen in  ihren  Licht-  und  Schattenseiten  überwürdig  sind,  sei  es 
durch  die  Darstellung  des  Malers  oder  durch  die  Beschreibung  des 
Ethnographen  der  Vergessenheit  entrückt  zu  werden.  Wer  denkt 
beim  Anblick  des  immer  noch  Prunkvollen  Hoflebens  der  java’schcn 
Fiirsten  nicht  an  das  Schicksal  alles  Irdischen , wenn  er  das  euro- 
päische Element  so  stark  damit  vermischt  sieht;  wer  aber  sollte 
nicht  wünschen , dass  es  dann  in  den  Chroniken  fortleben  möge, 
um  ein  Beitrag  zu  sein  zur  Beurtheilung  der  Entwickelungsgeschichte 
der  indischen  Nationen , die  in  ihrer  Ursprünglichkeit  zwar  mehr 
und  mehr  durch  europäischen  Einfluss  'verwischt  werden,  aber 
auch  in  ihrer,  wo  nicht  moralischen , dann  doch  statistischen 
und  industriellen  Vervollkommnung  immer  unaufhaltsamer  voraus- 
schreiten. 

Gönnen  wir  dem  Susuhunau  seinen  Prachtsessel  (Darnpar), 
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den  ihm  nach  beendigtem  Rampok*)  seine  Weiber 
tragen,  wahrend  er  unter  dem  Spiel  der  Musik  eben 
wie  er  herauskam,  nun  wieder  in  seinen  Kraton  bineü 

Wir  faliren  mit  der  übrigen  Gesellschaft  vergnügt 

Blitar,  den  15.  Septe 

Meine  Reise  den  1 1 . September  von  Solo  nach 
Stunden , den  1 2ten  von  Ngawi  nach  Madiun  in  4 ’/j 
den  1 Uten  von  Madiun  nach  Ködiri  fn  7 */2  Stunden,  d< 
Flug  mit  Postpferden  ausserdem  nur  wenig  Beobachtu 
führte  mich  durch  lauter  alte,  schon  früher  durchrc 
schricbene  Gegenden. 

* Der  unangenehmste  Thcil  des  Weges  ist  der  vo: 
die  Grunze  von  Ngawi,  die  man  herzlich  froh  ist,  crrei 
wenn  man  nach  vielen  Verzögerungen,  ohne  umzuwei 
einen  Graben  zu  stürzen  oder  wenigstens  ein  Rad  zu  1 
lieh  die  Kaiserlande  hinter  sich  hat. 

Die  Wege  sind  dort  durchaus  nicht  kaiserlich,  no 
sondern  recht  ärmlich,  eiendigst  schlecht,  schmal,  une 
zuweilen  ohne  alle  Einfassung,  dicht  an  tiefen  Grübe 
und  vom  Wassel  der  Reisfelder  durchschwemmt  und 
die  Brücken  wo  möglich  noch  schlechter,  verfault , hi 
ken,  die  Pferde  sind  die  schlechtesten  Klepper,  die  m 
Reiche  hat  finden  können,  mager,  dass  man  die  R 
kann , sie  stehen  alle  Augenblicke  still  oder  laufen 
undressirt , wahre  Katzen , und  werden  von  den  K u 
musterhafter  Toleranz  behandelt.  Diese  werden  bei  j 
wechselt , es  sind  Dorfbewohner,  die  früher  niemals  ei 
den  Händen  hatten , und  die  nach  einem  alten  Gebrai 
mit  ihrer  Anstellung,  ihrem  Diplom,  auchdicKun; 
niss  des  neuen  Faches  erhielten.  Als  kaiserliche 
sie  stolz  auf  ihre  Würde.  Sie  sind  jederzeit,  je  dür 
brutaler  und  verlangen  für  jede  Post  1 Fl.  Trinkgeld, 
schenk  sonst  nur  von  einem  Hauptorte  zum  andern 
Posten  gegeben  wird.  Sie  wissen , dass  sie  als  kaise 
thanen  der  europäischen  Polizei  unzugänglich  sind, 
hohem  Ortes  protegirt  werden,  und  üben  desshalb  ihrt 
gestraft.  Ein  Glück  ist  es  für  den  Reisenden,  das: 
Kutscher  stets  in  erwünschter  Harmonie  stehen;  i 
und  muthige  Pferde  würden  mit  ihnen  über  Stock 
springen ! 

Eben  so  schlecht  wie  die  Communication  ist  au 
in  den  Fürstenländem , **)  und  die  Bevölkerung  ist 


*)  So  heisst  das  Spiel  (Loslassen  und  Tödten)  der  Tiger  in 
Lanzenvierecks. 

")  Die  Polizei  ist  bekanntlich  in  den  Händen  des  Reichsv 
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unwilligste  und  sittlich  am  meisten  verdorbene  auf  ganz  Java. 
Denkt  man  nun  an  den  leeren  Pomp,  an  die  geputzten , nichts 
thuenden  Menschenschaaren , an  die  Pauken  und  Trompeten  und 
den  Wust  von  Vergnügungen , womit  die  java’schen  Fürsten  ihre 
Tage  zubringen , während  1 0 Pfähle  von  ihren  Kraton’s  entfernt 
Alles  in  Verfall  liegt  und  kein  Weg  ausgebessert  wird , so  kann 
mau  nicht  umhin , zu  wünschen , dass  die  Regierung  auch  diese 
Länder  unter  ihre  unmittelbare  Verwaltung  nehmen  möge. 

Denn , sobald  man  die  Gränze  der  Gouverncmentslande  nach 
Ngawi  zu  erreicht  hat,  wird  sogleich  Alles  besser  und  Nichts  ist 
mehr  im  Stande,  die  Vorzüge  europäischer  Administration  vor  der 
inländischen  Regierungsart  hervorzuheben,  als  eine  kurze  Reise 
von  Solo  nach  Madiun. 

Genug  hiervon.  Zu  Ngawi  genoss  ich  einen  um  so  freudigem 
Anblick.  Dort,  wo  der  K. -Madiun  und  K. -Solo  in  ihren  3 o’  tief  aus- 
gewaschenen Padasbctten  fast  in  einem  rechten  Winkel  zusammen- 
stossen , in  dieser  Ecke  sind  an  der  Erbauung  eines  neuen  Forts 
viele  Hände  in  Rewegung,  aber  aus  der  wühligsten  Geschäftigkeit 
von  Hunderten  von  Arbeitern  blickte  überall  die  strengste  Ordnung 
hervor.  Es  schreitet  diese  Festung  unter  der  Leitung  des  erfahrnen 
Ingenieurkapitäns  W.  C.  von  Schiebbrand,  der  sie  von  Anfang 
an  dirigirte,  rasch  ihrer  Vollendung  entgegen.  Ich  brachte  in  der 
gastlichen  Wohnung  dieses  Ofticiers  einen  eben  so  angenehmen, 
als  für  mich  lehrreichen  Abend  zu , und  verweilte,  während  mein 
Gastherr  mich  über  die  Veränderungen  des  Wasserstandes  unter- 
hielt, gern  unter  jenem  Tamarindenbaum  an  der  Uferecke,  von  wo 
man  aus  der  lieblichsten  Umgebung  hinab  in  das  romantische 
Strombette  schaut,  wo  die  Fluthen  beider  Flüsse,  die  schon  man- 
ches Schifflein  umwarfen,  wild  durcheinander  wogen.*)  Zu  Madiun 
erfreute  ich  mich  noch  der  Bekanntschaft  des  Herrn  Residenten 
J.  B.  van  1 1 er ivEupEN , der  sieh  durch  seine  Arbeiten  über  die  Be- 


greisen  Adipati,  den  wir  beim  Tigergefecht  haben  kennen  lernen.  'Welch' 
geschickter  Polizeichef  dieser  sei,  kann  man  aus  folgendem  Geniestreiche  er- 
messen, den  er  (wie  man  mich  versichert  hat)  einst  unter  einem  frühem  Resi- 
denten  verübte.  Die  Anzahl  von  missgeschaffenen  Bettlern  und  Krüppeln,  von 
Aussätzigen,  Verstümmelten,  Blinden,  mit  Geschwüren  Bedeckten,  Lahmen  ist 
bekanntlich  nirgends  so  gross,  als  in  den  Fürstenlanden , wo  sie  zum  Abscheu 
und  Ekel  der  Reisenden  an  allen  Ecken  und  Posten  ihr  „Kasian  Tuan“f)  mit 
gar  kläglichen  Stimmen  erheben.  Ihre  Zahl  wuchs  einst  so  sehr  an,  dass  der 
Keiclisverweser  mit  Klagen  und  Vorstellungen  bestürmt  wurde,  doch  diese  Un- 
glücklichen zu  versorgen  und  sie  unter  Dach  zu  bringen.  Er  versorgte  sic  auch 
und  zwar  für  immer.  Es  war  ein  Geniestreich,  dessen  er  sich  nie  rühmen  konnte, 
ohne  sich  den  Bauch  vor  Lachen  zu  halten.  Er  liess  sie  Alle  an  den  Kali-Solo 
bringen,  dort  zusammen  auf  ein  alles  Fahrzeug  (Prau)  laden  und  diese  Strom- 
abwärts bis  an  eine  tiefe  Stelle  des  Flusses  treiben.  Dort  liess  er  die  Frau  (deren 
Boden  durchlöchert  war  und  jetzt  geöffnet  wurde)  sinken  und  seine  Pflegcbc- 
fohlnen  alle  zusammen  ersäufen!  A.  d.  V. 

*)  Das  Wasser  im  Kali-Solo  steigt  zuweilen  um  15  bis  20',  ja  nach  anhal- 
tenden Regen  kann  man  das  ganze  32'  tiefe  Bett  bis  au  seinen  obersten  Rand 
voll  Wasser  sehen.  A.  df  V. 

t)  „Habt  Mitleid!-  Herr!“  J.  K.  H. 


wohner  des  Tönggör’schen  Gebirges  und  durch  sein 
diuin  des  G.  - Bromo  in  häufig  wiederholten  llesuc 
zeichnet  hat  und  der  mich  auf  das  Gastfreundlichste  < 

Eine  nicht  weniger  liberale  und  offenherzige  Beha 
mir  beim  Herrn  J.  A.  Vriesman,  Residenten  von  Ke 
wo  ich  den  1 3 teil  Mittags  ankam  und  von  wo  aus  ic 
deuten  auf  das  Kräftigste  unterstützt,  meine  ersten  A 
unternahm. 

So  wie  die  Provinzen  Solo,  Ngawi  und  Madiu 
gende  Centralfläche  sind , die  sich  nordwärts,  so  wie 
wärts  um  die  fast  isolirten  Kegelberge  G.-Lawu  und 
zieht,  so  ist  auch  die  Residenz  Ködiri  eine  solche 
Bergen  G.-Wilis  und  Kelut  in  Norden  vorgelagert, 
Madiun  und  ostwärts  mit  Surabaja  als  ein  Ganzes  u: 
zusammenhängt  und  sich  dann  verlängert  zwischen 
und  Kelut  nach  Süden  zieht.  Dann  biegt  sie  sich  r 
und  setzt  sich  zwischen  dem  G. -Kelut  und  Kawi  auf 
den  südlichen  Strandgebirgsketten  auf  der  andern  Se 
und  Welingin  fort , indem  sie  allmählig  höher  anste 
Norden  umbiegt  und  in  die  Fläche  von  Malang  ü 
Meereshöhe  bei  Kediri  beträgt  197';  sie  liegt  also  n 
Madiun  von  27(kund  Solo  von  285'  Höhe..  Während 
von  Madiun  ein  dunkler  Thonboden  vorherrscht,  so 
grössten theils  aus  einem  feinen,  vulkanischen  Sai 
jedoch  überall,  wo  er  der  Bewässerung  zugänglich  is 
Fruchtbarkeit  besitzt.  Tlieils  durch  ursprüngliche  F> 
durch  spätere  Verwitterung  ist  er  in  manchen  Gegei 
eine  lichtgraue  Thonerde  übergegangen  , die,  obgleic 
Zustande  hart  und  Krustenförmig,  und  durchnäs 
schwemmt  innig  mit  dem  Wasser  zu  Schlamin  verbur 
fruchtbar  ist  und  die  schönsten  Reisfelder  trägf , wäl 
dem  Gegenden , wo  vormals  Wälder  standen , lock« 
Humus  vermengt  und  desshalb  dem  Wachsthum  der 
günstiger  ist.  So  sind  die  mittlem  Gegenden  der  Kö 
von  Süden  nach  Norden  der  schöne  breite,  für  kle 
fahrbare  Kali  - BrantCs  durchfluthet,  fast  ganz  bebs 
tentheils  in  Sawah’s  umgeschaffen , bis  weit  nacl 
Fusse  des  s.  g.  Südgebirges  oder  Strandgebirges  liit 
niedrig  ist , dass  man  seinen  Saum  vom  Hauptorte 
zu  erkennen  vermag.  Westwärts  zum  Fusse  des  G.  - 
wärts  zum  Fusse  des  G.-  Kelut  und  der  Lusonggo- 
nßrdlich  vom  G.  - Kelut  ausläuft , emporsteigend , gt 
Kulturebnc  in  Wildnisse  über,  die  durch  die  vielen 
tigt  sind,  welche  in  ihnen  hausen.  Auf  der  Ostseit 
breitesten  und  am  weitesten  in  die  Ebne  hineingezogt 

')  Siehe  den  neuesten  Band  (XX.)  der  Verhanddinge n 
Clenooitchap.  . 
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einen  wüsten  Gürtel,  der  das  bewohnte  Land  vom  Bergfusse  trennt. 
Lockerer  Sandboden , vom  Vulkane  G.  - Kölut  in  verschiedenen 
Eruptionen  ausgeströmt , herrscht  dort  vor,  und  ist  wahrscheinlich 
der  Hauptgrund,  der  die  Menschen  von  dieser  Gegend  zurück- 
scheuchte. 

Das  Klima  dieser  sandigen  Centralfläche  ist  heiss,  aber  viel 
trockner  und  desshalb  auch  gesünder,  als  die  Strandgegenden  Java’s, 
z.  1).  Surabaja,  wo  Hitze  und  Feuchtigkeit  stets  mit  einander  ver- 
bunden gehen.  Die  mittlere  jährliche  Temperatur  scheint  kaum 
etwas  niedriger,  als  die  der  Küsten  zu  sein  (82,0°  F.),  denn  ob  es 
gleich  in  den  Regenmonaten  kühler  ist,  so  bedingt  der  trockne 
Sandboden,  den  die  Sonnenstrahlen  stark  erhitzen , auch  wieder  in 
den  heitern  Monaten  eine  etwas  grössere  Wanne,  als  in  den  Strand- 
gegenden, und  die  stabile  Temperatur  2 bis  3’  unter  der  Erde  ist  in 
diesen  heissen  Monaten  2 bis  2*/ä  Grad  höher,  als  die  jährliche 
mittlere;  wahrscheinlich  ist  die  Bodenwärme  erst  in  f>'  Tiefe  das 
ganze  Jahr  hindurch  stabil.  Ein  fest  ununterbrochener  Südwind 
begleitet  zu  Kcdiri  stets  die  heitere  Witterung;  er  bläst  in  den- 
trockensten  Monaten  am  heftigsten  und  ist  die  einzige  klimatische 
Plage  der  Bewohner,  die  an  keinen  Mosquiten,  wie  die  Strandbewoh- 
ner, zu  leiden  haben  und  sich  daher  gern  die  Regenzeit  oder  im 
trocknen  Musson  wenigstens  einige  Regentage  herbei  wünschen, 
um  nur  des  Windes  los  zu  sein , der  dann  schweigt.  Zu  Madiun 
weht  eben  solcher  Wind,  auf  Solo,  Surabaja,  auf  dem  benachbarten 
Blitar  und  an  andern  Orten  ist  er  unbekannt,  ja  schon  zu  Ngawi  ist 
er  weniger  fühlbar.  Was  kann  seine  Ursache  anders  sein,  als 
die  grosse  Erhitzung  der  tiefliegenden  weiten  Ebne  durch  den  Son- 
nenstrahl, die  Verdünnung  der  Luftschicht,  welche  auf  dieser  ruht 
und  das  Hinzuströmeu  neuer  Luft  von  einer  solchen  Seite  her,  wo 
die  Atmosphäre  am  kühlsten  ist,  also  von  der  Südküste  her,  von 
der  Seite  des  grossen  Ocean’s,  der  kühler  ist,  als  die  untiefe,  rings 
von  Ländern  umschlossene  java’sche  See.  Die  hohen  Kegclberge 
G.-Mörapi , Lawu,  Wilis,  Kölut , die  in  einer  Reihe,  von  Westen 
nach  Osten,  liegen,  halten  diesen  Windzug  auf,  er  stösst , sich  zer- 
theilend,  an  ihren  gerundeten  Kegelumfang  an  und  bläst  desshalb 
mit  verstärkter  Kraft  durch  die  offenen  Zwischenräume  hindurch, 
die  sich  von  Süden  nach  Norden  zwischen  ihnen  hinziehen  und  die, 
wie  Madiun  und  Ködiri,  nordwärts  von  keinen  hohem  Gebirgen 
begränzt  sind.  Wahrscheinlich  wiederholt  sich  diese  Erscheinung 
eines  anhaltenden  starken  Südwindes  noch  öfter  in  Ost- Java,  wenn 
sich  zwischen  hohen  Gebirgsmassen  links  und  rechts  niedrige  und 
flache  Zwischenräume  von  Süden  nach  Norden  hindurchziehen. 

Ich  besuchte  den  14ten  die  Tempelgrotte  S61o  mang- 
len  g,  welche  nur  3 Pfähle  westwärts  vom  Hauptorte  entfernt  am 
Fusse  des  G. -Wilis  liegt.  Ködiri,  die  Stadt,  liegt  nicht  in  der  Mitte 
der  Ebne,  sondern  ungleich  näher  am  G. -Wilis,  während  der  Fuss 
der  östlichen  Berge,  G. -Kölut  u.  a.,  wohl  vier  Mal  so  weit  und 
mehr  vom  Hauptorte  absteht.  Ijir  Saum  ist  nur  des  Morgens  vor 


Sonnenaufgang  in  ganzer  Deutlichkeit  sichtbar  und  z 
lieh  fern  am  Horizonte  hin.  Man  betrachte  inKölut  F 
dieser  Berge  (die  wir  nun  bald  zu  erklettern  hoffen), 
läufig  mit  ihrer  äussern  Form  zu  befreunden;  so,  \vi< 
net,  stellen  sie  sieh  dar,  wenn  man  sie  vom  grösst 
20o'  südwärts  neben  tlem  Residenten  hause  zu  Kediri 
G.-Külut  erkennt  man  sogleich  einen  Vulkan,  dessc 
sehen  der  Nord-  und  Südspitze  (6  und  7 auf  dem 
muss,  jenseits  oder  in  Osten  von  dem  queren  Kaie 
Spitzen  verbindet.  Links  blickt  über  weniger  hohe,  : 
der  vielköpfige  G. -Ar djuno  herab,  dessen  kleine  I 
der  linken  Ecke  man  deutlich  erkennt.  Ausserdem  v 
ders  der  schnurgerade  südliche  Fuss  des  G.-Kelut  (d> 
Tlieil  des  Profils  bildet)  bemerkt  zu  werden;  er  bild 
schnurgerade  und  so  gleichmassig  gesenkte  Linie,  oh 
und  Ilervorragungen,  dass  ihr  Fall  nur  zwischen  wei 
bemerkbar  ist.  Sie  ist  der  Saum  der  weiten  Ebne  v 
«ich  südwärts  bis  zu  den  Strandgebirgen  herabzieht,  a 
der  Kali-Brantes  von  Osten  nach  Westen  hervorström 
ihrer  gleichmäßigen  Senkung , welche  die  Bewässern 
günstigt,  ist  sie  jetzt  dennoch  grösstentheils  nur  eine 
nur  mit  Tigern  bevölkert , während  Überlieferungei 
Fundamente  von  Meilenlangen  Mauern  ihre  allgemeii 
vor  etwa  3 Jahrhunderten,  zur  Zeit  Modjo  patt  in 
bezeugen.  Von  ihr  und  von  Kediri  überhaupt  gilt,  1 
dieser  Skizze  überschrieben  ist;  ihre  Bewohner  sind  v 
ihre  Paläste  und  Tempel  zerbrochen,  und  die  Fun 
Mauern  liegen  nun  im  tiefsten  Dickicht  von  Wäldern 

Unser  Weg  führte  über  Sawah’s,  die  jetzt  trocket 
die  Ebne,  die  erst  dicht  am  Fusse  des  G.-Wilis  anfär 
zu  erheben;  die  Ilitze  der  durch  kein  Wölkchen  ge 
wurde  durch  den  gewöhnlichen  Südwind  gemässigt , 
erregende  Eigenschaft  besonders  neue  Ankömmling 
erfahren.  Doch  sind  diese  Fieber  nicht  bösartig  und 
einiger  Zeit  von  selbst. 

Es  schiebt  sich  hier  vom  Ostfusse  des  G.-Wilis 
'bedecktes,  aber  nur  wenig  hohes  Vorgebirge:  G.-Prt 
vor.  An  seinem  südlichen  Fusse  ritten  wir  hin,  all 
und  langten  binnen  Kurzem,  mehr  Gebirgseinwärt 
liehen  Fusse  des  G.-Wilis  an,  wo  sich  eine  kleine  F 
uns  darstellte,  mit  zwei  Öffnungen  einer  Höhle,  die  in 
gehauen  ist.  Wir  befinden  uns  zu  Selo  m angle  11p 

*)  Im  östlichsten  Thcile  der  genannten  Ebne,  die  das  Profil 
wo  sich  ostwärts  von  Welingin  jene  grosse  Mauer  oder  weni 
Fundamente  dieser  aus  Backsteinen  erbauten  Mauer  finden,  die 
G.-Wilis  südwärts  bis  zum  Strandgebirge  herabaog  und  hier  vie 
des  Modjo  paVt’schen  Reiches  mit  östlichem  Fürstenthiimern  di 
••)  Siche:  ,,Ruirten  von  Java,“  Nr.  XXIV.  in:  het  Tijd, 
1 Jtutry.  6.  p.  376. 
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Es  schiebt  sich  hier  ein  Lavastrom  des  G.-Wilis  so  weit  herab 
und  endigt  sich  auf  Einmal , in  einer  nicht  ganz  senkrechten , aber 
prallig  - steilen  Wand.  Auf  einem  geebneten  Plätzchen  am  Eusse 
dieser  Wand,  einer  Art  von  Vorterrasse,  schon  bedeutend  höher, 
als  die  nahe  Ebne,  lassen  wir  die  Pferde  und  klettern  auf  ziemlich 
steilem,  holprigem  Felsgrunde  zu  den  Öffnungen  der  Höhle  hinan. 
Mehre  beschädigte  Statuen  und  gebrochene  Piedcstal’s  mit  Seulp- 
turen  en  bas  rclief  liegen  auf  der  Terrasse  umher ; unter  ihnen  sind 
drei  Wächter  mit  Keulen  von  3 Höhe  noch  ain  besten  erhalten. 

Die  übrigen  sind  offenbar  dem  Innern  der  Höhle  und  ihren  Nischen 
entnommen. 

Beide  Eingänge  sind  ■>  hoch,  fast  viereckig  mit  flacher 
Decke  und  nur  durch  einen  '//  breiten , krummen  Zwischenpfeiler 
von  einander  getrennt.  Doch  ehe  wir  in’s  dunkle  Innere  treten, 
werfen  wir  erst  einen  Blick  auf  die  Aussenwand  des  Felsen.  Die 
ganze  Wand  von  ihrem  Fusse  an  ist  etwa  50'  hoch,  in  einem  Win- 
kel von  75°  gesenkt  und  mit  der  Front  nach  Osten  gekehrt;  sie  *. 
zieht  sich  also  von  Norden  nach  Süden  hin.  Sie  hat  theils  die  ur- 
sprüngliche Farbe  des  Gesteins,  theils  ist  sic  von  Flechten , die  sie 
überziehen , gTau  gefärbt  und  ihre  Oberfläche  erscheint  von  hervor- 
ragenden Steinbrocken  holperig-rauh.  Sie  enthält  nordwärts  neben 
dem  rechten  Eingänge  eine  Nische,  in  welcher  vormals  eine  Statue 
gestanden  zu  haben  scheint.  Über  dem  nördlichen  Eingänge  ist  der 
Felsen  zu  symmetrischen  Figuren  en  bas  rclief  ausgehauen,  die 
man  jedoch  nicht  mehr  deutlich  erkennen  kann;  auch  von  der 
Decke  des  Eingangs  hängen  stumpf- Kegelförmige  Erhabenheiten 
herab. 

Beide  Höhlen  sind  ganz  im  Felsen  ausgehauen  und  bilden 
kleine  Kammern  mit  flachen  Wänden  imd  Decken , deren  jede  also 
8 Ecken  hat ; sie  sind  nur  durch  eine  schmale  Zwischenwand  von 
einander  getrennt,  welche  in  der  Mitte  von  einer  viereckigen,  nur 
4'  hohen  Öffnung  durchbrochen  ist,  so  dass  man  durch  diese  Com- 
munication  auch  inwendig  aus  einem  Baume  in  den  andern  kommen 
kann.  Der  Bode»  der  südlichen  Höhle  liegt  1 höher,  als  die 
nördliche;  ihr  Umfang  ist  etwas  grösser;  sie  misst,  nämlich  von 
Osten  nach  Westen  1 G’  Tiefe  und  von  Süden  nach  Norden  1 0 Breite, 
während  die  nördliche  nur  10  tief  und  5 breit  ist.  Beide  sind  so 
hoch,  dass  man  nicht  allzu  lang  zu  sein  braucht,  um  nicht  oben  an 
die  Decke  anzustossen.  Jeder  Holde  schlicsst  sich  noch  eine  kleinere 
Seitenhöhle  oder  Kammer  an , der  südlichen  in  Süden , der  nörd- 
lichen in  Norden.  Die  südliche  Seitenkammer  liegt.  4’  höher  als  die 
südliche  Hauptkammer , also  » über  der  nördlichen , während  die 
nördliche  Seiten-  und  Hauptkammer  in  einer  Ebne  liegen. 

Die  nördliche  Kammer  hat  an  der  hintern  Wand  einen 
hervorragenden  Sitz  und  über  diesem  eine  nur  wenig  vertiefte 
Nische,  welcher  die  Statue  fehlt;  die  Wände  sind  in  lauter  gekräu- 
selte Figuren,  wie  Haarlocken,  ausgearbeitet.  Ein  viereckiger 
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Eingang  führt  in  ihre  Seitenhöhle,  welche  ae! 
6'  lang  und  breit  und  so  dunkel  ist,  dass  man  e 
warten  muss,  um  die  Umgebungen  zu  erkennen, 
sind  auf  gleiche  Art  en  bas  reite/  gekräuselt,  und 
liches  Fussgestell , wie  das  der  Ilauptkammer  zeichn« 
oder  nördliche  Wand  aus,  ist  aber  auch  ohne  Stal 
wie  die  kleine  Nische,  die  sich  zur  liechten,  ne 
befindet. 

Die  südliche  Kammer  ist  an  ihren  Wänden  ai 
wie  die  vorige  verziert,  aber  zwischen  den  gekräus 
und  Arabesken  erkennt  man  menschliche  Gestalten  ol 
Attribute,  ausser  Lotus-  (Fatma-)  Blumen  zwischen  i 
hintern  Wand  springt  die  ganze  mittlere  Gegend  etwi 
oberhalb  eines  AJtan  - förmigen  Fussstücks  zu  einer 
hauen,  in  welcher  sich  in  halberhabner  Arbeit,  mit  u 
nen  Füssen,  zusammengefalteten  Händen  eine  gana 
Budastatue  befindet,  von  2>/2'  Höhe;  auch  auf  jedi 
Statue,  links  und  rechts  neben  dem  vorspringend 
Wand,  befindet  sich  oben  noch  eine  kleinere,  nur 
die  ihrer  ehemaligen  Bilder  beraubt  sind.  Auf  6 st 
steigt  man  zur  vollkommen  finstern  Seiten  kämm 
liehen  Raumes  hinauf,  und  tritt  durch  einen  vierecki 
und  breiten  Eingang  in  einen  etwa  5'  hohen  Raum 
flachen  Boden  ausgenommen,  fast  Kreisförmig  ist 
hintern  oder  südlichen  Wand  noch  eine  halb  im  Felsei 
Budastatue  enthält.  Die  Decken  und  Wände  aller 
sind  schwarz,  angcrauelit  und  vermehren  das  Du 
lieh  ist  dieser  schwarze  Anflug  der  Felsen  erst  in  neu 
bildet , durch  den  spärlichen  Weihrauchdampf,  den 
noch  ein  frommer  Ja  van  opfert,  sondern  rührt  aus  d 
wo  man  beständig  Lampen  vor  den  Bildern  brannte. 

Die  Lavaart  dieser  Felsenmasse,  worin  die 
hauen  ist,  ist  an  ihrer  Oberfläche  rissig-zerspalten,  ui 
Spalten  , von  denen  einige  % , die  übrigen  aber  nur 
Paar  Zoll  breit  sind , in  mehr  oder  weniger  regelmäs 
viereckige  Stücke  abgesondert , doch  so , dass  einige 
schief  von  oben  nach  unten  gleich  weit  mit  einander 
herablaufen ; sic  besteht  aus  lauter  einzelnen , nich 
mit  einander  zusammengeschmolzcnen  Massen , au 
stücken  heterogener  Art , die  beim  Herabströmen  nie! 
ehern  Masse  geschmolzen , einige  vielleicht  nur  gli 
und  die  dann  beim  Erkalten  zu  einer  Art  von  Brez; 
bucken.  Die  einzelnen  Stücke  von  sehr  wechselnder 
Zoll  bis  zu  2 Dicke  und  drüber,  ragen  Höckerartig  i 
Oberfläche  hervor.  Einige  sind  Trachytlavastücke 
sehendem  Feldspath,  ohne  Poren;  andere  sind  übe: 
Blasenräumen  durchzogen  (Batav.  Nr.  31)  und  m; 
Blasenräumc,  in  denen  sich  schweflige  Stoffe  ab 


(Hat.  Nr.  33);  viele  sind  schon  halbzersetzt,  krümlig  und  leicht  zu 
zerstückeln , manche  Sandartig  fein  und  nur  locker  zusammenge- 
backen ; andere  sind  Trachytlava,  aber  mit  dicken  Adern  von  Quarz 
durchdrungen , die  an  manchen  Stellen  auch  in  kleinen  oberfläch- 
lich abgesonderten  Krvstallen  aufliegt,  L.  Nr.  221  (Hat.  Nr.  32). 
In  manchen  ist  das  CJemenge  von  Feldspath  und  Hornblende  sehr 
fein;  und  noch  andere  (Hat.  Nr.  30)  bestehen  aus  bräunlich-grauer 
Grundmasse,  worin  sehr  grosse  einzelne  Hornblendekrystalle  ab- 
gesondert liegen. 

Feigenbäume  und  gefiederte  Akacien  breiten  ihr  schönes  Laub 
über  den  Felsen  aus  und  kleines  Gebüsch,  das  zwischen  den  Spal- 
ten wurzelt,  überzieht  seinen  Scheitel,  während  man  ringsumher 
das  Dickicht  gemischter  Waldung  erblickt. 

Obgleich  unser  Sölo  mangleng  nur  ein  ärmliches  und  äus- 
serst  kleines  Abbild  ist  von  jenen  gigantischen , zu  Tempeln  ausge- 
hauenen Felsenmassen  zu  Elora , oder  von  den  prächtigen  Grotten- 
tempeln zu  Salsetta  und  Elephanta,  oder  von  ähnlichen  Monumen- 
ten zu  Mahavalipuram  auf  der  östlichen , Koromandel  - Seite  vou 
Vorder-Indien,  so  ist  sie  doch  interessant,  weil  sie  die  einzige 
dieser  Art  auf  Java  ist,  und  weil  man  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehmen  kann , dass  ihre  Erbauer  mit  jenen  altem , indischen 
Grottcntempeln  entweder  der  westlichen,  Boinbay’sfclien , oder 
der  östlichen  Seite,  von  Koromandel,  nicht  unbekannt  waren! 

Ausser  dieser  kleinen  Tempelgrotte,  die  dem  Huda  geweiht 
war , finden  sich  in  der  Residenz  Kediri  noch  mehre  andere  Über- 
bleibsel aus  der  Ilindupcriode  Java’s,  die  im  letzten  Viertheil  des 
15.  Jahrhunderts  aufhörte  zu  blühen.  Die  mehrsten  tragen  den 
Stempel  des  Siwakultus  und  sind  thcils  aus  Hackstein,  tlieils  aus 
Würfelförmig  behauenem  Trachyt  erbaut.  Dahin  gehören  der  Tem- 
pel Pönataran  am  Süd- West-Gehänge  des  G.-Kelut  oberhalb  Hlitar 
(Nr.  XXII.  1.  e.),  der  Tempel  Hudang  im  Distrikte  Papar  (XXIII.) 
und  das  Grabmonument  l’Cnampingan  mit  einem  beschriebenen 
Steine  am  Abhange  des  G.-Wilis  (XXV.),  nebst  mehren  einzelnen 
Statuen , die , wie  die  Tempel , sich  gewöhnlich  zwischen  Wildnis- 
sen in  verschiedenen  Gegenden  der  Residenz  zerstreut  finden.  Sie 
sind  weniger,  als  alle  übrigen  der  Insel  Java,  bekannt.  Gern  hätte 
ich  sie  alle  besucht,  musste  aber  wegen  der  späten  Jahreszeit  dies- 
mal darauf  Verzicht  leisten,  und  vor  Allem  trachten,  erst  die  merk- 
würdigen und  noch  eben  so  wenig  bekannten  Vulkane  kennen 
zu  lernen. 

Eine  von  diesen  Statuen  befindet  sich  nahe  bei  Ködiri  und 
liegt  nur  XU  Pfahl  südwestwärts  von  dem  Hauptorte  entfernt.  Es 
erhebt  sich  dort  in  der  Ebne  ein  einzelner  •alter  Ficusbaum  (Poön- 
Hulu)  und  breitet  seine  Zweige  über  ein  kleines  Grasplätzchen  aus, 
das  die  Kewohner  mitten  zwischen  den  Reisfeldern  zu  sparen  schei- 
nen. Am  Fusse  seines  Stammes  und  diesem  Stamme  halb  einge- 
wachsen erblickt  man  in  aufrechter  Stellung,  nur  oben  etwas  dem 


Baume  zugeneigt,  ein  5*  hohes  Standbild  des  Siwa  mi 
und  mit  einer  kleinern , nur  i hohen , weiblichen  Fi: 
auf  jeder  Seite,  die  auf  derselben  hellgrauen  Trachytp 
mittlere,  grössere,  stehende  Bild  ausgehiiucn  ist.  Die 
ausgenommen,  welche  abgebrochen,  ist  diese  gross 
gut  erhalten,  vortrefflich  gearbeitet,  von  derHolzmasi 
aber,  der,  nachdem  das  Bild  an  seinen  noch  junge 
gelehnt  war,  fortfuhr  zu  wachsen,  besonders  an  seinei 
ganz  umflossen  und  umklammert , so  dass  man  es  nu 
würde  heraushauen  können.  Dieser  ist  aber  bei 
obgleich  sie  sich  äusserlich  zum  Islam  bekennen  1 c 
wie  das  Bild , das  er  nach  ihrer  Meinung  intelleetuel 
gisch  wirklich,  festhält;  und  noch  manchmal  ste 
Schatten  der  Wcihrauchdampf  eines  frommen  Bet 
Höhe. 

Nachdem  die  hülfreiche  und  gefällige  Hand  d 
den  Distriktshäuptling  von  Blitaf  im  Voraus  angesd 
mir  beim  Ersteigen  des  G.-Kelut  und  Wilis  bchül: 
verliess  ich  den  löten  sein  gastfreies,  elegantes'Haus 
meinem  Wagen  wohlgemuth  über  die  Balkenbrücke  di 
welche  die  längste  Brücke  auf  Java  ist.  Sie  führt  zwi 
sidenz  und  dem  kleinen  Fort , dem  letztem  viel  nähe] 
zum  rechten  oder  zum  östlichen  Ufer  des  Stromes,  det 
lieber  Jliehtung  vorbeifluthet.-  Sein  ruhiger,  kaum  l 
gel  liegt  bei  mässigem  Wasserstande , wie  er  jetzt  w 
dem  linken  Ufer,  welches  da,  wo'die  Residenz  steht 
niges  höher , als  das  rechte  ist ; nach  anhaltenden  ! 
füllt  sich  sein  ganzes  Bett  mit  Wasser  bis  5’  unter  die 
nur  in  sehr  seltnen  Fällen,  die  dann  der  Brücke  Vemi 
tritt  sein  Spiegel  in  gleiches  Niveau  mit  di>r  Ebne. 

Am  rechten  Ufer  liegt  die  eigentliche  Desa-Ki 
Wohnplitz.cn  der  Javanen  sowohl  als  der  Chinesen,  di 
wohlunter haltcnen  Wegen  durchkreuzt  sind.  Mauc 
stein  und  nur  Stellenweis  Zäune  von  Bambusgeflecht 
Hütten  der  Javanen  von  der  Strasse  ab,  welche  man 
Hauptplätzen  der  Insel  so  rein  unterhalten,  wie  hier, 

Mein  Weg  führte  mich  zuerst  durch  die  lange  S 
nesisclien  Kampong’s,  das  sich  am  rechten  Ufer  hinzi 
in  einiger  Entfernung  vom  Flusse  siidsüdwestwärts  w« 
Ebne.  Fast  geradlinig!  durchschneidet  diese  der  schör 
bis  zur  ersten  Post  Adi  luwruh , bis  zur  zweiten  Pödjc 
bis  zur  Ecke,  wo  der  Kali  - BrantCs  von  Osten  her, 
umbiegt,  und  führt  innerhalb  dieser  Strecke  beinah 
zwischen  Kaffeegärten  lnndurch,  die,  von  Dadap-Bäun 
hier  in  der  sandigen,  heissen!  nur  1 00  hohen  Flat 
den  schattig -dichten  Laubreichthum  wie  in  den  I 
kühlem  Gebirgen  (ihrer  liebsten  Heimath)  entfalte 
ihre  pyramidalen  Kronen  recht  üppig  und  kräftig  erl 


kleine  Bäche  ziehen  sich  in  querer  Richtung  zum  Wege  und  zunj 
K.-BrantÖs,  hier  durch  diesen  Tlieil  der  Ebne,  deren  Sandboden 
sie  20'  tief  und  tiefer  durchfurcht  haben.  Noch  tiefer,  an  der 
Biegungsecke  etwa  30'  tief,  ist  das  Bett  des  K.-Brantös  selbst 
ausgewaschen,  dessen  rechtem  Ufer  unser  Blitar’scher  Weg-  nun 
ostsüdostwärts  folgt.  In  der  vorigen  Richtung  weiter  führt  jen- 
seits der  Weg  nach  Tulungagung,  dem  südlichsten  Hauptplatz 
der  Residenz  Kediri,  und  beide  sind  durch  eine  zierliche,  gegen  60’ 
lange,  überdeckte  Brücke  verbunden,  deren  Hauptbalken  durch 
ein  Gitter  Kreuzförmig  zusammengefügter  Blanken  zu  beiden  .Sei- 
ten im  Schweben  erhalten  werden.  Die  eigentliche  Sohle  des  Fluss- 


bettes ist  hier-,  wo  der  K.  - Brantös  noch  nicht  durch  den  grossen 
südlichen  Zufluss  vom  Kali-Tulung  agung  gespeist  wird , nur  noch 
40’  breit;  so  tief  das  Bett  aber  ist,  ist  es  im  vulkanischen  Sandbo- 
den ausgewaschen,  ohne  auf  Felsen,  oder  festen  Grund  zu  stossen. 

Wir  verlassen  also,  eben  so  wie  der  Strom,  unsere  vorige  Rich- 
tung fast  in  einem  rechten  Winkel , und  verfolgen  ttnsern  Weg  ost- 
wärts anfangs  noch  durch  Kaffeegärten , zwischen  deren  Dadap’s 
sich  noch  einzelne , stehen  gebliebene  höhere  Bäume  von  Ficus-, 
Arwna-,  Acacia-,  Colberiia-,  Cedrela- u.  a.  Artendes  ursprünglichen 
Waldes  erheben,  der  vormals  diese  Fläche  überzog.  Wie  Zwerge 
erscheinen  die  Schattenbäume  des  Kaffee’s , die  Dadap’s , die  doch 
auch  30  bis  40’  hoch  sind,  gegen  diese  Waldriesen,  an  deren  Stäm- 
men sich  viele  Pothos- Arten  hinaufranken. 

Zwischen  solchen  Umgebungen,  sanft  auf-  und  abwärts  über 
Wellenförmiges  Terrain,  in  dessen  Sande  die  Räder  des  Wagens 
tief  einschnitten,  langte  ich  um  10’/*  Uhr  in  der  Post  Mcndjangan 
an,  (im  Distrikte  Srengat,)  wo  ich  wegen  Mangel  an  frischen  Pfer- 
den, die  von  Tulung  agung  zurück  erwartet  wurden,  ein  Stündchen 
warten  musste  und  meine  Zeit  mit  Pflanzenbetrachtungen  füllte,  ob- 
gleich die  grosse  Hitze  dazu  nicht  einladend  war.  Dann  ging  es  im 
langsamen  Schritt,  mit  denselben  Pferden  weiter  bis  zur  Post  Ka- 
lo majang,  die  ich  erst  nach  1 Va  Stunde  Fahrens , gegen  1 Uhr 
erreichte.  Hier  sind  die  Kaffeegärten  auch  in  der  Nähe  des  Weges 
vor  der  Wildniss  zurückgetreten,  welche  zunächst  aus  hohem 
Glagahgras  mit  einzelnen  Pioso-  ( Butea  frondosa)  Bäumen,  ander- 
wärts aber  aus  hochstämmiger  Waldung  besteht,  zwischen  welcher 
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yio  Kulturoasen  nur  kleine  Fleckchen  bilden.  Der  Roden  ist , wie  , 
zeither , ein  feiner  hellgrauer  Xavasand ; hier  fangen  aber  eine 
Menge  Lapilli  von  poröser,  Bimsteinartiger  Lava  an,  sich  mit  dem 
Sande  zu  vermengen  und  die  grössere  Annäherung  au  den  Vulkan, 
nämlich  an  den  Gunung-Külut , zu  verkünden,  dessen  Auswurfs- 
massen sie  sind.  Einige  sind  hellgrau  von  Farbe  and  scheinen  ganz 
aus  durchgliihter  und  aufgebläh’ter  Feldspa thmasse  gebildet  zu 
sein , in  der  man  bloss  noch  Hornblcndekrystalle  erkennen  kann, 
die  unverändert  blieben,  L.  Nr.  236  (Rat.  Nr.  27);  andere  sind 
schwarz,  ja  kohlschwarz,  noch  liimsteinartig  leichter  und  schwam- 
miger, als  die  vorigen  und  lassen  von  den  Restandtheilen  ihres 
vorigen  Muttergesteins  nichts  mehr,  als  weissliche  Fleckchen  er- 
kennen , welches  veränderte  und  glanzlose  Feldspathkrystalle  sind, 

L.  Nr.  235  (Hat.  Nr.  26  a und 'S).  Zu  diesem  schwarzen  Rinnstein 
scheint  Hornblende,  oder  vielleicht  Obsidian  das  Material  geliefert 
zu  haben. 

Zu  Kalo  majang  musste  ich  wieder  eine  Stunde  auf  Pferde 
warten,  die  erst  gegen  2 Uhr  ankamen  und  mich  aus  dieser  glühen- 
den Sandwüste  weiter  brachten.  Die  Hitze  des  Sandes  betrug  nach 
Thermometern,  die  3 Zoll  tief  hineingesteckt  waren:  109,0“  Fahr., 
auf  dem  Sande  aber  in  der  Sonne:  126,0°  Fahr.,  -wobei  bemerkt 
werden  muss , dass  der  Himmel  nicht  ganz  heiter  war  und  auch 
einiger  Luftzug  Statt  hatte. 

Nun  führt  die  Strasse  neben  einem  isolirten  länglichen  Hügel, 
Gunung-Peket,  vorbei,  welcher , der  einzige  in  dieser  weiten 
Fläche,  augenscheinlich  aus  Lavabruchstücken  und  andern  Aus- 
wurfsinassen  des  G.  - Kelut  gebildet,  und  nur  mit  struppiger  Wal- 
dung bekleidet  ist,  wieder  durch  Kaffeegärten,  die  nicht  selten 
auf  der  einen  Seite  des  Weges  von  gewöhnlichem  Dadap  und 
auf  der  andern  von  gesparten  hohen  Waldbäumen  aller  Art  be- 
schattet werden.  Nirgends,  als  in  diesen  s.  g.  Waldkaffeegärten, 
(Boschkaffee,)  hat  der  Botaniker  eine  so  gute  Gelegenheit , sich  auf 
die  bequemste  Art  mit  den  verschiedenen  Waldbürgern,  unter  denen 
hier  das  schöne  Meubelholz : Kaju-Sono  kümbang  ( Epicharts  spe- 
des?)  häufig  ist,  bekannt  zu  machen.  Alle  Räume  stehen  auf  rein 
gehaltenem  Roden  in  gehöriger  Entfernung  von  einander,  und  kein 
Unterholz  stört  in  der  Betrachtung.  Ich  musste  mich  jetzt  begnügen, 
mir  bloss  die  Physiognomie  der  vorzüglichsten  Arten  einzuprägen, 
ohne  viel  Zeit  zum  Sammeln,  noch  Platz  zum  Mitnehmen  zu  haben, 
und  langte  um  2'/2  Uhr  in  der  Post  Djati  lCngar  an,  von  wo  bis 
Blitar  (3’/»  Uhr)  häufige,  sowohl  wilde,  als  angepflanzte  Djati- 
bäume  (Tcctonien)  mit  andern  Waldbäumen  oder  mit  Kaffeegärten 
wechseln.  Auch  einige  lebendige  Waldbewohner  bringen  auf  dieser 
lteise  zuweilen  Abwechselung  in  die  Scene , obgleich  sie  sich  nur 
auf  wenige,  auf  Pfaue,  die  schwerfällig  über  den  Weg  herüber- 
fliegen, oder  wilde  Schweine,  die  behaglich  den  Roden  der 
Kaffeegärten  durchwühlen , oder  auf  Sciurus- Arten  beschränken, 
die  auf  den  Ästen  herumklettern , denn  der  eigentliche  Herr  dieser 
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Wälder,  der  diese  Gegend  am  Süd-West-Fusse  des  G.  - Külut  (die 
Distrikte  Srengat  und  Blitar)  mit  liecht  als  das  grösste  Tigernest 
auf  Java  berüchtigt  macht,  dieser  hält  sich  vor  den  Augen  alles 
Lebenden  verborgen.  Da,  wo  eine  offene  Stelle  im  Walde  liegt,  er- 
kennt man  rechts  die  südliche  Gebirgskette,  die  sieh  als  ein  flacher, 
ganz  mit  Wald  bedeckter  Rücken  von  Westen  nach  Osten  in  die 
Feme  zieht  und  die  man  kaum  höher  als  20ü'  über  die  Ebne  von 
Kediri  schätzen  kann.  Zwischen  ihrem  sanft  und  flach  gesenkten 
Fusse  dehnt  sich  quer  herüber  bis  zum  Südgehänge  des  G.  - Kelut, 
die  Fläche  von  Blitar  aus,  deren  Breite  hier  zwischen  15  und  20 
Pfähle  betragen  kann,  *)  deren  wirklichen  gleichmässigen  Fall,  als 
geneigter  Fuss  des  Berges  Kelut,  nach  Süden,  man  aber  besser  aus 
grossen  Entfernungen,  wie  in  dem  Profil  Kelut  Fig.  1 und  2,  von 
der  Grotte  Selo  manglen  aus,  als  auf  der  Fläche  selbst  erkeunt. 

Ich  fand  beim  Controleur  des  Ortes  eine  freundliche  Aufnahme 
und  an  dem  Distriktshäuptling,  hier  statt  Demang:  Wödono  ge- 
nannt, der  bald  darauf  erschien,  einen  recht  bereitwilligen  Javan, 
der  Alles,  was  zur  Abreise  nach  dem  G-Kölut  nütliig  war,  Jäger, 
Kuli’s,  Pferde,  Lebensrnittel,  für  Morgen  früh  in  Bereitschaft 
brachte.  Der  Reichthum  der  umliegenden  Wälder  an  vortrefflichen 
Holzarten  beurkundet  sich  in  den  vielerlei  Meubeln , womit  die 
Wohnung  des  Controleurs  ganz  erfüllt  war,  nicht  weniger  wie  sich 
der  Fischreichthum  der  Bäche  dieser  Landschaft  auf  der  Tafel 
Kund  gab,  wo  mehre  sehr  grosse  Wasserbewohner , gekocht  und 
gebraten  paradirten.  Nach  der  Aussage  meines  Wirthes  finden  sich 
diese  grossen,  oftmals  2'  langen  und  verhältnissmässig  dicken, 
schmackhaften  Fische  sehr  zahlreich  in  den  kleinen  Bächen, 
welche  in  tief  ausgewaschenen  Betten  vom  G.-Kölut  herab  zum 
K.  - Braut  Cs  strömen  und  w'elche  sich  öfters,  besonders  wo  sie  Bie- 
gungen machen,  zu  kleinen  aber  tiefen  Becken  erweitern.  In  die- 
sen wird  gefischt.  Es  kommt  mir  diese  Erscheinung  Erwähnungs- 
werth vor,  weil  man  in  so  kleinen  Bächen  wenigstens  nur  sehr 
selten  grosse  Fische  findet,  ja  auch  in  viel  grossem  Bächen  Java’s, 
als  diese  bei  Blitar  sind,  nur  in  geringer  Zahl  gefunden  werden. 
Sollte  die  sandige  Beschaffenheit  des  Bodens  und  die  Klare  des 
Wassers , bei  ziemlich  hoher  Temperatur  der  flachen  Gegend  ihre 
Erzeugung  befördern , so  wie  die  solcher  Pflanzen  und  Thiere , die 
ihnen  zur  Nahrung  dienen? 

Die  Höhe  des  Alunplatzes  von  Blitar  beträgt  505',  die  Ebne 
liegt  also  nur  208’  höher  als  Ködiri  und  der  Fall  der  Bäche  ist 
schwach.  (Wegabstand  von  Ködiri  bis  Blitar  34  Pfähle.) 

Ich  erfuhr,  dass  auch  zu  Blitar  die  Regen  das  ganze  Jahr  hin- 
durch angehalten  und  erst  vor  einigen  Tagen  aufgehört  hatten,  ln 
den  Preanger  Regentschaften  hatte  es  noch  bis  Anfang  Augustus 
täglich  und  stark  geregnet,  so  dass  man  die  gepflückten  Kaffee- 


*1  die  auf  der  Karte  von  Rafples  und  andern  viel  zu  achmal  dargestellt  ist. 

A.  d.  V. 


höhnen  nicht  zu  trocknen  vermochte,  und  zum  Nachtheile  der  Re- 
gierung viel  davon  verdarb.  Auf  gleiche  Art  waren  durch  ganz 
Mittel -Java  bis  hierher  fast  täglich  Regen  gefallen  und  der  s.  g. 
gute  Musson  nirgends  mit  gehöriger  Kraft  hervorgetreten.  Also  erst 
etwa  seit  den  12.  September  scheint  es  liier  anhaltend  gutes  Wetter 
bleiben  zu  wollen. 

Ich  beschäftigte  mich  bis  zum  Abend  mit  dem  Niederschreiben 
dieser  Skizze  und  brachte  darauf  noch  ein  Stündchen  in  Unterhai- 
tung  mit  meinem  Wirthe  zu,  der  ein  Mann  von  Erfahrung  war  und 
schon  unter  Daendels  gedient  hatte.  — Er  hatte  in  früheren  Jahren 
viel  Djati  gepflanzt  und  darin  Erfahrung  gewonnen.  Nach  ihm 
müssen  die  Pflanzungen,  um  zu  gedeihen,  Feuer  haben,  es  muss 
oft  gebrannt  werden,  und  darauf  muss  Regen  kommen.  Sie  werden 
erst  4'  dick,  wenn  sie  hundert  Jahre  alt  sind;  die  einen  Fuss 
dicken  zählen  erst  dreissig  Jahre;  und  gepflanzter  Djati  ist  immer 
besser  als  wilder. 

So  hätten  wir  noch  lange  fortgesprochen,  ich  muss  jedoch  früh 
zum  G.-Kfclut  aufbrechen,  dcsslialb  möge  vor  dem  heutigen  Lebens- 
drama der  Vorhang  fallen. 


Siebente  SKi^e. 

Ynlkan  34:  Gunnng  • Kelnt.  'fö' 

Hierzu  gehört:  K£lut  Figur  1 bis  15. 

„Aber  wo  bin  ich ! Es  birgt  sich  der  Pfad.  Abschüssige  Gründe 
..Hemmen  mit  gähnender  Kluft  hinter  mir,  vor  mir  den  Schritt.“ 

(Schüler.) 

Bivouak  in  der  Kraterkluft, 
den  16.  September  1844. 

Ich  brach  diesen  Morgen  um  6 Uhr  von  Blitar  auf,  tim  die  Er- 
steigung des  G.  -Külut*)  zu  versuchen.  Man  sieht  seinen  breiten 
ausgezackten  Scheitel  von  dort  in  Nord -Osten,  aber  nur  in  weiter 
Feme.  Er  erscheint  in  einem  Winkel  von  kaum  einigen  Graden 
über  dem  Horizonte,  wesshalb  man  ihn  nur  von  offenen  Plätzen 
aus,  die  frei  von  Gebüsch  sind,  sehen  kann.  Nach  eingezogenen 
Berichten  würde  es  wegen  grosser  Ungleichheit  und  Durchklüftung 
des  Terrain’s  unmöglich  sein,  von  Blitar  in  gerader  Richtung  (nord- 
ostwärts)  aufseinen  Gipfel  zu  gelangen  ; mehr  nach  dem  Westfussc 
des  Berges  zu  aber  war  den  Juvanen  ein  Sandstrom  bekannt,  der 
sich  vom  Gipfel  gerade  herabzieht,  den  wir  daher  beschlossen  auf- 
zusuchen und  zu  folgen.  Das  letzte  kleine  Dorf,  welches  in  der 
Nähe  dieses  Stromes  liegt,  BrCni,  war  daher  unser  nächstes  Ziel. 

*)  K £1  u t : jav.  = Besen. 
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• 

-Instatt  nach  Nord -Osten,  wo  der  Berg  liegt,  führte  also  unsere 
Route  erst  nordwestwärts  quer  an  dem  Russe  des  Herges  hin  bis  zu 
dem  Sandstrome,  den  wir  nach  3'/»  Stunden  Reise  zu  Pferd  er- 
reichten. Wir  kamen  durch  eine  fast  ununterbrochene  Waldung, 
welche  den  flachen  Fuss  des  G.  - Kelut  weit  und  breit  überzieht. 
Zwar  führt  der  Weg  anfangs  noch  zwischen  I\affeegärten  hin,  diese 
waren  aber  offenbar  erst  vor  wenigen  Jahren  der  Waldung  abgewon- 
nen und  bald  mit  Dadap-,  bald  mit  ursprünglichen  Waldbäumen  be- 
schattet ; unter  den  letztem  hatte  man  sogar  Djati bäume  zur  Be- 
schattung des  Kaffee’s  stehen  lassen , und  man  erblickte  nun  diese 
beiden  so  heteromorphen  Gestalten,  deren  Paradiesklima’s  (des  Djati 
in  dürren,  heissen  Ebenen,  — des  Kaffee  auf  feuchten  und  kühlen. 
Humusreichen  Berggehängen,)  so  weit  von  einander  abstehen , hier 
unter  dem  Zwange  der  Kultur  in  nachbarlicher  Eintracht.  Bald 
verschwanden  auch  diese  wenigen  Zeichen  von  Bebauung  und  die 
Wege,  als  blosse  Verbindungspfade  zwischen  den  kleinen,  weitläufig 
in  der  Waldung  zersteuten  Gehöften,  wurden  schmäler.  Iii  der 
sehr  gemischten  Waldung  stellten  sich  mehre  Arten  von  schönbe- 
laubten Uvarien  und  Unoncn  häufig  dar;  sie  wechselten  bald 
mit  den  hässlichen , dürren  Dj  a t i bäumen , bald  mit  den  schönge- 
fiederten Schirmen  der  Inga  umbraculiformis  und  einer  Casttia  ab ; 
wilde  Are  n gpalmen,  die  zuweilen  von  Rot  an- Arten  dicht  um- 
schlungen sind , nebst  einer  kleinen , zierlichen  Areca  blicken  hier 
und  da  zwischen  ihnen  hervor;  an  andern  Orten  drängt  sich  Gebüsch 
von  Bambus  zwischen  ihnen  hindurch,  während  sich  wieder  auf 
andern,  melir  offenen,  mit  Gras  bewachsenen  Plätzen  die  Culbcrtia 
oboiata  präsentirt;  aber  Ficus- Arten  ragen  vereinzelt  hier  und  da 
über  alle  andern  empor  und  machen  sich  schon  aus  grosser  Entfer- 
nung au  ihrem  dichten  weitumherverbreiteten  llängelaube  kennt- 
lich. Sie  sind  unter  allen  die  schattigsten  Waldbäume,  und  gern 
ruht  der  Wanderer  zwischen  den  Säulenförmigen  Stützen,  die  ihreu 
Stamm  umringen.  Nur  selten  unterbricht  ein  Alang-  oderGlagah- 
feld  diese  Wälder,  durch  welche  sich  nur  kleine  Bäche  in  wenig 
vertieften  sandigen  Betten  herabschlängeln,  und  noch  seltner  trifft 
man  ein  kleines  Dörfchen,  kaum  aus  vier  oder  fünf  Hütten  be- 
stehend, von  einem  Zaune  oder  einigen  Pallisaden  umringt,  zwischen 
ihnen  an.  Ein  solches  ist  die  Desa-Bröni,  welche  (die  letzte  in 
dieser  Richtung  zum  Berge,)  sehr  einsam  in  der  Wildniss  liegt.  Ein 
Dutzend  Hühner,  welche  zwischen  den  Bambushütten  herum- 
gackern und  eine  Anzahl  Hunde  sind  mit  den  kleinen  lleis- 
und  Djagonfeldern , ( Zea  Mais , türkischen  Waitzcn,)  welche  das 
Dorf  zunächst  umringen,  fast  der  einzige  Reichthum  ihrer  Be- 
wohner. 

Wir  kamen  um  9 Uhr  durch  diese  Desa,  nahmen  von  da  noch 
einige  Begleiter  mit  und  laugten  % Stunde  später  in  dem  Sand- 
strome an,  den  cjjfcJavanen  als  den  besten  Weg  zum  Gipfel  des 
G. -Külut  angege^m  hatten.  Sic  nannten  ihn  Laär-  oder  Kali 
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Laär-Gödög.  *)  Es  ist  ein  700'  breiter  flacher  Sandstreifen,  der 
etwa  25'  tiefer  als  die  umliegende  Fläche  liegt , und  sich  zwischen 
den  Wäldern , welche  diese  Fläche  bedecken,  unabsehbar  weit  hcr- 
abzieht.  Kr  gleicht  daher  einem  trockenen  Flussbett* , und  ist  nur 
diiTftig  mit  Glagah  bewachsen  bis  an  den  sanft  erhobenen  Rand 
(gleichsam  sein  Ufer)  zu  beiden  Seiten,  von  dessen  üppigen  Wald- 
gebüschen sein  öder  Sandboden,  oder  seine  dürren  Glagahfelder,  in 
scharfer  Gränzlinie  abgeschnitten  wird.  Sein  Profil  an  dieser  Stelle 
ist  in  Kölut  Fig.  6 dargestellt.  Hier  fanden  wir  eine  Anzahl  voraus- 
geschickter Träger  mit  Lebensmitteln  und  anderen  Bedürfnissen  auf 
uns  wartend,  mit  denen  wir  uns  vereinigten,  um  die  Ersteigung  auf 
diesem  Wege  zu  versuchen.  Unsere  Caravane  bestand  ausser  dem 
Wedono  und  mir,  wohl  noch  aus  vierzig  Mann,  und  unser  Weg- 
weiser war  ein  alter  Bewohner  von  BrCni , der  einmal , um  Bo  tan 
zu  sammeln,  diesen  Sandstreifen  bis  hoch  hinauf  verfolgt  hatte  und 
uns  die  Versicherung  gab,  dass  sich  einige  Stunden  höher  olien 
fliessendes  Wasser  befände.  Den  Krater  oder  Berggipfel  selbst  hatte 
aber  noch  Niemand  erstiegen. 

Den  Mangel  an  Trinkwasser  auf  dem  Gipfel  der  Vulkane  hatte 
ich  schon  manchmal  bitter  empfunden.  Die  Javanen  in  ihrer  uner- 
klärlichen Gleichgültigkeit  vergessen  in  der  Ilegel  dieses  vor  Allem 
unentbehrliche  F luidum,  während  sie  eine  Menge  anderer  unbrauch- 
barer Sachen,  selbst  Luxusartikeln  mit  sich  schleppen;  oder  die 
Kuli’s , welche  mit  Wasser  in  Bambusrohren  beladen  sind , trinken 
es  unterwegs  selbst  aus.  Desshalb  hatte  ich  es  mir  zum  Grundsätze 
gemacht,  mich  nie  auf  die  Versicherung  der  Javanen  ,, a da “ (es 
ist  vorhanden)  zu  verlassen,  sondern  auf  allen  Bergreisen  ungefähr 
ein  halbes  Dutzend  Wasserrohren  unter  einem  Aufseher  vorauszu- 
senden , oder  selbst  mitzunehmen.  Die  Angabe  des  Alten  aber  von 
fliesscmleni  Wasser  oben  war  zu  bestimmt , um  bezweifelt  werden 
zu  können  und  war  mir  daher  eine  sehr  tröstliche  Zeitung. 

Der  Sandboden  der  Laür  tTUg  zwar  Spuren  von  periodischen 
Bächen,  war  aber  sonst  ganz  trocken;  etwa  in  seiner  Mitte  näm- 
lich fand  sich  ein  offenbar  von  Wasser  glattgemachtes  Sandbett,  das 
in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  der  eigentlichen  Breite  der  Laär  stand 
(wenn  man  diese  nämlich  auch  in  ihrer  Gcsammtheit  als  ein  Fluss- 
bett betrachtet,)  und  sich  zwischen  der  Glagah  herabschlängelte.  Wir 
folgten  seinem  Laufe  in  der  Richtung  nach  Osten  15°  Norden,  wo 
wir  in  weiter  Entfernung  den  breiten,  zackigen  Gipfel  des  G.-Kelut 
erblickten.  Er  lag  so  bläulich  fern , dass  wir  nicht  hoffen  durften, 
seinen  Gipfel  in  einem  Tage  zu  erreichen. 

In  der  ersten  Stunde  unseres  Marsches  war  die  Erhebung  des 
Bodens  kaum  zu  bemerken  , das  Terrain  blieb  immer  noch  eine 
Fläche , der  dürftige  Graswuchs  in  der  Sohle  der  Laär  verschwand 
aber  immer  mehr , und  ihr  Sandboden  wurde  ganz  kahl , und  be- 

*)  I,aär  ist  verschieden  von  Bjurnng  (Kluft)  und  s^^int  etwas  Eigenthüm- 
lichea  auszudrücken,  etwa  Lavastrom.  A.  d.  V. 
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deckte  sich  mit  immer  zahlreichem  Steintrümmern , von  denen  die 
Sonne  glühend  heiss  zurückprallte. 

Zugleich  nahm  die  Laar  immer  mehr  an  Breite  ah,  ihre  Wände 
wurden  in  demselben  Verhältnisse  höher  und  steiler  und  bildeten  bei 
einer  Breite  von  500’  um  10  Uhr  eine  15’  hohe,  ganz  senkrecht  ab- 
geschnittenc  Wand,  (Kölut  Fig.  7,  ein  idealer  vertikaler  Durch- 
schnitt der  Laär  an  dieser  Stelle)  die  ohne  Leitern  unersteigbar 
war.  In  der  Mitte  der  gunz  glatten , grossen  Sohle  hatte  sich  eine 
zweite  gebildet,  die  5’  tiefer  als  die  erstere  zu  ihren  Seiten  lag  und 
durch  einen  vollkommen  senkrechten  Terrassen  - oder  Treppenab- 
schnitt von  dieser  getrennt  war.  Während  anfangs  der  Sand  unver- 
mengt  war  oder  nur  kleine  Lapilli  eingemengt.  enthielt , so  lagen 
hier  Hunderte  von  Steintrümmern,  von  V*  bis  y2  und  bis  l'  Dicke 
auf  der  Sohle  zerstreuet,  und  vereinzelt  zwischen  diesen  kleinen 
Brocken  traten  auch  grössere  Felsstücke  von  3'  bis  5'  Dicke  auf, 
die  von  unregelmässiger  Form,  an  den  Ecken  aber,  eben  so  wie  die 
kleineren,  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  abgerundet  waren.  Sie 
lagen,  auch  die  kleineren,  in  hinlänglicher  Entfernung  von  einander, 
um  auf  dem  vom  Wasser  geglätteten  Sandboden  zwischen  sich  einen 
bequemen  Tritt  zu  lassen , so  dass  unsere  Reise  mit  weniger  Unge- 
mach würde  begleitet  gewesen  sein,  hätte  die  Sonne,  welche  immer 
höher  stieg,  in  diesem  kahlen,  von  eben  so  kahlen  Wänden  eng  ein- 
geschlossenen Sandgrunde  nicht  eine  so  glühende  Hitze  reHectirt, 
die  sich  mit  der  unmittelbaren  vereinigte,  welche  die  Sonnenstrahlen 
von  oben  herab  auf  unsern  Körper,  den  kein  Baum,  kein  Blatt  be- 
schattete warf,  um  uns  in  einer  rechten  Backofentemperatur 
schmachten  zu  lassen.  Die  Kuli’s  ächzten , suchten  vergebens  nach 
Schatten  und  warfen  sich  alsbald  nieder,  standen  jedoch  ebenso 
schnell  wieder  auf,  weil  sic  auf  dem  erhitzten  Sandgrunde  die 
Wärme  in  doppeltem  Maasse  fühlten. 

So  schritten  wir  langsam  weiter,  und  empfanden  allmählig  die 
zunehmende  Erhebung  des  Terrain’s,  so  sanft  und  glciehmüssig  diese 
auch  geschieht.  Wir  folgten  dem  Laufe  der  Laär,  welche,  einige 
unbedeutende  Krümmungen  ausgenommen,  dieselbe  geradlinige 
Richtung  nach  Osten  15°  Norden  unverändert  beibehielt,  ihreSeiten- 
vvände  wurden  aber  immer  höher,  rückten  näher  zu  uns  heran,  und 
bildeten  um  1 1 Uhr  (nach  1 Va  Stunden  Marsch  seit  unserer  ersten 
Ankunft  in  dem  Sandstrome  bei  lireni, ) bereits  90  hohe,  senk- 
rechte Wände,  zwischen  denen  wir  uns  eingesperrt  sahen,  aus 
denen  an  kein  Entkommen  nach  den  Seiten  hin  zu  denken  gewesen 
sein  würde. 

Die  Laär  bildete  jetzt  schon  einen  regelmässigen  Kanal,  dessen 
Sohle  sich  vom  Fusse  der  Hauptwand  zu  beiden  Seiten  in  drei  Ab- 
sätzen von  ungleicher  Höhe  bis  zum  tiefsten  ungefähr  25  bis  30 
breiten  Mittelkanale  herabsenkt.  Die  Hauptwand  auf  beiden  Seiten 
war  circa  75'  hoch,  die  Breite  des  Kanals  zwischen  ihr  betrug  300  . 
Darauf  folgte  eine  erste  Terrasse,  auf  jeder  Seite  etwa  25  breit; 
diese  Hess  sich  in  einer  völlig  senkrechten  ersten  Treppe  oder  Wand 
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15  tief  hiuab  zur  zweiten  Terrasse,  welche  wie  die  erste  eine  völlig 
horizontale  Oberfläche , aber  mehr  als  doppelte  .Breite  besass,  näm- 
lich 75',  und  sich  in  einer  zweiten  7 ' hohen  Treppe  zur  dritten 
Terrasse  hinablicss. 

Diese  war  auf  jeder  Seite  30’  breit  und  senkte  sieh  in  der  dritten, 
nur  3’  hohen  Treppe  zum  tiefsten  Mittelkanale  hinab,  der  ebenso 
söhlig  wie  die  Terrassen,  aber  nur  30  breit,  war.  Wenn  man  in 
diesem  mittelsten  Kanäle  stellt,  so  blickt  man  zu  beiden  Seiten  gegen 
die  Treppen  an  , deren  sich  drei  übereinander  amphitheatralisch  er- 
heben , dann  aber  noch  von  einer  vierten , nämlich  der  Hauptwand 
überragt  werden. 

Die  lländer,  welche  die  Treppen  von  den  Tcn-assen  trennen, 
.sind  vollkommen  scharf  und  Schnurgerade ; die  auf  einander  fol- 
genden Terrassen  liegen  mit  denen  der  andern  Seite  in  so  vollkom- 
men gleicher  Höhe,  sind  von  so  glatter  und  horizontaler  Oberfläche, 
und  die  Treppen  so  senkrecht,  dass  sie  einem  durch  Kunst  ausge- 
stochenen Kanäle  gleichen,  von  dessen  Regelmässigkeit  der  Wan- 
derer getroffen  steht.  Kßlut  Fig.  8 stellt  den  idealen,  vertikalen 
Durchschnitt  dar. 

Sie  sind  ganz  und  gar  in  lockerem  Sande  ausgefurcht,  welcher 
viele  ganz  kleine  Steinbrocken,  selten  aber  und  nur  vereinzelt 
grössere  Steintrümmer,  von  denen  die  meisten  an  den  Ecken  abge- 
rundet sind , cingemengt  enthält.  Manche  von  diesen  Blöcken 
liegen  ganz  oberflächlich  auf  dem  Sande , und  einige  so  dicht  am 
Rande  der  Terrassen,  dass  man  sich  wundert,  wie  der  trockene  Sand 
ihr  Gewicht  tragen  kann,  ohne  cinzufallen. 

An  manchen  Stellen  ist  die  Oberfläche  der  Terrassen  von  einer 
Menge  % bis  l'  hohen  Pyramiden  oder  Cylinder  bedeckt,  die  offen- 
bar durch  Wegspülung  des  Sandes  zwischen  ihnen  gebildet  wurden, 
und  die , obgleich  auch  nur  aus  Sand  gebildet , doch  hinlängliche 
Festigkeit  besitzen,  um  (s.  Kölut  Fig.  11)  das  Gewicht  kleinerer 
Steine  zu  tragen,  die  auf  ihrer  Spitze  liegen  geblieben  sind.  An  den 
Wänden  bemerkt  man  parallele,  vertiefte  Streifen  übereinander, 
oder  kleine  Ausfurchungen  , welche  sich  1 000’  weit  und  weiter  mit 
der  grössten  Regelmässigkeit  in  die  Länge  ziehen  , ohne  den  Paral- 
lelismus zu  verändern  (s.  Kelut  Fig.  12)  und  welche  durch  Abbrök- 
kelung,  oder  durch  Auswaschung  von  einzelnen  Lagen  des  Sandes 
entstanden  sind,  und  wahrscheinlich  durch  strömendes  Wasser  und 
durch  die  Reibung  von  in  diesem  Wasser  mit  fortgewälzten  Steinen, 
oder  anderen  harten  Körpern  gebildet  wurden,  ohne  dass  man  sich 
deutlich  erklären  kann,  warum  diese  Ausreibungen  in  einer  so  regel- 
mässigen Streifenform  Statt  fanden,  während  die  übrigen  Theile  der 
Wand  zwischen  den  Furchen  glatt  und  unausgeschnitten  sind. 
Wenn  die  Ausreibung  durch  vorbeistreifende  harte  Körper  gebildet 
wurde,  so  müssen  diese  iu  verschiedenen  und  sich  gleichbleibeuden 
Höhen  übereinander  vom  Wasser  mit  fortgerissen  sein.  Andere 
Gegenden  der  Wände  sind  ohne  Streifen , und  so  glatt  gerieben, 
wie  man  dies  an  Rhinocerospfaden  zu  sehen  gewohnt  ist. 
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Wir  setzten  von  diesem  Punkte  um  11  Uhr  (Kelut  Figur  8) 
unsere  Reise  in  der  tieferliegenden  Mittelsohle  immer  noch  zu  Pferde 
fort,  wobei  es  nur  selten  an  einzelnen  Stellen , wo  viele  Stcintrüm- 
mcr  zusammengehäuft  lagen , oder , wo  sieh  quere  Absätze  fanden, 
nöthig  war  (abzusteigen  und  sahen  zuweilen  die  regelmässige  Ter- 
rassenbildung der  Laär  ganz  verschwinden  und  ihren  Grund  zu  einer 
gleichmässig  hohen  Sohle  verengert , besonders  da , wo  sie  Krüm- 
mungen machte ; an  anderen  Stellen  erweiterte  sich  ihr  Kanal  dann 
wieder,  und  die  Terrassen  zu  beiden  Seiten  des  tiefsten  Mittclbettcs 
traten  in  ihrer  alten  Folgereihe  wieder  auf.  Die  Querbreite  wurde 
an  mehren  Stellen  gemessen  und  die  Höhe  der  Wände  mit  dem 
Sextanten  bestimmt. 

So  kamen  wir  nach  l Stunde  Marsch  an  eine  Stelle,  wo  uns 
Wasser  entgegenrauschte,  und  wo  sich  der  bis  jetzt  trockene  Sand- 
grund der  tiefsten  Sohle  in  einen  Ruch  verwandelte.  Da  alles,  was 
man  umher  sieht,  den  deutlichsten  Beweis  von  der  Wirkung  und 
grossen  Kraft  des  Wassers  trägt , (da  der  ganze  Kanal  nur  durch 
Ströme  von  Wasser  ausgefurcht  sein  kann,  die  hier  periodisch  ge- 
flossen sein  müssen)  so  war  die  Erscheinung  einer  plötzlich  auftre- 
tenden Fluth  beunruhigend. 

Ich  flüchtete  auf  die  nächste  Terrasse;  meine  Bcsorgniss  legte 
sich  indess  bald,  als  ich  sah,  dass  das  Wasser  an  Menge  nicht  zu- 
nahm, und  auch  eine  gewisse  Stelle  nicht  überschritt,  sondern  dass 
es  jener  permanente  Bach,  wovon  der  Alte  aus  Brcni  gesprochen 
hatte,  sei,  welcher  sich  hier  im  Sande  verlor. 

Wir  schritten  daher  weiter  fort ; das  anfangs  getrübte  Wasser, 
das  eine  Menge  Sand , selbst  kleine  Steine  mit  sich  fortriss , wurde 
bald  klar,  der  Bach  selbst  aufwärts  immer  grösser  und  erfüllte  bald 
bis  zu  einer  Höhe  von  '/*  <len  ganzen  söhlig  flachen  Grund  des 
mittelsten  Kauals,  der  gegen  25  breit^war.  Wir  machten  um 
12%  Uhr  auf  der  obersten  Terrasse  der  rechten  Seite  Halt  an 
einer  Stelle,  wo  sich  eine  kleine  Nebenkluft  in  die  Laär  mündete. 
Hier  war  die  Terrassenbildung  noch  ganz  dieselbe , wie  früher 
(siehe  Kölut  Figur  9).  Die  Hauptwand  war  70'  hoch;  ihr 
Sandlager  war  nur  an  einigen  Stellen  ordentlich  geschichtet  und 
bildete  übrigens  eine  gleichförmige  Masse.  Die  erste  Terrasse  senkte 
sich  15'  tief  zur  zweiten,  die  zweite  8’  tief  zur  dritten,  und  die  dritte 
4 tief  zur  Mittclsohle  hinab , in  welcher  das  Wasser  floss.  Nur 
waren  alle  Terrassen  viel  schmäler  geworden , und  die  ganze  Kluft 
nur  noch  etwa  1 90'  breit , also  kaum  etwas  breiter , als  tief.  Die 
Wände  ragten  um  so  drohender  zu  beiden  Seiten  empor,  je  enger 
der  ganze  Kanal  wurde.  Sie  waren  hier  nicht  mehr  völlig  senkrecht, 
aber  doch  unbekliinmbar  steil  und  glatt.  Auf  ihrem  oberste])  scharf- 
begränzten  Rande  erblickte  man  das  Grün  der  kleinen  Anggring- 
Bäume  (Paraspoiiia partijiora  Mit/.  [PI.  Jungk.]),  die  hier  die  Wal- 
dung des  Berggehänges  vorzugsweise  zu  bilden  scheinen.  Wir  sahen 
unter  einem  Winkel  von  50  bis  70°  zu  ihnen  hinan.  Ihre  Kronen 
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wölbten  sich  über  den  Hand  der  Kluft  hinüber,  welche  selbst  völlig 
kahl,  in  dem  öden  Grau  ihrer  Sandinassen  da  lag. 

In  dieser  Kluft  eingeschlossen  zu  sein,  auf  einer  schmalen  Ter- 
rasse von  Sand,  die  nur  an  einzelnen  Stellen  und  Einfurchungen 
ersteigbar  ist,  unter  sich  die  ganze  Solde  von  rieselndem  Wasser  er- 
füllt zu  sehen,  und  überall  die  hinterlassenen  Spuren  noch  viel 
grösserer  Wasserfluthen  zu  erblicken , als  Ausfluss  wilder,  zum 
Theil  geheimniss voller  vulkanischer  Kraft,  deren  Heerde  man  mit 
jedem  Schritte  näher  tritt,  gewährte  einen  Eindruck  eigenthiuu- 
Iichcr,  vulkanisch  - pittoresker , keineswegs  aber  beruhigender  Art. 

Wir  Hessen  hier  in  der  Nebenkluft  unsere  Pferde  zurück,  ver- 
zehrten unser  mitgebrachtes  Frühstück  , und  setzten  um  1 Uhr  un- 
sere Reise , bald  im  Wasser  watend , bald  auf  einer  Terrasse  neben 
der  tiefsten  Solde  hineinschreitend,  weiter  fort. 

Ilald  befanden  wir  uns  in  der  Gegend , wo  auf  der  linken  Seite 
der  Kluft  eine  Kegelförmige  Vorgebirgskuppc  liegt , und  von  wo  an 
das  Terrain , das  bis  jetzt  nur  eine  sanft  geneigte  Ebene  war , an- 
fängt, sich  etwas  steiler  zu  erheben.  Erst  von  hier  an,  in  etwa  drei 
Minuten  Entfernung  vom  Kraterrande  (siehe  die  Situationsskizze 
Kfelut  Figur  15  B.)  kann  man  daher  annehmen,  dass  der  eigent- 
liche Rergabhang  der  G.-Külut  beginnt. 

Die  Kluft  wurde  immer  schmäler;  die  Zahl  ihrer  Terrassen 
minderte  sich  erst  auf  zwei,  dann  auf  eine;  es  bildeten  diese  nur 
noch  sehr  schmale,  unersteigbar  hohe  Vorsprünge,  die  uns  zwangen 
in  der  tiefsten  Sohle , selbst  oft  bis  an  die  Kniee  vom  Wasser  um- 
spült , aufwärts  zu  klimmen  oder  von  einem  zum  anderen  selirei- 
tend,  auf  den  Felsblöcken,  mit  welchen  sich  die  Sohle  immer  mehr 
anfüllte,  hinzuklcttern. 

In  demselben  Maasse,  als  die  Felsentrümmer  an  Menge  Zu- 
nahmen, verschwand  der  Sand  mehr  und  mehr  aus  dem  Rette. 

Um  2 Uhr,  nach  eii^r  Stunde  seit  unserem  Frühstückshalt,  war 
die  Kluft  bei  einer  Gesammthöhe  ihrer  Wände,  die  zwei  Terrassen 
mitgerechnet,  von  1 15  bis  120’  nur  noch  50’  breit,  und  bildete  also 
(siehe  K c 1 u t Figur  10)  einen  sehr  schmalen  Kanal  oder  eine 
Furche,  an  deren  Wänden,  sowohl  an  der  Ilauptwand,  als  an  den 
Seiten  der  Terrassen  überall  die  Spuren  von  frischen  Einstürzen 
und  Abblätterungen  der  Sandmassen  sichtbar  waren. 

Unter  steter  Gefahr,  von  einem  sich  plötzlich  ereignenden  Ein- 
stürze überschüttet  zu  werden,  stiegen  wir  die  schmale  Furche  auf- 
wärts, deren  Sohle  nun  zu  einem  wirklichen  durch  Felstrümmer 
verstopften  Flussbette  geworden  war;  an  einigen  Stellen  war  das 
liett  durch  herabgestürzte  Sandmassen  verstopft ; über  diese  mussten 
wir  hinweg  klettern ; an  anderen  lagen  die  Felsblöcke,  mitunter  einige 
Iläuserhoch,  so  steil  auf  einander  getliürmt,  dass  der  Rach  in  wie- 
derholte kleine  Cascaden  getheilt  war , durch  welche  wir  uns  , auf 
den  schlüpfrigen  Hlöcken  fussend,  hinaufarbeiten  mussten. 

Mancher  unvorsichtige  Kuli  plutnpte  bei  dieser  Kletterpartie 
ins  Wasser,  aber  kein  Hülfruf war  hörbar.  Der  Donner  des  Raches 
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übertäubte  alle  Stimmen ; ein  Jeder  suchte  seinen  eigenen  Weg,  du, 
wo  es  ihm  am  bequemsten  schien ; die  Kluft  war  nur  noch  ein 
schmales  Felstrümmerbett  zwischen  mehr  als  100  hohen,  etwas 
geneigten,  nicht  ganz  senkrechten  Sandwänden.  Endlich  gelaugten 
wir  nach  2 Ehr  an  einer  Stelle  an,  wo  sie  sich  plötzlich  erweiterte, 
wo  sich  ihre  Wände  weit  von  einander  entfernten  und  einen  läng- 
lichen Thalraum  zwischen  sieh  liessen,  der  sieh  nun  vor  uns 
aufthat. 

Zu  beiden  Seiten  in  Norden  und  Süden  dieses  Raumes,  den 
wir  die  westliche  Kraterkluft  des  G.-Kölut  nennen  wol- 
len , setzten  sieh  die  Wände  der  Luär,  immer  höher  aufsteigend , in 
zwei  lange  Bergfirsten  fort,  und  schlossen  sich  einem  Querrande  an, 
wahrscheinlich  dem  Kraterrande,  den  wir  in  mehr  als  */a  Minute 
Entfernung  in  Osten  über  uns  erblickten.  Der  südliche  Bergrücken 
(die  anfängliche  linke  Wand  der  Laär)  endigt  sich  zuletzt  in  die 
höchste  Südspitze  des  G.-Kelut,  die  wir  neben  dem  Querrande  be- 
reits von  Ködiri  aus  erkannten  (s.  Kälut  Fig.  1 Nr.  7)  und  steht 
in  der  mittlern  oder  obem  Gegend  etwa  2000'  von  dem  nördlichen 
Rücken  ab. 

So  viel  beträgt  demnach  die  Breite  dieser  länglichen , fast  drei- 
eckigen Kluft  (vgl.  die  Situationsskizze  Kelut  Figur  51  B.) , in 
deren  Mitte  sich  jedoch  noch  eine  dritte  Bergmasse,  vom  Quer- 
rande an,  meist  bis  zum  Anfänge  der  Laär  herabgeschoben  dar- 
stellt. Dieses  Zwischengebirge  theilt  den  Raum  in  zwei  längliche 
Klüfte  oder  Thalgründe,  deren  jeder  ein  mit  Felsentrümmern  über- 
streutes Flussbett  zur  Sohle  hat. 

Dicht  vor  dem  Anfänge  der  Laär  vereinigen  sich  beide  Gabel- 
förmig zu  dem  Bache  der  Laär-  Gedög , der  sich  in  dieser  Gegend 
seines  grössten  Reichthums  an  Wasser  erfreut,  welches  hier  Krystall- 
hell  ist,  während  seines  Laufes  nach  unten  durch  den  Sandboden 
der  Laär  aber  immer  mehr  an  Masse  vermindert,  bis  es  an  der  von 
uns  bereits  angegebenen  Stelle,  etwa  1 Minuten  weit  von  hier,  erst 
von  aufgewühltem  Sande  getrübt  erscheint  und  dann  gänzlich 
versiegt. 

Zwischen  der  Gabeltheilung  der  zwei  Klüfte  erblickt  man  von 
vorn  das  letzte  Ende  des  Zwischengebirges,  das  sich  Ffeilerfönnig 
mit  steil  abgebrochenen  Wänden  herabsenkt.  Junge  Anggringwal- 
dung  bekleidet  seinen  Scheitel  und  erfüllt  auch  grösstentheils  den 
verflachten  Grund  der  Klüfte,  gleich  den  Wänden,  die  sie  begrän- 
zen.  Nur  die  Flussbetten  mit  ihren  Felstriimmem  sind  kahl,  eben 
so  wie  einige  gerippte.  Säulenförmige  Wände  der  Kraterwand , die 
vorn  in  Osten  hoch  emporstarren. 

Man  steht  hier  am  Eingänge  einer  wildpittoresken  Landschaft; 
tiefe  Ausfurchung  der  Klüfte;  graue  Wände  von  Sand,  die  kahl 
zwischen  der  Waldung  hervorblicken;  schroffe  Felsenspitzen; 
regellose  Auszackung  des  ganzen  Gebirges ; gewaltige  Felsblöcke, 
die  in  den  Flussbetten  wild  auf  einander  gestapelt  liegen:  dies  sind 
die  Erscheinungen,  welche  den  Reisenden  umringen,  und  von  den 
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stürmischen , vulkanischen  Kräften  zeugen,  in  deren  Schauplatz 
man  nun  eintritt. 

Wir  wählten  zum  Wciterklimmen  das  nördliche  Flussbett, 
welches  trocken  und  Wasserleer  war  und  sich  mit  einer  nur  sehr 
sanften  Erhebung  in  den  erweiterten  Grund  der  Kluft  hin  an  zog. 
Wenn  mich  bereits  die  merkwürdige  Form  der  Laär-Gödög  in 'ihrer 
so  eigen thümlichen  Bildung , die  man  bei  keinem  andern  Vulkan 
Java’s  in  diesem  Charakter  wieder  an  trifft,  höchst  überrascht  hatte, 
als  eine  Wirkung  von  zwar  bekannten , allgemein  verbreiteten  Na- 
turkräften, aber  durch  eigenthümliche  Ortsverhältnisse  bedingt, 
doch  in  einer  noch  ungesehenen,  neuen,  nur  dem  G.-Kölut  eigen- 
thümlichen  Gestaltung , so  sollte  ich  nun  durch  eine  viel  seltenere 
Erscheinung  überrascht  und  erfreut  werden,  durch  eine  Erschei- 
nung, die  ich  nimmer  in  einer  Kraterkluft  erwartet  hätte. 

Schon  im  Heraufklimmen  hatte  ich  eine  grosse  Verschieden- 
heit von  Lava- Arten  gesammelt,  worunter  einige  mit  Zollgrossen, 
eiugesehlossenen  Hornblendekrystallen  waren , und  fuhr  jetzt  fort, 
die  Härte  meines  Hammers  an  den  Felsblöcken  zu  prüfen , als  ich 
auf  einmal  glaubte,  in  ein  Urgcbirge  versetzt  zu  sein  und  Syenit 
antraf,  von  ganz  gleicher  Bildung,  als  ich  ihn  in  den  Bergketten 
des  nördlichen  Sumatra  hatte  kennen  lernen.  Syenit  in  dem  Krater 
eines  Vulkan’s ! Er  trat  zuerst  in  Trümmern  und  Rollstücken  mas- 
siger Grösse  auf,  die  mit  Stücken  reiner  Hornblende  und  mit  basal- 
tischen und  krystallinischen  Lava-Arten  mannigfaltiger  Art  in  dem 
Flussbette  vermengt  lagen , und  erschien  nachher  an  den  Wänden 
der  Kluft  in  gewaltigen  Blöcken  auf  einander  gestapelt.  Voll  Er- 
wartung nach  näheren  Aufschlüssen  über  sein  Vorkommen  verfolgte 
ich  die  Kluft  und  hämmerte,  meine  Krandjang's  (Körbe)  mit  den 
abgeschlagenen  Stücken  füllend,  an  den  Felsen,  als  mich,  vielleicht 
durch  die  Hammerschläge  in  ihrer  Ruhe  gestört,  aus  ihren  Nestern 
aufgejagt,  ein  Schwarm  von  grossen -Wespen  (Hornissen)  überfiel.*) 
Sie  kamen  wütheud  auf  uns  an  und  alles  Abwehren  war  vergebens, 
so  viele  Mühe  sich  meine  java’schen  Begleiter  auch  gaben diesen 
unerwarteten  Feind  von  mir  abzuwehren.  Ich  wurde  nur  von  vieren 
in  den  Kopf  gestochen;  der  Schmerz  war  aber  so  fürchterlich  hef- 
tig, dass  ich  fast:  das  Bewusstsein  verlor  und,  von  den  Javanen  ge- 
schleppt,  kaum  so  viel  Kraft  behielt,  aus  der  ominösen  Felskluft 
zu  entkommen  und  in  das  höher  gelegene  Gebüsch  an  ihrer  rechten 
Seite  zu  entfliehen.  Hier  warf  ich  mich,  aller  weiteren  Untersuchung 
für  heute  entsagend,  von  Schmerzen  gefoltert  nieder,  und  verlangte 
vergebens  nach  Wasser.  Die  gestochenen  Weichtheile  des  Kopfes 
waren  heftig  angeschwollen;  etwa  5 Minuten  nach  dem  Stiche  war 
Übelkeit  und  Erbrechen  eingetreten  nebst  einer  Neigung  zum  Kinn- 


*)  Wahrscheinlich  giebt  es  auf  Java  mehre  verschiedene  Arten  grosser 
Wespen  oder  Hornissen,  die  mehr  oder  weniger  giftig  sind;  sie  werden  von  den 
Javanen  unter  (lern  allgemeinen  Geschlechtsnamen  ,,Taon“  begriffen;  von 
den  Sundanesen  aber  „Enggang“  genannt.  Sie  finden  sich  besonders  in  felsigen 
lierggegenden.  A.  d.  V. 
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baekenkrampfe , dessen  wirklichen  Ausbruch  ich  vielleicht  nur 
durch  eiue  tüchtige  Gabe  Madeirawein , welche  ich  trank,  unter- 
drückte. 

Man  glaube  nicht , dass  diese  Angaben  übertrieben  sind ; das 
Gift,  welches  mit  den  Stacheln  dieser  Thiere  in  den  Körper  gelangt, 
wirkt  äusserst  heftig  und  scheint  dem  Schlangengifte  nicht  unähn- 
lich zu  sein. 

So  brachte  ich,  unfähig  zu  allen  Verrichtungen , zwei  Stunden 
hin,  bis  der  mit  lletäubung  verbundene  Schmerz  sich  in  ein  heftiges 
Brennen  verwandelte. 

Von  den  Javanen  waren  nur  ein  Paar  gestochen,  die  fast  eben 
so  sehr  wie  ich  an  den  Folgen  litten. 

Es  war  nun  zu  spät  zum  Weiterreisen;  ich  liess  daher  eine 
kleine  Stelle  in  der  Anggringwaldung  vonGlagah  und  Untergebüsch 
reinigen  und  eine  Hütte  aufsehlagen ; bald  loderten  einzelne  Feuer 
ringsum , die  Iieistöpfe  kochten  und  alle  Anstalten  zum  Bivouak 
waren  genommen.  (Punkt  <5*  auf  der  Situationsskizze  Fig.  15  B.) 
Es  ist  4 Uhr;  die  Sonne  scheint  noch  sehr  freundlich  durch  die 
Anggringbiiumc,  die  sich  über  uns  wölben ; wir  haben  daher  noch 
Zeit , die  gesammelten  Felsarten  zu  durchmustern  und  einen  Rück- 
blick auf  die  Laär  zu  werfen. 

Unser  Bivouak  (tf)  liegt  in  34 G 1 ' Meereshöhe;  wir  sind  also 
aus  der  Laär  bei  Bröni , das  wenig  höher  als  Blitar  (505  ) liegen 
kann,  295t>'  gestiegen. 

Es  ist  diese  merkwürdige  Kluft  ihrer  ganzen  Tiefe  nach  in 
Sand  ausgewaschen.  Dieser  Sand  ist  von  grauer  Farbe,  mässig  fein 
und  aus  der  Zertrümmerung  von  Trachyt  imd  verschiedenen  Laven 
entstanden,  von  dem  er  eine  Menge  kleiner,  oft  Bimsteinartigcr 
Bruchstücke  eingemengt  enthält.  Er  ist  ohne  Zweifel  ein  Produkt 
der  jüngsten  Thätigkeitsperiodc  des  Vulkan’s  und  bedeckt  seine 
Rippen  im  ganzen  Umfange  des  Berges  mit  einer  ungefähr  150 
mäentigen,  in  vielen  Gegenden  noch  mächtigem  Lage.  Erscheint 
mit  Wasser  vermengt  als  flüssiger  Schlamin  herabgeflossen  zu  sein 
und  dadurch  nach  Verdampfung  des  Wassers,  ohne  andere  Binde- 
mittel , den  geringen  Grad  von  Festigkeit  und  Cohärenz  erlangt  zu 
haben , der  ihm  eigen  ist.  Dass  die  Ausfurchung  der  Laär  in 
dieser  Sandschicht  durch  Wasser  bewerkstelligt  wurde , kann 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  obgleich  die  jetzige  Wasser- 
masse der  Laär  äusserst  gering  ist  und , wie  wir  gesehen  haben, 
schon  |im  obersten  Viertheil  der  Kluft  versiegt , so  dass  die  mitt- 
lern  und  untern  Gegenden  völlig  trocken  bleiben.  Es  müssen 
also  grössere  Wasserfluthen  periodisch  liier  geströmt  haben,  ent- 
weder während  oder  kurz  nach  der  Eruption,  in  welcher 
die  ungeheuem  Sandmassen  ausgeworfen  wurden,  wobei  es  nur 
zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Wasser  als  solches  wirklich  aus  dem 
Krater  floss?  oder  ob  es  ein  Produkt  von  heftigem,  anhaltendem 
Regen  und  vulkanischen  Gewittern  war.  Dass  in  der  letzten  Erup- 
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tion  in  1835  wirklich  ungeheuere  sauere  und  heisse  Wasserströme 
vom  Berge  abflossen  und  sich  durch  das  Tiefland  hin  in  den  grossen 
Kali-Brantös  stürzten,  ist  bei  allen  Bewohnern  der  Umgegend  be- 
kannt. Zur  Erklärung  der  merkwürdigen  Terrassenform  der  Klufit- 
sohle,  wo  ein  Kanal  immer  kleiner  werdend  den  andern  einschliesst, 
ist  es  dann  nütbig,  verschiedene  Wasserströme,  die  in  verschiedenen 
Zeiträumen  nach  einander  an  Grösse  abnahmen,  vorauszusetzen. 

Die  vollkommene  Ilorizontalität  der  Terrassen  als  Theilen  der 
verschiedenen  Kanalsohlen  erklärt  sich  dann  leicht  durch  das  Be- 
streben des  Wassers,  sich  nach  allen  Seiten  gleichmässig  auszubrei- 
ten, und  durch  den  geringen  Widerstand,  den  ihm  die  lockern 
Sandwände  entgegensetzten,  welche,  je  tiefer  der  anfängliche  Bach 
in  ihre  Massen  einschnitt,  fortwährend  herabkrümeln  und  nach- 
stürzen  mussten,  bis  das  immer  mehr  sich  ausbreitende  Wasser 
in  der  Tiefe  nur  noch  einen  sehr  geringen  Druck  auf  die  Seiten 
ausübte. 

So  wurde  der  erste  und  grösste  Kanal  (siehe  Külut  Figur  7) 
gebildet. 

Dann  muss  nach  einem  Ruhestande,  während  kein  oder  nur 
weniges  Wasser  floss,  eine  zweite,  aber  kleinere  Fluth  gekommen 
sein,  welche  die  Sohle  des  ersten  Kanals  von  Neuem  ausfurchte, 
und  einen  zweiten  Kanal  bildete,  der  ganz  gleichförmig  mit  dem 
ersten  ausfiel , nur  kleiner  wurde,  weil  die  Wassermasse  geringe 
war  und  weil  bei  ihrer  Ausbreitung  nach  den  Seiten  der  Druck  und 
die  Reibung  des  Wassers  schneller  in’s  Gleichgewicht  mit  dem  Wi- 
derstande kam,  den  ihr  die  Sandwand  entgegensetzte.  Diese  musste 
völlig  senkrecht  werden , weil  der  nicht  unbedeutende  Grad  von 
Coliärenz  dieser  Massen  erst  eine  Unterminirung  der  Wände  durch 
das  Wasser  zuliess,  ehe  die  darüber  gelagerte  Last  herabstürzte. 
(Vergl.  K e 1 u t Figur  S u.  s.  w.)  So  blätterten  sich  die  Wände 
in  demselben  Maasse  immer  mehr  ab,  als  die  Unterhöhlung  ihres 
Fusses  durch  das  Wasser,  welches  nach  Ausbreitung  strebte, 
zunahm. 

Durch  eine  noch  kleinere  Wasserflut!»  nach  einem  neuen  Still- 
stände des  Fliessens  scheint  dann  eben  so  der  dritte  und  vierte 
Kanal  entstanden  zu  sein,  in  weichem  gegenwärtig  noch  Wasser 
fliesst.  Auf  dem  söhligen  Grunde  gleichmässig  ausgebreitet  bildet 
dieses  eine  kaum  2 Zoll  hohe  Schicht,  die  nur  eine  geringe  Reibung 
auf  die  Seitenwände  ausüben  kann.  Höher  oben  in  der  Laär  hem- 
men Felsblöcke  die  tiefe  Ausfurchung. 

Auf  diese  Art  suchte  ich  mir  die  Bildung  der  Laär  zu  erklären, 
obgleich  die  periodisch  aufeinajider  folgenden  »nid  kleiner  werden- 
den Wasserströme,  nach  Zwischenräumen , wo  kein  Wasser  fliesst, 
nur  hypothetisch  sind,  während  die  so  ganz  senkrechte  Be- 
schaffenheit der  Sandwände  nebst  den  so  scharf  begränzten 
Rändern  ihrer  söhligen  Terrassen  eine  merkwürdige  und  auffallende 
Erscheinung  bleiben. 

Dass  der  ausgespülte  Sand  bei  der  beträchtlichen  Tiefe  und 
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Weite  des  Kanals,  welcher  nach  einem  Laufe  von  3 gcogr.  Meilen 
(vgl.  Kölut  bei  Nr.  7 Fig.  15/#)  noch  45'  tief  und  500  breit  ist, 
noch  mehr  zur  Überschüttung  des  schon  vorher  mit  Sand  über- 
schwemmten Tieflandes  am  Fusse  des  Vulkan’s,  wo  er  sich  ausbrei- 
tet , beitrug , leuchtet  ein ; er  kam  nach  Berichten  der  Eingebomen 
in  1S35  mit  heissem  Wasser  angeschwemmt  und  verwandelte  weite 
Strecken  in  Sandwüsten.  Auf  andern  Seiten,  in  andern  Klüften 
des  Berges,  fand  ein  gleiches  Statt. 

Vielleicht  dass  die  ganze  Kraterkluft,  die  sich  zwischen  dem 
Anfänge  der  Laiir  und  dem  Punkte  V.  VII.  und/#,  ausdehnt  (Si- 
tuationsskizze K C 1 u t Fig.  15  IS),  kurz  nach  der  Eruption  mit  Sand 
ausgcfüllt  war  und  dass  dieser  durch  die  Bäche  zu  beideh  Seiten 
der  Zwischengebirgsinassen  hinweggespült  wurde,  bis  eine  Schicht 
von  Felsen  oder  Felsentrümmem  der  weiteren  Ausfurchung  ein  Ziel 
setzte.  Aus  solchen  Felsen  bestehen  die  unteren  Theile  sowohl  der 
Seitenwände  der  Kraterkluft,  als  auch  des  Zwischenbergjoches,  das 
sich  am  Westkraterrande  wie  ein  Keil  herabseliiebt  und  an  seiner 
Pfeilerförmig  gesenkten  Spitze  die  Sandschicht,  die  es  trägt,  in 
einer  senkrecht  abgeschnittenen  Wand  den  Blicken  blossstellt.  Die 
Felsen,  in  grösseren  Tiefen  zusammenhängend,  oberflächlich  in 
eckige  und  von  Gestalt  unregelmässige  Blöcke  zerspalten , sind 
theils  Trachytlaven , meistens  sehr  reich  an  Hornblende,  theils 
Syenitlava  und  wirklicher  Syenit,  der,  von  den  jüngern  trachyti- 
schen  Laven  bedeckt , nur  in  den  tiefsten  Flussbetten  der  Krater- 
kluft blossgespült  erscheint , während  jene  in  Trümmern  von  man- 
nigfaltiger Grösse,  von  1 bis  an  Diameter  wechselnd , bis  weit  in 
der  Laiir  zerstreut  Vorkommen,  und  theils  dem  Sande  eingemengt 
sind , theils  oberflächlich  auf  der  Sohle  aufliegen.  Nur  einzelne 
Blöcke  in  der  obern  Gegend  der  Laär  und  in  der  Kraterkluft  wach- 
sen von  5 bis  10  Dicke  an. 

Erst  in  der  Gegend  von  Bröni , welche  bereits  ganz  flach  ist, 
verschwinden  alle  grössere  Trümmer  und  nur  noch  kleine  Stücke 
kommen  als  Geschiebe  gerundet  im  trocknen  Bette  der  Laar  vor. 

Ich  sammelte: 

Syenit  (L.  Nr.  224.  Bat.  Nr.  5),  ein  sehr  schönes,  inniges 
Gemenge  von  Feldspath  (milchweiss)  und  Hornblende  traben- 
schwarz)  mit  vorherrschendem  Feldspath,  dessen  Krystalle  viel 
grösser  als  die  der  Hornblende  sind;  darin  finden  sich  hier  und  da 
als  Beimengung  kleine  grünlich  - goldgelbliche,  lebhaft  glänzende, 
halb  durchsichtige  Krystalle  von  Olivin  (Chrysolith).*) 

Syenit  ( L . Nr.  225.  Bat.  Nr.  (ia),  wie  der  vorige,  aber  aus 
ziemlich  gleichen  Theilen  von  Hornblende  und  Feldspath  bestehend. 
Dieser  besonders  ist  dem  sumatra’schen  sehr  ähnlich.**) 


*)  Spätere  Anmerk.  Er  schmelzt  nicht  vor  dem  I.öthrohre,  verwan- 
delt dabei  aber  seine  grünlich  - helle  Farbe  in  ein  schwärzliches  Blau  und  wird 
undurchsichtig.  . A.  d.  V. 

**)  Spätere  Anmerk.  Von  L.  Nr.  225.  Bat.  Nr.  6a  ist  das  specifischc 
Gewicht  *=  3,08.  A.  d.  V. 
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Syenit  (Bat.  Nr.  6b),  wie  Nr.  6a,  aber  einen  Übergang  in 
die  Hornblendelava  L.  Nr.  229.  Bat.  Nr.  16  bildend. 

Syenit  (Bat.  Nr.  7),  mit  vorherrschender  Hornblende.  Eine 
Varietät  davon  (Bat.  Nr.  8). 

Syenit  (L.  Nr.  226.  Bat.  Nr.  9),  eine  andere  Varietät  von 
Nr.  7 mit  veränderter  Hornblende,  die  splitterig  von  Gefüge  und 
grünlich  von  Farbe  ist;  sie  enthält  viel  Magneteisen  in  undeutlich 
krystallisirtcn  Körnern  von  lebhaft  schwarzblauem  Glanze  bei- 
gemengt; von  diesen  Körnern  wird  die  Nadel  stark  uud  lebhaft 
angezogen. 

Syenit  (Bat.  Nr.  10),  eine  mehr  feinkörnige,  fast  dioritiselie 
Varietät  von  Bat.  Nr.  7. 

Syenit  ( L . Nr.  226b.  Bat.  Nr.  11),  eine  Varietät  von  Bat. 
Nr.  7 mit  Beimengung  von  Magneteisen  und  Bronzit. 

Syenit  ( L . Nr.  227.  Bat.  Nr.  12),  aus  Feldspath  und  Horn- 
blende mit  vielem  beigemengtem  Olivin  (Chrysolith)  und  Magnet- 
eisen in  schwarzblaucn , octaedrischen  Krystallen , mit  starkem 
Metallglanze. 

Syenit  (Bat.  Nr.  13),  ein  Stück,  wovon  die  eine  Hälfte  aus 
Feldspath  und  Hornblende  und  die  andere  bloss  aus  Feldspath  und 
Olivin  besteht , mit  Beimengung  von  Magneteisen  in  kleinen  Kry- 
stallen. *) 

Syenitartiges  Gestein  (Bat.  Nr.  14),  ziemlich  feinkörnig, 
mit  abgesonderten  emzelnen,  sehr  grossen,  bis  1 Zoll  langen 
und  breiten  Hornblendekrystallen ; diese  sind  Tafelartig,  von  blät- 
terigem Gefüge  imd  haben  einen  schönen,  in  mehren  Farben  schil- 
lernden Perlmutterglanz.  Ausserdem  ist  viel  Eisen  beigemengt, 
das  man  auf  den  ersten  Blick  an  seinem  grossen  Metallglanzc,  der 
viel  lebhafter  ist,  als  der  der  Hornblende,  und  au  seiner  schwärzlich- 
blauen Farbe  (Hornblende  ist  rabenschwarz)  erkennt. 

Syenit  (L.  Nr.  228.  Bat.  Nr.  15),  eine  sehr  schöne  Varietät 
aus  gleichem  Antheile  grosser  Hornblende-  und  Feldspatkkry. stallen. 
Diese  fand  ich  nur  in  kleinen  Bruchstücken. 

Hornblendelava  (L.  Nr.  229.  Bat.  Nr.  16),  eine  Menge 
grosser,  länglicher  Hornblendekrystalle  liegen  in  allen  Richtungen 
regellos  durcheinander  in  eine  graue,  poröse,  feinkörnige  Grund- 
inasse  von  Traehytlava  eingemengt,  welche  an  einigen  Stellen  die 
Steinart  allein  ausmacht.  Auch  Eisen  ist  in  kleinen  Körnern  oder 
undeutlichen  Krystallen  beigemengt. 

Hornblendegestcin  ( L . Nr.  230.  Bat.  Nr.  17),  Amphi- 
bol , reiner,  kristallinischer  Hornblendefelsen , eine  innige  Verbin- 
dung von  kohlenschwarzen  Hornblendekrystallen,  olme  alle  Bei- 
mengung anderer  Stoffe  und  von  gross  - kristallinischer  Structur, 
wie  in  Bat.  Nr.  10,  bis  in’s  ganz  Feinkörnige  übergehend. 

*)  Spätere  An  merk,  llas  specifisclie  Gewicht  der  zweiten  Hälfte  der 
Restamltheile  von  Bat.  Nr.  13  ist  - - 3, 30,  von  Nr.  15  ■ 3,00,  von  Nr.  16  = 3,19, 
von  Nr.  17  =»  3,10  und  3,20,  von  Nr.  18  = 2,85.  (NB.  Alle  specifischcn  Ge-  • 
wichte  bei  14,0°  ß.) 
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Syenitisches  Gestein  (L.  Nr.  231.  Bat.  Nr.  18),  von 
schöner,  krystallinischer  Struetur,  aus  Feldspath,  Hornblende  mit 
Olivin,  Magneteisen  und  (7)  Bronzit. 

Eine  höchst  merkwürdige  Lava-Art  (L.  Nr.  232.  Bat. 
Nr.  19),  welche  aus  einem  innigen  Aggregat  von  umgewandelten, 
sehr  grossen,  glanzlosen  lloniblcndekrystallen  besteht,  und  in  den- 
selben Blöcken  und  Stücken  übergeht  in  eine  graue,  feinkörnige, 
poröse  Tracliytlava.  Siehe  das  Prachtexemplar  im  Batav.  Mus., 
welches  den  erwähnten  Übergang  deutheb  zeigt. 

Syenit  (Bat.  Nr.  20),  welcher  in  ein  und  demselben  Stücke 
(Blocke)  übergeht  in  graue,  feinkörnige,  poröse  Trachytlava, 
deren  vorherrschender  Bestandtheil  Feldspath  ist. 

Trachyt  (Bat.  Nr.  21),  eigentlicher  dunkelgrauer.  Dieser 
nebst  allen  folgenden  findet  sich  in  der  ganzen  Länge  der  Laar  bis 
weit  hinab  zerstreut,  während  die  von  Bat.  Nr.  6 ( L . Nr.  225) 
bis  Bat.  Nr.  20  der  vorhergehenden  Nummern,  besonders  die 
Syenite  ausschliesslich  auf  die  Kraterkluft  oberhalb  der  Laar  be- 
schränkt bleiben;  sie  liegen  offenbar  tiefer  und  sind  vom  Wasser 
nur  in  sparsamen  Stücken  losgerissen. 

Trachytlava  (L.  Nr.  233.  Bat.  Nr.  22),  graue  und  weiss- 
lich- graue  Varietät,  aus  Felsitgrundmasse,  worin  kleine  Ilom- 
blendekrystahe  eingemengt  sind  und  sich  ausserdem  einzelne  grosse, 
bis  1 Zoll  lange  und  breite  llornblendekrystalle  (von  kohlschwar- 
zer Farbe)  abgesondert  finden. 

Trachy tla va  (L.  Nr.  234.  Bat.  Nr.  23),  Varietät  aus  duh- 
kelgrauer  Grundmasse  mit  eingemengten  verglasten  Feldspathkry- 
stallen,  mehr  oder  weniger  von  Poren  durchzogen. 

Trachytlava  (Bat.  Nr.  21),  mit  bräunlicher  Grundmasse 
und  eingemengtem  Feldspath  und  Hornblende;  noch  mehr  porös 
und  verschlackt. 

Trachytlava  (Bat.  Nr.  25),  mit  Bolusrother,  durch  Eisen- 
oxyd gefärbter,  poröser  Grundmasse,  worin  eine  gleiche  Menge  von 
Feldspath*)  und  llornblendekrystalle  zerstreut  liegen. 

Schwarze  Bimsteinlava  ( L . Nr.  235.  Bat.  Nr.  26  a), 
ganz  schwammig,  aufgebläht,  deren  Grundmasse  Hornblende  ge- 
wesen zu  sein  scheint , worin  man  jedoch  nur  noch  als  glanzlose, 
weisse  Stippchen  die  ehemaligen  Feldspathkrystalle  erkennen  kann. 
Eine  Varietät  (Bat.  Nr.  26  b)  ist  noch  schwammiger,  leichter. 

Weisse  Bimstcinlava  ( L . Nr.  236.  Bat.  Nr.  27),  ganz 
schaumig  leicht,  deren  vorherrschender  Gnmdbestandtheil  Feld- 
spath gewesen  zu  sein  scheint.  Diese  beide  letzten  Lava-Arten  fin- 
den sich  als  die  leichtesten , am  weitesten  vom  Vulkane  zerstreut 
und  bis  auf  15  Pfähle  (5  Stunden)  Abstand  umhergeschleudert. 


*)  Nämlich  glasiger  Feldspath,  wie  überhaupt  dies  auch  hei  den  ührigen 
genannten  trachytischen  Felsarten  der  Fall  ist,  während  die  Syenitarten  ge- 
wöhnlichen feldspath  (und  nur  selten  Albit)  enthalten.  A.  d.  V. 
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• 

Vulkanischer  Sand  und  Asche,  mit  eingemengten,  klei- 
nen Bruchstücken  trachytischer  Laven  (L.  Nr.  237.  Bat.  Nr.  2S). 
An  manchen  Stellen  schon  zu  Brezzie  erhärtet. 

Bemerkenswerth  ist  der  grosse  Reichthum  dieses  Vulkan’s  an 
Hornblende,  sowohl  reiner,  die  sich  als  Aggregat  aus  tausend  Kry- 
stallen  in  grossen  Klumpen  von  1 bis  3’  Diameter  in  der  Krater- 
kluft findet , als  auch  einzelner  bis  1 und  1 */a  Zoll  grosser  Ilorn- 
■ blendekrystalle,  welche  in  anderen  trachytischen  Lavatrümmern 
eingesprengt  sind;  diese  liegen  überall  in  der  I.aär  zerstreut,  neh- 
men jedoch , wie  alle  die  übrigen  Gesteine,  nach  oben  an  Häufig- 
keit zu. 

Das  merkwürdige,  vielleicht  beispiellose  Vorkommen  des  Sye- 
nits hier  in  einem  Vulkane,  dicht  unter  der  westlichen  Krater- 
mauer des  G.  - Kühlt,  erweckt  die  Frage:  In  welchem  Verhältnisse 
zu  den  übrigen  Formationen  steht  hier  der  Syenit  hinsichtlich  sei- 
nes Ursprungs  ? 

1)  Wurde  er  als  Lavastrom  aus  dem  Krater,  der  schon  gebildet 
war,  ergossen?  Schwerlich;  denn  die  Kratermauern  bestehen  aus 
Säulenförmigem,  geripptem  Trachyt , der  dann  älter  sein  müsste 
als  der  Syenit,  wollte  man  nicht  annehmen  (Nr.  2),  der  ganze  vom 
Krater  durchbohrte  Trachytdom  des  Gipfels  sei  ein  neuer  Krater, 
einem  älteren  von  Syenit , dem  er  entquoll  und  den  er  überquoll, 
aufgelagert. 

2)  Oder  bestehen  die  tieferen  Schichten  des  ganzen  Gebirges 
aus  Syenit,  dessen  Massen  vom  Vulkane  gehoben,  durchbrochen 
und  dann  nur  oberflächlich  von  jüngem  plutonischen  Gebilden, 
von  Trachyt  und  Trachvtlava  überströmt  wurden  ? Möglich. 

3)  Oder  wurde  der  Syenit  bei  der  Hebung  und  Durchbrechung 
der  Erdkruste  durch  den  sich  bildenden  Vulkan  aus  grösseren  Tie- 
fen der  Erdrinde  durch  die  aufsteigenden  und  emporquellenden 
Trachyte  nur  in  einzelnen  Bruchstücken  mit  emporgerissen? 
Wahrscheinlich;  denn  man  findet  Stücke  (vgl.  Bat.  Nr.  20  bis 
Nr.  229  (Bat.  Nr.  lü)  und  L.  Nr.  232  (Bat.  Nr.  19),  die  halb  aus 
Syenit,  halb  aus  Traehytlava  bestehen  uqd  die  so  innig  mit  einan- 
der vereinigt  sind,  dass  sie  nur  durch  feucrige  Gluth  so  fest  zusam- 
mcngcschmolzen  sein  können.  Übrigens  liegt  diese  dritte  Meinung 
der  zweiten  sehr  nahe,  und  beide  setzen  als  nothwendig  voraus, 
dass  in  gewissen  Tiefen  unter  den  Trachytrippen  des  Vulkan’s  Sye- 
nit gelagert  sein  müsse.  Vielleicht  fehlt  es  der  Insel  Java  nur  an 
einigen  Tausend  Fuss  Gesammterhcbung , um  diesen  Syenit  über 
die  Oberfläche  des  Meeres  zum  Vorschein  zu  bringen. 

Auf  Sumatra  geht  dieselbe  Syenitformation  wirklich  zu  Tage, 
und  bildet  z.  B.  in  den  Batta-Ländem  zwischen  Tapanuli  und  Si- 
lindong  ganze  Bergziigc,  die  nur  an  weit  entfernten  Punkten  von 
der  Domgestalt  einzelner  Traehytvulkanc,  z.  B.  von  D.-Lubu  radja 
und  den  D.-Mürtimpang  bedeckt  und  überschüttet  sind. 

Spätere  Anmerkung.  Aber  auch  auf  Java  kommen  auf  einzelnen  Stel- 
len Syenitberge  vor,  nämlich  in  den  Gebirgsländeru  der  Regentschaft  Kebumen 
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in  Bagelfen  und  von  Lebak  (Distrikt  Parang  kudjang)  in  Bantam.  In  der  letzt- 
erwähnten Regentschaft  besteht  der  Gipfel  desG.-Malang  zwischen  den  Dörfern 
Gua  kudjang  umlTjimasuk  grössten theils  aus  Syenit  und  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dieser  Syenit  die  neptunische  Formation  (obgleich  diese  neutertiär  ist) 
als  Ganggestein  durchbrochen  hat,  wie  eineAder,  welche  gewöhnlich  „altes 
platonisches  Gestein“  genannt  wird  und  namentlich  von  Diorit , Augitporphyr 
und  andern  schönen  Porphyrarten  deutlich  bewiesen  werden  kann  , da  diese 
letzterwähnten,  die  als  scharf  begränzte  Gänge  alle  I,agen  der  tertiären  For- 
mation in  einer  queren  Richtung  durchschneiden , auf  verschiedenen  Stellen 
Java’s  angetroffen  werden.  In  der  dritten  Abtheilung,  in  welcher  das  neptuni- 
sche Gebirge  abgehandelt  wird,  soll  hiervon  ausführlicher  gehandelt  werden. 

Heide  Syenite,  der  von  Sumatra  und  der  von  dem  G.-Kelut, 
von  mir  verglichen , sind  einander  vollkommen  'ähnlich  und  iden- 
tisch , nur  dass  dieser  hier  viele  Beimengungen  von  Eisen  enthält. 
Es  würde  möglich  sein,  durch  eine  genaue  Nachforschung  in  allen 
tief  eingeschnit tonen  Klüften  desG.-Kölut  über  diese  fraglichen 
Punkte  nähere  Aufschlüsse  zu  erhalten ; wegen  der  Unzugänglich- 
keit des  Terrains  aber  sind  diese  Untersuchungen  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden,  und  waren  mit  den  wenigen  Iliilfsmit- 
teln,  die  mir  zu  Gebote  standen,  nicht  ausführbar. 

Eine  erneuerte  Einwirkung  des  Feuers  auf  schon  gebildeten 
Syenit  machen  die  vielen  Varietäten  und  Übergänge  des  Syenits 
wahrscheinlich,  die  ich,  Anstand  nehmend , sie  für  eigentlichen, 
legitimen,  ächten  Syenit  zu  erklären,  mit  Bat.  Nr.  12  ( L . Nr.  227), 
13,  14  u.  s.  w.  bezeichnet  habe  und  die  ausser  Feldspath  und  Horn- 
blende noch  viele  andere  Beimengungen  enthalten,  ausser  einzelnen 
sehr  grossen , abgesonderten  Krystallen  vqp  einer  besondern  Art 
Hornblende  (Epidot),  namentlich  viel  Magneteisen  und  Olivin, 
welches  letztere  bekanntlich  plutonischen  Formationen,  besonders 
den  Basalten  vorzugsweise  angehört.  Die  deutlichsten  Übergänge 
dieser  Syenite  und  Syenitlaven  — so  könnte  man  dies  veränderte 
Gestein  nennen  — in  Traehyt  und  f lomblendelaven  (vgl.  Bat.  Nr. 
6 b.  10  | 'L.  Nr.  229],  19  [ L . Nr.  232]  u.  21)  sind  nachzuweisen. 

Meine  Steine  waren  eingepackt  und  mit  Nummern  versehen ; 
und  ich  beschäftigte  mich  noch  mit  dem  Entwürfe  dieser  Dar- 
stellungen in  meinem  Taschenbuche , als  die  Sonne  schon  hinter 
den  Saum  des  Waldes  hinabsank  und  ihre  letzten  Strahlen  wage- 
recht  in  mein  grünes  Laubdach  schickte.  Malerisch  glitt  ihr  Schein 
zwischen  den  Stämmen  des  Anggringwäldchens  hin,  und  vergoldete 
oben  noch  die  höchste,  südliche  Felszacke  des  G.  - Kelut,  die  man 
von  hier  in  Ost-Süd-Ost  sah,  bis  auf  den  freundlichen  Lichtwechscl 
die  gleichmässig  düstere  Schminke  des  Abends  folgte.  Viele  wilde 
Hähne  krähten  im  Gebüsch , noch  einige  andere  Vögel  zwitscher- 
ten; bald  aber  schwiegen  alle  Stimmen,  und  nur  das  Knistern 
unserer  Wachtfeuer,  welche  die  Javanen  lleissig  unterhielten,  un- 
terbrach die  Stille  der  Nacht.  Nur  zuweilen  hörte  man  ein  dumpfes 
Trampeln  und  Häuschen  im  Walde,  das  nach  der  Versicherung  der 
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Javanen,  von  wilden  Stieren  herrührte , auf  deren  nächtliche  Pfade 
eir.  Sternheller  Himmel  mit  der  friedlichen  Mondessichel  herabschieu. 
Meine  java’schen  lteisegenossen  lagen  oder  kauerten  an  ihrem 
Feuer  eng  zusammengedrängt , und  erzählten  sich  von  der  letzten 
Eruption  des  Herges,  die  nicht  allein  hier  oben,  sondern  auch  weit 
hinab  im  ganzen  Umfange  des  Herges  allen  Waldwuchs  bis  auf  den 
letzten  Keim  vernichtet  hatte. 

Die  Anggringwaldung  ( Parasponia  parriflora  Mit].)  welche 
nun  wieder  alle  Höhen  und  Tiefen  überzieht,  ist  also  neuer,  als 
dieser  Ausbruch,  ihre  Häume , denen  man  auf  den  ersten  Hlick  ihre 
Jugend  ansieht,  sind  nicht  höher  als  20  bis  25',  und  ihre  noch 
schlanken  Stämme  nicht  dicker  als  */a  bis  s/t' ; sie  können  also, 
auch  wenn  ihr  Wachsthum  gleich  unmittelbar  nach  der  Eruption 
anfing,  nur  höchstens  10  Jahre  alt  sein.  Der  Wcdono  konnte  die 
Erinnerung  an  diese  vernichtende  Eruption,  deren  Augenzeuge  er 
war,  nicht  los  werden,  und  wurde  noch  mehr  durch  Angst,  als 
durch  Kälte  am  Schlafe  gehindert;  er  hörte  nicht  auf,  mich  zu 
warnen  und  mich  zur  Rückreise  auf  Morgen  früh  zu  ermahnen, 
wozu  ich  ihm  jedoch  keine  Hoffnung  gab.  Allerdings  würden  wir 
hier  bei  einem  Ausbruche  rettungslos  verloren  gewesen  sein.  Wie 
wenig  Vulkane  würde  man  aber  besuchen  können,  wollte  man  sich 
durch  solche  vorausgesetzte  Möglichkeiten  davon  abhalten  lassen ! 
Nur  in  unserm  Traume  flössen  Lavaströme  und  Wasserfluthen ; 
aber  die  Natur  blieb  still  und  ruhig. 


9 Den  17.  September  1S14. 

Auf  die  helle  Nacht  war  ein  kühler  Morgen  gefolgt , der  uns 
früh  aus  dem  Schlafe  weckte;  die  Temperatur  war  10,5°  11.  Schon 
lange,  ehe  die  Sonne  aufging,  brummte  schon  unser  Kaffeekessel 
über  dem  Feuer,  und  als  sie  ihre  ersten  Strahlen  auf  die  Krater- 
zacke warf,  kletterten  wir  schon  an  der  Wand  des  Hergriickens  V. 
(Situationsskizze  Kölut  Figur  15  B)  hinan,  welcher  die  Krater- 
kluft in  Norden  begränzt.  Wir  hatten  eben  unterhalb  unseres 
Hivouak’s  zwischen  andern  fast  senkrecht  - abgethürmteu  Wänden 
eine  zugängliche  Stelle,  nämlich  eine  kleine  Nebenrippe  gefunden, 
auf  deren  Trümmermassen  und  einzelnen  auf  einander  gestapelten 
Felsblöcken  wir  hinanstiegen.  Sie  waren  mit  Anggringwaldung 
bewachsen  und  mit  Glagali- Gestrüpp  und  kleinen  Gebüschen  zwi- 
schen den  Eaumstämmen  bewuchert,  durch  welches  wir  uns  Kahn 
brechen  mussten , und  welches  uns  zur  Erklimmung  einiger  1 0 bis 
1 ~J  hoher  Absätze,  die  wir  sonst  ohne  Leiter  nicht  würden  haben 
ersteigen  können,  sehr  behülflich  war. 

Wir  langten  bald  auf  der  Firste,  dem  obersten  Rande,  des 
KergTÜckens  an , von  wo  wir  vorn  den  queren  Kraterrand  zwischen 
der  höchsten  Nord-  untl  Südzacke  des  G.-Kclut  I.  und  II.  (Kelut 
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Figur  15  B ) und  der  Zusammenhang  dieses  Randes  mit  unserer 
Firste  freilich  nur  durch  einen  tiefen , klüftigen  Zwischenraum 
übersahen.  Ich  beschloss,  ungeachtet  der  Vorstellung  der  Javanen, 
(„Trada  hole,  Tuan !“  es  geht  nicht,  Herr!)  deren  einige  zaudernd 
und  ungehorsam  zurückblieben , den  Kraterrand  auf  diesem  Wege, 
nämlich  der  schmalen  Bergfirste  entlang , zu  ersteigen ; umging 
wegen  einiger  senkrechten  Felscnpartien  die  höchste  Kuppe  V 
seitwärts , verfolgte  dann  die  Firste  weiter , die  sich  am  üssersten 
Westkraterrande  in  einen  tiefen  Zwischenraum  hinabsenkte,  der  • 
jedoch  viel  zugänglicher  war,  als  ich  gedacht  hatte.  Ich  ersuche 
die  Leser  dieser  Skizze,  einen  Blick  auf  die  Situationszeichnung 
Kölut  Figur  15  B,  zu  werfen,  welche  mich  einer  ausführlichen 
Besclireibung  der  Situationsverhältnisse  enthebt. 


Das  äusserst  steile  Westgehängc  des  Kraterrandes  stellt  sich 
mit  mehren  quer  über  einander  liegenden  parallelen  Streifen  dar, 
welche  von  eben  so  vielen  kleinen  Absätzen  herrühren , von  eben 
so  vielen  Lava-  und  Sandschichten , die  wir  jedoch  mit  Hülfe  des 
Gesträuches,  das  sie  bewuchert , nachher  alle  glücklich  erstiegen. 
Auf  dem  tiefsten  Funkte  des  Zwischenrandes  (Funkt  * auf  der 
Figur,  5 B)  wurde  eine  Barometerbeobachtung  gemacht.  Um 
IO1/.,  Uhr  stand  es  291,59  Mllrn.,  Temperatur  am  freien  und  fixen 
Thermometer  20,0°.  Mecreshöhc  4045'. 

Links  oder  nordwärts  blickten  wir  in  die  schrecklich  tiefe  un- 
zugängliche Kluft  der  Laär-Büdali  hinab,  die  wahrscheinlich 
die  tiefste  Spalte  des  ganzen  Gebirges  ist , und  sich  vom  Westkra- 
terrande in  mehren  Absätzen  zu  einem  schmalen  Grunde  hinab- 
senkt, in  dessen  Tiefe  man,  ohne  ihn  zu.  sehen,  das  Geräusch  eines 
Baches  vernimmt;  über  mehre  Felsenwände,  von  denen  einige  ver- 
schiedene 100'  hoch  sind,  stürzt  sich  dieser  in  den  Waldumgebenen 
Abgrund  hinab,  um  dann  seinen  Lauf  nordwestwärts  fortzusetzen. 
Er  nimmt  zuletzt  nach  der  Versicherung  der  Javanen  einen  ähn- 
lichen Charakter,  als  die  Laär-Gedög  an,  und  endigt  in  einen  flachen 
Sandstrom,  der  etwas  nordwestlicher  in  der  Richtung  nach  Kediri 
in  das  Flachland  übergeht.  Jenseits  ist  diese  Kluft  des  Büdali  von 
der  steilen  Wand  einer  Rippe  überragt,  die  sich  von  der  höchsten 
Nordspitze  (I)  des  Gebirges  herabzieht  und  sich  etwas  tiefer  noch 
ein  Mal  zu  einer  kleinen,  spitzen  Kuppe  (VI)  erhebt. 


Mächtige  Sandschichten  bedecken  auch  hier  die  Trachytrippen 
des  Vulkans  und  der  meisten  Stellen.  Nur  eine  Felsenpartic 
blieb  an  der  innem  Wand  zwischen  den  beiden  Kuppen  (I  und  VI) 
uuverschüttet ; sie  bildet  erst  einen  Vorsprung  an  der  Wand,  erhebt 


sich  spitz  und  senkt  sich  dann  nach  innen  als  gerippte  Felszacke 
hinab.  Zur  Rechten,  oderinSüden,  senkt  sich  der  Zwischenrücken 


nicht  weniger  steil  hinab , und  bildet  den  Ursprung  von  der  nörd- 
lichen Gabeltheilung  der  Laär-Gödög;  eine  senkrechte , mehr  als 
100'  hohe  Wand  von  gerippten  Trachytfelsen  begräuzt  diesen  ober- 
Jubghuho,  Java  II.  31 
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sten  Thcil  der  Kluft  auf  der  Ostseite  und  geht  dann  über  in  das 
Westgehänge  des  Kraters,  das  sich  bis  zum  höchsten  Bande  in 
• lauter  einzelnen  Absätzen  erhebt. 

Wir  trafen  hier  auf  Wege  von  wilden  Stieren  (Banteng),  deren 
frischer  Mist  überall  umher  lag,  und  folgten  den  Wegen  dieser 
Tliiere,  deren  Instinkt  überall  die  zugänglichsten  Stellen  aufge- 
sucht , «d  die  senkrechten  Absätze , eben  so  wie  mehre  mit  diesen 
parallellaufenden  Spalten  sehr  geschickt  umgangen  hatten. 

Durch  junges  Gebüsch  von  Parasponia , Inga  montana  u.  a. 
Bäumchen , die  mit  Glagah  und  einzelnen  Baumfarm  vermengt, 
diesen  Abhang  bekleideten,  gelangten  wir  um  S'/a  Uhr  an  einen 
schroff  begränzten  Rand  (Punkt  XII  der  Situationszeit-hnung),  der 
sich  plötzlich  endigt  und  erblickten  mehre  Hundert  Kuss  tief  unter 
diesem  Rande  zu  unsern  Füssen  einen  grossen , bläulich  grünen 
See!  der  rundum,  fast  Kreisförmig,  von  unbeklimmbar  steilen 
Wänden  umzingelt  war , und  in  der  tiefsten  .Tiefe  des  Kraters  ein- 
sam, gelieimnissvoll  dalag.  So  gross  die  Überraschung  war,  so 
friedlich  sein  Spiegel  herauf lächel te : so  füllte  doch  sein  Anblick 
das  Gemüth  mit  einem  Gefühle  von  Beklommenheit,  als  wenn 
Verrath  und  Gefahr  hinter  seinem  Lächeln  lausche,  ineine  Füsse 
brannten  mir  an  der  unheimlichen  Stelle,  und  ich  wich  um  so 
schneller  zurück,  als  ich  mit  Entsetzen  bemerkte,  dass  die  ganze 
Wand,  die  sich  senkrecht  so  viele  100’  tief  hinabstürzte,  aus  lauter 
losem  Sand  aufgebauet  war,  der  links  und  rechts  Spuren  frischer 
Einstürze  durch  Abblätterungen  wahmchmen  liess. 

Die  Javanen,  noch  ängstlicher,  als  ich,  folgten  mir ; wir  wichen 
100’  tief  in’s  Gebüsch  zurück,  während  ich  mich  nach  einem  siche- 
rem, gesichertem  Beobachtungspunkte  umsah.  Die  Südzackc  sowohl 
als  die  Nordzacke  erhoben  sich  mit  ihren  Säulenförmig  gerippten 
Trachytwänden  unerklirnmbar  steil ; aber  etwas  weiter  nördlich  von 
hier,  mehr  nach  der  Nordzaeke  zu,  ragte  aus  dem  Sande  des 
Kraterrandes  eine  kleinere  Felscnspitze  hervor,  die  aus  grossen, 
länglichen , doch  unregelmässig  viereckigen  Stücken  aufgebauet  er- 
schien und  einen  festen  Standpunkt  gewährte.  Nach  dieser  Felsen- 
spitze IV  (derselben,  die  man  von  Kediri , in  Figur  1 rechts 
von  der  Nordspitze  erblickt)  richtete  ich  daher  meinen  Cours,  auf 
einem  Wege,  der  mehr  für  Gemsen,  als  für  Menschen  berechnet 
war,  und  kletterte  schräg  unterhalb  des  Randes  hin,  der  sich  hier 
auch  nach  aussen  (oder  AVesten)  klippig  steil,  und  in  mehren 
senkrechten  Absätzen  über  einander  hinabliess.  Ich  erreichte,  nur 
von  einigen  Javanen,  die  meine  Instrumente  trugen,  begleitet, 
um  9 Uhr  die  Felsenzacke,  welche,  wie  gesagt,  wo  nicht  aus  lauter 
einzelnen  Blöcken  auf  einander  gebauet,  doch  durch  Spaltung  und 
Absonderung  in  lauter  einzelne  längliche  und  unregelmässige  vier- 
eckige Massen  gethcilt  ist,  und  fand  eben  Raum  genug,  um  auf 
ihrer  obersten , kahlen  Platte  von  etwa  5'  Diameter  meine  Instru- 
mente aiifeustellen.  Nur  einige  spärliche  Gräser  und  Moose  und 
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Polypodium  vulcanicum  wucherten  in  den  Vertiefungen  der  Felsen, 
welche  Trachytlava  sind. 

Ich  will  allen  zukünftigen  Reisenden  dieser  Gegenden  Glück 
zu  einem  langem  Aufenthalte  daselbst  wünschen,  und  gestehe  offen 
ein,  dass  ich  mich  beeilte,  von  hier  jvegzukommen , und  sobald 
nur  die  allernöthigsten  Beobachtungen  beendigt  waren,  den  ganzen 
Gunung-Kelut  im  Rücken  zu  haben.  Noch  kein  Vulkan  hat  durch 
seine  grausige  Wildheit  einen  so  beängstigenden  Eindruck  auf  mich 
gemacht,  wie  dieser  G. -Kelut.  Die  Aussicht,  welche  man  von  diesem 
Felszacken  genoss,  war  fürchterlich -pittoresk  und  in  der  That 
schwindlicht  erhaben.  Auf  allen  Seiten  liess  sich  der  Felsen  in 
senkrechte  Tiefen  von  mehren  Hundert  Fuss  hinab;  schattig-düstere 
Klüfte , deren  Boden  das  Auge  kaum  erreichte , gähnten  aus  ihren 
Abgründen  herauf;  unersteigbare  Felszacken  erhoben  sich  ganz 
nahe  über  uns,  einer  im  Norden  (I),  einer  im  Süderi  (II)  und  ein 
dritter  im  Osten  (III)  (siehe  Figur  14)  und  zwischen  diesen 
Zacken  eingeschlossen  lag  da  tief  unten  im  Kraterschlunde  der  ver- 
•hängnissvotle  See,  dessen  Busen  schon  mehr  als  ein  Mal  Verhee- 
rung und  Verderben  über  das  Land  ausgeschüttet  hatte,  und  den  im 
engen  Zirkelkreis  eine  3 bis  500’  hohe  Mauer  von  losem  Sand, 
der  jeden  Augenblick  einzustürzen  drohte,  umgab. 

Die  Meereshöhe  dieses  Punktes/  Barom.  9 Uhr285,46'  bei  18,7° 
Temp.,  frei  und  fix)  beträgt  4657  . Über  seinem  Horizont  bildet  die 
Nordkuppe  I einen  Winkel  von  12°  21  ; die  Südkuppe  II  von  4° 
38'  und  die  Ostkuppe  von  11°  30',  wonach  nach  der  angenommenen 
Entfernung  I — 900;*)  II  = 1800;  III  = 2450  die  erste  ungefähr 
200’  Höhe  über  den  Beobachtungspunkt  oder  4857'  Meereshöhe;  die 
zweite  1 40’,  oder  4797'  Meereshöhe  und  die  dritte  450'  oder  5017' 
Meereshöhe  hat. 

Die  östliche  Wand  des  See’s  erschien  zwischen  ihrem  Fusse 
am  Wasser  und  ihrem  obem  Rande  von  hier  (IV)  in  einem  Winkel 
von  11°  45’,  und  die  Südzacke  vom  Punkte  (XII)  gemessen,  bildete 
mit  ihrem  Fusse,  zu  dem  sie  sich  senkrecht  hinabsenkte,  einen 
Winkel  von  22°  30’,  wonach  die  senkrechte  Höhe  der  ersten  (Ab- 
stand des  obem  Randes  200u',  des  untern  1900')  400'  und  der  letztem 
(Abstand  der  Kuppe  1400’,  ihres  Fusses  am  Wasser  1200)  500' 
über  dem  Spiegel  des  Meeres  beträgt.  Besser  als  alle  Beschreibung 
wird  die  beigefügte  Situationszeichnung  Figur  1 5 B dem  Leser  ein 
Bild  von  der  Lage  des  See’s  und  seiner  Umgebungen  verschaffen.  **) 


*)  Die  erste  Kuppe  muss  auf  der  Karte  etwa  200’  weiter  nordostwärts  ver- 
lest werden  : da,  wo  sie  gezeichnet  ist,  liegt  der  erste  Hand  des  Absatzes. 

8 A.  d.  V. 

•*)  Spätere  Anmerkung.  Ich  habe  diese  Karte  nach  den  genommenen 
Winkeln  von  allen  ausgezeichneten  und  erkennbaren  Punkten  des  Gebirges  zu- 
zammengetragen , verglichen  mit  den  Peilungen , welche  ich.  von  umliegenden 
Plätzen  auf  verschiedenen  Seiten,  z.  B.  von  Blitar,  KSdiri,  Welingin  und  dem 
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Ich  bemühte  mich  auf  meiner  Wanderung  längs  des  Kratcr- 
randes , seine  Form  zu  ermitteln  , so  genau  dies  auf  diese  Art  mög- 
lich war.  Er  ist  rundlich  von  Umfang,  sein  Ostufer  und  seine  Ost- 
wand ziehen  sich  ziemlich  Kreisrund  herum ; seine  Westmauer 
aber  dehnt  sich  mehr  gerade  von  Süden  nach  Norden  aus  und  bil- 
det, ausser  kleinern  Ecken*  nahe  an  ihren  nördlichen  Enden  einen 
grösseren  Vorsprung,  der  sich  von  unserer  Felszacke  (IV)  nach 
innen  schiebt,  und  sich  als  scharfe  Ecke  oder  Kap  herabsenkt. 
Zwischen  diesem  Vorsprunge  und  dem  Fusse  der  Nordkuppe,  die 
sich  schroff  gegenüber  erhebt , zieht  sieh  der  See  etwas  verschmä- 
lert herum  und  bildet  seine  nordwestlichste  Bucht.  Sein  grösster 
Durchmesser  von  Süd -West  nach  Nord -Ost  ist  2000  und  seine 
Breite  von  Osten  nach  Westen  15  bis  1 SOO*.  Nirgends  ist  zwischen 
dem  Fusse  seiner  Ringmauer  und  dem  Wasser  ein  Ufer  zu  bemer- 
ken. Die  Wände  erheben  sich  unmittelbar  aus  dem  Spiegel,  und 
steigen  überall  unbeklinunhar  schroff,  an  vielen  Stellen  völlig  senk- 
recht empor.  Wir  stehen  hier  auf  unserer  Zacke,  in  Ziemlich  glei- 
cher Höhe  mit  dem  gegenüberliegenden  Ost-  und  Süd-Ost- Rande 
des  Sce’s , also  nicht  weniger  als  iuo'  iilicr  dem  Spiegel ; so  tief 
senkt  sich  die  Wand  hinab  und  zwar  so  steil , dass  man  sich  auf 
den  Bauch  legen  muss,  um  mit  über  den  Rand  vorübergeboge- 
nem Körper  den  Fuss  der  Mauer  zu  erblicken,  den  das  Wasser 
bespült. 

Jene  Höhe  von  40ü'  kommt  der  Kratermauer,  welche  die  jetzige 
Seefläche  umgiebt,  an  den  mehrsten  Gegenden  zu ; nur  an  zwei 
Stellen , bei  A und  B senkt  sich  dieselbe  tiefer  hinab  und  bildet 
Einschnitte  oder  Zwischenräume,  von  denen  B zunächst  am  Fusse 
der  Siülkuppc  etwa  um  200’  und  A nur  höchstens  100  über  dem 
Spiegel  erhaben  sind.  Sehr  steil,  in  fast  Terrassenförmigen  Ab- 
sätzen ihrer  auf  einander  gestapelten  Felsblöcke  senkt  sich  unsere 
Spitze  (IV)  zu  dem  letzten  Zwischenräume  hinab , der  sich  als  ein 
äusserst  schmaler,  auch  nur  aus  Felsentrümmern  aufgestauter, 
oben  ganz  scharf  zulaufender  Rand  in  einem  Halbkreise  zum  Ge- 
hänge der  Nordkuppe  hinüberzieht , und  der  sich  nach  aussen  fast 
eben  so  steil  in  die  Kluft  (Laär-)  Bedali  liinabsenkt,  als  nach  innen 


Gunung-Wilis  (cf.  Fig.  7 Nr.  0 und  7 j Fig.  17,  IS),  nach  den  verschiedenen 
Zucken  des  Kraterrnndes  nahm , und  den  Abstand  dieser  Zacken  von  einander, 
(oder  die  Grösse,  nämlich  den  Durchmesser  des  Kraters)  nach  den  mit  dem 
Theodolith  oder  Sextanten  gemessenen  Winkeln  bestimmt , in  welchen  sie  von 
Plätzen  erschienet},  deren  Entfernung  annähernd  genau  bekannt  ist.  Nach  der 
vorläufig  so  bestimmten  Lage  und  Distanz  der  drei  höchsten  Zacken  von  ein- 
ander, 1 zu  II  — 2550',  und  II  zu  III  - - 2675',  war  es  leicht,  durch  Messung 
der  Winkel  derselben  auch  die  Lage  der  erstiegenen  Punkte  IV,  V,  XII  B und 
C zu  ermitteln  und  dann  von  diesen  durch  fortgesetzte  Messungen  ihrer  Azi- 
muthwinkel  auch  alle  übrigen  nicht  erstiegenen  Punkte , so  wie  den  Durchmes- 
ser des  See’s  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  bestimmen.  Doch  kann  ich 
die  Karte,  wegen  der  noch  genauer  zu  bestimmenden  Entfernungen , für  nur 
annähernd  richtig  ausgeben ; die  Abmessung  einer  Basis  auf  solchem 
Terrain  war  unmöglich.  A.  d.  V. 
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«um  Ufer  des  Scc’s,  wo  seine  Mauer  beinah  senkrecht  ist.  Er  ist 
sparsam  mit  Waldgcbüseh  bewachsen , das  sich  an  einigen  Stellen 
bis  hinab  zum  Wasser  zieht.  Vielleicht  wird  es  möglich  sein , über 
diesen  tiefen  Verbindungsdamm  zur  Nordkuppe  zu  gelungen,  aber 
immer  würde  dies  eine  halsbrechende  Arbeit  sein  und  bleiben. 
Ausser  den  Felsen trüminern  dieses  Dammes  und  den  lUöcken , wo- 
raus unsere  Beobachtungsspitzc  aufgestapelt  ist,  brechen  auch  noch 
an  den  drei  höchsten  Kuppen  des  Gebirges,  der  Nord-,  Ost-  und 
Südkuppe  compakte  Eelsenmassen  hervor  aus  den  Sandschichteu 
und  stehen  zu  Tage  an.  Die  Nord-  und  Südkuppc  steigen  un- 
mittelbar von  dem  Ufer  des  See’s  zu  ihren  höchsten  Spitzen  auf, 
indem  sie  3 bis  400  hohe  schroffe  Wände  bilden  und  sieh  dann,  in 
mehren  Absätzen  zurücktretend ,•  zu  den  höchsten  Zacken  erheben. 
Die  Ostkuppe  aber  liegt  etwas  entfernt  von  dem  Kraterrande, 
der  sieh  als  ein  schmales  Sandplateau  vor  ihr  hinzieht,  und  sich 
dann  erst  scharfbcgränzt  in  die  400'  hohe  Wand  des  See’s  herab- 
lässt; desshalb  stellt  sieh  diese  Kuppe  wie  aufgesetzt  auf  .die 
Sandterrasse  dar,  obgleich  es  deutlich  ist,  dass  ihre  untere  Hälfte, 
die  früher  eben  so  wie  die  Nord-  und  Südkuppc  bis  auf  den  Grund 
des  Kraters  reichte , von  Sand  überschüttet  und  in  Sand  bcgral>en 
wurde.  Sie  ist  die  höchste  Zacke  des  ganzen  Gebirges  und  ragt 
450’  über  unsern  Standpunkt  empor,  während  ihre  absolute  Höhe 
von  ihrem  Fusse  oder  der  Sandplatte  an,  welche  dort  etwas  höher 
als  unser  Standpunkt  liegt,  300  betragen  mag.  Sie  ist  Figur  1 l 
dargestellt,  wo  a u gerippte,  undeutlich  Säulenförmige  Fclscnwände 
bezeichnet  und  b b die  Sandplatte,  deren  scharfbegränzter  Kami 
sich  in  die  Wand  des  See’s  herabsenkt.  Diese  Sandplatte  setzt  sich 
von  da,  schmäler  werdend,  nach  der  Nordkuppe  hin  fort,  bildet 
aber  erst  auf  der  Nord-Ost-Scite  des  See’s  einen  tiefen  Zwischen- 
raum, hinter  welchem  sieh  zwischen  Kuppe  1 und  III  eine  grosse 
Kluft  (Laär*])  am  Berggehänge  hinabzieht,  che  sie  an  der  innern 
Wand  der  Nordkuppe,  wie  in  Figur  13  anschaulich  gemacht  ist, 
wieder  zum  Vorschein  tritt.  Hier  bildet  sic  eine  schmale  Schicht 
von  Sand  ( b b),  aus  welcher  die  Felsenmassen  (a  a) , an  denen  sie 
als  innerste  Bekleidung  an  liegt,  höher  oben  emporragen.  Auch 
diese  Felsen  zeigen  ein  Bestreben  zur  regelmässigen  Absonderung 
und  bilden  längliche , fast  Säulenförmige  Massen , die  senkrecht 
emporstehen  und  sich  stumpf  abgerundet  endigen.  Aber  am  deut- 
lichsten tritt  die  Absonderung  der  Trachytwände  in  einzelne  Säu- 
len an  der  Südkuppe  hervor  und  zeigt  sich  dort  sehr  schön,  so-  • 
wohl  an  dem  äussern  westlichen  Gehänge , als  auch  an  der  innqm 
Wand  dieser  Kuppe.  Ihre  höchste  Schicht  ist  eine  etwa  4ü’  dicke 


, *)  Meine  Begleiter  nannten  diese  Laär-Se  niu  t und  sagten , dass  sie  sich 

in  den  K ali-T  >c  kso  münde,  was  jedoch  nicht  der  Kali-I.ßkso  sein  kann,  welcher 
sich  westwärts  bei  lVclingin  herabzieht.  Sie  muss  sich  vielmehr  in  den  Kali- 
Konto  ergiessen,  welcher  am  Nord-Ost-  und  Nord-Kusse  dcsG.-Kclut  vorbei- 
strömt. A.  d.  V. 
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Sand-  und  Gerölllage,  auf  diese  folgt  ein  Vorsprung  und  dann  eine 
zweite  etwa  60'  hohe  Sandschicht,  dann  ein  neuer,  gleich  dem  ersten 
nicht  horizontaler , sondern  abwärts , parallel  mit  dem  Berggehänge 
geneigter  Vorsprung,  der  sich  in  einen  scharfbegränzten  Rand 
endigt;  dieser  Rand  stürzt  sich  nun  400'  tief  bis  zum  Ufer  des  See’s 
hinab , setzt  sich  wahrscheinlich  noch  eben  so  tief  unter  dem  Spie- 
gel fort,  und  bildet  eine  nackte  Felswand  aus  einzelnen,  aber  dicht 
an  einander  liegenden  Trachytsäulen.  Diese  sind  vierkantig  - pris- 
matisch , stehen  senkrecht  und  parallel  neben  einander , während 
ihre  Dicke  4 bis  5’  und  die  Länge  der  einzelnen  Glieder  gegen  50 
zu  betragen  scheint. 

Alles  übrige , ausser  diesen  aufgezählten  Felsenpartien  ist  mit 
Sand  überschüttet.  Aus  Sand  ist  die  westliche  Kratermauer  gebil- 
det , und  eben  so  die  östliche  und1  südöstliche  ihrer  ganzen  Höhe 
nach  (von  400)  bloss  aus  Sand  aufgebaut,  an  dessen  kahlen  Wän- 
den man  keine  festen  Felsen  entdecken  kann.  Dagegen  sind  Spuren 
frischer  Einstürze  und  Abblätterungen  überall  zu  bemerken , ja  an 
einzelnen  Stellen  ist  die  Wand  nicht  bloss  senkrecht,  sondern  nach 
innen  überhängend.  Nur  hier  und  da  zieht  sich  eine  dürftige 
Strauchvegetation  bis  zum  Ufer  des  See’s  herab. 

Besonders  scharf  begränzt  und  sehr  regelmässig  in  einem  Halb- 
kreis zieht  sich  die  südöstliche  Kratermauer  um  den  Sec  herum, 
und  schneidet  oben  in  einer  schnurgeraden  Linie  von  dem  Sand- 
plateau ab,  welches  den  Zwischenraum  zwischen  der  Süd-  und 
Ostkuppe  (I  und  III)  erfüllt.  Die  Form  dieser  ebnen  Platte  ist 
Halbmondförmig  und  ihre  grösste  Breite  in  ihrer  Mitte,  südostwärts 
vom  Centrum  des  See’s,  ehe  sie  sich  wieder  in  das  äussere  Gehänge 
des  Berges  herabsenkt,  scheint  4 bis  500'  zu  betragen.  Sie  ist  kahl 
und  ohne  Pflanzenwuchs.  Vier  kleine  Kegelförmige  Kuppen  (Nr. 
VIII,  IX,  X und  XI  auf  der  Karte)  erheben  sich  mitten  aus  dieser 
Sandfläche  in  ungleichen  Abständen  von  einander  und  sind  wahr- 
scheinlich Felsenzacken  der  alten  Kratermauer,  die  sich  in  etwas 
grösserm  Abstande  vom  See  als  der  jetzige  Rand  von  I zu  III 
herüberzog  und  die  nachher  mit  Sand  überschüttet  wurde. 

Ehe  wir  unsem  Standpunkt  verlassen , w'erfen  wir  noch  einen 
Blick  rund  um  uns  hin.  Tiefe  Abgründe  umgeben  uns  und  schroffe 
Zacken  ragen  um  uns  empor.  Ausser  den  schwundlicht-tiefen  Klüf- 
ten und  ihren  Nebenspalten  sprechen  die  vielen  Fclsenhörner  für 
. eine  furchtbare  Verwüstung  und  Zerstückelung  des  Gebirges,  die 
hier  einst  geschah.  Ausser  1)  der  Zacke,  auf  welcher  wir  stehen, 
erheben  sich  noch  2)  die  nordwestliche  Spitze  Nr.  VI,  3)  die  Nord- 
kuppe Nr.  I,  an  deren  Ostgehänge  sich  4)  noch  mehre  Nebenzacken 
und  schroff  gerippte  Wände  darstellen ; 5)  die  kleine  Felszacke  an 
der  Nordwand  der  Bödali- Kluft  zwischen  I und  VI;  6)  die  Süd- 
kuppe des  Gebirges  Nr.  II,  auf  welcher,  da  sie  stumpfer  als  die 
übrigen  ist,  der  Sand  liegen  blieb  und  die  erwähnten  Schichten  von 
60  und  40’  Mächtigkeit  bildeten ; 7)  die  spitze,  Pfeilerförmige  Ost- 


Digitized  by  Google 


487 

kuppe  Nr.  III;  und  8)  9)  10)  und  11)  die  vier  kleinen  Kuppen, 
welche  aus  der  südöstlichen  Sandplalte  hervorragen. 

Die  Kraft  der  Ausbrüche,  welche  den  Gebirgsgipfel  des  G.- 
Kölut  so  zerstückelten,  muss  ungeheuer  gewesen  sein.  Weiter  sind 
die  Sandmassen  in  ungeheurer  Menge  nach  allen  Seiten,  besonders 
über  den  westlichen  queren  Kraterrand  übergeströmt,  wo  sie  alle  Fel- 
sen überschütteten.  Selbst  auf  der  hohen  Südzacke  lasten  sie  in 
sehr  mächtigen  Schichten. 

Zwischen  solchen  Umgebungen , in  Süden  und  Norden  von  5 
bis  600",  auf  den  mehrsten  übrigen  Seiten  von  400'  hohen  senk- 
rechten oder  nahe  senkrechten  Wänden  eng  umschlossen,  liegt  der 
stille  See.  Kein  Ufer  umsäumt  ihn,  und  unmittelbar,  besonders  in 
Süden  und  Süd -Osten  in  regelmässigem  Halbkreis,  streben  die 
Wände  aus  dem  Wasser  auf.  €s’ur  die  Umgebungen  seiner  nord- 
westlichen Bucht  fallen  weniger  steil;  dort  kann  man  sehr  tief  in 
das  äusserst  klare  (hellgrüne)  Wasser  hinabsehen  und  glaubt  in 
einer  Tiefe  von  30  bis  50'  noch  Conferven  oder  andern  Wasserpflan- 
zen auf  den  Felsen  zu  erkennen.  In  der  Sonne  Spangrün,  geht 
seine  Farbe  im  Schatten  der  Felsenwände  in’s  Kobaltblaue  über. 
Nirgends  ist  die  geringste  Bewegung  seines  Wassers  zu  entdecken, 
keine  Emporwallungen,  keine  Spur  von  Dämpfen ! Eine  tiefe  Buhe 
bedeckt  ihn,  spiegelglatt,  todtstill  liegt  er  da,  bis  — die  Kräfte, 
die  unter  ihm  in  der  Tiefe  schlummern,  ihn  einst  wdeder  von 
Neuem  beunruhigen  werden.  p 

Nach  direkten  Messungen  liegt  also  die  Kraterkluft,  wo  unser 
gestriges  Bivouak  stand,  1196  unter  dem  Punkte  IV  des  West,- 
kraterrandes , der  sich  in  den  melirsten  Gegenden  sehr  schroff  zu 
dieser  Tiefe  herabsenkt;  vielleicht,  ja  wahrscheinlich,  dass  man  in 
dieser  Tiefe,  nämlich  in  gleicher  Höhe  mit  der  Westkraterkluft, 
den  Boden  des  See’s  suchen  muss;  da  nun  der  Kraterrand,  na- 
mentlich der  gemessene  Punkt  IV  400'  hoch  über  dem  Spiegel 
liegt,  so  erhielten  wir  für  die  senkrechte  Tiefe  des  Wassers  (1196 
minus  400)  also  volle  796'.  Die  Steilheit  und  grosse  Höhe  der 
Kraterwände  über  dem  Wasser,  aus  welchem  sie  ohne  alle  Ufer 
emporstairen , die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Westkraterkluft, 
die  sich  unterhalb  des  schroffen  westlichen  Abhanges  der  Mauer, 
als  ein  Theil  eines  ältern,  grossem  Kraterbodens  darstellt,  machen 
diese  Tiefe  des  Wassers  wahrscheinlich.  Isttnun  der  Durchmesser 
des  See’s,  den  man  sich  nach  unten  abnehmend  denken  muss,  von 
Süd-West  nach  Nord-Ost  = 2000  und  von  West  nach  Ost  = 1700' 
richtig,  so  kann  man  die  Wassermasse  annähernd  auf  1 804  Millionen 
Kubikfuss  schätzen. 
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Übersicht  der  gemessenen  Höhen. 


Ort 

Uber  dem 
Sec 

(Ing-) 

Über  dem 
Niveau  des 
Meeres 

Hivouak  ff  in  der  Kraterkluft . . . 





3461  bar. 

Felsenzacke  IV  der  Westmauer  . . 



400 

4657  bar. 

Verbindiingsriickcn  • 

— 

— — 

4045  bar. 

Ostrand  der  Kratermauer 



400  ' 

4657 

Kordzacke  I 

200 

G00 

4S57 

Südzacke  II 

140 

510 

4797 

Ostzacke  III 

*450 

850 

5107 

Wir  verliessen  unsem  gefährlichen  Standpunkt  um  10  Ulir, 
und  athmetcn  erst  wieder  ruhiger,  als  wir  den  ominösen  Raad 
einige  Hundert  Fuss  über  uns  erblickten.  Wir  machten  erst  mm 
1 Uhr  wieder  Halt,  in  der  Kluft  der  Laär-Gtalög,  an  einer  Stelle, 
wo  der  Bach  schon  verschwunden  und  im  Sande  versiegt  war.  Er- 
müdung zwang  uns,  zu  halten ; wir  wählten  diese  Stelle,  die  weniger 
gefährlich  aussah,  obgleich  die  Hi|ze,  welche  theils  von  dem  kidilen 
Sandboden  aufstieg,  theils  von  den  kalilcn  Wänden  wie  in  einer 
Strasse  zurückprallte , wenig  Erquickung  versprach.  Wir  gönnten 
uns  und  unsem  Kuli’s  hier  eine  Stunde  Rast,  schnell  war  das 
Bivouak  aufgeschlagen , und  Reis  - und  Kaffeetöpfe  dampften  iibeff- 
angezündeten  Feuern.  An  dieser  Stelle  (*  auf  der  Situationsskizze 
Fi  g.  1 5 A)  betrug  die  gemessene  Breite  der  Laär  135'  und  die  Höhe 
ihrer  Wände  S5  . Die  Sonne  brannte  heiss  auf  uns  herab  und  kein 
Baum  war  vorhanden , der  uns  Schatten  gewährte.  Wir  warteten 
vergebens  auf  unsere  Pferde , mit  denen  die  Javanen,  ungeachtet 
ihnen  das  Gegen theil  befohlen  war,  zurück  gegangen  waren. 
Wir  setzten  daher  um  2 Uhr  unsere  Reise  durch  den  erhitzten 
Sand-  und  Steingrund  der  Laär  zu  Fuss  weiter  fort  und  trafen  erst 
tief  unten , im  flachgewordenen  Ausgange  der  Kluft , da , wo  sie 
schon  wieder  eine  Breite  von  500'  erreicht  hatte,  die  l’fcrde  an,  die 
uns  von  Brcni  entgegen  kamen.  Die  Sonne  stand  schon  tief  und 
neigte  sich  hinter  den  Dünsten  am  G.  -Wilis  ihrem  Untergänge. 
Ich  sah  hier  zum  ersten  Male  einen  java’sehcn  Häuptling  zornig 
werden.  Der  Wödono  nämlich  , der  sich  die  Füsse  wund  gelaufen 
hatte  und  kaum  noch  fort  konnte , vertheilte  an  drei  der  ungehor- 
samen Pferdeaufpasser , die  es  sich  selbst  bequemer  wie  ihm  und 
mir  gemacht  hatten , eigenhändig  jedem  eine  Tracht  Prügel , was 
sehr  possierlich  anzuschen  war,  und  geduldig  aufgenommen  wurde. 
Nachdem  die  Exccution  geendigt  war,  waren  beide  Parteien  äusserst 
glücklich,  und  zogen  scherzend  weiter. 
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Die  Nacht  brach  ein,  als  wir  die  Kluft  verlassend,  ihr  waldiges 
Ufer  betraten ; die  Finstemiss  und  die  Gefahr  vor  Tigern , von 
denen  diese  Wälder  wimmeln  , nöthigten  uns  Fackeln  anzuzünden, 
in  deren  Scheine  wir  den  Wald  durchzogen.  Ein  Aashafter  Ge- 
ruch erfüllte  die  Luft,  rührte  aber,  auch  nach  den  Versicherungen 
der  Javanen,  von  nichts  andern  her,  als  von  den  duftenden  Blü- 
thenkolben  gewisser  Arumarten  ( Amorphophallus  rariabilis  Ul.), 
die  hier  häufig  wuchsen.  Unsere  Caravane,  von  Tigerfurcht  be- 
fangen, marscliirte  dicht  gedrängt  an  einander  und  erhob,  nachdem 
sicli  ein  Geräusch  im  Walde  hatte  hören  lassen,  ein  wüthendes  Ge- 
schrei , das  beinahe  ununterbrochen  bis  nach  Breni  und  bis  zur 
Heiserkeit  der  Kehlen  fortgesetzt  wurde  , auch  hatte  mir  der  Wü- 
dono  auf  jeder  Seite  meines  Pferdes  einen  Javan  mit  gezogenem 
Säbel ! zur  Bedeckung  gegeben , und  das  ganze  Betragen  der 
Javanen  deutete  an,  dass  ihnen  die  Häufigkeit  von  Tigern  in  dieser 
Gegend  aus  Erfahrung  bekannt  war.  Doch  erreichten  wir  wohlbe- 
halten das  Dorf  Bröni  als  wir  um  8 Uhr  aus  dem  Walde  traten  und 
die  Schaar  der  freundlichen  Sterne  erblickten,  die  aus  heiterster 
Luft  herabschimmerten. 

Wir  traten  unter  Ilundegcblaff  in  die  Umzäunung  des  kleinen 
Dörfchens  und  nahmen  im  Hause  des  Häuptlings  Platz,  welches, 
wie  gewöhnlich,  eine  Bambushütte  war.  Ungeachtet  des  harten 
Lagers  auf  einem  Balc  Balc  ruhte  ich  mit  vieler  Behaglichkeit  aus 
und  empfand  das  angenehme  Gefühl  der  Geselligkeit,  der  ich  nun 
wieder  traulich  unter  Menschen  und  in  der  Nähe  eines  mensch- 
lichen Heerdes  war.  Das  Wohlthätige  menschlichen  Verkehres  trat 
hier  um  so  greller  hervor,  je  kleiner  die  Gruppe.von  Hütten  und  je 
einsamer  ihre  Lage  inmitten  weitverbreiteter  Wildnisse  war.  Auch 
schien  sich  der  Wirth  mit  allen  seinen  Hausthiercn  unseres  Besuches 
zu  erfreuen;  freilich  wurde  unsere  Ankunft  einigen  von  den  befie- 
derten Bewohnern  dieser  Kolonie  verderblich , einige  Hühner 
mussten  bluten,  ja  selbst  der  Lebenskeim  mehrer  künftigen  Ge- 
schlechter wurde  unsertwillen  schon  im  Eie  vernichtet,  und  — 
musste  in  der  Pfanne  braten , — aber  wir  trösteten  uns  über  un- 
sere Grausamkeit  mit  der  Notli Wendigkeit  des  Fatum’s,  das  zu 
seiucr  Zeit  so  gut  Menschen  wie  Hühner  und  Hähne  verschlingt. 
Wir  verzehrten  ein  recht  erträgliches  Abendbrodt,  an  welchem,  un- 
eingedeuk  der  Regel:  ,,  viele  Köche  u.  s.  w.  “ wenigstens  10  ver- 
schiedene Scheidekünstler,  den  Wedono  in  eigner  Person  darunter 
begriffen,  gearbeitet  hatten,  und  schrieben  und  plauderten  dann 
noch  bis  Mitternacht  mit  den  Javanen,  deren  Gespräch  sich  über 
Tiger  und  andere  Bewolmer  dieser  Waldungen  ergoss. 

Nach  ihnen  kommen  in  diesen  Wäldern  folgende  grössom 
Thiergestalten  vor , die , bloss  die  Affen  ausgenommen , sämmtlich 
nur  des  Nachts  umherschwärmcn : 1)  der  Affe  Monjet  (Cercopi- 
thecus  Cynomotgus);  2)  der  Affe  Lutung  (Semnopithecus  Maurus ); 
3)  der  Affe  Küi  von  -braunrother  Farbe  ( Semnopithecus  pyrrhus 
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Hrsf.) ; 4)  der  Affe  U wa  uwa  (von  den  Europäern  Wa  wa  genannt), 
welcher  selten  ist  ( Hylobetes  Leuciscus) ; 5)  der  Affe  T u k a n g (syst. 
Name  unbekannt),  welcher  dem  vorigen  ähnlich,  aber  lautlos  ist; 
6)  Hirsche;  7)Rehe;  8)  wilde  Schweine ; 9)  Andjing  adj  ad  (Canti 
rulilatis),  wilde  Hunde  von  röthlicher  Farbe;  10)  Andjing  gigi*) 
(syst.  Name  unbekannt),  eine  kleine  Hundeart,  röthlieh,  mit  dün- 
nem, nicht  buschigem  Schwanz;  11)  das  Thier  Luak  ( Paradoxurm 
Musanga),  welches  den  Hühnern  nachstellt;  12)  Kan tjil  {Mo- 
schus javanica) , das  kleine  Moschusreh , kommt  häufig  vor ; 
13)  Hauteng  (lins  sundaicus  Tem.),  wilde  Kühe,  auf  dem  G.-K6lut 
und  Kawi  häufig;  die  Männchen  (Stiere)  sind  schwarz  mit  weissen 
Beinen , die  Kühe  braunroth , doch  sollen  auch  zuweilen  einzelne 
Kühe  schwarz  sein.  Wilde  Büffel  (Karbauen)  sind  nicht  vorhanden, 
ebensowenig  Rhinocerosse ; letztgenannte  trifft  man  in  Kediri  sehr 
selten  an  und  die  Inländer  erzählten  es  mir  als  eine  grosse  Merk- 
würdigkeit, dass  vor  fünf  Jahren  in  dieser  Residenz,  nämlich  im 
Südgebirge  (Gunung- Kidul),  ein  Rhinoceros  geschossen  worden 
sei.  Viel  wurde  von  dem  Thiere  San t eng  gesprochen,  welches 
kleiner  als  ein  Reh , aber  Gestalt  und  Hörner  wie  ein  Stier  haben 
soll ; niemand  hatte  es  aber  selbst  gesehen ; könnte  es  vielleicht  eine 
kleine  noch  unbekannte  Antilopenart  sein?  — Ausserdem  vier  Ti- 
gerarten, nämlich  14)  Matjan  lorek  (Felis  tigris),  der  Königs- 
tiger , mit  schwarzen  Streifen  auf  gelbem  Fell , der  nicht  hoch  klet- 
tern kann;  15)  Matjan  tutul**)  (Felis Pardus),  der  Panther,  mit 
schwarzen  Flecken  auf  gelbem  Fell,  kleiner  als  der  vorige ; 1 0)  Nla- 
tjan  kombang***),  eine  Spielart  (var.  nigra)  des  vorigen  und  ganz 
so  wie  dieser,  aber  schwarz,  f)  Diese  beiden  sind  seltner,  als  der 
Königstiger  und  können  bis  auf  die  höchste  Spitze  der  Bäume  klet- 
tern; 17)  Matjan  gögor  (Felis  spec.  ?),  von  dcrGrösse  eines  Hun- 
des, mit  kleinen  schwarzen  Flecken  auf  gelbem  Fell;  ist  noch  seltner 
als  die  andern;  18)'Matjan  rßmpak  ( Felis  minuta),  die  gewöhn- 
liche wilde  Katze,  welche  gemein  ist. 


Blitar,  18.  September  1S44  (Mittags). 

Ich  brach  diesen  Morgen  früh  von  BrCni  auf  und  kam  nach 
8 Uhr  hier  an ; hier  habe  ich  die  entworfenen  Beschreibungen  aus 
der  Kraterkluft  von  ehegestem  und  aus  Breni  von  gestern  Abend 
geordnet  und  mit  Zusätzen  und  Verbesserungen  zu  der  vorstehenden 


, *)  Gigi  «=  Zahn;  Andjing  = Hund.  J.  K.  H. 

”)  Tutul = Flecken.  J,  K.  H. 

***)  ltombang  — Blume.  J.  K.  H. 

t)  Dass  der  schwarze  Tiger  nur  ein  Farbenspiel  des  M.  tutul  (Panthers)  ist, 
ist  bewiesen : eine  gefangene  schwarze  Tigerin  gebar  ein  gewöhnlich  gefleckte» 
Junges.  A.  d.  V. 
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Skizze  zu  sammenges  teilt  und  will  nun  noch , ehe  ich  zur  Abreise 
nach  Welingin  sattle , das  Wenige  hinzufugen , was  ich  über  die 
Geschichte  des  Yulkan’s  habe  erfahren  können. 


Ausbrüche  des  G.-Kölut. 

(Da  diese  in  184t  geschriebenen  Skizzen  erst  in  1850  hier  in  Europa  gedruckt 
worden , so  bin  ich  in  der  Gelegenheit  gewesen  noch  manches  Geschichtliche 

hinzuzufügen.) 

1000.  Ungefähr  im  Jahre  ein  Tausend  nach  Christus  hatte 
zufolge  eines  Berichts , der  in  einer  java’schen  Chronik  vorkommt, 
welchen  Kaffees*)  mittheilt,  ein  grosser  Ausbruch  aus  dem  G.-Kelut 
statt:  ,,  the first  eruption  of  the  mountain  Klut,  of  which  tradition 
makes  mention , is  recorded  to  have  taken  place  at  his  time (als 
Kudo  Lalejan  regierte,  ungefähr  im  Jahre  927  der  java’schen  Zeit- 
rechnung,) ,,ichen  the  discharges  from  it  are  represented“  ,,  to 
have  been  like  thunder , and  the  ashes  to  have  involved  the  country 
in  impenetralle  darhness.“  **) 

181 1 , 5.  Juni.  Ausbruch  von  einer  sehr  feinen  und  leichten 
Asche,  die  nach  Horsfield  ***)  reine  Alaunerde  war. 

1826,  11.  bis  14.  October.  Es  hatte  ein  heftiger  Ausbruch 
Statt,  dessen  Explosionen  man  durch  ganz  Ost-  und  Mittel -Java 
hörte,  unter  andern  auch  den  13.  October  des  Morgens  zwischen 
9 und  10  Uhr  zu  Jogjakörta.  f)  Durch  ganz  Ost -Java  bis  nach 
Banju  wangi  hin  war  die  Luft  von  der  Asche  verfinstert  und  wurden 
gleichzeitige  Erderschütterungen  gefühlt. 

Vollkommen  gleichzeitig  mit  dem  G.-Kelut  erlitt  der  Krater 
(Eruptionskegel)  G.-Pakuodjo  imG.-Dieng  einen  Ausbruch , der 
die  Residenzen  von  Mittel -Java  mit  Asche  überschüttete.  (Siehe 
oben  Seite  214.)  Merkwürdig  ist  es,  dass  zwei  Vulkane,  die,  wie 
der  G.-Pakuodjo  und  G. - Kölut , 37  geographische  Meilen  von 
einander  entfernt  liegen,  gleichzeitig  ausbrachen,  während  keiner 
von  den  dazwischen  liegenden  Feuerbergen,  deren  Krater,  (wie 


*)  Hietory  of  Java  II.  p.  95. 

**)  „Der  erste  Ausbruch  des  G.-Kelut,  dessen  die  Tradition  Erwähnung 
thut,  soll  um  diese  Zeit  Statt  gefunden  haben“  „und  werden  dabei  die  Ent- 
ladungen beschrieben  wie  der  Donner,  während  die  Asche  das  ganze  Land  in 
undurchdringliches  Dunkel  hüllte.“  J.  K.  H. 

***)  Verband.  Batar.  Genootech.  t.  VIII. 

f)  Nach  Mittheilungen  des  Herrn  General  - Major  van  der  Wijck.  Man 
sehe  auch  den  Jav.  Courant  vom  IS.  und  25.  October  1826.  Nr.  42  und  43. 
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die  des  Gunung-Söndoro,  Sumbing , Ungaran , Mörbabu , Mörapi, 
Lawu,)  doch  sämmtlich  noch  geöffnet  sind,  sich  gerührt  zu  haben 
scheint ! 

1835  hatte  ein  Ausbruch  Statt,  der  dem  vorigen  ähnlich, 
aber  weniger  heftig  war.  Tag  und  Monat  konnte  ich , ungeachtet 
aller  Nachfragen  in  vielen  Orten  Kediri’s , bei  Häuptlingen  und 
Gemeinen,  nicht  erfahren.*)  In  der  Beschreibung  der  Erschei- 
nungen, welche  das  Ereigniss  begleiteten,  waren  die  Angaben  der 
Eingebornen  sehr  übereinstimmend  und  deutlich.  Nur  mit  der  Zeit- 
rechnung waren  sie  in  der  Wirre.  In  der  Zeit,  zu  welcher  die  Erup- 
tion von  182(i  Statt  fand,  laut  dem  Jav.  Courante,  irrten  sich  Viele 
um  zwei  volle  Jahre ! 

Aus  diesen  übereinstimmenden  Angaben  der  Javanen , beson- 
ders der  Häuptlinge  in  Sröngat,  Elitär  u.  a.  geht  thatsäclilich  das 
Folgende  hervor : 

Hei  jedem  Ausbruche,  sowohl  dem  letzten  als  vorletzten,  wurde 
der  1 flick  der  Beobachter  zuerst  durch  heftige  Detonationen,  die  dem 
Abbrennen  entfernter  Kanonen  glichen,  nach  dem  Berggipfel  ge- 
lenkt. Das  erste,  was  sie  daun  sahen,  war  Feuer,  nämlich  Feuer 
sowohl  in  der  Luft , durch  welche  vom  Gipfel  aufwärts  Tausende 
von  Strahlen,  Klumpen  und  Funken  in  Bögen  hindurchflogen,  als 
auch  Feuer  am  Berggehänge , wo  es  in  Strömen  vom  Gipfel  herab- 
floss. Wahrscheinlich  war  dies  Alles  glühender  Sand  mit  einzelnen 
Stcintrümmem  vermengt,  welcher  theils  in  die  Luft  geschleudert 
wurde,  theils  über  den  Kraterrand  überquoll  und  dann  in  den 
Längeklüften  herabfloss. 

Durch  dieses  Feuer  wurden  in  den  obem  Kegionen  des  Gebirges 
alle,  und  in  den  untern  Gegenden  desselben,  die  zunächst  au  die 
Feuerströme  angränzenden  Waldungen  gänzlich  und  plötzlich  ver- 
brannt und  verkohlt  und  aller  Pflanzenkeim  vernichtet.  Die  Deto- 
nationen und  heftigen  unterirdischen  Schläge  dauerten  dabei  fort 
und  waren  in  1S2C  von  solcher  Heftigkeit,  dass  sie  noch  36  geogr. 
Meilen  gcradlinigt  vom  Vulkane  entfernt,  nämlich  zu  Bauju  wangi 
wie  eine  Kanonade  gehört  wurden.**)  Später  vermischten  sich 
mit  dem  unterirdischen  Donner  wirkliche  Donnerschläge,  und  ans 
dem  dicken  Gewölk  über  dem  Berggipfel  stürzten  Wolkenbruch- 
artige  Kegen  herab.  Erst  später,  einige  Zeit  nach  dem  Anfänge  der 
Eruption,  kamen  auf  verschiedenen  Seiten  des  Vulkans,  da,  wo 
sich  jene  grossen  Hauptklüfte,  welche,  wie  Laär-Sümut  auf  der 
Nord-Ost-,  Laär-Bedali  auf  der  Nord-West-,  Laär-Gedög  auf  der 
West-Süd- West-Seite,  schon  oben  am  Kraterrande  entspringen, 
herabziehen,  ungeheure  Sund-  und  Wassermassen  angeströmt,  die. 


*)  In  dem  Jav.  Courant  von  diesem  Jahre  konnte  ich  nichts  finden. 

*')  Eben  so  zu  Jogiakerta,  gleich  weit  westwärts  vom  Vulkane  entfernt. 
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sich  ausbreitend,  das  Flachland  überschwemmten,  das  bebaute  Feld 
verwüsteten,  Sawah’s  bedeckten,  Dörfer  verheerten  und  sich  zuletzt 
in  den  grossen  Fluss  von  Kediri , Kali- Brantes,  stürzten,  dessen 
Wasser  über  seine  Ufer  trat,  Überschwemmungen  verursachte  und 
bis  nach  Surabaja  hin  getrübt  wurde.  Viele  Fische  starben  oder 
schwammen  betäubt  auf  der  Oberfläche,  wo  sie  in  grosser  Anzahl 
mit  Leichtigkeit  gefangen  wurden.  Ihr  Genuss  jedoch  wurde  den 
Menschen  nachtheilig,  und  Hunderte  fanden  dadurch  ihren  Tod. 
l)ic  Bandjür’s  (Wasserfluthen)  näherten  sich  manchen  Dörfern, 
die  in  der  Fläche  am  Bergfussc  lagen,  so  schnell,  dass  an  kein  Flie- 
hen zu  denken  war.  Die  grössten  Überschwemmungen  sollen  im 
Distrikte  Srengat  Statt  gefunden  haben,  also  in  Süd-  Westen  vom 
Berge,  auf  der  Seite,  wo  die  Laär-Gcdög  herabzieht. 

Nach  den  Berichten  der  Javanen  war  theils  gröberer,  theils  fei- 
nerer Aschenälinlicher  vulkanischer  Sand  in  diesen  Strömen  mit 
Wasser  zu  einem  Brei  oder  Schlamm  vermengt,  der  noch  am  Fusse 
des  Berges  dampfend  heiss  war ; das  Wasser  war  gelb  und  schien 
viel  Schwefelsäure  zu  enthalten;  es  war  sauer  und  corrosivisch ; 
Büffeln,  welche  von  solchen  Strömen  überrascht  und  umspült  wur- 
den, waren  die  Beine  davon  angefressen  (oder  angebrannt?).  Das 
Wasser  des  Kali  -Brantes  wurde  davon  ebenfalls  sauer  und  für 
mehre  Tage  untrinkbar,  bis  sich  die  Wasserströme,  nach  Beendi- 
gung neuen  Zuflusses  vou  oben , wieder  verlaufen  hatten  und  die 
Sandströme  nach  Verdampfung  ihres  Wassers  in  Wüsten  von  losem 
und  beweglichem  Sande  verwandelt  wurden.  Solche  Sandfelder 
umgeben  Sen  Vulkan  auf  den  meisten  Seiten , besonders  in  Westen 
und  Süden,  ja  das  ganze  Flachland  von  Kediri  bestellt  aus  mächti- 
gen Schichten  vulkanische^  Sandes.  Ausser  kleinern  Steinen  wur- 
den dabei  auch  viele  grössere  Fclsentriimmer  sowohl  durch  das 
Wasser  fortgewälzt,  als  auch  vom  Krater  ausgeschossen  und  in 
beträchtliche  Entfernungen  geschleudert. 

In  der  Eruption  von  1820  wurden  nach  Angabe  des  Regenten 
von  Kediri  durch  den  Sand  hauptsächlich  folgende  Verheerungen 
angerichtet. 

1)  Im  Distrikte  Sröngat  und  Djambejan,  westsüdwestwärt  s 
vom  Berge  durch  den  Strom  der  Laiir-Gedög,  die  in  den  K. -Brantes 
mündet,  150  Bau  Sawah’s  von  20  Dörfern. 

2)  Durch  den  Strom  Laär-Bödali  und  des  K. -Konto,  *)  nord- 
west- und  nordnordwestwärts  vom  Berge  in  zwei  Zerthcilungen 
-a)  ini  Distrikte  I’apar  170  Bau  Sawah’s  von  30  Dörfern;  b)  im  Di- 
strikte Suko  rfidjo  130  Bau  Sawah’s  von  15  Dörfern.  Die  so  iiber- 


*)  Dieser  Bach  fliesst  am  Nordfussc  des  G.-Kelut  vorbei,  bricht,  zwischen 
diesem  und  der  nördlich  vom  G.-Kelut  gelegenen  I.usonggokette  durch  und 
wendet  »ich  dann  dem  Wcstfusse  dieser  Kette  cutluug,  nachher  nordweslwürts 
zum  Kali- Brantes.  A.  d.  V. 
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schütteten  Reisfelder  (Sawah’s)  konnten  6 Jahre  später  noch  nicht 
wieder  zur  Kultur  gebraucht  werden. 

Als  der  Assistent -Resident  von  Ngrowo,  J.  B.  van  Herwkr- 
den,  in  1830  nach  Ktdiri  kam,  waren  die  Verwüstungen  noch  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  sichtbar.  Er  giebt  (ohne  Zweifel  nach 
den  schwankenden  Angaben  der  Eingebomen)  1827  als  das  Jahr 
der  Eruption  an.  Der  früher  hohe  Kraterrand  soll  dabei  einge- 
stürzt sein  und  es  soll  der  Krater  seine  Gestalt  ganz  verändert 
haben.  Übrigens  stimmt  das,  was  dieser  vortreffliche  Beobachter 
mittheilt,  mit  dem  Obigen  gut  überein.  Siche  Verbandet.  Batar. 
Genootsch.  XX.  ( over  het  Tfinggfirsch  Geborgte). 

In  der  Eruption  von  1835  waren  diese  Verwüstungen  nur  um 
ein  Weniges  kleiner. 

Nach  Mittheilungen  des  damaligen  Residenten  von  Kediri  (G. 
L.  Baud)  wurde  auf  der  West -Süd -West -Seite  (wahrscheinlich 
durch  dieselbe  Laär-Gedög,  deren  obere  Gegenden  wir  haben  ken- 
nen lernen)  eine  früher  mit  Vegetation  bedeckte  Fläche  in  ein  18 
Pfahle  langes  und  3 Pfähle  breites  Sandmeer  verwandelt. 

Nach  diesen  einstimmigen  Berichten  treten  die  Eruptionen 
plötzlich  ein,  ohne  alle  V orzeichen,  und  der  See,  welcher 
den  Krater  erfüllt,  hat  keine  Zeit , erst  langsam  zu  verdampfen, 
sondern  wird  durch  die  aufsteigende  Dampfsäule,  die  den  Boden 
des  See’s  öffnet  und  durchbricht,  zersprengt  und  theils  in  die 
Lüfte  geschleudert,  theils  über  den  Kraterrand  hinweggegossen.  Es 
quillt  dann  das  Wasser,  gehoben,  zuerst  über  die  niedrigsten  Stellen 
dieses  Randes  über,  und  gelangt  wahrscheinlich  nur  fein  zertheilt  in 
die  Luft,  vielleicht  theilweis  auch  sogleich  durch  die  ungeheure  Hitze 
in  Dampf  verwandelt.  Die  glühenden  Sandmassen , welche  mit  der 
Dampfsäule  zugleich  emporquellen  und  theils  in  den  Klüften  ab- 
fliessen , theils  in  die  Luft  geworfen  werden  und  aus  dieser  wieder 
herabfallen , kommen  dann  an  Tausenden  von  Stellen  mit  dem  ab- 
fliessenden  Wasser  in  Berührung  und  verwandeln  wahrscheinlich 
auch  die  noch  flüssige  Menge  desselben  in  Dampf,  der  «sich  zu 
einem  dicken  Gewölk  über  dem  Berggipfel  formt,  und  fortwährend 
von  neuen,  aufschiessenden  Sandstrahlen  durchbrochen  wird.  Bei 
zunehmender  Erkaltung  fällt  dann  dieses  Wasser  als  Regen  herab, 
und  wahrscheinlich  war  die  Menge  des  Wassers,  die  erst  Dampf- 
förmig werden  musste,  die  grösste,  und  nur  die  kleinste  erreichte 
nach  unmittelbarem  Überfliessen  über  den  Kraterrand  den  Fuss  des 
Berges,  ohne  durch  die  Glühhitze  erst  in  Dampf  verwandelt  zu 
werden.  Auch  die  herabgefalleuen  Regengüsse  werden  dann  auf 
dem  heissen  Sande  von  Neuem  erhitzt  und  fliessen  mit  dem  Sande 
vermengt  als  heisser  Schlammstrom  hinab.  Es  ist  klar,  und  die 
Beobachtung  der  Javanen  bestätigt  dies,  dass  das  zuerst  gehobene 
Wasser  des  See’s  über  die  niedrigsten  Stellen  des  Randes  (wo  die 
Klüfte  entspringen)  überfliesst  und  dass  auch  die  naehherigen  mit 
Wasser  vermengten  Sandströme  der  Richtung  dieser  Ilauptklüfte 
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folgen.  Diese  sind  1)  die  Laär-Gödög,  welche  sich  in  der  Richtung 
von  West  zu  Süd  zum  Kali-Brantös  herabzieht  und  welche  wir  in 
ihrer  ganzen  Eigenthiiralichkeit  haben  kennen  lernen;  — 2)  die 
Laar-liedali , welche  nordwestwärts  herabläuft  zum  K.-Brantös;  — 
3)  die  Laär-Sehiut  nordost wärts  zum  K. -Konto,  nach  der  Seite  von 
Ngantang  zu;  — 4)  eine  Kluft,  die  ostwärts,  dicht  in  Süden  von  der 
Kuppe  III  verläuft,  und  5)Laär-Siwalan,  die  sich  neben  der 
Kuppe  II  südwärts  herabzieht,  nebst  noch  einigen  kleinern.  Alle 
diese  Laär’s  sind  oben  enge  Kanäle,  werden  allmählig  breiter  und 
flacher  und  endigen  sich  am  Fusse  des  Berges,  wo  dieser  in  das 
Flachland  übergeht , in  öde,  unfruchtbare,  nur  mit  Glagahgras  be- 
wachsene, Streifenförmig  lang  hingezogene  Sandfelder.  Ungeheure 
Sandmassen  sind  aber  auch  in  den  obersten  Gebirgsgegenden  liegen 
geblieben,  nicht  nur  an  den  Gehängen,  wo  siph  das  Wasser  Kanäle 
zwischen  ihren  100'  hohen  Wänden  durchgebrochen  hat,  sondern 
auf  einigen  der  höchsten  Kuppen  selbst,  auf  denen  sic  in  Absätzen 
übereinander  dicke  Schichten  bilden. 

Nach  meiner  Ansicht  erklärt  das  Vorhandensein  des  See’s, 
dessen  Wassermasse  bei  seinem  beträchtlichen  Durchmesser  von 
1500  bis  2000’  und  bei  seiner  grossen  Tiefe,  die  auf  jeden  Fall  nicht 
kleiner  sein  kann,  als  die  Höhe  der  Kraterwände  über  dem  Wasser. 
■=  400’,  die  aber  wahrscheinlich,  wie  oben  angegeben  wurde,  796' 
beträgt,  sehr  bedeutend  sein  muss,  bereits  alle  bei  den  Ausbrüchen 
beobachteten  Erscheinungen  zur  Genüge,  ohne  dass  man  nöthig 
hat,  ein.  Ausströmcn  von  tropfbar  flüssigem  Wasser  aus  dem 
Schlunde  des  Vulkan’s  selbst,  so  unverträglich  mit  der  Eigenschaft 
eines  Feuerbergs,  anzunehmen.  Die  Wassermasse  des  See’s  kann 
für  sich  selbst  schon  hinreichend  geachtet  werden,  die  Überschwem- 
mungen im  Tieflande  rund  um  den  Berg  zu  erzeugen , welche  man 
beobachtet  hat  und  welche  doch  immer  nur  sehr  partiell  waren, 
wobei  man  ausserdem  nicht  vergessen  muss,  dass  viele  Über- 
schwemmungen dieser  Art  auch  durch  Verstopfung  des  Abzuges 
durch  Sand  veranlasst  wurden,  welcher  auf  eine  doppelte  Art,  theils 
(der  gröbere)  angeschwemmt  herabkam,  theils  (der  feinere)  als 
Aschenregen  aus  der  Luft  herabfiel.  Verkleinere  man  auch  meine 
annähernde  Berechnung  (von  oben  S.  487)  der  Wassermasse  des 
See’s  von  1804  Mill.  Kubikfuss  um  y3,  so  wird  auch  diese  Menge 
(von  1203  Mill.)  schon  hinreichend  sein,  durch  plötzlichen  Erguss 
bedeutende  Verheerungen  anzurichten.  Dass  das  Wasser  eine  saure 
Beschaffenheit  hatte,  ■ rührte  ohne  Zweifel  von  Absorption  der  Stoffe 
her,  die*  mit  dem  Sande  vermischt  oder  in  Dampfform,  z.  B.  als 
Gasförmig  - schweflige  Säure,  aus  dem  Vulkane  empor  kamen  und 
in  die  mannigfaltigste  Berührung  mit  dem  Wasser  traten.  Dass  die 
ursprüngliche  Wassermasse  des  See’s  aber  durch  die  Regen  des 
vulkanischen  Gewitters,  welches  sich  in  Folge  von  dem  wahr- 
scheinlich in  grosser  Menge  aus  dem  Vulkane  ausströmenden  Was- 
serdampfe bildeten,  noch  vermehrt  wurde,  kann  nicht  bezweifelt 
werdep.  ■ 
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Es  ist  mit  Gewissheit  darzutliun  und  ich  habe  die  Beweis- 
gründe  bereits  an  einem  andern  Orte  zusammcnges  teilt , dass  alle 
Kraterseen  auf  Java,  von  denen  auch  der  See  des  G. -Kelnt  einer 
ist,  blosses  atmosphärisches  Wasser  oder  mit  andern  Wor- 
ten Regenwasser  aus  Wolkenniederschlag  sind.  Dieses  fliesst  oder 
sickert  von  den  grossem  Anhöhen  rund  um  die  Krater  herab,  sam- 
melt sich  dann  in  dem  temporär  geschlossenen  Grunde  der  Kessel- 
förmig-vertieften  Räume  an  und  bildet  bei  mangelndem  Abfluss 
endlich  einen  See.  Denn  alle  Krater  Java’s,  in  denen  sich  Seen 
vorfinden,  sind  von  grossem  und  meistens  bewaldeten  Anhöhen 
umgeben,  auf  denen  sich,  wegen  ihrer  Höhe,  in  der  Region  der 
Wolk(%i , fast  ununterbrochen  Niederschläge  bilden  und  von  denen 
auch  häufig  sichtbare  Bäche  herabströmen.  Aus  kleinen  Spalten 
und  Ritzen  des  Bodens  steigen  bei  einigen  dieserSeen,  z.  B.  mehren 
im  Gebirge  Dieng,  im  G.-'lclaga  bodas,  allerdings  noch  schwache 
Dämpfe  auf  und  theilcn  ihre  Säure  (meistens  schweflige  Säure)  dem 
Wasser  mit,  welches  mancherlei  Bestandtheilc  zersetzter  Felsen, 
z.  B.  Alaunerdc,  aufgelöst  enthält  und  oftmals  Niederschläge  der 
Art  von  wcisslicher  Farbe  bildet  , die  durch  Lichtreflex  vom  Boden 
den  sonderbaren  hellgrünen  oder  weissliehen  Schimmer  dieser  Seen 
veranlassen,  Ursprünglich  aber  war  ihr  Fluidum , wenigstens  sei- 
ner bei  Weitem  grössten  Quantität  nach,  reines  atmosphärisches 
W asser.  Wegen  Unzugänglichkeit  seiner  Ufer  habe  ich  das  Wasser 
vom  See  des  G.-Kelut  leider  nicht  untersuchen  können. 

Ein  Aufquellen  des  Wassers,  aus  welchem  diese  Seen  bestehen, 
aus  dem  Innern  des  Vulkan’s,  wollte  man  auch  annehmen , dass 
dies  ursprünglich  in  Dampfform  aufsteige  und  erst  oben  zu  Wasser 
verdichtet  würde,  ist  undenkbar,  weil  dies  eine  fortwährende  offene 
Verbindung  mit  dem  Innern  des  Vulkan’s  voraussetzen  würde ; be- 
stände eine  solche,  dann  würde  ein  Tlieil  des  Wassers  wieder  hinab 
zu  dringen  suchen  und  dies  würde  einen  fortwährenden , stürmi- 
schen Kampf  zwischen  der  Elasticität  und  Expansivkraft  des  Dam- 
pfes und  dem  Drucke  des  eiudringenden  Wassers  voraussetzen,  wo- 
von bei  den  unbewegten,  todtstillen  Spiegeln  dieser  Seen  nirgends 
eine  Spur  wahrzunehmen  ist. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  die,  ob  nicht  der  bloss  temporär 
verstopfte  Boden  dieser  Seen  zuweilen  plötzlich  cinstürzen , zusam- 
menbrechen und  ob  dann  die  ganze  Wassermasse  des  See’s  nicht 
auf  Einmal  hinab  in  den  Kraterschlund  gelangen  könne,  um  eben 
dort,  in  dem  glühend  heissen  Heerde  des  Vulkan’s  durch  ihre 
plötzliche  Verwandlung  in  Dampf  erst  die  ganze  Eruption  mit 
allen  iliren  Erscheinungen  zu  veranlassen  ? und  ob  der  Boden  des 
Kraters  nach  beendigter  Eruption,  nach  sämmtlicher  Verdampfung 
des  Wassers  sich  durch  die  von  den  Seiten  herabstürzende  Sanil- 
und  Lavamassen  nicht  von  Neuem  schliesscn,  sich  nicht  von  Neuem 
mit  Wasser,  das  von  den  Anhöhen  von  allen  Seiten  wieder  herab  in 
den  Kessel  strömt,  fidlen  könne,  bis  der  Druck  dieses  immer  höher 
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ansteigenden  Wassers  so  sehr  zugenommen  hat,  dass  der  1 Soden  von 
Neuem  durchbrochen  wird  und  ein  neuer  Ausbruch  erfolgt? 

Jetzt  ist  der  Boden  des  See's  imG.-Kölut  offenbar  geschlossen, 
der  See  hat  nirgends  einen  sichtbaren  Abfluss,  todtstill  liegt  sein 
Spiegel  da,  aber  sollte  er  nach  einigen  Jahren,  nachdem  er  durch 
den. Zufluss  von  den  höher  gelegenen  Kuppen,  die  ihn  umringen, 
immer  höher  angcschwollcn  ist,  nicht  wieder  eine  ähnliche  Kata- 
strophe erleiden,  wie  in  1811  , 1826  und  1835?  Zwischen  dem  er- 
sten und  zweiten  dieser  Ausbrüche  verliefen  1 5,  zwischen  dem  zwei- 
ten und  dritten  9 Jahre  und  seit  dem  dritten  bis  jetzt  sind  auch 
schon  wieder  9 Jahre  verflossen , ohne  dass  sich  ein  Ausbruch  ge- 
zeigt hat. 

Dies  schrieb  ich  in  1844.  Jetzt  kann  ich  hinzufügen:  Seitdem 
Ausbruche  in  1835  verliefen  13  Jahre,  bis  sich  wieder  eine  neue 
furchtbare  Eruption  ereignete ! 

1848,  am  16.  Mai,  war  es,  Abends  zwischen  7 und  9 Uhr, 
als  der  G.-Kelut  mit  unerhörter  Wuth  von  Neuem  ausbrach. 

Die  Quellen , nach  denen  ich  die  nachstehende  Beschreibung 
des  Ausbruchs  entwarf,  waren  eine  Anzahl  von  15  verschiedenen 
officiellen  Berichten  der  Residenten  von  Surabaja,  Pasuruan,  Bg- 
suki,  Bagglön,  Kadu,  Jogjakgrta,  Madiun,  Patjitan , Ködiri  und 
Borneo’s  Süd-  undOstküste,  welche  mir  bei  Zuschriften  des  „allge- 
meinen Secretaris“  d.  d.  Buitenzorg,  den  6.  Juli  1848,  die  Indische 
Regierung  zur  Benutzung  mittheilte,  und  ferner  der  „Java’sche 
Courant“  vom  31.  Mai  1848  Nr.  44,  vom  7.  Juni  Nr.  46,  vom 
1.  Juli  Nr.  53  und  vom  6.  September  Nr.  72. 

Die  Eruption,  welche  nach  der  Versicherung  der  Eingebomen 
heftiger  war,  als  irgend  ein  früherer  Ausbruch  aus  diesem  Berge, 
war,  von  einem  unterirdischen  Donner  begleitet,  so  entsetzlich,  dass 
nicht  nur  auf  Java,  sondern  in  einem  grossen  Theile  des  indischen 
Archipels  an  13,  15,  21  J/4,  29,  32,  34%,  85,  ja  117  geogr.  Meilen 
entfernten  Orten  ein  Getöse  gehört  wurde,  das  man  überall  für 
Kanonendonner  aus  dem  schwersten  Kaliber  hielt.  Dies  war  na- 
mentlich der  Fall  in  Madiun,  Patjitan  , Bösuki,  Jogjakgrta,  Magg- 
lang,  Purworgdjo,  Bandjgr  masin  und  Makasar,  welche  Orte  in  den 
genannten  Abständen  vom  Vulkane  liegen. 

In  der  ganzen  Residenz  Madiun  hörte  man  diesen  „schweren 
Kanonendonner“  des  Abends  von  8 bis  11  Uhr,  in  Zwischenzeiten 
von  ohngefähr  10  Minuten;  in  Patjitan  (9  Uhr)  hielt  man  ihn 
für  Nothschüssfe  aus  der  See;  in  Bgsuki  (9  Uhr)  vernahm  man  25 
solcher  Schläge  oder  Schüsse ; diese  waren  aber  so  stark , dass  die 
Lampenglocken  brachen  und  selbst  die  Hängelampen  aus  ihren 
Haken  gelichtet  wurden.  Es  wird  gesagt , dass  dies  „bloss  durch 
den  Druck  der  Luft“  geschehen  sei  und  dass  man  kein  eigentliches 
Erdbeben  gefühlt  habe;  von  diesem  Orte  aus,  der  21  % geogr.  Mei- 
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len  vom  (J.-Kclut  entfernt  liegt,  sah  man  auch  Blitzähnliche  Fetier- 
strahlcn,  <lie  sieh  in  Westen  zu  Süden  zeigten;  alle  die  vielen  Vul- 
kane der  Residenz  aber  blieben  ruhig;  in  der  Residenz  Jogja- 
körta  (!1  Uhr)  war  das  Getöse  fast  eine  Stunde  lang,  mit  abwech- 
selnder 1 Ieftigkeit  dem  Kanonendonner  so  ähnlich,  dass  der  Regent 
von  Kelasan  seine  Barisan’s  unter  die  Waffen  rief;  man  glaubte, 
dass  die  Geschütze  des  nahen  Forts  K laten  gelöst  würden;  in 
Magölang  (32  Meilen  weit)  wurden  um  7 Uhr  drei  und  um  9 Uhr 
wieder  zwanzig  bis  dreissig  schwere  Kanonenschüsse  gehört,  deren 
einige  von  einem  rasselnden  Getöse  gefolgt  wurden;  sie  waren  so 
stark,  dass  „von  der  Erschütterung  der  Luft“  selbst  die  Glasfenster 
der  Häuser  in  Bewegung  gebracht  wurden;  der  nächst  gelegene 
Feuerberg,  der  G.-Merapi,  aber  verhielt  sich  vollkommen  still;  ein 
ähnliches  Getöse  wie  Kanonenschüsse  wurde  kurz  nach  9 Uhr  auch 
iu  BurworCdjo  in  Bagelen,  31  y2  Meilen  vom G.-Kelut  entfernt, 
vernommen;  auch  wurde  dort  ein  Lichtschein  gesehen  und  schwa- 
che Erderschiitterungen  verspürt;  von  Bandjär  man  in  auf  Bor- 
neo, S5  geogr.  Meilen  von  unserin  Berge  entfernt,  berichtet  der 
dortige  Gouverneur,  dass  man  des  Abends  zwischen  91/*  und  lO'/i 
Uhr  an  vielen  Orten  der  Residenz  zugleich  eine  grosse  Anzahl 
(etwa  40)  Schüsse  ans  Kanonen  vom  schwersten  Kaliber  hörte, 
die  in  südwestlicher  Richtung  aus  See  zu  kommen  schienen,  dass 
aber  die  ausgeschickten  Kreuzbote,  um  Verkennungen  zu  thun, 
alle  unverrichteter  Sache  zurückkamen;  in  Makasar  auf  der  In- 
sel Celebes,  in  einer  Entfernung  von  1 1 7 geogr.  Meilen  vom  G.- 
lvelut,  hörte  man  ohngefähr  um  10  7)  Uhr  eben  solche  Schüsse, 
und  vermuthete,  dass  Seeräuber  in  der  Nähe  der  Spermudes- Inseln 
anwesend  sein  möchten ; ausgeschickte  Frauen  fanden  aber  nichts 
und  kehrten  mit  dem  Berichte  zurück,  duss  gleiche  Schüsse  auch 
auf  andern  Inseln,  wie  namentlich  zu  Kapoposan,  50  engl.  Meilen 
von  Makasar  entfernt,  gehört  worden  seien,  ohne  dass  man  die  Ur- 
sache davon  kenne,  und  nachher  empfing  man  Bericht , dass  das- 
selbe auch  in  Bonthain  und  Bare  pare  der  Fall  gewesen  war,  ob- 
gleich beide  Orte  in  Norden  und  Süden  weit  von  einander  entfernt 
liegen.  In  den  westlichen  Theilcn  von  Java  aber,  z.  B.  zu  Batavia, 
obgleich  dieser  Ort.  nicht  weiter  als  Bandjcr  mosin  und  */3  näher 
als  Makasar  liegt,  hörte  man  gar  nichts  von  solchen  Schüssen,  zum 
Beweise,  dass  das  unterirdische  Getöse  sich  nur  in  gewissen 
Richtungen,  nach  Ost -Nord -Osten  und  Nord -Osten,  so  weit  fort- 
pflanztc. 

Aus  der  Nähe  beobachtet  stellte  sich  die  Eruption  unter  fol- 
genden Erscheinungen  dar.  Der  eigentliche  heftige  Ausbruch 
dauerte  nur  von  7 bis  9 Uhr. 

Man  vernahm  zuerst  des  Abends  um  7 Uhr  ein  unterirdisches 
Gedonner  und  erblickte  gleich  darauf  eine  ungeheure  Feuermasse, 
die  aus  dem  G.-Kfclut  emporstieg  und  aus  glühenden  Stoffen,  näm- 
lich aus  Asche,  Sand  und  Steinen,  bestand  und  dabei  alle  Wälder  des 
Gebirges  verbrannte  und  verwüstete,  auf  welche  sie  herabfiel.  Der 
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nächste  Ort,  von  wo  man  diese  beobachtete  und  deutlich  sehen  konnte, 
war  Ngantang,  gelegen  ein  Paar  Meilen  nordostwärts  vom  Vulkane 
auf  einem  Plateau,  das  nur  durch  den  K. -Konto  vom  Nordfusse  des 
G. -Kelut  getrennt  ist.  Die  ausgeworfenen  Steine,  die  ich  von  dort 
erhalten  habe,  waren  nur  Erbsen-  bis  höchstens  Eigrosse  liapilli, 
in  denen  man  noch  Feldspath , Hornblende,  ja  Magneteisen  zu  er- 
kennen vermochte,  obgleich  sie  ganz  Bimsteinartig  leicht  und  porös 
waren.  Auch  von  Modjn  kerto  in  Nord -Nord -Os teil , ö1/,  Meilen 
und,  von  Kediri  in  West -Nord- Westen,  4 •/*  Meilen  vom  Vulkane 
aus  gesehen  erschien  der  Berg  zwischen  7 und  9 Uhr  nur  wie  eine 
einzige  Feuermasse,  da  von  den  glühenden  Auswurfsmassen , die 
ihn  bedeckten,  auch  die  Wälder  in  Brand  gerathen  waren;  auch 
sah  man  gewaltige  ,, Blitzstrahlen“  aus  dem  Krater  hoch  in  die 
Lüfte  emporschiessen.  Doch  Erdbeben  wurden  nicht  verspürt. 

Durch  die  Auswurfsmassen  wurden  die  Klüfte,  worin  die  Bäche 
strömen,  erfüllt  und  verstopft,  und  nun  folgten  durch  das  aufge- 
staute und  dann  auf  Einmal  durchbrochene  Wasser  auf  allen  den 
Seiten  des  Berges,  die  sich  frei  in  das  Flachland  abdachen , von 
Süden , "Westen  bis  Norden , ungeheure  Uberströmungen  und  Ver- 
wüstungen. Zwischen  dem  Nordfusse  des  (1. -Kelut  und  der  Kette 
Lusonggo  bleibt  eine  Kluft  übrig,  durch  welche  der  Kali-Konto  das 
Plateau  von  Ngantang  verlässt  ; da  diese  Kluft  durch  die  ausgewor- 
fenen  Mengen  von  Asche,  Sand  und  Steinen  besonders  leicht  ver- 
stopft werden  musste,  so  geschah  es,  dass  der  Kali-Konto  15  bis  20, 
ja  an  einigen  Stellen,  wie  gesagt  wird,  nach  den  zurückgebliebenen 
Marken  an  Baumstämmen  zu  urtheilen,  -lo  bis  (io’  hoch  über  seinen 
gewöhnlichen  Stand  anschwoll,  und  sowohl  oberhalb  der  Verstopfung 
durch  die  Aufstauung  des  Wassers,  als  nach  Statt  gehabtem  Durch- 
bruche unterhalb  derselben  noch  an  demselben  Abend  des  1(5.  Mai 
so  grosse  Überströmungen  verursachte,  dass  er  viele  Pfähle  weit 
Alles  umher  unter  Wasser  setzte.  Er  riss  eine  ungeheure  Menge  der 
grössten  Baumstämme  mit  fort  und  verbreitete  die  vulkanischen  Aus- 
wurfsmassen,  Asche,  Sand  und  Steine,  weit  und  breit  sowohl  durch 
die  Wildnisse,  als  bebaute  Felder.  Unter  solchen  Stoffen  sah  man 
namentlich , nach  abgclaufenem  Wasser,  auch  12  bis  15  Bau  von 
den  lteisfeldcrn  begraben , die  zu  den  Dörfern  Sumbör  rtkljo  und 
Kesembon  gehören.  Die  Fluth  (Bandjör)  kam  mit  Geprassel  so 
plötzlich  heran,  dass  22  Meuschen  aus  dem  erstgenannten  Dorfe, 
welches  2 Pfähle  von  Kesembon  und  1 Pfahl  von  der  Gränze  des 
Distriktes  Ngantang  mit  Kediri  liegt,  dadurch  um’s  Leben  kamen. 
Ähnliche  Verwüstungen  hatten  auch  auf  den  übrigen  Bergseiten 
Statt , da,  wo  grosse  Abzugsklüfte  der  Bergwässer  in  das  Flachland 
übergehen. 

Auch  der  grosse,  schiffbare  Fluss  von  Kddiri,  ,,Kali-Brantös,“ 
der,  weil  er  in  einem  Halbkreis  rund  um  den  Fuss  des  Berges  fliesst, 
alle  die  Bäche  aufnimmt,  die  vom  G. -Kelut  herabströmen,  schwoll 
noch  in  derselben  Nacht,  vom  16.  zum  17.  Mai,  so  ungeheuer  an, 
und  wälzte  eine  so  ungeheure  Menge  entwurzelter  oder  abgebroehe- 
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ner  Baumstämme  nebst  teilten  Büffeln,  wilden  Stieren  (Banteng’s), 
Affen,  Schildkröten,  Krokodillen  mit  sieh  fort,  dass  die  grosse  Brücke 
hei  Kediri , die  grösste  auf  der  Insel  Java,  unter  der  Wucht  aller 
dieser  Massen,  die  der  reissende  Strom  gegen  sie  antrieb,  bald  erlag 
und  ganz  vernichtet  wurde.  Eine  Menge  von  Fischen  trieben  ent- 
weder todt  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  (in  dem  Kali-Brantßs 
sowohl  als  dem  Kali-Konto)  oder  waren  so  betäubt , dass  man  sie 
mit  den  Händen  greifen  konnte.  Das  Wasser  war  vom  beigemeng- 
ten Schlamme  ganz  schwarz,  lauwarm  und  stank  nach  Schwefel- 
wasserstoffgas. 

Bei  Modjo  körto  (Djapan , in  der  Residenz  Surabaja)  fing  der 
Fluss,  welcher  von  Ködiri  bis  dahin  einen  gekrümmten  Lauf  von 
fast  1 5 geogr.  Meilen  zurücklegt,  obgleich  der  geradlinigte  Abstand 
zwischen  beiden  Orten  nur  8 Meilen  beträgt,  erst  den  folgenden  Tag 
(17.  Mai)  des  Nachmittags  an  zu  schwellen  und  erreichte  um  7 Uhr 
Abends  seinen  höchsten  Stand,  zu  welcher  Zeit  die  Strömung  ausser- 
ordentlich reissend  war.  Das  Wasser  war  schwarz,  wie  blasse  Tinte, 
und  lieferte  25  Procent  feinen,  fetten  Absatz,  der  sich  abgedampft 
als  eine  sehr  feine  vulkanische  Asche  darstellte,  die  mit  Bimstein- 
bröckchen  vermengt  war.  In  einem  Deltaarmc  desselben,  demKali- 
Gömpol,  an  der  Gränze  von  Surabaja  und  Pasuruan,  trieben  in  der 
Nacht  vom  17ten  zum  ISten  ausser  andern  wilden  Thieren  auch  ein 
Tiger  mit  herab  und  acht  menschliche  Leichen.  Obgleich  das  Ni- 
veau des  Flusses  seit  dem  1 7 ten  auf  seine  gewöhnliche  Höhe  herab- 
fiel, so  blieb  das  Wasser  doch  noch  10  Tage  lang,  bis  zum  27sten, 
so  dick  und  schwarz , dass  man  es  weder  zum  Trinken , noch  zum 
Baden  benutzen  konnte.  Eine  grosse  Menge  Fische,  die,  wie  gesagt 
wird,  ,, wahrscheinlich  durch  die  schwefligen  Bestandtheile  des 
Wassers  betäubt  waren,“  konnte  man  fast  mit  den  Händen  greifen 
und  wurden  ohne  Nachtheil  gegessen.  *)  Auf  den  Sandbänken  im 
F’lusse  und  an  den  Ufern  sah  man  nach  abgezogenem  Wasser  eine 
grosse  Menge  wilder  Bäume,  zum  Theil  von  der  grössten  Dicke 
umherliegen,  die  24  Stunden  lang  mit  der  Fluth , zur  Zeit  diese  am 
reissendsten  war,  herabgetrieben  waren. 

Aschenregen  hat  man  nur  den  folgenden  Tag , den  17 ten, 
des  Vormittags  an  zwei  Orten,  12  und  15  geogr.  Meilen  weit  vom 
Vulkane  wahrgenommen.  In  der  Abtheilung  Ponorogo,  von  Madiun, 
nämlich  fiel  eine  dünne  Aschenschicht,  und  zu  Patjitan  hielt  von 
Morgens  früh  bis  gegen  Mittag  ein  Aschenregen  an , welcher  der 
Luft  ein  nebliges  Ansehen  gab  und  die  ganze  Landschaft  mit  einer 
grauen  Schminke  überzog.  Seit  20  Jahren  hatte  man  daselbst  eine 
solche  Erscheinung  nicht  beobachtet.  Die  Asche  wurde  also  nach 
Westen  getrieben,  über  die  Vulkan -näheren  Gegenden  hinweg, 

*)  Nach  den  Ausbrüchen  von  1826  und  1S35  (siehe  oben)  war  das  Ver- 
zehren dieser  Fische  nach  den  Berichten  für  die  Gesundheit  nachtheilig,  wahr- 
scheinlich weil  man  aus  Gier  zu  viel  davon  ass.  A.  d.  V. 
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welche  davon  verschont  blieben.  Auch  konnte  die  Asche  wohl  eT.st 
nach  Entleerung  (oder  Verdampfung)  des  See’s,  der  im  Krater  lag, 
in  trocknem  Zustande  in  die  Luft  gelangen. 

Erdbeben  wurden  erst  den  zweiten  Tag  nach  der  Eruption 
in  allen  Gegenden  westwärts  vom  Berge  bis  nach  Bagelen  gefühlt, 
nämlich  in  Ködiri  drei  Stösse  den  18.  Mai  um  1 1 Uhr,  in  Madiun 
ein  heftiger  Stoss  um  1 1 V*  Uhr,  in  Patjitan  länger  als  10  Secun- 
den  dauernd  und  ziemlich  stark  zwischen  11  und  12  Uhr,  in  Jogja- 
körta  merkbar  um  11  Uhr,  in  Magelang  ansehnlich  um  ll1/*  Uhr 
und  in  Purwo  rödjo  schwach  um  1 1 Uhr. 

Der  Assistent-Besident  von  Malang  begab  sich  am  20.  Mai  von 
Ngantang  nach  Kesembon  und  sah  die  schrecklichen  Verwüstungen, 
die  der  Kali-Konto  daselbst  angerichtet  hatte.  Die  Fluth  war  jetzt 
noch  an  einigen  Stellen  */*  Pfahl  breit  und  das  Wasser  sah  weiss 
aus.  Alle  Sölokan’s  (Wasserleitungen)  waren  von  den  Auswurfs- 
massen verstopft,  und  ein  Schwefelgestank  lag  über  dem  Lande 
verbreitet.  Es  wird  gesagt,  dass  über  dem  Nordrand  des  Kraters, 
nach  Ngantang  zu,  kein  Wasser  übergelaufen  sei  (?).  Der  Berg 
war  am  20sten  noch  ganz  in  Dampf  und  Rauch  gehüllt  und  nur 
zuweilen  sichtbar. 

Ausser  den  Verwüstungen  bei  KCsembon  (siehe  oben)  wur- 
den zufolge  der  angegebenen  Rapporte  noch  folgende  Verhee- 
rungen durch  den  Ausbruch  verursacht.  Ich  gebe  sie  nach  den 
Abtneilungen  von  Süden  westwärts  nach  Norden  um  den  Berg 
herum,  an. 

In  der  Abtheilung  Blitar,  wovon  die  Hauptplätzc  Wölingin 
süd-  und  Blitar  südwestwärts  vom  Berge  liegen,  sind  die  Dörfer 
Semen,  Welingin  nebst  andern  nahe  am G.-Kelut  gelegenen  Ortern 
ganz  vernichtet , die  Bewohner  sind  entflohen , fast  alle,  worunter 
einige  grosse,  Brücken  sind  in  dem  1 2 Pfähle  weiten  Raume  zwi- 
schen den  Dörfern  Welingin  und  Garum  weggespült  und  alle  Kaf- 
feegärten zwischen  diesen  Dörfern , nebst  vielen  andern  sind  ver- 
wüstet. Die  ausgeschleuderten  Steine  haben  die  Zweige  der  Dadap- 
bäume  abgebrochen  und  durch  ihren  Fall  mit  diesen  Zweigen  die 
Kaffeebäume  beschädigt;  auch  viele  Zimmtgärten  sind  zerstört,  die 
der  Berichterstatter  8 Tage  vorher  noch  so  schön  stehen  sah.  Zu- 
sammen sind  in  der  Abtheilung  Blitar  theils  weggespült,  theils 
durch  die  Hitze  versengt  7 Kaffeegärten  mit  70000  Bäumen 
und  582  Bau’s  Sawah.  Ertrunken  sind  43  Büffel  und  eine  alte 
Frau. 

In  der  Abtheilung  Pare  (Distrikt  Sröngat  u.  s.  w.),  westsüd- 
westwärts  vom  Vulkane,  sind  durch  die  Wasserfluthen  3 Dörfer 
mit  45  Häusern  vernichtet,  10  Büffel,  3 Pferde,  23  Schaafe  sind 
ertrunken  und  1 0000  Kaffeebäume  nebst  30  Bau’s  Sawah  sind  zer- 
stört. In  den  entferntem  Regentschaften  Ngrowo,  TrSngalek  und 
Börbök  ist  kein  Schaden  gelitten.  Nur  zwei  mit  Kaffee  beladene 
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Fahrzeuge  (Prauen),  ilic  im  Flusse  lagen,  wurden  durch  die  Un- 
masse der  antreibenden  Baumstämme  zertrümmert. 

In  der  Abtheilung  Ivediri,  west-  und  nordwostwärts  vom 
Berge  sind  G Dörfer  weggespült  und  11  Menschen  ertrunken. 

In  den  Tagen  nach  beendigtem  Ausbruch  war  fast  die  ganze 
Bevölkerung  der  drei  Abtheilungen,  die  am  meisten  gelitten  haben, 
lllitar.  Pari  und  Kediri,  auf  den  Beinen,  um  die  Kaffcegärten, 
Wege  und  Brücken  wieder  herzustellen. 

Im  Distrikte  Modjo  re dj o (Abtheilung  Modjo  körto  der  Re- 
sidenz Surabaja),  nordnordwest-  und  nordwärts  voinG.-Kclut  sind, 
besonders  durch  die  Vberströmungen  des  Kali -Koni»,  125  Bau’s 
Sawah  und  Zuckeranpflanzungen  Vernichtet  und  mit  Sand  und 
Asche  bedeckt.  Die  Wasserleitung  Djogo  majang  aus  dem  Kali- 
Konto  war  200  Ruthen  weit  ganz  voll  bespült. 

So  endigte  dieser  Ausbruch,  dessen  heftiges  Wüthen  eigentlich 
nur  ein  Paar  Stunden  dauerte,  «1er  aber  offenbar  durch  die  ange- 
schwemmten  Aschen-  und  Sandmassen  eine  Erhöhung  des  Landes 
in  vielen  Gegenden  zur  Folge  hatte. 

Drei  und  einen  halben  Monat  später  wird  aus  Kediri  noch  be- 
richtet, ,,dass  der  G.-KClut.noch  immer  Beweis  liefert  von  heftiger 
unterirdischer  Tlnitigkeit;  wiederholt  wirft  er  noch  grosse  Wasser- 
mussen  aus,  wodurch  schon  mehrmals  Uberströmungen  verursacht 
worden  sind;  im  Blitar’schen  haben  die  Wege  hierdurch  bereits  sehr 
gelitten  und  viele  Brücken  sowohl  in  der  erwähnten  Gegend,  als 
auch  auf  dem  Wege  zwischen  Ngrowo  und  dem  Hauptplatz  sind 
weggerissen  worden;  der  grosse  Fluss  von  Kediri  ist  an  verschiede- 
nen Stellen  mit  aus  dem  Berge  ausgeworfener  Asche-  und  Schlamm- 
Masse  so  sehr  angefüllt,  dass  er  nicht  mehr  so  schiffbar  ist,  wie 
früher  und  wiederholt  bei  der  Abfuhr  sowohl  an  Gouvemements- 
produkten  als  Handelsgütern  Unglücke  vorgekommen  sind.“  (Jav. 
Cour.  0.  Sept.  1848  Nr.  72.) 

1851,  den  24.  J anuar,  ,, hatten  in  der  Residenz  Ködiri  Erd- 
beben Statt,  die  aus  der  Richtung  kamen,  worin  der  G.  -Kelut  in 
Beziehung  zu  dem  Hauptplatze  liegt,  nämlich  aus  Süd- Osten. 
Der  G.- Külut  hatte  seine  Thätigkeit  seit  einigen  Tagen  erneuert 
und  spie  trockne  Stoffe  (Sand?)  aus.“  (Jav.  Cour.  15.  Febr.  1851 
Nr.  14.) 
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Vulkan  35:  Gunung-Kawi.  © 

Hierzu  gehört  Kawi  Figur  I bis  6. 

„Je  mannigfaltiger  der  Bau  der  Vulkane,  d.  h.  der 
„Erhebungen  ist,  welche  den  Kanal  mnschliessen, 
„durch  welchen  die  geschmolzenen  Massen  des  innern 
„Erdkörpers  an  die  Überflüche  gelangen,  desto  wich- 
tiger ist  cs,  diesen  Bau  mittelst  genauer  Messungen 
„zu  ergründen.“ 

(Humboldt.) 

Wiflingin,  den  1 f*.  September  1844. 

Ich  vcrliess  Illitar  um  1 */s  I hr  und  langte  um  4 Uhr  hier  an. 
Es  liegt  dieses  Dorf  etwa  S Pfahle  ostwärts  von  Illitar  entfernt,  in 
Süd-Westen  vom  G.-Kawi  und  in  Süden  zu  Osten  vom  G.-Kelut, 
915  über  dem  Meere.  Oer  Weg  war  von  Illitar  noch  einige  Pfähle 
weit  zu  Wagen  brauchbar  und  blieb  übrigens  breit  und  bis  WClin- 
giu  gut  unterhalten.  Er  führte  durch  ein  ganz  Daches,  meist  san- 
diges Land , das  nur  Stellenweise  mit  Kaffeegärten  zunächst  an 
beiden  Seiten  des  Weges  bedeckt,  übrigens  eine  Wildniss  war,  und 
durchschnitt  ausser  der  Laär-Siwalan,  einen  flachen,  an  der 
Südseite  des  G.-Kelut  herabziehenden-  Sandstreifen,  der  meist  mit 
Glagah  bewachsen  und  nur  in  der  Mitte  von  einem  kleinen  Hache 
durchrieselt,  der  Laür-Gedüg  hei  llreni  sehr  ähnlich  war,  nachher 
noch  mehre  lläclie,  die  sämmtlich  vom  Gebirge  nach  Süden  zum 
queren  Hauptflusse  Kali -HrantÜs  herabströmen  und  von  denen  der 
grösste  zunächst  bei  Welingin  Kali-  Leks o (oder  I.eksa)  genannt 
wurde.  Dieser  kommt  vom  Waldreichen  G.-Kawi  herab  und  iiber- 
frifft  an  Wassermasse  alle  die  vorigen  , welche  am  sandigen , öden 
G.-Kelut  entspringen.  Ihr  llett  war  7 bis  10'  tief  unter  die  Ober- 
fläche des  Landes  ausgefurcht  und  mit  schwärzlichen  Geschieben 
eines  sehr  Ilornbleudereichen , feinkörnigen  Trachytes  erfüllt.  Oie 
Gebirgsinassen  der  Südküste  blieben  in  dieser  Gegend  eben  so  nie- 
drig als  früher,  und  stellten  sich  als  ein  lang  hingezogener,  flacher 
Hergriickcn  dar. 

Zwei  Oommunicationswcge  führen  von  Welingin  weiter,  der 
eine  nach  Osten,  um  den  G.-Kawi  herum  zum  Ilauptdorle  Kepau- 
djen  im  südlichsten  Distrikte  Sengoro  der  Regentschaft  Malaug, 
der  andere  nach  Norden  über  das  Zwisehenland  zwischen  dem 
G. -Külut  und  Kawi  zum  Dorfe  Ngautaug,*)  von  wo  man  zwischen 


*)  Die  Europäer  lassen  gewöhnlich  das  java’sche  Jig  bei  der  Aussprache 
weg  und  sagen  Antang.  A;  <1.  V. 
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den  Gebirgen  G.-Kawi  und  Ardjuno  ostwärts  weiter  nach  Batu 
gelangen  kann.  Auf  beiden  Wegen  überschreitet  man  die  Gränzen 
zwischen  den  Residenzen  Kediri  und  Pasuruan,  welche  vom  G.- 
Kelut  quer  herüber  zu  dem  Gipfel  des  G.  - Kawi  laufen  und  sich 
von  dem  letztem  in  einer  geraden  Linie  nach  Süden  ziehen.  Auf 
dem  Wege  nach  Ngantang  ist  das  letzte  Dorf  Grüsik,  welches 
8 Pfähle  von  hier  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Welingin  und  Ngan- 
tang liegt.  Der  Kuss  der  beiden  Gebirge,  des  G.-Kelut  in  Westen 
und  des  G.-Kawi  in  Osten , welche  dort  zusammenlaufen,  ebnet 
sich  zu  einem  flachen , sehr  weiten  Zwischenlande , welches  nur 
sehr  allmühlig  nach  den  beiden  Seiten  hin  ansteigt  und  kaum  den 
Namen  eines  Verbindungsrückens  verdient.  Seine  Höhe  in  der 
Mitte  bei  Gresik.  in  Norden  von  hier,  wo  der  Wegpass  hinüber- 
führt, kann  höchstens  1000*  über  diesem  Ort  oder  1900'  über  dem 
Meere  betragen.  Hinter  seinem  Saume,  der  sich  ganz  flach  und 
geradlinigt  hinzieht,  ragt  dort,  dem  Fusse  des  G.-Kölut  näher,  als 
dem  des  G.-Kawi,  eine  kleine  Bergkuppe,  G. -Grösik  genannt, 
hervor.  Der  G.-Kclut  und  Kawi  sind  daher  die  einzigen  ansehn- 
lichen Berge,  die  man  von  Welingin  aus  sehen  kann , von  denen 
sich  der  G.-Kölut  wie  im  Profile  Kälut  Fig.  3 und  der  G.-Kawi 
wie  in  Kawi  Fig.  1 darstellt.  Nur  bei  ganz  hellem  Wetter  ist  fern 
in  Osten  der  G. -Seinem  sichtbar. 

Beide  Wege,  der  nach  Ngantang  sowohl  als  nach  Küpandjen 
sind  zu  Pferde  brauchbar;  ich  werde  aber  keinem  von  beiden  folgen, 
sondern  die  Ersteigung  des  G.-Kawi  auf  dieser  Seite  versuchen. 
Die  Javanen  wenden  zwar  Alles  an,  um  mich  von  diesem  Vorhaben 
zurückzubringen,  und  übertreiben  daher  ihrer  Gewohnheit  gemäss 
die  Schwierigkeiten.  Um  von  hier  auf  den  Gipfel  zu  kommen,  habe 
man  wenigstens  sechs  Tage!  nöthig,  Alles  sei  mit  Waldung  be- 
deckt, ohne  Wege,  und  noch  Niemand  von  hier  sei  weiter  gekom- 
men, als  bis  Tawang;  so  nannten  sie  einen  Ort  am  Süd- West- 
Fusse  des  G.-Kawi,  wo  früher  ein  Dorf  gestanden  hatte.  Die  beste 
Maxime  für  einen  Reisenden  auf  Java  ist  die:  bei  Bergreisen  nie- 
mals ihre  Meinung  zu  fragen;  dann  kommt  man  überall  hin,  wo 
man  will,  während  kein  Berg  ersteigbar  ist,  wenn  man  ihrerMei- 
nung  folgt.  Ich  lasse  daher  ohne  Weiteres  die  nöthigen  Vorberei- 
tungen zur  Abreise  für  Morgen  früh  treffen;  hierzu  zeigen  sich  die 
Javanen  auch  bereitwillig,  nachdem  sie  sich  , nämlich  überzeugt 
haben,  dass  ihre  Litanei  in  den  Wind  gesungen  ist,  und  dass  sie, 
gern  oder  nicht,  doch  mitgehen  müssen. 

Wir  fügen  folgende  F’iguren  bei , um  den  Leser  mit  der  äus- 
sern  Form  des  G.-Kawi  bekannt  zu  machen,  und  bitten,  mit  der 
Beschreibung  des  Gipfels  die  Figuren  5 und  6 vergleichen  zu 
wollen. 

Kawi  Figur  1.  Profil  des  Berges,  von  Welingin  gesehen  a) 
G. -Bokong  in  Norden  20 '/i®  Osten;  b)  G.-Kawi  in  Norden  50° 
Osten;  c)  bis  d)  G. -Bitrang  in  Norden  34%  bis  57°  Osten.  — 
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Kawi  Figur  2.  Der  Berg  in  Westen  zu  Norden  vom  Pasanggra- 
han-Brantös  bei  Malang  gesehen;  a)  und  bj  G. -Bitrang;  c)  und  d) 
G.-Tjömoro  kendßng;  e)  G.-Bokong;  f)  G.-Pandörman.  — Kawi 
Figur  3.  Der  G.  - Bitrang  vom  Gipfel  des  G.-Kawi  gesehen. 
a.  a.  sind  ziemlich  flache  Striche.  — Kawi  Figur  4.  Das  Kawi- 
gebirge  auf  der  Nord -Nord -Ost -Seite  vom  Gipfel  Widodarön  des 
G.-Ardjuno  gesehen;  a)  G. -Bitrang;  b)  G.-Tjfimoro  kendeng;  c.) 
G.-Budak;  d)  G.-Bokong.  — Kawi  Figur  5.  Kartenskizze  des 
Kawigebirges  überhaupt  (aller  hohem  Regionen  des  ganzen  Gebir- 
ges). — Kawi  Figur  6.  Situation  des  Kawigipfels  in’s  Besondere. 
(Die  Vierecke  sind  alte  Mauern  — Ruinen.) 


Gipfel  des  G.-Kawi,  den  20.  September  1844. 

Vom  Bököl  *)  des  Dorfes  begleitet,  verlicss  ich  gestern  früh, 
den  19ten,  Welingin  und  legte  noch  eine  kurze  Strecke  nordost- 
wärts  nach  dem  G.-Kawi  zu  zu  Pferd  zurück,  musste  jedoch  wegen 
unpraktikabeln  Terrain  bald  dem  Beispiel  unserer  Träger  und  Weg- 
bahner folgen  und  zu  Fuss  niarsehiren.  Denn  schon  in  geringer 
Entfernung  vom  Dorfe  verschwinden  alle  Spuren  von  Bebauung 
und  treten  vor  weitverbreiteter  Waldung  zurück.  Ein  Dutzend 
Wülinginer,  die  schon  gestern  vorausgeschickt  waren , hatten  im 
Untergebüsch  und  Glagahgestrüpp  dieser  Waldung  eine  Lücke 
oder,  wenn  man  will,  einen  Weg  gefällt,  der  unser  Vordringen 
einigermassen  beschleunigte  und  uns  nach  etwa  1 ya  Stunde  in  eine 
vorzugsweise  mit  Bambusgebüsch  bedeckte  Gegend  brachte,  die  am 
Süd-West-Fusse  des  Berges  ein  etwas  erhöhter  Vorsprung  war.  Sie 
wurde  Tawang  genannt,  von  einem  ehemaligen  Dorfe,  das  einige 
verwilderte  Fruchtbäumc,  die  einzigen  Zeichen  seines  vormaligen 
Daseins,  liinterlasscn  hatte.  Weiter  als  bis  hierher  waren  die  gestri- 
gen Wegbahner  nicht  gekommen,  und  nun  mussten  wir  uns  Schritt 
vor  Schritt  eine  Lücke  durch  das  Dickicht  hacken:  fünf  Mann  mit 
Hackmessern  gingen  daher  voraus  und  wir  übrigen  folgten  lang- 
sam , Mann  hinter  Mann.  Wir  kamen  durch  mehre,  mit  Geschie- 
ben versehene  Bäche,  von  denen  die  Wasserreichsten  1 ) Kali  - Adi- 
rengo,  2)  Kali-Gendjong  a,  in  einer  ziemlich  tiefen  Walderfüllten 
Kluft,  und  3)  Kali-Gendjong  b waren,  welchen  wir,  als  den  letzten 
in  dieser  Richtung  zum  Berge,  um  10  Uhr  erreichten.  Er  strömt 
im  Grunde  einer  sehr  tiefen  und  breiten  Kluft,  die  hier  gleichsam 
die  Gränze  bildet  zwischen  den  hohem,  mehr  schattigen  Urwäldern 
und  dem  tiefen,  heissen,  im  Unterholze  noch  mit  viel  Glagah  und 
Bambusgebüsch  erfüllten  Waldgestrüpp , durch  welches  wir  uns 
mit  Anstrengung  hindurchgearbeitet  hatten.  Von  nun  an  wurde 
das  Vordringen  im  Waldgrunde  immer  leichter,  je  höher,  uralter 
die  Waldbäume  selbst  wurden,  je  dunkler,  Humus -schwärzer  sich 


*)  Häuptliag,  zunächst  unter  dem  Üistrikt9haupte  (Wedono).  A.  d.  V. 
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der  Boden  färbte,  je  tiefer  und  seltner  unterbrochen  der  Laubschat- 
ten auf  diesem  ruhte,  und  je  mehr  das  Unterdickicht  verschwand, 
das  in  den  Wildnissen  der  heissen  Region  dem  Reisenden  so  viele 
Schwierigkeiten  in  den  W eg  stellt.  Noch  höher  oben  war  die  Wal- 
dung sogar  von  Bantengwegen  durchkreuzt,  denen  wir  nur  zu 
folgen  brauchten , um  wie  auf  gebahnten  Pfaden  schnell  vorwärts 
zu  kommen. 

ln  der  Nähe  des  Kali-(iendjong  wuchs  eine  riesenmässige  Bam- 
busart  ausserordentlich  häufig  und  bildete  Stellenweis  die  Waldung 
ausschliesslich.  Ihre  Stengel,  von  denen  die  ältesten  über  */»  iin 
Durchmesser  hatten,  lieferten  uns  zur  Bewahrung  des  Trinkwassers 
ein  treffliches  Material.  Im  Nu  hatten  die  Javanen  eine  Anzahl 
von  diesen  (io  bis  7o'  hoben  Riesenhalmen  gefällt,  und  zwischen 
ihren  Knoten  ein  Dutzend  ü bis  I'  langer  Cvlinder  ausgehackt,  die 
ich  mit  Wasser  füllen  und  Sicherheits  halber  voraustragen  liess. 
Wir  hatten  den  Kali,  der  nach  Süd-Westen  strömte,  von  der  Lin- 
ken  zur  Rechten  durcliwadct  und  nahmen  unsern  Weg  anstatt 
direkt  nordostwärts  zum  ( Jipfcl  hin,  erst  nordwärts,  um  erst  auf  den 
sanfter  geneigten  Westabhang  des  G.-Kawi  zu  gelangen,  welcher 
dem  ti.  - Kelut  zugekehrt  ist,  und  dann  auf  diesem  Abhange,  der 
viele  Hache  Vorsprünge  bildet,  zum  Gipfel  hinaufzudringen.  Wir  folg- 
ten den  Bantengwegen,  deren  Instinkt  überall  die  leichtesten  und 
am  wenigsten  steilen  Gegenden  aufgefunden  hatte,  und  kamen  aus 
den  Wählern  , in  denen  der  erwähnte,  aufrecht  stehende  Ricsen- 
bambus  wuchs , bald  in  das  Gebüsch  einer  andern  viel  kleinem 
Bambusart , deren  Halme  viel  dünner,  schlanker  und  in  weiten 
Bögen  nach  aussen  gekrümmt  waren , und  die  hier  auf  ausseror- 
dentlich fettem,  weichem,  dunkelbraunem  Humus  mit  einer  kleinen 
Areea  und  mit  einzelnen  Pandanusstauden  wechselnd , zwischen 
Laurineen-  und  Eichenwäldern  wuchs. 

Der  äusserst  fruchtbare  Boden  des  G.-Ivawi  , der  besonders  in 
der  Region  zwischen  2000  mul  4500  , (wo  der  Kaffee  am  besten  ge- 
deiht,) aus  einer  lockern  , dunkeln  Walderdc  besteht,  erweckten  in 
uns  das  Bedauern,  dass  diese  sanft-geneigten  Gehänge  so  Menschen- 
leer und  unbebaut  dalagen , und  dass  die  Kaffeegärten  in  jenen 
dürren  Sandebnen  Blitar's  und  Kediri’s  mit  ihren  menschlichen 
Bewohnern  nicht  lieber  hierher  versetzt  waren ! Aber  schon  dicht 
oberhalb  Welingin , wo  die  Gegend  noch  ganz  Hach  und  kaum 
1 20ü’  hoch  ist,  hören  alle  Spuren  des  Bewohntseins  auf. 

Wir  gelangten  im  Aufklimmen  auf  eine  von  den  Längerippen 
der  Westseite , welche  nach  oben  zu  alhnählig  schmäler  wurde, 
oben  viele  flache  Vorsprunge  über  einander  bildete , sich  also  Ter- 
rassen- oder  Treppenförmig  erhob.  Um  2 Uhr  waren  wir  in  einer 
Gegend , wo  unter  den  Eichen  noch  viel  Bambus  wuchs ; auch 
Ilotanstränge  wanden  sich  noch  zahlreich  durch  den  Wald , und 
ungeachtet  der  Höhe  von  etwa  5000’  schwärmten  viele  Mosquiten 
umher,  deren  Stiche  sehr  empfindlich  waren.  Auch  an  kleinen 
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Springblutcgeln  fehlte  es  nicht.  Das  Vorkommen  von  Mosquiten, 
welches  in  solcher  Höhe  selten  ist,  wurde  hier  wahrscheinlich  be- 
günstigt durch  die  sehr  lockere , stets  feuchte  Beschaffenheit  des 
Jtodcns,  durch  den  Bantengmist,  den  man  häufig  antraf,  und  durch 
die  vielen  Bambushalme,  die  überall  auf  dem  Hoden  vermoderten. 

Auf  einem  der  Vorsprünge,  welcher  flacher  und  geräumiger 
als  die  übrigen  war,  trafen  wir  um  3%  Uhr  in  einer  geschätzten 
Höhe  von  5500  bis  6000'  mit  Verwunderung  einige  Ruinen 
von  Tempeln,  die  aus  kubisch  behauenen  Steinen  erbaut  ge- 
wesen , aber  bis  auf  die  Fundamente  zusammengestürzt  waren ; es 
erhoben  sieh  daselbst  mehre  durch  Kunst  geebnete,  bepflasterte 
und  von  erhöhten  Rändern  umgebene  viereckige  Terrassen  über 
einander,  wovon  die  mittelste,  höchste,  einen  kleinen  Tempel  ge- 
tragen zu  haben  scheint.  Es  waren  noch  Stufen  sichtbar , die  auf 
allen  vier  Seiten  zu  dieser  mittelsten  Terrasse  hinanführten,  und 
deren  Seitenlehnen  mit  Sculptur  und  einigen  Eckstatuen  verziert 
waren.  Andere  Statuen  lagen  zum  Theil  zertrümmert  umher,  nur 
eine  Trachytplattc , auf  beiden  Seiten  en  las  relief  ausgearbeitet, 
war  vollkommen  gut  erhalten , unvcrstümmclt  und  stellte  auf  der 
einen  Seite  eine  Siwafigur  dar,  während  die  Verzierung  auf  der 
andern  Seite  labyrinthisch  in  einander  geschlungenen  Charakteren 
glich.  Auch  ein  kleines  Durgabild,  bloss  l’  hoch,  inwendig  hohl 
und  aus  Backsteinmasse  gebrannt , fand  ich  unter  dem  feuchten 
Dickicht  von  Sträuchern,  Kräutern , Moosen  und  Schlingpflanzen, 
welche  die  alten  Mauern  auf  das  Üppigste  überziehen.  *)  Die  Ja- 
vanen  von  Wßlingiu  hatten  keinen  Namen  für  diesen  alten  Sitz 
brahman’scher  Gottosverehrung,  der  ganz  vergessen  und  in  düstrer 
M ahlung  begraben  dalag  und  keinen  andern  Zugang  hatte  als  die 
Wege  der  Bantengkülic,  deren  frischer  Mist  auf  und  zwischen  den 
Terrassen  umherlag. 

Wir  kamen,  aufwärts  dieselbe  Firste  verfolgend , über  noch 
mehre  flache  Vorsprünge,  ehe  der  eigentliche  Kegel  des  G.-Kawi 
an  fing,  sich  steiler  zu  erheben.  Schon  um  3 */a  Uhr  fing  ein  sanfter 
Regen  an  zu  fallen,  der  den  Hoden  morastig  machte  und  uns  end- 
lich ganz  durchnässte;  dieJavancn,  die,  wie  bekannt,  besonders 
empfindlich  gegen  Regen  sind,  wollten  überall,  wo  sich  der  Ab- 
hang etwas  verflachte.  Halt  machen  und  Hütten  bauen  und  nur 
mit  vieler  Mühe  trieb  ich  sie  so  lange  am  Gehänge  hinan , bis  es 
etwa  5 V2  Uhr  war,  und  gab  dann,  überzeugt,  den  Gipfel  nicht  mehr 
erreichen  zu  können  , die  Zustimmung  zum  Halt. 

Im  Regen  und  Wolkennebel  lagerten  wir  uns  an  einem  steilen 
Gehänge  , wo  keine  Hand  breit  flacher  Grund  zu  finden  war  und 
beeilten  uns,  eine  grosse  Anzahl  Haumfarrnwedel  zu  fällen,  um 
damit  ein  Dach  zu  bereiten.  Kein  passenderes  Material  war  in  die- 
ser Hölle  zu  finden.  Ich  liess  die  kleine  Hütte  unter  einem  über- 

*)  Dieses  nahmen  wir  mit  auf  den  Gipfel , wo  es  liegen  geblieben  ist. 
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hiingcndon  Agapetesütammc  anbringen , und  warf  vor  Allem  meine 
nassen  Kleider  ab,*)  während  einige  andere  Javanen  Ho.lz  zusam- 
mentrugen  und  l’euer  anzündeten , deren  hellen  Flammen  bald  zur 
Freude  Aller  an  sechs  verschiedenen  Stellen  aufloderten.  Die  Wol- 
ken zertheilten  sich  inzwischen , hörbar  säuselte  der  Wind  durch 
die  Casuarinen , und  bald  schien  der  helle  Mond  freundlich  vom 
Sternhellen  Himmel,  gleichsam  um  uns  einen  guten  Morgen  zu 
versprechen.  Reis  und  Kaffee  wurde  nun  gekocht,  und  auf  einem 
Lager  von  Baumfarrnwedeln , von  den  Wachtfeuern  umknistert, 
waren  bald  alle  Beschwerden  des  Tages  vergessen. 


Den  20.  September. 

Unsere  Hoffnung  hatte  uns  nicht  getäuscht,  ein  heitrer,  blauer 
Ilinmiel  blickte  durch  das  Laubgewölbe,  als  uns  am  andern  Morgen 
der  Frühgesang  der  Muscicapa  canlatrix **)  zum  Aufstehen 
mahnte.  Die  faulen  Schläfer,  die  neben  den  Feuern  noch  schnarch- 
ten, wurden  durch  ein  Frühstück  aus  Kaffee  ermuntert,  langsam 
luden  sie  dann  ihre  kleinen  Lasten  auf  die  Schulter  und  zeigten 
sich  zum  Weiterklimmen  bereit.  Nord-  und  nord-  zu  westwärts  von 
unserni  steilen  Gehänge,  und  durch  eine  tiefe  Thalkluft  von  ihm 
getrennt,  erblickten  wir  die  nördlichste  Gcbirgsmasse  des  G.-Kawi, 
als  eine  lange  fast  von  Osten  nach  Westen  hingezogene  Firste,  deren 
innere,  uns  zugekehrte  F’lanke,  ziemlich  steil  gesenkt  war.  Meine 
Welinginer  nannten  diesen  Thcil  des  G.  - Kawigebirges  G. -Radjög 
wösi.  ***) 

Wir  fingen  um  6 Uhr  an  weiter  hinanzuklimmen , und  die 
Waldung  immer  noch  auf  Bantengwegen  zu  durchdringen;  Aga- 
petes  vulgaris,  Sciadophylhtm- Arten  und  Casuarina  Junghuhniana 
Miq.  herrschten  hier  vor.  Ich  begriisste  freudig  diese  letztere,  die- 
sen Repräsentanten  der  Lärchen-  und  Fiehtenform  auf  Java,  den 
ich  seit  1S3S  nicht  mehr  gesehen  hatte,  und  der  vom  Berge  Lawu 
an  für  alle  Gebirgsgipfel  Ost-Java’s  oberhalb  5001)’  so  charakteri- 


*)  Viele  Reisende  und  besonders  Mitglieder  der  Naturk.  Commission  in  den 
Gebirgen  Java’s  und  Sumatra'*,  die  sich  nicht  so  eingerichtet  hatten,  um  jeder- 
zeit, z.  B.  in  einem  Wasserdichten  Kotier  von  Leder,  trockne  Kleider  bei  sich 
zu  haben,  sind  an  den  Folgen  solcher  Durchniissungen  zu  Grunde  gegangen. 
Denn  während  man  nasse  Kleider  ohne  Nachtheil  ertragt,  so  lange  man  in  Be- 
wegung bleibt,  wirken  sie  um  so  nachtheiliger,  sobald  man  Halt  macht,  wenn 
man  sie  nicht  bald  abwirft;  ist  man  dann  zugleich  am  Gebirge  höher  gestiegen, 
so  erwecken  sie  die  Zähne  klapperndste  Kälte,  und  Dysenterie  und  Fieber  in 
deren  Folge.  A.  d.  V. 

“)  Dieser  kleine  Bergsänger,  den  man  an  seinem  eigenthü m 1 ic  h e n 
Gesänge  jederzeit  wieder  erkennt,  scheint  über  ganz  Java  verbreitet  zu  sein. 
Am  liebsten  hält  er  sich  in  der  Region  zwischen  4 und  700U'  auf,  steigt  selten 
höher , und  nur  zuweilen  (bei  sehr  regnerischem  oder  nebligem  Wetter)  tiefer. 

A.  d.  V. 

***)  Sein  eigentlicher  Name  aber  ist  G.-Bokong ; so  nennen  ihn  die  Bewohner 
der  näher  liegenden  Dörfer  Batu  und  Ngantang , die  mit  dem  Namen  Radjbg 
wesi  einen  ganz  andern  Berg  bezeichnen.  A.  d.  V. 
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stisch  ist.  Dem  G.  - Kelut  fehlt  er  wegen  dessen  geringer  Höhe, 
gänzlich.  Indem  wir  höher  stiegen,  begegneten  uns  im  Unter- 
holze eine  Strobilanthesart,  Rubusarten  traten  auf,  ein  kleiner  Mela- 
stomabaum  und  einzelne  Sträucher  der  Anlennaria  jananica  zeigten 
sich , zuletzt  aber,  etwa  nur  noch  700  tiefer  als  der  oberste  Gipfel, 
fing  die  Waldung  an,  sich  fast  ausschliesslich  aus  einer  kleinen,  auf 
diesem  Berggipfel  nur  30'  hohen , aber  dicht  belaubten  Eichenart, 
(Quercus pruinosa  Bl.)  zusammen  zu  setzen;  ihre  alpinisch  krummen 
Stämme  waren  mit  Moos  überzogen  und  eine  Menge  Usneen  hingen 
von  ihren  Ästen  herab,  die  ein  dicht  zusammengewebtes  Laubge- 
wölbe trugen.  Bald  kamen  wir  an  die  Gränze  dieser  Wälder , sie 
endigten  sich  scharfbegränzt , etwa  200'  unter  dem  höchsten 
Gipfel  auf  Einmal,  wie  abgeschnitten , und  wurden  nun  von  einem 
kahlen , bloss  mit  bleichem  Büschelgras  ( Fesluca  nubigend)  be- 
wachsnen  Abhange  vertreten,  auf  dem  wohl  einige  Casuarinen, 
aber  kein  einziger  Eichenbaum  mehr  zerstreut  vorkam.  Die  Eichen- 
wälder bildeten  daher  rund  um  den  Berg  nur  einen  etwa  4 bis  500’ 
breiten  Gürtel  oder  Kranz,  über  welchen  der  oberste  Gipfel  noch 
200  hoch  ganz  kahl  und  nur  mit  jener  Grasart  bewachsen,  empor- 
ragte. In  grellem  Contrast  erblickte  man  daher  diese  beiden  vege- 
tabilischen Landschaftsformen,  das  tiefgriine,  schattige  Laubge- 
wölbe der  Eichen  und  den  bleichen , mehr  hellgrauen  als  grünen 
Grasgrund  neben  einander,  ohne  dass  für  die  plötzliche  und  scharfe 
Begränzung  der  Eichen  ein  natürlicher  Grund  zu  finden  war. 

Mit  verdoppelter  Neugierde,  dem  Gipfel  so  nahe!  kletterten 
wir  nun  zwischen  den  Grasbüscheln  hinan  und  befanden  uns  bald 
darauf  auf  einer  Halbkreisförmig-gedrehten  Firste,  auf  deren  nörd- 
lichsten Gegend  wir  zuerst  um  7 Uhr  ankamen.  (Es  war  der  West- 
abhang von  diesem  Nordende  der  Firste,  auf  welchem  wir  den  Berg 
erstiegen  hatten.) 

Wir  sahen  uns  auf  dem  höchsten  westlichen  Bergrücken  von 
dem  mittelsten  und  höchsten  der  drei  Kawigipfel,  oder  auf  dem 
eigentlichen  G.-Kawi.  Wie  sein  nächster  Abhang  war  er  nur  mit 
Büschelgras  bewachsen.  Ein  schneidend  kalter  Wind  umwehte 
uns,  aber  erfreut,  unser  Ziel  erreicht  zu  haben,  eilten  wir  der  höch- 
sten mittlern  Gegend  der  Firste  zu,  welche  weiter  südsüdostwärts 
lag.  Hier,  wo  die  Firste  am  breitesten  ist,  fanden  wir  neben  ein- 
ander zwei  viereckige  von  Mauern  umgebene  Räume,  die  durch 
Thüröffnungen  mit  einander  in  Verbindung  standen  , und  die  sich 
ganz  vorzüglich  zum  Aufschlagen  unseres  liivouaks  eigneten.  Ihre 
5 bis  6'  hoch  aus  rohen  Steinen  und  Erde  aufgeworfenen  Mauern 
gewährten  Schutz  vor  dem  Winde  und  ihr  trockner  Grasboden  ent- 
wickelte im  Sonnenstrahl  eine  erquickende  Wärme.  Sogleich  wur- 
den daher  eine  Anzahl  Javanen  zum  Abhauen  von  Baumzweigen 
ausgeschickt,  um  in  den  geschützten  Ecken  der  Räume  einige  Hüt- 
ten zu  bauen;  andere  wurden  beordert  um  Trinkwasser  herbeizu- 
schaffen , aus  einer  Quelle , die  man  am  nordöstlichen  Fusse  der 
Firste  sah  , während  die  übrigen  Feuer  anzündeten , oder  zur  Be- 
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reitung  eines  Lagers  und  zum  Decken  der  Hütte  G: 
Nachdem  so  alle  Ilände  der  Javancn  in  Tluitigkeit  vc 
beeilte  ich  mich,  auf  einer  der  höchsten  Stellen  des  Ra 
Mauer),  der  o breit  war,  meine  Instrumente  aufzustel 
allen  sichtbaren  Gebirgen  Peilungen  zu  nehmen , so 
mosphäre  noch  frei  von  Wolken  war.  Ich  fand  hier 
Grasbüscheln  , welche  die  Mauern  bekleiden , zu  me 
ringen  Überraschung  ein  Pflänzchen  wieder,  das  ich 
auf  einem  einzigen  Gebirge  (dem  Tcngger’sehen  Gebii 
und  Anacyclodön  pungens  ( Leucopogon  jacanicus  de  V 
liattc , und  das  hier  mit  seinen  weissen  Blümchen  Sei 
alten  Mauern  schmückte.  Seine  Seltenheit  kann  in 
dem  Umstande  vermuthen,  dass  die  Javanen  keinen 
besitzen.  Der  neuholländischen  Familie  Epacrideae 
plielieae)  angehörend , stellt  es  sich  mit  seinen  stt 
Stachel  endigenden  Blättern  wie  ein  Fremdling  auf  Ji 

Wir  erblickten  nun  ringsum,  jenseits  der  tiefen 
der,  die  sie  vom  G.-Kawi  trennen,  die  Berge  G.  - W i 
lut,  den  fünfgipfligen  G. -Ardjuno,  mit  der  hu 
Andj  e sm o r okette,  die  sich  seinem  Westgehänge  am 
G.-Sömeru,  mit  dem  Tönggör’schen  Gebirge,  h 
im  fernen  Osten  noch  der  G.-Ajang  hervorblickte.  E 
mit  seiner  Süd-  und  Ostzacke  stellte  sich  in  Westen  a 
unter  dem  G.-Kawi  dar,  wie  in  Kölut  Figur  4; 
djuno  gegenüber,  nordnordost-  zu  ostwärts,  in  frappa 
keit  wie  in  Ardjuno  Figur  1,  und  die  Gebirge  ( 
und  G.  -SCmeru  in  mein  bläulicher  Ferne,  ost-  u 
wärts  wie  in  Sämeru  F'igur  2.  Sogar  der  G.  -Lan 
gleich  selbst  unsichtbar,  veirieth  seine  Lage  durch 
Diynpfsäufe,  die  er  zuweilen  hinter  dem  Saume  des  G 
die  Höhe  trieb.  Auch  der  G.  - SCmeru  erlitt  eine 
krönte  sich  um  9%  Uhr  mit  einem  Federbusch. 

Diesen  weiten  Gesichtskreis  überblickte  man  vo 
lieh  war  von  den  tiefen  Ebenen  des  Landes  wenig  meh 
da  eine  blinkende  Sawah  erkennbar,  wie  ein  Spieg 
Tapete,  — auch  die  fernem  Gebirgsgipfel  verblichen  i 
liehen  Dunst,  — aber  desto  deutlicher  in  hellem  G'onl 
nenschein  und  Schatten,  stellten  sich  die  Kuppen  ui 
nen  Gegenden  des  Kawigebirges  selbst  dar , die  .uns 
gaben  und  auch  der  G. -Ke lut  lag  in  klarer  Bel 
Auf  der  Südseite  dieses  letztem  erkannte  man  zwei  \ 
Streifen,  Sandströme,  Laär’s,  welche  sich  zwischen 
düng  herabzogen ; auf  den  übrigen  Seiten  aber  war 
ununterbrochen.  Mitten  zwischen  solchen  ausgedehi 
lag  am  Ostfussc  des  G.-KClut , in  Westen  15°  Norder 
kleine  Dorf  G r ö s i k , und  zwar  bereits  in  Norden 
serschcide  des  zusammen  stossenden  und  verflachten  G 
Kawifusscs;  keine  Bergkuppe,  noch  Hügel,  war  j 
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Nähe  des  Dorfes  zu  erkennen,  und  der  Gunung-Grösik,  den  wir 
von  Wölingin  peilten , war  vielleicht  ein  Gipfel  von  den  nördlicher 
gelegenen  Gebirgen.  Vom  Nordfusse  des  G.  - Kclut  zieht  sich  eine 
niedrige  und  sehr  schmale  Firste:  G.-Lusonggo  nach  Nord- 
Nord-Ost  hin,  und  läuft  der  langen  zackigen  Andjesmorokctto  ent- 
gegen, die  vom  G.  - Ardjunofusse  (siehe  Ardjuno  Figur  1)  nach 
Westen  streicht ; zwischen  diesen  Ketten  jenseits  und  den  G.-Kölut- 
und  Kawigebirgen  diesseits  eingeschlossen  liegen  die  Landschaften 
Ngantang  und  Bakir. 

Alle  Gebirge,  die  wir  sahen,  lagen  tiefer  als  der  Horizont  un- 
seres Standpunktes;  nur  zwei  erhoben  sich,  nämlich  der G.-Sömeru 
0°  45’  und  der  Ostgipfel  des  G. -Ardjuno  1"  2’  über  ihn. 

Die  Bergfirste,  auf  deren  höchster  mittlerer  Gegend  wir  uns 
befinden,  und  die  in's  Besondere  G.  -Budak  genannt  wird,  senkt 
sich  nach  innen  (nämlich  nach  Ost  und  Nord -Ost)  steil  wie  eine 
Kratermauer  hinab  und  umgiebt,  im  Halbkreis  einen  geräumigen 
flachen  Grasgrupd,  den  die  Javancn  Oro  oro  nennen  und  der 
jenseits  in  Nord -Osten  wieder  von  . einer  andern,  aber  mehr  wul- 
stigen, hemisphärischen  Bergmasse:  Gun  ung-TjÖmcro  keu- 
tang  begränzt  ist.  Aus  diesem  G.-Tjemöro  kündeng  in  Osten  und 
Nord -Osten,  aus  unserin  G.- Budak  in  Westen  und  Süd- Westen, 
und  aus  der  Oro  oro-Platte  zwischen  beiden,  besteht  die  mittelste 
Bergmas.se  des  G.-Kawi,  derG.-Kawi  vorzugsweise.  Er  hängt 
durch  einen  etwa  500’  tiefen  Zwischenraum  mit  dem  G.  - B i trän  g 
oder  dem  südlichen  G.-Kawi  (in  Süden  2S  bis  Süden  40°  Osten  von 
hier)  zusammen , während  durch  einen  noch  tiefern  und  weitem 
Zwischenraum  von  ihm  getrennt,  in  Nord-Nord-Ost  bis  Nord-West 
der  G.-Bokong,  von  andern  auch  G.-Kukusan  und  G.-lladjeg 
wösi  genannt,  oder  der  nördliche  G.-Kawi  gepeilt  wird.  Dieser 
letzterer  gleicht  mehr  einem  schmalen,  aber  langen.  Waldbedeckten 
Joche,  das  in  querer  Richtung  zum  mittlem  G.-Kawi,  beinahe  von 
Ost-Nord-Ost  nach  West-Süd- West  streicht,  der  G. -Bitrang 
aber  ist  ein  abgestumpfter  Kegel,  dessen  Scheitel  etwa  300’  niedri- 
ger, als  unser  Standpunkt  liegt  und  ziemlich  flache  Räume  bildet 
mit  drei  Kraterähnlichen  Vertiefungen  hinter  einander , die  nach 
Süd  - Osten  oder  Osten  offen  zu  stehen  scheinen.  So  stellt  er  sich 
dar,  wie  in  Kawi  Figur  3. 

Ich  hatte  meine  Winkelmessungen  und  Peilungen  nach  allen 
den  Punkten,  die  man  zu  natürlichen  Signalen  benutzen  kann,  ge- 
endigt, als  auch  die  Javanen  mit  dem  Bauen  einer  kleinen  Hütte 
für  mich  und  anderer  zu  ihrem  eigenen  Gebrauche  fertig  geworden 
waren.  Eine  Menge  Feuer  brannten  schon  fröhlich  rundum,  als  die 
Wasserträger  aus  der  Oro  oro-F'läche  zurückkamen  und  mit  einem 
freudigen  Hurrah!  begrüsst  wurden;  -denn  ihre  Bambusrohren 
waren  mit  dem  klarsten  Wasser  gefüllt.  Bald  dampften  nun  eine 
Anzahl  Töpfe  über  den  Feuern  und  verguügl  lagerten  die  Javancn 
in  einzelnen  Gruppen  um  sie  herum. 
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Noch  war  kein  Wölkchen  im  Luftmeere  sichtbar  und  erst  um 
10  l'hr  zeigten  sich  einzelne  „schwimmende“  Wolken,  die  sich 
alhniihlig  zu  einem  Ganzen  vereinigten,  langsam  höher  stiegen, 
aber  erst  von  1 1 % Uhr  an  alle  Gipfel  umhüllten.  Sie  strichen,  vom 
Ostwinde  getrieben  , nur  abwechselnd  tiber  den  G.  - Kawi  und  ver- 
gönnten der  Sonne,  in  den  Zwischenzeiten  hcrabzuscheinen , und 
dann  eine  sehr  kräftige,  ja  stechende  Wärme  zu  entwickeln,  so 
kalt  es  auch  gleichzeitig  im  Schatten  der  1 1 litte  blieb. 

Inzwischen  hatte  sich  unsere  Gesellschaft  durch  die  Ankunft 
des  l'ckel  von  15atu  vermehrt,  der  in  Folge  erhabner  Anweisung 
von  Herrn  J.  II.  Dickelman,  Assistent-Residenten  von  Mulang  mit 
einigen  Hegleitern  an  der  Nord  - Ost -Seite  des  Gebirges  heraufge- 
stiegen war.  Ich  hatte  nämlich  den  Beistand  des  Residenten  von 
Pasuruan , Herrn  W.  df.  Vogei,,  zu  meinem  Unternehmen  einge- 
rufen, und  den  Herrn  Dickelman  mit  meinem  Vornehmen  in’s 
Besondere  bekannt  gemacht,  an  der  andern  Seite  des  G. -Kawi 
nach  Malang  zu,  irgendwo,  — denn  mir  waren  diese  Gegenden 
noch  völlig  unbekannt , herabzusteigen,  und  sah» meine  Wünsche 
nun  weit  über  meine  Erwartung  erfüllt.  Der  Bökel  stellte  sich  mit 
einer  Anzahl  Kuli’s  (Träger)  zu  meiner  Disposition  und  die  Ein- 
richtung meines  Bivouaks  verbesserte  sich  bedeutend.  In  die  Augen 
fallend  war  der  Contrast  zwischen  den  Bewohnern  der  östlichen, 
nur  sparsam  bevölkerten  Distrikte  Kediri’s,  von  wo  ich  gekommen 
war,  und  diesen  Menschen  aus  Malang.  Jene  sind  arm,  dem 
Opiumrauchen  ergeben  und  überhaupt  in  Bildung  und  Moral  weit 
hinter  den  Bewohnern  von  Malang  zurück.  Desshalb  hatte  ich  von 
Wölingin  nur  die  allerunentbchrlichsten  Lebensbedürfnisse  mit- 
bringen  können  und  schlief  auf  blossem  Grunde.  Der  Bökel  von 
Batu  aber  brachte  Kopfkissen  und  andere  Bequemlichkeiten  mit 
und  erzählte  mir,  dass  auch  der  Wödono  von  Ngantang  im  An- 
marsch sei. 

Ich  verschob  den  Besuch  der  Oro-Fläche  bis  Morgen  und  be- 
nutzte den  heutigen  Tag  ausser  zu  meteorologischen  Beobachtungen 
zu  Wanderungen  über  unsere  Firste  selbst,  um  ihre  Positionsver- 
hältnisse, ihre  Verbindung  mit  benachbarten  Gipfeln  und  ihre  Ve- 
getation kennen  zu  lernen. 

Es  heisst  diese  Firste,  auf  deren  höchsten  mittelsten  Gegend 
wir  beobachten,  G.-Budak.  Sie  bildet  einen  Halbkreis , dessen 
grösste  Convexität  nach  Süd-Westen  gerichtet  ist;  nach  dieser  Seite 
setzt  sie  sich  in  den  gewöhnlichen  Abhang  eines  Kegelberges  fort, 
während  sie  auf  der  innern , coneaven  Seite  schroff  und  Wandartig 
fällt  und  sich  dadurch  als  alte  Kratermauer  beurkundet.  Nur 
an  ein  Paar  Stellen  ist  diese  Wand  ersteigbar,  obgleich  ihre  Felsen 
überall  mit  dünnen  Erdschichten  bedeckt  und  mit  Gras  betvachsen, 
auch  hier  und  da  von  einzelnen  Casuarinen  bekrönt  sind.  Von  der 
Structur  der  alten  Felsmauer  kann  man  daher  wenig  erkennen ; am 
steilsten  und  felsigsten  ist  die  Wand  in  den  Gegenden  westwärts 
vom  Mittelpunkte  des  Oro  oro;  dort  sind  die  Felsen  theils  eine  in 
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unregelmässig  kubische  Stücke  zerspaltene  Trachytlava  (Bat.  Nr.  35), 
bald  mehr  eigentlicher  in  dünne  Platten  abgesonderter  Traehyt, 
L.  239  (Bat.  Nr.  34).  Als  Laven  jüngster  Entstehung,  aber  sämmt- 
lich  traehy tischen  Ursprungs  finden  sich  mehr  vereinzelt  in  Blöcken 
am  Fusse  der  Mauer  eine  röthlich  - braune  Varietät  (Bat.  Nr.  39); 
eine  andere  mit  rother  Grundmasse  und  veränderten  glanzlosen 
Feldspathkrystallen  L.  240  (Bat.  Nr.  37);  eine  sehr  poröse  ver- 
schlackte Lava,  die  von  schwefligen  .Stoffen  durchzogen  ist  und 
sich  bereits  im  Anfänge  der  Verwitterung  befindet  L.  241  (Bat. 
Nr.  33),  und  noch  andere  Blöcke  die  noch  mehr  verwittert,  den 
endlichen  Übergang  in  Erde  bilden  (Bat.  Nr.  30). 

Das  nördliche  Ende  der  Mauer  liegt  von  hier  in  Norden  15° 
Westen  und  ihr  östliches  Ende  in  Norden  3(>°  Osten.  Von  dein 
erstem  streicht  sie  mit  einer  sanften  Krümmung  bis  zu  unserm  Be- 
obachtungspunkte ; hier  ist  sie  am  breitesten,  und  der  ganzen  Breite 
nach  , welche  im  Mittel  35  beträgt , durch  Menschenhand  geebnet 
und  in  die  (bereits  genannten)  zwei  viereckigen , von  Mauern  um- 
gebnen  Räume  verwandelt ; diese  hängen  durch  Thüreirigäiigc  in 
der  Mitte  der  queren  Mauern  mit  einander  zusammen.  Südostwärts 
schliessen  sieh  dem  zweiten  Raume  noch  einige  geebnete  und  mit 
Steinen  belegte  Terrassen  an , die  aber  keine  Ringmauern  mehr 
haben ; hier  fand  ich  ein  einziges  aus  Ziegelerde  gebranntes  Bild, 
das  ebenfalls , wie  das  von  gestern , eine  Durga  war ; übrigens 
keine  andern  Verzierungen ; so  weit  die  Firste  diese  Terrassen  trägt, 
ist  sie  erst  nach  Süd-Siid-Ost  gerichtet,  dreht  sich  dann,  indem  sie 
sich  zugleich  immer  mehr  verschmälert  und  tiefer  senkt,  nach  Süd- 
Ost  herum  , und  endigt  sich  in  einer  ersten  hoch  gelegenen  Ecke, 
von  dieser  Ecke  fällt  sie  steil  hinab , setzt  sich  dann  aller  wieder 
(in  geringerer  Höhe)  fort  , indem  sie  sich  erst  ost-  und  nachher 
nordostwärts  herumbiegt  bis  zu  ihrem  letzten  östlichen  Ende.  Die- 
ses senkt  sich  Kuppenförmig  steil,  nach  innen  senkrecht.  Mauer- 
artig hinab  und  ist  mit  Wald  bewachsen,  während  nur  dürftiges 
Büschelgras  die  übrigen  Gegenden  der  Firste  bedeckt.  Eine  tiefe 
Kluft , worin  der  Kali-Mitro  entspringt , begränzt  den  innera  Fuss 
vom  Ostende  der  Mauer  und  trennt  sic  vom  Fusse  des  G.-Tj  önioro 
köndßng,  einer  stumpf  hemisphärischen  Bergmasse , die  sich  in 
einen  flachen,  Plattenartig  abgestutzten  Scheitel  endigt.  Man  er- 
blickt dessen  Mitte,  gegenüber  der  Oro  orofläche,  in  Norden  55°  Osten 
von  hier  und  zwar  viel  tiefer  als  unser  Standpunkt ; auf  beiden  Sei- 
ten seines  Gipfels  bleiben  geräumige  Grasmatten  zwischen  den  Ei- 
chenwäldern liegen,  die  sowohl  die  Mitte  seines  Scheitels  bekrän- 
zen , als  seinen  Abhang  überziehen.  Nicht  hoch , aber  dicht  und 
schattig  «usammengewebt , ziehen  sich  diese  Wälder  bis  zum  Oro 
oro  herab , uml  schneiden  sich  vom  Grasgrunde  dieser  Platte  in 
einer  scharfen  Gr&nzlinie  ab.  Wie  der  Süd-Ost-Fuss  dieses  Berges 
von  der  so  eben  genannten  Kluft  des  K.-Mitro,  so  ist  auch  sein 
Nord  - West  - Fuss  von  einer  ähnlichen  Kluft  begränzt , in  welcher 
der  Kali-Sibalu  entspringt.  Zwischen  beiden  dehnt  sich  das 
Juughuhu,  Java  II.  * 33 
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sanfte  Gehänge  des  Bergwulstes  aus  und  bcgränz 
fläche  auf  ihrer  Nord-Ost-Seite,  während  sich  um  di 
Süd-West-Seiten  die  alte  Kratennauer  oder  die  Bet 
unser  Standpunkt  ist,  in  einem  weiten  Halbkreis  h 

Von  der  Sibalu- Kluft  am  Nord -West- Fusse  d 
kendetig  an  bis  zum  Fusse  des  Nordendes  der  Kratt 
Orofläehe  von  keiner  Mauer  und  von  keinem  Berge 
dem  endigt  sich  dort  nur  in  einem  etwas  erhöhten  1 
quer,  fast  von  Osten  nach  Westen,  von  dem  einen 
dem  genannten  Punkte  herüberzicht.  Die  Fläche  s 
allmählig  zu  diesem  Bande , auf  -welchem  einige  1 
streut  wachsen,  an,  und  senkt  sich  dann  nordwärts 
Einer  Terrasse  hinab. 

Innerhalb  dieser  so  eben  skizzirten  Fmgebunge 
ehemaliger  Kraterhoden,  — die  Fläche  Oro  oro  1 
blick  von  oben  stellt  sie  ziemlich  eben  dar  und  li 
gleichheiten  des  Bodens  erkennen.  Doch  nehme 
Bachforellen  darin  ihren  Ursprung,  1)  eine  nimmt  1 
des  Oro  ihren  Anfang,  da,  wo  rechts  neben  der  Für 
30°  Osten  ein  einzelner,  alter  Tjömorobaum  steht 
dann  in  dieser  Richtung  bis  zum  linken  Fusse  de 
dengberges,  wo  sie  zur  Kluft  des  Kali-Sibalu  wird, 
in  dieser  Furche  ist  das  Wasser  zu  einem  Tümpel 
derselben  Richtung,  wie  diese  Furche,  senkt  sich, 
und  allmählig,  der  grösste  Theil  der  Oberfläche  von 
2)  Zwischen  der  südsiidöstlichsten , höchsten  Ge 
fläche  und  dem  Fusse  der  Kratermauer,  welche 
zieht  sich , allmählig  tiefer  werdend , die  Kluft  hin 
der  Kali-Mitro  entspringt;  oben  münden  sich  einig 
Senkungen  als  Nebenfurchen  in  dieselbe  und  untei 
mit  ihr  3)  eine  sehr  kurze  Furche  zwischen  dem  ii 
Tjemoro  kendengberges  und  der  Oroebne.  Die  J 
sich  dann , anfangs  Spaltenartig  tief,  am  Ostgehä 
hinab,  während  die  des  Kali-Sibalu  am  Nord-Nort 
verläuft. 

An  zwei  Stellen  des  Oro  (der  Leser  schlage  ein 
Situationsskizze  lvawi  Figur  G,  auf  welcher  die  r< 
verschiedenen  Punkte  der  Bergkrone  genau  nach  di 
Peilungen  entworfen  ist,)  bemerkt  man  viereckige, 
erhöhten  Mauern  umgebene  Räume,  deren  einer  s 
anreiht,  und  die,  eben  so  wie  jene  auf  der  Krati 
Thüreingänge  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 

Ein  kleines,  etwa  nur  100'  im  Durchmesser  ha' 
fleckchcn  ausgenommen,  welches  ganz  kahl  ist,  (au 


*)  Von  Malang  aus  kann  man  nur  diesen  G.-Tjemoro  ken 
welchem  die  Kratermauer  (ihr  östliches  Endo  ausgenommen,) 


gedeutet,)  ist  die  Oroebne  mit  Gras  bewachsen,  aber  von  Baum- 
wuchs entblösst.  In  einer  mehr  bleich-gTauen  als  grünen  Schminke 
liegt  sie  einsam , nur  ein  Tummelplatz  von  Hirschen  da.  Die 
Kahlheit  jener  kleinen  Stelle  in  der  Mitte , wo  kein  Gras  wachsen 
will,  erinnert  an  ähnliche  Stellen  in  andern  Gebirgen  Java’s  (G.- 
Tülaga  bodas,  Wilis,  Dieng,)  wo  sich  Mofetten  befinden,  und  wo 
aus  dem  Boden  dringende  Kohlensäure  die  Ursache  des  Nichtge- 
deihens von  Pflanzenwuchs  ist ; vielleicht,  dass  auch  dieser  Ort  einst 
eine  solche  Mofctte  war.  *) 

Es  sind  die  Büscheln  oder  Inseln  von  Festuca  tiubigena , wel- 
che, so  wie  die  ganze  westliche  Kratermauer,  auch  die  Orofläche 
vorzugsweise  überziehen  ; ausser  noch  ein  Paar  andern  Gräsern  un- 
termischen sich  ihnen  Leucopogon  javanicus,  Viola-,  Plantago- 
Arten  , Antormaria  gracilis , Gentiana  quadrifaria , Wdhlenbergia 
gracilis , nebst  einer  Pteris-A.it  und  einigen  Compositen,  wehrend 
an  mehr  kühlen  Stellen,  besonders  am  Fusse  der  Kmtermauer,  eine 
Ocymum- Art,  die,  (wie  die  Javancn  behaupten,)  ein  Leckerbissen 
für  die  Hirsche  ist , eine  Senecioidee  und  die  Euphorbia  jatanica 
Heerdenweis  vereinigt,  4 bis  f>’  hohe  Dickichte  bilden.  Hier  und  da 
wuchert  ein  einzelner  Hypericum  jaeanicum-Strauch  an  der  Wand. 
Eichen  und  Casuarinen  sind  fast  die  einzigen  Waldbäume  auf  dieser 
Höhe;  die  letztem  wachsen  in  Gruppen  am  Fusse  und  an  der  Wand 
der  Kratermauer,  und  die  erstem  überziehen  ausser  den  ganzen 
Tjemoro  köndCngberg  auch  bereits  den  Anfang  der  Mitrokluft  inner- 
halb der  Oroebne,  und  sind  von  der  Grasflur  daselbst  mit  einer 
eben  so  scharfen  Begränzung  abgeschnitten  , wie  jener  Eichenkranz 
ain  äussern  Berggehänge,  ohne  dass  auch  nur  ein  Individuum 
diese  Gränzc  überschritt.  Ihr  schimmerndes,  bräunlich  - grünes 
Laub  ist  von  einer  Menge  Usncen  behängen  und  davon  wcisslich- 
gelb  betüpfelt. 

Die  scharfe  Begränzung  zwischen  Eichenwald  und  Grasflur 
bleibt  merkwürdig.  Wenn  man  auch  als  am  Wahrscheinlichsten 
anniramt,  dass  die  Waldung  vormals  den  ganzen  Gipfel  bekleidete 
und  dass  sie  auf  dem  obersten  Gipfel  (und  im  Oro)  erst  durch  Men- 
schenhände zerstört  und  dass  namentlich  alle  Waldkeime  erst  durch 
Feuersgluth  vernichtet  wurden,  so  muss  dies  doch  in  einer  Zeit 
geschehen  sein , wo  der  Hindukultus  auf  Java  noch  im  Gange  war, 
also  bereits  vor  500  Jahren,  weil  nach  dieser  Zeit  der  Berggipfel 
keine  I Jesucher  mehr  fand,**]  und  es  bleibt  unerklärt,  warum  die 
Eichenwälder  sich  in  dieser  langen  Zeit  nicht  weiter  ausbreiteten  und 
nicht  höher  hinaufrückten , um  auch  noch  den  kleinen , bloss  3 bis 
50o'  hohem  Rest  des  Gipfels  zu  überziehen ! Auffallend  ist  es,  dass 


*)  Doch  war  am  folgenden  Tage  keine  Spur  aufsteigender  Gasarten  daselbst 
zu  entdecken. 

**)  Nur  der  Gottesdienst  trieb  die  Menschen  auf  diese  Höhe  und  veranlasste 
den  Bau  jener  Mauern;  so  bald  dies  Motiv  auf  hörte  und  die  Population  zum 
Islamismus  überging,  blieb  der  Kawigipfel  verlassen;  man  weiss,  dass  die  mo- 
hamedanischen  Javanen  freiwillig  keinen  Berggipfel  ersteigen.  A.  d.  V. 
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die  Waldung  gerade  in  der  Höbe  aufhört,  wo  auf 
des  Gipfels  der  Fass  der  Mauer  in  den  Kraterbode 
dass  die  Firste  also  vom  Gipfel  herab  nur  so  weit  vc 
blösst  ist,  als  sic  eine  schmale  Kratermauer  bildi 
scharfen  Grunzen  ist , wie  wir  gesehen  haben , de 
Orofliiche  von  den  Eichenwäldern  des  Tjemoro 
getrennt. 

Diese  Verhältnisse  erinnern  an  ähnliche  Erscl 
ehe  man  z.  I!.  im  Centrum  des  G.- Mandala  wang 
Fläche  Alun  alun  zwischen  dem  G.-Gßde  und  Set 
birge  Wilis  an  einigen  Stellen , im  Grasboden  de 
Panggonan  im  Dieng  u.  a.  O.  wahrnimmt,  lauter  t 
terböden,  die  sich  nimmer  mit  Bäumen  überziehen 
und  dicht  auch  die  Waldung  an  den  Abhängen  tu 
her  gedeiht.  Könnten  als  Ursachen  dieser  Ersehe 
mitwirken:  1)  Beschaffenheit  des  Bodens  aus  Stei: 
mit  besondem  Bestandteilen,  (Säuren)  imprägni 
fläche  freilich  ist  der  Boden  eine  sehr  dicke,  lod 
Erde ; 2)  grosse  Differenzen  zwischen  Tag-  und? 
aller  hohen  und  flachen  Gegenden,  welche  de 
Ausstrahlung  sehr  erkalten ; 3)  vorhandene  Höhlun 
Böden,  die  vielleicht  nur  ein  dünnes  Gewölbe  sir 
(z.  B.  Kohlensäure)  die  sich  schwach  und  auf  ei 
Art  daraus  entwickeln  ? Dessen  ungeachtet  bleibt  ■ 
würdig  und  nicht  vollkommen  erklärt. 

Eine  dicht  zusanunengedrängte  Wolkendecl 
schon  von  12  Uhr  an  den  Anblick  aller  Tiefländer,  a 
Gipfel  selbst  zogen  nur  einzelne,  schwimmende  Wo 
Streif linge  der  grossen  Ilecrde  vorüber,  und  hüllt 
ihre  Nebel,  bald  machten  sie  wieder,  in  häufig  wech 
hellem  Sonnenscheine  Platz.  Leiser  Süd  - Ost -W 
herrschend.  Um  4 Uhr  hörte  man  in  der  Tiefe  den 
alles  war  düster  unten,  aber  oben  wurden  die  blat 
scheu  den  Nebelzügen  immer  grösser.  Allmählig 
Abend  zerriss  auch  die  tiefe  Decke,  die  Wolken  ball 
artig  um  das  Gebirge  herum , oben  wurde  es  voll] 
der  helle  Mond  wurde  sichtbar,  und  bald  schimm 
helle  Nacht  auf  uns  herab,  während  zunehmende  Iv 
45,5°  F.)  uus  in  die  trauliche  Nähe  der  Feuer  trieb. 

Auf  solchen  kühlen  Berggipfeln,  wenn  eine  , 
wegung  den  Appetit  gewürzt  hat,  wie  trefflich  schm 
das  einfache  Mahl?  wie  zufrieden,  wie  leicht  im  Ger 
nicht  auf  diesen  Höhen , während  der  Wind  leise  < 
arinen  haucht  uud  die  Sterne  durch  die  leichte,  griii 
Hütte  schimmern  ? Kein  schweres  Dach  von  Ziege 
den  freundlichen  Anblick  des  Himmels , keine  , 
drückt  über  uns,  keine  düstern  Mauern  engen  uns  e 
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frei  und  leicht  über  der  drückenden  Atmosphäre  der  Tiefländer, 
wo  — in  dunkeln  Höhlen,  die  sie  Häuser  nennen,  engherzig  und 
beschränkt  die  misstrauischen  Menschen  wohnen. 


Kawigipfel,  den  21.  September  184-1. 

Auf  eine  Sternhelle  Nacht  war  ein  kalter  Morgen  gefolgt;  von 
gestern  Abend  an  hatte  ein  sanfter  Westwind  geweht,  doch  war 
die  Lufttemperatur  bis  auf  34,0®  F.  herabgesunken.  Kein  Wölk- 
chen war  sichtbar,  ln  den  untem  Luftregionen , beinahe  bis  zur 
Höhe  des  G.-Kawi  schwebte  aber  ein  gewisser  Dunst,  der  auf  weite 
Entfernungen  hin  nur  halbdurchsichtig  war  und  sieh  am  Horizonte 
in  einer  schnurgeraden,  überall  gleich  hohen  Linie  hinzog;  nur 
der  G.  - Ardjuno-  und  Sßmerugipfel  ragten  über  diese  Dunstschicht 
empor,  durch  welche  man  die  Tiefländer  nur  undeutlich,  wie 
durch  ein  trübes  Fensterglas  erblickte.  Etwas  deutlicher  und  um 
so  deutlicher , je  näher  gelegen , schimmerten  die  Gebirge  Indoro- 
wati  und  Kelut  durch  diesen  Dunst  , der  nicht  aus  Wasserdampf 
zu  bestehen  schien  und  in  welchem  hier  und  da  in  der  Tiefe  einzelne 
wirkliche  Wolken  ( Cumuli ) schwammen.  Als  die  aufsteigende 
Sonnenscheibe  über  dem  obem  Hände  dieser  Dunstschicht  aufge- 
gangen war,  erblickte  man  im  Westen  einen  deutlichen,  scharf- be- 
grenzten conischen  Schatten  des  G.-Kawi,  hingeworfen  in  diese 
dunstige  Luft , obgleich  diese  durchsichtig  war  und  sich  dort  auch 
keine  Spur  von  Wolken  gebildet  hatte.  Sie  gewährte  einen  höchst 
eigentümlichen  Anblick. 

Ungeheuer  starker  Thau  lastete  auf  der  Grasdecke  des  Bo- 
dens, die  von  Tausenden  von  Wassertropfen  perlte.  Die  Erd- 
wärmc  in  2’  Tiefe,  in  einem  dunkeln  Humusboden,  war  zur  selben 
Zeit  = 55,0°  F.  Um  7 Uhr  trat  ein  sanfter  Ostwind  ein,  die  Dunst- 
schicht hob  sich,  verschwand,  und  das  tägliche  Spiel  der  Wolken - 
bildung  nahm  von  8 Uhr  an  wieder  seinen  Anfang.  Ich  hatte  meine 
Abreise  auf  morgen  verschoben  und  beschlossen  mit  dem  Bßkßl  von 
Batur  und  dessen  Volke  auf  der  Malang’schen  Seite  vom  G.  - Kawi 
abzusteigen , entliess  daher  meine  ärmem  Begleiter  von  Wßlingin, 
die  es  auf  dem  gestrigen , mühsamen  Marsche  so  getreu  mit  mir 
ausgehalten  hatten.  Ich  Hess  sie  nicht  mit  leeren  Händen  gehen, 
und  übergab  mich  dann  (quasi)  den  Bewohnern  der  andern  Seite. 

Der  heutige  Tag  beschäftigte  mich  fast  gänzlich  mit  der  Auf- 
nahme des  Gipfels  und  der  Ausmessung  der  Oro  - Platte , um  die 
wahren  Grössenverhältnisse  kennen  zu  lernen.  Ich  mass  quer  durch 
die  Fläche  eine  Basis  ab  a.  bis  c.  und  brauchte  ausser  den  Ecksig- 
nalen dieser  Basis  nur  noch  einige  andere  d.  bis  e.  an  der  Nord- 
West-  und  Süd-Ost-Gränze  der  Fläche  zu  stecken,  weil  die  Iting- 
raauer  sowohl  als  die  übrigen  Umgebungen  des  Oro  genug  erkenn- 
bare Punkte  darboten,  die  man  zu  natürlichen  Signalen  benutzen 
konnte.  Auf  die  nachstehenden  Beobachtungen  und  die  Kartcn- 
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skizze  KawiFigurä  und  6 verweisend , *)  überhebe 
einer  ausführlichen  Beschreibung  und  beschränke  m 
ständigung  des  bereits  oben  über  den  Kawigipfel  ur 
in’s  Besondere  Angeführten  auf  folgende  Bemerkung 
Die  Orofläche  ist  keine  horizontale  Ebne,  sor 
Mitte  wirklich  flach,  im  Umfange  aber  durch  s 
breite  Wellen  hüglig  - uneben ; ihr  mehr  als  3'  tiefer, 
Humusboden  ist  nur  mit  Büschelgras  bewachsen 
Umfange  hin  am  Fusse  der  Ringmauer  von  Tjömc 
säumt,  die  auch  am  Grasgehänge  der  Wand,  da,  wo  s 
herabsenkt,  hier  und  da  emporrageu.  Eine  ungeh« 
Hirschkoth  liegt  überall  auf  dem  Grasgrunde  ze: 
zeichnet  diesen  Ort  als  einen  geliebten  Tummelplat 
Von  Banteng’s  finden  sich  keine  Spuren.  Der  Qu 
Ost-Nord-Ost  ist  der  Raum,  so  weit  er  ziemlich  fla 
1 1 00'  breit , die  abgemessene  Basis  von  a.  bis  c.  ’ 
und  seinem  grössten  Durchmesser  der  Länge  nach  N. 
bis  an  den  queren,  plötzlich  gesenkten  Rand , 2000’ 
Firste  der  Kratermauer  bis  zum  Fusse  des  gegenüber! 
beträgt  der  horizontale  Abstand  1S00’,  während  du 
und  Ost-  Enden  der  Mauer  mehr  als  4000’  von  ei 
liegen;  dieses  ist  dann  der  obere  Durchmesser  der 
in  dieser  Richtung.  Seine  Meereshöhe  bei  b.,  dei 
morobaume,  beträgt  (bar.)  8280’,  er  wird  also  von 
Punkte  der  Kratermaucr  in  Westen,  der  8820’  ho 
überragt,  von  dem  wulstigen  Gunung - Tjömoro  kä 
Osten  aber  nur  etwa  300\ 

Ausser  den  zwei  schon  genannten  Stellen , w 
drigen  Mauern  umringte , durch  Kunst  geebnete  vic 
befinden,  die  aber  ganz  verfallen  und  mit  Gras  i 
bietet  dieser  Ort  noch  einen  andern  Beweis  vormalig 
Thätigkeit.  In  geringer  Entfernung  nämlich  nordv 
dem  einzeln  stehenden  alten  Baume,  liegt  in  der  Geg 
wo  sie  bereits  zum  Fusse  der  Kratermauer  anfängt  ai 
Einsenkung,  oder  ein  kleiner  Thalkesscl,  der  sic] 
die  Furche  des  Kali-Sibalu  verlängert;  während  al 
sickerndes  Wasser  das  Bächlein  dieser  Furche  speist 
kung  oben  noch  trocken.  In  dieser  gelangt  man  d 
Mauern  umgebene  viereckige  Räume  nordwestv 
hohem , terrassenförmigen  Aufbau , der  aus  rohen 
fenförmig  übereinander  erhöhten  Absätzen  gebilde 
obersten  und  kleinsten  Terrasse  liegt  ein  länglich  ’ 
satz,  wie  ein  Grab,  der  aber,  ausser  einem  aufgerich 
Trachytsteine , keine  Verzierungen  hat.  Üppige 
Gräser  bewuchern  dieses  einfache  alte  Monument, 


*)  Diese  wurde  schon  auf  dem  Gipfel  projicirt  und  später 
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Tiefe  des  kleinen  Kessels  hinter  den  Terrassen,  verschiedene  Bäum- 
chen ihren  Schatten  werfen.  Uber  «len  Ursprung  des  Denkmals 
wussten  mir  die  Javanen  keine  Auskunft  zu  geben,  ebensowenig 
wie  über  die  Mauern  oben  auf  dem  Kraterrande  und  über  die  Tem- 
pelruinen, die  wir  ehegestem  am  Nord- West-Abhange  des  G.-Kawi 
fanden,  die  sämintlich  in  völlige  Vergessenheit  verfallen  zu  sein 
scheinen. 

Ich  war  nach  vollbrachter  Arbeit  im  Oro-oro  eben  beschäftigt, 
an  der  Kratermauer  wieder  hinan  zu  unserm  Bivouak  zu  klettern, 
als  ich  von  dem  nordnordöstlichen  Ende  der  Fläche  her  eine  neue 
Gesellschaft  von  Javanen  ankommen  sah.  Es  war  der  Wödono 
vonNgantang,  mit  einem  kleinen  Gefolge  zu  Pferd.  Ich  hiess 
ihn  von  ganzem  Herzen  willkommen  und  zwar  völlig  aufrichtig,  denn 
erstens : seine  Ankunft  diente  mir  zum  Beweise , «lass  der  Resident 
von  Pasuruan  (Herr  W.  de  Vogel)  meine  Bitte  um  einige  Hülfe 
auf  Reisen  innerhalb  seines  Bereiches  nicht  nur  beachtet  habe, 
sondern  dass  ich  nach  diesen  stummen  , aber  besser  als  Worte  spre- 
chenden Vorboten  selbst  die  beste , vollkommenste  Hülfe  in  meinen 
Unternehmungen  erwarten  dürfe,  eine  Aussicht,  die,  wie  man  leicht 
begreifen  kann,  mich  recht  fröhlich  stimmte;  denn  der  G.  -Semem 
lag  noch  vor  mir;  zweitens  brachte  der  Wödono  allerhand  Sächel- 
chen mit,  die  auf  dieser  Bergwüste  gar  nicht  zu  verachten  waren, 
als:  eine  Matraze,  reinliche  Kopfkissen,  Brod,  Kuchen,  Zucker, 
Thee,  Kaffee  u.  s.  w.,  das  uns  alles  sehr  zu  Statten  kam!  Gewiss 
ist  daher  wohl  noch  kein  Javan  von  einem  Europäer  mit  so  aufrich- 
tiger Freude  bewillkommnet  als  dieser  Wödono  von  mir,  der  ausser- 
dem ein  recht  gebildeter,  wohlhabender  Mann  war.  Auch  schien 
er  durch  die  freundliche  Behandlung , die  er  von  meiner  Seite  ge- 
noss, sich  für  seine  Mühe  für  vollkommen  entschädigt  zu  halten, 
und  nahm  an  der  allgemeinen  Fröhlichkeit  der  Caravane,  unter 
welche  ich  Tabak,  Cigarren  und  etwas  Opium  ausgethcilt  hatte, 
Theil.  Wir  richteten  uns  daher  ganz  comfortabel  ein  , und  waren 
gewiss  zufriedener,  als  in  seinen  Tuilerien  der  — König  der  Fran- 
zosen. 

Fröhlich  loderten  unsere  Feuer,  vielleicht  zum  ersten  Male  wie- 
der, seitdem  die  Anhänger  des  Hindukultus,  die  einst  hier  ihr  Wesen 
trieben,  den  Gipfel  verlicssen.  Wahrscheinlich  geschah  dies  kurz 
nach  der  Einführung  des  Mohamedanismus,  in  1 4 7 S . Kein  Pilger 
scheint  ihn  seit  der  Zeit  mehr  betreten  zu  haben.  Wie  viele  Jahr- 
hunderte vorher  aber  mögen  nicht  verflossen  sein,  seitdem  noch  vul- 
kanisches Feuer  die  Wände  der  Kratermauer  röthete,  wo  jetzt  der 
Wind  durch  Tjömorobäumc  säuselt?  Nach  der  Dicke  der  frucht- 
baren Erdschichten  des  Oro  zu  urtheilen , wohl  mehr  als  ein  Jahr- 
tausend ! Denn  dass  diese  Orofläche  der  alte  Kraterboden  ist,  viel- 
leicht aus  ausgebreiteten  und  schnell  erstarrten  Lavaströmen  gebil- 
det, kann  nicht  bezweifelt  werden,  eben  so  wenig,  als  dass  die  Halb- 
kreisförmige Firste,  auf  deren  Mitte  wir  jetzt  hausen,  ein  Theil  der 
ehemaligen  Kratermauer  ist;  vielleicht,  dass  diese  Mauer  ursprüng 
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lieh  vollkommen  Kreisförmig  war,  und  iu  Nord- Os 
Lavafluthen , die  sich  einen  Ausweg  bahnten , zertrüi 
dort  bilden  jetzt  die  Lavaschichten  jenen  scharfbeg 
zwischen  dem  Kusse  der  Budakfirste  auf  der  einen  um 
köndßngberge  auf  der  andern  Seite , einen  Rand , w 
letzte  Gränze  der  Oroplatte  sich  Stufenförmig  nacl 
Nord-Nord- West  hinabsenkt,  auf  ähnliche  Art,  wie 
Kratergrund  des  G.-Gßde  schroff  zum  Thale  von  K 
hinablässt;  der  G.-Tjßmoro  kßndßng  kann  dann  a 
gebliebener  Theil  der  ostnordöstlichen  Kratermav 
werden , dessen  oberster  Rand  abgebrochen  wurde ; 
noch  wahrscheinlicher  als  ein  Eruptionskegel,  dei 
Mauer  hervorgebrochen  war  und  an  dessen  Seiten  sic 
anschloss.  Dass  sich  diese  Eruptionskegel  nicht  imm 
des  Kater  - Innern  bilden , sondern  viel  öfter  in  der 
Fusse  der  Mauern , die  von  ihnen  dann  an  der  Stel' 
oder  überschüttet  werden,  lehrt  uns  das  Beispiel  i 
Vulkane  Java’s,  z.  B.  der  G.-Panggerango  (mit  d 
kegcl  Mandala  wangi),  Dieng  (mit  dem  Pakuodjo  u. 
zwischen  dem  Süd  - Ost  - Abhange  des  Tjßmoro  kßnd 
dem  jetzigen  Ostende  der  Mauer  kann  dann  durch 
Durchbruch  gebildet  sein. 

Eine  warme  Quelle  ausgenommen,  welche  nach 
des  Wßdono  am  Nordfusse  der  G. -Kawi  hervorsprui 
Spuren  vulkanischer  Wirkung  im  G.-Kawi  gänzlich  ’ 
Er  ist  ein  völlig  erloschener  Vulkan.  Keine  Dämpfe, 
Stellen , oder  borrelndc  Wässer  kann  man  im  Krat« 
entdecken.  Alles  ist  grün.  Gleich  einer  schönen  1 
Oro  oroplatte  da,  und  Hunderte  von  Hirschen,  von 
nacjigestellt , von  keinem  Tiger  verfolgt,  tummelt 
Graspolstcr  im  freudigen  Genüsse  ihres  Daseins,  hier 
(oder  einigen)  Jahrtausenden  nur  die  feurigen  Mass 
meeres  wogten. 

Das  kalte  Klima  dieser  Hochplatte  (etwa  56  oder 
Temperatur),  wo  kein  Tiger  mehr  ausdauern  kann,  i 
keit , ihr  höchst  fruchtbarer  Boden , ihr  Geschiitzts 
hohen  Halbkreis  der  Kratermauer  vor  West  - und  Sü 
den,  ihre  reine  Luft  in  der  herrlichen  Region  von  82 
thum  an  Trinkwasser,  und  ihre  Zugänglichkeit  auf  bi 
wegen  von  Batu , macht  sie  zur  Anlegung  eines  Rec 
hauscs  für  an  tropischen  Krankheiten  (in  Folge  di 
Wärme)  Leidende , eben  so  wie  zum  Anbau  europäisi 
wächse  sehr  geeignet.  Flache  Gegenden  von  einige 
oberhalb  4000'  sind  selten  auf  Java.  Es  sind  deren  1 
geräumigste  Platte  unter  allen  ist  Pengalengan  hii 
Malawar  bei  Handong,  5 bis  10  Pfähle  breit  und  1 
4400’  hoch;  darauf  folgt  das  Plateau  Di  eng,  6300 
selbst  aber  nur  etwa  ein  Pfahl  lang  und  % Pfahl 
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von  ausgedehnten  gleichhohen , oftmals  flachen  Berghöben  umge- 
ben; dann  diese  Oro- Platte  im  G.-Kawi  S28t>'  hoch  aber  nur  2000’ 
lang  und  tOOO'  breit.  *)  Möchten  doch  die  Ärzte  Java’s  endlich  ein- 
mal von  der  Meinung  zurückkehren,  Krankheiten,  die  eine  Folge 
desKlima’s,  der  anhaltenden  Wünne  sind,  durch  Arzneien  heilen 
zu  wollen,  was  unmöglich  ist,  so  lange  die  Ursache  dieser  Krank- 
heiten, d.  i.  die  Wärme,  nicht  entfernt  werden  kann;  wenn  auch 
ein  einzelner  Anfall  weicht,  so  wird  der  Kranke  bei  stets  fortwir- 
keudcr  Ursache  doch  immer  wieder  in  dasselbe  Übel  zurückfallen ; 
und  möchten  sie  dafür  lieber  die  herrliche  Heilkraft  der  Natur, 
des  Klima’s,  der  Atmosphäre,  der  Kälte  erkennen!  deren  Ein- 
wirkung man  sich  hier  auf  Java  in  6 bis  8000'  Höhe  eben  so  gut  als 
in  Europa  aussetzen  kann  und  welche  alle  s.  g.  tropischen  Krank- 
heiten der  Europäer  nicht  nur  sicher  beseitigt , sondern  auch  den 
Körper,  der  einige  Monate  lang  ihrem  wohlthätigcn  Einflüsse  aus- 
gesetzt blieb , von  Neuem  stählt  und  zum  Ertragen  einer  erneuten 
hohem  Temperatur  in  der  heissen  Region  dieser  Insel  fähig 
macht.  Aber  leider  taugt  dieses  einfache  Heilmittel  nicht  um  die 
Börsen  der  Doctorcn  und  Apotheker  zu  füllen,  das  arme,  betrogene 
Publikum  fährt  fort  Pillen  und  Mixturen  zu  schlucken  und  — 
wandert  via  recta  zum  Kirchhof.  **) 


Mal  ang,  den  22.  September  1844. 

Obgleich  die  Nacht  auf  dem  Gipfel  sternhell  war  und  kein 
Regen  fiel,  so  wurde  mein  Lager  doch  allmählig  ganz  durchnässt, 
weil  ein  unaufhörlicher  Thau  durch  das  Laubdach  meiner  Hütte 
träufelte.  Es  blieb  Windstill.  Am  Morgen  (Temp.  5,0°  R.)  waren 
die  untern  Regionen  der  Atmosphäre  wieder  mit  demselben  halb- 
durchsichtigen  Dunste,  wie  gestern  erfüllt ; die  Schicht  war  so  hoch, 
dass  nur  die  Gipfel  des  G.-Säineru  und  Ardjuno  daraus  hervorragten; 
ihre  obere  Gränzlinie  war  am  Horizonte  wieder  so  scharf  und  gerade 
abgeschnitten,  dass  man  Höhewinkel  darüber  messen  konnte. 
Aber  schon  um  6'/ä  Uhr  stieg  sie  höher  und  umhüllte  auch  den 
G.-Semeru.  Tief  unten  auf  dem  niedrigen  Lande  lagen  hier  und  da 
einige  gekräuselte  Wolkenmassen  ausgestreckt , welche  bei  den  Be- 
wohnern , auf  welche  sie  Schatten  warfen , wahrscheinlich  die  Mei- 
nung erweckten , als  wenn  die  ganze  Luft  so  bezogen  sei.  Die 
ganze  übrige  Atmosphäre  war  aber  in  der  That  völlig  Wolkenfrei. 

Ich  rüstete  mich  um  7 */a  Uhr  zur  Abreise ; die  Träger  des  Ge- 


*)  Ausserdem  finden  sich  noch  im  G.  -Aj  ang- Gebirge  bei  Besuki  viele 
ausgedehnte  flache  oder  sanftgeneigte  Grasabhänge  von  6,  7 bis  8000'.  (Spätere 
Anmerkung.)  A.  d.  V. 

**)  Viele  Hunderte  werden  ein  Opfer  dieses  Wahnes.  Erst  kürzlich  noch 
begrub  man  zu  Surabaja  den  höchsten  Beamten  dieser  Kolonien,  der  sich  seines 
Daseins  noch  erfreuen  könnte,  wenn  er,  besser  beratben , anstatt  der  heissen 
Pestluft,  der  Seeküsten,  die  kühlen  Bergregionen  aufgesucht  hätte.  Vergl.  ,. nng 
een  woord  over  acclimatisatie“  in  InditcK  Slagazyn,  jaarj . II.  A.  d.  V. 
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päcks  voran,  kletterten  wir,  der  Wcdono  von  Ngantar 
von  liatu , ich  und  unser  Volk , an  der  Kratenvand  ' 
und  stiegen  dann  zu  Pferd  in  der  Orofläche,  durch  w 
sern  Weg  nach  Nord -Ost  nahmen.  Wir  gelangte] 
neben  der  Sibalu-  Kluft  auf  eine  breite  Längerippe 
ziemlich  gerader  Richtung,  zuweilen  steil,  zuweih 
wieder  vorspringend  und  ziemlich  •flache  Terrassen  bil 
zog.  Rechts  von  ihr  lag  die  immer  tiefer  werdende 
und  jenseits  dieser  erhob  sich  die  Nordseite  des  G.  -r 
dciig.  Sie  war  von  einem  4 bis  5 hohen  Dickicht  vi 
javanica,  Ocyrnum  und  einer  Composita  ( Tribtis  Sen 
das  Dichteste  bewachsen  und  nur  mit  einzelnen  Tjem 
die  (die  jiingem  Räume  mit  Pyramidenfönniger,  die  t 
regelmässig  rundlicher  Krone)  sich  weitläufig  von  eina 
Dickicht  erhoben. 

Raid  darauf  nahm  der  Wödono  von  uns  Abschied 
eine  mehr  westliche  Richtung  nach  Ngantang  ein.  Al 
meine  Zufriedenheit  über  sein  Retragen  seinen  Obern 
schien  es  mir , dass  eine  solche  Achtung  oder  Furcht  < 
Häuptlinge  vor  ihren  europäischen  Reamten  immer  i 
chen  ist  und  beweist,  dass  das  Landgut  regieret  sei. 
fingen  Eichen  an , sich  mit  den  Casuarinen  zu  mische 
einige  sehr  alte  wohl  6'  dick  waren.  Das  Dickicht  wut 
feuchter,  ein  mir  noch  unbekannter,  halb  liauinarti; 
auf,  dessen  aufrechter,  6' hoher,  aber  nicht  holzige 
erst  in  drei,  und  dann  wiederholt  in  zwei  Aste  the 
leider  steril  waren  ; zuweilen  stieg  die  Rippe , nachi 
Vorsprung  gemacht  hatte,  wieder  aufwärts,  fiel  im  Gal 
sanft;  wir  stiegen  fortwährend  in  der  Richtung  nach 
Osten  herab , die  Eichen  fingen  an  vorzuherrschen , 
wurde  sehr  feucht,  der  Roden  wurde  zu  einem  Rrei 
Humus,  der  uns  zwang  von  den  Pferden  zu  steigei: 
reichten  wir  um  91/*  Uhr,  nach  1%  Stunden. Re: 
einen  ganz  flachen  Vorsprung  zwischen  dem  eigentlici 
und  dessen  nördlichem  Vorgebirge,  wo  wir  eine  Hül 
welche  die  Javanen  aufgeschlagen  hatten. 

Hier  hielt  sich  ein  Koch  auf,  (den  wir  besser 
brauchen  können!)  von  dessen  Herrlichkeit  mir  der 
eine  Tasse  Thee  anbot,  während  die  Pferde  gewec] 
Man  nannte  diesen  Ort,  der  ringsum  aussehliessliel 
Wäldern  umsäumt  war,  Guuung-Sewantal. 

Wir  zogen  um  9'/2  Uhr  weiter,  erst  südöstlich, 
aber  ostwärts  und  gelangten  auf  eine  schnurgerade 
hinabgezogene  Firste  (Rippe,)  die  wieder  mit  Casuarin 
war  und  deren  Roden  mit  dieser  Raumart  auch  gleich  w 
wurde.  Sie  war  beiderseits  von  einer  Kluft  begränzt . 
die  zur  Linken  sehr  tief  und  steil  war.  Die  Casuarine: 
weitläufig  auf  dem  Grasboden.  Um  10  Uhr  trafen  v 
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tem  Grenze  der  Wälder  ein  und  kamen  dann,  indem  wir  immer 
noch  dieselbe,  allmählig  breiter  werdende  Längerippe  verfolgten, 
erst  durch  Bambusgebüsch,  dessen  trockne  Halme  im  Winde  an- 
einander knarrten , dass  die  Pferde  scheu  wurden , und  nachher 
durch  Alanggestrüpp  immer  tiefer  in  die  zunehmende  Hitze  hinab. 
Zuletzt  stiegen  wir  in  die  Kluft,  welche  die  linke  Seite  dieses 
Rückens  begrenzt,  und  trafen  auf  einen  gebahnten  Weg,  der  am 
rechten  Ufer  des  Baches  Kali-Kangsiran  hinleitete;  auf  kleinen 
Bambusbrücken  setzte  der  Weg,  zum  ersten  Male  um  11  Uhr, 
öfters  über  den  sich  schlängelnden  Bach.  Die  Kluft  erweiterte  sich 
immer  mein:  und  ihre  Sohle  lief  immer  flacher  in  das  ebne  Land  aus, 
das  sich  zusehends  mit  immer  mehr  und  mehr  Feldern  von  Tabak, 
Djagon  (Mais)  Reis  und  darin  zerstreuten  Hütten  und  kleinen  Ge- 
höften bedeckte.  Die  Landschaft  wurde  belebter  und  die  Menschen- 
leere Wildniss  rückte  zurück.  Wir  durchschnitten  dieses  flache 
Hochland  am  Nord- Ost -Fusse  des  G.-Kawi  (Distrikt  Batu)  an- 
fangs in  der  Richtung  Nord -Ost,  später  in  der  von  Osten  und 
stiessen  um  12  Uhr  auf  den  grossen  Fahrweg,  der  sich  am  Kawi- 
fusse  in  querer  Richtung  zu  unserm  Bergpfade  hinzog.  Ihn  verfol- 
gend erreichte  ich  % Stunde  später  die  Post  Singaling,  wodurch 
die  Gefälligkeit  des  Herrn  Assist.  Residenten,  von  Malang  ein  Wa- 
gen bereit  stand , *)  der  meinen  müden  Füssen  sehr  willkommen 
war.  Der  Abstand  von  dort  südostwärts  bis  Malang  beträgt  7 Pfähle, 
die  ich  nun  schnell  und  bequem  zurücklegte.  Ich  traf  um  1 */2  Uhr 
in  dem  schönen  und  wohleingerichteten  Pasanggrahan-B  ra  n t ö s ein, 
welches  auf  dem  linken  hüglig- ansteigenden  Ufer  des  Flusses  glei- 
ches Namens  erbaut  ist.  liier  wehte  ein  starker  und  anhaltender 
Südwind,  der  auch  an  den  vorigen  Tagen  hier  eben  so  geblasen 
hatte  und  der  seine  Wirkung  bereits  in  einer  Höhe  von  1000  ober- 
halb Malang  nicht  mehr  äussert.  Der  hohe  Gipfel  des  G.  - Kawi 
selbst  schien  der  Wirkung  keiner  andern,  als  nur  der  Mussonwinde 
blossgestellt  zu  sein , die  dort  nur  äusserst  sauft  wehen , während 
hier  fast  immer  ein  heftiger  Südwind  bläst.  Der  G.-K  a wi  stellt  sich 
von  hier,  die  höchste  Mitte  in  Norden  80  bis  83°  Westen,  gleich 
dem  Profile  Kawi  Figur  2 dar;  die  Punkte  a.  b.  sind  der  G. -Bi- 
trang, c.  und  d.  sind  die  beiden  Ecken  des  G.  -Tjemoro  köndöng, 
e.  der  G.  -Bokong  und  f.  ist  die  Vorgebirgskuppe  G.-Kukusan,  **) 
die  wir  beim  Absteigen  westwärts  liegen  Hessen.  Der  G.-Ardjuno 
erscheint  in  Norden  8 bis  11“  Westen. 


•)  Der  meinige  war  in  Blitar  geblieben.  A.  d.  V. 

**)  Sie  gehört  zu  derselben  Rippe , auf  welcher  tiefer  in  der  Nähe  von  Sisir 
sich  die  Spitze  Panderman  erhebt.  A.  d.  V. 
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neunte  Shijje. 

39:  Gunang-  Semeru. 

Hierzu  gehören : Semeru  Figur  I bis  10. 

„Hinauf,  hinauf! 

„In  Sprung  und  Lauf ! 

„Wo  die  Luft  so  leicht,  wo  die 
„Nur  die  Gemse  springt,  nur  h 
. „Wo  das  Menschengewühl  zu  F 

„Wo  das  Donnergebrüll  tief  un 


Matjan  tengah,  den  24.  Scpte 

Ich  brachte  den  gestrigen  Tag  im  Pasanggrahan- 
Malang  mit  dem  Ordnen  meiner  Skizzen  und  Zeit 
und  machte  die  Bekanntschaft  des  Herrn  Die kelma 
Residenten  dieser  Regentschaft),  der  in  Übereinstimn 
Wünschen  des  Residenten  von  Pasuruan  meinen  TJnt 
äusserst  behiilfsam  war.  Seinem  Rathe  zu  Folge  best 
G.-Sömeru*)  auf  der  Süd- West-Seite  zu  ersteigen,  wo 
Gesinnung  dieser  Beamten  bereits  Anstalten  hatte  t 
um  durch  vorläufiges  Hacken  und  Wegbahnen  meine 
die  Wälder  zu  erleichtern , die  den  Semerufuss  weit  ui 
ziehen. 

Der  Fasanggralian  nimmt  eine  sanfte  Anhöhe  e 
Ufer  des  Kali  - Brantßs , das  sich  sanft  nach  der  Nori 
gleich  hoch,  etwa  einen  Büchsenschuss  entfernt  in  Sn 
auf  demselben  linken  Ufer  des  Baches  ein  viereckig 
zwei  Vertiefungen,  dessen  ockergelber  Anstrich  m 
Streifen  recht  grell  in  die  Augen  fällt;  es  ist  nichts  ( 
die  Kaserne  oder  Benteng , deren  Besatzung  aus  eine 
mit  20  meist  inländischen  Soldaten  hinreicht,  um  d 
Köpfe  der  Regentschaft  in  Ruhe  zu  erhalten.  Auf  der 
des  Baches , aber  in  Süden  von  hier,  dehnen  sich  die  1 
der  Desa  Malang  aus ; sie  liegen  unter  dem  Gebüsc 
palmen  und  andern  Fruchtbäumen  versteckt  und  ! 
einzeln  europäischen,  einstöckigen  Wohnungen  von  St« 
Zwischen  dem  Pasanggrahan  und  der  Benteng  (Schar 
die  grosse  Fahrstrasse  von  Pasuruan  aus  Norden  her 
auf  einer  Brücke  von  Holz  den  Kali  - Brantös,  und  fü! 


*)  Der  Name  ist  von  M «fr  u,  Malis  meru,  der  heilige  £ 
abgeleitet. 
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wärts  weiter  zum  eigentlichen  Mittelpunkte  Malang’s,  als  welchen 
man  das  Alun  alun  betrachten  kann.  Denn  an  den  Seiten  dieses 
Platzes  befinden  sich  die  Wohnungen  des  Assistent-llesidenten  (auf 
der  Südseite)  und  des  Regenten  (auf  der  Ostseite) , während  die 
kleinern  java’schen'  und  europäischen  Wohnungen  in  seiner  Nähe 
am  gedrängtesten  stehen.  Ein  halbstündiger  Spaziergang  führt 
vom  Pasanggrahan  zu  diesem  Platz , der  nach  gleichem  Modell  wie 
die  Alun  alun-’s  vor  den  Wohnungen  inländischer  Häuptlinge  über 
die  ganze  Insel  Java  eingerichtet  ist:  ein  viereckiger  ebner  Gras- 
grund von  WCrin ginbäumen  (Ficus)  umsäumt  und  in  der  Mitte  ge- 
wöhnlich von  einem  oder  zwei  sehr  alten  Weringin’s  beschattet, 
deren  Stamm  mit  einer  niedrigen  Mauer  oder  mit  einem  Geländer 
umgeben  ist  und  mit  einer  an  Verehrung  gränzenden  Sorgfalt  ge- 
pflegt wird ; wer  kennt  sie  nicht , diese  lieblichen  Alunplätze  ? die 
von  1 000’  Durchmesser  vor  den  Wohnungen  der  Regenten  in  Haupt- 
desa’s,  an  Grösse  bis  zu  100’  in  den  kleinsten  Dörfern  abnehmen, 
aber  an  Physiognomie  immer  dieselben  bleiben.  Man  denke  sich 
zu  dem  dichten  und  schattigen  Hängelaube  der  rundlichen  Wßringin- 
kronen,  das  lichte  Grün  von  hohen  Pisangblättern  (Musa),  die  über 
die  Seitenmauern  oder  Zäune  hervorragen  und  das  Dickicht  der 
gelblich  - grünen  glänzenden  Kokoswcdel , die  sich  über  dem  tief- 
grünen Laübgewölbe  der  übrigen  Bäume  ausbreiten , um  das  Bild 
eines  solchen  java’schen  Dörfchens  zu  erhalten.  Fast  ewig 'be- 
schattet blickt  hier  und  da  zwischen  den  Stämmen  der  FruchtbäUme 
das  gelbliche  Braun  der  Hütten  hervor. 

Der  Kali-BrantÖs,  den  wir  bei  Ködiri  als  glatten,  ruhig  hin- 
fliessenden  Spiegel  kennen  lernten , murmelt  hier  bei  Malang  noch 
über  vulkanische  Geschiebe.  Er  ist  hier  etwa  von  der  Grösse  des 
Tji  - Dani  bei  Buitenzorg.  Er  strömt  aus  dem  Zwischenräume  zwi- 
schen dem  G.-Kawi  und  Ardjuno  herab,  nimmt  in  seinem  obersten 
Laufe  alle  Bäche  der  Nord -Ost -Seite  des  Kawi,  wie  der  Südseite 
des  G.  - Ardjuno  auf,  und  wendet  sich  beim  Dorfe  Malang,  dessen 
Ostseite  erbespült,  nach  Süd- Westen;  nach  dieser  Richtung  Irin 
senkt  sich  nämlich  der  ganze  mittlere  Theil  der  Landschaft , die 
zwischen  dem  G.-Kawi  nebst  dem  G. -Ardjuno  in  Westen  und 
dem  G.  -Tönggür  nebst  dem  Sömeru  in  Osten  eine  weite  Thal- 
ebne bildet,  deren  grösste  Höhe  nordwärts  von  der  Negorei  Malang 
liegt , da  wo  der  Fuss  der  beiderseitigen  Gebirge  (G.  - Ardjuno  und 
Tenggßr)  verflacht  zusammenschmilzt.  Dort  liegt,  1 665’  hoch , am 
Ost  - Sud  - Ost  - Fusse  des  G. -Ardjuno  der  Ort  Lawang  mit  den 
Ruinen  von  Singosari,  und  von  dort  fällt  das  Land  fast  in  derselben 
Richtung,  als  es  von  der  Pasuruan’schen  Strasse  durchschnitten 
wird,  sehr  sanft  und  allmählig  nach  Süden  oder  Süd -Süd- Westen 
260’  tief  bei  Malang,  dessen  Meereshöhe  beim  Pasanggrahan- 
Brantös  1 4O0‘  beträgt;  von  hier  fährt  es  fort  nach  Süden  zu  fallen, 
bis  zum  Fusse  der  südlichen  Gebirgskette,  die  sich  in  querer  Rich- 
tung hinzieht  und  den  Kali-Brantäs  zwingt,  seinen  südlichen  Lauf 
plötzlich  in  einen  westlichen  zu  verändern.  In  diesem  seinem  mitt- 


lern  Laufe  haben  wir  den  Fluss  bereits  kennen  lernen  und  gesehen, 
wie  er  nachher  in  der  Fläche  von  Kediri  nach  Norden  strömt  und 
sich  dann  wieder  nach  Osten  wendet  bis  zu  seiner  Mündung  in’s 
Meer,  so  dass  er  rund  um  den  vulkanischen  Gebirgsstock  Ardjuno, 
Kawi,  Kölut  und  Andjösmoro  herum  ein  an  den  Ecken  abgerun- 
detes Viereck  beschreibt,  und  dass  seine  Mündung  mit  seinen  Quel- 
len fast  in  gleichem  Meridian  und  beide  einander  auffallend  nahe 
zu  liegen  komme.  Dies  ist  das  auf  Java  einzige  Beispiel  von  dem 
Kreisförmigen , nach  seiner  Quelle  zurückgekrümmten  Laufe  eines 
grossem  Flusses. 

Der  mittlere  Theil  von  Malang  also  ist  eine  von  Norden  nach 
Süden  oder  genauer  von  Nord-Nord-Osten  nach  Süd-Süd- Westen 
fallende  Thalebne,  ein  offener  Zwischenraum  zwischen  den  Vulka- 
nen in  Osten  und  denen  in  Westen,  ein  Durchzug  für  den  verstärk- 
ten Südwind , der  hier  fast  eben  so  vorherrschend  und  heftig  bläst, 
wie  zu  Kediri  und  Madiun,  den  zwei  ersten  Beispielen  von  solchen, 
von  Süden  nach  Norden  offen  stehenden  Zwischenräumen  zwischen 
seitlichen  Vulkanen.  Malang  ist  die  höchste  Ebne  von  diesen 
dreien , sie  fällt  nach  Süden , in  j e n e n fliessen  die  Bäche  nach 
Norden,  sic  gehört  der  gemässigt  - warmen  Region  von  1200  bis 
1660'  an,  jene  der  heissen  von  190  bis  300',  und  doch  herrscht  in 
allen  dreien  während  der  trocknen  Jahreszeit  ein  starker  Süd- 
wind vor. 

Nicht  eigentlich  in  der  Mitte  dieses  Thaies,  dessen  grösster 
Theil  eine  K u 1 1 u r ebne  ist , mit  Reisfeldern,  Dorfwäldchen,  Ta- 
bak- und  höher  oben  am  Fusse  der  Berge  mit  Kaffeepflanzungen 
bedeckt,  sondern  dem  westlichen  Gränzberge  G.-Kawi  viel  näher 
liegt  der  liebliche  Ort,  der  uns  heute  zum  Aufenthalt  dient.  Der 
G.-Kawi  erhebt  sich  von  hier,  sein  mittlerer  Gipfel,  in  Westen  7 
bis  10°  Norden,  der  G.- Ardjuno  in  Norden  8 bis  11°  Westen , der 
G. -Semeru  in  Osten  26 ‘/i0  Süden;  die  Südgebirgsketten  aber  sind 
auch  in  dieser  Gegend  so  niedrig,  dass  man  ihren  Saum  nicht  er- 
kennen kann;  auch  das  Zwischenland  zwischen  G. -Ardjuno  und 
Tenggör  erscheint  flach. 

Der  Ausdruck  Ebne  (Thalebne)  ist  jedoch  von  Malang  nur  in 
dem  Sinne  gültig,  wenn  man  von  der  Landschaft  als  Ganzes 
spricht,  denn  ausser  ihrer  allgemeinen  Senkung  nach  Süd -Süd- 
Westen,  welche  ihr  den  Charakter  einer  söhligen  oder  fast  söhligen 
Ebne,  wie  Kediri  und  Madiun  sind,  benimmt,  ist  auch  ihre  Ober- 
fläche nicht  überall  gleich  hoch , sondern  theils  von  tiefen  Bach- 
furchen durchschnitten,  theils  in  vielen  Gegenden  hüglig- ungleich, 
indem  sie  sich  abwechselnd  hebt  und  senkt.  Vom  Pasanggralian 
südostwärts  erblickt  man  in  der  Entfernung  von  etwa  3 Pfählen 
eine  erhöhte,  geräumige  Platte,  die  vom  Fusse  des  G. -Tönggör 
herab  weit  nach  Malang,  nach  Westen , zu  vorspringt  und  sich 
dann  schnell.  Terrassenartig  in  die  eigentliche,  mehre  Hundert 
Fuss  tiefere  Ebne  herabsenkt.  Nach  Berichten  kann  sie  nicht  be- 
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wässert  werden  und  ist  desshalb  unbewohnt ; sic  ist  das  ausgebrei- 
tete Ende  eines  Lavastroms. 

Das  Klima  von  Malang  ist  dem  von  Tjandjur  zu  vergleichen 
und  ungeachtet  seiner  Südwinde,  die  sich  in  der  Kegel  des  Mittags 
erheben  und  bis  spät  in  den  Abend  anhalten,  gesund  und  ange- 
nehm; die  mittlere  Temperatur  ist  1 % bis  2 Grade  Reaumur  nie- 
driger, als  an  den  Küsten,  das  Kaliwasser  ist  Krystallhell,  die  Luft 
ist  rein  und  Mosquiten  selten.  Dabei  giebt  es  gutes  Rindvieh,  gutes 
Fleisch  und  Gemüse  von  Katu.  Zu  diesen  Vorzügen  der  Natur  kom- 
men noch  die  vortrefflichen  und  sorgfältig  unterhaltenen  breiten  Reit- 
und  Fahrwege,  die  das  Land  fast  in  allen  Richtungen  durchkreu- 
zen, und  die  gut  eingerichteten  Pasanggrahan’s,  in  denen  man 
durch  die  Sorge  der  Distriktshäuptlinge  gegen  eine  billige  Entschä- 
digung eine  wohlgedeckte  Tafel  findet,  — so  dass  man  sich  über 
die  vielen  Reisenden,  welche  von  Surabaja  und  Pasuruan  theils  zur 
Erholung  und  zum  Vergnügen,  theils  zum  Besuch  der  Tempelruinen 
von  Singosari  und  Pakis  in  diese  Landschaft  kommen , nicht  zu 
wundem  braucht. 

Nachdem  ich  meine  Barometerträger  mit  noch  andern  Instru- 
menten und  Bagagestücken  des  Nachts  vorausgeschickt  hatte, 
brach  ich  diesen  Morgen*)  von  Malang  auf  und  legte  den  Abstand 
bis  hierher  zu  Pferd  in  4%  Stunden  (von  6 bis  10%  Uhr)  zurück. 
An  der  Gränze  eines  jeden  Distriktes  wurden  die  Pferde  gewechselt, 
welche  vorräthig  standen;  auch  fanden  sich,  der  Verfügung  des 
Herrn  Assistent-Residenten  gemäss,  Distriktshäuptlinge  zur  Beglei- 
tung ein , die  dem  Adat  (Gebrauch , Herkommen)  zufolge  mit  den 
Pferden,  die  sie  liefern,  nie  weiter  als  bis  zur  Gränze  ihres  Distrik- 
tes mitgehen.  So  sehr  das  Wechseln  der  Pferde  die  Reise  beschleu- 
nigt, hat  es  für  den  Reisenden  doch  auch  einiges  Unangenehme; 
zuweilen  muss  man  ein  gut  dressirtes  Thier,  das  seinen  bequemen 
Galopp  läuft , mit  einer  scheuen  und  muckigen  Bestie  vertauschen, 
die  bei  jedem  angebrannten  Baumstamm  zur  Seite  springt.  Weil 
ein  java’scher  Häuptling  sich  nie  auf  Reise  begiebt,  ohne  von  sei- 
nen untergeordneten  Beamten,  und  diese  wieder  nie,  ohne  von  ihren 
Untergebenen  begleitet  zu  sein , so  umtrabte  auch  mich  auf  diesem 
Zuge  ein  ganzer  Schwarm  berittener  Trabanten.  Dem  Gebrauche 
gemäss,  der  in  der  ganzen  Residenz  Pasuruan  üblich  zu  sein  scheint, 
ritten  zwei  Mann  in  rothen  und  grünen  Jacken  voran,  jeder  mit 
einer  riesenmässigen  Lanze  bewaffnet,  gegen  welche  der  Don  Qui- 
jot’sche  Speer  gewiss  eine  blosse  Stecknadel  gewesen  ist.  Diese 
Lanzen,  welche  stets  mit  statiöser  Steifheit  emporgehalten  wurden, 
voran,  darauf  meine  Wenigkeit,  und  den  ganzen  Schwarm  der  Tra- 
banten in  ihrer  bunten  regellosen  Kleidung  hinter  mir  drein,  sah 
unser  Zug,  sobald  er  sich  in  Galopp  setzte,  wohl  etwas  kosakiscli 
aus  und  flog,  von  Staubwolken  umgeben,  wie  das  wilde  Heer  durch 
die  Felder. 


')  Geschrieben  zu  Matjan  tengah  d.  d.  24.  Septbr.  1844. 
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Mancher  schlecht  berittene  Dorfjavan  purzelte  dabei  vom  Pferde 
und  zwar  zum  grossen  Ergötzen  der  übrigen,  die  ihn  ausgelaeht 
haben  würden,  auch  wenn  er  das  Genick  gebrochen  hätte.  Länd- 
lich , sittlich ; man  würde  nicht  wohl  thun , sich  diese  Ehrbeweise 
zu  verbitten,  weil  sie  andere  reelle  Vortheile  in  ihrem  Gefolge  haben. 
Denn  der  Javan,  der  nur  nach  dein  Aussem  urtheilt , richtet  den 
Grad  von  Unterstützung  und  Behülflichkeit  für  den  Reisenden  jeder- 
zeit nach  dem  Grade  der  äussern  Auszeichnung  ein , welche  diesem 
von  der  Ortsbehörde  zuerkannt  wird. 

Der  Weg  war  breit,  gut  unterhalten  und  lief  vom  Ufer  des  Kali- 
Brantös  an,  den  man  ostwärts  neben  Malang  übersetzt,  im  Allgemeinen 
in  der  Richtung  nach  Siid-Süd-Osten  durch  ganz  flaches  Land,  dessen 
Oberfläche  fast  keine  andere  Unebenheit  hatte,  als  die  Furchen  der 
wenigen  Bäche,  von  denen  es  von  Norden  nach  Süden  durchzogen 
war.  Diese  waren,  ausser  dem  Kali  - Bran  tös,  der  Kali-Am- 
brong,  der  im  Tenggörgcbirge  entspringt  und  durch  immer  noch 
bebaute,  unter  anderem  mit  vielem  Tabak  bepflanzte  Ebnen  strömt; 
je  weiter  wir  von  seinem  Ufer  nach  Süd- Süd -Osten  vordrangen, 
veränderte  sich  der  anfangs  braune,  lehmig -Humusreiche  Boden 
immer  mehr  in  einen  fein-sandigen  Grund,  auf  ■welchem  die  bebau- 
ten Felder  immer  seltner  wurden.  Wir  kamen  zuerst  durch  ein 
einzelnes  Stückchen  Urwald  und  nachher  durch  immer  häufigere 
Waldpartien , die  mit  Glagahwildnissen  abwechselten ; durchwade- 
ten  um  10  Uhr  den  dritten  grössten  Bach,  Kali- Lös ti,  der  in 
einer  ziemlich  tiefen  und  bewaldeten  Flusskluft  strömt , und  lang- 
ten bald  darauf  in  Matjan  tiSngah  an  (1300’  Höhe).  Diesen 
Namen  führt  ein  kleiner,  aus  Bambus  gebauter  Pasanggrahan, 
nebst  zwei  kleinen  Gehöften,  die  nur  aus  wenigen  Hütten  bestehend, 
das  eine  in  Norden  mehr  entfernt,  jenseits  des  Baches,  das  andere 
in  Süden  dicht  neben  dem  Pasanggrahan  stehen. 

Es  ist  das  letzte  Dörfchen  in  dieser  Richtung  von  Malang  und 
liegt  sehr  einsam  in  der  Waldbedeckten  Ebne,  die  sich  sanft  nach  Sü- 
den abdacht,  nur  in  Westen  reiht  sieh  ihm  ein  offner  und  bebauter, 
in  Sawali’s  verwandelter  Landstrich  an , in  Norden  und  Süden  ist  es 
von  Wald  umzingelt  und  in  Osten  dehnen  sich,  nur  durch  die  Kluft 
des  Baches  Kali-Pamutang  von  ihm  geschieden,  jene  nicht  mehr 
unterbrochenen  Wälder  aus,  die  den  Fuss  des  G.  - Seinem  bis  zur 
Südkiiste  hin  überziehen,  und  die  bis  jetzt  ein  undurchdringliches 
Bollwerk  zwischen  der  Bevölkerung  von  Malang  diesseits  und  der 
von  Lemadjang  jenseits  oder  ostwärts  des  G.-Sämeru  geblieben  sind. 
Es  ist  nämlich  nicht  die  dicht  ineinander  gedrängte  Vegetation 
allein,  mit  welcher  man  hier  zu  kämpfen  hat,  sondern  es  bedecken 
diese  Wälder  nach  den  Berichten  der  Javanen  ein  Terrain,  das  weit 
entfernt , eine  Fläche  zu  sein , aus  einer  Menge  aufeinander  folgen- 
der Rippen  und  schroffer  Bollwerke  besteht , zwischen  Jenen  sich 
tiefe  Klüfte  zur  Südkiiste  hiuabziehen.  Wahrscheinlich  sind  es 
Lavaströme  oder  Lavatrümmerfahrten  des  G. -Seinem,  die  sich 
hier  aufeinander  stapelten,  ihre  schaudervolle  Wildheit  aber  dem 
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fernen  Auge  unter  der  Walddecke  verborgen  halten,  die  alle  Un- 
ebenheit gleichmässig  überzieht. 

Nur  drei  grössere  Ungleichheiten  des  Hodens  stellen  sich,  vom 
Pasanggrahan  aus  gesehen,  den  Blicken  dar:  1)  Etwa  1 Pfahl  süd- 
wärts vom  Dorfe  ein  langer,  von  Osten  nach  Westen  hingezogener, 
aber  niedriger  Waldrücken,  der  G.  - Kendöng , der  wahrscheinlich 
auch  eine  alte  Lavarippe  des  G.- Semeru  ist;  bis  zu  seinem  Kusse 
fällt  die  Ebne  von  hier  sanft,  aber  gleichmässig  hinab.  — 2)  Etwa 
y2  Pfahl  weit  in  Westen  von  hier  und  etwas  tiefer  gelegen  ein  klei- 
ner hemisphärischer  Hügel , der  sieh  isolirt  in  der  Ebne  erhebt.  — 
3)  Nordwärts  dicht  neben  dem  Orte  ein  konischer  Hügel,  der  G.- 
Pitjal  pitik,  der  sich  gleichfalls  aus  flachen,  waldigen  Umge- 
bungen erhebt. 

Ich  verweilte  hier  den  heutigen  Tag,  durchstrich  die  Umge- 
bungen, und  liess  den  Javanen  Zeit,  noch  einige  Vorbereitungen 
zur  Ersteigung  des  G. -Semeru  zu  treffen.  Ich  sandte,  was  ich  für 
nöthig  hielt,  voraus,  und  vernahm  vom  Dorfhaupte,  dass  der  We- 
dono  (Distriktsvorsteher)  schon  vorausgezogen  sei,  um  durch  seine 
Gegenwart  die  Javanen,  die  den  W eg  auszuhacken  und  Hütten  zu 
bauen  hatten,  aufzumuntern.  (Meereshöhe  1300  .) 

Als  sich  gegen  Abend  die  Wolken  senkten,  deren  graue  Decke 
uns  den  Anblick  des  böheni  Gebirges  bis  jetzt  verborgen  hatte, 
stellte  sich  der  Gipfel  des  G.  -Semeru  dar  und  trat  mit  seiner  schö- 
nen regelmässigen  Kegelform  (Semeru  Eigur  3)  in  deutlichen 
Umrissen  hervor.  Vom  letzten  Strahle  der  Abendsonne  beschienen 
glühte  er  in  einem  röthlich  - gelben  Lichte  und  blickte  majestätisch 
hoch  über  die  Wolken  herab.  Sein  Gipfel  von  a.  bis  c.  in  Norden 
64'/2  bis  06*/*°  Osten;  sein  Höhenwinkel  über  dem  Horizonte  von 
Matjan  tengah  betrug  7'/2°,  und  die  Neigung  des  Kegels  in  seiner 
obersten  Hälfte  von  hier  gesehen  30°,  von  Malang  aber,  aus  grösse- 
rer Entfernung,  nur  29°;  der  Saum  seiner  Gehänge  glatt  und  schnur- 
gerade. 

Indem  sich  die  Landschaft  immer  mehr  im  Dunkel  der  fallen- 
den Nacht  verschleierte,  flogen  eine  Mepge  .1 ahrvögel  ( Buceros - 
Arten)  über  unsem  Häuptern  hin;  sie  zogen  dem  Gebirge  zu,  wo 
sie  in  hohen  Uäumen  horsten ; die  Wälder  erschallten  vom  Gekrei- 
sche der  Pfauen,  und  unzählige  Insektenchöre  erhoben  ihr  weit- 
verbreitetes Concert,  die  ganze  Luft  trillte  von  Tönen;  aber  ge- 
naüthlichere  Töne  oder  an  menschliche  Kultur  erinnerndes  Geräusch 
hörte  man  nicht  in  dieser  Wildniss,  wo  kaum  das  Bläffen  eines 
Hundes  verrieth , dass  auch  einige  einsame  Menschen  inmitten  die- 
ses freien  Lebens  lausender  von  Thiergestalten  wohnten. 


Bivvuak  Widodaren,  den  25.  September  154t. 

Um  6 Uhr  setzten  wir  uns  von  Matjan  tengah  zu  Pferde  in 
Bewegung  und  drangen  in  einer  meist  Ost -Nord -Ost -Richtung 
durch  die  ungeheuren  Urwälder,  die  das  flache  ‘Terrain  rund  um 
Jaughuhn,  Java  II.  34 
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den  G.-Sümerufuss  bedecken  und  deren  Untergebiisch  für  uns  un- 
durchdringbar  würde  gewesen  sein,  hatten  die  Javanen  nicht  zuvor 
den  Weg  hineingehauen.  Nur  zunächst  bei  Matjan  tfengah  trafen 
wir  noch  eine  offene  Stelle  in  diesen  Wäldern  .an,  nätnlich  ein 
rundum  eingeschlossenes,  weites  Alangfeld , das  mich  lebhaft  an 
Nord -Sumatra  erinnerte,  in  dessen  Wäldern  solche  Alangfelder 
häufig  sind.  Das  Wetter  war  sehr  trübe,  der  ganze  Himmel  be- 
deckt, und  die  Wolken  trieben  vor  einem  leisen  Süd -Ost- Winde, 
der,  so  schwach  er  auch  war,  doch  ein  stetes,  unheimliches  Urau- 
scn  in  den  hohen  Waldgipfeln  erregte. 

l$ald  fing  ein  leiser,  anhaltender  liegen  an,  herabzurieseln, 
der  den  Humusreichen  Hoden  erweichte  und  uns  allmählig  ganz 
durchnässte. 

In  solchem  trüben  Regenwetter  durchdrangen  wir,  bald  zu 
Pferde,  bald  an  schwierigen  Stellen  zu  Fuss  und  dann  bis  über  die 
Knöchel  im  Hreiartigen  Humus  die  Waldung.  Wir  waren  sowohl 
von  kleinen  Springhlutegeln , als  von  Schwärmen  Mosquito’s  ge- 
plagt, zu  deren  vermehrter  Erzeugung  vielleicht  die  gehauenen 
Sträucher  und  Häume  beigetragen  hatten,  die  halb  verfault  auf  dem 
frischgebahnten  Wege  umherlagen. 

Eine  dumpfige,  moderige  Waldluft  wirkte  deutlich  auf  unsere 
Geruchsinn , und  warnte  uns  gleichsam  vor  einem  längem  Verwei- 
len in  dem  feuchten,  miasmatischen  Innern  dieser  Wälder,  auf 
deren  Hreiartigem,  weichem  Humusboden  unzählige  vegetabilische 
Substanzen  vermodern.  An  vielen  Stellen  ist  das  hohe  Laubgewölbe 
so  dicht , dass  kein  Sonnenstrahl  in  die  Tiefe  zu  dringen  und  kein 
Windzug  die  tiefem  unreinen  Luftschichten  zu  erneuern  vermag. 
Wir  überschritten  acht  Hache,  die  sämmtlich  nach  Süden  oder 
Süd-Süd-Osten , also  rechts  in  Beziehung  auf  unsere  Wegrichtung 
herabströmten.  1)  Kali-Pamutang,  in  ziemlich  tiefer  Kluft 
dicht  neben  dem  Dorfe;  — 2)  und  3)  zwei  kleine  unbedeutende 
Hache;  — l)  Kali-Hatang,  von  hier  ging  der  Weg  über  die 
breiten  Wellen  des  ungleich  flachen  Terrains  auf  und  ab ; — 5)  der 
kleine  Kali-Gadung;  — 6)  Kali-Preng  apus,  dessen  mit 
kleinen  Geschieben  erfülltes  Bett  wir  tim  8%  Uhr  erreichten  ; non 
erhob  sich  der  Hoden  zwar  sehr  sanft,  aber  anhaltend  immer  höher; 
— 7)  Kali-So no  sekar;  — 8)  der  letzte  und  grösste  Kali- 
Mandjing,  den  wir  um  10  Uhr  erreichten.  Von  hier  aus  fing  der 
Abhang  an , sich  merkbar  steiler  zu  erheben  und  zugleich  die  Wal- 
dung eine  veränderte  Beschaffenheit  anzunehmen.  Schon  etwas 
tiefer  unten  trat  eine  grosse,  riesenmässige  Bambusart  auf,  dieselbe, 
die  am  Westgehänge  des  G.-Kawi  wächst,  und  wurde  hier  in  der 
Umgegend  des  Kali-Mandjing  besonders  vorherrschend.  Die  dick- 
sten , ältesten  Halme  ihrer  ungeheuren  Ruthenförmigen  Büschel 
erreichten  einen  Durchmesser  von  %'  und  ragten  sehr  schlank,  nur 
an  der  Spitze  sanft  übergebogen,  60  bis  70’  hoch  empor.  Die  alten 
Halme  schienen  der  Vermoderung  besonders  schnell  ausgesetzt  zu 
sein  und  lagen,  durch  ihr  eignes  Gewicht  umgeknickt,  in  allen 
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Richtungen,  einige,  die  an  Zweigen  hängen  blieben,  noch  halb  auf- 
recht, andere  horizontal  hingestreckt,  im  Walde  umher,  der  durch 
sie  ein  regelloses,  verworrenes  Ansehen  erhielt,  dessen  Humusdecke 
aber  augenscheinlich  vorzüglich  durch  diesen  Bambus  immer  mäch- 
tiger wird.  Manche  dieser  Halme  haben  noch  vollkommen  ihre 
Cylinderform  erhalten , sind  aber  in  der  Zersetzung  schon  so  weit 
vorgeschritten,  dass  sie  durch  einen  gelinden  Schlag  mit  dem  Stock 
in  Moder  zerkrümeln.  t 

Solche  gewaltige  Bambusbüschel  ragen  auch  auf  dem  Rande 
des  rechten  Ufers  vom  Kali-Mandjing  empor,  das  da,  wo  der  Weg 
hindurchleitet,  sich  40  bis  50'  tief  senkrecht  hinabstürzt  und  wegen 
seiner  Bambushecke  drei  Mal  so  hoch  erscheint;  das  linke  Ufer 
steigt  sanfter  an.  Das  Bett  zwischen  den  beiden  Wänden  ist  25  bis 
30  breit  und  besteht  aus  der  Oberfläche  eines  glatt  gewaschenen 
Lavastromes,  der  mit  Geschieben  und  in  den  Zwischenräumen  zwi- 
schen den  Trümmern  mit  einem  groben,  schwärzlich -grauen  Sande 
bedeckt  ist.  Dicht  unterhalb  des  Wegdurchschnittes  aber  stürzt 
sich  das  Lavabett  auf  Einmal  wenigstens  60’  tief,  vielleicht  tiefer 
(100’)  hinab  und  bildet  einen  völlig  senkrechten  Querabsatz , vor 
welchem  der  Bach  in  einer  schönen  Cascade  hinabdonnert.  Die 
Seitenwände  des  Flussbettes  treten  an  dieser  Stelle  zugleich  näher 
aneinander  und  bilden  dadurch  und  durch  die  plötzliche  Senkung 
des  Bettes,  während  ihr  Rand  zur  Seite  gleich  hoch  bleibt,  eine 
schmale,  aber  wenigstens  150’  tiefe,  düstere  Felsen- 
schlucht,  deren  niemals  von  der  Sonne  erhellter  Grund,  ganz  von 
schäumendem  Wasser  erfüllt,  nur  15’  breit  zu  sein  scheint , wäh- 
rend die  obere  Öffnung  der  Spalte,  von  deren  Rande,  um  die  Dun- 
kelheit in  der  Tiefe  zu  vermehren,  sich  schattige  Waldung  herüber- 
zieht, etwa  50'  beträgt. 

Da,  wo  der  Bach  das  obere  Bett  verlässt,  um  sich  in  das  Halb- 
dunkel der  Spalte  hinabzustürzen , hat  er  sich  eine  schmale  Felsen- 
rinne, einen  kleinen  Kanal  von  b'  Breite,  aber  20'  Tiefe  durch  den 
Rand  gebrochen , zu  dessen  Seiten  das  Gestein  völlig  glatt  gewa- 
schen und  durch  Spaltungen  in  unregelmässige  Stücke  abgetlieilt 
ist.  Hier  ist  die  beste  Stelle,  von  den  hervorragenden  Ecken  kleine 
Stücke  des  Felsens  abzuschlagen  und  sich  mit  Exemplaren  zu  ver- 
sehen. Man  erkennt  das  Gestein  (Bat.  Nr.  45)  als  eine  sehr  eigen- 
tümliche Trachytlava  mit  grauer , glänzender,  halbverglaster 
Grundmasse,  in  welcher  viele  grosse  rundliche  Feldspathkömer  ein- 
geknetet liegen  ohne  Hornblende  und  ohne  andere  Beimengun- 
gen. Weil  dieser  nach  den  Berichten  der  Javanen  der  letzte  Bach 
war,  den  wir  antreffen  würden,  füllten  wir  noch  eine  Anzahl  Bam- 
buscylinder  mit  Wasser,  und  beeilten  uns  dann,  dies  höchst  roman- 
tische Flussbett  zu  verlassen , wo  unser  Ohr  ganz  betäubt  war  vom 
Geräusche  des  Wassers , vom  ewigen  Knarren  der  Bambushalme 
aneinander,  so  wie  von  einem  sonderbaren  klappendenGeschwirr 
kleiner  Vögel , die  hier  in  ganzen  Schaaren  im  Walde  sich  nieder- 
gelassen hatten. 

34* 
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Im  Woiteraufwärtssteigen  trafen  wir  bald  ein  t rock  nes  Bach- 
bett an  , K a 1 i - Sa  t von  den  Javanen  genannt , das  sich  /wischen 
25  bis  HO  hohen , steilen  Wänden  als  ein  etwa  40  bis  50'  breiter, 
ziemlich  fester  und  glatt  gewaschener  Sandgrund  herabzog.  Der 
Sand  war  schwärzlich  und  ohne  Zweifel  aus  der  Zertrümmerung 
von  Obsidianartigen  oder  sehr  llorn  blende  reichen  Lava -Arten  her- 
vorgegangen. Die  glatte,  ziemlich  feste  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche des  Sandes  zeugte  von  Statf  gehabter  Wirkung  des  Wassers, 
das  wahrscheinlich  nach  gefallenem  liegen  hier  herabströmte.  Unser 
Weg  führte  quer  hindurch  zum  linken  Ufer.  Das  Gehänge  wurde 
nun  allmählig  immer  steiler.  Eichen  traten  auf,  und  zuletzt  misch- 
ten sich  Casuarinen  mit  diesen  und  mit  Bambus,  den  man  noch  in 
einzelnen  Gruppen  antraf,  und  das  eigen thümlichc  Säuseln  der 
Casuarinen  wurde  zugleich  mit  dem  Knarren  und  Pfeifen  der  Bam- 
bushalme gehört,  die  sich  vom  Winde  bervegt  an  einander  rieben. 
Später  zeigte  sich  auch  Acer  javanicum  mihi  in  den  Wäldern, 
Baumfarm  erschienen , und  viele  Lyeopodien  mit  kleinern  Farrn 
und  hier  und  da  mit  Begonia  robusla  bedeckten  den  Grund.*)  Zu- 
letzt geriethen  wir  auf  eine  schmale  Sandrippe,  die  sich  nur  zuweilen 
zu  einem  klcincu  Quarzgrundc  verflachte,  wo  Sanicula-,  Balsamina-, 
Ranunculus-  und  vor  Allen  Plantago- Arten  häufig  wuchsen , dann 
wieder  mit  einzelnen  hohen  Casuarinen  besetzt,  steiler  aufwärts 
strebte;  Astronia  spectabilis  und  besonders  viele  Baumartige  Aralia- 
ceen  traten  auf  und  Sträucher  von  Hypericum  javanicum,  Lonicera-, 

*)  Spätere  Anmerkung.  Acer  javanicum  mihi  f)  Foliis  simplici- 
bus  penninerriis  ocatis  acuminatis,  basi  rotundafis  integerrimis  glabris  subtux  reti- 
culato - nerrosis  caesio~albis,  ßoribus  racemoco-paniculatis  subcorymbosis,  alis  sa- 
marae  magnis  dicergentibus . — Ich  fand  sie  zuerst  in  IMS  im  Dieng-Gcbirgc 
und  bestimmte  die  Gattung  davon.  (Siehe  Monatsberichte  über  die  Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  III.  Jahrgang.  Mai  IS41 — 12.) 
Der  Botanikus  Blume  ( Pseudo- Rumphi w< ) zu  Leyden  hat  diesen  Baum  später 
auch  als  einen  Acer  (Ahorn)  beschrieben  und  seine  Bestimmung  der  Gattung 
‘25  Jahre  vo r d a t ir t (siehe  Jiumphia,  tnm.III.p.  193.  Leyden  ls  17) ; während 
dieser  ganzen  Zeit  hindurch  hatte  er  Zweige  dieser  Baumart  in  seinem  Herba- 
rium bewahrt,  auch  diesen  Baum  in  dem  I’nan  zengarten  zu  Buitcnzorg  gepflanzt, 
doch  unter  dem  Namen  I.aurus  ( caesia  oder  alba ),  da  er  diesen  aus  Mangel  an 
Früchten  nicht  als  Acer  erkannte.  Am  angegebenen  Orte  sagt  er  aber  mit  sei- 
ner gewöhnlichen — Wahrheitsliebe : ..Die  (abgefallencn)  Flügelfrüchte  habe 
ich  in  jener  Zeit  (IS22)  unter  den  Bäumen  aufgehoben;  sie  waren,  wie  ich 
mich  des  wohl  erinnere“  ( — ! warum  hat  er  doch  solche  wichtige  Beweis- 
stücke nicht  des  Aufbewahrcns  werth  gehalten? — ) , .einen  halben  Zoll  lang  und 
hatten  stumpfe  Flügel.“  — Das  Wunderbarste  aber  von  der  Sache  ist,  dass  er 
Zweige  mit  Blüthen  abgebildet  und  beschrieben  hat  (I.  c.  t.  lt>7.  fig.  I),  wäh- 
rend alle  Exemplare  im  lieichsherbarium , welche  ihm  zu  seiner  Beschreibung 
gedient  haben , ganz  unfruchtbar  sind  und  kein  einziges  Blümchen  tragen.  So 
hat  er  auch  die  Blüthen  des  Aufbewahrcns  nicht  werth  gehalten.  A.  d.  V. 

f)  Ich  nannte  diesen  Ahorn:  Acer  laurinum  (llassk.) , seiner  Ähnlichkeit 
mit  mehren  Laurineen  halber,  da  bereits  von  GarcISIÜS  ein  Acer  javanicum 
aufgestellt  war  (Burin.  Flor.  lud.  p.  221).  Siehe  meinen  Catalog  des  botani- 
schen Gartens  zu  Buitenzorg  (Batav.  1S44)  p.  222,  Tijdsrhrift  voor  Xatuurl. 
Gesch.  ii.  Vhys.  T.  X.  I.eyd.  1 s 15  p.  ! 38.  — Der  Name  der  Inländer  zeigt 
auch  eine  Laurincc  an,  nämlich  Huru.  J.  K.  II. 
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ÄuÄ««-Artcn  und  Berberis  horrida  mihi*)  welche  allmählig  erschie- 
nen , verkündeten  uns  die  grössere  Höhe,  die  wir  erreicht  hatten, 
und  begleiteten  uns  zu  einer  .etwas  breiteren  grasigen  Stelle  der 
Rippe,  welche  die  Javancn  G.  - Widodarön  nannten  und  durch 
aufgesehlagene  Hütten  zu  unserm  heutigen  Bivouak  bestimmt  hatten. 

Ich  erreichte  diesen  Ort  schon  um  21/,  Uhr;  die  grosse  Höhe 
der  Casuarinen,  die  mit  Usneen  behängen  wohl  100'  hoch  aufstreb- 
ten und  von  denen  manche  4 dicke  Stämme  hatten , bewiesen  ge- 
nug, dass  wir  noch  weit  von  der  obern  Waldgränze  entfernt  waren ; 
gern  wäre  ich  heute  noch  so  weit  gegangen  und  hätte  lieber  dort 
bivouakirt , was  offenbar  viel  zweckmässiger. gewesen  wäre;  aber 
dieses  beliebte  dem  Herrn  Wödono  nicht,  der  bei  einer  Tasse  Kaffes 
sehr  bequem  in  seiner  Hütte  lag,  während  an  der  für  mich  be- 
stimmten noch  gebaut  wurde. 

So  musste  ich  mich  zu  meinem  grossen  Verdrusse  in  die  un- 
begreifliche Indolenz  der  Javanen  fügen,  obgleich  ihnen,  auf  meine 
Bitte,  von  der  wohlwollenden  Ortsbehörde  in  Malang  ausdrücklich 
befohlen  war,  den  Aufenthalt  zum  lfivouak  an  der  obersten  Wald- 
gränze zu  treffen.  Ihr  Gehorsam  aber  war  schwächer,  als  ihr  Vor- 
urthcil;  ihr  Eigensinn  hielt  sie  an  dieser  Stelle  fest,  aus  keinem 
andern  Grunde,  weil  man  diese  schon  früher  einmal  zum  Bivouak 
gebraucht  hatte,  und  darum  musste  es  nach  ihren  streng  conserva- 
tiven  Grundsätzen  ewig  so  bleiben!  Man  entschuldige  diesen  Aus- 
bruch von  Klagen  ! sie  rfiögen  Reisenden  in  Europa  wenigstens  ein 
schwaches  Bild  von  der  Schwierigkeit  verschaffen,  mit  denen  ein 
Reisender  in  den  Gebirgen  Java’s  zu  kämpfen  hat , wo  eine  alle 
Vorstellung  überschreitende  Gleichgültigkeit  der  Eingebornen  mit 
der  Schwierigkeit  des  Terrains  Hand  in  Hand  greifen,  um  sich  als 
ewige  Hindernisse  der  Ausführung  vieler  wohl  überlegten  Unter- 
nehmungen entgegen  zu  stemmen. 

Schon  diesen  Morgen  hatten  wir  einen  Ausbruch  (den  ersten) 
des  G. -Semeru  beobachtet;  um  5 Uhr  des  Abends  ereignete  sich 
ein  zweiter;  wir  hörten  ein  brüllendes  Getöse,  blickten  nach  dem 
Gipfel  und  sahen  über  der  rechten  Ecke  desselben , die  von  hier  in 
Nord-Osten  lag,  eine  Dampfsäule,  die  vom  Scheine  der  Abendsonne 
gelblich  erleuchtet  war;  darauf  sahen  wir  die  niederschlagendcn 
Steine,  die  in  mehren  Absätzen  herabrollten.  So  lange  die  Sonne 
schien,  stellte  sich  der  nackte  Kegel  des  G.-Sfemeru  oberhalb  der 
Wälder  in  einem  röthlichen , fast  glühenden  Lichte  oder  Schimmer 
dar,  das  sich  auffallend  schnell  in  ein  glanzloses,  mattes  Grau  ver- 
wandelte, sobald  der  Berg  nicht  mehr  von  der  Sonne  getroffen 
wurde  und  in  Schatten  kam ; auf  allen  Blättern , Zweigen  und 
Baumrinden,  schon  von  einer  Höhe  von  5000  an,  machte  sich  ein 
weisslich-grauer,  feiner  Überzug  von  frisch  gefallener  Asche  bemerk- 
bar, der  fast  wie  Mehl  aussah  und  reine  Thouerde  zu  sein  schien. 

Schon  war  die  Nacht  gefallen  und  ostwärts  über  dem  G.-Sömeru 

•)  Vid.  Tyilsetir.  coor  Xeerl.  Indit'  VII.  p.  181  etc. 
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der  Mond  an  heiterm  Himmel  emporgestiegen , als  sich  um  7 Uhr 
ein  dritter  Ausbruch  ereignete ; zuerst  fuhr  ein  Feuerschein  gleich 
einer  feurigen  Säule  aus  dem  Krater  hervor,  ihr  folgte  eine  Dampf- 
säule auf  der  rechten  Seite  weiss  und  hell  vom  Monde  beschienen, 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  aber  dunkel  beschattet;  sie  ent- 
wickelte sich  schnell , löste  sich  und  trieb  hoch  über  unsern  Häup- 
tern gleich  einer  Cumuluswolke  nach  Westen , während  sie  einen 
leisen  Sandregen  auf  uns  herabfallen  liess;  einige  feurige  Punkte 
rollten  zugleich  vom  Kraterrande,  der  noch  hell  glühte,  herab  und 
schlugen,  wie  die  Steine  über  Tag,  krachend  am  Gehänge  auf, 
dann  erlosch  das  Feuer,  und  nur  ein  weisser  breiter  Dampfstreifen 
bezeichnete  noch  einige  Secunden  den  Rand  des  Kraters,  bis  auch 
dieser  verschwand  und  Alles  wieder  in  die  Stille  der  Nacht  zurück- 
sank. Die  ganze  Erscheinung  war  in  % Minute  beendigt.  Eine 
Zeit  lang  noch  konnte  man  die  Eruptionswolke  verfolgen,  die  im 
Ostwinde  wegtrieb  und  die  einzige  des  Azurreinen  Himmels  war. 
Nach  der  Aussage  der  Javanen  sind  diese  Eruptionen  in  der  Regen- 
musson  am  häufigsten,  so  dass  zuweilen  20  dergleichen  in  einem  Tage 
Statt  finden. 

Ich  hatte  nun  alles  Notlüge  zum  Ersteigen  des  Berges  für 
Morgen  früh  vorbereitet,  und  um  sicher  zu  gehen,  den  Namen  eines 
jeden  Kuli  aufgeschrieben  und  ihn  verantwortlich  für  seinen  be- 
stimmten Antheil  an  der  Bagage,  die  sehr  leicht  war,  gestellt.  *) 
Fünf  sollen  Wasser  in  Bambusrohren  tragen,  fünf  Brennholz  nebst 
einigen  laugen  Zweigen,  um  diese  in  den  Grund  zu  stecken  und 
zur  Bildung  einer  Hütte  gewöhnliche  Matten  darüber  auszuspan- 
nen, und  fünf  sollen  nebst  einem  Bedienten  die  Instrumente  mit 
einigen  Kleidern,  wollenen  Decken  und  bereiteten  Lebensmitteln 
transportiren.  Meereshöhe  vom  G. -Widodaren  6418'. 

Matjan  tengah,  den  27.  September  1S14. 

Ein  heiterer  Morgen  folgte  (den  26.  September)  auf  eine  gleich 
heitere  Nacht,  während  welcher  wir  keine  Eruption  mehr  gehört 
hatten.  Das  herrliche  Wetter  erfüllte  uns  mit  verdoppelter  Reise- 
lust und  spornte  uns  zu  schnellem  Aufbruche  an.  Ich  liess  meine 
15  Kuli’s,  Mann  für  Mann,  voran  marschiren  und  folgte  ihnen 
von  meinen  Bedienten  und  noch  einigen  kleinen  Häuptlingen  ge- 
folgt. Der  Wödono  blieb  unter  dem  Vorwände,  dass  er  „nicht  stark 
genug"  sei,  „Kurang  kuwat,“  bequem  in  seiner  Hütte.  Unsre 
Längerippe  G. -Widodaren  verschmälerte  sich,  immer  steiler  an- 
strebend, bald  in  eine  schmale  Landgräte,  die  links  und  rechts  von 
einer  lief  in  Sand  ausgewaschenen  Kluft  begränzt  und  anfangs  noch 
mit  ziemlich  üppigen  Gesträuchen  von  Antennaria  javanica,  Ber- 
beris horrido,  Viburnum-,  Dodonaea-,  Ti«  Jus- Arten,  Agapeies  vul- 
garis und  microphylla , Inga  montana , Sciadophyllum  palmalum 
und  immer  kleiner  werdenden  Casuarinen  umwuchert  war,  allraählig 


’)  Leider  half  dies,  wie  wir  scheu  werden,  nicht  viel. 
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aber  immer  kahler  wurde  und  frische  Einstürze  zu  beiden  Seiten 
(Sandschlipfe)  wahrnehmen  licss.  Sie  bestand  von  unten  bis  oben 
aus  aufeinander  gehäuftem  Sand  und  lief  auf  der  Firste  eben  so 
scharf  zu , wie  der  Grund  der  Klüfte  beiderseits,  in  welchen  ein 
Chaos  zum  Theil  zerbrochener  Baumstämme  quer  übereinander  hin- 
geworfen lag  und  zum  Theil  von  Sand  überschüttet  war,  der  sich 
mit  ihnen  zugleich  von  der  Höhe  der  Sandrippe  abgelöst  hatte  und 
hinabgestürzt  war.  Durch  solche  seitliche  Abblätterungen  wurden 
die  Firsten  an  manchen  Stellen  zuweilen  so  schmal  auf  Entfernun- 
gen von  100'  hin  und  mehr,  dass  ihre  Breite  zwischen  senkrechten 
Abgründen  kaum  noch  einen  Fuss  betrug  und  dass  man  wohl  ba- 
lanciren  musste,  um  sicher  hinüber  zu  kommen;  auf. einer  solchen 
Stelle,  die,  wie  Alles  umher,  aus  lockerem , losem  Sande  bestand 
und  fast  ganz  kahl  war,  ohne  durch  Wurzeln  zusammengehalten 
zu  sein,  sah  ich  «olle  meine  15  Kuli’s,  anstatt  einen  nach  dem  an- 
dern hinübersehreitend,  alle  zusammen,  Mann  hinter  Mann  anein- 
andergcdrängt  stehen,  auf  den  vordersten  wartend,  welcher  auf 
einen  etwa  1 o'  hohem  Absatz  hinanklettem  musste ; ich  befürch- 
tete jeden  Augenblick , die  Sandleiste,  die  beiderseits  1 0 tief  senk- 
recht fiel  und  danu  unter  einem  schiefen  Winkel  in  den  Grund  der 
Kluft  auslief,  unter  der  ungewohhten  Last  zusammenbrechen  und 
meine  1 5 guten  Freunde  mit  aller  meiner  Bagage  hinab  in  den 
Grund  rollen  zu  sehen;  der  Himmel  beschützte  sie  jedoch  und  Hess 
sie  glücklich  passiren.  Solche  Stellen,  Mohannnedische  Paradieses- 
brücken, wiederholten  sich  noch  öfter  und  wechselten  mit  anderen 
breiteren  Gegenden  der  Firste  ab,  auf  denen  wegen  des  grösseren 
Zusammenhanges  des  Sandes  durch  das  Wurzclgcwirre  die  Gefahr 
des  Einsturzes  weniger  gross  war.  Manche  Stellen  würden  ohne 
die  Hülfe  des  Gesträuches  gar  nicht  zu  passiren  gewesen  sein.  . 

Diese  Kegion  des  Berges  zwischen  Widodaren  und  der  ober- 
sten Waldgränzc  ist  jedoch  auch  die  einzige,  wo  wegen  Leichtigkeit 
des  Einsturzes  der  losen  Sandrippen,  wovon  man  überall  frische 
Beispiele  sieht,  wirkliche  Gefahr  für  den  Reisenden  besteht; 
diese  Gefahr  hört  auf,  sobald  man  die  Waldgränze  erreicht  hat  und 
den  eigentlichen  Sandkegel  vor  sich  sicht,  dessen  Oberfläche  ziem- 
lich glatt  und  noch  in  keine  Kippen  mit  Zwischenklüften  getbeilt 
ist;  denn  in  dieser  Region  fängt  eben  das  Gehänge  erst  an,  sich  in 
einzelne  Rippen  zu  spalten , dadurch , dass  der  Sand  durch  die  zu- 
nehmende Menge  des  rieselnden  Regenwassers  immer  tiefer  aus- 
gefurcht und  zwischen  den  Rippen  weggespült  wird. 

Um  7 Uhr  ereignete  sich  ein  neuer  Ausbruch  des  G.-Sßmeni, 
der  vierte,  den  wir  beobachteten;  er  gestaltete  sich  ganz  so  wie 
die  vorigen.  Um  73/*  Uhr  kamen  wir  an  der  obersten  Gränze  der 
Wälder  an , wo  ich  mein  Barometer  an  den  Zweig  einer  Casuarine 
hing,  die  bereits  ganz  einsam  mitten  im  Sande  stand  und  etwa  200 
bis  300'  höher  lag,  als  das  letzte  zusammenhängende  Gebüsch,  aus 
welchem  meine  Kuli’s,  denen  ich  vorausgeeilt  war,  langsam  zum 
Vorschein  kamen.  Dieser  unterste  Theil  des  Sandkegels  in  und 
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dicht  oberhalb  der  Waldgränze,  von  der  Gegend  an , wo  die  schma- 
len Sandrippen  als  hervorstehende  Leisten  verschwinden  und  das 
Gehänge  eine  gleiehmässig  ausgebreitete  Oberfläche  wird,  bis  etwa 
500  höher  anf  Abhange  hinauf,  ist  wegen  Feinheit  und  grosser 
Beweglichkeit  des  Sandes  am  schwierigsten  und  mühsamsten  zu 
erklimmen.  Man  sinkt  bis  über  den  Knöchel  in  den  Sand  ein,  und 
fährt  bei  jedem  Schritt,  den  man  vorwärts  thut,  wieder  etwas 
zurück.  Dadurch  haben  sieh  wahrscheinlich  manche  frühere  Aspi- 
rant-Ersteiger von  dem  G. -Seinem  absehreeken  lassen  und  geglaubt, 
dass  der  ganze  Rest  des  Gipfels  so  beschaffen  sei.  Dieses  ist  aber 
nicht  der  Fall ; hat  man  sicli  durch  die  anfängliche  Schwierigkeit 
nicht  absehreeken  lassen  und  erst  die  untersten  500  Höhe  am  Ke- 
gel zurückgelegt,  so  gewinnt  man  bald  einen  festem  Grund,  und 
sieht,  wie  der  Sand  immer  mehr  und  mehr  anfängt,  sich  mit  Stein- 
trümmem  zu  vermengen,  die  nach  oben  immer  grösser  werden  und 
dem  ruhenden  oder  kletternden  Fusse  eine  immer  festere  und  siche- 
rere Unterlage  gewähren. 

Die  Waldgränze,  weit  entfernt,  eine  überall  gleich  hohe  und 
gerade  hingezogene  Linie  zu  bilden,  hat  vielmehr  ein  sehr  zerrisse- 
nes, zackiges  Aussehen,  und  schickt  viele  einzelne  Streifen  von 
Gebüsch  aus,  die  sich  vom  Dickicht  sondern  und  sich  zuweilen, 
wie  spitze  Zähne  beiderseits  von  ödem  Sande  begränzt , noch  3 bis 
500'  höher  am  Kegel  hinanziehen.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass 
die  Ursache  der  Begrenzung  der  Wälder  am  G.-Semeru  nicht  so- 
wohl in  der  Beschaffenheit  des  Bodens  aus  Sand  liegen  kann , denn 
auch  auf  Sandgrund  würde  sich  in  diesem  fruchtbarsten  aller  Erd- 
gürtel Vegetation  festigen,  wenn  nur  Ruhe  gegeben  wäre,  sondern 
vielmehr  in  den  ewig  wiederholten  Überschüttungen  des  Sandes 
durch  neue  Auswurfsmassen  aus  dem  Krater,  welche  soweit  herab- 
rollend kein  Grün  aufkommen  lassen  und  die  kaum  entkeimten 
Pflanzen  immer  wieder  vernichtend , die  Waldgränze  in  der  be- 
stimmten Höhe  halten , bis  zu  welcher  sich  der  Wirkungskreis  der 
Auswurfsstoffe  erstreckt.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Semeru- 
scheitel  nicht  bewaldet  ist.  Da  kein  anderer  Gipfel  Java’s  die  Höhe 
erreicht,  die  man  beim  G.-Sömeru  gewöhnlich  voraussetzt,  so  kann 
man  mit  Recht  das  Erscheinen  neuer  Pflanzengestalten  erwarten 
von  der  Waldgränze  bis  zur  Schneegrän ze  hin  ( hier  etwa  von  1 4000  ), 
die  nun  noch  im  Reiche  der  Dinge  fehlen  und  erst  geschaffen  wer- 
den, sobald  der  G.-Semeru  auf  hören  wird,  ein  thätiger  Vulkan  zu 
sein  und’sich  mit  Vegetation  überzieht.  *) 

Ich  hatte  meine  Beobachtungen  beendigt  und  sah  mich  wieder 
von  meinen  Kuli’s  umgeben,  die  sich  jetzt  schon  durch  einen  nicht 
mehr  als  1 % Stunden  langen  Marsch  ermüdet  stellten  und  sich 
links  und  rechts  auf  den  Abhang  hinwarfen.  Ein  kalter  Ostwind 


*)  Was  HoRSKIEI.D  ( Verh.  Bat.  O'enootsch.  VIII.)  vom  Hinausragen  des 
G.-Semeru  über  die  Grünzen  der  Vegetation  sagt,  scheint  wohl  ein  Irrthuni  zu 
sein.  A.  d.  V. 
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von  G,5°  R.  fuhr  säuselnd  durch  die  vereinzelten , krüppeligen  Tje- 
moro’s,  neben  denen  wir  ruheten  und  deren  Mecreshöhe  8710'*) 
betrug.  Ich  munterte  die  (Träger)  Iiuli’s  auf  und  war  so  glücklich, 
sie  wieder  in  Bewegung  zu  bringen.  Ich  trieb  sie  Vorsichtigkeit« 
halber  sammt  und  sonders  vor  mir  her.  Bergaufwärts,  und  schickte 
mich  (es  war  gerade  S Uhr)  darauf  selbst  an , ihnen  zu  folgen  , als 
der  G.-SCmeru  von  neuem,  zum  5ten  Male,  anfing  auszubrechen. 
Sogleich  standen  meine  lieben  Freunde  wieder  still , und  wären 
sicher  lieber  zurückgclaufen , wenn  ich  nicht  hinter  ihnen  gestan- 
den hätte.  Ich  hatte  aber  einen  tüchtigen  Stock,  und  dachte  über 
seine  Brauchbarkeit  und  Anwendung,  wenn  auch  nur  imponirender 
Weise  auf  den  Sehnerven,  etwa  so:  hier  hört  der  Einfluss  und  die 
Hülfe  des  Wödono  auf ,.ergo:  fängt  hier  die  Selbsthülfe  an.  Die 
treulosen  Dorfs  - Häuptlinge  hatten  mich  und  die  Kuli’s  allein  ge- 
lassen und  waren  bei  ihrem  lieben  Wedono  zurückgeblieben. 

Die  Dampf- und  Aschensäule,  die  dieses  Mal  mitGebrüll  empur- 
stieg,  sah,  weil  die  Sonne  hinter  ihr  stand,  aus  wie  ein  Rabenschwarzer 
Federbusch,  dessen  Ränder  hell  erleuchtet  waren;  als  sic  über  uns 
hinweg  nach  Westen  trieb,  liess  sie  geringe  Quantitäten  feinen 
Sandes  auf  uns  herabfallen,  mit  welchen  sich  ein  schwacher  Schwe- 
felgeruch verbreitete.  Doch  brachte  ich  meine  Kuli's  wieder  zum 
Gehen.  Wir  trafen  noch  ein  Paar  junge  und  krüppelige  Tjömoro’s 
an , die  etwa  noch  300'  höher  als  die  Tjemoro , deren  Höhe  ich  als 
die  oberste  Gränze  der  Wälder  gemessen  hatte,  halb  im  Sande  ver- 
graben lagen,  und  stiegen  nun  weiter  in  langsamem  Kulischritte  an 
dem  mit  Steinen  vermengten  Sandhaufen  hinan.  Ich  zweifelte 
keinen  Augenblick  , den  Gipfel , wenn  ich  vorausklimmen  wollte, 
in  höchstens  1 Stunde  Zeit  zu  erreichen  und  dieses  that  einer  von 
meinen  Bedienten,  der  Barometerträger,  in  der  That,  aber  was 
hätte  nur  dieses  nützen  können , wenn  ich  nicht  die  Träger  mit 
meinen  Instrumenten  u.  s.  w.  bei  mir  hatte?  Ich  musste  daher 
wohl  mit  dem  angelegten  Hemmschuh  zufrieden  sein  und  mich  in 
4en  Stenopsartigen  Gang  der  trägen  Kuli’s  fügen.  **) 

Die  meisten  (die  grösste  .Masse  der)  Steintrümmer,  die  unter 
dem  Sande  eingemengt  vorkamen,  waren  nur  etwa  Zoll-grosse  Rupilli, 
viele  von  ‘/2  bis  l'  Dicke  lagen  zwischen  ihnen  zerstreuet , aber  nur 
einzelne  erreichten  einen  Durchmesser  von  5’.  Sie  waren  alle 
scharfeckig  und  kantig,  von  unregelmässiger  Form,  und  bestanden 
aus  einer  meist  nicht  porösen  Trachytlava  von  röthlich  - grauer 
Grundmasse,  mit  eingemengten  vielen  Feldspath-,  aber  nur  mit 
seltenen  und  wenigen  Hornhlendekrystallen.  Doch  kamen  auch 


*)  Wenn  weiterhin  nichts  Besonderes  desshalb  bemerkt  ist , so  wird  unter 
den  Höheangaben  allemal  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  verstanden. 

A.  d.  V. 

*•)  Träg,  dies  sind  sie,  man  sage,  was  man  wolle.  Man  beobachte  sie  nur 
einmal , wenn  es  Bergab  geht,  dem  llorfe  zu  , was  sie  für  Muskelkraft  entfalten 
und  wie  unglaublich  schnell  sie  dann  selbst  mit  Lasten  die  schwierigsten  Wege 
surüeklegen.  Stenops  = Faultiiier.  A.  d.  V. 
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verschlackte,  poröse  Stücke  und  andere  Varietäten  von  Trachvt- 
lava  dazwischen  vor ; der  Sand  war  schwärzlich  - grau  und  bestand 
aus  den  feinsten  Asche  ähnlichen , • — mit  den  gröbsten  Grusähn- 
lichen Arten  unter  einander  gemengt.  Aus  einem  solchen  Gemenge 
von  Sand  - und  Steintrümmem  scheint  sich  der  ganze  ungeheuere, 
oberste  Kegel  des  G.-Sömeru  von  3000  Höhe  allmählig  über  die 
tiefer  liegenden  compakten  Felsmassen  von  Trachyt-  und  Trachyt- 
lavaströmeu  aufgethürmt  zu  haben  und  nimmt  durch  neue  Aus- 
wurfsmassen der  Art  noch  täglich  an  Höhe  zu.  *)  Er  bildet  nach 
dem  Gipfel  zu  ein  immer  steiler  werdendes  Gehänge , dessen  Ober- 
fläche von  Tausend  kleinen,  zwischen  1 bis  6'  an  Tiefe  wechseln- 
den , am  gewöhnlichsten  3’  tiefen , oft  nur  2’,  meist  aber  3 bis  4' 
breiten  Furchen  durchzogen  ist,  und  dadurch  ein  zerrissenes,  sehr 
ungleiches  Ansehen  erhält.  Denn  obgleich  diese  Furchen , deren 
Entstehungsart  und  Ausspülung  durch  Regenwasser  am  Tage  liegt, 
sich  der  Länge  nach  am  Berge  abwärts  ziehen , so  laufen  sie  doch 
unregelmässig  in  einander;  viele,  die  zu  tief  werden,  stürzen  ein, 
neue  bilden  sich , und  die  Oberfläche  des  Kegels  verliert  ihr  gleich- 
mässiges , flaches  Vorkommen  ; die  Oberfläche  des  Abhanges  neben 
der  Furche  war  Krustenartig  hart  und  steinig , während  der  Grund 
der  Furchen  mehr  aus  losem,  feinem  und  etwas  feuchtem  Sande  be- 
stand. Kein  Grashalm,  kein  Moos,  keine  Spur  von  Vegetation 
kommt  von  der  Waldgränze  bis  zum  Gipfel  auf  diesem  öden  Ke- 
gel vor. 

Wir  stiegen  bald  in,  bald  neben  diesen  Furchen  hinan,  und 
näherten  uns  dem  obersten  Gipfel  gegen  10  Ehr  immer  mehr. 
Jetzt  glaubte  ich  vom  Weglaufen  der  Kuli’s,  die  ich  nun  glücklich 
so  weit  gebracht  hatte,  nichts  mehr  zu  befürchten  zu  haben,  ich  war 
meiner  Ungeduld  nicht  länger  Meister , und  kletterte  voran.  Ich 
hatte  jedoch  bald  Ursache  diesen  Fehler  zu  bereuen  ; denn  die 
Kuli’s , welche  mit  Holz  und  Trinkwasser  beladen  waren , hatten, 
wie  ich  nur  zu  bald  erfuhr , mich  kaum  aus  den  Augen  verloren, 
als  sie  ihre  Hürde  wegwarfen  und  leichter  wie  Gemsen  zum  Rivouak 
zurücksprangen.**)  Nur  ein  Kuli,  der  Wasser  und  ein  anderer, 
der  Brennholz  trug,  blieben  mir  ausser  den  wenigen,  die  mit  meiner 
Bagage  beladen  waren , treu,  und  kamen  kurz  nach  mir  auf  dem 
Gipfel  an. 

Wir  erreichten  den  Gipfel  um  1 0 */s  Uhr,  also  von  der  W'ald- 
gränze  an  nach  2,/2stündigcin  Steigen  im  sehr  langsamen  Kuli- 


•)  Die  mehre  Hundert  Fuss  tief  bei  G.  - Widodaren  in  den  Sand  einge- 
schnittenen Furchen  dringen  noch  auf  keine  compakten  Lavastrüme. 

A.  d.  V. 


*•)  Offenbar  war  dieses  (ausser  meinem  Versehen,  voraus  gegangen  zu  sein) 
die  Schuld  der  Häuptlinge ; ihr  treuloses  Zurückbleiben  hatte  auch  den  Kuli’i 


der,  wie  ich  nachher  erfuhr,  zu  bequem  an  seinem  Feuer  sass,  um  das  Geringste 
zu  meiner  Unterstützung  zu  thun.  A.  d.  V. 
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schritte,  oder  nach  4ys  Stunde  Zeit  vom  Bivouak  bei  Widodarön 
an , von  welcher  Zeit  indessen  noch  zahlreiche  Halt-  und  Ruhe- 
punkte abgezogen  werden  müssen. 

Ein  starker  und  schneidend  kalter  Nord-Ost-Wind  wehte  über 
den  Gipfel , welchen  oben  das  tiefste  Azurblau  des  reinsten  Him- 
mels überwölbte,  während  unten  ein  Wolkenmeer  von  weisser  Farbe, 
das  Flachland  allen  Blicken  verbergend , ausgebreitet  lag.  Über 
diesem  Wolkenmeere  waren  die  darauf  ruhenden  Schichten  der  At- 
mosphäre ausserdem  noch  mit  einein  eigenthümlichcn  Dunste  er- 
füllt, welcher  ganz  gleich  demjenigen,  den  wir  auf  dem  G.  - Kawi 
beobachteten,  nur  auf  weite  Entfernungen  hin  undurchsichtig 
wurde,  und  sich  am  Horizonte  durch  eine  sehr  scharfe,  gerade- 
hingezogene Gränzlinie  vom  blauen  Himmel,  der  darüber  lag, 
trennte.  Nur  noch  ein  Gipfel,  der  G.-Ardjuno,  ragte,  ähnlich  dem 
G.  -Sömeru  gleich  einer  Insel  aus  diesen  Wolken  hervor. 

Wir  befanden  uns  auf  einer  sehr  geräumigen,  flach- convexen 
Gipfelplatte,  die  in  eben  so  fürchterlicher  Kahlheit  wie  der  Abhang 
des  Kegels  da  lag , aber  mit  viel  zahlreichem  und  grösseren  Stein- 
trümmem  überstreuet  war.  Wir  sahen  südostwärts  in  geringer  Ent- 
fernung und  nur  durch  einen  kleinen  Zwischensattel  von  ihm  ge- 
trennt, einen  zweiten  etwas  tieferen  Gipfel,  der  von  einem  Krater 
durchbohrt  war , und  machten  diesem  Krater  gegenüber  auf  dem 
Süd-Ost-Rande  unserer  Platte  Halt. 

Die  Sonne  übte  in  der  äusserst  reinen,  trockenen  und  verdünn- 
ten Luft  dieser  Höhe  eine  fast  stechende  Kraft  aus,  und  wir  würden 
uns  auf  dem  kahlen  Steinboden  wahrscheinlich  nicht  über  Kälte  zu 
beklagen  gebraucht  haben,  wenn  der  Nord-Ost-Wind,  der  anhal- 
tend und  stürmisch  blies,  nicht  wieder  alle  entwickelte  Wärme 
mit  sich  fortgerissen  hätte.  Wir  trugen  Steine  zusammen  und  bil- 
deten einen  kleinen  Wall , der,  wenn  man  sich  .unmittelbar  neben 
ihm  hinstreckte,  einigen  Schutz  vor  dem  Winde  gewährte;  hier 
zündeten  meine  Kuli’s  von  dem  mitgebrachten  Holze  ein  kleines 
Feuer  an,  während  ich  beschäftigt  war,  meinen  Coinpass,  meinen 
Theodolith  und  mein  Barometer  nebst  den  Thermometern  aufzu- 
stellen , und  das  Barometer  durch  eine  vorgespannte  Matte  vor  den 
Sonnenstrahlen  zu  beschützen. 

Ich  fand  den  Gipfel  elliptisch -rund  von  Umfang  und  in  der 
Richtung  von  Süden  nach  Norden  500'  breit,*)  von  Osten  nach 
Westen  fast  das  Doppelte , etwa  800'  lang.  In  erstcrer  Richtung 
läuft  er  so  ziemlich  flach  fort,  und  ist  durch  scharf  begränzte  Rän- 
der von  dem  Abhange  getrennt,  bildet  aber  vor  dem  nord-  und 
nordwestlichen  Gehänge,  ehe  er  ganz  in  dieses  übergeht,  erst  einen 
schmalen,  wohl  25  oder  30'  tiefen,  geneigten  Vorsprung,  an  dessen 
oberem  Rande  man  noch  auf  mehrere  erwärmte , schwefelige  und 


*)  Von  Süd-  Westen  nach  Nord-Osten  (die  höchste  Platte)  abgemessen  550'. 
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durchlockertc  Stellen  trifft,  ohne  jedoch  Spuren  von  Dämpfen  wahr- 
zunehmen ; in  der  anderen  Richtung  von  Osten  nach  Westen  aber 
bildet  er  einen  flach-convexen  Wulst,  der  sich  nach  Westen  zu  all- 
mählig  immer  tiefer  senkend,  langsam  ohne  scharfe  Gränzen  in 
den  1 (ergab hang  übergeht  auf  derselben  Seite,  auf  welcher  wir 
hinaufstiegen. 

Dieser  ganze  Gipfel  scheint  aus  einem  Gemenge  von  Sand  und 
kleinen  Steintrümmern  aufgebaut  zu  sein ; schwärzlich  grau  und 
öde,  auch  von  keinem  Grashalm,  keinem  Moose,  keiner  Flechte 
begrünt,  liegt  er  da,  und  ist  ausserdem  von  Myriaden  grösseren, 
scharfeckigen,  unregelmässigen  Steintrümmern  bedeckt,  die  von  1 
bis  3'  an  Grösse  wechselnd,  in  wilder  Unordnung  umher  zerstreuet 
liegen.  Einige  von  ihnen  sind  eine  rötblich- graue,  harte  Trachyt- 
lava , oftmals  an  der  Oberfläche  rissig  und  zerspalten  ; andere  sind 
eigentlicher  feinkörniger  Traehyt  (Rat.  Nr.  4(5);  die  meisten  aber 
L.  Nr.  216  (Rat.  Nr.  47)  nähern  sich  der  halbverglasten  Trachyt- 
lava  vom  Kali-Mandjing  (Rat.  Nr.  4.V)  und  enthalten  in  hellgrauer, 
etwas  glänzender  Grundmasse  eine  Menge  grosser  verglaster  Feld- 
spathkörner,  mit  nur  wenigen  und  einzelnen  Hornblendckrystal- 
len  und  gehen  in  mehr  (L.  Nr.  247.  Rat.  Nr.  49)  oder  weniger 
(Rat.  Nr.  IS)  poröse  Schlacken  über , in  denen  die  Grundmasse 
aufgebläht  und  schwarz  geworden  ist ; die  glasigen  Feldspathkörner 
aber  fast  unverändert  geblieben  sind.  Noch  andere  sind  wie  Stalak- 
titen geformt , sehr  wenige  aber  sind  Hornblendereich.  Sie  wech- 
seln mit  einzelnen  grossem  Rlöcken  von  6 und  mehr  Diameter  ab, 
von  denen  manche  oberflächlich  so  zerspalten  sind,  dass  die  einzel- 
nen Stücke  noch  kaum  Zusammenhalten,  und  man  glauben  muss,  dass 
sich  die  Spalten,  welche  nur  bis  1 tief  in  das  Gestein  eindringen 
und  wie  klaffende  Wunden  nach  innen  enger  werden,  durch  plötz- 
liche Erkaltung  der  Rlöcke  bildeten , nachdem  diese  in  einem 
glühenden  Zustande  ausgeschleudert  waren.  — Sämmtliche  Trüm- 
mer tragen  den  Stempel  der  Neuheit;  sie  sind  unverwittert,  frisch 
an  der  Oberfläche  und  liegen  ganz  frei  und  oberflächlich  auf  dem 
Gipfel  zerstreuet.  Sie  beweisen  dadurch  ihre  junge  Rildung  und 
ihren  Ursprung  aus  dem  benachbarten  Krater , der  sie  in  seinen 
jüngsten  Eruptionen  auswarf;  denn,  weil  die  Wirkung  des  llegen- 
wassers  auf  diesem  flachen  Gipfel,  wo  es  (1 1500  über  dem  Meere) 
fast  niemals  regnet,  oder  wo  nur  feine  Nebelregen  fallen,  nur  sehr 
gering  sein  kann,  so  kann  man  nicht  annehmen,  dass  sie,  mit  Sand 
vermengt , schon  lange  den  obersten  Theil  des  Gipfels  bildeten, 
und  nur  durch  Wegspülung  des  Sandes  zwischen  ihnen  frei  wurden. 

Diese  Retrachtungen , dass  der  G.  - Scmeru  von  Zeit  zu  Zeit 
solche  heftige  Eruptionen,  welche  grosse  Steine  bis  hierher  wer- 
fen , erleiden  müsse , sind  für  uns  nicht  sehr  tröstlich,  — möge  uns 
der  Himmel  damit  verschonen  ! Der  Gipfel  nämlich,  auf  dem  wir 
uns  befinden,  ist  der  nordwestliche,  der  wahrscheinlich  ältere  und 
geschlossene  des  G.-Semeru;  in  Süd -Osten  aber,  in  geringer  Ent- 
fernung und  etwas  tiefer,  erblicken  wir  einen  zweiten  Gipfel,  der 
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ein  bloss  Kreisförmiger  Rand,  also  von  einem  Krater  durch- 
bolirt  ist. 

Um  mich  einer  weitläufigen  Beschreibung  zu  entheben,  beliebe 
man  einen  Blick  auf  die  Situationsskizze  S 6 m cru  Figur  10  zu 
werfen , worauf  die  topographischen  Verhältnisse  beider  Gipfel  dar- 
gestellt sind,  a ist  eine  schroffe  Senkung  in  der  Sandmasse , die 
nach  unten  in  eine  Furche  ausläuft  und  neben  der  unser  Weg 
hinaufführte.  — b b der  oben  erwähnte  Rand , wo  der  Grund  er- 
hitzt ist.  — * der  flache  convexe  Mittelpunkt  der  Platte.  — ff  der 
Ort,  wo  meine  Instrumente  stehen,  eben  so  hoch  als  *.  — cc  ein 
etwa  40  oder  50’  tieferer  Vorsprung,  dessen  östlicher  Rand  (in 
Osten  10°  Norden  von  ff)  von  einer  Furche  durchschnitten  ist.  — 
d der  ziemlich  scharf  zulaufende  Zwischensattel  zwischen  beiden 
Gipfeln  etwa  300'  tiefer  als  *.  — e eine  schmale,  oben  ganz  scharf 
zulaufende  Bergfirste , die  sich  vom  Kraterrande  trennt.  — f der 
höchste  nordöstliche  Kraterrand , der  Zackenförmig  aufsteigt  und 
• wahrscheinlich  eben  so  hoch  ist  als  * (es  ist  der  linke  Rand  in  Sö- 
meru  Fig.  9).  — g der  tiefste  südwestliche  Kraterrand  (der  rechte 
in  Figur  9)  etwa  200'  niedriger  als  *.  — Die  Entfernung  zwischen 
beiden  (zwischen  f und  g)  oder  der  grösste  Durchmesser  des  Kra- 
ters von  Süd-West  nach  Nord-Ost  mag  900  bis  1000'  betragen; 
während  die  Entfernung  des  nächsten  (Nord-West-)  Kraterrandes 
von  unserm  Standpunkte  (Süd -Ost -Rand  des  nordwestlichen 
Gipfels)  1000’  beträgt.  Auf  der  Süd -Ost -Seite  ist  der  Kraterrand 
von  einer  tiefen  Kluft  (t)  durchbrochen , die  sich  am  Berggehänge 

herabzieht. [-  ist  der  Mittelpunkt  des  thätigen  Kraters,  woraus 

sich  die  Eruptionen  entwickeln , von_  hier  in  Süden  30°  Osten  ge- 
sehen ; während  man  g in  Süden  20°  Osten  und  f in  Süden  00® 
Osten  sieht.  Alle  diese  Kämme,  der  östliche  Vorsprung,  der  Zwi- 
schensattel und  die  Abhänge  des  Kraterrandes  bestehen , eben  so 
wie  unser  Gipfel,  aus  einer  Anhäufung  von  Sand,  nebst  Millionen 
von  Steintrümmern,  und  liegen  in  eben  so  öder  Nacktheit  von 
schwärzlichem , hier  und  da  röthlichem  Grau , wie  dieser , da.  Der 
Krater,  in  den  mau  wegen  der  mehr  als  200  niedrigem  Lage  seines 
Randes  zum  Theil  hinabsehen  konnte,  blieb  vollkommen  ruhig. 
Nur  eine  Stelle  seines  südsüdwestlichen  Abhanges,  dicht  unter 
dem  Rande,  schien  fortwährend,  aber  sehr  schwach  zu  dampfen. 

Ich  hatte  mich  nach  der  Aufnahme  dieser  Verhältnisse*)  neben 
dem  kleinen  Feuer  niedergekauert,  welches  die  Kuli’s  unterhielten, 
und  warf  mich  horizontal  am  Fusse  des  Steinwalles  nieder  , um 
einigen  Schutz  vor  dem  stürmischen  Nord-Ost- Winde  zu  finden, 
dessen  Kälte  mir  Feuchtigkeit  aus  Nase  und  Auge  lockte  und  Mark 
und  Bein  durchdrang.  Hier  durch  den  Steinhaufen  vor  dem  Winde 
geschützt,  war  es  ziemlich  warm,  ja  der  Sonnenstrahl  war  stechend- 
heiss. 

*)  Der  Durchmesser  der  obersten  Gipfelplatte  * wurde  abgemessen  vom 
Süd- West- durch  das  Centrum  zum  Nord  - Ost- Rande  und  nach  dieser  Basis 
von  550'  wurde  die  Grösse  der  übrigen  Gipfelthcile  bestimmt.  A.  d.  V. 
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Wir  hatten  nun  schon  1 ‘/2  Stunde  auf  die  Ankunft  der  an- 
deren Kuli’s  mit  Brennholz  und  Wasser  gewartet , aber  Niemand 
kam;  wir  konnten  keine  Hütten  bauen,  weil  uns  die  Eckpfähle 
(lange  Baumzweige ) mangelten,  und  gossen  ebenden  letzten  Was- 
servorrath  in  den  Kessel , um  wenigstens  warmen  Kaffee  zu  berei- 
ten, die  Sonne  schien  so  hell  und  die  Luft  war  so  ausserordentlich 
rein,  dass  man  jeden  Stein  auf  dem  Kraterrande  zählen  konnte; 
todtstill  lag  dieser  da,  kein  Dämpfchen  war  sichtbar,  aber  auf  ein- 
mal liess  sich  ein  entsetzliches  Gebrüll  hören,  wir  sprangen  er- 
schrocken auf,  die  Blicke  zum  Krater  gerichtet ; kohlschwarze 
Massen,  zackig  eingerissen,  wie  Klippen  aus  dem  Meere  ragten  aus 
dem  Kratergrunde  empor , entwickelten  sich , wurden  zu  Kugeln, 
fuhren  von  hundert  andern  eben  solchen  Ballen  mit  Blitzesschnelle 
gefolgt,  und  um  ihren  eigenen  Mittelpunkt  mit  Sturmcs-Eile  her- 
umwirbelnd heraus  und  bildeten  eine  aus  lauter  einzelnen  kugel- 
förmigen Wirbeln  zusammengesetzte  Säule,  die  mit  einem  Ge- 
brüllt* des  Vulkan’s,  das  unsere  innersten  Nerven  erbeben  machte, 
in  wenigen  Secunden  zu  einer  so  grossen  Höhe,  dass  wir  sie  in  un- 
serm  Zenith  zu  sehen  glaubten,  emporschoss,  während  Hunderttau- 
sende von  grossen  und  kleinen  Steintrümmern  nach  allen  Rich- 
tungen aus  ihr  herausflogen , in  Bogen  auf  den  Bergabhang  herab- 
fielen und  in  Sprüngen  weiter  rollten.  Das  Gekrach  dieser  auf- 
schlagenden  Trümmer  gesellte  sich  zu  dem  Schnaufen  und  Brüllen 
des  Schlundes,  während  die  Dampfsäule,  noch  che  wir  uns  von  un- 
serm  Entsetzen  erholt  hatten,  mit  ihren  nach  oben  zu  immer  grösser 
werdenden  Ballen  wirklich  in  unserm  Zenithe  schwebte,  und  einen 
Regen  von  Sand  und  Bimstcinartigen  Steingereibsel  auf  uns  herub- 
fallen  liess.  Zugleich  lösetc  sie  sich  unten  vom  Krater,  wurde  frei, 
das  Poltern  der  Steine  hörte  auf,  und  nach  ein  Paar  Sekunden 
schwebte  die  Säule,  vom  Ostwinde  getrieben , als  eine  gewöhnliche 
schwimmende  Wolke  ( cumtilus ) hoch  über  uns  hin.  Ihres  Gehaltes 
an  Sand  und  Asche  immer  mehr  entladen,  erschien  sie  nun  im 
Lichte  der  Sonne  in  einer  weissen  Färbung,  und  war  nur  noch  durch 
einen  gelblich-braunen  Schein  von  einer  gewöhnlichen  Wolke  (einem 
Hydrometeor ) unterschieden. 

Nun  war  wieder  Alles  still;  — hell  schien  die  Sonne  in  den 
Krater,  keine  Spur  von  Dampf  war  mehr  zu  erkennen,  und  von  der- 
selben Stelle , die  noch  vor  wenigen  Augenblicken  Zerstörung  und 
Verderben  umher  verbreiten  zu  wollen  schien , gelangte  auch  nicht 
das  leiseste  Geräusch  zu  unserm  Ohre. 

Ich  hatte  die  Höhe  der  Dampfsaule , ehe  sie  sich  vom  Rande 
löste,  mit  dem  bereit  liegenden  Sextanten  gemessen;  sie  betrug 
65“.  Da  nun  die  Entfernung  des  nächsten  Kraterrandes  1000’  be- 
trägt, (diese  Entfernung  wurde  durch  den  Winkel  zwischen  dem 
Nord-Ost-  und  Süd- West -Rande  unseres  Gipfels  und  dem  Krater 
bestimmt , nachdem  der  Abstand  zwischen  beiden  Rändern  = 550' 
gemessen  war,)  so  erreichte  die  Dampfsäule  eine  absolute  Höhe  von 
etwa  1500  par.  Fuss.  Schon  diese  Höhe,  zu  welcher  sie  in  Zeit 
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von  ein  Paar  Sekunden  emporstieg , mag  im  Stande  sein,  dem 
Leser  einen  Begriff  von  der  ungeheueren  Vehemenz  dieser  Aus- 
brüche, ob  sie  gleich  nur  kleine  und  oft  wiederholte  sind,  zu  geben ; 
sie  riss  denn  auch,  wie  gesagt,  Millionen  von  Steintrümmem  mit 
in  die  Höhe , die , während  sie  höher  wirbelte,  nach  allen  Richtun- 
gen aus  der  Säule  herausfuhren , und  theils  (die  grossem)  in  den 
Krater  selbst  zurück , theils  (die  kleinern)  im  Rogen  herab  auf  das 
äussere  Gehänge  des  Berges  fielen.  Sie  verdankte  ihre  schwarze 
Farbe  wahrscheinlich  den ' festen  Bestandteilen  von  Asche  und 
Sand,  die  sie  mit  fort  riss,  denn,  in  der  Mitte  ihrer  Hohe  grau, 
wurde  sie  nach  oben,  wo  ihre  Ballen  sich  immer  mehr  ausdehnten, 
und  immer  mehr  Asche  fallen  Hessen,  auch  immer  heller  gefärbt. 

Den  stärksten  Eindruck  auf  den  Anschauer  machte  die  wir- 
belnde Bewegung  der  einzelnen  geballten  Massen,  die,  während  sie 
sich  zugleich  eben  schnell  immer  mehr  entfalteten , grösser  wurden 
und  höher  stiegen,  sich  mit  ungeheuerer  Schnelligkeit  in  Wirbeln 
um  ihre  eigene  Axe  oder  ihren  Mittelpunkt  herumdrehten.  Man 
denke  sich  plötzlich  vor  sein  Auge  hingezaubert  eine  solche  1 500' 
hohe  Säule,  die  also  drei  Mal  höher,  als  der  Kirchthurm  von  Ant- 
werpen, oder  fünfzehn  Mal  höher  als  die  höchste  Kokospalme 
(ä  1 00)  ist,  unten  kohlschwarz,  oben  grau,  mit  ihren  Tausenden 
von  Pfeilschnell  herumdrehenden  Wirbeln ; sie  erreicht  fast  das  Ze- 
nith , und  droht  auf  den  Anschauer  herabzustürzen , man  höre  das 
schnaufende  Gebrüll,  das  in  der  That  mit  nichts  besser  zu  vergleichen 
sein  würde,  als  mit  dem  wirklichen  Brüllen  eines  Thieres,  wenn 
es  ein  solches  gäbe , dessen  Rachen  einen  Durchmesser  von  wenig- 
stens 300’  hätte,  und  denke  sich  dazu  die  Möglichkeit,  dass  einige 
von  den  vielen  Tausenden  der  grossen  Steine,  die  man,  Staub- 
wolken erzeugend  und  knackend  überall  bis  über  den  Zwischen- 
rücken herüber  auf  den  Abhang  aufschlagen  sieht , bis  zu  unserni 
Standpunkte  herüberfliegen  können,  vergesse  nicht,  dass  hier  so  fern 
von  Obdach  und  Menscbenhülfe  an  kein  Entfliehen  zu  denken  ist, 
und  urtheile  dann,  ob  es  wohl  einen  Sterblichen  von  gesunden 
Geisteskräften  geben  könne , der  dieses  Schauspiel  der  Natur  ohne 
Grauen,  ohne  innerstes  Erbeben  anzuschauen  vermag ! 

Man  glaubt , dies  sehend , dem  Uranfange  der  Dinge  näher  zu 
stehen  und  die  erste  stürmische  Wirkung  der  Naturkräfte  zu 
schauen,  die  eben  so  gewaltsam  als  die  Wirbel  dieser  Dampfsäule 
die  chaotischen  Massen  bewegten  und  formten. 

Nur  ein  Paar  grössere  y*  bis  '//  dicke  Steine  flogen  bis  über  den 
Zwischenrückeu  herüber  und  fielen  noch  etwa  300'  von  uns  entfernt, 
auf  den  Abhang  unserer  Kuppe  nieder,  so  dass  wir  nur  einem  leichten 
Sandregen  ausgesetzt  waren , während,  dem  Windzuge  folgend,  die 
gelöste  Rauchsäule,  die  nun  eine  Wolke  war,  über  unsem  Zenith 
vorüberzog.  • - 

Im  Angesichte  dieser  schrecklich -erhabenen  Erscheinung  hätte 
man  mit  Ariel  singen  können : 
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„Ihr  Anblick  giebt  den  Engeln  Slörke, 

„Wenn  Keiner  sie  ergründen  mag; 

„Die  unbegreiflich  hohen  Werke, 

„Sind  herrlich  wie  am  ersten  Tag.“ 

Wir  erholten  uns  bald  von  unserm  Sclirecken.  Ich  hatte  theils 
wegen  meteorologischen  Beobachtungen , theils  um  in  der  Frühe 
des  andern  Morgens  eine  Wolkenfreie  Aussicht  zu  Peilungen  zu 
haben , beschlossen , die  Nacht  auf  dem  Gipfel  zuzubringen , und 
hoffte  noch  immer  auf  die  Ankunft  der  Kuli’s  mit  Brennholz,  was 
in  dieser  entsetzlichen  Kälte  das  erste  Bedürfhiss  war.  Der  erste 
Ausbruch,  den  wir  vom  Gipfel  aus  beobachtet  hatten,  hatte  sieh 
um  1 2 ‘/i  Uhr  ereignet.  Es  verlief  1 '/2  Stunde,  ehe  ein  zweiter 
eintrat , und  ich  hatte  Müsse  genug , den  Gipfel  zu  durchmustem 
und  die  Peilungen  nach  den  wenig  sichtbaren  Punkten  der  Gebirge, 
die  über  die  Wolkendecke  hervorragten,  zu  veranstalten,  dem 
G.  - Ardjuno,  Tenggör  und  dem  Zwischengebirge  zwischen  diesem 
und  dem  G.-Sömoru. 

Das  letztere,  vom  Nordrande  des  Gipfels  aus  beschauet,  lag  in 
allen  seinen  topographischen  Verhältnissen  wie  eine  Karte  ausge- 
breitet da;  ein  stumpfkegelförmiger  Berg,  Gunung-Garu,  lag 
direct  im  Norden  von  hier  am  Fusse  des  G.-Sömeru,  man  sah  auf 
einen  theils  platten,  theils  concaven,  Kraterähnlichen  Gipfel  herab, 
ein  erhöhter  Zwischenraum  verband  seinen  Südfuss  mit  dem  Nord- 
fusse  des  G.-Sömeru , welchen  Wälder  mit  vorherrschenden  Casua- 
rinen  bedeckten , die  sich  auf  dieser  Seite  höher  am  Kegel  heraus- 
zogen, als  an  der  Süd-  und  Süd- West -Seite.  Ihm  zur  Linken  oder 
Westen  lag  eine  Kreisförmige  Gebirgskette,  Gunung-Gumbar , (so 
heisst  eigentlich  nur  ihre  nördliche  Ecke,  welchen  Namen  ich, 
wegen  Mangel  eines  allgemeinen,  auf  das  Ganze  übertragen  habe,) 
mit  uusgezacktem  Kamme,  der  sich  ebenfalls  in  den  nordwestlichen 
Abhang  des  G.-Semeru  verlor;  man  peilt  ihren  Anfang  im  Norden 
30°  Westen.  Sie  verläuft  gegen  das  Töuggßr- Gebirge  zu  erst  nach 
Norden  , dann  nach  Osten,  und  dreht  sich  auf  diese  Art  im  Halb- 
kreise fort  rund  um  den  G.-Garu  herum.  Ihr  oberer  lland  war 
scharf  und  senkte  sich  nach  innen  steil  herab , bildete  also  eine 
Wand,  deren  concave  Frontfläche  jenem  Kegel  zugekehrt  war. 
Zwischen  diesem  und  ihrem  Fusse  blieb  aber  ein  ziemlich  breiter, 
flacher  Thalgrund  liegen , welcher  sich  in  gleicher  Halbkrcisform 
um  den  G.-Garu  herumzog,  und  sich  aus  seiner  höchsten  Gegend 
am  Nord-  zu  Ost-Fussc  unseres  Kegels  in  seinem  Laufe  erst  Norden 
10®  Westen,  dann  nord-,  dann  nordost-  und  zuletzt  ostwärts  all- 
mählig  tiefer  senkte  und  in  dieser  Richtung  von  einer  kleinen  Bach- 
furche durchzogen  war.  Während  alle  Höhen , welche  diesen  lieb- 
lichen Thalgrund  umschlossen,  mit  Waldgebüsch , besonders  mit 
Casuarinen  bekrönt  waren,  lag  der  Thalgru^d  selbst,  nur  mit  einem 
Paar  einzelnen  von  solchen  Bäumen  besetzt,  in  dem  lieblich  grün- 
lich-grauen Schmelze  einer  offenen  Grasflur  da;  in  tiefster  Einsam- 
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kcit,  allen  Augen  Sterblicher  verborgen,  selbst  den  Javanen  nicht 
bekannt,  streckt  sich  dieses  schöne  Hochthal,  dessen  kaltes  Klima 
sich  Europäern  sehr  empfehlen  würde,  sehr  einladend  aus,  und 
bildet  ohne  Zweifel  den  bequemsten  und  leichtesten  Zu- 
gang zum  G.  - Sömeru. 

Wer  zweifelt  nach  dieser  Beschreibung,  so  kurz  und  mangelhaft 
sie  ist,  dass  jener  G.-Garu  ein  Eruptionskegel,  der  G. -Gumbar  die 
ehemalige  Ringmauer , und  der  Thalgrund  zwischen  beiden  selbst 
der  alte  Boden  dieses  Kraters  war,  aus  dessen  Südecke  durch  Ver- 
rückung des  Vulkanschachtes  erst  später  der  G. -.Seinern  hervortrat, 
welcher  ungeachtet  seiner  Höhe  ja  auch  nur  ein- Eruptionskegel  ist 
und  sich  über  das  Niveau  des  alten  Kraterbodens  nur  aus  Auswurfs- 
massen, aus  Sand  und  Lavatrümmern  aufgethürmt  hat! 

Die  Meereshöhe  des  Thalgrundes  kann  in  seiner  höchsten  Gegend 
am  G.-Sfimeru nicht  weniger  als  8000'  und  in  seiner  tiefem  nordöst- 
lichen nicht  weniger  als  7500'  betragen.  Der  Nord-Theil  der  Kreis- 
mauer G.- Gumbar  hängt  durch  einen  sehr  weiten,  sanft  concaven 
Zwischensattel  mit  der  Südringmauer  des  G.  -Tüngger  (G. -Ider 
ider)  zusammen,  und  von  dort  ist  es,  dass  man  sich  vom  G.- [der  ab- 
wärts, beim  Ranu  G.-Kumbolo  vorbei,  dann  am  G. -Gumbar  aufwärts, 
und  wieder  an  seiner  innem  Wand  hinab,  durch  den  flachen  unun- 
terbrochen sanft  aufsteigenden  Thalgrund  einen  Weg  bis  zum  Sö- 
meru  bahnen  muss.  Dieser  wird  der  leichteste  Zugang  zum  G. -.Se- 
mem sein,  welcher  Trinkwasser , Brennholz  und  andere  Vortheile 
noch  in  grösserer  Höhe  darbictet.  Im  offnen  Grasboden  jenes 
Thaies  hat  man  kaum  einen  Weg  nöthig  und  die  Waldung  des 
Bergabhanges  besteht  grössten theils  aus  weitläufig  stehenden  Ca- 
suurinen,  die  wenig  Unterholz  haben  und  leicht  zu  durchdringen 
sind;  und  der  nackte  Theil  des  Kegels  auf  dieser  Seite  scheint  nicht 
mehr  als  1500  zu  betragen;  so  hoch  ziehen  sich  auch  Streifen  von 
Gebüsch  heran.  Auf  der  Ost-Seite  des  G.-Garu  scheint  die  Ringmauer, 
ein  einzelnes  Stück  ausgenommen,  zu  fehlen,  und  der  Abhang  des 
G.-Garu  zugleich  der  östliche  Abhang  des  äussern  Gebirges  zu  sein. 

Spätere  Anmerkung.  Man  betrachte  zur  Versinnlichung  dieser  Ver- 
hältnisse der  Topographie  und  Gestalt  des  Gunung -Semeru  überhaupt  die 
beigefügten  Protile.  — Semeru  Figur  1 stellt  von  Gunung- Ardjuno- 
gipfel  aus  gesehen  die  West-Nord-Westseite  des  vereinigten  Gunung -Tengger, 
Garu  und  Semeru  - Gebirges  dar , wovon  der  Semerukcgel  die  Uusserste  Süd- 
Ecke  ist.  2,  Die  West -Seite  des  Gunung  - Semerugebirges , vom  Gipfel  des 
G.-Kawi  gesehen.  3,  Die  Süd- West-Seite  des  G. -Semeru , von  Matjang-Tengah 
aus  gesehen.  4,  Die  westliche  Seite  des  Semeru-  und  Garugebirges  j die  lange, 
zackige  Firste  ist  der  Kamm  der  Halbkreismauer  G.  - Gumbar.  Die  Linien  A. 
und  B.  erscheinen  fast  unter  gleichem  Winkel,  als  ob  Bie  die  entgegengesetzten 
Abhänge  eines  grossen  Kegelbcrges  wären.  5,  Ost -Seite  des  G.- Semeru-, 
Garu  - und  Tcnggergebirges  von  Lemadjang  gesehen.  Erst  von  f.  fangt  der 
eigentliche  Abhang  des  G. -Tengger  an.  6,  Nord -Seite  des  obersten  Gipfels 
des  G.  - Semeru  von  der  Südmauer  (G.  - Ider  ider)  des  Tengger’schen  Gebirges 
Junghubn,  Java  II.  35 
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gesehen  , namentlich  von  dem  Punkte,  wo  sich  der  Weg,  der  von  Kebo  glagah 
kommt,  in  zweie  (nach  AVonosari  und  Ledok  ombo)  theilt.  Man  sieht  von  da, 
wie  die  Gebüschvegetation  sich  in  einzelnen  Streifen  höher  am  Kegel  hinan- 
zieht.  7,  Nord -Nord -Ost -Seite  deR  G.- Semem  vom  G.-Budo  lembugipfel  des 
G.  -Tengg^r  gesehen.  8,  Das  Semeru-,  Garu-  und  Gumbargebirge  von  der 
Südringmauer  des  G. -Tengger  (Ider  ider)  gesehen;  in  der  tiefsten  Mitte  des 
concaven  Zwischensatbels  zwischen  dem  G.  - Gumbar -Nordgehänge  und  dem 
Südgehänge  des  G.-Ider  liegt  der  Kanu-Kumbolo , ein  See,  dessen  Abfluss  von 
den  in  einander  schmelzenden  und  einander  entgegenlaufenden  I^agerrippen  i 
beider  Gebirge , die  ihn  rings  umschiiesscn  , gehindert  ist.  9,  Der  Krater  des 
Süd -Ost- Gipfels  vom  Nord -West- Gipfel  des  G.  - Semeru  gesehen.  — Siehe 
Situationsskizze.  (Siehe  oben  S.  541.) 

Ich  war  eben  (um  2 Uhr)  von  Frost  bebend,  zum  Siid- Rande 
des  Gipfels  zurückgekehrt , wo  sich  die  Javanen  um  das  verglim- 
mende Feuer  drängten,  als  ein  neuer  Ausbruch  eintrat.  • 

Unter  heftigem  Brüllen  des  Schlundes  stiegen  die  anfangs 
zackigen,  daun  geballten  Massen  der  Rauchsäule  auf,  die  sich  auf  , 
eine  ganz  gleiche  Art , wie  die  vorige  entwickelte , und  auch  einen 
gleichen  Eindruck  auf  mich  und  meine  Kuli’s  ausübte.  Während 
ihre  Hauptmasse  schwarz  und  höher  oben  schwärzlich  - grau  war, 
wurden  ihre  Ränder  von  der  Sonne , die  schief  auf  sie  herabschien, 
hell  beleuchtet,  und  die  tausendfach  in  sich  selbst  wirbelnde  Säule 
gewährte  unter  dieser  Beleuchtung  auf  dem  blauen  Hintergründe 
des  Himmels  einen  majestätischen  Anblick.  Kaum  hatten  wir  uns 
von  unserm  Schrecken  erholt,  als  sich  um  2 y2  Uhr  schon  wieder 
ein  erneutes  Gebrüll  hören  liess , und  sich  ein  neuer  (dritter)  Aus- 
bruch ereignete , der  an  Stärke  und  der  Art  seiner  Erscheinungen 
dem  vorigen  gleich  blieb.  Wie  jene  warf  auch  er  Tausende  von 
Steintriimmem  aus,  von  denen  auch  jetzt  die  grösste  Masse  in  den 
■Krater  selbst  zurück  zu  fallen  schien.  Nur  Sand  und  unbedeutende 
M assen  von  kleinem  leichten  Gercibsel  trieb,  vom  Ostwinde  begün- 
stigt mit  der  Wolke,  aus  der  sie  herabfielen,  bis  auf  unsern  Gipfel. 

Wie  wir  in  der  vorigen  Nacht  gesehen  haben,  und  wie  die  Be- 
wohner der  umliegenden  Dörfer  alle  Nächte  walirnehmen , sind  die 
ausgeworfenen  Massen , die  am  Tage  bloss  schwarz  erscheinen , des 
Nachts  glühend  und  der  untere  Theil  der  Rauchsäule  erscheint  vom 
glühenden  Sande  wie  eine  Flamme.  Die  Dämpfe  oder  Gasarten, 
welche  die  Hauptmasse  der  Säule  bilden , welche  eine  Menge  Sand 
und  Asche  mit  emporreissen , und  welche  nachher  als  eine  weiss- 
liche  Wolke  in  13000*  (1500  + 11500*)  hohen  Luftschichten 
schweben  bleiben,  können  also  kein  Wasserstoffgas  sein;  denn  dies 
müsste  sich  durch  die  vielen  glühenden  Trümmer  entzünden,  wo- 
von wir  keine  Spur  beobachtet  haben.  Kohlensäure  können  sie 
auch  nicht  sein,  denn  diese  müsste  schnell  herabsinken;  unsere 
Eruptionswolke  aber  bleibt  stets  in  derselben  Höhe  wenigstens  */» 
Stunde  lang  schweben,  ehe  sie  sich  auf  löset  und  zerstreuet;  zu- 
weilen kann  man  sie , nur  durch  den  Windzug  seitwärts  weiter  ge- 
trieben , nach  3/.  Stunde  Zeit  noch  erkennen.  Beständen  sie  bloss 


Digitized  by  Google 


547 


aus  Wasserdampf,  so  sollte  man  glauben,  dass  sic  in  der  Höhe  von 
1 3000',  wo  die  Temperatur  auf  Java  auch  des  Mittags  gewiss  dem 
Nullpunkte  gleich  kommt,  und  wohin  sie  aus  dem  glühend  heissen 
Krater  plötzlich  gelangen , so  schnell  verdichtet  werden , dass  elee- 
trische  Erscheinungen , Donner  und  Blitz  eintreten  müssten,  wo- 
von wir  aber  ebenfalls  nichts  beobachteten;  es  scheint  daher,  dass 
sie  ein  Gemenge  von  mehrerlei  Dampfarten  sind,  worin  vielleicht 
schwefelige  Dämpfe  die  Hauptrolle  spielen.  Auf  jeden  Fall  deutet 
der  Geruch  des  niederfallenden  Sandes  auf  die  Anwesenheit  von 
scliwefelig-sauren  Dämpfen. 

Die  Höhe  unseres  Standpunktes  beträgt  nach  dem  Mittel  der 
Barometerbcobachtungen  114S0.*)  Die  Luft  ist  so  ausserordent- 
lich trocken  , dass  keine  Cigarre  Rauch  geben , noch  brennen  will, 
und  dass  wir,  ungeachtet  der  Kälte,  von  einem  steten,  heftigen 
Durste  geplagt  sind.  Obgleich  man  vermuthen  darf,  dass  dieser 
Gipfel  jederzeit  viel  trockner,  als  die  benachbarten  Berge  ist,  weil 
er  als  Sand  - und  Steinhaufen  völlig  kahl  ist  und  auch  keine  Spur 
von  Vegetation  enthält , von  welcher  sich  Feuchtigkeit  entwickeln 
könnte,  so  trafen  doch  jetzt  alle  günstigen  Umstande  zusammen, 
um  ein  Extrem  dieser  Trockenheit  hervorzurufen , denn  1)  ist  die 
Luft  im  höchsten  Grade  heiter , der  Himmel  tief  blau , ohne  alles 
Gewölk ; 2)  ein  an  sich  selbst  trockner  Wind  (Nord  - Ost)  weht 
stürmisch  heftig  und  steigert  die  schnelle  Verdampfung  aller 
Feuchtigkeit.  Gewöhnliche  java’sche  Tikar’s  (Matten  aus  Panda- 
nus-Blättern geflochten,  die,  wie  man  weiss,  sehr  geschmeidig  sind, 
und  sich  nach  allen  Richtungen  zusammenfalten  lassen)  waren, 
nachdem  sie  einige  Stunden  ausgebreitet  gelegen  hatten , so  spröde 
wie  Glas  und  wurden  dadurch  völlig  unbrauchbar.  Sie  Hessen 
sich  in  die  kleinsten  Stückchen  zerknicken  und  diese 
konnte  man  in  der  Hand  so  fein  wie  Mehl  zerreiben  und 
als  Staub  in  die  Luft  blasen! 

Das  Maximum  der  Psychrometer-Differenz  betrug  6,8°  R.  und 
obgleich  die  Lufttemperatur  nach  4 Uhr  im  Schatten  -j-  6,3°  R. 
war,  so  war  die  befeuchtete  Kugel  des  Psychrometers  doch  mit  Reif 
überzogen  und  sein  Stand  war  — 0,5°  R.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  die  stets  ausdünstende  Oberfläche  unseres  Körpers  einer  ähn- 
lichen Wirkung  ausgesetzt  war,  wie  das  Psychrometer,  so  kunn 
man  sich  eine  Vorstellung  machen  von  dem  ungemeinen  Frostge- 
fühl, welches  wir  empfanden.  Die  Kuli’s  trieben  mich  daher  auch 
unter  beständigen  Klagen  zur  Abreise  an , die  Sonne  neigte  sich 
immer  mehr  dem  Horizonte,  es  wurde  immer  kälter,  das  letzte 
Stückchen  Holz,  das  wir  hatten,  lag  verglimmend  auf  dem  Feuer, 
und  unsere  Hoflhung,  Succurs  vom  Wüdono**)  zu  erhalten,  schwand 

•)  Man  begreift  leicht,  dass  die  Höhe  erst  später,  nachdem  sie  berechnet 
war,  in  das  Tagebuch  eingetragen  wurde.  A.  d.*V. 

••)  Wenn  dieser  abscheuliche  Wedono , den  ich  in  den  Grund  des  Kraters 
verwünschte,  das  mitgebrachte  Brennholz  und  Baumzweige  zum  Bau  einer  Hütte 
geschickt  hätte,  so  hätten  wir  ohne  Beschwerde  übernachten  können.  A.  d.  V. 
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immer  mehr ; doch  gab  ich  mein  Vornehmen  noch  nicht  auf,  lind 
theilte  alle  Herrlichkeiten,  die  ich  hatte,  ein  Paar  Flaschen  Ma- 
deira und  Cigarren  unter  die  Kuli’s  aus,  als  nach  2stiindiger  Ruhe 
(es  war  5 I hr)  sich  wieder  ein  erschütterndes  Gebrüll  im  Krater 
hören  liess,  und  eine  Rauchsäule  mit  solcher  Wuth  in  die  Höhe 
fuhr,  dass  wir  ihren  wirbelnden  Scheitel  schon  über  uns  erblickten, 
schneller,  als  unser  Auge  ihrer  Entwickelung  zu  folgen  vermochte; 
auf  allen  Seiten  erscholl  das  Gekrach  der  aufschlagendcn  Steine,* 
von  denen  einige  bis  dicht  unter  dem  Rand  unseres  Gipfels  flogen. 
Das  war  zu  viel  für  die  entsetzten  Kuli’s,  die  schon  das  Hasen- 
panier ergriffen  hatten ; kaum  gelang  es  mir,  sie  zurückzurufen,  um 
wenigstens  mein  Gepäck  mitzunehmen ; ihr  moralischer  Katzen- 
jammer war  so  gross , dass  sie  mit  einer  Art  von  Todesangst  Alles 
aufrafften , so  wie  cs  da  lag , ohne  einzupacken , und  sich  davon 
machten , während  ein  sanfter  Regen  von  Sand  und  Grus  auf  uns 
herabfiel.  Ich  sah  nun  wohl,  dass  an  kein  Hieiben  mehr  zu  denken 
war,  und  beeilte  mich,  so  schnell  dieses  möglich  war,  meine  In- 
strumente, die  summtlich  noch  aufgehangen  dastanden,  zu  sichern 
und  einem- Bedienten  zu  übergeben  ; ich  war  damit  beschäftigt,  die 
Steine  rollten  noch,  die  erste  Dampfsäule  hatte  sich  noch  nicht  ge- 
löset,  als  der  Kraterschlund  von  neuem  zu  schnaufen  und  zu  brüllen 
anfing , und  mit  grösserer  Wuth  als  zuvor , die  Rauch-  und  Trüm- 
mermassen aufschossen,  die  bis  auf  unsern  Gipfel  zu  fliegen  drohten. 
Ich  gestehe  es,  dass  ich  mein  Geschäft  mit  zitternden  Händen  verrich- 
tete, wobei  denn  auch  glücklich  nur  eins  von  meinen  beiden  Barome- 
tern zerbrach  ; nicht  sowohl  das  Ausschleudern  der  Steine,  als  viel- 
mehr das  entsetzliche  Gebrull  des  Schlundes  war  es,  welches  einen  so 
entsetzlichen  Eindruck  hervorbrachte ; man  kann  es  vergleichen  mit 
der  Wirkung  von  10000  Dampfkesseln,  wenn  man  diese  in  einen 
vereinigt  und  den  Dampf  entströmen  lässt;  es  wurde,  wie  das 
Brüllen  eines  Thieres,  zuweilen  ein  Paar  Sekunden  lang  etwas 
schwächer , und  schaufte  dann  wieder  um  so  furchtbarer ; es  hörte 
nicht  mehr  auf,  wie  bei  den  vorigen  Ausbrüchen,  sondern  drohte 
permanent  zu  werden , und  eine  grosse  Eruption  einzuleiten.  Un- 
ter diesen  Erscheinungen , die  beängstigend  genug  waren , hatten 
die  mehrsten  Kuli’s  schon  den  Gipfel  verlassen,  ihre  Abreise  war 
eine  Flucht,  ich  folgte  ihnen  mit  meinen  Bedienten,  welche  die  In- 
strumente trugen,  der  Krater  fuhr  fort,  hinter  uns  zu  brüllen,  und 
das  Geklattcr  der  fallenden  Steine  schien  immer  näher  zu  kommen ; 
so  erreichten  wir  den  Westrand  des  Gipfels,  und  rutschten  oder 
sprangen  mehr,  als  wir  gingen,  am  steilen  Gehänge  des  Kegels 
hinab;  bis  dahin  flogen  Sand  und  Rapilli,  der  Krater  hielt  an,  zu 
wüthen,  während  wir  in  Staubwolken  gehüllt,  und  zuweilen  bis  an 
die  Knie  im  Sande  begraben,  immer  weiter  am  Gehänge  liinab- 
fuhiyn.  Erst  eine  halbe  Stunde  später,  hörte  der  Ausbruch  auf, 
und  ging,  wie  alle  Eruptionen  des G. -Semeru,  die  wir  wahmahmen, 
in  völlige  Stille  über. 

Wir  mussten  nun  gestehen,  dass  die  Gefahr  doch  nur  schein- 
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bar  gewesen  war , und  dass  schwerlich  andere  und  grossere  Steine, 
als  leichte  Bimsteine  von  der  Grösse  eines  kleinen  Apfels , auf  den 
Nord- West -Gipfel  gefallen  waren,  gegen  die  wir  uns  durch  eine 
über  den  Kopf  gehaltene  Bedeckung  würden  haben  beschützen 
können.  Sicher  wären  die  Kuli’s  auch  nicht  weggelaufen,  wenn 
ihre  Häuptlinge  (Kapala  kampong)  dabei  gewesen  wären.  Dieses 
also,  oder  vielmehr  der  Wedono , ist  die  Ursache  der  missglückten 
Übernachtung.  Den  Holzfrachten , welche  die  andern  Kuli’s  weg- 
geworfen hatten  , begegneten  wir  schon  in  geringer  Entfernung  un- 
ter dem  Gipfel ; ich  sah  sie  mit  Bedauern  liegen ! wir  rutschten 
bald  in  der  Tiefe  der  kleinen  Furchen  hinab,  wo  der  Sand  loser 
und  feuchter  war , bald  auf  der  Oberfläche  neben  ihnen , wo  mehr 
Steine  lagen  und  waren  fast  fortwährend  in  Wolken  von  Sand  und 
Asche  gehüllt ; bald  fuhren  ganze  Partien  des  aufgewühlten  Sandes 
hinter  uns  her,  bald  rollten  uns  Steine  nach , die  in  Bewegung  ge- 
Tathen  waren , und  mehr  als  Einmal  glitten  die  Kuli’s , die  beim 
nach  Hausegehen  eben  so  eilig  waren , als  langsam  beim  Hinauf- 
klimmen , auf  dem  beweglichen  Grunde  aus  und  rollten  ihrer  gan- 
zen Länge  nach  hinab. 

So  erreichten  wir  in  unglaublich  kurzer  Zeit  die  obere  Gränze 
der  Wälder.  Wir  hatten  kurz  nach  5 Uhr  den  Gipfel  verlassen, 
und  machten  gerade  Halt  unter  einer  der  ersten  Casuarinen,  als 
sieh  die  Sonne  eben  ihrem  Untergange  neigte.  Farbig- schön  sank 
sie  hinter  den  Dunstschichten  hinab,  die  sie  mit  prachtvollen 
Lichtstreifen  säumte,  und  warf  noch  einen  letzten  horizontalen 
Strahl  über  die  Oberfläche  der  Wolkensce,  die  wie  ein  zweites, 
Schneebedecktes  Hochland,  die  ganze  Insel  Java  zu  bedecken 
schien.  Dann  wurde  der  weisse  Schimmer  der  Wolkenwellen  grau, 
und  nur  die  erhabene  Spitze  des  G.-Sömeru  sonnte  sich  noch  einen 
Augenblick  im  Abendroth,  bis  auch  sie  erlosch. 

Bald  empfing  uns  im  Tiefersteigen  wieder  das  Dunkel  der  Ge- 
büsche, doch  kamen  wir  ungeachtet  der  Finstemiss  glücklich  über 
die  gefährlichen  Sandrippen  und  langten  7 */.  Uhr  auf  Widodaren 
an.  Von  hier  beobachteten  wir  noch  zwei  Eruptionen,  die  eine  um 
8,  die  andere  um  11  Uhr,  die  beide  mit  dem  gewöhnlichen  Gebrüll 
eintraten,  und  ungeachtet  des  hellsten  Mondscheines,  einem  abge- 
brannten, gigantischen  Feuerwerke  glichen.  Denn  so  schwarz 
die  Dampfsäule  bei  Tage.aussah , so  glühend  roth  erschien  sie  jetzt; 
die  bei  'l  äge  schwarzen  Steintrümmer  flogen  jetzt  wie  feurige  Ra- 
keten durch  die  Luft , und  rollten  wie  feuerige  Punkte , nur  lang- 
sam erlöschend,  am  Berggehänge  herab. 

Durch  Gegenden , die  uns  nun  bereits  bekannt  geworden  sind, 
traten  wir  den  27.  September  unsere  Rückreise  an;  verliessen  Wi- 
dodaren um  6,  erreichten  den  Kali-Sat  um  8 '/+ , den  Wasserfall  des 
K.  -Mandjing  um  9 '/*,  und,  nachdem  unsere  Reisegesellschaft  im 
Walde  von  einem  Tiger  in  Schrecken  gesetzt  war,  der  auf  den  Weg 
kam,  aber  nach" ein  Paar  Secunden  selbst  weglief,  das  Dorf  Matjan 
töngah  um  1 Uhr. 
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Man  sieht  also,  dass  es  leicht  ist,  den  Gipfel  des  G. -Sömeru, 
von  Matjan  tfingah  aus,  ohne  alle  Anstrengung  in  einem  Tage 
zu  erreichen ; wenn  man  letztem  Ort  um  6 I hr  verlässt,  kann  man 
im  langsamen  Pferdeschritte  um  2 Uhr  auf  W'idodarcn  sein,  daselbst 
’/*  Stunde  ruhen  und  von  dort  zu  Fusse  in  1%  Stunde  bis  zur 
obern  Waldgränze  kommen,  also  um  4 Uhr;  und  von  hier  in  sehr 
langsamem  Schritte,  oftmals  ruhend,  in  2*/2  Stunden  bis  zum  Gipfel, 
wo  man  also  um  6*/3  Uhr  anlangt,  also  gerade  noch  zurreenten 
Zeit,  um  die  Sonne  unter  den  Horizont  sinken  zu  sehen. 

Nachdem  ich  mich  beschäftigt  habe,  das  mit  Bleistift  Ge- 
schriebene vom  G.  - Sömeru  und  nachher  von  Widodaren  zu  vor- 
stehender Skizze  zusammen  zu  ordnen,  möge  es  mir  nur  noch  er- 
laubt sein,  das  Wenige,  was  mir  von  der  Chronik  des  Vulkan’s  be- 
kannt ist,  folgen  zu  lassen.  Des  Abends  bis  gegen  Mitternacht 
hörten  wir  noch  häufig  wiederholte,  verstärkte  Eruptionen  des  G.- 
Sömeru,  unter  denen  wir  vier  heftige  unterschieden. 

Ausbrüche  des  G.-Sömeru. 

Im  .lahrc  1818  soll  er  eine  sehr  heftige  Eruption  erlitten  haben. 

1829;  (Ende)  Januar;  während  der  G.-Lamongan  anhaltend 
tobte,  fing  er  seit  10  Jahren  „zum  ersten  Male“  wieder  an  zu  rau- 
chen. (Jav.  Courant  vom  17.  Februar  1829.) 

1831;  den  15.  und  16.  December.  Nachdem  er  in  den 
Jahren  vorher  bloss  „geraucht“  hatte,  warf  er  jetzt  „zum  ersten 
Male“  Asche  aus,  in  solcher  Menge,  dass  alle  umliegenden  Gebirge 
damit  bedeckt  wurden.  Dies  geschah  gleichzeitig  mit  dem  Aus- 
bruch des  G.-Bromo.  (Jav.  Cour,  vom  4.  Januar  1832.) 

1832;  den  18.  April.  Mit  Anbruch  des  Tages  stieg  eine 
grosse  Rauchsäule,  aber  langsam,  zu  einer  ungeheuren  Höhe  auf, 
löste  sich  zwischen  7 und  8 Uhr  auf,  ging  vom  Winde  getrieben,  aus 
einander,  und  veranlasste  einen  Aschenregen  „von  Süden  nach 
Westen“  (also  nach  Nord-Westen?  durch  Siid-Ost-Wind?)  welcher 
den  grössten  Theil  des.  Distriktes  Gondang  legi,  nebst  den  süd- 
lichen Gegenden  deS  Distriktes  Sengoro  (beide  in  Malang,)  bedeckte 
und,  ohne  jedoch  den  Pflanzungen  zu  schaden , bis  Mittag  anhielt ; 
denn  es  fielen , obgleich  es  schon  April  wag,  immer  noch  anhaltende 
Regen,  welche  die  Asche  von  den  Blättern  schnell  wieder  weg- 
spiilten.  Nach  Berichten  aus  Malang  gingen  dem  Aufsteigen  der 
Aschensäule  schwere  Schläge  vorher,  mit  einem  ,, Auswurf  von 
Feuer“  (?)  an  der  Süd-Ost-Seite  (Jav.  Cour,  vom  30.  April  1S32). 

1842;  Ende  Januar,  und  im  Februar  und  März,  seitdem  der 
G.  -Lamongang  (Anfang  Januar)  aufhörte  zu  rauchen , entlud  der 
G. -Sömeru,  und  gleichzeitig  vom  30.  Januar  bis  15.  Februar 
auch  der  Eruptionskegcl  G.-Bromo,  im  Krater  des  Tengger , un- 
gewöhnlich viele  und  starke  Rauchwolken.  (Jav.  Courant  vom  5. 
März  1842  Nr.  19.) 
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Die  Eingeboruen  behaupten-,  Um  in  keinem  andern,  ab  dem 
jetzigen  Zustande  (1844)  gekannt. zu  haben,  also:  seit  wenigstens 
50  Jahren  war  sein  ganzer  oberer  Gipfel  kahl,  wie  jetzt,  und  sein 
Krater  spie  in  zwar  sehr  ungleichen  Zwischenräumen , aber  fort- 
während tagtäglich  Rauchwolken  und  glühende  Steintrümmer  aus, 
eben  so  wie  wir  es  jetzt  beobachtet  haben;  zuweilen  ereignen  sich 
solcher  Stossweisen  Ausbrüche  mit  ganz  freien  Zwischenzeiten  in  24 
Stunden  nur  einer,  zuweüen,  und  zwar  nach  der  Angabe  der 
Inländer  besonders  in  dem  Regeumusson  aber  auch  20  und  mehre 
in  einem  Tage.  Ich  beobachtete  innerhalb  2 Tagen  15,  wovon  ich 
4 auf  dem  Gipfel  selbst  anschauete. 


Beobachtete  Ausbrüche. 


Nr. 

. 

; Datum : 
i Septem- 
ber 1844 

Stunde 

Zwischenzeit  in  Stun- 
den zwischen  je  2 
Eruptionen 

1 

] 

25 

7 Morgens 

>0 

2 

25 

5 Abends 

3 

25 

7 Abends 

2 

,4 

20 

7 Morgens 

12 

1 

4'A 

5 

26 

8 Morgens 

6 

26 

12yi  Mittags  j 

7 

26 

2 Nachmittags 

ly* 

8 

26 

2'/>  Nachmittags  j 

7- 

2'A 

9 

26 

5 Abends 

10 

26 

8 Abends 

3 

11 

26 

1 1 Nachts 

4 

12 

13 

14 

15 

27 

8 bis 

12  Uhr  Nachts 
häufig  wiederholte 
verstärkte 
Eruptionen 

21 

. 

Dass  sich  die  Krateröffnung  nach  jedem  Ausbruche  durch  die 
zurückfallenden  Trümmermassen  wieder  schliesst,  und  den  Dämpfen 
jeden  Austritt  versperrend,  so  lange  geschlossen  bleibt , bis  die  Ex- 
pansivkraft der  von  unten  zuströmenden  und  zusammengepressten 
Dämpfe,  oder  Gase  so  sehr  gewachsen  ist,  dass  sie  den  Widerstand, 
der  auf  sie  drückt,  überwindet,  liegt  klar  am  Tage;  sic  zersprengt 
dann  die  Decke , reinigt  den  Schacht  von  neuem  und  entströmt  in 
Säulcnform , indem  sie  Myriaden  von  diesen  Steintrümmem  mit 
lierausschleudert.  Dass  diese  Trümmer  glühend  sind,  beweiset 
offenbar,  dass  aus  dem  tiefen  Ileerde  des  Vulkan’s  wirkliche  flüssige 
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Lava  mit  cmporgehoben  wird;  die  Dämpfe  entwickeln  sich  aber  in 
zu  geringer  Quantität  und  ihre  Kraft  ist  nicht  zureichend,  um  die 
Lavasäule  bis  zum  1 1 50ü’  hohen  Kraterrande  des  Vulkan's  zu  heben ; 
diese  wird  daher  von  den  Dämpfen  durchbrochen , zerrissen  und  in 
einzelnen  Stücken  mit  bis  zum  Kraterrandc  gehoben,  wo  diese 
Stücke  schon  wieder  einen  Theil  ihrer  ursprünglichen  Hitze  ver- 
loren haben,  imd  nur  noch  rothglühend,  nicht  aber  mehr  geschmol- 
zen sind.  Denn  wollte  man  annehmen,  dass  der  Krater  durch  ein 
flüssiges  Lavameer  geschlossen  sei,  durch  welches  sich  die  Dämpfe, 
hindurchbrechend,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Ausweg  bahnen,  so 
müssten  die  mit  herausgeschleuderten  Theile  dieser  Lava , die  sich 
doch  während  der  Paar  Secunden , die  sie  zum  Herabfallen  brau- 
chen , nicht  so  schnell  erkalten  können , beim  Außallen  auf  den 
Pergabhang  platt  gedrückt  werden,  oder  alle  mögliche  lang  ge- 
zogene Formen  annehmen ; dies  ist  aber  nicht  der  Fall ; sie  haben 
spitze  Ecken , scharfe  Kanten,  und  flaeh-concave  Seitenflächen  und 
fallen  als  feste  Körper  herab,  die  sich  nicht  mehr  runden , oder  zu- 
sammendrücken lassen. 

Die  grosse  Ungleichheit  der  freien  Zwischenzeiten  zwischen 
den  Eruptionen,  die  von  einer  bis  10  Stunden  wechselt,  beweiset 
ferner , dass  die  Dämpfe  im  Erdinnem  in  ungleichen , bald  schwa- 
chem, bald  starkem  Quantitäten  entwickelt  werden ; denn  die  Aus- 
brüche, welche  ich  nach  10  Stunden  Zwischenzeit  eintreten  sah, 
waren  nicht  heftiger  als  die,  welche  nach  einer  kaum  J/ä  Stunde 
langen  ltuhe  erfolgten. 

Späterer  Zusatz.  Vom  Anfang  des  Jahres  1845  an  bis  in 
den  Monat  Juli  fuhr  der  G.-Semeru  auf  dieselbe  Art,  wie  ich  es  in 
1844  beobachtete,  fort,  von  Zeit  zu  Zeit  Dampfsäulcn  mit  glühen- 
den Steinen  und  Asche  unter  nie  fehlendem  Gebrüll  auszuwerfen, 
während  sich  der  G.  - Promo  und  Lamongan  ganz  ruhig  verhielten. 
( Zollinger , Geneesk.  Archief.  Bat.  II.  p.  543.)  Auf  der  Süd-Ost- 
Seite  unterhalb  des  Kraters  sollen  noch  3 Solfataren  in  eben  so 
vielen  Klüften  liegen , die  stark  dampfen. 

1818;  den  4.  Augustus  sah  I)r.  P.  Pleeker  noch  eben  sol- 
che Dampfsäulen  aus  dem  G.  - Semem  aufsteigen , als  von  mir  in 
1844  beobachtet  wurde.  ( Tijdschr . Ncirl.  Indie  jaarg.  1849  aß. 
7.  p.  43.) 

Von  heftigen,  vernichtenden  Ausbrüchen,  welche  ihre  zer- 
störende Wirkung  bis  weit  vom  Gebirge  ab  fühlbar  machten , wis- 
sen die  Ja vanen  nichts;  dass  der  G.-Semeru  solche  aber  erlitten, 
und  in  einer  frühem  Periode,  ehe  sich  die  Thätigkeit  auf  das  blosse 
Ausspeien  von  Sand  und  Lavatrümmern  beschränkte,  auch  ehe 
durch  diese  Auswurfsmassen  der  3000  hohe  Pyramidenförmige 
Gipfel  aufgethürmt  wurde,  gewaltige  Lavaströme  ergossen  hat, 
scheinen  die  Pergrücken  und  die  Wälle  zu  beweisen , die  sich  von 
seinem  Südfussc  bis  zur  Küste  des  Südmeeres  hinabziehen,  und  die 
in  der  That  auf  einander  gehäufte  Lavamassen  zu  sein  scheinen. 
Auch  verdient  bemerkt  zu  werden , dass  die  Herren  J.  F.  W.  van 
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Nes  u.  a.  im  Jahre  1836  am  Süd-West-Fusse  des  G.  - Sönieru  mit- 
ten in  den  Urwäldern  Spuren  von  Hindutcmpeln  und  eine  sehr 
grosse  und  schöne  stehende  Genesa- Statue  fanden,*)  woraus  her- 
vorzugehen scheint , dass  diese  jetzt  so  wilden  und  unwegsamen 
Gegenden  auf  dem  südlichen  Fusse  des  G.-Scmeru,  ostwärts  von 
Matjan  tCngah  vormals  reich  bevölkert  waren.  Könnte  die  Popu- 
lation nicht  durch  einen  verheerenden  Ausbruch  des  G. -Semeru  von 
dort  vertrieben  worden  sein? 

Der  verflachte  Südfuss  des  G. -Seinem  besteht  bis  zur  Südküste 
herab  grössten  Theils  aus  über  einander  gestapelten  Lavaströmen  und 
Trümmern,  mit  einer  Vegetation  bedeckt,  die  fast  undurchdringbar 
ist.  Nach  der  Mittheilung  des  Herrn  Herwerden**)  wollte  die  Re- 
gierung im  Jahre  1828  durch  diese  Gegend  um  den  G.-Semcrufuss 
herum  einen  Weg  bahnen  lassen,  um  die  Landschaft  Malang  in 
Westen  und  Lömadjang  in  Osten  des  Berges  mit  einander  zu  ver- 
binden, die  felsigen  Betten  der  zahlreichen  Bäche,  und  die  un- 
durchdringlichen Bambuswälder  machten  dies  Vornehmen  aber  un- 
ausführbar. 

Nach  demselben  Schreiber  (gewesenem  Residenten  von  Madiun ) 
werden  die  Massen  von  Sand  und  Asche,  welche  der  G. -Semeru 
auswirft,  nach  heftigen  Regen  unter  andern  auch  in  die  Kluft  des 
Kali-Besuk  gespült,  dessen  Bett  mit  Millionen  Schlacken  bedeckt  ist, 
und  der  eine  1 .andschafl  beinahe  in  Süden  von  Lomadjang  viele  Pfähle 
weit  in  ein  mehre  Fuss  tiefes  ödes  Sandfeld  verwandelt  hat. 

Reisende,  welche  den  Berg  besucht  haben. 

Im  Jahre  1836,  am  5.  August  wurde  der  erste  Versuch  zur 
Ersteigung  des  G.  - Semeru  gemacht  von  den  Herren  J.  F.  W.  van 
Nes  (damals  Resident  von  Pasuruan)  und  J.  II.  Dick  klm  an  (Assi- 
stent-Resident von  Malang),  van  der  Poel  und  Schon ke  (beide 
damals  Controleur’s)  und  einigen  anderen.  (Siehe  Jav.  Courant  vom 
10.  September  1836  Nr.  73  und  Tijdschrift  Neerl.  Indie  VI.  8 p. 
138  ff.)  Diese  Herren  haben  unter  andern  das  Verdienst,  den  er- 
sten Weg  durch  die  Wälder  von  Matjan  tengah  zum  G.-Scmeru 
gebahnt  und  also  den  Zugang  gleichsam  eröffnet  zu  haben.  Es  war 
derselbe  Weg,  dem  ich  folgte,  und  den  die  Javanen  wieder  etwas 
aufgeräumt  und  vom  Gebüsche  frei  gemacht  hatten. 

Was  die  Reisenden  von  1836  (pag.  ICO  1.  c.)  in  dem  Kali- 
Mandjing  Basalt  nennen,  ist  die  von  mir  beschriebene  Trachytlava. 
Das  Widodaren,  wo  jene  Herren  übernachteten,  war  nach  der  Ver- 
sicherung der  Javanen,  welche  von  Matjan  tengah  bei  mir  waren, 

')  Ttjdachr.  Neerl.  Indii'  VI.  Nr.  R pag.  180.  Biese  Antiquitäten  wurden 
nicht  weit  vom  linken  Ufer  des  Kali  - Preng  npus  (siehe  oben)  gefunden;  ein 
stehendes  Gencsabild,  und  ein  Stein  mit  Inschrift  und  noch  ein  in  Stein  ausge- 
hauener Waschtrog  u.  s.  w.  A.  d.  V. 

**)  Verlumdl.  Batav.  Genoot*ch. der!  XVII.  „Over  het  Tenggemch geberaU." 

A.  d.  V. 
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eine  ganz  andere,  mehr  östlich  gelegene  Rippe,  von  wo  aus  sie  im 
Jahre  1836  eine  ganz  andere,  mehr  östlichere  Richtung,  als  ich  in 
1844,  einschlugen.  Sie  brachten  von  Widodaren  aus  elf  volle  Stun- 
den, von  des  Morgens  6 bis  Abends  5 Uhr,  mitKlimmcn  zu,  und  hat- 
ten den  Gipfel  noch  nicht  erreicht ! Dies  lässt  sich  bloss  dadurch  er- 
klären, dass  die  I lerren  auf  sehr  schwierige  Stellen,  auf  sehr  losen, 
beweglichen  Sand  trafen.  Meine  Kuli’s  brauchten  von  Widodaren  bis 
zur  Waldgränze  bloss  1*/*  und  von  da  bis  zum  Gipfel  2%,  also  zu- 
sammen 41/.»  Stunden.  Der  Berg  brach  damals,  in  1836,  alle  ’/j  oder 
*/*  Stunden  aus,  mit  fast  gleichen  Erscheinungen,  wie  jetzt.  Alles 
Andere,  was  von  jenen  Herren  am  angeführten  Orte  erzählt  wird, 
fand  ich  genau  bestätigt.  — Eine  spätere  Ersteigung  des  G.  - Se- 
mem durch  den  Herrn  G.  F.  Cligxett,  am  18.  October  1838,  ist 
in  Ttjdschr.  voor  Ncerl.  Indie  I.  Nr.  12  pag.  446  fl".  kurz  be- 
schrieben. Andere  Versuche  zum  Ersteigen  des  G.  - Sümeru  sind 
mir  nicht  bekannt. 


3efjntf  Shtjjf. 

38 : Ganang  • Tengger. 

Hierzu:  Tengger  Figur  1 bis  II. 

„In’s  Innre  der  Natur  dringt  kein  erschaffner  Geist, 

„Zu  glücklich,  wem  sie  nur  die  äussre  Scliaale  weisst." 

(Haller.) 

„Natur  hat  weder  Kern  noch  Schale, 
„Sie  ist  Alles,  mit  Einem  Male.“ 

(Göthe.) 

Kebo  glagah,*}  den  28.  September  1844. 

Ich  verliess  Matjan  tengah  diesen  Morgen  C */.  Uhr  und  folgte 
zu  Pferd  einem  Wege,  der  sich  erst  nordwest-  und  später  nordnord- 
westwärts  durch  die  Flächen  zog,  welche  den  Westfuss  des  ver- 
einigten G. -Seiner u-Tdigger-  **)  Gebirges  begränzen,  bis  9 Uhr  zur 
Desa-Karang  adjar.  Von  dort  um  10  Uhr  weiter  nordwärts  zum 
Dorfe  Tulus  aju  um  11  Uhr  und  von  hier  ostwärts  umgebogen  auf 
dem  sich  nun  erhebenden  und  sanft  immer  höher  ansteigenden  Fuss 
des  Gebirges  hinan  bis  Kebo  glagah  um  1 2 Uhr. 

So  weit  der  Weg  nordwestwärts  leitete,  führte  er  uns  von 


*)  Kebo  bedeutet  im  Sunda’schen  und  Java’schen:  Büffel;  Glagah 
das  hohe  Gras  der  Graswildnisse.  J.  K.  H. 

**)  Tengger  bedeutet  in  der  Kawi-Sprache : Hügel.  J.  K.  H. 
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Matjan  tcngah  an  einige  Stunden  lang  durch  ein  Terrain  von  zer- 
rissenen (unterbrochenen)  Waldungen , in  denen  viele  Alang-  und 
Glagah  - Felder,  auch  hier  und  da  kleine  Stückchen  Sawah’s  mit 
einsamen  Gehöften  eingeschlossen  lagen;  lebhaft  erinnerten  mich 
diese  offenen,  ringsum  von  Wald  umgebenen  Räume  an  viele  Ge- 
genden des  nördlichen  Sumatra,  wo  sie  so  häufig  sind  und  wo  die 
Bodenkultur  noch  im  Kindesalter  steht.  Der  G.-SCmeru,  der  rechts 
in  Osten  liegen  blieb,  dampfte  anhaltend,  ohne  Getöse,  der  Gipfel 
seiner  Dampfsäule  verlor  sich  in  einer  leichten  Wolkendecke  aus 
vereinigten  Cirrhis  (Federwolken),  die  etwa  noch  500'  höher  als  der 
Gipfel  des  Herges  (also  12000'  hoch)  in  der  Atmosphäre  schwebte 
und  schmolz  mit  diesen  Wolken  zusammen;  vielleicht  aber  waren 
diese  Wolken  und  die  grössere  Feuchtigkeit  der  Luft  über  dem 
Berge,  worauf  sie  zu  deuten  schienen,  erst  die  Ursache  des  stärkern 
und  anhaltenden  Ausströmens  von  Dämpfen,  und  war  dies  ver- 
stärkte Dampfen  also  nur  scheinbar?  Wir  müssen  dann  anneh- 
men , dass  die  ausströmenden  Dämpfe  bei  gewöhnlicher , trockener 
Luftbeschaffenheit  sich  in  der  Luft  auflösen  und  unsichtbar  blei- 
ben , dass  sic  jetzt  aber  bei  einem  Zustande  der  Luft , die  nahe  an 
Sättigung  mit  Wasserdampf  gränzte,  sich  verdichteten  und  in 
Dunst  und  Nebelform  sichtbar  wurden;  dies  schien  in  der  That 
der  Fall  zu  sein,  denn  als  gegen  8 Uhr  die  CYrrAi-Decke  verschwand 
und  die  Atmosphäre  ganz  heiter  wurde , verminderte  sich  auch  das 
Ausströmen  von  Dämpfen. 

Viele  Banteiigstiere  und  Tiger  bevölkern  die  Wildnisse,  die 
den  Süd-,  Süd -West-  und  West-Fuss  des  G.-Sömeru  umzingeln 
und  zum  grössten  Theile  dem  Distrikte  Gondang  legi  angehören. 

Erst  nach  dem  Dorfe  Karang  adjar  zu  kam  durch  einzelne 
Kaffeegärten  mehr  Abwechselung  in  die  Waldung  und  jenseits,  in 
Norden,  dieses  Dorfes  traten  immer  ausgedehntere  Kaffecpflan- 
zungen  auf,  die  Waldung  jedoch  blieb  bei  Weitem  vorherrschend ; 
die  vereinzelten  Dörfer  mit  ihren  Feldern  waren  oft  auf  allen  Seiten 
von  Waldung  umringt,  und  der  Weg,  dem  wir  folgten,  bezeichnete 
gleichsam  die  östliche  Gränze  der  Kultur  im  flachen  Malang’schen 
Lande,  ostwärts  wovon  sich  keine  Dörfer  mehr  finden  und  sich  die 
Wälder  nicht  mehr  unterbrechen,  bis  zum  Fusse  des  Gebirges  hin- 
und  an  dessen  Gehänge  hinanziehen.  So  ist  nicht  nur  der  Abhang, 
sondern  die  ganze  Nachbarschaft  und  das  nächste  Flachland  am 
Fusse  des  G.-Scmcru  unbewohnt,  und  erst  weiter  in  Norden,  wo 
das  Gebirge  anfängt , den  Namen  G.-TönggCr  zu  führen,  steigen 
Bebauung  des  Bodens  und  einzelne  Menschensitze  aus  der  Ebne 
zum  Berggehänge  hinan.  • 

Einer  dieser  Sitze  war  das  Ziel  unserer  heutigen  Reise.  Wir 
ritten  von  Karang  adjar  noch  eine  Stunde  weit  nach  Norden,  bogen 
dann  bei  Tulus  aju  — von  wo  das  Dorf  Djago  in  Norden  und  Gla- 
gah towo  weiter  in  Westen  liegt  — nach  Osten  um  und  stiegen  nun 
zwischen  Kaffeegärten  mit  Erythrinen  und  einzelnen  grossen  Wald- 
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ämnen  allmählig  zum  Gebirge  hinan;  viele  Tigerfallen  waren  hier 
autgestellt  und  zeugten  fiir  die  Häufigkeit  dieser  Gäste;  Ranteng’s 
aber,  die  mehr  südwärts  zahlreich  Vorkommen , werden  hier  ver- 
ml!>w  ^'n  Sl'^'’ncr  breiter  Weg  erhob  sich  aus  der  Fläche  allmählig 
nach  Osten  und  brachte  uns  eine  Stunde  später  in  den  Pasanggra- 
um  - K C b o glagah,  der  */»  Pfahl  oberhalb  des  gleichnamigen 
ortes  am  Westgehänge  des  Gebirges  liegt.  Es  zieht  sieh  hier  in 
ieser  Gegend  des  Gebirges,  die  bereits  zum  eigentlichen  G.-Töng- 
zu  Zählen  und  dann  als  der  Süd-West- Abhang  des  letztem 
zu  betrachten  ist,  eine  Längerippe  herab,  die  zu  beiden  Seiten  von 
s'lr  tiefen,  im  Grunde  schmal  zulaufenden  Klüften  begranzt,  nach 
^1<>^u‘r  s‘°  anstrebt,  immer  schmäler  wird.  Auf  einem  ver- 
flachten Vorsprunge  dieser  Rippe,  in  ihrer  mittlern  Region,  wo  sie 
noch  eine  llreite  von  50  bis  1 ü(/  besitzt,  steht  das  Bretterhaus,  der 
l asanggralian,  in  3715*  Höhe;  Grasplätze,  auf  deren  frischem  Grün 
.räucher  von  rothen  und  weissen  Rosen  prunken , schliessen  sich 
seiner  Hintergallerie  an,  von  wo  die  Firste  sanft  in  die  Höhe  steigt; 
junge,  noch  Pyramidenförmige  Tjcmoro’s,  vor  15  Jahren  gepflanzt 
fltid  beständig  im  leisesten  Windchen  rauschend , begränzen  ihn  zu 
beiden  Seiten,  während  sich  vorn  über  das  Berggehänge  hinab  eine 
weite  Aussicht  nach  Westen  öffnet,  und  den  Blicken  des  entzückten 
Reisenden  erlaubt,  den  ganzen  herrlichen  Thalgrund  von  Malang 
zu  überschauen,  bis  zu  den  Gebirgen  G.-Kawi  und  Ardjuno  hin, 
flle  ihn  jenseits  begränzen.  In  der  Nähe  aber,  sowohl  zu  beiden 
Seiten,  als  ober-  und  unterhalb  des  lieblichen  Plätzchens,  zieht  sich 
düstre  Waldung  hin  und  verleiht  dem  kleinen  Sitze  sorgsamer  Kul- 
tur nur  um  so  grossem  Reiz. 


Wonosari,  den  20.  September  1S44. 

Ich  folgte  diesen  Morgen  dem  Laufe  der  Rippe,  auf  welcher 
Kübo  glagah  liegt,  aufwärts  und  kam  um  10  Uhr  nach  einer  vier- 
stündigen Reise  in  Ostnordost-  und  nordöstlicher  Richtung,  tlieils 
zu  Pferd,  tlieils,  wo  die  Pfade  gefährlich  waren,  zu  Fuss,  auf  ihrem 
höchsten  Punkte  an , da , wo  sich  auf  der  südlicheil  Ringmauer  des 
G.-Töngger  der  H eg  nach  Wonosari  und  Ledok  ombo  theilt. 

Gewöhnlich  war  die  Firste  der  Rippe  sehr  schmal  und  aii  man- 
chen Stellen  nur  3'  breit;  zu  beiden  Seiten  war  sie  von  steilen  Wän- 
den begranzt,  die  sicli  2 bis  300’  tief  zu  Klüften  hinabsenkten  und 
die  im  Grunde  eben  so  schmal  zuliefen,  wie  die  Firste  oben.  Den- 
noch waren  sie  mit  fruchtbaren  Erdlagen  und  mit  üppiger  Hoch- 
waldung bedeckt,  so  dass  man  nur  an  sehr  seltnen  natürlichen  Ent- 
blössungen  die  Art  ihres  Gesteins  (Trachytfelsen)  zu  erkennen  ver- 
mochte. Oberflächlich  war  dies  bedeckt  von  5 bis  1 5'  dicken  Lagen 
von  grobem  Sand , abwechselnd  mit  Schichten  von  kleinen  Bim- 
steinartigen  Lapillen,  von  denen  einige  schwärzlich  waren,  andere 
gelblich-grau. 

Je  mehr  wir  uns  dem  Ursprünge  der  Rippe  am  äussem  Rande 
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des  Halbkreisförmigen  G. -Ider  ider  näherten,  wo  die  Zwisehen- 
kliifte  klein  und  unbedeutend  anfangen , um  sich  erst  noch  unten 
allmühlig  tiefer  auszufurchen , fingen  die  Casuarinen , die  anfangs 
mit  Eichen,  mit  Engelkardtia  spicata  u.  a.  gemischt  waren,  an, 
immer  mehr  vorzuherrschen  und  hier  und  da  mit  jungen  Gebüschen 
der  Inga  montana  zu  wechseln.  Grosse,  rö thlich -gelbe  Affen, 
hier,  wo  der  schwarze  Affe,  Semnopilhecus  maurus : I { u t e n g heisst, 
L u tun g genannt , kletterten  in  diesen  Gebüschen  umher,  wahr- 
scheinlich dienen  die  Schoten  derselben,  die  auch  die  Javanen  essen 
(Kömalandingan,  Cassia  sper.)  und  die  noch  stärker  als  die  Früchte 
der  Pet6  ( Parkia  biglobosa  II.  Br.)  nach  Knoblauch  riechen,  mit 
denen  sie  übrigens  viel  Ähnlichkeit  haben  , ihnen  zur  Nahrung. 

Dieser  Affe,  Lutung  der  Tönggörbewohncr,  ist  den  Bewohnern 
desSüd-West-Fusses  desG.-KelutunterdemNamen  Kowi  bekannt; 
er  ist  grösser  und  dicker  als  der  Semn.  maurus,  Lutung  der  Sunda- 
nesen,  und  kann  unmöglich  eine  Farben -Varietät  desselben  sein,  da 
alle  Individuen  der  zahlreichen  Truppen,  welche  ich  gesehen  habe, 
eine  braun-rothe  (gelblich-rothe)  Farbe  hatten.  Iri  West-  und  Mittel- 
Java  findet  er  sich  nirgends,  — ist  wahrscheinlich  Semnopilhecus 
pyrrhus  von  Horsfiel!)  und  scheint  ausschliesslich  auf  einigen 
wenigen  Bergen  des  östlichen  Theiles  von  Java  vorzukommen. 

Eine  Menge  Krautartiger  Pflanzen  traten  nun  als  Repräsen- 
tanten europäischer  Gattungen  auf  und  gaben  den  hohem  Regionen 
dieses  Gebirges,  die  zwischen  5000  und  7500'  liegen,  ein  ganz  ausser- 
tropisches  und  mehr  nordisches  Gepräge.  Kein  anderer  Berg  Java’s 
ist  so  reich  an  diesen  Formen,  als  der  G.-TönggCr,  wo  sie  fast  alle 
vereinigt  Zusammentreffen. 

Auf  seinen  verflachten  Höhen  oder  seinen  Abhängen , die  nur 
sehr  sanft  geneigt  sind , sind  sie  zu  den  üppigsten  Blatt-  und  Blu- 
menteppichen zusammengewebt  und  bilden  entweder  ganz  offene 
Fluren  oder  füllen  die  Zwischenräume  zwischen  den  Tjfcmoro’s  aus, 
die  in  den  hohem  Berggegenden  überall  nur  sehr  weitläufig  wach- 
sen. Der  feine  vulkanische  Aschenboden  scheint  ihrer  Entwicke- 
lung sehr  günstig  zu  sein.  Da  sieht  man  Sambucus  javanica  BL, 
mit  Melastoma  malabathricum , mit  drei  verschiedenen  Rubus- Arten 
wechselnd;  — Drapiezia  mullflora  Bl.  erhebt  dazwischen  ihren 
hohen  Schaft,  — Polygonum  paniculatum  Bl.  und  ein  halbstrauchar- 
tiges Ocymum  vermengt  sich  mit  der  üppigen  Euphorbia  javanica 
(mihi)  zu  einem  4 bis  a hohen  Polster ; eine  Senecioidee  schiesst  5 
bis  6'  hoch  zwischen  Sträuchem  von  Desmodien  empor,  die  mit 
Lilafarbnen  Blumen  prunken,  und  Plantago-,  Ranunculus  - Arten, 
Veilchen  (V.  pilosaßl.),  Alchemilla  villosa  (mihi),  Aniennaria 
gracilis  DC.,  Valeriana  javanica,  Sonchus- Arten,  Bidens  sundaica 
BL,  eine  Pimpinella  javana  DC.  mit  Herzförmigen  Blättern,  eine 
Pimpinella  Pruajun  Mlkbr.*),  Echinospermum  javanicum  Bl.,  eine 
Stellaria,  Wahünbergia  gracilis  u.  a.  vermengen  sich  mit  mehren 

*)  Siebe  Plantae  Junghuhnianae  p.  96  etc. 
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schönblumigen  Leguminosen,  mit  kleinen  Farm,  mit  einer  liriza- 
Art  und  mit  andern  Gräsern  zu  einem  Blumenreichen  Krautdickicht, 
aus  welchem  hier  und  da  verwilderter  Fenchel  emporragt,  um  die 
Ähnlichkeit  mit  nordischen  Fluren  noch  täuschender  zu  machen. 
Von  solchen  Formen  umgeben,  von  kühler  Luft  umweht  und  durch 
die  grössere  Kühle  neu  gestärkt,  ist  man  der  Tropenzone  völlig 
entrückt  und  befindet  sich  in  der  That  in  einer  ganz  andern  Welt, 
als  5 bis  6000  tiefer  in  demselben  Lande.  An  vielen  Stellen  war 
der  trockne  Hoden  mit  den  abgefallenen  Nadelförmigen  Ästen  der 
Tjömoro’s  bedeckt  und  erinnerte  mit  dem  leisen  Sausen  des  Windes 
an  die  Wälder  der  nordischen  Fichte. 

Die  Rippe,  auf  der  unser  Weg  nordostwärts  fortlicf,  setzte  sich, 
wie  alle  benachbarten  dieser  Bergseite,  mit  einer  immer  schwächer 
werdenden  Erhebung  fort  und  verlängerte  sich  zuletzt  in  einer  fast 
horizontalen  Lage,  zugleich  wurden  die  Klüfte  zu  beiden  Seiten, 
die  anfangs  3 bis  500  tiefe  Walderfüllte  Schluchten  waren,  immer 
flacher,  und  verschwanden  zuletzt  gänzlich  im  Grasabhange,  als 
wir  um  10  Uhr  den  höchsten  Funkt  der  Rippe,  den  Ort  ihres  Ur- 
sprungs, erreicht  hatten. 

Wir  befanden  uns  auf  dem  Rande  der  südlichen  Ringmauer 
des  G.-TfenggCr,  genannt  G.-Ider  ider,  die  sich  in  einen  Halb- 
kreis von  Westen  nach  Osten  weit  in  die  Feme  zog.  Hier  theilte 
sich  der  schmale  Pfad;  einer  führte  auf  dem  Rande  des  G.-Ider  ider 
nach  I.cdok  ombo,  und  der  andere  leitete  schräg  an  der  innen) 
Wand  der  Mauer  hinab,  welche  ungeachtet  ihrer  Steilheit  mit  Ca- 
suarinen  bewachsen  war. 

Wir  folgten  dem  letztem.  Er  brachte  uns  900  tiefer  in  den 
flachen  Thalgruud  Rudjak  am  Fusse  der  Mauer  und  aus  diesem 
in  das  weite  Sandmeer:  Dasar.  Wir  sahen  uns  aus  dem  schönsten 
Grün  der  Gebüsche  plötzlich  in  eine  Sandwüste  versetzt,  wo  uns 
unaufhörlich  Sandwolken  umhüllten , und  wo  der  Weg  nur  an  den 
Steinhaufen,  die  in  gewissen  Abständen  Pyramidenförmig  aufge- 
häuft lagen , erkennbar  war.  So  erreichten  wir  um  1 ys  Uhr,  nach 
einem  Ritte  von  3%  Stunden  von  jenem  Theilungspunkte  des  We- 
ges an.  Staubbedeckt  den  Pasanggrahan-Wonosari. 

Mit  dem  Vorsatz,  das  Gebirge  in  seinen  Einzelheiten  zu  unter- 
suchen und  topographisch  aufzunehmen,  installirte  ich  mich  in  dem 
Pasanggrahan , der  ausgezeichnet  schmutzig  und  räucherig  war. 
Auch  bemerkte  ich  ohne  Entzücken , dass  ich  in  das  Land  der  ma- 
gern Kühe  gekommen  war  und  vermisste  die  gute  Tafel  der  Malang- 
schen  Häuptlinge.  'Wollte  ich  meinen  geliebten  Plan  nicht  auf- 
geben , so  hatte  ich  die  angenehme  Voraussicht , mich  eine  Woche 
lang  mit  kalten  Kartoffeln  und  Salz,  nebst  einem  hartgekochten  Ei 
an  Sonn-  und  Feiertagen,  zu  begnügen,  was  keine  Kost  ist,  wobei 
ein  Reisender  fett  werden  kann.  Doch  bestätigte  sich  auch  hier 
wieder  die  Wahrheit:  ,,Es  ist  Nichts  so  schlimm  und  schlecht  in 
der  Welt,  man  kann  doch  einigen  Nutzen  daraus  ziehen,"  und  die 
dürren  Kartoflelpasteten  von  Wonosari  hatten,  nach  dem  Gesetz 
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<ler  Contraste,  für  mich  wenigstens  den  grossen  Nutzen,  dass  ich 
nun  erst  das  Vorzügliche  der  Residenz  Pa.suruan  und  die  Güte  der 
dortigen  Reamten , die  mir  so  ausgezeichnete  Assistenz  verschafft 
hatten,  gehörig  erkennen  lernte. 


. Desa-Ledok  ombo,  den  5.  October  1844. 

Sieben  Tage  sind  nun  mit  der  Untersuchung  und  Aufnahme 
dieses  merkwürdigen  Gebirges  verflossen.  Fast  alle  seine  Kuppen, 
Ringmauern,  Eruptionskegel,  erloschene  Krater,  Thäler  und  Klüfte 
sind  besucht,  wobei  Wonosari  als  das  höchst  gelegene  Dorf  zum 
Nachtquartier  diente.  Die  letzte  Excursion  ging  diesen  Morgen 
von  Wonosari  über  die  südliche  Ringmauer  bis  zu  diesem  Dorfe, 
das  ich  um  12  Uhr  erreichte.  Ich  will  nun  meine  Beobachtungen 
mit  Übergehung  aller  Einzelheiten  meiner  Züge,  deren  Erzählung 
nur  zu  Weitläufigkeiten  und  Wiederholungen  führen  würde,  in 
einem  allgemeinen  Bilde  mittheilen,  das  ich  gröss'tentheils  schon 
zu  Wonosari  vollendete.  Es  möge  hier  als  „Topographisch- 
geognostische  Skizze  des  Gunung-Tenggßr,“  oder  als 
ein  „erster  Versuch  einer  physikalisch-geographischen  Beschreibung 
desselben“  in  nachstehender  Ordnung  folgen. 

f.  Das  vereinigte  G.-Semeru-  und  Tenggergcbirge  als  Ganzes.  Lage,  Ver- 
bindung. 

ff.  Das  Zwisehengebirge  zwischen  dem  G.-Semeru  und  TenggSr. 
fff.  Der  G.-Tengger  in’s  Besondere. 

A.  Topographie  des  G.-Tengger  mit  KUcksicht  auf  Geognosie. 

I.  Positions-,  Form-  und  Grössenverhältnisse  im  Allgemeinen  *)  — Aussen- 
seite  des  G.-Tengger  — Bodenart  — Flora  und  Pflanzenphysiogno- 
mie — Bebaut-  und  Bewohntsein  des  Gebirges  — Dörfer  (Tosari, 
Wonosari , Lödok  ombo,  Kebo  glagah , Puspo)  — Population  — 
warme  Quellen  — klimatographische  Verhältnisse. 

II.  Alte  Ringmauer  des  G.-Tengger. 

1)  Nördlicher  Halbkreis,  mit  der  höchsten  Ostkuppe  G.-Gednlo. 

2)  Südlicher  Halbkreis  (G.  - Ider  ider) , mit  der  höchsten  Ost- 

kuppc  G.-Budo  lembu. 

III.  Querdamm  von  Wonosari,  zwischen  der  nordöstlichen  Thalspalte  und 

dem  Krater  - Innern , von  der  Süd-  bis  zur  Nordmauer  gezogen, 
,,G.-Tjemoro  lawang“  genannt. 

IV.  Nordöstliche  grosse  Thalspalte  des  G.-Tenggitr. 

1)  Seitenwände  der  Spalte  — Verlauf  derselben. 

2)  Grund  der  Spalte  — dessen  Bachschluchten  und  Lavaströme. 

3)  Flache  Räume  in  der  Spalte  — Dörfer  (Wonosari,  Sukupura). 


*)  "Unter  den  herausgegebenen  Karten  Java’s  findet  sich  keine,  welche  eine 
richtige  Darstellung  des  G.-Tengger  giebt,  mit  Ausnahme  der  „Karte  von  Java 
und  Madura  von  Le  Clkbcq.  Breda  1850.“  Siehe  Java  I.  Abth.  S.  Nil. 

A.  d.  V. 
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V.  Das  Krater- Innere  zwischen  der  Ringmauer  und  dem  Querdamm  — 

Kraterboden  — Sandmeer. 

1)  Der  östliche  und  nördliche  Theil  des  Sandmeeres  : Dasar. 

2)  Der  südliche : Rudjak. 

VI.  Eruptionsmassen,  die  aus  dem  Kraterboden  hervorragen. 

1 ) Erster,  äusserer  und  älterer  Halbkreis  G.-Widodarfen  und  Kem- 

. bang,  mit  dem  Halbkreisförmigen  Thalgrunde  Keduwong 
(dem  Boden  des  ersten  und  ältesten  Eruptionskegels) . 

2)  Zweiter,  innerer  Halbkreis  mit  dem  Schlunde  des  erloschenen 

Eruptionskegels  Segoro  wedi. 

3)  Dritter  noch  thUtiger  Eruptionskegel  Bromo. 

. 4)  Vierter  abgesonderter  erloschener  Eruptionskegel  Batuk. 

VII.  Steinarten  des  Gebirges  und  Lavaströme. 

B.  Ausbrüche  des  G.-Tengger. 

C.  Geschichtliche  Veränderungen  der  Eruptionskegel. 

D.  Vorgeschichtliche  Umgestaltungen  des  Gebirges  überhaupt.  Geognostische 

Ansicht. 

E.  Besuch  von  Reisenden. 


f.  Das  vereinigte  G.-Semeru-  nnd  Tenggergebirge  als  Ganzes.  Dessen  Lage 
und  Verbindung. 

Fast  genau  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden,  also 
quer  durch  die  Insel,  welche  gerade  hier,  unter  113°  östl.  L.  v.Gr. 
am  schmälsten  ist  und  etwa  nur  42  geogr.  Minuten  Breite  hat, 
zieht  sich  zwischen  den  Provinzen  Malang  und  Lömadjang  ein 
hoher  vulkanischer  Gebirgsstock  hin,  dessen  nördlicher  grösster 
Theil,  G.-Tönggör,  sich  aus  einem  sehr  weiten  Kreisförmigen  Um- 
fange als  stumpfer  Kegel  erhebt.  In  Norden  steigt  er  aus  der  Mee- 
resgleichen Alluvialfläche  zwischen  Pasuruan  und  Probolinggo,  in 
Westen  und  Osten  aus  den  verflachten  Zwischenrücken , die  ihn 
mit  den  benachbarten  seitlichen  Gebirgen  G.-Ardjuno  und  Lamon- 
gan  vereinigen  und  von  denen  der  westliche  bei  Lawang  1 665,  der 
östliche  aber  nur  etwa  700'  hoch  ist,  empor.  Aus  diesen  Umgebun- 
gen erhebt  sich  sein  Gehänge  sehr  sanft  und  allmählig ; geschlän- 
gelte Längerippen  steigen  concentrisch , nach  oben  immer  schmäler 
werdend,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  an,  und  endi- 
gen sieh  oben  in  einer  7300  bis  8165'  hohen  Kreisförmigen  Firste, 
die  sich  als  äussere  Ringmauer  des  G.-Töngger  um  einen  rund- 
lichen Zwischenraum  von  4 Minuten  (einer  geographischen  Meile) 
Durchmesser  herumzieht. 

Der  südlichste  mittlere  Theil  dieser  Ringmauer,  G.-Idpr  ider 
genannt,  senkt  sich  aus  Höhen  von  7400  bis  7600'  wieder  nach 
Süden  herab,  aber  nur  mit  sehr  sanfter  Neigung  und  nur  bis  zu 
einer  Höhe  von  etwa  6500  bis  6000  , wo  er  einen  sanft-ausgeschwoif- 
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ten  Zwischensattel  bildet,  G.  -Kumbolo,  in  dessen  tiefster  Mitte 
der  (See)  Eanu- Kumbolo  liegt.  Dann  steigt  er  nach  Süden  wieder 
von  Neuem  au  und  erhebt  sich  zu  einem  7500  bis  8500'  hohen  Ge- 
birge, das  Garugebirge,  dessen  ausgezackter,  ungleicher  Kamm  sich 
von  der  Ostseite  gesehen  wie  in  Sömeru  Fig.  5 (von  Lömadjang) 
und  von  der  Westseite  wie  in  Sömeru  Fig.  1 (vom  G.-Ardjuno), 
Sömeru  Fig.  2 (vomG.-Kawi)  und  Sömeru  Fig.  4 (von  dessen 
Fusse  in  Malang)  darstellt.  Von  seiner  ersten,  nach  Süden  senk- 
recht hinabgesturzten  Kuppe:  G. -Gumbar,  zieht  er  sich  lang  nach 
Süden  hin  und  schmiegt  sich  mit  seinem  Südende  in  Höhen  von 
8000  bis  8500  dem  Nordgehänge  eines  Kegels  an,  dessen  Gipfel 
dort  als  südlichster  Eckpfeiler  des  ganzen  Gebirges  bis  zu  einer 
Höhe  von  1 1480’  emporsteigt,  und  dessen  Seiten  dann  ost-,  west- 
und  südwärts  als  gleichmässiger  Kegelabhang  in  das  Tiefland  her- 
absinken. Dies  ist  der  G.  -Sömeru,  den  wir  bereits  kennen 
lernten. 

Der  Abhang  dieses  vom  SUdfusse  des  G. -Tönggör  bis  zum  G.- 
Sömeru  lang  hingezogenen  Garugebirges,  das  viel  schmäler  ist  und 
seitwärts  viel  steiler  als  der  Kreisförmige  G. -Tönggör  fällt,  senkt 
sich  auf  der  Westseite  in  das  Flachland  von  Malang  herab,  das  in 
seiner  tiefsten  mittlern  Gegend  1400'  hoch  ist,  und  geht  auf  der 
Ostseite  in  die  viel  tiefere  Fläche  von  Lömadjang  über,  die  beim 
Hauptorte  gleiches  Namens  nur  1 60  hoch  ist,  während  der  Südfuss 
desselben,  nämlich  der  Fuss  seines  senkrechten  Kegels,  des  hehren 
G. -Sömeru,  sich  weit  bis  zur  Südkiiste  herabzieht  und  durch  die 
labyrinthisch- höckerigen  Hügelmassen,  die  ihn  bedecken,  gleich- 
sam ein  Hollwerk  bildet  zwischen  den  beiderseitigen  Flächen  (Ma- 
lang in  Westen  und  Lömadjang  in  Osten),  die  ohne  dieses  Bollwerk 
südwärts  vom  G. -Sömeru  Zusammenhängen  würden. 

Während  die  sanften  Gehänge  des  nördlichen  Theiles  des  Ge- 
birges, des  G.  - Tönggör,  zwischen  der  Theilweis  gelichteten  Wal- 
dung mit  Dörfern  bedeckt,  mit  Kaffee  und  andern  Kulturgewächsen 
bepflanzt  und  bis  zu  6070'  hoch  bewohnt  sind,  so  liegt  der  südliche, 
grössere  und  längere  Theil  desselben,  das  7500  bis  8500'  hohe  Garu- 
gebirge mit  seinem  gigantischen  G.-Sömerukegel , völlig  wüst  und 
unbewohnt  da,  und  ist,  den  höchsten  Gipfel  des  Vulkan’s  ausge- 
nommen, mitUrvvaldung  bedeckt,  die  nicht  nur  seineSeitengehänge 
bis  tief  zu  seinem  Fusse  in  den  Landschaften  Malang  und  Löma- 
djang  herab  bedecken,  nein,  auch  noch  im  Flachlande  den  Fuss  des 
Gebirges  weit  und  breit  umzingeln.  Sie  bilden  besonders  in  Süden 
vom  G. -Sömeru  bis  zur  Südküstc  eine  schwer  durchdringbare  Wild- 
niss  und  reichen  auf  der  Ostseite,  in  I.Ömadjang,  weiter  in  die  Flä- 
che hinein,  als  auf  der  Westseite,  im  mehr  bebauten  Malang. 

ln  dieser  Ausdehnung  ist  das  Gebirge  als  Ganzes,  vom  Rande 
der  nördlichen  Kreismauer  des  G. -Tönggör  bis  zum  Gipfel  des  G.- 
Sömeru  , also  von  einem  Gipfel  zum  andern,  von  Nord -Nord-Osten 
nach  Süd-Süd- Westen  etwa  15  Minuten  lang,  vom  Nordfusse  des 
G. -Tönggör  aber  bis  zum  südlichen  des  G. -Sömeru  ohnfähr  25  Mi- 

Jungbuhn,  Java  II.  36 


562 


nuten  , während  die  Breite  der  ganzen  Insel  in  derselben  Richtung 
42  und  weiter  ostwärts  nur  35  Minuten  beträgt. 

ff.  Das  Zwischengebirge  zwischen  6. -Seinern  nnd  Tengger.  Garn- 
gebirge. 

Wie  wir  bereits  gesehen  haben,  ist  es  mit  dem  Südgehänge  des 
G. -Tengger  durch  einen  sanft -eoncaven  Zwischensattel  von  ohn- 
gefähr  6000  bis  6500  Höhe  verbunden,  der  von  seinem  tiefsten 
Punkte  an,  wo  der  llanu-Kumbolo  liegt , auf  der  einen  Seite,  nach 
Norden,  zum  Südgehänge  des  G.-Ider  ider,  auf  der  andern,  nach 
Süden,  zu  einem  neuen  Gebirge,  dem  G.-Garu,  emporsteigt. 

Die  Gehänge  beider  fallen  äusserst  sanft  und  allmählig  und  sind 
vorzugsweise  nur  mit  Waldung  von  Cas uarina  Jungh uhniatt a Miq.  be- 
deckt, die  auf  einem  üppigen  Grasgrunde  ohne  bedeutendes  Unterge- 
hölz weitläufig  zerstreut  stehen.  Ihre  nach  unten  gablig-getlieilten 
Längerücken  laufen  von  beiden  Seiten  her  so  ineinander  über,  dass  in 
dem  tiefsten  mittlern  Punkte  des  Zwischensattels  eine  Kesselförmige 
Vertiefung  zwischen  ihnen  übrig  bleibt,  die  zum  grössten  Theil  mit 
Wasser  gefüllt  den  (See)  ,, Ranu-Kumbolo“  bildet.  Siehe  Sbmeru 
Fig.  8.  Nur  das  Südufer  des  See’s  verlängert  sich  in  eine  kleine 
Thalflächc,  zwischen  den  Rücken , die  oben  breit  den  kleinen  Kes- 
sel auf  allen  Seiten  umgeben.  Es  ist  ohne  Abfluss  und  hat  etwa  % 
bis  y.  Pfahl  Durchmesser.  In  seiner  Nähe  sollen  sich  viele  Ban- 
tengkiihe  auf  halten.*) 

Der  Hauptkörper  des  Garugebirges  ist  eine  Halbkreisför- 
mig gebogene  Bergkette,  die  sich  in  Höhen  von  7500  bis  8000', 
die  convexe  Seite  nach  Westen  gekehrt,  weit  nach  Süden  bis  zum 
G. -Semem  hinzieht,  und  deren  nördlichster  Theil  von  den  Javanen 
G. -Gumbar  genannt  wird.  Dieser  ist  es,  zu  welchem  sich  der 
Zwischenrücken  vom  Iianu-  Kumbulo  an  zunächst  erhebt.  Sein 
äusserer  (nördlicher)  Abhang  zeichnet  sich  durch  mehre  Felsen- 
wände aus,  die  nicht  weit  unterhalb  seiner  obersten  Firste  zu  Tage 
gehen  und  ein  Säulenförmig  geripptes  Ansehen  haben.  Die  übrigen 
Aussengehänge  fallen  sanft  ab. 

Von  dieser  Gegend  (*)  setzt  sich  die  Gumbarfirste,  freilich  in 
sehr  ungleichen  Höhen,  bald  Kluftarlig  gesenkt,  bald  wieder  kuppig 
erhoben,  aber  doch  als  zusammenhängendes  Ganze  erst  nach  Westen 
fort,  dreht  sich  dann  nach  Süd-Westen,  dann  nach  Süden  und  end- 
lich nach  Süd-Osten  um , bildet  also  einen  weiten  Halbkreis  nach 
Westen,  dessen  letztes  Süd-Ost-Ende  in  einer  Höhe  von  etwa  SOOO 
bis  8500'  sich  dem  Nord- West -Gehänge  des  G.  - Sömerukegcls  an- 

*)  Folgende  Seen,  die  ich  nicht  Belbst  gesehen  habe,  sollen  noch  zu  dem 
G.-Semeru  (unbestimmt,  ob  im  Hoch-  oder  Tieflande)  gehören:  R.-Dringu 
(d.  i.  Kalmussee) ; R.-Bani-,  R.-Pindjang;  R.-Batu  kasurj  nebst  dem  vorigen 
auf  der  Nord-Ost-Seite  des  G.-Semeru  ; er  soll  jährlich  nur  ein  Mal  vollaufen 
und  an  seinem  Ufer  soll  ein  behauener  Stein  stehen.  A.  d.  V. 
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schliesst.  Aber  auch  nach  Osten  setzt  sie  sich  vom  (*)  an , nur 
weniger  hoch,  und  dann  nach  Süden  fort,  ehe  sie  sich  verliert,  be- 
schreibt also  fast  % Theile  eines  Kreises,  und  bildet  einen  schma- 
len Rand,  der,  während  er  nach  aussen  in  die  gewöhnlichen  diver- 
girenden  Rippen  eines  Kegelabhanges  getheilt  ist,  sich  nach  innen 
überall  schroff  hinabstürzt  und  eine  fast  senkrechte  Wand  bildet. 
Nennen  wir  den  Halbkreis  nach  jenem  Punkte  (*),  der  von  der 
Seite,  wie  im  Profil  Sßmeru  Fig.  1 und  5 gesehen,  eine  Zacke 
bildet,  die  Gumbarkette,  und  erkennen  darin  den  Überrest  der 
äussern  Ringmauer  eines  alten  Kraters.  Ihr  Durchmesser  vom 
nördlichsten  Punkte  (*)  bis  zu  ihrem  Süd  - Ost  - Ende,  das  an  den 
G.-Sfimeru  lehnt,  beträgt  4*/2  Minuten.  In  Sömeru  Fig.  Sbc- 
deutet  aa  den  äussern  Abhang  der  nordöstlichen  Hälfte  und  bb  die 
ihr  gegenüberliegende  (einwärtsgekehrte)  Wand  der  südwestlichen 
Hälfte  des  Halbkreises:  G. -Gumbar. 

Den  belehrendsten  Überblick,  über  diese  Positionsverhältnisse 
geniesst  man  vom  11500'  hohen  Gipfel  des  G.  -Sömeru,  von  wo 
man  (zu  den  Füssen)  die  Kreismauer  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
hingezogen  sieht  und  die  innere  Ost-  und  Südwand  anschaut.  Man 
sieht  ausserdem  direkt  in  Norden  vom  G.-Sßmerugipfel  einen  fast 
hemisphärischen , stumpfen  Kegelberg  mit  platt  - eingedrücktem 
Scheitel:  G.  -Garu  und  zwischen  diesem  und  dem  Fusse  der  Gum- 
barkreismauer einen  flachen  Thalgrund , der  sich  zwischen  beiden 
im  Halbkreis  herumzieht.  Höchst  wahrscheinlich  ist  dieses  Thal 
ein  Theil  des  alten  Kraterbodens  und  der  G.-Garu,  nach  welchem 
ich  das  ganze  Gebirge  so  benannt  habe,  *)  ein  Eruptionskegel  des 
alten  Vulkan’s,  nach  dessen  Erlöschen  erst  das  vulkanische  Feuer 
südlicher  ausbrach  und  ausserhalb  der  alten  Ringmauer  G. -Gumbar, 
die  offenbar  dasselbe  ist,  was  der  G.-Seda  ratu-Halbkreis  amG.-Gßde 
und  der  Somma  am  Vesuv,  den  jetzt  thätigen  ungeheuren  Kegel 
G. -Semcru  auswarf,  der  in  jeder  Beziehung  nur  ein  Eruptions- 
kegel ist. 

Man  sieht  vom  G.-Sömeru  auf  den  flach-concaven  Scheitel  des 
G.-Garu  herab,  der  wenigstens  2000’  tiefer  liegt;  er  hängt  mit  dem 
G.-Sämeruabhange  durch  ein  etwas  erhöhtes  Flachland  zusammen, 
das  sich  als  die  höchste  südliche  Gegend  des  Kreisthaies  darstellt. 
Dieses  Thal , auf  der  einen  oder  östlichen  Seite  vom  Kreisrunden 
G. -Garufusse,  auf  der  andern  westlichen  aber  von  der  schroffen 
innern  Wand  des  G. -Gumbar,  welcher  am  SCmerugehänge  in  Nor- 
den 30°  Westen  von  dessen  Gipfel  einen  Anfang  nimmt,  umzogen, 
zieht  sich  vom  Nord-  zum  West-Fusse  des  G.-SCmeru  erst  nach  Nord- 
Westen,  dann  nach  Norden  und  Nord-Osten  und  biegt  sich  zuletzt, 
unsem  Blicken  entschwindend , zwischen  dem  nördlichsten  Theile 
des  G. -Gumbar  und  dem  G.-Garu  nach  Osten  herum.  In  seinen 
hohem  Gegenden  nahe  beim  G.Sfcmeru  etwa  8000’  hoch  senkt  es 

*)  Weil  die  Javanen  nie  einen  allgemeinen  Namen  für  das  ganze  Gebirge 
haben.  A.  d.  V. 
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sich  in  der  angegebenen  Halbkreisförmigen  Richtung  sehr  sauft 
und  al  1 m ähl ig  hinab  und  ist,  eben  so  wie  sein  kleineres  Eben- 
bild CJ.-Alun  alun  zwischen  dem  G.-Gede  und  Seda  ratu,  in  der 
Mitte  von  einer  kleinen  Bachfurche  durchzogen.  Etwa  1 bis  1’/* 
Minute*)  breit,  bildet  es  einen  flachen  und  in  der  Mitte  fast  söhli- 
gen Grasgrund,  der  nur  mit  vereinzelten  Casuarinen  bewachsen  ist. 
Die  Ostseite  des  G.-Garu  fallt,  ohne  von  einer  Thalfläche  umgeben 
zu  sein , unmittelbar  in  das  allgemeine  Ostgehänge  des  Gebirges 
herab;  auch  die  Ringmauer  ist  auf  dieser  Seite  bis  auf  einen  klei- 
nen Überrest  in  Nord-Osten  vom  Kegel  verschwunden. 

Wie  ich  schon  bei  der  Betrachtung  des  G. -Seinem  bemerkte, 
würde  dieser  schöne  Thalgrund  den  leichtesten  Zugang  zur  Erstei- 
gung des  G.-Scmeru  bilden.  Kein  dichtes  Unterholz  erschwert  den 
Durchgang  durch  die  Höhen  des  Garugebirges,  das  vorzugsweise 
nur  mit  TjSmoro  Waldung  bedeckt  ist.  Von  diesem  Gartithale  mit 
seinem  flachen  Boden,  so  lieblich  verziert  mit  Gras  und  dazwischen 
zerstreuten  Tjömorobäumen , habe  ich  versucht,  ein  annäherndes 
Bild  zu  entwerfen,  wie  solches  mir  erschien  , als  it'h  mich  auf  dem 
G.-Semeru  befand.  Seine  Positionsverhältnisse,  wie  seine  Verhält- 
nisse zu  den  übrigen  Gebirgen  habe  ich  nach  Peilungen  vom  G.- 
Ider  ider,  Budo  lömbu  und  Semeru  aus  dargestellt.  Dieses  Hoch- 
thal scheint  noch  von  keinem.  Menschen  besucht  worden  zu  sein. 

Kein  Gebirge  auf  Java  bildet  in  so  grosser  Höhe  eine  so  ebne, 
so  geräumige  und  ihrer  Lage  und  Vegetation  nach  so  liebliche  Thal- 
fläche, als  dieses  Garuthal,  das  mit  dem  Plateau  von  Quito  etwa 
gleiche  Höhe  hat  und  eben  so  wie  dieses  verdiente,  mit  Städten  und 
Dörfern  europäischer  Civilisation  bedeckt  zu  sein.  Aber  noch  keines 
Menschen  Fuss  hat  es  betreten. 


fff.  Der  G.-Tengger  ins  Besondere. 

A.  Topographie  des  G. -Tönggör  mit  Rücksicht  auf 
Geognosie. 

I.  Position»-,  Form-  und  Grössenverhältnisse  im  Allgemeinen  — Aussenseite 
de»  G.-T£nggür  — Bodenart  — Flora  und  Pflanzenphysiognomie  — Bebaut- 
und  Bewohntacin  de»  Gebirge»  — Dörfer  — Population  — Warme  Quellen  — 
Klimatographische  Verhältnisse. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  sich  der  G.-TCngger  aus  einem 
sehr  weiten  Kreisumfangc  erhebt,  dass  seine  geschlängelten  Länge- 


*)  Nach  genommenen  Winkelmessungen.  In  der  äusserst  durchsichtigen 
I.uft  java’scher  Höhen  sind  blosse  Schätzungen  in  der  Regel  zu  klein.  Ich  würde 
die  Budo  lembu-Ecke  der  Kratermauer  des  G.-Tengger  nie  für  1 700  hoch  gehal- 
ten haben,  wenn  ich  mich  nicht  durch  sichere  Messungen  davon  überzeugt 
hätte.  A.  d.  V. 
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rippen  nach  oben  immer  schmäler  werden,  convergirend  nach 
einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  zu  laufen , einen  solchen 
aber  nicht  erreichen,  sondern  sich  plötzlich  in  einem  Kreisrande 
von  7320  bis  8165’  wechselnder  Höhe  endigen,  der  nach  innen 
1000',  an  einem  Punkte  sogar  1700'  tief  abwärts  gesenkt  eineWand 
bildet  und  die  Gipfelfläche  des  Gebirges  von  einer  geographischen 
Meile  Durchmesser  umringt.  Diese  Wand  ist  die  Ringmauer  des 
Kraters  und  die  Fläche  ist  der  Kraterboden,  jetzt  ein  Sandmeer 
,,Dasar“  von  6-160  bis  6630’  Höhe,  aus  dessen  Mitte  sich  eine  An- 
zahl zusammenhängender  Eruptionskegel  erheben,  die  aus 
Sand  bestehen  und  wovon  einer,  der  500'  hohe,  von  einem  Selilund 
durchbrochene  G.-Rromo  noch  gegenwärtig  dampft. 

Das  ganze  Gebirge  stellt  also  einen  sehr  stumpfen  und  sehr 
sanft  geneigten  Kegel  dar,  der  in  Höhen  von  7300  bis  8000  quer 
abgeschnitten  und  dort  mit  einer  Vertiefung  von  1 Meile  Diameter 
(im  Grunde)  versehen  ist. 

Der  Kreisumfang  des  G.-Tönggör  ist  jedoch  nicht  ganz  regel- 
mässig; ehe  er  in  divergirender  Richtung  vom  Kraterrande  sich 
senkt  und  durch  tiefe  Klüfte  von  einander  getrennt  ist,  dehnen  sich 
die  meisten  Seitenrippen  des  Rerges  in  den  hohem  Zonen  erst  in 
einer  horizontalen  oder  sehr  wenig  geneigten  Richtung  aus  und 
verbreiten  sich  seitlich  zu  flachen  oder  sehr  sanft  sich  senkenden 
Thalgründen,  wodurch  das  Profil  des  Gipfels  des  G.-Tönggör,  aus 
bedeutender  Entfernung  gesehen,  einen  ungemeinen  Umfang  ge- 
winnt. Hauptsächlich  vom  nordwestlichen  Theile  der  Ringmauer, 
von  welcher  der  Weg  nach  Tosari  herabführt , senken  sich  die  Rip- 
pen , die  vom  Rande  auslaufen , nicht  sogleich  in  das  Herggehänge 
herab,  sondern  setzen  sich  noch  ansehnliche  Strecken  weit  in  fast 
gleicher  oder  nicht  viel  kleinerer  Höhe  mit  dem  Rande  der  Kreis- 
mauer fort  und  schliessen  kleine,  nur  sehr  sanft  fallende  Zwischen- 
thäler  zwischen  sich  ein , deren  Grasfluren  zwischen  den  Stämmen 
der  Casuarinen  mit  einem  ausserordentlichen  Reichthum  von  lllu- 
men  aus  europäischen  Gattungen  geschmückt  sind.  Denselben 
flachen  Verlauf,  nur  in  geringerm  Grade  haben  die  obern  Regio- 
nen der  Rippen  auf  der  Süd- West -Seite,  nach  Kebo  glagah  zu. 


i 


An  den  andern  Seiten  des  Rerges  hat  der  ganze  Abhang  bis  an  den 
Fuss  eine  sehr  sanfte  Neigung  oder  man  findet  sehr  breite  Vor- 
sprünge, welche  sich  in  Höhen  von  5 bis  4000’  herab  nur  wenig 
geneigt  auf  weite  Abstände  hinziehen , ehe  sie  sich  in  das  Tiefland 
herablassen.  In  den  höchsten  obersten  Gegenden  eines  dieser  Vor- 
sprünge an  der  Ost-Süd-Ost-Seite  des  Berges  liegt  6070’  über  dem 
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Meere  die  Desa-Lüdek  ombo.  Der  ganze  verflachte  Vorsprung  ist 
mit  Urwäldern  bedeckt,  die  noch  kaum  von  der  Axt  des  Menschen 
gelichtet  sind.  In  Tönggör  Fig.  1 erblickt  man  vom  Nord-Ost- 
Fusse  des  Gebirges  aus,  zwischen  Probolinggo  und  der  ersten  Post- 
station Patalan,  diese  Bergseite,  die  sich  von  der  höchsten  Ecke 
des  G.-Budo  lömbu  lang  nach  Osten  zieht. 

Eine  zweite  Erscheinung,  welche  die  Gleichmässigkeit  des 
Aussengehänges  vom  G.-TCnggCr  stört,  ist  anf  der  Nord -Ost-Seite 
eine  grosse,  in  ihren  obera  Gegenden  mehre  Minuten  weite  Thal- 
spalte, die  sich  als  ein  Zwischenraum  der  unterbrochenen  Berg- 
wand darstellt  und  sich  zwischen  anfangs  1000  und  später  500  und 
500'  hohen  Seitenwänden  von  der  höchsten  Kratergegend  (Dasar) 
lang  nach  Nord-Osten  herabzieht,  bis  sie  sich  in  den  tiefem  Gegen- 
den — auslaufend  und  sich  verflachend  — nach  Norden  umdreht. 
Im  Grunde  dieser  grossen  Gebirgskluft , die  wir  das  „nordöst- 
liche Spaltenthal  des  G. -Töngger “ oder  „Spaltenthal 
von  Wonosari  “ nennen  wollen,  fuhrt  der  Weg  von  Probolinggo 
aufwärts  über  Suka  pura*)  nach  Wonosari  und  von  dort  weiter  in 
das  Sandmeer.  In  T e nggör  Figur  1 schaut  man  in  ihre  obern 
Regionen  hinein. 

Die  Seitenrippen  des  G. -Töngger  gehören  zu  der  Klasse,  wel- 
che, so  wie  die  Zwischenklüfte  erst  unterhalb  des  obersten  Kra- 
terrandes entspringen  (nur  wenige  schneiden  einigermassen  in  den 
Itand  ein),  und  der  Berg  gehört  zu  der  ersten  Abtheilung  der  Vul- 
kane, **)  bei  denen  „das  alte  Gerüst,“  das  sich  bei  den  ersten  Aus- 
brüchen bildete,  vollständig  bewahrt  geblieben  ist  und  dessen  Kra- 
ter Circusartig  von  einer  hohen  Felsmauer  umgeben  ist.  Dieser 
Circus  des  G.-TenggOr  mit  seiner  Kraterfläche  von  1 geogr.  Meile 
Durchmesser  ist  unter  den  noch  thätigen  Vulkanen  vielleicht  der 
grösste  der  Welt,  und  ist  besonders  in  seiner  südlichen  Hälfte  „G.- 
Ider  ider“  unter  allen  Kreismauem  Java’s  am  vollständigsten  erhal- 
ten. Die  unterhalb  dem  Rande  entspringenden  Klüfte  haben  etwa 
in  der  mittlem  Höhe  des  Gebirges  (in  4000’  Höhe)  ihre  grösste 
Tiefe.  Sie  trennen  die  Rippen , die  meist  gekrümmt  und  geschlän- 
gelt nach  allen  Seiten  laufen,  die  sich  nach  unten  in  immer  mehre 
spalten  und  sich  zugleich  nach  dem  Bergfusse  zu  immer  mehr  ver- 
flachen und  ausbreiten.  In  den  meisten  Gegenden  sind  sie  nur 
mässig  hoch  und  ziemlich  breit,  gerundet,  auf  manchen  Seiten  aber, 
wie  auf  der  Nord- West-Seite  bei  Tosari,  und  noch  mehr  auf  der 
Siid- West-Seite  oberhalb  Kebo  glagah  bilden  sie  schmale,  scharf 
zulaufende  Leisten,  welche  sich  beiderseits  in  eben  so  schmal  zu- 
laufende Klüfte  4 bis  600’  jäh  hinabsenken , während  die  meisten 
Rippen  auf  den  übrigen  Seiten  nur  etwa  halb  so  hoch  sind.  Wenn 


*)  Dorf  und  Pasanggrahan  2715  hoch  in  dieser  Spalte.  In  den  Preanger 
Regentschaften  führt  eine  ganze  Provinz  oder  Regentschaft , nämlich  die  süd- 
östlichste dieser  Residenz  den  Namen  Suka  pura.  A.  d.  V. 

**)  Siehe  G.-Sumbing  S.  245.  , 
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sie  auch  durch  aufgeschüttete  Asche,  Sand  und  Gcreibsel  erhöht  • 
sind,  so  besteht  doch  ihr  Kern  aus  Trachyt , und  sie  stellen  sich  in 
jeder  Hinsicht  als  älteste  Lavaströme  dar. 

Die  vorherrschende  liodenart  des  ganzen  Gebirges  ist  Sand 
und  Asche,  von  deren  mächtigen  Lagen  alle  Rippen  so  hoch  be- 
deckt sind,  dass  man  nur  in  dem  schmal  zulaufenden,  tiefsten  Grün  de 
der  Klüfte  entblösstes  festes  Gestein,  namentlich  Trachytlaven , die 
von  dem  Wasser  der  Räche  glatt  gespült  sind,  zu  Tage  gehen  sieht. 
Aber  auch  an  den  Seiten  vieler  Rippen  findet  man  Stellen , wo  die 
Trachytkerne  Säulenförmig-würflig  abgesondert,  oder  doch  vertikal 
gerippt,  zu  Tage  gehen  und  kleine  Wände  bilden,  die  ihrer  Steil- 
heit wegen  von  Vegetation  und  Erdschichten  entblösst  sind.  Auf 
diesen  ältesten  Lavaströmen  ruhen  gewöhnlich  erst  Gereibsel-  (Ra- 
pilli)  Schichten , dann  Sand , dann  vulkanische,  hellgraue  Asche, 
welche,  als  das  jüngste  Thätigkeitsprodukt  des  Vulkan ’s  von  5 bis 
30"  mächtig,  locker,  nur  in  wenigen  Gegenden  einigermassen  Tuff- 
artig, so  fein  ist,  dass  die  Staubwolken,  welche  von  ihr  aufsteigen, 
die  Fugen  der  Gebäude,  eben  so  als  die  Kleider  der  Reisenden 
durchdringen  und  zur  Naturplage,  wenn  auch  der  einzigen , dieses , • 
sonst  so  schönen  Gebirges  werden.  Nur  auf  den  Bergseiten,  wo, 
wie  besonders  auf  dem  Ost-  und  Ost-Süd-Ost- Vorsprunge,  Urwäl- 
der Jahrhunderte  lang  ungestört  gestanden  zu  haben  scheinen , fin- 
det man  einen  sehr  fruchtbaren , gelblichen  und  bräunlichen  Hu- 
musreichen Hoden  von  Lehm , der  sich  nach  gefallenem  Regen  zu 
einem  weichen  Schlamme  auflöst. 

Aber  auch  der  vulkanische  Aschengrund,  dessen  Hauptbestand- 
teil Thonerde  zu  sein  scheint,  trägt  eine  sehr  üppige  Vegetation. 

Das  ganze  Gebirge  ist  mit  Wald  (untön  mit  Laub-  oben  mit  Casua- 
rinenwald)  bedeckt  und  nach  den  verschiedenen  Fortschritten  der 
Kultur  in  den  verschiedenen  Gegenden  nur  mehr  oder  weniger  ge- 
lichtet; nur  der  G.-Bromo  und  die  grössten  Theile  des  Sandmeeres 
sind  gänzlich  kahl. 

ln  den  Waldungen  am  Fusse  des  Gebirges  herrschen  Akacien 
vor  (Inga umbraculiformis  und/,  gracilis ),  deren Schirmartig ausge- 
breitetes Laub  man  nur  in  der  schwülen  Atmosphäre  der  heissen 
Region  erblickt;  sie  steigen  bis  ohngefälir  2000'  hinan  und  gehen 
dann  in  gemischte  Wälder  über,  die  aus  einem  ungemeinen  Reich- 
thum verscliiedeuer  Geschlechter  bestehen  und  nichts  von  andern 
Gebirgen  Ja va’s  Abweichendes  haben,  aber  in  Höhen  von  5000', 
noch  mit  Eichen  gemengt,  tritt  der  tropische  Repräsentant  der 
Fichtenform  auf  Java,  die  schöne  Casuarina  Junghnhniana  Miq.  (TjC- 
moro)  auf,  die  dann  alle  Höhen  des  G.-TönggCr  zwischen  6 und  8000 
überzieht  und  ihre  Pyramidenförmigen  Gestalten  selbst  an  den 
schroffsten  Wänden  der  Kratermauer  erhebt.  Sie  wächst  weitläufig 
auf  Grasgrund  zerstreut  und  bedingt  hauptsächlich  die  Physiogno- 
mie des  Gebirges.  Nur  vereinzelt  dazwischen  findet  man  kleine 
Hölzchen  von  Inga  montana , angenehm  rund,  von  schönem  frischem 
Grün,  oder  die  bleichen,  weisslichen  Kronen  von  Antennaria java- 
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• tn'ca  T)C.,  welche  besonders  auf  dem  Südrande  und  Südgehänge 
häufig  ist,  oder  die  Dodonaca  ferrea  (not.  spec.),  hier  und  da  zu 
kleinen  Wäldern  von  eigenthümlichem  Ansehen  zusammengruppirt. 
.Besonders  am  äussern  Ost-Süd-Ost-Gehängc,  oberhalb  Ledok  ombo 
stehen  solche  Wäldchen ; ihre  kurzen  schiefen  Stämme  theilon  sich 
bald  in  geschlängelte,  ausgebreitete  Zweige,  und  diese  tragen  25  bis 
30'  hoch  über  dem  Boden  die  Laubkrone,  welche,  in  die  Breite  ge- 
zogen , fast  Sehirmartig  ist.  Es  ist  diese  Schirmform  den  meisten 
tropischen  Alpenbäumen  eigenthümlich  und  kommt  in  den  Ticf- 
wüldem  Java’s  nur  bei  einigen  Akacien  vor.  Rubus-,  Desmodium- 
Arten , Hypericum javanicum  mit  seinen  grossen  gelben  Blumen, 
Elaeagnus  javanica , ein  Melastoma  u.  a.  Sträucher  kommen  da- 
zwischen vor,  aber  alle  diese  Bäume  und  Sträucher  vermögen  die 
Hauptphysiognomie  des  G.-Tenggör,  trockene  offene  Grasfluren- 
und  Gehänge  von  Festuca  nubigena  Jungh.,  aber  auch  von  Alang 
und  kleinern  Gräsern , mit  dem  Lärchenbaum  ähnlichen  Tjemoro's 
vereinzelt  oder  in  weitläufigen  Gruppen  darauf  zerstreut,  nicht  zu 
verwischen. 

* • Aber  sehr  reich  ist  die  Blumenflor  Krautartiger  Pflanzen , die 
fast  lauter  Repräsentanten  von  Gattungen , die  das  Maximum  von 
Arten  in  hohem  Breiten  haben,  auf  keinem  andern  Berge  Java’s  so 
zahlreich  sind;  die  hiesigen  Arten  gleichen  den  analogen  europäi- 
schen ausserordentlich  und  tragen  dadurch  nicht  wenig  bei,  das 
nordische  Ansehen  desG.-Tünggür  und  derCasuarinenwälder  zu  ver- 
mehren. Fast  alle  physiognomische  Pflanzen  der  java’sclien  Alpen- 
flor (nur  Thelemyfra  angustifolia,  Podostai/rus  thalictroides  Jungh.*), 
Cankrienia  chrysantha  de  Friese,  Pteronia  marginata , Ethulia 
conyzoides  und  Strobilanthes  elata  ausgenommen),  zusammen  eine 
Anzahl  von  35  Arten,  kommen  hier  vor,**)  und  erinnern,  wie  das 
Veilchen,  der  Baldrian  und  die  Wolfsmilch,  den  Reisenden  an  seine  . 
nordische  Heimath.  Euphorbia  javanica***)  ist  besonders  oberhalb 
Wonosari  zahlreich , und  bei  I.cdok  ombo  zwischen  den  Dodonäa- 
wäldehen,  begleitet  von  Baldrian,  wächst  die  schöne  Agrimonia 
suaceolens  am  häufigsten,  während Leucopogon  favanicus  de  Friese f) 
der  einzige  Repräsentant  der  neuholländischen  Epacrideenfamilic 
auf  Java,  die  höchsten  und  sonnigsten  Plätze  der  Eruptionskegel 
bedeckt.  Dazu  kommen  noch  eine  Anzahl  verwilderter  Pflänz- 
chen, die,  wie  der  Fenchel,  mit  dem  Saamen  europäischer  Garten- 
gewäclise  und  Gemüse  hierher  gelangten. 

So  bezeichnend  der  Pflanzenschmuck  in  diesem  Gebirge  ist,  so 
eigenthümlich  in  ihren  Sitten,  Gebräuchen  und  Wohnplätzen. sind 
auch  die  Bewohner,  die  sich  in  den  hohem  Gegenden  desselben 


*)  S.  Seite  331. 

**)  Biese  physiognomischen  Pflanzen  der  Alpenflora  Java’«  habe  ich  schon 
in  den  S.  (50  angeführten  Zeitschriften  beschrieben 

"*)  Eine  zweite  kleine  Euphorbia,  die  noch  nicht  beschrieben  ist,  kommt 
auf  Grasplätzen  am  Süd  strande  der  Residenz  Bantam  vor. 

t)  1‘lantae  Junghuhniatute  p.  fl  4 . A.  d.  V. 
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niedergelassen  haben.  Ihr  höchstes  Dorf  ist,  GOTO'  hoch,  das  schon 
erwähnte  Ledok  ombo,  am  ostsüdöstlichen  Aussengehänge ; andere 
Dörfer  liegen  auf  den  Rippen  des  Nord-Wcst-Abhanges,  ober-  und 
unterhalb  Tosari , zwischen  1000  und  5600',  die  grössten  aber  be- 
decken die  obern,  Stcllenweis  verflachten  Regionen  der  nordöst- 
lichen Thalspalte,  wo  sic  sich  zwischen  5500  und  6000  aneinander 
reihen.  Eines  von  diesen  ist  l)esa-Ngadisari,*)  unterhalb  welchem 
der  Pasanggrahan , der  bald  nach  diesem , bald  nach  einem  andern 
Dorfe  Wonosari  genannt  wird,  ein  llrctterhäuschen , 6015'  hoch 
liegt.  Alle  sind  auf  gleiche  Art  gebaut,  die  Häuser,  aus  Raum- 
stämmen und  Alang  alang  zusammengefügt , sind  lang,  mit  nur 
einer  Thür  (c)  und  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Dort- 
wohnungen der  Tieflande,  dass  sie  viele  Familien  zusammen  be- 
herbergen. Sie  enthalten  für  jede  Familie  einen  besondern  Ver- 
schlag (a)  zu  den  Seiten  eines  langen  Mittenganges  (4) , an  dessen 
einem  oder  beiden  Enden  sich  der  gemeinschaftliche  Ilerd  befindet  (O), 
auf  dem  ein  ewiges  Feuer  brennt;  auf  der  andern  Seite  des  Mitten- 
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ganges  ist,  den  Kammern  gegenüber,  eine  lange  Bale  bale  (Rank) 
(d)  angebracht,  so  breit  als  die  Länge  eines  Menschen , auf  welcher 
die  Bewohner  sitzen  und  liegen  oder  Arbeiten  verrichten.  Die  Sci- 
tenwände  dieser  langen  aber  niedrigen  Häuser  sind  sorgfältig  ver- 
schlossen und  alle  Fugen  verstopft,  und  das  rauchige  Innere  ist  fast 
immer  wärmer  als  die  Aussdnluft. 

Man  zählt  etwa  3000  von  den  Bewohnern  des  G.  -Tenggör, 
deren  Gesammtzahl  0000  in  50  Dörfern  beträgt,  welche,  ausser  den 
s.  g.  Beduinen  in  bloss  2 Dörfern  (Tjibeo  und  Tjiawi)**)  von  Cen- 
tral-Bantam,  Abtheilung  Löbak,  die  einzige  Volkstruppe  auf  Java 
sind,  welche  den  Mohammedanismus  nicht  angenommen  hat,  und 
welche,  wie  erzählt  wird,  zur  Zeit  der  Zerstörung  des  alten  Reiches 
mit  Hindü-Civilisation  Modjo  pa'it  um  U78  und  der  allgemeinen 
Einführung  des  Koran  in  dieses  Gebirge  flüchtete,  um  dem  Glau- 
ben ihrer  Vorväter,  der  ein  Siwakultus  ***)  war,  treu  bleiben  zu 
können.  Sie  wurden  von  einem  gewissen  Häuptling  Kja’i-Dadap 
putih  angeführt.  Der  G.-Bromo  soll  damals  begrünt  gewesen  sein. 
Vergleiche  J.  B.  van  Herwehden  „over  het  Ttnggtrsch  Geborgte “ 


*)  Der  Name  : Desa  (java’sch)  bedeutet  dasselbe , wie:  Kampojig  (ma- 
lai’sch) : Dorf.  A.  a.  V. 

**)  Tji  — Bach,  Wasser,  b e o = eine  Art  schwarzer  Vögel  mit  gelbem 
Schnabel  (Eulabcs  javantctu  Vieill.) , die  wie  unsere  Elstern  sprechen  lernen. 
A wi  ist  das  sunda’sche  Wort  für  Bambus.  J.  K.  H. 

*•*)  Menschenopfer,  wie  jetzt  auf  Bali  noch,  waren  beim  Begräbnis«  von 
Häuptlingen  oder  Filrsten  in  Modjo  pai't  häufig.  A.  d.  V. 
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in  den  Verh.  v.  h.  Batar.  Genoolsch.  dl.  XX.  und  Aijeian  van  Rijck 
,, berigl  over  de  bewoners  van  den  Berg  Brama,“  l.  c.  deel  VII., 
wo  dieselbe  Geschichte  mitgetheilt,  der  Häuptling  aber  Kjai-Dadap 
pCtak*)  genannt  wird.  Die  Religionsgebräuche  der  jetzigen  Be- 
wohner jedoch , die  weder  Tempel , noch  Schulen  haben,  sind  mit 
so  viel  Fremdartigem  vermengt  und  so  ausgeartet,  dass  es  kaum  die 
Mühe  lohnt,  danach  zu  forschen.  Jedes  Dorf  hat  einen  Dukun, 
halb  Priester,  halb  Arzt.  Auch  haben  sie  heilige  Bilder  oder  Pup- 
pen in  ihren  Häusern,  denen  sie  opfern  und  die  wahrscheinlich  die 
Idole  ihrer  zahlreichen  Dewo’s  sind.  Sie  sind  äusserst  dumm,  kin- 
disch abergläubisch  und  wissen  sich  von  den  Gebräuchen , die  sie 
herkömmlicher  und  erblicher  Weise  befolgen,  selbst  keine  Rechen, 
schaft  zu  geben.  Sie  feiern  alle  Jahre  ein  Fest  in  der  Sandsce  und 
bringen  dem  Eruptionskegel  G.-Bromo,  dessen  Name  ohne  Zweifel 
auf  Brahma  Beziehung  hat,  Opfer.  Tausende  von  festlich  gekleide- 
ten Menschen,  mit  F’rauen  und  Kindern  versammeln  sich  dann  zu 
diesem  Opferfeste  „Slamatan“  am  Fusse  des  G.-Bromo  und  lagern 
sich  in  der  kahlen  Sandsee,  wo  einige  Hütten  aufgesehlagen  sind. 
Der  Oberpriester  ersteigt  den  Kraterrand  des  G.-Bromo,  zündet 
Weihrauch  an  und  bittet  um  den  Segen  der  Götter  Dewo  - Sangjang 
tunggal,  Pandu  - Dewo  noto,  besonders  aber  um  den  Segen  ihres 
Beschirmgottes  ,,Dewo-Bromo,“  der  auch  Dewo-Sunan  ibu  heisst 
und  im  Krater  wohnt.  Opfer  von  Reis  und  andern  Speisen  werden 
ihm  gebracht  und  hinab  in  den  Krater  geworfen.  Dann  überlässt 
sich  die  Menge  dem  Spiel  und  der  F'reude.  Ihre  Büffel  laufen  frei 
itn  Gebirge,  das  keine  Tiger  nährt,  umher,  und  manche  von  diesen 
Thieren  kehren  jeden  Abend  in  ihre  Ställe  zurück,  während  andere 
an  bestimmten  Plätzen  in  der  Wildniss,  wo  sie  des  Abends  Zu- 
sammentreffen, übernachten.  Diese  sind  halb  wild,  doch  laufen  sie 
nicht  weg,  wqnn  man  sich  ihren  Standplätzen,  wo  sie,  sobald  es 
des  Abends  anfängt  zu  dämmern  , auf  einem  Flecke  stehen  bleiben, 
nähert;  Niemand  bekümmert  sich  um  sie;  nur  wenn  zur  Zeit  der 
grossen  jährlichen  Feste  einer  geschlachtet  werden  soll , treibt  man 
sie  ein.  Eben  so  ihre  Pferde.  Sie  halten  viele  Ziegen.  Wie  man 
behauptet,  stehlen  die  Tenggerancr  nie.  Auch  ist  das  vollkommen 
wahr.  Wenn  sie  aber  einen  Vorrath  an  Geld  haben,  so  vergraben 
sie  ihren  Schatz  an  irgend  einem  geheimen  Platze  im  Gebirge.  Sie 
sind  ein  stärkerer  und  kräftiger  gebauter  Menschenschlag,  als  die 
Javanen  des  Tieflandes,  wenn  auch  von  derselben  malai’schen 
Race,  mit  hässlichen  Gesichtszügen  (nach  unsem  Begriffen),  her- 
vorstchendcn  Backenknochen,  eingedrückter  Nase,  breitem  Mund, 
dicken  Lippen.  Sie  haben  mehr  Muskelkraft  und  sind  stärker,  aber 
dem  Geist  nach  eben  so  unwissend,  als  am  Körper  schmutzig,  sie  baden 
sich  nie,  und  sind  eben  so  faul,  als  die  andern  Javanen;  wenn  sie 


*)  Dadap  bedeutet  den  Baum  Erjthrina,  der  in  allen  Kafi'eepflanzungen 
als  Sehattenbaum  gepflanzt  wird ; p u t i h ■=>  weiss;  p e t a k = weisses,  aus  ge- 
stampftem Keis  bereitetes  Staubmehl.  J.  K.  H. 
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ihre  wenige  Arbeit  in  den  Feldern  verrichtet  haben,  so  liegen  sie  in 
ihren  rauchigen  Hütten  den  ganzen  Tag  am  Feuer;  sie  verlassen 
ihre  Nester  freiwillig  nicht  vor  7 oder  7 'k  Uhr  des  Morgens,  bevor 
die  Sonne  das  Gebirge  nicht  etwas  erwärmt  hat.  Übrigens  sind  sie 
ungeachtet  des  kaltem  Klima’s  eben  so  leicht,  wie  die  übrigen  Ja- 
vanen  gekleidet  und  laufen  halb  nackt.  Ausser  Bjagon  pflanzen  sie 
nur  Kartoffeln  und  mehre  Arten  europäischer  Gemüse,  beson- 
ders Kohl  und  Zwiebel  (und  Knoblauch),  die  sie  in  die  Tief- 
länder am  Fusse  des  Gebirges  gegen  Reis,  Kokosöl  und  andere  Be- 
dürfnisse vertauschen.  Regelmässig  bearbeitete  Felder  dieser  Art, 
besonders  Zwiebelfelder,  umringen  ihre  Dörfer  und  geben  den 
schönen , grünen  Matten  des  Gebirges,  z.  B.  rund  um  Wonosari, 
ein  betüpfeltcs  und  freundliches  Ansehen.  Rings  um  die  kleinen 
Vierecke  dieser  Felder  ziehen  sich  mit  Tjßmorowaldung  bekrönte 
Höhen  herum.  Die  Wege,  die  zu  dem  Pasanggrahan  fuhren,  sind 
mit  Dodonäa  oder  Casuarina  eingefasst  und  bilden  zierliche  kleine 
Alleen.  In  den  grünen  Hecken  der  Dörfer  blühen  Tausende  von 
rothen  und  weissen  Rosen,  in  andern  ergliihn  die  Blumen  des  Tro- 
paeolum  majus , in  einigen  verbreitet  Elacagnus  javanica  seine 
Düfte,  während  in  noch  andern  die  Strauchartige  Urtica  Stimulans 
Thunb.  (Daon  Bödedor)  ein  Bollwerk  bildet,  dessen  fürchterlich 
brennender  und  Schmerzen  erregender  Eigenschaft  sich  weder 
Mensch  noch  Thier  zu  nähern  wagt. 

So  leben  diese  Menschen  mit  ihren  Hausthieren,  wozu  ausser 
Hüffein,  Pferden  und  Ziegen,  bloss  noch  Hunde,  Katzen  und 
Hühner  kommen  , glücklich,  in  dem  einsamen , kühlen  Schlupfwin- 
kel ihres  Gebirges,  den  sie  nicht  um  alle  Reichthümer  des  Tief- 
landes verlassen  möchten. 

WarmeQuellen  undMofetten  imUmfange  des  Gunung- 
Tönggör  sind  mir  keine  bekannt  geworden. 

Was  die  klimatographischen  Verhältnisse  des  G.- 
Tönggör  betrifft , so  mögen  hier  einige  vorläufige  Andeutungen  fol- 
gen. Nach  der  stabilen  Wärme  3'  tief  unter  der  Erde  ist  die  mitt- 
lere Temperatur  zu  Wonosari,  6015'  übet  dem  Meere  = 63,5° 
Fahr.,  also  19°  weniger  als  am  Nordsecstrand  von  Java,  wo  sie 
82,5°  ist.  Dies  giebt  für  den  G.-Tönggör  eine  Abnahme  von  einem 
Grad  auf  316'.  Hiernach  wird  in  5000  Höhe  66,7"  Temp.  sein 
und  diese  Region  zwischen  5 und  6000  ist  cs , wo  die  mehrsten 
Dörfer  der  alten,  nicht  mohammedanischen  Population  liegen,  welche 
also  eine  jährliche  (sehr  gleichmässige  und  in  den  verschiedenen 
Monaten  fast  ganz  unveränderliche)  Temperatur  von  63,5  bis  66,7° 
Fahr,  gemessen.  Und  in  dieser  Region  liegen  die  mehrsten  Felder  von 
Kartoffeln , Kohl  und  Zwiebeln.  Nach  meinen  psychrometrischen 
Beobachtungen  ist  die  Luft  in  diesem  Gebirge  trockner  wie  in  an- 
dern , was  ohne  Zweifel  von  dem  Sandboden  herrührt,  der  oberhalb 
4000  ausser  dürrem  Gras  vorzugsweise  nur  mit  weitläufig  stehen- 
den Casuarinen  bedeckt  ist , und  im  Gegensatz  zu  der  enormen 
Feuchtigkeit  von  Ur- Laubwäldern,  die  auf  einem  fetten  Boden  stehn. 
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sehr  trocken  ist.  Im  October  betrug  die  psychrometrische  Differenz 
zu  Wonosari  des  Morgens  kurz  vor  Sonnenaufgang  bei  9 bis  10.0® 
K.  wechselnd  zwischen  1,5  und  2,5°  und  des  Mittags,  zur  Zeit  der 
grössten  Wärme,  die  zwischen  2Va  und  3*/a  Uhr  fiel,  bei  17,0°  bis 
17,5°  wechselnd  von  4,5°  bis  5,5°  R.  Das  SandmeeT  erreicht  bei  un- 
bewölktem Himmel  einen  sehr  hohen  Wärmegrad  (durch  Irradia- 
tion,) es  ist  dann  erstickend  heiss  und  wenn  der  Ostwind,  der  in 
grossen  Höhen  über  Java  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  weht,*; 
eine  Menge  Staubwolken  wirbelnd  auftreibt,  so  sollte  man  glauben, 
sich  in  einer  afrikanischen  Wüste  zu  befinden ; doch  gleicht  sich 
diese  grössere  Tageswärme,  in  Folge  der  l’lateaubildung  und  der 
sandigen  Beschaffenheit  des  Bodens  wieder  aus , und  die  Erkaltung 
ist.  dann  des  Nachts  um  so  grösser  und  bei  heiterm  Wetter  träufelt 
der  Thau  in  Tropfen  von  den  Casuarinen.  Nach  der  Versicherung 
seiner  Bewohner  regnet  es  im  Tönggür  weniger,  als  in  andern  Wald- 
bedeckten  Gebirgen,  so  wie  sich  überhaupt  das  ganze  östliche  Java 
durch  eine  viel  grössere  Trockenheit  vor  den  äusserst  regnerigen 
Sundalanden  auszeichnet.  Während  in  Sunda  der  Kaffee,  der  zum 
Trocknen  lag,  verfaulte,  wegen  anhaltenden  Regen,  waren  die 
Klagen  in  Ost-Java,  besonders  von  Kediri  an,  über  grosse  Irocken- 
heit  und  Dürre  allgemein. 

Wir  besitzen  also  im  G.  -Tönggör  unter  den  gemässigten  Re- 
gionen Java’s  oberhalb  4000  eins  der  trockensten  Gebirge,  wo  vor 
etwa  20  Jahren  die  Weinkultur  mit  gutem  Erfolge  versucht  wurde, 
wo  aber  leider  der  Sand  und  Staub,  der  selbst  die  Kleider  durch- 
dringt, und  in  den  trockensten  Monaten  Mangel  an  Wasser  in  den 
versiegten  Bächen , den  Aufenthalt  trübt. 


II.  Die  äussere  Kingmauer  des  G.  -Tengger. 

Als  Resultat  meiner  Aufnahme  beträgt  der  quere  Durchmesser 
des  eingeschlossenen  raterraumes , oder  der  Abstand  von  einem 
Rande  der  Mauer  bis  zum  entgegengesetzten : 

in  Pariser  ohngefälir  in 
Fuss  geogT.  Min. 

1 ) Von  Süden  nach  Norden  (fast  eben  so  viel  von 
Süd-West  nach  Nord-Ost) 

a)  der  obere  Rand 21400  3% 

b)  Breite  des  Dasar  zwischen  dem  Fusse 

der  Mauer 20000  3% 


*)  Auch  wenn  im  Tieflande  der  Westmusson  herrscht ; man  erkennt  die- 
sen herrschenden  Luftstrom  aus  Osten  an  der  Richtung,  in  welcher  die  Dämpfe 
der  Vulkane  ziehen,  z.  B.  der  G. -Bromo,  Merapi,  Slamat,  Ged6 , die  ich 
Jahre  lang  beobachtet  habe.  A.  d.  V. 
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in  Pariser  ohngeführ  in 

2)  Von  Osten  (vom  G. -Budo  lembu)  nach  Westen, 

bis  zum  Ende  der  westlichen  schmalen  Ver- 
längerung des  Kraters 

a)  der  obere  Band 

b)  Breite  des  Dasar  zwischen  dem  Busse 

der  Mauer 

3)  Von  Süd-Ost  nach  Nord-West,  die  Entfernung 

des  G.-Budo  lömbu  vom  G.-Gödalo  . 

4)  Von  Süd-Ost  nach  Nord- West,  Länge  des 

Querdammes  von  Wonosari , vom  Fusse  des 
G.-Budo  lembu  bis  zum  Fusse  des  G.-Gedalo 

5)  Von  Süd-Ost  nach  Nord- West,  querer  Durch- 

messer des  nordöstlichen  Spalten thales  unter- 
halb Wonosari  vom  Fusse  der  Süd-Ost-  bis 
zum  Fusse  derNord-West- Wand(G.-Kinggit) 

a)  der  obere  Band 

b)  der  Grund 

Zur  Beurtheilung  der  beigefügten  Karte,  Tönggör  Figur  9 

bemerke  ich  zuerst  Folgendes:  Um  die  wahren  Grössen  Verhältnisse 
des  G.-Tenggör  kennen  zu  lernen  und  eine  topographisch-getreue 
Karte  zu  erhalten , was  ausser  der  Erklärung  des  Gebirges  über- 
haupt, auch  zur  richtigen  Erkennung  zukünftiger  Umgestaltungen 
wichtig  schien,  vermass  ich,  und  nahm  die  obem  Kegionen  dessel- 
ben mit  Sorgfalt  auf.  Im  flachsten  und  vollkommen  söhligen  Theile 
des  Dasar  wurde  eine  Grundlinie  von  (Men  nach  Westen  abgemes- 
sen, vom  Signale  a bis  b = 3300  par.  Fuss  lang.  Durch  die  Mes- 
sung des  Gesichtswinkels  von  a und  b mit  dem  Theodolith  und  durch 
Reduction der  Erhebung  von  <5*  auf  denHorizont  wurden  unmittel- 
bar folgende  Punktebestimmt : 1 ) der  G.-Bromo,  rechte  (West-)  Kra- 
terecke x;  2)  G.-Bromo,  linke  (Ost-)  Kraterecke X,  welche  zu  einer 
scharfbegränzten  Spitze  ansteigt.  3)  Die  Gedalo-Kuppe.  4)  * Fuss 
der  Mauer  am  G.-Gödalo.  5)  * Pass  über  den  Querdamm,  Tjcmoro 
Lawang,  wo  eine  Pcrulopo  steht.  6)  — Ostcckc  * vom  G.-  Köm- 
bang.  l’nd  mittelbar  durch  diese  G bestimmten  Punkte  wurde  die 
Position  erhalten  von  7)  dem  G.-Budo  lCinbu , durch  Triangulation 
von  2 und  5,  und  5 und  6 und  von  a und  b ; 8)  Verschiedene  Punkte 
des  G.-Ider.  9)  Beide  Gipfelränder  und  Fuss  des  G.-Batuk,  von  5 
und  6.  10)  G.  -Ringgit  von  6 und  7 u.  s.  f.  der  G.  - Widodaren, 
Idjo  und  die  andern  wichtigen  oder  erkennbaren  Punkte  und  Kup- 
pen des  Gebirges , die  fast  alle  erstiegen  wurden,  um  ihre  Höhe  ba- 
rometrisch zu  bestimmen  und  Winkelmessungen  von  dem  einen 
nach  dem  andern  zu  nehmen ; durch  nachherige  Berechnung  und 
sorgfältige  Vergleichung  dieser  Winkel,  deren  Resultate  nur  selten 
und  unbedeutend  von  einander  abwichen , entstand  nach  Stägiger, 
oftsehr  mühsamer*)  Arbeit,  diese  Karte  mit  dem  Profil  Te ngger 


Fuss  geogr.  Min. 
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*)  Besonders  die  Staubwolken  im  Dasar  erschwerten  die  Operationen, 
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Figur  10.  ln  diesem  Profil  erkennt  man  die  Form  eines  Vertical- 
durchsehnittes  durch  den  Krater  nach  einer  von  Süd -Süd -West 
nach  Nord-Nord-Ost  gezogenen  Linie,  vom  G.-Ider  ider  quer  durch 
die  Eruptionskegel  bis  zum  G.-Gedalo.  Man  blickt  von  Osten  nach 
Westen  in’s  Profil.  Die  Grössescale  für  die  horizontalen  Abstände 
ist  dieselbe  wie  auf  der  Karte  (F igur  9),  die  Yerticalscale  aber  ist 
in  Verhältniss  von  3 zu  2 vergrössert,  oder,  mit  andern  Worten, 
die  auf  dem  Profil  verzeichneten  Berge  müssen  um  '/j  der  daselbst 
angegebenen  Höhe  verkürzt  werden , wenn  sie  in  Beziehung  auf 
ihre  Abstände  von  einander  in  natürlicher  Grösse  erscheinen 
sollen.  Die  Höhen  sind  über  und  unterhalb  der  niedrigsten  Gegend 
des  Sandmeeres,  Rudjak,  angegeben,  welcher  6460'  über  dc-m  Meere 
liegt.  Die  Fortsetzung  des  Randes  der  Kratermauer  ist  von  den 
beiden  durchschnittenen  Punkten  an  nach  beiden  Seiten  zu  ange- 
geben , nach  Westen  durch  eine  einfache , und  nach  vom  bis  zum 
G.  - Budo  lömbu  durch  eine  schattirte  Linie.  Zwischen  den  beiden 
Ecken  G.-Budo  lembu  und  Gödalo  steht  der  Krater  in  so  fern  offen, 
als  er  nur  durch  den  (hier  nicht  abgezeichneten)  Querdamm  von 
Wonosari  geschlossen  ist.  Der  Bau  der  Kratermauer  aus  parallelen 
Gesteinbänken  und  die  senkrechte  Absonderungsart  dieser  Bänke 
ist  angedeutet.  Im  Krater  des  G.-Bromo  ist  b der  See,  welcher  im 
Jahre  1838  den  untersten  Grund  desselben  erfüllte  und  a der  viel 
höher  liegende  trockene  Boden  in  1844,  der  nur  auf  der  Ostseite 
von  einer  Dampfsäule  durchbrochen  war. 

Nach  diesen  Aufnahmen  umschlicsst  die  Ringmauer  einen 
Raum  von  vier  Minuten,, oder  einer  geographischen  Meile  Durch- 
messer. Dieser  Raum  oder  Kraterboden  ist  eine  ebne  Fläche  von 
Sand,  deren  nördlicher  und  östlicher  grösserer  Theil  Dasar,  der 
südliche  schmälere  aber  Rudjak  (nicht  Sögoro  wödi)  genannt  wird. 
Es  ist  diese  Ebne  nämlich  nicht  überall  ununterbrochen  und  offen, 
sondern  zum  Theil  wieder  von  Gebirgen  ausgefüllt,  von  an  einander 
hängenden  Eruptionskegeln , um  welche  sich  das  Sandmeer  Kreis- 
förmig herumzieht.  Mit  Inbegriff  eines  Querdammes  bildet  die 
Kratermauer  einen  überall  geschlossenen  Rand , ein  nirgends  un- 
terbrochenes Bollwerk  rund  um  die  Sandfläche,  deren  Regenwasser 
keinen  Abfluss  hat,  und  sich  offenbar  zu  einem  permanenten  See 
anhäufen  müsste , wäre  die  Verdampfung  nicht  so  stark  auf  dieser 
hochgelegenen  Sandebne , und  verlöre  es  sich  nicht  vielleicht  auf 
unterirdischen  Wegen  durch  den  Sand.  Der  Name  Kreisförmig  ist 
jedoch  auf  die  Form  der  Mauer  nur  dann  anwendbar,  wenn  man 
von  Einzelheiten  abstraliirend , im  Allgemeinen  von  ihr  spricht, 
während  sie,  speciell  betrachtet,  mehre  Abweichungen  von  der 
Kreisform  wahrnehmen  lässt.  Am  meisten  weicht  ihr  westlichster 
Theil  davon  ab.  Hier  verschmälert  jsich  der  Dasar  zu  einer  Bucht 
(Meeresenge),  die  sich  nach  Westen  und  West-Nord-Westen  in  die 


oft  musste  ich  Minuten  lang  warten , ehe  die  Signale  wieder  sichtbar  wur- 
den und  der  feine  Staub  drang  in  Mund,  Nase  und  Ohren  ein.  A.  d.  V. 
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Länge  zieht,  indem  sieh  beiderseits  die  Nord-  und  die  Südhiilfte 
der  Mauer  einander  nähern.  Während  der  nördliche  Theil  noch 
eine  schroffe  Wand  daselbst  bildet,  wird  der  südliche  Theil  daselbst 
zu  einem  Rücken  , von  dessen  innerm  Gehänge  sich  Querrippen 
herabziehen  und  der  sieh  nach  Westen  zu  immer  sanfter  abdacht. 
Es  ist  diese  westliche  Bucht  etwa  1 Vs  Minuten  lang.  Die  beiden 
Ecken  am  Anfang  der  Verschmälerung  sind  in  Süden  der  Gunung- 
Idjo  oder  G. - 'legal  kuwung,  und  in  Norden  der  Punkt,  welcher 
südsüdwestlich  neben  dem  Wegpasse  aus  dem  Sandmeere  nach 
Tosari  liegt,  („Gunung-Tosari“). 

Von  diesen  beiden  Punkten  an  kann  man  ostwärts  zwei  Hälf- 
ten der  Ringmauer  unterscheiden,  1)  die  nördliche  Hälfte,  die  sich 
vom  Tosaripasse  bis  zu  einer  höchsten  östlichen  Eckkuppe,  dem 
G.  - Gödalo  hinzieht  und  die  (als  das  kleine  Segment  eines  Krei- 
ses) nur  wenig  gebogen,  Halbmondförmig,  und  viel  kürzer  als  die 
folgende  (nur  etwas  über  2*/a  Minuten)  lang  ist;  2)  die  südliche 
Hälfte,  welche  sich  vom  G. -Idjo  bis  zu  der  höchsten  Eckkuppe  in 
Osten,  dem  G.-Budo  lömbu  als  ein  vollkommner  Halbkreis  hin- 
zieht, und  den  allgemeinen  Namen  G.-Ider  ider  führt.  Sie  hat 
im  Halbkreis  eine  Länge  von  5 geogr.  Minuten  und  der  Weg  von 
Kt-bo  glagah  nach  Ledok  ombo  läuft  3%  Minuten  auf  ihrem  Rande 
hin.  Ihr  westlicher  Theil  ist  niedriger  als  die  übrigen  und,  wahr- 
scheinlich durch  die  Überschüttung  mit  Sand , auch  auf  der  Innen- 
seite in  ein  sanftes,  in  Rippen  getheiltes  Gehänge  verwandelt,  und 
auf  gleiche  Art  zwischen  dem  G. -Idjo  und  der  West- Süd- West- 
Seite  des  G.  - Widodaren,  wo  die  Sandrippen  von  beiden  Seiten  in 
einander  überlaufen  und  einen  flach-Sattelförmigen  Zwischenrücken 
von  etwa  100’  Höhe  über  dem  angrenzenden  Theile  des  Sandmeeres 
bilden,  mit  den  centralen  Eruptionsmassen  verbunden.  Dies  ist 
aber  auch  der  einzige  Punkt , wo  die  Ausbruchskegel  mit  der  äus- 
sern  Ringmauer  Zusammenhängen;  und  ohne  welchen  sie  auf  allen 
Seiten  vom  Sandmeere  umflossen  sein  würden.  Ostwärts  von  der 
Theilungsstelle  des  Weges  von  Kebo  glagah  l°in  einen  an  der  Wand 
herab  und  durch’s  Sandmeer  nach  Wonosari , und  einen  andern  auf 
dem  Rande  der  Mauer  hin  nach  I/€dok  ombo,  wird  der  innere  Ab- 
hang der  Mauer  steiler  und  steiler  und  bildet  in  seinem  Verlaufe 
erst  nach  Osten,  dann  Nord-Osten,  bald  eine  wirkliche  Felsenwand 


aus  über  einander  gelagerten  parallelen  Schichten  von  Trachytla- 
ven  , deren  abgebrochnen  Köpfe  Absatzweise  über  einander  vor- 
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springen.  Alle  diese  Vorsprünge , und  die  vielen  mit  vulkanischen 
Auswurfsmassen  (Sand)  überschütteten  weniger  steilen  Punkte  deT 
Mauer,  welche  Rippenartig  vorstehen  und  nach  dem  Fusse  zu 
breiter  werden,  sind  nicht  nur  mit  Gras  überzogen,  sondern  auch 
mit  Cusuarinenwaldung  geschmückt ; an  dem  grünen  Überzug,  den 
diese  Gewächse  bilden,  schimmern  die  grauen  Trachytfelsen  in 
horizontalen  Streifen  hervor.  Die  Wände  der  einzelnen  Schichten 
sind  senkrecht,  viele  lassen  eine  Säulenförmig-würflige  Absonderung 
erkennen,  oder  springen  wenigstens  in  eckigen  Kippen  vor, 
alle  aber  sind  verschlackt  und  glatt,  als  wären  sie  und  die  Mauer, 
die  sie  bilden , durch  Abbrechung  (Abbruch)  entstanden.  Beim 
Theilungspunktc  des  genannten  Weges  beträgt  die  Höhe  der  Mauer 
über  den  angränzenden  Theil  des  Thaies  922  , sie  steigt  aber  nach 
Osten  zu  allmählig  immer  höher  an,  ist  in  ihren  mittlern  Gegenden 
(südwärts  vom  G.-Bromo,)*)  schon  1000  bis  1200  , in  ihren  nordöst- 
lichen 1400’  hoch,  und  erreicht  in  ihrer  Nord-Ost-Ecke  die  grösste 
Höhe  und  bildet  dort  eine  kleine  Kuppe  ,,G.-Budo  ldinbu,“ 
welche  nicht  weniger  als  1T05’  senkrecht  über  das  Sandmeer  empor- 
ragt. Die  Meereshöhe  derselben  Punkte  ist:  die  Wegspaltung 
7412’,  der  G. -Budo  lembu  81 6ö',  das  Sandmecr  Rudjak  in  seiner 
westlichen  Gegend  6490’,  und  in  seiner  östlichsten  am  Fusse  des 
G.-Budo  lembu  G4t>ü',  welches  der  tiefste  Punkt  des  ganzen  Sand- 
meeres zu  sein  scheint. 

Wenn  man  aus  dem  Sandmeere  gegen  den  östlichen  (oder  bes- 
ser nordöstlichen)  Theil  der  Wand  des  G.-Ider  ansieht,  da,  wo  nahe 
am  G.-Budo  lembu  sich  diese  Wand  nicht  weniger  als  1400  bis 
1500'  hoch  erhebt,  so  sollte  man  ihre  Ersteigung  für  eine  Unmög- 
lichkeit halten ; auf  den  schmalen  Vorsprüngen  stehen  ganze  Wäld- 
chen von  Casuarinen,  wie  auf  Gartenterrassen,  die  eine  Riesenhand 
erbaute ; hoch  in  der  Luft  schwebend , erscheinen  sie  den  Felsen 
wie  angeklebt,  und  malerisch  zeichnen  sich  ihre  Pyiamidenformen 
ab  auf  dem  öden  Grau  der  Felsenwände.  Und  doch  führt  an  dieser 
steilen  Wand  ein  Pfad  hinan , sich  von  Terrasse  zu  Terrasse  win- 
dend, im  Zickzack,  und  zuweilen  lang  auf  den  schmalen  Vorsprün- 
gen hinkriechend ; er  verbindet  die  Dörfer  Wonosari  und  l.Ödok 
ombo , deren  Bewohner,  wie  cs  scheint,  keine  Liebhaber  von  Um- 
wegen sind.  Wenn  man  die  halbe  Höhe  erreicht  hat,  und  auf  einem 
Felsenabsatzc  von  3’  Breite  Halt  macht,  seinen  Blick  in  den  700 
tiefen  Abgrund  wirft,  auf  das  weit  und  breit  ausgestreckte  Sandmeer 
da  unten , auf  welchem  die  daselbst  zurückgebliebenen  Pferde  und 
.Menschen  in  der  Grösse  von  Ameisen  erscheinen,  wenn  man  über 
sich  abermals  eine  solche  Wand  erblickt  und  man  sich  also  gewis- 
sermassen  in  der  Mitte  zwischen  Himmel  und  Erde  befindet,  so 
muss  man  nicht  an  die  Möglichkeit  von  einem  Erdbeben  denken, 
wovon  ein  schwacher  Stoss  hinreichen  würde , die  Erdkruste  abzu- 

*)  Von  da  an  wird  der  G.-Budo  lembu  erst  sichtbar,  der  bis  dahin  von 
dem  Abhange  des  G.-Kembang  bedeckt  ist.  A.  d.  V. 
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blättern,  worauf  die  Tjömorobäume,  so  schwindlieht  hoch,  wurzeln, 
oder  man  muss  die  Gleichgültigkeit  der  Javanen  besitzen , die  auf 
den  gefährlichsten  Stellen,  mitten  zwischen  Spuren  noch  junger 
Erdfälle,  ruhig  stille  stehen. 

Das  höchste  Nord-Ost-Ende  ,,G.-Budo  l£mbu“  des  südlichen 
Halbkreises  ist  eine  Kuppe  von  nur  geringem  Umfang,  die  während, 
wie  gesagt,  Waldgebüsch  an  den  innem  Wänden  klebt , nur  mit 
Büschelgras  (Festuca  nubtgena  Jungh.)  und  mit  Alchemilla  cillosa 
dazwischen  bewachsen  ist ; *)  aus  solchen  Grasmatten  besteht  das 
ganze  Süd-Ost-Aussengehänge  bis  zum  Dorfe  Lthlok  ombo,  und  erst 
dann  kommt  zerstreutes  Gebüsch , und  noch  später  Wald.  Dieser 
Gipfel  ist  der  höchste  Punkt  im  ganzen  Gebirge  und  gewährt  von 
allen  Kuppen  desselben  auch  die  belehrendste  Aussicht  über  das 
grosse  Nord-Ost-Spaltenthal , über  das  weite  Sandmeer  mit  seinen 
Eruptionskcgeln , und  auf  der  andern  Seite  über  das  Garugebirge 
in  seiner  Fortsetzung  bis  zum  G.  - Semeru , der  mit  seiner  Dampf- 
säule als  höchster  Eckpfeiler  des  Ganzen,  in  Süden  emporragt.  Am 
westlichen  und  östlichen  Horizonte  zeichnen  der  G.  - Ardjuno, 
Ajang , Raon  und  Idjen  ihre  bläulichen  Profile. 

Bei  grosser  Steilheit  in  ihren  obern  Gegenden  und  in  ihrer 
Mitte  läuft  doch  in  den  mehrsten  Gegenden  der  Fuss  der  Ider- 
Kreiswand  allmählig  in  das  Sandmeer  aus  und  bildet  kleine  Hippen, 
diezwischen  Furchen,  durch  Regenwasser,  mit  einer  sanften  Biegung 
in  die  Fläche  übergehen , und  die  offenbar  durch  angehäuften  und 
herabgespülten  Sand  und  Asche  entstanden  sind.  So  sind  die  Fel- 
senschichten am  Fusse  der  Kreismauer  an  den  meisten  Stellen 
überschüttet,  und  gehen  — bereits  unmittelbar  dicht  über  dem  Da- 
sar  — nur  in  wenigen  Gegenden  zu  Tage. 

Die  nördliche,  kürzere  Hälfte  der  Mauer  zieht  sich 
vom  G.  -Tosari  mit  einer  sanften  Biegung  bis  zum  G.  -Gtdalo,  von 
Süd- West  nach  Nord-Ost  hin  und  hat  einen  Kamm,  der  nicht  so 
schnurgerade  der  Höhe  nach  wie  der  G.-Ider  ider  fortläuft,  sondern 
sich  abwechselnd  mehr  hebt  und  senkt , bis  er  in  seiner  letzten  Ost- 
(oder  Nord  - Ost-)  Ecke  „G  ö d al  o “ den  höchsten  Punkt  erreicht 
hat  und  hierin  der  südlichen  Mauer  gleicht,  die  ebenfalls  in  ihrem 
Nord-Ost-Ende  am  höchsten  ist,  und  darin  den  G. -Gädalo  ohnge- 
fähr  »un  200”  übertrifft.**)  Ihre  letzte  Endigung,  welche  demG.-Idjo 
gegenüber  die  schmale  Westbucht  des  Kraters  in  Norden  begränzt, 


')  Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  diese  Kahlheit  eine  Wirkung  der 
Hackmesser  ist,  wovon  dio  unzugänglichsten  Stellen  der  Wand  verschont 
blieben.  A.  d.  V. 

**)  Ohne  Barometer-  und  Winkelmessung  behaupten  auch  die  Javanen  auf 
das  Bestimmteste  die  grössere  Höhe  des  G.-Budo  lembu,  durch  die  Regel- 
mässigkeit der  Wolkenbildung,  die  bei  heiterm  Wetter  gewöhnlich  um  10 
Uhr  auf  den  höchsten  Spitzen  zuerst  Statt  hat;  wenn  sich  dann  die  untere 
Linie  des  Gewölkes  schon  bedeutend  unterhalb  der  G.  - Budo  lembu  - Spitze 
abschneidet , so  fängt  auf  dem  G.  - Gedalo  sich  kaum  erst  ein  Niederschlag 
an  zu  bilden.  A.  d.  V. 
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und  von  dom  Tosaripasse  an  nach  West-Nord- Westen  stTeieht , all- 
mühlig  immer  mehr  an  Höhe  abnehmend  und  zugleich  ihre  Wand- 
form in  ein  sanfteres  Gehänge  verwandelnd , haben  wir  schon  ge- 
dacht. Erst  vom  Wegpasse  nach  Tosari*)  an,  welcher  den  Hand 
in  einer  Höhe  von  S6(f  (oder  732u  Meereshöhe)  übersetzt,  wird  der 
innere  Abfall  zu  einer  steilen  Wand  oder  Mauer , die  nach  Ost- 
Xord-Ost  zu  immer  steiler  und  unersteigbarer  wird,  bis  sie  in  iliren 
mittlem  Gegenden  1000  und  1200',  und  endlich  im  G.  - Gödalo 
selbst  1500  den  l)usar  überragt,  der  dort  in  der  Nord-Ost- Ecke  am 
Gedalofuss'e  * 0632’  Höhe  hat.  Die  Struetur  aber  aus  parallelen 
Felsensehichtcn  lässt  die  Nordwand  nicht  in  dem  Masse  wahr- 
nehmen wie  die  südliche ; am  deutlichsten  liegen  die  Schichten  in 
der  Gegend  des  Tosaripasses  Absatzweise  übereinander,  während 
in  den  mehrsten  übrigen  Gegenden  bis  zum  G.-Gedalo  anstatt  sol- 
cher quer  hingezogenen  Schichten  vielmehr  schmale  Leisten  an  der 
Wand  vorspringen,  die  sich  der  Länge  nach  vom  Rande  llerab  bis 
zum  Fusse  parallel  neben  einander  herabzieheu. 

Wir  haben  nun  den  G.-Gedalo  und  Uudo  letnbu  als  die  beiden 
östlichsten  Ecken  und  zugleich  höchsten  Kuppen  der  nördlichen 
und  südlichen  Hälfte  der  Ringmauer  kennen  lernen,  auch  müssen 
sie  in  der  That  als  die  Enden  der  eigentlichen  Kratermauer  be- 
trachtet werden:  1)  weil  sich  der  Kraterboden  mit  seinen  Aus- 
bruchs-Erscheinungen in  einer  geraden  Linie  zwischen  ihnen  endigt 
und  eine  andere  Terrainformation  anfängt;  2)  weil  der  weitere  Ver- 
lauf der  Ringmauer  ostwärts  von  den  beiden  Kuppen  sich  nicht 
mehr  in  gleicher  Höhe  fortsetzt,  sondern  weil  er  von  da  an  zwar 
einwärts  noch  schroff  gesenkte  Wände  bildet , sich  aber  zugleich 
immer  tiefer  neigt  und  eine  Linie  darstellt , die  der  Neigung  des 
Berggehänges  entspricht.  So  streichen  die  Ränder  von  den  beiden 
Kuppen  an,  von  der  südlichen  unmittelbar,  von  der  nördlichen  erst 
nach  einigen  Halbkreisförmigen  Biegungen,  nordostwärts  herab, 
und  begrünzen  das  grosse  nordöstliche  Spaltenthal  des  G.-Tengger, 
das  wrir  nun  bald  näher  betrachten  wollen. 


III.  Querdamm  von  Wonosari.  (Gunung-Tjemoro  lawaug.) 

Aber  auch  in  dem  Zwischenräume  zwischen  den  beiden  Eek- 
kuppen  G.-Budo  lembu  und  G.-Gedalo,  die  südost-  und  nordwest- 
warts  2%  Minuten  von  einander  entfernt  liegen,  steht  der  Krater- 
boden (Dasar)  nicht  ganz  offen,  er  setzt  sich  nicht  unmittelbar  in 
den  Grund  der  Nord-Ost-Thalspalte  fort , sondern  ist  von  einer  we- 
niger höhen  Quermauer  begräuzt,  die  sich  von  dem  Fusse  der  einen 
Kuppe  bis  zu  der  andern  herüberzieht , und  deren  scharf  - abgebro- 
chener oberer  Rand  eigentlich  der  höchste  Punkt  von  der  Sohle  der 
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Thalspalte  ist , die  sich  von  da  nordostwärts  herabsenkt.  Wir  wol- 
len diese  Mauer,  eine  der  merkwürdigsten  und  wichtigsten  Er- 
scheinungen des  G.  - Tenggör , den  Querdamm  von  Wonosari 
nennen. 

Die  beiden  Eckkuppen  fallen  nämlich,  der  G.  -lludo  lembu 
1700  und  der  G.-Gödalo,  — wenn  wir  seine  Meereshöhe  zu  7960' 
stellen,  — 1500  tief  als  schroffe  Felsenwände  in  das  Sandmecr  herab ; 
bis  zu  dem  Rande  des  Querdammes  aber  fallen  sie  nur  1189  und 
984'  tief,  so,  dass  dieser  Damm,  der  bei  * 6976'  Meereshöhe  hat  und 
daselbst  516'  über  die  tiefste,  aber  nur  344'  über  die  benachbarte 
höchste  Gegend  des  Dasar  liegt,  im  Mittel  das  Sandmeer  noch  um 
430  überragt.  Er  zieht  sich  in  einer  fast  schnurgeraden  Richtung 
vom  Fusse  des  G. -lludo  lembu  in  Süd- Osten,  bis  zum  Fusse  des 
G.  -Gedalo  in  Nord- Westen  2 lj3  Minuten  weit  hin  und  bildet  ein- 
wärts nach  dem  Sandmeere  zu  oder  nach  Süd- Westen  eine  schroff 
gesenkte  Wand  von  der  bezeichncten  Höhe , die  zwar  in  Vergleich 
mit  der  riesenmässigen  Ringmauer  nur  wie  ein  kleiner  Absatz  er- 
scheint ,*  für  sich  selbst  aber  betrachtet , doch  eine  sehr  bedeutende 
Erhebung  ist.  Der  obere  Rand  ist  ziemlich  eben,  läuft  in. gleicher 
Höhe  fort,  nur  wenig  eingekerbt  und  bildet  nach  Nord-Osten  (nach 
seiner  Aussenseite)  zu  ein  sehr  sanft  geneigtes  Gehänge , das  sich 
schon  in  geringer  Entfernung  unterhalb  dem  Rande  mit  Bachklüf- 
ten  zu  durchfurchen  anfängt,  und  sich  durch  diese  Furchen  in  ein- 
zelne geschlängelte  Längerippen,  die  parallel  neben  einander  liegen, 
absondert,  und  auf  diese  Art  den  eigentlichen  Boden  oder  die 
Sohle  der  grossen  nordöstlichen  Thalspalte  bildet , welche  in  den 
obem  Gegenden  1000’,  nachher  aber  nur  500'  tiefer,  als  das  äussere 
Berggehänge  des  G. -Tönggör,  (das  gleich  hoch  mit  den  Rändern 
der  Thalspalte  ist,)  sich  eben  so  wie  dieses  Gehänge  gleichmässig 
nach  Nord-Osten  abdacht. 

So  wie  die  drei  Mal  höhere  Wand  des  G.  -Idcr,  so  ist  auch  die 
Wand  des  Querdammcs  aus  über  einander  gelagerten  Schichten  zu- 
sammen gesetzt ; diese  gehen  nur  in  den  nördlichen  Gegenden  des 
Dammes  deutlich  zu  Tage,  wo  ihre  Köpfe  unregelmässig  abgebro- 
chen sind  und  als  kleine  Felswände  mit  Ecken  oder  Rippen  vor- 
springen ; sie  sind  zuweilen  Tafelartig  abgesondert ; in  den  übrigen 
Gegenden  sind  sie  meistens  von  Sand-  und  Aschenmassen  über- 
schüttet, die  nach  unten  breiter  werdende  Leisten  bilden.  Nach 
dieser  Structur  des  Querdammes  im  Kleinen,  dessen  Überschüttung 
und  spätere  Bedeckung  mit  losen  vulkanischen  Auswurfsmassen 
evident  nachzuweisen  ist , kann  man  mit  Recht  auch  auf  die 
Bildungsart  derjenigen  Theile  der  viel  grossem  Ringmauer  schlies- 
sen , welche  anstatt  mit  queren  Felslagen , vielmehr  mit  schmalen 
herablaufenden  Verticalleisten  versehen  sind.  Eine  spätere  Anlage- 
rung von  Auswurfsmassen  an  die  Felsenwände  hatte  auch  dort 
Statt.  Alle  diese  Rippen  oder  senkrechten  Leisten  sind  oben  am 
Rande  der  Kreismauer  oder  des  Querdammes  schmal  und  nehmen 
nach  unten,  nach  dem  Fusse  der  Wände  hin,  an  Breite  zu,  gerade 

37* 


itized  by  Google 


580 


umgekehrt,  wie  ihre  Zwischenfurehen  oder  Klüfte,  die  oben  am 
breitesten  sind,  aber  auch  in  ihrem  obern  Theile  die  geringste  'X'  iefe 
besitzen. 

Die  mittlere  Mächtigkeit  dieser  Schichten  oder  Lavabiinlte  ist 
30  bis  40';  sie  fallen  wie  der  Bergabhang  überhaupt  in  einem  Win- 
kel von  15  bis  20°  gegen  den  Horizont  ein,  und  bestehen  aus  Feld- 
spathreichen , aber  Homblendearmen  Gesteinen , wie  Bat.  Xr.  5 7, 
feinem,  hellgrauem  Trachyt  vom  G.-Ider  ider  L.  Nr.  251  (Bat.  5 9). 
vom  Querdamm  L.  Nr.  250  (Bat.  58),  sehr  ähnliche  trachy  tische 
Laven  der  obern  Lagen  vom  G.-Ider  ider,  bald  mit,  bald  ohne  H Ja- 
senräume, zuweilen  mit  Hornblende,  aber  nirgends  habe  ich  sclilak- 
kige  Bildungen  oder  neuere  Laven  auf  der  Ringmauer  gesehen. 


IV.  Die  nordöstliche  grosse  Thalspalte  des  G.-Tengger. 


Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  Kraterbodens  übergehen,  müssen 
wir  erst  die  Fortsetzung  der  Kratermauer  verfolgen  und  die  gTosse 
Spalte  oder  weite  Kluft  kennen  lernen,  ilie  sieh  zwischen  ihr  nach 
Nord-Osten  am  Berggehänge  herabzieht.  Wie  bereits  angemerkt, 
liegen  die  beiden  Eckkuppen  der  Ringmauer  15700  von  einander 
entfernt,  sie  sind  15  bis  170ü'  hoch  über  dem  Dasar  und  an  ihrem 
Fusse  durch  einen  nur  430'  hohen  Querdamm  verbunden.  Die 
Breite  dieses  Querdammes  von  13320  (2%  Minuten)  ist  daher  auch 
die  Breite  von  der  obersten  Region  der  Thalspalte,  welche  dem  Dasar 
am  nächsten  liegt  und  mit  mehren  Dörfern,  unter  welchen : Wono- 
sari , bedeckt  ist.  Diese  grösste  Breite  nimmt  jedoch  sehr  bald  ab 
und  vermindert  sich  unterhalb  Wonosari  bis  zu  bloss  einer  Mimte 
(ä  5710  ).  Während  sich  nämlich  die  südöstliche  Kuppe  G.  - 1 iido 
lCmbu  in  gerader,  ungebogener  Richtung  nach  Nord-Osten  ve  län- 
dert und  sich  als  ein  sanftgeneigter  Bergrand  herabzieht  mit  sl  ‘iler 
innerer  Wand , so  beschreibt  dagegen  die  nordwestliche  Kuppt  G.- 
G 6 d a 1 o in  ihrer  Fortsetzung  zuerst  einen  weiten  Halbkreis  ach 
Osten,  biegt  sich  dann  südwärts  um  und  endigt  sich  in  einer  fei- 
lerförmigen  Ecke:  G.-Ringgit,  die  von  dem  gegenüber  liegt  len 
Rande,  der  vom  G.-Budo  lembu  ausging,  nur  noch  etwa  6500  nt- 
fernt  ist.  Erst  von  dieser  Ecke  G.-Ringgit  an  setzt  sie  sich  pf  Hel 
mit  der  gegenüber  liegenden  üi  gerader  Richtung  nach  Nord-  :en 
fort  und  begrenzt  mit  ihrer  steilen  Binnenwand,  wie  jene,  die  al- 
spaltc,  deren  Grund  nun  nur  noch  4500  breit  ist;  diese  Brei’  s 
bleibt  demThale  in  seinem  geradlinigten  Verlaufe  nach  Nord  e 
lange  Zeit,  ihre  Wände  vermindern , von  1 000‘  Höhe,  nach  ’ 

allmählig  zu  500',  und  in  den  untersten  Berggegenden  bii  > 

Spalte  ganz  nach  Norden  um  und  ihre  Wände  verlieren  sieh  » 
der  Reitweg  von  Probolinggo  in  ihr  heraufführt  über  Desc  * 
pura,  ist  uns  bereits  bekannt. 

Die  schönsten  Gegenden  dieser  Thalspalte  sind  sein  < r 
Theil , der  sich  vom  Runde  des  Querdammes  bis  zum  G.- 
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herabzieht  urul  auf  der  Nordseite  von  dem  hohen  Halbkreise  zwi- 
schen dem  G.-Gßdalo  und  Ringgit  umschlossen  wird.  Man  sieht 
vom  Pasanggrahan , welcher  fast  mitten  in  dieser  „Bucht  von  Wo- 
nosari“ liegt,  in  Nord- Westen,  Norden  und  Osten  gegen  hohe 
Bergwände  an  und  geniesst  nur  einige  Fernsicht  durch  einen  klei- 
nen Raum  der  Thalspalte  herab,  durch  welchen  man  in  Süden  82° 
Osten  den  G.-Lamongan  erblickt,  dessen  glühender  Gipfel  in  1838 
des  Nachts  wie  ein  Leuchtthurm  erschien. 

Die  erste  Kuppe,  zu  welcher  sich  die  Nordmaucr  vom  G.-Gc- 
dalo  an  fortsetzt , ist  der  G. -Linggo ; sie  ist  fast  eben  so  hoch, 
springt  bedeutend  vor  und  theilt  diese  Fortsetzung  bis  zum  G. -Ring- 
git dadurch  in  zwei,  einen  grossem  und  einen  kleinem  Halbkreis. 
Der  obere  Rand  hebt  und  senkt  sich  wechselnd,  fällt  aber  im  Ganzen 
tiefer,  bis  sich  der  Halbkreis  in  dem  G. -Ringgit  endet,  dessen  obere 
Ecke  man  vom  Pasanggrahan  in  Norden  83  %°  Osten  und  seinen 
vorspringenden  Fuss  in  Süden  7 8 % 0 Osten  visirt.  Ähnlich  vielen 
Gegenden  der  Kratermauer  ziehen  sich  auch  an  den  Wänden  der 
Wonosaribucht  verticale  Rippen  herab;  an  der  südlichen  Wand, 
die  zur  Fortsetzung  des  G.-Budo  lCmbu  gehört,  sind  es  gerade,  sehr 
schmale  und  imersteigbare  Leisten , die  in  grosser  Anzahl  parallel 
neben  einander  liegen ; an  der  Nordwand  zwischen  dem  G.-Gödalo 
und  Ringgit  aber  beschränkt  sich  diese  Rippenbildung  meist  auf  die 
hervorstehenden  Ecken  des  Randes , von  wo  sic  sich  etwas  divergi- 
rend  herabsenken , so  dass  sie  oben  ganz  schmal  entspringen , an 
ihrem  Fusse  aber  sich  ausbreiten  und  in  den  Thalgrund  iiber- 
fliessen,  und  dass  diejenigen  Gegenden  der  Wand,  welche  zwischen 
den  Ecken  liegen,  glatt,  ungerippt,  und  sehr  steil  sind.  Aber  un- 
geachtet dieser  Steilheit  sieht  man  die  Wand  ausser  mit  kleinerm  Ge- 
büsch und  Gras  mit  vielen  Hunderten  von  Casuarinen  geschmückt, 
die  sich  auf  dem  obersten  Rande  noch  wie  ein  Kranz  hemm  ziehen. 
So  bildet  diese  Wand  ein  Bollwerk  vom  schönsten  Grün  und  ent- 
schädigt den  Bewohner  des  friedlichen  Thaies  durch  die  Schönheit 
ihrer  Pflanzenwelt  für  die  Fernsicht , die  sie  ihm  raubt.  An  ihrem 
Fusse  erreichen  die  flachen  , oder  nur  sanft  feilenden  Gegenden  der 
Thalsohle  die  grösste  Breite  und  sind  dort  auch  mit  den  meisten 
Feldern  bedeckt.  *)  Dort  zieht  sich  der  Grund  , nur  von  kleinen 
Bachfurchen  durchzogen,  mit  tvenig  Fall  bis  zum  Rande  der  Kluft 
des  Kali-Wonodoro  herab,  welche  die  Thalsohle  von  Wcst-Nord- 
West  nach  Ost -Süd -Ost  durchzieht  und  die  lange  Rippe , worauf 
Wonosari  liegt,  in  Norden  begränzt.  Durch  solche  Bachklüfte,  die 
erst  unterhalb  dem  Rande  des  Querdammes  entspringen , ist  die 
Sohle  der  Thalspalte  in  lauter  einzelne  Rippen  gesondert,  wovon 
in  den  obersten  Gegenden  etwa  ein  Duzend  parallel  neben  einander 
liegen.  S.  das  Querprofil  dieses  Thaies  in  Tönggör  Fig.  6. 

•)  Sehr  oft  des  Nachmittags,  wenn  auf  diesen  Fluren  noch  der  freundlichste 
Sonnenschein  lacht,  hallt  schon  der  Donner  an  den  Ungeheuern  Wänden  wieder, 
die , so  nahe  sie  sich  auch  über  das  Thal  erheben,  mit  ihrem  Hände  doch  schon 
in  düstre  Wolken  reichen.  A,  d.  V. 
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Ihre  Pflanzendecke  (von  Festuca  nubigcna,  Euphorbia  jata- 
tiica  und  vereinzeltem  Gebüsch,)  ruht  auf  vulkanischer  Asche,  die 
sich  bei  trocknem  Wetter  in  den  feinsten  Staub  auflöst.  Asche, 
Sand  - und  Gereibselschichten  bilden  die  obersten  Massen  der  Rip- 
pen und  liegen  in  Schichten  über  einander,  unter  denen  nur  in 
grossem  Tiefen  compakte  Lavaströme  sichtbar  werden.  • Indem  die 
Klüfte  immer  tiefer  einschneiden  und  nach  ihrem  Grunde  zu  ganz 
schmale  Schluchten  bilden,  deren  Felsensohle  nicht  mehr  Raum 
hat,  als  so  viel  das  Wasser  einnimmt , das  nach  gefallenem  Regen 
zusammenrieselt,,  werden  auch  die  Rippen  höher,  ihre  Firsten 
schmäler , und  ihre  Seitenwände  schroffer.  Sowohl  dieser  Schmal- 
heit wegen , als  wegen  des  Wassermangels  liegen  die  meisten  Rip- 
pen in  Süden  von  Wonosari  unbewohnt  und  unbebaut.  Auf  der 
Südseite  von  der  Tjondrokluft,  und  auf  der  Nordseite  von  der  Kluft 
des  Kali- Wonodoro  begränzt,  zieht  sich  auf  der  Rippe  von  Wono- 
sari der  Weg  bis  zum  Rande  des  Querdammes,  6976  hoch,  hinan 
und  führt  über  einige  Stellen,  die  zwischen  schroff  gesenkten 
Wänden  kaum  noch  breit  genug  für  einen  Reiter  sind.  Rei  trock- 
nem  Wetter  rieselt  nur  ein  dünner  Strahl  von  Wasser  im  Grunde 
der  Wonodorokluft  (das  Trinkwasser  der  Bewohner  von  W.,)  und 
die  übrigen  Klüfte  sind  fast  ganz  ohne  Wasser  und  erst  einen  Pfahl 
weiter  unten  erfüllt  sich  die  Hauptkluft  der  Thalsohle  mit  einem 
bleibenden  Bach. 

Indem  die  Bachklüfte  allmälilig  in  einander  münden,  vermin- 
dert sich  die  Zahl  der  Rippen ; namentlich  in  der  Gegend , wo  zwi- 
schen dem  Fusse  des  G.-Ringgit  und  der  gegenüberliegenden  Wand 
die  Thalspalte  anfängt  schmäler  zu  werden  und  noch  e twas  weiter 
unten , endigen  sich  die  meisten  von  den  Rippen  und  senken  sich 
zwischen  den  Bachklüften,  die  Gabelförmig  zusammenmünden,  mit 
ihren  Wänden  prallig  - steil  herab.  Solche  Stellen,  besonders  die 
tief  ausgewaschene  Djurang-Tjondro  neben  dem  G.  -Ringgitfusse, 
sind  es  hauptsächlich,  die  der  Geognost  aufsuchen  muss,  um  über 
die  Structur  und  Zusammensetzung  des  Gebirges  Aufschluss  zu  er- 
halten. Aber  auch  im  weitem  Verlaufe  der  nun  verschmälerten 
Thalspalte  liegen  immer  noch  mehre  Längerippen  neben  einander 
und  ziehen  sich  der  allgemeinen  Richtung  des  Thaies  gemäss,  nord- 
ostwärts  herab.  In  den  obem  Gegenden  der  Spalte  vorzugsweise 
nur  mit  Gras  überzogen , fangen  sie  nach  unten  zu  an , sich  mehr 
und  mehr  mit  Waldgebüsch  zu  bedecken. 

So  bildet  also  die  Sohle  der  Thalspalte  keinesweges  eine  zu- 
sammenhängende, geneigte  Fläche,  sondern  ist  zwischen  50  bis 
100  tief  eingeschnittenen  Klüften  b.  aus  neben  einander  gela- 
gerten Rippen  a.  auf  Tönggör  Fig.  6 zusammengesetzt,  deren 
Firsten  sämmtlich  in  ziemlich  gleicher  Höhe  liegen  und  von 
dem  Rande  c.  der  Seitenwände  in  den  obem  Gegenden  etwa  10üü' 
überragt  werden.  Nirgends  sieht  man  die  Verticalleiste  der  Sciten- 
wände  so  regelmässig  und  geradlinigt  neben  einander  gelagert,  als 
an  der  südöstlichen  Wand,  in  Süd -Osten  von  Wonosari,  wo  sie 
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sich,  übrigens  mit  gleichem  Pflanzcnwuchse  wie  die  andern  bedeckt, 
wie  kleine,  an  die  Wand  angelehnte,  nach  oben  immer  schmäler 
werdende  Pfeiler  oder  Stützen  darstellen.  (S.  Tönggör  Fig.  4.) 
Nur  an  einigen  vorzüglich  steilen  Gegenden  der  nordwestlichen 
oder  linken  Wand  unterhalb  des  G.-Ringgit  bemerkt  man  quer 
hingezogene,  graue  Fclsenabstürze , die  kahl  aus  der  Grasdecke 
hervorblicken.  (S.  Tün^gür  Fig.  5.) 

Aus  der  so  verschiedenen  äussem  Gestaltung  der  Wände, 
jener  aus  queren,  horizontalen  Schichten  Absatzweise,  dieser 
aus  verticalen , vorspringenden  Leisten  nebeneinander,  sollte  man 
auf  eine  ganz  abweichende  geognostisehe  Structur  und  also  auch 
auf  eine  ganz  verschiedene  Entstehungsart  schliessen , könnte  man 
6ich  nicht  durch  Untersuchung  überzeugen,  dass  überall,  wo 
sich  verticale,  nach  unten  breiter  werdende  Leisten  an  den  Wänden 
finden,  diese  Leisten  aus  Asche,  Sand  oder  ähnlichen  losen  vul- 
kanischen Aus wurfsmassen  bestehen.  Ausserdem  finden  sich  an 
den  inuern  Wänden  der  Kreise  der  Eruptionskegel,  die  entschieden 
ganz  aus  Sand  bestehen,  eben  solche  oder  sehr  ähnliche  Leisten 
wie  Fig.  4,  mit  Erosionszwischenvertiefungen  durch  Regenwasser. 
Diese  Stoffe  fielen  als  Aschenregen  herab,  blieben  an  den  Wän- 
den haften,  die  nicht  ganz  senkrecht  waren  oder  mehre  Vorsprünge 
hatten,  und  erhielten  durch  die  nachherige  abspülende  Wirkung 
durch  Regenwasser  ihre  jetzige  Gestalt. 


V.  Das  von  der  Ringmauer  und  dem  Querdamme  umschlossene  Innere.  — Der 
Kraterboden.  — Da»  Sandmeer  (Dasar,  Rudjak). 

Die  grosse  Ausdehnung  des  Kraterbodens  von  einer  geographi- 
schen Meile  im  Mittel  haben  wir  schon  kennen  lernen.  Er  ist  der 
grösste  auf  Java  und  bildet  seiner  ganzen  Grösse  nach  eine  fast  ganz 
ebne  Sandwüste  von  S500'  mittlerer  Meereshöhe.  Nur  in  ihrem 
südlichen  Theile : Rudjak  und  in  ihren  tiefsten  südöstlichen  und 
nordöstlichen  Ecken,  wo  sich  am  G.-Gcdalo  und  liudo  lembu  das 
Regenwasser  zuweilen  sammelt ..und  eine  Zeit  lang  stehen  bleibt,  ist 
die  Fläche  mit  einem  dürftigen  Überzug  von  Büschelgras  und  einigen 
Cyperaccen  bedeckt;  in  den  übrigen  viel  ausgedehntem  mittlem 
Räumen  aber  ist  ihr  gelblich  - grauer  Sand  völlig  beweglich , kahl 
und  von  aller  Vegetation  entblösst;  nach  gefallenem  Regen  erscheint 
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die  Oberfläche  dos  Sandes  dunkelgrau,  sie  ist  dann  fest,  geglättet 
und  nur  von  kleinen  parallelen  Streifen*)  durchzogen,  die  sich  wie 
gekräuselte  Wellenlinien  neben  einander  liinziehen;  bei  trocknem 
Wetter  aber  ist  sie  licht  - gelblich  und  löst  sich,  von  den  Sonnen- 
strahlen in  einem  hohen  Grade  erhitzt,  in  Staubwolken  auf;  die 
verticalen  Luftströme,  die  dann  in  die  Höhe  steigen,  treten  mit  dm 
herrschenden  horizontalen  Luftzügen  der  Musson-  oder  Süd  - Ost- 
Winde  in  Conflict  und  gleichen  sich  mit  ihnen  in  einer  Spiralförmi- 
gen Bewegung  aus;  dann  sieht  man  Sandhosen  an  ein  Dutzend 
Stellen  zugleich  durch  das  Sandmeer  wirbeln  und  sich  mit  grosser 
Schnelle  fortbewegen ; dann  zittert  der  ferne  Saum  der  Fläche  Wel- 
lenförmig und  die  Erscheinung  der  Mirage  stellt  sich  den  llkcken 
des  Reisenden  dar,  der  sich  abwechselnd  in  Staub  gehüllt  , bald 
wieder  befreit  sieht;  kleine  Sanddünen  entstehen  hier  und  da,  die 
Wege  verwehen  vom  Flugsande  und  alle  Spuren  verschwinden.  So 
wiederholen  sich  im  Kleinen  die  Phänomene  einer  afrikanischen 
Wüste  getreu  hier  in  dem  6500'  hohen  Kraterboden  eines  Yul- 
kan’s ! **) 

Fast  der  Hälfte  ihres  Raumes  nach  ist  die  Fläche  von  einem 
Sandgebirge  ausgefüllt,  das  ihren  Mittelpunkt  einnimmt  und  um 
dessen  scharfbegränzten  Fuss  von  sehr  unregelmässigem  Umfange 
sich  die  Ebne  im  Kreise  herumzieht.  Nur  südwestwärts  vom  Mit- 
telpunkte verbinden  sich  die  Seitenrippen  der  Ringmauer  mit  denen 
des  Centralgebirges  und  bilden  jenen  Zwischenrücken,  den  wir  schon 
kennen.  Der  südlichste  Theil  der  Fläche  zwischen  dem  Siidfusse 
des  Centralgebirges  und  dem  Nordfusse  der  Ringmauer  G.-Ider  ider 
wird  von  den  Javanen : Rudjak  genannt,  während  ihre  übrigen 
Räume  ost-,  nord-  und  nordostwärts  von  den  Centralbergen  unter 
dem  Namen  Dasar  oder  Sandmeer  bekannt  sind. 

So  wird  der  Raum  des  Kraterbodens,  welcher,  wie  schon  oben 
bemerkt,  zwischen  den  gegenüber  liegenden  Theilen  der  Ringmauer 
von  Süden  nach  Norden  und  eben  so  von  Süd-Osten  nach  Nord- 
Westen  diametral  3%  Minuten  oder  20000'  und  von  Osten  nach 
Westen  selbst  4 */a  Minuten  beträgt,  durch  das  Centralgebirge  be- 
deutend verkleinert , denn  während  die  Breite  des  Sandmeeres , so 
weit  es  eine  offene  Fläche  ist,  von  Süd-Osten  nach  Nord- Westen, 
dem  Fusse  des  Querdammes  entlang,  2*/3  Minuten  oder  13320',  und 
die  Länge  des  Weges  zwischen  dem  Querdamme  und  der  Tosariwand 
von  Osten  nach  Westen  am  Nordfusse  des  G.-Batuk  vorbei  2 Mi- 

*)  An  dieser  Erscheinung,  konnte  ich  des  Morgens  jederzeit  erkennen,  das« 
es  im  Sandmeere  geregnet  hatte,  während  es  im  Benachbarten  Wonosari  ganz 
trocken  hlieb.  A.  d.  V. 

**)  Als  ich  vier  Jahre  später  (im  October  1S18)  auf  der  Reise  von  Suez  nach 
Cairo  durch  die  Wüste  zog  und  uie  wundervolle  Erscheinung  der  Mirage  einen 
ganzen  Tag  lang,  oft  an  ein  Dutzend  Stellen  zugleich , vor  mir  hingezaubert 
sah,  f)  da  tauchte  lebhaft  die  Erinnerung  an  Java  in  mir  auf,  wo  ich  ein  kleines 
Vorbild , gleichsam  ein  Miniaturgemälde  der  Wüste  mit  ihren  Staubwolken  ge- 
sehen hatte  in  dem  6*/*  Tausend  Fuss  hohen  Krater  eines  Vulkan’s ! A.d.  V. 

t)  Siehe  Junghuhn’s  Rückreise  u.  s.  w.  S.  137  f. 
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nuten  oder  11420'  beträgt,  so  ist  die  quere  Breite  des  Rudjak  in 
seiner  Mitte  von  Süden  nach  Norden  nur  etwa  3000 , und  des  Dasar 
vom  Fusse  des  G. -Batuk  ostnordostwärts  bis  zum  Querdamm  nur 
420u',  und  vom  Nordfusse  des  G. -Batuk  von  Süden  nach  Norden  bis 
zur  Mauer  etwa  5000'  u.  s.  w. 

Nach  dieser  Übersicht  der  horizontalen  Ausdehnung  werfen 
wir  einen  Blick  auf  die  Höhenverhältnisse  des  Dasar.  Dem  äussem 
Anblicke  nach  erscheint  es  bei  seiner  grossen  Ausdehnung  völlig 
flach,  Barometerbeobachtungen  aber  beweisen,  dass  sein  Niveau  in 
weit  von  einander  entfernten  Punkten  Höhenunterschiede  von  1.70 
bis  200'  hat.  Es  wurde  an  vier  Punkten  gemessen:  1)  in  denobem 
westlichen  Gegenden  des  Rudjak , wo  dies  unterhalb  der  Verbin- 
dungsrüeken  bereits  flach  geworden  ist,  = 6490';  — 2)  nahe  an 
der  Süd -Ost-  oder  Budo  lömbu-Ecke  des  Dasar,  wo  ein  Fusspfad 
an  die  Mauer  hinan  nach  Lödok  ombo  führt  = 64  60';  das  Rudjak  - 
thal  fällt  also  von  1 nur  30'  tief  bis  2,  welches  der  tiefste  Punkt 
des  ganzen  Dasar  ist;  — 3)  die  gegenüber  liegende  Nord-Ost-Ecke 
am  Fusse  des  G.-Gödalo  = 0632',  also  172'  höher,  und  wie  2 zum 
Theil  mit  Büschelgras  und  Cyperaceen  bedeckt,  söhlig-flach.  In 
der  Mitte  zwischen  beiden  (2  bis  3)  scheint  das  Dasar  in  der  Rich- 
tung vom  G.-Bromo  zum  Querdamm  durch  ausgeworfenen  und  an- 
gespülten Sand  noch  etwas  höher  zu  sein,  denn  das  Regenwasser 
fliesst  von  da  nach  beiden  Ecken  herab;  — 4)  am  Fusse  des  nord- 
westlichen Theiles  der  Mauer,  über  welche  der  Weg  nach  Tosari 
fuhrt  = OOOO';  von  diesem  Punkte  senkt  sich  also  der  Dasar  nach 
Nord-Osten  30'  tief  bis  zur  Gödaloecke,  nach  Westen  aber  steigt  er 
von  hier  noch  höher  an,  so  dass  die  schmale  Wcst-Nord-West-Bucht 
als  die  höchst  gelegene  Gegend  des  ganzen  Kraterbodens  (?  6700 
hoch)  zu  betrachten  ist;  sic  ist  weniger  kahl,  als  die  übrigen  Räume, 
und  namentlich  mit  dem  Büschelförmigen  Grase  bezogen;  auch 
fliesst  alles  Regenwasser  von  dort  zur  Nord-Ost-Ecke  hin,  hiuter- 
lässt  aber  nur  schmale  Furchen  im  Sande  und  verschwindet  schnell, 
ausgenommen  nach  sehr  starken  Regen , wo  es  in  den  beiden  tief- 
sten Ecken  eine  Zeitlang  angehäuft  bleibt.  Der  anmuthigste  Theil 
des  Kraterbodens,  der,  wäre  er  mit  einer  bleibenden  Quelle  ver- 
sehen, vielleicht  seine  Bewohner  würde  gefunden  haben,  ist  noch 
der  Rudjak.  Die  höchste  Gegend  desselben  ist  der  schon  er- 
wähnte 100'  höhere  Verbindungsrücken,  der  sich  ostwärts  von  der 
kleinen  Kuppe  G.-Idjo  herüberzieht;  von  diesem  Sattel  senkt  sich 
der  Rudjak  erst  südost-,  dann  ostwärts  herab  und  dreht  sich 
Kreisförmig  herum , indem  er  nach  Osten  zu  zugleich  immer  brei- 
ter wird. 

Vom  westlichen  Theile  des  G. -Ider  ider  gesehen  gleicht  er 
einem  Wiesenthal  von  grünlich  - grauem  Colorit,  dessen  Mitte  von 
einer  kleinen  Bachfurche  durchschlängelt  ist.  In  tiefster  Menschen- 
leerer Einsamkeit,  von  keinem  Vogel,  keinem  Insekt  belebt,  zieht 
er  sich  am  Fusse  des  G.-Ider  ider  hin,  welcher  vorn,  wo  er  sich 
herum  biegt,  als  pittoreske  1000'  hohe  Felsenwand  das  tief  ein- 
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geschlossene  Thal  überragt.  Er  gleicht,  nur  in  viel  grösserm  Mass- 
stabc,  dem  Alun  alun  des  G.-Gcde.  Seine  Bachfurche  bildet  an- 
fangs, in  den  obcm  Gegenden,  da,  wo  der  Fuss  der  beiderseitigen 
Gehänge  concav  zusammenläuft , eine  tief  in  den  Sand  eingeschnit- 
tene  Furche,  die  bei  einer  Tiefe  von  15  bis  20 ’ nur  5 bis  7 breit 
ist,  in  den  östlichen  Gegenden  des  Budjak  aber  allmilhlig  ver- 
schwindet. Ihre  Sohle  war  von  einem  geiblich  - weissen  Sande  or- 
f rillt,  der,  von  der  Sonne  beschienen,  aus  der  Entfeniung  wie  Was- 
ser glänzte.  Die  Grasbüschel  der  Festuca  nubigena  wurden  nach 
den  östlichen  Gegenden  zu  immer  weitläufiger.  Zuletzt , wo  ost- 
wärts vom  G. -Kömbang  sich  das  Sandmeer  in  flachen  Wellen  hebt 
und  senkt,  verschwindet  alle  Vegetation. 

In  der  Nähe,  besonders  in  Süd -Osten  vom  G.-Bromo,  ist  die 
Oberfläche  des  Sandes,  der  ziemlich  fein  ist,  mit  einer  Menge  grosser 
und  kleiner  Lavabrocken  besäet,  von  2 bis  zu  2 Durchmesser,  die 
sämmtlich  Aus  würflinge  des  G.-Bromo  sind.  Einige  sind  von 
röthlicher,  die  meisten  von  schwärzlicher  Farbe,  und  alle  sind  mehr 
oder  weniger  Bimsteinartige , halbverglaste  Schlacken ; auch  an  der 
Ostseite  des  G.-K<Smbang  liegen  sie  im  Sandmeere  in  grosser  Menge 
zerstreut,  aber  nirgends  findet  man  von  zusammenhängenden,  mas- 
sigen Lavaströmen  in  diesen  Gegenden  eine  Spur. 

Wohl  aber  müssen  wir  hier  des  Vorkommens  einer  Lava  ge- 
denken, die  sich  als  eine  sehr  alte  ankündigt,  abstammend  aus  einer 
frühem  Thätigkeitsperiode  des  Vulkan’s,  als  das  Sandmeer  nocli 
nicht  vorhanden  und  die  Eruptionskegel  von  Sand  noch  nicht  auf- 
geworfen oder  mit  Sand  überschüttet  waren.  Denn  sie  ist  ebenfalls 
mit  Sand  bedeckt  und  ragt  nur  an  einzelnen  Punkten  aus  der  Ober- 
fläche des  Dasar  empor,  indem  sie  kleine  Spitzen  und  Zacken  bil- 
det, die  Klippenartig,  wie  aus  einem  Meere  auftauchen.  Solche 
Klippen  findet  man  sehr  vereinzelt  ost-  und  nordostwärts  vom  G.- 
Bromo,  in  den  Gegenden  aber,  die  fast  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Ostfusse  des  G. -Kömbang  und  dem  Fuss«  des  G.-Budo  lembu  lie- 
gen (im  südöstlichen  Theile  des  Dasar),  sind  diese  Lavaklippen  zu 
ganzen  Hügeln  vereinigt,  die  einen  Kaum  von  etwa  ’/i  Minute  im 
Durchmesser  einnehmen.  Sie  sind  von  unzähligen  kleinen  Thälem 
und  Furchen  durchzogen  und  bilden,  obgleich  sich  ihre  höchsten 
Punkte  nur  etwa  t5’  über  die  Fläche  erheben  und  desshalb  auch 
aus  der  Entfernung  ganz  übersehen  werden,  ein  wahres  Hügellaby- 
rinth, aus  dem  man  Mühe  hat,  wieder  einen  Ausweg  zu  finden. 
Die  sehr  ungleichen  Thalfurchen  zwischen  den  Felsen  sind  zum 
Theil  mit  Sand  übbrschüttet  und  mit  dürftigem  Büschelgyas  be- 
wachsen, die  Felsen  aber  sind  kahl,  sehr  zerklüftet,  zerspalten, 
rissig,  und  steigen  in  Hunderten  von  Höckern,  rauhen  Zacken  und 
Spitzen,  ein  wahres  Lavachaos  zwischen  den  Vertiefungen  empor; 
an  den  Stellen  aber,  wo  sie  unzerbrochcn  blieben , sind  sic  glatt, 
von  röthlieh- gelber  oder  röthlich- grauer  Oberfläche,  wie  mit  einer 
Kruste  überzogen.  Mit  dem  Hammer  zerschlagen , erkennt  man 
in  ilmeu  eine  verschlackte,  ganz  poröse,  von  grossen  Blasenräumen 
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durchzogene  Obsidianlava,  deren  äussere,  glatte  Ockerartige  Kruste 
vielleicht  erst  durch  Zersetzung  entstanden  ist.  Denn  inwendig 
sind  sie  schwarz  und  bestehen  aus  einer  halbverglasten , Obsidian- 
ähnlichen  Grundmasse,  in  welcher  man  nur  noch  glasigen  Feld- 
spath  in  weissen,  zuweilen  gelblich  glänzenden,  grossen  Krystallen 
erkennen  kann:  L.  Nr.  254  (Hat.  73).  Sie  ähneln  der  Nr.  L.  253 
(Bat.  71),  die  unter  den  Auswürflingen  des  G.-Iäromo  vorkommt 
und  die  sich  wie  halbverglaster,  zu  Lava  gewordener  Syenit , mit 
grossen  Feldspathkrystallen  eingemengt  in  eine  schwarze,  halbver- 
glaste Masse,  die  ursprünglich  Hornblende  war,  darstellt.  Stellt 
man  sich  diese  Lava-Art  noch  mehr  verschlackt  und  von  grossen 
Blasenräumen  durchzogen  vor,  so  erhält  man  offenbar  die,  welche 
wir  jetzt  betrachten.  Auch  finden  sich  Übergänge  zwischen  beiden 
(L.  Nr.  253  und  254). 

Ihr  Vorkommen  unter* dem  Sandmeere,  aus  dem  nur  ihre 
höchsten  Zacken  und  Spitzen  auftauchen , ihre  völlig  gleiche  oryk- 
tognostische  Beschaffenheit  an  weit  von  einander  entfernten  Funk- 
ten des  Dasar  leitet  fast  zu  der  Meinung,  dass  sic  der  Überrest 
eines  Lavameeres  seien , das  den  weiten  Krater  des  G.  - Tönggör 
vielleicht  einmal  erfüllte,  und  dessen  von  Dämpfen  durchwühlte 
Oberfläche  bei  der  Erkaltung  zu  rissigen,  höckrigen  Klippen  er- 
starrte. Der  hohle  Klang , Rimbombo,  der  sich  unter  den  Tritten 
.des  Reisenden  fast  überall  im  Sandmeere  vernehmen  lässt,  als  wenn 
man  über  ein  Gewölbe  ginge,  rührt  wahrscheinlich  von  den  Blasen- 
räumen und  Höhlungen  dieser  Lava  her,  die  unter  der  Sanddecke 
verborgen  liegt. 

Zwischen  diesen  Lavaklippen,  einem  Riff  im  Sandmeere,  und  i 
dem  Ostfusse  des  G.  - Kembang  ist  das  Dasar  mit  einer  Menge 
Schlacken  überstreut  und  Wellenförmig  uneben;  mehre  von  Was- 
ser ausgewaschene  Furchen  ziehen  sich  ostwärts  herab.  Dennoch 
sind  alle  Vertiefungen  zwischen  den  Lavaklippen  trocken,  nirgends 
sieht  man  angesammeltes  Regenwasser,  das  sich  schnell  verliert 
und  in  den  mannigfach  durchklüfteten  Kraterboden  herabdringt. 


VI.  Eruptionsgebirge,  die  aus.  dem  Kraterboden  auftauchen. 

1)  Erster,  äusserer  und  ältester  Halbkreis  G.-W'idodaren  und 
Kömhang  mit  seinem  Halbkreisförmigen  Thalgrundc  Köduwoug, 
dem  Boden  des  ersten  und  ältesten  Ausbruchskraters.  — 2)  Zwei- 
ter, innerer  Halbkreis  mit  seinem  Schlunde  G. -Sögoro  wödi,  er- 
loschener zweiter  Eruptionskegel.  — 3)  Dritter,  noch  thätiger 
G.-Bromo.  — 4)  Vierter,  abgesonderter,  erloschener  Kegel  G.- 
Batuk.  * 

Fast  mitten  im  Sandmeere  steigen  diese  Gebirge  empor,  die 
ebenfalls  aus  Sand  bestehen  und  einen  grossen  Theil  seiner  eentral- 
sten Gegenden  von  11000'  grösstem  Diameter  erfüllen.  Siebestehen 
A)  aus  einer  südlichem  zusammenhängenden  Masse  von  grössenn 


Digitized  by  Google 


588 


Umfang  (1,  2 und  3)  und  B)  aus  einem  kleinern,  nördlichen  Berge: 
Batuk , *)  der  fast  vereinzelt  liegt  und  sich  vollkommen  wie  ein 
Zuckerhut  erhebt  (4). 

Die  erstere  Masse  A gleicht  , was  ihr  Aussengehänge  betrifft, 
ebenfalls  dem  untersten  Schnitte  eines  Kegels  und  besteht  aus  drei 
einander  halb  umfassenden  Kreisen  oder  Bergringen,  die  nach  Nord- 
Osten  zu  immer  kleiner  werden,  so  dass  der  südwestlichste,  äusserste, 
der  grösste  und  der  dritte  nordöstlichste  der  kleinste  ist.  Dieser 
letztere  ist  der  noch  dampfende  G.-Bromo.  Der  grösste  Durchmes- 
ser dieser  Kreise  von  Süd-Osten  nach  Nord-Westen  ist:  des  ersten 
■==  6500,  des  zweiten  = 3400  und  des  dritten  «=>  1S00\  In  Töng- 
gör  Fi  g.  3 sind  die  Eruptionsgebirge  A so  vorgestellt,  wie  man  sie 
vom  bedeutend  hohem  G.-Budo  lembu  aus  erblickt,  von  ihrer  Ost- 
seite. In  Tönggür  Fig.  2 sieht  man  vom  Gipfel  des  G. -Semem ge- 
gen die  äusseren  Gehänge  des  ersten,  äussersten  Kreises  dieser  Berge. 

Der  erste  führt  in  seinen  westlichen  Gegenden  den  Namen  G.- 
Widodaren,  und  in  Osten,  wo  sich  sein  Rand  zu  einer  Platte 
erweitert,  G.  - K ömbang.  Als  der  südwestlichste,  äussere,  ist  er 
also  auch  der  älteste,  der  am  ehesten  gebildet  war.  Er  ragt  in  den 
höchsten  Punkten  1 50ö’  hoch  überdas  Sandmeer  empor.  Meeres- 
höhe vom  G. -Kömbang  * 7976  . Seine  im  Allgemeinen  sehr  schmale 
Firste  umschreibt  ein  fast  vollkommenes  Oval,  von  dem  nur  ein 
Theil  in  Nord  - Osten  fehlt , da , wo  sie  sich  dem  mittelsten  Kreise 
G.-Scgoro  wödi  zu  beiden  Seiten  anschliesst.  Der  Abfall  nach  innen 
ist  Wandartig  steil,  das  Aussengehänge  ist  massig  steil  und  in  eine 
Menge  von  divergirenden  Leisten  gespalten,  von  denen  die  meisten 
besonders  auf  der  Nord-Ost-Seite  oben  sehr  schmal  sind  und  von 
eben  so  schmal  zulaufenden  Zwischenfurchen  getrennt  sind,  so  dass 
ihr  verticaler  Querdurchschnitt  ein  Dreieck  bildet.  (Vergl.  TPng- 

gC  r Fig.  8.)  Mehre  von  diesen  Furchen  schneidendort  in  den  obem 
lland  ein  und  verleihen  ihm  ein  gekerbtes  Ansehen.  Der  Anblick  dieser 
schmalen  Sandrippen,  die  sich  parallel  neben  einander  herabziehen, 
ist  sehr  eigenthümlich.  Auf  der  Süd-  und  Ost-Seite  entspringen  sic 
erst  unterhalb  des  Randes,  sind  aber  auch  dort  sehr  zahlreich. 

Am  G. -Batuk  sind  diese  Leisten  noch  schmaler,  gerader, 
Strahlenförmiger,  und  auf  der  Nord-Ost-Seite  des  G.-Bromo  sind 
sie  sonderbar  geschlängelt  und  gebogen ; auch  sind  die  des  G.-Bromo 
völlig  kahl,  weisslieh-grau,  hier  und  da  gelblich,  während  auf  den 
andern  einiger  Pflanzenwuchs  griint.  Besonders  auf  dem  Süd-  und 
Süd- West-Gehänge  des  G. -Widodaren  und  Kömbang,  **)  welches 
von  dem  thätigen  Krater  am  weitesten  entfernt  ist,  nimmt  man  den 
meisten  Graswuchs  und  die  zahlreichsten  Bäume  wahr.  Die  Ver- 

*)  Der  Name  batuk:  llcis!) rotl triebt  die  Form  des  Berges  zu  erkennen; 
oder  vielleicht  G.-Batok?  von  Batok  = einer  Kokosschaalc ? A.  d.  V. 

**)  Von  den  Javanen  gilt,  was  der  Verfasser  von  Central  - Asien  (I.  371) 
sagt:  „Längs  der  Gebirgsketten  geben  die  anwohnenden  Völker  jedem  Thcile 
einen  besondem  Nomen.  Allgemeine  Benennungen  sind  die  Folge  einer  vor- 
gerückten Kultur  und  eines  ausgedehnten  Verkehrs.“  Hiernach  sind  die  Java- 
nen noch  weit  zurück.  A.  d.  V. 
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bindung,  die  sie  mit  dem  gegenüber  liegenden  G.-Idjo  oder  Tägal 
kuwung  eingehen,  verwandelt  das  Centralgebirge  in  eine  Halb- 
insel , das  ohne  diese  Verbindungsrücken  eine  wirkliche  Insel  im 
Sandmeere  sein  würde. 

An  ihrem  Ostende  breitet  sieh  die  Firste  unsres  Ringgebirges 
„Widodaren,“  das  die  Javanen  auch  zuweilen  G.-Köduwong  nen- 
nen, aus  in  eine  fast  dreieckige  Platte,  deren  Oberfläche  nicht  ganz 
eben , sondern  flach-wellig  und  in  der  Mitte  sanft  vertieft  ist  und 
die  ihrer  grössten  Ausdehnung  nach  von  Süd-Westen  nach  Nord- 
Osten  etwa  1400’  lang  ist.  Ihr  dürrer  Sandgrund  nährt  ausser  Grä- 
sern besonders  Leucopogon  javanicus  de  Vriese , das  ich  hier  1838 
zuerst  entdeckte.  Nach  Norden 'verschmälert  sich  die  Platte,  die 
Gunung-Kembang  heisst,  wieder,  erreicht  bei*  ihre  grösste  Höhe 
von  7976'  (1516  über  die  tiefste  Gegend  des  Dasar)  und  wird  dann 
wieder  zum  Sandrande,  der  schmäler  und  unzugänglicher  als  je, 
nun  fast  gerade  nach  Norden  streicht  und  abwechselnd  sich  sen- 
kend und  sich  wieder  zu  kleinen  Spitzen  oder  Zacken  hebend,  doch 
im  Allgemeinen  tiefer  fallend,  nachdem  er  den  Schlund  G.-Sögoro 
wedi  auf  der  Ostseite  begränzt  hat , dann  ununterbrochen  in  den 
Kraterrand  des  G.-Hromo  übergeht. 

Wenn  man  auf  diesem  Punkte  * des  G. -Kömbang  steht,  den 
ausser  mir,  so  viel  ich  weise,  kein  Europäer  bestiegen  hat,  so  sieht 
man.  west-  und  nordwestwärts  in  ein  einsames  Thal  und  in  einen 
düstem  Schlund  hinab,  man  schaut  gleichsam  die  innersten  Ge- 
heimnisse des  Vulkan’s  an,  und  verschafft  sich  durch  einen  Blick 
in  die  Tiefe  den  Schlüssel  zur  richtigen  Deutung  dieses  merkwürdi- 
gen Centralgebirges,  nach  dessen  genetischer  Erklärung  man  auf 
mühsamen  Wanderungen  rundum  vergebens  suchte.  Als  ich  diesen 
Punkt  zum  ersten  Male  erreichte  und,  anstatt  eine  regellose  Ge- 
birgsmasse,  oder  einen  Sandhaufen,  oder  ein  Hochland  anzutreflen, 
in  ein  ausgehöhltes,  'tiefes  Innere  hinabsah,  das  von  regelmässigen’, 
einander  halb  umfassenden  Kreismauem  umzogen  war.  Circusartig, 
tief,  da  überraschte  mich  ein  ängstliches  Gefühl , die  Kreisthäler, 
die  Schlünde  lagen  so  todt- einsam  da,  so  ohne  alles  Leben,  so  un- 
heimlich - rathselhaft , und  durch  ihre  Formen  dennoch  sprechend 
und  selber  ihre  Bildungsweise  beurkundend,  aber  warnend,  als 
tadelten  sie  die  verwegene  Neugier  der  Menschen,  nach  den  Ge- 
heimnissen der  Natur  zu  lauschen. 

Drei  Kesselförmige  Schlünde  oder  Trichter  folgen  auf  einan- 
der und  reihen  sich  von  Süd- Westen  nach  Nord-Osten  an  einander 
an.  Der  erste  ist  ein  halbirter  Kesselgrund:  Küduwong,  ein 
Halbmondförmiges  Thal,  vom  Widodaren-  und  KCmbangringe 
umschlossen.  Es  liegt  so  wie  am  äussersten,  südwestlichsten,  auch 
am  höchsten,  etwa  nur  600’  unterhalb  dem  G. -Kömbang  oder  900 
über  dem  Dasar;  es  ist  bei  1000'  breit,  flach,  söhlig,  jedoch  in  der 
Mitte  von  einer  Bachfurche  durchzogen , die  eben  so  Halbkreisför- 
mig gebogen  ist , wie  das  ganze  Thal , die  Convexität  nach  Süd- 
Westen  öde,  grau,  kaum  von  etwas  Gras  bewachsen.  (Man  werfe 
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einen  Blick  auf  das  Profil  in  Tänggör  Figur  9 und  10.)  Dann 
folgt  ein  zweiter,  weniger  hoher  1 laibkreisrücken  und  ein  zwei- 
ter fast  Kreisförmiger  Sehlund:  Sügoro  wödi,  der  gänzlich 
kahl,  sieh  Kesselförmig  in  finstre  Tiefe  senkt.  Sein  Hoden  ist 
flach  und  trägt  Zeichen  von  früheren  Wasserbedeckungen;  auch 
ist  der  östliche  Thcil  des  Kreisrandes,  der  ihn  von  Keduwong 
trennt,  nahe  am  Fusse  des  G.-Kembang  von  einer  Kluft  durch- 
schnitten, durch  welche  sich  das  Wasser  des  Küduwongbaches, 
wenn  es  nach  gefallenem  liegen  gespeist  ist,  offenbar  hinab  in  diese 
zweite  Tiefe  stürzen  muss,  die  keinen  Ausgang  hat.  Wenn  sein 
Hoden  500’  unter  dem  G. -Keduwong  liegt,  so  wie  ich  ihn  schätzte, 
d.  i.  400'  über  dem  Dasar,  so  hegt  er  immer  noch  höher,  als  der 
veränderliche  Kraterboden  desG.-Hromo.  Dieser  erloschene,  1100' 
unter  dem  äussem  Kreisrandc  tiefe  Kraterschlund : G.-Segoro  wfedi 
glänzt  unmittelbar  an  den  G.-Bromo,  der,  nur  durch  seine  3 bis 
400'  höhere  südliche  Mauer  von  ihm  getrennt,  nordostwärts  auf 
ihn  folgt. 

Wie  der  zweite,  G.-Sögoro  wCdi,  so  ist  auch  der  G.-Bromo  *) 
ein  fast  Kreisfönniger  Schlund , dessen  oberer,  überall  scharf  zu- 
laufender, unbetretbarer  Rand  von  Osten  nach  Westen  1800'  und 
von  Norden  nach  Süden  etwas  minder  Diameter  hat.  Dieser  un- 
gleich hohe  Kreisrand , der  in  Norden , wo  die  Javanen  auf  einer 
seiner  Sandrippen  einen  Pfad  mit  Balken  hinauf  gezimmert  haben, 
70S0'  Meereshöhe,  oder  620'  über  den  tiefsten  Punkt  des  Dasar  hat, 
in  Süden  .aber  zu  S00  und  in  seiner  höchsten  Süd-Ost-Spitzc  wohl 
zu  1000'  Höhe  ansteigt,  stürzt  sich  nach  innen  überall  schroff  mit 
ziemlich  glatten  Wänden  hinab,  doch  so,  dass  sein  unterer  Durch- 
messer etwas  kleiner,  der  ganze  Schlund  also  Trichterförmig  (um- 
gekehrt Kegelförmig)  ist.  In  1838,  zur  Zeit  ein  blauer  See  im 
Abgründe  kochte,  betrug  seine  Tiefe  gewiss  zwei  Dritttheilc  mehr 
äls  jetzt  (1844),  nämlich  1500',  und  der  Spiegel  dieses  See’s  lag  also 
wahrscheinlich  880’  unter  dem  Niveau  des  Dasar.  Jetzt  schätze  ich 
ihn  auf  500,  also  120'  über  dem  Sandmeere. 

Sein  Grund  ist  jetzt  in  zwei  Räume  getheilt , eine  westliche, 
etwas  grössere  Sandfläche  von  rundlichem  Umfang,  söhlig  von  vor- 
hergegangener Wasserbedeckung ; auf  der  Ostseite  von  einem  wul- 
stigen Rande,  auf  den  übrigen  Seiten  vom  Fusse  der  Kratermauer 
(Trichterwände)  begränzt;  und  ein  östliches,  etwas  kleineres,  aber 
auch  Kreisrundes  Loch,  das  unmittelbar  an  die  senkrechte  Ost- 
kraterwand gränzt  und  dann  in  Bodenlose  Tiefe  niedersetzt.  Eine 
Dampfsäule  quillt  jetzt  der  ganzen  Dicke  dieser  Öffnung  nach  her- 
vor und  erweitert  sich  erst  hoch  über  dem  Kraterrandc  zu  Wolken, 
die  der  herrschende  Wind  nach  Nord- Westen  treibt.  Ich  glaube 
bemerkt  zu  haben , dass  die  Dämpfe  nach  gefallenem  Regen  mit 
grösserer  Heftigkeit  und  mehr  Geräusch  hervordonnem ; der  Dampf 

*)  Bromo  — Brahma  — wird  hier  von  den  Bewohnern  des  G.-Tengger 
als  Gott  des  Feuers  verehrt.  A.  d.  V. 
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ist  grau,  in’s  Bräunlich-Gelbe  falleml,  in  der  Sonne  gelblich  und 
besteht  wahrscheinlich  aus  Wasserdampf  und  schweflig -sauren 
Dämpfen.  DerG.-Bromo  ist  von  den  vieren  der  jüngste,  an  der  äus- 
sersten  Nord-Ost- Ecke  des  Centralgebirges  ausgebrochene  Schlund; 
seine  Sandmassen  und  geschlängelte  Kippen  erscheinen  aus  der 
Feme  weisslich-grau,  und  sind  von  aller  Vegetation  entblösst. 

Nur  durch  die  Sandmassen  zweier  mit  einander  verschmolzener 
Rippen,  und  nur  mit  seinem  Fusse  den  G. -Biomo  und  Scgoro  wedi 
berührend,  übrigens  ganz  isolirt,  erhebt  sich  in  Nord- Westen  vom 
G.-Bromo  und  in  Norden  von  dem  allgemeinen  Mittelpunkte  der 
Eruptionsberge  der  G. -.Batuk,  ein  etwa  1000’  hoher,  steiler,  sehr 
regelmässiger  Sandkegel,  welcher  vollkommen  einem  oben  quer  und 
gerade  abgestutzten  Zuckerhute  gleicht.  Sein 
Gipfel  endigt  sich  blind , und  ist  nur  etwas 
concav,  mit  einer  Vertiefung,  die  nach  Siid- 
Wcsten  zu  in  eine  Furche  endet.  Mit  bewun- 
dernswürdiger Regelmässigkeit  ist  sein  Ge- 
hänge in  parallele,  schnurgerade  Leisten  gc- 
tlieilt,  mit  denen  er  einem  halbgeöffneten  Regenschinne  ähnelt. 

Wenn  man  die  bedeutende  1 löhe  dieser  Eruptionskegel  berück- 
sichtigt (G.-Bromo  0 bis  800,  G. -Batuk  1000  und  G. -Widodaren 
und  Kömbang  selbst  1500'),  so  sollte  man  meinen,  dass  sie  einen 
Kern  von  festem  Gestein , von  Lavaströmen  haben  müssten  , doch 
kann  man  selbst  in  den  tiefst  eingesehnittenen  Schluchten , so  wie 
in  den  Kratern  nichts  entdecken,  wie  Sand,  losen  Sand,  aus  dem 
sie  alle  aufgeworfen  zu  sein  scheinen. 


Vll.  Steinarten  des  G.-Tengger  und  Lavaströme. 

Ausführlichere  mineralogische  Angaben  werde  ich  anderwärts 
mittheileu , nachdem  ich  die  gesammelten  Felsarten  einer  genauem 
Untersuchung  werde  unterworfen  haben.  Hier  nur  folgende  vor- 
läufige Übersicht. 

1)  Das  vorherrschende  und  älteste  Gestein  ist  Trachyt;  fein- 
körnig, grau,  mit  wenig  Hornblende,  Bat.  Nr.  57,  von  der  Ring- 
mauer. Es  ist  zuweilen  Plattenförmig  abgesondert  wie  L.  Nr.  251 
(Bat.  Nr.  59),  von  dem  Querdamm.  — 2)  Tracliytische  Lava, 
in  der  Regel  mit  Hornblende  und  Blasenräumen,  in  vielen  Varietä- 
ten, L.'Nr.  250  (Bat.  Nr.  5S),  von  der  Ringmauer.  — 3)  Tra- 
chy  tische  Lava,  L.  Nr.  261  (Bat.  Nr.  60),  hellgrau,  sehr  fein- 
körnig, mit  langgezogenen,  parallelen  Blasenräumen,  fast  ohne 
Hornblende.  Bildet  einen  zusammenhängenden , homogenen , sehr 
mächtigen  Strom  in  der  Nord-Ost- Bergspaltc  und  ist  2 bis  3 l’fäldc 
unterhalb  Wonosari  in  dem  Bette  der  Bäche  Tjondro  und  l’rau 
folgendermasscn  entblösst  und  bedeckt,  z.  B.  im  K. -Tjondro  (siehe 
Tönggör  Figur  7):  a)  der  Lavastrom  Nr.  3 im  Flussbette  glatt 
gewaschen  und  an  der  Oberfläche  hier  und  da  höckerig  von  etwas 
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verschiedenartigen  eingemengten  Massen , die  unvollkommner  (?) 
geschmolzen  waren.  An  den  SeitenwKndcn  der  Kluft  erscheint  er 
in  lauter  parallelepipcdische  Stücke  abgesondert,  die  Stellenweis 
ziemlich  regelmässig  sind.  Auch  hier  und  da  in  Platten.  Mächtig- 
keit 100  ? — b)  Eine  10'  mächtige  schwärzliche  Rapillischicht ; 
die  meisten  Stückchen  sind  ( obsidianischer  oder  basaltischer) 
schwarzer  Bimstein  mit  eingemengten  halbverglasten  Basalt- 
stücken. — c)  Fruchtbarer  Grund  aus  halbzersetzter  Asche,  dun- 
kelgrau, mit  einzelnen  Steinbrocken,  2'  mächtig.  — d)  Eine  hell- 
bläulich-graue  Thonartige  Schicht,  bloss  3 bis  5 Zoll  mächtig.  — 
e)  Feinster,  schwarzer  Sand,  Magneteisenhaltiger  Doleritsand , 1’ 
dick.  — f)  Gelblich-braune  Bimsteinartige  Rapilli,  die  offenbar  in 
einer  einzigen  Eruption  ausgeworfen  wurden,  3'  dick,  ohne  Unter- 
schichten. — g)  Sehr  feiner  Staubartiger  vulkanischer  Sand  (Asche), 
abwechselnd  5 bis  15'  mächtig.  An  dem  Ende  der  Rippe,  die  sich 
dem  G.  - Ringgit  gegenüber  zwischen  zwei  zusammenstossenden 
Bachklüften  (K.-\Vonodoro  und  K.-Prau)  prallig  senkt,  erkennt 
man,  dass  alle  diese  aufgezählten  Schichten  concentrisch  über- 
einander liegen , wie  die  Sehaalen  einer  Zwiebel , was  die  Gegen- 


wart eines  schon  vorhandenen  convexen  Kernes  beweist , zur  Zeit 
sie  abgesetzt  wurden;  daraus  geht  auch  hervor,  dass  sie  aus  der 
Luft  niederfielen , weil , wenn  sie  geströmt  wären , sie  nicht  alle 
Unebenheiten  des  Terrains  so  gleichmässig  (concentrisch)  über- 
ziehen könnten.  — 4)  Eine  Lava-Art,  L.  Nr.  263  (Bat.  Nr.  62), 
die  ich  Wonodoro-Lava  nennen  will  und  die  den  vorigen  tra- 
chy tischen  Lavastrom  zum  Theil  überdeckt,  also  jünger  als  er  ist. 
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Sie  ist  ebenfalls  ein  homogener,  zusammenhängender  Strom,  und 
ist  nordwärts  neben  dem  Pasanggrahan  - Wonosari  am  schönsten 
entblösst,  in  der  Kluft  des  K.-Wonodoro,  dessen  glattgewaschenes 
Felsenbett  sie  macht.  Sie  endigt  sich  1 Pfahl  unterhalb  dieser 
Stelle.  Es  ist  eine  merkwürdige  Lava,  für  deren  Eigen thümlichkeit 
ich  keinen  Namen  kenne;  in  einer  dunkel-  (seltner  hell-)  grauen, 
sehr  feinkörnigen  und  fast  dichten  Grundmasse  (oder  Teige)  von 

trachytischer  oder  doleritiseher  Na- 
tur, in  welcher  man  mit  blossem  Auge 
keine  Bestandteile  unterscheiden 
kann,  liegen  eingebacken  und  gedrängt 
eine  Menge  sehr  grosser,  weisslicher, 
glänzender,  glasiger  Feldspathkry stal- 
le, die  auf  den  Bruchflächen  Scheiben- 
oder Plattenf  örmig  erscheinen,  nämlich 
schiefe  rhombische  Säulen  und  deutlich 
abgesondert  und  begränzt  sind,  und 
zuweilen  in  allen  möglichen  Richtun- 


gen Ordnungslos  durcheinander  ge- 
worfen liegen,  zuweilen  aber  auch 
mit  einander  parallel  (dann  lang. 
Streifenförmig)  Vorkommen.  Ich 
habe  Plätze  gefunden,  wo  dieser  gla- 
sige Feldspa thporphyr,  so  könnte 
man  diese  Lava  nennen,  von  Blascn- 
räumen  durchzogen  wird  und  ganz 
in  Schlacke  übergeht,  Z-.  Nr.  264 
(Bat.  Nr.  63  und  64),  in  Übergän- 
gen zugleich  zu  L.  Nr.  254  (Bat. 
Nr.  73).  In  der  Kluft  neben  dem 
Dorfe  sieht  man  die  folgende  Eut- 
blössung,  von  unten  nach  oben:  a) 
Wonodoro-Lava,  Mächtigkeit  unbe- 
kannt. — b)  c)  d)  Dünne  Schichten 
von  Sand  und  Rapilli,  wechselnd 
zusammen  5 . — e)  Sand  50  . — f) 
Sehr  feine  Asche  von  bläulich-weis- 
ser  Farbe,  Thonerdeartig,  */»  . — 
g)  Gelbliche  Rapilli,  2' . — h)  Feine 
vulkanische  Asche,  oben  mit  Pflan- 
zenerde vermengt,  5'.  Bruchstücke 

Juughuha,  Java  II. 
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von  grauen  und  rötblich -grauen  Trachytlaven , und  einer  vulkani- 
schen Rrezzie  oder  Tuff  L.  Nr.  270  (Rat.  Nr.  76),  vulkanische 
Asche  und  Rapilli- Rrezzie,  die  aus  zusammengebackencr  Asche  mit 
eingemengten  grossen  und  kleinen  Stucken  von  Trachyt , Basalt 
und  schwarzem  Rimstein  besteht,  liegen  auf  dem  Lavastroine  um- 
her zerstreut.  5)  Ein  einzelner  Strom  von  Obsidian  - Lava  L.  Nr. 
267  (Rat.  Nr.  69),  südwärts  von  Nr.  3 und  vom  Kali-Prau,  blossge- 
legt. (Wie  halbverglastcr  Rasalt.)  6)  Verschlackte  und  von  gros- 
sen Blasenräumen  durchzogene  Obsidian  - Lava  L.  Nr.  254  (Bat. 
Nr.  73)  von  den  Klippen  des  Sandmeeres  (altes  Lavameer  des  Kra- 
terbodens). S.  oben  S.  597.  Sie  ist  verschlackte  und  von  grossen  Bla- 
senräumen durchzogene  Lava:  L.  Nr.  253  (Rat.  Nr.  71 ) und  aus  halb- 
verglastem Syenit  entstanden  ; in  dem  schwarzen  Obsidianartigen 
Teige  sind  die  weissen  Feldspathkrystalle  noch  erkennbar.  7)  Dichter, 
schwarzer  Rasalt,  L.  Nr.  271  (Rat.  Nr.  54);  vergleiche/..  265 
(Rat.  65).  Seinem  Alter  nach  muss  er  wahrscheinlich  zwischen  2 
und  3 eingeschaltet  werden;  ich  führe  ihn  bloss  zuletzt  an  , weil  er 
in  einer  ganz  andern  Gegend  und  weit  entfernt  von  den  vorigen 
vorkommt.  Ich  fand  ihn  am  äussern  untern  West-Nord- West-Äb- 
hange  dos  G.-Töugger  im  Kali-Dinuk  , unterhalb  Desa-GCrbo , wo 
er  seitlich  ausgebroehen  ist  und  einen  zusammenhängenden  langen 
Strom,  aber  keine  Bergkuppen  bildet.  Enthält  Olivin,  sonst  aber 
nichts  mit  blossem  Auge  Erkennbares.  Specif.  Gewicht  = 2,80.*) 
Rloss  in  einzelnen  Bruchstücken  vom  G.  - Brorno  ausgeworfen, 
oder  in  andern  Sand-  und  Rapilli  - Lagen  eingemengt  kommen ‘die 
Folgenden  vor:  L.  Nr.  259  (Rat.  55):  Dolerit  (Grünsteinarti- 
ger Rasalt).  — L.  260  (Rat.  56):  Poröse,  aufgeblähte  Dolerit- 

Lava;  aus  der  vorigen  entstanden.  Beide  im  Sandmeere , vom  G.- 
Rromo  ausgeworfen.  — L.  265  (Rat.  65):  Schwarze,  fast  dichte 
Rasalt-Lava,  wenig  porös.  Ist  aus  eigentlichem  Basalt  entstanden? 
Unterhalb  Wonosari.  — (Rat.  66):  Dieselbe  mit  Blasenräumen, 
in  die  folgende  übergehend.  — (Bat.  67):  Rasaltlava  - Schlacke, 
* aus  L.  265  entstanden.  Eben  da.  — L.  266  (Rat.  68):  Bläulich 
schwarzer,  dichter  Basalt.  Noch  gleichförmiger  als  65.  Daselbst. 
— h.  268  (Bat.  70):  Schwarzer  Rimstein,  aus  Ij.  267  und  265 
entstanden.  — L.  253  (Bat.  71):  Obsidianartige  Feldspath  - Por- 
phyrlava ; grosse  Feldspathkrystalle  in  einem  schwarzen , halb  ver- 
glasten Teige.  Ist  halb  verglaster,  verschlackter  Syenit,**)  vom  G.- 
Bromo  ausgeworfen.  — Rat.  72:  Dieselbe  ganz  verschlackt  und 
durch  zunehmende  Blasenräume  schaumig.  Desgleichen.  — Bat. 
74  : Feinkörnige  Trachyt- Lava,  von  Bolusrother  Farbe.  Auswürf- 


*)  Nur  an  sehr  wenigen  Stellen  von  Java  kommt  dichter  (eigentlicher)  Ba- 
salt vor  mit  Olivin;  z.  B.  L.  Nr.  293  (Bat.  102)  von  dem  Felsen  Batu  tutul  an 
der  Balistrasse,  wo  er  vom  Vulkane  G.  -Idjeng  herabzieht.  Spec.  Gewicht,  wie 
des  vorigen  bei  14°  R.  — 2,92.  (Untersucht  zu  Selo , 4S00'  hoch.  Siehe  w eiter 
unten.)  A.  d.  V. 

**)  Vergl.  die  Syenite  aus  dem  Krater  des  G.-Kelut,  L.  Nr.  224  und  223 
(Bat.  5 un  d 6).  ’ A.  d.  V. 
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ling  des  G.-Bromo.  — L.  258  (Bat.  75):  Dieselbe  verschlackt  und 
porös.  Desgleichen.  — L.  252  (Bat.  78):  Bolusrothe  feine  Erde, 
aus  Eisenoxydreichen  Trachytlaven  vom  Querdamm.  — Also  kom- 
men im  G.-Tcnggör  vor:  Basalt,  Dolerit,  Phonolith,  doch  selten; 
Traehyt,  vorherrschend;  Trachyt-  (Feldspath-)  Laven,  viel; 
Obsidian , wenig.  Gänzlich  fehlen  aber : eigentliche  Augitlaven 
(schwärzlich,  schwer,  mit  Magneteisen),  Leuzitlaven,  Perlstein 
und  Pechstein. 


B.  Ausbrüche  des  G.-Tünggür. 

Alles  sicher  Historische , was  wir  vom  Vulkane  G. -Töngger 
wissen , betrifft  bloss  den  jetzt  thätigen  Eruptionskegel  des  Kraters, 
den  Gunung-Bromo. 

1804,  September.  In  diesem  Monate  fand  ein  heftiger  Aus- 
bruch statt.  (Siehe  Horsfield  in  Verh.  Batav.  Genoot.  VII.  4.) 

1820  stiegen  Dampfwolken  aus  dem  G.-Bromo,  nach  dem  Be- 
richte eines  Ungenannten.  (Siehe:  Togtje  in  het  T eng g er  sehe  ge- 
borgte, in  dem  Jav.  Cour,  vom  22.  Juli  1820.) 

1822,  vom  27.— 31.  December  und  die  folgenden  Tage,  gleich- 
zeitig mit  der  heftigen  Eruption  des  G.-Mörapi  warf  der  G.-Bromo 
Asche  aus  und  liess  wiederholt  ein  unterirdisches  Getöse  hören. 
(Jav.  Cour,  vom  4.  bis  25.  Januar  1823.) 

Nach  Mittheilungen  des  Residenten  von  Pasuruan  (in  1844) 
müssen  in  den  Jahren  1815  bis  1825  noch  verschiedene  andere, 
doch  nicht  heftige  Ausbrüche  Statt  gefunden  haben. 

1829,  den  5.  No vember,  Nachmittags.  ,, Es  stieg  eine 
schwarze  Rauchsäule  aus  dem  G.  - Bromo  auf,  so  gross  und  hoch, 
dass  man  sie  sogar  zu  Malang  sehen  konnte;  sie  fuhr  den  6.  No- 
vember fort  mit  einem  donnernden  Getöse  aufzuqualmen,  worauf 
in  den  Gegenden  südwestwärts  vom  Gebirge  ein  Aschenregen  folgte. 
Diese  Erscheinungen  nahmen  den  7ten  und  8ten  so  sehr  zu,  dass 
zu  Malang  die  Luft  ganz  verfinstert  und  alle  Dächer  mit  einer 
Schicht  von  Asche  und  Steingrus  bedeckt  waren ; erst  um  3 Uhr 
Nachmittags,  8.  November,  trat  ein  starker  Gewitterregen  ein, 
der  die  gefallene  Asche  wieder  wegspülte.  Zu  Kßbo  glagah  (G.- 
Töngger  Süd- West- Abhang)  war  die  Finstemks  in  diesen  Tagen  so 
gross,  dass  man  Lampen  brennen  musste ; die  Schicht  der  gefallenen 
Asche  betrug  daselbst  8 bis  9 Zoll.  Auf  dem  G.  - Tönggör  selbst 
war  die  Menge  der  Asche  in  der  Nähe  des  Kraters  so  gross,  dass 
die  Äste  der  Bäume  davon  brachen.  Die  glühenden  Steine,  welche 
ausgeworfen  wurden,  fielen  alle  in  der  Nähe  des  G.-Bromo  nieder.“ 
(Aus  einem  officiellen  Berichte  des  Assist.  Residenten  von  Malang, 
d.  d.  9.  November  1829:  Vergl.  Jav.  Cour,  vom  19.  November 
1829.)' 

38* 
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Seit  dieser  Zeit  blieb  der  G.-Bromo  unruhig  und  noch  im  An- 
fänge des  Jahres  1830  konnte  Herr  J.  B.  van  II  kr  werden,*)  als 
er  auf  dem  Rande  des  G.-Bromo  stand,  ein  dumpfes  Gerummel  im 
Krater  hören , das  im  Kleinen  mit  dem  Geräusch  eines  kochenden 
Wasserkessels  vergleichbar  war. 

1S30,  den  15.  December,  Abends  hörte  man  zuPasuruan 
einige  Detonationen  in  Süd -Osten,  sah  den  folgenden  Morgen  in 
derselben  Gegend  eine  „dicke  Luft“  und  vernahm  später,  dass  es 
dort  überall  vulkanische  Asche  geregnet  hatte.  Den  1 fiten  Abends 
warf  der  G.-Uromo  unter  wiederholten  Detonationen  neue  Säulen 
von  Asche  aus,  welche  durch  den  Süd-Ost-Wind  bis  nach  Pasuruan 
getrieben  wurde  und  dort  die  Dächer  der  Häuser  bedeckte.  (Jav. 
Cour,  vom  25.  December  1830.) 

1 835 , sah  ihn  Dr.  Fritze  noch  stark  dampfen  und  schwarze 
Rauchsäulen  ausspeien,  die  wie  beim  G.-Lamongan  in  1838  Stoss- 
weise  hervorquollen.  Seit  dieser  Zeit  aber,  nachdem  er  34  Jahre 
lang  ununterbrochen  gedampft  und  wenigstens  C Mal  heftige 
Ascheneruptionen  erlitten  hatte,  wurde  er  immer  stiller,  seine 
Dampfsäule  verschwand  endlich  ganz  und  gar  und 

1838,  im  Monat  März  füllte  sieh  der  Grund  seines  Kraters 
plötzlich  mit  Wasser,  während  der  benachbarte  G.-Lamongan,  der 
wie  es  scheint,  seit  1806  auch  nicht  geruht  hatte,  fortfuhr  zu  wü- 
then.  **)  In  diesem  Zustande  sahen  wir,  Dr.  Fritze  und  ich,  den 
G.-Bromo  im  J.  1838,  den  7.  Juli.  Sein  Grund  war  in  einer 
Tiefe  von  1500'  mit  einem  bläulichen  See  erfüllt,  dessen  Ober- 
fläche in  einer  beständigen  Bewegung  war ; einige  schwarze  Körper 
(Bimsteinmassen),  übrigens  selbst  mit  dem  Fernrohre  nicht  genau 
erkennbar,  schwammen  auf  dem  Wasser  herum,  das  von  aufsteigen- 
den Dämpfen  erhitzt  und  bewegt  zu  werden  schien. 

In  diesem  Zustande,  Dampflos,  mit  einem  See  erfüllt, 
blieb  der  G.  - Broino  3 Jahre  und  1 0 Monate  lang , während  der 
16  Minuten  entfernte  G.-Lamongan  noch  immer  fortfuhr  auszu- 
brechen. 

1841  im  October  sah  Herr  van  Herwerden  den  See  noch, 
dessen  Wasser  grünlich  geworden  war,  einen  Schwefelgeruch 
verbreitete  und  sich  in  Kreisen  bewegte,  als  wenn  es  kochte. 

In  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1842  hörte  der  G.-Lamongan, 
welcher  vom  Juli  bis  zum  December  1841  heftig  gewüthet  hatte, 
nur  kurze  Zeit  lang  auf  zu  dampfen  und  der  G.-Bromo  fing 

1842,  den  24.  Januar  plötzlich  wieder  an  auszubrechen  und 
mehre  Wochen  lang  mit  unverminderter  Vehemenz  zu  dampfen. 
In  den  ersten  8 Tagen  wurden  mit  der  Rauchsäule  auch  glühende 


*)  S.  dessen  vortreffliche  Abhandlung  „over  het  Tcnggersch  geborgte“  in 
Verband,  v.  het.  Batao.  Genootschap.  drei  ALY.  A.  d.  V. 

**)  Nach  van  Herwerdkn  soll  das  Wasser  schon  in  1835  (?)  erschienen  sein. 

A.  d.  V. 
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Lava.stücke  ausgeschleudert  und  in  solcher  Masse  „dicker  Sclnve- 
feldampf“  ergossen,  dass  das  ganze  Sandmeer  rund  um  den  G.- 
Bromo  damit,  wie  mit  einem  giftigen  Nebel  bedeckt  war.  Von  rei- 
senden Javauen  erstickten  ein  Paar  in  diesen  Dämpfen,  während 
die  andern  an  den  Folgen  der  Einwirkung  noch  lange  krank  blieben. 
Zu  Bajeman,  welches  am  nördlichen  Fusse  des  G.-Tenggcr  liegt, 
7 Pfähle  westlich  von  Probolinggo,  konnte  man  deutlich  die  Deto- 
nationen hören.  Herr  Lieutnant- Kolonel  H.  M.  Langk,  befund 
sich  daselbst  vom  Februar  bis  August  des  angegebenen  Jahres;  er 
sah  des  Tags  die  Rauchsäulen,  welche  sich  über  die  äusserste  Ring- 
mauer des  G.  - Tönggör  erhoben  und  hörte  die  Detonation , deren 
Donner  sich  bei  nächtlicher  Stille  selbst  bis  zu  diesem  Orte  fort- 
pflanzte. In  der  Mitte  des  Jahres,  im  Juni  oder  Juli  besuchte  Herr 
Langk  den  G.  - Promo,  sah  damals  aber  nur  schwache  Rauchwol- 
ken dem  Krater  entsteigen , wiewohl  er  an  dem  vorhergehenden 
Tage , als  er  sich  noch  in  dem  Spaltenthale  aufhielt , nämlich  zu 
Suka  pura , noch,  die  heftigsten  Donnerschläge  des  Rerges  gehört 
hatte.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  nach  den  Beobachtungendes 
Herrn  Dange  während  der  Zeit  der  Ausbrüche  des  G.-  Bromo  in 
den  am  nördlichen  Fusse  des  G.-Tönggör  gelegenen  Distrikten 
epidemische  Fieber  grassirten,  wovon  eine  grosse  Anzahl  Be- 
wohner dieser  Gegend  zu  gleicher  Zeit  ergriffen  wurden , so  dass 
sogar  die  Arbeit  in  der  Zuckerfabrik  in  Bnjeman  dadurch  bedeuten- 
den Aufenthalt  erlitt.  Vielfältig  schrieb  man  diese  Fieber  den  aus 
dem  G.  -Bromo  entstiegenen  Dämpfen  zu,  welche  oft  durch  das 
nordöstliche  Spaltenthal  sieh  niedersenkten  und  in  das  Tiefland, 
das  am  Ausgange?  dieses  Thaies  liegt,  verbreiteten.  Dies  erinnert 
uns  an  viele  dergleichen  Vorfälle  auf  Java,  so  wie  an  die  bösartigen 
Fieber,  die  auf  Amboina  herrschen  und  die  nach  dem  heftigen  Erd- 
beben ausgebrochcn  sind,  wodurch  die  ganze  Insel  in  ihren  Grund- 
festen erbebte.  Nach  und  nach  liess  die  Wuth  des  Ausbruches  et- 
was nach,  aber  noch  mehre  Monate  lang  stiegen  noch  sehr  starke 
Rauchsäulen  empor.  (Nach  Angabe  des  Residenten  II . W.  de  Vogel.) 
Drei  Jahre  lang  seit  der  Zeit  fuhr  er  fort,  diese  Dampfwolken  aus- 
zustossen;  wahrscheinlich  dauerte  dies  bis  zum  Jahre  1S4S. 

Lieber  diesen  Ausbruch  von  1812  hat  uns  Herr  J.  B.  van  IIkr- 
werdkn  genaue  und  wichtige  Beobachtungen  geliefert.  Das  Fol- 
gende ist  ein  Auszug  aus  seiner  oben  angeführten  Abhandlung: 
Nachdem,  wie  es  schien,  der  G. -Lainongan  erloschen  Avar,  hörte 
man  plötzlich  den  G.  - Bromo  Avütlien  und  vernahm  im  Tieflande 
rund  uin  den  Berg  dröhnende,  donnernde  Schläge,  die  seit  dem  25. 
Januar  1842  Tag  und  Nacht  anhielten.  Am  19.  Februar  befand 
sich  der  Beobachter  auf  dem  Querdamm  van  Wonosari,  dem  G.- 
Tjcmoro  lawang , sah  also  die  furchtbaren  Rauch  - und  Aschen- 
wolken  in  der  Nähe,  die  eben  so  wie  die  Steintrümmer,  welche  hin- 
durch geschleudert  wurden,  des  Nachts  (wenigstens  im  untern  Theile 
der  Säule , die  sic  bildeten,)  glühend  waren  und  das  ganze  Gebirge 
uuihör  röthlich  erhellten.  Alan  zählte  gewöhnlich  3 bis  4 Explo- 
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sionen  in  der  Minute,  die  meisten  Steine  aber,  die  dabei  herausge- 
sehossen  wurden , fielen  wieder  in  den  Krater  zurück.  Das  Getöse 
war  Ohrbetäubend  und  zuweilen  dröhnte  der  Grund.  Den  20. 
Februar  des  Abends  machte  Herr  J.  11.  van  Herwf.Rden  einen 
Versuch  den  G.  - Bromo  zu  ersteigen,  wurde  aber  durch  zuweilen 
noch  herabrollende  Steine  gehindert,  sein  Vorhaben  auszufuhren. 
Ja,  das  Ersteigen  des  Eruptionskegels  (des  thätigen  Kraterrandes) 
war  auch  einen  Monat  später,  am  2t.  März  noch  unmöglich,  als 
Herr  J.  B.  van  Herwerden  sich  zum  2.  Male  im  Gebirge  befand. 
Das  Sandmeer  war  mit  einem  dicken  Dampf  erfüllt  und  ein  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoffgas  war  allgemein  in  der  Gegend  verbrei- 
tet. Die  Explosionen  ereigneten  sich  jetzt  nur  aller  3 bis  4 Minu- 
ten , die  Schläge  waren  stärker  und  die  herabfallcnden  Steine  zahl- 
reicher. Vor  jeder  Explosion  zeigte  sich  ein  heller,  flickemder 
Schein  über  der  Öffnung  des  Kraters  des  G.- Bromo.  Die  Steine 
flogen  so  ungeheuer  hoch,  dass  man  sie  gänzlich  aus  dem  Ge- 
sichte verlor  und  ihr  Herabfallen  aus  der  Luft  erst  lange  Zeit  nach 
der  Explosion  an  dem  pfeifenden  Getöse  bespiirte , womit  sie  die 
Atmosphäre  durchschnitten.  Sie  waren  meistens  weich,  halbge- 
schmolzen, nahmen  bei’m  Aufschlagen  auf  den  Boden  eine  plattge- 
drückte Gestalt  an,  und  wurden  nach  ihrer  Erstarrung  zu  einer 
Gesteinmasse,  die  zuweilen  ihrer  ganzen  Dicke  nach  porös  und  von 
Gewicht  leicht , zuweilen  aber  auch  nur  an  ihrer  Oberfläche  so  be- 
schaffen und  in  ihrem  Innern  hart  und  fest  war:  Diese  direkte  Be- 
obachtung wirft  ein  helles  Licht  auf  die  Lavabrodtc  [Lavakuchen] 
die  ich  beim  G. -Slamat  beschrieben  habe.  Siehe  Abschnitt  1 der 
II.  Abtheilung  Seite  162.  Der  unermüdliche  van  Herwerden*) 
besuchte  das  Gebirge  im  Monat  April  1842  zum  dritten  Male  und 
liess  sich  durch  keine  vulkanische  Bomben , durch  keine  ersticken- 
den Dämpfe- abhalten,  den  Kraterrand  zu  ersteigen.  Er  kam  wirk- 
lich bis  zum  Rande  des  G. -Bromo  und  blickte  hinab  in  den  furcht- 
baren Schlund.  Der  neue  (jetzige)  Kraterboden,  den  er  sah,  war 
nur  ein  Drittheil  so  tief  wie  der  Spiegel  des  früheren  See’s,  er  w ar 
mit  Spalten  durchzogen,  dien  ach  dem  Mittelpunkte 
zu,  zugleich  breiter  werdend,  convergirten;  aus  die- 
sen, in  der  Mitte  vereinigten,  Spalten  stieg  ein  hell- 
blauer Dampf  und  ein  Geräusch  von  den  durchbrechenden 
Dämpfen  war  von  Zeit  zu  Zeit  hörbar,  wie  die  Brandung  des 
Meeres.  Dieser  Kraterboden  bestand  also  ohne  Zweifel 
aus  halberstarrter,  noch  w-eicher  Lava,  denn  einige  Wo- 
chen früher,  als  andere  glaubwürdige  Personen  (Eingeborne)  in 
diesen  Schlund  hinabgeblickt  hatten,  war  dieser  Boden  ela- 
stisch; so  oft  der  Andrang  der  Dämpfe  aus  der 'Liefe  kam,  hob 
er  sich  und  öffnete  sich  in  der  Mitte,  um  diesen  Dämpfen 


*)  Seinem  Eifer  für  die  Wissenschaft  verdankt  man  auch  die  Kartographi- 
sche Aufnahme  mehrer  Theile  der  Südküste  von  Madiun  und  Kediri. 

a.  <r.  v. 
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und  den  Steinen  (nämlich  abgerissenen  Fetzen  der  flüssigen 
Lavamasse  selbst),  die  mit  hinausgeschleudert  wurden, 
einen  A usgang  zu  gesta tten , und  wenn  dies  geschehen  war, 
so  schloss  er  sich  wieder  bis  auf  die  convergirenden  Spalten, 
nahm  also  •vollkommen  seine  vorige  Beschaffenheit  wieder  an,  ohne 
dass  man  eine  Stattgehabte  Gestaltveränderung  bemerken  konnte. 
Als  van  Her  werden,  2 Monate  später  (im  Juni  1 812)  den  Krater 
zum  4.  Male  besuchte,  war  der  merkwürdige  halbflüssige  Lava- 
boden mit  seinen  nach  der  Mitte  zusammenlaufenden  Spalten  ver- 
schwunden und  versunken.  Nur  auf  der  Westseite  des  Schlundes 
war  noch  ein  schmaler,  etwa  10'  breiter,  Halbmondförmiger  Hand, 
als  Überrest  desselben,  sichtbar,  der  ganze  übrige  Theil  des  Bodens 
lag  Hunderte  Kuss  tiefer,  ja  tiefer  noch  als  der  Spiegel  des  früheren 
See’s,  und  auf  diesem  tiefuntersteu  Grunde  sah  das  Auge  nichts  wie 
monströse,  rauhe,  von  Spalten  und  Klüften  durchzogene,  zackig 
hervorragende  Lavaklippen  , aus  deren , hier  und  da  von  Schwefel 
gelb  beschlagenen  Zwischenräumen  die  Dämpfe  mit  Gezisch  her- 
vordrangen. Die  weitesten  Öffnungen  zwischen  den  Lavazacken 
lagen  auf  der  Ostseitc  des  Schlundes  Und  dort  drangen  auch  die 
stärksten  Dämpfe  hervor ; der  meiste  Schwefel  aber  war  angeschla- 
gen auf  der  westlichen  Seite,  unterhalb  des  abgebrochenen  Bandes 
von  dem  vormaligen  Lavaboden , und  bildete  einen  lebhaften  Con- 
trast  mit  dem  öden,  schwarzbraunen  Gestein.  Es  ist  klar,  dass 
diese  zackigen  Lavaklippen  nichts  anders  sind,  als  die  Bruchstücke 
jenes  früheren  viel  höher  liegenden  Lavabodens,  der  nach  seiner  Er- 
starrung, sobald  ihn  keine  von  unten  aufsteigende  Dämpfe  oder 
nachströmende  flüssige  Lavasäulen  mehr  unterstützten , in  Stücken 
zusammenbrach,  und  bis  zu  einer  solchen  Tiefe  hcrabfiel,  wo  bei 
zunehmender  Enge  des  Trichterförmigen  Schlundes  die  Trümmer 
einander  aufhalten  und  diesen  Schacht  verstopfen  mussten.  — Ich 
hoffe  später  noch  Gelegenheit  zu  haben,  auf  diese  höchst  wichtigen, 
direkten  Beobachtungen  des  Herrn  van  Herwbrden  zurück  zu 
kommen , in  dem  Theile  des  Werkes , in  welchem  über  die  Theorie 
der  Vulkane  gehandelt  werden  soll. 

Allmählig  wurde  der  Vulkan  seit  diesem  Ausbruche  (im  Ja- 
nuar 1842)  wieder  ruhiger,  gegen  Ende  December  1842  Hess  er  zu- 
weilen wieder  ein  dröhnendes  Getöse  hören,  ja  den  16.  Januar  1843 
warf  er  wieder  Steine  und  Asche  aus,  und  blieb  überhaupt  bis  zur 
Zeit  meines  zweiten  Besuches  in  Thätigkcit  und  sticss  Dampfwol- 
ken aus.  • 

1844,  den  9.  November.  Auch  heute  wird  wirbelnd  und 
mit  Gewalt  eine  senkrecht  aufsteigende  Dampfsäule  aus  dem  Kra- 
tcrschlund  emporgetrieben , welche  einige  Hundert  Fuss  über  dem 
Kraterrand  in  Kugelförmige  Wolken  übergeht  und  in  der  Richtung 
des  Windes  nach  Westen  und  Nord-Westen  hin  fortgetrieben  wird. 
Der  gegenüber  gelegene  G.  - Lamongan  ist  ruhig  und  sendet  keine 
Rauchwolken  empor.  Der  Kraterboden  ist  weder  ein  See,  wie  ich 
ihn. in  1838  den  7.  Juli  beobachtete,  noch  eine  mit  Strahlenförmi- 
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gen  Spalten  durchzogene  Lavadecke,  die  van  Herwerden  im  April 
1842  sah,  noch,  wie  ira  Juni  1842  von  demselben  Beobachter  wahr- 
genommen wurde,  ein  mit  Schlacken  erfüllter  sehr  tiefer  Schlund, 
über  welchem  auf  der  Westseite  ein  Halbmondförmiger  Land  von 
jener  Lavadecke  hängen  geblieben  war,  sondern  er  ist  nun  in  zwei 
Abtheilungen  getheilt,  in  eine  westliche  Sandfläche,  die  höchst 
wahrscheinlich  die  Höhe  des  Halbmondförmigen  Randes  (und  der 
Lavadecke)  von  1842  besitzt  und  einige  Hundert  Fuss  höher  liegt 
als  der  Spiegel  des  See’s  in  1838 , und  neben  dieser  Fläche  auf  der 
Ost  Seite  in  einen  offenen,  unmessbar  tiefen  Schlund,  aus  dem  die 
Dampfsäule  hervorsteigt. 

1848,  den  4.  August  sah  Dr.  Bleeker  auf  dem  Boden  des 
G.-Bromo  wieder  einen  See!  (Siehe  unten  S.  604.) 

Aus  einer  Vergleichung  der  bei  den  G.-Bromo  und  G.-Lamon- 
gau  wahrgenommenen  Erscheinungen  folgt  keineswegs , dass  wirk- 
lich ein  regelmässiges  Abwechseln  der  Thätigkeit  beider  Vulkane 
besteht,  wie  solches  von  Vielen  bewährt  wird,  welche  in  der  Nähe 
wohnen.  Von  1838  bis  zu  Anfang  von  1842  war  der  G.-Bromo 
freilich  vollkommen  ruhig/  sein  Kraterschlund  war  in  einen  See 
umgewandelt;  dagegen  blieb  der  G.-Lamongan  fortwährend  thätig; 
als  dieser  nun  seine  Ausbrüche  eine  kurze  Zeit  einstellte,  fanden 
heftige  Ausbrüche  des  G.-Bromo  statt.  Aber  auch  der  G.-Laraongan 
erneuerte  kurz  nachher  seine  Thätigkeit  und  Wuth  wieder,  vom 
Februar  bis  August  1842,  gleichzeitig  mit  dem  G.  -Broino  und  so- 
wohl vor  1838  als  nach  1843  hat  man  oft  wahrgenommen , dass  | 
beide  Vulkane  zu  gleicher  Zeit  thätig  waren.  Hieraus  leuchtet  ein, 
dass  die  Abwechselung,  welche  man  in  der  Thätigkeit  beider  Vul- 
kane dann  und  wann  wahrgenommen  hat,  keineswegs  eine  regel- 
mässige genannt  werden  darf)  und  nicht  als  eine  nothwendige  Folge 
ihrer  Beschaffenheit  anzusehen  ist , sondern  dass  dasselbe  ganz  zu- 
fällig Statt  gefunden  hat.  *) 

Durch  die  Annahme  einer  Verbindung  der  Vulkanschächtc  des 
G.-Bromo  und  Lamongan  in  ein  Paar  Meilen  Tiefe  unter  der  Ober- 
fläche (ihr  Abstand  an  der  Oberfläche  beträgt  nur  4 geogr.  Meilen), 
durch  ein  Zusammenmünden  derselben  in  einen  Kanal,  ehe  sie 
das  geschmolzene  Innere  der  Erde  unterhalb  der  erhärteten  Kruste 
erreichen , könnte  man  das  Abwechselnde  in  ihrer  Wirkung  zu  er- 
klären versuchen.  Die  periodische  Wiederkehr  der  Thätigkeit 
konnte  vielleicht  dadurch  entstehen,  dass  sich  der  eine  Schacht 
(oberhalb  der  Verbindung)  etwa  durch  Zusammensturz  seiner  Sei- 
tenwände so  lange  verstopft,  bis  die  schliessenden  Massen  geschmol- 
zen oder  zersetzt  oder  in  Asche  verwandelt  sind  und  die  Dämpfe 
von  Neuem  hindurch  zu  dringen  vermögen. 

Die  Seite  592  und  593  bescliriebenen  Grus-  und  Sandschichten, 


*)  Es  sind  längere  Beobachtungen  nöthig,  um  in  der  einander  ablüsenden 
Thätigkeit  der  2 Vulkane  eine  gewisse  Regelmässigkeit  zu  erkennen. 

A.  d.  V. 
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welche  die  oberste  Decke  des  Gebirges  bilden,  und  die  enorme 
Mächtigkeit  von  SO,  ja  1 00’  haben,  liefern  den  merkwürdigen  Beweis, 
dass  so  gross  auch  die  Saudmassen  waren,  welche  der  G.  -Tönggür 
einst  auswarf,  er  doch  seit  1478  keine  zerstörenden  Eruptionen 
kann  erlitten  haben , weil  sonst  die  jetzige  Population , die  seit 
1478  im  Gebirge  wohnt,  (siehe  oben  Seite  560)  durch  solche  Aus- 
brüche wo  nicht  würde  vertilgt , doch  genöthigt  worden  sein , das 
Gebirge  zu  verlassen.  Hiernach  müssen  jene  mächtigen  Schichten 
von  Sand  älter , als  von  1478,  oder  von  selbst  durch  wiederholte 
Ausbrüche  entstanden  sein. 


C.  Geschichtlich  nachweisbare  Veränderungen  der 
Eruptionskegel. 

Als  ich  den  7.  Juli  1838  in  den  Schlund  des  G.-Bromo,  der 
oben  1800’  weit  ist,  hinabblickte,  sah  ich  auf  dem  tief  untersten 
Grunde  den  beschriebenen  See.  Bis  an  den  Spiegel  desselben , wo 
ein  Halbdunkel  herrschte,  verschmälerten  sich  die  glatten  Wände 
nur  wenig,  und  bildeten  daher  die  Umgebung  eines  fast  Cylinder- 
förmigen  Trichters.  Der  durch  sorgfältige  Messungen  erhaltne 
Durchmesser  des  obem  Randes  des  G.-Bromo  von  Westen  nach 
Osten  beträgt  1S00'.  (Siehe  die  Karte.}  Gesetzt  nun,  dass  der 
Durchmesser  des  Scc-Spiegels,  da  er  unter  einem  Gesichtswinkel  von 
1 2°  erschien,  zwischen  3 und  400'  und  die  Neigung  der  Wand  vom 
Iiande  bis  zum  See  65°  gewesen  sei,  so  muss  der  Spiegel  des  See’s 
1500‘  tief  unter  dem  Kraterrande;  also  S8ü'  unter  dem  Niveau  der 
Handfläche  (Dasar)  gelegen  haben.  Wahrscheinlich  aber  lag  er  noch 
tiefer,  denn  der  Durchmesser  des  See’s  war  gewiss  nicht  grösser  als 
400’,  die  Wände  waren  aber  steiler  als  65",  denn  man  musste  sich 
auf  den  Bauch  legen  und  über  den  Rand  überbiegen  , um  auf  den 
Boden  des  Schlundes  hinabsehen  zu  können,  wo  nur  Dämmerlicht 
herrschte,  und  nach  dem  Augenmass  lag  der  See  so  tief,  dass  man 
selbst  mit  dem  Fernrohr  die  schwarzen  Körper  nicht  deutlich  unter- 
scheiden konnte,  die  auf  dem  Wasser  schwammen. 

Den  9.  November  1844  war  der  Grund  nur  noch  etwa  den 
dritten  Theil  so  tief,  aber  breiter,  der  See  war  verschwunden , die 
Wände  waren  weniger  steil , hier  und  da  eingerissen  und  ungleich 
von  losem,  wie  es  schien,  frisch  herabgestürztem  Sande.  Der  Boden 
war  deutlich  in  2 verschiedene  Räume  gesondert  1)  eine  runde 
söhlige  Fläche,  auf  der  Wasser  gestanden  und  die  vulkanische 
Asche  in  Schlamm  verwandelt  zu  haben  schien,  und  2)  in  den  Kra- 
terschacht, welcher  ostwärts  heben  dieser  Fläche  gähnte.  (Vergl. 
oben  S.  600.)  Aus  diesem  cylindrischen  Ausbruchsschlunde , von 
stark  20(/  Durchmesser  schoss  mit  einem  Geräusche,  wie  die  Bran- 
dung des  Meeres,  eine  Dampfsäule  von  gleicher  Dicke  wirbelnd  auf, 
stieg,  so  weit  sie  Säulenförmig,  gerade  war,  über  den  Kraterrand 
empor  und  ballte  sich  erst  einige  Hundert  Fuss  höher  oben  zu  ruud- 
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liehen  Wolken,  die  nach  Nord-West  trieben.  Sie  waren  ans  lauter 
einzelnen  um  ihren  eignen  Mittelpunkt  heruinwirbclndcn  und  zu- 
gleich höher  steigenden  Hallen  zusammengesetzt.  Auch  aus  kleinen 
Ritzen  der  West-  und  Südkraterwand  drangen  schwache,  weisslicke 
Dämpfe  hervor.  Von  dem  * Punkte  der  nordnordwestliehen  Kra- 
terwand betrug  der  gemessene  Winkel  der  südlichen  Kraterwand 
zwischen  ihrem  Fusse  und  Rande  35°  30',  der  quere  Durchmesser 
der  söhligen  Bodenfläche  (von  Osten  nach  Westen)  9°  49',  des  offe- 
nen Schlundes  7°,  und  des  ganzen  Kraterbodens  1 S°.  Die  Wände 
des  Kraters  fielen  aber  viel  weniger  steil  als  in  1838  und  senkten 
sich  etwa  in  einem  Winkel  von  50°  hinab.  Demzufolge  betrug  der 
Durchmesser  des  ganzen  Kraterbodens  (mit  Inbegriff  des  offenen 
Schlundes)  ungefähr  500'  und  seine  Tiefe  800  unter  dem  Krater- 
raude  oder  180'  unter  der  Horizontalfläche  des  Dasar.  Besonders  in 
Nord- Westen  war  jetzt  die  Neigung  so  wenig  steil , dass  man  mit 
einer  Leiter  würde  haben  hinabsteigen  können.  Diese  hier  ange- 
gebenen Zahlen  dürfen  nur  als  Schätzungen  betrachtet  werden , da 
die  gefährlichen,  schwer  zu  erreichenden  Kraterränder,  oder  die 
mit  Dampf  und  Rauch  angefüllten  Räume  das  genaue  Messen  der 
Winkel  mit  Sextant  und  Clinometer  verhinderte. 

Die  Höhe  des  G.-  Bromo  schien  sich  seit  1838  nicht  merklich 
verändert  zu  haben  und  auch  das  Ansehen  seiner  Aussengehänge 
und  seiner  Sandrippen  waf  noch  dasselbe. 

Aber  die  Pflanzendecke  seines  Nachbars,  des  Zuckerhuthes 
Gunung-Batuk  hatte  in  der  kurzen  Zeit  von  6*/t  Jahren  grosse 
Fortschritte  gemacht.  Während  im  Juli  1838  nur  auf  den  unter- 
sten Regionen  seiner  Rippen  einige  Casuarinen  standen  und  sich 
nur  ein  Paar  kümmerliche  Streifen  von  jungen  Akacien  hier  und 
da  hinanzogen , der  ganze  übrige  Theil  und  der  Gipfel  aber  nackt 
und  kahl  da  lag,  so  war  jetzt  im  November  1844  der  ganze  Berg,  ob 
er  gleich  nur  aus  losem  Sand  besteht,  fast  bis  zum  höchsten  Schei- 
tel hinan  mit  Wald  bedeckt,  und  stellte  sich  in  einem  hübschen 
Kleide  von  Grün  dar,  das  mit  dem  öden,  gelblich -grauen  Sand- 
meere ringsum  und  dem  noch  ödern  G.  - Bromo  einen  unbeschreib- 
lich schönen  Contrast  bildete.  Die  Ausbrüche  von  1 842  haben  also 
den  Pflanzenwuehs  nicht  verhindern  können. 

Der  Ursprung  des  See’s,  welcher  den  Grund  des  G.- Bromo 
beinahe  4 Jahre  lang  füllte,  kann  mit  den  vielen  ähnlichen  Krater- 
seen aus  atmosphärischem  Wasser , die  wir  auf  Java  bereits  kennen 
lernten,  durchaus  nicht  zweifelhaft  erscheinen.  Werfen  wir  nun 
einen  Blick  auf  den  langen  Thalgrund  Köduwong,  und  auf  die 
Bachkluft  dieses  Thaies,  die  nur  das  Regenwasscr  ausgefurcht 
haben  kann,  und  auf  die  bedeutenden  Anhöhen  ringsum.  (S.  oben 
S.  589.)  Das  zusammengelaufene  Wasser  stürzt  sich  in  den  Kessel 
desG.-Sögorowedi,  der  unmittelbar  südwärts  hinter  dem  G. -Bromo 
liegt  und  wie  die  übrigen  nur  aus  Sand  besteht ; von  dort  muss  es, 
durchsickernd,  zu  dem  tiefsten  Punkte  des  Kraters  gelangen; 
und  dieser  tiefste  ist  der  offene  Schacht  des  G. -Bromo,  zu  welchem 
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ausserdem  noch  alles  Regenwasser  aus  dem  eine  Meile  weiten  Sand- 
meere  herabdringt , das  keinen  Abfluss  hat,  wohl  aber  von  700 
bis  1700*  hohen  waldigen,  fast  stets  in  düstre  Wolken  gehüllten, 
Höhen  umgeben  ist.  Also  alles  Wolkenwasser,  das  sieh  zur  Regen- 
zeit im  Dasar  zuweilen  in  ganzen  Seen  anhäuft,  (ausser  dem,  wel- 
ches verdampft,)  dringt  durch  den  Sand-  und  nachher  durch  den 
zerklüfteten  Lavaboden  zugleich  mit  dem  Wasser  des  G.  - Segoro 
wödi,  das  der  Kuduwongbaeh  speiste,  hinab  in  den  Schlund  des 
G.-Bromo , welcher  der  tiefste  Punkt  und  eiuzigc  Abzugskanal  des 
ganzen  grossen  Kessels  ist. 

Ist  nun  der  Schacht  offen , so  wird  das  Wasser  so  weit  hinab- 
dringen , bis  es  in  zunehmender  Tiefe  eine  solche  Hitze  antrifft, 
dass  es  in  Dampf  verwandelt  wird;  bei  heftiger  Wirkung  des  Vul- 
kan’s,  wenn  die  aufsteigenden  .Dämpfe  glühend  heiss  sind,  kann 
dieser  Hitzegrad  schon  in  geringer  Tiefe  ein  treffen , dann  wird  das 
Wasser,  die  Wirkung  des  Vulkan’s  verstärkend,  mit  den  übrigen 
Dämpfen  wieder  hervorbrausen. 

Ist  der  Schlund  aber  etwa  durch  Einsturz  seiner  Seitenwände 
in  gewisser  Tiefe  verstopft,  und  die  Wirkung  des  unterüdischen 
Feuers  der  Zeit  nicht  heftig,  so  wird  sich  das  eingedrungene  Regen- 
wasser im  Grunde  ansammeln  und  allmählig  wie  vom  März  1838 
bis  zum  24.  Januar  1842  (3  Jahre  und  10  Monate  lang,)  einen  See 
bilden , der  durch  schwach  aus  seiner  Sohle  aufsteigende  wässerige 
oder  schweflig-saure  Dämpfe  mehr  oder  weniger  erhitzt  und  wie  die 
übrigen  Kraterseen*)  mit  schwefelsaurer  Alaunerde  gesättigt  sein 
kann.  Und  nun  frägt  es  sich,  ob  die  neuen  und  heftigen  Aus- 
brüche, wie  der  am  24.  Januar  1842  nicht  eben  dadurch  veran- 
lasst werden , dass  das  Wasser  des  See*s  Mittel  findet , den  lockern 
Hoden , den  es  bedeckt , immer  mehr  und  mehr  zu  durchbrechen 
und  dann  auf  Einmal  hinab  in  die  unergründlich  glühend  -heisse 
Tiefe  stürzt,  wo  es  augenblicklich  in  Dampf  verwandelt,  zu  den 
heftigsten  Explosionen,  Erdbeben  und  wüthendsten  Ausbrüchen 
Anlass  geben  muss,  deren  Wuth  dann  erst  allmählig  wieder,  (wie 
im  genannten  Ausbruche  nach  S Tagen,)  mit  der  successivcn  Ent- 
leerung der  stark  comprimirten  Dampfmassen  naehlassen  kann? 
Dass  mit  diesen  Dämpfen  auch  glühende  und  halbgeschmolzene 
Lavatrümmer  emporgeschleudert  werden , wurde  beobachtet.  **) 
Ein  solcher  Hergang , wie  hier  angedeutet,  ist  natürlicher,  als  eine 
allmählige  Verdampfung  des  See’s  durch  zunehmende  Hitze,  oder 
ein  plötzliches  Herausschleudem  desselben  aus  dem  Kraterschlunde' 
durch  die  explodirenden  Dämpfe.  Ein  solches  Herauswerfen  oder 
tlbcrfliessen  des  Wassers  über  den  Rand  des  G.  - Bromo  müsste  be- 
deutende Überschwemmungen  im  Saudmecre  veranlassen,  die  von 


*)  Z.  B.  der  Telaga - Bodas,  Kawa-Idjen,  deren  Gehalt  durch  die  Analysen 
von  A.  Waitz  nachgewiesen  wurde.  (Siehe  unten  G.-Idjen.)  A.  d.  V. 

•*)  Durch  VAN  Herweiiden  und  Andere.  ' A.  d.  V. 
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den  nächsten  Anwohnern  des  Dorfes  AVonosari  nicht  beobachtet 
wurden . 

Wohl  aber  folgten  nach  geendigtem  Ausbruche  zu  Ende  Ja- 
nuar die  heftigsten  Gewitterregengüsse,  in  denen  sich  die  Atmo- 
sphäre von  der  Menge  des  Wasserdampfes,  welcher  ihr  aus  dem  In- 
nern des  Vulkan’s  eines  wahren  Dampfkessels,  zugeführt  war,  wieder 
entlud.  Indem  aber  dieses  selbe  Wasser  von  Neuem,  wenigstens 
zum  Thcil,  wieder  in  den  Krater  gelangte,  wurde  dieser  zu  neuer 
Thätigkeit  angespomt,  und  kann  durch  diese  Wechselwirkung, 
wenn  sein  tiefes  Innere  liciss  ist,  nie  ganz  aufhören  zu  dampfen, 
auch  wenn  gar  keine  andern  Quellen  seiner  Thätigkeit  vorhanden 
wären. 

Ich  lade  alle  Freunde  der  Natur  und  ihrer  merkwürdigen  Er- 
scheinungen ein,  den  Rand  des  G.?KCmbang  hinter  dem  G.-Kromo 
zu  erklimmen  und  in  den  grossen  Kessel  G.-Segoro  wedi , welcher 
die  ganze  Wassermassc  des  Keduwongthales  empfängt  , hinabzu- 
blicken , und  ich  müsste  mich  sein-  irren , wenn  dann  noch  Jeman- 
den , der  diese  Positionsverhältnisse  gesehen  hat,  der  Ursprung  des 
periodischen  See’s  im  G.-Bromo  zweifelhaft  bleiben  würde. 

Das  Vorstehende  war  1844  von  mir  niedergeschrieben;  jetzt 
sehe  ich  mich  in  Stand  gesetzt , einen  Bericht  limzuzufügen,  wo- 
durch die  Erklärung,  welche  ich  von  dem  Ursprung  des  See’s  gegeben 
habe,  eine  wichtige  Stütze  erhält.  1848,  den  4.  August  näm- 
lich, war  der  Kraterboden  des  G.-Bromo,  dessen  Tiefe  der  Wahr- 
nehmer nur  auf  400’  schätzte,  wieder  auf’s  Neue  von  einem 
Sec  bedeckt!  Es  ist  Dr.  P.  1! leerer,  welcher  von  dieser  Er- 
scheinung in  folgender  Weise  Nachricht  giebt:  ,,Der  Kraterboden 
war  mit  Wasser  bedeckt,  auf  welchem  scliwefelige  Schlacken 
schwammen.  Das  Wasser  erhob  sich  aber  nicht  hoch.  Von  Zeit  zu 
Zeit  durchbrachen  die  sich  unter  demselben  entwickelnden  Dämpfe 
dasselbe  unter  dumpfem  Geräusch  und  heftiger  Beunruhigung  des 
Wassers.  Aus  der  Kratermauer  selbst,  nicht  weit  oberhalb  des 
Niveau’s  des  Wassers,  traten  Schwefeldämpfe  und  Gase  aus  mehren 
Rissen  mit  zischendem  Geräusche  hervor.“  Siehe  dessen  wichtige 
„Fragmenten  eener  reis  veer  Jam “ in  der  TijdschriJ't  voor  Neerl. 
Indiejaarg.  1849.  aß  ec.  7 . p.  45.  ( Groningen , bij  C.  M.  van  liol- 
huis  Uuilsema.) 
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D.  Vorgeschichtliche  Umgestaltungen  des  Gebirges 
überhaupt. 

Geologische  Ansicht. 

Schon  manches  Mal  im  Laufe  dieser  Erzählung  habe  ich  an 
die  Beschreibung  der  Formen  bereits  deren  Deutung  geknüpft.  Um 
nicht  in  ewige  Wiederholungen  zu  fallen , (die  ausserdem  schon  so 
häufig  geworden  sind,)  will  ich  hier  nur  einige  der  wichtigsten 
Fragpunkte  gedrängt  zusaimnenfassen. 

Dass  die  äussere  Gränzmauer  des  Sandmeeres  ungeachtet  ihres 
Durchmessers  von  einer  geographischen  Meile,  eine  Krater- 
maucr  und  das  Sandmeer  selbst  der  Boden  eines  Kraters  ist, 
wird  durch  die  Erscheinungen  selbst  so  dchtlich  ausgesprochen, 
dass  hierüber  kein  Zweifel  entstehen  kann.  Auch  dass  die  centralen. 
Kegelförmigen  Sandgebirge  mit  ihren  Schlünden  Eruptionske- 
gel sind,  ist  an  sich  selbst  deutlich.  Das  Produkt  der  spätem 
Wirkung  dieses  Kraters  waren  eben  diese  ausgeworfenen_  Kegel ; 
und  da«;  der  äusserste  und  grösste  von  ihnen,  der  Kuduwong  der 
älteste  war,  der  zuerst  aus-  und  aufgeworfen  wurde,  dass  dann 
der  zweite,  G.-SCgoro  wedi,  der  weniger  grosse  folgte,  weil  er  den 
ersten  zum  Theil  ausfüllt , und  zuletzt  der  dritte  und  kleinste  G.- 
Bromo  kam,  ist  ebenfalls  deutlich,  und  spricht  durch  sich. selbst. 
Der  Ausbruch  und  die  Erhöhung  dieser  Kegel  folgte,  wie  es 
scheint,  einer  Spalte,  die  den  Kraterboden  von  Süd -West  nach 
Nord  - Ost  durchzieht,  und  worin  die  Ausbrüche  und  ihre 
Schornsteine  weiter  nach  Nord -Osten  verlegt  wurden , wenn  sich 
die  älteren  südwestlichen  Öffnungen  verstopft  hatten.  Der  ausge- 
worfene  Sand  ebnete  den  Kraterboden , dessen  frühere  Beschaffen- 
heit dadurch  verdeckt , indem  eine  neue  Oberfläche  geschaffen 
wurde.  Was  den  G. -Bat uk  betrifft,  der  fast  isolirt  liegt , so  fällt 
seine  Entstehungszeit  vielleicht  mit  dem  G.-Bromo  zusammen.  We- 
nigstens, dass  er  erst  nach  demG. -Kuduwong  entstand,  solltaman 
aus  seiner  Kleinheit  schliessen , nach  der  Analogie  mit  den  übrigen 
dreien,  deren  Grösse  im  Verhältniss  zum  Alter  steht  und  deren  be- 
dingende Kräfte  an  Stärke  abgenommen  haben,  je  mehr  sich  ihre 
Wirkung  der  Gegenwart  näherte.*)  Der  Sandausbruch,  welcher 
den  G.  - Batuk  gebildet  'hat , scheint  von  kurzer  Dauer  und  ge- 
ringer Heftigkeit  gewesen  zu  sein,  weil  eine  starke  Eruption  von 
der  einen  Seite,  ein  Baudgebirge  von  grösserm  Umfangwiätte  bil- 
den, und  von  der  andern,  einen  so  steilen  und  spitzen  Kegel,  wie 
den  G.-Batuk,  hätte  zersprengen  müssen.  Dies  Alles  scheint  aus 
den  Thatsaehen  unzweideutig  zu  folgen. 

Aber  weit  schwieriger  und  zweierlei  Antworten  fähig  sind  die 
Fragen : die  äussere  Ringmauer  des  Kraters , ist  sie  o ein  Aus- 

*)  Dies  wäre  gegen  die  Lehre  Lyell’s,  u.  a.  ein  Beispiel  im  kleinen,  um  zu 
beweisen,  dass  viele  Naturkräfte,  wenn  sie  auch  der  Art  nach  dieselben  blieben, 
doch  im  Stärkegrade  ihrer  Äusserung  allmählig  schwächer  wurden,  je  näher  die 
Ereignisse  der  Gegenwart  rückten.  A.  d.  V. 
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bruehs-  oder  b ein  Erhebungskrater?  wie,  und  zu  welcher  Zeit  in 
Beziehung  auf  diese  ist  die  grosse  nordöstliche  Thalspalte  entstan- 
den? und  welche  Bedeutung  und  Entstehungsart  hat  der  Querdamm 
von  Wonosari , der  sich  vom  Kusse  der  südlichen  Ringmauer  über 
*/2  geographische  Meile  lang  bis  zu  der  nördlichen  schnurgerade 
hinüber  zieht  ? 

Um  diese  Fragen  beantworten  zu  können , wollen  wir  uns  die 
Hauptthatsachen  in’s  Gedächtnis?  zurückrufen  und  untersuchen,  wel- 
che der  beiden  Theorien  damit  in  Übereinstimmung  zu  bringen  ist. 

1)  Die  Ringmauer  des  G. -TönggCr  ist  die  grösste  auf  Java  ; 
der  durch  sie  eingeschlossene  Raum  hat  einen  Durchmesser  von 
einer  geographischen  .Meile ; das  Gebirge  hat  eine  äusserst  sanfte 
Abdachung  und  eine  sehr  stumpfe  breitkegelförmige  Gestalt;  che 
Rippen , welche  auf  geringen  Abstand  von  dem  Rande  der  Ring- 
mauer entspringen,  dehnen  sich  an  vielen  Seiten  des  Berges  in 
horizontaler  oder  wenigstens  sehr  wenig  gesenkter  Richtung  aus  — 
einige  Pfähle  weit  — ehe  sie ‘steiler  abfallen.  In  Folge  hiqjvon  er- 
halt die  Krone  des  G.-TönggCr  einen  grossem  Umfang,  als  dies  bei 
irgend  einem  andern  isolirt  liegenden  Vulkan  auf  Java  beobachtet 
wird.  Siehe  Tönggür  Figur  1 und  2 und  Sömeru  Figur  1,  2 
und  5.  Dieser  ungeheure  Umfang  der  Ringmauer  und  der  Krone 
scheint  auf  den  ersten  Augenblick  ganz  zu  Gunsten  der  Erhe- 
bungstheorie zu  sprechen. 

2)  Die  Ringmauer,  obgleich  ohne  Einschnitte  und  Kerben  im 
Rande,  ist  von  sehr  ungleicher  Höhe;  der  G. -Budo  lömbu  ist  753’ 
höher,  als  dieselbe  südliche  Mauerhälfte  weiter  in  Westen,  und 
845' höher,  als  der  Tosaripass.  Darin  stimmen  aber  die  nörd- 
liche und  südliche  Hälfte  der  Ringmauer  überein, 
dass  ihre  hpchsten  Punkte,  welche  die  übrigen  Ge- 
genden der  Mayer  um  y3,  ja  fast  */a  übertreffen,  ihre 
Ostecken  sind,  welche  genau  in  der  Richtung  derLängen- 
axe  des  Querdammes  einander  gegenüber  liegen.  Auch 
dieser  Umstand  scheint  als  Beweis  der  Erhebung  von  unten  nach 
oben  betrachtet  werden  zu  können , während  die  Kratermauer  von 
den  beiden  einander  gegenüber  liegenden  Punkten : Gödalo  und  Budo 
lämbu  gerade  in  dieser  Richtung  am  höchsten  aufgetrieben  worden 
ist,  wo  auch  der  Kraterboden  die  stärkste  Wölbung  besitzt  und 
sich  der  Querdamm  von  Wonosari  ausdehnt. 

Aber  diese  beiden  Thatsachen  (1  und  2)  können  auch  durch 
die  Annahme  erklärt  werden,  dass  der  Krater  des  G.-TCnggör  ein 
Eruptionskrater  sei , der  durch  die  allmählig  übereinander  fl  Kosen- 
den und  erstarrten  Lavaströme  gebildet  worden.  Durch  Versetzung 
des  Ausbruchsschachtes  oder  der  Ausbruchsspalte  nach  verschiede- 
nen Punkten  des  Berggipfels,  in  Folge  wovon  die  Lava  ein  Mal 
hierhin,  ein  anderes  Mal  dorthin  über  den  Rand  ausgestürzt 
wurde,  der  sich  dadurch  erhöhte;  durch  seitliche  Ausbrüche  ge- 
schmolzener Lava  an  den  obersten  Abhängen  des  Berges,  durch 
wiederholte  Einstürze,  durch  Abbröckelung  des  Kraterrandes, 
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welche  nach  innen  zu  Statt  fand,  und  durch  andere  solche  Bege- 
benheiten konnten  im  Laufe  von  Jahrtausenden  grosse  Veränderun- 
gen der  ursprünglichen  Form  veranlasst  und  die  gegenwärtige  un- 
geheuer grosse  Ringmauer  geschaffen  werden.  Jener  Basaltlava- 
strom in  der  Nähe  der  Desa-Görbo  dient  zum  Beweise,  dass  in  der 
Tliat  auch  Lava  aus  Seitenspalten  hervorgebrochen  ist  (s.  oben  S.  594); 
auch  wird  dies  bewiesen  durch  das  Vorhandensein  zahlreicher,  fla- 
cher Vorsprünge,  die  an  den  Abhängen  vorzüglich  der  Westseite 
des  G.-Tengger  angetroffeu  werden  und  welche  alle  aus  erstarrter 
Lava  gebildet  sind. 

Wie  gross  die  Veränderungen  sind , welche  mit  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  eines  Vulkan’s  Vorgehen  können,  lehrt  uns  der  G.- 
Ringgit  bei  Bösuki.  Früher  war  der  Vulkan  einer  der  hohen  Ke- 
gelberge Java’s,  in  1 597,  als  Cornelis  Houtman  davon  eine  Abbil- 
dung entwarf  (siche  Ringgit  Fig.  4),  konnte  man  seine  Krater- 
form noch  deutlich  unterscheiden ; in  Folge  aber  der  heftigen  und 
lang  anhaltenden  Ausbrüche,  die  er  erlitt,  ist  der  Berg  ganz  und 
gar  zusamraengestürzt  und  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelt 
worden.  Man  unterscheidet  die  folgenden  Überreste:  zuerst  ein 
etwa  2000'  hohes  Pfeilerförmiges  Stück  auf  der  Nordseite,  es  er- 
hebt sich  ganz  deutlich  als  das  Fragment  eines  Kegels,  endet  in 
riesenmässige  Pfeilerspitzen  und  fällt  nach  Süden  senkrecht  ab, 
zweitens  auf  der  Südseite  ein  sehr  niedriger  Halbkreis,  aber  von 
sehr  weitem  Umfange,  welcher  bei  den  Javanen  G.-Ranu,  der  erste 
aber  G. -Ringgit  heisst,  und  drittens  eine  chaotische  Zwischenmasse 
zwischen  beiden.  S.  Ringgit  Figur  1,  2 und  3.  Alle  Erschei- 
nungen von  vulkanischer  Wirkung  sind  jetzt  verschwunden. 

3)  Her  Krater  des  G.-Tengger  verlängert  sich  in  die  grosse 
nordöstliche  Thalspalte,  deren  Seitenwände  in  jeder  Hinsicht  der 
Ringmauer  gleich  und  eine  wahre , ununterbrochene  Fortsetzung 
derselben  sind.  Nur,  anstatt  sich  in  gleicher,  anfänglicher  Höhe 
fortzusetzen,  haben  diese  Ränder  einen  Fall,  welcher  der  allgemei- 
nen Aussenneigung  (Gehänge)  des  Gebirges  gleich  ist.  Die  An- 
wesenheit dieser  grossen  nordöstlichen  Thalspalte  spricht  für  die 
Erhebungstheorie  das  Wort , weil  jene  drei  berühmten  Muster  von 
Erhebungskratern  (Palma,  Santorin  und  die  Barreninsel)  ganz  ähm- 
liehe  Seitenspalten  wahmehmen  lassen,  welche  man  wohl  ein  Spal- 
tenthal nennen  könnte  und  die  Lyell  hier  beim  G.  - Töngger  *) . 
■wohl  schwerlich,  wie  er  in  Beziehung  auf  jene  thut,  (Princxplea  I. 
pay.  335,)  aus  der  Zerstörung  durch  Mecresfluthen  des  vorher  un- 
dnrehschnittenen  Randes  wird  erklären  können,  weil  unsere  Spalte 
an  ihren  am  tiefsten  eingeschnittenen  Stellen  7 bis  8000'  über  dem 
Meere  liegt.  Die  neben  einander  herablaufenden  geschlängelten 
Rippen  in  der  Thalspalte  von  Wonosari  werden  grösstentheils  nur 


*)  Eben  so  wenig,  wie  beim  G.-Panggerango,  dem  zweiten  auf  Java,  der  ein 
Erhebungskrater  sein  könnte,  und  ebenfalls  in  6 bis  7000'  Höhe  eine  solche 
grosse  Seitenschlucht  hat.  (Siehe  Abth.  II.  S.  14.)  A.  d.  V. 
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durch  Furchen  gebildet,  welche  in  lauter  lose  Massen  (Sand 
u.  s.  w.)  eingeschnitten  sind,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der 
eigentliche  Fclsengrund  oder  die  alte  Sohle  der  Spalte  ziemlich 
eben  ist  und  aus  ausgebreiteten  Lavaströmen  besteht.  Die  Bildung 
einer  solchen  weit  und  tief  gähnenden  Seitenspalte  ist  mit  der  Ent- 
stehungsart eines  Gebirges,  als  stumpfen  Kegels  durch  Auftreibung 
von  unten , am  stärksten  nach  einem  Mittelpunkte  zu , wobei  die 
nicht  sehr  elastischen  Gesteinschichten,  ausser  in  der  durchbroche- 
nen Mitte,  auch  noch  seitwärts  einreissen  mussten,  wohl  denkbar; 
noch  mehr  wird  diese  Vorstellungsart  beim  G.-TönggCr  begünstigt 
durch  die  schmale  Verlängerung  seines  Kraters  in  Westen , welche 
sich,  der  Ostspalte  gerade  gegenüber,  als  eine  Neigung  zur  Spal- 
tung auch  auf  dieser  Westseite  darthut , als  sei  die  ganze  Gebirgs- 
masse  bei  der  Emportreibung  durch  eine  quer  durchziehende,  später 
wieder  ausgefüllte  Schlucht  von  Osten  nach  Westen  in  zwei,  eine 
nördliche  und  südliche  Hälfte  zerspalten  worden! 

Aber  auch  das  Vorhandensein  dieser  ungeheuer  grossen  Thal- 
spalte hindert  nicht  daran,  die  Ringmauer  des  G.-Tönggär  für 
einen  Ausbruchskrater  zu  halten , während  die  Entstehung  dieses 
Thaies  sich  auf  andere  Weise  erklären  lässt.  Man  müsste  anneh- 
men, dass,  nachdem  die  Ringmauer  durch  überströmende  Laven 
schon  gebildet  war , ein  späterer  Einsturz  oder  mehre  solcher  Ein- 
stürze Statt  gefunden  haben,  wodurch  sowohl  die  Ringmauer  selbst, 
welche  abbröckelte  und  in  den  Kraterschacht  fiel , einen  viel  gros- 
sem Umfang  erhielt,  als  auch  ein  grosser  Theil  des  äussem  Abhan- 
ges des  ganzen  Gebirges  und  zwar  gerade,  Streifenförmig  lang  nach 
Nord-Osten  einbrach,  und  dass  erst  dann  die  spätem  Lavaströme 


durch  die  entstandene  Spalte  abgeflossen  sind.  Es  ist  möglich,  dass 
durch  solche  Einstürze  der  Kratcrmauer  der  anfänglich  höhere 
Gipfel  viel  niedriger  geworden  ist  (vergleiche  oben  G.-Ringgit). 

Alle  folgenden  Thatsachen , die  wir  jetzt  aufführen  wollen, 
können  nur  durch  die  Wirkung  eines  Ausbruchs kraters  erklärt 
werden  und  liefern  mehr  oder  weniger  bestimmte  Beweise  gegen 
die  Erhebungstheorie: 
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4)  Die  grosse  nordöstliche  Thalspalte  ist  mit  verschiedenartigen 
Lavaströmen  bedeckt;  die  Köpfe  seiner  ältesten  Lavabänke  aus  Tra- 
ehyt  endigen  sich  abgebrochen  indeinmehrerwähntenQuerdamme 
von  Wonosuri,  dessen  geologische  Structur  mit  der  Ringmauer  gleich 
ist.  Er  ist  nur  die  Hälfte  oder  nur  ein  Drittel  derselben  hoch,  und 
seine  Höhe  ist  in  den  verschiedenen  Punkten  gleichmässiger,  auch 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  wenigem  Veränderungen  unter- 
worfen , als  die  der  Ringmauer.  Das  Entstehen  des  Querdammes 
von  Wonosari  kann  nur  auf  einer  einzigen  Weise  seine  Erklärung 
finden,  nämlich:  nachdem  Ringmauer  und  Nord  - Ost  - Thalspalte 
schon  gebildet  waren , entstand  dieser  Damm  durch  ein  späteres 
Uberströmen  und  Erstarren  von  Lava  in  der  ganzen  Ausdehnung 
des  2*/>  Minuten  langen  Dammes.  Der  Krater  muss  also  ein  wah- 
res Lavameer  gewesen  sein  und  die  Veranlassung  zum  Entstehen 
dieses  senkrechten  Absatzes  gegeben  haben , durch  ein  plötzliches 
Sinken  der  Lava  um  volle  3 bis  500',  vielleicht  weil  sie  Gelegenheit 
fand,  durch  eine  Seitenspalte  des  Aussengehänges,  wie  jener  Strom 
von  Basaltlava  bei  Desa-Gerbo,  zu  entquellen.  Darauf  müssen  die 
bereits  erstarrten  Lavaschiehten  vom  obern  Ende  des  Dammes  ab- 
gebrochen und  nachgestürzt  sein,  was  die  schon  erwähnten  Abson- 
derungsklüfte dieser  Lava,  welche  in  grosse  kubische  Blöcke  ge- 
spalten ist,  erleichtert  haben  müssen. 

5)  Der  Rand  der  Ringmauer  ist  ohne  Einschnitte  und  Kerben. 
Besonders  ihre  südliche  Hälfte,  G.-Ider  ider,  ist,  was  die  Continui- 
tät  ihres  Randes  betrifft,  schnurgerade  hingezogen  und  das  Aussen- 


gehänge des  Vulkan’s  besteht  aus  Rippen , die  zwar  oft  sehr  ge- 
schlängelt , doch  Radienförmig  nach  allen  Seiten  hin  herablaufen. 
Sie  werden  unten  breiter,  dabei  stets  flacher  und  ähneln  Lavaströmen. 
Die  Zwischenklüfte,  durch  deren  Vorhandensein  erst  die  Rippen, 
als  solche,  hervortreten,  schneiden  nicht  in  den  Rand  der  Ring- 
mauer ein,  sondern  fangen  erst  unterhalb  des  Randes  an,  sich  aus- 
zutiefen. In  der  mittlern  Höhe  des  Gebirges  sind  sie  am  tiefsten, 
während  in  dieser  Zone  der  Fall  und  die  austiefende  Kraft  des 
Wassers,  das  auf  ihrem  Boden  strömt,  wie  der  Abhang  des  Gebir- 
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"cs,  am  stärksten  ist;  einige  sind  daselbst  4 bis  600'  tief,  im  Grunde 
schmal,  scharf  und  eben  so  schmal  laufen  die  Hippen  auf  ihrer  Fir- 
ste zu;  diese  Klüfte  gleichen  aber  nicht  den  8.  g.  Spaltenthälem, 
die  sich  bei  der  Kegelförmigen  Emportreibung  von  Gesteinschich- 
ten bilden  sollen,  welche  vielmehr  umgekehrt,  wie  die  des  G.- 
Tünggör,  oben  am  breitesten  und  tiefsten  sein  und  in  den  lland 
einschnciden  müssen.  Alle  diese  Klüfte  sind  Erosionstkäler,  durch 
welche  die  Lavaströme  — in  der  Gestalt  hervorragender 
Kippen  — erst  hervorgerufen  worden  sind.  Die  beiden  wichtig- 
sten Beweise,  dass  der  G.-Tenggcr  ein  Ausbruchs-  und  kein  Erhe- 
bungskrater sein  kann,  werde  ich  nun  folgen  lassen ; ich  habe  deren 
Mittheilung  bis  zuletzt  aufgeschoben,  weil  derselbe  Beweis  im  All- 
gemeinen auch  auf  alle  Vulkane  der  Insel  Java  angewendet  wer- 
den kann. 

6)  Bereits  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Werkes,  nament- 
lichin der  II.  Abth.  S.  161  beim  G.-Slamat,  S.  24S  beim 
G.-Sumbing,  S.  274  f.  beim  G.  - Mcrapi  und  hier  oben  bei  dem 
Berg , welcher  der  Gegenstand  unserer  gegenwärtigen  Betrachtung 
ist  (vergleiche  hiermit  weiter  unten  den’  G.-Raon) , habe  ich  der 
Zusammensetzung  der  vulkanischen  Kegel  aus  aufeinander  liegen- 
den Gesteinbänken  gedacht , die  sich  in  der  Kratermauer  endigen, 
wo  sie  wie  abgebrochen  erscheinen.  Auch  ist  die  Absonderungsari 
dieser  Bänke  in  länglich  - viereckige  (parallelopipcdische)  aufrecht- 
stehende  Stücke  an  den  angeführten  Orten  schon  besprochen,  je- 
•doch  ist  das  doppelte  Spaltensystem,  das  ihnen  eigen  ist,  die  stets 
perpendikuläre  Stellung  des  einen  und  die  Folgerungen,  die  daraus 
abzuleiten  sind,  daselbst  noch  nicht  genugsam  hervorgehoben. 
Diese  Stellung  der  abgesonderten  Stücke,  da  ich  sie  in  allen  Kratern 
gesehen  und  auch  in  S umbing  Figur  2,  Mörapi  Figur  8 und  9, 
Raon  Figur  6,  Lamougan  Figur  1 ab^ebildet  habe,  war  mir 
allerdings damals  schon  bekannt  ; auf  die  wichtigen  Schlüsse,  dar- 
auf zu  gründen,  wurde  ich  aber  erst  aufmerksam  gemacht  in  1847, 
als  ich  das  Gegenstück  dazu  im  neptunischen  Gebirge  fand,  das 
ich  sogleich  näher  anführen  werde.  *)  Desshalb  will  ich  diese  Ver- 
hältnisse der  Absonderung  hier  übersichtlich  zusammcnstellen, 
woraus  evidenter,  als  aus  den  früher  angeführten  Thatsachcn  her- 
vorgeht, dass  der  G.-TCngger,  eben  so  wenig  als  irgend  ein  anderer 
grosser  Krater  der  Insel  Java,  ein  Erhebungskrater  sein  kann. 

Die  meisten  vulkanischen  Kegel  nämlich  sind  entweder  ganz 
oder  zum  Theil  aus  übereinander  gelagerten  Gesteinbänken  von 
Trachyt  sowohl,  als  jiingern  Laven  aufgebaut,  deren  abgebrochenen 
Köpfe  die  Kratermauer  bilden.  Sie  sind  in  einer  zweifachen  Rich- 
tung von  Spalten  durchzogen , 1)  von  Spalten,  die  analog  sind  den 
Scliichtungsflächen  (Saalbändern)  neptunischer  Gesteine  und  die 
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‘ *)  Die  Abhandlung  über  die  Vulkane  war  aber  schon  (auf  Java)  geschrie- 
ben und  wurde  die  erste  Ausgabe  dieses  Werkes  hier  (in  Holland)  mit  Wenigen 
Veränderungen  gedruckt.  A.  d.  V. 
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Absonderung  der  vulkanischen  Steinmassen  in  Bänke  und  Unter- 
bänke veranlassen.  Dieses  System  der  Spalten  ist  daher  stets  dem 
Grade  der  Neigung  des  Kegels  (des  Abhangs)  parallel  und  beträgt 
z.  B.  im  nördlichen  Theile  des  Plateau’s  von  Sägala  drang,  am 
Nordfusse  des  G. -Tangkuban  prau  (siehe  II.  S.  42)  0®,  ist  also  hori- 
zontal; beiinG.-Sumbing(II.  S.247)  in  den  hohem  Gegenden  30°,  in 
den  tiefem  25®;  beim  G.-Tönggdr  (II.  S.  545)  IG  bis  22°,  beim  G.- 
Raon  (s.  «nt,)  30°,  beim  G.-Lamongan  30®.  — 2)  Von  einem  System 
von  Spalten,  die,  gleichgültig,  welchen  Grad  der  Neigung  die  erst- 
genannten, die  Bänke,  haben  mögen,  stets  perpendikulär  ste- 
hen. Sie  durchkreuzen  einander  in  zwei , oft  auch  in  mehr  Rich- 
tungen und  bewirken  die  Absonderung  der  Bänke  in  meistens  vier- 
eckige aufrechtstehende  Stücke,  die,  je  nachdem  die  Bänke 
selbst  eine  grössere  oder  geringere  Dicke  besitzen , mehr  oder  weni- 
ger lang  sind.  Nur  in  seltnen  Fällen  stellen  sie  schlanke  Säulen 
dar,  gewöhnlich  sind  sic  (in  verticaler  Richtung)  nicht  viel  länger, 
als  sie  dick  sind,  und  bilden  ihrer  Form  nach  schiefe  rhombi- 
sche Säulen.  Meistens  sind  sie  sehr  plump  und  unregelmässig, 
in  allen  Kratern  Java’s  aber  kann  man  aus  untergeordneten  Ab- 
weichungen das  Gesetz  herausfinden,  nämlich  die  eine  perpendiku- 
läre und  die  andere  mit  dem  Neigungsgrade  des  Kegels  parallele 
Richtung  der  Spalten  unzweifelhaft  erkennen. 

Es  ist  also  offenbar,  dass  dieses  zweite  System  der  Spalten  nur 
durch  Zusammenziehung  bei  der  Erkaltung  der  geschmolzenen  oder 
durch  Feucrgluth  erweicht  gewesenen  Gesteinmassen  an  Ort  und 
Stelle  selbst  entstanden  sein  kann  und  dem  Einflüsse  der  Schwer- 
kraft unterworfen  gewesen  sein  muss;  denn  wo  die  Bänke,  wie  die 
basaltische  Lava  im  l’latcau  von  Segala  Crang,  horizontal  liegen 
(vergleiche  Tönggßr  Figur  11,  a) , sind  sic  rechtwinklig  von 
den  Spalten  des  Systems  2 durchschnitten,  die  perpendikulär  ste- 
hen , und  da,  wo  die  Bänke  am  Gehänge  der  Kegel  mehr  oder  we- 
niger steil  abfallen,  wie  in  den  oben  genannten  Beispielen,  sind 
sie  in  einem  mehr  oder  weniger  spitzen  W inkel  von  diesen  Spalten 
2 durchschnitten,  welche  auch  hier,  eben  so  wie  dort,  perpendiku- 
lär stehen  (vergleiche  Tßnggör  Figur  11,  c).  Dies  könnte  nicht 
der  Fall  sein,  wenn  die  Bänke  c durch  Aufrichtung  der  früher  hori- 
zontal liegenden  Bänke  a (in  Figur  11  in  einem  Winkel  von  25“) 
gebildet  und  in  ihre  jetzige  Lage  gebracht  worden  wären;  wäre 
dies  der  Fall  gewesen,  wären  die  grossen  vulkanischen  Kegel  durch 
Emporhebung  horizontaler  Schichten  entstanden , so  müssten  ihre 
Ränke  gestaltet  sein  wie  in  Tengger  Figur  11,4,  das  Spal- 
tensystem Nr.  2 könnte  nicht  perpendikulär,  sondern  müsste  schief 
stellen  und  die  Schichtungsflächeu  in  einem  rechten  Winkel  schnei- 
den , was  nirgends  auf  Java,  in  keinem  seiner  Krater  beobachtet 
wird.  Die  Verhältnisse  sind  überall  wie  figurativ  in  c abgebildet 
worden  ist. 

Ein  wirkliches  Beispiel  von  einer  emporgehobenen  Lava- 
bank findet  man  unter  andern  im  neptunischen  Gebirge  von 
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Tjülatjap,  nämlich  in  der  Kluft  des  Kali-Köling,  neben-  und 
unterhalb  dem  Dorfe  Sawangan , welches  höher  oben  im  Gebirge 
liegt,  als  das  grössere  Dorf  Keling.  Dort  trifft  inan  eihe,  in  Unter- 
abtheiluhgen  von  2 y2  bis  3'  Mächtigkeit  getheilte  Lavabank  an, 
nämlich  einen  basaltischen  Mandelstein,  "der  mitten  zwischen 
Schichten  von  erhärtetem  Thon,  Mergel  und  Sandstein  wie  hinein- 
geschoben vorkommt  und  nebst  dem  ganzen  Schichtencomplexe, 
dem  er  angehört,  in  einem  Winkel  von  20°  nach  Süden  zu  Westen 
einfällt.  Er  ist  mehr  als  Hundert  Fuss  hoch  noch  von  andern 
Schichten  bedeckt,  unter  denen  feine  Mergel  vorherrschen.  Er  ist 
wie  gewöhnlich  in  viereckige  Stücke  abgesondert  durch  von  oben 
nach  unten  gehende  Spalten , die  aber  hier  nicht  perpendikulär  ste- 
hen, sondern  welche  die  Ilorizontallinie  in  einem  schiefen  Winkel, 
die  Absonderungsflächen  der  Danke  aber  in  einem  rechten  Winkel 
schneiden , in  Folge  wovon  die  abgesonderten  Stücke  fast  regel- 
mässige Rechtecke  (Würfel)  sind.*)  Hieraus  wird  gefolgert:  1)  die 
Dank  wurde  als  submariner  Lavastrom  über  eine  horizontale 
‘Fläche  ergossen,  auf  der  sie  erstarrte  und  sich  mit  perpendikulären 
Spalten  (wie  Tenggör  Figur  11,  a)  durchzog;  2)  dann  wurde  sie 
bedeckt  von  noch  einer  Menge  neptunischer  Schichten,  die  aus  dem 
Meerwasser  abgesetzt  wurden  und  die  jetzt  als  Mergel-,  Thon-  und 
Sandsteinlagen  in  gleichförmiger  Lagerung  auf  der  vulkani- 
schen Dank  ruhen;  dann  wurden  sie  alle  zusammen  in  einem  W in- 
kel  von  20°  emporgehoben,  so  wie  in  Tönggür  Figur  11,  b ver- 
sinnlicht worden  ist,  in  Folge  wovon  die  anfangs  perpendikulären 
Spalten  eine  schiefe  Stellung  zur  Lothlinie  erhielten.  Wären  diese 
Spalten  in  den  Danken  der  vulkanischen  Kegel  eben  so  gestellt,  so 
könnte  man  einen  ähnlichen  Schluss  auf  die  Dildung  derselben  durch 
Emporhebung  machen,  man  findet  sie  aber , so  steil  die  Dänke  auch 
einfallen  mögen , stets  perpendikulär  gestellt , so  wie  in  c der  eben, 
genannten  Figur  angedeutet  worden  ist.  Eine  ähnliche  Structur, 
wie  hier  abgebildet  worden  ist  (in  c),  kann  man  unter  anderm  sehr 
deutlich  bei  den  neuen  in  gegenwärtiger  Zeit  ausgeflossenen  Laven 
wahrnehmen , welche  an  dem  Rande  des  obersten  Abhanges  des 
kolossalen  Kraters  des  G.-Raon  liegen,  welcher  fast  eben  so  gross 
als  der  des  G.-TenggCr  ist,  und  dabei  eine  Tiefe  von  1500"  hat. 
Und  dennoch  liegen  diese  Lavabänke  auf  Aschen-  und  Sandlagen 
und  senken  sich  abwärts,  d.  h.  nach  aussen  unter  einem  Winkel 
von  30°.  Allein  die  Säulenförmig  abgesonderten  Stücke  stehen 
senkrecht  (siehe  Raou  Figur  6). 

7)  Ein  anderer  sehr  wichtiger  Dcweis  gegen  die  Theorie  der 
Erhebungskrater  wird  in  den  Lagerungsverhältnissen  der  neptuni- 
schen  F’ormation  in  Deziehung  auf  die  Vulkane  gefunden.  Vier 
Fünftheile  von  der  Oberfläche  der  Insel  Java  werden  nämlich  ge- 
bildet von  einer  ncptunischen  Fonnation , die  der  neuesten  Tertiär- 
periode angehört  und  eine  sehr  grosse  Mächtigkeit  besitzt.  Denn. 

*)  Siehe  III.  Abth.  S.  19  u.  s.  w. 
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so  hoch  auch  manche  Theile  dieses  Tertiärgebirges,  Sehollenartig, 
aufgehoben  wurden , so  dass  manche  Knicnräjjder  von  der  Thal- 
sohle an  bis  zum  obem  Rande  eine  senkrechte  Höhe  haben  von 
1500’,  so  ist  doch  nirgends  das  Liegende  mit  zu  Tage  gebracht, 
welches  demzufolge  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  ist.  Ich  habe  an 
einer  andern  Stelle  dieses  Werkes  nachgewiesen,  dass  die  Mächtig- 
keit mehr  als  3000'  beträgt.  *)  Die  Vulkane  stellen  sich  nur  wie 
kleine  Hutförmige  Inseln  in  diesem  tertiären  Lande  dar,  von  wel- 
chem sie  fast  immer  auf  zwei  Seiten  umgeben  sind,  Bald  sieht  man 
das  tertiäre  Land  an  ihrem  Kusse  von  Lavaströmen  überstiilpt  und 
dann  unter  den  vulkanischen  lloden  unterteufen,  bald  endigt  es 
sich  in  bedeutender  Entfernung  von  den  Vulkanen  und  bildet 
schroffe  Mauern,  welche  den  Vulkanen  zugekehrt  sind.  Manche 
Vulkane,  wie  der  G. -Tangkuban  prau,  sind  auf  beiden  Seiten,  in 
Norden  und  in  Süden,  von  solchen  neptunischen  Mauern  einge- 
fasst, andere  nur  auf  einer  Seite,  wie  der  G.-Möiapi  in  Süden.  In 
diesem  Falle  (vgl.  Mßrapi  Figur  15,  II.  S.  295)  steigt  die  Ober- 
fläche der  Tertiärformation  von  der  Südküste  her  — über  Tagerei- 
sen weit  ausgedehnte  Räume  — allmählig  immer  höher  an  und 
endigt  sieh  in  der  Gegend  , wo  sie  ihre  grösste  Höhe  erreicht  hat, 
plötzlich,  indem  sie  sich  Terrasse'nartig  in  schroffe  Mauern  herab- 
senkt, an  welchen  man  die  gebrochenen  Thon-,  Mergel-  und  Sand- 
steinbänke entblösst  sieht.  Will  man  diese  Mauern  die  Erhebungs- 
krater der  Vulkane  nennen,  so  werden  sie  diesen  Namen  verdienen, 
denn  sie  sind  der  Eruchrand  der  emporgehobenen  Tertiärformation, 
an  deren  Fusse  der  vulkanische  Hoden  beginnt.  Dann  kann 
aber  der  ganze  grosse  Vulkan,  der  sich  in  3 bis  5 geograph.  Meilen 
Entfernung  von  diesen  Mauern  erhebt,  nur  ein  Eruptionskegel 
sein,  obgleich  sein  Krater,  wie  der  des  G.-Tönggör,  einen  Durch- 
messer von  einer  geographischen  Meile  haben  und  wieder  mit  jün- 
geren Eruptionskegeln  von  1 000'  Höhe  und  mehr  erfüllt  sein  kann. 
Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  diese  Ansicht  die  richtige  ist,  denn 
die  Vulkane  sind  auf  der  innern  Seite  dieser  Hruchränder  empor- 
gestiegen und  haben  die  Zwischenkluft  mit  ihren  Produkten  aus- 
gefüllt und  in  eine  Ebne  verwandelt.  Ihre  Lavaströme  flössen 
gegen  die  Mauern  an , mussten  sich  dort  aufstauen , in  horizontaler 
Richtung  ausbreiten  und  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Platten 
— Hochflächen  — bilden.  Ein  solches  Plateau  ist  das  von  Scgala 
fcrang  (l.  c.),  dessen  Hau  aus  horizontalen  Ränken  von  basaltischer 
Lava  der  Beobachtung  in  mehren  Flussthälern  deutlich  vorliegt. 
Wo  eine  Querkluft  in  der  neptunischen  Mäuer  vorhanden  war,  da 
strömte  die  Lava  weit  über  die  GränZe  des  Vulkan’s  hinaus  und 
in’s  tertiäre  Land  hinein,  z.  H.  durch  die  Kluft  des  Tji-Asöm  (II. 
S.  43),  des  Tadjöm  (II.  S.  156).  Die  Erhebungsriinder  sind  über- 
all in  gerader  Linie  ausgestreckt,  sie  springen  wohl  buchtig  ein 
und  zackig  vor,  sind  aber  nie  Kreisförmig  wie  die  Krater,  die  sich 


*)  Vergleiche  III.  Abth.  S.  17  u.  s.  w. 
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auf  dem  Gipfel  der  Kegelberge  in  einer  geradlinigten  Entfernung 
von  3 bis  5 geogr.  AJeilen  und  mehr  von  den  ncptunischen  Rändern 
befinden.  Am  Fusse  der  neptunisclien  Bruchränder,  d.  i.  au  der 
Gränze  der  ncptunischen  und  vulkanischen  Formation  entspringen 
die  meisten  wannen  Quellen  auf  der  Insel  Java. 

Aus  diesen  Verhältnissen  geht  hervor,  dass  das  ncptunisclie 
Gebirge  älter  ist,  als  die  Vulkane,  und  wahrscheinlich  bei  der  Ent- 
stehung dieser  emporgehoben  wurde. 

Wären  nun  die  vulkanischen  Kegel,  d.  i.  die  Alanteiförmigen 
Felsenbänke , die  sich  in  den  Kratermauern  endigen,  durch  Empor- 
hebung vormals  horizontaler  Lagen  entstanden,  so  müssten  doch 
nothwendig  auch  Theile  der  Tertiärfonnation  auf  ähnliche  Art  mit 
emporgehoben  und  auf  dem  Gehänge  der  Kegel,  wenn  auch  nur  in 
einzelnen  Fragmenten,  Schollen,  liegen  geblieben  sein.  Wegen  der 
allgemeinen  Verbreitung  der  Tertiärformation  auf  Java,  die  von  den 
vulkanischen  Kegeln  durchbrochen  werden  musste,  damit  diese 
Kegel  auf  der  Oberfläche  erscheinen  konnten,  war  auf  dieser  Insel 
dazu  eine  so  günstige  Gelegenheit  gegeben,  wie  sie  vielleicht  in 
keinem  andern  Lande  der  Erde  vorkömmt.  Aber  nirgends,  auf 
der  ganzen  Insel  findet  man,  auf  dem  Gehänge  der  Kegel 
aufliegend,  eine  Spur  von  ncptunischen  Gesteinen. 
Diese  endigen  sich,  wie  oben  bemerkt,  überall  am  Fusse  und  oft  in 
bedeutender  Entfernung  von  den  Vulkanen , wo  sie  in  der  Regel 
schroffe  Wände  bilden,  welche  den  Kegeln  entgegenblicken. 

Ich  schliessc  hieraus,  dass  alle,  auch  die  grössten,  Krater  Ja- 
va’s  nur  Ausbruchskrater  sein  können , aufgebaut  aus  zum  Theil 
durch  Hitze  nur  erweichten,  zum  Theil  völlig  geschmolzenen  Ge- 
steinmassen , die  aus  einzelnen , offeugebliehcnen  Stellen  langer 
Spalten  in  der  zerborstenen , ncptunischen  Erdkruste  hervorge- 
trieben wurden  und  von  einem  Mittelpunkte  aus  nach  allen  Seiten 
überquollen. 

Kehren  wir  nun  zum  G.  -Tenggär  zurück.  T rachy  t war  das 
erste  Produkt,  welches  aus  dem  Innersten  der  Erde,  wahrscheinlich 
zähe,  nicht  vollkommen  geschmolzen,  ausgebrochen  und  in  Hanke 
abgelagert  wurde;  aus  Trachyt  wurde,  mit  Ausnahme  der  obersten 
Lagen  der  Kratenuauer  der  grösste  Theil  des  Berges  gebildet.  Auf  ver- 
schiedenen Stellen  bahnte  sich  hierdurch  Basalt  einen  Durchgang. 
Trachytlaven  mit  langen  Blasenräumen,  gleichsam  umgeschinol- 
zener,  nur  wenig  veränderter  Trachyt,.  flössen  über  den  Querdanun 
über.  Sie  wurde  ausser  andern,  von  jener  merkwürdigen  Wbno- 
dorolava  gefolgt  und  zum  Theil  überlagert.  Dann  kum  eine  Rcilie 
jüngerer  Laven,  die  mehr  oder  weniger  verglast,  Obsidianartig  sind, 
wozu  auch  die  ausgebreiteten  Klippen  und  Bänke  des  Kraterbodens 
gehören. 

Alan  könnte  den  ältesten  Zustand  des  Vulkau’s  seine  Trachyt- 
epoche  nennen , auf  welche  die  Obsidianperiode  folgte.  Diese  ging 
unmittelbar  vorher  (indem  Massen  von  Grus,  Ilapilli  von  Obsidian 
und.Bimstcin  den  Übergang  bildeten ) der  fünften  oder  Sandperiode, 
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während  welcher  ungeheure  Massen  von  Sand  ausgespieen,  der  Kra- 
terboden durch  Sand  geebnet  und  die  Eruptionskegel  aufgeworfen 
wurden.  Worauf  die  sechste,  jetzige  Asch periode  folgt,  in  welcher 
sich  die  Wirkung  des  Vulkan’s  auf  das  Auswerfen  von  feiner  Asche 
hi  seltnen  Eruptionen,  und  auf  das  permanente  Ausströmen  von 
Wasserdampf  mit  schwefliger  Säure  beschränkt. 

Wer  erkennt  in  dieser  Ausbildungsgeschichte  des  Vulkan’s  nicht 
eine  Abnahme  der  vulkanischen  Kräfte  der  Intensität  nach,  in  Folge 
wovon  auch  eine  Veränderung  der  Produkte  der  Qualität  nach 
cintrat ! 


E.  Besuch  von  Reisenden. 

1830,  im  Anfänge  des  Jahres  J.  B van  Her  werden. 

1535,  Dr.  Fritzk. 

1838,  den  7.  und  8.  Juli,  Dr.  Fritzk  und  Verfasser  Dieses. 

1841,  im  October,  J.  B.  van  Herwkkükn. 

1842,  in  den  Monaten  Februar,  März , April,  Juni,  van  IIek- 
werdkn  zu  wiederholten  Malen. 

1843,  J.  B.  Jukes. 

1844,  vom  28.  September  bis  0.  Octobcr,  der  Verfasser  zum 
zweiten,  und  in 

1844,  den  8.  und  9.  Novbr.  zum  dritten  Male. 

1844,  II.  Zolling  er. 

1848,  den  4.  August,  Dr.  P.  Bi.eekek. 

Der  thätige  Eruptionskegel  erhält  übrigens  jährlich  viele  Be- 
suche von  Europäern  auf  Java,  die  den  G.-Bromo  für  den 
eigentlichen  Vulkan  halten,  obgleich  er  nur  ein  Schornstein  des 
Vulkan’s  ist. 


Vulkan  43 : Raon.  'fö 

Hierzu  gehört:  ltaon  Figur  1 bis  7. 

„Wild  ist  es  hier  und  schauerlich  öd’.  Im  einsamen  Luftraum 
„Hängt  nur  der  Adler,  und  knüpft  an  das  (iewölke  die  Welt. 
„Hoch  herauf  bis  zu  mir  trügt  keines  Windes  Gefieder 
„I)?n  verlornen  Schall  menschlicher  Mühen  und  Lust.“ 

(Schiller.) 


Von  Ledok  ombo  nach  PugSr. 

Bondo  woso,  den  9.  Octobcr  1944. 

Den  6.  Octbr.  von  Lödok  ombo  (6%)  nach  Lcmadjang  (1  Uhr). 
Ich  vcrliess  nun  das  schöne  Tenggergebirge  und  wandte  mich  von 
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LCdok  ombo  abwärts  durch  die  schönen  Wäldchen  der  Dodonaea 
ferrea  not.  spec.  *),  deren  krummgewachsenen  Stämme  eine  Höhe 
von  25  bis  30'  erreichen ; sowohl  diese , als  die  gewundenen  in  Ge- 
stalt eines  Schirmes  ausgebreiteten  Zweige,  sind  mit  Usneen  behän- 
gen ; erst  später  trat  ich  in  die  dichten , schattigen  hochstämmigen 
Urwälder,  die  dessen  äusseres  Ost-  und  Süd -Ost -Gehänge  be- 
decken. Starke  und  anhaltende  Regen , die  an  den  beiden  vorigen 
Tagen  gefallen  waren,  hatten  den  Dammerdereichen  Roden  sehr  er- 
weicht und  die  schmalen  Pfade  dermassen  ausgefurcht  und  verdor- 
ben, dass  man  sehr  oft  von  dem  Pferde  steigen,  und  zu  Kuss 
durch  den  in  Rrei  verwandelten  Roden  waden  musste , obgleich  das 
Ost -Süd -Ost -Gehänge,  an  dem  der  Weg  herableitet,  das  sanfteste 
ist,  und  Stellenweis  ganz  flach  fortläuft.  Allmählig  ging  der  schat- 
tige Moosreiche  Charakter  der  Hochwaldung  in  ein  lichteres  Ge- 
büsch von  Rambus  über,  die  Wänne  nahm  zu,  aber  erst  nach  drei- 
stündigem Marsche  erblickten  wir , jenseits  von  einem , mit  vulka- 
nischen Geschieben  bedeckten,  trocknen  Rachbette,  die  ersten  Kaf- 
feegärten, die  nun  anfingen  mit  Stücken  der  theilweis  gerodeten 
Waldung  zu  wechseln,  und  die  unser  Weg  nun  in  einer  mehr  süd- 
lichen Richtung  durchsclmitt.  Nach  10  Uhr  trafen  wir  den  ersten 
Kali  an,  dessen  bedeutende  Wassermasse  in  der  mässig  tiefen  (Kluft) 
Djurang-Mändjangan  herabfloss,  und  durchwadeten  sein  mit 
Trachytgeschieben  erfülltes  Rett.  Nun  wurde  das  Terrain  immer 
flacher,  die  Waldung  immer  lichterer,  bebaute  Strecken  und  Men- 
schenwolmungen,  zu  Gehöften  und  kleinen  Dörfern  vereinigt,  traten 
immer  zahlreicher  auf,  der  Fuss  des  Rerggehängcs  ging  in  die 
Ebne  über,  und  die  Wärme  der  Luft,  die  immer  mehr  zunahm, 
machte  uns  die  geringe  Meereshöhe  fühlbar,  zu  der  wir  herabge- 
stiegen waren. 

In  Rachklüften  und  an  tiefen  Wegeinschnitten  zeigten  sich 
noch  diesseits,  höher  als  Kandangan  Spuren  von  Strömen  aus  einer 
verglasten,  Obsidianartigen  Lava  mit  grossen  Rlasenräumen,  die 
den  Lavaklippen  des  Sandmeeres  Nr.  254.  (Rat.  Nr.  73)  glich 
und,  nach  den  hohen  fruchtbaren  Erdschichten  zu  urtheilen,  die  auf 
ihr  lagen,  zu  den  ältesten  des  Vulkan’s  gehört.  Raid  darauf,  auf 
immer  breiter  werdenden  Pfaden,  bald  -zwischen  Waldung,  bald 
zwischen  bebauten  Gegenden,  erreichte  ich  Kandangan,  wo  der 
Bergfuss  schon  zur  Ebne  geworden  ist,  und  trat  (um  11  ‘/i  Uhr)  in 
den  neuen  Pasanggrahan  ein , neben  dem  Packhause , wo  ich  höf- 
liche Leute  fand  und  vom  Demang  mit  einer  guten  Tafel  bewirthet 
wurde,  die  meinem,  von  der  magern  Kost  der  Probolinggo’schen  Re- 
gentschaft fast  eingeschrumpften  Magen  wieder  aufhalf.  Inzwischen 
hatten  meine  Rarometer  Zeit  sich  abzukühlen.  Die  Höhe  betrug 


*)  Siche  Plant.  Junghtthn.  Leid.  IH51.  Auch  in  die  Naturgeschichte  der 
Ostindischen  Dodonaea  - Arten  hat  ür.  C.  L.  Blume,  (Kumph.  III.  p.  lt>9)  an- 
statt Aufklärung  eine  jämmerliche  Verwirrung  gebracht.  A.  d.  V. 
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1320'.  Wie  der  grösste  Theil  der  Fläche  von  Lcmadjang,  *)  ist  auch 
diese  Gegend  derselben  noch  sehr  wüst  und  vorherrschend  mit  Wal- 
dung bedeckt,  zwischen  deren  zerrissenen  Partien  die  angebauten 
Stellen  immer  noch  in  einem  untergeordneten  Yerhältniss  stehen. 
Auch  da , wo  sich  bereits  Kultur  befestigt  hat , beweist  doch  das 
Vorkommen  von  vielen  einzeln,  noch  stehen  gebliebenen  Waldriesen 
die  Neuheit  der  Anbauung.  Wie  Madiun  zwischen  dem  G.-Lawu 
und  Wilis,  K e d i r i zwischen  dem  G.-Wilis  und  Kelut , Malang 
zwischen  dem  G.-Kawi  und  Ardjuno  und  dem  G.  - Seinem  und 
Tengger  flache  Zwischenländer  sind,  west  - und  ostwärts  von  Ge- 
birgen begräuzt,  so  ist  auch  I.Cmadjang  zwischen  dein  G.-Scmeru 
und  TCnggCr  auf  der  einen  Seite  und  dem  G.-Lamongan  auf  der  an- 
dern eine  Fläche,  die  sich  aber  südwärts  um  ihren  östlichen  Gränz- 
berg,  den  G.-Lamongan  herum,  weit  nach  Osten  fortsetzt,  eben  so  wie 
dies  die  Fläche  von  KCdiri  südwärts  um  den  G. -Kelut  herum  thut, 
indem  sie  nach  Osten  zu  in  die  Fläche  von  Malang  übergeht.  Sie 
unterscheidet  sich  aber  von  allen  vorigen  dadurch,  dass  sie,  allmälilig 
tiefer  fallend,  ununterbrochen  bis  zur  Südküste  reicht,  welche  hier 
durch  kein  Bollwerk  vorliegender  Bergzüge  vom  Meere  geschieden 
ist.  Diese  niedrigen  Strandgebirgszüge,  die  von  der  Mündung  des 
Kali-Opak,  in  Süden  von  JogjakCrta  an,  mit  der  Küste  parallel  un- 
unterbrochen bis  hierher  ziehen,  hören  im  Meridian  des  G.-SCmeru 
auf,  und  erheben  sich  erst  wieder  ostwärts  von  I’ugCr , um  dann  bis 
zur  letztcu'Ostspitzc  Java’s  zu  streichen.  Zwischen  dem  Südfussc 
des  G.-Sömeru  also. und  I’ugör,  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  fünf 
geogr.  Meilen  ist  die  Küste,  als  Südgränze  der  geneigten  Ebne  von 
Lämadjang , offen , eben  so  wie  sie  es  zwischen  der  Mündung  des 
Kali -Opak  und  des  Tji-Tandui  ist,  und  bildet  einen  flachen  san- 
digen Strand , der  nur  an  wenigen  Stellen  von  Menschen  bewohnt 
ist.  An  Tigerreichthum  die  erste , bekleidet  die  Fläche  von  LCma- 
djang,  was  Population  und  Kultur  des  Boden  betrifft,  unter  den  vier 
genannten  Flächen  (Madiun,  KCdiri,  Malang,  Lcmadjang) , den 
letzten  Bang ; sie  ist  die  waldreichste,  wildeste  und  am  ärmsten  be- 
völkerte. Ähnlich,  wie  die  Fläche  von  Malang  in  dem  Zwischeh- 
laude  zwischen  dem  G. -Ardjuno  und  TCnggCr,  also  in  ihrer  nördli- 
chen Gränzgegend,  am  höchsten  ist,  so  erreicht  auch  die  Ebne  von  LC- 
madjang  ihre  grösste  Höhe  in  Norden,  woderOstfussdes  G.-TCng- 
ger  sich  ziemlich  flach  und  breit  zum  G.-Lamongan  herüberzieht 
und  senkt  sich  aus  dieser  ihrer  höchsten  Gegend,  von'etwa  800’, 
über  LCmadjang  in  ihrer  Mitte  von  bloss  160  Höhe,  ununterbrochen 
bis  zur  Südküste  herab. 

Jene  fiel  aus  1660'  bei  Lawang  und  Singo  sari,  über  Malang 
1400’,  bis  zum  Fusse  der  Südketten  von  etwa  500*.  Aus  diesen 


*)  So  heisst  die  zur  Assistent  - Residenzschaft  von  Probolinggo  gehörende 
politische  „Abtheilung“,  welche  den  Raum  von  der  Ostseitc  des  G.  - Semcru 
und  Tengggr  an  ostwärts  bis  Pilger  und  nordwär^  bis  zum  Zwischensattel  zwi- 
schen G. -Tengger  und  Lamongan  einnimmt.  A.  d.  V. 
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Ilöhevcrhältnisscn  schon  leuchtet  ein,  dass  die  Fläche  von  Lö- 
madjang  ein  anderes  Klima  als  Malang,  nämlich  ein  heiss  es  hat; 
W ald reich thum  jedoch  vermindert  die  Hitze,  in  dem  Masse  er 
Feuchtigkeit  und  Nebel  begünstigt. 

Ich  traf  eine  Strecke  ostwärts  von  Kandangan  Pferde  und 
Wagen  an,  womit  ich  den  letzten  liest  des  Weges,  südostwiy-ts 
durch  die  Fläche  etwa  5 Pfähle  weit  bis  zum  Hauptortc  schnell  zu- 
rücklegte, und  um  1 Uhr  in  der  Wohnung  des  Controleurs  zu  1.C- 
madjang,  Herrn  Hmkk.dk  von  Oudshoorx  , ankam , dessen  freund- 
licher Sorge  ich  diese  Bequemlichkeit  verdankte.  Der  Ort  liegt  so 
ziemlich  in  der  Mitte  der  Fläche  gleiches  Namens,  der  Alunplatz 
ist  IGO'  hoch.  In  Norden  SO1/.»0  Westen  erhebt  sich  der  G.-Sömeru, 
mit  dem  lang  nach  Norden  hingezogenen  Saume  des  G.-Tengger, 
(S.  Sömcru  F'igur  5)  und  in  Norden  40  bis  4 P/i,0  Osten  der  G.-La- 
mongan. 

Den  7.  October  von  Lömadjang  nach  Pugör  (10  bis  1%  Uhr). 
Man  legt  diesen  Weg  zu  Wagen  ab  und  fährt  südostwärts  durch 
die  sanft  geneigte  Ebne,  auf  welcher  man  vier  Poststationen  antrifft, 
wo  die  vorausgesandten  Pferde  gewechselt  werden.  Für  jede  Post 
kann  man,  den  Aufenthalt  beim  Umspannen  inbegriffen  , */»  Stun- 
den, also  bis  l’uger  33/»  Stunden  rechnen.  Bis  zur  ersten  Post  Tö- 
kung  erst  Süden  50°  Osten,  dann  Süden  10U  ostwärts;  bis  zur 
zweiten:  Josowilangun  Süden  50°  ostwärts,  hier  bildet  der  grosse 
Kali  - Djantung  die  Gränze  zwischen  Lömadjang  und  Rondo  woso 
(Puger)  und  bis  hierher  ist  die  Landschaft  ziemlich  bebaut  und  mit 
Sawah's,  Dörfern,  auch  einigen  Dadap-Kaffeegärten  bedeckt,  von  hier 
an  aber  bis  zur  dritten  Post  K i n d j u n g Süden  50°  ostwärts,  weiter  zur 
vierten  Pänampu  Süden  50°  ostwärts,  und  nach  Puger  ostsüdost- 
würt-s  leitet  der  Weg  nur  durch  Wildnisse,  in  denen  man  nur  neben 
jeder  Post  ein  kleines  Dorf  mit  Kokospalmen  antrifft,  ausserdem  aber 
keine  Spur  von  Bebauung  sicht.  Niedrige,  weitläufig  - zerstreute 
Bäume  und  Baumgruppen  erheben  sich  aus  dem  Dickicht  von  Alang- 
gras,  mit  welchem  hier  und  da  die  höhere  Glagah,  seltner  Sorghum 
tropicum  wechselt , und  vermischen  sich  mit  Borassuspalmcn , die 
bald  vereinzelt  stehen , bald  sich  zu  ganzen  Wäldern  zusammenge- 
drängt finden,  und  für  diese  Art  von  heissen,  kurzen,  struppig-zer- 
rissenen Strandwäldem  vorzüglich  bezeichnend  sind.  Bucerosvögel, 
eine  andere  Art,  als  in  den  Gebirgs Wählern,  Pfaue,  Tiger  und  wilde 
Schweine  in  grosser  Anzahl,  bilden  die  Bewohner  dieser  Men- 
schenleeren Wildnisse,  die  auch  für  den  Botaniker  wenig  Einla- 
dendes haben. 

Beziehungsweise  zu  den  verwandten  Flächen  von  Mulang  und 
andern,  ist  die  Fläche  von  Lömadjang,  abgerechnet  ihre  allgemeine 
Senkung  nach  Süden,  sehr  eben  und  behält  ihre  Ilorizontalität' bis 
dicht  an  den  Fuss  der  Gebirge;  der  Siidfuss  des  G.-Semeru,  der  an- 
fangs einen  gleiehiuässig  fallenden  ebnen  Saum  bildet , erhebt  sich 
südwärts  von  Neuem  uu^  geht  in  eine  niedrige  Bergmasse  über,  die 
mit  kuppig- ungleichem,  in  eine  Menge  kleiner  Zacken  erhobenem 
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Saume  (ob  Lavatrümmer  des  Vulkan’«?  ob  Kalk?  oder  beide?)  den 
weiten  Zwischenraum  bis  zum  Südstrande  ausfüllt  und  sich  von 


Osten  oder  Nord- Osten  gesehen  wie  eine  lange,  labyrinthisch  durch- 
klüftete  Hügelkette  vorthut,  die  vom  Sfcmerufussc  ununterbrochen 
lang  nach  Süden  streicht.  Es  ist  diese  Hügelmasse,  die  eiu  Chaos 
von  Felsen  und  Klüften  sein  mag,  und  die  ausserdem  mit  undurch- 
dringlichen 'Wäldern  bedeckt  ist,  welche  die  Communication  zwi- 
schen Mulang  und  Lämadjang  auf  dem  kurzem  Siidwege  über  den 
Semerufuss  unmöglich  gemacht  hat. 

Auf  dem  Wege  nach  Puger  erblickt  man  den  Vulkan  G.-La- 
mongan  und  dessen  grossem  östlichen  Nachbar,  den  G.-Ajang,  in 
Norden.  Der  Westabfall  des  G.-Ajang  zieht  sich  sehr  lang  und 
sanft  in  mehren  Absätzen  herab  und  geht  in  den  Ostfuss  des  G.-La- 
mongan  über  durch  ein  Zwischenland,  das  sich  ziemlich  flach  dar- 
stellt und  wahrscheinlich  nicht  höher  ist  als  das  Zwischenland  zwi- 
schen G.-Lamongan  und  Tönggör  (=800).  Auch  führt  nach 
den , Berichten  der  JaVanen  ein  Reitweg  von  Tunggul  kuripan 
am  Südfusse  des  G.-Ajang  über  den  Sattel  nach  Kraksan  in  der 
Nähe  der  Küste  nordostwürts  vom  G.-Lamongan.  Irrig  ist  es 
daher,  die  Verbindung  zwischen  G.-Lamongan  und  G.-Ajang  als 
eine  Bergkette  darzustellen. 


Pilger. 

Bei  meiner  Ankunft  zu  Puger  (um  iy2  Uhr),  nachdem  ich 
fast  ununterbrochen  Wildnisse  durchreist  hatte,  war  ich  nicht  wenig 
überrascht,  als  mein  Wagen  auf  der  Nordseite  des  Alunplatzes  vor 
einer  hübschen  Wohnung  stillhielt,  die  auf  einem  etwa  5 erhöhten 
Fundament  erbaut  war.  Es  war  der  Pasanggrahan,  den  man  schwer- 
lich an  einem  so  einsamen,  abgelegenen  Orte  besser  verlangen  kann, 
geräumig , reinlich , kühl , und  fast  mit  allen  Bequemlichkeiten  des 
Lebens  versehen,  Bettzeug,  Kost,  Tafelgeschirr,  alles  vorzüglich, 
und  comfortabel.  Der  Mittelpunkt  von  Pugör,  d.  i.  der  Alunplatz, 
liegt  etwa  10' über  dem  mittlem  Wasserstande  des  Meeres , und 
einen  Pfahl  nordwärts  von  der  Küste , aber  nur  */2  Pfahl  von  dem 
Kali-Misini  entfernt,  der  sich,  in  Süden  vom  Dorfe,  mit  dem 
grossem  Kali  -Gradji  vereinigt.  Während  erstrer  aus  Westen  durch 
die  Fläche  strömt,  kommt  letzterer  aus  Nord-Ost  und  fliesst  hart 
an  dem  diesseitigen  Fusse  eines  langen,  bewaldeten  Bergrückens 
hin,  der,  G.-Wödangan  genannt,  von  Nord -Osten  nach  Süd- 
Westen  streicht  und  sich  felsig -steil  in ’s  Meer  herabsenkt.  Die 
West -Ecke  seiner  Firste  liegt  in  Süden  50°  Osten  vom  l’asanggra- 
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hau,  die  höhere  Süd- West -Ecke  in  Süden  10°  Osten,  nnd  die 
letzte  Ecke  in  Süden  5°  zu  Westen , wo  sie  sich  als  steiler  Felsen 
in’s  Meer  stürzt.  Seine  grösste  Höhe  wurde  auf  500  geschätzt. 

Um  zur  Küste  zu  gelangen,  besteigt  man  kleine,  sehr  schmale 
an  beiden  Enden  spitz  aufwärts  gebogene  Kähne , die  durch  lange, 
etwa  5 vom  Kahne  beiderseits  entfernte  Hambusstangen  im  Gleich- 
gewicht erhalten  werden,  und  rudert  zuerst  den  K.-Misini  herab, 
in  dessen  stiller,  unbewegter  Fläche  sich  die  üppigsten  Rhizophora- 
Wüldchen  spiegeln.  Rhizophora-,  Brxtguiera- , Sonneratia  - Arten 
u.  a.  bedecken,  als  dichter,  nicht  hoher  Wald,  dessen  Physiognomie 
einigermassen  an  Erlengebüsche  erinnert,  die  niedrigen  .flachen 
Ufer,  die  überall  Spuren  von  Überschwemmung  tragen.  Auch 
Kaiman’s  ( Crocodilus  biporcatus,)  hausen  hier,  eben  so  wie  graue 
Affen  ( Cercopithecus  Cynomolgus),  die  sich  hier  am  Strande,  wo  sie 
Muscheln  und  Krabben  fangen,  eben  so  wohl  zu  befinden  scheinen, 
als  in  den  schönen  Hochwäldern  der  Gebirge,  wo  sie  bloss  von 
Früchten  leben.  *)  Nachdem  der  K.-Gradji  zwischen  gleichmässig 
bewaldeten  Ufern  schief  aus  Nord-Osten  in  den  K.-Misini  gemündet 
hat,  wird  der  stille  Spiegel  des  Stromes  breiter,  der  übrigens  überall 
sehr  untief,  aber  Fischreich  ist,  und  fliesst  nun  in  einer  östlichen 
ltichtung  parallel  mit  der  Küste  fort,  von  weicherer  nur  durch  eine 
schmale  Landzunge  aus  Sand  geschieden  ist.  Kahl  und  öde,  nur 
spärlich  mit  einigen  tropischen  Dünenpflanzen  (Ipomoea  maritima), 
und  Sträuchern  ( Toumefortia  argeutea  u.  a.)  bewachsen,  liegt  dieser 
Sandstreifen  da,  während  diesseits  die  üppigsten  Wälder  grünen. 
Jenseits  donnert  die  Brandung  des  Meeres,  die,  so  viel  I.ärm  sie 
auch  macht,  nicht  im  Stande  ist,  diesen  Dünenstreifen  zu  vernich- 
ten. Sie  arbeitet  dem  Strome  der  nun  vereinten  Flüsse  entgegen, 
der  auf  die  Westseite  der  letzten  Ecke  von  G.  - Wödangan  anstösst, 
und  sich  daun  umbiegend,  durch  einen  schmalen  engen  Durch- 
bruch zwischen  der  Felsenwand  dieses  Kaps  und  dem  Sandstreifen 
zum  Meere  gelangt.  Wild  schlagen  die  Wellen  hinein  in  diesen 
engen  Mündungskanal,  der  mehr  als  viermal  schmäler  ist,  als  der 
Strom  vorher,  so  lange  dieser  noch  parallel  mit  der  Küste  läuft. 
Ungeachtet  dieses  schwierigen  Einganges  sicht  man  mehre  kleine 
Seeschiffe  (Frauen,  die  ein  Verdeck  haben,)  im  Strome  liegen,  von 
wo  sie  Reisen  nach  Banju  wangi  und  Bali  unternehmen.  Zu  Land 
fehlt  nämlich  alle  direkte  Coinmunication  zwischen  hier  und  Banju 
wangi  und  nie  betretne  Wildnisse  bedecken  die  unbekannte  Gegend 

*)  Unter  den  Säugethieren  Java's  scheint  das  Jlhinoceros  (Ith.  nmdai- 
cus)  am  gleichgültigsten  gegen  die  Verschiedenheit  der  Klimate  zu  sein.  Die- 
selbe Art  kommt  eben  so  zahlreich  an  der  sumpfigen  Südküste  vor,  als  auf  dem 
Gipfel  youit'  hoher  Berge,  z.  B.  auf  dem  G.-TjenmaV,  rund  um  dessen  Krater 
sie  vertiefte  Wege  (jebahnt  haben.  Unter  den  Vögeln  gilt  dasselbe  vom  l’fau, 
den  man  im  G.  -Dicng  6 bis  '■000  hoch  häufig  sieht,  und  den  ich  im  Ajangge- 
birge  fj  bis  9000’  hoch  fand.  Das  häufige  Vorkommen  des  Königstigers  in 
diesen  Höhen  beschränkt  sich  vielleicht  nur  auf  Streiflinge , die  den  Hirschen 
( Cervus  Hussa)  nachjagen.  Dieselben  finden  sich  zahlreich  von  0 bis  9000'. 
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südwärts  von  den  Bergen  Raon  und  Rante,  wo,  von  unserm  G.-Wö- 
dangan  an,  niedrige  Küstenberge  bis  zum  letzten  Ostkap  Java’s  un- 
unterbrochen ' hindurch  zu  streichen  scheinen.  Schon  in  Osten 
dicht  neben  dem  Dorfe  fangen  die  Wälder  an,  in  denen  man 
keine  Spuren  von  Menschen  und  Menschenarbeit  mehr  sieht. 

DerG.-Wöndangan  ist,  eben  so  wie  ein  weniger  grosser,  breit- 
convexer,  isolirter  Hügel , den  man  in  Norden  von  PugÖr  erblickt, 
,,G. -Sadeng“,  — die  einzigen  nahen  Berge  bei  diesem  Orte,  — 
ein  tertiäres  Kalkgebirge,  vorzüglich  aus  Korallen  gebildet,  deren 
Structur  man  an  vielen  Stellen  noch  deutlich  in  dem  übrigens  dichten 
Gestein  zu  erkennen  vermag.  *)  Einige  kleine  Bäche  mit  krystall- 
liellem  Wasser  rieseln  an  seinem  Gehänge  herab  und  setzen  viel 
Kalksinter  ab.  Der  eine  speist  das  viereckige  gemauerte  Becken 
eines  Bades,  das  mit  einem  Häuschen  versehen  ist  und  etwa  30’ 
über  dem  Flusse  in  der  romantischen  Ecke  liegt,  wo  der  Strom  nach 
Süden  umbiegt,  um  hart  an  der  Felswand  den  Küstenstreifen  zu 
durchbrechen.  Waldbäume  erheben  sich  rundum  und  erhalten  eiue 
stete  Kühle  des  Wassers. 


Von  Puger  nach  Djember. 

Ich  verliess  den  8.  October  (1844)  die  Nähe  des  Meeres,  und 
wandte  mich  wieder  dem  Innern  der  Insel  zu.  Von  Pugör  (6*/s) 
nach  Djember  (9*/2),  und  von  Djfembör  (10 3/-»  nach  Bondo  woso, 
(2  Uhr,)  ganz  zu  Wagen.  Von  Puger  bis  Djömbör  führt  der  Weg 
durch  die  äusserst  sanft  und  allmähiig  ansteigende  Fläche,  bis  zur 
ersten  Post  Pönanggungan  nord-  und  nordnordostwärts , bis  zur 
zweiten:  Balung  nordostwärts , bis  zur  dritten:  Gödung  paseban 
Norden  35°  ostwärts,  bis  zur  vierten : Djubung  Norden  40°  ostwärts, 
und  von  dieser  Post  bis  Djömbör  Norden  70u  ostwärts,  'also  im  All- 
gemeinen nahe  nordostwärts.  Dieser  ganze  Landstrich  ist  nur  wenig 
bebaut.  Die  grössten  Felder,  unter  denen  auch  einige  Kaffeegärten, 
trifft  man  in  der  Nähe  der  beiden  Hauptdörfer  an , während  in  der 
Mitte  des  Raumes  die  sparsamen  Gehöfte  mit  ihren  Pflanzungen 
nur  kleine,  gelichtete  Fleckchen  bilden,  in  der  Mitte  einer  Waldung, 
die  ein  zerrissenes,  zerstückeltes  Ansehen  hat.  Schon  das  Ge- 
schrei der  Pfauen,  das  mau  häufig  vernimmt,  deutet  das  Vorherr- 
schen der  Wildniss  an. 

Der  Ort  Djömbör  liegt  südsüdostwärts  von  der  Mitte  des  sehr 
ausgedehnten  Ajang  - Gebirges , das  sich  wie  eine  lange  Bergkette 
nach  Norden  zieht,  das  sich  aber  dennoch,  so  breit  sein  Gipfel  ist, 
durch  den  Fall  seiner  Gehänge,  als  ein  grosser,  oben  abgestutzter 
Kegel  darstcllt.  Sein  nächster  Fuss  liegt  etwa  fünf  Pfähle  von 
hier,  und  ist,  wie  der  grösste  Theil  der  dazwischen  liegenden  Ebne, 
mit  dichter  Waldung  bedeckt,  in  welcher  nur  sehr  vereinzelt  kleine 

*)  Besonders  Madreporen  und  andere  Sternpolypen,  Sarcinula-  und  Astraea- 
Arten.  A.  d.  V. 
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Dörfchen  liegen,  während  alles  übrige,  noch  unbewohnt,  in  der 
Nacht  der  Wälder  düstert.  Angenehm  steht  der  Pasanggrahim  am 
linken  etwas  erhöhten  Ufer  eines  Haches,  der  über 'kleine  vulka- 
nische Geschiebe  aller  Art  vom  G.-Ajang  herabricselt,  und  gränzt 
auf  der  Nordseite  an  den  Alunplatz  des  Dorfes,  dessen  noch  jugend- 
liche Wöringinbäume  für  die  Neuheit  dieser  Niederlassung  zeugen. 
Fast  gleich  reinlich  und  bequem  eingerichtet,  wie  der  zu  Pugör,  und 
auf  erhöhter  Terrasse  von  Holz  erbaut,  bietet  er  dem  Reisenden 
einen  trocknen,  luftigen  und  kühlen  Ruhepunkt.  Meereshöhe  310'; 
so  viel  also  ist  die  Fläche  von  der  Südküste,  geradlinigt  etwa  20 
oder  22  Pfähle  weit,  angestiegen.  Die  oberste  Schicht  der  Fläche 
neben  dem  Pasanggrahan  ist  ein  fruchtbarer  mit  Dammerde  ver- 
mengter Lehm , der  auf  einem  Lager  von  vulkanischen  Geschieben 
ruht,  aus  Traehyt  und  Trachytlaven  verschiedener  Art,  die  im  Mittel 
y*  bis  '/-t  dick  und  alle  abgerundet  sind.  In  dieser  wechselnd  5 bis 
10'  tief  cntblössten  vulkanischen  Gcröllschieht  schneidet  das  breite 
Bett  des  ansehnlichen  Kali-Djompo,  (so  heisst  der  Hach,)  im  Durch- 
schnitt 7'  tief  ein.  (Was  drunter  liegt,  ist  mir  nicht  bekannt.) 

Ich  traf  Vorkehrungen  zur  Ersteigung  der  G.-Ajang  nach 
meiner  Zurückkunft  aus  Osten,  und  setzte,  nach  verzehrtem  Früh- 
stück, meine  Reise  fort. 


Von  UjembernachBondo  woso. 

Von  DjömbCr  nach  Hondo  woso  führt  der  Weg  (in  drei  Stun- 
den) im  Ganzen  nordnordostwärts , über  die  Poststationen:  1)  Ar- 
djösa,  2)  Djalebug,  3)  Sugör  lor  und  4)  Pasnan,  von  welcher  letz- 
tem mau  über  zwei  Hache  auf  wohlgezimmerten  Drücken  kommt, 
bis  Hondo  woso.  Von  Djömber  steigt  das  flache  Terrain,  das  mm 
viel  mehr  bebaut  und  mit  zahlreichem  Dörfern  als  früher,  in  Süden 
bedeckt  ist,  sehr  sanft  nach  Nord -Nord -Ost  an  und  erreicht  seine 
grösste  Höhe  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Post,  Djalebug  und 
Sugör  lor , wo  dicht  nordwärts  neben  dem  erstgenannten  Orte  der 
Passpunkt  des  Weges  liegt.  Hier  hört  das  Land  auf,  eine  Fläche 
zu  sein.  Der  Weg  führt  nun  über  den  Ostfuss  des  G.-Ajang  hin, 
nämlich  über  die  auslaufenden  Seitenrippen  dieses  Gebirges  auf  und 
ab;  ostwärts  vom  Wege  senken  sich  diese  Rippen  noch  etwas  tiefer 
und  schmelzen  mit  dem  Wcstfusse  des  gegenüber  liegenden  Kcgel- 
berges  ,,G.-I?aon“  zu  einem  ziemlich  breiten  und  flachen  Zwischen- 
sattel zusammen,  dessen  höchste  mittlere  Gegend,  welche  die  Wässer 
nach  Norden  und  Süden  scheidet,  wenigstens  noch  100'  tiefer,  als 
unser  Wegpass  zu  liegen  scheint.  Dieser  hat  eine  Meereshöhe  von 
etwa  1000  ; *)  das  Zwischenland  zwischen  G.-Ajang  und  liaon, 
welches  von  Osten  nach  Westen  flach-concav,  und  von  Süden  nach 
Norden  flach-convex,  d.  i.  breit  -Sattelförmig  ist,  kann  also  da,  wo 
cs  seine  Passhöhe,  d.  i.  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen 


*)  Her  gemessene  Punkt  ist  die  Post  Suger  lor  = 000'.  A.  d.  V. 
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seinen  tiefsten  und  von  Süden  nach  Norden  seinen  höchsten  Punkt 
erreicht,  nicht  höher  als  etwa  S oder  900’  sein.  Es  ist  der  höchste 
mittlere  Wulst  des  Landes  zwischen  Djember  und  llondo  woso,  das 
im  Allgemeinen  betrachtet,  eine  Fläche  ist.  Es  ist  mit  zerstückel- 
ter, theilweis  gelichteter  Waldung  bedeckt  und  wenig  bebaut. 

Vom  Passpuukte,  in  Norden  von  Djalfebug,  fährt  die  Strasse 
fort , Wellenförmig  auf  und  abzusteigen , im  Ganzen  sich  aber  all- 
mählig  tiefer  zu  senken,  sic  führt  den  Reisenden  abwechselnd  durch 
Kaffeegärten,  (Dadap  - Kaffee ,)  die  vortrefflich  unterhalten  sind, 
durch  kleine  Wildnisse  und  bebaute  Felder,  welche  die  Dörfer  um- 
geben. Rechts  unterhalb  der  dritten  Post  seit  Djember,  (.Sugcr  lor,) 
erscheinen  auf  dem  untersten  Fusse  des  G.-Ajang,  da,  wo  er  in  das 
verflachte  Zwischenland  zumG.-Raon  überläuft,  in  einer  weiten 
Rautnausdclinung  Hunderte  von  kleinen,  hemisphärischen, 
abgerundeten,  20,  30  bis  50'  hohen,  labyrinthisch  durcheinander 
liegenden , meist  isolirten  , oft  aber  auch  mit  einander  zusammen- 
hängenden, nur  mit  Gras  bewachsenen  Hügeln,  die  ihrer  Gestalt 
und  ihres  Vorkommens  nach , auf  dem  Fusse  eines  alten  Vulkan’s, 
die  grösste  Ähnlichkeit  mit  jenen  (Familien  verwandten)  am  Süd- 
Ost -Fusse  des  G. -Guntur,  Süd  - und  Süd -Ost -Fusse  des  G.  -Gc- 
lunggung  und  am  Nord- West -Fusse  des  G. -Sumliing  haben,  und 
die  auch  wirklich,  wie  jene,  eine  gleiche  Zusammensetzung  aus 
grossen  vulkanischen  Steintrümmern  wahrnehmen  lassen. 

Die  Gipfel  der  beiderseitigen  Gebirge,  des  G.-Ajang  auf  der 
West-,  des  G.-Raon  auf  der  Ost-Seite,  blieben  fortwährend  in 
Wolken  verborgen,  und  nur  ihre  untern  Gehänge  lagen  entschleiert. 
Am  nächsten  dem  Herggehänge , des  nordöstlichen  Thciles,  vom 
G.-Ajang  scheinen  Sugerlor,  und  noch  mehr  Djalöbug  zu  liegen, 
so  dass  man  eine  Ersteigung  am  bequemsten  von  hier  aus  veran- 
stalten wird.  Schon  in  geringer  Höhe  oberhalb  des  Weges  vereini- 
gen sich  die  Waldstückchen  zu  einem  Ganzen  und  die  bebauten 
Stellen,  Kaffeegürten  und  Dorfanpflanzungen  dazwischen  hören  auf. 

Wir  verfolgten  nun  weiter  unsern  Weg,  von  Sugcr  lor  nord- 
wärts hinab  auf  dem  Fusse  des  G.  - Ajang,  der  nun  wieder  zu  einer 
sanft  nach  Norden  und  Nord -Ost  geneigten  Fläche  geworden  ist, 
der  Fläche  von  liondo  woso.  Wohl  unterhaltne  Wege  und  Brücken 
durchkreuzen  diese,  die  Wildnisse  verschwinden  immer  mehr,  und 
in  der  Nähe  des  Hauptdorfes  erblickt  man  nur  noch  Kaffeegär- 
ten , die  mit  Sawah’s  tuid  mit  den  Kokospalmen  der  Dorfhaine  ab- 
wechseln. *) 


*)  Es  ist  bekannt , dass  die  Population  hier , so  wie  in  den  meisten  Ge- 
genden von  Besuki , grösstenthcils  aus  Maduresen  besteht.  Diese  haben 
einen  schweigsamem,  verschlossenem  Charakter , als  diejavanen,  welche  auf- 
geräumter sind.  Nach  der  Versicherung  der  Ortsbeamten  sind  sie  ausdauernder 
in  Arbeit,  aber  auch  rachsüchtiger  gegen  Beleidigungen , sic, greifen  leicht  zu 
ihrem  Kris,  und  Mordscenen  fallen  häufiger,  als  bei  jenen  vor.  Übrigens  bestellt, 
bloss  die  Sprache  ausgenommen,  kein  grosser  Unterschied  zwischen  beiden. 

A.  d.  V. 
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Vulkan  G.-Raon. 

Um  sich  sogleich  einigermassen  mit  der  äusscrn  Gestalt  des 
G.-Raon  bekannt  zu  machen,  werfe  man  einen  Blick  auf  die  fol- 
genden Profile.  In  Raon  Figur  1 erblickt  man  die  West-Nord- 
West- Seite  des  Berges  vom  Gipfel  Tjemoro  kendcng  des  Ajangge- 
birges  aus  gesehen.  Ausserdem  sieht  man  noch  den  G.-Kcndeng 
und  Buluran.  In  Raon  Figur  2 sieht  man  die  Nord -West -Seite 
desselben  von  Bondo  woso  aus.  In  Raon  Fi  g ur  3 erblickt  man  vom 
Pasanggrahan-Lidjön  aus  die  Ost-Süd-Ost-Seite  des  G.-Raon,  die 
Süd-Ost-Seite  des  G.-PCntil , Süd-Siid-Ost-Seitc  des  G. -Raute  und 
Süd-Seite  des  G.-Idjen.  (Raon  Figur  4,5,6  und’ 7 werden  später 
erklärt.)  In  Ringgit  Figur  3 sieht  man  vom  Kraterrande  des 
G.-Idjen  aus  die  Ost-Nord -Ost-Seite  des  G.-Raon,  die  Süd-Ost-Seite 
des  G. -Ringgit  und  die  Ost-Süd-Ost-Seite  des  Ajanggebirges. 


Bondo  woso,  den  12.  October  1S44. 

Ich  erstieg  den  G.-Raon  in  Begleitung  des  Herrn  Cu.  Bosch,*) 
der  ihn  schon  Einmal  (vor  drei  Monaten)  erstiegen  hatte.  Er  war 
der  erste  Reisende,  der  den  Gipfel  dieses  grossen  Vulkan’s  be- 
suchte, welcher,  unerachtet  er  mehr  als  9000'  hoch  ist,  auf  Raff- 
i.es’  Karte  von  Java  nicht  einmal  dem  Namen  nach  vermeldet  wird. 

Wir  traten  den  10.  October  früh  unsere  Reise  an,  und  sahen 
eben  das  Ziel  derselben,  den  Gipfel  des  G.-Raon,  (südostwärts)  in 
der  Morgensonne  schimmern,  als  wdr  den  Wagen  bestiegen,  der 
vor  dem  Pasanggrahan  bereit  stand.  (Siehe  Raon  Fig.  2.)  Die 
Strasse,  der  wir  folgten,  durchschnitt  die  Fläche  vom  Pasanggrahan 
an  zuerst  ostwärts  bis  zu  der  tiefsten  Gegend,  wo  eine  aus  Balken  und 
Brettern  gut  gebaute  Brücke  über  dem  Kali-Sam  pean  liegt,  und 
führte  von  dort,  sehr  allmählig  wieder  ansteigend , in  der  Richtung 
Süden  54°  Osten  weiter.  Wir  kamen  bald  durch  Sawah’s  und  Dör- 
fer , bald  durch  Dadapkaffecgärtcn,  die  sehr  üppig  standen,  und  er- 
reichten nach  einer  zweistündigen  Fahrt,  (um  S Uhr)  den  Pasang- 
grahan-Pakisan,  welcher  auf  dem  immer  noch  ziemlich  flachen 
und  nur  sehr  allmählig  ansteigenden  Nord-West-Fussedcs  G.-Raon 
liegt.  Dicht,  südsüd westwärts , neben  dem  Orte  erhebt  sich  die 
Vorgebirgskuppe  G.  - Wuluan,  die  wir  von  Bondo  woso  in  Süden 
54#  Osten  peilten.  Nur  Graswuchs  und  zerstückelte  Waldung  be- 
decken diesen  Hügel,  der  noch  überall  von  sorgfältig  bebauten  Fel- 
dern und  Dörfern  umgeben  ist.  Zunächst  gränzt  das  Haus  an  einen 
Garten  mit  europäischen  Gemüsen , die  liier , ungeachtet  die  Höhe 
nicht  mehr  als  1430'  beträgt,  gut  gedeihen,  und  ist  eben  so  com- 
fortabel  eingerichtet,  als  die  übrigen  Pasanggrahan’s  dieser  Ab- 
theilung; er  ist  reinlich,  luftig,  kühl,  hübsch  gebaut , sogar  mit 
einem  Badehause  versehen  und  zeugt,  eben  so  wie  die  gut  unter- 


*)  Controleur  von  Bondo  woso. 
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haltcnen , geraden  Wege , die  schönen  dauerhaften  Brücken , die 
Wachthäuser,  und  die  reinlich  gehaltenen  Pflanzungen , die  sich 
alle  in  einem  vorzüglichen  Zustande  befinden , von  der  Thiitigkeit 
derselben  sorgsamen  Hand , welche  diese  Abtheilung  Ostjavas  zu 
einer  Höhe  der  Bliithe  erhob , die  nur  mit  Malang  wetteifern  kann 
und  viele  andere  beschämt.  Es  gebührt  dieses  Verdienst  besonders 
dem  Herrn  Ch.  Hosen,  der  im  Durchreisen  des  ihm  anvertrauten 
Landes  unermüdlich  ist. 

Wir  Hessen  den  Wagen  zu  l’akisan  stehen,  und  rcis’ten  zu 
Pferde  weiter , schräg,  auf  dem  Gebirgsfusse  hin.  Wir  kamen  zu- 
erst nord-  und  nordostwärts  noch  durch  bebaute  Gegenden,  nachher 
aber  durch  eine  sanft  geneigte  Fläche,  die  ausser  kleinem  Gesträuch 
und  zerrissenen  Waldstückchen  nur  mit  Alang-  und  Glagah-Gras 
bewachsen  war.  Auf  weite  Strecken  hin  herrschte  hier  ein  sehr 
unfruchtbarer,  dürrer  Grund,  aus  dessen  dürftiger  Erdkrumc  über- 
all die  Spitzen  von  zahlreichen  Steintrümmcm  hervorragten.  (Aus- 
gebreitete Lavatriimmcrströme.)  Wir  trafen  noch  einige  kleine 
Dörfchen  an,  die  einsam  in  der  Wildniss  lagen,  traten  dann  in  die 
hohe  Urwaldung  ein,  und  errbichten  um  11%  Uhr  die  letzte  kleine 
Desa- Ardipuri,  die  schon  oberhalb  der  Waldgränze  am  Nord- 
West -Gehänge  liegt.  Bis  hierher  erhob  sich  das  Terrain  so  ull- 
mählig,  dass  es  besser  eine  sauft  geneigte  Fläche,  als  ein  Berg- 
abhang  zu  nennen  wäre ; übrigens  waren  wir  auch  nicht  in  gerader 
Linie  Bergaufwärts  emporgestiegen , sondern  schräg,  fast  in  querer 
Richtung  am  Bergfusse  hin;  von  hier  au  aber  fing  das  Gehänge  an 
sich  merklicher  zu  erheben.  Nach  kurzer  Ruhe,  (ein  frugales  Früh- 
stück hatte  das  Gewicht  unseres  Körpers  vielleicht  um  einige  Un- 
zen erschwert,)  ritten  wir  weiter  durch  die  Waldung , iii  welcher 
uns  viele  Fagraea-  und  Myrisnca- Arten , nebst  Cedrela  febrifuga 
und  im  Unterholz  Areca  pumtla , mit  einer  Menge  Rotan  begegne- 
ten, und  trafen  auf  einen  Strom  von  Lavatrümmern,  *)  die  aus  der 
dicken  Schicht  der  Vegetation  hervorragten;  L.  Nr.  2S1  (Bat. 
Nr.  91).  Sehr  feinkörnige,  fast  dichte,  doleritisch-busaltischc  Lava 
mit  einer  sonderbaren , grünlich  - grauen  Färbung  der  Oberfläche, 
die  von  keinen  vegetabilischen  Organismen  herrührt. 

Der  Abhang  wurde  steiler , an  den  Seiten  mancher  Klüfte  so 
steil,  dass  wir  von  den  Pferden  steigen  mussten,  Casuarinen  ((7. 
Junghuhniana  Miq.  = Tjbmoro,)  traten  auf,  und  herrschten,  die 
grosse  Höhe , die  wir  erreicht  hatten , anzeigend , bereits  in  den 
Wäldern  vor,  als  wir,  um  1 % Uhr,  am  rechten  Rande  der  Djurang- 
llalut  angekommen  waren,  an  einer  Stelle,  welche  von  den  Ja- 
vanen  Pondok-  (Haus)  Tjömoro  neu  getauft  war.  Wir  schätzten 
die  Tiefe  der  Kluft,  die  sich  zwischen  zwei  Längerippen  herabzog 


•)  Unter  Lavatrümmerströmen  verstehe  ich  hier  und  überall:  nicht  an  der 
Oberfläche  (durch  Erkaltung)  bloss  zerspaltene , compakte  Luvatiiisse,  sondern 
Frngmentevon  Lava,  die  als  solche,  schon  gesondert,  aus  dem  Krater  kamen ; 
nur  solche  haben  die  java’schen  Vulkane  in  der  jetzigen  („neuen  geologi- 
schen“) Epoche  geliefert.  A.  d.  V. 
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und  wie  liier  Alles,  üppige  Wälder  trug,  zu  300*.  Auch  an  ihren 
Seiten  wänden , obgleich  sie  beinahe  senkrecht  waren , ragten  rie- 
senmiissige  Bäume  empor;  und  parallel  mit  dem  obern  Rande  der 
Kluft,  sahen  wir  weite  Spalten,  in  einer  Entfernung  von  10  bis  20  , 
die  offenbar  die  bevorstehende  Abblätterung  von  eben  so  breiten 
Theilen  von  der  Wand  verkündigten ; hier  konnte  man  wieder  einen 
Beweis  von  der  stumpfen,  gleichgültigen  Gemüthsart  der  Javanen 
sehen , die  auf  diesen  schon  halb  gelösten  Schichten  des  Randes, 
im  Angesichte  von  frischen  Bergschlipfen , die  man  in  der  Nähe 
sah , ihre  Hütten  aufgeschlagen  hatten,  und,  Häuptlinge  so  gut  als 
Gemeine,  sorglos  an  den  Feuern  sassen.  . 

Wir  behielten  die  Balut- Kluft  nun  fortwährend  zur  Rechten, 
und  stiegen  auf  einer  Längerippe  hinan , die  an  manchen  Stellen 
sehr  schmal  wurde  und  einen  Kamm  zwischen  steilen  Wänden 
/,  bildete  , zwischen  immer  mehr  vorherrschenden  Tjcmoro’s , und 
erreichten  um  2 '/*  Uhr  auf  einem  weniger  steil  gesenkten  Vor- 
sprunge des  Nord-Nord- West -Gehänges  Pondok-Suinur.  *) 
So  hatten  die  Javanen  die  Hütten  genannt,  die  hier  aufgeschlagen 
waren.  Weil' wir  die  Zeit  zu  spät  achteten,  den  Gipfel  heute  noch 
zu  erreichen,  so  beschlossen  wir  hier  zu  übernachten,  wozu  Alles  vor- 
bereitet war.  TjCmoro’s  mit  spärlichem  Unterholz  von  Kubus- Arten 
u.  a.  bildeten  die  nächste  Umgebung ; der  Boden  war  viel  trockncr,  als 
in  den  tiefern  Gegenden  der  Laubwälder , die  Waldung  selbst  lich- 
ter , vergleichbar  mit  Wäldern  von  Pinus  Larix  in  Europa  und  ge- 
stattete den  Blick  zum  Berggipfel,  der  ganz  kahl,  von  aller  Ve- 
getation entblösst,  in  gelblicher  Färbung  aus  Süd-Siid-Osten  lierab- 
schimmerte. 

Der  Boden  bestand  nur  aus  einer  1 y2  bis  2 dicken,  vegetabili- 
schen Erde,  unter  welcher  man  13*  tief  nichts  wie  Schichten  von 
lauter  kleinen  Rapillen  antraf,  die  offenbar  als  Sand  - und  Steinre- 
gen vom  Krater  ausgeworfen  sein  mussten.  Unter  andern  war  diese 
Beschaffenheit  des  Bodens  erkennbar  in  einem  sonderbaren , senk- 
rechten Loche,  das  ö'  weit  und  15'  tief  war  und  vollkommen  einem 
gegrabenen  Brunnen  glich ; Wände  und  Sohle  hatten  ein  frisches 
Ansehen,  waren  ganz  kahl  ,-und  wegen  dem  lockern  Boden  ohne 
Wasser.  Wir  hielten  cs  für  künstlich , obgleich  die  jetzigen  Be- 
wohner vom  Fusse  des  G.-Raon  nichts  davon  wissen,  und  auch  alle 
anderen  Spuren  von  einem  ehemaligen  Bewohntsein  dieses  Gebir- 
ges fehlen.**)  Mccreshöhc  von  Pondok-Sumur  = 5412  . 

Den  1 1 . October  früh  fingen'  wir,  bald  zu  Pferd,  bald  zu  Fuss, 
wieder  an,  weiter  aufwärts  zu  steigen  durch  die  Wälder , die  immer 
niedriger  und  undichter  (lichter)  wurden,  und  begegueten  ausser 


*)  Po n dok  — Haus,  Scheune;  S u mur  = Brunnen.  A.  d.  V. 

**)  Nur  an  einer  Stelle  am  Nordfusse  des  G.  - Haon , in  der  Nähe  von  Desa- 
Salak,  »eiche  8 Pfähle  südnürts  von  Pradjakan  liegt , finden  sich  am  obersten 
Abhange  eines  Hügels  z»ei  im  Felsen  ahsgehauene  Grotten , mit  Sitzplätzen  zu 
beiden  Seiten.  (Nach  Berichten.)  Ä.  d.  V. 


Digitized  by  Googl 


627 


der  Casuarine,  besonders  Arten  von  Dodonaea,  Vibumum,  Elaeag- 
nus  , Inga  montana , Antennuria javanica , Hypericum  jacanicum, 
einer  TJrtica  u.  a.,  lauter  kleinen  Bäumen,  zwischen  denen  ausser 
andern  Sträuchem  besonders  Rubusarten , eine  Clematis  und  von 
kleinern  Pflanzen,  ausser  den  gewöhnlichen  alpinisehen,  vorzüglich 
Polygonum  paniculalum  Bl. , ein  Senecio,  und  ein  Galium  häutig 
wuchsen.  Der  Roden,  den  dieses  Ruschwerk  bedeckte,  war  eine 
hellgraue,  zu  Tuff  erhärtete,  vulkanische  Asche,  auf 
welcher  vieles  schwarzes , Rimsteinartiges  Gereibsel  zerstreut  lag, 
ähnlich  den  Rapilleif  des  G.-TönggOrgebirges. 

Schon  nach  2*/s  ständigem  Klimmen,  (um  9 Uhr,)  erreichten 
wir  eine  Gränze,  wo  die  Wald  Vegetation , die  vorzugsweise  aus  den 
eben  genannten  Raumarten  bestand , alle  Zeichen  der  Jugend  trug 
und  besonders  mit  vielen  jungen  Casuarincn  durchmengt  war.  Fast 
plötzlich  hörte  sie  hier,  etwa  noch  2000  unter  dem  Kraterrande  d. 
i.  in  einer  Meereshöhe  von  7600*  auf  und  gränzte  an  ein  völlig  kah- 
les Gehänge  von  gelblich-grauer  Färbung,  das  schroff-  und  wild  zer- 
rissen , von  vielen , vom  Regenwasser  ausgefurchten  Klüften  durch- 
zogen war,  und  von  keinem  grünen  Tüpfelchen  mehr  unterbrochen, 
bis  an  den  ausgezackten,  gezähnten  Kraterrand  hinaufreichte.*) 

Die  schützende  Kraft  einer  dichten  Pflanzendecke,  die  der  ab- 
spülenden Kraft  des  Wassers  widerstrebt,  beurkundete  sich  hier 
recht  deutlich;  Erosionsklüfte  ohne  Zahl  waren  in  den  obersten 
kahlen  Bergdom  eingeschnitten,  während  in  dem  Pflanzengrünen 
untern  Theile  des  Kegels  in  einem  gleichen  Flächenraume  sich  die 
Bachfurchen  nur  auf  wenige  beschränkten,  die  aber  bald  zu  schau- 
dervollen Schluchten  von  3 bis  500'  Tiefe  und  darüber  anwuchsen. 

Wir  standen  hier  an  der  Gränze  der  Wälder,  die  scharf  genug 
abgeschnitten  war , und  dachten  beim  Anblick  des  kahlen , lichtge- 
färbten Domes,  der,  wie  der  G.-Sömerukegel,  grell  mit  dem  tiefem 
'Waldgrün  abstach,  lebhaft  an  das  Phänomen  der  Schneegränze, 
deren  Anbück  uns,  leider!  auf  Java  versagt  ist.  Eine  unbeschreib- 
liche Sehnsucht  nach  den  glänzenden  Gipfeln  des  llimalaya  oder 
Chimborazo  wurde  in  uns  wach , und  der  Montblanc  schimmerte  in 
unserm  Gedanken  glänzend  vor  uns,  aber  vergeblich,  weder  hier 
noch  anderwärts  im  Indischen  Archipel  ist  es  dem  Reisenden  ver- 
gönnt , diese  erlrabene  Erscheinung  zu  erblicken. 

Der  dürre  Rergkegel  bestand  aus  einem  vulkanischen  feinen, 
Aschenartigen  Sande,  der  mit  vielen  kleinen  Trachytlavabrocken 
zusammengebacken  und  zu  einer  bedeutenden  Festigkeit  erhärtet 
war.  In  einigen  Gegenden  war  das  so  zusammengesetzte  Gehänge 
ganz  glatt  gewaschen , viel  häufiger  aber  wild  zerrissen  und  einge- 
furcht vom  Regenwasser,  welches  grosse  und  kleine  Klüfte  darin  ge- 
bildet hatte.  Einige  Rippen,  zwischen  den  Klüften  zu  beiden  Seiten, 
waren  so  schmal , dass  sie  kaum  noch  einen  Fuss  breite  Leisten 


*)  Nur  weiter  links,  nach  Norden,  zogen  sich  einzelne  schmale  Waldstreifen 
über  die  allgemeine  Gränze  hinaus,  noch  höher  hinan.  A.  d.  V. 
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bildeten,  die  man  zwischen  Abgründen  überschreiten  musste.  Dazu 
kamen  zuweilen  noch  quere  Absätze  von  7 bis  10’  Höhe,  die  hinab 
oder  hinauf  zu  klettern  waren.  Manche  Wände  zur  Seite  der  gros- 
sem Klüfte  waren  senkrecht  und  Hessen  eine  parallele  Schichtung 
wahrnehmen  bis  zu  einer  Tiefe  von  Hundert  Fuss  und  mehr  mit 
einem  gleichmässigen  Fallen  , das  mit  der  Neigung  der  Bergwand 
überhaupt  übereinstimmtc.  Hieraus  geht  hervor , dass  die  compak- 
teu , vertikalgerippten  Lavabänke , die  wir  nachher  auf  dem  ober- 
sten llande  der  Kratennauer  aufliegend  fanden , nicht  bis  hierher 
reichen , sondern  sich , nach  unten  dünner  wohlend , endigen ; sie 
müssen  kurz  sein  und  sich  in  diesen  Schichten  von  Sand  und  Gc- 
reibsel , mit  denen  sie  übrigens  ein  gleiches  Fallen  haben , auskei- 
len. Um  analog  zu  schUessen,  nach  beobachteten  Ereignissen 
bei  andern  Vulkanen  Java’s,  so  müssen  diese  'Füllmassen,  die.  Stel- 
lenweis mehr  als  150'  mächtig,  das  Ausscngehängc  des  G.  -Raon 
bedecken,  als  trockne  Asche  und  Sand  vom  Krater  ausgeworfen, 
mit  dem  Wasser,  das  sich,  aus  den  Dämpfen  condensirt,  gewöhn- 
lich in  Menge  bildet,  vermengt,  und  dann  als  Schlammströme, 
Breiartig  herabgeflossen  sein,  oder  noch  wahrscheinlicher  sind  es 
Massen , die  im  Grunde  des  ungeheuren  Kraters  bereits  vorhanden 
waren  , so  wie  es  jetzt  wirkHch  der  Fall  ist. 

Wüst  und  schauerlich  - öde  war  der  Anblick  dieses  grauen 
kahlen  Gipfels , der  sich  nach  dem  Kraterrande  zu  mit  immer  zahl- 
reichem , eckigen  Lavabrocken  trachytischer  und  basaltischer  Art 
in  vielerlei  Abänderungen  und  oft  verschlackt,  bedeckte.  Wir  klet- 
terten muthig  vorwärts ; nur  einige  von  den  vorurtheilsvollen  und 
trägen  Madürcsen  *)  waren , wie  bei  solchen  Gelegenheiten^  öfters 
unwillig,  und  folgten  nur  sehr  langsam. 

Endlich,  es  war  IO1/*  Uhr,  hatten  wir  den  Gipfel  erreicht. 
Ich  befand  mich  unerwartet  an  dem  äussersten  Rande  eines  Ab- 
grundes , der  sieh  in  eine  fast  unabsehbare  Tiefe  hinabliess , ein  un- 
geheurer Schlund  lag  vor  und  unter  mir ; ein  halb  Trichter  - , halb 
Kugelförmiger  Schlund,  und  dieser  war  so  tief,  dass  ich  die  Dampf- 
wolken, die  seinem  Boden  entstiegen,  kaum  noch  wie  schwache 
Nebel  erkannte,  und  so  furchtbar  gross  , dass  die  jenseitige  Mauer 
Meilenweit  entfernt  schien , und  die  einzelnen  Theilc , woraus  sic 
bestand,  wie  ihre  hervorragenden  Felsentrümmer,  mit  blossen  Augen 
nicht  deutlich  zu  erkennen  waren,  und  diese  kolossale  Mauer  er- 
schien, so  weit  sie  der  erste,  erschrockene  Blick  übersah,  aus  lauter 
lockern  Aus  wurfsmassen  auf  einander  gethiinnt,  die  jeden  "Au- 
genblick den  Einsturz  drohten ! Dabei  kein  Pünktchen  Grün,  Alles 
war  kahl,  todt. 

Ich  musste  bekennen , dass  dies  der  grösste  und  tiefste  Krater- 
schlund war,  den  ich  auf  Java  gesehen.  Der  erste  Eindruck  rief 


*)  Mir  schien  es,  dass  die  Maduresen  in  Besuki , als  moralische  Wesen  be- 
trachtet, unter  den  Javanen  stehen.  A.  d.  V. 
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ein  Gefühl  mit  Angst  gemischt  hervor,  und  sichtbare  Spuren  von 
frischen  Einstürzen  brachten  mich  zu  einem  schleunigen  Rückzug. 
Aus  Furcht  vor  solchen  Abblätterungen  lagerten  wir  uns  etwa  1 00 
weit  von  und  tief  unter  dem  Rande,  in  einer  von  den  kleinen  Klüf- 
ten des  Aussengehänges , die  durch  Asche  und  Steintrümmer  aus- 
gefurcht und  unregelmässig  eingerissen  waren.  Ihre  Wände,  die 
an  manchen  Stellen , wo  Felsenblöcke  aus  der  Asche  hervorragten, 
fluchtartig  überhingen , waren  gerade  so  weit  von  einander  ent- 
fernt, dass  man  dazwischen  ausgestreekt  hätte  liegen  können,  wenn 
der  Boden  durch  Steintrümmer  nicht  zu  rauh  und  holprig  gewesen 
wäre.  Wir  schlugen  jedoch  unsre  Schlafplätze,  von  einem  Dache 
beschirmt,  so  gut  als  möglich  auf,  die  Kuli’s  lagerten  sich  in  der- 
selben Kluft  etwas  tiefer,  der  Koch  kam  keuchend  an,  einige  halb- 
todte  Hühner  mit  ihm , und  bald  loderten  einige  trauliche  Feuer. 
Wolkennebel  zogen  von  Zeit  zu  Zeit  vorüber  und  die  Temperatur 
sank  von  10,0  bis  auf  9,0°  R.  Nachdem  Alles  zum  llivouak  ein- 
gerichtet und  meine  Instrumente  aufgestellt  waren,  (das  Barometer 
etwa  50’  tief  unter  dem  Rande,)  schickte  ich  mich  zum  Durch- 
inustern  des  Gipfels  an,  und  bckletterte  mit  Vorsicht  den  Rand  an 
verschiedenen  Stellen. 

Es  war  derNordrand,  den  wir  erreicht  hatten.  Die  äussere 
Neigung  des  Berges  betrug  in  einigen  Gegenden  30®,  in  andern  35®, 
und  endigte  sich  in  dem  ganz  scharfen  Rande,  der  sich  nach  innen, 
anfangs  viele  Hundert  Fuss  tief  senkrecht  , dann  aber  etwas  ge- 
neigt in  einen  Kesselförmigen  Abgrund  herabsenkte.  Der  Rand 
war  wie  eine  Säge  ausgezackt  und  in  lauter  kleine  Spitzen  einge- 
rissen, und  drehte  sich  in  einer  etwas  elliptischen  Kreislinie  herum, 
um  die  obere  Öffnung  des  ungeheuren  Kessels  zu  umschreiben.  Er 
war  nicht  überall  von  gleicher  Höhe,  am  tiefsten  war  er  auf  der 
Westseite,  uns  zur  Rechten , eingeschnitten , doch  nirgends  von 
einer  eigentlichen  Kluft  durchbrochen. 

Nach  den  Winkelmessungen,  die  ich  von  verschiedenen  Stel- 
len an  dem  Durchmesser  des  Gipfels  des  G.  -Raon  vorgenommen 
habe  und  zwar  von  verschiedenen  Stellen  aus,  deren  Abstand  mit 
mehr  oder  weniger  Genauigkeit  bestimmt  werden  konnte,  beträgt  die 
Weite  der  obersten  Öffnung  des  Kraterschachtes,  d.  h.  der  Abstand 
des  Kraterrandes  von  der  einen  Seite  bis  zur  entgegengesetzten , in 
der  Richtung  von  Süd-Westen  nach  Nord-Osten  lÖOOO'  und  in  der 
von  Nord- Westen  nach  Siid-Osten  5700'.  Die  Krateröffnung  hat 
daher  eine  elliptische  Gestalt,  deren  Längenaehse  in  ersterwähnter 
Richtung  liegt.  Der  Gesichtswinkel , unter  welchem  diese  Mittel- 
linie — der  iinkc  und  rechte  Rand  — erscheint,  betrug  u.  a.  zu 
Boudo  woso,  (die  Mitte  des  Berggipfels  in  Süd-Osten,)  5®  18';  zu 
Djembär,  (die  Mitte  des  Gipfels  in  Norden  83®  Osten,)  3®  10';  zu 
Idjtn,  (die  Mitte  in  Norden  66®  Westen,)  6®  32'  und  auf  dem  Rande 
des  Kawah-Idjen,  (die  Mitte  in  Süden  77%®  Westen,)  5®  0'.  Der 
Abstand  des  uns  gegenüberliegenden  Punktes  — ein  hervorragen- 
der nach  einwärts  gerichteter  Thcil  des  Kraterrandes  — dessen 


Digitized  by  Google 


630 


Höhemvinkcl  wir  gemessen  haben , wird  etwas  weniger  betragen, 
ist  aber  zum  wenigsten  5000’.  Der  Gesichtswinkel  zwischen 
dem  Rande  und  dem  Fusse  der  Mauer,  gemessen  von  diesem  scharf 
begriinzten  Punkte,  beträgt.  34°  2S' ; wäre  diese  nun  in  allen  ihren 
Theilen  senkrecht  und  ihr  Fuss  eben  so  weit  entfernt,  als  ihr  oberer 
Rand,  so  müsste  sie  die  kolossale  Höhe  von  3400’  haben.  Sie  ist 
aber  nur  in  ihrem  obersten  ersten  Drittheil  ganz,  im  zweiten  nahe 
senkrecht,  während  sich  ihr  unteres  Drittheil  nach  dem  flachen 
Kraterboden  zu  etwas  nach  innen  biegt;  nehmen  wir  nun  an,  dass 
dieser  nicht  mehr  senkrechte  Fuss  der  Mauer  so  weit  nach  innen 
vorgeschoben  ist , dass  er  uns  ’/3  vom  obern  Durchmesser  des  Kra- 
ters, der  500C)'  war,  also  1666'  näher  liegt,  oder  mit  andern  Wor- 
ten y3  weniger  weit,  nämlich  nur  3334'  weit  von  uns  entfernt  ist, 
als  der  obere  Rand,  so  beträgt  die  senkrechte  Tiefe  des  Kraters 
oder  die  Höhe  seiner  Kreismauer  doch  immer  noch  2250  par.  Fuss. 
Also  wenigstens  2000  tief  stürzt  sich  die  innere  Wand  dieses  5000' 
weiten , Kreisförmigen  Randes  hinab,  und  geht  mit  einem  sanft 
nach  innen  gebogenen  Fusse,  aber  scharf  begränzt,  in  einen  flachen 
Oentralboden  über,  dessen  Durchmesser  wahrscheinlich  den  dritten 
Theil  (=  1666')  vom  Durchmesser  der  obem  Öffnung  beträgt. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  einen  tiefem  Krater  in  der  Welt  giebt, 
der  rings  geschlossen,  so  vollkommen  Kesselfönnig  ist,  wie  dieser. 
Seine  Form  ist  fast  die  eines  umgekehrten  Bienenkorbes,  mit  einem 
in  der  Mitte  flachen  Boden.  Diese  ganze  Höhe  der  Mauer  ist, 
einige  dazwischen  eingeschobcne  und  einige  oben  aufliegendc  Lava- 
bänke ausgenommen , ganz  und  deutlich  erkennbar,  aus  blossem 
Saude  und  kleinem  Steingereibsel  aufgebaut,  so  schroff  und  so  lose, 
dass  einzelne  Stücke  davon  sich  jeden  Augenblick  hinab  zu  stürzen 
drohen  und  man  nur  mit  Furcht  auf  dem  Rande  verweilen  kann. 
Wie  weit  entfernt  diese  Furcht  ist,  ungegründet  zu  sein,  kann  man 
an  Hundert  Orten  sehen,  wo  sich  breitere  oder  schmälere  Stücke 
wirklich  vom  Rande  abgclöst  haben  und  mit  Hinterlassung  von 
frischen  Streifenförmigen  Spuren , die  das  Regenwasscr  noch  nicht 
wieder  glatt  gewaschen  hat,  hinabgestürzt  sind.  Durch  solche  Ein- 
stürze oder  Bergschlipfe  hat  der  Fuss  der  Krntermauer  seine  sanf- 
tere Neigung  erhalten,  seine  vorspringende  Krümmung  nach  innen, 
womit  er  in  die  Centralfläche  des  Kraterbodens  überläuft  , während 
6eine  obern  zwei  Drittel  (eine  Wand  von  1500'  Höhe)  fast  völlig  senk- 
recht sind.  In  einigen  Gegenden  bilden  diese  herabgestürzten  Massen, 
dieser  Schutt,  der  am  Fusse  der  Mauer  aufgehäuft  liegt,  kleine 
vorspringende  Rippen , zwischen  denen  das  Rogenwasser  Furchen 
ausgewaschen  hat;  im  Ganzen  aber  ist  die  verticale  Fläche  der 
Mauer  von  ihrem  gezackten  Rande  bis  in  den  Kratergrund  hinab, 
vorzüglich  in  der  obern  Hälfte  sehr  glatt  und  eben , ohne  Hervor- 
ragungen  und  ohne  Furchen  oder  Spalten , und  bietet  eben  dess- 
lialb  bei  ihrer  ungemeinen  Grösse  den  imposantesten  Anblick. 

In  einigen  Gegenden  erblickt  man,  besonders  da,  wo  der  Sand 
fester  verkittet  ist  oder  Lava  liegt,  am  Aussengehänge  verschiedene, 
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bald  wenige  Zoll,  bald  1,  2,  ja  4’  breite  Spalten,  die  sieh  in  ver- 
schiedenen Abständen  vom  Rande  und  parallel  mit  diesem , also  in 
querer  Richtung  am  Berggehängc  hinziehen  und  concentrische 
Kreise  bilden,  welche,  obgleich  wieder  mit  losem  Sande  oder  Stein- 
brocken gewöhnlich  zum  Theil  erfüllt,  tief  in  die  Bergmasse 
eindringen.  An  der  Nordseite,  wo  wir  ankamen,  befanden  sich  drei 
solcher  Spalten , von  denen  die  innerste  etwa  1 0 und  die  äusserste 
oder  unterste  20  und  ISO  vom  Rande  abstanden.  Es  fand  sich  hier 
ein  vertiefter  Zwischenraum,  der  zwischen  höliern  Partien  des  Ran- 
des einschnitt  und  aus  welchem  man  den  Verlauf  einiger  solcher 
Spalten  erkennen  konnte  (siehe  Raon  Figur  4).  Sie  wurden 
nach  unten  schmäler  und  bereiteten  offenbar  die  Ablösung  von  ein- 
zelnen Lamellenartigen  Schichten  des  Randes  vor,  deren  Breite 
von  1 0 bis  30'  wechselte.  Die  innerste  Schicht,  östlich  von  unsenn 
Standpunkte,  hing  bereits  so  sehr  nach  dem  Krater  über,  dass  wir 
glaubten , ihren  Ilinabsturz  jeden  Augenblick  erwarten  zu  dürfen. 

Da  dieser  aber  nicht  Statt  fand,  so  wagte  ich  es  zu  verschiedenen 
Malen,  die  Spalte  zu  überschreiten  und  mich  am  Sussersten  Rande 
hinzustrecken,  um  mit  vorübergebogenem  Körper  den  Kuss  der 
Mauer  und  den  Kratergrund  zu  erkennen.  Von  hier  mass  ich  auch 
und  wiederholt  den  senkrechten  Winkel  der  gegenüberliegenden 
Wand  in  Süden. 

Der  Boden  des  Kraters,  von  ohngefähr  1600  Fuss  Durch- 
messer, ist  ein  ziemlich  runder,  flacher  Centralgrund , dessen  fast 
überall  söhlige  Beschaffenheit  auf  vorhergegangene  allgemeine 
Wasserbedeckungen  deutet,  wovon  nur  an  einer  Stelle  ein  nach 
Schätzung  ein  Paar  Hundert  Fuss  breiter  Sumpf  zurückgeblieben 
ist;  an  zwei  Stellen  nahe  am  Fusse  der  südöstlichen  Mauer  dringen 
Dämpfe  hervor,  deren  zischendes  Brausen  nur  schwach  herauf- 
dringt, ohne  von  hier  unterscheiden  zu  können,  ob  auch  das  Was- 
ser des  kleinen  See’s  erhitzt  ist  und  brodelt.  Die  Färbung  des  wahr- 
scheinlich schlammigen,  von  Dämpfen  durchwühlten  Bodens  ist 
grau,  weisslich- grau  und  gelblich -grau,  und  fast  eben  «o  ist  die 
ungeheure  Schuttwand  ringsherum  gefärbt,  die  sich  oben  in  einen 
scharf  ausgezackten  Rand  endigt,  der  wie  ein  Kranz  oder  eine 
Krone  in  eine  Menge  ganz  schmaler,  Nadelfönniger  Spitzen  zer- 
rissen ist  (siehe  Raon  Figur  5).  Man  kann  diese  Sandnadeln  am 
Besten  mit  umgekehrten  Eiszacken  vergleichen.  Auf  Java  ist  nir- 
gends etwas  Ähnliches  zu  finden. 

Es  ist  offenbar,  dass  diese  Wand  ihrer  ganzen  Länge  nach, 
also  auch  der  ganze  obere  Dom  des  Gebirges  in  einer  Mächtigkeit  , 
von  wenigstens  2250  , aus  einer  losen  Anhäufung  von  Asche,  Sand 
und  kleinen  Lavatrümmern  besteht,  deren  allgemeines,  gelbliches 
oder  bräunliches,  hier  und  da  röthlich-melirtes  Grau  an  den  »Stellen 
weisslich  getüpfelt  erscheint,  wo  dem  Sande  zersetzte  Felsentrüm- 
mer  eingeknetet  sind,  die  etwas  hervorragen.  Diese  losen  Aus- 
wurfsstoffe wechseln  in  verschiedenartigen  parallelen  Schichten  von  • 
verschiedener  Mächtigkeit  und  Färbung  mit  einander  ab  und  stel- 
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len  sich  dadurch  als  Produkte  eben  so  vieler  verschiedener  Aus- 
brüche dar;  besonders  die  südwestlichen  und  westlichen  Theile  der 
Wand  sind  sehr  bunt  gefärbt.,  mit  einer  vorherrschenden  braun- 
rothen  Niianee  und  die  grauen  Sandschichten  verschwinden  dort 
beinahe  in  diesen  schmutzig  - rothen  Rapillimassen,  durchweiche 
sich  in  verticalen  Zwischenräumen  von  30  bis  50’  über  einander 
viele  schmälere  und  nur  etwa  5 bis  1 0'  mächtige,  übrigens  vollkom- 
men parallele,  gelblich-hcllrothe.  Orangenfarbene  Streifen  quer  hin- 
durchziehen. 

Diese  ganze,  so  bunt  gefärbte,  doch  vorherrschend  gelblieh- 
grau-röthliche  Wand  lässt  keine  Unebenheiten  von  Bedeutung  er- 
kennen und  ist  der  Höhe  nach  in  verticaler  Richtung  nur  mit  klei- 
nen, oberflächlichen,  wenig  in’s  Auge  fallenden  Streifen  bezeichnet, 
die  augenfällig  theils  von  der  Wirkung  des  Regenwassers  herrüh- 
ren , theils  wenig  vertiefte  Fahrten , d.  i.  zurückgelassene  Spuren 
von  Bergschlipfen  sind.  Ausserdem  aber  sieht  man  noch  in  den 
obersten  Gegenden  der  Wand  und  zunächst  unter,  ja  auf  dem 
Rande  selbst  gewisse  weniger  zahlreiche,  hellgraue  Streifen,  die 
unsere  Aufmerksamkeit  vor  allem  andern  auf  sich  ziehen;  es  sind 
Säulenförmig  gerippte  Bänke  von  Trachytlava,  die,  mitten 
zwischen  Sandmassen  eingeschoben,  auf  Saud  ruhend  und  von 
Sand  bedeckt  sind  (siehe  R a o n Figur  5 und  6)  und  die  in  eini- 
gen Gegenden , wo  das  oberflächlichste  Sandlager  wahrscheinlich 
weggespült  wurde,  die  oberste  Kruste  des  Kraterrandes  und  Aus- 
sengehänges  bilden.  Ich  konnte  1)  eine  tiefere  Schicht  , etwa  300 
unterhalb  des  Randes,  von  etwa  50  Mächtigkeit  unterscheiden, 
und  2)  eine  oberste,  nur  halb  so  mächtige,  die  an  einigen  Punkten 
von  Sandlagen  bedeckt , an  andern  aber,  wo  der  Sand  weggespiilt 
war  und  an  seiner  Statt  Einschnitte  sich  befanden,  als  oberste  Berg- 
kruste nackt  zu  Tage  ging. 

Ein  Tlieil  der  letzten  Bank  erhob  sich  rechts  neben  unserin 
Standpunkte,  der,  wie  schon  bemerkt,  ein  Kluftartiger  Einschnitt 
zwischen.höhern  Thcilen  des  nördlichen  Randes  war.  Auf  der  West- 
seite dieses  Einschnittes  lag  die  eine  (also  östliche)  Seitenwand  der 
Eavabank  entblösst,  die  ohngefähr  25’ mächtig  war  und  überein- 
stimmend mit  der  Bergneigung  in  einem  Winkel  von  30  Grad  nach 
aussen  fiel , sie  war  hier  in  Osten  abgebrochen , ihre  Fortsetzung 
zerstört  , nach  Westen  zu  aber  keilte  sie  sich  allmählig  in  dem 
Sande  aus.  Sie  war  in  lauter  längliche,  doch  unregelmässig  vier- 
eckige Stücke  oder  kurze  rhombische  Säulen  zerspalten,  die  sowohl 
an  ihrer  Seitenwand , als  auch  an  ihrer  dem  Krater  zugekchrtcn 
Front  Rippenartig  vorsprangen  und  innig  mit  einander  verwachsen 
waren;  und  diese  Rippen  standen  nicht  senkrecht  auf  den  Schich- 
tungsfläehen,  sondern  wirklich  vertical,  während  die  ganze  Bank  das 
bedeutende  Fallen  von  30  Grad  nach  aussen  hatte.  Ihr  Liegendes 
war  mit  eingemenglen  liapillcn  grober  Sand,  der  hauptsächlich 
• aus  Feldspath-  undHomblendetheilchen  bestand,  und  dieser  Sand  war 
kaum  an  den  Berührungsflächen  etwaß  zusammcngefTittet  zu  einer 
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porösen  Schlacke,  übrigens  locker  genug,  dass  ich  mit  einem  Stock 
kleine  Löcher  hineinstossen  und  die  Felsen  unterhöhlen  konnte.  Diese 
Felsen  waren  eine  graue,  ziemlich  feinkörnige  Feldspa th-  (Trachyt-) 
Lava,  die  auch  Hornblende  enthielt,  aber  keine  lilascn räume  hatte. 

Die  Hank,  die  ich  nachher  erkletterte,  zog  sich  nicht  weit 
am  Berggehiinge  herab,  wenigstens  nicht  im  Zusammenhänge, 
sondern  endigte  sich  bald,  indem  sie  durch  Lösung  ihrer  scharf- 
eckigen und  kantigen  Stücke  allmählig  in  einzelne  Trümmer 
überging,  von  denen  die  meisten  wahrscheinlich  am  Berggehiinge 
hinabgerollt  waren.  Nur  eine  Masse  stand  noch  Insclfönnig 
am  untern  Ende  der  Bank,  sic  war  von  der  Hauptmasse  durch 
einen  Zwischenraum,  eine  kleine  Kluft  getrennt  und  auf  allen  Sei- 
ten von  senkrechten  Wänden  begränzt.  So  oberflächlich  diese  Lava- 
bank auch  liegt,  so  scheint  sie  doch  nicht  zu  den  hcuttägigen  Pro- 
dukten des  Vulkan’s  zu  gehören.  Denn  bei  fast  allen  Vulkanen  der 
Insel  stellen  sich  die  gegenwärtig  ausgeworfenen  Steine  mehr  wie 
abgerissene  Bruchstücke  des  schon  vorhandenen  Gebirges  dar,  als 
wie  neu  gebildete  Lava,  und  unterscheiden  sich  der  Art  nach  nicht 
von  Trachyt.  Augitlaven,  die  sich  durch  grössere  Schwere,  grossem 
Eisenreichthum  und  dunklere  Farbe  auszeichnen , sind  selten  auf 
Java.  Wenn  man  unter  Lava  erstarrte  Stemmassen  aus  neu  ge- 
schmolzenen Materien  versteht,  so  hat  Java  in  der  gegenwärti- 
gen Epoche  gar  keine  Lava,  und  Alles,  was  von  den  Kratern  (glü- 
hend) ausgeworfen  wird,  besteht  ohne  Ausnahme  aus  scharfccki- 
gen  Fragmenten.  Abgesonderte,  meist  bedeutend  grosse,  glasige 
Feldspathkrystalle  in  einer  scheinbar  gleichförmigen,  im  Bruche 
feinblättrig- splittrigen  Felsitgrundmasse  fehlen  diesen  Gesteinen 
nie,  aber  gewöhnlich  halten  Sie  auch  weniger  grosse  Ilornblendc- 
krystalle , langgezogen  , scharfbegränzt  und  immer  glänzend  kohl- 
schwarz, und  das  wechselnde  Verhältniss  dieser  Krystalle  der  Zahl, 
Grösse  und  Gruppirung  nach,  so  wie  die  verschiedenartige  Färbung 
der  Grundmasse,  die  am  häufigsten  weisslich  - grau  oder  bläulich- 
grau ist,  bedingt  die  unendliche  Verschiedenheit  der  Abänderungen 
dieses  Trachytes,  dieser  ältern  oderUr- Lava,  der  nur  zuweilen  noch 
andere,  nicht  wesentliche  Beimengungen  enthält,  wie  Magneteisen, 
Eisenkies.  Glimmer  erinnere  ich  mich  nur  einige  Male,  z.  B.  in 
einem  Plattenförmig  abgesonderten  Trachytstück  bei  Buitenzorg 
gesehen  zu  haben,  sonst  kommt  er  nicht  darin  vor;  zuweilen  aber 
Olivin  und  Bronzit.  Wahre  Augit krystalle  habe  ich  nur  Ein  Mal 
deutlich,  bestimmbar  und  sehr  schön , als  Sseitige  Säulen , die  eine 
Länge  gewöhnlich  von  1 und  einige  von  3 Zoll  bei  1 Zoll  Dicke 
hatten,  am  G.-Mörapi  gefunden.  Siche  II.  Abth.  S.  308  f.  und  L. 
Nr.  185  (Bat.  Nr.  108)  der  Sammlung. 

Eben  so  gerippt  und  länglich  - viereckig  zerspalten,  wie  die  so 
eben  betrachtete  oberflächliche  Bank , stellten  sich  auch  jene  tiefer 
gelegenen  Lavaschichten  dar,  die  ganz  zwischen  losen  Auswurfs- 
massen eingeschoben,  mehre  Hundert  Fuss  unterhalb  des  Bandes 
in  der  Kraterwand  sichtbar,  aber  der  nähern  Untersuchung  unzu- 
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gänglich  waren.  Stellenweis  verschwindend,  zerstört,  traten  sie  an 
andern  Stellen  wieder  deutlich  hervor  und  stellten  sich  durch  ihre 
gleiche  Mächtigkeit  und  Höhe  als  die  Fortsetzung  der  vorigen 
Streifen  dar.  So  mochten  sie  höchstens  den  vierten  Theil  eines 
Kreises  umschreiben  und  schienen  sieh  dann  zwischen  Sand-  und 
andern  lockern  Schichten  Keilförmig  zu  verlieren. 

Das  Vorkommen  dieser  Säulenförmig  und  senkrecht  abgeson- 
derten Lavaschichten  zwischen  Sandlageu  der  Kratermauer  beweist: 
1)  dass  der  Vulkan,  nachdem  seine  Aus wurfsprodukte  lange  Zeit 
nur  aus  Sand  und  Kapilli  bestanden , in  einzelnen , ziemlich  neuen 
Äusserungen  seiner  Thätigkeit  auch  wieder  flüssige  oder  doch  feurig- 
erweichte Lava  ergoss,  die  über  den  lland  an  einzelnen  Stellen 
überströmte,  den  Sand  bedeckte  und  erkaltend  zu  jenen , fast  Säu- 
lenförmig abgesonderten  Bänken  erstarrte.- — 2)  Diese  Lavabänke 
wurden  in  spätem  Ausbrüchen  dann  wieder  von  neuen  Sandmassen 
bedeckt,  so  dass  wenigstens  die  untere  von  ihnen  jetzt  ganz  zwi- 
schen Sandmassen  eingeschoben  erscheint.  — 3)  Da  man  beinahe 
in  allen,  auch  den  grössten  Kratermauern  Java’s,  z.  B.  des  G.- 
Gedc,  Sumbing,  TönggCr,  ähnliche  vertieal  gerippte  Gesteinmassen 
in  Schichten  über  einander  antritft,  welche  Schichten  stets  ein  mit 
der  allgemeinen  Bergneigung  übereinstimmendes  Fallen  nach  aussen 
haben,  als  wenn  sie  nach  einem  Kegelförmigen  Mittelpunkte  zu 
gehoben  wären , da  ferner  alle  diese  Kratermauerfelsen  auf  Java 
darin  übereinstimmen,  dass  sie  Feldspathlaven  sind,  in  denen  Hom- 
blendekrystalle  in  mehr  oder  minderer  Anzahl  Vorkommen , so  ist 
es  wohl  erlaubt,  zu  schliessen,  dass  diese  Krater  auch  alle  auf  eine 
gleiche  Art,  durch  Überfliesscn  und  Erstarren  von  Lava  in  wieder- 
holten Ausbrüchen  nach  und  nach  aufgebauet  wurden.  — 4)  Über 
die  wichtigen  Folgen , die  man  aus  der  senkrechten  Richtung  der 
Spalten  ableiten  kann , durch  welche  diese  Lavabänke  in  Säulen- 
förmige Stücke  zertheilt  sind,  haben  wir  uns  schon  früher  ausge- 
lassen II.  S.  610  u.  s.  w. 

Die  grosse  Weite  einiger  von  diesen  Kratern  kann  durch  öfter 
wiederholte  Einstürze  und  Abblätterungen  der  schroffen  Krater- 
mauer  entstanden  sein;  und  wir  haben  gesehen,  dass  solche  Vor- 
fälle, die  mit  der  Erweiterung  der  obern  Öffnung  aber  auch  den 
ganzen  Berg  erniedrigen  müssen , im  Krater  des  G.-Raon  nur  allzu 
häufig  sind;  ferner  erinnere  ich  den  Leser  an  den  Einbruch  des 
nordwestlichen  Theiles  vom  G.-Guntur,  von  dessen  Rande  ein 
mehre  Hundert  Fuss  breites  Stück  in  Einer  Eruption  eingestürzt 
ist.  Auch  ist  es  leicht  erklärlich , dass  eine  Lavabank,  die  durch 
ihre  ganze  Masse  auf  eine  mehr  oder  weniger  regelmässige  Art  von 
Spalten  durchzogen  ist,  welche,  indem  sie  sich  unter  rechten  Win- 
keln schneiden,  lauter  schief-viereckige,  längliche  Stücke  umschrei- 
ben , dass  diese  Bank , schliessen  ihre  Stücke  auch  noch  so  genau 
aneinander,  wenn  sie  quer  abgebrochen  wird,  *)  am  leichtesten  in 

*}  Was  langsam  und  ruhig.geschehen  kann,  wenn  die  Lavadecke  ihre  Unt  erlage 
und  .ihren  Stützpunkt  verliert  und  der  Sand  unter  ihr  wegkrümelt.  A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


635 


der  Richtung  der  vorhandenen  Absonderungsflächen  brechen  und  eine 
Wand  bilden  muss,  von  deren  einzelnen  Stücken  einige  vor-  andere 
ein  springen,  so  dass  die  ganze  Bruchfläche  ein  geripptes  Ansehen 
erhält,  das  an  die  Säulenform  erinnert,  gerade  so,  wie  wir  es  an 
den  Lavabänken  des  G.-Raon  gesehen  haben. 

Auffallend  ist  es,  dass  unter  den  grossen  Kratern  von  Java, 
deren  Structur  zuweilen,  wie  hier  am  G.-Raon,  in  einer  Mächtig- 
keit von  mehr  als  2001)'  ganz  deutlich  aufgeschlossen  ist,  auch  kein 
einziger  vorkommt,  der  solche  senkrechten  Gesteingänge,  wie  der 
Ätna  ( Val  dcl  Bore)  oder  der  Vesuv  (Somma)  aufzuweisen  hätte ! 
Sollte  die  gänzliche  Abwesenheit  dieser  Gänge  auf  Java  nicht  mit 
der  Lava-Armuth  der  java’schen  Vulkane  in  ihrer  neuern  geschicht- 
lichen Periode  überhaupt  in  Beziehung  stehen ! Denn  die  compak- 
ten  zusammenhängenden  Lavaströme  des  G.-Raon  nahe  an  der 
jetzigen  Oberfläche  des  Berges,  also  von  geringem  Alter,  gehören 
in  der  That  zu  den  seltnen  Erscheinungen  auf  Java,  denn  nur  noch 
auf  zwei  Vulkanen , nämlich  auf  dem  Kraterrand  des  G.-Guntur 
(siehe  Seite  90  f.  und  Figur  3 u.  4)  und  dem  obersten  Abhang  des 
G.-Slamat  (siehe  Seite  158)  werden  solche  sonderbare  Lavabänke 
oder  Lavakrusten  von  geringer  Ausdehnung  angetroffen. 

Aber  aus  diesem  Mangel  sichtbar  werdender  geschmolzener 
Lava  an  der  Oberfläche  darf  gewiss  nicht  auf  eine  Lava-Armuth  in 
der  Tiefe  der  vulkanischen  Heerde  geschlossen  werden;  denn,  wo 
der  nöthige  Hitzegrad  vorhanden  ist,  werden  hier  so  gut  wie  ander- 
wärts auch  Silikate  geschmolzen  sein.  Die  wahre  Ursache  scheint 
vielmehr  derselbe  Grund  zu  sein,  welcher  die  Seltenheit  heftiger 
Erdbeben  in  diesem  an  Vulkanen  und  Solfataren  doch  so  über- 
reichen Laude  bedingt,  nämlich  die  Leichtigkeit,  womit  die  unter- 
irdischen Dämpfe  aus  weiten,  fast  nie  verstopften  Öffnungen  strö- 
men können , deren , wie  Essen  auf  einer  Spalte,  von  West  nach 
Ost  vier  Dutzend  offen  stehen!  Deswegen  nimmt  man  auf  Java 
nur  in  manchen  Gegenden  ganz  lokale,  sehr  leichte  und  schwach 
zitternde  Erdstösse  wahr,  und  deswegen  blieben  die  grossen  Ge- 
bäude liatavia’s,  die  sieh  aus  Stein  in  mehren  Stockwerken  erhe- 
ben, seit  zwei  Jahrhunderten  uuangetastet  stehen. 

Weil  ich  wegen  Gefahr  vor  Einstürzen  mich  nie  lange  auf  dem 
Rande  des  G.-ltaon  auflialtcn  durfte,  so  besuchte  ich  ihn  oft  und 
an  verschiedenen  Stellen,  und  es  ist  ohne  Übertreibung,  wenn  ich 
versichere,  dass  jeder  neue  Blick  in  den  Krater  ein  neues  Gefühl 
von  Grauen  in  mir  erweckte;  cs  ist  nicht  sowohl  seine  ungeheure 
Grösse  und  Tiefe,  obgleich  diese  alle  andern  auf  Java  übertrifft, 
sondern  es  ist  die  Zusammensetzung  der  kolossalen  Mauer  aus 
lockern,  unzusammenhängenden  Materien,  welche  das  Gefühl  von 
Unsicherheit  erzeugt , das  an  Entsetzen  gränzf , wenn  man  in  den 
unwirthbaren  Schlund  hinabblickt,  der  bei  dem  nächsten  Erdstösse 
zusammenbrechen  kann.  Auf  dem  Ocean,  wenn  er  30  hohe  Wogen 
rollte,  wenn  südwärts  vom  Kap  in  Tage  langen  Stürmen  das  Schiff 
über  grundlosen  Tiefen  schwankte,  schlich  sich  keine  Furcht  von 
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der  Art  ein.  Aber  dort  sah  man  lebende  Wesen , die  in  dem  Auf- 
ruhr der  Elemente  Behagen  schöpften ; Albatrosse  und  Procella rim 
flogen  im  Sturme  dahin , hier  dagegen  liegt  alles  Leben  wie  durch 
einen  vergiftenden  Hauch  erstickt. 

Selbst  das  Sausen  der  Dämpfe,  die  in  andern  Kratern  der  Insel 
einen  solchen  Lärm  verursachen,  dringt  kaum  vernehmbar  auf  den 
Gipfel  der  Mauer.  Nur  die  weissen  Wölkchen,  die  auf  dem  Boden 
des  schrecklichen  Kraters  erscheinen,  lassen  die  Lage  von  Fumaro- 
len  vermuthen,  und  sie  sind  das  einzige  Zeichen  von  Bewegung, 
von  Regung  (wenn  auch  todter,  Unheilschwangererl),  die  man  in 
dem  kolossalen  Schlunde  sieht.  Eine  Versinnlichung  der  ungeheu- 
ren Tiefe  des  G.-Raon  giebt  die  Zusammenstellung  folgender  ge- 
messener Höhen: 


Vulkan 

Höchster 

Rand 

Kraterboden 

Tiefe  des 
Kraters  (par. 
Fuss) 

G. -Tangkuban  prau  .... 

6030 

5230 

800 

G.-Sumbing : 

10348 

9863 

485 

G.-Raon 

9600 

7350 

1 

2250 

Ausgenommen  die  Einschnitte  zwischen  den  Zacken  und  Nadel- 
förmigen Spitzen  des  Randes,  welche  das  Wasser  durch  Wegspü- 
lung dazwischen  liegender  Sandtheile  gebildet  hat  und  welche  1 0 
bis  20,  die  tiefsten  vielleicht  50’  tief  zu  sein  scheinen , ist  die  Kra- 
termauer auf  allen  Seiten  fast  von  gleicher  Höhe.  Ausser  einem 
Punkte  ostwärts  neben  unserm  Bivouak  schienen  einige  Zacken  iu 
Süd- Westen  am  höchsten  zu  sein.  Sogar  der  Rand  ist  nur  an  we- 
nigen Stellen  zugänglich  und  das  Umherklettem  auf  demselben, 
womit  'wir  den  Rest  des  Tages  zubrachten , gefälirlieh.  Zuweilen, 
beim  Durchklettem  einer  Kluft,  konnte  man  an  den  schroffen  Sci- 
tenwänden  nur  auf  Steintrümmern  fussen,  die  Theilweis  aus  der 
Tutfmasse  (erhärteten  Asche)  hervorragten  und  sich  leicht  hätten 
lösen  können.  Viel  weniger  mühsam  ist  das  Ersteigen  des  G. -Se- 
inem , dessen  Sandmasse  vielleicht  eben  so,  wie  die  des  G.-Raon, 
würde  durchfurcht  sein,  läge  er  nicht  über  der  Region  der  eigent- 
lichen Regenwolken , und  würden  die  entstandenen  Furchen  nicht 
fortwährend  durch  neue  Auswurfsmassen  aus  seinem  Krater  wieder 
ausgefüllt  und  so  der  ganze  Kegel  geglättet.  Seine  Höhe  ist  1 1480 
und  die  des  G.-Raon  nach  unsem  Barometer-Beobachtungen  nur 
9550,  wozu  jedoch  noch  wenigstens  5(l’  gezählt  werden  muss,  so 
tief  unser  Barometer  unterhalb  dem  Rande  hing. 

So  natürlich  sich  die  Kahlheit  des  G.-Sömeru  durch  seine  ewig 
erneuerten  Sandausbrüchc  erklärt,  so  räthselhaft  erscheint  die  to- 
tale Abwesenheit  der  Vegetation  auf  dem  Gipfel  des  G.  - Raon, 
dessen  ganzes  oberes  Ausscugchäugc  bis  zu  2000'  tief  vom  Rande 
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herab  eben  so  kahl  und  von  allem  Pflanzenleben  entblösst  ist , als 
sein  wüster  Krater.  Auch  kein  Grashalm , kein  junges  Moos,  kein 
Thallus  einer  Flechte  war  zu  sehen , und  sonderbar,  gerade  in  der 
Tiefe,  wo  nach  meinen  Winkelmessungeu  der  Kraterboden  liegen 
muss,  hörten  die  Wälder  auf.  Man  erinnere  sich  des  G.-Kawi , an 
dessen  Aussengehänge  die  Wälder  ebenfalls  in  der  Höhe  auf  hören, 
in  welcher  an  der  iiuiern  Seite  die  Orofläche,  der  alte  Kraterboden, 
liegt.  In  Ilaon  Figur  7 ist  er  in  seinen  wirklichen  Grössever- 
hältnissen dargestellt.  Man  würde  also  eine  50ü’  hohe  egvptische 
Pyramide  in  seinem  Krater  vier  Mal  aufeinander  setzen  können, 
ohne  dass  die  Spitze  über  seinem  Rande  sichtbar  würde. 

Dennoch  sind  alle  neuem  Ausbrüche  gänzlich  unbekannt, 
und  die  wegspülendc  Kraft  des  Wassers  kann  diese  Kahlheit  allein 
nicht  verursachen.  Fast  sollte  man  daher  glauben , dass  der  Berg 
zuweilen  Ausbrüche  erleide,  die,  weil  keine  Menschen  in  einiger 
Nähe  wohnen,  ganz  imbemerkt  bleiben?  besonders  wenn,  wie  fast 
jeden  Tag  auf  Java,  nach  12  Uhr  eine  undurchbrochene  Wolken- 
schicht in  den  Regionen  von  4 bis  6 Tausend  Fuss  in  der  Atmo- 
sphäre hängt. 

Ausser  den  angegebenen  zusammenhängenden  Schichten  von 
Trachytlava  fanden  wir  keine  andern  Felsen  auf  dem  G.-Raon,  als 
Steinfragmente,  diese  aber  in  allen  Grösseverhältnissen;  sie 
wuchsen  von  ein  Paar  Zoll  bis  5 Grösse  an,  waren  unregelmässig, 
von  scharfeckiger  Form,  und  fanden  sich  theils  in  die  erhärtete,  hell- 
graue Asche  eingemengt,  theils  lagen  sie  durch  das  Regenwasser 
aus  ihrem  Teige  herausgespült,  besonders  in  der  Sohle  der  Klüfte, 
zerstreut  umher.  Die  meisten  waren  sehr  feste,  hellgraue  Trachyt- 
lava , ähnlich  der  des  Gunung  - Semoru ; andere  waren  basaltische, 
sehr  schwere  Lava,  mehr  oder  weniger  verschlackt,  porös,  viele 
auch  zersetzt:  Bat.  92,  L.  282  (Bat.  93),  Bat.  94,  Bat.  95; 
auch  kamen  ganz  Bimsteinartige  Schlacken:  L.  283  (Bat.  96)  vor, 
und  Steinbrocken,  welche  durch  die  Einwirkung  von  schweflig- 
sauren  Dämpfen  in  eine  ganz  lose,  sehr  leichte  Masse:  L.  284  (Bat. 
97)  verwandelt  waren.  Die  Farbe  dieser  letztem  war  mehr  oder 
weniger  Milch-  oder  gelblich- weiss;  auch  ist  es  wahrscheinlich 
Thonerde  mit  gebildetem  Alaun,*)  dem  der  söhlige  Kraterboden 
nebst  vielen  Stellen  der  Kratermauer  seine  weisslich-graue  Färbung 
verdankt. 

Obgleich  fortwährend  Wolkennebel  vorbeizogen  und  die  Wol- 
kendecke zusammenhängend  war,  so  begünstigte  uns  doch  die 

*)  Der  unter  andern  als  Bisulji/uis  aluminae,  als  Federalaun,  im  Krater  des 
G.-Wajang  und  dem  Tclaga-Leri  in  so  grosser  Menge  vorkommt;  auch  darf 
man  vermuthen,  dass  der  Kaligehalt  der  Feldspathe  — dichter  Feldspath  (Fel- 
sit)  und  glasiger  Feldspath  — durch  die  schwefligen  Dämpfe  ausgezogen  sein 
und  Schwefelsaures  Kali  in  den  Wässern  und  dem  Schlamme  der  Krater  Vor- 
kommen muss. 

Spätere  Anm.  Dies  hat  A.  Waitz  im  Wasser  des  Sce’s  der  Kawah- 
Idjen  und  des  Telaga-Bodas  wirklich  nachgewiesen.  A.  d.  V. 
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Witterung,  in  so  fern  sie  uns  mit  Regen  verschonte,  der  uns  mit 
Allem , was  wir  bei  uns  hatten , auf  diesem  auflöslichen  Aschen- 
boden leicht  hätte  hinwegspülen  können.  Nur  ein  Paar  Tropfen 
, fielen  des  Abends,  und  dann  verkündigten  uns  die  blinkenden  Sterne 
eine  heitere  Nacht. 

Wir  brachten,  nachdem  unser  Koch  ein  ganz  vortreffliches 
Mahl  aufgetischt  hatte,  diese  recht  behaglich  zu , da  unser  Lager 
nichts  zu  wünschen  übrig  liess ; einige  von  unsem  Bedienten  hat- 
ten sich  mit  spitzen  Stöcken  Höhlen  in  die  Asche  zur  Seite  der 
kleinen  Kluft  gegraben,  und  behaupteten,  in  diesen  künstlichen 
Grotten  recht  angenehm  und  vom  Winde  geschützt  zu  liegen.  Wir 
gaben  den  armen  Teufeln  Branntwein,  Mäntel,  wollene  Decken 
und  was  sie  wollten , und  überliessen  uns  dann  der  Wohlthat  des 
Schlafes.  Ich  war  jedoch  weniger  glücklich,  als  Freund  Bosch, 
der  bald  einschlief,  und  ich  muss  gestehen,  dass  mich,  ungeachtet 
ich  manche  ruhige  Nacht  in  andern  Kratern,  z.  B.  in  dem  G.-Me- 
rapi,  zugebracht  hatte,  der  Schlaf  diesmal  nicht  begünstigen  wollte. 
Es  hatte  dieser  Berg,  der  in  Europa  nicht  einmal  dem  Namen  nach 
bekannt  ist,  zu  viel  Unheimliches  für  mich,  weil  mir  die  Ursache 
der  sichtbaren  Erscheinungen  nicht  deutlich  war,  die  räthselhafte 
Kahlheit  seines  Aussengehänges  beim  Mangel  aller  Eruptionen! 
die  vielen  Spuren  von  Einstürzen ! — doch  ging  die  Nacht  still  und 
lautlos  vorbei. 

Den  12.  October  früh,  sobald  sich  der  Himmel  etwas  zu  hel- 
len anfing  (das  Minimum  der  Temperatur  war  -f-  4,5“  R.),  hielt 
ich  mich  mit  meinen  Instrumenten  bereit,  um  von  der  Heiterkeit 
der  Luft  den  möglichsten  Vortheil  zu  ziehen , ich  wagte  es,  meinen 
Theodolithen  auf  eine  der  höchsten  Zacken  zu  bringen , und  hatte, 
noch  ehe  die  Eintheilung  der  Scale  erkennbar  war,  das  Fernrohr 
auf  den  G.  - Semcru  gerichtet.  Eine  Schneeweisse,  oben  Wellen- 
förmig geballte  Wolkendecke  verbarg  unter  sich  das  ganze  weite 
Land,  und  nur  die  Spitzen  der  Berge  ragten  daraus  hervor;  sie 
drohte  auch  diese  Gipfel  zu  umhüllen  und  mit  Sonnenaufgang 
schnell  höher  zu  steigen.  Es  waren  der  G. -Seinem , Ajang,  Idjen 
und  der  nahe  G.-Kukusan,  die  aus  der  Wolkensee  hervorragten. 


G. -Kukusan  nannten  die  Javanen  die  Vorgebirgskuppe  oder  den 
Zwillingsberg  des  G.-Raon,  der  sich,  durch  einen  wohl  7000’  hohen 
Zwischensattel  mit  ihm  verbunden  und  ganz  mit  Waldung  bedeckt, 
in  Nord-Osten  von  letzterem  erhob.  Sein  Scheitel,  der  olingefähr 
nur  700  niedriger,  also  5000'  hoch  zu  sein  schien,  bestand  aus  einer 
Halbkreisförmig  gedrehten  Firste,  die  nach  Nord -Westen  offen 
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stand,  und  sich  nach  dieser  Richtung  in  eine  Kluft  verlängerte, 
die  am  Gehänge  hinablief.  Wahrscheinlich  war  auch  dieser  G.- 
Kukusan,  von  dem  ein  langer  Bergrücken  ,,G.  - Kendeng“  uus- 
läuft  und  sich  erst  nach  Nord-Osten  und  nachher  nach  Osten  fort- 
setzt bis  zum  Westfusse  des  G.-Idjen,  einst  ein  Krater. 

Wir  warfen  darauf  noch  einen  Blick  in  den  schrecklichen 
Schlund  des  G.-Raon  und  verliessen  um  7‘/j  Uhr  den  gefährlichen 
Ort.  Um  S'/a  zogen  wir  an  Pondok  - Suinur , 11  Va  an  Ardipuri 
Vind  um  2 Uhr  an  Pakisan  vorbei,  und  kamen  wieder  um  3'/*  Uhr 
auf  Bondo  woso  an. 

Ausser  dem  Sec,  der  im  Krater  des  G.-Raon  liegt,  besteht 
offenbar  auch  der  ganze  übrige  Boden  rund  um  den  See  aus  aufge- 
lösten, Breiartig-schlammigen  Materien,  und  die  Menge  des  Regen- 
wassers, das  sich  in  diesem  weiten  Kessel  sammelt , kann  nicht  ge- 
ring sein ; die  thätigsten  Fumarolen,  die  ausser  Wasserdampf  sicher 
schweflig-saure  Dämpfe  exhalirton ,'  lagen  am  Fusse  der  südlichen 
Wand  , und  diese  müssen  unter  Wasser  gesetzt  werden  , wenn  der 
Sec  steigt,  dessen  Wasser  dann  Schwefelsäure  aufnehmen  muss, 
die  nicht  frei  bleiben  kann,  wenn  der  Schlamm  des  trüben  Wassers 
hauptsächlich  Thonerde  ist.  Es  leuchtet  eiu,  dass  der  nächste  Aus- 
bruch , wenn  das  Volumen  der  entwickelten  Dämpfe  gross  genug 
ist,  den  Kraterboden  zu  zersprengen  und  ganz  oder  Theil weise  bis 
auf  den  obem  Rand  zu  heben  oder  zu  schleudern,  zunächst  aus 
Schlamm-  und  Wasserströmen  bestehen  muss.  Aus  solchen 
Schlammströmen , ohne  Zweifel  in  Verbindung  mit  der  Asche,  die 
trocken  aus  dem  Krater  kam  und  sich  mit  dem  Wasser  der  conden- 
sirten  Dämpfe  zu  Brei  vermengte,  sind  gewiss  die  hellgefärbten 
Tuffmassen  hervorgegangen , die  das  Aussengehängc  des  G.-Raon 
bedecken  und  die  Stelleuweis  mehr  als  150’  mächtig  sind.  Würde 
daun  von  einem  solchen  Ausbruch , wenn  er  stark  genug  ist , um 
einige  Kaffeegärten  zu  vernichten,  in  der  Zeitung  von  Batavia  Notiz 
genommen,  und  käme  ein  Stück  von  dieser  Zeitung  durch  einen 
besonders  glücklichen  Zufall  nach  Deutschland  oder  Frankreich, 
dann  würde  man  in  allen  Journalen  lesen:  ,, auf  Java  hat  sich  wie- 
der ein  schrecklicher  Wasser-  und  Schlamm  ausbruch  aus  einem 
grossen  Vulkane  ereignet,  ähnlich  dem  des  G.-Idjen  in  1817  und 
des  G.-Gälunggung  in  1822.  So  scheint  der  Vorrath  von’Schlamm 
denn  unerschöpflich  zu  sein , der  aus  dem  tiefsten  Busen  der  Erde 
durch  diese  merkwürdigste  Klasse  von  Feuerbergen  hervorquillt, 
deren  innere  Natur  von  allen  andern  Vulkanen,  die  wir  kennen,  so 
gänzlich  abweicht!“  Dies  würde  man  glauben,  ohne  zu  wissen, 
dass  dieser  Schlamm , dieses  Alaun  und  andere  Salze  aufgelöst 
haltende,  selten  mit  freier  Schwefelsäure  imprägnirte  Wasser  nur 
ein  Oberflächenphänomen  ist,  bedingt  durch  meteorolo- 
gische Verhältnisse  und  die  Gestalt  des  Kraters,  das  nicht  mehr 
bedeutet,  wie  die  Wasserfluthen  jener  über  die  Schneegränze  hin- 
ausragenden Vulkane,  wenn  ihre  Schneedecke  schmilzt  (in  beiden 
Fällen  ist  es  atmosphärisches  Wasser,  das  keine  Wanderung  in 
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die  Tiefe  machte,)  und  dass  diese  Tulkane  ihrem  innem  Wesen 
nach  sich  in  nichts  von  jenen  unterscheiden , aus  denen  Eandför- 
mige  Lava  strömt.  (Siehe  hierüber  früher : G.  - Gülunggung , Ke- 
hlt u.  s.  w.) 

Was  die  Bildungsart  der  Vulkane,  d.  i.  der  Schornsteine  be- 
trifft, welche  den  obersten  Ausgang  der  Esse  aus  dem  vulkanischen 
Heerde  krönen,  so  scheint  cs  auf  Java  drei  Arten*)  zu  geben: 

1)  Vulkane,  die  grösstentheils  oder  nur  zur  Hälfte  oder 
zwei  Drittheile  ihrer  Höhe  und  ihres  Umfangs  aus  Trachyt  be- 
stehen, der,  als  er  emporquoll,  feurig- zäh,  nicht  vollkommen  ge- 
schmolzen, sich  wiederholt  rund  um  diese  Öffnung  bis  zur  jetzigen 
Höhe  des  Vulkan’s  anhäufte  und  welcher  nach  seiner  Erstarrung 
sich  zu  Mantelförmigen  Felsbänken  erhärtete.  Diese ,, primitiven“  **) 
Lavabänke,  welche  Stufenförmig  auf  einander  liegen,  sind  oft  50 
bis  1 00*  mächtig,  und  bilden  unter  einander  zusammenhängende 
Lagen , welche  — nach  innen  zu  — rings  um  den  Krater  Kreis- 
förmig abgebrochen  sind,  doch  nur  bei  wenigen  java’sehen  Bergen, 
z.  B.  heim  G.-Sumbing  und  Tünggör,  sich  bis  zum  obersten  Kra- 
terrande erstrecken.  Denn  diese  Vulkane  haben  später  noch  eine 
grosse  Zahl  Ausbrüche  zu  ertragen  gehabt  und  dabei  flüssige  Laven 
in  Strömen  ausgetrieben , wodurch  sie  sich  auf  den  bereits  bestehen- 
den Lagen  von  „primitiver“  Lava  (eigentlichem  Trachyt)  noch  fort- 
während aufgehöht  haben.  Zu  ihnen  gehört  die  grösste  Zahl 
aller  Vulkane  Java’s;  in  ihrer  zweiten  Periode  ergossen  sie  Lava  in 
Strömen , die  vorherrschend  trachytisch , nur  selten  basaltisch  war 
und  der  primitiven  sehr  ähnlich  ist ; in  ihrer  dritten  Periode,  die 
noch  jetzt  besteht,  warfen  sie  nur  Asche,  Sand  und  Lavafrag- 
mente aus,  die  rothglühend  herauskommen,  aber  eckig  sind,  den 
vorigen  vollkommen  gleichen  und  sich  nur  wie  losgerissene  Stücke 
des  Vulkankernes  darstellen. 

2)  Vulkane,  die  gauz  und  allein  durch  lose  Auswurfsmaterien 
gebildet  wurden,  die  allmählig  in  oft  wiederholten  Eruptionen 
rund  um  die  Öffnung  durch  Bruchstücke  von  Laven,  Grus,  Sand  und 
Asche  emporgethürmt  wurden.  So  gewöhnlich  sich  Eruptions- 
kegel auf  diese  Art  in  Kratern  grösserer  Vulkane  bilden,  so 
giebt  es  doch  auf  Java  wahrscheinlich  nur  einen  Vulkan, 
der  auf  diese  Art  entstanden  und  an  dem  Seitengehänge  einer 
Bergkette  ausgebrochen  ist,  der  G.-Guntur.  Er  ist  gleichsam 
ein  Eruptionskegel  ohne  Vulkan,  ohne  primitive  Ring- 
mauer, und  wahrscheinlich  der  jüngste  Feuerberg  der  ganzen  Insel. 

3)  Krater  ohne  Kegel,  gleichsam  flache  Vulkane,  ohne  alle 
Randerhöhung  der  Öffnung,  aus  welcher,  oft  vehement  genug  und 


*)  Man  vergleiche  hiermit  die  Abschnitt  1 . S.  241  f.  angegebene  Verschie- 
denheit der  Vulkane,  nach  der  Art  ihres  verschiedenen  Aussehens  ihrer  Rippen, 
je  nachdem  sie  noch  späteren  Veränderungen  unterworfen  waren  oder  nicht. 

A.  d.  V. 

**)  „Primitiv“  in  Bezug  auf  den  Vulkan.  A.  d.  V. 
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io  Menge,  die  Dämpfe,  aber  nur  Dämpfe  und  Gase  strömen.  Diese 
sind  an  Berggehängen , oft  iu  ganz  flachen  Gegenden  der  Gebirgs- 
ketten ausgebrochen,  haben  die  Decke  zersprengt,  die  eckigen 
Bruchstücke  umher  zerstreut  und  sich  auf  Dampf-  und  Gasexhala- 
tionen  beschränkt,  ohne  feste  Produkte  auszuwerfen,  und  ohne 
einen  Berg  zu  bilden.  Solche  zum  Theil  sehr  thätige  Krater  (Ex- 
plosionskrater), die,  seit  man  sie  kennt,  unaufhörlich  Wasser  und 
schwefligsaure  Dämpfe  mit  Macht  exhaliren,  Gesteine  zersetzen  und 
Schwefel  und  Alaun  bilden,  sind  z.  B.  die  Krater  zwischen  dem  G.- 
Salak  und  Pörwakti,  des  G.-Wajang,  Kawah-Manuk,  Kawah-Kia- 
mis,  und  einige  imG.-Dieng  und  Ajang.*)  Man  kann  sic  als  Seiten- 

S alten  benachbarter  Vulkane  betrachten,  die  nach  Verstopfung  des 
auptkanals,  der  einzige  Abzug  der  Dämpfe  wurden.  Doch  liegen 
einige  etwa  2 bis  3 geogr.  Meilen  vom  nächsten  Krater  entfernt, 
z.  B.  die  Kawah  -Tjiwidai',  die  als  echter  Explosionskrater  durch 
Sandsteinbänke  der  Tertiärformation  hervorgebrochen  ist.  (Siehe 
Abschnitt  1.  S.  52  u.  s.  w.) 

So  geht  die  Natur  auch  bei  der  Bildung  der  Vulkane,  nicht 
bloss  durch  Hebung  geschmolzner  Massen,  und  nicht  bloss  durch 
Anhäufung  loser  Stoffe,  sondern  vielseitig  zu  Werke. 


3n>ölftt 

Vulkan  42:  finnung  - Ringgit. 

Hierzu  gehört  Itinggit  Figur  I bis  7. 

„Der  Philosoph , er  weiss  es  nicht  zu  fassen, 

„Da  liegt  der  Fels,  man  muss  ihn  liegen  lassen,“ 

(Göthe.) 

S umher  waru,  den  13.  October  1S-14. 

Den  13.  October  früh  sass  mein  alter  Bekannter,  jenes  unver- 
gleichliche Muster  unerschütterlichster  Gemüthsruhe,  schon  wieder 
auf  seinem  Bocke,  der  Wagen  stand  geschirrt  vor  dem  Pasanggra- 
han , und  ich  hätte  sicher  noch  eine  Stunde  warten  können , ohne 
dass  Kutscher  und  Pferde,  die  ruhig  die  Köpfe  hängen  Hessen,  auch 
nur  das  geringste  Zeichen  von  Ungeduld  würden  gegeben  haben. 
Ich  war  aber  weniger  geduldig,  trank  schnell  meinen  Kaffee  und 
sprang  hinein  iu  den  Wagen. 

Wir  flogen  vom  Pasanggrahan  abwärts  über  die  Brücke  des 
K.-Sampean,  und  dann  ostnordostwärts  weiter  schnell  durch  die 


•)  Vielleicht  muss  hierhin  auch  der  grosse  Kessel  von  heissen  Quellen  ge- 
rechnet werden,  welcher  an  dem  Tji-Madja  in  der  Nahe  der  Wijnkoopsbai  liegt 
und  wovon  zuerst  J.  K.  Hasskaki.  Mittheilung  macht  (siehe  warme  Quelle 
Nr.  IS  im  3.  Abschnitt  dieser  Abtheilung).  A.  d.  V. 

Junghuhn,  J*'s  H.  41  • 
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Fläche , erreichten  um  7 y2  die  erste , und  um  8 '/2  Uhr  die  zweite 
Post,  bei  welcher  der  bräunliche , an  Rammerde  reiche  Lehmboden 
Rondo  woso’s  anfängt,  in  einen  feinen  staubigen  Sandgrund  über 
zu  gehen , aus  welchem  hier  und  da  eine  Menge  Steintrümmer  und 
Gerolle  hervorragen  , und  kamen  um  S3/*  Uhr  auf  dem  Alunplatze 
von  Pradjakan  an.  Hier  steht  auf  der  Nord- West -Seite  des 
Platzes,  am  rechten,  hier  südöstlichen , Ufer  des  Kali  - Sampöan, 
ein  hübscher,  wohleingerichteter  Pasanggrahan,  von  dessen  Hinter- 
gallerie  breite  Treppen  etwa  50'  tief  zum  Flussbette  herabführen, 
das  sich  hier  nordostwürts  durch  das  Land  krümmt.  Jenseits  des 
Faches  in  West.- Nord- West  und  Nord- West  steigt  das  Terrain 
sanfthüglig  zu  einem  lang  hingezogenen,  niedrigen  Bergrücken  mit 
ziemlich  geradem  Kamme  empor , der  nichts  Anderes  als  die  Fort- 
setzung, der  östliche  Theil,  des  Halbkreisförmigen  Gunung-Ranu  ist, 
der  aber  hier,  die  linke  (südwestliche)  Hälfte:  G.-Kukusan,  und  die 
rechte  (nordöstliche)  Hälfte,  die  sich  als  letzter  Ausläufer  des  Kam- 
mes nach  Nord -Osten  herabsenkt,  G. -Pradjakan  genannt  wird. 
Hinter  diesem  vordem  Rücken,  der  ziemlich  kahl,  Baumentblösst 
daliegt,  ragen  in  Norden  CO  bis  65°  Westen  von  hier  die  Zacken 
des  eigentlichen  G. -Ringgit  hervor,  der  hier  auch  den  Namen 
G.-Agung  trägt. 

Von  hier  aus,  wo  das  Gebirge  am  zugänglichsten  ist,  wird  man 
die  topographischen  Verhältnisse  des  G. -Ranu  und  Ringgit*)  und 
des  Zwischenlandes  zwischen  ihnen  am  Besten  kennen  lernen; 
denn  hinter  dem  vordem  Rücken  liegen,  nach  dem  Berichte  der 
Javanon,  noch  einige  Dörfer,  (Desa-Rati  kusi,  Suka  mukti,  Wono 
wojo,)  zu  denen  also  auch  kleine  Communicationswegc  von  hier 
führen  werden.  Ich  musste  mich  jedoch  diesmal  begnügen,  einen 
Ausflug  zum  K.-Sampean  zu  thun,  dessen  Ergebniss  ich  in  die 
allgemeine  Übersicht  einsehalten  werde,  und  setzte  dann  meine 
Reise  nordostwürts  mit  frischen  Pferden  weiter  fort. 

Die  Fläche  verschmälerte  sich  jenseits  Pradjakan  zu  einem 
Thalgrunde , der  sich  in  Krümmungen  zwischen  schmalen  Hügel- 
zügen hindurehwand;  der  Weg,  der  diesem  Thalgrund  folgte,  wurde 
immer  sandiger,  tief  schnitten  die  Räder  in  die  feine,  hellgraue 
Asche  ein ; die  Pferde,  die  kaum  hindurchkonnten,  schnaubten,  und 
dicke  Staubwolken  umhüllten  uns.  ' Doch  kamen  wir  durch  dieses 
wüste  Sandterrain , wo  die  Hitze  den  höchsten  Grad  erreichte, 
glücklich  hindurch,  und  langten  um  IO1/*  Uhr  zu  Situ  bondo  an, 
wo,  gegenüber  dem  einsamen  Hause  des  Controleur’s , unser  Bin- 
nenweg rechtwinklig  auf  die  grosse  Poststrasse  ansticss,  die,  der 
Küste  folgend,  von  Westen  nach  Osten  läuft.  Hier  stellten  sich 
den  Blicken  fast  nur  kahle,  oder  doch  höchst  dürftig  mit  Vegetation 
bedeckte , und  von  der  Sonne  bis  zum  Glühen  erhitzte  Sandflächen 
dar ; diese  umgaben  die  einsame,  kahle  Wohnung  des  Controleur’s, 

*)  Kanu  bedeutet  im  Jina’schen : der  See,  Ringgit:  ein  Tanzmüdchen, 
Tänzerin.  A.  d.  V. 
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während  die  Post  und  die  Hütten  des  Dorfes  viel  kühler  im  Schatten 
einzelner  Fruchtbäume  zerstreut  lagen.  Wir  spannten  neue  Pferde 
vor,  und  folgten  der  Strasse,  welche  hier  einige  Pfühle  vom  See- 
strande entfernt  liegt,  nach  Osten,  blieben  aber  bald  im  Sande 
stecken , und  hatten  1 '/,  Stunde  nöthig , (von  1 0 '/3  bis  1 2 Uhr,) 
um  die  erste  Post  im  Dorfe  Köbongan  zu  erreichen.  Leider  sind 
hier,  auf  dem  lockern  beweglichen  Sande,  wo  man  gerade  die  besten 
und  stärksten  Pferde  nöthig  hätte,  diese  am  magersten  und  elende- 
sten. Dazu  kam,  dass  die  Läufer,  welche  die  Klepper  zu  leiten  und 
zu  prügeln  pflegen,  hier  fast  gar  keinen  Dienst  verrichten  konnten ; 
der  Sand  war  so  glühend  heiss,  dass  sie  es  mit  ihren  blossen  Füssen 
nicht  aushalten  konnten  und  trippelnd  oder  hopsend  dastanden,  als 
wenn  sie  den  St.  Veitstanz  hätten  ; sie  liefen,  wenn  sie  den  Pferden 
einen  flüchtigen  Hieb  gegeben  batten,  jeden  Augenblick  wieder 
weg,  zur  Seite,  wo  vereinzelte  Bäumchen  standen,  die  innerhalb 
ihres  Schlagschattens  die  Erhitzung  des  Bodens  mässigten.  Hier 
trat  die  gränzenlose  Gleichgültigkeit  der  Javanen  wieder  in  starken 
Zügen  hervor ; denn,  anstatt  sich  Sohlen  von  Holz  oder  Büffelleder 
zu  machen,  finden  sic  es  viel  bequemer,  den  ganzen  Tag  in  ihren 
Hütten  zu  bleiben,  so  lange  bis  sich  der  Boden  so  weit  abgekühlt 
hat,  dass  sie  ihn  wieder  betreten  können.  Die  Temperatur  bis  % Zoll 
tief  im  Sande  war  05  bis  70°  II.,  und  im  Schatten  der  Bäumchen 
55  bis  60°  11. , um  11 ’/j  Uhr;  Luft  unter  den  Bäumchen,  5'  hoch 
über  dem  Boden  *=  33,5°  R. 

So  ging  unsere  Reise  sehr  langsam.  Doch  legten  wir  die  noch 
übrigen  vier  Posten  von  Köbongan  ostwärts  bis  Sumbcr  waru  in 
2%  Stunden  zurück.  Der  Scestrand  blieb  unsichtbar,  der  Berg- 
rücken aber,  der  sich  mit  einem  geraden  Saume  vom  G.-Ku- 
kusan  nach  Osten  zieht,  war  zu  unsrer  Rechten  sichtbar,  und 
zwischen  dem  Fussc  dieses  Rückens  und  dem  Seestrande  blieb  die 
schmale  Fläche  liegen , die  wir  durchschnitten , deren  Sandboden 
nach  Osten  zu  etwas  mehr  Zusammenhang  erhielt.  Hier  bedecken 
auch  Sawah’s  einen  grossen  Theil  der  Fläche  und  viele  hübsche 
Dörfer , d.  h.  Wälder  von  Fruchtbäumen  und  Palmen , *)  liegen 
darin  zerstreut,  und  bilden  den  einzigen  Reiz  dieser  sonst  dürren 
Landschaft.  In  einem  solchen  Dorfe  liegt  die  vierte  Poststation 
AsCm  bagus,**)  noch  etwa  fünf  Pfähle  westnordwestwärts  von 
Sumbcr  waru  entfernt.  Ehe  wir  es  erreichten,  kamen  wir,  ungefähr 
in  der  Mitte  Ascm  bagus  und  der  dritten  Station  Kali  tikus, 
über  den  gleichnamigen  Kali -Tikus,  durch  den,  so  wie  durch  den 
benachbarten  Banju-Pait  sich  beim  Ausbruch  des  G.-Idjen  in  1817 
ungeheure  Wassermengen  entluden,  dessen  Bett  jetzt  aber  ganz 


*)  Denn  nur  diese  (und  keine  Hütten)  sind  von  aussen  sichtbar. 

A.  d.V. 

**)  A s e m = sauer  ist  aber  auch  der  Name  von  Tamarinde , Tamarimlutt  In- 
dien , hn^us=» schön , Sumher=  Brunnen , tikus  — Maus,  Hatte ; waru* 
PariÜum  UUaceum,  ein  an  den  Wegen  häutig  geptlunzter  Baum.  J.  K.  H. 

41  * 
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trookcn  war,  und  einen  schmalen,  1 o'  tiefen  Graben  bildete,  in  wel- 
chem viele  kleine  Geschiebe  lagen.  Idjön  Figur  1 stellt  den  süd- 
lichen Bergrücken  ,,G. - K endeng“  der  Javanen  dar,  so  wie  man 
ihn  von  der  Post  Asem  bagus  aus  sieht.  Er  gleicht  dem  Hände 
eines  Plateau’s  und  ist  nur  an  einer  Stelle,  in  Süden  10%  bis  12Vs° 
Westen  von  hier,  von  einer  Kluft  durchbrochen , durch  welche  der 
Banju  - l’ai't,  jener  so  berüchtigte  s.  g.  saure  Bach  aus  dem  Krater 
des  G.-Idjen,  herausströmt.  *)  Bald  nachher  kamen  wir,  ungefähr 
in  der  Mitte  zwischen  Asüm  bagus  und  S umher  waru , über  diesen 
Banju-Pait,  der  auch  Kali  - Puti  heisst,  und  mehr  noch  als  der 
K.-Tikus  im  Jahre  1817  Überschwemmungen  veranlasste;  übrigens 
bildete  er , wie  dieser , eine  1 o'  tiefe  Kluft , die  jetzt  völlig  trocken 
und  Wasserleer,  und  deren  Sohle  mit  kleinen  vulkanischen  Ge- 
schieben bestreut  war.  Ich  frug  die  Javanen  nach  seinem  Wasser, 
das  von  Horskikld  und  Leschenault  als  verdünnte  Schwefelsäure 
beschrieben  wird,  und  erfuhr,  dass  er,  die  Zeit  der  Eruptionen  aus- 
genommen, nur  in  seinen  obersten,  Kratemahen  Gegenden  säuer- 
lich ist,  und  übrigens  zum  Überschwemmen  von  Sawah’s  benutzt 
und  zu  dem  Ende  ganz  abgeleitet  wird. 

Durch  struppige  zerrissene  Akacienwaldung,  die  einen  dürren, 
sandigen  Tuffbodeu  (Padas  der  Javanen)  bedeckte,  kam  ich  uni 
2 */a  Ühr  zu  S umbür  waru  an,  wo  die  Strandflüche,  so  weit  sie 
bewohnt  ist,  sich  endigt,  und  wo  die  dürren,  Menschenleeren 
Wälder  anfangen,  welche  den  G.  -Buluran  umzingeln.  Als  letzter 
Eckpfeiler  der  Nordküste  Java’s,  erhebt  dieser  Berg  seinen  breiten 
Scheitel  Süden  50°  ostwärts  vom  Dorfe,  während  sein  langausge- 
streckter Fuss,  ostwärts  von  da,  bis  an  die  Meeresfläche  reicht.  Zu- 
gleich hört  der  bisherige  Ascheboden  auf  und  das  Lavatriimmerter- 
rain  des  G.  - Buluran  nimmt  seinen  Anfang.  Da  an  kein  Weiter- 
reisen zu  denken  tvar,  so  quartirte  ich  mich  in  das  Hotel  von  Suni- 
bfer  waru,  eine  Bambushütte,  ein,  in  dessen  Binnensalon  ein  Befehl 
angeschlagen  stand , dass  ein  jeder  Reisende  an  den  Wirth , den 
Dorfhäuptling,  fünf  Fl.  zu  bezahlen  habe,  gleichgültig,  ob  man 
gutes  oder  schlechtes  Essen  bekomme.  Klagen  würden  nicht  ange- 
nommen. Doch  könne  man  das  Essen  stehen  lassen,  wenn  es  nichts 
tauge,  weil  man  keinesweges  beabsichtige,  dem  Reisenden  den  Ma- 
gen zu  verderben  u.  s.  w.  Ich  bekam  Reis,  ein  hart  gekochtes  Ei, 
die  Beine  von  zwei  Hühnern , den  Schwanz  von  einem  Fisch,  gerö- 
stete weisse  Ameisen  (Termiten),  und  spanischen  Pfeffer  nebst  hart- 
gebackenem Karbauen-  (Büffel-)  Fell,  so  viel  mir  beliebte. 

In  geringer  Entfernung,  etwa  300’  nordwärts  von  PasanggTa- 
han , erhebt  sich  das  Terrain  zu  einem  breit  - convexen  Hügel,  der 
nicht  hoch  genug  ist,  um  eine  Aussicht  bis  zur  Küste  zu  gestatten, 

*)  PaTt  bedeutet  eigentlich  bitter,  doch  wenden  die  Javanesen  dies  Wort 
oft  in  sehr  weiter  Bedeutung  an  und  bezeichnen  Alles  damit,  was  einen  wider- 
lichen unangenehmen  Geschmack  hat.  Das  Wasser  des  Banju-  Part  schmeckt 
sauer,  herb.  Asem:  sauer,  Puti  bedeutet:  weiss.  A.  d.  V. 
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bis  wohin  sich  eine  niedrige,  abgerissene  Wald wildn iss,  worin  viele 
Akacien,  hinzieht,  der  aber  eine  freie  Umsicht  nach  dem  G.-Ringgit 
in  Westen,  dem  G.-Ruluran  in  Süd-Osten,  und  dem  G.-Idjen  und 
G.  - Raon  nebst  dem  langen  Bergrücken , der  beide  verbindet , in 
Süden,  erlaubt.  Bis  zum  Kusse  dieses  Letztem  übersieht  man  die 
fast  ganz  mit  Wald  bedeckte  Fläche,  in  welcher  unser  kleines  Dörf- 
chen der  östlichste  von  Menschen  bewohnte  Ort  ist,  dessen  Ent- 
stehung sich  etwa  seit  zwanzig  Jahren  datirt.  (Man  sehe  das  Profil 
des  südlichen  Gebirges  G.-Idjen  Figur  2 und  des  näheren  G.- 
Ruluran  Figur  2.)  Vor  dieser  Zeit  war  die  ganze  Fläche  ost- 
wärts von  Situ  bondo  ein  einziger  Wald,  und  Banju  wangi  viel 
schwieriger  zugänglich,  als  gegenwärtig. 

Der  Hügel  mag  35'  hoch  sein ; er  besteht  aus  einer  Anhäufung 
desselben,  zu  Tuff  (Padas)  erstarrten,  hellgrauen,  feinen  Sandes, 
der  nachweisbar  vulkanischen  Ursprungs , d.  i.  als  vulkanische 
Asche  ausgeworfen  ist  und  bildet  einen  Theil  eines  langen  Hügel- 
zuges , der  sich  als  ein  Bollwerk  Dünenartig  bis  in  die  Nähe  des 
Strandes  ausdehnt.  Eine  sehr  dürftige  Waldvegetation,  worunter 
gtachlichte  Akacien  vorherrschen , bedeckt  diesen  dürren , trocknen 
Boden,  der  sich  bei  heiterm  Wetter  im  Sonnenstrahl  sehr  erhitzt. 

Ehe  ich  meine  Reise  fortsetze  sei  es  mir  erlaubt  meine  Bemer- 
kungen über  den  G.-Ringgit  und  seine  nächsten  Umgebungen , die 
wir  so  eben  durchkreuzt  haben,  in  ein  allgemeines  Bild  zusammen- 
zufassen. 

Die  Abtheilung  Bondo  woso 

ist  ein  flach  - Muldenförmiger  Thalgrund , eine  von  Westen  nach 
Osten  sanft  eoncave  Kulturebne,  welche  ihre  grösste  Höhe  auf  ihrer 
Südgränze  hat,  da,  wo  der  Fuss  der  Gebirge  G.-Ajang  und  Raon  zu 
einem  flachen  Sattel  zusammenschmilzt,  dessen  Meereshöhe,  wie 
wir  gesehen  haben  auf  dem  Passpunkte  nicht  über  900'  betragen 
kann;  von  dort  senkt  sieh  dieEbne  zwischen  dem  Fusse  des  G.- 
Ajang  in  Westen , und  des  G.-Raon  und  seiner  nördlichen  Verlän- 
gerung in  Osten,  sanft  nach  Norden  herab,  bis  in  die  Gegend  der 
Desa- Bondo  woso,  deren  Höhe  beim  Pasanggralmn , also  nahe 
am  Fusse  des  nordöstlichen  Theiles  vom  G.-Ajang,  worin  sich  der 
G.-Sa'ing  erhebt,  Slö'  beträgt,  während  diese  Höhe  in  der  Mitte 
der  Ebne,  wo  der  llauptbach  Kali  - S a mpean  hindurchströmt,  bis 
auf  ungefähr  750'  herabsinkt.  Nun  ist  die  Ebne  durch  den  quer- 
vorliegenden Bergzug  G.-R an  u,  dessen  Kamm  man  in  Norden  bis 
Norden  3S°  Osten  erblickt , so  wie  durch  den  Verbindungssattel  des 
G.-Ranu  mit  dem  nordöstlichen  Ende  des  G.-Ajang,  gehindert,  sich 
noch  weiter  nach  Norden  und  Nord  - Westen  auszudehuen,  sie 
wendet  sich  desshalb , sanft  gesenkt , nach  Nord  - Osten , und  setzt 
sich  nordost  - und  ostwärts  von  Bondo  woso , in  eine  beinahe  flache 
Ebne  fort , die  auf  der  einen  Seite , in  Osten  , von  der  nördlichen 
Verlängerung  des  G.-Kukusan  und  Köndöng,  auf  der  andern,  in. 
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Nord- Westen,  von  den  auslaufenden  Bergzügen  des  G.-Ranu  und 
Ringgit  begränzt  ist.  Hart  an  dem  Fusse  des  G.-Ranu,  also  in  den 
nördlichsten  Gegenden  der  Ebne , nimmt  der  Kali  - Sampean , der 
anfangs  in  der  Mitte  der  Fläche  strömte,  nun  seinen  Lauf,  und  be- 
zeichnet dadurch  die  tiefste  Linie  des  Thaies.  In  diesen  untern  Ge- 
genden der  Fläche  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  K.  - Sam- 
pean, 25 0'  hoch,  der  Ort  Pradjakan.  Jenseits  desselben  zieht 
zieh  der  letzte  Theil  der  Fläche,  sehr  verschmälert,  nordwärts  zwi- 
schen Sandhiigeln  hindurch,  und  geht,  weil  weder  die  linken, 
westlichen , noch  die  rechten,  östlichen,  Gränzhügel  bis  zum  Meere 
reichen,  in  die  nördliche  Strandfläche  über,  die  sich  vom  Ostfusse 
des  G. -Ringgit  bei  l’anarukan  an,  bis  zum  Westfussc  des  G.-Bulu- 
ran  bei  S umher  waru , parallel  mit  der  Küste  hinzieht.  In  der  Ge- 
gend, wo  die  Binnenfläche  sich  zur  Küstenfläche  erweitert,  und  wo 
der  Weg  von  Bondo  woso  fast  rechtwinklig  auf  die  grosse , westöst- 
liche Strasse  parallel  mit  der  Küste  anstösst,  liegt  der  Ort  Situ 
bondo. 

Die  Begränzungen  also  der  gemeinschaftlichen  Fläche  von  Bondo 
woso  und  Pradjakan  sind  anfangs  der  F'uss  des  grossen  Kcgel- 
berges  G.  -Kaon  in  Osten,  und  des  Kettenartig  langen  G.-Ajang 
in  Westen;  später  verbindet  sich  der  nordöstliche  Theil  des  G.- 
Ajang,  welcher  G. -Ringgit  genannt  wird  und  auf  dessen  Gehänge 
sich  zwei  kleine  Kuppen  „G.-SaYng“  schroff  erheben,  mit  der  süd- 
westlichen Gegend  jenes  Halbkreisförmigen  Bergrücken  G.-Ranu, 
den  man  als  (Ue  südliche,  nach  Süden  convexe  Hälfte  des  alten  Vul- 
kan’s  G. -Ringgit  zu  betrachten  hat,  und  der  Fuss  dieser  Bergmassen 
ist  es  nun , welcher  den  mitllern , schönsten  Theil  der  Fläche , wo 
zwischen  Tausenden-  von  Kokospalmen  die  Hauptdesa  und  viele 
andre  Dörfer  liegen,  in  Westen,  Nord -Westen  und  Norden  be- 
gränzt ; der  Zwischensattel  zwischen  G.-Ajang  und  Ranu  wird  500 
hoch  über  Bondo  woso  geschätzt,  er  ist  kahl,  nur  mit  Gras  bewach- 
sen , während  die  Bergkämme  zu  beiden  Seiten  noch  düstre  Wal- 
dung trugen;  über  diesen  Sattel  fitlirt  ein  Seitenweg  nach  Besuki, 
der  über  die  Hälfte  kürzer,  als  die  Fahrstrasse  rund  um  den  G.- 
Ringgit,  über  Situ  bondo  und  Panarukan  ist.  Weiter  ist  es  die 
Verlängerung  des  G.-Ranu  und  die  östlichsten  Vorhügel  des  G.- 
Ringgit,  welche  den  untersten  Theil  des  nördlichen  Abschnittes 
der  Fläche,  nach  ihrem  Ausgange  zu,  auf  dieser  linken,  Westseite 
begränzen. 

Auf  der  andern,  d.  i.  der  rechten  oderOstseite  verlängert  sich  die 
hohe,  nördliche  Vorgebirgskuppe  des  G.-Raon  ,,der  G.-Kukusan“ 
ebenfalls  in  einen,  aber  viel  hohem  Gebirgsrücken,  welcher  zunächst 
nach  Nord -Osten  streicht  und  mit  den  Vorhügeln  aus  Sand,  die 
seinen  Fuss  umlagern,  den  letzten  Theil  und  den  Ausgang  der 
Fläche  bei  Pradjakan  und  Situ  bondo  begränzt.  Derselbe  Gebirgs- 
rücken biegt  sich  nachher  im  Halbkreis  nach  Osten  um  und  setzt 
sich  in  unveränderter  Höhe  unabsehbar  weit,  bis  zum  Westgehiiuge 
des  G.-Idjen  fort;  in  diesem  ganzen  (Halbkreisförmigen)  Verlaufe 
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ist  der  Kamm  nur  an  jener  einzigen  Stelle  durchbrochen,  die  wir 
süd-  zu  westwärts  von  AsCm  bagus,  als  den  Ausgang  des  sauren 
Haches  bereits  kennen  lernten.  Sein  Fuss  ist  die  Südgränze  der 
nördlichen  Strandflächc  und  sein  Name , wie  der  fast  aller  langge- 
dehnten Rücken  auf  Java:  Gunung- Köndüng.  *)  Der  Fall  der 
Fläche  also  ist  aus  ihrer  höchsten,  südlichen  Gegend  (=900’)  bis 
zur  Drücke  über  den  Kali  - Sampean  bei  Rondo  woso  (=750)  150  , 
und  von  da  bis  Pradjakan  (=250)  500,  von  wo  sie  sich  allmählig 
bis  zur  Nordküste  herahsenkt.  Der  niedrigste  Punkt  ihrer  seitlichen 
Gränzberge  ist  jener  Pass  nach  ISCsuki , ungefähr  1 1 50’  hoch  ; den 
G. -Ranu  schätzte  ich  2300,  eben  so  hoch  den  G. -Sai'ng,  den  G-- 
KcndCng  in  den  mittlem  Gegenden  zu  400ü',  während  der  G.-Ajang 
und  Raon  hoch  in  die  Wolken  hineinragen. 

Nach  dieser  nothwendigen  Übersicht  der  Positions-  und  Höhen- 
verhältnisse wollen  wir  unsere  Landschaft  noch  von  einigen  andern 
Reiten  etwas  näher  betrachten. 

Was  die  Rodenbeschaffenheit  betrifft,  so  ist  in  den  obern 
und  mittlem  Gegenden  der  Fläche,  wie  so  allgemein  auf  Java ! ein 
wahrscheinlich  sehr  mächtiges  Lager  von  eckigen  vulkanischen 
Steintrümmern  weit  verbreitet  und  auf  diesem  ruht  unmittelbar  ein 
in  der  Regel  hinlänglich  mächtiger  bräunlich  - gelber  Lehm,  dessen 
oberste , 1 bis  1 */a  «licke  Schicht  dunkelbraun  oder  schwärzlich, 
also  Rainmerde  ist.  Nur  in  einigen  Gegenden  z.  R.  am  West  - und 
Nord- West- Fusse  des  G. -Raon,  ragen  die  Steintrümmer  aus  der 
dort  dünnem  , fruchtbaren  Erdschicht  überall  hervor,  und  bezeich- 
nen das  Gebiet  der  dürren  Alang- Felder. 

In  den  untern  Gegenden  der  Fläche  nach  Pradjakan  zu , geht 
der  Lelun- und  Dammerdeboden  in  einen  vulkanischen  Sand- 
und  Aschengrund  über,  der  seinen  Ursprung  wahrscheinlich  alten 
Ausbrüchen  des  G.-Ringgit  verdankt.  Schon  zwischen  Rondo  woso 
und  Pradjakan  fängt  dieser  Aschenboden  an,  und  bei  dem  letztem 
Orte  sieht  man  in  den  Racheinschnitten  nichts  mehr,  als  sehr  mäch- 
tige Lager  dieser  vulkanischen  Asche,  die  auf  der  Strasse  nach  Situ 
bondo  zu  dem  feinsten  Staube  zermalmt  ist,  in  den  die  Räder  der 
Wagen  tief  einschneiden.  Es  ist  ein  Mehlartig  feiner , hellgrauer 
Sand,  mit  einer  Menge  kleiner,  oft  Rimsteinartiger  Ilapilli  ver- 
mengt, und  mit  diesen  zu  einem  Tuff  erhärtet,  der  mit  dem  Ham- 
mer leicht  zertrümmerbar,  als  Felsart  nur  eine  geringe  Festigkeit 
besitzt;  wie  alle  conglomerirte Gesteine  neunen  ihn  die  Javanen  Pa- 
das;  am  Süd-Ost-Fusse  des  G.-Ranu,  dessen  einzelnen  Höhen  auch 
G.-Kukusan,  G. -Panarukan  u.  a.  heissen,  kommt  er  zu  ganzen 
Hügeln  aufgehäuff  vor , welche  sich  jenseits,  in  Norden  von  Pra- 
djakan, bis  nahe  bei  Situ  bondo  hinziehn,  und  welche  die  Lanil- 
schaften  auf  der  Ostseite  des  alten  Vulkan’s , G.-Ringgit,  sehr  dürr 
und  unfruchtbar  machen. 


*)  Was  weiter  nichts  ausdrückt,  als  Bergkette.  A.  d.  V. 
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Der  Lauf  des  Kali-Sampean 

durch  die  untere  Hälfte  dieser  Fläche , ist  nebst  den  Gesteinschich- 
ten, die  er  durchschneidet,  einer  besondem  Betrachtung  wertli. 
Wir  haben  ihn  bereits  als  Hauptbach  der  Fläche  kennen  lernen, 
deren  obem  und  mittlcrn  Theil  er,  ziemlich  genau  in  der  Mitte,  von 
Süden  nach  Norden  durchströmt,  indem  er  während  dieses  Laufes 
alle  Seitenbäche  von  Westen  her  aus  dem  G.-Ajang,  und  von  Osten 
her  aus  dem  G.  - Raon  aufnimmt.  Während  er  dort  eine  gewöhn- 
liche, mit  Geschieben  erfüllte,  nur  sanft  vertiefte  Kluft  bildet,  so 
nimmt  er  später , sobald  er  sich  dem  Fusse  des  G.  - Kanu  genähert 
hat,  und,  dadurch  gezwungen , nach  Nord -Osten  umgebogen  ist, 
einen  ganz  andern  Charakter  an.  Er  durchschneidet  nun  die  Tuff- 
lager , welche  dem  untern  Theile  der  Fläche  eigen  sind , und  wird, 
noch  ehe  er  Fradjakan  erreicht,  zu  einer  schmalen,  aber  tief 
eingeschnittenen  Rinne,  zu  einem  Kanäle,  welche  in  der 
Nähe  von  Pradjakan,  da,  wo  sie  sich  am  Ost-Süd-Ost-Fusse  des  G.- 
Ranu  hinzieht,  ihre  grösste  Tiefe  hat.  Sie  gleicht  daselbst  einem  re- 
gelmässigen, durch  Menschenhand  ausgestochenen  Graben,  mit 
geradlinigten  Wänden  und  ebnen  Rändern,  und  zieht  sich,  so  be- 
schaffen, zuweilen  % Pfahl  weit  schnurgerade  durch  das  flache 
Land,  ehe  sie  eine  Krümmung  macht,  oder  sich  Stellenweis  zu 
einer  Bachkluft  von  mehr  gewöhnlichem  Ansehen  ausweitet.  Der 
Kanal  ist  west-  (genauer  Westsüdwest-)  wärts  von  Pradjakan  29 
breit,  die  Wände  ragen  42'  über  das  Wasser  hervor , während  die 
Tiefe  des  Wassers  bei  gewöhnlichem  Stande  daselbst  1 f beträgt, 
also  die  ganze  Tiefe  des  Kanales  59’  (rheinl.)  ausmacht  , bei  einer 
nur  halb  so  grossen  Breite!  Der  Anblick  dieser  Furche,  welche 
wegen  der  gleichen  Höhe  ihrer  beiderseitigen  Ränder  schon  in  ge- 
ringer Entfernung  unsichtbar  ist,  ermangelt  daher  auch  nicht,  einen 
frappanten  Eindruck  auf  den  Reisenden  zu  machen ; zwischen  ganz 
glatten , senkrechten  Wänden  sieht  man  eingeengt  im  Halbdunkel 
(len  Bach,  der  ganz  unzugänglich  bleibt,  während  die  Ufer  so  nahe 
liegen,  dass  man  an  den  schmälsten  Stellen  glauben  sollte  hinüber 
springen  zu  können! 

Die  Wände  dieser  59  tiefen  Spalte,  so  glatt  und  täuschend 
ähnlich  sie  Fe  Isen  wänden  sind,  so  sehr  ihre  quer- hingezogenen, 
parallelen  Risse,  welche  1 0"  von  einander  abstehen,  und  in  manchen 
Gegenden  durch  vertikale  Spalten  mit  einander  verbunden  sind,  an 
eine  regelmässige  Gesteinabsonderung  in  grosse  kubische  Stücke 
erinnern,  bestehen  doch  bloss,  theils  aus  feiner  Vulkanischer  Asche, 
theils  aus  etwas  gröberm  Sande , mit  eingemengten , oft  Bimstein- 
artigen, Lavafragmenten,  also  aus  vulkanischen,  Stellenweis 
Brezzie-artigen  T u f f c n , die  eine  hellgraue,  etwas  gelbliche  Fär- 
bung haben.  Es  liegt  dieser,  mit  dem  Hammer  leicht  zertriimmer- 
bare,  übrigens  hinlänglich  feste,  grobe  Tuff  in  deutlichen,  im  Mittel 
io’  mächtigen,  parallelen  Schichten  übereinander,  und  ist,  nebst 
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allen  ähnlichen  Sand-  und  Aschenmassen  ^dieser  Gegend,  für  ein 
Aus  wurfsprodukt  des  G.  -ßinggit  zu  halten,  das  wahr- 
scheinlich durch  Aufstauung  des  im  Laufe  gehemmten  Kali-Sam- 
pean  und  andrer  Hache,  mit  Wasser  zu  Schlamm  vermengt  wurde 
und  sich  dann  niedersetzte.  Doch  habe  ich  an  einigen  Stellen  wei- 
ter siidwestwärts  von  Pradjakan  auch  ein  sehr  Hornblende  - reiches 
Trachytgestein  angetroffen , das  Rippenartig,  fast  Säulenförmig-ab- 
gesondert , an  den  Wänden  der  Kluft  vorsprang. 

Durch  solche  Padas  - Schichten  in  bald  weiterem,  bald  wieder 
Kanalartig  verengtem  Bette  windet  sich  der  Hach  durch  die  Fläche, 
die  in  Norden  vom  Pradjakan  immer  schmäler  wird.  Dort  treten 
von  beiden  Seiten  her  niedrige  Hügelzüge,  aus  gleichen  Sandmas- 
sen näher  an  einander,  und  verengen  die  Fläche  zu  einem  schmalen 
Thalgrunde,  der  sich  zwischen  den  kahlen  Höhen,  worauf  nur 
dürftiges  Gras  mit  einzelnen  Emblica  - Bäumchen  steht,  in  Schlan- 
genlinien hindurchkrümmt.  Der  Weg  folgt  den  Windungen  des 
Haches , der  sich  dieses  Thal  durch  den  Vorwall  eines , wenn  auch 
nur  kurze  Zeit  dauernden , Binnensec’s  selbst  ausgewaschen  hat. 
Erst  einige  Pfähle  später  erweitert  sich  das  Thal ; dort  setzt  der 
Weg  zum  letzten  Male  über  die  tief  ausgefurchte  Bachrinne,  und 
tritt  nun  in  die  äussere  Fläche,  nämlich  in  die  nördliche  Strand- 
fläche bei  Situ  bondo  ein.  Man  hat  nun  die  letzte  Brücke*)  über 
den  natürlichen  Kanal  des  K.  -Sampean  überschritten,  vertauscht 
aber  nur  die,  kaum  mit  etwas  Alanggras  und  einem  vereinzelten 
Emblica-Bäumehen  oder  einem  Strauch  von  Melanthes  bcwachsnen 
Hügelgehänge  zu  beiden  Seiten  des  Thaies,  deren  Kahlheit  auf 
Javakeüi  Beispiel  findet,  mit  einer  eben  so  dürren,  sandigen  und 
glühend -heissen  Ebene. 

Die  Naturphysiognomie  dcr'Bondo  woso-Ebene, 

die , wie  überall  in  so  fruchtbaren  tropischen  Ländern  haupt- 
sächlich, wo  nicht  ausschliesslich,  durch  die  pflanzliche 
Bekleidung  des  Bodens  bestimmt  wird,  bietet  in  der  Mitte  der 
Fläche , so  weit  sie  Kulturebne  ist , bald  den  lieblichen  Anblick 
von  hellgrünen  Tapeten  der  Sawah’s,  von  Dorfwäldchen  aus  Frucht- 
bäumen , die  gleich  kleinen  Oasen  von  rundlichem  Umfang , in 
jenen  zerstreut  sind,  und  deren  gelblich  - grünen  Kokos  wipfel  im 
Sonnenlichte  schimmeni,  bald  von  Kaffeegärten  mit  Dadap-  ( Ery - 
thrina-)  Bäumen  dar,  die  mit  ihrem  Schützling  in  regelmässigen, 
sich  kreuzenden  Reihen  stehen , und  deren  leichtes , weitläufiges 
Laub  nur  einen  leichten , durchbrochenen  Schatten  auf  die  Pyra- 
midenförmigen glänzend-dunkelgrünen  Gestalten  des  Kaffee’s  wirft; 
bald  von  Zimmtpflanzungen , die  wie  jene  regelmässig  gereih’t, 
aber  von  keinem  Nebenbaume  umschattet,  sich  ganz  dem  glühen- 
den Sonnenlichte  d#rbieten,  das  spiegelnd  von  ihren  glatten  Blät- 

*)  Von  Holz.  •' 
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tcrn  refleetirt,  oder  vou  Cochenillecactus , dessen  bizarre  Formen 
sieh  unter  langen  Reihen  bräunlich-gelber  Strohdächer  verstecken, 
während  die  Berggehänge  in  dem  Umfange  der  Fläche  noch  in  dem 
tief-grünen  Kleide  ihrer  Urwälder  düstem.  Nur  die  untersten  Ge- 
hänge sind  in  der  Kegel  gelichtet,  und  stellen  sich,  wie  die  des  G.- 
Sai'ng,  des  G.-ltanu  und  des  Zwischensattels  zwischen  beiden,  nur 
mit  einzelnen  Bäumen  oder  Baumgruppen  besetzt  dar,  als  licht- 
gTÜnc  Grasmatten  von  Alang,  unterhalb  der  dunkeln  Waldgränze, 
die  oben  in  das  graue  Dach  der  Wolken  übergeht. 

Pittoreske  Bergformen  beschränken  sich  auf  die  höchsten 
Gipfel,  wovon  das  Profil  desG.-Itaon  Raon  Figur  2 wieder- 
giebt.  Nur  wenige  Bergzacken  liegen  nahe  genug,  um  von  Bondo 
woso  aus  aufzufallen ; zu  diesen  gehört  aber  der  G.-Sa'ing  (Aj ang, 
Figur  G)  in  Westen  vom  Pasanggrahan , zwei  schroffe  Spitzen, 
wie  Vorgebirgskuppen , auf  dem  untern  nordwestlichen  Gehänge 
des  G.-Ajang;  sie  sind  bis  auf  ein  Paar  Waldstückchen  kahl,  mehr 
gelblich-grau , als  grün , und  ragen  steil  empor , im  Gegensatz  zu 
der  lieblich  - sanften  Kulturfläehe , die  mit  mehren  Gruppen  von 
Dorfwäldchen  hintereinander,  den  Raum  vom  Pasanggrahan  bis 
zum  Fusse  dieser  Berge  einnimmt. 

Auf  der  andern,  der  Ostseite  des  Thaies  ruht  der  Blick  auf 
dem  Gehänge  des  G.  - Raon , zu  welchem  sich  die  in  ihrer  Mitte 
sanft  - concavc  Fläche  ganz  allmählig  erhebt , ohne  alle  be- 
stimmte Gränzen  ; dort  ragen  zwei  kleine,  stumpfe  Bergkegel,  ohne 
allen  Zusammenhang  mit  andern  Rücken,  ganz  isolirt  auf  dem 
untern  G.-Raongehänge  empor,  und  stellen  sich  als  zwei  Insel- 
berge dar,  die  rundum  von  der  gleichmässig  - gesenkten  Ebene 
umflossen  sind.  Sie  erinnern  an  die  ähnlichen  Vorgebirge  so  vieler 
andern  Vulkane  Java’s,  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  (vom 
Gehänge,  das  aus  Lavarströmcn  erstarrte,  gleichmässig 
umflossen,)  auftreten.  Raon  Figur  2 ist  der  einfache,  nörd- 
liche von  beiden,  in  Süden  66%°  Osten;  der  andere  G.  - Wuluan 
hat  einen  doppelten  Gipfel  und  wird  in  Süden  543/*#  Osten  vom 
Pasanggrahan*)  visirt. 

So  lieblich  der  Anblick  dieser  Bondo  woso  - Fläche  auch  ist, 
und  so  gross  die  verschiedenen  Nuancen  des  Grünes  selbst  auch 
sind,  so  erblickt  man  doch  nichts  als  Grün,  und  in  so  fern  kann 
man  den  Reisenden  nicht  widersprechen , welche  der  java’ sehen 
Lundsehaftsnatur  grosse  Einförmigkeit  vorwerfen , um  so  weniger, 
als  sich  die  so  eben  skizzirte  Physiognomie  so  ziemlich  in  allen 
Kulturgegenden  Java’s,  von  Osten  bis  Westen,  auf  fast  gleiche  Art 
wiederholt.  Alles , was  Abwechselung  in  die  Scenerie-  der  Land- 
schaft bringen  kann  , Werke  der  Kunst , Ruinen , nackte  Felsen, 
die  man  nur  in  Kratern  und  an  der  Südküste  findet , und  vollends 


*)  Der  Pasanggrahan  von  Bondo  woso  liegt  ohngelahr  1 Pfahl  weit  Süden 
ln“  westlieh  votn  Alunplatze  des  Ortes,  wo  ein  Kongo  und  ein  Controleur 
wohnen.  ’ A.  d.  V. 
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die  ewige  Schneezonc,  die  erhabenste  Zierde  einer  Gegend, 
fehlen  gänzlich  auf  Java  und  sogar  die  niedrigen  Bambushütten, 
worin  die  Javanen  wohnen,  sicht  man  nicht,  sie  liegen  im  Grünen 
verborgen,  und  so  ist  die  Physiognomie  des  Landes  im  allge- 
meinen Sinne  allerdings  einförmig;  man  sieht  oben  nur  den  Him- 
mel und  diesen  selten  blau,  meistens  voll  Wolken,  und  unten  nur 
Grün,  und  diese  Einförmigkeit  der  Natur,  die  auch  der  Zeit 
nach  völlig  gleichförmig,  ohne  allen  jährlichen  Wechsel  ist,  hat 
gewiss  auch  einen  Einfluss  auf  den  Charakter  der  Bewohner  ausge- 
übt, und  etwas  mit  zur  Gleichgültigkeit,  so  wie  zur  Gleichför- 
migkeit des  moralischen  Charakters  aller  Javaneu  beigetragen, 
aus  deren  Mitte  noch  nie  ein  Mann  erstiegen  ist,  der  sich  von  den 
andern  durch  irgend  eine  ausgezeichnete  Eigenschaft  unterschie- 
den hatte. 


Was  das  Klima 

von  Bondo  woso  und  des  östlichen,  schmalen  Theiles  von  Java 
überhaupt  betrifft , so  fehlen  darüber  bestimmte,  gleichzeitige  Be- 
obachtungen. Ich  erlaube  mir  daher  nur,  anzumerken,  dass  es 
nach  den  allgemeinen  Versicherungen  inwohnender  Europäer  viel 
trockner,  als  das  der  westlichen  Hälfte  von  Java  ist.  Dieser  Un- 
terschiedscheint mit  K e d i r i anzufangen  und  in  Bösuki  und  Banj  u 
wangi  seine  grösste  Höhe  erreicht  zu  haben,  so  dass  der  klimatische 
Charakter  dieses  östlichen  Theiles  von  Java  mehr  dem  von  Timor, 
wo  in  der  grossem  Hälfte  des  Jahres  ein  Extrem  von  Trockenheit 
herrscht,  gleicht,  als  dem  des  westlichen  Java’s. 

Sicher  ist  es,  dass  zu  Bouilo  woso  und  Situ  bondo  seit  dem  1. 
April  184-1  anhaltend  heitres  und  trocknes  Wetter  geherrscht  hatte, 
gleichzeitig  als  in  der  westlichen  Hälfte  von  Java  bis  zum  1 . August 
1844  tägliche  Regen  fielen,  so  reichlich,  dass  zum  grossen  Schaden 
der  Regierung  in  den  Preangcr  Regentschaften  eine  Menge  Kaffee 
wegen  der  Unmöglichkeit,  ihn  zu  trocknen,  verdarb.  Dem  öst- 
lichen schmalen  Java  eigenthiimlieh  sind  ferner  die  starken  und  an- 
haltenden Südwinde,  die  immer  mit  Trockenheit  verbunden 
sind , und  (he  besonders  heftig  durch  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Vulkanen  blasen,  welche  westlich  und  östlich  von  einander  lie- 
gen; sie  führen  sogar  eigne  Namen  und  heissen  zu  Probolinggo : 
Ginding,  zu  Pasuruan  : Gronggong,  u.  s.  w.  Auch  zu  Bondo 
woso  herrschen  diese  Südwinde  in  allen  trocknen  Monaten  vor,  und 
legen  sich  zur  Regenzeit.  Ungewitter  und  liegen  kommen  zu  Bondo 
woso  meistens  von  Osten  , verfinstern  erst  den  G.-Raon  und  be- 
decken dann  die  Ebne;  nie  sollen  sie,  nach  der  Versicherung  der 
Einwohner,  aus  Süden,  und  nie  aus  Westen  kommen.  Ganz  Bö- 
suki, besonders  aber  Panarukan  ist  wegen  seinen  endemischen 
Küsten  - Sumpf  -Fiebern  berüchtigt . 

•Am  auffallendsten  ist  der  Contrast  zwischen  dem  trocknen 
Timor’ scheu  Klima  des  schmalen,  östlichen  Java  und 
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dem  Klima  der  hoch  liegenden , Gebirgs  - und  Plateaureichen  und 
dicht  bewaldeten  Preanger-Regentschaftcn,  die  ein  fast 
sumatra’sches  Klima  haben  , und  in  deren  Gebirgen  auch  in 
dem  s.  g.  guten  Musson,  fast  täglich  nachmittägliche  Regen  fallen. 
Dass  diese  grössere  Trockenheit  Ost- Java’s,  welche  auch  aus  den 
Psychrometerbeobachtungen  hei  vorgeht,  mit  der  grossem  Kahlheit 
des  Landes  und  dem  vorherrschend  sandigen  oder  steinigen  lloden 
in  ursächlicher  Verbindung  steht,  kann  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen sein.  Allerdings  kommen  auch  schattige  Hochwälder,  z.  11.  am 
untern  Gehänge  des  G.-Raon,  ostwärts  von  Pugör  u.  a.  0.  vor, 
aber  nur  local ; und  so  weit  verbreitete , schattige , feuchte  Wald- 
decken, die  auf  so  mächtigen  und  über  ganze  Landschaften  unun- 
terbrochen ausgedehnten  Schichten  von  fruchtbarem,  lehmigem  Ho- 
den ruhen,  wie  in  den  Preanger- Regentschaften,  fehlen  dem  öst- 
lichen Java;  hier  tritt  vulkanischer  Sand  an  ihrer  Stelle  auf,  und 
selbst  die  Wälder  der  hohem  Regionen,  oberhalb  4000',  stehen  mit 
der  Feuchtigkeit  und  Schattenkühle  der  Preanger-Hochwaldungcn 
in  auffallendem  Contrast,  sie  sind  vorherrschend  Casuarinen,  luf- 
tig , dünn , und  von  dem  auffallend  - trocknen  Hoden  dieser  Wälder 
findet  sich  im  ganzen  West- Java  kein  Heispiel. 

Nun  könnte  man  fragen,  ist  die  grössere  Trockenheit  der  Luft 
die  bedingende  Ursache , aus  welcher  die  Pflanzenkahlheit  und 
Waldtrockcnheit,  nebst  der  Dürrheit  des  Hodens  hervorging,  der 
zu  keiner  fruchtbaren  Erde  werden  will , oder  ist  umgekehrt  der 
sandige  dürre  Hoden,  der  entweder  kahl  ist,  oder  eigen tliümliche, 
trockne  Wälder  trägt,  die  Ursache  von  der  trocknem  Luft  ? Welche 
von  beiden  Erscheinungen  war  die  erst  anwesende  ? 

Ich  glaube,  dass  die  vorwiegende  sandige  Heschaffenlieit  des 
Hodens  in  Ost-Java,  bedingt  durch  die  Sandausbrüchc  des  G.  - Ke- 
lut,  Idjen  u.  a.  Vulkane,  allerdings  auf  das  Klima  wirkt,  und  die 
Trockenheit  desselben , die  aus  andern , allgemeinen  meteorologi- 
schen Ursachen  mit  der  Entfernung  von  Sumatra  nach  Süd -Osten 
überhaupt  zunimmt , noch  mehr  erhöht,  und  dass  dies  Klima  dann 
im  Verein  mit  diesem  sandigen  Hoden  den  eigenthüinlichen , in 
Vergleich  mit  West-Java  kahlem  und  trocknem  Charakter  der  Ve- 
getation zur  Folge  hat , die  man  also  in  einem  viel  hohem  Grade 
als  etwas  Hedingtes,  dann  Hedingendes  halten  muss,  obgleich  sic, 
einmal  ausgeprägt,  auch  wieder  auf  das  Klima  zurückwirkt. 


Gunung-Ringgit. 

Nachdem  wir  das  angränzende  Land  süd-  und  ostwärts  vom 
Vulkane  betrachtet  haben , das  er  grössteiltheils  selbst  gebildet, 
oder  durch  seine  Auswurfsmassen  doch  umgestaltet  hat , schreiten 
wir  zur  Hctrachtung  des  Herges  selbst.  Dabei  möge  es  mir  erlaubt 
sein  , dasjenige  mit  einzuschalten,  was  ich  im  Jahre  1838  beobach- 
tete, als  ich  den  Hcrg  von  Hüsuki  aus  erstieg. 
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Um  sich  vorerst  eine  allgemeine  Vorstellung  von  seiner  äussern 
Gestalt  und  seinen  Grössenverhältnissen  zu  machen , werfe  man 
einen  Klick  auf  folgende  Profile.  In  Ringgit  Figur  1 erblickt 
man  die'  Westseite  des  nördlichen  höchsten , an  das  Meer  grunzen- 
den Bergtheils,  der  vorzugsweise  G. -Ringgit  oder  G.  - Agung  ge- 
nannt wird , gesehen  aus  einer  Gegend  westwärts  von  Bösuki. 
Ringgit  Figur  2 stellt  das  Gebirge  als  Ganzes,  den  südlichen 
Halbkreis  G.-Ranu  darin  begriffen,  von  der  Ostseite  dar,  nämlich 
von  einem  Punkte  des  grossen  Weges  aus  gesehen,  der  f Pfahl  ost- 
wärts von  Situ  bondo  lipgt.  Ringgit  Figur  3 zeigt  dem  Be- 
schauer die  Süd-Ost-Seite  des  G.-Ranu  und  Ringgit  bis  an’s  Ufer 
des  Meeres,  so  wie  man  sie  von  dem  7265’  hohen  Rande  der  Kawah- 
Idjön  über  den  Saum  des  G.-KendCng  herab  erblickt.  Dieser  G.- 
Kcndeng  setzt  sich  ununterbrochen  fort  in  den  G.-Kukusan  und 
Raon,  welcher  uns  nun  seine  Os  t-Nord-Ost-Seite  zu  wendet.  Das 
ferne  Ajanggebirge  lässt  seine  Ost-Süd-Ost-Seite  erblicken  und  aus 
noch  grösserer  Ferne  blickt  links  der  G. -Semem  hervor. 

Wir  unterscheiden  also  deutlich  zwei  verschieden  gestaltete 
Bergtheile:  1)  die  nördliche  Hälfte  G. -Ringgit,  deren  Pfeiler- 
artig  ausgezackter  Gipfel  west-,  ost-  und  nordwärts  als  ein  gleich- 
mässiger  Kegelabhang  herabfällt  und  mit  seinem  bis  zum  Meere 
vorgestreckten  Fusse  das  Halbinselförmige  Kap  bildet,  welches 
zwischen  liösuki  und  Panarukan  nach  Norden  vorspringt,  der  sich 
aber  nach  Süden  steil  abgebrochen,  und  in  mehren  kurzen  Absätzen, 
senkrecht  viele  Hundert  Fuss  tief  herabstürzt.  Er  stellt  sich  deut- 
lich als  das  nördliche  Segment  eines  zerbrochenen  Kegels  dar.  Ge- 
schätzte Höhe  des  Pfeilers  3500’.  2)  Die  südliche  Hälfte,  die  von 
viel  grösserem  Umfang,  aber  weniger  hoch  und  etwa  nur  2300',  also 
1450  über  Bondo  woso,  hoch  ist.  Sie  bildet  jenen  Halbkreisförmigen 
Rücken , dessen  convexe  Seite  nach  Süden  gekehrt  ist  und  der  sieh 
nach  Süd-Westen,  Süden,  Siid-Osten  und  Osten  mit  einem  sanften 
gleichmässigen  Gehänge  in  die  Flächen  von  Bondo  woso  und  Pra- 
djakan  herabzieht,  während  er  mit  seiner  nördlichen,  concaven  Seite, 
die  viel  schroffer  fällt,  der  Südwand  des  G.  -Ringgit  zugekehrt  ist. 
Seine  mittlere  Gegend  bei  Bondo  woso  heisst  G.-Ranu,  und  sein 
östliches  Ende  bei  Pradjakan  wird  G.-Kukusan  und  Panarukan  ge- 
nannt. (Siehe  oben  S.  646.) 

Er  schliesst  sich  auf  beiden  Seiten  dem  G.  - Ringgit  an,  und 
schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  Positionsverhältnisse 
zeigt,  dass  er  mit  diesem  ein  Ganzes  bildet,  und  dass  beide  den  un- 
tersten Theil  eines  ehemaligen  Kegelberges  ausmachen,  dessen  übri- 
ger mittlerer  Theil  verschwunden  ist.  Denn  der  ganze,  3 bis  4 
Pfahle  breite  Zwischenraum,  der  sich,  vom  G.-Ranu  umschlossen, 
bis  zur  Ringgitwand  ausdehnt,  stellt  sich  als  eine  Einsenkung  dar, 
sogar  tiefer  als  der  G.-Ranu,  und  ist  ein  Labyrinth  von  Ordnungs- 
los durch  einander  geworfenen  Kuppen  und  schroffen  Zacken , zwi- 
schen denen  Thalräume  und  tiefe  Klüfte  liegen , ein  wahres  Chaos 
von  Gebirgstrümmem , die  wahrscheinlich  der  Überrest  des  alten 
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Kegels  sind,  dessen  obere  Hälfte  zusammenbrt 
Ringgit  Figur  2 stellt  diese  Verhältnisse  deutli 
waren  die  Gesteinmassen  des  Kegels  vor  diesen 
sehr  erweicht , und  durch  eine  Jahrhunderte  lang 
Dämpfe  halb  aufgelöst;  dass  ein  solches  Ereigr 
Statt  fand , macht  die  Lage  und  Beschaffenheit  bc 
den  Urkunden,  die  wir  weiter  unten  mittheilen 
wahrscheinlich,  nach  welchen  ,,dc  brandende  l>or<, 
im  Jahre  1586  einen  Beispiellos  heftigen  Ausbruc 
Sonne  drei  Tage  lang  verdunkelt  blieb,  und  1 00C 
Leben  kamen.  Dies  geschah  in  den  ersten  Jahr 
von  Seno  pati , erstem  Fürsten  von  Mataran.  Un 
Berg  noch  volle  zehn  Jahre  lang  fort,  ungeheure 
wölken  auszustossen , was  die  holländischen  See 
die  den  18.  Januar  1597  vor  Panarukan  vor  An] 
unten.)  Der  brennende  Berg  von  Panarukan  aber 
sein , als  der  unsrige , der  wahrscheinlich  vor  de 
vollkommnen  und  hohen  Kegel  bildete,  und  von 
Überrest  erst  nach  der  Zerstörung  den  Namen  C 
pfing,  welchen  Namen,  wenn  derselbe  Pfeilerbe 
auch  vollkommen  verdient,  weil  sein  höchster  Gi 
zerstückelt  und  abgebrochen  ist.  Kein  andrer  V 
Nähe,  die  Desa- Panarukan  aber,  die  dam; 
Handelsplatz  war,  liegt  hart  auf  dem  Ostfusse  c 
G.  -Ringgit. 

Also  keine  kleine  Kraft  kann  es  gewesen  i 
Wirkung  10000  Menschen  getödtet  wurden,  die  i 
um  bewohnten , und  keine  kleine  Eruption , dii 
Massen  von  Sand  und  Asche  ausspie,  welche  di 
des  alten  Vulkan’s,  vom  Kali-Sampöan  durchbrocl 
Hügeln  und  Hügelzügen  umlagern. 

Jetzt  sind  alle  Zeichen  eines  Kraters  verseil wi 
von  Dampf  dringt  mehr  aus  dem  weiten  Zwischi 
dem  G.-Kanu  und  Ringgit  hervor,  da,  wo  im  Ce 
Gebirges,  wahrscheinlich  die  Kraterspalte  lag ; n 
auf  einander  gestapelte  Bergtrümmer  und  tiefe  Sc] 
ihnen,  und  selbst  von  wannen  Quellen  im  llmfai 
kan’s  ist  nichts  bekannt.  In  den  südöstlichen  C 
birges  zwischen  dem  G.  - Ranu  und  dem  centrale 
sind  neue  Dörfer,  wiez.  B.  Desa-Rati  kusi,  Suka  n 
entstanden,  und  auch  auf  den  nordwestlichen  ( 
Ringgit  hat  sich  eine  neue  Bevölkerung  angesiede 


•)  Zufolge  der  Behauptung  der  Bewohner  jener  Gegen 
bedeutet  Itinggit  im  Java’schen  ein  Tanzmädchen,  eine  ' 
nach  Winter  zugleich  die  Kuppe,  den  obersten  Theil  einei 
sehen  bedeutet  H i n g k i t , Schiessscharten , Vorsprünge 
Mauern.  {In  Betreff  der  letzten  Bedeutung  vergleiche  man  i 
in  Kmggit  Fig.  1 und  3.) 
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ten,  z.  I!.  Dorf  Djurang  urang  auf  denselben  Lavaströmen  erbaut, 
die  vor  nicht  mehr  als  258  Jahren  ihren  Vorültern  Tod  und  Ver- 
nichtung brachten.  Vergebens  forscht  man  bei  den  Dorfbewohnern 
nach  diesem  Ereigniss;  keiner  weiss  es,  keiner  ahnt  es;  selbst  nicht 
die  dunkelste  Sage  hat  sich  davon  erhalten ; und  so  wie  die  Ge- 
schichte so  vieler  andern  Vulkane  Java’s,  z.  K.  des  G.-Wilis,  Jlu- 
rio,  Ungaran , so  würde  auch  die  Katastrophe  des  G.-Ringgit  in 
ewige  Vergessenheit  versunken  sein , hätte  uns  nicht  Cokn’elis 
IIoutman  einige  Kunde  davon  bewahrt.  *) 

Das  Kreisförmige  Stück,  das  der  zerbrochene  Berg  auf  der 
einen,  der  Südseite  hinterliess,  G.-Ranu,  erinnert  einigermassen  an 
den  Charakter  eines  Erhebungskraters.  Vielleicht,  dass  einige  Ver- 
tiefungen zwischen  den  Trümmerhaufen  mit  kleinen  Seen  erfüllt 
sind,  die  man  aus  der  Entfernung  nieht  sehen  kann,  und  dass  davon 
der  Name  Gunung-  (Berg)  Kanu  (See)  abgeleitet  ist. 

Was  die  allgemeinen  Beziehungen  des  G.-Ringgit,  als  Vulkan 
zu  den  übrigen  seiner  Reihe  betrifft , so  ist  er  wahrscheinlich  unter 
allen  java’ sehen  Derjenige,  welcher  dem  Meere  am  nächsten  **)  liegt, 
aber  schwerlich  näher,  als  diesem  Meere  vor  noch  nicht  langen  Zei- 
ten der  G.-Ardjuno,  der  G.-Wilis  und  der  G.-Lawu  lagen ; denn 
es  ist  die  Madurasee,  die  den  G. - Ringgitfuss  bespült , die  sich 
vordem  westwärts  bis  zum  Fusse  des  G.-Lawu  ausdehnte,  die  noch 
in  historischen  Zeiten,  bis  nach  Modjo  pai't  reichte,  und  die  nun  zur 
Hälfte  ihrer  Liiugc  nach  ausgefüllt  und  in  jene  söhligen  Alluvial- 
ebnen von  Madiuu,  Kediri  und  Surabaja  verwandelt  ist,  die  wir 
schon  liabcn  kennen  lernen.  Bei  Ngawi  und  an  andern  Orten  lern- 
ten wir  auch  jene  Kalk-  und  Sandsteinbänke  kennen , die  als  nie- 
drige, breite  Bergrücken  schon  nahe  ostwärts  vom  Fusse  des  G.- 
Merbabu  auftreten  und  sich  dann  weit  nach  Osten  bis  zur  Strasse 
von  Madura  fortsetzen.  Ein  Glied  dieser  Tertiärfonnation  ist  jener 
weiche,  schneidbarc  Sandstein,  den  man  zu  Grabmonumenten  der 
java’sehen  Fürsten,  z.  B.  bei  Pasar  gede  und  Imogiri  (Jogjakcrta) 
verwendet.  Java’sche  Häuptlinge  haben  mir  versichert,  dass  der- 
selbe Stein  auch  auf  Madura  gebrochen  wird,  wo  er  Batu  kembang, 
also  Blumenstein  heisst  (vergleiche  Abschnitt  I.  Seite  332)  wahr- 
scheinlich wegen  der  Arabesken,  die  man  hineinschneidet ; ist  diese 
Angabe  richtig,  wie  aus  dem  völlig  gleichen  Ansehen  Madura’s  mit 
den  gegenüberliegenden  Landschaften  Ost- Java’s  mehr  als  wahr- 


*)  Dass  ein  Zeitraum  von  100  Jahren  für  den  Javan , der  nie  sein  eignes 
Alter  kennt,  eine  Ewigkeit  ist,  wird  der  Leser  einigermassen  glaublich  finden, 
' wenn  ich  ihm  erzähle,  dass  ich  einmal  einen  sonst  nicht  thörigten  Javan  antraf, 
der  in  allem  Ernste  glaubte , wenigstens  200  Jahre  alt  zu  sein , und  einen  an- 
dern , der  in  grösstes  Erstaunen  über  sein  hohes  Alter  verfiel , als  ich  ihn  ver- 
sicherte, dass  er,  nach  seinem  üussern  Ansehen  zu  urtheilen,  wenigstens  40  Jahre 
alt  sein  müsse.  A.  d.  V. 

**)  Eben  so  wie  der  G.  - Ringgit  auf  Java,  ragt  der  To  m b o ro  auf  Sum- 
bawa  zu  r Hälfte  aus  dem  Meere  hervor;  und,  merkwürdig,  dass  gerade 
diese  beiden  die  verwüstendsten  Ausbrüche  erlitten  haben,  endlich  e i n g e - 
stürzt,  und  ganz  erloschen  sind.  A.  d.  V. 
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scheinlich  wird,  so  haben  wir  hier  eine  wenigste) 
weit,  vom  Mörbabufusse  an  bis  zur  Ostspitze  vor 
weiter,  ausgedehnte  Masse  von  tertiären  Gestein 
oberste  ein  dichter , gelblich-weisser  Kalk  mit  v: 
ein  flaches  Gebirge , das  in  zwei  breite  parallele 
vor  der  Vulkanreihe  G.  - Lawu  bis  G.  - Idjen  vi 
östlichen  Lauf  der  zwei  ostjava’sehen  Ilauptstr 
und  von  Kediri  (HrantCs)  veranlasst  hat. 

Mau  bemerkt  jedoch  leicht,  dass  der  eine  \ 
(der  K.  -HrantCs)  ursprünglich,  gleich  den 
1 hieben  der  Insel,  die  einen  zur  Insel  quere 
seinem  untern  Gebiete  nur  von  Süden  nach  Nor 
sich  der  östliche  Theil  seines  Laufes  erst  in  geo 
Zeiten  ausbildete,  als  der  Seebusen  von  Modjo 
becken)  durch  abgespülte  Massen,  wozu  vulkani; 
aus  dem  G.-Wilis,  K e 1 u t und  Ardjuno  gewiss 
lieferten,  immer  mehr  und  mehr  anfing,  trocken 
Diese  oben  erwähnten  tertiären  Flötzbildu 
liehen  Hälfte  von  Ost -Java  bis  nach  Surabaja 
züglich  dadurch  vor  andern  auf  Java  aus,  dass  ! 
tern  Erhebungen  getroffen  wurden , und  in  ihn 
Richtung  beinahe  unverändert  liegen  geblieben  s 
gestrecktes  Bankförmiges  Ganzes,  wodurch  die 
Flüsse  verhindert  wurden,  nach  der  Nonlküste  a 
Es  wäre  sehr  wünschenswert!»,  die  Menge  d« 
lieh  bei  der  Mündung  des  K.  von  Kediri  und  Soli 
theile  zu  kennen,  (also  Strombett- Profil,  Wassei 
beiden  Mussonen,  und  Gehalt  an  festen  ßestai 
Grad  des  Fortschrei tens  der  Küste  von  Westen 
zu  berechnen  und  zu  ermitteln , ob  nicht  vielleii 
langsame  und  gleichmässige  Erhebung  der  g. 
ausserordentlich  schnelle  Erweiterung  der  Küste 
Wassermarken  an  Felsen  oder  künstlichen  Pfeile 
zu  machen.*) ** *•*))  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  das  Fort 
Madurastrasse  wird  bald  auf  Trocknern  stehen.  1 
Fahrwasser  jetzt  schon  an  vielen  Stellen  nicht 
hat,f)  wird  endlich  aasgefüllt  sein',  und  so  gut 
von  Modjo  pai't  in  kaum  y2  Jahrtausend  bis  ai 
Mündung  des  K.  - HrantCs  in  der  Nähe  von  13a 

*)  Aus  der  Erde  im  Boden  dieser  Höhlen,  die  haupU 
von  Fledermäusen  gebildet  wird,  bereiten  die  Javanen  in 

**)  Hiermit  vergleiche  weiter  unten  Kapitel  5 des  I 
AbtheUung  u.  Abth.  III.  S.  95  ff. 

*•*)  Früher  Fort  Oranien  und  noch  früher  Fort  Ludw 

f)  Dies  findet  sich  bei  dem  niedrigsten  Wasserstam 
gange  der  Strasse , zufolge  der  Karte  dieses  Fahrwasse 
1947. 
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bereits  erfuhr,  wird  auch  der  übrige  Theil  des  Madurabeckcns  d. 
h.  des  Thaies , zwischen  der  neptunischcn  Formation  in  Norden, 
und  der  Vulkanreihe  in  Süden  ausgefüllt  werden,  die  tertiäre  Fels- 
bank Madura  wird  dann  nicht  mehr  gesondert  sein,  und  der  G.- 
llinggit  wird  dann  eben  so  weit  vom  Seestrande  entfernt  liegen,  wie 
der  G.-Wilis  dies  gegenwärtig  ist.  Ich  sollte  meinen,  dass  aus  sol- 
chen Betrachtungen  über  historische , unzweifelbure  Vorgänge  dem 
Urtheile  über  gegenwärtige  Entfernung  der  Vulkane  von  den 
Meeresküsten  einige  Vorsicht  anzurathen  sei. 

Auch  sind  diese  Vorgänge  von, Wichtigkeit  auf  den  früher 
vielseitig  supponirten  allgemeinen  Zusammenhang 
aller  Inseln  des  ostindischen  Archipels.  Denn,  obgleich 
sich  Java  als  eine  langgestreckte  oder  s.  g.  Continental-  Insel  vor- 
thut,  und  auch  lange  vorher,  wenigstens  Stückweise  in  der  llich- 
tung  von  Westen  nach  Osten  bereits  als  Sedimentformation  (Ter- 
tiärgruppe) vorhanden  war,  und  durch  mannigfache  Eruptivge- 
steine, z.  B.  Diorit,  verschiedene  Porphyrarten,  vielleicht  auch 
Syenit,  aufgetrieben , auch  Theilweise  schon  beträchtlich  über  das 
Niveau  des  Meeres  emporragte,  che  die  Vulkane  aus  einer,  zu- 
weilen durch  Querrisse  verdoppelten  Spalte  von  Westen  nach  Osten 
ausbrachen,  so  sind  doch  durchaus  keine  geologischen  Beweise  vor- 
handen , dass  dieser  sunda’sche  Insclkranz  früher  zusammeuhing, 
oder  wohl  gar  mit  Borneo  und  dem  Festland  von  Asien  verschmol- 
zen, ein  ausgedehntes  Contincntalzwischenland  bildete,  das  Hinter- 
indien  mit  Neuholland  verband.  Vielmehr  sprechen  alle  vorhandene 
Thatsachen  für  das  Gegentheil,  für  die  anfänglich  grössere  Breite 
deijenigen  Seestrassen,  deren  Ufer  nicht  Mauerartig  steil  aus  dem 
Wasser  tauchen,  (oder  dies  nur  Theilweise  thun,  durch  die  Wirkung 
jetziger  Meeresbrandung  so  gestaltet,)  sondern  allmählig,  sanft; 
und  für  die  spätere  Verengerung  dieser  Strassen  thcils  durch  öfters 
wiederholte  Hebungen , theils  durch  weit  in’s  Meer  herabgeflossene 
Lavaströme,  *)  theils  durch  Hervorbrechen  von  vulkanischen  Ivegel- 
bergen  in  den  Strassen  selbst  , wo  sie  z.  B.  in  der  Sundastrasse, 
sich  mit  einer  gleichmässigen  Steigung  aus  dem  tiefsten  Wasser  er- 
heben , theils  und  hauptsächlich , und  jetzt  noch  täglich  fortschrei- 
tend, durch  Korallcnbau  und  Alluvion  von  Erdtheilen  durch 
die  Flüsse , besonders  wenn  Vulkanausbrüche  eine  periodisch  ver- 
grösserte  Menge  von  Material  (Sand  und  Asche)  dazu  lieferten. 

Besteigung  des  Berges. 

Ich  besuchte  von  Büsuki  aus  am  2.  Juli  1838  die  Nord- 
West- Seite  des  G. -Ringgit.  Die  Halbmondförmige,  mit 
Tausenden  von  Kokospalmen  bedeckte  Kulturfläche  von  Bäsuki, 
die  1 bis  2 Minuten  breit,  zwischen  dem  Meere  und  dem  Nordfusse 


*)  Spätere  Anmerkung.  Z.  B.  der  Basalt  bei  Batu -Tutul , der  vom 
F'uase  des  G.-ldjen  bis  in  die  Strasse  Bali  hineinragt.  A.  d.  V. 

JuQghuhn,  Java  II.  42 
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des  G.-Ajang  liegen  bleibt,  die  in  Westen  voi 
schobenen  Rippe  des  G.  - Ajang,  inOsten  aber 
Ringgit  bcgränzt  wird,  verschmälert  sich  am  N> 
letztem  immer  mehr  und  endigt  sich  ganz , inde 
Herges  mit  dem  Meere  in  Berührung  tritt.  Schi 
auf  dieser  Nord- West-Seite  herab,  und  entspri: 
Gipfel pfeilers  als  scharfe  Felsengraten.  Ein  hei 
Walddickicht  aus  stacheligten  Bambus , Miami 
peligten,  einzelnen  Djatibäumen,  auch  wilder  F 
Gehänge.  Die  Rippen  bestehen  oberflächli 
eckigen  Bruchstücken  einer  trachy tischen  La1 
grossen,  glattwändigen , unausgefiillten  Bl 
zogen  ist,  mehr  als  ich  dies  bei  irgend  einem 
Vulkane  sah.  Siehe  L.  Nr.  287  und  288.*) 

Zwischen  zwei  solcher  Rippen , deren  Lavs 
compaktes  Ganze  bildet , zieht  sich  auf  der  We 
eine  Kluft  herab,  in  deren  unterer  erweiterten  G 
Westen  umbiegt,  das  Dörfchen  Djurang  urang 
sale  Felsenblöcke  liegen  im  Grunde  (in  der  Soll 
streut,  deren  Seiten  wände  sich  oftmals  zu  scnkre« 
erheben.  Manche  von  den  Blöcken  sind  ein  blä 
Trachyt,  manche  sind  dies  nur  zur  Hälfte  oder! 
sie  auf  den  andern  Seiten  in  eine  poröse  Schlad 
aus  welcher  unverändert  nur  nochllornblendekr 
andere  sind  eine  Gluthbrezzie  aus  2 Zoll  bis  2 
stücken  der  verschiedenartigsten  Trachyt-  und 
worin  man  ganz  feinkörnigen  Trachyt,  gross -k 
chyt  mit  porphyrartig  ausgeschiedenem  glasigem 
mehr , bald  weniger  Hornblende , feste , derbe 
Lava,  ganz  zu  Schlacke  aufgeblähte  Lava,  also  1 
schwärzliche,  graue,  weissliche  und  röthliche  St 
die  ohne  Bindemittel  zu  einem  Ganzen  verschu 
L.  Nr.  285  und  286. 

Ähnlich  zusammengefügt  ist  ein  compaktei 
der  Lavastrom,  der,  in  den  obem  Gegenden  der 
die  Bachsohle  bildet.  Seine  glatte,  polirte  Ol 
senkt  sich  in  Stufen  wellig , so  dass  der  Bach 
füllt,  bald  Cascaden  macht;  sie  sieht  wie  gei 
aus  und  besteht  wechselnd  aus  2 Zoll  bis  3 
liehen,  grauen  und  schwärzlichen  Fragmenten 
die,  ungeachtet  ihrer  scharfen  Gränzlinien,  docl 
Ganzen  verschmolzen  sind , dass  durchaus  kei] 
und  die  glatte  Oberfläche  nur  wie  so  verschieden 
Der  oberste  Gipfel  des  G. -Ringgit  ist  in  mehre 


. *)  i.  Nr.  2S9  (Bat.  Nr.  90)  ist  die  vulkanische 
Brczzic , welche  Seite  647  beschrieben  ist. 
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Thurmartige  Massen  zerspalten , deren  nackte,  grauen  Wände  viele 
Hundert  Fuss  hoch  senkrecht  emporstarren.  *) 


Über  die  Ausbrüche  des  G.-Ringgit-  , 

Der  Wichtigkeit  des  Ereignisses  wegen  und  der  Folgerungen, 
welche  daraus  abzuleiten  sind,  theile  ich  hier  die  Urkunden  mit, 
welche  über  den  einzig  bekannten  Ausbruch  des  G.-Ringgit  han- 
deln. Ich  gebe  zuerst  den  Titel  der  Bücher , geordnet  nach  den 
Jahren,  in  welchen  sic  gedruckt  wurden,  die  ältesten  zuerst. 

Es  waren  unter  Oberbefehl  von  Cornelis  Hoütman  die  vier 
Schiffe  Mauritius  mit  C.  Houtman  an  Bord  und  J.  J.  Moue- 
naer,  welcher  am  25.  Decembcr  1506  starb;  Hollandia  mit  dem 
Schiffer  J.  Dingnums  und  dem  Commis  G.  van  Boninghen; 
Amsterdam  mit  J.  J.  Schellinger  und  R.  van  Hel,  welches 
den  11.  Jan.  1597  verbrannt  wurde,  und  Täubchen  (het  Pinaske) 
mit  dem  Schiffer  S.  Lamberts,  von  welchen  Schiffen  die  folgenden 
Berichte  abstammen. 

Nr.  I.  1598.  Journal  van  de  reyse  der  Holländische  schepen 
gedhaen  In  Oost-Indil'n , haercoersen,  streckinghen  ende  vreemde 
avontueren,  die  haer  bejegend  syn  enz.  Middelburgh  1598.  Dieses 
war,  wie  aus  dem  Inhalte  hervorgeht,  das  Schiffsjournal  der  Hol- 
landia mit  kurzen  Anzcichnungen  von  Tag  zu  Tag  und  einem 
eben  so  kurzen  Anhang,  worin  sich  eine  Karte  von  Bali  befindet. 

Es  ist  von  allen  gedruckten  Berichten  offenbar  der  älteste,  da  es 
kaum  ein  Jahr  nach  der  Zurückkunft  der  Schiffe  erschien. 

Nr.  II.  1609.  Historie  van  Indien,  waer  inne  verhaelt  is  de 
avontuere  die  de  Holländische  schepen  bejegent  syn  enz.  Amstel- 
redam  1609.  Diese  Mittheilungen  sind  viel  ausführlicher  als  die 
vorigen;  sie  kamen  vom  Schiffe  Mauritius,  also  ohne  Zweifel 
von  Cornelis  Houtman  selbst  und  sind  auch  der  beigefügten  Pro- 
file wegen  die  wichtigsten.  Sie  enthalten  eine  Karte  von  Bali,  nach 
welcher  die  in  den  folgenden  Ausgaben  copirt  sind.  (Nr.  I und  II 
findet  man  mit  noch  andern  Reisen  in  einem  Band  gebunden  auf 
der  Academ.  Bibliothek  zu  Leyden.) 

Nr.  III.  1617.  Oost-Indlscbe  ende  West -Indische  voyagien. 

De  eerste  voyagie  der  Holländische  schepen  op  de  landen  Java.  Eerste 
boek.  Historie  van  Indien  enz.  Amsterdam  1617.  Dies  ist  eine 
spätere  Ausgabe  von  Nr.  II. 

Nr.  IV.  1621.  Eine  gedruckte  Karte  vom  Indischen  Archipel, 
befindlich  in  dem  Werke:  „Oost-  en  West-Indifc'-Spieghel,  waer  In 


*)  Meine  Absicht,  sic  zu  ersteigen,  wurde  durch  einen  unerbetenen  Besuch 
von  Tigern  vereitelt.  (Siehe  meine  Reise  durch  die  östlichen  Residenzen  von 
Java.  Magdeburg,  1S45  Seite  357.)  A.  d.  V.  . 

42* 
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beschreven  worden  de  twee  laatste  navigatien,  g 
1014 — 1617  ende  1618,  de  eene  door  den  vermac 
van  Spilbergen  enz.  Amsterdam  1621.“  Auf  t 
der  brandende  Berg  von  Panarnkan  „Solfferbe 
IV  befinden  sich  in  einem  Hand  gebunden  auf 
Leyden. 

Nr.  V.  1646.  De  eerste  schipvaert  der  Holl; 
Oost-Indie,  onder  ’t  beleydt  von  Cornelis  Hoi 
Buche:  ßegin  ende  voortgangh  van  de  vereenl 
Geoctroyeerde  Oost-Indlsche  Compagnie.  Geilrui 
Dies  ist  eine  spätere,  mehr  oder  weniger  veräi 
Nr.  I bis  III.  Auf  einer  beigefiigten  Karte  von  . 
dende“  Berg  ebenfalls  angegeben. 

Nr.  VI.  1618.  Oost-  en  West-Indische  voy 
Amsterdam  1648.  Ecrsle  schipvaert  der  Holland 
mit  vier  schepen  onder  "t  beleydt  van  Cornelis  K 
't  zcyl  gegaen.  Anno  1595.  Hierin  sind  die  fr 
copirt. 

Nr.  VII.  1726.  Fr.  Valcnlijn,  Oud-  en  . 
Groot  DJava.  Dordrecht  en  Amsterdam  1726. 

Nr.  VIII.  1784.  Nederlandsche  reizen.  Ee 
dam  en  Harlingen  1784.  Eerste  Togt  des  Hollan 
Indien  mit  vier  schepen  in  1595  enz. 

Nr.  IX.  1773.  Vcrhandelingen  «itgegeevei 
sehe  Maatschappye  der  weetenschappen  Ic  llaarlr 
Haarlem  1773.  Berichten  p.  91 — 92.  In  den  I 
Drakk  (1577  — 1580),  der  durch  die  Strasse  vc 
und  Kapitain  Thomas  Cavendjsu  (1586 — 15! 
wangi,  darnach  von  ilim  Bolamboam  genannt,  s 
sich  keinerlei  Nachrichten  über  unsern  Gegenstt 

Ich  theile  nun  die  cursiv  gedruckten  Stelle 
ten  Urkunden  mit,  die  auf  unsern  Berg  Beziehu 
Stellen , wo  ich  eine  oder  mehre  von  den  Urkun 
angeführt  habe,  ist  zu  verstehen,  dass  in  diesen  I 
was  in  den  übrigen  Werken  (an  den  angegebene! 
der  Reise)  mitgetheilt  wird,  nichts  enthalten  ist. 

Erste  Aufzeichnung  , am  6.  December  1 
von  Holland  ausgelaufenen  Schiffe  hatten  zule 
legen;  sie  gingen  von  da  der  Nordküste  entlai 
ankerten  vor  Södaju;  Von  da  begaben  sie  sic 
Madura,  wo  an  der  Nord- West-Ecke  der  Insel  d: 
Stadt  Arosbaja  lag.  Dort  ankerten  sie  am  6.  D 


*)  An  hutorical  account  of  all  th»  voyages  round  t 
London  1774. 


Digitized  by  Google 


66! 


erzählen  das  Folgende:  Nr.  III,  Flatt  71)  ,, diese  Insel  liegt  unge- 
fähr 12  bis  13  Meilen  von  Java  entfernt  und  man  kann  bei  hellem 
Wetter  zwei  Berge  auf  der  Insel  Java  erkennen,  ich  vermuthe,  dass 
es  die  hohen  Berge  von  Passuruan  sind.“  (Gunung- Ardjuno  und 
Tenggfer.) 

Zweite  Aufzeichnung,  den  14.  Januar  1597.  Von  da  bega- 
ben sie  sich  nordwärts  nach  Lubok  (der  Bavianiusel) , sie  wollten 
westwärts  segeln  , nach  Bantam  zurück , wurden  aber  durch  Strom 
und  Wind  (es  war  im  Westmusson)  aufgehalten  und  kamen  wieder 
zu  Lubok  an ; sie  verbrannten  am  1 1 . Januar  1 597  das  sehr  leck  ge- 
wordene Schiff  Amsterdam  und,  nachdem  auch  ein  Versuch,  durch  die 
Strasse  von  Madura  zu  kommen,  misslungen  war,  begaben  sie  sich  der 
Nordküste  von  Madura  entlang  nach  Osten.  Den  14.  Januar  waren 
sie  an  der  Ostecke  von  Madura.  Nr.  I,  den  14.  Januar:  „an  dieser 
Seite  von  Madura  liegen  nach  viele  kleine  Inselchen  , zwischen  wel- 
chen wir  hindurch  segelten,“  Nr.  II:  ,, welche  wir  an  Backbonrd “ (also 
links)  ,, liegen  Hessen Sie  segelten  wahrscheinlich  auf  der  Ost- 
seite von  Sapudi  herum  (es  herrschte  Westwind),  und  liefen  dann, 
in  der  Absicht,  sich  zur  Strasse  von  lialabuan  (d.  i.  Strasse  von 
Hali)  zu  begeben,  nach  Süden  und  berichten  Folgendes: 

Dritte  Aufzeichnung,  den  14.  Januar,  später  als  die  frühere. 
Nr.  II,  Dlatt  5S  und  Nr.  III,  Matt  71:  „und  sahen  zu  gleicher, 
Zeit  (14.  Januar)  das  hohe  feste  Land  von  Java,  sehr  gebirgig  war 
ungefähr  4 Meilen  davon  das  hohe  Land , welches  oberhalb  .Panaru- 
kan  liegt,  wessha/b  wir  gerade  auf  die  Huste  in  südwestlicher  llich- 
tung  segelten .“ 

Vierte  Aufzeichnung,  den  17.  Januar.  Sie  näherten  sich 
also  der  Küste  von  Java,  indem  sie  von  Nord -Osten  nach  Süd- 
Westen  segelten,  des  Nachts.  Denn  den  17.  Januar  1597  früh, 
während  es  noch  ganz  dunkel  war,  gerieth  das  Schiff  Pinas,  das 
den  andern  voraus  (dem  Lande  näher)  war,  auf  den  Grund;  es  that 
Nothschüsse  und  konnte  nur  mit  vieler  Mühe  mit  Hülfe  der  andern 
wieder  flott  gemacht  werden.  Nr.  II,  Matt  58  (und  fast  wörtlich, 
nur  weniger  vollständig,  wiederholt  Nr.  III,  Matt  71)  erzählt  hier- 
über das  Folgende:  „Die  Pinas,  welche  den  17.  dito  in  der  Morgen- 
stunde voraus  gesegelt  war,  lüste  einen  Kanonenschuss,  wodurch  wir 
erschreckt  wurden,  indem  wir  irgend  ein  Unglück,  das  ihr  zugestos- 
sen  sein  möchte,  befürchteten  und  dies  um  so  viel  mehr,  als  es  ganz 
dunkel  war,  so  dass  tvir  nicht  wussten,  wo  wir  sie  suchen  sollten, 
denn  da  wir  ihren  Schuss  nicht  sehen  konnten,  so  schoss  sie  noch 
einmal  und  schickte  ihre  Boote  zu  uns,  welche  um  Hülfe  ansprachen, 
dass  wir  ihr  von  den  Klippen,  auf  welchen  sie  festsiisse , abhelfen 
sollten ; wir  sandten  ihr  also  Volk , welches  ein  IV urfanker  aus- 
brachte , sie  sodann  vom  Grunde  ab  wände  und  nach  vieler  Miihe 
ßolt  machte.  Des  Morgens  sahen  wir  den  brennenden  Berg,  wel- 
cher oberhalb  Panarukan  liegt  und  erst  vor  1 0 Jahren  aufgebrochen 
ist  mit  grossem  Schaden  un<i  Verlust  von  Menschenleben ; er  stiess 
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einen  sehr  starken  dunkeln  Rauch  aus.  Auch  n 
Berg , welcher  Sierra  du  Pagode  oder  Pracada  gi 
grossen  Pagode,  oder  heidnischen  Tempels  halber 
steht,  und  auch  eines  Städtchens  halber,  welch > 
liegt,  Pracada  genannt,  und  welches  ihm  also  i 
narhfulgt  mit  dem  umliegenden  Land.  Am  Fasse 
es,  wo  die  Pinas  auf  dem  Grund  gesessen  hatte, 
wähnten  Städtchen  lagen  noch  2 Städtchen  das< 
Chandana  genannt  wurde,  wo  die  3 Joncken  tu 
Siche  hinten  das  hierzu  gehörige,  von  IIoutm; 
getheüte  Profil:  Ringgit  Fig.  4. — Nr.  I spricl 
16.  dito'1  (bei  II  den  17.)  ,,am  Morgen  befand 
auf  den  Grund  gesegelt,  auf  dem  Land  von  Jai 
Panarukan , und  schoss  sie  3 mal , worauf  wir  un 
nars  zu  ihr  mit  Bücken  an  Bord  gefahren  sind 
Hülfe  wieder  davon  abgebracht  haben ; hier  könnt . 
Berg  sehen,  welcher  brannte,  und  zeigte  sich  g. 
über,  sonderbar  anzusehen. “ — Und  Nr.  V,  Blat 
fast  wörtlich  wiederholt  VI , Blatt  S9)  berichte 
sahen  den  18.  dito"  (nach  II  den  17.)  ,,dcs  Mor 
aen  Berg , welcher  über  der  Stadt  Panarukan  Het 
grossen  dunklen  Rauch  ausstiess,  zugleich  noch  < 
en  Berg,  den  die  Portugiesen  Sierra  do  Pagode  m 
grossen  Pagode  oder  heidnischen  Tempels,  welche. 
Fasse  dieses  Berges  liegt  ein  Städtchen , das  Pra 
halb  er  auch  Sierra  de  Pracada  genannt  wird." 

Fünfte  Aufzeichnung  von  unbestimmtem 
eigentlichen  Reisejournale,  sondern  in  der  Best 
klärung  zur  Karte  von  Java,  die  in  demselben 
getheilt  wird,  kommt  Blatt  62  folgende  Stelle  vc 
VI,  Blatt  57  wörtlich  und  in  Nr.  VIII,  Blatt  2 
nur  in  mehr  moderner  Sprache  wieder  abgedruc 
oder  hinter  Panarukan  liegt  ein  grosser  brennen 
welcher  erst  im  Jahre  1586  aufgebrochen  ist  mi 
dass  wohl  zehn  Tausend  Seelen  dadurch  umkamer, 
in  die  Stadt  geworfen  wurden,  und  war  es  dabei  i 
des  Rauchs  wegen  Nacht  zu  sein  schien In 
(von  1646)  ist  es,  worin  die  in  den  spätem  Aus 
Nachricht  vom  Werfen  der  Steine  bis  in  die  Stad 
zahl  der  umgekommenen  Menschen  (10000)  zueri 

Aus  verschiedenen  der  vorigen  Berichte,  d 
compilirt,  ist  die  Stelle  in  Nr.  VII,  wo  deel  IF, 
Valentijn  erzählt:  „Sie sahen  den  18.  dito"  (alst 
von  V,  weil  dieser  Datum  nach  Hou,tman,  sieh« 
war)  „den  brennenden  Berg  von  Panarukan , u 
zuerst  aufgebrochen  und  mit  solcher  Kraft  auf  ge  s, 
wohl  10000  Menschen  das  Leben  dabei  verloren 
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man  in  3 Tagen  kein  Tn  glicht  des  Rauches  wegen  halte  sehen  können. 
Dieser  Schwefelberg  nun  gab  auch  damals  sehr  starken  und  dunkeln 
Rauch  von  sich.“  enz. 

Sechste  Aufzeichnung,  den  25.  Januar.  Von  der  Stelle,  wo 
die  fünfte  Aufzeichnung  niedergeschrieben  wurde,  wahrscheinlich 
in  Nord-Osten  vom  Kap  Sedano,  segelten  die  Schilfe  denselben  Tag 
(den  17ten)  weiter  nach  Süden  und  liefen  in  die  Strasse  von  Bali 
ein,  die  sie  Strasse  von  Halabuan  (Banju  wangi)  nennen,  während 
ihre  Strasse  von  Bali  die  heutige  Strasse  von  1 .ombok  ist.  Ehe  sie 
3 Meilen  von  der  Stadt  Balabuan  in  7 Faden  Tiefe  Anker  warfen, 
wurde  aus  der  Mitte  der  Strasse  am  22.  Januar  das  Profil  B (siehe 
liinggit  Figur  5)  gezeichnet.  Den  25sten  warfen  sie  der  Stadt 
Balabuan  ostwärts  gegenüber  an  der  Küste  von  Bali  Anker  und 
berichten  II,  Blatt  6!  (und  wörtlich  wieder  abgedruckt  in  III , Blatt 
t;9)  „wir  sahen  einen  sehr  starken  Rauch  aus  dem  ronncldeten  Berg “ 
(der  letztgenannte  war  der  brennende  Berg  von  Panarukan)  „auf- 
steigen, worüber  wir  alle  uns  verwunderten .“ 

Siebente  Aufzeichnung,  den  2.  Februar.  Dann  segelten  sie 
an  der  Südküste  von  Bali  hin  nach  Osten  und  kamen  in  die  Bucht 
auf  der  Westseite  vom  jetzigen  „Tafelhoek,“  das  bei  ihnen  Verckens- 
hoek  oder  hoofd  (Cabo  de  porcus  auf  der  Karte)  heisst.  Dort  lich- 
teten sie  den  2.  Februar  1597  die  Anker,  um  das  Tafelkap  zu  um- 
segeln, da  ihnen  Strom,  wie  Westwind  aber  entgegen  waren,  so  kamen 
sie  mit  dem  Laviren  nicht  voraus  und  waren  wieder  genöthigt,  in 
25  Faden  Tiefe,  also  in  Westen  vom  Tafelkap  zu  ankern.  Von  da 
berichten  sie  II,  Blatt  62  (und  eben  so  wieder  III,  Blatt  74)  „hier 
sahen  wir  noch  den  brennenden  Berg  von  Panarukan,  welcher  stark 
dampfte  und  Rauch  ausstiess , und  die  Strasse  nach  Norden  zu  öff- 
net sich  nun,  doch  konnten  wir  keine  Durchfahrt  erkennen.“  Von 
hier  wurde  das  Profil  C gezeichnet.  (Siehe  Ringgit  Figur  G.) 

Achte  Aufzeichnung,  den  13.  November  1772.  Ein  unter 
diesem  Datum  zu  Batavia  geschriebener,  an  die  Haarlemer  Maat- 
schappij  gerichteter  und  1 773  gedruckter  Bericht  von  J.  M.  Mohr 
(1.  c.  siehe  oben ) lautet  folgendermassen : „Im  Jahre  1586,  also  vor 
fast  2 Jahrhunderten  ist  der  Berg  lie/löt  ( eigentlich  Golöt)bei  Passou- 
rouang , welcher  ebenfalls  Jür  einen  Schwefelberg  und  zwar  für  einen 
der  höchsten  dieser  Gegend  gehalten  wird,  auf  eine  so  erschreck- 
liche IF eise  gesprungen  und  aufgeßogen,  dass  dabei  mehr  als  10000 
Menschen  durch  die  uusgrworfenen  Steine,  geschmolzene  und  bren- 
nende Schwefelstoffe  vernichtet  oder  unter  den  Schutthaufen  dieses 
Berges  begraben  wurden,  wie  man  solches  in  der  Geschichte  der  Ja- 
vanen  aufgezeichnet  findet.  Auch  glaubt  man  zu  wissen,  dass  dieser 
Berg  viel  näher  bei  liadiri  als  bei  Passourouang  liegt.“ 

Dem  Leser  ist  aus  dem  Obigen  bekannt,  dass  unmittelbar 
neben  Panarukan  nur  ein  hoher,  vulkanischer  Berg,  der  jetzige 
,,G. -Ringgit“  liegt,  dessen  nördlichen,  im  Halbkreis  vorspringen- 
den Fuss  das  Meer  bespült.  Er  liegt  unter  allen  Vulkanen  Java’s 
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dem  Meere  am  nächsten.  Wenn  man  sich  in 
Richtung  von  Panarukan  auf  dem  Meere  befinde 
mittelbar  hinter  und  erhebt  seinen  Gipfel  hoc 
Keinen  andern  Vulkan  kann  man  in  der  Eichtu 
weil  der  G.  -Ringgit  mit  seinen  Verlängerungen 
tentheils  die  Aussicht  deckt.  Die  wichtigste  dei 
ist  offenbar  der  ursprüngliche  Bericht  von  C.  1 
der  10  Jahre  nach  dem  Ereigniss  geschrieben  u 
demselben  gedruckt  wurde,  nebst  den  Ergänzun 
Ausgabe  Nr.  V,  welche  52  Jahre  nach  dem  Ei 
kani,  enthalten  sind.  Der  Berichtgeber  sagt  da 
drücklich,  dass  er  den  Berg  sah,  sondern  er  bil 
umliegenden  ab  und  liefert  Profilzeichnungen  i 
von ; er  spricht  davon  erst  in  dem  Augenblicke 
in  die  Augen  fiel  und  wahrscheinlich  durch  seint 
nirte;  er  nennt  ihn  den  „brennenden  Berg  von 
,, brennender  Berg  oberhalb  oder  hinter  Panaruk 
heisst  wirklich  noch  ein  südöstlicher  Theil  des 
kan  (s.  oben  S.  647),  während  die  Hauptmasse  de 
baren  Gestalt  ihres  Gipfels  wegen  (die  sie  wall 
Folge  jenes  Ausbruchs  erhielt)  G. -Ringgit  genar 
So  bestimmt  und  ausführlich  alle  diese  An} 
sich  Dr.  Sai.om.on  Müller  doch  veranlasst  gei 
einzigen , 1 66  Jahre  später  verfassten  Berichte 
Aufzeichnung  zu  schliessen , „dass  dieser  erscli 
aus  dem  G.-Kclut  entstanden  ist  und  nicht  au 
wie  dies  von  Dr.  Jtoghuhn*) **)  und  Dr.  IIorsfi 
bestimmten  Nachrichten  von  Valentijn  irrth 
wird.“  Der  jetzige  G.-Kölut  bei  Kediri  liegt  <i 
geogr.  Meilen  vom  G. -Ringgit  entfernt.  Sieht  i 
Gründen  um , die  Herrn  Müller  zu  diesem  A 
haben  können,  so  findet  man,  dass  derselbe  nur 
gehabt  hat,  nämlich  den  Namen  Kellöt  oder  G 
den  Berg  bestempelt.  Denn  auf  die  Worte,  die  i 
ner  Batavia’s  in  einer  geradlinigten  Entfernung 
len  vom  Berge  schrieb:  „auch  glaubt  man  zu  v 
Berg  viel  näher  bei  Ködiri  als  bei  Pasaruan  liegt 
Niemand  einigen  Werth  legen,  der  bedenkt,  d 
Menge  Orte  selbst  in  viel  spätem  Zeiten  nicht 
und  dass  noch  auf  selbst  im  Jahre  1846  angefi 
fahrbarer  Fluss  über  eine  mehr  als  3000’  hohe 


*)  Verband.  Natuurh.  Commüs.  Land-  en  Volkeni 
sieht  aus  dem  früher  MitgetheUten,  dass  Valentijn  getr. 
compilirt  hat,  mit  welohem  Kechte  sagt  nun  Dr.  MBlli 
ten  Bericht  von  Valentijn  zufolge“  ? 

•*)  Von  mir  in  meinen  Reisen  durch  Java;  -wo  Ho 
geäussert  hat,  ist  mir  unbekannt. 
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läuft.  Allerdings  scheint  Herr  Müller  (1.  c.)  aurh  eingenommen 
zu  sein  mit  dem  angeblich  officiellen  Charakter  des  Berichtes,  in- 
dem Mohr  p.  !)3  sagt:  „man  möge  bedenken,  dass  diese  beiden 
angegebenen  Fälle“  (vomG.-Kcllöt  in  1586  und  vom  Lawuin  1752) 
„seinem  sachlichen  Inhalt  nach  einem  officiellen  Schreiben  an  den 
Gouverneur  und  ltath  von  Samarang , so  wie  an  die  hohe  Regie- 
rung zu  Batavia  auf  den  10.  Mai  1752  entnommen  war.“ 

Aber,  wie  ist  es  möglich,  dass  Herr  Müller  einen  grossem 
Werth  legen  konnte  auf  einen  Bericht,  der  erst  160  (ein  Hundert 
und  Sechsundsechzig)  Jahre  nach  dem  Ereigniss  geschrieben  wurde, 
„also“  (wie  Müh r seinen  Bericht  selbst  anfängt)  „fast  vor  zwei 
Jahrhunderten,“  nämlich  nach  der  Eruption,  welche  letztere  zu 
einer  Zeit  Statt  hatte,  als  noch  gar  keine  Niederländer,  viel  weni- 
ger Gouverneure  von  Samarang  auf  Java  existirten , da  „die  erste 
Schifffahrt  der  Holländer  nach  Ostindien  mit  4 Schiffen  unter  der 
Führung  von  Cornelis  Houtman“  u.  s.  w.  erst  in  1505  unter- 
nommen wurde?  und  wie  konnte  er  dies  gegenüber  dem  authenti- 
schen Bericht  von  Cornelis  Houtman  thun,  der  sich  nur  10  Jahre 
nach  der  Eruption  zu  Panarukan  befand , der  den  Berg  mit  seiner 
Dampfsäule  sah,  peilte  und  beschrieb?  Wie  konute  er  einen 
solchen  Werth  darauf  legen,  da  es  doch  in  die  Augen  springend  ist, 
dass  jener  den  10.  Mai  1752  datirte  Rapport  nur  in  Folge  des  Aus- 
bruchs vom  G. -Lawu,  der  10  Tage  vorher,  nämlich  um  1.  Mai, 
Statt  gefunden  hatte,  geschrieben  wurde  und  dass  es  nur  bei  dieser 
Gelegenheit  war,  wobei  man  auch  an  jenes  166  Jahre  ältere, 
nämlich  in  1586  vorgefallene  Ereigniss  dachte  .und  dieses  wahr- 
scheinlich nach  Hörensagen  der  Javanen  erwähnte,  die  den  Berg 
„Kellöt  oder  Golöt“  nannten,  aber  nicht  recht  wussten,  wo 
er  lag  ? 

Also  nur  dieser  Name  und  weiter  nichts  bleibt  Herrn  Mül- 
ler als  Grund  übrig,  um  seinen  Bericht  auf  den  Berg  zu  beziehen, 
der  heutiges  Tages  Gi-Kplut  heisst  und  bei  KCJiri  liegt.  Ausser- 
dem aber,  dass  diese  Angabe  des  Namens  an  den  Gouverneur  von 
Samarang  oder  an  Mohr  zu  Batavia  ein  offenbarer  Irrthum  von 
den  Eingebornen  (wegen  Unbekanntschaft  mit  der  Topographie) 
sein  kann,  da  Samarang  35  und  Batavia  85  geogr.  Meilen  vom  G.- 
Ivelut  und  noch  22 */2  Meilen  weiter  vom  G.-Ringgit  entfernt  lie- 
gen, so  sind  die  Namen  der  Berge  auf  Java  innerhalb  einer  so  lan- 
gen Zeit,  wie  2%  Jahrhunderte,  auch  veränderlich,  besonders 
solche,  die  ihre  Gestalt  verändern,  wie  der  Vulkan  von  Panarukan, 
dessen  Scheitel  wahrscheinlich  erst  durch  jenen  grossen  Ausbruch 
in  15S6  seine  jetzige  Säulenform  erhielt.  Manche  noch  in  den  Wer- 
ken von  Crawfurd  und  Raffles  genannte  Berge,  die  gewaltige 
Ausbrüche  erlitten,  z.  B.  der  Gunung- Adiksa , sind  unter  diesen 
Namen  gar  nicht  mehr  bekannt,  und  andere,  G. -Rujung-und  G.- 
Simpa'i,  werden  von  den  Bewohnern  auf  den  verschiedenen  Seiten 
des  Berges  verschieden  benannt.  .Dagegen  ist  es  sehr  gebräuchlich 
auf  Java,  die  hohen  Berge,  die  fast  immer  Vulkane  sind,  nach  den 
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Hauptplätzen  an  der  Küste  zu  benennen ; so  he 
Tjeritnai : Berg  von  Tjöribon , der  G.-Slainat:  Bei 
G.-Ringgit:  Berg  von  Panarukan.  Diese  Nam 
stets  auf  den  hohen  Berg,  welcher  dem  Orte  am  n 
sind  unveränderlich,  so  lange  wie  dieser  Ort  beste 

M an  könnte  den  Zweifel  aufwerfen,  ob  in  j 
nicht  von  zwei  verschiedenen  Bergen  gesprochen 
in  den  unter  Nr.  I bis  VIII  mitgetheilten  vom  je 
und  in  Nr.  IX  vom  jetzigen  G.-Kclut.  Da  aber 
beiden  übereinstimmt  und  beide  auch  im  Übrig« 
sind , so  ist  es  um  so  gewisser,  dass  beide  nur  ^ 
sprechen , als  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annel; 
wenn  zwei  Berge  zu  gleicher  Zeit  so  ungeheuer 
brüche  erlitten  hätten , dies  nicht  unerwähnt  wür< 
Auch  giebt  Ratfi.es*)  wirklich  einen  Ausbruch 
Kelut  an , der  sich  aber  (als  der  erste  aus  diesem 
vor  jenem  des  G.-Ringgit,  nämlich  im  Jahre  9' 
Jahre  1586  aber  wird  in  der  aus  java’schen  Chroi 
Geschichte,  die  Raffi.es  mittheilt,  nichts  vom  G.- 

Wir  sehen  also,  dass  der  einzige  Grund , di 
für  seine  Behauptung  anführt,  Kraft-  und  Bewei 
tem  überwiegende  Gründe  und  positive  Angaben 
es  zur  Gewissheit,  dass  der  fragliche  Berg  der  jetz 
war.  lieben  wir  von  den  Beweisen,  die  im  oben  ] 
halten  sind,  einige  der  hauptsächlichsten  hervor. 

1 ) In  einer  spätem  Ausgabe  des  Reiseberichti 
oben  Nr.  V)  wird  gesagt , dass  der  Berg  bei  seit 
1586  Steine  bis  in  die  Stadt  Panaruka 
Wäre  es  der  G.-KClut  gewesen,  der  diese  Steine  a 
sie  erst  hinweggeschleudert  werden  müssen : über  d 
gebirge,  daun  über  einen  Theil  des  Tenggergeb 
über  den  G.-Ringgit  selbst,  um  bis  zur  Sjadt  Pai 
gen,  sie  hätten  also  vierundzwanzig  geogr 
len  weit  (so  gross  ist  der  geradlinigte  Abstand 
Panarukan)  durch  die  Luft  fliegen  müssen,  um  i 
derfallen  zu  können.  Sie  hätten  dann  auch  wci 
küstevon  Java  hinaus  eben  so  gut  bis  nach  Matar; 
gelangen  können.  Eine  solche  Wurfkraft  aber 
eines  Vulkan’s  ist , so  lange  Menschen  auf  der  Et 
nie  beobachtet  und  nach  statischen  Gesetzen 
Kein  anderer  Berg  aber  liegt  so  nahe  bei  Panar 
Ringgit , da  sein  Gipfel  kaum  1 geogr.  Meile  v 
fernt  ist.  Nach  ihm  ist  der  G.-Raon  in  6 ‘/a  Meile 

2)  Wenn  der  G.-Kclut  bei  Ködiri  jener  Bei 
welcher  in  1586  ausbrach,  so  hätte  IIoutman,  v 
selbst,  doch  die  Rauchsäule,  die  er  uusstiess,  scho 

*)  Hist,  of  Jana.  II.  p.  95. 
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von  Madura  aus,  nordwärts  von  Surabaja , eben  so  gut  sehen  kön- 
nen, als  er  von  dort  (siehe  oben  Ausgabe  III,  Blatt  70)  den  G.- 
Ardjuno  wirklich  erblickte,  dem  der  G.-Kclut  zur  Seite  liegt.  Er 
spricht  von  dem  „brandenden  Berg“  aber  erst  den  17ten,  also  an 
dem  Tage,  wo  er,  aus  den  Wässern  ostwärts  von  Madura  kommend, 
sich  der  Ostecke  Java’s  näherte,  von  wo  man  wohl  den  G. -Ringgit, 
nicht  aber  den  G.-Kelut  sehen  kann. 

3)  Der  physische  und  geologische  Zustand  der  Beige,  die  ich 
beide  erstiegen  und  untersucht  habe,  spricht  ebenfalls  für  den  G.- 
Ringgit.  Es  ist  dieser  nur  noch  ein  halber  Kegelberg,  dessen 
südliche  Hälfte  fehlt;  sein  Gipfel  endet  in  Pfeilerförmige  Felsen, 
die  besonders  nach  Süden  schroff  abgebrochen  sind,  während  Lava- 
ströme mit  grossen  Blasenräumen  sich  au  den  .Seiten  herabziehen 
und  gewaltige  Felsentrümmer  weit  umher  zerstreut  liegen , beson- 
ders in  dem  Zwischenräume  zwischen  dem  G.  - Ringgit  und  dem 
südlichen  Halbkreise  G. -Ranu.  Wenn  man  auf  den  Bericht  von 
Mohr  einigen  Werth  legen  will , dann  passen  die  ausgewogenen 
Steine,  geschmolzenen  Laven  und  Trümmerhaufen,  unter  denen  die 
Einwohner  begraben  wurden,  keineswegs  auf  den  G.-Kclut,  dessen 
Eigentümlichkeit  gerade  darin  besteht,  immer  nur,  so  lange  er 
beobachtet  wurde,  Sand  und  Wasser  ausgeworfen  und  das  Land 
umher  Meilenweit  in  Sundwüsten  verwandelt  zu  haben.  Man  fin- 
det an  seinen  Gehängen  wohl  Sandschichten,  Hunderte  von  Fussen 
mächtig,  aber  kaum  einen  einzigen  Stein.  Auch  ist  der  G. -Ringgit 
noch  sehr  kahl  und  von  Dammerde  entblösst , während  alle  seine 
Nachbarn,  besonders  der  G.-Ajang  undG.-Raon,  mit  Urwäldern 
bedeckt  sind,  die,  alle  Felsen  verbergend,  auf  dicken  Tragen  von 
fruchtbarer  Erde  ruhen.  Die  Laven  des  G. -Ringgit  aber,  sowohl 
die  Trümmer,  als  die  ganzen  Bänke,  die  sich  bis  jenseits  des  Kali- 
Sampean  herabziehen , liegen  noch  in  öder  Nacktheit  da , und  die 
Ungeheuern  Tuffmassen,  die  sich  vom  Berge  aus  über  die  ganze 
Umgegend  bis  > nach  Pradjakan  und  Situ  bondo  erstrecken , sind 
kaum  erst  mit  etwas  dürftigem  Gestrüpp  bewachsen  und  übrigens 
noch  so  kahl  und  unverwittert,  als  ob  sie  erst  vor  einigen  Jahren 
aus  dem  Vulkane  gekommen  wären.  Also  auch  dieser  Mangel  an 
Pflanzenerde,  diese  unverwitterte  Beschaffenheit  der  vulkanischen 
Produkte  spricht  dafür,  dass  in  dem  östlichsten  Thcilc  von  Java  es 
der  G. -Ringgit  war,  welcher  die  letzte  grosse  verwüstende 
Eruption  erlitt. 

4)  Den  entscheidenden  Beweis  für  unsere  Ansicht  aber 
liefert  C.  Houtman  in  seinen  im  Werke  II  mitgetheilten  Peilungen 
und  Profilen,  die  er  auf  dem  Schiffe  Mauritius  nahm,  woraus  un- 
widerlegbar hervorgeht,  dass  sein  „brandende  berg“  der  jetzige 
G. -Ringgit  war.  Man  sehe  hier  hinten  in  Ringgit  Fig.  4,  5,  6 
diese  HouTMAN’schen  Profile,  die  ich  getreu  mit  den  Namen  und 
Peilungen,  die  dabei  stehen,  copirt  habe,  und  vergleiche  damit  die 
Figur  7,  worin  ich  diese  an  den  Punkten  A,  B und  C gethanc 
Peilungen  auf  Karte  gebracht  habe.  Die  relative  Lage  der  Berge 
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ist  auf  dieser , übrigens  nur  figurativen,  Ski: 
gestellt. 

Ringgit  Figur  4 (Ä  auf  Figur  7).  I 
Pinas  war  den  andern  vorausgesegelt,  also  dem 
gerieth  den  17ten  früh,  während  es  noch  ganz  di 
Grund  am  Fusse  der  Sierra  do  Pagode  oder  Pn 
grossem  Schiffe  sandten  ihm  ihre  Schaluppen  zu 
ten  es  wieder  flott.  Gewiss  haben  sich  diese  ti 
Furcht,  ebenfalls  auf  den  Grund  zu  laufen,  dem 
genähert,  es  ist  sogar  wahrscheinlich , dass  sie 
die  Pinas  flott  gemacht  hatten , noch  weiter  vom 
wahrscheinlich  nach  der  Richtung  hin , von 
waren,  d.  i.  nach  Nord  - Osten.  (Reim  herrsch 
konnte  das  Zuriicksegcln  vom  Lande  nach  Nord-( 
rig  sein.)  Nachdem  dies  geschehen  war,  wurde 
Peilungen  Figur  4 (A  auf  Figur  7)  genomm 
der  „brennende  Berg  von  Panarukan,“  wurde  ii 
andere  nähere,  , .Sierra  do  Pagode,“  in  Süd-Wci 
Ecke  der  Insel  llali , die  links  neben  der  offen 
Süd-West  zu  Süd  gepeilt.  Also  Houtman  sah  zi 
auf  Einmal,  d.  i.  von  demselben  Punkte  aus  1)  d 
Eingang  zur  Strasse  von  Bali , 2)  den  brennend« 
rukan  und  3)  die  Sierra  do  Pagode,  deren  Fuss 
von  Java  bildete,  wo  das  Schiff  Pinas  a 
gesessen  hatte.“  Nach  diesen  drei  Peilung 
lieh,  auch  wenn  die  Compasse  um  volle  5G 
Strich/ unrichtig  gewesen  wären,  dass  sich  das  i 
dem  Punkte  befunden  haben  könne,  als  an  d 
Fig.  7 unter  A angegebenen,  in  Nord-Osten 
nämlich  in  Ost  zu  Nord  vom  brennenden  Bergi 
Ost  von  der  Sierra  do  Pagode  und  in  Nord-Os 
Bali-Ecke  neben  der  Strasse,  und  es  ist  mathem: 
dass  die  zwei  Berge:  der  jetzige  G.-Buluran  un 
weil  von  jenem  Punkte  aus  keine  andern  Berg 
I)cr  G.-Idjen  und  G.-Raon  sind  hinter  dem  G.- 
uud  der  G.-Ajang  liegt  zu  fern,  ist  auch  vom  C 
Ranu  bedeckt.  Dazu  kommt  noch,  dass  gesag 
westlichen  Ecke  sass  die  Pinas  auf  dem  Grund.  ’ 
aber,  G.-Telaga  wurung  auf  Raffles’  Karte,  ir 
Tölaga  warong  genannt,  in’s  Kap  Sedano  vore 
der  That  die  Ostecke  Java’s,  und  vom  „Stüd 
was  damals  dort  lag,  ist  vielleicht  der  jetzige  I 
leitet.  Natürlich,  dass  die  Schiffe,  die  aus  einer 
genden  Gegend  des  Meeres  kamen , die  Osteckc 

*1  „Westecke“  im  Bericht,  siehe  weiter  unten. 

•*)  Am  allerwenigsten  der  0.  - Kelut , der  in  grossei 
dem  verborgen  liegt. 
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lijken  hoeek“  nannten , weil  er  auf  der  Westseite  ihres  Schiffes 
(und  Hali  auf  der  östlichen)  lag.  Denn,  hiitte  sich  Houtman  an 
einem  Orte  des  Meeres  westlicher,  als  das  Kap  Sedano  befunden, 
so  hätte  er  zu  derselben  Zeit,  als  er  den  Berg  von  Panarukan 
und  die  Sierra  do  Pagode  erblickte,  die  Strasse  von  Bali  nicht 
sehen  können.  Er  blickt  aber  in  die  Strasse,  nach  Süd  - Westen, 
hinein,  die  er  offen  stehend  abbildet,  und  sieht  zu  gleicher  Zeit 
die  zwei  Berge,  muss  also  sich  östlicher,  als  der  Meridian  von  Se- 
dano befunden  haben.  Der  Berg  also,  den  Houtman  Sierra  do 
Pagode  oder  Pracada  nennt  (vielleicht  nach  dem  heutigen  Pra- 
djakan , obgleich  dieses  nicht  unmittelbar  an  seinem  Fusse  liegt), 
ist  der  jetzige  G.-Bulur  an.  Dass  damals  ein  grosser  heidnischer 
Tempel  (Pagode)  auf  seinem  Gipfel  stand , kann  nicht  befremden ; 
denn  eines  Theils  sagt  Houtman  an  mehren  Stellen  ausdrücklich, 
dass  die  Bewohner  von  Pasuruan  Mohammedanen , die  von  Balu- 
buan  und  Panarukan*)  aber  noch  Heiden  waren  (zu  verstehen 
Brahma  - oder  Siwa  - Verehrer) , andern  Theils  habe  ich  auf  dem 
90UO'  hohen  Gipfel  des  G.-Argopuro  (siehe  G. -Ajang,  Skizze  17) 
Ruinen  eines  grossen  Siwatempels  gefunden  und  auch  am  Nord- 
gehänge des  G.-Kaon  kommen  Tempelgrotten  vor.  Es  würde  nicht 
befremden,  wenn  man  dergleichen  auch  noch  heutigen  Tages  auf 
dem  G.-Buluran  fände. 

Ringgit  Figur  5 (B  auf  Figur  7).  Schon  im  vorigen  Profil 
ist  der  G.-Buluran  sehr  kenntlich,  noch  mehr  aber  in  diesem,  den 
22.  Januar  1597  aus  der  Mitte  der  Strasse  von  Bali,  ostwärts  vom 
alten  Balabuan  genommenen  Profil  B,  worin  ich  die  charakteristi- 
sche, gezackte  Form  seines  Gipfels,  der  hinter  dem  Abhange  des 
G.-Idjen  hervorragt,  auf  den  ersten  Blick  wieder  erkannte.  Sowohl 
die  unter  B angegebenen  3 Peilungen,  als  die  Umrissform  der 
Berge  stimmen  auf  diesem  Profil  überraschend  gut  mit  der  bekann- 
ten Gestalt  und  Lage  derselben  überein;  sogar  das.  vielkuppige 
Kalkgebirge,  das  den  Vulkanen  in  Süden  vorliegt,  kann  man  deut- 
lich erkennen. 

Ringgit  Figur  6 (C  auf  F’igur  7).  Dasselbe  gilt  vom 
Profil  C,  auf  welchem  man  die  Berge  G.-Idjen,  Kante  und  Raou 
deutlich  wieder  erkennt,  so  wie  sie  Houtman  aus  einer  Gegend  des 
Meeres,  westwärts  vom  Tafelkap  der  Insel  Bali,  zeichnete.  Zwar 
steht  hier  ,, brandende  berg“  über  dem  G.-Raon  und  wird  gesagt, 
dass  sie  hier  (am  2.  Februar)  noch  „sahen  den  brennenden  Berg 
von  Panarukan,  welcher  viele  Dämpfe  und  Rauch  ausstiess,“  so 
wie  8 -Tage  früher,  den  25.  Januar,  als  sie  an  der  Küste  von  Bali, 
inOsten  von  Balabuan  lagen,  berichtet  wurde:  „wir  sahen  einen 
sehr  starken  Rauch  aus  dem  früher  erwähnten  Berg  aufsteigen, 
worüber  wir  uns  alle  verwunderten.“  Dies  ist  aber  offenbar  nur 
von  der  Rauchsäule  zu  verstehen,  die  sie  in  der  Richtung,  wo 


*)  Diese  Stadt  war  mit  Mauern  umgeben  und  von  vielen  Portugiesen  be- 
wohnt. Ä.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


'ifpmpppp 


670 

der  Berg  lag,  über  dem  Saum  der  (nähern)  Gebi 
sahen.  *)  Da  nun  hier  in  der  Richtung  des  G.-Ri 
perspectivisch  hinter  einander  liegen , so  ist  es  d 
1597,  die  noch  so  wenig  mit  den  Gebirgen  und  < 
überhaupt  bekannt  waren,  wohl  zu  verzeihen,  wen 
Berg,  dessen  Gipfel  mit  der  Rauchsäule  gekrönt 
dieser  Rauch  in  der  That  weit  hinter  dem  Berg 
ben  Berg  hielten , den  sie  mit  derselben  Rauchsä: 
gesehen  hatten.  Sind  doch  auf  Karten,  welche  2 
später  an’s  Licht  kamen,  nicht  geringere  Irrthün 
hohe  Vulkane  gar  nicht  vermeldet.  Der  G.-Ring 
lieh  in  der  angegebenen  Richtung  hinter  den  am 
aber  die  Rauchsäule  des  G.-Ringgit  in  der  angeg 
in  welcher  vor  ihm  der  G.-Raon  und  noch  et\ 
Raute  und  G.-Idjen  liegen,  über  deren  Saume 
emporstieg,  sichtbar  war,  wird  Niemand  bezweift 
heure  Höhe,  welche  solche  vulkanische  Dampf-  < 
erreichen,  einigermassen  kennt.** ***))  Erreichte  doc 
des  G.-Guntur  in  dessen  kleiner  Eruption  in  184 
S.  81)  eine  Höhe  von  mehr  als  20000',  und  wie 
nicht  die  des  G.-Ringgit  gewesen  sein,  dessen  1 
von  allen  auf  Java  bekannten  Eruptionen  die  1 
wüstendste  war  ? 

Der  G.-Ringgit  liegt  23  geogr.  Meilen  vom  F 
Zufolge  der  Rundung  der  Erde  kamt  man  bekanntlii 
Gegenstände  aus  der  Entfernung  erblicken.  Da  abe 
Gebirge  (G.-Idjen  und  Raon)  auf  etwa  ys  Abstan 
und  y3  von  C dazwischen  lagen , so  muss  die  Rar 
12000'  gewesen  sein,  damit  sie  über  den  Saum  . 
birges  hervorragen  konnte.  Sie  mag  aber  wohl  i 
pelte  Höhe  gehabt  haben , da  Hodthan  noch  vi 
aus,  obgleich  er  nur  ihren  obem  Theil  sah , der  i 
des  nähern  Gebirges  hervorragte,  davon  sagen  kor 
barer  Rauch,  über  welchen  wir  uns  alle  vcrwundei 
scheinlich  war  aber  auch  der  G;-Ringgit  vormal 


*)  Die  Ostwinde,  welche  auf  Java  in  den  hohem  Lu 
Jahr  hindurch , auch  während  des  s.  g.  Westmusson’s,  her 
wahrscheinlich  die  Ursache,  dass  die  Schiffe  und  alle  Gej 
wärts  von  Panarukan  nicht  von  Aschenregen  heimgesucht 1 

**)  Da  man  auf  Java  die  hohen  Berge  nach  den  zunäch 
platzen  an  der  Küste  zu  benennen  pflegt,  so  ist  es  nicht  v 
auch  der  G.-Raon  damals  Dampf  von  sich  gab,  sonst  wür 
gewiss  den  „brandenden  berg  von  Balabuan“  genannt  hal 
Vulkan  von  Panarukan. 

***)  Der  G.-Kglut  ljegt  vom  Punkte  C 12'/,  geogr.  Met 
21000'  hohe  Gegenstände  in  42»/, 0 Meilen  Entfernung  versc 
man  von  einer  24000'  hohen  Rauchsäule  des  G.-Kglut  kau 
sehen  können,  auch  wenn  der  Horizont  ganz  frei  gewesen  \ 
liegen  sehr  hohe  Berge  dazwischen. 


Digitized  by  Google 


671 


jetat,  worauf  auch  der  Name  G. -Agung,  der  grosse,  der  erhabene 
Berg,  den  man  gewöhnlich  dem  höchsten  einer  Gegend  giebt,  hin- 
deutet und  den  der  G.-Ringgit  noch  gegenwärtig  bei  den  Bewoh- 
nern von  Bondo  woso  trägt,  obgleich  diese  ringsherum  Berge  sehen 
können,  die  höher  als  der  jetzige  G.-Ringgit  sind,  z.  B.  den  G.- 
AjangundRaon.  Wahrscheinlich  wurde  der  Berg  sehr  erniedrigt,  in- 
dem der  obere  Theil  des  Domes,  nachdem  er  durch  die  wüthenden, 
viele  Jahre  anhaltenden  Eruptionen  ganz  durchwühlt  und  zerbrök- 
kelt  war,  allmählig  zusammenstürzte. 

Ich  glaube  also  hinlänglich  erwiesen  zu  haben , dass  der  G.- 
Ringgit  der  ,, brandende  berg“  von  1597  ist  und  dass  l)r.  S.  Müi.ler 
allein  es  war,  der  sich  irrte,  wenn  er  1.  c.  p.  459  mich  eines  Irr- 
thums beschuldigte. 


Vulkan  44:  Gonang  • Baiuran.  0 

Hierzu  gehört  Buluran  Figur  t bis  3. 

„Dieses  Zusammendrängen  der  Vulkane  bald  in  ein- 
„zelne,  rundliche  Gruppen,  bald  in  doppelte  Zuge,  liefert 
„den  entschiedensten  Beweis,  dass  die  vulkanischen  Wir- 
„kungen  nicht  von  kleinlichen,  der  Oberfläche  nahen  Ur- 
• „Sachen  abhängen,  sondern  grosse,  tief  begründete  Er- 

scheinungen sind.“ 

(A.  v.  Humboldt.) 

Banju  wangi,  den  14.  October  1S44. 

Man  steht  bei  Sumbör  waru  gleichsam  an  der  Gränze  der  be- 
wohnten Welt.  „Bis  hierher  und  nicht  weiter!“  ruft  der  Kutscher 
und  sieht  mit  einem  selbstzufriedenen  Lächeln  auf  den  Reisenden, 
der  nun  Abschied  von  seinem  Wagen  nehmen  und  kleine  Klepper 
besteigen  muss,  um  über  das  Lavafeld  des  G.-Buluran , wie  durch 
eine  kleine  syrische  Wüste  zum  gelobten  Lande  des  wohlriechenden 
Wassers  (Banju  wangi*])  zu  gelangen.  Ich  trat  diese  Reise  heute 
Morgen  an  und  legte  die  erste,  1 4 Pfähle  grosse  Hälfte  des  Ab- 
standes bis  Badjul  mati,  von  6%  bis  10'/a  Uhr  zurück. 

In  geringer  Entfernung  ostwärts  von  Sumbör  waru  findet  mau 
einen  kleinen  Bach , Kali-Sökar  putih,  und  noch  etwas  öst- 
licher, etwa  1 Pfahl  vom  Dorfe  entfernt,  einen  zweiten,  etwas  gros- 
sem Bach:  Kali-Klukuran.  Hier  endigt  sich  die  Fläche,  so 
weit  sie  aus  erhärteter  vulkanischer  Asche  besteht,  und  hier  am 


*)  Banju:  Wasser  oder  Bach,  wangi:  wohlriechend.  A.  d.  V. 
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rechten  Ufer  des  K.-Klukuran  verwandelt  sie  s 
Allgemeinen  flaches,  aber  höckrig-ungleiches,  V 
von  Lavatrümmcm , das  den  Nord -West-,  We 
Fuss  des  G.-liuluran  in  weitem  Umfange  bede 
bis  Badjul  mati,  am  Südfusse  des  Berges,  a 
Pfähle  weit  führt,  nur  wenig  gekrümmt,  in  ziei 
tung  siidsüdostwärts  über  dieses  Trümmerfeld 
zu  Pferd  in  4 und  sehr  gut  beritten  in  3 S 
Wahrscheinlich  ist  auch  der  Nord-,  Nord -Ost 
Berges,  welcher  das  äusserste  Nord-Ost-Kap  vo 
Ostende  Java’s  bildet  und  mit  der  angränzend 
haupt  den  Namen  G.-Telaga  wurung  oder  Süd; 
mit  Lavafragmenten  bedeckt,  wie  der  innere,  de 
gesetzte  West-  und  Süd-West-Fuss  desselben , 
gegenüber  liegt , und  über  welchen  der  so  ebc 
von  Sumber  waru  bis  Badjul  mati  führt.  Diesel 
gerichtete  Weg  schneidet  also,  indem  er  bei  Sun 
der  Küste  verlässt,  die  ganze,  bloss  vom  G.-l 
Nord-Ost-Ecke  Java’s  ab  und  nähert  sich  erst  bt 
au  der  Balistrasse,  dem  Meere  wieder. 

Der  G.-Buluran  ist  ein  stumpfer  Kegel, 
breit  ist,  dass  seine  regelmässige  Kegelform  ers 
fernungen  deutlich  hervortritt.  Buluran  Fig 
(die  West-Süd- West-Seite)  vom  Nordgehänge  di 
ran  Fig.  2 (Nord- West -Seite)  von  Sumber  w 
Figur  3 (Südseite)  von  Badjul  mati  gesehen.  S 
besonders  auf  der  Süd -West-  und  Süd -Seite  i 
mit  grossen,  tief  eingeschnittenen  Kerben,  und 
eine  Kreislinie,  die  entweder  eine  concave  Gif 
wahrscheinlicher,  einen  Kesselförmigen  Abgri 
loschenen,  mit  Wald  bedeckten  Krater  umgiebi 
der  Kraterrand  «auf  der  Nord-Ost-Seite  von  eil 
chen  sei ; vielleicht  ist  aber  diese  Kluft  nur  eil 
tief  hinabdringt , und  in  diesem  Falle  dürfte  m 
eines  See’s  vermuthen,  der  den  Grund  des  Ii 
Höhe  des  G.-Buluran  scheint  höchstens'  2500’  z 
von  Sumber  waru  gesehen  unter  einem  Winkel 
Horizonte;  er  erreicht  die  untere  Gränze  jener  H 
die  sich  an  den  Gehängen  massig  hoher,  Waldbi 
schon  in  einer  Höhe  von  3 bis  4000’  zu  bilden 
Kulturumgebenen  und  nicht  bewaldeten  Berge 
Er  ist  ganz  mit  Wald  betleckt  und  liegt  näei 
Djapara  (G.-Murio)  unter  allen  Vulkanen  Java 
lirt,  ohne  mit  benachbarten  Bergen  oder  Be: 
zu  sein.  Denn  der  weite  Zwischenraum  zwiscln 
liehen  und  dem  gegenüberliegenden  nordöstlic 
Idjen,  dessen  östlicher  Gipfel  G.-Merapi  heisst 
Mitte  zwischen  beiden  Bergen  eine  Wasserschei 
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den  nordwest-  und  den  südostwärts  abfliessenden  Bächen , ist  doch 
weit  entfernt,  ein  Bergrücken  zu  sein  und  hat  eine  so  geringe  Höhe 
von  vielleicht  kaum  50’  über  dem  Meere,  dass  er  aus  der  Entfer- 
nung gesehen  völlig  flach  erscheint.  Er  ist,  wie  der  ganze 
flache  Umfang  des  Berges  und  wie  der  ganze  Zwischenraum  zwi- 
schen hier  und  Banju  wangi  mit  Waldungen  bedeckt,  die  auf  einem 
dürren,  entweder  sandigen,  oder  felsig -steinigen  Boden,  den  die 
Sonne  in  einem  hohen  Grade  erliitzt , einen  eben  so  dürreu , Schat- 
tenlosen Charakter  entfalten. 

Der  G.-Buluran  verhält  sich  seiner  Lage  und  Entfernung 
nach  fast  eben  .so  zum  G.-Idjen,  wie  der  G.-Ilinggit  zum  G.- 
Ajang;  beide  liegen  an  der  jetzigen  Küste,  nordostwärts  von  den 
innern  Vulkanen  und  bezeichnen  vielleicht  die  Dichtung  von  kur- 
zen Querrissen,  die  nach  Nord-Osten  von  der  allgemeinen  Längen- 
spalte ausgingen,  und  wodurch,  wie  in  West-  und  Mittel- Java 
durch  Nord- Westen  zu  Süd-Osten  gerichtete  Querspalten,  die  Vul- 
kanreihe verdoppelt  erscheint.  Wenn  man  eine  Linie  vom  G.- 
Tenggör  durch  denG.-Ajang  und  Raon  bis  zumG.-Idjön  zieht, 
und  eine  andere  Linie  vom  G.-Riuggit  bis  zum  G.-Buluran,  so  lau- 
fen diese  beiden  Linien  parallel.  Ausser  aller  Verbindung  aber 
mit  dieser  Reihe  und  ohne  Seitennachbarn  in  Osten  und  Westen, 
also  ganz  isolirt  tritt  der  G.-Murio  hervor. 

Wenn  man  sich  den  Ocean  um  etwa  20  über  sein  jetziges 
Niveau  erhöhet,  oder  das  Land  so  viel  gesunken  denkt,  so  sondert 
sich  zuerst  der  Berg  von  Djapara  als  eine  runde  Kegelinsel  ab, 
und  die  untere  Hälfte  der  Landschaft  Modjopait  wird  über- 
schwemmt ; denkt  man  sich  das  Meer  um  50'  erhöhet , so  tritt  der 
G.-Buluran  als  zweite  Insel  hervor;  steigt  cs  bis  zu  200\  so  verwan- 
delt sich  die  ganze  Landschaft  M odjopai't  wieder  in  eine  Meeres- 
bucht und  die  Wellen  schlagen  an  den  Fuss  der  Kegel  G.-Ardjuno, 
Kelut,  Wilis  und  Pandan  an  und  bespülen  den  Südrand  der  Kalk- 
bänke, die  sich  nördlich  von  diesem  Vulkan  ausdehnen,  und  dann 
kaum  noch  über  das  Wasser  emporragen;  und  erhebt  das  Meer  sich 
nun  um  5üü'  über  sein  jetziges  Niveau,  so  ist  ganz  Madura  und  die 
ganze  Hälfte  Java’s,  die  ostwärts  vom  G.-Merbabu  liegt,  grössten- 
theils  unter  Wasser  gesetzt,  das  bis  an  den  Euss  des  G.-Mferapi 
schlägt;  schreitet  dann  die  Erhebung  des  Occan’s  (oder  die  Sen- 
kung des  Landes)  bis  zu  1 000’,  so  tritt  die  Inselform  der  Vulkane 
noch  bestimmter  und  deutlicher  hervor  und  alles  Land  von  Ost- 
Java  und  Madura  ist  verschwunden , bis  auf  eine  Anzahl  Inseln, 
die  einsam  und  isoliit  aus  dem  Meere  ragen  und  sich  als  steile  Ke- 
gel, Zuckerhutförmig , ohne  alle  Ufer  erheben.  Man  sehe  hierüber 
die  I.  Abtheilung,  1 . Abschnitt  dieses  Werkes,  wo  Seite  1 1 1 ff . über 
diese  Gestalt  und  Höheverhältnisse  ausführlicher  gehandelt  wird 
und  die  Inseln  aufgezählt  werden  , welche  Java  bei  einer  tiefem 
Lage  in  Beziehung  auf  das  jetzige  Niveau  des  Meeres  bilden  würde. 
Man  darf  wohl  kaum  bezweifeln,  dass  unsere  Insel  verschiedene 
von  den  dort  angegebenen  ,, Höhenphasen“  wirklich  durchlaufen 
Jaughulio,  J-iNii  II.  .43 
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hat  und  dass  sich  ihre  jetzigen  Flachländer  al 
Flutlien  erhoben  haben , indem  die  einzelnen 
mehr  mit  einander  zusammensehmolzen.  Die  lt 
war  wahrscheinlich  G.-Murio. 

Wie  von  allen  andern  Kegelbergcn  Java’s,  i 
Kraterrande  des  G.-Buluran  nach  allen  Seiten  d 
rippen  herab , die  nur  wenig  hervorragend , so 
klüfte  nur  wenig  vertieft  sind.  Wie  wir  an  der 
des  gesehen  haben , schneiden  die  Zwisclieiikliif 
ko’s,  in  den  Rand  ein  und  bezeichnen  also  d 
einen  von  der  dritten  Klasse  der  Vulkane, 
Beschreibung  des  G.  - Sumbiiig  nach  dem  Verhi 
rakteiistischen  Längerippen  und  nach  den  VerUi 
Vulkan  erlitten  hat,  in  vier  Klassen  gctheilt  ha 
sei  mir  erlaubt,  der  Kürze  wegen  auf  jenen  Berg 
G.-Buluran  also  gehört  zur  dritten  Klasse  der 
die  meisten  entweder  erloschen,  oder  dem  Erl 
deren  anfänglich  höherer  Kegel  nicht  mehr  ii 
liehen  Gestalt  vorhanden  und  deren  oberster  Th 
kerbten  Rand  der  jetzigen  Mauer  herab  eingestü 

In  seiner  Beziehung  zu  den  benachbarten  V 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  Verdopplung  der 
gespalten  durch  Querrisse  im  östlichen  Java  ai 
Theil  der  Insel  so  mit  deutlich  gesonderten*) 
füllt,  als  dieses  östlichste  schmale  Stück,  das 
Banju  wangi  eilf  Vulkane  in  einen  engen  R 
drängt  enthält , mit  Positionsverhältnissen , die 
irgend  ein  anderer  Theil  der  Welt,  die  Wahrlc 
stätigen , welche  dieser  Skizze  zum  Motto  dienet 


Kehren  wir  zur  Betrachtung  des  ,,Lavt 
Wir  bemerkten  schon,  dass  es  sich  vom  rechten 
kurau  an  bis  nach  Badjul  mati,  in  weitem  Umf 
herumzieht  und  oberflächlich  aus  lauter  einzel 

*)  Von  den  zahlreichen  Kegeln  in  den  Preanger  - R 
mehrsten  nur  kleine  Spitzen  auf  hohen  , Kettenartig  verli 
bergkämmen  und  viele  davon  sind  blind  geendigte  Ku] 
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bestellt,  die  ein  uneben- 'Wellenförmiges  und  höckriges,  aber  nur 
selten  und  nur  von  kleinen  Furchen  durchschnittenes  Terrain  bil- 
den ; dass  es  sich  auf  allen  Seiten  in  fast  gleichen  Abständen  vom 
Fusse  des  G.  -Buluran  endigt,  um  dann  in  die  Asche-  und' vulka- 
nische Tuff- Formation  des  Vulkan’s  G.  - Idjen  und  der  Landschaft 
Bauju  wangi  überzugehen.  Eben  so  wenig,  wie  der  Ursprung  dieses 
Tuffbodens  aus  dem  Krater  des  G.-Idjön  zweifelhaft  ist,  kann  auch 
der  Ursprung  der  Lavatrümmer  aus  dem  Krater  des  G.  - Buluran 
zweifelhaft  sein,  an  dessen  Gehänge  sie  sich  herabziehen.  Es  sind 
also  Lavaströme,  die  vielleicht  auf  mehren  Seiten  zugleich  über 
den  Kraterrand  flössen,  sich  am  Fusse  des  Berges  zu  einem  Lager 
ausbreiteten  und , erkaltend , an  der  Oberfläche  in  lauter  einzelne 
Trümmer  zersprangen , die  sich  dann  , theils  gerollt , theils  gescho- 
ben, noch  weiter  bewegten.  Einzelne  Stücke  sind  sclir  gross,  die  mei- 
sten Trümmer  haben  jedoch  eine  Dicke  zwischen  2 und  3',  sic  sind 
von  unregelmässiger  und  scharfeckiger  Form  und  nur  einige 
haben  abgerundete  Ecken,  deren  Bundung  wohl  durch  das  Aneinan- 
derreiben der  Stücke  entstand,  während  sie  in  glühend- zähem  Zu- 
stande herabrollten  (?).  Ihre  Oberfläche  ist  durchlöchert,  wie  ange- 
fressen, und  hat  eine  schwärzlich -graue  Farbe,  welche  bei  dein 
gänzlichen  Mangel  aller  vegetabilischen  Anflüge,  nur  von  der  Zer- 
setzung der  Oberfläche  herrühren  kann.  Das  Innere  ist  bläulich- 
hellgrau. Alle  sind  mit  nur  wenigen  Abänderungen , eine  und  die- 
selbe Tr  ach  vtlava,  die  bald  ohne,  bald  mit  kleinen,  bald  mit 
sehr  grossen  Blascnräumcn  vorkommt  und  zwar  so,  dass  sich  die 
zahlreichsten  Blasenräume  in  den  oberflächlichsten  Stücken,  die  zu 
oberst  auf  dem  Lavafelde  liegen,  finden,  dass  man  diese  Verschie- 
denheiten mit  oder  ohne  l’oren  oft  aber  auch  in  einem  und  dem- 
selben Blocke  antrifft.  Die  mehrsten,  nicht  porösen  Blöcke  be- 
stehen aus  einer  sehr  feinkörnigen  Feldspathgrundmas.se , worin 
vereinzelt  und  nur  mit  der  Loupe  gut  unterscheidbar,  Krystalle  von 
Diopsit,  von  Olivin  und  hier  und  da  von  tief-schwarzer  Hornblende 
eingeknetet  sind  L.  Nr.  290  (Bat.  Nr.  98).  Auch  die  Blöcke,  die 
mit  kleinen  Blasenräumen  durchzogen  sind,  lassen  diese  zufälligen 
Beimengungen  noch  erkennen  L.  Nr.  291  (Bat.  Nr.  99).  Andere 
jedoch  sind  bald  von  kleinen  Blasenräumen  durch  und  durch  porös, 
(Bat.  Nr.  100)  oder  von  sehr  grossen,  nicht  selten  ’/j  Zoll  weiten 
und  zwei  Zoll  langen  länglich  neben  einander  gelagerten , fast  par- 
allelen Höhlungen  durchzogen,  L.  Nr.  292  (Bat.  Nr.  101)  und 
diese  beiden  sehr  porösen  Abänderungen  (Nr.  100  u.  101)  bestehen 
entweder  aus  einer  sehr  feinkörnigen , beinahe  dichten  Masse , in 
welcher  man  keine  Gemengtheile  mehr  unterscheiden  kann , oder 
•aus  vollkommen  dichter,  halbverglaster  Substanz,  die  dann  auf 
den  Bruchflächen  glänzend  ist.  Dass  diese  dichte,  halb  glasige  Be- 
schaffenheit und  die  grossen  Blasenräume,  von  denen  sie  labyrin- 
thisch  ganz  durchzogen  sind,  nur  durch  eine  schnellere,  plötzlichere 
Abkühlung  und  durch  eine  oberflächlichere  Lage  aus  einer  und  der- 
selben Lavamassc  entstanden , kann  man  sehr  schön  und  deutlich 
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an  dem  rechten  Ufer  des  K.-Khikuran  sehen,  wo 
in  der  Richtung  nach  Sumbör  waru  plötzlich  ei 
eine  20'  hohe  Wand  senkrecht  zum  rechten  Bat 
Hier  sieht  man,  wie  die  losen  Blöcke  nur  oberfltu 
die  Blasenräume  nach  der  Tiefe  der  Schicht  immi 
den  und  die  Lava  selbst  immer  Zusammenhängen 
wird ; ihre  unterste  Abtheilung  ist  eine  homogent 
len , wagerechten  und  vertikalen  Rissen  dcrgi 
Bank,  dass  eine  ziemlich  regelmässige  Absonderui 
Stücke  von  5 bis  6'  Durchmesser  entsteht.  Diese  : 
Glieder  werden  nach  oben  zu  immer  loser,  die  S 
gehen  zuletzt  in  ein  Haufwerk  regellos  durch  eii 
vieleckiger,  grosser  und  kleiner  Trümmer  über, 
und  feinporöse  Blöcke  waren  der  Lava  sehr  äh 
Tempel  von  G.-Dieng  erbaut  sind. 

Nur  in  wenigen  Gegenden  sind  die  Triimmc 
thonigen,  sehr  harten  Erde  bedeckt,  dass  nur  ihr 
aus  hervorragen,  sonst  aber  liegen  sie  frei  und  los 
dem  andern  und  machen  den  Weg  von  Suniber 
mati  zu  einem  der  beschwerlichsten  von  Java, 
Pferde  gewöhnlich  nur  im  langsamen,  Vorsicht 
wegen  können.  Weil  der  Weg  schräg  über  den 
West-Fuss  des  G.  -Buluran  leitet  , so  erreicht  e 
sehen  den  beiden  Orten  seine  grösste  Höhe , d 
mehr  als  300'  über  dem  Meere  beträgt.  Von  c 
nach  dem  G.  - Idjön  zu , siidwestwärts , immer  n 
in  den  flachen , niedrigen  Zwischenraum  zwii 
gen  über. 

Ein  dürrer,  schmaler  Waldwuchs  bedeckt  di 
merland,  auf  dessen  steinigem  Boden  die  Sonn 
Himmel  eine  ausserordentliche  Hitze  erweckt, 
ist  in  den  trocknen  Monaten  verdampft , und  1 .r 
Tropfen  Wasser  zu  finden.  Nur  halb  versengtes 
zwischen  den  Blöcken  hier  und  da  den  ausgetroi 
Ca» sin- Arten,  (worunter  auch  C.  Fistula,)  stat 
nebst  Borassus  f labeil if onnis ,*)  sind  d 


•)  Biese  allgemein  unter  dem  Namen  Lontar  bek 
Blätter , welche  früher  als  Papier  benutzt  wurden : noc 
auf  Timor  und  den  benachbarten  Inseln.  Die  Buchstah 
liehen  Sinne  des  Wortes  nicht  auf  die  Blätter  geschrieben 
eingegraben.  Findet  sich  die  andere  Art  der  Fächerpal 
mit  welcher  sie  viel  Ähnlichkeit  hat,  beinahe  überall  de) 
westlichen  Theile  Java’s,  so  scheint  der  Borassas  ftabi 
äussersten  östlichen  Theil  Java’s  beschränkt  zu  sein.  Dadt 
roals  den  Beweis  von  der  Wahrheit  dessen,  was  Seite 
wurde,  dass  nämlich  der  östliche  Theil  Java’s  in  Bezug  au 
Luft  und  des  Bodens  mehr  Ähnlichkeit  mit  Timor  und  de 
sein,  als  mit  West-Java  hat,  denn  auf  Timor  hat  die  Lo 
liches  „Paradies  Klima.“ 
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Waldbäumc,  die  fast  ohne  Unterholz,  weitläufig  zerstreut  wachsen 
und  zwischen  deren  kahlen  Stämmen  der  durstige  Wanderer,  der 
hier  1 Stunden  lang  in  einer  Backofen  -Temperatur  atkmen  muss, 
vergebens  nach  Schatten  sucht.  Zu  dem  stechenden  Sonnenstrahl 
von  oben  gesellt  sich  die  zurückgeworfene  Hitze  der  glühenden  Fel- 
senblöcke. Schwärzlich -grau,  wie  diese  Blöcke,  sind  auch  die 
Stämme  des  Borassus , die  sich  schnurgerade,  wie  dünne  Säulen, 
erheben  und  nur  auf  der  obersten  Spitze  eine  rundliche  Krone  von 
grossen , Fächerförmigen  Blättern  tragen.  Ihr  Aussehen  ist  eigeu- 
thümlieh , aber  mehr  bizarr , als  schön  und  die  Akacien  allein  sind 
es,  welche  diese  Waldung  zieren.  Auf  glatten,  gelblich -weissen 
Asten  erhebt  sich  ihr  Schirmartiges,  zartgewebtes  Laub  und  ent- 
wickelt eine  Fülle  von  frischem  Grün,  die  man  zwischen  dem 
bräunlichen  Grau  der  dürren  Wildniss  mit  doppeltem  Interesse  er- 
blickt. Kein  Vogel  flötet  hier,  bloss  wilde  Schweine,  des  Nachts 
von  Tigern  verfolgt,  irren  hier  umher  und  nur  das  stete  Rasseln  der 
trocknen  Borassuswedcl , die  sich  in  dem  leisesten  Lüftchen  bewe- 
gen und  rauschen,  unterbricht  die  Stille  der  Wildniss , wenn  die 
Mittagsgluth  <fuf  sie  herabsticht. 

Man  ist  daher  nach  4stündiger  Reise  durch  diese  Felsenblöcke 
froh  , endlich  wieder  einen  kleinen  Bach  zu  sehen  , der  in  sanfter 
Tiefe  zwischen  grünen  Umgebungen  strömt,  und  jenseits  auf  dem 
rechten,  etwas  ansteigenden  Ufer  des  Bachthaies  die  Post  Badjul 
mati  zu  erblicken,  von  wo  man  bis  Banju  wangi  die  Reise  zu 
Wagen  fortsetzt,  liier  — und  der  Bach,  der  von  Westen  nach  Osten, 
am  Südfusse  dcsG.-Buluran  strömt,  kann  als  dieGränze  betrachtet 
werden  — endigen  sieh  die  Lavatrümmer  und  ein  gelblich-hellgrauer, 
aus  Asche  und  kleinen,  vulkanischen.  Bimsteinartigen  Steinfrag- 
menten  zusammengebackener  Boden  tritt  an  ihre  Stelle , um , fast 
eben  so  dürr  und  Wasserarm , als  jenes  Trümmerfeld , uns  nun  bis 
nach  Banju  wangi  zu  begleiten. 
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Oicrjfljntc  Shijje. 

Landschaft  Banjn  wangi  und  Umgebungen  des  6.  Idjen. 


„And,  like  the  baseless  fabric  of  this  cision, 

The  cloud-capp’d  toteers,  the  gorgeous  palaces, 

The  solemn  temples,  the  great  globe  itself, 

Yea,  all  xehieh  it  inherit,  shall  dissolre ; 

And,  like  this  unsubstantial  pageant Jaded, 

Leave  not  a raek  behind. “ 

(Shakespeare.) 

Banju  wangi,  den  15.  Octolior  1S44. 

Wogen  der  Unmöglichkeit,  von  Sumbör  warn  bis  Badjul  mati 
einen  Wagen  zu  transportiren,  wird  dem  Reisenden  gewöhnlich  ein 
Wagen  des  Regenten  von  Banju  wangi  bis  Badjul  mati*)  entgegen- 
geschickt,  um  damit  die  zweite,  23  Pfähle  (oder  5 Posten)  lange 
Hälfte  des  Weges  zurück  zu  legen. 

Auch  ich  fand  gestern  auf  mich  wartend  einen  solchen  und 
setzte  nach  eingenommenem  Frühstück , um  1 1 ’/a  Uhr  meine  Reise 
fort,  die  mich  nun  dicht  neben  der  Ostküste  von  Java,  in  einer 
südlichen  Richtung  durch  ein  ununterbrochenes  W aldterrain  brachte, 
das  nur  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  vier  Posten  (erste  : Ponka- 
lingan,  zweite : Sumur,  dritte:  Batu  tutul  und  vierte : Katapang,**]) 
von  wenigen  armseligen  Hütten  bedeckt  und  übrigens  ganz  Men- 
schenleer und  unbewohnt  ist.  Auch  haben  jene  Hütten  fast  keine 
andern  Bewohner,  denn  die,  denen  die  Bedienung  der  Posten  und 
die  Wartung  der  Pferde  obliegt,  und  diese  wenigen  Menschen  ha- 
ben ihre  Einsiedeleien  mit  hohen  Zäunen  und  Pallisaden  umgeben, 
um  die  vielen  Tiger  abzu wehren,  ein  Zweck,  der  nicht,  immer  er- 
reicht wird.  Man  legt  diesen  Weg,  die  Balistrasse  zur  Linken,  den 
hohen  G.-Idjön  zur  Rechten,  gewöhnlich  in  2’/)  oder  3 Stunden  zu- 
rück, und  überschreitet  ein  Terrain,  das  keine  horizontale  Fläche, 
solidem  von  vielen  kleinen,  sanft  vertieften,  zum  Theil  Wasser- 
leeren  Bachthälern,  die  quer  vom  Berge  herab  zum  Meere  laufen, 
durchschnitten  ist  und  zwischen  diesen  Furchen  breite,  konvex- 
flache  Terrainwellen  bildet.  Doch  sind  diese  Wellungen  , Wülste, 
sanft,  und  der  Wagen  fliegt  mit  Leichtigkeit,  auf  und  ab,  da- 
rüber hin. 

Der  Boden  ist  eine  eigenthümliehe  vulkanische  Tuflf-Fonna- 


*)  Sumb£r  = Quelle,  Brunnen;  Waru  = der  Baum : Paritium  tilia - . 

ceum:  Badj  u 1 =*  Krokodil;  Mati  — todt.  . A.  d.  V. 

**)  Sumur  = gegrabener  Brunnen  ; B a t u ■=*  Stein ; t u t u 1 = gefleckt ; 
Katapang  =■  der  Baum:  Terminulia  Catappa  L.  A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


(179 


tion,*)  die  für  den  ganzen  Umfang  und  Fuss  des  G.-Idjcn,  aus 
dessen  Krater  sie  stammt,  sehr  bezeichnend  ist.  Weil  sein  Fuss 
sich  in  der  That  bis  zur  Küste  ausstreckt,  so  können  alle  diese  und 
die  folgenden  Bemerkungen  über  Banju  wangi,  das  auf  seinem 
nach  dem  Meere  zu  verflachten  Fussc  liegt,  als  zum  G.-Idjen, 
dem  letzten,  45sten,  der  java’sehen  Vulkane,  gehörig  betrachtet  wer- 
den. Grau  von  Farbe , zuweilen  bloss  aus  feiner  Asche , meistens 
aber  aus  Asche,  Sand  und  vielen  kleinen  , oft  Bimsteinartigcn  11a- 
pillen  zusammengebacken , bildet  dieser  Tuff  einen  trocknen , dür- 
ren, unfruchtbaren  Boden,  der  ausser  mit  schmalem  Gras  und  Unter- 
holz von  eiiier  Waldung  bedeckt  ist,  die  aus  einem  Gemisch  von  vie- 
lerlei Bäumen,  besonders  aber  Akacien  zusammengesetzt  ist  und  aus- 
sieht, als  wenn  sie  von  der  Sonne  verdorrt  und  halb  verbrannt  wäre. 
Es  fehlt  ihr  das  schattige  Vorkommen  der  Wälder,  die  auf  einem 
Boden  von  feuchter,  fruchtbarer  Erde  stehen,  und  die  auch  in  den 
trockensten  Monaten  ein  solches  Aussehen , wie  dieser , nicht  er- 
langen. Nur  Ficus- Arten  bringen  hier  und  da  einige  Fleckchen  von 
frischerem  Grün  in  sein  mehr  bräunliches , als  grünes  Ast  - und 
Laubgewirrc.  Von  Suinur  bis  in  die  Nähe  von  Katapang  läuft  der 
Weg  der  Küste  so  nahe , dass  er  nur  durch  einen  ganz  schmalen 
Waldstreifen  von  der  Balistrasse  getrennt  ist,  hier  wachsen  Ilhizo- 
phoren,  Sonneratien  und  verwandte  Bäume;  erst  nahe  bei  Banju 
wangi  wechselt  Stellenweis  ein  dunkler  Sandboden  mit  dem  hcllgc- 
färbten  Padasgrundc  ab. 

Ehe  wir  jedoch  unsern  Einzug  in  Banju  wangi  halten , wollen 
wir  ein  halbes  Stündchen  an  der  dritten  Post  Halt  machen, 
Batu  tutul , welche  2 Posten  nordwärts  von  Banju  wangi  und  3 
Posten  südwärts  von  Badjul  mati,  auf  dem  Ostfusse  des  G.  -Idjen 
liegt  und  unmittelbar  an  die  Balistrasse  gränzt.  Hier  taucht  der 
Berg  ziemlich  steil  aus  dem  schmalen  Meeresarme  auf  und  erhebt 
sich  von  Stufe  zu  Stufe  höher  zu  einem  terrassirten  Gehänge. 
Wahrscheinlich  waren  es  über  einander  gelagerte  Lavaströme , von 
dpnen  die  obersten  und  jüngsten  die  kürzesten  sind,  welche  zu 
dieser  Treppenform  zwischen  weiten,  nur  sanft  geneigten  Vor- 
sprüngen des  Gehänges  Veranlassung  gaben.  Der  unterste  Stufen- 
vorsprung (Lavastrom)  ragt  neben  der  Post  als  ein  langer  Hügel - 
rücken  bis  in’s  Meer  hinaus  und  unterbricht  dadurch  den  Zusam- 
menhang des  schmalen  Küstensaumes , so  dass  ilm  die  Strasse  süd- 
wärts, dicht  neben  der  Post  überschreiten  muss.  Sein  äusserstcr 
Ostifuss  fällt  als  kleine  Felsenwand  prallig-steil  in’s  Meer  und  giebt 
noch  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer  Veranlassung  zu  Klippen, 
die  nackt  und  schwarz  aus  dem  Meere  ragen.  Waldgebüsch  wölbt 
sich  vom  Ufer  her  über  diese  Wand,  die  mit  ihren  Klippen  den 
Namen  Batu-Tutul  führt,  (gefleckter  oder  getüpfelter  Stein,)  der 
auf  die  Poststation  übertragen  wurde.  Es  ist  ein  dichter,  Kohl- 


*)  Bei  den  Javanen  heisst  Alles,  was  kein  fester  Fels  ist,  nämlich  alle 
Conglomerate,  Sandsteine  und  Tuffe:  Pa  das.  A.  d.  V. 
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schwarzer,  nur  etwas  in’s  Bläuliche  spielender  Basalt,  der 
hier  als  letztes  Ende  eines  langen,  (ursprünglichen)  Lavastroms 
des  G.-Idjen  zu  Tage  tritt. 

Er  ist  da,  wo  ihn  die  Strasse  übersetzt,  mehre  Hundert  Fuss 
breit,  und  von  Trachytlava  bedeckt , die  bei  einem  grossem  Zusam- 
menhänge in  der  Tiefe , nach  ihrer  Oberfläche  zu  in  fast  ganz  lose 
Trümmer  übergeht  und  die  wieder  bedeckt  ist  von  einer  Rapilli- 
sehicht  und  diese  von  Sand,  der  die  oberflächlichste  Lage  bildet, 
also  das  jüngste  der  auf  einander  folgenden  vulkanischen  Produkte 
war.  Überau,  wo  die  schwarze  Basalt  masse  der  Betrachtung  bloss 
liegt,  ist  sie  in  lauter  kleine , nur  zwei,  ja  öfter  nur  einen  Zoll 
dicke,  unregelmässig-kubische  Stücke  zerspalten  , welche  zwischen 
den  quadratischen  Kissen  höckerig  an  der  Oberfläche  hervorragen 
und  durch  diese  ihre  Structur,  Mosaikartig,  wie  aus  lauter  einzel- 
nen Stückchen  zusammengefügt , die  Benennung  Batu-Tutdl  ver- 
anlasst haben ; an  manchen  Stellen  aber  ist  die  Masse  auch,  anstatt 
in  kubische  Stücke:  in  gebogene  und  concentrisclie,  parallel« 
Lamellen  von  einem  Zoll  Dicke  abgesondert,  (jene  Stücke  er- 
scheinen desslialb  nur  wie  Unterabtheilungen,  Gliederungen,  diesu 
Lamellen  durch  Nebenspalten,  die  jene  in  rechten  Winkeln  schne- 
den,)  und  an  noch  andern  Stellen  sind  die  Zwischenfugen  etwis 
breiter  und  dienen  dem  hineingedrungenen  Quell wasser  zum  Au- 
gang,  das  an  ein  Paar  Punkten,  Fontainenartig  mit  einem  dünt® 
Strahle  in  die  Höhe  springt.  Unten  schlagen  die  Fluthen  «te 
Meeres  an.  Siehe  in  der  geologischen  Sammlung:  L.  293  (Bit. 
Nr.  102).*) 

Dieser  an  sich  schon  merkwürdige  Ort , den  nicht  leicht  ein 
lleisendcr  unbesucht  lässt , sei  es  auch  nur , um  sich  durch  einen 
kühlen  Trunk  aus  der  kleinen  Felscnfontaine  zu  erquicken , und 
der  nebst  noch  einer  andern  mir  bekannten  Lokalität  die  einzige  auf 
J ava  ist , wo  an  einem  Vulkan  wirklicher  dichter  B a s a 1 1 auf- 
tritt,  wird  durch  die  Aussicht  über  die  Balistrasse  noch  anziehen- 
der, die  hier  am  schmälsten  und  etwa  nur  zwei  Minuten  breit  ist 
Alan  blickt  unter  dem  Schatten- der  Bäume,  die  den  Felsenstrand 
überwölben , über  die  blaue  Meerenge  hinweg  und  sieht  gegenüber 
die  gebirgige  Nachbarinsel,  deren  Berge  freilich  sehr  unfruchtbar 
aussehen;  zwar  Waldbewachsen,  aber  eben  so  dürr,  mehr  braun, 


*)  Spätere  Anmerkung.  Der  andere  Feuerberg,  wo  diese  Steinart 
gefunden  wird,  ist  der  G.-Tengger.  Nr.  271  (Bat.  Nr.  54).  (Siche  oben.) 
Was  Kkin-vvahdt  Basalt  nennt,  ist  überall  Trachyt.  — Dass  der  Basalt  bei  de» 
Steinarten , aus  welchen  die  vulkanischen  Dome  aufgebaut  sind , so  selten  vor- 
kommt, hat  wahrscheinlich  darin  seinen  Grund,  dass  der  Basalt  durch  die  spä- 
tem (trachy tischen)  Lavastrome  überdeckt  wurde,  welche  ihn  dem  Auge  des 
Menschen  entzogen.  Desto  häufiger  kommt  Basalt , namentlich  in  Durchbrü- 
chen, Gängen,  von  Basalt  in  neptunischen  (tertiären)  Gebirgen  auf  Jav» 
vor,  und  sollen  diese  in  der  III.  Äbtheilung  dieses  Werkes  näher  beschrieben 
werden.  Specifische  Schwere  dieses  Basaltes  zu  S61o  von  Nr.  271  ist  bestimmt 
= 2,80  und  von  Nr.  293  — 2,82.  A.  d.  V. 
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als  grün  liegen  sie  ausgestreckt,  ohne  Spur  von  Bewohntsein, 
Menschenleer. 

Ich  kam  gestern  (14.  October)  um  21/*  Uhr  des  Mittags  zu 
Banju  wangi  an.  Es  war  java’sches  Neujahr  und  alle  Bewohner 
waren  festlich  gekleidet.  Mein  Wagen  hielt  auf  der  Nordseite  des 
grossen  Alunplatzes  still,  in  dessen  Umfange  einige  WCringinbäume 
ihren  Schatten  warfen.  Auf  der  Westseite , im  Hintergründe  des 
Platzes  sieht  man  die  zierliche  Wohnung  des  Assistent-Residenten, 
deren  Yorgalleric  auf  Säulen  ruht  ’,  während  auf  der  Ostseite  des 
Platzes  das  Fort,  Benteng,  steht,  mit  seinen  einfachen  Wällen  und 
bräunlichen  Gebäuden , die  diese  umschlicssen , und  jenseits  des 
Forts  spiegelt  das  blaue  Meer  mit  der  Insel  Bali,  deren  öde,  wie  es 
scheint  Menschenleere,  bräunlich -graue  Bergzüge  aus  frappanter 
Nähe  herüberschimmern.  Mein  Kutscher  setzte  mich  an  der  Nord- 
seite des  Alun  vor  einem  Gebüsch  ab,  aus  dem  einige  Hütten  her- 
vorblickten und  führte  mich  über  einen  Graben  zum  äusseni  Zaune 
des  „Gasthofes,“  wo  ich  meinen  Einzug  nehmen  sollte. 

Hier  schien  Alles  in  Todesschlaf  zu  liegen;  wir  pochten  an 
der  Pforte  und  warteten  ’/*  Stunde  lang  in  glühender  Sonne,  bis 
wir  in  den  Hofraum  eingelassen  wurden.  Die  Thüren  des  Hauses 
waren  geschlossen  und  kein  Mensch  liess  sich  sehen ; nur  ein  alter 
Wächter  gab  Bericht:  der  Herr  wäre  auf  der  Rhede,  die  Bedienten 
alle  auf  dem  Neujahr  und  die  Njai'*)  wäre  im  Bade.  Eine  halbe 
Stunde  später  kam  diese  Njai',  triefend  nass,  wie  eine  Nimpfe,  öff- 
nete die  llausthür,  und  noch  ’/j  Stunde  später  hatte  sie  die  Schlüs- 
sel gefunden , um  mir  ein  Zimmer  anzuweisen.  Das  Bettzeug  war 
seit  dem  vorigen  Bewohner  dieses  Zimmers  noch  nicht  gewechselt, 
Malati  und  Tjempakablumen,  **)  die  noch  nicht  ganz  vertrocknet 
waren  , lagen  darauf  gestreut  und  deuteten  alif  eine  gewisse  Liebe 
zur  Geselligkeit.  Die  Tafel  in  diesem  edlen  Hotel  war  mit  selir 
massiven  Speisen  besetzt.  Aber  Spottwohlfeil  war  Alles  und  die 
Rechnung  für  mich  und  meine  3 Bedienten  lautete  so : 

ß.  ct». 


Een  en  een  halve  dag  logies  voor  Zijn  Edele 7 50 

(Ein  und  ein  halben  Tag  Logis  für  Sr.  Wohlgeboren) 

— do.  logies  r oor  drie  Volkeren 2 25 

(Logis  für  drei  Völker) 

Totaal  fl.  9 Th  cts. 


Wo  haben  jemals  drei  Nationen  so  wohlfeil  gespeist? 

Ich  machte  mich  gegen  Abend  auf,  um  bei  der  Ortsbehörde 
meinen  Besuch  abzulegcn.  Der  Herr  Assistent-Resident  hatte  kurz 
zuvor  vom  spanischen  Hofe  einen  Ritterorden  erhalten  und  empfing 
mich  mit  recht  würdevollem  Anstand.  Er  ging  in  seiner  Kabaia  gc- 


•)  Nj  a'j  — Frau  der  Inländer  oder  inländische  Haushälterin  der  Eu- 
ropäer. ’ J.  K.  H. 

**)  Jasminum  Sambac  L.  und  ilichelia  Chamjtaka  Dl. 
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kleidet  *)  iii  der  Verfallene  auf  und  ab  und  begab  sieb , als  er 
mich  ankommen  sah,  sogleich  in  die  Wohnung  hinein.  Bald  darauf 
kam  er  aber  in  einem  schwarzen  Rocke  wieder  heraus  und  stellte 
sich  5 Fuss  von  mir  entfernt  in  Positur.  Ich  hatte  einen  llciserock 
an,  der  von  vulkanischer  Asche  etwas  grau  geworden  war,  die 
Schuhe  hatten  durch  die  anhaltende  Reibung  auf  Rapilligrund 
einige  Blasenräume  bekommen ; mein  Gesicht  war  verbrannt,  und 
den  Hut  hatte  ich  in  dem  letzten  Krater  verloren  ; die  Mütze  war 
etwas  defeet  geworden;  desto  makelloser  aber  glänzte  der  Herr 
Assistent-Resident,  und  ich  musste  mir  gestehen,  dass  ich  hier,  an 
dieser  letzten  Ecke  von  Java  so  feinen  Anstand  kaum  erwartet 
hatte.  Er  war  voll  Würde,  die  er  mit  viel  Gelassenheit  trug.  Ich 
frug  ihn,  warum  man  nicht,  anstatt  des  Tagereisen  langen  Um- 
weges von  Puger  über  Bondo  woso  und  Sumber  warn , den  so  kur- 
zen, directen  Weg  von  Pugör  (über  den  Siidfuss  des  G.  -Raon) 
nach  Banju  wangi  anlege?  worauf  er  sagte,  dass  er  dies  nicht  für 
rathsam,  ja  für  sehr  unzwcckmüssig  hielte,  weil  — ihm  dann  alle 
seine  Kettenjungens”)  weglaufcn  würden. 

Am  Morgen  des  heutigen  Tages  (löten)  erlaubte  die  heiterste 
Luft  eine  deutliche  Aussicht  auf  alle  benachbarten  Berge  bei  Banju 
wangi,  deren  Umrisse  sieh  scharf  und  bestimmt  am  Horizonte  ab- 
zeichneten; in  Nord- Westen  erhoben  sieh  die  zwei  gesonderten  Ke- 
gel G.-Idjen  und  Raute,  die  in  % ihrer  Höhe  durch  einen  Zwi- 
schensattel verbunden  waren ; weit  zur  Linken  von  ihnen  schloss 
der  G. -Raon  die  Aussicht,  aber  fast  in  der  Mitte  zwischen  G.- 
Raon  und  Raute  ragte  noch  ein  vierter  nur  wenig  niedrigerer  Kegel- 
berg empor,  den  die  JavanenG.-Pöntil  nannten.  Dicht  unter  dem 
östlichen  Gipfel  G.-Mörapi  des  G.-Idjen  erblickt  man  auf  dieser  Seite 
eine  sehr  schroff  gesenkte  Kluft,  die  oben  so  breit  als  der  Gipfel 
selbst  ist,  unten  aher  schmal  zuläuft,  und  die  beim  ersten  Anblick 
au  einen  seitlichen  Ausbruch  an  dieser  Stelle  erinnert  , die  aber 
doch  nur  durch  Einsturz  und  Abblätterung  einzelner  Schichten  der 
Bergwand  bei  heftigen  Erdbeben  cnstanden  sein  mag.  Auch  geht 
aus  der  Betrachtung  des  Gipfels  von  verschiedenen  Seiten  hervor, 
dass  er  keinen  Krater  mehr  enthält,  sondern  gegenwärtig  nur  aus 
einem  schmalen  gekrümmten  Kamine  besteht. 

Die  Wälder,  welche  den  Fuss  des  G.-Idjen  und  Rante  um- 
zingeln und  sieh  bis  zur  Siidküstc  ausdehnen,  enthalten  den  be- 
rüchtigten Giftbaum  ,,Poön-Upas  s.  Antjar“  (Aniiaris  toxicariu), 
von  dem  man  eben  so  viel  Unwahres  oder  Übertriebenes  gefabelt 
hat,  als  von  dem  s.  g.  Giftthale  auf  dem  G. -Dieng,  und  der  nach 
den  Berichten  nicht  höher  als  etwa  1000'  hoch  an  den  Gehängen 
steigt.  Auf  der  Süd-  und  Ostseitc  überziehen  diese  Wälder  das  Ge- 
birge bis  auf  die  höchsten  Gipfel,  auf  der  Nord-Ost-  und  Nord-Seite 
aber,  sowohl  des  G.  - Merapi , als  auch  des  Kawah  und  der  west- 


*1  F.ine  in  Indien  allgemeine  Morgentracht.  J.  K.  H. 

**)  Java’sche  .Strafgefangene.  J.  K.  H. 
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wnrts  von  diesem  liegenden  Bergzüge , endigen  sie  sich  bereits  in 
seiner  halben  Höhe.  Seine  obere  Hälfte  schimmert  dort  in  einem 
kahlen,  gelblichen  Grau  und  ist  wenigstens  von  Strauch-  und 
Baum  wuchs  entblösst,  wahrscheinlich  weil  der  Ausbruch  von  1817 
nach  dieser  Seite  hin  am  zerstörendsten  wirkte,  und  vielleicht  auch 
den  mit  Alauntheilen  und  Schwefel  vermengten  Kraterschlamm 
über  dieses  Gehänge  schüttete. 

Auf  der  Ostseite  fällt  der  G.  - Merapi , so  heisst  die  östlichste, 
höchste  Kegelförmige  Kuppe  des  G.-Idjen,  zuerst  sehr  steil,  und 
geht  dann,  von  etwa  3001)'  herab,  in  ein  sehr  sanftes,  Terrassen- 
förmiges Gehänge  über,  das  sich  in  vielen  wiederholten  Stufen  sehr 
allmählig  bis  zur  Balistrassc  herabsenkt , wo  wir  seine  letzten  Ba- 
saltklippen bei  Batu-Tutul  schon  kennen  lernten. 


Die  Niederung  von  Banju  wangi  ist  auch  gleichsam  nur  Ein 
grosser  Wald,  wenigstens  herrscht  die  Waldung  bei  weitem  über  die 
gelichteten  und  bebauten  Gegenden  vor ; auch  dehnt  sich  die  eigent- 
liche Kulturfläche  von  Banju  wangi  mehr  nach  Süden  und  Süd- 
Westen  vom  Orte  aus,  während  sie  nordwärts  von  demselben  schon 
in  geringer  Entfernung  endigt.  Man  pflegt  die  jetzige  Population 
als  den  geringen  Überrest  einer  vormaligen  viel  grossem  Bevölkerung 
zu  betrachten , die  durch  Kriege , epidemische  Krankheiten  und 
zum  Theil  auch  dur^h  vulkanische  Ausbrüche,  die  wenigstens 
öfters  zu  solchen  Krankheiten  Veranlassung  gaben , vernichtet 
wurde.  Sicher  ist  es , dass  das  alte  Reich  Balam bangan , von  des- 
sen Schicksalen  die  alten  java’schen  Chroniken  viel  erzählen,  in  ge- 
ringer Entfernung  südwärts  vom  jetzigen  Banju  wangi  lag,  nämlich 
diesseits  der  Pampang-Bai  und  des  Kaps,  welches  unter  dem  Na- 
men: Gunung-  Ikan*)  weit  in  See  vorspringt  und  diese  Bai  an 
der  Ostseite  begränzt.  Dort  findet  man  Überreste  einer  alten , aus 
Backsteinen  erbauten  Ringmauer,  die  4 Pfähle  im  Umfange  halten 
und  ein  Kraton  umschlossen  haben  soll,  nebst  Tempel-Ruinen  mit 
Nischen , worin  Statuen  standen  und  Figuren  cn  bas  relief.  Es 
heisst  dieser  Ort,  10  Pfähle  südlich  vom  Hauptplatze:  Ma tj an 
putih  fweisser  Tiger).  Er  liegt  in  einer  Gegend,  die  grösstcntheils 
mit  Wald  bedeckt  und  nur  auf  weiten  Abständen  mit  kleinen  Dörf- 
chen besetzt,  eben  so  wie  der  ganze  übrige  Theil  des  Landes  bis  zur 
Südküstc,  wo  niedrige  flache  Hügelzüge  (Kalkgebirge)  von  Westen 
nach  Osten  streichen.  Hier  also,  bei  Matjan  putih,  12  Pfähle 
südwärts  von  der  jetzigen  Hauptstadt  war  es,  wo  die  Residenz  des 


•)  Ikan  = Fisch.  A.  d.  V. 
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Königs  von  Balambangan  oder  Blambangan,  in  alten  Schriften 
auch  Balabuan  genannt,  lag,  des  alten  berühmten  Reiches,  dessen 
Bewohner  noch  in  1597  dem  Siwakultus  huldigten  und  das  noch  in 
voller  Blüthe  stand  zurZeit,  als  der  erste  Niederländer,  nämlich 
Cornelis  Houtman,  am  22.  Januar  1597  auf  der  Rhede  seine  An- 
ker warf.  Damals  betrug  seine  Bevölkerung  einige  Hunderttausend 
Seelen.  Die  Stadt  war  mit  Ringmauern  und  Wällen  versehen,  gross 
und  schön ; in  prächtigen  Tempeln  stiegen  die  Weihrauchopfer  vor 
den  Idolen  der  Bralima’sehen  Dreieinheit  empor,  und  der  ganze  in- 
dische Luxus  umgab  noch  seine  Fürsten,  die  über  eine  tüchtige 
Schaar  von  Gewaffneten  gebieten  konnten.  Aber  schon  damals 
führten  sie  Krieg  mit  dem  mohammedanischen  König  von 
Pasuruan,  und  diese  Kriege  wahrscheinlich  waren  es,  die  den  Un- 
tergang des  Reiches  vorbereiteten. 

Denn  nun  sind  schon  längst  jene  Hunderttausende  von  Be- 
wohnern verschwunden ; die  Paläste  sind  bis  auf  geringe  Spuren 
ihrer  Fundamente  zerstört,  anstatt  der  Menschen  durchstreifen  nun 
Tiger  das  Land,  das  eine  Wildniss  geworden  ist,  und  hochstämmige 
Wälder  wölben  sich  über  die  Ruinen  der  Tempel,  deren  geringe 
Überreste  in  ihrem  Dunkel  zerstreut  liegen.*)  Das  Reich  Balam- 
bangan  ist  untergegangen , und  bei  den  neuen  Bewohnern , die  aus 
andern  Gegenden,  aus  BCsuki,  Madura  und  Bali  herkommend,  sich 
hier  angesiedclt  haben,  ist  kaum  sein  Name  bewahrt  geblieben.  Erst 
seit  etwa  25  Jahren  hat  sich  die  Kultur  des  Landes  und  die  Bevöl- 
kerung wieder  gehoben , welche  letztere  gegenwärtig  26  bis  30000 
betrügt. 

Der  Alunplatz  von  Banju  wangi  liegt  ohngefähr  15'  über  dem 
mittlem  Meeresstande  und  senkt  sich  in  der  Gegend  des  Forts  ziem- 
lich steil  zur  schmalen  Strandfläche  ab,  die  durch  eine  lange,  parallel 
mit  der  Kiistc  laufende  Landzunge  von  der  äussern  Rhede  geschie- 
den ist.  Zur  Flutlizeit  als  Meeresarm  überschwemmt , bildet  diese 
Zwischenvertiefung  einen  sichern  Hafen  für  kleine  Fahrzeuge,  und 
ist  zur  Ebbezeit  eine  Schlammpfütze,  in  welcher  Reiher  urnher- 
waden ; sie  ist  aber  von  zu  geringer  Ausdehnung , als  dass  man  die 
Ungesundheit  des  Ortes  auf  ihre  Rechnung  schieben  könnte.  Eine 
lange  Brücke  führt,  in  einer  mehr  südlichen  Lage  als  das  Fort, 
über  diesen  Sumpf  hinweg,  zum  äussern  östlichen-Ufer  der  Land- 
zunge, wo  die  Schaluppen  zu  landen  pflegen.  Es  ist  einer  von  den 


*)  Spätere  Anm.  Vcrgl.  die  Abbildung  der  Ruine  eines  dieserTempel  — 
die  Tafel:  Matjan  putih  — in  dem  prächtigen  Werke  „Java  sehe  Ouilhcden,  uitr 
gegecen  ler  koninglijke  Lithographie  van  C.  W.  Mieling  te  's  Hage.  1 . ajter- 
1852“  (Java’schc  Alterthümer,  herausgegeben  in  der  künigl.  lithogr.  Anstalt 
von  C.  \V.  Mieling,  im  Haag) , welches  von  sehr  belehrenden  Erklärungen  be- 
gleitet ist.  Während  diese  schöne  Tafel  in  sich  alle  Beweise  der  Treue  trägt, 
währenddem  scheint  der  Zeichner  der  Abbildung  derselben  Ruine  in  der  „Reis 
door  Java,  Madara  en  Id  ah  tloor  Dr.  lg.  R.  van  Jfoevell.  2.  tleel.  Seite  105  f. 
Amsterd.  1850“  der  freien  Phantasie  sehr  den  Zügel  gelassen  zu  haben. 
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Spaziergängen  der  hannlosen  Bewohner  dieses  wenig  besuchten  Ört- 
chens. Die  Landzunge  jenseits  dieses  Sumpfes,  in  welchen  derKali- 
Tambong  mündet,  soll  als  eine  neue  Bank  erst  nach  dem  Ausbruche 
des  G.-Idjen  von  tbi7  entstanden  sein,  nämlich  durch  die  Menge 
Sand  und  Schlamm,  welche  der  Bach  damals  anführte.  Manche 
Bewohner  vermeiden  diesen  Ort  aus  Furcht  vor  Fieberanfällen. 

Übrigens  wird  man  die  Ursache  der  endemischen  Fieber,  welche 
Banju  wangi  vor  einer  Beihe  von  Jahren,  mein- als  jetzt,  berüchtigt 
machten,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  in  andern  allgemeiner  » 

wirkenden  Bedingungen,  z.  B.  in  dem  Fällen  von  Wäldern  suchen, 
als  in  den  Ausdünstungen  eines  Sumpfes  von  so  geringer  Ausdeh- 
nung. Das  Fort  „Utrecht“  zu  Banju  wangi  liegt  nach  den  Be- 
stimmungen niederländischer  Marineofficiere  unter  S°  1 (>'  Hü”  süd- 
lich und  1 24°  241//  östlich  (von  Greenw.),  nach  Kafki.es’  Karte  aber 
8»  12’  3ü”  und  124°  12\  Die  erstere  Angabe  ist  die  richtigere. 

Unter  den  Bodenarten  herrscht  in  den  flachen  Tiefländern  ost- 
und  südostwärts  vom  G.-Idjen  jener  schon  bezeichnete  vulkanische 
Aschen-  und  Sandstoff  vor,  der,  mit  schweflig-saurem  Wasser  ver- 
mengt, im  Jahre  1S17  dem  Vulkane  entströmte  und  sich  am  Busse 
desselben,  wo  sich  die  Bachklüfte  verflacht  öffnen , aushreitete.  Er 
ist  zu  Padas  erhärtet  und  ein  sehr  unfruchtbarer  Grund.  Vergl. 

Bat.  Nr.  107.  Aber  weiter  aufwärts  auf  dem  Bergfusse,  wo  die 
Klüfte  tief  genug  waren,  um  die  vulkanischen  Auswurfsmassen 
innerhalb  ihres  Baumes  zu  fassen , wo  also  keine  Überströmungen 
von  Sand  und  (? ) heissem  Wasser  zur  Seite  der  Klüfte  Statt  fan- 
den , nimmt  ein  fruchtbarer  Dauunerdereicher  Boden  immer  mehr 
überhand. 


Lidjän,  den  15.  October  1S44. 

Ich  begab  mich  diesen  Nachmittag  von  Banju  wangi , von  3 
bis  6 Uhr,  bis  zum  Pasanggrahan-Lidjön,  welcher  nach  Schätzung 
1500  höher  und  12  Pfähle  vom  liauptorte  westnordwestwärts  ent- 
fernt liegt,  auf  dem  Süd-Süd-Ost-Fusse  des  G. -Kante  und  neben 
einem  gleichnamigen  Dorfe.  Weil  sich  der  Bergfuss  nur  sein  all- 
mählig  erhebt,  so  legt  man  den  grössten  Theil  des  Weges  zu  Wagen 
ab  bis  zur  Kluft  des  Banju-Pöndot,  von  wro  man  den  letzten  Theil 
des  Weges,  ‘einen  Pfahl  lang,  zu  Pferde  steigt.  Zwei  Pfähle  vom 
Hauptplatze  entfernt,  kommt  man  durch  die  schöne  und  grosse 
Nopalpflanzung,  welche  mit  den  dazu  gehörigen  Gebäuden  der  Auf- 
seher, mit  den  Wohnhäusern,  Gefängnissen,  dem  Hospitale  der 
Sträflinge,  nebst  einem  Lusthäuschen  des  Assistent-Kesidenten  den 
Namen  Suka  radja  führt  und  welche  allein  von  java’schen  Straf- 
gefangenen (s.  g.  Kettenjungen)  “unterhalten  wird.  Von  hier  an 
nehmen  die  Wälder,  die  sich  eng  um  die  Keisfelder  und  Frucht- 
baumhaine der  kleinen  Dörfer  herumziehen,  immer  mehr  überhand, 
bis  sie  oberhalb  Lidjeu  die  alleinige  und  nicht  mehr  unterbrochene 
Decke  des  Berggehänges  bilden. 
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Eine  weite  Aussicht  über  die  Balistrasse,  über  die  Insel  Bali 
mit.  ihren  Bergzügen  hinter  einander,  über  das  Siidmeer,  über  das 
letzte  Keulenförmige  Süd-Ost-Ende  von  Java  und  näher  nach  dem 
Fusse  des  Berges,  über  die  Fläche  von  Banju  tvangi  mit  ihren  hell- 
grünen Kulturoasen  zwischen  ausgedehnter  dunkler  Waldung  bie- 
tet sich  den  Blicken  von  dem  Hügel  dar,  auf  dem  der  kleine  Pa- 
sanggrahan  sehr  lieblich  erbaut  ist.  Kaum  rückt  der  Abend  heran, 
noch  steht  die  Sonne  über  dem  Horizont,  so  ertönt  in  diesen  Wald- 
reichen Gegenden  schon  das  Geschwirre  der  Insekten;  besonders 
ist  es  das  laute,  eintönige  Zirpen  gewisser  Cicaden , das  man  weit 
und  breit  vernimmt;  einzelne  I’faue  kreischen;  diese  Töne  erschal- 
len gleichsam  nur,  um  die  Stille  der  Nacht,  das  schweigsam  Tief- 
Unergründliche  der  weiten  Waldnatur  noch  mehr  hervorzuheben. 
Wie  viele  Tausende  von  animalischen  Leben  in  tausenderlei  Ge- 
stalten mögen  nicht  diese  Wildnisse  durchirren?  und  wie  spärlich 
sind  die  Kenntnisse,  die  der  Mensch  von  ihrem  Dasein , wie  noch 
spärlicher  die  Kunde,  die  er  von  ihrer  Lebensart,  von  ihren  In- 
stinkten und  ihrer  Geschichte  erhält?  Leichter  ist’s,  die  Sterne  zu 
zählen,  die  oben  am  blauen  Himmel  funkeln,  den  jetzt  kein  Wölk- 
chen trübte,  und  die  zwar  auch  Mysterien,  doch  freundlich  hell  auf 
die  Wunder  dieser  Unterwelt  herabblicken. 

Der  Anblick  von  diesem  Pasanggrahan , vom  Berge  auf  das 
weite  Meer  herab,  dessen  Spiegel  sich  in  Süd -Osten  ausbreitete, 
in’s  Unendliche,  Offene  hinaus  hatte  für  mich  etwas  Feierliches. 
Ich  war  hier  am  letzten,  einsamsten  Eckchen  von  Java.  Eine  von 
der  Axt  noch  unberührte  Waldnatur  umgab  mich  mit  ihrem  tiner- 
gründlichen  Reichthum  pflanzlichen  und  animalischen  Lebens,  oben 
schimmerte  eben  so  unergründlich  der  Himmel  mit  seinen  ewigen 
Lichtern  und  unten  lag  das  weite  Meer,  der  grosse  unermessliche 
Occan , dessen  Spiegel , so  einförmig , glatt  er  sich  ausdehnt , dem 
Streben  Ruhe  verheisst , der  aber  das  Bild  der  Ewigkeit  ist  und  in 
seinen  unergrüudeten  Tiefen  vielleicht  noch  Gestaltenreicher  und 
mannigfacher  an  Leben  ist , als  der  Wald  hier  über  ilxm ; so  stösst 
der  Blick,  wohin  er  sich  wendet,  im  Walde,  auf  dem  Spiegel  des 
Meeres  und  oben  am  Firmamente  überall  -auf  Unergriindliehkeit, 
drei  Welten  von  Gestalten,  deren  Masse  er  erliegt,  und  in  ihnen 
der  Mensch  so  klein,  so  endlich ; darum  wendet  er  sich,  Beruhigung 
suchend,  am  liebsten  zur  dritten  dieser  Welten  11118  blickt  ver- 
trauungsvoll  aufwärts  zum  Himmelsgarten , dessen  freundliche 
Sterne  ihm  zublinken  wie  aus  einer  verlornen  Ileimath. 


Ongop  ongop,  den  16.  October  1S14. 

Diesen  Morgen  ging  meine  Reise  zu  Pferd  von  Lidjcn , von 
6 lfi  bis  1 2 Uhr,  auf  dem  Zwischenrüeken  zwischen  den  beiden  Ber- 
gen Rante  und  Idjen,  dessen  flachen  westlichen  Gegenden  die  Java- 
nen  Ongop  ongop  nennen.  Man  steigt  im  Ganzen  nordnordwest- 
wärts  in  der  Waldung  sanft  auf,  und  kommt  zunächst  durch  vor- 
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herrschende  Bambusgebüsche,  zwischen  denen  aber  auch  hohe 
Waldbäume  •wachsen  und  deren  alte,  umgefallene,  morsche 
Halme  kreuz  und  quer  den  Weg  versperren  und  sehr  oft  das  Ab- 
steigen vom  Pferde  nöthig  machen.  Nach  2 "/a  Stunden  erreicht 
man  die  Kluft  des  Banju- I’öndot,  der  1 '/3  Stunde  höher  oben 
den  Banju-Linu  aufnimmt,  und  in  dessen  Bette,  vom  Wasser  glatt 
gewaschen  ein  zusammenhängender  (primitiver)  Lavastrom  zu  Tage 
geht:  graue  trachytischc  Lava  mit  Hornblende  und  vielen  bedeu- 
tend grossen  Blasenräumen.  Eine  Stunde  lleise  weiter  oben  trifft 
man  dieselbe  Lava  im  Bette  des  Kali- Watpdrös  wieder  an,  der 
vom  G.-Merapi  herabkommt  und  an  dem  Punkte,  wo  ihn  der  Weg 
übersetzt,  noch,l  Stunde  von  Ongop  entfernt  liegt,  etwa  1000f  tie- 
fer. In  den  beiden  ersten  Klüften  floss  jetzt  nur  sehr  wenig  Wasser 
und  der  K.- Wat peres  war  ganz  trocken ; überhaupt  ist  der  G.-I dj  en 
einer  der  Wasserarmsten  aller  java’schen  Vulkane;  bei  der  Eruption 
in  1 S t 7 aber  führten  diese  Kanäle  ungeheure  Wassennassen  herab, 
die,  mit  Sand  und  Asche  vermengt,  das  Flachland  von  Banju  wangi 
weit  und  breit  überschwemmten ; nach  der  Angabe  meiner  Begleiter 
wurde  dadurch  alle  Vegetation  bis  in  die  Gegend  herab  (etwa  1000* 
unter  Ongop  und  2620'  unter  dem  Kraterrande)  vernichtet,  bis  da, 
wo  der  Kali- Watpöräs  den  Weg  kreuzt;  bis  dorthin  starben  alle 
Bäume  aus,  aber  unterhalb  dieser  Gränze  verdorrten  nur  einzelne 
Individuen  in  der  Waldung. 

Ich  kam  am  rechten  Ufer  der  Kali-Pendotkluft  bei  einer  Hütte 
vorbei , die  gegen  die  Anfälle  der  Tiger  ringsum  wohl  verrammelt 
war  und  den  Javanen  zum  Ruhepunktc  diente.  Diese,  besonders 
der  l’atinggi  von  Lidjen,  nahmen  mich  durch  ihre  gutmüthige  Ge- 
sprächigkeit sehr  für  sich  ein.  Überhaupt  schienen  mir  die  Javanen 
von  Banju  wangi  ein  ehrlicher  und  gewilliger  Schlag  von  Menschen, 
die  sich  vortheilhaft  vor  ihren  Nachbarn,  den  Maduresen  von  l’ana- 
rukan , Bondo  woso  u.  a.  Nachbarorten  auszeichneten. 

Je  höher  wir  kamen,  um  so  mehr  nahm  anstatt  der  schattigen 
Hochwaldung  ein  kleines  Gebüsch  und  eine  Glagah-Wildniss  über- 
hand, die  so  dicht  waren,  dass  wir  uns  mit  Hackmessern  durch- 
arbeiten mussten,  weil  der  Pfad  seit  lange  nicht  betreten  war.  Die 
Casuarincn,  die  schon  von  ohngefähr  5000'  Höhe  an  immer  häufiger 
wurden,  bildeten  zuletzt,  wo  nicht  den  einzigen,  doch  den  weit  vor- 
herrschenden Waldbaum,  der  alle  sichtbaren  Höhen  bedeckte.  Ihre 
Pyramidenform , so  wie  die  Schlankheit  ihrer  geraden  Stamme,  die 
nicht  höher,  als  45  bis  50'  und  an  der  Basis  nicht  dicker,  als  1, 
höchstens  1 '/V  waren,  beurkundete  genugsam  ihre  Jugend  und  ihr 
Entstehen  erst  nach  dem  Ausbruch  von  1817,  der  in  den  hohem 
Regionen  des  Gebirges  nach  einstimmigen  Berichten  allen  Wald- 
wuchs bis  auf  die  Wurzeln  zerstörte.  Der  östliche  Theil  des  Zwi- 
schenrückens zwischen  dem  G.-Rante  und  Idj£n  (Merapi)  ist  von 
den  zusammenlaufcnden  Klüften  der  beiderseitigen  Berge  durch- 
furcht , seine  westlichen  Gegenden  aber  verflachen  sich  und  bilden 
zwischen  Gruppen  von  Casuarincn  Grasbewachsene,  ebne  Räume, 
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die  ein  Parkähnliches  Ansehen  haben.  „Dies  ist,“  rief  mein  Pa- 
tinggi,  „Ongop  ongop  und  hier  übernachten  alle  Herren,  die  den 
Berg  ersteigen.“  *) 

Ich  wählte  die  Mitte  einer  Casuarinengruppe  zu  meinem  Schlaf- 
platz und  hatte  nur  wenig  Mühe,  mich  unter  ihren  Nadeln  oder  ge- 
gliederten Asten,  durch  die  der  Wind  säuselte  und  mich  an  Fichten- 
wälder und  Jugendscenen  meiner  Hcimath  erinnerte,  glücklich  zu 
träumen. 

So  weit  er  flach  ist,  ist  dieser  Zwischenrücken  Ongop  von  Süd- 
Westen  nach  Nord-Osten  ohngefähr  nur  500  und  von  Norden  nach 
Süden  = 350'  breit;  nach  Westen  und  Nord-Westen  setzt  er  sich, 
sanft  auf-  und  absteigend,  zuletzt  aber  gleichmässig  fallend  , in  ein 
geräumiges  Hochland  fort.  Auf  dem  tiefsten  Punkte,  wo  mein  13a- 
rometer  hing,  (dem  höchsten  des  Weges,  also  dem  Passpunkte,) 
beträgt  seine  Höhe  5690  . 

Von  da  peilt  man:  den  Gipfel  des  G. -llante  in  Süden  15°  zu 
Westen ; er  stellt  sich  als  ein  ganz  spitz  zulaufender  Kegel  dar ; 


den  Ostgipfel  desG.-Idjen,  den  ,,G.-Mörapi,“  die  rechte  Ecke  (a) 
in  Norden  7 7°  zu  Osten  und  die  linke  (6)  in  Norden  62  y*°  zu  Osten, 
den  ltand  der  s.  g.  K a w ah  - 1 d j e n (des  eigentlichen  Kraters),  die 
rechte  Ecke  (a)  in  Norden  54y4ü  zu  Osten  und  die  linke  (6)  in  Nor- 
den 50‘/*°  zu  Osten.  Man  sehe  I dj en  Figur  5.  Von  dieser  letz- 
tem Ecke  zieht  sich  eine  lange  Rippe  aus  Sand  herab  und  ver- 
birgt, indem  sie  sich  nach  Süd-Westen  bedeutend  hoch  verlängert, 
den  G. -Widodaren.  Der  sichtbare  obere  Abhang  des  G. -Kante 


Karr/’aA 

*1^ 

/ -r-  \ 


/AKr 


fällt  regelmässig  zu  beiden  Seiten  in  einem  Winkel  von  21  Grad ; 
sein  Gipfel  a.  erscheint,  von  hier  gesehen , in  einem  Winkel  von 

*)  Ongop  kann  von  Ungap  (jav.)  abgeleitet  sein:  über  etwas  Ein- 
sehen, sieb  über  etwas  erheben;  (auch  Ngunap:  Ecke)  und  wir d 
vielleicht : Aussicht  bedeuten.  A.  d.  V. 
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16°  9'  mit  seinem  Fusse  b.,  da,  wo  sieh  der  Saum  von  Ongop  in 
einer  geraden  Linie  vor  dem  Kegel  hinzieht.  Ich  markirte  diesen 
Punkt  b.  und  fand  ihn  30(>’  von  meiner  Hütte  entfernt  und  25 
höher;  er  war  der  Mittelpunkt  der  Fusslinie  des G. -Kante,  die  zwi- 
schen ihren  seitlichen  Enden  c.  und  d.  einen  Gesichtswinkel  von 
92°  33’  bildete.  In  der  Voraussetzung,  dass  die  Neigung  und  Ent- 
fernung von  a.  zu  b.  dieselbe  sei,  als  von  a.  zu  c.  und  zu  d.,  suchte 
ich  die  Höhe  des  G.-Kant£  nach  diesen  Elementen  wenigstens 
ohngcfähr  zu  bestimmen,  zu  = 685’  über  Ongop.  *) 

Durch  diese  Ongopplatte  ist  der  G.-Rante  mit  dem  Fusse  des 
innern , westlichen  Kegels  verbunden,  den  die  Javanen  Kawah- 
Idjen  nennen,  während  der  Zwischenraum  zwischen  dem  G. -Raute 
und  dem  östlichem  Kegel  G.-Merapi  bereits  ein  Herggehänge 
ist,  das  von  der  Ongopplatte  an  nach  Süd-Osten  fällt.  Eine  l>e- 
nachbarte  Quelle  liefert  gutes  Trinkwasser  und  macht  diesen  Ort 
zum  Nachtquartiere  geschickt.  Man  theilt  den  Aufenthalt  mit  zahl- 
reichen Hirschen , die  wenig  scheu  und  ohne  grosse  Eile  umher- 
laufen. Ein  üppiger  Graswuchs  ist  zwischen  den  Stämmen  der 
Casuarinen  allgemein  verbreitet;  es  ist  theils  Festuca  nubigena 
Jungk.,  theils  eine  Alang-  ( Sacckarum -)  Art,  denen  sich  ein  halb 
Strauchartiges  Ocymum  und  eine  Senecioidea  zugesellen  und  ein  3 
bis  o hohes  Dickicht  bilden,  das  den  Hirschen  besonders  zuzuspre- 
chen scheint.  Schon  Lesciienault  wunderte  sich  im  Jahre  1805 
über  diese  vielen  Hirsche.  Hantengsticre  (Bos  sundaicus ) kommen 
hier  nicht  vor,  ich  habe  die  östlichsten  Spuren  dieserjThiere^im  G.- 
Semeru-  und  Tenggergebirge  gesehen , während  unter  den  hohen 
Kegelbergen  der  G.-Slamat  wahrscheinlich  der  Östlichste  ist,  der 
Rh  inocerosse  nährt.  **) 


Ongop  ongop,  den  17.  Oetober  1814,  Abends. 

Ich  habe  nun  ausser  andern  Ausflügen  den  Krater  besucht, 
den  sauren  Bach  (Banju-Pai't)  in  seinem  Laufe  verfolgt,  und  will 
morgen  früh  meine  kleine  Hütte  wieder  räumen.  Ich  schreibe 
diese  Bemerkungen  zum  Theil  des  Abends  bei  Kerzenlicht , das 
jedoch  im  hellem  Scheine  des  Mondes  erbleicht.  So  hell  ich  diesen 
noch  nie  sah , strahlt  er  in  meine  überall  offene  Gras-  und  Zweig- 
hütte herein.  Mit  jedem  Augenblicke  wird  es  kälter  und  um  8 Uhr 
stehen  meine  Thermometer  8,0°  R.  Die  Javanen  liegen  oder  kauern 
dicht  zusammengedrängt  an  den  Feuern , die  sie  in  Menge  ange- 
zündet haben.  Ich  ordne  meine  Bleistiftanzeichnungen  und  geselle 


*)  Die  Abmessung  einer  grossen  Basis  ist  hier  schwierig  ausführbar  und 
noch  Zeitraubender  ist  das  Erklettern  solcher  Gipfel , wenn  man  sich  durch  das 
Gebüsch  erst  Bahn  brechen  muss.  A.  d.  V. 

•*)  Das  geliebte  Vaterland  dieser  grossen  Pachydermen  ist  das  westliche 
Hoch -Java,  das  eigentliche  Sunda.  Wie  Ost -Javanen  kennen  es  nicht,  und 
ataunten  ein  zufällig  dahin  verirrtes  Rhinoceros,  das  einst  in  den  südlichen  Ge- 
genden Kediri’s  erlegt  wurde,  als  eine  grosse  Seltenheit  an.  A.  d.  V. 

JuoghuhD,  Java  II.  44 
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mich,  wenn  meine  Finger  von  der  Kälte  versteift  sind,  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  ilinen.  Ich  horche  auf  die  Erzählungen  des  ehrlichen  Pa- 
tinggi  von  Lidjen,  der  mit  seinen  Landsleuten  über  den  Ausbruch 
von  1817  spricht,  über  das  Bergersteigen,  und  über  die  Geschenke, 
die  er  bekam.  ,, Gewöhnlich  kriege  ich  nichts,  nur  Einmal  bekam 
ich  vom  Residenten  von  Bösuki  ein  Geschenk  von  zwei  Gulden;  so 
oft  ein  Wolanda  (Holländer,  so  heissen  die  Europäer)  den  Berg  be- 
suchen will,  muss  ich  mit,“  u.  s.  w.  Von  den  Besuchen  Rf.iis- 
wardt’s,  Leschenault’s  u.  a.  wusste  er  nichts  zu  sagen.  „Zuwei- 
len ist  der  Kratersee  ganz  in  Dampf  gehüllt,  der  seitwärts  aus  Fu- 
marolen  hervordringt  und  sich  auf  dem  Wasser  lagert ; dann  kann 
man  nichts  vom  See  erkennen.  Manche  lassen  sich  von  Ongop  mit 
Stricken  zum  Kraterrande  hinaufziehen , z.  B.  der  Herr  Assistent- 
Resident.  ,,Tuwan,“  (der Herr)  sagte  er,  „ist  sehr  glücklich  gewe- 
sen,“ (er  meinte  mich)  „den  Kratersee  ganz  Dampffrei  anzutref- 
fen.“ Er  erzählte  mir  auch,  dass  die  Gegend  westwärts  von  Ongop 
vormals  bewohnt  gewesen  sei  und  dass  namentlich,  ohngefähr  5 
Pfähle  von  hier  entfernt , in  dem  Hochlande  nach  dem  Berge  G-.- 
Kukusan  zu,  noch  vor  50  Jahren  ein  kleines  Dorf,  Namens  Gen- 
ding walu  gestanden  habe,  an  einem  hübschen  Bache  mit  schönen 
Saw'ah’s  und  dass  diese  ganze  Landschaft  „Blabang“  geheissen  habe. 
Die  Bewohner  wären  von  Bali’schen  Streif  banden,  die  so  weit  vor- 
drangen, überfallen  worden  und  in  dem  Kriege  mit  diesen  grössten- 
theils  umgekommen. 

Wahrscheinlich  ■waren  diese  Bewohner  von  „Blabang“  der  letzte  Rest 
der  nicht  mahommedanischen  Bevölkerung  de9  alten  Reiches  Balambangan 
(Balabangan,  Blambangan,  Balabuan),  die  aus  Siwaverehrem  bestand,  und  wahr- 
scheinlich hatten  die  Bewohner  von  Gending  walu  den  Namen  des  Reichs  auf 
ihre  kleine  Kolonie  im  Gebirge  übergetragen,  als  das  einzige  Vermächtniss,  das 
sie  vom  alten  berühmten  Königreich  Balambangan  erhalten  hatten.  Auch  Le- 
scuenaclt  hörte  vor  40  Jahren  von  einem  einst  bevölkerten  Lande  sprechen 
am  Ursprünge  des  Kali-Putih,  das  den  Namen  Idjfcn  geführt  habe,  der  später 
auf  den  Berg  Ubergegangen  sei;  er  verlegt  dieses  Land  an  denG.-Raon;  es 
liegt  aber  am  Nord-Ost-Fusse  des  G.-Kukusan  und  kann  kein  anderes  sein , als 
das  vom  Patinggi  sogenannte  Hochland  „Blawang.“  Den  Namen  Ongop  oder 
Ungap  erhält  der  vorderste  Theil,  der  Rand  des  Hochlandes,  vielleicht  aus  dem 
Grundo,  weil  man  nur  von  dort  aus  zwischen  den  Bergen  Rante  und  Merapi 
hindurch  eine  Aussicht  auf  die  Küste  und  das  Flachland  von  Banju  wangi  hat. 
Vielleicht  hatten  die  Bewohner  von  Gending  walu , wenn  sie  Feinde  befürchte- 
ten, daselbst  einen  Wachtposten. 

Unter  solchen  Gesprächen  kam  Mitternacht  heran.  Die  Java- 
nen , die  keine  Kleidung  hatten , um  sich  vor  der  Kälte  zu  be- 
schützen, warfen  ganze  Tjemorozweige  und  junge  Stämme  in  die 
Gluth , die  ihnen  so  wohlthätig  war.  Laut  knisterten  ihre  Feuer, 
während  ein  kühler  Wind  melodisch-leise  durch  die Tjömoro’s  strich. 
Ich  nahm  ihr  Säuseln  für  das  Geflüster  unsichtbarer  Wesen, 
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und  bereitete  mich , indem  ich  mich  in  meine  Decken  hüllte,  vor. 
um  in  das  träumerisch  - schöne  Land  zu  wandeln,  wo  Geister  sicht- 
bar sind. 


-fünfjdjnte  Skijjf. 

Vulkan  45:  Gnnung  - Idjen.  Tg" 

Nebst  den  benachbarten  Kegelbergen : G.-Mörapi,  Raute  und  Pöntil. 

Hierzu  gehört  I d j i n F i g.  1 bis  8. 

— — ,,Ds  während  der  Eruption  der  Aschenkegel 
gewöhnlich  in  Wolken  gehüllt  ist  und  in  seiner  Nähe  die 
• Regengüsse  am  stärksten  sind , so  sieht  man  Schlamm- 
ströme von  allen  Seiten  herabfliessen.  Der  erschrockene 
Landraann  hält  dieselben  für  Wasser,  das  aus  dem  Innern 
des  Vulkan's  aufsteigt  und  Bich  durch  den  Krater  ergiesst, 
und  der  getäuschte  Geognost  glaubt  in  ihnen  Meerwasser 
zu  erkennen  oder  Kothartige  Erzeugnisse  des  Vulkan’s.“ 

(A.  v.  Humboldt.) 


Topographischer  Überblick  des  G. -Idjen. 

(Nach  Anzeichnungen  von  Ongop  den  17.,  von  Banju  wangi  den  18.  und  von 
SumbSr  waru  den  19.  October.) 

Der  östliche  Theil  der  centralen  Bergmasse,  die  sich  vom  G.- 
Raon  nach  Osten  ausdehnt,  ist  unter  dem  Namen  G. -Idjen*)  und 
die  höchste  östlichste  Kuppe  dieses  G.-Idjön , welche  der  östlichste 
hohe  Berg  der  ganzen  Insel  ist,  unter  dem  Namen  G.-Mörapi  be- 
kannt, den  man  also  nicht  mit  dem  G.-Mörapi  bei  Jogjakörta  ver- 
wechseln muss.  Um  sich  mit  der  äussern  Gestalt  des  Berges  von 
den  verschiedenen  Seiten  und  seiner  Beziehungsweisen  Lage  zu  den 
benachbarten  Bergen  zu  befreunden , werfe  man  zuerst  einen  Blick 
auf  die  folgenden  Figuren , deren  kurze  Erklärung  ich  voraussende. 
Idjen  Figur  1,  die  Nordseite  des  Gunung-Köndeng,  der  sich  vom 
nordöstlichen  VorgebirgedesG.-Raon,  ,,G.-Kukusan‘‘**),  imllalb- 

*)  1 dj  fen  bedeutet  im  Java’schen  : abgesondert,  allein  stehend,  isolirt. 

A.  d.  V. 

**)  Kukusan  bedeutet  im  Java’schen  einen  Korb  , in  welchem  gewöhnlich 
Reis  gekocht  wird  und  welcher  unten  Trichterförmig  zuläuft;  viele  spitze  Kegel- 

44* 
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kreis  bis  zum  G.-Mörapi  herumbiegt  und  sich  in  eine  östliche  Spitze 
endigt,  welche  bei  den  Javancn  ebenfalls  G.-Kukusan  beisst,  die 
wir  aber  „Kfindfcngspitze“  nennen  wollen;  von  Äsern  bagus  ge- 
sehen. Nur  an  einer  Stelle,  nämlich  in  Süden  10*/i  bis  1 21/.,"  We- 
sten von  Aseni  bagus,  ist  dieser  Hergkamm  von  einer  Kluft  durch- 
brochen, durchweiche  der  saure  Hach  der  Kawah-Idjen,  der  Hauju- 
Pai't,  auch  Sungi-Putih,  Kali-Putih*]  genannt,  hervorbricht.  — 
Idjen  Figur  2,  die  Nord-  zu  Ost -Seite  des  G.- Idjen  und  die 
Nord-Nord-Ost-Seitc  des  G.-Kfcndöng,  von  Suntber  warn  gesehen; 
die  „Köndengspitze“  e.  wird  in  Süden  17°  Westen  und  der  G.- 
Merapi  iu  Süden  10°  Westen  gepeilt.  — Idjen  Figur  3,  die 
Nord -Ost- Seite  des  G. -Mörapi  und  die  „Kendengspitzc,“  von 
liadjul  mati  gesehen;  in  diesem  und  dem  vorigen  Profile  erkennt 
man  an  der  schnurgeraden  Linie  den  Hand  des  Kawah-Idjen  (des 
Kratersee’»).  — Idjen  Figur  4,  die  Ost-Süd-Ost-Seite  der  Zwil- 
lingsberge G.-Merapi  und  Rantö,  die  durch  einen  hohen  Zwischen- 
sattel  ,,()ngop  ongop“  verbunden  sind,  von  der  Post  Katapang, 

5 Pfähle  nordwärts  von  llanju  wangi  gesehen.  — Kann  Figur 
3 stellt  die  Süd-  und  Süd-Süd-Ost-Seite  der  beiden  Herge  u.  s.  w. 
vor.  (Siche  Itaon,  Seite  624.)  — I dj c n Figur  5,  die  West- 
Süd- West-Seite  des  G.-Mörapi  und  die  Süd- West-Seite  des  Kawah- 
Idjen,  von  Ongop  ongop  gesehen.  — Vergleiche  ausserdem  Raon 
Figur  2,  die  Spitze  des G.-MCrapi,  Rante  und  Huluran  von  lioudo 
woso,  und  Raon  Figur  1,  dieselben  vom  Gipfel  G.-Tjömoro  kCn- 
döng  des  Ajanggebirges  aus  in  noch  grösserer  Entfernung  gesehen. 
Sie  ragen  über  dem  G.  -Köndöng  der  Idjen -Gruppe  hervor.  In 
Raon  Figur  1 ist  Nr.  3 und  4 dieselbe  Kuppe  wie  e.  iu  Idjön 
Figur  2 und  Nr.  4 in  Idjen  Figur  3. 

Wir  haben  also  eine  grosse,  ringsum  abgeschlossene  llerginscl 
vor  uns,  deren  östlicher  Theil  im  Allgemeinen  ü.  - 1 d j e n heisst 
und  durch  die  lange  Zwischenkette  des  G.-K  endeng  mit  dem  nord- 
östlichen Raon  Vorgebirge:  G.-Kukusan  zusammenhängt , so  wie  et 
südsüdwestwärts  durch  den  hohen  Zw’ischcnsattcl  Ongop  mit  einem 
zweiten,  fast  gleich  hohen  Kegel:  G.  -Rante  verbunden  und  mit 
diesem  zu  einem  Doppel-  oder  Zwillingsvulkan  verwachsen  ist.  Sie 
sind  die  beiden  östlichen  Eckpfeiler  einer  grossen  Gebirgsmasse, 
eines  der  merkwürdigsten,  vulkanischen  Heerdes  dieser  Insel,  der 
ringsum  abgeschlossen,  stumpf- Kegelförmig,  als  ein  Ganzes  aus 
Niederungen  aufsteigt,  als  ein  zusammengesetzter,  grosser  Vulkan, 
auf  dessen  äusserm  Rande,  ein  centrales  Hochland  umschliessend, 
sich  vier  einzelne  Kegel  wie  Schornsteine  erheben , zwei  noch  tliä- 
tige,  der  G.-Raon  in  Westen,  der  G. -Idjen  iu  Osten,  und  zwei  er- 
loschene, der  G. -Rante  und  Pöntil  in  Süden. 

gipfel  auf  Java,  die  die  Gestalt  eines  umgekehrten  solchen  Korbes  haben,  wer- 
den also  genannt.  A.  d.  V. 

*)  Asem  jav.  — asam  mal.  — sauer,  zusammenziehend;  — bagus  =; 
schön,  zierlich;  — banju  jav.  = sungi  hochmal.  = 'Wasser,  Bach,  Fluss; 
— pai't  — » bitter;  — p u t i h — weiss.  A.  d.  V. 
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So  wie  nämlkh  auf  der  Nordseite  der  G.-Kendtng  auftritt, 
als  ein  nach  aussen  oder  Norden  convexer,  nach  innen  oder  Süden, 
d.  h.  nach  der  Mitte  des  Ganzen  zu,  aber  concaver  Halbkreis,  der 
sich  zur  Verbindung  der  Ost-  und  Westecke  als  ein  gewaltiger  Bo- 
gen  zwischen  dem  G.-Ilaon  und  Idjen  ausspannt,  so  besteht  auch 
auf  der  Südseite  eine  Verbindung  zwischen  der  Westeeke:  G.- 
Raon  und  dem  südlichen  Pfeiler  der  Ostecke:  G. -ltante,  bildet  aber 
eine  mehr  gerade  Linie,  die  beide  verbindet.  Zunächst  hängt  nämlich 
der  G. -Raute1  durch  ein  hohes  Zwischenland  mit  dem  G.-Pöntil*) 
zusammen,  und  von  diesem  setzt  sich  ein  Hochland  mit  Kettenartig 
erhöhtem  Rande  bis  zum  G.  -Kukusan  (am  G.-llaon)  fort,  so  dass 
wir  hier  auf  der  Südseite  von  Westen  bis  Osten  eine  Reihe  von 
Kegeln  haben:  G.-Raon,  Püntil , Kante  und  Merapi-Idjen , die  in 
Höhe  von  ± 6000'  mit  einander  Zusammenhängen , und  auf  der 
Nordscite  einen  nach  Norden  gespannten  Logen  mit  geradem 
Saume:  G.-Köndüng,  also  im  Zusammenhang  einen  Halbmond- 
förmig-ovalen Ring,  zwischen  dem  ein  weiter  Plateauartiger  Kes- 
sel eingeschlossen  liegt.,  ein  Hochland,  das  offenbar  einen  See  bil- 
den müsste,  wäre  der  King,  der  es  umschlicsst , nicht  an  einer 
Stelle  von  jener  Kluft  durchbrochen,  von  jener  Querspalte,  deren 
schroffe  Seitengehänge  uns  schon  zu  Assäm  bagus  in  die  Augen  fie- 
len. (Siehe  I <lj  e n Figur  1 und  2.)  Das  ganze  Hochland  stellt 
sich  dar  wie  eine  erstarrte  Masse  aus  aufgestauten  Luvaströmen 
aller  dieser  Vulkane,  die  gegen  die  innere  Wand  des  G. -Kündeng 
anflossen,  der  nach  dieser  Ansicht  also  schon  früher  vorhanden  war 
und  als  ältester  Rand  neben  der  Spalte  der  hervorbrechenden  Vul- 
kane, jenen  alten  „vulkanischen  Vorgebirgen“  analog  ist,  auf  die 
ich  schon  mehrmals  aufmerksam  machte. 

Die  Aussengehängc  dieser  Berge  haben  wir  bereits  keimen 
lernen.  Sie  sind  fast  ununterbrochen  mit  Waldung  bedeckt,  und 
alle  ihre  Längenrippen,  die  divergirend  ablaufen,  mit  den  Zwischen- 
klüften stellen  sich  in  dem  Kleide  eines  gleichmässigen  Grüns  dar. 
Nur  die  obersten  Regionen  des  G.-Raon,  bis  etwa  zu  2000  vom 
Gipfel  herab,  sind  alles  Pflanzenschmuckes  beraubt,  und  eben  so 
kahl  ist  die  Nord-Ost-Seite  des  G.-Mürapi,  die  dem  G.-Buluran 
zugekehrt  ist,  das  Nordgehänge  des  Kawah-Idjen , nebst  dem  an- 
grenzenden östlichen  Theile  des  G.-Kündöng,  die,  fast  bis  zu  hal- 
ber Höhe  herab  ihres  Pflanzenschmuckes  beraubt , in  einer  hellen, 
gelblich -grauen  Farbe  schimmern. 

Lernen  wir  nun  das  Innere  des  Gebirges  genauer  kennen. 
Wir  ersteigen  von  Ongop  ongop  in  zwei  Stunden  den  Rand  des 
Kawah-Idjen,  den  man  in  Norden  50  bis  51“  Osten  von  dort  er- 
blickt. Kleine  Waldung  von  weitläufigen  Casuarinen,  von  Inga 
montana,  Antcnnaria  jacanica  u.  a.,  und  ein  sehr  üppiges  Dickicht 
von  Gras  und  Untergebüsch  bedecken  dieses  Süd- West-Gehänge  des 
Idjenkraters,  das  sich  sehr  sanft  erhebt.  Es  besteht,  soweit  die 


*)  Fe  n t i 1 bedeutet  die  Brustwarze  und  deutet  auf  die  Bergform  hin.  A.  d.  V. 
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Klüfte  eingesehnitten  sind,  aus  einer  Anhäufung  von  Sand , und 
auf  diesem  liegt,  als  oberste  Decke,  die  gelblich-graue,  vulka- 
nische Asche,  die  der  Krater  im  Jahre  1817  auswarf  und  nun  eine 
gewisse  Tuff-  (Padas-)  artige, Festigkeit  angenommen  hat,  aber  sich 
nach  dem  Kraterrandc  zu  von  beigemengten  Schwefeitheilen  immer 
gelber  färbt.  Dennoch  ist  sie  mit  der  üppigsten  Gebüschvegetation 
bedeckt,  die  erst  dicht  unter  dem  Rande  an  einigen  Stellen  50,  an 
andern  100,  an  noch  andern  kaum  1 (/  von  ihm  entfernt,  scharf- 
begränzt  aufhört,  um  einem  ganz  kahlen  Sand-  und  Aschenboden 
Platz  zu  machen.  Das  höchste  Gebüsch  am  Südrande  besteht  ganz 
aus  Inga  montana,  die  hier  noch  eine  Höhe  von  20  erreicht. 

Fast  vollkommen  Kreisförmig  um  einen  Abgrund  herum 
gezogen,  senkt  sich  dieser  Rand  einwärts  etwa  300'  tief,  nahe  senk- 
recht, hinab  bis  zum  Ufer  eines  See’s,  welcher  den  ganzen  Raum 
des  Kessels  erfüllt.  Wcisslich,  gelblich  und  grau  gefärbt,  fast  ganz 
kahl  und  bloss  aus  Sand  aufgebaut,  ragen  die  Wände  aus  dem 
Wasser  empor,  das  ohne  Ufer  ganz  unzugänglich  ist.  Der  ziemlich 
Kreisrunde  Spiegel,  dessen  Durchmesser  ich  auf  1500’  schätzte, 
schimmerte  in  einer  hell- spangrünen  Farbe  und  lag  todtstill,  ganz 
unbewegt  da.  Nirgends  war  eine  Spur  von  Aufbrodeln  zu  entdek- 
ken  und  nirgends  in  seinem  Umfange  eine  Spur  von  Dämpfen  zu 
sehen.  Ob  das  Wasser  warm  oder  kalt  sei,  konnte  ich  nicht  ermit- 
teln. In  ziemlich  gleicher  Höhe,  als  der  Süd-  und  Süd-Süd-Ost- 
‘ Rand  des  See’s,  der  sich  zwischen  den  zwei  Höhen  etwas  vertieft 
hinzieht,  liegt  der  Ost-,  Nord-Ost  und  Nord-Rand,  der  sich  ohne 
Kerben,  schnurgerade  herumzieht;  nur  auf  der  Westseite  senkt 
sich  der  Rand  zu  einem  tiefen  Einschnitte  herab,  dessen  tiefster 
Punkt  nur  etwa  noch  50’  höher  als  der  Spiegel  liegt.  Unterbro- 
chen aber,  d.  h.  bis  auf  das  Wasser  eingeschnitten,  ist  der  Rand 
nirgends,  also  auch  kein  sichtbarer  Zu-  noch  Abfluss  vorhanden. 
Nur  in  ein  Paar  Gegenden  der  Wände  nach  dem  obem  Rande  zu 
bemerkt  man  parallele  Streifen,  die  Lavaschichten  zu  sein  scheinen. 
Alles  I hrige  besteht  aus  Sand , in  dem  das  Regenwasser  hier  und 
da  kleine  Furchen  (Rinnen)  eingewaschen  hat,  die  den  Rand  durch- 
schnciden  und  parallel  neben  einander  Hegen. 

Sobald  der  Hoden  des  Kraterrandes  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  der  Sonne  erhitzt  ist,  so  fängt  der  lose  Sand  oder  die 
Asche  an,  sich  in  einer  Menge  von  kleinen  Wirbeln  zu  bewegen, 
die  sich  mit  gelindem  Sausen,  aber  mit  unglaublicher  Kraft  auf  der 
nackten  Oberfläche  herumbewegen.  An  der  Ost-,  Nord -Ost- und 
Nord-Seite  läuft  der  Rand  des  Kawah  auf  gleicher  Höhe  in  hori- 
zontaler Richtung  fort  und  breitet  sich  zu  einem  Plateau  aus,  einer 
Terrasse,  die  ihre  grösste  Ausbreitung  an  der  Nord-Ost-Seite  des 
Kraters  hat , sich  aber  gleichzeitig  in  ostsüdöstlicher  Richtung  bis 
zum  Fussc  des  G.-Mörapi  fortsetzt  , dem  höchsten  Gipfel  der  gan- 
zen Hergmasse.  Dies  Plateau  ist  kahl,  sandig  oder  nur  sehr  dürftig 
bewachsen.  Die  höchste  Ostkuppe  des  G.-Idjen,  der  G.-Merapi, 
scheint  keinen  Krater  zu  haben  und  stellt  sich  grösstentheils  als 
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ein  blosser  Sandhaufen  dar;  wahrscheinlich  ist  es  der  ältere,  er- 
loschene und  zusammengefallenc  Eruptionskcgel ; aus  dem  Waldge- 
büsch, das,  vorzugsweise  aus  Casuarinen  bestehend,  ihn  bis  auf  den 
höchsten  Scheitel  überzieht,  blicken  einige  steil  abgestürzte  Wände 
scheinbar  wie  Felsenwände,  wahrscheinlich  aber  auch  nur  aus  Sand, 
hervor.  Die  barometrische  Höhe  des  höchsten  Punktes  vom  Kra- 
terrande in  Süd-Süd- Westen  vom  Mittelpunkte  des  See’s*)  fand  ich 
= 726ä' ; von  hier  sah  man  den  G.  - Merapigipfel  in  einem  Winkel 
über  dem  Horizont  von  12°  46'  und  die  nordnordöstliche  fast  senk- 
rechte Wand  des  See’s  zwischen  dem  Fusse  und  dem  obern  Ilande : 
17°  12'. 

Von  dem  niedrigsten  Westrande  des  Kawah  senkt  sich  ein 
eingerissenes,  vom  Wasser  durchfurchtes  Gehänge  herab  bis  zu 
einem  isolirten  hemisphärischen  Sandberge,  der  grösstentheils  mit 
dürftiger  (junger)  Vegetation  überzogen  ist:  G. -Widodaren.  Er 
hat  einen  flach-concaven  Scheitel  und  stellt  sich  als  ein  erloschener 
Eruptionskegel  dar. 

Nach  Norden  setzt  sich  der  Kraterrand  in  eine  schmale  Leiste 
fort  und  steigt,  gerade  in  Norden  vom  Sec,  zu  einer  kleinen  spitzen 
Kuppe  an  (siehe  e.  auf  Idjön  Figur  2 und  Nr.  4 auf  Idj&n 
Figur  3).  Diese  Kuppe  setzt  sich.  Halbkreisförmig  herumgedreht, 
in  die  mohre  Meilen  lange  Firste  des  G.-Kßndöng  fort,  deren  obern, 
völlig  geraden,  von  keinen  Kerben  durchbrochenen  Rand  wir  schon 
von  Asem  bagus  und  Badjul  mati  gesehen  haben.  Nachdem  dieser 
„Köndöng“  lange  Zeit  nach  Westen  verlief,  biegt  er  sich  zuletzt 
nach  Süd-Westen  um  und  schliesst  sich  unmittelbar  dem  Nordab- 
hange  des  G.-Kukusan,  d.  i.  dem  nordöstlichen  Vorgebirge  des 
G.-Raon,  an,  bewirkt  also  einen  Zusammenhang  des  G.-Kaon  und 
Idjen,  der  nur  an  einer  Stelle,  in  Norden  30°  Westen  von  hier, 
nämlich  unserm  Standpunkte  auf  dem  südsüdwestlichen  Krater- 
rande, von  einer  schmalen  Kluft  unterbrochen  ist.  Diese  ist  uns 
als  Ausgang  des  Banju-Pait  ebenfalls  schon  bekannt.  Dieser  merk- 
würdige, Halbkreisförmige  Bergkamm,  der  sich  nach  aussen  (auf 
der  Seite  der  Convexität)  gleichmässig  in’s  Tiefland  herabsenkt, 
fällt  nach  innen  (auf  der  Seite  der  Concavität)  zwar  steil , aber 
nur  ein  Paar  Hundert  Fuss  tief,  ähnelt  also  seiner  Form  nach  einer 
Kratermauer  von  sehr  grosser  Ausdehnung,  zwischen  der  ein  wei- 
tes Hochland  eingeschlossen  liegt. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  in  Süden , ist  dieses  Hoch- 
land begränzt  vom  G. -Kante ; dieser  erhebt  sich  südwestwärts  vom 
G.-Mßrapi  und  siid-  zu  ostwärts  von  seinem  Zwischensattel  mit  dem 
Kawah-ldjen,  sodann  vomG.-Pöntil;  dies  ist  eine  ähnliche,  schein- 
bar gleich  hohe,  aber  breitere  Kuppe,  und  von  einem  langen,  Hachen 
Hügelzuge  oder  Wulste,  der  vom  G.-Pöntil  an  bis  zum  G.-Kuku- 
san verläuft. 


*)  Hier  war  ein  alter  Flaggenstock  in  den  Sand  eingcrammclt.  A.  d.  V. 
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Von  diesen  säinmtlich  bewaldeten  Ringgebirgen  umsäumt, 
dehnt  sich  ein  weites,  hüglig-flaches  Centralland  aus, 
dessen  Anfang  in  Osten  der  Zwischensattel  Ongop,  zwischen  Ka- 
wah  - Idjen  und  Kante  ist , während  sein  westliches  Ende  an  den 
Fuss  des  G.  - Kukusan  gränzt.  Es  ist  theils  mit  zusammenhängen- 
der Waldung,  besonders  von  Casuarineu  bedeckt,  theils  und  vor- 
züglich in  der  Gegend  westwärts  vom  G.-Widodarön,  von  Waldung, 
die  durch  geräumige  Grasmatten  unterbrochen  ist ; theils , nament- 
lich in  seinen  südlichen , höchsten  Theilcn  enthält  es  auch  einige, 
vollkommen  söhlige  Ebenen,  oder  flache  Kessel , um  deren  nur 
mit  Gras  bewachsene , übrigens  kahle  Sohle  sich  Ringförmige  Hü- 
gelzüge oder  Wülste  herumziehen.  Der  G.  - Widodaren  liegt  also 
mit  eingeschlossen  in  diesen  merkwürdigen  Raum.  Seine  südlichen 
Gegenden  haben  gleiche  Höhe  mit  dem  flachen,  breiten  Ongop- 
sattel,  seine  übrigen  Räume  sind  aber  mehr  ein  Wellenförmiges 
Hügelland , als  eine  horizontale  Ebene.  In  seinen  westlichsten  Ge- 
genden erheben  sich  zunächst  am  Fusse  des  G.  - Kukusan  und  in 
geringen  Entfernungen  von  einander,  übrigens  isolirt,  fünf  he- 
misphärische Hügel,  von  welchen  ein  niedriger,  flacher  Berg- 
wall nach  Osten  zu  ausgeht  und  sich  bis  zum  Westfusse  des  G.- 
Rante  verlängert,  doch  so,  dass  er  zunächst  hinter  Ongop  verdop- 
pelt ist  und  zwei  Ringförmige  Wälle  bildet.  Her  umschlossene 
Grund  zwischen  diesen  Ringen  ist  söhlig,  theils  kahl,  theils  Gras- 
bewachsen, und  ähnelt  dem  flachen  Kraterboden  alter  Eruptions- 
kcgel.  Her  nächste  liegt  südwestwärts  von  Ongop  und  der  zweite 
reiht  sich  diesem  in  West-Nord- Westen  an. 

Parallel  mit  diesem  Hügelzuge  verläuft  mehr  südlich  ein 
zweiter,  also  äusserer  Hügelzug.  Er  hängt  ununterbrochen  mit 
dem  Süd-Ost-Gehänge  des  G. -Kukusan,  wie  mit  dem  Westgehänge 
des  G.  - Pöntil  zusammen,  indem  er  als  flach -wulstiger,  wenig 
hoher  Verbindungskamm  zwischen  beiden  Bergen  zuerst  südost- 
und  dann  ostwärts  streicht ; seine  innere  Böschung  ist  sanft , mehr 
einer  geneigten  Ebene , als  einem  Berggehänge  gleich.  Eingefasst 
von  diesen  zwei  Hügelzügen  liegt  ein  schmaler , aber  lang  ausge- 
streckter Thalboden  da , der  in  Höhe  sowohl , als  söhliger  Beschaf- 
fenheit und  Kahlheit  oder  dürftigem  Bewachsensein  mit  Gras,  den 
zwei  eben  genannten , r u n d e n Flächen  vollkommen  gleicht,  nur 
dass  sein  Ostende  offen  steht ; er  verschmälert  sich  dort , südwärts 
von  den  zwei  runden  Flächen,  in  die  Bachfurche  zwischen  dem 
G.-Pöntil  und  Raute,  indem  er  in  dem  offenen  Zwischenräume  zwi- 
schen den  beiden  Kegelkuppcn  nach  Süden  umbiegt  und  bald  zu 
•einer  Hauptkluft  des  allgemeinen,  äussem  oder  Südgehänges  vom 
Gebirge  wird.  Im  Allgemeinen  ist  der  lange  Thalboden  von  West- 
Nord- West  nach  Ost-Süd-Ost  gerichtet. 

Die  allgemeine  Senkung  unseres  „Centrallandes“  ist  eine  nörd- 
liche. Nur  Stellenweis  als  wirkliche  schiefe  Ebene,  häufiger  als 
welliges  Hügelland  senkt  sich  seine  ganze  Oberfläche  im  Allgemei- 
nen nach  Norden  bis  dicht  an  den  Fuss  des  Halbkreises  G.  - Ken- 
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düng,  wo,  nahe  vor  dem  Querbruch  die  Bäche  Strahlenförmig  zu- 
sammenlaufen. So  stellt  sich  dies  merkwürdige  Hochland  zwischen 
G.-Raon  und  Idjen  nur  als  c in  vulkanischer,  Kessclförmig  um- 
schlossener Centralheerd  dar,  mit  vielen  erloschenen  und  noch 
dampfenden  Eruptionskegeln , von  denen  die  grössten,  als  Vulkane 
für  sich,*)  besonders  am  Rande  vertheilt  sind,  im  U m fange,  von 
wo  aus  zuerst  ihre  Trachytmassen , dann  ihre  Lavaströme  **)  Zu- 
sammenflüssen und  durch  Aufstauung  das  Hochland  in  ihrer  Mitte 
bildeten  , das  in  der  letzten  Periode  zum  Theil  durch  Sandmassen 
noch  mehr  erhöhet  wurde.  ***)  Alle  die  beschriebenen  Hügel,  Kreis- 
wälle, wie  die  obersten  Lagen  des  ganzen  Hochlandes  überhaupt, 
bestehen  nur  aus  Sand.  Ehe  wir  diesen  zu  durchsinken  suchen, 
wollen  wir  noch  ein  Mal  den  Kraterrand  besteigen  und  von  dort 
aus  versuchen,  eine  (optische)  Rundreise  durch  das  Land  zu  thun. 

Zu  unsem  Füssen  liegt  geheimnissvoll  der  Kratersee  „Kawah- 
I d j ön,“  eng  umringt  von  seinen  300”  hohen  Sandwänden,  die  wie 
der  Rand , auf  dem  wir  uns  befinden , und  der  nächste  Theil  des 
Ausscngehänges  kahl  und  öde  sind,  in  Ost -Süd -Osten  ragt  der 
stumpfe,  gekerbte  Scheitel  des  G.  -Mörapi  hervor,  eben  somit 
Casuarinenwäldcm  bedeckt,  wie  der  G. -Ran te,  dessen  schmal  zu- 
laufende , durch  eine  Kerbe  in  zwei  gctheilte  Spitzen  sich  in  Süd- 
Westen  zu  Süden  erhebt;  in  dieser  mittlem  Richtung  zwischen 
beiden  liegt  schon  der  obere  Theil  des  Gehänges,  das  südostwärts 
nach  llanju  wangi  niederfällt;  aber  nahe  in  Westen  von  da,  süd- 
westwärts  von  hier,  liegt  das  liebliche  Ongop  ongop  ausgebreitet, 
als  flacher  Zwischensattel  zwischen  dem  Süd -West  - Fusse  des  Ka- 
wah  und  dem  Nord-Nord-  West-  und  Nord-Fusse  des  G.  - Rante. 
Und  westwärts,  als  Fortsetzung  von  Ongop,  breitet  sich  das  weite 
Hochland  aus  mit  seinem  Eruptionskegel  G.  -Widodaren,  mit  sei- 
nen kleinen  Kesseln  uud  söhligen  Thalböden , mit  seinen  Wald- 
gruppen, Grasmatten,  isolirten,  halbkugligen  Hügeln , und  mit 
seinem  nördlichen  Halbmondbergc  G.  - K e n d C n g , welcher  dies 
Alles  unischliesst.  Dieses  Hochland  überschauen  wir  bis  zum  Fusse 
des  G.-Kukusan  und  Raon,  dessen  Wälder  sich  schon  2000'  un- 
terhalb dem  Gipfel  in  einer  Zickzacklinie  enden.  Sie  gränzen  au 
das  oberste,  nackte  Gehänge,  das  bis  zu  dem  eingcrissenen , ge- 
zähnelten  Kraterrande  völlig  kahl  daliegt  und  mit  einem  gelblich- 
hellgrauen  Colorit  in  die  Ferne  schimmert. 

Dies  sind  die  nahen  Berge,  die  sich  uns  darstellen.  Weit  hin- 


*)  Auf  Java  giebt  es  genetisch  keinen  Unterschied  zwischen  F.ruptions- 
kegcln  und  Vulkanen.  A.  a.  V. 

’*)  Die,  wie  wir  sehen  werden , auch  der  G.- Idjen  in  grosser  Mächtigkeit 
ergoss,  und  gegenwärtig  dicke  Bänke  bilden.  • A.  d.  V. 

***)  Der  G.  - Kendeng,  der  den  G. - ltaon  und  Idjen  verbindet,  ist  von  mir 
nicht  untersucht  geworden.  Ist  er  vielleicht  ein  Theil  der  Tertiärformation , die 
nach  der  einen  Seite,  nämlich  nach  den  Vulkanen  zu,  nach  Süden  emporgehoben 
wurde,  ähnlich  dem  s.  g.  Südgebirge  am  Fusse  des  G.-Merapi,  bei  Jogjakerta, 
das  in  der  Richtung  nach  Norden  emporgehoben  wurde?  A.  d.  V. 
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ter  ihnen,  im  fernen  Westen  sehen  wir  (s.  Ringgit  Figur  3) 
den  G.-Sämeru,  die  G. -Ajangkette,  den  G.-Ranu  und  den 
G.-Ringgit,  der  seinen  Fuss  bis  in  das  Meer,  die  See  von  Madura, 
herabschiebt;  und  südwärts  vom  Fusse  des  G. -Raou,  Pßntil  und 
Rante,  deren  Gehänge  auf  dieser  Seite  gleichmässig  und  anhaltend 
fällt,  erblicken  wir  ein  ungleich-hohes,  gebirgig-hügliges  Terrain, 
das  Menschenleer  und  ganz  bewaldet  sich  bis  zur  Südküste  aus- 
dehnt und  sich  auch  noch  ostwärts  vom  G. -Rante  als  niedriges  Kü- 
stengebirge fortsetzt.  Es  endigt  sich  im  äussersten  Süd -Ost -Ende 
Java’s,  als  ein  flach  - wulstiges  Vorgebirge,  (Idjen  Figur  6)  das 
mehre  weit  hervorragende  Landspitzen  hat  und  sich  fast  Keulen- 
förmig in’s  Meer  hinausschiebt.  Weit  übersieht  man  die  Spiegel- 
fläche dieses  Meeres,  während  die  Insel  Kali  hinter  dem  G.-MCrapi 
verborgen  bleibt. 

Um  den  s.  g.  sauren  Rach  Banju-Pai't,  auch  Kali-  und 
Sungi-Pai't,  Ajör-Asöm,  Banju-Asöm  genannt,  zu  besuchen,  begiebt 
man  sich  von  Ongop  west-  und  nachher  nordwestwärts  und  steigt 
in  dieser  Richtung  sehr  allmählig  hinab , auf  einem  nur  sehr  sanft 
gesenkten  Terrain,  das  abwechselnd  mit  Alanggras  und  andern  Grä- 
sern ( Festuca , u.  a.)  und  zwischen  diesen  mit  einer  Senccioidca-  und 
einer  Ocymum-Ait  auf  das  dichteste  und  üppigste  bewuchert  und 
nur  weitläufig  mit  jungen,  noch  Pyramidenförmigen  Casuarinen 
besetzt  ist,  die,  zuweilen  in  Gruppen  zusammengedrängt,  den 
Grasflächen  das  freundliche  Aussehen  eines  Parkes  geben.  Hun- 
derte von  Hirschen  springen  darin  herum.  Nach  dem  Marsche  von 
einer  kleinen  Stunde  erreicht  man  die  Vereinigung  zweier  Klüfte, 
die  sich  beide,  zu  den  Seiten  unseres  Pfades,  von  Ongop  herab- 
ziehen und  kommt  daun  nach  kurzer  Zeit  an  einer  dritten  Kluft  an, 
die  mit  der  nun  vereinigten  vorigen  zusammenstösst.  Diese  dritte 
ist  das  Bett  des  Banju-Pai't,  der  hier  nach  Westen,  später  Nord- 
Westen  und  Norden  strömt.  Wenn  man  sie  eine  kurze  Strecke 
aufwärts  verfolgt,  so  kommt  man  an  eine  Stelle,  wo  der  Bach  einen 
1 0’  hohen  Wasserfall  macht.  Hier  ist  die  oberflächliche  Sanddecke 
des  Hochlandes  wenigstens  lOt)’  tief  durchschnitten,  bis  auf  einen 
compakten  Lavastrom,  der  die  Felsensohle  des  Baches  bildet 
und  selbst  etwa  nur  im  Mittel  2’  tief  eingefurcht  ist.  Es  ist  eine 
Trachytlava , im  Bette  glatt  gewaschen , mit  grossen  Blasenräumen 
und  an  den  Seitenwänden  der  zu  unterst  etwa  nur  25'  breiten 
Kluft  bedeckt  von  einer  8 bis  10’  mächtigen  Schicht  kleiner  Ge- 
schiebe , die  ihrerseits  wieder  von  dem  oberflächlichen  feinen , hell- 
grauen Sande  (Asche)  überlagert  sind.  Wenn  man  dieses  Bett,  den 
G. -Widodaren  zur  Linken,  aufwärts  verfolgt,  so  kommt  man  an  den 
westlichen  Fuss  des  Abhanges  des  Kawah- Idjen,  wo  das  Wasser 
des  Kratersec’s  aus  dem  Sandboden  hervorsickert  und  die  Quellen 
des  sauren  Baches  ,,Sumb6r- Banju  pai't“  bildet.  In  der  Gegend 
des  Wasserfalles  war  dieser  an  den  tiefsten  Stellen  zwischen  den 
Unebenheiten  seines  Lavabettes  2',  im  Mittel  aber  wahrscheinlich 
nur  y2'  tief,  bei  5'  Breite.  Die  Cascade  liegt  nordwestwärts  von 
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Ongop,  südwestwärts  vom  G.-Widodarön  und  südlich  von  einem 
zweiten  , kleinem  I Serge , den  man  vom  Kraterrande  nicht  sehen 
kann,  weil  er  in  gerader  Richtung  westwärts  hinter  dem  G.-Wido- 
darön  liegt  und  den  die  Javanen  Gunung - P ölau  nannten.  Er  ist 
wahrscheinlich  auch  ein  „aufgeworfener“  Sandhaufen  und  liegt 
von  diesen  Eruptionskegeln  dem  Wasserfall  am  nächsten.  Die 
Meereshöhe  dieses  letztem  ist  5150  , also  473'  weniger  als  Ongop. 

Das  Wasser  war  vollkommen  farblos  und  durchsichtig , hatte 
aber  einen  sehr  adstringirenden  Geschmack,  worin  es  einer  gesättig- 
ten Alaunauflösung  am  nächsten  kam.  Der  Rach  bricht , wie  wir 
sahen , unmittelbar  am  Fussc  des  eingerissenen  und  durchfurchten 
W es t-Kawah- Randes,  welcher  der  niedrigste  ist,  aus,  führt 
also  auf  anfangs  unterirdischem  Wege  auf  jeden  Fall  das  Wasser 
des  Kratersee’s  ab,  das  seinen  Restandtheilen  nach  dem  liachwasser 
gleich  und  entweder  kalt  oder  nur  wenig  erwärmt  sein  wird.  Der 
licht -grünliche  Schimmer  des  Seespiegels  rührt  wahrscheinlich, 
eben  so  wie  in  den  verwandten  Seen  Kawah-Patua,  Tclaga  - werno 
im  Dieng,  den  Seen  im  G. -Tangkuban  prau  und  Gelunggung,  von 
einem  hüllgefärbten  Sediment  auf  dem  Roden  des  See’s  her,  dessen 
Reflex  in  der  an  sich  selbst  farblosen  Wassermasse  jene  Nuance  be- 
dingt. Auch  sind  die  Sand-  und  Aschenmengen,  welche  hauptsäch- 
lich die  Auskleidung  des  Kessels  bilden , an  sich  selbst  schon  weiss 
oder  hellgrau,  und  durch  die  Einwirkung  schweflig-saurer  Dämpfe 
gross tentheils  zersetzt,  in  eine  weisse  Erde,  hauptsächlich  Thon- 
erde,  mit  Kieselerde,  verwandelt,  die,  so  weit  sie  vom  Wasser  be- 
spült wird,  einen  Rreiartigen  Schlamm  bildet.  Im  Rette  des  Raches 
war  kein  Sediment ; sein  (kaltes)  Wasser  unterschied  sich  in  Tem- 
peratur nicht  von  den  benachbarten  süssen  Rächen ; die  Lavafelsen 
aber , die  von  ihren  vielen  Rlasenräumen  ganz  porös  und  an  sich 
hellgrau  sind , waren  an  den  vom  Wasser  bespülten  und  nachher 
wieder  trocken  gelegten  Stellen  mit  einem  weissen,  aber  ganz  un- 
messbar dünnen  Anflug  versehen,  gerade  so,  als  wenn  sie  mit  einer 
weissen  Farbe  angestrichen  wären.  Um  so  möglich  später  noch 
eine  chemische  Untersuchung  des  Wassers  zu  veranlassen , füllte 
und  verpichte  ich  davon  eine  Flasche  voll  in  der  Gegend  des  Was- 
serfalles. 


Chemische  Untersuchung 

des  Wassers  vom  Ranju-Pai't  im  Gebirge  Idjön 
von 

A.  Waitz. 

Das  Wasser  war  krystall  -hell , farblos  und  ohne  merklichen  Geruch ; der 
Geschmack  war  säuerlich,  hintennach  süsslich  zusammenziehend,  die  Zähne 
angreifend ; das  spec.  Gewicht  war  mit  dem  des  reinen  Wassers  fast  gleich ; . 
auf  der  bekannten  Art  nach  Berzelii'S  mechanisch  behandelt,  liessen  sich  keine 
merkbar  flüchtigen  Stoffe  wahmehmen. 

Lacmus-Tinctur,  in  kleinen  Mengen  beigefügt  ward  evident  roth,  die 
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rothe  Farbe  blieb  constant,  auch  nachdem  viel  des  Wassers  beigefugt  wurde. 
Das  gekochte  Wasser  färbte  Lacmus  ebenfalls  evident  roth. 

Aqua-calcis  in  kleinen  Mengen  zugesetzt,  erzeugte  weisses  Präcipitat, 
das  durch  beigefugtes  Wasser  nicht  wieder  verschwand. 

Säuren  bewirkten  kein  Auf  brausen. 

Baryta  muria  tica  lieferte  weisses  permanentes  Präcipitat. 

Arg  ent.  nitric.  gab  ein  weisses,  käsiges,  an  der  Luft  violet  werdendes 
Präcipitat,  das,  durch  Säuren  nicht  verändert,  sich  in  Ammoniak  auflöste,  und 
durch  beigefugte  Säure,  wieder  fast  rein  weiss  hergestellt  wurde. 

Sulphatt  ferri  oxy dul ati.  Indigosolution  mit  Schwefelsäure  Hessen 
bei  aller  Sorgfalt  keine  Salpetersäure  auffinden. 

C uprum  8 ul  p hur  i c. ; keine  Veränderung.  Im  gekochten  Wasser  eben- 
falls keine  Veränderung. 

Ferrum  muriatic keine  Veränderung.  Im  gekochten  Wasser  eben- 
falls keine  Veränderung. 

Plum  bum  ace  tieum;  weisses  Präcipitat,  welches  meistens  in  sehr  vielem 
Wasser  löslich  war,  das  Ungelöste  war  in  verdünnter  Salpetersäure  auflöslich. 

Kali  oxalicum ; dem  zuvor  mit  Salmiak  versetzten  Wasser  beigefügt, 
gab  ein  bedeutendes  Präcipitat ; die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch 

Natron  phottph.  amon.  bedeutend  krystallinisch  präcipitirt , derselbe 
Niederschlag  getrockenet  und  mit  Soda  auf  Platin  erhitzt,  Hess  kein  Lithion 
erkennen. 

Ammon,  caust.;  voluminös,  gelatinös  permanent  präcipitirt ; wurde  zuvor 
Salmiak  beigefügt,  so  entstand  nur  eine  geringe  Trübung. 

Kali  c au  s ticum;  voluminösen  - gelatinösen  Niederschlag,  im  Ubcr- 
mass  von  Kali  meistens  lösHch.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  ward  durch  Salmiak 
voluminös  präcipitirt. 

Ammon,  carbon. ; weiss  voluminös  präcipitirt. 

Natron  carbon. ; weiss  voluminös  noch  häufiger. 

Sch wefelwasserstoffgas ; nach  langer  Zeit  sonderte  sich  etwas 
Schwefel  ab. 

Ammon . hy  drosulph. ; grünschwärzlicher  Niederschlag  in  Ätzkali 
etwas  löslich. 

Kalium -Eisen- cy  anid;  hellblau  - grüne  Färbung,  später  hellblau 
präcipitirt. 

Kali  um-Eisen-cya  nur ; dunk  elblau  - grüne  Färbung ; später  dunkel- 
blau präcipitirt. 

I nfu  8.  g a Harum ; etwas  röthliche  Färbung,  die  nach  einiger  Zeit  zu- 
nahm und  dunkle  Flocken  abscheidend. 

Aurum  muriat 

Chlor  mit  Natron  bewirkte  nach  einiger  Zeit  orange  Trübung. 

Kohlen  stickstoffsäure  etwas  gelb  krystallinisch  präcipitirt , in  dem 
durch  Einkochen  concentrirten  Wasser. 

Platin- muriat.  in  dem  concentrirten  Wasser  gelber  Niederschlag,  im 
% Alkohol  theilweise  löslich. 

Acidum  tartar ; wenig  Trübung,  selbst  in  abgedampflcm  Wasser. 

Chlor  - Wasser  u.n  d Äther;  Amylum  und  Schwefel  säure  etc*. 
Hessen  kein  Jod  und  Brom  wahrnehmen. 
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Eine  Portion  Wasser,  stark  in  gelinder  Wurme  eingedampft , Hess  eine  be- 
deutende Menge  eines  weissen,  schwach  gelblichen  Pulvers  fallen,  welches, 
näher  untersucht,  aus  Gyps  und  Kieselerde  bestand.  Die  abfiltrirtc  Flüssig- 
keit, mit  den  betreffenden  Reagentien  untersucht,  zeigte  viel  Schwefel-  und 
Salzsäure,  Kalk,  Magnesia  und  Alaunerde  mit  Spuren  von  Kali;  die  Flüs- 
sigkeit trocken  abgedampft  und  vor  dem  Löthrohre  behandelt , färbte  die 
Flamme  gelb. 

Eine  andere  Portion  Wasser  mit  etwas  Salzsäure  versetzt  und  zum  Trocke- 
nen gebracht,  und  dann  mit  Kalkhydrat  behandelt,  lieferte  keine  Spur  Ammoniak. 

Etwas  Wasser  mit  Kohlen  und  phosphorsaurem  Natron  eingctrockcnct  und 
wieder  im  Wasser  gelöst,  zeigte  allein  etwas  Kieselerde  und  Kalk  ohne  auf  Pla- 
tin eine  Spur  Lithion  zu  zeigen. 

Eine  neue  Portion  Wasser  langsam  abgedampft  lieferte  kleine  Büschelartige 
Krystalle , die  in  sachter  Glühhitze  schmolzen,  aufschwollen,  und  dann  eine 
poröse  Masse  formten,  welche  stärker  geglüht,  grau-weiss  wurde  und  worin 
durch  zweckmässige  Behandlung  Natron  mit  sehr  wenig  Kali  und  Alaunerde 
gefunden  wurde. 

Der  Rest  des  Wassers,  sechs  medic.  Unzen  betragend,  wurde  bis  zum  völlig 
Trockenem  abgedampft,  der  Rückstand,  der  liald  wieder  an  der  Luft  feucht 
ward,  besass  eine  grau  - grünliche  Farbe  und  schwoll  bei  stärkerem  Erhitzen 
auf,  wobei  er  dann  woiss  ward ; bei  noch  stärkerem  Erhitzen  ward  die  Farbe 
erst  schwärzlich  mit  schwach  brenzlichem  Geruch,  dann  grau  und  endlich  grau- 
weiss,  wobei  sich  schwefelige  Dämpfe  entwickelten. 

Der  trockene  gelinde  geglühte  Rückstand,  betrug  auf  Hundert  Theile  be- 
rechnet 0,4 1 und  da  weiter  kein  Wasser  vorhanden  und  die  erhaltene  Menge 
trockener  Bestandtheile  zu  gering  war , (beiläufig  72  medic.  Grane,)  um  eine 
quantitative  Analyse  damit  anstellcn  zu  können , so  verwendete  ich  die  Rema- 
nenz zur  ferneren  qualitativen  Untersuchung  und  zwar  wurde  der  Rückstand 
mit  Alkohol  übergossen  und  gekocht,  die  Solution  trocken  abgedampft  und  wie- 
der im  Wasser  gelüst,  wobei  etwas  harziger  Stoff  sich  zeigte,  die  wässerige  helle 
Solution  reagirte  sauer,  schmeckte  salzig-säuerlich  und  gab  mit ; 

Kohlenstickstoffsäure,  Platin  sehr  schwache  Reaktion  auf  Kali. 

Weinsteinsäure  erzeugte  Trübung,  die  indess  im  Wasser  meistens  ver- 
schwand. 

Baryt-Salz  zeigte  evident  Schwefelsäure. 

Argent.  nitric.  zeigte  evident  Chlor. 

Kali  oxalic.  gab  keine  Reaktion  auf  Kalk. 

Katr.  phusph.  amon . ein  krystallinisches  Präcipitat. 

Der  in  Alkohol  unauflösliche  Theil  ward  nun  mit  Wasser  erschöpft;  die 
helle  farblose  Auflösung  zeigte  folgende  Reaktionen : 

Sie  reagirte  saur 

Baryt,  muriat.;  starkes  permanentes  Präcipitat. 

Argent.  nitric.';  kaum  bemerkbare  Trübung. 

Kali  oxal.,  nachdem  zuvor  Salmiak  beigefügt  war,  gab  einen  geringen 
weissen  Niederschlag,  die  davon  abfiltrirtc  Flüssigkeit  ward  durch 

Katr.  photphor.  amon.  stark  krystallinisch  und  durch 

Kali  causticum  stark  gelatinös  präcipitirt,  im  Ubermass  meistens  lös- 
lich, durch  Salmiak  wieder  niedergeschlagen.  Es  wurde  durch : 
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Amon,  caustic.  dopiös-gelatinös  permanent  präcipitirt. 

Der  Rest  der  Solution  eingetrockenet , und  auf  Platin  in  der  Löthrohr. 
flamme  behandelt,  färbte  die  Flamme  gelb. 

Der  im  Alkohol  und  Wasser  unauflösliche  Rückstand  ward  nun  mit  Salpe- 
tersäure behandelt  und  getrocknet,  und  dann  wieder  mit  Wasser  behandelt, 
hierbei  schied  sich  etwas  Gyps  und  Kieselerde  aus , die  wässerige  Solution  wie- 
der bis  zum  Trockenen  verdampft , gelinde  erhitzt  und  dann  mit  Salzsäure  be- 
handelt, lieferte  eine  orange  Solution,  die  völlig  wieder  eingetrocknet  und  dann 
mit  Wasser  behandelt,  etwas  phosphorsauren  Kalk  und  Kieselerde  hintcrliess; 
die  erhaltene  Auflösung  mit  A’au  de  Javclle  etc.  behandelt,  lieferte  kein  Mangan, 
und  ward  auch  hier  durch  die  betreffenden  Reagentien  weiter  nichts , als  wenig 
Eisen,  viel  Alaunerde  mit  etwas  Kalk  und  Talkerdc  aufgefunden. 

Das  untersuchte  Wasser  enthielt  demnach: 


Saure  schwefelsaure  Alaunerde.  Hauptbestandteil 

Schwefelsäuren  Kalk  (Gyps). 

Schwefelsaures  Eisenoxyd wenig 

Chlor.  Natrum , viel, 

,,  Magnesium „ 

,,  Kalium Spuren 

Phosphorsauren  Kalk sehr  wenig 

Kieselerde  und  etwas  Harz. 

Samara  ng  auf  Java  im  März  1845. 

(gez.)  A.  WaITZ. 


Aus  dieser  Untersuchung  erhellt,  dass  im  Wasser  des  Banju- 
Pai't  und  folglich  auch  im  Wasser  des  See’s  des  Kawah- Idjen,  aus 
welchem  der  Hach  entspringt,  derselbe  Stoff  sich  aufgelöst  befindet, 
den  wir  krystallisirt  in  Nadelförmigen  Krystallen  und  durch  Um- 
wandlung von  Trachyt  mittelst  schwefliger  Säure  noch  täglich  fort- 
gebildet, in  so  grosser  Menge  im  Krater  des  G. -Wajang  fanden. 
(Siehe  Abschnitt  I.  Seite  65.*]) 

Wie  wir  gesehen  haben , vermischt  sich  das  saure  Wasser  des 
Banju-Pai't  schon  nahe  unterhalb  der  Cascade  mit  dem  süssen  Was- 
ser anderer  Bäche;  während  seines  Laufes  erst  nordwest-,  dann 
nordwärts  durch  das  Hochland,  nimmt  der  Banju-Pai’t  noch  mehre 
auf  und  vereinigt  sich  dicht  vor  dem  Querdurchbruche  des  G.- 
Köndöng  mit  noch  zweien,  wovon  der  eine  vom  Nord-West-Kawah- 
Rande  zwischen  dem  Busse  des  G.-Köndöng  und  dem  G. -Widoda- 
ren von  Osten  nach  Westen  herabfliesst  und  der  andere  grössere 
vom  G.-Kukusan**)  an,  dem  Fusse  des  G.-Köndöng  entlang,  von 
Westen  nach  Osten  strömt;  dann  durchbricht  er  die  Querkluft, 


*)  VauqüELIN  fand  in  dem  von  LeschenaCLT  in  1S05  gesammelten  Wasser 
des  See’s,  ausser  schwefelsaurer  Alaunerde,  schwefelsauren  Kalk,  schwefelsaures 
Eisenoxyd  , auch  noch  freie  Schwefelsäure , schwefelige  Säure , Salzsäure  und 
Spuren  von  Schwefel.  Das  Wasser  wurde  also  erst  längere  Zei  t,  nach- 
dem die  Flasche  damit  gefüllt  worden  war,  in  Europa  unter- 
sucht. • A.  d.  V. 

**)  Xicht  vom  G.  - Raon  , wie  LescHENAULT  sagt , denn  die  Wasserscheide 
hegt  zwischen  dem  G.-Raon  und  Kukusan.  A.  d.  V. 
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nachdem  er  alle  diese  süssen  Bäche  bereits  aufgenommen  hat,  (siehe 
den  Durchbruch  in  Idjen  Figur  2)  und  fliesst  am  äussem  oder 
nördlichen  Berggehünge  abwärts  der  Küstenflachc  zu , wo  er  nun 
den  Namen  Kali-Putih  annimmt.  Dort  haben  wir  seine  schmale, 
10'  tiefe,  jetzt  (im  October)  ganz  Wasserleere  Kluft  zwischen  Sum- 
ber-Waru  und  Asöm  bagus  bereits  kennen  gelernt,  so  wie  4 Pfähle 
weiter  in  Westen  auch  die  ebenfalls  von  Süden  nach  Norden  ver- 
laufende, sehr  ähnliche  Kluft  des  Kali-Tikus  gesehen.  Die  Javanen 
sagten  uns,  dass  das  Wasser  des  Kali-Putih  zur  Überschwemmung 
von  Sawah’s  verbraucht,  also  in  Sülokan’s  (Gräben,  Kanälen)  abge- 
leitet sei,  aus  welchem  Grunde  die  Kluft,  jetzt  trocken  liege.  Schon 
seinName:  Putih,  deutet  an,  dass  es  oft  eine  weisse  Frfrbc  hat;  als 
ich  das  saure  Wasser  an  der  Cascade  sammelte,  wo  es  krystallhell 
ist , sagte  mir  der  Patinggi , der  mich  begleitete , und  der  den  Berg 
sehr  oft  besucht  hat , dass  der  jetzt  so  kleine  Bach  nach  starken 
Regen  sehr,  anschwelle  und  dass  sein  Wasser  alsdann  weiss  sei; 
er  schrieb  dies  einer  Auflösung  von  Theilen  des  weisslich  - grauen 
Aschenbodens  zu,  der  im  ganzen  Umfange  des  G. -Idjen  vorherr- 
schend ist , der  nach  gefallenen  Regen  eine  Breiartige  Consistenz 
annimmt  und  sich  dann  vielleicht  mit  dem  strömenden  Wasser 
vermengt. 

Die  Beschaffenheit  dieses  sauren  Baches  und  seiner  vermeint- 
lichen periodischen  Veränderungen  sind  der  Gegenstand  verschie- 
dener Erzählungen  und  Meinungsäusserungen  geworden , die  in 
mancherlei  periodische  und  andere  Schriften  übergegangen  sind. 

Nach  Horsfield  ( Verhandl . Batac.  Genootsch.),  der  1806, 
also  11  Jahre  vor  dem  grossen  Ausbruch  in  der  Gegend  war,  ist 
der  Kali-Putih  in  der  trocknen  Jahreszeit  milchigt -weiss  von  Farbe, 
dabei  trinkbar  oder  doch  unschädlich,  in  der  regnerischen  Jahreszeit 
aber  hell,  klar,  dann  aber  von  sehr  scharfem  und  sauerem  Geschmack 
und  sein  Genuss  verderblich  für  Menschen  und  Thiere. 

Nach  Leschenault , der  ein  Jahr  früher,  also  zwölf  Jahre 
vor  der  Eruption  deu  Berg  besuchte,  ist  dieser  Wechsel:  bald 
weiss  und  unschädlich,  bald  farblos,  klar,  aber  sauer  und  nach- 
theilig , an  keine  regelmässige  Periode  geknüpft ; er  erklärt  densel- 
ben aus  dem  bald  Statt  findenden,  bald  gehemmten  Zufluss  des 
S.ungi-Pait  (Banju-Pa'ft)  zum  Sungi- Putih,  welcher  vomG.-Raon, 
(richtiger  von  der  Nord-Ost-Scite  des  G.  - Kukusan)  herabkommt 
und  in  seinem  fernem  Laufe  viel  von  der  weissen  Thonerde  des 
Hochlandes  aufhimmt,  durch  das  er  strömt ; ist  nun  der  , , schwefel- 
saure  Bach“  Sungi-Pait  nach  anhaltender  Trockenheit  klein,  so  ver- 
siegt er  im  Sande,  ehe  er  den  Mündungspunkt  in  den  S. -Putih  er- 
reicht und  dieser  bleibt  unverändert,  nämlich  weiss  und  trinkbar; 
ist  aber  der  S.  -Pai't  durch  Regen  angeschwollen,  (!)  so  erreicht  er 
jenen,  der  viel  Thon  erde  beigemengt  enthält;  mit  dieser  verbin- 
det sich  seine  „Schwefelsäure“  zu  Alaun,  wodurch  die  weisse 
Farbe,  die  im  Wasser  schwebende  Alaunerde,  verschwindet  und  das 
Wasser  klar,  aber  sauer,  untrinkbar  wird.“ 
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Nach  Reinwardt  ist  das  ,, Wasser  des  Schwefelsäuren  See’s 
auf  Java  weiss  (von  niedergeschlagenem  Schwefel)  und  steigen 
Schwefeldämpfe  (von  Schwefelwasserstoffgas)  daraus  empor.  Der 
Krater  enthält  grosse  Mengen  Schwefels  und  sind  insbesondere  die 
Öffnungen  damit  beschlagen.  Das  Vorhandensein  dieses  Schwefels 
giebt  zu  erkennen,  dass  Sei) wefel wasserstoffgas  ausgedampft  ist,  aus 
welchem  es  sich  abgesetzt  hat.  Auch  andrer  Seen  erwähnt  Rein- 
wardt,  z.  H.  des  See’s  im  Krater  des  G.-Patua  und  des  Tclaga-Bodas. 
Der  Rand  und  Boden  des  See’s  im  G.-Patua  ist  überall  mit  Schwe- 
fel bedeckt  und  eine  darin  liegende  kleine  Insel  besteht  fast  ganz 
aus  Schwefel.“*)  ...  „Aus  dem  Krater  desG.-Idjen  hat  die  hollän- 
dische Kompagnie  schon  wiederholte  Male  den  uötliigen  Schwefel 
zur  Anfertigung  von  Pulver  holen  lassen  und  in  einem  in  Siliman’s 
Zeitschrift  vorkommenden  Berichte  wird  gemeldet,  dass  in  dem  Kra- 
ter mehre  Hundert  Schiffstonnen  gediegenen  Schwefels  liegen.“**) 
Ich  habe  diese  Mittheilungen  Reinwardt’s  u.  a.  nur  deshalb  ange- 
führt, weil  ich  es  für  meine  Pflicht  halte,  der  Behauptung  von  dem 
Vorhandensein  dieser  grossen  Mengen  gediegenen  Schwefels  entschie- 
den zu  widersprechen.  In  keinem  einzigen  Krater  der  Insel  Java 
ist  davon  auch  nur  eine  Spur  zu  finden.  Was  man  dafür  ausgege- 
ben hatte , sind  nichts  als  verwitterte , mehr  oder  weniger  weiss  ge- 
färbte Felsen  , die  nur  hier  und  da  auf  einigen  Stellen  an  den  Rän- 
dern der  Spalten  und  Fumarolen  von  einem  dünnen  Schwefelbe- 
schlag überzogen  werden.  Der  Niederschlag  in  den  Seen  besteht 
aus  Alaunerde  und  die  aus  den  Fumarolen  hervordringenden  Dämpfe 
bestehen  nur  in  wenigen  Solfataren  aus  Schwefehvasserstoffgas, 
sondern  zeigen  sich  meistentheils  ganz  unverkennbar  als  Gasförmige 
schwefclige  Säure. 

Kehren  wir  zu  dem  sauren  Bache  zurück.  Er  wurde  durch  die 
beiden  ersten  Autoren,  IIorsfield  und  Leschenault , im  vulka- 
nischen Hochlande  selbst  nicht  besucht  und  haben  wahr- 
scheinlich deshalb  diese  Naturforscher  die  richtige  Erklärung  ver- 
fehlt. Das  Bett  dieses  Baches  ist  ein  Lavastrom,  ein  compakter 
Fels,  nicht  Sand,  worin  das  Wasser  versiegen  kann;  ferner  ist  et 
keine  verdünnte  Schwefelsäure,  sondern  bereits  eine  Verbindung 
dieser  mit  Alaunerde;  sein  Wasser  kann  also,. mit  dem  eines  frem- 
den Baches  vermengt,  der  Alaunerde  führt,  davon  wenig  oder  nichts 
auflösen , also  auch  dessen  milchigte  Farbe  nicht  in  eine  klare  ver- 
wandeln, und  endlich  verwandelt  sich  der  saure  Bach,  (S.  -Pait,) 
noch  ehe  er  sich  mit  dem  andern  vereinigt  hat , nach  jedem  starken 
Regengüsse  selbst  in  eine  trübe  weissliche  Fluth,  die  viel  von  den 
Bestandtheilen  des  vulkanischen  Aschenbodens  mit  sieh  fortreisst ; 
seine  Säure  ist  also  nicht  einmal  zureichend , die  hinzugekommene 

*)  Siehe  l)r.  0.  BisenoFF,  I.ehrbuch  derchem.  und  phys.  Geologie.  I.  Seite 
651  (Bonn,  1SI7) , nach  der  Disputatio  geol.  von  van  der  Boon  Mesch  (Levd. 
1826).  A.  d.  V". 

**)  Bischöfe  1.  c.  nach  Gilbert'«  Annalen  Band  73,  S.  150.  A.  d.  V. 
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Alaunerde  seines  eignen  Wassers  aufzulösen.  Es  scheine,  dass  in 
der  Erzählung  von  I)r.  IIorsfield  die  trockne  mit  der  regnerigen 
Jahreszeit  verwechselt  worden  ist.  Nach  meinen  Untersuchungen 
reducirt  sich  das  ganze  Räthsel*)  auf  die  einfachen  Thatsachen: 

1)  In  grossem  Entfernungen  von  seinem  Ursprünge  und  nach 
dem  Austritte  aus  der  Querkluft  des  G.-Köndöng  behält  der  Banju- 
Pai’t  seine  sauren  Eigenschaften  nur  in  den  seltnen  Fällen  noch  bei, 
wenn  sich  nach  anhaltender  grosser  Trockenheit  der  Zufluss  aus 
den  vielen  süssen  Bächen,  die  in  ihn  münden,  (wie  wirgesehen 
haben,)  sehr  vermindert  hat.  Der  saure  Bach  kann  als  Ausfluss 
des  See’s  nie  ganz  versiegen,  weil  dieser  See  von  den  waldigen 
Kuppen  des  G.  - Merapi  Zufluss  erhält , die  immer  in  Wolken  und 
höher  als  die  Quellen  aller  übrigen  Bäche  liegen , weil  dieses  ur- 
sprünglich atmosphärische  Wasser  durch  die  schweflig  - sauren 
Dämpfe,  die  dem  Boden  des  Beckens  entsteigen,  seine  saure  Eigen- 
schaft erhält  und  der  See  vielleicht  auch  durch  Dampfförmig  auf- 
steigendes  Wasser  gespeist  wird. 

2)  Bei  gewöhnlicher  Witterung  aber  fängt  er  seine  saure 
Eigenschaft  schon  in  geringer  Entfernung  unterhalb  der  Cascade  an 
zu  verlieren,  in  Folge  der  viel  grossem  Monge  süssen  Wassers,  die 
ihm  in  vielen  convergirendcn  Bächen  dort  zuströmt. 

Spätere  Anmerkung.  Der  saure  Bach  aus  dem  Wajangkrater  ,,Tji- 
Pangleseran“  nimmt  von  der  Gegend  an,  wo  sich  süsse  Bache  mit  ihm  vereinigt 
haben,  keine  milchigte,  w eis se  Färbung,  sondern  einen  kaum  bemerkbaren, 
immer  noch  durchsichtigen,  wolkigten  Schimmer  an,  den  er,  obgleich  trinkbar, 
noch  lange  beibehält  j oberhalb  der  Stelle  aber  ist  er  so  adstringirend , dass  er 
die  Zahne  abstumpft  und  dabei  völlig  krystallhell.  (Eine  verdünnte  Auflösung 
von  BUulphaa  Aluminae.) 

3)  In  nicht  seltnen  Fällen,  nach  anhaltenden  liegen,  vereinigt 
sich  eine  noch  grössere  süsse  AVassermenge  mit  ihm,  diese  führt 
grosse  Quantitäten  des  vulkanischen  Asche-  und  Thonerdebodens 
mit  sich , und  giebt  der  vereinigten  Fluth  ein  trübes , milchigtes 
Ansehen. 

Einigen  Javanen  zu  Asent  bagus,  die  ich  betrug,  war  die  saure 
Eigenschaft  des  K.-Putih  gar  nicht  bekannt,  sogar  ihre  eignen  Reis- 
felder waren  mit  dem  Wasser  überschwemmt ; andere  behaupteten, 
dass  er  seine  saure  Eigenschaft  schon  lange  verloren  habe;  man 
könnte  deshalb  denken,  dass  der  Bach  vor  der  Eruption  in  1817  viel 
grösser  gewesen  sei,  aber  auch  schon  Lesciienault  bemerkt  1805 
ausdrücklich,  dass  er  zuweilen  sehr  klein  sei  und  ganz  versiege. 


*)  Mit  diesem  Namen  würde  es  wirklich  zu  bezeichnen  sein , wenn  wir  so 
leichtfertig  den  Erzählungen  der  Eingebornen  Gehör  verlehnt  hätten.  Es  ist 
gar  zu  sehr  die  Liebhaberei  der  Javanen  in  allen  Naturerscheinungen  etwas 
Wunderbares  zu  suchen,  so  dass  sie  selbst  die  aller  einfachsten  Vorkommnisse, 
die  sich  gewissermassen  von  selbst  erklären , nach  ihrer  Weise  auszuschmücken 
suchen,  um  ihnen  etwas  Wunderbares  oder  Fremdartiges  anzudichten.  A.  d.  V. 
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Geschichte  der  Ausbrüche,  die  der  G.-Idjen  erlitten 
und  der  Besuche  von  K eis  enden,  die  er 
erhalten  hat. 

1796.  Erster  bekannter  Ausbruch?  Ein  solcher  findet  sich 
von  diesem  Berge  auf  Hohsfield’s  mineralogischer  Karte  von  Java 
verzeichnet , dessen  Name  jedoch  auf  dieser,  wie  auch  auf  Raffles’ 
Karte,  irrthümlich  Tashem  geschrieben  worden  ist. 

1805,  den  20.  September,  besuchte  ihn  Leschenaxjlt  de 
la  Tour.  (S.  Annales  du  Museum  (f his/oirc  naturelle,  t.  XVII I. 
pap.  425  etc.  *].)  Der  Reisende  fand  in  dem  üppig  mit  Waldwuchs 
bedeckten  Krater  einen  heissen,  grünlich  - weissen  See,  dem  ein 
„schwefelsaurer“  Bach,  „Sungi-Pait“  entströmte. 

1806,  hielt  sich  Horsfield  in  der  Gegend  auf. 

1817,  Ende  Januar,  erlitt  der  Berg  eine  grosse  Eruption 
von  Asche,  die  sich  mit  dem  sauren  Wasser  des  See’s  und  mit  dem 
condensirten  Wasser  der  Dämpfe  zu  Schlamm  vermengte,  der  in 
zwei  Strömen  dem  Meere  zufloss.  Die  Form  des  Kraters  veränderte 
sich  ganz  und  alle  Wälder  der  obem  Regionen  wurden  vernichtet. 

1821,  besuchte  ihn  Reinwardt.  Er  fand  in  der  Tiefe  des 
Kraters,  den  er  „den  grössten  auf  Java“  nennt,  ebenfalls  einen 
heissen  See  von  ,, Schwefelwasser.“  Der  Berg  aber  war  kahl  und 
seiner  Vegetation  beraubt.  **) 


*)  Nach  dieser  authentischen  Mittheilung  excerpirt  findet  man  den  Bericht 
mehr  oder  weniger  fehlerhaft  und  verdreht , in  einer  Menge  von  Zeitschriften 
und  andern  Werken  wiederholt,  z.  B.  in:  Philos.  Magaz.  t.  XL11.  pag.  1 '■'2, 
OeuLEk’s  phys.  Lex.,  lit.  V.,  durch  Ml' NC  KE  IX.  Abth.  111.  pag.  2226,  so  wie 
auch  in  java’schcn  Blättern,  wie  im  Bat.  Cour,  vom  15.  März  1 S 1 7,  und  hieraus 
wieder  entnommen  im  Ind.  Magaz.  Batavia,  1845.  11.  p.  2 bis  15.  Vergleiche 
ferner  Olivier’s  Land-  en  sec  tagten,  t.  II.  Kap.  1.  — In  Mcncre  heisst  es: 
„Merkwürdig  ist  der  Vulkan  Idienne  in  der  Provinz  Bagnia-Yanni,“  (für  Banju 
wangi)  „auch  der  Merapi  hat  auf  seiner  Spitze  einen  See  mit  gesäuertem  Was- 
ser, wie“  u.  s.  w.  Der  Leser  weiss  aber  schon,  dass  G.  -Idjen  und  Merapi  ein 
und  derselbe  sind.  Überhaupt  ist  die  Verstümmelung  der  Namen  java’scher 
Vulkane  in  diesem  und  andern  sehr  verbreiteten  Werken , z.  B.  in  dem  ausge- 
zeichneten Werke  von  Berghaur,  allg.  Länder-  und  Völkerkunde  II.  S.  7 14 
u.  a.,  sehr  zu  bedauern.  Die  Bcrgnamen:  Kraga,  Sumbung,  Djulo,  Djunging, 
welche  man  nach  der  Karte  von  IvAPFI.ES  im  letztgenannten  Werke  aufgeführt 
findet,  sind  auf  Java  gar  nicht  bekannt , eben  so  wenig  wie  Ambotismene  und 
Dalär  im  erstgenannten  Werke.  Eben  so  wenig  existirt  die, , java’sche  Moia“ 
die  nach  einem  Berichte  im  letztgenannten  Werke,  8.  717,  einen  Schwefelge- 
ruch aushauchen  und  leicht  brennen  soll.  Das  Sundawort  für  Bach  wird  auf 
Java  nicht  tschi,  sondern  t j i ausgesprochen  und  man  6agt  eben  so  wenig  Dschawa, 
sondern  Djawa  u.  s.  w.  Ich  habe  auf  diese  unrichtige  Aussprache  schon  vor 
Jahren  aufmerksam  gemacht  in  meiner  Kecension  von  „JUNGHDHX’s 
topojgr.  und  naturhist.  Kcise  durch  Java.“  S.  Plora  oder  Itegensb. 
Bot.  Zeitg.  18-17.  J.  K.  li. 

**)  Der  Besuch  eines  Ungenannten  im  Batav.  Courant  vom  21 . bis  25.  Octbr. 
1S20  und  daraus  entlehnt  im  Ind.  Magazijn  II.  p.  151  bis  147,  ist  voll  von  ro- 
mantischen Naturwidrigkeiten  und  gehört  nicht  hierher.  A.  d.  V. 
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Beschreibung  der  Eruption  vom  24.  Januar  1 S 1 7 und 
den  folgenden  Tagen. 

Nach  authentischen  Berichten.*) 

Schon  am  16.  Januar  1 S 1 7 hatten  die  Bewohner  von  Banju 
wangi  ein  heftiges  Getöse,  das  dem  Abfeuern  entfernter  Kanonen 
glich  und  mit  Erdstössen  verbunden  war,  wahrgenoinmen  und 
hatten,  zum  G.-Idjen  schauend,  grosse  Bauchwolken  gesehen, 
die  aus  der  Gegend  emporstiegen , wo  der  Krater  liegt.  Diese  Er- 
scheinungen hielten  mit  einigen  Unterbrechungen  acht  Tage  laug 
an  und  gingen  den  24.  Januar  in  einen  Ausbruch  von  ,, Feuersäu- 
len“ über,  worauf  den  25sten  unter  fortwährenden,  nach  unbe- 
stimmten Zwischenzeiten  wiederholten  Detonationen  ein  Aschen- 
regen folgte,  der  die  Luft  verfinsterte.  Tag  in  Nacht  verwandelte 
und  die  Asche  in  so  ungeheurer  Menge  fallen  liess,  dass  die  Zweige 
der  Bäume  davon  knickten,  ja  die  Dächer  der  java’schen  Bambus- 
Hütten  zusammenbrachen.  Zugleich,  nämlich  am  25.  Januar, 
kam  aus  der  Gegend  vom  Zwischenrücken  Ongop  und  dann  bei 
Lidjen  und  Suka  radja  vorbei,  ein  Sch  lamm  ström  henib,  der 
südwärts  von  Banju  wangi  dem  Meere  zuströmte,  Felsen triim- 
mer  mit  sich  fortriss,  Bäume  entwurzelte  und  Alles,  was  ihm  im 
Wege  stand,  vernichtete;  am  Berggehänge  folgte  er  dem  Laufe 
einer  Kluft , deren  Wälder  er  zertrümmerte  und  breitete  sich  dann 
in  der  Gegend,  wo  die  Kluft  unterhalb  Suka  radja,  erweitert,  zur 
Ebene  wird , aus , um  das  flache  Land  zu  überströmen ; hier  Stiess 
der  Strom,  etwa  einen  Pfahl  südlich  von  Banju  wangi,  auf  einen 
grossen  Wald,  der  ganz  vernichtet  wurde  und  „verschwand.“  [Ich 
besuchte  diesen  Ort;  es  war  jetzt  ein  etwa  1000'  breiter,  flacher, 
fast  noch  ganz  kahler  Sandstrom,  der  mit  einer  harten,  glatten, 
etwa  3 bis  5 Zoll  dicken  Kruste  bedeckt  war  und  unter  dieser 
Kruste  aus  einem  noch  ziemlich  lockern  Gemenge  von  einem  gro- 
ben, gelblichen  Sande  mit  einzelnen  kleinen  vulkanischen  Stein- 
brocken bestand.  Siehe  Bat.  Nr.  107.] 

Ein  zweiter  Strom  von  Schlamm,  (oder  gesäuerten,  mit  Asche 
vermengten  Wassers,)  entlud  sich  dem  Laufe  des  Banju-Pa'it  nach, 
durch  die  Querkluft  des  G.  - Kendeng  und  verwandelte  den  Kali- 
Putih  und  den  Kali-Tikus  in  eine  Flu th,  wodurch  die  weit  vom 
Vulkane  entfernten  Gegenden  der  nördlichen  Strandfläche  bei 
Asem  bagus  unter  Wasser  gesetzt  wurden.  In  den  übrigen  Gegen- 
den , namentlich  in  den  Landschaften  ostwärts  vom  Berge , die 

*)  Für  die  Chronik  der  Vulkane  ist  es  immer  ein  sehr  glücklicher  Umstand, 
wenn  durch  einen  Ausbruch  recht  viel  Unheil  angerichtet  wird,  denn  geschieht 
dies  nicht,  so  giebt  sich  keiner  von  den  ehrlichen  Eingesessenen  die  Mühe,  den 
Spektakel  aufzuschreiben.  Ich  fand  aber  zu  Banju  wangi  ausführliche , sowohl 
Privat-  als  officielle  Berichte,  die  noch  durch  manche  mündliche  Erzählung  von 
Augcuzcugeu  (Javanen  und  Europäern)  ergänzt  wurden.  A.  d.  V. 
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durch  den  dazwischen  liegenden  Gipfel  G.  - Märapi  vor  den  Ver- 
wüstungen des  Kraters  gedeckt  sind,  fanden  keine  Überströmungen 
Statt,  und  aueh  die  Gegenden,  wo  jetzt  Badjul  inati  und  SuinbCr 
waru  stehen,  sollen  nur  wenig  gelitten  haben. 

In  den  angegebnen  Richtungen  aber  liegen  die  zwei  Haupt- 
klüfte, die  sich  am  Russe  des  Herges  öffnen  und  in's  ebne  Land 
ausbreiten,  und  hier  richtete  das  Schlamm wasser,  das  sich  in 
ihnen  hcrabwälzte , die  grössten  Verwüstungen  an ; ausgedehnte 
Felder  wurden  überschwemmt,  Brücken  weggespiilt,  Wege  eiuge- 
rissen  und  unbrauchbar  gemacht , Wasserleitungen  verstopft,  und 
die  Communication  über  das  ganze  Land  gänzlich  gehemmt.  Die 
Fische  trieben  todt  auf  dem  Wasser,  .das  Hausgeflügel  krepirte, 
alles  Trinkwasser  war  verdorben  und  schmeckte  sauer  und  ein 
Schwefelgestank  verbreitete  sich  durch  die  ganze  Luft.  So  wie  die 
umliegenden  Felder  wurden  auch  einige  Dörfer  überströmt  und  die 
geängstigten  Bewohner  flohen  auf  die  Bäume,  wo  sie  sich  Hütten 
bauten,  während  Felsenblöcke  und  Trümmer  zerstörter  Waldung  mit 
der  Fluth  fortgewälzt,  ein  unaufhörliches  Getöse  verursachten. 

Drei  bange  Tage  verliefen  unter  solchen  beängstigenden  Er- 
scheinungen; den  28sten  sah  man  keine  ,, Feuerstrahlen“  mehr  aus 
dem  Krater  aufblitzen,  wie  vorher,  aber  die  Rauch-  und  Aschen- 
wolken waren  dichter,  als  je,  der  Schwefelgeruch  in  der  Luft  nahm 
noch  zu,  das  Rollen  und  Krachen  der  Stein trümmer  hielt  an , und 
immer  zahlreichere  Flüchtlinge,  deren  Häuser  und  Gehöfte  von  der 
Schlammfiuth  weggespult  oder  vernichtet  waren , kamen  zu  Banju 
waugi  an,  in  der  Hauptstadt,  wo  die  nicht  weniger  bedrängte  Po- 
pulation , die  den  totalen  Untergang  der  ganzen  Gegend  vor  Augen 
sah,  schon  auf  dem  Punkte  stand,  das  Land  gänzlich  zu  verlassen 
und  auf  Schiffen  zu  entfliehen!  Schon  war  der  Assistent- 
Resident  im  Begriff,  sich  über  See  zu  retten,  er  hatte  schon  Prauen 
in  Bereitschaft , um  das  Eigenthum  der  Regierung  wegzuschaffen 
und  hatte  das  Kostbarste , die  Geldkisten , schon  eingeschifft , als 
am  30.  Januar  das  hohe  Wasser  einigermassen  zu  fallen  antiug  und, 
obgleich  die  übrigen  Erscheinungen  noch  mit  gleicher  Stärke  fort- 
fuhren zu  wüthen,  einen  Nachlass  der  Eruption  versprach.  Aueh 
wurde  in  der  That  den  1 . und  2.  F’ebruar  das  Getöse  der  Detona- 
tionen nur  noch  selten  und  schwach  vernommen , der  Krater  aber 
rauchte  noch  sehr  stark  und  das  Schlammwasser,  welches  die  Klüfte 
und  die  angrenzenden  tief  liegenden  Felder  überströmt  hielt , stieg 
wieder  höher;  ohne  Zweifel  von  erneuerten  Regengüssen  in  den 
hohem  Regionen.  Endlich  am  4.  Februar,  (das  Getöse  im  Berge 
hatte  aufgehört,)  sank  das  Wasser  der  Bäche  auf  seinen  gewöhn- 
lichen Stand  herab  und  die  Luft,  die  bis  jetzt  meist  verdunkelt  ge- 
wesen war,  erschien  nur  noch  mit  einem  feinen  trocknen  (Aschen-) 
Nebel,  wie  mit  Höherauch  erfüllt,  durch  welchen  die  Sonne  blut- 
roth  hiudurchschien,  nur  während  der  Mittagszeit  erschien  sie 
strahlend.  Diese  Erscheinungen  verminderten  noch  mehr  an  den 
folgenden  Tagen  und  man  glaubte  sich  aller  weitem  Besorgniss 
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entheben  zu  können,  als  am  10.  Februar,  naeh  einem  vorher  ge- 
gangenen brüllenden  Getöse,  ein  neuer  Aschenregen  eintrat  und 
das  Land  bei  Ranju  wangi  noch  zwei  Zoll  höher  mit  einer  feinen 
grauen  Asche  bedeckte. 

Doch  am  1 1.  Februar  erschien  für  das  hartbedrängte  Volk  der 
Ölzweig  des  Friedens  und  die  Luft,  die  nun  drei  Wochen  lang 
’ meist  verdunkelt  gewesen  war , wurde  heiter  und  blieb  auch  heiter, 
obgleich  noch  7 Tage  lang  starke  Rauchwolken  aus  dem  Jierge  auf- 
stiegen  und  bis  zum  18.  Februar  noch  häufig  erneuerte  l’berströ- 
mungen  eintraten , welche  zu  den  schon  erlittenen  Verwüstungen 
noch  manches  neue  Unheil  hinzufügten.  Denn,  obgleich  das  Wasser 
von  den  überschwemmten  Feldern  schnell  wieder  ablief  und  sich 
in’s  Meer  ergoss,  so  blieb  doch  viel  Asche  und  Schlamm  zurück, 
so  dass  es  unmöglich  war,  sie  zu  bepflanzen.  Seit  dem  18.  Februar 
scheint  Alles  wieder  zur  Ruhe  zurückgekehrt  zu  sein  und  den  1 1 . 
Mai  schliessen  meine  schriftlichen  Nachrichten;  darin  heisst  es: 
„der  Rerg  bleibt  nun  still,  aber  das  Land  ist  verwüstet,  die  Was- 
serleitungen sind  mit  Schlamm  und  Raumstämmen  verstopft , die 
Drücken  weggerissen , die  Wege  verdorben  und  unbrauchbar , der 
grosse  Wald  Sutri,  südwärts  vom  Hauptorte,  ist  völlig  verschwun- 
den, drei  ganze  Dörfer  mit  zusammen  90  Häusern  sind  weggespült, 
20  Rüffel  und  32  Kühe  sind  dabei  vermisst  und  106  Rüffel  nebst 
72  Kühen  bis  jetzt  an  einer  Seuche  krepirt,  die  noch  täglich  zu- 
nimmt ; unter  den  Pferden  und  übrigen  Hausthieren  ist  die  Sterb- 
lichkeit eben  so  gross  und  eine  grosse  Anzahl  Menschen  leiden  an 
Unterleibskrankheiten  und  bösartigem  Husten.  Die  Felder  sind  ver- 
wüstet , in  einen  Schlammpfuhl  verwandelt  und  an  vielen  Orten  ist 
das  AVasser  noch  mit  Schwefelsäure  (?)  und  Asche  vermengt.“ 

Wir  sehen  also,  dass  33  Tage  lang,  vom  16.  Januar  bis  zum 
18.  Februar  1817,  unaufhörliche  Rauchwolken  aus  dem  Krater 
gestiegen  waren,  anfangs  von  ,, Feuerstrahlen  durchzuckt;“  19 
Tage  lang  erdröhnte  die  Luft  von  den  heftigsten  Detonationen, 
vom  16.  Januar  bis  zum  4.  Februar;  17  Tage  lang,  vom  25.  Ja- 
nuar bis  zum  1 1 . Februar,  war  die  Luft  durch  Aschenregen  ver- 
finstert, und  18  Tage  lang,  vom  25.  Januar  bis  4.  Februar,  und 
wiederholt  vom  11.  bis  18.  Februar,  fanden  Überströmungen  von 
schlammigem  Wasser  Statt. 

Spätere  Nachrichten  versichern,  dass  die  überschwemmten 
Reisfelder  (Sawah’s)  seit  der  Zeit  zwei  Jahre  lang  nicht  bepflanzt 
werden  konnten.  Ich  habe  überall  nur  vulkanischen  Sand  gesehen, 
grobem  Sand  und  feinem  Sand , (Asche,)  und  es  kann  nur  solcher 
mit  Wasser  vermengt  gewesen  sein,  was  man  Schlammstrom  nannte. 
Die  üppigen,  besonders  die  Casuarina -Wälder,  die  den  Rerg  vor 
der  Eruption  bedeckten,  waren  bis  zu  2000'  unter  den  Gipfel  herab 
vernichtet  und  der  obere  Rergtheil  war  in  eine  öde , gelblich -graue 
AViistenei  verwandelt.  So  fand  ihn  vier  Jahre  später  Reinwardt 
noch.  Zu  Ongop  ongop,  so  erzählte  mir  der  Patinggi  von  Lidjön, 
welcher  den  Rerg  kurz  nach  dem  Ausbruch  bestieg,  verpesteten 
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eine  Menge  krepirter  Hirsche  die  Luft,  die  Cas?<an’«<7-Bäume  aber, 
die  dort  standen,  waren  nicht  verbrannt,  sondern  starben  all- 
mählig  ab,  weil  ihre  Stämme  4’  tief' in  der  Asche  stacken , die 
nach  seiner  Versicherung  dort  und  überall  als  trockner  und 
kalter  Aschenregen  gefallen  war ; zuerst  verloren  sie  ihre  llinde, 
dann  fielen  die  Nadeln  ab  und  so  gingen  sie  aus.  Die  jetzige  Ca- 
suarina- Waldung  der  obem  Bergregionen  also,  die  ich  antraf,  mit  1 
im  Mittel  1 dicken  Stämmen  und  40  bis  45’  hohen  Bäumen,  ist 
eine  ganz  neue,  junge,  bloss  etwa  25  Jahre  alte,  die  neu  aus  vor- 
handnen  Samen  muss  entstanden  sein.  In  den  tiefem  Kegionen, 
unterhalb  6000’,  wurden,  nach  dem  Berichte  desselben  Patinggi, 
nur  die  Waldbäume  vernichtet,  welche  in,  oder  zunächst  an 
der  Seite  der  Klüfte  standen,  durch  welche  das  Schlammwasser 
herabtobte. 

So  verlief  diese  gewaltige  Eruption , die  in  Europa  durch 
Fluthen  von  ,,schwcfelsaurem  Wasser“  berühmt  geworden  ist,  die, 
wie  man  dort  glaubt,  der  Krater  ausgespieen  hat.  „Weit  und  breit,“ 
schreibt  man,  „wurden  die  Wälder  mit  Schwefelsäure  übergossen, 
die  Alles  corrodirte,  vernichtete ! “ 

Wir  haben  nun  die  Erscheinungen  der  Eruption,  in  so  weit  sie 
Thatsachen  sind,  erzählt  und  wollen  nun  in  Beziehung  auf  die 
durch  den  Ausbruch  bewirkten  Veränderungen  in  der  Gestaltung 
des  Gebirges  ebenfalls  dasjenige  vortragen,  was  thatsächlich 
ist , und  dann  einige  Untersuchungen  über  den  Charakter  des  Aus- 
bruchs,  so  wie  über  den  Ursprung  des  See’s  folgen  lassen. 


Umgestaltungen  des  G.-Idjen  uud  seiner 
U mgebungen. 

Der  Bericht  Lebchenault’s  , welcher  1805  die  Landschaft  von 
Panarukan  bis  Banju  wangi  durchreiste  und  von  letztcrm  Orte  aus 
über  Lidjen  undOngop  den  Krater  besuchte,  setzt  uns  in  den  Stand, 
die  Veränderungen  zu  erkennen , welche  seit  der  Zeit , also  inner- 
halb eines  Zeitraumes  von  39  Jahren,  vor  sich  gegangen  sind. 
Zum  Verständniss  seiner  Angaben  sei  zuförderst  bemerkt,  dass 
Ongop  ongop  bei  ihm,  (dem  Franzosen)  Ohonponoph,  Sumbir 
warn  = Soumbruaru,  der  Berg  Kaou  = Raö,  der  Gunung-Kfcn- 
döng  = Kuendan , der  Banju-Pait  ==■  Songi  pahet  und  der  Kali- 
Putih  = Songi-Puti  heisst. 

1.  Die  ganze  Landschaft  von  Panarukan  am  Ostfusse  des  G.- 
Ringgit  bis  Banju  wangi  schildert  er  als  einen  einzigen  Wald, 
durch  welchen  er  1 805  in  24stündiger  Reisezeit  auf  einem  kleinen, 
2'  breiten  Pfade  gelangte , ohne  mehr  als  zwei  kleine  Dörfchen , als 
Ruhepunkte  für  Reisende  anzutreffen.  Jetzt  ist  die  ganze  Küsten- 
fläche von  Panarukan  bis  Sumb£r  warn  mit  fruchtbaren  Sawah’s 
und  zahlreichen  Dörfern  bedeckt,  man  fährt  auf  einer  breiten  Strasse 
zu  Wagen  bis  Sumber  waru,  man  braucht  nur  noch  4 Stunden  lang 
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zwischen  diesem  Orte  und  Hadjul  mati  zu  Pferd  zu  reisen , und  fin- 
det an  letzterm  Orte  u'ieder  einen  Wagen  mit  Pferden , um  auf 
gebahnter  Strasse,  wenn  auch  seit  Sumbcr  warn  in  Wildnissen, 
weiter  bis  Hanju  wangi  zu  gelungen. 

2)  Lidjen  war  damals  ein  neu  angelegtes,  einsames  Dorf. 
Jetzt  stehen  viele  Dörfer  rundum  und  ein  Pnsanggruhan  ist  daselbst 
erbaut. 

3)  Banju  wangi  war  nach  ihm  damals  das  fruchtbarste,  aber 
ungesundeste  Land  von  Java , aus  seinen  dichten  Wäldern  stiegen 
Nebel  auf,  die  sehr  gefährlich  waren.  Viele  Wälder  sind  nun  ge- 
lichtet, der  vielleicht  damals  morastige  Hoden  des  Tieflandes  ist 
durch  die  Auswurfsmassen  der  Eruption  von  1817  in  einen  trock- 
nen, dürren  Sand  und  Aschengrund  verwandelt,  und  das  Land  im 
Allgemeinen  ist  jetzt  viel  gesunder  als  früher. 

*1)  Im  Jahre  1792,  also  13  Jahre  vor  Leschenault,  ereignete 
sich  ein  llergsturz  auf  der  Ostseite  des  G.-Mörapi;  ein  Theil  der 
llergwand  mit  vielen  Felsen  blätterte  sich  ab  und  rollte,  Alles,  was 
im  Wege  stand,  vernichtend  und  mit  sich  fortreissend,  bis  in’s 
Meer.  Ein  Theil  der  hcrabgestürzten  Massen  blieb  am  Seestrande 
liegen  bei  dem  Orte  „Kelats,“  eine  Stunde  nördlich  von  Hanju 
wangi. 

5)  Der  Herg  war  1805  bis  auf  den  höchsten  Kraterrand  üppig 
mit  Waldwuchs,  besonders  mit  Casuarinen  bewachsen , und  selbst 
an  den  Kraterwänden  zog  sich  Gebüsch  mit  Earrnkräutern  bis  in 
den  Grund  herab.  Die  Eruption  von  1S17  vernichtete  diese  Wälder 
bis  zu  2000  unter  dem  Gipfel  herab.  Vier  Jahre  darnach,  in  1821, 
fand  Reinwardt  den  Herg  noch  ganz  kahl  und  seiner  Pflanzen- 
decke beraubt,  jetzt  aber  nach  27  Jahren,  in  1844,  ist  er  ausser  mit 
sehr  üppigem  Gras  und  Strauchwerk  wieder  von  Neuem  mit  Casua- 
rinen von  45  grösster  Höhe  bedeckt  und  mit  Inga  montan« , die 
bis  dicht  unter  den  Kraterrand  2o’  hohe  Gebüscha  bildet.  Nur  der 
nächste  Hand  des  Kraters  selbst  ist  noch  kahl. 

6)  Der  West-Nord- West- Abhang  des  G.-Merapi , welcher  dem 
Kratersee  zugekehrt  ist,  bildete  1805  eine  senkrechte  Wand,  zwi- 
schen welcher  und  dem  Hände  des  See’s  ein  flacher  Raum  von  etwa 
halbstündiger  Ausdehnung  lag.  Dieser  flache  Vorsprung  ist  noch 
vorhanden,  nur  weniger  ausgedehnt,  die  senkrechte  Wand  aber  ist, 
wahrscheinlich  durch  neue  Einstürze  oder  durch  Überschüttungen, 
mit  Sand , bis  auf  ein  Paar  kleine  Absätze  verschwunden  und 
in  eine  gewöhnliche  Röschung  übergegangen.  Durch  den  oben  ge- 
nannten Hergschlipf  ist  wahrscheinlich  die  grosse  Kluft  auf  der 
Ostseite  des  G.-Mtrapi  entstanden  (Idjen  Figur  4),  die  man  jetzt 
von  Hanju  wangi  und  Hadjul  mati  sieht.  Eine  Eruption  fand  dabei 
nicht  Statt,  obgleich  von  einer  Erderschütterung  gesprochen  wird. 

7)  Die  grössten  Veränderungen  erlitt  in  Form  und  Grösse  der  Kra- 
terkessel. Vor  der  Eruption  war  nach  Leschenault  der  Kessel  von 
ovalem  Umfang,  so  dass  der  grösste  Durchmesser  seines  obern  Ran- 
des von  Süd-West  uueh  Nord-Ost  auf  3000  und  seines  Bodens  auf 
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1 500'  geschätzt  wurde;  die  Tiefe  war  400';  die  östlichen,  südöstlichen 
und  auch  die  nordnordwestlichen  Gegenden  der  Wand  waren  bis  zu 
halber  Höhe  sanft  abgedacht,  und  nur  ihr  unterster  Theil  fiel  etwas 
steiler;  in  Süd-Westen  war  sie  von  einer  Kluft  durchbrochen;  sie 
bestand  aus  zum  Theil  zersetzten,  bröckligen,  weissen  Fclsenmassen, 
die  nur  oben  nach  dem  Rande  zu  von  weisslichen,  gelblichen  u.  a. 
Aschenschichten  bedeckt  waren.  Auf  ihrer  Nord-Nord- West-Seite 
stieg  man  erst  au  einem  sanften  Abhänge  hinab  und  brauchte  erst  am 
untersten  letzten  Theile  der  Böschung  Leitern,  um  vollends  bis  auf 
den  Grund  zu  kommen.  Der  Kraterboden,  welcher  1500’  lang  ist  in 
der  Richtung  von  Süd -Westen  nach  Nord -Osten,  war  ein  flacher, 
in  den  meisten  Gegenden  erhitzter  Aschengrund , in  dessen  Asche 
viele  kleine  Stücke  vulkanischen  Glases  eingemengt  waren ; ausser 
vielen  kleinen  Öffnungen  und  dampfenden  Ritzen  war  er,  nach  dem 
Fusse  der  Mauer  zu,  auf  dfcr  Ostseite  von  vier  grössern,  mit  Schwe- 
fel beschlagenen  Löchern  durchbohrt,  von  denen  das  grösste  7'  im 
Durchmesser  hatte  und  aus  denen  allen  mit  heftigem  Brausen 
Schwefeldämpfe  hervordrangen.  Aus  dem  einen  Loche  flogen  in 
Zwischenperioden  von  10  Secundcn  mit  einem  pfeifenden  Gesaus 
Faustdicke  „geschmolzene“  Stoffe  hervor,  die  8 bis  10’  weit  weg- 
flogen und  beim  Niederfallen  platt  wurden  (Schlamm?).  Zwei  Jahre 
vor  dieser  Zeit  (in  1805)  lagen  diese  Fumarolen  nach  der  Aussage 
der  Javanen  weiter  wes  twärts,  wo  sic  25  tiefe  erloschene  Löcher 
zurückgelassen  hatten. 

ln  der  tiefsten  südwestlichen  Gegend  dieses  flachen  Krater- 
bodens lag,  der  Süd- West- Wand  am  nächsten,  ein  kleiner,  ohn- 
gefähr  nur  400'  breiter,  heisser,  weisslich-griiner  See,  dessen  Ober- 
fläche sacht , aber  anhaltend  dampfte  und  dessen  steil  in ’s  Wasser 
gesenkter  Rand  nur  an  einer  Stelle  zugänglich  war.  Aus  diesem 
See,  der  nur  etwa  den  vierten  Theil  von  der  Grundfläche  des  Krater- 
bodens einnahm,  floss  durch  eine  Kluft  seines  durchbrochenen 
südwestlichen  Randes  der  saure  Bach.  Farm  drangen  bis  iu’s  In- 
nere dieses  Kraters  und  auf  dem  Rande  wuchsen  noch  Bäume  und 
Sträucher,  „Arbutus- Arteil“  u.  a.*) 

Und  in  welchem  Zustande  befindet  sich  der  Gipfel  des  Ber- 
ges nun? 

Der  ganze  Kessel  mit  allen  seinen  Umgebungen  ist  kahl,  ohne 
. eine  Spur  von  Pflanzenwuchs ; er  ist  überall  geschlossen , nirgends 
durchbrochen , kein  Abfluss  ist  vorhanden  und  der  Banju-Pai't  sik- 
kert  erst  in  weiter  Entfernung  am  äussem  westlichen  Fusse  des 
Abhanges  aus  dem  Sande  hervor.  Der  Kessel  hat  nunmehr  einen 
Kreis  runden  Umfang  und  seine  Wände  sind  senkrecht  abgestürzt, 
nirgends  zugänglich ; kein  Boden  von  Asche  ist  mehr  sichtbar  und 
der  See  nimmt  den  ganzen  Grund  ein,  indem  er  unmittelbar  an  den 
Fuss  der  steilen  Kreismauer  anspült.  Keine  Fumarolen  sind  mehr 
sichtbar,  kein  Dampf  dringt  mehr  hervor,  und  todtstill  liegt  der 

*)  Wie  sie  Lesciienai'LT  nennt,  gewiss  A gapetes  und  Oaultherien.  A.  d.  V 
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Spiegel  da,  dessen  Wasser  wahrscheinlich  nur  kalt  oder  nur  sehr 
wenig  erhitzt  ist.  Er  ist  aber  nun  um  so  viel  grösser,  als  vordem, 
und  nimmt  anstatt  früher  nur  den  vierten  Theil,  jetzt  den  ganzen 
Durchmesser  von  ohngefähr  1500'  des  KratergTundes  ein.  Der 
obere  Durchmesser  beträgt  jetzt,. weil  die  Wände  steil  sind,  nicht 
viel  mehr.  Man  sehe  I dj  e n Figur  8,  auf  welcher  Figur  diese 
Verhältnisse  in  1805  und  in  1844  versinnlicht  worden. 

8)  Die  in  dieser  Eruption  ausgeworfenen  Sand-  und  Äschen- 
mengen bildeten  besonders  in  den  hohem  Gegenden  des  Gebirges 
eine  ganz  neue  Oberfläche,  bedeutend  höher,  als  die  alte,  auf  der 
sich  allmählig  wieder  Vegetation  ansiedelte. 

Ich  habe  hier  die  Veränderungen  des  G.  - Idjen  zusammenge- 
stellt, die  historisch  gewiss  sind,  man  braucht  aber  nur  einen  Klick 
vom  Kraterrande  in  die  Kunde  zu  werfen , um  überzeugt  zu  sein, 
dass  der  Vulkan,  ehe  er  seine  jetzige,  bleibende  Gestalt  annahm, 
noch  viel  grössere  und  gewaltigere  Umwälzungen  erlitten  hat , die 
in  das  Dunkel  früherer  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  zuriiektre- 
ten.  Keim  Mangel  von  einem  Geschichtsschreiber,  der  von  diesen 
Ereignissen  der  Vorzeit  berichten  könnte,  nehmen  wir  unsere  Zu- 
flucht zur  Analogie,  um  aus  den  Produkten  und  der  Gestaltung  der 
Produkte  auf  den  Gang  und  die  Aufeinanderfolge  der  Ereignisse 
zu  schliessen  und  so  die  historische  Gewissheit  durch  Gründe  der 
Wahrscheinlichkeit  zu  ersetzen. 

Bei  dieser  Vergleichung  des  G.  - Idjen  mit  andern  Vulkanen, 
deren  Umgestaltung  und  Geschichte  sich  selbst  in  dem  zurückge- 
bliebenen Kaue  eine  Denkschrift  errichtet  hat,  bietet  uns  der  G.- 
Patua  ein  schönes  Beispiel.  Wie  der  G. -Idjen  besitzt  dieser  Berg 
einen  rundlichen  Kessel,  in  dessen  Grunde  ein  Alaunsee  liegt; 
nordwestwärts  von  diesem  See  steigt , wie  der  G.-Merapi  in  Osten 
des  Idjen , der  höchste  Kegelförmige  Gipfel  empor,  der  zunächst 
am  See  eine  viele  Hundert  Fuss  hohe,  senkrechte  Felsenwand  bil- 
det. Eben  so  bildete,  nach  L eschen aui.t’s  Berichte,  die  dem  Kra- 
ter zugewandte  Seite  des  G.-Merapi  eine  steile  Wand , die  nachher, 
in  der  Eruption  von  1817  zum  Theil  cinstürzte  und  wieder  über- 
schüttet wurde. 

Am  Ufer  des  See’s  auf  dem  G.-Patua  (Kawah-Patua)  drangen 
nach  Reinwardt  noch  in  1819  Schwefeldämpfe  hervor,  obgleich  er 
in  1837,  als  Dr.  Fritze  und  ich  ihn  besuchten,  ganz  erloschen  war. 
Er  war  also  die  zuletzt  thätige  Stelle  des  G.-Patua,  eben  so  wie  es 
der  See  des  G. -Idjen  noch  gegenwärtig  ist.  Was  bedeuten  nun  die 
Kegelförmigen  Gipfel,  die  nordwest-  und  ostwärts  neben  diesen 
Seen  emporragen?  DcrC.-Mörapi  ist  eingestürzt;  einen  deutlichen 
Aufschluss  aber  giebt  der  G.-Patua.  Wir  finden  auf  seinem  Gipfel 
einen  Kreisrand  und  in  diesem  Kreise  einen  tiefen , Trichterförmi- 
gen Schlund,  ,,Taman-Sa-ät,“  einen  erloschenen  Krater,  dessen 
Wände  und  dessen  Grund,  so  lange  man  sie  kennt , mit  Wäldern 
bedeckt  sind.  Der  Schluss  liegt  nahe,  dass  dieser  Gipfelkrater  des 
G.-Patua  der  älteste  und  erste  war,  dass  auch  der  G.-Idjön-Mörapi 
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einen  solchen  hatte , und  dass  beide  die  höchsten  , durchbohrten 
Spitzen  eines  gleichmässig  Kegelförmigen  Gebirges  waren.  Ihre 
Krater  erloschen  , verstopften  sich,  und  als  vielleicht  nach  langer, 
ruhiger  Zwischenzeit  eine  neue  Thätigkeit  im  Ileerde  des  Vulkan’s 
erwachte  und  eine  neue  Eruption  entbrannte,  so  fanden  es  die  Däm- 
pfe leichter,  sich  seitwärts,  am  Abhange  des  Gipfel  einen  Aus- 
weg zu  bahnen,  als  den  um  so  viel  hohem,  verstopften  Schacht  des 
Gipfels  selbst  zu  durchbrechen.  So  wurde  ein  Theil  des  Abhanges 
weggerissen  und  bei  beiden  Hergen  in  eine  senkrechte  Mauer 
verwandelt  und  so  entstand  seitwärts  unter  der  alten  eine  neue 
Krateröffnung,  die  sich  durch  Anhäufung  der  Auswurfsmassen 
ringsherum  ebenfalls  wieder  eine  Ringmauer  aufwarf  und  zu  einem 
kleinen  Kegel  wurde.  Der  G.  - Merapi  war  also  der  älteste,  nun 
längst  erloschene  Ausbruchskrater  des  Gebirges  und  der  Kawah- 
Idjen  das  Produkt  einer  jüngern,  spätem  Eruption.  Westwärts  von 
dem  Kawah  fanden  vielleicht  noch  mehre  gleichzeitige,  aber  klei- 
nere Durchbrüche  Statt  und  bildeten  durch  den  Sand,  den  sie  aus- 
spieen, die  EruptionskegeL  G. -Widodaren  und  G.  - Pelau , die  in 
einer  geraden  Linie  vom  G.-Mörapi  abwärts  nach  Westen  hinter- 
einander liegen  und  die  in  dieser  Richtung  abwärts  vom  Haupt- 
gipfel immer  kleiner  werden. 

Eben  so  dürfen  wir  die  Kegelspitzen  G.-Rante,  Pöntil  und 
den  nordöstlichen  Zwilling  des  G.-Raon,  den  G.-Kukusan,  als 
alte  Eruptionskegel  betrachten,  die  nebst  dem  G.-Raon  und  Me- 
rapi also  fünf  Schornsteine  waren  und  auf  dem  Kreisrande  des 
Hochlandes  dampften,  das  vielleicht  lange  Zeit  einen  See  enthielt, 
ehe  das  Wasser  durch  die  Querkluft  des  G.-Kendöng  zum  Durch- 
bruch kam.  Der  G.-Kendöng  selbst  aber  gehört  zu  den  Vorgebirgs- 
ketten der  Vulkane,  die  gleich  der  Vorkette  von  Lömbang  an  der 
Südseite  des  G. -Tangkuban  prau  und  Bukit  tunggul,  oder  gleich 
dem  Malawar’schen  Vorgebirge  vor  dem  G.-Malawar,  sich  parallel 
vor  den  später  aufgeschütteten  Kegeln  G.-Raon,  Pöntil,  Raute  und 
Mörapi  hinzieht. 


Uber  die  Natur  und  den  Ursprung  des  See’s  und  den 
Charakter  der  Eruption. 

Ein  dampfend  - heisser  See,  dessen  Tiefe,  wie  Leschenault 
vermuthet , sehr  gross  war , lag  vor  der  Eruption  im  südwestlichen 
Thcile  des  Kratergrundes,  ein  saurer  Hach  entströmte  ihm ; ein 
gleicher,  wahrscheinlich  aber  kalter  Sec  füllt  nun  auch  nach  dem 
Ausbruche  den  ganzen  Kratergrund  und  ein  gleicher  saurer  Hach 
sickert  jetzt  ain  Kusse  des  äussern  Abhanges  hervor;  dieser  Hach 
und  also  auch  der  See  bestand  hauptsächlich  aus  einer  verdünnten 
Auflösung  von  Schwefelsaurer  Alaunerde.  Zehn  ähnliche  Seen 
haben  wir  schon  oben  S.  133  aufgezählt,  also  mit  der  Kawah-Idjcn 
eilf  von  mehr  oder  weniger  mit  Schwefelsäure  imprägnirten  Was- 
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ser  in  dem  Grunde  von  noch  nicht  ganz  erloschenen  Kratern,  deren 
meisten  noch  schweflige  Dämpfe  ausstossen.  Irin  (»runde  ganz  und 
vollkommen  erloschener  Krater  oder  Eruptionskegel  lernten 
wir  S.  134  bereits  7 Seen  von  süssem  Wasser  kennen,  machten 
also  die  Erfahrung,  das?  fast  alle  ltergseen  Java’s  den  Grund  er- 
loschener oder  noch  dampfender  Kraterbecken  einnehmen  und  dass 
es  mit  Ausnahme  des  Tälaga-Patengan  am  G.-Patua  und  des  T.-Pasir 
am  G.-Lawu  *)  keine  andern  llergseen  auf  Javagiebt,  als  die  in 
Kratern  liegen,  weil  ausser  den  Kraterbecken  keine  andern  zur 
Ansammlung  von  Wassergünstigen  Lokalitäten,  keine  1 Jecken  för- 
migen Vertiefungen,  Vorkommen. 

Also  die  in  noch  dampfenden  Kratern  liegenden  Seen  sind 
mehr  oder  weniger  mit  Schwefelsäure  vermengt,  diejenigen  aber, 
die  in  erloschenen  und  bewaldeten  Kratern  Vorkommen,  wie  der 
Telaga-Wcrdodo,  Dringu  u.  a.,  haben  süsses  und  trinkbares  Wasser, 
und  alle,  die  süssen  und  die  sauren  Alaunhaltigen  liegen  in  dem 
tiefsten  Grunde  von  Kesseln,  die  ringsherum  von  noch  viel 
höhern  und  fast  immer  bewaldeten  Anhöhen  umgeben  sind  und 
gehören  der  eigentlichen , dichtesten  Region  der  Wolken  zwischen 
5 und  7000  an,  wo  sich  fast  immer  Niederschläge  bilden  und  wo  sich 
unaufhörlich  atmosphärisches  Wasser  sammelt  und  auf  oberfläch- 
lichen oder  unterirdischen  Kanälen,  in  Hachen  oder  in  Klüften  des 
Gesteins  oder  des  Sandes  nach  dem  tiefsten  Grunde  des  Jterggipfels 
herabfliesst.  So  füllt  es  den  Grund  der  Kraterbecken  und  bildet 
jene  Seen,  die  bald  einen  überirdischen,  wie  Telaga- Rodas,  T.-Leri, 
T.-WCrno,  T.-Trus  u.  a.,  bald  unterirdischen,  wie  die  Seen  im  G.- 
Kelut,  Kawah-Idjen  u.  s.  w.,  bald  scheinbar  keinen  Abfluss  haben, 
■wie  die  im  G.-Patua,  Tankuban  prau.  Ln  allen  diesen  Fällen  kann 
inan  sich  überzeugen,  dass  bei  berücksichtigtem  Verlust  durch  Ver- 
dampfung der  Abfluss  gleich  ist  dem  Zufluss,  dass  der  Abfluss  bei 
denen  am  grössten,  wo  auch  der  Zufluss  am  beträchtlichsten  ist,  wo 
die  Anhöhen  rund  um  den  See  also  sehr  hoch  und  waldig  sind,  wie 
beim  T. -Rodas,  T.-NgÖbel,  den  meisten  Seen  in  Dieng;  in  diesen 
Fällen  ist  der  Kessel  ganz  gefüllt  und  fliesst  über;  dass  aber  bei 
einem  sehr  geringen  Zufluss  von  atmosphärischem  Wasser  die  blosse 
Verdampfung  des  See’s  hinreicht,  um  sein  Niveau  weit  unter  dem 
Kreisrande  zurück  zu  halten,  wie  bei  den  Seen  am  G.-Patua,  Tang- 
kuban prau  u.  a.,  in  welchem  Falle  dann  kein  Abfluss  Statt  findet. 
Ferner  ist  es  eine  Thatsache,  dass  alle  diese  Seen  im  Kegcnmusson, 
besonders  in  den  regnerigsteu  Monaten  Januar  und  Februar  viel 
grösser  sind  und  viel  grössere  Ausflüsse  haben,  als  im  trocknen 
Musson.**)  Vergl.  über  diese  Kraterseen  S.  132  u.  s.  w. 


*)  Die  Seen  des  G.-Laraongan  umzingeln  den  Fuss  eines  Vulkan’s. 

A.  d.  V. 

**)  Am  auffallendsten  beobachtete  ich  dies  zu  Dienjj , wo  ich  mich  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  und  zu  dreien  Malen  längere  Zeit  auf  hielt.  Der  Kali- 
Tulis,  welcher  den  Sec  Bali-  kambang  speist,  erhält  nur  von  einem  sehr 
schmalen  Theile  der  1500'  höhern  Wand  des  G.-l’rau  Zufluss,  nämlich  nur 
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Diese  Thatsachen  erheben  es  über  alle  Zweifel , dass  auch  der 
Idjensee  ursprünglich  bloss  atmosphärisches  Wasser  aus  Regen 
und  Wolkenbeuetzung  ist,  das  von  dem  2000’  hohem  waldigen 
Mörapigipfel  durch  die  Sandlagen  herabsickert  und  sich  an  der  tief- 
sten Stelle  (diese  ist  der  Kraterboden)  sammelt.  Das  Beispiel  ver- 
wandter Seen,  z.  B.  des  Tölaga-Bodas  und  das  Zeugniss  Lksche- 
nault’s  vor  der  Eruption  lehren  uns,  dass  es  ausser  Wasserdampf 
hauptsächlich  schweflige  Dämpfe  waren,  die  bald  stärker,  bald 
schwächer  aus  dem  Boden  sowohl,  als  dem  Umfange  des  Idjenkes- 
sels  emporstiegen.  Diesen  Kessel  aber  erfüllt  eine  wahrscheinlich 
mehr  als  100,  vielleicht  300’  mächtige  Schicht  von  Wasser,  das 
die  Dämpfe  durehdringen  müssen.  Die  Wände  und  der  Boden  des 
Kessels  bestehen  grösstentheils  aus  Schichten  vulkanischer  Asche, 
und  diese  besteht  vorzugsweise  aus  Kiesel-  und  Alaunerde,  welche 
letztere  sich  leicht  mit  dem  Wasser  vermengt.  DieGasförmige  schwef- 
lige Säure,  die  in  den  Boden  des  See’s  eindringt,  löst  sich  im  Wasser 
auf  und  wird  von  selbst  zu  Schwefelsäure,  diese  tritt  mit  der  Alaun- 
erde, die  in  dem  trüben  Wasser  schwebt,  in  Verbindung,  der  Wasser- 
dampf condensirt  sich  zugleich,  er  wird  zu  tropfbar  flüssigem  Was- 
ser und  so  wird  aus  anfangs  reinem  Wasser  ein  See  gebildet,  dessen 
Oberfläche  fast  ganz  unbewegt  bleibt  und  den  man  am  zweckmässig- 
steil  einen  Alaunsee  nennen  kann,  da  der  Hauptbestandteil  des 
Wassers  büulphas  aluminae  ist. 

Wie  sich  durch  die  Einwirkung  von  Dämpfen  schwefliger 
Säure  auf  Trachytfelsen , auch  ohne  Zufluss  von  Wasser,  bloss 
durch  den  Zutritt  von  feuchter  Luft  ein  solcher  Körper  bilden 
könne,  lehrt  unter  andern  der  Krater  des  Gunung- Wajang,  der 
grosse  Mengen  von  Eederalaun  in  schönen  Nadelförmigen  Kry- 
stallen  bildet,  die  ein  Asbestartiges  Ansehen  haben.  Und  wie 
schnell  sich  reines  Wasser  nach  Berührung  mit  schweflig-sauren 
Dämpfen  in  saures  verwandelt,  lehrt  der  Bach,  welcher  mitten 
durch  den  Krater  des  G.  -Pöpandajaug  strömt  und  welcher,  ehe 
er  den  Dampfdurchwühlten  Boden  erreicht , vollkommen  klar  und 
trinkbar,  einige  Hundert  Schritte  tiefer  unten , bei  seinem  Austritt 
aus  dem  Krater  sauer,  scharf  und  ungeniessbar  ist.  Auch  beweist 
der  Tölaga-Bodas,  dass  der  Spiegel  solcher  Seen  höchstens  durch 
etwas  aufsteigendes  schweflig  - saures  oder  Schwefelwasserstoffgas 
in  s Brodeln  gebracht  werden , übrigens  sehr  unbewegt  und  der 
Hauptsache  nach  kalt  bleiben  kann,  obgleich  sein  Grund  an  vie- 
len Stellen  von  Dämpfen  durchbrochen  sein  muss,  deren  Säure  sich 
wahrscheinlich  schnell  in  dem  Wasser  auflöst,  während  die  wässri- 
gen Dämpfe  eben  so  schnell  verdichtet  werden.  Es  scheint  auch,  dass 
der  G. -Idjensee,  der  in  1S05,  vor  der  Eruption,  dampfend  heiss  war, 

aus  zwei  von  den  Längsfurchen , wovon  eine  sehr  kurz  ist  ( man  sehe  in  meiner 
Karte  von  Diene  Fig.  I.  pag.  1 bS) ; im  Monat  August  ist  er  auch  fast  versiegt, 
im  December,  Januar,  Februar  aber  führt  er  so  viel  Wasser  zu,  dass  er 
einen  grossen  Theil  des  Plateau’s  selbst  unter  Wasser  setzt  und  unzugänglich 
macht  u.  s.  w.  Höhe  des  Plateau’s  mit  dem  See  — 0300'.  A.  d.  V. 
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gegenwärtig  kalt  ist  lind  dadurch  eine  Verminderung  der  vulkani- 
schen Wirkungen,  eine  Abnahme  de»  aufsteigenden  Dämpfe  anzeigt. 

Ich  glaube,  dass  diese  java’sehen  Kraterseen  im  Stande  sind, 
ein  gewisses  Lieht  über  die  Theorie  der  warmen  Quellen  zu  ver- 
breiten. Ist  ja  der  saure.  Alaunhaltigellach,  Banju-Pai't,  eine 
Mineralquelle  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  so  wie  der  Krater- 
see das  riesige  Hecken  dieser  Quelle  ist!  und  dennoch' ist  dieseT 
See  ganz  unzweifelhaft  gewiss  nur  Wolkcnniedcrschlag,  also  un- 
mittelbar von  oben  herabgekommeues,  nicht  erst  durch  Dämpfe 
gehobenes  Wasser. 

Nun  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  die  Wassermenge  des 
See’s  nebst  den  Ergüssen  vulkanischer  Gewitter  hinreichend  war, 
die  Überschwemmungen  der  Eruption  in  1817  hervorzubringen 
oder  ob  das  Wasser  aus  dem  Schachte  des  Vulkan’s  emporquoll, 
ob  also  ein  eigentlicher  Feuerberg,  der  zuweilen  glühende  Lava 
speit,  auch  zu  Zeiten  Wasser  und  Schlamm  auswerfen  könne? 

Zuerst  sei  bemerkt,  dass  man  nur  immer  bei  den  llergen  von 
Uberströmungen  und  Wasser-  oder  Schlammergüssen  gehört  hat, 
in  deren  Kratern  Seen  lagen,  wie  bei  den  Ausbrüchen  des  G.- 
Tangkuban  prau  in  1846,  des  G.-Gelunggung  in  1822,  des  G.- 
Kelut  in  1826  und  1835,  des  G.-Idjen  in  1817  (vergl.  S.  45,  111 
und  491  ff.),  und  dass  bei  den  andern  Vulkanen  Java’s,  die  keine 
Seen  haben,  z.  H.  bei  dein  G.-Guntur,  der  so  oft!  ausbricht,  diese 
Erscheinung  nie  beobachtet  wurde,  obgleich  die  übrigen  Produkte, 
die  Asche,  bei  allen  sehr  verwandt  und  übereinstimmend  waren. 

Merkwürdig  ist  es  aber,  dass  der  Krater  des  G.-Idjen  schon 
9 Tage  lang  unter  heftigen  Detonationen  starke  Rauchwolken  aus- 
gestossen  und  am  letzten  Tage,  24.  Februar,  „Feuer“  ausgespiecn 
hatte,  ehe  am  25.  Januar  zugleich  mit  starken  Aschenregen  die 
Uberströmungen  erfolgten,  die  unter  öfters  wiederholtem  Aufblitzen 
von  ,, Feuerstrahlen“*)  aus  dem  Krater  10  Tage  lang,  bis  zum  4. 
Februar,  anhielten,  an  diesem  Tage  aber  mit  den  Detonationen**) 
aufhörten , während  der  Aschenregen  noch  6 Tage  länger,  bis  zum 
11 . Februar,  fortdauerte.  Den  1 1 . Februar  wiederholten  sich  die 
Überschwemmungen  noch  Einmal , zwar  von  fortwährendem  Auf- 
steigen dicker  Rauchwolken  aus  dem  Krater  begleitet,  aber  ohne 
Detonationen  und  ohne  Aschenregen  und  hielten  so  noch  S Tage, 
bis  zum  18.  Februar,  an.  Wenn  man  die  am  25sten  zuerst  einge- 
tretenen Überschwemmungen  dem  Wasser  des  See’s  zuschreibt, 
welcher  vor  der  Eruption  im  Krater  lag,  so  könnte  man  hiergegen 
einwenden,  dass  schon  9 Tage  lang  vorher  starke  Rauchwolken  aus 


*)  Dies  kann  nur  glühende  Asche  gewesen  sein,  weil  bei  dieser 
Eruption  weder  geschmolzene  Lava,  noch  glühende  Steintrümmer  ausgeworfen 
wurden.  Ich  habe  auf  dem  ganzen  Berge  keinen  einzigen  losen  Stein  gesehen, 
und  die  grossblasige  Lava  in  der  Sohle  der  angegebenen  Bachklüfte  ist  gewiss 
eine  von  frühem  Eruptionen.  A.  d.  V. 

**)  Diese  wurden  viele  Tagereisen  w eit  von  da  eben  so  deutlich  gehört  und 
waren  auf  jeden  Fall  unterirdisch  fortgepflauztes  Getöse.  A.  d.  V. 
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dem  Krater  aufstiegen,  die  den  See  hätten  zersprengen  müssen. 
Wir  haben  jedoch  aus  Lkschenaui.t’s  Bericht  gesehen,  dass  der 
Kraterboden  vor  der  Eruption  sehr  gross  war,  1500'  im  Biameter 
hatte;  dass  die  heftigen  vulkanischen  Wirkungen  auf  der  Ost  seife 
des  Kraters  Statt  fanden , während  der  See  auf  der  entgegengesetz- 
ten lag.  ' Es  ist  also  wohl  möglich , dass  sich  die  Dampfsäulen  ost- 
wärts vom' See  eine  eigne,  neue  Öffnung  bahnten  und  den  See  un- 
verändert Hessen,  bis  den  2 ästen  die  Wirkung  so  sehr  zunahm,  dass 
sogar,  wie  gesagt  wird , „Feuersäulen“  emporstiegen , worauf  den 
25sten  in  dein  Tieflande  die  Überschwemmungen  folgten.  Wahr- 
scheinlich wurde  der  See  zwischen  dem  24sten  und  25sten  zer- 
sprengt , aus  dem  Krater  geworfen  und  floss  mit  der  Asche,  die  in 
ungeheurer  Menge  fiel,  zu  Schlamm  vennengt,  in  den  zwei  natür- 
lichen Abzugskanälen  des  Gebirges  dem  Tieflande  zu.  Auf  diese 
Art  scheint  sich  die  erste  Überschwemmung,  wozu  lüe  Wasser- 
menge  des  See’s  mehr  als  hinreichend  zu  achten  ist,  befriedigend 
zu  erklären;  die  fortwährend  anhaltenden  Überströmungen  aber, 
erst  vom  25sten  au  mit  wenigen  ünterbrechungen,  mit  Detonatio- 
nen, Feuerstrahlcn  und  Aschenregen  bis  zum  4.  Februar,  und  dann, 
nachdem  aller  Aschenregen  und  alle  Detonationen  schon  aufgehört 
hatten,  noch  Einmal  vom  11.  bis  18.  Februar  wiederholt,  machen 
eine  andere  Erklärungsart  nöthig. 

Wenn  man  in  den  Berichten  von  Überströmungen  liest,  von 
denen  gesprochen  wird,  als  wenn  sie  das  ganze  Land  getroffen 
hätten,  wenn  man  hört,  dass  ganze.  Dörfer  und  ganze  Wälder  hin- 
weggespült wurden,  so  dürfte  man  leicht  geneigt  sein,  die  Über- 
strömungen für  ungeheuer  gross  zu  halten,  und  desshalb,  wie  viele 
Geologen  gethan  haben,  zu  einem  Aufsteigen  von  tropfbar-flüssigem 
Wasser  aus  dem  vulkanischen  Heerde  selbst  und  zu  einem  Uber- 
fluthen  dieses  Wassers  über  den  Kraterrand  seine  Zuflucht  nehmen. 
Wenn  man  aber  die  durch  die  Aussage  der  Eingebornen  entstandenen 
Berichte  mit  kritischer  Sorgfalt  prüft  und  die  Lokalverhältnisse  be- 
rücksichtigt, so  findet  mau  bald,  dass  die  Überströmungen  nur  sehr 
partiell  waren,  dass  der  verwüsteten  Wälder  nur  einer  und  der 
weggespülten  Dörfer  nur  drei  waren,  dass  diese  Dörfer  nebst  den 
Wäldern  ausserdem  nur  in  der  Richtung  des  einen  Abzugskanals 
vom  Wasser  lagen,  d.  i.  in  der  Gegend,  wo  sicli  die  Ilauptbarh- 
kluft  des  Gebirges  mündet,  und  dass  die  Überschwemmungen  über- 
haupt nur  in  zwei  Richtungen  vom  Berge,  den  grössten  und  tief- 
sten Klüften  entlang,  die  am  höchsten  oben  im  Krater  entsprin- 
gen,*) Statt  fanden,  während  alle  andern  Gegenden  verschont 
blieben. 

Um  so  lokale  Überschwemmungen  hervorzubringen,  kann  eine 


*)  Die  eine  dem  Laufe  des  Banju-I’ait  entlang,  der  im  Krater  selbst  ent- 
springt, dureli  die  Querkluft  des  G.-Kendeng,  nach  Asem  bagus  zu,  die  andere 
in  der  Kluft  des  G.-Fendot  zwischen  difln  G.-Merapi  und  llantö  herab,  nach 
Banju  wungi,  wo  der  sich  mündende  Bach  K.-Tambung  heisst.  A.  d.  V. 
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geringe  Wassermasse,  können  starke  Regengüsse  hinreichend  sein. 
Wir  lesen  ausdrücklich  im  Berichte  angemerkt,  dass  vom  24.  Ja- 
nuar an  bis  zum  4.  Februar,  wo  die  heftigsten  Überströmungen 
Statt  hatten,  die  Aschensäule  von  häufigen  „Feuerstrah- 
len" durchzuckt  war  und  dass  ein  starker  trockner 
Aschenregen  die  Luft  verdunkelte;*)  dies  sind  aber  zwei 
Erscheinungen , die  sich  nicht  wohl  mit  der  Annahme  eines  Aus- 
quellen mit  tropfbar-flüssigem  Wasser  aus  dem  Krater  vertragen. 
Wenn  solche  Statt  gehabt  hätten , dann  hätten  die  Verheerungen 
auch  viel  grösser  sein  müssen,  besonders  in  den  obern  (legenden 
des  Gebirges;  diese  fand  ich  aber,  bei  sanft  geneigter  Oberfläche, 
mit  weichen  Aschenlagen  bedeckt,  die  nur  mit  gewöhnlichen  Bach- 
klüften durchzogen,  nicht  aber  regellos  eingerissen  waren. 

Die  Überströmüngen  konnten  also  nur  durch  Regenwasser 
verursacht  werden,  durch  die  Ergüsse  vulkanischer  Gewitter,  die 
sich  im  Umfange  des  Kraters,  in  den  obern  Regionen  des  Gebirges 
entluden  und  von  deren  Heftigkeit  man  sich  eine  Vorstellung  wird 
machen  können,  wenn  man  bedenkt,  wie  ungemein  gross  die  Menge 
des  in  die  Luft  ergossenen  Wasserdampfes  sein  musste,  der  doch  ohne 
Zweifel,  initSchwcfeldampf,  Asche  u.  a.  vermengt,  ein  Hauptbestand- 
teil in  der  Dampf-  und  Rauchsäule  war,  die  seit  dein  IG.  Januar 
bis  zum  IS.  Februar,  also  drei  und  dreissig  Tage  lang!  ununter- 
brochen aus  dein  Krater  hervorbrach.  Auch  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  viele  von  den  ,, Feuerstrahlen,"  die,  wie  ausdrücklich  gesagt 
wird,  das  schwarze  Gewölk  „durchzuckten,"  wirkliche  Blitze 
gewesen  sind.  Dass  Regengüsse  und  Überschwemmungen  auch  in 
andern  Weltteilen  und  bei  andern  Vulkanen  sehr  oft  solche  Kata- 
strophen beschliessen , spricht  für  unsere  Ansicht,  so  wie  der  Um- 
stand, dass  sich  die  Überschwemmungen  vom  Ilten  bis  zum  ISten 
wiederholten  , also  gegen  das  Ende  der  Eruption , nachdem  schon 
alle  andern  Erscheinungen  nachgelassen  hatten , der  Krater  still 
war  und  keine  Detonationen  mehr  gehört  wurden.  Sollte  ein  Aus- 
dringeu  einer  Wassersäule  ans  dem  Innern  des  Erdkörpers  durch 
die  glühend  - heisse  Vulkanspalte  wohl  ohne  die  heftigsten  Bewe- 
gungen und  das  heftigste  Getöse  denkbar  sein  ! oder  sollte  es  über- 
haupt denkbar  sein,  dass  sich  in  dem  Heerde  der  Vulkane,  wo  Lava 
geschmolzen  ist,  das  Wasser  im  flüssigen  Zustande  erhalten  könne? 
Ich  bezweifle  es  und  glaube  vielmehr,  dass  die  Eruptionen  durch 
das  zufällige  Eindringen  von  Wasser  und  durch  dessen  plötzliche 
und  totale  Verwandlung  in  Dampf,  nebst  dessen  Zerlegung,  bis  auf 
den  letzten  Tropfen  hervorgerufen  werden.  DerG.-Sömeru  und  G.- 
Lamongan  permanent,  der  G.-Bromo,  Slamat  und  Merapi  bei 
JogjakCrta  oft  und  der  G.-Guntur  sehr  oft,  enthalten  halb  geschmol- 
zene Lava  im  obern  Theile  des  Kraters,  die  freilich  nicht  in  Strö- 
men, sondern  nur  Stückweise  herausgeworfen  wird,  und  die  gewal- 


*)  Nämlich  zu  Banju  wangi,  wo  cs  nicht  Wasser  regnete.  A.  ü.  V. 
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tigen  alten  Lavaströme  unseres  G. -Idjen  haben  wir  oben  schon 
kennen  gelernt. 

Man  braucht  sich  auch  wahrlich  nicht  über  den  Reichthum 
solcher  vulkanischen  Regengüsse  aus  einer  mit  Wasserdampf  so 
überladenen  Luft , in  welcher  länger  als  einen  Monat  lang  solche 
ungeheure  Dampfsäulen  aus  dem  Krater  aufstiegen , zu  wundem, 
noch  über  die  Überströmungen , die  sie  verursachten,  wenn  man 
auf  Java  fortwährend  von  so  unzähligen  , zum  Theil  verwüstenden 
Überströmungen  hört  nach  Statt  gehabten  Regen,  ohne  dass  die 
Wassermenge  durch  vulkanischen  Dampf  vermehrt  war.  Nur  ein 
Beispiel  aus  Hunderten  möge  hier  angeführt  sein.  In  der  Nacht 
vom  2.  August  hatte  an  der  Südküste,  im  Distrikte  Prigi,  Residenz 
Ködiri , in  Folge  heftiger,  während  derselben  Nacht  gefallenen  Re- 
gen eine  Überströmung  Statt,  welche  die  kleine  Fläche  von  Prigi 
3 bis  4'  hoch  unter  Wasser  setzte,  21  Häuser  wegspülte  und  viele 
Sawah’s  verdarb.  (Jav.  Cour.  31.  Aug.  1814.  Nr.  70.)  Und  doch 
ist  das  Gebiet  der  Räche,  die  durch  die  Prigifläche  strömen,  ausser- 
ordentlich klein  und  kurz,  und  die  Küstengebirge,  wo  diese  Räche 
entspringen,  sind  niedrig;  und  dies  war  int  trockensten  Monate  der 
trocknen  Jahreshälfte!  Während  der  Regenzeit  aber  hat  man  in 
der  Zeitung,  welche  zu  Batavia  erscheint,  jede  Woche  zwei  Mal 
Gelegenheit,  sieh  mit  dem  Durchlesen  der  (stets  officiellen)  Nach- 
richten von  Überströmungen  und  den  dadurch  angerichteten  Ver- 
wüstungen, oft  in  drei,  vier  Residenzen  zugleich,  zu  unterhalten. 
Und,  man  vergesse  nicht,  unsere  Eruption  von  1817  geschah  mit- 
ten in  der  Regenzeit!  in  einem  Monate,  wo  auf  dieser  so  über- 
feuchten, so  überregnerigen  Insel  jedes  Jahr  bloss  durch  Regen- 
güsse gleich  grosse,  ja  grössere  und  verwüstendem  Überströmungen 
Statt  haben. 

Das  Resultat  dieser  Betrachtungen  ist,  dass  die  Eruption  des 
G. -Idjen  von  1817  ein  Ausbruch  von  Asche,  Schwefeldampf  (oder 
schwefliger  Säure)  und  Wasserdampf  wtir,  und  dass  die  Überstro- 
mungen von  schlammigem , zum  Theil  saurem  und  nach  Schwefel 
stinkendem  Wasser  zuerst  durch  das  Auswerfen  des  sauren  See's 
aus  dem  Krater  und  später  durch  die  Ergüsse  vulkanischer  Gewit- 
ter hervorgebracht  wurden,  wodurch  Wassermassen  entstanden,  die 
sich  beim  Niedorfallen  mit  schwefligen  und  andern  ausgeworfeneu 
Stoffen  verbanden  und  sich  hauptsächlich  mit  der  vulkanischen 
Asche,  die  in  den  obern  Regionen  des  Gebirges  vier  Fuss  dick 
lag , zu  S c h 1 a m m vermengten  und  so,  den  zwei  längsten  Haupt- 
klüften nach,  die  eine  im  Kali-Putilx  nordwestwärts  vom  Krater,  die 
andere  südwestwärts  um  Gebirge  hinabtobend,  das  Tiefland  über- 
flutheten.  In  anderer  Gestalt,  als  in  Dainpfform  kam  kein  Wasser 
aus  dem  Kraterschachte.  Andere  Überschwemmungen,  als  die 
angegebenen,  fanden  nicht  Statt.  Die  Waldvegetation  starb  bis  zu 
200U  unter  den  Gipfel  herab  aus,  weil  die  Stämme  4'  tief  in  der 
Asche  staken.  Selbst  zu  Ongop  ongop,  nahe  unter  dem  Krater, 
standen  die  Tjämorobäume,  zwar  kahl  und  erstorben,  aber  aufrecht, 
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was  bei  Überschüttungen  mit  grossen  Wasscrmassen  aus  dem  Krater 
unmöglich  gewesen  sein  würde.  Es  ist  offenbar , dass  sich  das  Re- 
genwasser erst  weiter  abwärts  von  der  Gegend  zu  verheerenden 
Fluthen  sammelte. 

Überhaupt  sind  die  Schlammausbrüche  der  Vulkane  Java’s 
durchaus  nichts  Merkwürdiges , viel  weniger  Befremdendes  in  der 
Geschichte  der  Vulkane;  sie  sind  eine  Folge  der  Seen,  die  in  den 
Kratern  liegen  und  der  vulkanischen  Regengüsse , und  diese  Seen 
gehören  als  noth wendige  Erscheinung  der  Luftregion  von  5 zu 
7000  an,  in  welcher  sich,  in  diesem  tropisch-feuchten,  Vegetations- 
üppigen Klima  jene  Vulkankessel  befinden,  weshalb  man  mit  Recht 
vermuthen  kann,  dass  in  allen  tropischen  und  subtropischen,  Klima- 
verwandten Ländern  ähnliche  Erscheinungen  Vorkommen  müssen, 
deren  vulkanischen  Recken  dieser  Luftregion,  der  eigentlichen 
Wulkcnzone,  angehören.  (Japan?  Philippinen?) 


Srdjsjfljntc  SHijjf. 

Ton  Banjo  wangi  bis  Bondo  woso. 

,, Nein,  nein,  der  Mensch,  der  ist  ein  Egoist, 

,,  Und  thut  nicht  leicht  um  Gottes  Willen, 

„Was  einem  Andern  nützlich  ist.“ 

(Göthc.) 

Bondo  woso,  den  25.  October  1 844. 

Nachdem  ich  am  1 Sten  von  Ongop  nach  Ranju  wangi  zu- 
rück gekehrt  war,  verliess  ich  den  19ten  früh  7 Uhr  diesen  Ort,  um 
meine  Rückkehr  anzutreten  und  langte  auf  der  gewöhnlichen  Post- 
strasse, die  wir  nun  schon  kennen  gelernt  haben,  um  71/*  auf  der 
ersten  Post;  Katapang,  um  7 3/4  auf  der  zweiten:  liatu  tutul, 
um  8'/,  auf  der  dritten:  Sumur,  um  8%  auf  der  vierten:  Ponkalin- 
gan  und  um  9*/2  Uhr  auf  der  fünften  und  letzten  Poststation:  Bad- 
j ul  mati  an,  wo  die  Pferde  zum  Ritt  nach  Sumber  waru  gesat- 
telt wurden , während  ich  ein  Frühstuck  verzehrte , das  mir  vom 
Distriktshäuptling  (wie  gewöhnlich  allen  Reisenden)  angeboten 
wurde.  Ich  sammelte  auf  der  Reise  von  Badjul  mati  bis  Sumbör 
waru,  (von  1 0 bis  3 Uhr,)  die  vorzüglichsten  Abänderungen  der  Lava, 
die  diesen  ganzen  Landstrich  bedeckt,  setzte  den  20sten  früh  von  Sum- 
bör  waru  meine  Reise  weiter  fort  und  langte  um  7 Uhr  in  der  Post : 
As6m  bagus,  aber  erst  um  8%  Uhr  in  der  von  Kali  tikus  an; 
unwillige,  schlechte  Pferde,  die  jeden  Augenblick  Stillständen,  ver- 
ursachten wiederholten  Aufenthalt,  und  bereiteten  mich  auch  gleich- 
sam auf  noch  grössere  Hindernisse  vor,  die  mir  an  diesem  Tage  zu 
Theil  werden  sollten. 

Junghuho,  Java  II.  46 
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Ich  langte  um  10  Uhr  auf  Situ  bondoan,  und  begab  mich 
V*  Stunde  später  von  dort  mit  4 frischen  Pferden  auf  den  Weg 
nach  Pradjakan.  Es  gefiel  den  Pferden  jedoch , mich  nur  ungefähr 
1000  Schritt  weit  zu  bringen  und  — mich  dann  im  Sande  stecken  zu 
lassen.  Die  Räder  schnitten  einen  Fuss  tief  ein,  der  Wagen  stand 
wie  angeschmiedet,  und  die  Klepper  wie  festgenagelt.  Hier  half 
kein  Prügeln,  und  alle  Manövres,  die  der  Kutscher  anwandte,  um 
sie  von  der  Stelle  zu  bringen , waren  fruchtlos ; sie  gingen  keinen 
Zoll  vorwärts,  ungeachtet  die  glühendste  Sonnenhitze  auf  sie  herab- 
brannte. Links  und  rechts  breitete  sich  eine  öde  Sandwüste  aus, 
mit  nur  dürftigem  Gesträuch  bewachsen , das  wenig  Schatten  gab. 
Dabei  rührte  sich  kein  Lüftchen,  keine  Wolke  schwächte  den  Son- 
nenstrahl , und  der  Sand  war  so  glühend  heiss , dass  sich  die  unbe- 
schuhten Läufer  die  Füsse  verbrannten , und  anstatt  die  Pferde  an- 
zuspornen, jeden  Augenblick  zur  Seite  liefen,  um  unter  dem  Schat- 
ten eines  Raumes  oder  eines  Strauches  einen  weniger  heissen  Roden 
zu  finden. 

Ich  schickte  endlich  den  Kutscher  nach  Situ  bondo  zurück, 
um  Vorspann  von  Rüffeln  herbeizuholen.  Er  kam  aber  nicht  wieder. 
Dann  schickte  ich  einen  zweiten  Roten  ab,  um  wenigstens  ein  Reit- 
pferd und  ein  Paar  Kuli’s  für  meine  Ragagc  zu  holen,  und  ging  in 
der  Zwischenzeit  '/•  Tausend  Schritt  weiter  voraus,  wo  ich  in  einer 
halbverfallnen  Waclihiitte  bessern  Schutz  vor  der  Sonnengluth  fand. 
Hier  wartete  ich  von  10  bis  12  Uhr;  endlich  erhüben  sich  Staub- 
wolken und  ein  Wagen  kam  heran.  Ich  hielt  mich  für  erlöst,  aber 
bitter  war  meine  Enttäuschung,  als  ein  fremder  Wagen  mit 
sechs  Pferden  bespannt,  und  von  einem  ganzen  Trupp  beritt’ncr  ja- 
va’ scher  Häuptlinge  umtrabt,  bei  mir  vorbei  rollte.  Ich  stand  am 
Wege  und  rief  ihm  zu , in  der  Hoffnung  civilisirte  Menschen  unzu- 
treffen ; ein  etwas  bräunliches  Gesicht  guckte  aus  dem  Schlage, 
während  der  Wagen  in  Galopp  weiter  fuhr,  mit  dem  ganzen  Heere 
seiner  berittenen  Trabanten  daneben,  ohne  meine  Ritten  einer  Re- 
achtung  werth  zu  halten.  Darauf  kam  (Athemlos)  mein  armer  be- 
dienter an,  und  erzählte  mir,  dass  der  ,, grosse  Herr“  der  mit  dem 
Controleur  von  Situ  bondo  dort  in  dem  Wagen  sass , an  derselben 
Stelle,  wo  ich  stecken  geblieben  war,  ebenfalls  stecken  geblieben  sei; 
dass  er  mir  meine  zwei  Vorderpferde  abgenommen  und  sie  sich 
selber  vorgespannt  habe,  und  darauf,  ungeachtet  aller  seiner  (des 
Diepers)  Protestationen,  weiter  gefahren  sei.  So  fuhr  er  bei  n"r 
vorbei.  Also,  anstatt  mich  aus  einer  üblen  Lage  zu  helfen , nahm 
mir  die  Ortsbehörde  die  einzige  Hülfe,  die  ich  hatte,  die  Pferde,  ge- 
waltthätig  ab.  Ich  will  hier  den  Namen  dieses  Mannes  nicht  nen- 
nen, der  so  vorzüglich  handelte,  es  war  ein  Inspecteur  der  Zimnit- 
kultur,  von  Geburt  ein  halbbritischer  ceylonesischer  Krcol  mit  dem 
Controleur  von  Situ  bondo.  Seine  Verrichtungen  sind : durch  einen 
kleinen  Garten , worin  ein  halb  Tausend  Zimmtsträucher  gepflanzt 
sind , bei  Pradjakan  zu  spazieren , und  wenn  dieses  halbstündige 
Geschäft  verrichtet  ist,  sich  dann  zwei  Stunden  lang  an  die  Tafel 
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zu  setzen , darauf  drei  Stunden  zu  schlafen  , und  dann  wieder  nach 
Hause  zu  fahren;  zwanzig  Begleiter  zu  Pferd  traben  dann  neben 
ihm  her. 

Ich  erzähle  dies  bloss  darum  so  ausführlich , um  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Charakteristik  gewisser  Arten  von  Menschen  in 
Ostindien  zu  liefern  und  zu  zeigen,  wie  sie  einen  Reisenden,  dessen 
einziger  Zweck , mit  Aufopferung  von  aller  seiner  Zeit  und  seinen 
Mitteln,  wissenschaftliche  Forschung  war,  behandeln.  Ich 
hatte  meine  Ankunft  auf  die  gebräuchliche  Weise  vorher  gemeldet, 
und  die  Ortsbehörde  von  Situ  bondo  um  die  uöthige  und  gebräuch- 
liche Assistenz  gebeten.  . 

Ich  stand  also  in  der  Sandwiiste  und  wartete  vergebens  auf  ein 
Pferd.  Ich  versuchte  es,  zu  Fuss  nach  Pradjakan  zu  gehen,  aber 
der  Sand  (ein  vulkanischer , grauer , feiner,)  war  so  glühend  heiss, 
dass  er  durch  die  Sohlen  brannte.  Auch  musste  ich  noch  sehen, 

wie  alle  die  zwanzig  Begleiter  des  Herrn auf  ihrer  Rückkehr 

bei  mir  vorbei  ritten,  ohne  dass  auch  nur  einer  von  diesen  Häupt- 
lingen so  menschlich , ich  will  nicht  sagen  so  wohlerzogen  oder 
gebildet  gewesen  wäre , auf  meine  Bitten  zu  achten , und  mir  ein 
Pferd  zu  leihen. 

Ich  erhielt  liier  wieder  einen  neuen  Beweis,  dass  die  gepriesene 
Gastfreundschaft  der  Javanen  nicht  allgemein  und  oft  nur  scheinbar 
ist.  Allerdings  traf  ich  auf  meinen  Reisen,  bei  armen  Javanen,  in 
kleinen  Dörfern  , niedrigen  Hütten  und  besonders  bei  den  Bergbe- 
wohnern fast  inuner  Gastfreundschaft  an ; dies  war  bei  den  Sunda- 
nesen  in  einem  hohem  Masse  der  Fall , als  bei  den  Ostjavanen  und 
betraf  nur  den  armen  Thcil  der  Bevölkerung,  die  s.  g.  gemeinen 
Javanen.  Die  Häuptlinge  machten  davon  stets  mehr  oder  weniger 
eine  Ausnahme ; sie  waren  gewöhnlich  nur  gastfrei , wenn  es  ihnen 
der  Resident  oder  Regent  befohlen  hatte,  was  so  viel  sagen  will, 
dass  sie  gehorsam  waren.  Auch  habe  ich  gefunden,  dass  die  Ge- 
meinen, wenn  sie  den  Reisenden  auch  gastfrei  in  ihren  Hütten 
empfangen,  doch  nicht  geneigt  sind,  aus  eignem  Antriebe 
aussergewöhnliche  Dienste  oder  Arbeiten  für  ilm  zu  verrichten. 

Es  sei  mir  erlaubt,  von  hundert  Beispielen,  die  ich  erzählen 
könnte,  hier  nur  Eins  anzuführen.  Die  Residenten  senden  gewöhn- 
lich ofliciellc  Befehlschriften  an  die  Regenten  der  Abtheilungen, 
denen  befohlen  wird , den  Reisenden  alle  mögliche  Hülfe  zu  ver- 
leihen, und  die  Regenten  machen  diesen  Befehl  an  die  Distrikts-,  so 
wie  diese  wieder  an  die  Dorfhäuptlinge  bekannt.  Dies  war  dann 
auch  gewöhnlich  auf  meinen  Reisen  der  Fall.  Zuweilen  geschah  es 
aber , dass  ich  auf  meinen  Kreuz  - und  Querzügen  durch  die  Ge- 
birge diesen  Anschreiben  vorausgeeilt  war  und  ganz  imerwartet  in 
irgend  einem  Distrikte  oder  Dorfe  ankam,  wo  man  mich  nicht 
kannte.  So  kam  ich  eines  Tages  von  nur  wenigen  Bedienten  be- 
gleitet, in  dem  Hauptdorfe  eines  Distriktes  an.  Die  Kuli’s  mit 
meinem  Gepäck,  die  auf  (besser  gebahnten)  Umwegen  gingen, 
konnte  ich  erst  den  folgenden  Tag  erwarten.  Ein  hoher  Berg  lag 
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neben  dem  Dorfe , dessen  Gipfel  ich  ersteigen  wollte.  Ich  begab 
mich  auf  den  Markt , wo  neben  den  Warong’s  viele  Dutzende  von 
Dorfbewohnern,  die  Nichts  zu  thun  hatten,  auf  dem  Grunde  lagen, 
mit  Würfeln  spielten,  scherzten  oder  Cigarren  rauchten  und  der 
Gamglanmusik  zuhörten.  Ich  sagte  ihnen , dass  die  Befehlschrift 
später  kommen  würde  und  bat , dass  mich  ein  Dutzend  von  ihnen 
auf  den  Gipfel  des  Berges  begleiten  möchten ; ich  stellte  ihnen  vor, 
dass  sie  doch  mitgehen  müssten , sobald  der  Befehl  angekommen 
sei,  und  dass  sie  nach  der  officiellen  Taxe  (von  2 % Cent  per  Pfahl) 
dann  nur  ein  Jeder  */s  Gulden  für  die  ganze  Reise  erhalten  würden, 
während  ich  einem  Jeden  2 Gulden,  nebst  freiem  Taback  und  Le- 
bensmitteln versprach,  wenn  sie  freiwillig  mitgehen  wollten. 

Sie  waren  durchaus  nicht  unfreundlich  gegen  mich , sie  gaben 
sich  sogar  die  Mühe,  sich  etwas  umzudrehen,  aufzurichten  und  den 
Berg  anzugucken ; sie  hätten  die  2 Gulden  wohl  gern  haben  mögen, 
— aber  der  Berg  war  so  hoch  — und  sie  lagen  da  so  bequem , so 
wohl  zufrieden,  „ach  mein  Herr,  das  Bergsteigen  ist  so  beschwer- 
lich,“ sagte  der  Eine,  — „ich  bin  nicht  stark  genug,“  der  Andere,— 
„ich  habe  einen  lahmen  Fuss,“  der  Dritte,  — „ich  muss  bei  meiner 
kranken  Frau  zu  Haus  bleiben,“  der  Vierte  — und  so  hatten  sie 
alle  sehr  artige  Entschuldigungen , und  wollten  offenbar  lieber  arm 
und  behaglich  bleiben,  als  durch  Arbeit  zwei  Gulden  verdienen. 
Und  doch  besassen  die  meisten  dieser  Leute  keine  zehn  Cents  im 
Vermögen.  Was  den  Häuptling  betrifft,  dieser  weigerte  mir  den 
Eingang  in  den  leer  stehenden  Pasanggrahan  nicht,  er  lieferte  mir 
auch  gegen  Bezahlung  die  nöthigen  Lebensmittel,  bedauerte 
aber , wegen  Armuth , mir  kein  Tafelgeschirr  und  Bettzeug  leihen 
zu  können. 

Den  folgenden  Tag  kam  auf  einem  vom  Schweisse  triefenden 
Klepper  ein  Priai  zum  Dorfe  hereingesprengt  und  hielt  die  Befehl- 
schrift des  Residenten  hoch  in  der  Hand  1 Dieser  Brief  wurde  Vom 
Häuptling  sogleich  unter  freiem  Himmel  gelesen,  während  ihn 
Hunderte  neugieriger  Dörflinge  umringten , und  es  dauerte  nicht 
lange,  so  meldete  mir  mein  Bedienter , dass  der  Häuptling  vor  dem 
Pasanggrahan  sässe,  um  mich  zu  sprechen. 

Da  sass  er  niedergehurkt  mit  untergeschlagenen  Beinen  und 
sein  Respect  vor  meiner  Wenigkeit  war  in  weniger  als  24  Stunden 
Zeit  so  gross  geworden,  dass  er  die  Treppen  von  dem  Pasanggrahan 
gar  nicht  heraufkommen  durfte , sondern  vor  dem  Hause  auf  dem 
blossen  Grunde  mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzen  blieb.  Ein 
Dutzend  seiner  Angehörigen  beladen  mit  Matrazen , Kopfkissen, 
Tafelgeschirr  und  Luxusartikeln  kauerten  neben  ihm  und  noch 
viele  Dutzende  gemeiner  Javanen  hinter  ihm.  Er  hielt  den  Brief 
des  Regenten  in  der  Hand  und  machte  mit  gefaltenen  Händen  und 
tiefen  Beugungen  mir  wiederholte  Grüsse  (Sömbah),  indem  er  wegen 
seiner  gestrigen  Gleichgültigkeit  tausendmal  um.  Entschuldigung 
frug  ! Er  sagte,  ich  könnte  nun  über  Alles  gebieten,  was  er  besässe, 
ich  könnte  nicht  1 0 Kuli’s,  nein  1 00  kriegen,  diese  würden  mit  mir 
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überall  hingehen,  wohin  ich  nur  wolle,  er  selbst  würde  mich  überall 
hin  begleiten  und  für  das  Alles  brauchte  ich , wenn  ich  das  nicht 
wünschte,  keinen  Pfennig  zu  bezahlen“  u.  s.  w. 

So  wie  in  diesem  Beispiele  erzählt,  so  habe  ich  die  Javanen 
fast  immer  gefunden,  und  ich  möchte  wohl  wissen,  wie  viel  Kaffee- 
bohnen Diejenigen  jährlich  zu  empfangen  hoffen,  die  als  Verfechter 
der  s.  g.  freien  Kultur  auf  Java,  es  den  Eingebomen  überlassen 
wollen,  um,  gegen  gute  Bezahlung , so  viel  oder  so  wenig  zu  pflan- 
zen, als  ihnen  ungezwungen,  aus  freiem  Antriebe  belieben  wird,  zu 
thun.  Ich  für  meine  Person  halte  mich  überzeugt , dass  der  Javan 
aus  eignem  Antriebe  nicht  mehr  pflanzen  wird,  als  er  selbst 
nöthig  hat  und  dass  er,  sobald  die  Arbeit  seiner  Willkühr  überlassen 
bleibt,  jährlich  kein  Dutzend  Kaffeebohnen  für  den  Europäer  auf 
den  Markt  bringen  wird.  Will  man,  dass  er  freiwillig  pflanze  und 
viel  Produkt  gegen  gute  Bezahlung  liefere , so  muss  man  ihm  erst 
zahlreichere  Bedürfnisse  angewöhnen , und  ihn  besonders  mit  euro- 
päischen Genüssen  und  Luxusartikeln  bekannt  machen.  Gegen- 
wärtig aber  kann  der  Javan  alle  seine  Bedürfnisse  in  seinem  eig- 
nen Lande  befriedigen  und  braucht  sich , um  dies  thun  zu  können, 
keine  drei  Pfähle  weit  von  seinem  Dorfe  zu  entfernen ! 

Der  Charakter  der  Javanen  scheint  sich  seit  200  Jahren  nicht 
viel  verändert  zu  haben.  Auf  jeden  Fall  ist  ein  Urthcil,  das  im 
Jahre  165G  von  einem  Niederländer  über  die  Gemüthsart  der  Java- 
nen gefällt  wurde  , von  der  Art , dass  es  in  einem  ausgezeichneten 
Grade  aüch  auf  die  heuttägigen  Javanen  passt,  wenigstens  was  die 
meisten  Züge  ihres  Charakters  betrifft,  obgleich  nicht  zu  verken- 
nen ist,  dass  sie  sich  in  Beziehung  auf  andere  Charakterzüge  oder 
Eigenschaften  durch  das  Beispiel  und  den  Einfluss  der  Europäer 
seit  der  Zeit  etwas  verbessert  haben.  Es  möge  mir  erlaubt  sein,  hier 
eine  treffende  Stelle  aus  einem  Buche  zu  citiren,  das  wahrscheinlich 
nur  noch  in  wenigen  Exemplaren  existirt,  nämlich  aus  der  Rpise- 
beschreibung  eines  Ungenannten,  der  von  der  damaligen  Ostindi- 
schen Compagnie  zu  wiederholten  Malen  an  den  Hof  des  Kaisers 
zu  Mataram  gesandt  wurde : *) 

„Um  die  Natur  der  Javanen  kurz  darzustellen,  kann  man  nur 
„sagen , dass  die  Fehler  und  Untugenden  bei  ihnen  so  vollkommen 
„sind,  dass  man  dagegen  wenig  Tugenden  zu  finden  weiss;  sie  sind 
„ungemein  geneigt  ihre  Fehler  mit  dem  Schein  des  Guten  zu  be- 
decken, sehr  veränderlich  und  träg  in  ihren  Unternehmungen; 
„sehr  stolz , hoffährtig  und  ambitiös.  Wenn  sich  zwei  Herrn  auf 
„der  Strasse  begegnen,  so  wird  gewiss  einer  sein  Gesicht  von  dem 


*)  Javaente  rtyse , Gedaen  van  Hatavia  Over  Samarangh  Na  de  Koninck- 
lijkc  Ilnofdplaatt  Mataram,  I)oor  den  Heere  N.  N.  in  de  Jare  1656.  Waar  inn* 
den  teegh  uyt  Samarangh  na  Mataram , mitsgadere  de  Zeden,  Getcoonten  en  Ke- 
geringe  ran  den  Sousouhounan , Grootmachtighste  Köninck  ton  ’t  Eyland  Java, 
nauickeurigh  worden  beechreven.  Tot  Dordrecht.  1666.  A.  d.  V. 
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,, andern  abwenden,  indem  jeder  sich  einbildet  der  grössestc  zu  sein ; 
„unmässig,  geizig  und  desshalb  sehr  diebisch  : sehrträgeinder 
* „Arbeit,  demungeachtet  aus  Furcht  sehr  willig,  wenn 
,, ihnen  dieselbe  mit  Zwang  von  ihren  Vorgesetzten 
,, auferlegt  wird;  unmässig  Prachtliebend,  obwohl  ihnen 
„der  Fehler  der  Türken  ganz  und  gar  nicht  eigen  ist,  da  man  den- 
selben unter  ihnen  gar  nicht  einmal  kennt.  Durch  ihre  Ambition 
„sind  sie  sehr  mordsüchtig  und  treulos  und  wünscht  einer  des  an- 
,,dem  Tod,  und  tödtet  der  Vater  gern  den  Sohn,  der  eine  Bruder 
„den  andern,  und  der  Sohn  den  Vater,  wenn  sie  dem  Könige  damit 
„nur  wohlgefällig  sein  können.  Tödtet  einer  den  andern,  so  sind 
„sie  dabei  sehr  grausam  und  unbarmherzig  und  sehen  dem  lang- 
samen und  schmerzlichen  Tode  mit  Vergnügen  zu:  an  dem  Stcr- 
„benden  selbst  sicht  man  keine  Veränderung;  man  hört  keinen 
„Laut,  noch  sieht  man  eine  Thräne  von  ihnen  „sogar  nur  sehr  sel- 
„ten  bei  Frauen  und  Kindern,  die  umgebracht  werden.  Ich  habe 
„dies  verschiedene  Male  mit  eigenen  Augen  gesehen ; unter  andern 
„sah  ich  verschiedene  Leute  radbrechen,  die  kein  Wort  von  sich  gaben 
„und  keine  Miene  veränderten.  Im  Kriege  sind  sie  verzagt,  es  sei 
„denn , dass  sie  in  der  Klemme  sind  oder  dem  Tod  nicht  entgehen 
„zu  können  glauben.  Aus  allen  diesen  Eigenschaften  ist  ihre  Natur 
„wohl  zu  entnehmen.  Sie  besitzen  wenig  Tugenden , weil  sie  alle 
,, verstellt  sind;  die  Hauptsache  bei  ihnen  ist  ihre  Freund- 
lichkeit und  Artigkeit,  worin  sie  selbst  die  Europäer  iiber- 
,, treffen.  Man  kennt  bei  ihnen  keine  Schimpfworte,  weder  kleine 
„noch  grosse;  was  ich  je  der  Art  gehört  habe,  war,  dass  Kinder 
,, unter  einander  sag'ten : O doubila,  d.  h.,  du  Unglücklicher.  Wenn 
,,sie  mit  einander  von  ernsthaften  Dingen  reden,  zeigen  sio  grossen 
„Ernst  und  machen  dabei  wenig  Worte,  Bei  der  Fröhlichkeit  sind 
„sie  ausgelassen  ; wer  am  meisten  Veranlassung  zum  Lachen  geben 
„kann,  ist  bei  ihnen  am  meisten  gepriesen;  sie  lieben  ungemein  die 
,, Pferde  und  leiden  lieber  selbst  Mangel,  als  dass  sie  ihren  Pferden 
„das  Nöthige  vorenthalten;  sie  sind  sehr  liberal,  unterthänig  und 
,, höflich,  wenn  der  eine  den  andern  tractirt ; ihre  Gespräche  führen 
,, meist  dahin,  dass  sie  den  König  in  seiner  Abwesenheit  aufs 
,, Höchste  preisen;  sie  lieben  ihren  König  äusscrlich  so  feurig,  dass 
„sie  ihn  als  einen  Gott  verehren;  sie  halten  so  fest  an  ihrem  Ma- 
„hometanischcn  Gottesdienste,  dass  sie  an  ihre  Seeligkeit  als  unfehl- 
„bar  glauben  und  alle  andere  Menschen  verfluchen  und  sie  sogar 
„als  unseelige  verspotten.  Sind  sie  in  Noth,  so  über  treffen  sie  alle 
,, Nationen  durch  verzweifeltes  Fechten  und  der  Schaum  steht 
,, ihnen  aus  Bosheit  vor  dem  Munde  wie  den  tollen  Hunden;  aber 
„ausser  diesen  ausscrgewöhnlichen  Aufregungen  blei- 
„ben  sie  sich  immerwährend  gleich,  so  dass  man  nie 
„sehen  kann,  ob  sie  gut  oder  bös,  betrübt  oder  fr öli- 
„lich  sind.  Bei  Sachen,  die  ihnen  nicht  näher  angehen  , wenn 
„sic  über  Verbrechen  discutiren,  sucht  jeder  mit  allem  Verstände 
„die  Gerechtigkeit  zur  Geltung  zu  bringen,  die  sie  doch  anders  so 
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, wenig  achten,  wenn  sie  nur  ihren  Vortheil  dabei  sehen;  so  dass 
„ihre  Tugenden  die  grösste  Schlechtigkeit  mehr  bedecken  als  vei- 
„bessem;  sie  sind  in  ihrer  Natur  unter  einander  so 
,, gleich,  dassman  sagen  möchte,  alle  Javanen  wären 
„in  einem  einzigen  Haus  aufgezogen  und  von  einem 
,, Vater  gezeugt.  Der  Beste,  mit  welchem  ich  je  Umgang  ge- 
„habt  habe,  ist  der  Tommogon  Paty,  an  welchem  ich  viele  Offen- 
„herzigkeit  und  gegen  ihre  Natur  einige  Treue  wahlgenommen 
„habe,  weshalb  er  auch  unter  den  neidischen  Grossen:  der  Hollän- 
der (gleichsam  als  ein  Schimpfwort)  genannt  wird.  “ — (Siehe 
pag.  29  und  30  am  angeführten  Orte.) 

Doch , kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  unsrer  Reise 
zurück,  auf  den  grossen  Weg  von  Situ  bondo , wo  ich  in  Sand  und 
Gluth  immer  noch  auf  Erlösung  'harrte.  Ich  hatte  zwei  Thermo- 
meter bei  mir ; diese  stiegen  4 über  dem  Hoden  (unter  dem  leich- 
ten Strohdache)  nicht  über  .35,5°  R.  (=112°  Fahr.),  auf  dem  von 
der  Sonne  beschienenen  Hoden  aber,  und  so  tief  in  den  Sand  ge- 
senkt, als  die  Kugel  dick  war,  standen  sic  um  1 2 Uhr : 70  bis  73°  R. ; 
seitwärts  von  der  Strasse,  wo  der  Hoden  nicht  ganz  kahl  war , war 
die  Wärme  der  Oberfläche  65,  60  bis  50°  R.  herab,  und  bei  55,0°  R. 
konnten  es  meine  barfüssigen  bedienten  noch  ziemlich  gut  aushal- 
ten,  ohne  zu  trippeln.  Welche  lebhaften  vertikal  - aufeteigendcu 
Luftströme  mögen  hier  nicht  Statt  finden ! Übrigens  in  horizon- 
taler Richtung  war  die  Luft  ganz  unbewegt,  und  der  Himmel 
völlig  klar. 

Endlich,  es  war  1 Uhr,  brachten  meine  Bedienten  zwei  kleine 
Pikolpferde  (Lastpferde)  an,  auf  denen  ich  mich,  von  einem  der  Be- 
dienten begleitet,  langsam  nach  Pradjakan  zu  bewegte.  Der  Roci- 
nante,  den  ich  beritt,  war  so  hoch,  dass  meine  Fussspitzen  noch 
1 ’/t  Zoll  von  dem  Hoden  entfernt  blieben  ; er  war  sehr  sanftmüthiger 
Art;  wenn  ich  ihm  aber  einen  leisen  Hieb  gab,  um  ihn  auf  die  zar- 
teste Weise  zu  etwas  grösserer  Eile  anzutreiben,  so  schlug  er  hinten 
aus  und  stand  still;  ich  hatte  daher  Gelegenheit  genug,  die  vielen 
Tugenden  des  edlen  Rosses  kennen  zu  lernen ; eine  seiner  hervor- 
stehendsten Eigenschaften  war  die,  dass  man  an  ihm  Osteologie 
studiren  konnte,  ohne  ihm  erst  das  Fell  abziehen  zu  müssen.  Ich 
war  eben  beschäftigt,  zum  Zeitvertreib  noch  ein  Mal  seine  Rippen 
zu  zählen , als  wir , mein  Knappe  und  ich , vor  dem  Pasanggrahan 
von  Pradjakan  ankamen.  Hier  sassen  die  Gastfreien  Herrn  an 

Tafel,  der  Herr als  Ortsbehörde  oben  an,  der  Herr 

neben  ihm , mit  noch  drei  oder  vier  andern , zu  deren  halb  weissen 
Gesichtem,  welche  die  grillige  Mutter  Natur  ihnen  geschenkt  hatte, 
ihr  Anzug  von  Sarong  und  Kabai'  gar  nicht  unpassend  erschien,  son- 
dern vielmehr  recht  harmonisch  passte ; sie  verzehrten  mit  grösstem 
Wohlbehagen  ihr  Dessert , und  hatten  natürlich  auch  alle  Zimmer 
und  Räume  des  Pasanggrahan  in  Beschlag  genommen,  so  dass  mir 
die  Freiheit  blieb,  mir  eine  Wohnung  bei  irgend  einem  Javanen  im 
Dorfe  zu  suchen.  Ich  brauche  dem  Leser  wohl  nicht  zu  sagen,  dass 
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dies  das  Liebste  war,  was  ich  that , und  dass  ich  mich  gern  aus  der 
Nähe  so  feiner  Gesellschaft  entfernte.  Ich  fand  bei  einem  armen 
Kulturaufseher  dritter  Klasse  ein  Schlafplätzchen,  bei  einem  jungen 
Manne , der  mich  durch  ungezwungene  Freundlichkeit  für  die  Ge- 
waltthätigkeit  und  grobe  Begegnung , die  mir  von  andrer  Seite  an- 
gethan  war,  entschädigte  und  was  er  besass,  gastfrei  mit  mir  thcilte. 
Weil  der  zurückgebliebene  Wagen  mit  Büffeln  gezogen  werden 
musste , so  konnte  ich  Pradjakan  erst  den  folgenden  Tag  verlassen, 
und  kam  krank  von  der  Backofengluth,  die  ich  einen  Tag  lang  hatte 
aushalten  müssen,  zu  Bondo  woso  an. 

Möge  diese  Erzählung  fremden  Reisenden  zur  Warnung  die- 
nen : nie  ohne  vorausgeschicktes  Anschreiben  der  Regierung , und 
auf  Binnenwegen  nie  ohne  gehörige  Begleitung  von  Häuptlingen 
auf  Reise  zu  gehen.  Besser  als  auf  die  Discretion  dieser  Häupt- 
linge ist  es  auf  die  Order  zu  vertrauen,  die  sie  erhalten  haben. 

Ich  blieb  vier  Tage  lang  krank  im  Pasänggrahan  von  Bondo  woso 
liegen,  weil  mir  die  am  2 Osten  ausgestandenen  Beschwerden  einen  An- 
fall von  Dysenterie  zugezogen  hatten,  und  ich  war  nahe  dran,  anstatt 
auf  den  G.-Ajang,  wie  ich  beabsichtigt  hatte,  von  Bondo  woso  aus 
eine  Reise  in’s  ,,  unbekannte  Land  “ zu  machen  ,,  von  dessen  Ge- 
staden kein  Wandrer  wiederkehrt.“  Die  Krankheit  ging  jedoch 
ohne  Gebrauch  von  Arzneien  bald  wieder  in  Genesung  über,  und 
mit  der  wiederkehrenden  Gesundheit  kam  auch  geistige  Energie 
zurück,  frische  Hoffnung  kehrte  ein,  neue  Reiselust  erwachte , und 
der  Plan  zur  Ersteigung  des  G.  - Ajang  gedieh  zur  Reife.  (Gebe 
der  Himmel,  dass  ich  keinem  solchen  Zimmtinpsecteur  wieder 
begegne !) 


ötfbjfljntf 

Vulkan  41:  6.  -Ajang.  Hit  dem  6.  • Argopnro  0 and  einigen  0 

Hierzu  gehört : G. -Ajang  Figur  1 bis  7. 

. „ Ein  überirdisches  Vergnügen  — 

,,ln  Nacht  und  Thau  auf  den  Gebirgen  liegen'.“ 

(Göthe.) 

Djümbür,  den  3.  November  1814. 

(Nach  Anzeichnungen  von  Pakis  pamor,  den  30.  October,  vom  Makithak 
den  31.  October,  vom  Gipfel  des  G.-Argopuro  den  1.  November  und  auf  dem 
G.  -Tjemoro  Kendeng  den  2.  November.) 

Die  Bergmasse,  welche  im  Allgemeinen  den  Namen  Gunung- 
Ajang  führt,  erhebt  sich  östlich  neben  dem  Vulkane  Lamongan  und 
stellt  sich  aus  grösseren  Entfernungen , von  Westen  und  Qsten  gc- 
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sehen  nicht  wie  ein  Kegelberg,  sondern  wrie  eine  ziemlich  lange 
Bergke’tte  dar , die  fast  quer  durch  die  Insel , ungefähr  von  Süden 
nach  Norden  zu  streichen  scheint.  Von  der  Ost  - zu  Süd  - und  Ost- 
Süd -Ost -Seite  gesehen,  von  der  Kawah - Idjön , gleicht  ihr  Profil 
unserer  Figur,  Ringgit  Figur  3,  von  derWest-  zu-Nordseite, 
vom  Gunung-ßudo  lembu  des  Tengger’schen  Gebirges  der  Figur 
Aja  ng,  Figur  1,  auf  welcher  a.  der  höchste  Pupkt  ,,Gunung-Ar- 
gopuro“  ist  und  c.  der  Halbkreisförmige  Einschnitt,  den  man  auf 
Ringgit  Figur  3 und  Ajang  Figur  4 bemerkt;  von  der  Süd- 
und  Süd -Süd -Ost -Seite,  von  der  Post  Djubung,  6 Pfähle  west- 
südwestwärts  von  Djcmbör,  Ajang  Figur  2,  von  der  Süd- 
Ost -Seite  von  DjembCr : Ajang  Figur  3,  und  von  der  Ost-Süd- 
Ost-Seite,  vom  Gipfel  des  G.-Raon:  Ajang  Figur  4. 

Viel  schmäler,  als  auf  diesen  Profilen,  erscheint  die  Kergmasse, 
wenn  man  sie  von  Norden  und  Süden  oder  von  Nord -Osten  und 
Süd -Westen  erblickt,  weil  man  sie  dann  in  der  Richtung  sieht,  in 
welcher  ihre  Längenaxe  streicht,  so  dass  sich  ihr  Profil,  von  diesen 
Seiten  genommen,  mehr  den  Umrissen  eines  unregelmässigen  Ke- 
gelberges nähert.  Bereits  in  Ajang  Figur  2,  3 und  4 er- 
kennt man  deutlich,  dass  die  Bergmasse  aus  wenigstens  zwei  hin- 
ter einander  liegenden,  parallelen  Ketten  besteht,  wovon  die  westli- 
chere, demG.-Lamongan  am  nächsten  liegende,  die  höchste  ist,  und 
'in  ihren  höchsten  mittleren  Punkten  Figur  2,  a.  und  Figur  3,  b.  c., 
Gunung- Argopuro  heisst.  Die  nördliche  Verlängerung  dieser  G.- 
Argopurokette  ist  es , in  welcher  jener  sonderbar  Halbkreisförmige 
Ausschnitt  liegt,  der  in  Figur  1 von  der  Westseite  und  in  Ajang 
Figur  4 und  Ringgit  Fi^ur  3 von  der  Ostseite  dargestellt  ist. 

Von  der  östlichen,  weniger  hohen  Kette,  führt  der  Süd-West- 
Gipfel  den  Namen  Gunung -Tjömoro  kCndeng , wovon  der  Nord- 
Ost -Gipfel  Gunung -Ringgit  heisst;  auf  dem  untern  Nord -Ge- 
hänge dieses  G.-Ringgit  erhebt  sich  die  Doppelzacke  Gunung-Sa'ingj, 
die  vom  Pasanggrahun-Bondo  woso  fast  in  Westen  gesehen,  m 
Ajang  Figur  6 dargestcllt  ist, 

Der  Westfuss  des  Gebirges  läuft  in  den  Ostfuss  des  G.-Lamon- 
gan  über  und  bildet  einen  niedrigen,  etwa  800’  hohen,  verflachten 
Zwischensattel,  über  welchen , von  Tunggul  kuripan , am  südlichen 
Fusse  des  G. -Ajang,  nach  Kraksan,  nordostwärts  vom  G.-Lamon- 
gan  gelegen,  ein  gebahnter  Weg  führt.  Der  Süd-West-  und  Süd- 
fuss  des  Ajang -Gebirges  itft  von  einer  weiten,  nur  sanft  nach  Süden 
geneigten  Fläche  umringt,  die  sich  von  Lömadjang  ununterbrochen 
bis  Djömbör  fortsetzt,  und  grösstentheils  eine  Menschenleere  Wild- 
niss  bildet , während  der  Ostfuss  allmählig  in  den  westlichen  des 
G.-Raon  übergeht,  und  ein  flach  - concaves  Zwischenland,  zwischen 
beiden  Gebirgen  darstellt,  das  die  höchste  südliche  Gegend  von 
Bondo  woso  bildet,  aber  nur  etwa  900'  über  dem  Meere  liegt.  So 
sehen  wir  das  Ajang -Gebirge  ungeachtet  seiner  Kettenförmig  von 
Süden  nach  Norden  verlängerten  Gestalt,  dennoch  auf  allen  Seiten 
von  Flächen  oder  tiefen,  verflachten  Zwischenrücken  umgeben,  und 
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erkennen  in  ihm  ein  Gebirge,  das  sich  ganz  isolirt  von  andern 
erhebt  und  ungeachtet  des  grossen  Umfangs,  seines  breiten  unre- 
gelmässigen Scheitels , durch  den  gleiehmiissigen  Fall  seiner  äusse- 
ren Gehänge  auf  allen  Seiten,  dennoch  als  ein  Kcgelgebirge 
darstellt.  Besonders  in  Ajang  Figur  2 und  3 ist  dies  deutlich, 
wo  sich  zwischen  h.  und  c.  (Figur  2)  und  a.  und  d.  (Figur  3)  der 
Scheitel  Meilenweit  als  gekerbte  Kette  hinzieht,  dann  aber  von 
den  beiden  Endpunkten  an  als  Kegelberg  regelmässig  und  gleich- 
förmig nach  aussen  fällt. 

Die  westliche  höhere  und  längere  Kette  des  Gunung-Ajang, 
nämlich  die  Argopuro- Kette,  in  ihrer  Fortsetzung,  läuft  Stunden 
weit  in  nördlicher,  später  nordwestlicher  Richtung  fort  und 
senkt  sich  in  der  Gegend  von  Bösuki  herab ; wo  man  an  einem 
Punkte  westwärts , einige  Pfähle  von  diesem  Orte  ihre  Lavarippen 
bis  zum  Meeresstrande  vorgeschoben  sieht , und  die  ein  Felsenkap 
bilden,  welches  die  Javaner  Gunung-TCmboro  nennen,  welches  die 
Mecreswogen  Buchtartig  ausgespiilt  haben , und  das  nur  durch 
schmale  Streifen  von  Rhizophorawaldung  vom  Meere  getrennt  wird; 
an  andern  Stellen  ziehen  sich  die  Lavamassen  noch  weiter  herab 
und  werden  von  den  Wogen  bespült. 

Die  östlichere  (G.-Tjömoro  köndüng  und  G.-Ringgit) 
Kette  aber  streicht  ostwärts , und  senkt  sich  in  dem  uns  bereits  be- 
kannten Zwischenrücken,  der  sich  mit  dem  südwestlichen  Fusse  des 
G.-Kaon  und  G.-Ringgit  verbindet,  und  die  beiden  Flächen  Bondo 
woso  von  Bösuki  von  einander  trennt , herab.  So  liegt  Besuki  zwi- 
schen zwei  bis  zum  Meere  ausgestreckten  Gebirgsarmen  , den  Lava- 
rippen der  Argopuro  - Kette  auf  der  einen  und  den  Verbindungs- 
rücken von  der  Kingging- Kette  zu  Gunung-Ranu  nebst  dem  G.- 
Ringgit  auf  der  andern  Seite  , als  schmale  Halbmondförmige  Strand- 
fläclie  eingeschlosscn  da,  und  stellt  ausser  der  grossen  Küstenstrasse 
mit  Ost  und  West  nur  durch  einen  Reitpfad  über  den  Zwischen- 
rücken des  G. -Ringging  und  G.-Ranu  mit  Bondo  woso  in  Ver- 
bindung. 

Vom  Scheitel  bis  zum  Fusse  mit  diistenn  Wald  überzogen,  und 
um  seinen  Fuss  herum  noch  Meilenweit,  ja  Tagereisen  weit 
von  waldbedeckten , fast  Menschenleeren  Flächen  umringt , erhebt 
sich  der  G. -Ajang  gänzlich  unbekannt  und  unbesucht.  *)  Ist  er  eine 
Bergkette  oder  sind  es  mehrere  Ketten  ? Aus  welchen  Gesteinarten 
besteht  er  ? Ist  er  ein  Vulkan  ? Welche  Terrainformen  umschliessen 
seine  Meilenlangen  Gipfel  ? Klüfte  ? Krater  ? oder  Plateaux  ? Welche 
Vegetation  ziert  die  Hochtiiäler  ? Findet  man  Spuren  ehemaligen 
Bewohn tsoin’s  ? und  wie  hoch  sind  die  Firsten  ? u.  s.  w.  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Das  alles  sind  F'ragen,  die  ich  gern  beantwortet  haben  möchte. 

Ich  beschloss  daher  seinen  Gipfel  zu  ersteigen,  begab  mich  deu 
27sten  von  Bondo  woso  nach  Djcniber  und  hielt  mich  den  30.  Octbr. 


*)  Auch  kein  Inländer  der  jetzigen  Generation  hatte  cs  noch  erstiegen. 

A.  d.  V. 
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für  hinlänglich  gestärkt,  um  von  Djömbör  aus  zum  Gebirge  auf  zu 
brechen.  Schon  vor  meiner  Abreise  nach  Banju  wangi  hatte  ich 
die  Ortsbehörde  dieser  Abtheilung  um  Assistenz  durch  Eingebome 
für  die  Unternehmung  ersucht,  und  mehr  als  dieses  erhalten.  Herr 
Cuari.es  Bosch  wünschte  nämlich  selbst  am  Zuge  Theil  zu  neh- 
men. Ich  kam  aber  leider  krank  zurück  und  musste  einige  Tage 
rasten.  Inzwischen  waren  die  nöthigen  Anstalten  getroffen,  Inlän- 
der zum  Weglichten  vorausgeschickt,  so  dass  mein  Reisegefährte 
vom  G.  - Raon , der  ausserdem  zu  ungeduldig  war , um  länger  zu 
warten,  sich  genötnigt  sah,  mir  vorauszueilen.  Er  war  den  28.  Oc- 
tober  früh,  in  Gesellschaft  des  Ronggo  von  Rondo  woso,  von  l)j ein- 
her abgereist,  und  hatte  den  Distriktshäuptling  (I)emang)  von  Dj£m- 
bßr  aus  dem  Gebirge  mit  der  Weisung  zurückgeschickt , dass  er 
selbst  auf  der  andern  Seite  des  Gebirges  hcrabklimtnen  werde.  Es 
vergingen  aber  sechs  Tage,  ohne  dass  Nachricht  von  ihm  einlief, 
und  nach  dem  Berichte  des  Dömang  hatten  sie  schon  den  25sten,  als 
er  sich  am  Fussc  des  G. -Argopuro  um  11  Uhr  von  ihm  trennte, 
keine  Lebensmittel  mehr  gehabt. 

Ich  zögerte  daher  nicht  länger  und  begab  mich  den  80sten  früh, 
theils  meinen  eignen  Plan  verfolgend  , theils  um  Herrn  Ch.  Bosch 
mit  frischen  Lebensmitteln  entgegen  zu  eilen,  auf  Reise.  Der  Bru- 
der des  Ronggo,  der  den  vorigen  Abend  von  Rondo  woso  bei  mir  an- 
gckoaimen  war,  begleitete  mich.  Wir  langten  nach  %stiindiger 
Fahrt  zu  Wagen  um  8 Uhr  an  der  ersten  Post  Djnbung  an  und 
fünf  Minuten  später  beim  Dorfe  ( 1 )esa-)  Rambi,  welches  südwest- 
wärts  ( West-Süd- West)  von  Djdnber  liegt  und  bis  zu  welchem  sich 
die  Fläche  allmählig  senkt.  Wir  warteten  hier  auf  die  zurückge- 
bliebenen Kuli’s  und  stiegen  um  9 Uhr  zu  Pferd , um  nun  in  nörd- 
licher Richtung,  durch  die  Stellenweise  gelichtete  und  kleine,  noch 
neue  Ansiedelungen  umschliessende  Waldebene,  dem  linken  oder 
südwestlichen  Ende  des  Gebirges  zu  zu  eilen.  AjangFigur2  stellt 
das  Profil  des  G. -Ajang  von  dieser  Post  Djubung  gesehen,  dar. 
Wir  überschritten  zwei  kleine  Bäche , die  sich  zwischen  vulkani- 
schen Geschieben  durch  die  Waldebene  nach  Süden  herabschlängeln 
und  erreichten  um  1 0 Uhr  die  Desa  - Kßmuning  kidul , eine  halbe 
Stunde  späterdas  letzte  Dorf  (Desa-)  Kömuning  lor  jenseits,  vor 
■welchem  wir  keine  Spuren  von  Bodenkultur  mehr  antrafen.  Wir 
verfolgten  unser  Ziel  in  einer  nördlichen  später  nordöstlichen  Rich- 
tung, setzten  zweimal  über  die  Krümmungen  eines  dritten  Baches 
und  langten  um  1 1 Uhr  am  Bergfusse  an , wo  der  Boden  sich  an- 
merklicher zu  heben  anfing.  Wir  stiegen  , anfangs  noch  zu  Pferd, 
durch  Bambuswildniss  und  nachher  durch  Hochwaldung  aufwärts 
und  wurden  gegen  */212  Uhr  von  einem  fürchterlichen  Gewitter- 
regen begrüsst,  dessen  Ergüsse  den  dunkelbraunen  Humusreichen 
Waldboden  in  völligen  Schlamm  verwandelten.  Es  war  unmöglich 
zu  Pferd  zu  bleiben;  oft  bis  an  die  Knöchel,  ja  selbst  bis  an  die 
Knieen  im  Schlamm,  verfolgten  wir  die  schmalen  Pfade,  auf  denen 
uns  ganze  Ströme  des  mit  dem  Waldboden  zu  Schlamm  vermengten 
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Regenwassers  entgegenflutheten.  So  kamen  wir  um  12%  Uhr  an 
einer  Stelle  im  Walde  an,  wo  einige  neu  erbaute  Hütten  ,,Pondok- 
Ampel“  standen ; hier  machten  wir  bis  1 % Uhr  Halt,  stiegen  dann 
in  zwar  gemässigtem , aber  anhaltendem  Regen  weiter  am  Bergge- 
hänge hinan , das  allmählig  steiler  w'urde  und  uns  auf  eine  immer 
schmäler  zulaufende  Bergrippe  brachte.  Auf  einem  kleinen  Vor- 
sprunge dieser  Kippe  fanden  wir  um  3%  Uhr  eine  etwas  bessere 
Hütte,  die  vor  einigen  Tagen  erbaut  und  ,,1’ondok- Fakis  pamor“ 
getauft  war.  Die  Kuli’s  (Träger)  erklärten,  wegen  Ermüdung  nicht 
weiter  fort  zu  können,  und  nöthigten  uns  daselbst  zu  übernachten. 

Als  sich  gegen  Abend  die  Atmosphäre  wieder  aufklärte,  fanden 
wir  uns  auf  einer  schmalen  Rippe,  die  den  südöstlichen  Rand  einer 
tiefen  und  weiten  Gebirgskluft  bildete.  Diese  Kluft , die  eben  so 
wie  alle  angränzenden  Höhen,  mit  ununterbrochener  Waldung  er- 
füllt war,  zog  sich  zwischen  einer  südöstlichen  Bergkette  diesseits 
(auf  dem  Abhange  wo  wir  uns  befanden,)  und  einer  andern  höhen! 
nordwestlichen  jenseits,  von  Nord-Nord-Ost  nach  Süd-Süd- West 
herab.  Eben  so  schien  die  jenseitige  Kette  von  Nord-Nord-Ost 
nach  Süd-Süd-West  zu  streichen.  Ihre  innere  Seite  erhob  sich  etwa 
700'  hoch  Wandartig  steil  über  den  Grund  der  Kluft,  der  an  sich 
selbst  wieder  von  kleinem  Klüften  durchfurcht , doch  im  Ganzen 
platt  und  etwa  2000’  breit  war.  Die  jenseitige  Kette  war  offenbar 
die,  welche  man  von  Post  Djubung  (Ajang  Figur  2 b.)  iu*l  von 
Djcmbür  (Figur  3 a.)  jenseits  der  vorderen  erblickt,  sie  endigt  sich 
vor  unserm  Pondok  mit  einer  ziemlich  scharf  begränzten  Ecke  in 
Nord-West  (siehe  Ajang  Figur  5,  Nr.  1.)  und  heisst  bei  den  Ja- 
vanen  Gunung  - Pingkang ; sie  streicht  von  diesem  Punkte  1 . (Fi- 
gur 5)  mit  ziemlich  gradem  Saume*)  nord-ost-  oder  nord-nord-ost- 
wärts  bis  zu  ihrer  höchsten  Kuppe,  von  uns  mit  Nr.  2 und  3 be- 
zeichnet, welche  sich  fast  Kegelförmig  vorthut,  und  von  uns  in 
Norden  10°  Westen  bis  Norden  3°  Osten  gepeilt  wurde,  während 
noch  eine  kleinere  fernere  Kuppe,  nämlich  der  Punkt  Nr.  4 in 
Norden  21°  Westen  über  ihren  Saum  hervorragt.  Die  diesseitige 
Rippe,  auf  der  wir  uns  befanden,  war  offenbar  das  untere  auslaufende 
Ende  der  östlichen  Ajang- Kette,  wovon  der  höchste  Punkt  G.-Tjt- 
moro  kt'ndeug  genannt  wird. 

Den  31.  October  früh  brachen  wir  von  unserm  Bivouak  auf  und 
stiegen  auf  unserer  langen  Bergrippe,  die  sich  sanft  und  gleich- 
mässig  erhob,  weiter  hinan;  wir  erhielten  so  eben  durch  einen  Bo- 
ten aus  DjCmbör  die  Nachricht,  dass  Herr  Bosch  , den  man  schon 
für  verloren  glaubte,  endlich,  obgleich  krank  und  halbverhungert, 
am  Nordfusse  des  Berges  angekommen  sei.  Allmählig  traten  Eichen 
auf,  zwischen  denen  viele  schöne  Farren  und  zahlreiche  Baumartige 
Araliaceen  sichtbar  wurden.  Die  grosse  Kluft  blieb  uns  fortwährend 
zur  Linken  und  weite  Strecken  des  schmalen  Randes,  dem  un- 


*)  Vergl.  diesen  Saum  inAjangFigurl  rechts,  Ajang  Figur  4 links, 
und  in  Itinggit  Figur  3 G. -Ajang,  links.  A.  d.  V. 
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ser  Pfad  entlang  ging,  liefen  grade  und  horizontal  fort.  Der  Grund 
war  überall  ein  dunkler  Dannnerdeboden , keine  Felsen  sichtbar, 
und  die  üppigste  Wald  - und  Strauchvegetation , besonders  diclitgc- 
webte  Polster  von  Gleiehenien  und  Farren  versperrten  uns  den 
Weg.  Auch  einige  von  den  grossen  Wespen,  die  mich  im  G.-Kölut 
so  piquant  empfangen  hatten,  (Taon,  Enggang,  siehe  Seite  472) 
fielen  uns  ebenfalls  auf  dieser  Firste  an ; wir  entgingen  aber  ihrer 
Wuth,  indem  wir  uns,  dein  Käthe  eines  alten  Eingebomcn  fol- 
gend, platt  auf  den  Hoden  warfen  und  eine  Zeit  lang»  still  liegen 
blieben.  Zu  den  Eichen  gesellten  sich  allmiihlig  Tjemoro’s , die 
immer  zahlreicher  wurden,  je  mehr  der  Abhang  anfing  steiler  zu 
werden  und  die  nachher  fast  ausschliesslich  die  Waldung  bildeten, 
als  wir  um  8 Uhr  nach  2stündigem  Marsch  auf  dem  Gipfel  der 
Firste  G.  -Tjemoro  kCndCng  ankamen.  Üppiger  Grasboden  und 
weitläufig  auf  diesem  zerstreute , aber  alte , bis  3'  dicke , zwar  hohe 
aber  nicht  schlanke  Casuarmen  bildeten  hier  die  Pflanzendecke. 

Der  höchste  Gipfel  ist  aber  nur  300'  lang,  50’  breit,  geht, 
ohne  scharfe  Gränzen  beiderseits  in  das  Berggehänge  über , zieht 
sieh,  so  weit  er  gleiche  Höhe  hat,  von  Süden  10°  Westen  nach 
Norden  10°  Osten  hin,  und  senkt  sich  dann  nordwärts  erst  sanft- 
verlängert, nachher  aber  mit  einer  schroffen  Wand  zu  einer 
grossen  Kluft  hinab,  und  tritt  am  Fusse  der  Wand  wieder  als 
Querjoch  zum  Vorschein,  um  die  Zwischenkluft  bis  zum  G. -Ping- 
kang  hinüber  zu  durchsetzen.  Die  Höhe  des  Gipfels  beträgt  6816'. 
Wir  fanden  daselbst  eine  geräumige  Hütte  von  Baumzweigen , mit 
Gras  gedeckt,  worin  meine  Begleiter  Platz  nabmen,  um  unser 
Frühstück  zu  kochen , während  ich  meine  Beobachtungen  nahm 
und  die  Umgegend  durchmusterte.  Eine  zahllose  Menge  kleiner, 
hellbrauner  Käfer,  ganz  J/efo/onf/ia-ähnlich  und  halb  so  gross  wie 
Maikäfer,  krochen  hier  aus  kleinen  Löchern  des  Bodens,  erfüllten 
die  Luft  mit  ihren  Schwärmen  und  belästigten  uns  auch  in  unsrer 
Hütte.  *)  Das  Trinkwasser,  welches  die  Javanen  aus  dem  Ursprünge 
eines  Baches,  einige  Hundert  Fuss  tiefer  vom  Gehänge  heraufschlepp- 
ten, war  von  bräunlicher  Farbe,  wie  schwacher  KafFeeaufguss, 
ebenso  wie  es  am  Gehänge  des  G.-Raon  und  zuOngop  war,  und  wie 
man  es  fast  überall  in  Gebirgsgegenden  findet,  wo  die  Quellen  zwischen 
sehr  reichen  Vegetationsdecken  und  Wurzelgeflechten  hervorsickern. 
Es  sei  mir  erlaubt,  hier  an  die  ganz  Kaffeebraunen  Flüsse  in  Tobah 
in  den  Battaländem  zu  erinnern’.**)  Die  entfernteren  östlichen  Ge- 
birge , die  wir  nun  schon  bereist  haben , stellten  sich  in  dem  Profil 
Raon  Figur  1 dar.  Die  nahen  waren  alle  mit  düstrer  Waldung 
bedeckt. 

Ein  sehr  tiefes  und  weites  Zwischenthal  trennte  uns  von  einer 


*)  Nach  meiner  Zuriickkehr , drei  Tage  später , waren  sie  alle  verschwun- 
den. A.  d.  V. 

**)  Cf.  Junghuhn : die  Battaländer  auf  Sumatra.  Berlin  1 S47.  Th.  I.  S.  25G.  • 

A.  d.  V. 
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gegenüber  liegenden  Kette,  welche  dieselbe  war,  die  wir  bereits 
vom  G.  - Pukis  parnor  gesehen  hatten.  Während  der  G. -Tjcmoro 
köndöng  nach  aussen  einen  gewöhnlichen  Rergabhang  bildete, 
senkte  er  sich  nach  innen,  südwest-  und  westwärts,  schroff  und 
Mauerähnlich  in  die  Kluft  hinab , deren  anfangs  breiter  Grund  sich 
nun  hier,  in  den  oberen  Gegenden  ihres  Ursprungs  verschmälert 
hatte  und  scharf  zulief.  Eben  so  Wandartig  steil  erhob  sich  die 
jenseitige  Kette.  Ihr  südliches  Ende  (Punkt  1 der  Situationszeich- 
nung Ajang  Figur  7)  ward  gepeilt  in  Süden  S4°  Westen;  von  hier 
streicht  sie  als  ebener  Kamm  mit  einer  nur  schwachen  Kreisbiegung 
nach  Norden  und  schliesst  sieh  einer  der  höchsten  Kuppen  an,  die 
wie  ein  Kegelberg  erscheint  und  wovon  die  linke  Ecke  (Punkt  2) 
in  Norden  20°  Westen  und  die  rechte  (Punkt  3)  ,,G.-Pingkang“ 
in  Norden  16°  Westen  liegt,  während  eine  vierte  weniger  hohe 
(Punkt  4)  direkt  in  Norden  gepeilt  wird.  Die  innere  Wand  von 
diesen  höchsten  Kuppen  2,  3,  4,  lasst  an  mehreren  Stellen  eine 
Structur  aus  parallel  über  einander  liegenden  Felsschichten  er- 
kennen. Schon  von  2 an  biegt  sich  die  Kette  etwas  ostwärts  um, 
streicht  von  3 bis  4 nordöstlich  und  setzt  sich  dann,  immer  mehr  im 
Kreis  herumgebogen , nach  Osten  und  zuletzt  nach  Ost-Süd-Osten 
fort,  bis  sie  sich  in  einer  letzten  Eckkuppe,  (Punkt  5)  G. -Ringging 
der  Javancn,  endigt,  die  von  hier  in  Ost -Nord -Osten  visirt  wird. 
So  dreht  sieh  also  diese  Kette , die  wir  die  Pingkangkette  nennen 
wollen , von  Punkte  1 bis  5 in  einem  weiten  Halbkreis  um  den  G.- 
Tjemoro  kendeng  herum  und  ist  durch  ein  weites,  tiefes  Thal  von 
ihm  getrennt , dessen  südlicher  Theil  sich  südsüdostwärts , dessen 
nördlicher  aber  ostwärts  herab  zieht;  (vergleiche  Ajang  Figur  7) 
beide  Abtheilungen  des  Thaies  sind  durch  ein  schmales  und  tiefes 
Zwischenjoch  getrennt,  welche  vom  Nordfusse  unserer  Kuppe  in 
einer  fast  nördlichen  Richtung  zum  Fusse  des  G.-Pingkang  (Punkt 
3)  quer  durch  das  Thal  hinüberstreicht  und  die  Scheide  zwischen 
den  beiden  Rächen  der  Thalkluft  bildet. 

Schon  um  12  Uhr  fingen  Wolkennebel  an  uns  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  umhüllen.  Eine  Todstille  der  Luft  trat  mit  ihnen  ein.  Kein 
Insektchen  zirpte.  Doch  brachen  wir  kurz  nach  1 Uhr  auf,  und 
folgten,  um  durch  die  Zwischeukluft  zum  G.-Pingkang  zu  gelangen, 
der  Verlängerung  unsrer  Kuppe  nach  .Norden , in  welcher  Richtung 
sie  anfangs  sanft  geneigt  und  mit  sparsamen  Casuarinen  bewachsen, 
fortlief,  bis  sie  sich  auf  Einmal  zu  einer  mehrere  Hundert  Fuss  tiefen 
Wand  fast  senkrecht  hinabstürzte.  Nur  dicTreppenartigenVorsprünge 
dieser  Wand,  deren  Felsen,  ungeachtet  der  Steilheit,  grössten  theils 
mit  Erde  bedeckt  waren,  und  die  Tjcmoren , welche  auf  ihnen  wur- 
zelten, machten  es  möglich,  ohne  Leitern  hinab  zu  klimmen.  Auf 
wahrhaft  halsbreehenden  Pfaden  langten  wir  nach  vorsichtigem 
Klettern  an  ihrem  Fusse  an , und  fanden  uns  auf  einem  schmalen 
Joche,  das  sich,  zwischen  tiefen  Abgründen  links  und  rechts  , in 
querer  Richtung  nach  dem  G.-Pingkang  zu,  durch  das  weite 
"Zwischenthal  hindurchzog.  Auch  dieses  Querjoch  schien  ganz  aus 
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fruchtbarer  Erde  zu  bestehen,  die  alle  Felsen  verbarg;  dennoch  war 
es  in  den  meisten  Gegenden  so  schmal,  dass  es  eine  nur  2 , ja  nur 
1 breite  Leiste  bildete,  über  welche  wir  vorsichtig  hinüberschreiten 
oder  kriechen  mussten,  um  nicht  in  den  tiefen  Hoden  der  Thalkluft 
zu  stürzen,  zu  welchem  sich  der  schmale  Kamm  in  steilen,  Wand- 
artigen Gehängen , beiderseits  hcrabliess.  Dabei  erhob  sich  dieser 
Kamin  sehr  häutig  in  kleine  Kuppen  und  senkte  sich  wieder  in 
Kerben  herab,  die  man,  bei  der  Unmöglichkeit,  seitwärts  am 
Gehänge  Fuss  zu  fassen,  alle  überklettern  musste.  Nur  die  be- 
wundrungswürdige  Vegetationskraft  des  tropischen  Klima’s  macht 
es  begreiflich , dass  auch  dieses  so  schroffe  und  schmale  Joch  mit 
dem  üppigsten  Waldwuchs  bedeckt  war,  dessen  Zweig-  und  Wur- 
zelgewirre  das  Überklettern  erleichterten.  Casuarincn  und  Eichen 
waren  die  vorherrschenden  Waldbäume,  zwischen  denen  Polyosma 
ilicifolium  Bl.  häufig  wuchs,  während  Kubus-  und  Strobilanthes- 
Arten  das  meiste  Untergebüsch  bildeten.  Hohe  und  niedere  Gräser 
verschiedener  Art  und  zwischen  ihnen  Veilchen  ( Viola  pilosa) 
Plantago-Arten  u.  a.  überzogen  den  lfoden. 

Etwa  in  der  Mitte  unseres  Marsches  sahen  wir  rechts  in  dem 
Grunde  des  Thaies  eine  weite  Grasflächc , die  kahl  und  hellgrün 
zwischen  dunkler  Waldung  zu  uns  herauf  schimmerte  und  brachten 
*/,  Stunden  mit  dem  Überklettern  des  Joches  zu,  auf  dessen  schmäl- 
sten und  steilsten  Funkten  man  zwischen  so  tiefen  Abgründen  nicht 
ohne  Gefahr  verweilte,  ehe  der  Hoden  anfing,  sich  auszubreiten 
und  mehr  zu  ebenen.  Das  Joch  ging  hier  in  der  Nähe  des  G.-Ping- 
kangfusses  allmählig  verflacht  in  die  Thalsohle  über.  Wir  wandten 
uns  nun  links  vom  Joche  ab  und  verfolgten  nun  eine  mehr  west- 
liche Richtung  durch  den  Thalgrund,  der  sich  zugleich  sanft  ab- 
wärts senkte,  und  kamen  um  2*/*  Uhr  an  einem  tiefen  Punkte  des 
Zwischenthaies  zwischen  G.  - Tjömoro  kendeng  und  Pingkang  an, 
wo  an  dem  Fusse  des  letzteren  ein  kleiner  Hach  „Kali- Pitjoro“ 
in  massig  tiefer  Kluft  zwischen  üppigem  Waldgebüsch  nach  Süden 
herabriesclte.  Der  Ursprung  dieses  Haches  und  der  Anfang  seiner 
Kluft  konnte  nur  in  geringer  Entfernung  nordwärts  von  unsrem 
Pfade  liegen.  Wir  nahmen  hier  eine  Harometerbeobachtung,  füll- 
ten unsere  Gefässe  mit  Wasser  und  setzten  dann  nach  kurzem  Halt 
unsern  Marsch  weiter  fort.  Die  Höhe  beträgt  62 10’,  die  Sohle  der 
Kluft  hat  also  in  dieser  Gegend  des  Zwischenjoches  eine  Tiefe  von 
600  unter  dem  G.-Tjemoro  kendeng , ist  aber  seitwärts  oder  weiter 
abwärts  vom  Joche  viel  tiefer  und  erreicht  wahrscheinlich  eine 
Tiefe  von  1000'  unter  den  beiderseitigen  Wänden  des  G. -Pingkang 
und  Tjömoro  kCndeng. 

Ehe  wir  den  K. -Pitjoro  erreichten,  kamen  wir  durch  eine  Ge- 
gend, in  welcher  ein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  verbreitet 
war,  konnten  aber  nichts  weiter  entdecken,  als  an  dem  seitlichen 
Abhange  einer  Terrainvertiefung  mehre  kahle  Plätze  und  kleine 
Abstürze , deren  wcissliche  Farbe  durch  das  grüne  Gebüsch  hin- 
durch schimmerte.  Es  waren  gebleichte  Erd-  und  Felsenmassen, 
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die  wahrscheinlich  durch  die  vormalige  Einwirkung  saurer  Dämpfe 
ganz  zersetzt  waren , und  aus  denen  sich  jetzt  jener  Geruch  ent- 
wickelte, der  die  Waldung  weit  umher  durchzog,  ohne  dass  man 
Dämpfe  oder  Gasarten  sichtbar  emporsteigen  sah.  Es  liegen  diese 
Stellen  südostwärts  vom  Fusse  des  G.-Pingkang. 

, rechte  Ufer  des  Baches  erhob  sich  anfangs  steil,  etwa 
100  hoch  oder  etwas  mehr  und  ging  dann  in  eine  Grasfläche  über, 
die  nach  Westen  (und  Nord- Westen)  zu  gegen  die  G.-Pingkang- 
kette  so  äusserst  sanft  und  allmählig  anstieg,  dass  man  glaubte, 
sich  auf  einem  sanft  geneigten  Plateau  zu  befinden , und  im  A or- 
wärtswandern  kaum  bemerkte,  zu  einer  Bergkette  emporzusteigen. 
W olkcnnebel , die  uns  öfters  umhüllten  und  Nebelregen,  der  sanft 
aber  anhaltend  herabströmte,  vergrösserten  diese  Täuschung,  und 
hinderten  alle  Fernsicht,  so  dass  ich  es  später  nur  durch  die  befolg- 
ten Wegrichtungen  nach  dem  Compass,  die  ich  alle  notirte,  zu  er- 
mitteln vermochte,  dass  wir  die  G.  - Pingkangkette  südwärts  von 
ihrer  höchsten  Kuppe  überschritten  haben  mussten.*)  Diese  ge- 
neigten Plateauflächen,  die  sich  Absatzweise  nach  Westen  und 
Nord-Westen  höher  hoben,  waren  mit  weitläufig  zerstreuten  Ca- 
suarinen  und  einzelnen  Eichen  bewachsen  und  glichen  den  Gras- 
fluren oder  Triften  eines  Parkes,  auf  dessen  grünen  Tapeten, 
ausser  einer  kleinen,  heftig  brennenden  Urtica  mit  tief  eingerissnen 
Blättern , (n.  sp.  ?)  besonders  Alchemüla  villosa , kleine  Anten- 
naria  - und  Viola  - Arten  häufig  wuchsen  und  die  mit  unzähligen 
Pfaufedem,  Hirschgeweihen,  aber  auch,  obwohl  sparsamer,  mit 
dem  Miste  des  Königstigers  überstreut  waren.  Kleine  I’oa- ähn- 
liche Futtergräser**)  und  nur  zuweilen  Fejsluca  nubigena  Jungh- 
bilden  den  Überzug  dieser  schönen  Matten , deren  offener  Raum 
ausser  den  Stämmen  weitläufig  zerstreuter  TjCmoren  und  ausser 
vereinzelten  5 bis  6'  hohen  Gruppen  von  Farrenkraut , ***)  durch 
kein  Untergebüsch  versperrt  war. 

Tausende  und  abermals  Tausende  von  Hirschen  bevölkeren 
diese  Räume  und  stellen  sich  in  Rudeln  von  100,  200,  500,  ja  1 000 
Stück,  allerseits  den  erstaunten  Blicken  des  Reisenden  dar.  Einige 


*)  Ich  muss  gestehen,  dass  dieser  Theil  meiner  Reise  etwas  dunkel  ist.  Von 
O.-TjSmoro  kendSng  gesehen , stellt  sich  der  G.-Pingkang,  und  zwar  deutlich, 
als  eine  steile  Kette  dar,  die  sich  im  Halbkreis  herumzieht  und  deren  Kuppen 
ich  durch  Peilungen  zum  Theil  bestimmen  konnte;  ich  marschirte  über  dt* 
Querjoch,  quer  auf  diese  Kette  zu,  welche  nördlich  überschritten  »'er- 
den musste , um  auf  die  andere  Seite  kommen  zu  können , traf  aber , freilich 
während  ich  in  den  dichtesten  Wolkennebel  gehüllt  war , kein  (ohne  Unter- 
brechung)  steiles  Gehänge  an,  sondern  kam  nur  über  Terrassenförmig  siel1 
boher  hebende  und  im  Ganzen  sehr  sanft  geneigte  Grasflächen ! Sollte  die  Steil- 
heit jener  Kette,  vom  G. -Tjemoro  kendeng  gesehen , theilweis  eine  optische 
Täuschung  sein?  \.  d.  V. 

büese  Gräser  sind  gesammelt,  aber  noch  nicht  untersucht.  A.  d.  V. 

) Der  rarrn  mit  6 hohem,  halb  Baumartigem,  oben  ätheiligem  und  dann 
icderholt  2theiligem  Strunke,  den  wir  schon  vom  G.-Kawi  kennen,  kam  auch 
hier  vor  (siehe  Seite  522).  A.  d.  V. 
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Truppen  lagen  wiederkäuend  im  Grase,  andere  zogen  langsamen 
Schrittes  zwischen  den  Bäumen  durch,  sie  marschirten  gedrängt 
und  hatten  an  ihrer . Spitze  gewöhnlich  ein  Paar  alte  bewährte 
Böcke  mit  prächtigem  Geweih  von  dunkel  - brauner  Farbe;  diese 
schritten  dem  Zuge  voran ; andere  Rudel  oder  Compagnien  hielten 
in  geringer  Entfernung  von  uns  still , uns  ruhig  und  neugierig  be- 
trachtend, bis  wir  vorüber  gezogen  waren.  Sie  waren  nirgends 
scheu.  Es  war  beinahe  unmöglich  ein  einziges  Fleckchen  in  dem 
Meilen-,  ja  Tagereisen  weiten  Hochlande  zu  finden , wo  auf  dem 
Grasboden  nicht  ihr  Mist  in  Menge  zerstreut  lag.  Ihre  Anzahl 
war  erstaunlich  gross  und  die  immer  erneuerte  Erscheinung  ihrer 
zahlreichen  Rudel  hielt  bis  zürn  Abend  unsere  Verwunderung  im- 
merwährend gespannt,  obgleich  das  Wetter  sehr  trübe  und  reg- 
nerig  blieb. 

Es  erhob  sich  die  Fläche  von  Zeit  zw  Zeit  Stufenartig  höher 
und  bildete  immer  neue,  sehr  geräumige  und  sanft  verflachte  Pla- 
teau’s  oder  flache  Vorsprünge  über  einander , zwischen  deren  Park- 
ähnlichen Tjömoro-Gruppen  wir  im  trübsten  Regen-  und  Nebelre- 
genwetfer  dahin  schritten.  NVir  kamen  allmählig  über  eine  immer 
grössere  Zahl  von  diesen  über  einander  sich  erhebenden  Vorsprün- 
gen und  sahen  wohl  ein  , dass  wir  den  G.  - Pingkang  längst  über- 
schritten hatten,  der,  wenigstens  zum  Theil,  weiter  nichts  sein 
kann  als  der  südöstliche  Rand  und  Abhang  des  Terrassenförmigen 
Hochlandes,  das  wir  nun  durchwanderten.  Von  dcmK.-Pitjoro  an, 
(seit2‘/a  Uhr)  waren  wir  nun  drei  volle  Stunden  ununterbrochen 
über  sanft  ansteigende  oder  flache  Grasmatten  gezogen,  zwischen 
Tjömoren;  wir  waren  von  dem  anhaltenden  Regen  bis  auf  die  Haut 
durchnässt,  und  kamen  endlich  — die  Luft  hatte  sich  aufgeheitert, 
aber  die  Sonne  neigte  sich  schon  ihrem  Untergange  zu  — auf  einem 
sanft  gerundeten  breiten  Rücken  an , zu  welchem  sich  das  Hoch- 
land, zwischen  zwei  sanft  vertieften  Thalgründen , links  und  rechts 
zusammenzog.  Wir  rechneten  unsern  Aufenthalt  etwa  in  einer  Höhe 
von  SOOO'.  Zugleich  erhob  sich  ein  frischer  Wind,  die  Kälte  nahm  bei 
immer  heitrer  werdender  Luft  mit  jedem  Augenblicke  zu , und  das 
Frostgefühl  unserer  Körper,  dem  die  nassen , nunmehr  im  Winde 
verdampfenden  Kleider  anklebten,  verwandelte  sich  in  ein  wahres 
Zähneklappem . 

Sö  liefen  wir,  um  eine  etw'as  vor  dem  schneidenden  M'inde  ge- 
schützte Stelle  zu  suchen,  auf  dem  Hügelwulste  hin,  der  sich  erst 
nach  Nord-Westen  und  zuletzt  mit  einer  sanften  Krümmung  etwas 
nach  Norden  zog,  und  machten  gegen  6 Uhr  auf  einer  Grasmatte 
Halt,  wo  sich  das  Ostgehänge  des  Rückens  in  ein  sanftes  Thal 
herabzog  und  wo  alte  noch  aufrecht  stehende  Tjömoren  sowohl , als 
auch  völlig  abgestorbene  Stämme , die  auf  dem  Boden  hingestreckt 
lagen,  uns  ein  gutes  Brennmaterial  versprachen.  Zähneklappernd 
warfen  wir  uns  hin , der  blaue  Gimmel  über  uns  wurde  dunkler, 
und  der  Wind , der  Mark  und  Bein  durchdrang , immer  schneiden- 
der. Erblies  nun  kräftig. und  anhaltend  aus  Nord-Ost.  Aber  bald 
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fingen  unsere  Feuer  an  zu  brennen , mit  deren  Anzünden  sich  mehr 
als  ein  Dutzend  Javnnen  zugleich  beschäftigten;  ein  mächtiger  (’a- 
suarinastainm  lag  quer  auf  dem  Abhange  ausgestreckt;  von  dem 
Feuer  erfasst  und  vom  Winde  angefacht , verwandelte  er  sich  bald 
in  eine  lodernde  Gluth,  die  Tausend  Funken  sprühte.  Wir  trockne- 
ten unsere  Kleider,  machten  die  nöthigen  Vorbereitungen  zum 
Bivouak,  verzehrten  unser  frugales  Mahl  und  streckten  uns  dann 
zur  Seite  des  Stammes  aus,  der  zugleich  Wärme  und  Schutz  vor 
dem  schneidenden  Winde  verlieh. 

Nicht  lange  darauf  war  es  völlig  Nacht  geworden.  Aber  cs  war 
eine  Nacht,  so  heiter,  so  Sternhell  und  so  kalt,  wie  man  sie  nimmer 
im  Tieflande  erlebt.  Schon  kurz  nach  Sonnenuntergang  war  das 
Thermometer  auf  7,0°  R.  oder  47,7°  Fahr,  herabgefallen.  Fern  von 
Menschen  Wohnungen  lagen  wir  hier  in  dem  einsamen  Gebirge,  ohne 
eigentlich  selbst  recht  zu»  wissen , wo  wir  uns  befanden.  Alles  um- 
her schien  wilde,  noch  von  keinem  Menschen  betretene  Natur.  So 
lange  das  Licht  des  Tages  die  Wildniss  erhellte,  hatten  wir  Hirsche, 
Pfaue,  andere  Vögel  und  Eichhörnchen  erblickt,  welche  die  Land- 
schaft belebten.  Nun  aber  lag  der  Flügel  der  Nacht  über  dqr  M al- 
dung ausgestreckt  und  in  völlige  Todtenstille  ersank  regungslos  die 
Natur.  Kein  Insektehen  zirpte  und  kein  einziger  von  den  Tausend 
Tönen , welche  in  den  Waldungen  des  heissen  Ivlima’s  die  Nacht- 
luft erzittern  und  ertrillem  machen,  war  hier  vernehmbar.  Nur 
ein  Gekreisch  hörten  wir,  aber  einen  sonderbaren,  bangen  Ton, 
dass  wir  das  Geschrei  eines  Kindes , oder  das  Ächzen  eines  Verun- 
glückten zu  vernehmen  glaubten.  Schauerlich- hässlich  erscholl« 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  stille  Nacht,  näher  rückten  dann  die 
Javanen  an  den  Feuern  zusammen  und  Gespensterfurcht  machte 
ihr  vorher  fröhliches  Gespräch  verstummen.  Doch  bald  löste  sich 
das  Geheimniss ; der  Geist  oder  der  Verunglückte , dessen  Stimme 
einem  entfernten,  ängstlichen,  halb  erstickten  Schreien  glich,  stellte 
sich  sichtlich  den  Blicken  dar  und  schwebte  langsam  über  unsern 
Häuptern  dahin.  Es  war  ein  Galeopithecus  rufus,  ein  sogenannter 
fliegender  Fuchs  (Maki) , der  von  einem  Bau  zum  andern  fliegend, 
von  Zeit  zu  Zeit  jenen  widerwärtig  schreienden  Ton  von  sich  gab. 


l’aaanggrahan-Pug'e'r,  den  4.  November  1944. 

So  ging  die  Nacht  kalt  und  unbehaglich  vorüber.  Als  es  so 
weit  Tag  geworden  war,  um  die  Zahlen  der  Scale  zu  erkennen, 
standen  die  Thermometer  auf  der  Windseite,  fern  von  den  Feuern 
auf  5,0°  IL  oder  43,2°  Fahr.  Ein  Frühstück  von  warmem  Kaffee 
schmeckte  herrlich  in  dieser  Kälte,  und  trug,  nach  ächt  communis  ti- 
schen Grundsätzen  vertheilt,  viel  zur  guten  Stimmung  unserer  ja- 
va’schen  Kuli’s  bei.  Als  die  Sonne  (es  war  am  1.  November,)  ihre 
ersten  Strahlen  über  das  Gebirge  ergoss,  standen  wir  schon  zum 
Weitermarsch  gerüstet. 
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Wir  befanden  uns  auf  einem  flach  - convexen  Bergwulste,  wel- 
cher als  Endigung  des  Hochlandes  erst  nach  Nord -Westen  läuft, 
sieh  aber  hier  nach  Norden  umbiegt , indem  er  sich  dem  Südfusse 
eines  etwa  3 bis  500'  hohem  Bergrückens  ansehliesst,  welcher  sich 
nordwärts  von  hier  erhebt  und  dann  in  einen  Halbkreis  nach  We- 
sten und  Süd-Westen  verläuft.  Zwischen  diesem  Rücken  und  dem 
verflachten  Bergwulste  senkt  sieh  nach  Osten  der  kleine,  sanft- ver- 
tiefte Thalgrund  hinab,  in  dessen  oberster  Gegend  wir  die  Nacht 
zubrachten.  Auf  der  andern  Seite  in  Westen  ist  der  Wulst  von 
einem  viel  tieferen  und  weiteren  Thalc  begränzt , das  sich  nach  Sü- 
den herabzieht,  um  sich  dann  nach  Süd -Westen  fortzusetzen.  Jen- 
seits dieses  Thaies,  in  Westen  vom  Bivouak,  steigt  eine  neue  Berg- 
kette empor,  die  mit  dem  Rücken , der  sich  in  Norden  von  unsertn 
Bivouak  erhebt,  ununterbrochen  als  ein  Halbkreis  Zusammenhänge 
und  die  westlichste  von  allen  Ketten  des  G.  - Ajang  ist.  Ihr  höch- 
ster Punkt  erhob  sich  als  kleine  Kuppe  „Gunung-Argopuro“ 
direct  in  Westen  von  hier,  und  machte  sieh  durch  einen  weissen 
Flecken  an  seiner  Nordseite  bemerkbar,  der  weit  in  die  Ferne 
schimmerte.  Dahin , zu  dieser  höchsten  Kuppe , richteten  wir  un- 
sem  Marsch.  Weil  aber  das  Zwischenthal  zu  tief  und  die  Wände 
zu  steil  waren,  um  in  gerader  Richtung  nach  Westen  zur  Kuppe 
vorzudringen,  wendeten  wir  uns  nach  Norden  und  erstiegen  den 
Bergrücken,  der  uns  am  nächsten  lag,  und  in  dessen  südlichen  Ab- 
hang unser  Wulst  überlief.  Wir  beabsichtigten,  uns  stets  auf  der 
Höhe  oder  dem  Abhange  dieses  Rückens  zu  halten  und  so  den  G.- 
Argopuro  zu  erreichen , zu  welchem  sich  der  Rücken  ununterbro- 
chen imllalbkeis  hinzog.  Wir  wollen  ihn  zum  Unterschied  von  der 
G.  -Tjömoro  köndäng-,  der  G.  -Pingkang-  und  Ringging- 
Kette  die:  ,,Argopuro-Kettc,“  so  wie  das  weite  Zwischen- 
tlial  zwischen  den  beiden  ersten:  „Pitj^rothal,“  die  ausgedehn- 
ten , von  so  viel  Hirschen  bevölkerten  Grasräume , die  so  ziemlich 
central  zwischen  dem  G.-Argopuro  und  G. -Pingkang  liegen,  über- 
haupt ,,das  Hochland  des  G. -Ajang,“*)  das  Thal  in  dem  wi; 
bivouakirten : „Makithal,“  den  Wulst:  „Makirücken,“  und 
das  Zwischenthal  zwischen  diesen  uhd  dem  G.-Argopuro  das: 
„Hi  rschthal“  nennen. 

Auffallend  war  es,  hier  in  den  Höhen  zwischen  8 und  900ö’ 
noch  den  Koth  vom  grossen  Königstiger  zu  finden , dessen  liebster 
Aufenthalt  die  Glagah  - Gebüsche  des  heissen  Tieflandes  sind  und 
dessen  obere  Gränze  man  im  Allgemeinen  zu  3000’  annehmen  kann ; 
sein  Vorkommen  in  dieser,  für  Java  eisigen  Höhe,  ist  daher  auf 
jeden  Fall  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  und  erscheint  abhängig 
von  den  vielen  Hirschen,  die  ihm  eine  zu  leichte  Beute  sind,  um 
sie  %icht  in  dies  kalte  Klima  zu  verfolgen.  Welcher  Umstand  aber 
die  Pfaue,  die  sich  ebenfalls  am  liebsten  in  den  Wildnissen  der 


*)  Da*  G.-Ajanghochland  zwischen  7 bis  9000',  ist  das  ausgedehnteste  der 
ganzen  Insel  Java,  in  dieser  Höhe.  A.  d.  V. 
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heissen  Kegion  auf  halten,  in  diese  Höhen  lockt,  ist  mir  unbe- 
kannt.*) Merkwürdig  kam  uns  auch  die  grosse  Menge  von  alten, 
umgefallenen  Casuarinen  vor,  die  in  diesen  Hochwäldern  am  Boden 
ausgestreckt  lagen;  von  heftigen  Sturmen  ist  hier  nichts  bekannt 
und  von  Menschen  ist  diese  Gegend  nie  besucht  worden ; auch 
trifft  man  diese  Erscheinung  in  Wäldern  aus  andern  Baumarten  viel 
seltener  an ; sollte  dieses  Umfallen  der  Casuarinen  durch  ihr  eignes 
Alter , durch  ein  anfangendes  Vermodern  der  Stammbasis  bedingt, 
also  für  sie  in  dieser  Höhe  gesetzlich  sein  ? 

Überhaupt  ist  das  Ansehen  des  Hochlandes  sehr  eigenthüin- 
lich  und  zugleich  angenehm , Parkartig  schön.  Kein  Unterholz 
oder  nur  sehr  vereinzeltes  Gesträuch  versperrt  die  Aussicht.  Weit- 
läufig sind  die  Casuarinen  auf  dem  kurzen  Grasboden  vertheilt,  und 
ein  ewiges  Säuseln  des  Windes  durch  ihre  Nadeln  begleitet  den 
Wanderer,  der  keinen  Schritt  in  diesem  natürlichen  Parke  thut, 
ohne  neue  und  neue  Rudel  von  Hirschen  zwischen  den  Bäumen  zu 
sehen.  Es  ist  kaum  ein  Fleckchen  im  ganzen  Hochlande  zu  ent- 
decken, das  zwischen  den  Gräsern  nicht  mit  dem  harten  , schnell 
trocknenden  Kothe  dieser  Thiere  bedeckt  sei.  So  beschaffen  und 
bevölkert  war  auch  der  Abhang  des  Halbkreisförmigen  Rückens, 
auf  dessen  innerm  Gehänge  wir  anfangs  westwärts  unsere  Wan- 
derung fortsetzten.  Mein  java’scher  Begleiter  ,,Kjai  Ngabe'i  Krtto 
Adi  Wikromo"  **)  "hatte  sein  Gewehr,  eben  so  wie  ich  , im  Pasang- 
grahan  gelassen  und  war  bei  dem  Anblick  der  vielen  Hirsche  ganz 
ausser  sich  vor  Leidenschaft ; er  lief  mit  gezognem  Klewang  (Sei- 
tengewehr) den  Thieren,  die  so  wenig  Scheu  verriethen , jeden  Au- 
genblick nach;  sie  Hessen  ihn  auch  zuweilen  bis  auf  10  Schritt 
nahe  kommen,  wenn  er  aber  dann  zuhauen  wollte , so  — waren  sie 
geschwinder,  wie  er,  — und  so  wurde  er  stets  gefoppt. 

Wir  stiegen  nachher  vom  Gehänge  herab  und  durchschritten 
die  oberste  Gegend  oder  den  Ursprung  des  Zwischenthaies,  das 
sich  am  Fusse  des  Halbkreises  als  ein  verflachter  Grasgrund  vor- 
that,  auf  dem  mehrere  Quellen  entsprangen.  Hier  fanden  wir  die 
ersten  Steine , die  wir  im  ganzen  Gebirge  gesehen  hatten , nämlich 
Felsenblöcke  von  wechselnder  Grösse,  von  1 bis  51  Durchmesser 
und  darüber,  welche  im  Thalgrunde  sowohl,  als  auch  an  dem  Ge- 
hänge zerstreut  lagen.  Einige  waren  von  kubischer  Form,  die  mei- 
sten aber  unregelmässig,  scharfeckig  und  alle  hatten  eine  mehr  oder 
weniger  zersetzte,  schwärzliche  Oberfläche.  Sie  waren  eine  Trachyt- 
lava  und  wie  es  schien  als  Bruchstücke  von  Felsenwänden  aus 
hohem  Gegenden  des  Gebirges  herabgestürzt.  Wir  begegneten 
ihnen  von  nun  an  bis  auf  den  Argopurogipfel  häufig ; sie  lagen  zum 


*)  Die  Javanen  behaupten,  dass  Tiger  und  Pfaue  immer  zusammen  Vorkom- 
men, obgleich  sie  den  Grund  davon  nicht  angeben  können.  Im  Dieng,  6000 
hoch,  habe  ich  sie  zuweilen  gesehen,  geschossen  und  lebend  gcfangeit.  Dort  stel- 
len sie  sich  periodisch  ein  und  leben  hauptsächlich  von  Regenwürmern. 

A.  d.  V. 

**)  Der  Bruder  vom  Bondo  w oso’schcn  Ronggo : Krlfto  Kusumo.  A.  d.  V. 
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Theil  ganz  oberflächlich , zum  Theil  von  Erde  halb  bedeckt , ord- 
nungslos zerstreut  auf  dem  Grasboden  umher.  Wir  fanden  ausser- 
dem in  der  westlichen  Gegend  des  Thalgrundes  die  Mauern  eines 
kleinen,  viereckigen  Gebäudes,  die  bis  zu  einer  Höhe  von  3 bis  4 
abgebrochen , zerfallen  und  von  einer  ebenfalls  durch  Kunst  er- 
• liöhtcn,  aus  auf  einander  gehäuften  Steinen  gebildeten  Terrasse  um- 
geben waren.  Die  ehemalige  Bestimmung  dieser  Ruinen  konnten 
wir  nicht  ermitteln.  *) 

Wir  stiegen  nun  wieder  auf  dem  Bergrücken  hinan,  der  sich 
sehr  allmählig  mit  geräumigen,  flachen  Vorsprüngen  über  einander 
erhob,  und  erreichten  die  Höhe,  oder  Firste  des  Rückens,  die  wir 
in  ihrem  gekrümmten , Kreisförmig  gebognen  Laufe  bis  zum  G.- 
Argopuro  verfolgten.  Sie  war  keineswegs  ein  schmaler  Kamm,  son- 
dern breit,  flach,  und  erweiterte  sich  auch  nach  aussen  oder  nach 
Norden  anstatt  sogleich  in  einen  Bergabhang  überzugehen,  erst  in 
weite , flache  Vorsprünge , die  nur  sehr  allmählig  tiefer  zu  fallen 
schienen.  Zuletzt  erweiterte  sich  die  Firste,  nordwärts  zunächst 
unter  der  höchsten  Kuppe,  noch  mehr  und  wurde  zu  einem  geräu- 
migen, nur  sanft  abhängigen  Plateau,  das  wie  alle  Thalgründe, 
Flächen  oder  flöhen , die  wir  seit  gestern  Mittag  bis  jetzt  durch- 
wandert hatten,  weitläufige  Casuarinen- Waldung  auf  schönem  Gras- 
boden trug  und  wie  jene,  von  vielen  Hirschen  bevölkert  war. 

Von  hier  stiegen  wir  nach  Süden  auf  einem  Gehänge  aufwärts, 
auf  welchem  vorzugsweise  viel  Steinblöcke  umherlagen,  und  langten 
um  S'/j  Uhr,  also  nach  2stündigem  Klimmen  von  unserm  Bivouak, 
auf  einer  zweiten , noch  hohem  Platte  an , wo  wir  erstaunt 
eine  Reihe  von  Ruinen  und  Mauern  vor  uns  sahen , neben  diesen 
Ruinen  die  Milchweissen  Schuttmassen  einer  Solfatara  erblickten 
und  weiter  vorschreitend,  plötzlich  an  den  Rand  eines  Kraters 
versetzt  waren , der  als  Kessclförmigcr  Schlund  die  Bergplatte 
durchbohrte.  Senkrecht  stürzten  sich  seine  nackten  Wunde  hinab 
und  schweigsam,  öde,  längst  erloschen,  gähnte  sein  düstrer  Grund. 

Bei  dem  Anblick  dieser  unerwarteten  Dinge , dieser  Räthscl 
von  Natur  und  alter  Kunst!  war  unsere  Ermüdung  verschwunden 
und  neue  Forschbegierde  beseelte  uns.  Sogar  Kja'i  Wikromo,  mein 
java’scher  Freund,  stiess  einen  Ton  unwillkürlichen  Erstaunen’s  aus 
und  eilte  auf  die  Ruinen  zu,  wo  wir  vor  allen  Dingen  die  nöthigen 
Anstalten  zu  einem  Bivouak  und  Lagerplätze  trafen,  um  dann  die 
Umgegend  mit  bessrer  Muse  und  Ruhe  durchwandern  zu  können. 
Ich  wählte  im  Innern  des  Gemäuers  eine  kleine  viereckige,  tf  breite 
und  lange  Kammer  zur  Wohnung,  deren  Mauern  bei  einer  Dicke 
von  1 y,  bis  1 y»  noch  4'  Höhe  hatten,  und  von  einem  1 ’/4  breiten 
Thiireingange  durchbrochen  waren.  Eine  mitgebrachte  Matratze 
mit  einigen  Kopfkissen  wurden  zum  Ameublement  dieses  Zimmers 

*)  Dicht  neben  dieser  Ruine , nordwestwürts  von  derselben , fand  Herr 
Ch.  Bosen  ein  9’  tiefes,  aus  Steinen  gemeiseltes,  senkrechtes  Loch,  das  sich 
unten,  in  einer  horizontalen  Richtung  nach  Süden  unter  der  Erde  fortsetzte. 

A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


742 


auf  den  Boden  gelegt,  während  frisch  abgehauene  Zweige  das  Dach 
oder  die  Decke  desselben  bildeten.  Ähnliche  Räume  wählten  sich 
die  Javanen  und  meine  Bedienten  zu  ihrem  Nachtquartier,  sie  brei- 
teten ihre  mitgebrachten  Matten  im  Innern  aus,  eine  Anzahl  Feuer 
wurden  in  den  Ecken  angezündet , der  unbarmherzige  Koch  wurde 
einem  armen  Huhn  zum  Todesengel  und  binnen  Kurzen  kochte 
unser  Frühstück  in  den  Töpfen.  Das  Bivouak  war  fertig.  Ich  liess 
die  Javanen  bei  ihren  Töpfen  und  Feuern  und  schickte  mich,  nach- 
dem ich  die  erste  Barometerbeobachtung  aufgezeichnet  hatte,  mit 
ein  Paar  Begleitern  an,  die  Umgebungen  zu  durchwandern.  Ich 
fasse  jedoch  auch  hier  wieder  die  Beobachtungen , die  ich  im  Laufe 
des  Tages  auf  verschiedenen  Zügen  machte,  zu  einem  allgemeinen 
Bilde  zusammen. 

Es  ist  die  westlichste  und  höchste  Kette  des  G. -Ajang,  auf 
welcher  wir  uns  befinden.  Ihre  höchste  mittlere  Gegend,  westwärts 
vom  Makirücken,  besteht  aus  einer  9201)'  hohen,*)  ziemlich  ebenen 
Platte,  die  in  ihrer  östlichen  Gegend  von  einem  Kreisrunden,  Kes- 
selförmigen Krater  durchbohrt  ist,  der  sich  plötzlich  hinabsenkt. 
Nur  auf  der  Ostseite  des  Kraters  ist  die  Kreisfläche  unterbrochen; 
dort  steigt  der  Kraterrand  unmittelbar  zu  einer  kleinen  Kuppe  em- 
por, ,,G.-Argopuro  vorzugsweise“,  welcher  sich  in  Norden  und  Sü- 
den in  die  Kreisplatte  herabsenkt,  in  Osten  aber  ein  gewöhnliches 
Berggehänge  bildet,  das  sich  zwar  auch  in  mehrern  sanft  geneigten 
Vorsprüngen  ausbreitet , doch  aber  von  keiner  eigentlichen  Fläche 
vorgelagert  ist.  In  Westen  aber  fällt  der  kleine  Gipfel  steil  in  den 
Krater  herab,  dessen  Rand  also  hier  am  höchsten  und  etwa  5()’ 
höher  als  die  Fläche  ist,  in  welche  der  ebene  Rand  auf  allen  übrigen 
Seiten  übergeht. 

In  Süd- Westen  und  Westen  ist  die  Platte  am  breitesten , sie 
ist  nicht  ganz  eben,  sondern  ungleich.  Wellenförmig-hügelig,  übri- 
gens mit  derselben  Gras-  und  weitläufigen  Casuarinen-Waldung  be- 
deckt, wie  alle  hohen  Räume  des  Gebirges.  Sie  ist,  wie  diese,  mit 
einer  Menge  grosser  und  kleiner  Steinblöcke  von  schwärzlicher 
Farbe  überstreut , die  als  Bruchstücke  eines  zertrümmerten  Krater- 
randes oder  Gipfels , hier  in  grösster  Menge  umherliegen , und  sich 
von  hier  aus  an  den  Abhängen  des  Gebirges  verbreiten , indem  sic 
mit  der  Entfernung  vom  Krater  allmählig  an  Anzahl  abnehmen. 
Sic  sind  eine  Trachytlava  in  vielen  Abänderungen,  bald  weniger.  Bat. 
Nr.  79,  SO,  ( L . Nr.  279)  und  81,  bald  mehr  porös  Bat.  Nr.  82,  ( L . Nr. 
2801,  zuweilen  mit  rötblichem Teige  und  oftmals  mit  schwefligen  Nie- 
derschlägen in  den  Poren  (Bat.  Nr.  83).**)  Die  meisten  sind  schon 

*)  Spätere  Berechnungen  haben  gelehrt , dass  das  Mittel  von  mehrern  Be- 
obachtungen: 9207'  beträgt.  A.  d.  V. 

••)  Am  Siid-Ost-Fusse  des  G. -Ajang  hei  Djember  kommen  ähnliche  Lava- 
Arten  vor,  Bat.  Nr. 94,  85,  (Z.Nr.277),  86,  87,  (il.Nr.278,)  u.  89,  von  denen  manche 
ganz  verschlackt,  mit  grossen  Blasenhöhlen  durchzogen  sind . und  unter  denen 
sich  auch  jene  merkwürdige  Lava-Art  des  Tengger’schen  Gebirges  L.  Nr.  263  =, 
Bat.  Nr.  62  (hier  86)  wiederfindet.  Im  Hochgebirge  gelang  cs  mir  nicht,  diese 
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mehr  oder  weniger  zersetzt  und  verdanken  ihre  Entstehung  offen- 
bar einem  späten»  vulkanischen  Ausbruch , der  einen  Thcil  der 
Gipfel  zertrümmerte  und  in  Bruchstücken  umher  warf.  Ausser  von 
der  östlichen  Kuppe  ist  das  Gipfelplateau  nur  noch  auf  der  West- 
seite von  zwei  fast  eben  so  honen , zusammenhängenden  Kuppen 
begränzt,  welche  die  Aussicht  auf  den  G.-Lamongan  und  das  'l'Ong- 
gör’sche  Gebirge  hindern  und  wovon  wir  die  eine  in  Süden  SO"  We- 
sten und  die  andere  in  Norden  75°  Westen  peilten.  Auf  der  andern 
Seite  geht  der  Hand  der  Platte,  welcher  vom  Umfang  ziemlich  rund 
ist,  allmählig  in  den  Abhang  über. 

Die  Ostkuppe  neben  dem  Krater  ist  offenbar  der  höchste  Punkt 
des  ganzen  G.-Ajang-Gebirges,  und  ungefähr  50  über  unserm  Bi- 
vouak,  also  9250’  über  den»  Meere  hoch  ; sie  ist  nur  von  sehr  kleinem 
Umfang  und  von  Süden  nach  Norden,  so  weit  sie  gleiche  Höhe 
hat,  höchstens  00  lang,  von  Osten  nach  Westen  aber  noch  schmä- 
ler. Sie  ist  durch  Menschenhände  ganz  und  gar  in  viereckige,  ver- 
tiefte, halb  in  den  Boden  eingesenkte  Räume  oder  kleine  Kammern 
verwandelt , von  denen  einige  noch  von  4 bis  5‘  hohen  viereckigen 
Mauern  umgeben  sind.  Schmale  Thüreingänge  durchbrechen  diese 
Mauern  und  führen  abwärts  in’s  Innere  der  Kammern,  deren  Sohle 
gewöhnlich  einige  Puss  tiefer  als  die  Aussenfläche  liegt.  Auf  dem 
Scheitel  sowohl,  als  am  Süd-  und  Ostgehänge  der  kleinen  Kuppe 
erheben  sich  diese  ummauerten  Räume  Terrassejiartig  über  ein- 
ander; und  bilden  die  höchst  gelegene  Ruine  der  Insel 
Java.*)  Ihre  mit  Moos  und  Gras  bewachsenen  Mauern,  die  dicken 
Stämme  von  Agapctes-  und  andern  Alpenbäumen,  die  zwischen  den 
Gesteinen  wurzeln , beurkunden  ein  hohes  Alter , wobei  es  merk- 
würdig bleibt , dass  man  noch  fünf  von  den  grossen , aus  Thon  ge- 
brannten Wassertöpfen  bildet,  welche  die  Javanen  ,,Gu  tji“  nen- 
nen , und  welche  zwischen  dem  Gemäuer  in  die  Erde  eingegraben 
sind.  Die  mehrsten  sind  unzerbrocheu  und  enthalten  angesammel- 
tes Regenwasser.  Sie  sind  aussen  mit  einer  Glasur  versehen , ähn- 
lich denen,  die  aus  China  kommen  und  die  in  den  heissen  Nie- 
derungen Ja  va’s  allgemein  zur  Bewahrung  von  Trinkwasser  dienen. 

Wir  wollen  die  kleine  Kuppe  nach  ihnen  mit  dem  Namen  G.- 
Gutji  bezeichnen,  den  Gipfel  mit  seiner  Platte  und  seinem  Krater 
überhaupt  G. -Argopuro,  die  ganze  Kette  aber  „Argopurokette“ 
nennen.  Doch  ehe  wir  zur  Platte  wieder  herabsteigen  und  unsere 
Beobachtungen  der  nahen  Merkwürdigkeiten  fortsetzen,  wollen 
wir  erst  einen  Blick  in  die  Ferne  werfen , um  uns  einigen  Auf- 
schluss über  die  Lage  und  den  Zusammenhang  der  Gebirge  zu  ver- 
schaffen. 

anzutreffen.  Sie  ist  vielleicht  einer  der  ältesten  Ströme  und  aufwärts  im  Gebirge 
von  Tausend  spätem,  mächtigen  I .avaschichten  bedeckt.  A.  d.  V. 

*1  Vielleicht  haben  die  zahlreichen  Gebäude  , welche  in  frühem  Zeiten  den 
Gipfel  des  Berges  bedeckten , Veranlassung  zu  dem  Namen  Argopuro  gegeben ; 
von  Argo  = Berg  und  P u r o — Stadt  (in  der  Kawisprache) . 
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Über  die  Niederungen  ostwärts  und  nordostwärts  vom  Ajang- 
gebirge  hin  reicht  unser  Blick  bis  zu  dem  G. -Ringgit  und  Raon, 
ja  bis  zum  G.-Buluran  und  Idjen  am  letzten  Ende  Java’s,  die  wir 
alle  in  deutlicher  Beleuchtung  erkennen.  Das  Ajanggebirge  aber 
selbst  mit  seinen  Ketten , Kuppen  und  Hochthälern  umgiebt  uns 
in  düsterer  Nähe,  — ein  Waldbedecktes  Labyrinth.  In  Norden  89° 
Osten  ( b ) bis  Süden  86°  Osten  (a)  erblicken  wir  die  schroffe 
Kuppe  eines  Berges,  den  die  Javanen  „Gunung-Krintjing“  nennen 
und  der  sich  nach  Süden  und  Süd-Süd- Westen  zu  in  einen  lau- 


gen, immer  tiefer  gesenkten  Rücken  fortsetzt,  hinter  dessen  Saume 
eine  noch  fernere  zackige  Kuppe  (der  ,,G. -Dewong“  der  Javanen) 
in  Süden  76 */,  bis  SÖ'/a  Osten  hervorragt.  Jener  lang  herumgebo- 
gene Rücken  des  G.-Krintjing  scheint  nur  eine  Seitenrippe  zu  sein, 
welche  nach  dem  G.  - Tjömoro  köndöng  herüberläuft,  von  diesem 
aber  durch  ein  Zwischenthal  getrennt  ist.  Der  G.  - Tjemoro  kön- 
düng,  eben  so  wie  der  G. -Ringging  ist  südostwärts  hinter  dem 
Hochlande,  das  sich  bis  zum  G.-Pingkang  ausdehnt,  gänzlich  un- 
sichtbar, und  eine  Kuppe,  die  wir  in  Süden  21  ’/i0  Osten  erblicken, 
scheint  der  G.-Pingkangkette  anzugehören,  die  nur  mit  der  west- 
lichen Fortsetzung  des  G.-Krintjing  zusammenhängt. 

Der  Argopurogipfel  setzt  sich  nach  beiden  Richtungen  nord- 
und  südwärts  als  Kette  fort;  die  nächste  Kuppe  oder  Ecke  seiner 
südlichen  Fortsetzung , die  sich  bedeutend  tiefer  senkt , erblicken 
wir  in  Süden  15°  Westen;  bis  dahin  biegt  sich  die  Kette  als  Halb- 
kreis herum , scheint  sich  nachher  aber  mehr  und  mehr  fallend  in 
einer  südwestlichen  Richtung  weiter  zu  ziehen.  Nach  Norden  setzt 
sie  sich  ebenfalls  fort  und  bildet  einen  breiten,  einwärts  nur  sanft 
geneigten,  oben  verflachten  und  sich  in  vielen  Vorsprüngen  aus- 
weitenden Bergrücken,  den  wir  zum  Theil  schon  überschritten  und 
kennen  gelernt  haben,  der  sich  nordost-,  nachher  ostwärts  und  zu- 
letzt sogar  südostwärts  herumbiegt  und  einen  grossen,  Meilenlangen 
Halbkreis  bildet,  dessen  EndederG.-KrintjingketteinOst-Süd-Osten 
von  hier  entgegenstreicht,  von  ihrem  Fussc  aber  durch  ein  weites 
Zwischenthal  getrennt  bleibt.  Dieses  Zwischenthal  zwischen  dom 
Süd-Ost-Ende  der  Argopurokette  und  dem  Nord-Ost-Fuss  des  G.- 
Krintjing  ist  es,  zu  welchem  sich  das  kleine  Makithal  herabsenkt, 
in  welchem  wir  gestrige  Nacht  bivouakirten. 

Von  der  nördlichen  Gegend  des  Argopurokreises  scheint  jene 
Ajangkette  mit  dem  Halbkreisförmigen  Ausschnitte  (c  auf  Aj  ang 
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Figur  1 und  Ringgit  Figur  3)  auszugehen,  die  nordwärts  nach 
der  Gegend  von  liesuki  streicht,  während  eine  zweite  Kette  weiter 
östlich  vom  G.  - Krintjing  ausgeht  und  nordostwärts  nach  llondo 
woso  verläuft.  So  besteht  das  Hochgebirge  des  G.-Ajang  aus  zwei 
mit  einander  ziemlich  parallelen  Ketten,  die  zumTheil,  nämlich  in 
ihren  centralen  höchst  gelegenen  Strichen,  Halbkreise  sind,  con- 
vex nach  Nord- Westen,  concav  nach  Süd -Osten,  und  die  durch 
Nebenketten,  grosse  Zwischen thäler  und  geräumige.  Plateauartige 
Hochländer  von  einander  geschieden  sind.  Der  eine  südöstliche 
Halbkreis  dreht  sich,  den  G.-Tjemoro  kendöng  umschliessend,  von 
PunktNr.  1 der  Pingkangkette  bis  zu  dem  PunktNr.  5,  nämlich  um 
den  G. -Ringging  herum;  am  innern  Fusse  seiner  mittlem  Gegend 
liegen  halberloschene  Solfataren ; der  zweite,  nordwestliche  Halb- 
kreis ist  die  höhere  so  eben  beschriebene  G . - Argopurokette,  deren 
höchste  mittlere  Centralplatte  von  einem  Krater  durchbohrt  ist. 
Man  vergleiche  die  Situationsskizze*)  Ajang  Figur  7. 

Kehren  wir  nach  dieser  allgemeinen  Übersicht  des  Gebirges 
nun  zu  unserer  kleinen  Kuppe  zurück.  Wir  fanden  hier  vier  ver- 
schiedene Stellen , welche  mit  Ruinen  und  Überresten  von  mehr 
oder  weniger  zerfallenen  Mauern  bedeckt  waren.  1)  Die  erste  Stelle 
waren  jene  viereckigen  Mauern  und  kleinen  Kammern  auf  dem 
Gipfel  ,,G.-Gutji“  selbst.  — 2)  Die  zweite  liegt  nordwestwärts  am 
Fusse  des  G.-Gutji , etwa  30’  tiefer  als  der  Gipfel,  nahe  am  nord- 
östlichen Ramie  des  Kraters  und  besteht  aus  Terrassenartig  geeb- 
neten viereckigen  Räumen , die  von  Mauern  umgeben  und  viel 
grösser  als  jene  Kammern  auf  dem  Gipfel. sind.  Es  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen , dass  diese  Mauern  vormals  viel  höher  und 
wahrscheinlich  auch  mit  Dächern  bedeckt  waren.  — 3)  Die  dritte 
befindet  sich  in  derselben  Richtung,  dicht  unterhalb  der  zweiten, 
nordwestwärts  vom  G.-Gutji  und  liegt  in  ihrem  tiefsten  äussersten 
Punkte  etwa  20'  tiefer  als  die  vorige  oder  50’  unterhalb  dem  Gipfel. 
Sie  nimmt  den  grössten  Theil  der  dortigen  Gipfelplatte,  nordwärts 
vom  Kraterrande,  ein  und  bildet  eine  länglich  viereckige  Ruine, 
deren  noch  ziemlich  gut  erhaltenes  Gemäuer  wir  sogleich  näher  be- 
trachten wollen.  Zwischen  ihren  Mauern  ist  es,  wo  wir  Platz  genom- 
men haben.  — 4)  In  noch  viel  grösserer  Tiefe,  etwa  SO*  unterhalb  des 


*)  Diese  Skizze,  obgleich  sie  nach  den  genommenen  Peilungen  mit  Sorgfalt 
entworfen  wurde,  wage  ich  nicht  für  mehr  als  bloss  figurativ  auszugeben.  Die  to- 
pographischen Verhältnisse  des  Gebirges  sind  so  verwickelt  und  das  Gebirge  so 
ausgedehnt,  dass  man  nach  Tage  langem  Umherirren  in  Beinen  Hochländern 
zuletzt  nicht  mehr  weiss,  ob  eine  gepeilte  Kuppe  oder  Firste  wirklich  diejenige, 
von  der  man  ausging,  ist,  oder  eine  nähere,  dazwischen  liegende.  Die  Waldung, 
die  Alles  gleichmassig  überzieht,  und  die  häufigen  Wolkennebel  vermehren  diese 
Unsicherheit.  Auf  jeden  Fall  ist  es  nöthig,  Signale  zu  stecken  bei  dem  Mangel 
natürlicher  Erkennpunkte  in  diesem  weitläufigen  Gebirge,  und  überhaupt  gehört 
längere  Zeit  dazu,  als  mir  vergönnt  war,  zur  Aufnahme  zu  verwenden,  um  Iden- 
tität und  I.age  seiner  so  Labjrinthartig  durch  einander  geworfenen  Kuppen  mit 
Gewissheit  zu  bestimmen.  Bis  dies  geschieht,  möge  meine  Skizze  als  einstweili- 
ger Ersatz  dienen.  A.  d.  V. 
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Gipfels,  liegt  am  Nord-Nord-Ost-Gehänge  desselben  und  ostwärts  von 
der  dritten  Ruine  ein  flacher  Vorsprung , der  von  Mauern  umgeben 
ist  und,  wie  es  scheint,  vormals  von  Gebäuden  bedeckt  war.  Jetat 
umschliesst  die  Mauer  nur  eine  geräumige,  ganz  ebne  Terrasse. 

Ist  schon  das  Vorhandensein  der  Gemäuer  auf  diesem  hohen 
Berggipfel  an  sich  merkwürdig,  so  wird  ihr  Vorkommen  durch  eine 
andere  Erscheinung  noch  merkwürdiger,  die  unsere  ganze  Aufmerk- 
samkeit verdient.  Die  ganze  nördliche  und  nordwestliche  Hälfte 
des  G.  - Gutjigipfels  nämlich  und  ein  grosser  Theil  der  Abhänge 
nord-  und  nordostwärts  unter  dem  Gipfel  besteht  aus  Trümmer- 
massen und  zersetzten  Steinen  von  bleicher  bis  Milchweisser  Farbe, 
und  bildet  ein  kleines  Chaos  von  Verwüstung,  einen  ganz  durch- 
wühlten und  zerrissenen  Boden , der  sieh  so  völlig  kahl  und  öde 
vorthut,  als  wenn  die  Entwickelung  der  Dämpfe,  die  seine  Felsen 
bleichte,  erst  gestern  Statt  gefunden  hätte.  Dicht  daneben  liegt  der 
alte  Krater  todt  und  öde  im  düstem  Grau , ohne  die  geringste  Spur 
von  Dampfbildung  zu  zeigen.  Dass  hier,  nachdem  deT  Kraterkes- 
sel schon  längst  erloschen  war,  ein  erneuerter  Durchbruch  von  Gas- 
arten und  Dämpfen , wahrscheinlich  vorzugsweise  von  schwefligen 
Dämpfen,  Statt  hatte,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  dieser  Durch- 
bruch ereignete  sich  zum  Theil  an  denselben  Stellen , W'o  die  Tem- 
pclruinen  Nr.  2 und  4 standen,  deren  Gemäuer  dadurch  umgewor- 
fen, zerstört  und  deren  Steine  nachher,  eben  so  wie  die  Lavablöcke 
des  zum  Theil  zerstückelten  Nordgehänges  der  G.-Gutjikuppe,  durch 
die  Einwirkung  der  säuern  Dämpfe  zersetzt  und  gebleicht  wurden. 
Nur  die  Ruinen  auf  dem  Scheitel  selbst  und  das  mehr  abgelegene 
Gemäuer  Nr.  3 blieben  verschont  und  von  den  Dämpfen  un- 
berührt. 

Fast  alle  Felsen  und  Felsen trümmer,  welche  auf  diesen  Räu- 
men , deren  weissc  Farbe  uns  schon  auf  unserm  gestrigen  Bivouak 
in’s  Auge  fiel,  an  trifft,  sind  entweder  weisslich  - grau  und  besitzen 
dann  noch  einen  bedeutenden  Grad  von  Zusammenhang , oder 
weiss,  Milchweiss  und  schweflig  - weiss  und  sind  dann  mehr  oder 
weniger  zersetzt  und  in  eine  bröcklige,  leicht  zu  zerkrümelnde  Masse 
verwandelt , die  vorzugsweise  aus  Alaunerde  zu  bestehen  scheint. 
Solche  Steintrümmer  von  der  Grösse  eines  Apfels  bis  eines  Kopfes, 
aber  nur  einzeln  2 bis  4 gross,  liegen  zu  Hunderten  auf  einem 
ebenfalls  weissen,  durchwühlten  und  mit  Schwefel  vermengten 
Boden  zerstreut,  aus  dem  gegenwärtig  sichtbar  keine  Dämpfe  mehr 
hervordringen , der  aber  wohl  noch  einen  schwachen  Geruch  von 
Schwefelwasserstoffgas  erkennen  lässt.  Die  noch  unzersetzten  waren 
dieselbe  Trachytlava , wie  die  Mauersteine  des  Tempels.  Die  hef- 
tigste Wirkung  schien  am  Nord -West- Fusse  des  G. -Gutji  Stutt 
gehabt  und  sich  von  dort  über  die  ganze  Nordhälfte  der  Kuppe  ver- 
breitet zu  haben,  deren  Gehänge  dadurch  zum  Theil  aufgeworfen, 
abgerissen  und  in  schroffe,  steile  Wände  verwandelt  wurde,  die 
man  beim  Ersteigen  der  Kuppe  überklettern  muss.  Höher  oben, 
nach  dem  Scheitel  zu  findet  man  die  Felsen  unzersetzt.  Dass  der 
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Ausbruch  nicht  heftig  war,  sondern  nur  in  einem  llcrvorquellen 
von  säuern  Dämpfen , aus  Hunderten  von  Ritzen  und  Löchern  des 
Hodens  bestand , erkennt  man  sehr  deutlich  an  den  Mauern  der 
zweiten  oder  obern,  nordwestlichen  Ruine,  welche  einen  grossen 
Theil  des  Solfatara-Rnumes  bedecken  und  zum  Theil  stehen  geblie- 
ben sind.  Die  untere  Hälfte  und  die  Fundamente  der  Mauern 
sind  gebleicht,  zersetzt  und  von  ausgebrochenen  Dämpfen  mehr 
oder  weniger  zerstört,  während  die  obern  Theile  der  Mauern  unbe- 
schädigt und  gewöhnlich  von  dunkler  Farbe  sind.  Andere,  nach- 
dem ihre  untern  Theile  zersetzt  und  zerkrümelt  waren,  stürzten  ein 
und  liegen  nun  in  Stücken  umher.  Manche  Mauersteine  ha- 
ben noch  ganz  ihre  Form  von  sorgfältig  behauenen 
Würfeln  erhalten,  sind  aber  Milchweiss  und  so  bröck- 
lig, däss  man  sie  mit  einem  leichten  Hammerschlag 
zertrümmern  kann.  Ein  solcher  mehr  oder  weniger  wcisslicher 
oder  hellgrauer,  durchwiihlter  Trümmerboden , mit  Blöcken  aller 
Grösse  bedeckt  und  mit  Stücken  unreinen  Schwefels  vermengt, 
zieht  sich  von  dem  zweiten  Ruinenplatze  zu  dem  vierten  hinab, 
dessen  geräumige  Terrasse  wie  ein  Tanzboden  flach  und  völlig  kahl 
daliegt.  Auf  ihrem  gelblich  - weissen  Grunde  treten  die  braunen 
Körper  der  Hirsche  grell  hervor,  die  man  auch  hier  von  Zeit  zu 
Zeit  in  ganzen  Rudeln  vorbeieilen  sicht. 

Der  alte  Krater  des  G.-Argopuro,  dessen  Mitte,  wie  wir  schon 
bemerkten , in  Westen  1 5°  zu  Süden  von  der  G.-Gutjikuppe  liegt, 
südwärts  von  der  Ruine  3,  lässt  keine  von  den  vulkanischen  Wir- 
kungen mehr  erkennen,  welche  in  der  so  eben  beschriebenen  Solfa- 
tare  offenbar  vor  nicht  gar  langer  Zeit  Statt  hatten.  Die  Felsen- 
wände des  Kraters  sind  kahl,  weil  senkrecht,  und  sein  flacher  Ho- 
den ist  ohne  Pflanzenwuchs,  weil  es  eine  söhlige  Fläche  ist,  die 
sich  nach  anhaltendem  Regen  mit  Wasser  zu  bedecken  scheint. 
Aber  seine  Gesteine  sind  von  keinen  Dämpfen  zersetzt , sie  bilden 
auf  den  meisten  Seiten  fast  würflig-zerspaltene,  graue  Wände,  die 
Rippenartig  vorspringen  und  sich  besonders  auf  der  Ostseitc  senk- 
recht wohl  200'  tief  hinabstürzen.  Das  eine  von  oben  nach  unten 
gerichtete  System  der  Spalten  steht  perpendikulär.  Der  Durch- 
messer des  ziemlich  runden  Kessels  mag  oben  von  einem  Rande 
zum  andern  400’  betragen.  Nur  auf  der  West-  und  Süd- West-Seite 
ist  der  Hoden  des  Kraters  zugänglich;  seine  Wand  ist  auf  diesen 
Seiten  eingestürzt  und  die  Gipfelplatte  senkt  sich  dort  allmählig  in 
seinen  Grund  herab. 

Betrachten  wir  nun  die  dritte  grösste  und  am  Resten  erhaltene 
Ruine,  in  welcher  wir  unser  Bivouak  aufgeschlagen  haben , etwas 
genauer.  Ihre  äussere  Ringmauer  bildet  ein  längliches  Viereck, 
dessen  grösste  Länge  von  Süd-Osten  nach  Nord-Westen  gerichtet 
ist.  In  dieser  Richtung  ist  die  Mauer  etwa  100'  lang  und  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  50  breit;  weil  die  Fläche,  auf  welcher  sie 
erbaut  wurde,  sanft  nach  Nord -Westen  geneigt  ist,  so  liegt  ihr 
nordwestliches  Ende  etwa  10  oder  15'  tiefer,  als  ihr  höchstes  süd- 
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östliches.  Obgleich  sie  an  vielen  Stellen  gebrochen  ist , hat  sie  an 
den  meisten  Punkten  doch  gegenwärtig  noch  eine  Höhe  von  7 bis 
10*  und  ist  in  der  südöstlichen  Gegend  am  Besten  erhalten.  Es 
scheint,  dass  sie  nur  an  einer  Stelle  von  einem  Thüreingange  durch- 
brochen war,  nämlich  in  der  Mitte  der  schmalen  nordwestlichen 
Front.  Von  diesem  Portale  führte  durch  die  Mitte  des  ganzen  Ge- 
bäudes ein  gerader  Gang  bis  zum  Süd -Ost -Ende  aufwärts.  Die 
Bodenfläche  des  Innern  war  in  viele  Terrassen  umgewandelt , von 
deren  niedrigster  der  Gang  auf  Treppen  aufwärts  zu  den  höher  ge- 
legenen führte.  Das  ganze  terrassirte  Innere  des  Gebäudes  war 
durch  sich  kreuzende  Mauern  in  lauter  kleine,  viereckige  Kammern 
abgetheilt,  die  durch  seitliche  Nebengänge  oder  Thiiren  mit  dem 
laugen  centralen  Hauptgange  in  Verbindung  standen.  Bei  jeder 
Treppe  zu  einer  neuen,  hohem  Terrasse  schien  der  mittlere  Iiaupt- 
gang  mit  einem  Portale  geziert  gewesen  zu  sein.  Jetzt  sind  die 
Mauern  dieser  Kammern,  von  denen  wir  eine  schon  oben  kennen 
gelernt  haben,  noch  4,  5 und  nur  an  einzelnen  Stellen  noch  7 hoch. 
Das  obere  Ende  des  Ganges  führte  in  gerader  Richtung  auf  einen 
einspringenden  höchsten  Raum,  welcher  durch  einen  viereckigen 
Alkovenartigcn  Ausbau  in  der  Mitte  der  obersten  d.  i.  südöstlichen 
Quermauer  entsteht  und  welcher  das  eigentliche  Heiligthum  des 
Tempels  umschlossen  zu  haben  scheint.  Denn  die  Mauern,  welche 
diese  obere  viereckige  Kammer  oder  Kapelle  umscliliessen,  sind  am 
schönsten  und  regehnässigsten  gemeiselt,  ihre  Steine  bilden  Wür- 
fel, die  sehr  sorgfälfig  behauen,  sehr  glatt  und  mit  Hülfe  von  Mör- 
tel genau  ineinander  gefügt  sind,  während  in  den  andern  Gegen- 
den die  Mauersteine  weniger  regelmässig  und  oftmals  ganz  roh  und 
unbehauen  sind.  Die  Wände  der  Kapelle  sind  mit  Nischen  artigen 
Räumen  versehen,  in  denen  wahrscheinlich  Statuen  gestanden  ha- 
ben. Vielleicht  stand  in  ihrer  Mitte  das  Hauptidol  des  Tempels. 

Diese  Statuen  sind  alle  verschwunden.  Lange  suchten  wir  ver- 
gebens in  dem  Schutt  der  Mauern  und  in  dem  Dickicht  der  Vege- 
tation, welche  diese  überzieht,  nach  einem  Bilde,  nach  einer  In- 
schrift oder  Seulptur,  die  zur  Deutung  des  Ursprungs  dieser  Rui- 
nen führen  könnte.  Doch  endlich  fanden  wir  eine  Statue,  die  zwar 
sehr  verwittert  war,  die  wir  aber  doch  an  den  Brüsten,  an  den  dop- 
pelten Armen  hinter  einander  und  an  noch  andern  nicht  ganz  zer- 
störten Attributen  als  ein  Durga-Bild  erkannten.  Also  Anhänger 
des  Siwakultus  waren  es,  welche  diese  Gemäuer  errichteten. 
Vielleicht  , dass  die  kleinen  Kammern  zum  Aufenthalt  für  Priester 
und  nebst  den  andern  viereckigen  Gebäuden , Nr.  2 und  4 und 
jenes  am  Fusse  des  G. -Argopuro,  die  man  in  der  Nähe  findet, 
zum  Wohnplatz  für  die  Pilger  bestimmt  waren,  welche  den  9201/ 
hohen  Berggipfel  erstiegen,  um  zu  diesem  Ileiligthum  zu  wall- 
fahrten. 

Konnte  ein  Tempel  des  Siwa,  des  Symboles  der  zerstörenden 
Kraft,  wohl  irgend  treffender  erbaut  sein,  als  am  Rande  eines  alten 
Kraters,  der  ganz  erloschen  dalag,  aus  dessen  Schlunde  aber  jeden 
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Augenblick  wieder  neue  Verwüstung  hervorbrechen  konnte  ? Konnte? 
Es  geschah  wirklich.  Das  Princip  der  Zerstörung,  zu  dessen  Idol 
die  thörichte  Menschheit  in  dem  Tempelgebäude  hier  ihre  Gebete 
erhob,,  machte  sich  von  Neuem  geltend,  es  vernichtete  seine  eignen 
Götzen,  die  ihm  hier  errichtet  waren  , und  warf  die  Tempel,  die  zu 
seiner  eignen  Ehre  standen,  in  Trümmer.  Wie  wir  sahen,  geschah 
der  Dampfausbruch  an  derselben  Stelle,  wo  der  dritte  und  vierte 
Tempel  stand;  wie  viel  Jahrhunderte  mögen  seitdem  verflossen  sein? 
Waren  die  Tempel  schon  verlassen  oder  ^stiegen  noch  Weihrauch- 
dämpfe in  ihren  Hallen  auf,  lagen  noch  fromme  Bittende  auf  ihren 
Knien  und  murmelten  in  stiller  Heiligkeit  noch  ihre  Gebete,  als 
sich  der  Boden  plötzlich  erhitzte , als  der  Grund  borst,  als  die 
Mauern  erbebten , als  Schwefeldampf  statt  Weihrauchdämpfen 
plötzlich  hervorzischte  und  die  beängstigten  Priester  mit  Entsetzen 
flohen , um  dem  Schicksal  eines  zweiten  Sodom  und  Gomorrha  zu 
entgehen  ? 

Wer  löst  uns  diese  Fragen  ? Welches  Buch  vermag  uns  diese 
Geschichte  zu  erzählen  ? *)  W e r kann  uns  sagen , welche  Schick- 
sale die  Menschheit,  die  den  G. -Ajang  und  seine  Umgebung  be- 
wohnte, seitdem  erlitt?  Warum  und  durch  welche  Ursachen  ver- 
schwand die  vorige  Bevölkerung?  Sic  ist  in’s  Nichts  versunken. 
Nun  becfecken  Wälder  das  Gebirge  und  Tagereisen  weit  ziehen  sich 
W älder  um  das  Gebirge  herum,  in  denen  keines  Menschen  Stimme 
mehr  erschallt.  Ihr  Leben  und  Treiben,  ihr  Wohl  und  Wehe  bleibt 
uns  ewig  unbekannt.  Ihre  Geschichte  liegt  begraben  in  den  Wäl- 
dern, die  schweigsam  sind,  wie  der  Schlund  des  alten  Krater^  So 
kommt  und  vergeht  die  Menschheit,  sich  selber  unbewusstwEin 
Spiel  in  den  Händen  unbegreiflicher  Urkraft,  glaubt  sie  an  ihren 
freien  Willen,  sie  regt  sich  und  handelt,  wie  sie  wähnt,  nur  aus  eigner 
Bestimmung,  und  bewegt  sich  doch  nur  not h wendig  nach  ver- 
borgenen Gesetzen.  Sie  hält  sich  für  unsterblich,  für  ewig  — und 
ist  mit^hrer  Geschichte,  mit  Allem,  mit  dem  ganzen  Weltbau,  der 
sie  umringt!  doch  nur  ein  Traum  der  Gottheit,  der  bald  vor- 
übergeht. 

Flechten , Moose,  Leucopogon  jacanicus  de  Vr.  und  andere 
Kräuter  weben  grüne  Polster  über  das  Gemäuer,  Sträucher  von 
Hypericum  jatanicum  u.  a.  blühen  zwischen  den  Gesteinen,  und 
alte  bemooste  Agapetes , die  oft  mitten  auf  den  Mauern  wurzeln, 
breiten  ihre  seltnen  Zweige  über  die  Ruine  aus,  in  welcher  die 
Trümmer  der  Vergangenheit  sich  mit  der  jungen  frischen  Blüthen- 


*)  Nach  dem  Zeugniss  von  CoitNELls  HoUTMAN  (siehe  oben  S.  662)  waren 
die  Bewohner  des  benachbarten  Küstenortes  Panarukan,  eben  so  wie  die  von 
Banju  wangi  vor  noch  nicht  2'/i  Jahrhunderten  — nämlich  im  Jahre  1 bvl  — 
„Heiden,“  d.  h.  Anhänger  der  Siwalehre,  und  stand  damals  auf  der  Sierra  Pra- 
cada  oder  Pagode  (des  G.-Buluran)  ein  grosser  heidnischer  Tempel.  Der  König 
von  Pasuruan  war  damals  zum  mohammedanischen  Glauben  übergegangen, 
führte  bereits  mit  dem  erstgenannten  Reiche  Krieg  und  hat  sie  wahrscheinlich 
kurz  nachher  überwunden  und  verwüstet.  A.  d.  V. 
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pracht  des  Waldes  vereinen.  So  bilden  sie  ein  romantisches  Plätz- 
chen, wo  man  in  schönster  Hierogi ypliensclirift  der  Natur  die 
Wahrheit  zu  lesen  glaubt : 

„Wir  sind  aug  Stoff,  wie  der  zu  Träumen , und  unser  Leben 
umfasst  ein  Schlaf.“  (Shakespeare:)  *) 

Ich  brachte  mit  meinen  Begleitern  eine  stille  Nacht  in  dem 
Gemäuer  zu,  in  welchem  ich  seit  mehren  Hunderten  von  Jahren 
wahrscheinlich  wieder  der  erste  Bewohner  war.  Die  anfangs  heitere 
Luft  hatte  sich  um  1 2 Uhr  mit  einer  zusammenhängenden  Wolken- 
decke bezogen  und  gegen  3 Uhr  den  Gipfel  abwechselnd  mit  Nebel 
umhüllt.  Ein  feiner  liegen , der  aus  diesem  Nebel  in  Pausen  her- 
abfiel, hatte  unseren  Ausflügen  schon  gegen  4 Uhr  ein  Ende  gemacht 
und  uns  in  unsere  Kammern  gebannt.  Mit  einbrechender  Naclit 
hellte  sich  der  Himmel  wieder  auf,  wir  krochen  nun  aus  unsem 
Höhlen  und  trockneten  unsere  Kleider  an  den  Feuern , die  röthlich 
das  alte  Gemäuer  beschienen.  Hier  plauderten  die  Javanen  über 
Geistergeschichten,  mein  Ngabe'i  aber  erzählte  mir  von  noch  einer 
alten  Ruine  „Ködaton,“  welche  am  westlichen  oder  südwestlichen 
Fusse  des  Gebirges  mitten  in  den  Wäldern  des  dortigen  Tieflandes 
liegt.  Sie  wurde  erst  vor  13  Jahren  (alsoin  1831)  entdeckt,  Sls  durch 
den  vorigen  Ronggo  von  Bondo  woso  (Kcrto  Nögoro)  wegen  zu- 
nehmender Bevölkerung  ein  neuer  Distrikt,  südwestwärts  vom  G.- 
Ajang,  geschaffen  wurde,  der  den  Namen  Tunggul  kuripan  erhielt. 
Man  kann  zu  diesem  Orte  (nach  Angabe  der  Javanen,)  sowohl  von 
Lön^djang,  von  PugCr,  als  auch  von  Ilambi  zu  Pferde  gelangen. 
Von  Ilambi  (dem  Orte,  6 oder  7 Pfähle  westsüdwestwärts  von 
Djömber,  von  wo  wir  den  G.-Ajang  erstiegen)  hat  man  1 0 Pfähle 
bis  Kuripan , und  kann  noch  weiter  über  Pringo  wiraban  bis  J o s o 
gelangen,  wo  man  das  erste  Nachtlager  hält.  Von  da  über  einen 
gewissen  G.-Kitjil  weiter  bis  zum  Orte  Paleran,  wo  man  die 
zweite  Nacht  bleibt,  und  von  wo  die  Ruine  Kedaton  nur  2 Pfähle 
entfernt  liegt.  Von  Paleran  kann  man  seine  Reise  bis  Tjontong  zu 
Pferd  fortsetzen , von  da  in  einem  Wagen  bis  Kraksan  und  von  da 
weiter  bis  Probolinggo  gelangen.  Also  von  Djömber  rund  um  den 
Süd-  und  Süd-West-Fuss  des  G.-Ajang  herum,  über  den  flachen 
Zw’ischensattel  zwischen  G.-Ajang  und  Lamongan  nach  Probo- 
linggo. Paleran  scheint  also  nebst  Ködaton  am  Westfusse  des 
G.-Argopuro  (Ajang)  zu  liegen,  der  sich  nach  dieser  Seite  zu  ausser- 
ordentlich sanft,  in  weiten  Vorsprüngen  herabsenkt.  Ohne  Zweifel 
muss  der  Gipfel  von  dort  am  leichtesten  zu  ersteigen  sein,  und 
wahrscheinlich  bestand  auch  vormals  eine  Communication  zwischen 
dcn|Ruinen  des  Gipfels  und  Ködaton , das  nach  der  Beschreibung 
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As  dreames  are  made  oft  and  our  little  l{fe 
Is  rounded  teith  a slcep  — “ 
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viel  schöner  und  regelmässiger,  als  diese  gebaut,  mit  Sculpturarbeit 
verziert  und  mit  Statuen  versehen  ist. 

Die  Külte  erweckte  uns  den  folgenden  Morgen  (2.  November) 
schon  früh  und  trieb  uns  zu  den  Thermometern,  die  in  freier  Luft 
2,5°  R.  oder  37, 7°  F.  standen.  Wir  brachen  erst  um  7 Uhr  auf,  nach- 
dem die  Sonne  mit  ihrem  Schein  auch  einige  Wärme  über  das  Ge- 
birge ergossen  hatte,  und  kehrten  auf  demselben  Wege  zum  G.- 
Tjemoro  kcndgng  zurück,  auf  welchem  wir  gekommen  waren.  Auf 
diesem  Wege  war  es  ebenfalls  wieder  die  ungeheure  Menge  umge- 
fallener alter  Casuarinenbäume  und  die  grosse  Anzahl  der  Truppen 
(Rudel)  von  Hirschen,  welche  wir  ü 3 bis  500  Stück,  buchstäblich 
und  fortwährend  auf  allen  Ecken,  links  und  rechts  erblickten,  wo- 
durch unsere  Verwunderung  stets  im  Gange  gehalten  wurde.  Aus- 
serdem viele  Pfaue.  Um  dem  Leser  einen  Massstab  der  Vergleichung 
zu  geben,  sei  es  mir  erlaubt,  hier  einer  Hirschtruppe,  der  grössten, 
die  wir  sahen,  etwas  näher  zu  gedenken.  Wir  standen  auf  einer 
Anhöhe  und  sahen  die  Hirsche  über  eine  weite  Grasfläche  ziehen, 
einen  der  grössten  Waldfreien  Räume  im  Gebirge,  der  ringsum  von 
Waldung  umgeben  war.  Das  Rudel  bildete  einen  sehr  langen,  aber 
schmalen  Streifen,  in  welchem  bald  3,  bald  5,  bald  aber  viel  mehr, 
bis  20  Thiere  neben  einander  liefen;  die  mittlere  Zahl  war  wenig- 
stens 5.  Er  zog  quer  durch  die  Fläche.  Als  seine  Spitze  bereits  die 
Fläche  hinter  sich  hatte  und  wieder  in  den  Wald  hineintrat , kam 
sein  anderes  Ende  erst  aus  dem  Walde  hervor.  Das  Rudel  war  also 
so  lang,  als  die  Fläche.  Ich  mass  nachher  die  Grasfläche,  die,  wie 
viele  andere  Räume  des  Gebirges,  mit  Festuca  nubigena  bewrachsen 
war,  in  derselben  Richtung  in  Schritten  ab  und  fand , dass  sie  un- 
gefähr lSOü'  lang  war.  Nehmen  wir  nur  für  die  Länge  eines  Hir- 
sches, die  gedrängt  hinter  einander  gingen,  volle  6'  an,  und  rechnen 
nur  5 Thiere  neben  einander  im  Mittel  (an  andern  Stellen  des  Strei- 
fes betrug  die  Querzuhl  viel  mehr),  so  erhalten  wir  als  die  mindeste 
Zahl,  woraus  dieser  Trupp  bestehen  konnte,  1500  Stück.  Freilich 
war  das  der  grösste  Zug,  den  ich  sah.  Wir  sahen  aber  noch  einige, 
die  nicht  viel  weniger  gross  sein  konnten , und  kleinere  Rudel  von 
50  bis  100  Stück  sahen  wir  gleichsam  überall,  so  dass  ich  ungefähr 
schätzen  konnte,  während  meines  Marsches  vom  G.-Argopuro  bis 
zum  G.-Tjömoro  kändeng  von  7 Uhr  des  Morgens  bis  3 Uhr  des 
Nachmittags  eine  Anzahl  von  fast  50000  *)  Hirschen  gesehen  zu 
haben. 

WTir  verirrten  uns  gegen  Mittag  im  Hochlande,  nordwärts  vom 
Kali-Pitjoro,  wo  viele  geräumige  Grasflächen  zwischen  der  Waldung . 
liegen , und  würden  sobald  nicht  zurecht  gekommen  sein , hätten 
wir  nicht  endlich  den  Kali-Pitjoro  aufgefunden,  nach  welchem  wir 
uns  zur  Richtung  des  Zwischenjoches  orientiren  konnten.  Wir  kamen 
erst  nach  3 Uhr  auf  der  Kuppe  G. -Tjömoro  köndeng  an,  als  ein 


*)  Die  Schätzung  ist  die:  1 Trupp  ä 1500,  2 ä 1000,  25  & 500,  100  ä 100, 
300  ä 50,  300  i25<=  48500.  A.  d.  V. 
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feiner  Nebelregen  schon  angefangen  hatte,  uns  zu  durchnässen. 
Dieser  strömte  Periodemveisc  bis  5 Uhr  herab  und  machte  dann 
einem  heitern  Himmel  Platz.  Doch  träufelte  des  Nachts,  ungeach- 
tet die  Luft  heiter  blieb,  ein  fortwährender  Thau  von  den  Nadeln 
der  Tjömoro’s;  wahrscheinlich  wird  dieses  ungewöhnlich  reiche 
Thauwasser  durch  die  lebhafte  Wärmeausstrahlung  derspi.tzen. 
Nadelförmigen  Aste  der  Casuarincn  veranlasst  , an  denen  das  Was- 
ser ausserdem  weniger  leicht  hängen  bleibt , als  an  gewöhnlichen 
breiten  Blättern , denn  an  diesen  letztem  beobachtet  man  dieses 
Träufeln  des  Thau’s  nicht. 

Wir  kehrten  den  folgenden  Morgen  (3.  November),  nachdem 
wir  vier  Nächte  im  Gebirge  genugsam  im  Freien  zugebracht  hatten, 
ziemlich  ausgehungert  über  Desa-  Kömuning  (1  Uhr)  und  Kambi 
(2  Uhr)  nach  Djömber  zurück,  wo  wir  um  3 Uhr  ankamen.  Ehe 
wir  aber  vom  G.-Ajang  Abschied  nehmen,  sei  es  mir  vergönnt,  einen 
Auszug  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Controleur  Bosch  von  Bondo 
woso  folgen  zu  lassen,  der  einige  Aufschlüsse  über  die  nördliche 
Gegend  des  Gebirges  giebt,  die  ich  nicht  besucht  habe.  Eine  grosse 
Ausdehnung  des  Gebirges,  in  Höhe  von  5 bis  700o',  geht  daraus 
hervor. 

Den  23.  October  trat  Herr  Ch.  Bosch  in  Begleitung  des 
Ronggo  von  Bondo  woso  und  eines  jungen  Packhausmeisters  von 
DjembCr  seine  Reise  an.  Bis  zum  G.-Tjömoro  kendöng,  den  24.  Oct., 
verfolgten  sie  denselben  Weg,  den  ich  später  einschlug,  und  über- 
nachteten im  obern  Theile  des  Hirschthaies.  Den  25.  October  er- 
stieg er  den  G.-Argopuro  und  verliess  diesen  Gipfel  w'ieder  um 
9 Uhr  mit  12  Javanen.  Weil  sie  ausser  einer  Anzahl  ganz  kleiner 
Kuchen  (Kuwe  kuw6)  keine  Lebensmittel  mehr  hatten,  beschlossen 
sie,  anstatt  auf  dem  höchst  mühsamen  Wege  nach  Süden  zurück- 
zugehen, das  Gebirge  nach  Norden  zu  durchdringen,  indem  sie  in 
dieser  Richtung  Schneller  in  bewohnte  Gegenden  zu  gelangen  hoff- 
ten. Auf  vielen  Anhöhen  des  Rückens,  zu  welchen  sich  die  G.- 
Argopurokcttc  nach  Norden  verlängert,  trafen  sie  alte  „Grabmäler“ 
an  aus  länglich  viereckigen  Steinhaufen,  an  deren  Ostende  eine  aufge- 
richtete Steinplatte  stand.  Ihre  Richtung  ging  nach  Norden  auf  und 
ab.  Das  eigentliche  Hochland  lag  schon  um  10  Uhr  in  Süden  hin- 
ter ihnen.  Von  nun  an  versperrten  Wolkennebel  alle  Aussicht.  Sie 
sahen  sich  um  1 1 Uhr  an  den  Rand  eines  senkrechten  queren  Ab- 
sturzes versetzt,  eines  Lava- Absatzes  von  gelblicher  Farbe  quer  durch 
einen  Thalgrund  zwischen  zwei  seitlichen  Rücken.  Rechts  auf  dem 
östlichen  Kücken  zogen  sic  weiter  in  der  Richtung  nach  Norden  auf 
und  ab,  bis  sic  sich  des  Abends  vor  Ermüdung  auf  einem  ganz 
schmalen  Rücken  niederliessen ; die  zwei  letzten  Kuchen,  so 
gross  wie  ein  Thaler,  wurden  gegessen. 

26.  October.  Die  Temperatur  vor  Sonnenaufgang,  47,0°  F., 
deutet  immer  noch  eine  sehr  grosse  Höhe  an  (so  ist  also  das  Hoch- 
gebirge des  G.  - Ajang  nach  Norden  zu  sehr  ausgedehnt).  Sie  setz- 
ten ihren  Zug  nordwest-  und  nordwärts  weiter  fort;  um  11  Uhr 
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traf  man  einen  ansehnlichen  Bach,  diesem  wurde,  einen  langen  Berg- 
rücken (Nord-Ajangkette)  zur  Seite,  gefolgt  bis  1 Uhr  und  kamen  an 
einem  -io'  hohen  Wasserfall  zwischen  senkrechten,  ganz  kahlen  Fel- 
senwänden  zu  beiden  Seiten  an.  Man  musste  also  zur  Seite  liinan- 
klettern,  sehr  steil;  dichte  Polster  von  l’akis  pamor  ( Gleichenia 
sp.)  bedeckten  den  Boden.  Unaufhörlich  blieb  es  um  Regnen.  Man 
konnte  den  Gipfel  nicht  erreichen  und  machte  des  Abends  7 V»  Uhr 
an  steilem  Gehänge  Halt ; Hunger  und  Erschöpfung  traten  ein ! 
Kein  Feuer!  Kein  Dach  war  zu  finden!  Alle  waren  durch  und 
durch  nass. 

27.  October.  Nun  waren  schon  zwei  Tage  und  Nächte  ohne 
Lebensmittel  vorübergegangen.  Das  Nord-Ost-Gehänge  des  Berg- 
rückens vom  vorigen  Abend  wurde  erstiegen  und  setzten  sie  auf  die- 
sem Rücken  den  ganzen  Tag  ihren  Weg  fort.  Zuletzt  trafen  sie 
Bambus  an,  ein  Zeichen  geringerer  Meereshöhe,  wilde  Püning-  und 
Arengpalmen,  deren  fleischige  Strunkspitzen  (Pol- Pinang  kedaär 
und  Pol-Areng)  sie  vor  dem  Hungertode  schützten.  Eine 
traurige  Nacht  brachten  sie  hier  ohne  Feuer  zu., 

2S.  October.  Früh  Morgens  zogen  sie  nordost-  zu  ostwärts 
weiter,  wurden  nachher  aber  durch  einen  Wasserfall  zu  einem  gros- 
sen Umweg  den  Berg  hinan  genöthigt.  Bambusgebüsch  bedeckte 
diesen  Bergrücken.  Um  1 1 Uhr  fanden  sie  einen  grossen  irdenen 
Topf,  Gutji.  Ihre  Nahrung  waren  die  Spitzen  von  zwei  Pinang 
kcidaär- Palmen.  Plr.  Bosch  hatte  die  Jayanen  jeden  Tag  versichert, 
des  Abends  bestimmt  ein  Dorf  zu  finden , was  nie  eingetroffen  war. 
Dadurch  entstand  nun  allgemeine  Muthlosigkeit ! Keiner  sprach, 
keiner  frug,  nur  mit  Mühe  konnten  sie  sich  langsam  weiter  schlep- 
pen. Der  Ronggo  war  dem  Tode  nahei  Um  1 Uhr  liessen  s‘ie  sich 
an  einem  steilen,  Wandartigen,  viele  Hundert  Fuss  tiefen  Gehänge 
hinabgleiten,  an  dessen  Fuss  eine  grosse  Fläche  lag,  die  ein  Wasser- 
reicher Kali  durchströmte.  Erst  nach  2 '/»  Uhr  kamen  sie  unten  an, 
und  wer  schildert  die  Freude  der  Reisenden  , die  sich  jetzt  erst  von 
einem  elenden  Tode  gerettet  sahen ; sie  erblickten  drei  fremde  Ge- 
sichter von  Menschen,  die  im  Bache  fischten.  Diese  sagten  aus, 
dass  es  noch  3 Stunden  von  hier  sei  bis  zum  höchstgelegencn  Duku, 
d.  i.  einem  kleinen  Dorfe,  Namens:  Duren,  gehörig  zur  Desa  (d.  h. 
grosses  Dorf)  Namens:  Pete  im  Distrikte  Kraksau.  Wilde  Freude 
bemächtigte  sich  Aller;  der  Ronggo  betete.  Etwas  Ähnliches,  näm- 
lich die  so  eisig  kalten,  gelassenen,  durch  Nichts  erregbaren  Java- 
nen  von  der  wildesten  Freude  bewegt , nämlich  über  ihrd  Rettung 
vom  Hungertode,  über  ihren  Eintritt  aus  öder  Wildniss  in  Men- 
schenbewohntes Land , habe  ich  ein  Mal  an  dem  Südfusse  des  G.- 
Lawu  gesehen»  (Es  scheint,  dass  Essbegierde  für  einen  Javan,  w-o 
nicht  für  alle  Menschen  das  stärkste  aller  Gefühle  oder  Leiden- 
schaften ist.)  Sic  kamen  um  5 Uhr  in  Duren  an.  Das  Dörfchen 
hatte  jedoch  nur  zwei  Hütten.  Es  strömten  grosse  Mengen  Volkes 
aus  allen  nahen  Dörfern  herbei,  und  Jeder  brachte  etw'as  zu 
essen  mit,  Reis,  Früchte,  Kuwe  u.  s.  w. 

Juughuhu,  Ja»  u II.  48 
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29.  October.  Von  Durra  waren  es  noch  7 Pfähle  bis  Desa- 
Pete.  Hier  erst  konnten  sie  Pferde  bekommen  , und  ritten  bis  Ha- 
gau , wo  ein  Herr  Condoo  eine  Holzsägcmühle  hat.  Von  diesem 
Orte  eilten  sie  zu  Wagen  nach  Besuki. 

30.  October.  Von  Bösuki  reisten  sie  nach  Bondo  woso.  So 
lief  die  lleise,  die  ein  unglückliches  Ende  hätte  nehmen  können, 
nach  neuntägigem  Umherirren  (seit  dem  23.  October),  doch  noch 
glücklich  ab,  woraus  andere  Reisende  ersehen  können,  wie  schwie- 
rig es  ist , java’sche  Wildniss  zu  durchdringen,  und  wie  leicht  man 
ohne  gehörige  Vorsorge  dem  Hungertode  Preis  gegeben  sein  kann. 


2ld)t}fl)ntc  SHijjf. 

Vulkan  40:  Bunung-  Lamongan.  'J' 

Hierzu  gehört  Lamongan  Fi g.  1. 

„Und  es  will  sich  nimmer  erschöpfen  und  leeren. 
„Als  wollte  das  Meer  noch  ein  Meer  gebühren.“ 

(Schiller.) 


Proboli  nggo,  den  7.  November  1 S44. 

Meine  Reise  (den  4.  November)  von  Djömbör  nach  Pugcr  (von 
7 bis  10  Uhr)  und  (den  5.  November)  von  Puger  nach  Lömadjang 
(61/.  bis  101/.,  Uhr)  bot  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 

Den  6.  Nov.  fuhr  ich  zu  Wagen  von  Lfimadjang  (6  Uhr)  bis  Pro- 
bolinggo  (11  ’/s  Uhr).  Dieser  Abstand  ist  in-  5 Posten  getheilt,  jede 
von  etwa  6 Pfählen,  die  man  in  y2  bis  % Stunden  zurücklegt;  von 
Löinadjang  zunächst  läuft  der  Weg  flach , nur  wenig  ansteigend, 
nordnordöstlich  bis  zur  ersten  Post  Bondo  judo,  von  da  nord-  zu  ost-, 
nachher  nordwärts  bis  zur  alten , jetzt  eingezogenen  Post , wo  sich 
das  Terrain  erhebt  und  dann  wieder  abwärts  führt  bis  zur  zweiten 
PostGlagah.  Von  hier  steigt  man  über  den  flachen  Zwischensattel 
zwischen  dem  Fusse  der  Berge  G. -Lamongan  imd  TcnggCr  an  zu 
dem  höchsten  Punkte  des  Weges,  der,  wo  nicht  gleich  hoch,  doch 
nicht  viel  höher  ist  über  der  Post,  als  der  Pasanggrahan  am  See- 
Seine  Meereshöhe  mag  7 bis  800’  betragen.  Von  hier  führt  der 
Weg  mehre  Pfähle  weit  fast  in  derselben  Höhe  nach  Norden  wei- 
ter, ehe  er  bis  zur  dritten  Post  Trandang  sanft  abwärts  leitet,  und 
von  dieser  Post  fällt  er  anhaltend  zur  nördlichen-  Alluvialfläche 
herab  und  bringt  über  die  vierte  Post  Letjes,  die  schon  ganz  am 
Nordfusse  des  Zwischensattels  hegt,  nach  Probolinggo.  Dy 
Strasse,  die  schlecht  unterhalten  war,  führte  fast  anhaltend  zwi- 
schen bebauten  Gegenden  hin,  deren  ebne,  wenig  hüglige  Beschaf- 
fenheit man  schon  aus  dem  Umstande  errathen  kann,  dass  man  auf 
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der  ganzen  lleise  keine  Hüffel  zum  Vorspannen  nöthig  hat.  Vor- 
herrschend findet  man  einen  feinen  vulkanischen  Sand, 
welcher  den  Zwischenrücken  und  alle  angrenzenden  Gegenden  in 
sehr  mächtigen  Lagen  bedeckt,  doch  oberflächlich  meist  mit  Damm- 
erde vermengt  und  dann  bräunlich  und  fruchtbar  ist.  Von  der  Post 
Olagah  gelangt  man  .auf  einem  Seitenwege  ostnordostwärts  zwi- 
schen Kafftiegarten  sanft  aufwärts  zu  einem  wohl  eingerichteten 
Pasanggrahan , der  auf  dem  westlichen  Ufer  des  (See’s)  Ranu- 
Lamongan  oder  Glagah  steht.  Von  dort  blickt  man  über  den 
kleinen  See  hinüber  zum  Gehänge  des  Kegelberges  G.-Lamongan, 
der  unten  und  bis  zum  dritten  'I  neile  seiner  Höhe  hinauf  mit  Wald 
umzingelt,  dann  in  den  übrigen  % aber  kahl  und  nackt  emporsteigt. 

Ich  hatte  diesen  Berg  schon  früher  in  Gesellschaft  von  Dr. 
Fritze  den  5.  u.  6.  Juli  1538,  als  er  noch  unaufhörlich  thätig  war, 
bis  zur  Waldgrenze  hinan  erstiegen,  und  besuchte  ihn  jetzt  den 
t>.  November  1844,  nachdem  sein  Gipfel  sich  sehr  verändert  hatte 
und  Dampffrei  dalag,  zum  zweiten  Male.  Ich  vereinige  meine  Be- 
obachtungen von  damals  und  jetzt  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Ganzen. 

Er  ist  unter  den  thätigen  Vulkanen  der  kleinste  und  niedrigste 
der  Insel.  Vom  westlichen  Ufer  des  See’s  stellte  sieh  sein  rechter, 
Kegelförmiger  Gipfel  dar  in  einem  Gesichtswinkel  von  9°  54’  und 
seine  linke  zackige  Kuppe  von  7°  22'  über  der  llorizontalflüche. 
Vom  erstem  wird  gepeilt  die  linke  Ecke  in  Norden  85°  1 l’  Osten 
und  die  rechte  in  Norden  86°  Iti"  Osten,  so  dass  also  der  quere 
Durchmesser  seines  Kraterrandes  (im  November  1844)  1°  2’  betrug. 
Die  Neigung  seines  Südabhanges  beträgt  in  der  obersten,  steilsten 
Gegend  36°.  Die  Höhe  des  Berggipfels  schätzte  ich  noch  450ü’ 
über  dem  Meere,  welches  an  seinem  Fuss  hegt,  während  der 
Durchmesser  des  Gipfels  etwa  OOü'  beträgt. 

Die  Landschaften,  welche  seinen  Fuss  umringen,  haben  wir 
bereits  in  den  vorigen  Blättern  kennen  gelernt  und  wissen  , dass  er 
sich  fast  gqnz  isolirt  aus  Niederungen  erhebt  und  nur  in  Osten  und 
Westen  durch  7 bis  800'  hohe,  weite  und  flache  Zwischenländer 
(Sättel)  mit  dem  Fusse  desG.-Ajang  und  TönggCr  zusammenhängt, 
während  sein  Nord-  und  Südfuss  in  Flächen  ausläuft,  die  sieh  unun- 
terbrochen bis  zur  Küste  des  Nord-  und  Südmeeres  herabsenken. 
Er  steigt  also  als  Kegclberg  aus  Waldbcdeckten  Flächen  empor,  die 
seinen,  Fuss  umzingeln,  ohne  alle  scharf  begrenzte  Seitenketten, 
die  ihn  mit  seinen  Nachbarn  verbänden.  Doeh  ist  er  kein  ganz 
regelmässiger  Zuekerhuth,  sondern  aus  zwei  in  einander  gewach- 
senen Kegeln  gebildet,  die  über  4/j  ihrer  Höhe  hinaus  mit  ein- 
ander verschmolzen  sind,  so  dass  nur  ihr  oberstes  % (wo  nicht  */6) 
frei  ist  und  zwei  gesonderte  Kuppen  darstellt,  die  Süd-Süd- West 
und  Nord -Nord -Ost  zu  einander  liegen.  Die  nordnordöstliche 
Kuppe,  G.-Tarub,  ist  die  ältere,  sie  ist  von  weniger  regelmässiger 
Form , als  die  andere,  und  endigt  sich  nach  der  zweiten  Kuppe  zu, 
also  nach  Süd- Westen,  in  einen  steilen  Abfall,  welcher  als  kahle, 
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graue  Felswand  noch  weit  am  Nord- West-Gehänge  des  Berges  her- 
ubläuft  und  durch  sich  kreuzende  Spalten  oder  Risse  in  grosse,  ver- 
schoben - viereckige  Stücke  abgesondert  ist.  Das  eine  System  der 
Spalten  in  dieser  Wand  ist  dem  Grade  der  Neigung  des  Gehänges 
und  seiner  Gesteinbjjpke  parallel,  das  andere  System  der  Risse  aber 
steht  perpendikulär.  Von  den  auf  diese  Art  abgesonderten, 
schiefen  rhombischen  Säulen  springen  manche  mit  scharfen  Kanten, 
vor  und  geben  der  Wand  ein  ungleiches,  geripptes,  abgebroehen- 
scharfeckiges  Ansehen. 

Wahrscheinlich  war  die  Bildungsart,  wovon  die  so  eben  be- 
zeiehnete  Gestaltung  abhing,  die  folgende.  Am  Süd -Süd -West- 
Abhänge  des  früher  vorhandenen  Trachytkegels  Tarub  entstand  — 
in  einem  spätem  Ausbruche  desselben , nachdem  sein  Gipfelkrater 
verstopft  war,  — ein  seitlicher  Schlund,  eine  seitliche  Spalte 
weit  unterhalb  dem  Gipfel.  Aus  dieser  Seitenspalte  fanden  die  von 
nun  an  aufgetriebenen,  entweder  geschmolzenen  oder  nur  aus  Sand 
und  Lavatrümmern  bestehenden  Auswurfsmassen  einen  Ausweg 
und  häuften  sich  rund  um  die  Öffnung  zu  einem  neuen  Kegel  an. 
Durch  wiederholte  ausgeworfene  Massen  wurde  dieser  seitliche  Ke- 
gel immer  höher,  erreichte  endlich  eine  fast  gleiche  Höhe  mit  dem 
vorigen  und  steht  nun  als  G.-Lamongan  auf  der  Süd-Süd- West- 
Seite  jenes  ältern  da»,  von  welchem  er  durch  einen  bis  zu  7 oder 
800’  unter  dem  Gipfel  herabgehenden  Zwischenraum  getrennt,  von 
dort  an  abor  mit  ihm  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  ist.  Der  Quer- 
durchselinitt  beider  Berge  zeigt  nun  den  Umriss  zweier  in  einander 

geschlungener  Kreise.  Der  jüngere 
von  den  beiden  Kegeln , der  G.- 
Lamongan,  unterscheidet  sich  von 
jenem  auf  den  ersten  Blick  durch 
die  grössere  Glätte  seines  Gehän- 
ges, durch  seine  regelmässige 
Zuckerhuthform  und  seinen  ge- 
raden , ebnen  Saum , der  gleich- 
massig  emporsteigt,  bis  er  sich  in 
den  Kreisrand  des  Kraters  endigt. 
S.  Lamongan  Figur  1. 

Das  obere  Drittheil  dieses  Kegels  hatte,  in  1838  und  1844, 
eine  dunkle  — nämlich  schwarze,  in’s  Kastanienbraune  über- 
gehende — *Färbung  und  glich  damit  einem  Zuekerhuthe,  dem  man 
eine  gefranzte  Kappe  aufgesetzt  hat.  Denn  die  mittlere  Zone  des 
Gehänges  war  gelhlich-heli  gefärbt,  in’s  Isabcllbräunliche  spielend. 
Vom  gefranzten  Saume  der  Kappe  aber  zogen  sich  in  den  mittlem, 
hellen  Theil  des  Kegels  eine  Menge  langer.  Streifenförmiger,  eben- 
falls schwarzer  Anne  herab,  wovon  sich  manche  Keulenförmig 
endigten,  und  aus  der  Waldung,  die  den  untern  Drittheil  des  Ber- 
ges bedeckte,  zogen  grüne  Streifen,  Zackenfömiig  in  das  Gelbe 
hinauf.  Man  sah  hier  gleichsam  das  Spiel  schaffender  und  wieder 
zerstörender  Naturkräftc  in  Streifen  ausgedrückt,  deren  Spitzen 
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pinander  immer  näher  rücken.  Von  unten  strebte  grünes,  vegetabi- 
lisches Leben  immer  höher  am  Kegel  hinan,  aber  oben  machten  sieh 
verwüstende,  vulkanische  Gewalten  geltend  und  schickten  Lava- 
ströme herab  in  das  Gebiet  der  Wälder,  um  diese  in  gemessener 
Entfernung  zu  halten.  Man  sehe  die  Abbildung,  die  gegenüber  dem 
Titelblatt  dieses  Werkes  (Abth.  I.)  mitgetheilt  worden  ist.  Auf  man- 
chen Seiten  des  Herges  haben  die  anorganischen  Kräfte  das  Feld 
gewonnen , man  sieht  Lavaströme,  die  nicht  nur  in  die  Flanke  der 
Wälder  hinein  gebrochen  sind,  sondern  die  Waldung  ihrer  ganzen 
Breite  nach  bis  zum  Fusse  des  Berges  durchbrochen  haben. 

Dies  kann  man  unter  andern  auf  der  Süd- West-Seite  des  Ke- 
gels wahmehmen,  da,  wo  der  unterste  Theil  des  Gehänges -anfängt, 
in  die  Fläche  überzugehen,  also  in  einer  Zone,  wo  die  rollenden 
Steine  ihre  Fallkraft  verlieren.  Dort  sicht  man  das  Gehänge,  Pfähle 
weit,  umlagert  von  ausserordentlich  mächtigen  Lavatrümmerbän- 
ken, deren  Oberfläche  ein  ödes,  kahles  Steinfeld  ist , wellig-hüglig, 
eingerissen,  rauh.  Es  senkt  sich  nach  der  grünen  Waldfläche  zu 
plötzlich  hinab  und  bildet  eine  steile,  30  bis  50’  hohe  Böschung,  die 
den  Endmoränen  der  Gletscher  vergleichbar,  immer  weiter  in  die 
grüne  Fläche  vorzurücken  droht.  Die  Blöcke  sind  nicht  etwa  bloss 
die  oberflächlichen  Stücke  eines  beim  Erkalten  zersprungenen  Lava- 
stromes, sondern  lauter  einzelne  Trümmer,  die  als  solche,  als  lose 
.Bruchstücke  am  Berge  herabrollten , hier  am  Fusse  liegen  blieben 
und  sich  in  Millionenzahl  aufeinander  häuften.  Sie  waren  von 
regelloser  Form,  doch  meistens  an  den  Ecken  abgerundet.  Manche 
waren  fester  eoinpakter  Traehyt,  manche  nur  der  einen  Hälfte  nach 
festes  Gestein  und  der  andern  nach  Lavaschlackc,  die  meisten  aber 
waren  eine  verschlackte,  poröse  trachytische  Lava,  s.  L.  Nr.  272 
und  273  und  diese  war  öfters  so  durch  und  durch  porös  , dass  sie 
wie  aus  lauter  einzelnen  Körnern  zusammengebacken  erschien. 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  des  G.-Lamongan,  die  man 
bei  keinem  andern  Vulkane  Java’s  wiederfindet,  sind  eine  Menge 
kleiner  Seen,  welche  in  ungleichen  Abständen  von  einander 
liegen,  aber  in  einer  Keihe  auf  einander  folgend , den  Kegclberg  in 
einer  weiten  Kreislinie  umzingeln.  Sie  befinden  sich  dein 
küsse  des  Berges  eng  angeschmiegt , liegen  nämlich  in  der  (»egend 
der  Wälder  versteckt,  wo  der  Fuss  bereits  zur  Fläche  geworden  ist 
und  sind  rundlich , von  scharf  begränztem  Umfang.  Es  sind  diese 
Ranu’s  (so  heissen  sie  bei  den  Javanen),  mit  wenigen  Ausnahmen, 
Kesselförmige  Einsenkungen,  Löcher  in  der  Erdoberfläche,  die 
einen  Durchmesser  von  300  bis  1 000'  haben  und  sich  aus  flachen 
Umgebungen  auf  Einmal  mit  Mauerartig  steilen  Wänden  hinab- 
senken. Sie  sind  mehr  oder  weniger  hoch  mit  süssem  Wasser  er- 
füllt, gewöhnlich  ohne  Abfluss,  und  liegen  in  der  tiefsten  Einsamkeit 
der  Waldungen  versteckt.  Ich  habe  sie  zum  Theil  selbst  gesehen, 
zum  Theil  nach  übereinstimmenden  und  geprüften  Berichten  von 
Javanen  und  einzelnen  Europäern  ihr  Vorhandensein  ermittelt. 
Sie  folgen  von  der  Nord-Ost-Scite  des  Bergs,  westwärts  um  dessen 
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Fürs  herum,  bis  nach  Süden  und  Süd -Osten  in  der  nachstehenden 
Ordnung  auf  einander.  (Auf  der  Ost-seite  liegt  das  höhere  Zwischen- 
land, das  den  G.-Lamongan  mit  dem  Ajang  verbindet.) 

1)  Auf  dcrNord-Ost-Seite  desG.-Tarub  eine  warme  Quelle  beim 
Dorfe  TiÄä.*)  2)  Auf  der  Nord-Nord-Ost-Seite  der  Ranu-Södjaran 
oder  Ranu-Tiris,  zwei  Pfähle  von  Desa-Tiris  entfernt.  3)  Auf 
der  Nordseite  Ranu-Agung,  drei  Pfähle  vom  genannten  Orte  ent- 
fernt. 4)  Auf  der  Nord- West-Seite  Ranu - licdali  oder  Ranu- Joso 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Joso.  Dieser  ist  ein  mehre  Hundert  Fuss 
tiefer  Kessel , dessen  Grund  jedoch  nur  bis  zu  geringer  Höhe  mit 
W asser  erfüllt  ist.  Das  Niveau  dieses  See’s  liegt  daher  unter  .allen 
Ranu’s  am  tiefsten  unter  der  angränzenden  Oberfläche  des  Landes. 

5)  Auf  der  Westseite  des  Rerges:  Ranu-Glagah  oder  R.-Lamongan. 

6)  Auf  der  West-Süd-West-Seitc:  R.-Paki’s,  der  grösste  von  allen, 
der  nach  v. Herwerden **)  in  seiner  Mitte  70  Faden  (120')  ticfist. 

7)  Auf  der  Süd- West-Seite:  Ranu-Wurung.  8)  Auf  .der  Süd-Siid- 
West-Seite : Ranu-Lading.  9 ) Auf  der  Süd-  oder  Süd-Süd-Ost-Seite: 
Ranu-Logung.  Geringere  Sicherheit  konnte  ich  über  das  Vorkom- 
men und  die  Lage  der  folgenden  erhalten  : Ranu-Wiar,  R.-Pang, 
R.  - Gcmbar , R.  -Tjupu.  (Ähnliche  Seen  scheinen  das  s.  g.  blaue 
Wasser  von  Pasuruau  und  der  See  von  Grati  zu  sein.) 

Da  der  Rand  dieser  Seebecken  flach  ist  oder  doch  nur  Thcil- 
weise  und  zufällige  Erhöhungen  zeigt,  da  ferner  kein  Zeichen, 
weder  von  noch  fortdauernder,  noch  von  vormaliger  vulkanischer 
Tlüitigkcit,  keine  Spuren  von  entwickelten  sauren  Dämpfen  in  ihnen 
gefunden  werden- und  da  ihre  Anzahl  überhaupt  so  gross  ist,  so  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  Explosionskratcr  gewesen  sind. 
Sie  scheinen  vielmehr  theils  durch  ungleiche  Aufthürmung  der 
Lavabruchstüeke  und  durch  Tlieilweise  schnellere  Zersetzung  der 
Trümmer,  welche  da,  wo  sie  sehr  po(ös  waren,  allmählig einsanken 
und  zusammenbrachen,  theils  auch  durch  plötzliche  Senkung  des 
unterhöhlten  Hodens  vielleicht  in  Folge  heftiger  Erdbeben  an  man- 
chen Stellen  entstanden  zu  sein.  Hierfür  spricht  die  Lage  der 
Ranu’s,  die  nur  innerhalb  der  Gränzlinie  jenes  Trümmerbodens  Vor- 
kommen und  desshalb  eine  Kreislinie  rund  um  den  Feuerberg  be- 
schreiben. Vom  Ranu  - Pakis  (Nr.  6 , siehe  oben,)  geht  nach  den 
Angaben  des  Regenten  von  Lümadjang  folgende  Sage  : ,,Yor  50  bis 
100  Jahren  war  jene  Stelle, -die  jetzt  ein  tiefes  Kesselförmiges  See- 
becken ist,  noch  flacher,  trockner  Grund.  In  der  Mitte  dieses 
flachen  Hodens  wuchs  schönes  Pelötholz , das  seiner  Härte  wegen 
zu  dem  GrifTe  java’scher  Dolche  (Kris)  dient  und  das  die  Dorfbe- 
wohner von  dort  zu  holen  pflegten.  Plötzlich  sank  der  Grund  zu- 
sammen und  füllte  sich  mit  Wasser,  erst  5'  tief  und  so  allmählig 


*)  Tiris  heisst  auf  sunda’sch  und  java’sch : kalt.  J.  K.  H. 

*•)  1.  c.  über  das  Tengger'sche  Gebirge.  A.  d.  V. 
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durch  zunehmendes  Einsinken  des  Bodens  immer  tiefer , zugleich 
wurde  der  Umfang  der  eingesunkenen  Stelle  grösser,  bis  der  jetzige, 
450  *)  tiefe  See  fertig  war.“ 

DerG.-Lamongan  ist  von  den  Kegelförmigen  Vulkanen  auf  Java 
einer  der  kleinsten,  aber  auch  der  thäligsten,  der,  söwcitylie  Erin- 
nerung beim  java’schen  Volke  zurückreicht,  auf  eine  ganz  ähnliche 
Art  wie  in  1838  immer  thiitig  war,  zuweilen  sich  für  eine  kurze  Zeit 
ruhig  verhielt,  dann  aber  wieder  und  oft  Jahre  lang  ununterbrochen 
anfing  zu  wüthen  und  glühende  Steintrümmer  aus  zu  schleudern. 
Ja,  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  der  in  einem  ungeheuren  Um- 
fang rund  um  den  Fuss  des  Vulkan’s  aus  Lavatrümmern  besteht, 
die  zu  Bänken  von  grosser  Mächtigkeit  angehäuft  sind , deutet  dar- 
auf hin,  dass  er  schon  Tausende  von  Jahren  in  diesem  Zustande 
verkehrte.  Ungeachtet  bei  den  Ausbrüchen  in  1838  die  Bauchsäu- 
len (nach  einer  wahrscheinlichen  Schätzung)  5 bis  6000'  hoch  em- 
porstiegen und  diese  Höhe  in  1 0 bis  1 5 Sekunden  erreichten , so 
konnten  die  Ausbrüche  aus  dem  engen  Kruter  des  kleinen  Berges 
verglichen  mit  den  verwüstenden  Eruptionen  andrer  Feuerberge  doch 
nur  für  Miniaturausbrüche  gehalten  werden,  für  ein  Feuerwerk, 
gleichsam  angesteckt  zur  Belustigung  der  Beisenden.  Da  der  Berg 
aber  gegenwärtig  ruhend  ist , so  sei  es  mir  erkiubt , dasjenige , was 
ich  in  1838  niederschrieb,  **)  hier  einzuschalten,  um  den  Leser  mit 
den  Ausbrüchen  des  G.-Lamongan  und  der  Art  ihrer  Entwickelung 
bekannt  zu  machen. 

,,Wir,  Dr.  Fkitze  und  ich,  bewohnten  während  dem  4.  und 
5.  Juli  1838  ein  Bambushäuschen,  den  Pasanggrahan  ani  Ranu-La- 
mongan.  Es  steht  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  dfr  Bach  ausströmt, 
auf  dem  westlichen  Ufer,  welches  sich,  von  den  meisten  Wald- 
bäumen daselbst  gelichtet,  etwa  50*  über  dein  Spiegel  des  See’s 
erhebt. 

Setzen  sich  unsere  Leser  mit  uns  vor  dieses  Häuschen,  nach- 
dem sich  die  Hitze  des  Tages  gemässigt  hat,  und  wenn,  sich  ein 
stiller  Abend  niedersenkt. 

Da  liegt  vor  uns  in  der  Tiefe,  einsam  zwischen  hohen  Waldes- 
ufern, der  kleine  See,  auf  dessen  Spiegel  Enten  und  Wasserhühner 
umherschwimmen , während  Flotus-  Arten  auf  Baumstämmen  am 
Ufer  Stundenlang  in  gleicher  Stellung  verharren.  Wir  erkennen 
sie  an  ihrem  Schlangenkopf  und  an  ihrem  wunderbar  gebogenen 
Halse.  Von  Zeit  zu  Zeit  lässt  sich  ein  Leguan  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  erblicken.  Jahrvögel  (Buceros- Arten)  fliegen  schnarrend 
und  schnaubend  duroh  die  Luft,  während  an  mehren  Bäumen  des 
Ufers,  schwarzen  Früchten  gleich,  ungeheure  Schaaren  von  Fleder- 


*)  450’  nach  der  Angabe  des  genannten  Regenten,  nach  van  Herwerden 
nur  420’.  A.  d.  V. 

**)  Siehe:  Reisen  durch  Java.  Magdeburg  1945,  bei  C.  Baensch.  S.  360  ff. 

A.  d.  V. 
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mausen  hangen,  die  mit  zunehmender  Dämmerung  immer  regsamer 
werden  und  die  ganze  Gegend  mit  ihrem  Gekreische  erfüllen.  Zu 
diesen  Thiergestalten  gesellen  sich  noch  fliegende  Katzen , Galeo- 
pithecus  ruf us , deren  dunkle  Körper  langsam  durch  die  Lüfte 
schweben,  ihre  Schweife  ausgestreckt,  ihre  Flügelhaut  gespannt,  an 
sich  selbst  aber  unbeweglich,  wie  papieme  Drachen,  im  Winde  ge- 
schaukelt. 

Immer  tiefer  und  schweigsamer  senkt  sich  die  Nacht;  unsere 
W achmannschaften  pflanzen  ihre  Lanzen  Barrikadenartig  um  sich 
her,  in  deren  Mitte  sie  Feuer  anzünden,  und  allmählig  verschallt 
der  monotone  Gesang  der  Javanen , die  sich  in  ihren  Hütten  ver- 
schanzen ; denn  der  Tyrann  der  Nacht,  der  T iger,  schleicht  nun 
umher!  Sein  Gebrüll  hört  man  selten,  vermuthet  aber  seine  Nähe 
an  dem  kläglichen  Geschrei  der  Affen , welches  sich  zuweilen  im 
Walde  erhebt. 

Den  Eindrücken  solcher  Umgebungen  überlassen , sassen  wir 
lauschend  vor  unserer  Hütte.  Deutlich  sahen  wir  über  uns  die  dun- 
keln Umrisse  des  G.-Lamongan  und  seines  vulkanischen  Kegels, 
der  in  Osten  emporragte.  Kein  Dampfwölkchen  war  seit  geraumer 
Zeit  zu  sehen. 

Da  erhellte  sich  plötzlich  die  Bergspitze,  ein  feuriger  Klumpen 
erhob  sich  schwellend  über  den  Kraterrand,  und  Dampfwolken  fuh- 
ren auf,  welche  diesen  Klumpen  zertrümmerten  und , mit  Blitzes- 
schnelle sich  auf  einander  ballend,  eine  Säule  hoch  in  die  Lüfte 
thürmten.  Ihre  schwarzen  Massen  waren  noch  schwärzer,  als  die 
Nacht,  am  Grunde  aber  erleuchtet,  theils  vom  Widerscheine  glü- 
hender Massen , Theils  von  dem  feurigen  Lichte  der  Trümmer , die 
sie  mit  sich  emporgerissen  hatten,  und  die  nun  nach  allen  Seiten  zu 
herabfielen.  Da  flogen  Baketen  durch  die  Luft,  Funken  sprühten, 
und  feurige  Regen  strömten  nieder ! 

Ein  Theil  der  Trümmer  fiel  in  den  Krater  selbst  zurück , ein 
grösserer  Theil  von  ihnen  aber  erreichte  den  Kraterrand  und  äussem 
Abhang  des  Berges  und  bedeckte  ihn  mit  Tausenden  von  Funken 
und  röthlich  - glühenden  Flecken,  zuweilen  so  dicht,  dass  der  ganze 
Gipfel  wie  eine  ungeheure  glühende  Kohle  erschien.  Nun  erst  er- 
hob sich  ein  donnerndes  Gebrüll,  und  deutlich  war  das  Gekrach  der 
aufschlagenden  Steine  zu  hören,  die,  feurigen  Punkten  gleich,  am 
Berge  herabrollten.  Einige  von  diesen  Punkten  bewegten  sich  hin- 
tereinander in  einer  Linie  herab  und  bildeten  einen  durch  schwarze 
Zwischenräume  unterbrochenen  Strom,  die  meisten  aber  zerstreuten 
sich  ordnungslos  umher.  Je  tiefer  sie  kamen , um  so  mehr  erlosch 
ihr  Licht,  dessen  Glimmen  man  nach  2 bis  3 Minuten  kaum  noch 
erkannte.  Viele  von  ihnen  erreichten  in  dieser  kurzen  Zeit  die  obere 
Waldgränze,  wo  sie  liegen  blieben  und  erloschen ; die  meisten  aber 
verschwanden  schon  höher  oben  am  Berggehänge.  Während  dem 
hatte  sich  auch  die  Dampfwolke  von  dem  Krater  getrennt , Alles 
wurde  wieder  ruhig,  und  nur  an  einem  schwach  - feurigen  Scheine, 


Digitized  by  Google 


761 


der  aus  dem  Krater  aufleuchtete,  erkannte  man  noch  den  Berg- 
gipfel- ...  . . 

Aber  nach  kurzen  ruhigen  Zwischenzeiten  — die  ganze  Nacht 
hindurch  — entbrannte  dieses  Feuerwerk  von  Neuem,  dessen  ma- 
jestätisches Bild  im  Spiegel  des  lianu  - Lamongan  wiederstrahlte. 

Selten  hielten  die  ruhigen  Zwischenzeiten  der  Eruptionspar- 
oxysmen  länger  als  eine  halbe  Stunde  an , meistens  bloss  1 0 bis 
15  Minuten;  überhaupt  waren  sie  von  sehr  ungleicher  Dauer;  aber 
stets  bemerkte  man,  dass,  je  länger  die  Buhe  angeltalten,  um  so 
heftiger  die  nächste  Eruption  erfolgte.  Das  Phänomen,  das  wir 
auch  noch  mit  dem  Fernrohr  betrachteten , entwickelte  sieh  so  oft 
und  so  dicht  vor  unsern  Augen,  dass  wir  uns  auf  das  Festeste  über- 
zeugten , alle  Lichtcutwiekclung  rühre  von  dem  Scheine  glühender 
Trümmermassen  her,  welche  die  Dampfwolke  zu  Tausenden  mit 
sich  in  die  Höhe  trieb,  und  die  zuweilen  in  so  kleine.  Sandartige 
Theilrhen  zerstückelt  waren , dass  man  sie  mit  dem  blossen  Auge 
einzeln  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermochte,  wesshalb  denn  die 
ganze  Dampfwolke,  welche  sie  enthielt,  zu  glühen  schien.  Wir 
sahen  aber  deutlich,  wie  solche  scheinbaren  Flammen  sich  an  ihren 
Spitzen  umbogen  und  — erlöschend  — zurück  in  den  Krater  fielen. 
Von  wahrer  Flammenbildung  konnte  daher  hier  durchaus  nicht  die 
Bede  sein,  welcher  Natur  auch  die  mit  Sand  und  Asche  vermengten 
und  dadurch  schwarz  scheinenden  Gasarten  sein  mögen,  welche 
dem  Krater  in  so  grosser  Menge  entsteigen.  Von  elektrischen  Er- 
scheinungen, von  Gewittern,  Explosionen,  Kegen  u.  s.  w.  wurden 
wir  ebenfalls  keine  Spur  gewahr.  Das  regelmässig  Periodische  in 
den  Ausbrüchen  dürfte  sich  leicht  erklären  lassen.  Der  Krater- 
schlund ward  von  feurig -glühenden,  mehr  oder  weniger  zähfliis- 
* sigen  Lavamassen  geschlossen.  Unter  ihrer  Decke  sammeln  sich 
die  aus  der  Tiefe  steigenden  Gasarten  so  lange  an , bis  ihre  Expan- 
sivkraft die  Lavadecke  zu  sprengen  vermag.  Dann  entladen  sie  sich 
auf  Einmal,  durchdringen  die  Lava  und  schleudern  zahlreiche  Stücke 
davon  mit  sich  in  die  Höhe.  Die  meisten  dieser  emporgeschleuder,- 
ten  Massen  fallen  jedoch  wieder  in  den  Schlund  zurück  und 
schliessen  ihn  von  Neuem. 

5.  Juli.  Ein  dicker  Nebel,  der  selbst  den  nahen  See  verbarg, 
lag  weit  um  den.Fuss  des  G. -Lamongan  herum  ausgebreitet.  Tem- 
peratur 68°  F.  oder  1 6°  B. ; der  Spiegel  des  See’s  liegt  68a  über  dem 
Meer.  Erst  als  die  Sonne  höher  stieg,  gegen  acht  Uhr,  lösten  sich 
die  Nebel.  Jenseits  des  lang  nach  Süden  hingezogenen  Abhangs  vom 
Tenggör’schen  Gebirge  sahen  wir  den  G.-Sömeru  hervorragen,  dessen 
kahler,  von  der  Morgensonne  beschienener  Gipfel  in  röthlichem 
Lichte  glänzte.  Von  seinem  südlichen  Abhange  stieg,  weit  unter- 
halb des  Gipfels,  eine  Dampfsäule  empor,  die  bald  darauf  frei  wurde 
und  verschwand.  Dieses  periodische  Ausbrechen  des  G.  - Scmeru 
geschieht  nach  viel  langem  Zwischenzeiten,  als  das  des  G. -Lamon- 
gan; wir  beobachteten  cs  wenigstens,  seitdem  wir  uns  in  diesen 
Gegenden  aufhielten,  nur  sechs  Mal. 
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Da  es  unmöglich  war,  den  vulkanischen  Kegel  in  seinem  jetzi- 
gen Zustande  seihst  zu  erklimmen , so  hätten  wir  gern  den  alldem 
Gipfel  des  (5. -Lamongan,  welcher  den  Kegel  noch  um  etwas  zu 
überragen  scheint,  von  Norden  oder  Nord- Westen  aus  erstiegen,  um 
von  dort  aus  die  Eruptionen  in  grösserer  Nähe  zu  betrachten,  mussten 
aber  auch  von  diesem  Plane  abstehen,  indem  das  Durchdringen  der 
pfadlosen  Wälder,  welche  den  Fuss  des  Herges  umzingeln,  mehr 
Zeit  erfordert  haben  würde,  als  uns  zu  Gebote  stand.  Wir  begnüg- 
ten uns  dahet,  einem  bereits  vorhandenen  Pfade  zu  folgen  und  uns 
durch  schattige  Akac.ien-  und  Feigen-,  dann  durch  Bambus- 
wälder zu  dem  südwestlichen  Fusse  des  vulkanischen  Kegels  zu  be- 
geben. Hier  hörte  der  Wald  plötzlich  auf,  und  wir  sahen  eine  30  bis 
50'  hohe  Mauer  von  auf  einander  gehäuften  Steinen  vor  uns.  Diese 
erstiegen  wir  und  kamen  auf  ein  sanft  gegen  den  Berg  ansteigendes 
Feld  von  Steintrümmem , über  welches  wir  zwei  Pfahle  weit  hin- 
wegklommen.  Die  Steintrümmer  waren  von  unregelmässiger  Form, 
doch  mehr  abgerundet,  als  eckig,  viele  aber  auch  bloss  der  einen 
Hälfte  nach  abgerundet,  auf  der  andern  eckig  mit  scharfen  Bruch- 
flächen. Sie  bestanden  aus  einer  trachytischen , von  Blasenräumen 
durchzogenen  Lava  und  viele  waren  an  ihrer  Oberfläche  Theilweise 
verschlackt  und  aufgebläht.  Sie  wechselten  an  Grösse  von  1 bis  3 , 
die  meisten  waren  2 gross.  Sie  lagen  lose  und  beweglich  aufein- 
ander gethiirmt  und  bildeten  solchergestalt,  eine  Menge  unregel- 
mässiger Spalten  und  Klüfte  zwischen  sich  lassend,  eine  Schicht 
von  wenigstens  30  bis  5(/  und  mehr  Mächtigkeit,  die  den  ganzen 
Fuss  des  Berges  bedeckte.  Zuweilen  senkte  sich  dieses  Feld,  das  im 
Allgemeinen  zu  dem  Berge  emporstieg , wieder  abwärts , ein  Thal 
bildend,  um  sich  dann  wiederum  zu  erheben.  Am  Fusse  des  Berges 
waren  die  Blöcke  ganz  kahl,  höher  oben  aber,  wo  zolldicke  Schichten 
grauer  feiner  Asche  auf  ihnen  lagen,  waren  sie  mit  einer  weisslichen 
Flechte  ( Cetrariae  species),  und  einem  Laubmoose  (Orthotrich i 
spccici)  bewachsen , Pflänzchen , die  sich  wahrscheinlich  während 
des  Kegenmusson  entwickelt  hatten ; denn  jetzt  standen  sie  wie 
todt  und  ausgedorrt  da.  t’ber  dieses  Trümmerfeld  aufwärts  klim- 
mend , gelangten  wir  etwa  bis  zum  dritten  Theil  der  Höhe  des  Ke- 
gels , so  weit  sich  noch  einige  abgerissene  Streifen  Waldung  hinan- 
ziehen. Hier  läuft  vom  Kraterrande  an , der  auf  dieser  Seite  am 
niedrigsten  ist,  in  Süd- Westen-,  ein  S tein  s trom  herab,  welcher, 
in  gerader  Richtung,  nach  unten  zu  sich  immer  mehr  versclimälernd, 
eine  früher  dort  allen  Vermuthungen  nach  vorhandene  Kluft  so 
weit  ausgcfüllt  hat,  dass  dieselbe  jetzt  beinahe  in  gleicher  Höhe  mit 
den  Wänden  des  Kegels  liegt,  und  dass  die  rollenden  Ströme  sehr 
oft  den  Strom  verlassen  und  seitwärts  herablaufen. 

Zu  diesem  Strome  stiegen  wir  von  unserm  Trümmerfelde  seit- 
wärts hinab,  indem  wir  uns  durch  ein  Stück  Wald  dureharbeiteten, 
welches  den  Strom  noch  von  uns  trennte.  Hier  fanden  wir  die 
grössten  Bäume  umgeworfen  und  hingestreckt;  ihre  kolossalen 
Stämme  waren  keinesweges  immer  entwurzelt,  sondern  viele  von 
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ihnen  waren  5 bis  1 0 hoch  über  ihrer  Basis  wie  Bohrstäbe  umge- 
brochen und  zersplittert ; denn  der  Strom  hat  sicli  hier  mitten  durch 
den  Wald  hindurch  Bahn  gebrochen  und  eine  100*  breite  Strasse 
gebildet,  die  zu  beiden  Seiten  von  den  Bäumen  des  Waldes  begränzt 
wird , von  denen  die  zunächst  stehenden  kahl  und  verdorrt  sind. 
Doch  konnten  wir  keine  Spur  einer  stattgehabten  Verbrennung  oder 
Verkohlung  entdecken. 

Der  Strom  nun,  so  weit  wir  ihn  verfolgten,  besteht  aus  grauen 
eckigen  Steintrümmern , die  eine  mehr  oder  weniger  von  Blasen- 
räumen durchzogene  Trachytlava  sind  , und  auf  einander  gehäuft 
liegen,  doch  so,  dass  alle  Zwischenräume  mit  grossen  Massen  eines 
feinen,  gelblich -lichtgrauen  Sandes  ausgefüllt  sind,  in  den  wir  zu- 
weilen 2 bis  1 tief  hinabsanken.  Wir  wollten  den  Strom  aufwärts 
bis  dahin  verfolgen,  wo  er  sich  schwarz  zu  färben  beginnt,  konnten 
jedoch  unser  Ziel  nicht  erreichen ; denn  einige  von  den  Steinen 
rollten  so  tief  herab , dass  wir , um  nicht  zerschmettert  zu  werden, 
uns  eiligst  flüchten  mussten.  Sind  diese  schwarzen  Massen,  welche 
den  Berggipfel  von  den  untem  lichtbräunlichen  Regionen  scheiden, 
vielleicht  Obsidian  ströme  ? 

Imposant  ist  der  Anblick  der  Eruptionen  von  dieser  Höhe  aus. 
Nachdem  der  Berggipfel  eine  Zeitlang  still  lag  und  deutlich  sicht- 
bar war,  brechen  plötzlich,  wie  Klippen  oder  Ruinen  gestaltet, 
scharf  begränzte , schwarze  Rauehmassen  hprvor , die  sich  schnell 
und  heftig  entfalten , immer  höher  ballen  und  in  Blitzesschnelle  zu 
einer  mehre  Tausend  Fuss  hohen  Säule  emporsteigen,  die  uns  zu 
überstürzen  droht ! Dabei  lässt  sich  ein  hohles  Gebrüll  vernehmen, 
und  aus  den  untem  Gegenden  der  Rauchsäule  fahren  nach  allen 
Seiten  Myriaden  schwarzer  Steine  hervor,*)  die  unter  den  äussem 
Kraterrand  herabfallen.  Dadurch  entwickeln  sich  Staubwolken, 
und  der  ganze  Berggipfel  hüllt  sich  in  trüben  gelblich  - grauen 
Dampf.  Nun  fangen  die  Steintrümmer , von  denen  die  meisten  der 
südwestlichen  Strasse  folgen , an  zu  rollen ; donnerndes  Gekrach 
erregt  ihr  Fall,  der  ganze  Bergabhan£  geräth  in  Bewegung,  und 
überall , wo  nach  weiten  Sprüngen  die  Steine  aufschlagen , stieben 
Staubwolken  auf,  die  ihren  Lauf  bezeichnen.  Diese  Staubwolken 
haben  eine  weisslich  - graue  Farbe  und  erscheinen  in  Gestalt  quer 
hingezogener  Streifen,  die  nach  unten  zu,  da , wo  die  Steine  noch 
rollen , immer  schmäler  werden  und  sich , wie  die  Sprossen  einer 
Leiter,  in  gerader  Linie  über  einandererheben.  Allmählig  wird  nun 
der  Berggipfel  wieder  frei,  die  Dampfsäule  löst  sich  und  bleibt  hoch 
über  dem  Berge  in  fiestalt  einer  Wolke  schweben,  die  Niemand 
mehr  von  einer  auf  gewöhnliche  Art  gebildeten  Wolke  zu  unter- 
scheiden vermag ; aber  noch  lange  Zeit  hört  man  den  Donner  der 
rollenden  Steine.“ 

In  diesem  Zustande,  — bei  Tag,  während  Rauchsäule  und 
Steintrümmer  schwarz  (nicht  feurig  erhellt)  erscheinen,  — habe  ich 

*)  die  des  Nachts  aber  glühend  erscheinen.  A.  d.  V. 
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den  Berg  abgebildet,  nämlich  vom  Pasanggrahan  aus , der  auf  dem 
Hügel  steht,  am  westlichen  Ufer  des  See’s  Ranu-Glagah  oder  R.- 
Lamongan.  — Siehe  die  Ansicht  vor  dem  Titel  dieses  Werkes.  — 
Die  Wälder,  welche  den  See  umringen,  bestehen  vorzugsweise  aus 
Akacien,  deren  Stämme  schlank , hellgrau  und  deren  Krone  in  die 
Breite  gezogen,  fast  Sehinnartig  ist.  Im  Vordergründe,  rechts  vom 
Pasanggrahan  erblickt  man  einige  GCbangpalmen , Corypha  Ge- 
banya,  die  besonders  in  den  südlichen  Distrikten  dieser  Gegend  sehr 
häufig  Vorkommen.  Das  kleine  Bambushäuschen,  das  ich  in  1838 
bewohnte,  ist  seitdem  durch  einen  schönem  und  grossem,  zum 
Theil  von  Stein  erbauten  Pasanggrahan  ersetzt.  *) 


Ausbrüche  des  G.-Lamongan. 

Uber  die  ältere  Geschichte  des  G.-Lamongan  ist  Nichts  be- 
kannt. Dass  sein  nördlicher,  genauer  nordnordöstlicher  Gipfel,  der 
gegenwärtig  stumpf  und  geschlossen  zu  sein  scheint  und  sich, 
m einer  dem  jetzt  thätigen  Kegel  zugekehrten  Richtung  nach  Süden 
und  Süd-Westen  mit  schroffen  Wänden  herabsenkt,  der  erste  und 
älteste  Kegel  war  und  dass  der  südliche,  genauer  südsüdwestliche, 
jetzt  thätige  Krater  erst  später  durch  seitliche  Ausbrüche  am  Süd- 
Süd  - West  - Gehänge  des  erstem  entstand  und  allmählig  durch  die 
Anhäufung  der  Auswurfsstoffc  rund  um  die  Öffnung  zu  der  Kegel- 
gestalt anwuchs , welche  ihm  jetzt  eigen  ist , geht  aus  den  Verhält- 
nissen der  Struetur  und  Lage  beider  hervor.  Wahrscheinlich  ist 
auch  der  Kreis  von  Seen,  die  den  Fuss  des  Vulkan’s  umringen, 
allmählig  durch  Einsenkung  des  Bodens  entstanden.  Die  warme 
Quelle  bei  D.-Tiris  am  Nord-Öst-Fusse  des  erloschenen  ältem,  nörd- 
lichen Kegels  soll  nach  Angabe  der  Javanen  die  einzige  im  Um- 
fange des  G.-Lamongan  sein.  Der  G.-Lamongan  im  engem  Sinne  ist 
also , gleich  dem  G.  - Guntur  und  dem  obersten  Dome  so  vieler  an- 
dern Vulkane,  ein  recht  eigentlicher  Eruptionskcgel , der  nur  aus 
einer  Anhäufung  von  losem'  Material  gebildet  und  höchstens  mit 
einzelnen  dazwischen  geschobenen  kurzen  Lavabänken  versehen  zu 
sein  scheint.  Der  G.-Tarub  aber  ist,  wie  der  G.-Slamat,  Sumbing 
TönggCr,  bis  zu  seinem  Gipfel  hinan  aus  gewaltigen  Bänken  von 
Trachyt  zusammengesetzt,  d.  h.  aus  einem  Gestein,  das  beim  Ent- 
stehen des  Vulkan's  anfänglich  gebildet  wurde.  — Siehe  oben  das 
über  die  Absonderungsart  dieser  Trachytbänke  Bemerkte.  — 

Die  wenigen  Nachrichten,  die  ich  mir  über  die  Ausbrüche  habe 
verschaffen  können,  sind  folgende.  • 

1806.  Mai.  IIohsfield  sah  die  Eruptionen  von  LCmadjang  aus 
und  sagt,  dass  der  Vulkan  damals  nach  einem  Stillstandy’on  sieben 

' auf  <1^,  Rauchsäule  und  die  Steine,  die  aus  ihr  herausfahren  u.  s.  w.  sind, 
,u  Q Ht  r Ansicht , der  Natur  getreu  nnchgebildet.  Man  vergleiche  damit  I.a- 
8onde£an  ^ *Sur  * > wo  die  Formverhältnisse  des  Berggehänges  und  die  Ab- 
ungsart  jener  Felswand  richtig  angegeben  sind.  A.  d.  V. 
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Jahren  auf  Einmal  weder  angefangen  habe  auszubrechen.  ,,  In 
Zwischenzeiten  von  10  bis  15  Minuten  stiegen  Rauchsäulen  senk- 
recht empor,  des  Nachts  war  die  Spitze  des  Rergs  von  einem  feuri- 
gen Ring  umgeben,  woraus  von  Zeit  zu  Zeit  Flammen  (?)  empor- 
stiegen. Dabei  zitterte  die  Erde  und  wurde  ein  heftiges  donnern- 
des Getöse  vernommen.“  ( Verband . Batav.  Uenootsch.  VIII. 
Stuk.  4.  p.  19.) 

181b,  den  8.  November.  Er  brach  wieder  aus  und  gleich- 
zeitig wurde  ein  Erdbeben  über  ganz  Java  gefühlt.  Reinwardt  er- 
zählt, dass,  während  er  sich  auf  Java  befand,  der  Gipfel  des  Herges 
alle  Nächte  wie  ein  glühender  Steinklumpen  erschienen  sei  (1.  e.). 

1821,  Januar.  Von  liCsuki  aus  sah  man  seinen  Gipfel  jeden 
Abend  und  Morgen  mit  Feuer  bedeckt,  das  unter  entsetzlichem  Ge- 
polter bis  zur  halben  Höhe  des  Herges  herabrollte.  Man  behauptet, 
dass  der  G.-Lamongan  jedes  Mal  aufhörc  zu  brennen,  so  bald 
Rauchwolken  aus  demG.-Hromo  aufsteigen.  (Mündliche  Herichte.) 

1826.  Auf  gleiche  Art  sah  ihn  Dr.  Fritzf  illuminirt.  (Münd- 
licher Bericht.) 

1829,  Ende  Januar.  Man  hörte  über  Tag  von  Zeit  zu  Zeit 
dumpfe,  unterirdische  Schläge,  vernahm  auch  zuweilen  viel  stärkere 
Schläge  wie  von  grobem  Geschütz , von  denen  der  Grund  in  der 
Nähe  des  Herges  erbebte  und  sah  dann  emporsteigende  Säulen  von 
Rauch;  des  Nachts  zogen  auf  allen  Seiten  des  Herges  glühende 
Lavastreifen  vom  Gipfel  herab.  Zu  dieser  Zeit  soll  auch  der  G.-Se- 
meru  „seit  10  Jahren  zum  ersten  Mal  wieder“  Rauch  ausgestossen 
haben.  (Jav.  Cour.  17.  Februar  1829.) 

1838,  den  5.  und  6.  Juli.  Nach  %-bis  ’/jStündigen  Zwischen- 
zeiten brachen  schwar/e  Rauchsäulen  mit  Gebrüll  hervor  und 
schleuderten  glühende  Steintrümmer  vor  sich  her.  Diese  rollten 
dann  mit  Gekraeh  bis  zur  mittlcm  Höhe  des  Herges  herab.  Die 
Bewohner  der  angrenzenden  Dörfer  behaupteten,  dass  ihre  Vor- 
väter, so  weit  die  Erinnerung  reiche,  den  Berg  niemals  in  einem 
andern,  als  diesem  Zustande  gekannt  hätten.  (Dr.  Fritze  und  ich. 
Siehe  oben.) 

1841.  Van  Herwerden  besuchte  ihn  von  der  Süd-West-Seite. 
Er  machte  noch  eben  solche  Explosionen  wie  in  1 838  und  einzelne 
•Steine  rollten  herab  (/.  c.  oter  het  Ttnggtr' sehe  gebergte). 

1841.  In  der  Zeit  zwischen  den  Monaten  Juli  und  De- 
cember.  „Durch  die  vielen  und  anhaltenden  Eruptionen  brach 
sein  Gipfel  allmählig  zusammen  und  stürzte  ein.“  (Nach  Berichten 
die  sich  in  verschiedenen  Jav.  Cour,  befinden.) 

1842,  Februar  bis  August.  Der  Krater,  welcher  eine  kurze 
Zeitlang  ausgebrannt  zu  sein  schien,  kam  wieder  in  Thätigkeit  und 
zeigte  in  der  erwähnten  Zeit  zahlreiche  Ausbrüche , nachdem  auch 
der  G. -Hromo  am  24.  Januar  dieses  Jahres  plötzlich  wieder  #u 
wüthen  begonnen  hatte.  Die  Ausbrüche  des  G.  - Lamongan  hatten 
also  gleichzeitig  mit  denen  des  G.-Bromo  Statt  und  wurden  von 
Herrn  II.  M.  Lange  nicht  bloss  aus  der  Feme,  von  Hajoman  aus  ’ 
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wahrgenommen  (siehe  oben  Seite  597),  sondern  auch  in  der  Nähe 
betrachtet.  Dieser  eifrige  Freund  der  Natur  begab  sich  nach 
dem  Schauplatze  der  Vorfälle  und  hielt  sieh  am  1 . und  2.  Mai 
in  dem  Pasanggrahan  - Kanu  glagah  auf,  welcher  am  Fusse  dieses 
Kcrges  hegt.  Von  hier  aus  sah  er  wiederholte  Ausbrüche  des 
Gunung- Lamongan ; schwarze  Rauchsäulen  am  Tage,  worauf 
ein  heftiges  Gepolter  folgte  und  glühende  Steine  des  Nachts , die 
rings  auf  den  Herggipfel  niederfielen  und  herabrollten.  Als  des 
Nachmittags  ein  Ungewitter  über  diese  Gegend  losbrach,  war  es 
schwer  das  Donncrgerassel  von  dem  Gebrüll  des  Kraters  zu  unter- 
scheiden. 

1843,  den  5.  October.  Es  ereignete  sich  eine  grössere  Erup- 
tion, wobei  die  Luft  so  dick  mit  Asche  angefüllt  wurde,  dass  man 
keine  hundert  Schritte  weit  vor  sich  hinschen  konnte.  Diese  Asche 
verursachte  eine  sehr  schmerzhafte  Empfindung  in  den  Augen. 
Auf  dem  westlichen  ( westsüd  westlichen?)  Abhange  des  Herges  wurde 
ein  Stück  Grund  etwa  400  Ruthen  lang  und  150  Ruthen  breit  bis 
zu  einer  ansehnlichen  Höhe  mit  Steintrümmern  bedeckt,  die  vom 
Krater  ausgeschleudcrt  wurden.  Dabei  kamen  3 Javanen,  welche 
an  dieser  Stelle  eben  beschäftigt  -waren , den  Saft  aus  Arengpalmen 
die  dort  wuchsen , abzuzapfen , jämmerlich  um’s  Leben , indem  sie 
ganz  unter  den  Steinen  begraben  wurden ; ein  vierter  rettete  sich 

* durch  die  Flucht  und  erreichte,  obgleichschwer  verwundet,  seine 
Hütte,  um  die  Kunde  von  der  traurigen  Mähr  zu  bringen.  Durch 
solche  ausgeworfene  Massen  fährt  also  der  Rerg  fort,  sieh  von 
Zeit  zu  Zeit  höher  aufzuhaucn  und  seinen  Umfang  zu  erweitern. 
(Jav.  Cour.  21.  October  1S43.  Nr.  84.)  Seit  dieser  Zeit  blieb  der 
Herg  thütig  bis  in  September  1844. 

1844,  September.  Der  Krater  erlosch  (hörte  auf  zu  rauchen). 

1844,  den  6.  November.  Nach  einer  Abwesenheit  von  tt'/i  Jah- 
ren erblickte  ich  den  Vulkan  zum  zweiten  Male.  Er  lag  nun  still 
und  scheinbar  erloschen  da.  Sein  Gipfel  war  nur  mit  leichten , ge- 
kräuselten Nebelwölkchen  bedeckt,  ich  vermochte  aber  nicht  zu  er- 
mitteln, ob  dies  wirkliche  Wolken  oder  vulkanische  Dämpfe  waren. 
Er  war  noch  eben  so  hoch  wie  früher,  der  Kegel  war  unverändert 
und  nur  der  Kratergipfel  hatte  einige  Veränderungen  erlitten , die 
in  Lamongan  Figur  1 dargestellt  sind.  Man  sieht  hier  drei 
Profile  des  Herges  vom  Pasanggrahan  am  westlichen  Ufer  des  Itanu- 
Glagah  ausgezeichnet.  Das  untere  wurde  den  5.  Juli  1S3S,  das 
mittlere  den  0.  November  1844  und  das  obere  im  Jahre  1847 
entworfen.  Aus  der  Vergleichung  des  mittlem  mit  dem  untern  Profil 
geht  hervor,  dass  der  Gipfel,  wenn  er,  wie  berichtet  wurde,  zwischen 
den  Monaten  Juli  und  December  1841  wirklich  eiugestürzt  war,  im 
Ausbruch  vom  5.  October  1843  sich  wieder  aufgebaut  hat.  Denn 
er  ist  eben  so  hoch  als  der  von  1 838.  Er  hat  aber  seine  regelmässig«’ 
schief  abgestutzte  Form  von  1888  verloren  und  ist  in  1844  viel 
breiter,  höckrigcr  geworden.  Die  Mitte  des  Kraterrandes  wurde 
in  1844  in  Norden  85%°  Osten  gepeilt.  Wenn  man  sich  am  vvest- 
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liehen  Ufer  des  See’s  befindet , mit  dem  Auge  3'  über  dessen  Spie- 
gel, so  bildet  der  Gipfel  mit  dein  jenseitigen  Ufer  des  See’s  einen 
Winkel  von  9°  54’.  Der  Durchmesser  des  Kraters  von  a.  bis  b.  l>e- 
trägt  1 “ 2 und  der  Fallwinkel  des  Kegels  in  den  obersten  Gegenden 
von  b.  bis  c.  -=  36°. 

Von  dieser  Zeit  (Septbr.  1844)  an  blieb  er  mehr  als  2 */q  Jahre 
lang  ruhig,  scheinbarerloschen.  DerG.-Bromo,  der  ihm  gegen- 
über liegt,  brach  heftige  Dampfwolken  aus. 

1847,  den  26.  März,  Abends  5 */a  Uhr.  Er  brach  um  diese 
Zeit  von  Neuem  aus  und  fuhr  bis  zu  Ende  des  Monats  Mai  zu 
wüthen  fort.  Nachdem  man  ein  Paar  Tage  vorher  stärkere  Rauch- 
wolken gesehen  nnd  kurz  vor  dem  eigentlichen  Ausbruch  ein  Ge- 
töse im  Berge  gehört,  doch  kein  Erdbeben  gefühlt  hatte,  stieg  zur 
angegebenen  Zeit  eine  grosse  schwarze  Rauchsäule  aus  dem  Krater 
empor  und  wurden  Asche , Gereibsel  und  glühende  Steintrümmer 
ausgeschleudert,  die  grösstentheils  auf  den  westlichen  und  süd- 
westlichen Abhang  des  Herges  niederfielen.  Die  übrigen  Seiten 
wurden  weniger  und  die  Ostseite  fast  gar  nicht  von  Auswurfs- 
stoffen getroffen.  Diese  Ausbrüche  geschahen  in  Zwischenzeiten 
von  fünfzehn  bis  zwanzig  Minuten,  also  ganz  so  wie  in  1838. 
Vier  Tage  nach  dem  Wiederanfang  der  Thätigkeit  wurde  auf 
der  Westseite  ein  feuriger  Streifen  sichtbar.  Dieser  bestand 
nicht  aus  wirklich  geschmolzener  Lava,  sondern  aus  dicht  hin- 
tereinander rollendem  glühendem  Lavagereibsei  (und  Trümmern) 
die  nicht  vom  Kraterrande  herabkamen,  sondern  ohngefälir  i>00' 
unterhalb  diesem  Rande  aus  einer  seitlichen  Spalte 
ununterbrochen  hervorquollen.  Dieser  Streifen  zog  sich 
in  etwas  gebogenem  Laufe  herab  und  blieb  bis  an  die  AVuldgränze 
sichtbar,  nämlich  glühend.  Erst  dort  verschwand  er  in  der  Kluft 
Papringan , wahrscheinlich  weil  diese  Kluft  daselbst  tiefer  wurde, 
oder  ihre  Richtung  veränderte  oder  durch  quere  Vorsprünge 
vor  dem  Auge  verborgen  gehalten  wurde.  Einen  halbeu  Monat 
später  theilte  sich  dieser  glühende  Streifen  einige  Hundert  Fuss 
unterhalb  dem  Orte  seines  Ursprungs  in  zwei  Streifen,  wovon  der 
zweite  etwas  weiter  südlich  und  mehr  geschlängelt , als  der  erste, 
verlief,  doch  ebenfalls  bis  an  die  Waldgränze  sichtbar  blieb,  wo  er 
in  der  Kluft  Dompeng  vor  den  Blicken  verschwand.  Von  nun  an 
folgten  die  Eruptionen  einander  in  kürzern  Zwischenzeiten,  als 
vorher. 

„Gegen  Anfang  Mai’s  war  die  Thätigkeit  am  heftigsten  und 
während  einiger  Tage  so  furchtbar,  dass  zwischen  einem  vorher- 
gehenden und  einem  folgenden  Ausbruche  von  Rauch , Grus  und 
glühenden  Steinen,  Alles  in  Begleitung  eines  unterirdischen  Ge- 
räusches und  Aschenregens,  fast  gar  keine  Zwischenräume  wahr- 
genommen  werden  konnten,  und  der  Berg,  dessen  Gipfel  fortwäh- 
rend von  Feuer  bedeckt  war,  das  in  glühenden  Streifen  herabrollte 
und  dessen  Abhängen  entlang  die  zwei  feurigen  Streifen  von  Lava- 
grus  wie  zwei  Feuerflüssc  ununterbrochen  herabströmten,  bot  be- 
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sonders  damals  ein  Schauspiel  dar,  zu  grossartig,  um  es  durch  eine 
Beschreibung  anschaulich  machen  zu  können.  Mit  abwechselnder 
Heftigkeit  war  der  G.  - Lamongan  ununterbrochen  thätig  bis  zu 
Ende  des  Mai,  zu  welcher  Zeit  ungefähr  er  nach  und  nach  begann, 
schwächere  Ausbruche  hervorzubringen,  bis  endlich  dieser  Vulkan, 
nachdem  etwa  4 bis  5 Tage  vorher  die  zwei  feurigen  Streifen  von 
glühendem  Lavaschutt  verschwunden  waren,  am  26.  Juni  ganz 
aufhörte,  Feuer,  nicht  aber  auch  Säulen  von  Schwefeldampf  aus- 
zustossen,  die  sich  jedoch  nicht  sehr  hoch  erhoben.“ 

Vom  26.  Juni  1S47  an  blieb  der  Berg  ruhig  bis  zum  folgenden 
Datum : 

1847,  den  25.  September.  ,,An  welchem  Tage  er  aufs 
Neue  und  mit  denselben  Erscheinungen,  wie  am  26.  März  dessel- 
ben Jahres,  zu  brennen  anfing , jedoch  mit  dem  Unterschied , dass 
er  sich  einen  neuen  Krater  und  zwar  etwas  in  Süd-Osten  des  an- 
dern geöffnet  oder  wenigstens  den  alten  in  dieser  Richtung  erwei- 
tert zu  haben  scheint  und  dass  sich  bis  zum  gegenwärtige^  Augen- 
blick keine  Feuerstreifen  auf  dem  Abhange  des  Berges  zeigen,  doch 
stösst  er  dagegen  höhere  Rauchsäulen  aus,  während  auch  die 
Aschenregen  ebenfalls  heftiger  uud  mannigfaltiger  sind,  als  bei  dem 
zuletzt  vorhergehenden  Ausbruche.  “ ■ _ 

Dieses  Vorstehende  über  den  Ausbruch  von  1847  ist  der  we- 
sentliche, und  so  weit  es  zwischen  ,,  — “ eingeschlossen  ist , der 
buchstäbliche  Inhalt  eines  ofHciellen  Berichtes,  d.  d.  4.  Oct.  1847, 
des  Herrn  Assistent  - Residenten  von  Probolinggo,  H.  D.  Potter, 
welcher  den  Berg  in  der  Nähe  beobachtet  und  die  Erscheinungen 
mit  vielem  Scharfsinn  aufgefasst  hat.*)  Dem  Berichte  war  eine 
nächtliche  Ansicht  des  Berges  während  der  Eruption,  von  derselben 
geschickten  Hand  gezeichnet,  hinzugefügt,  nebst  einer  Anzahl  klei- 
ner, vom  Krater  ausgeschleuderter  und  aus  der  Luft  herabgefalle- 
ner Lavabrocken:  L.  Nr.  274.  Es  ist  eine  sehr  poröse  Lava  von 
Bolusrother  Farbe,  in  der  man  zum  Theil  noch  unveränderte  grosse 
Homblendekrystalle  zu  erkennen  vermag.  Zur  Zeit  der  Bericht 
des  Herrn  Potter  geschrieben  wurde  (4.  October  1847),  dauerten 
die  Eruptionen  immer  noch  mit  Heftigkeit  fort.  Schaden  an  Pflan- 
zungen in  der  Umgegend  wurde  dadurch  nicht  hervorgebracht,  eben 
so  wenig , als  die  Gestalt  des  Kegels  im  Allgemeinen  dadurch  eine 
Veränderung  erlitt.  Nur  der  Gipfel  des  G. -Lamongan  hat  wieder 
eine  andere  Gestalt  angenommen,  die  keiner  der  beiden  vorigen 
Formen  gleicht,  welche  der  Gipfel  in  1838  und  1844  besass.  Man 
sehe  diese  neue  Gipfelform , so  wie  ich  sie  von  der  Ansicht , welche 
Herr  Pottf.r  in  1847  entwarf,  etwas  verkleinert  copirt  habe,  in 
Lamongan  Figur  1,  das  oberste  Profil. 

1849,  zwischen  dem  13.  und  15.  September,  ist  zufolge 
Bericht  des  Marine-Lieutenants  P.  Toutenhoofd  „der  spitze  Pik- 


*)  Mir  zueeaandt  von  dem , leider  zu  früh  verstorbenen  Resident  von  Bc- 
suki,  J.  F.  T.  Maijor,  bei  Schreiben  vom  6.  October  1847.  A.  d.  V. 
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förmige  Gipfel  des  G.  - Lnmongun  eingestürzt  und  hat  sieh  auf  dem 
Nordgehänge  dieses  Herges,  weit  unter  dem  Hauptkratcr  ein  neuer 
Krater  geöffnet.  Von  Juni  bis  September  dieses  Jalires  hatte  der 
G.  - Lamongan  dunkle  Rauch- (Aschen-?)  Säulen  ausgestossen." 
(Nutuurk.  Tijdschr.  voor  Neerl.  IndiS  I.  p.  87.  Hatav.  1850.) 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Chronik,  dass  der  G. -Lamongan 
allerdings  zuweilen  Jahre  lange,  stille  Pausen  macht,  dagegen  aber 
auch  wieder  Jahre  lang  hintereinander  mit  nur  y»  bis  Tzstündigcn 
Zwischenzeiten  thätig  ist,  dass  er  also  zu  den  Vulkanen  gehört, 
die  in  contiuueller  Eruption  verharren  und  fast  ununterbrochen 
glühende  Lavatrümmer  ausschleudern.  Man  könnte  glauben , dass 
diese  ununterbrochene  Thätigkeit,  diese  nie  versiegende  Wärme- 
entwickelung, dieses  immerwährende  Rothglühen  seines  K rater- 
innern , wie  die  ewige  Thätigkeit  des  Stromboli , in  Reziehung 
zu  seiner  geringen,  gewiss  nicht  viel  über  4000'  betragenden,  Höhe 
stünde,  beobachtete  man  nicht  beim  G.-Süineru , welcher  114S0' 
hoch  ist,  genau  dieselbe  Erscheinung,  nur  in  etwas  langem,  etwa 
2-  bis  Bstündigen  Pausen.  Über  die  angebliche  abwechselnde  Wir- 
kung des  G.-Lamongan  und  G.-Rromo  siche  G.-Tcrigger,  S.  600. 


Urunuljnte 

Das  Gebirge  Ardjuno  and  seine  Umgebungen.  Der  6.  ■ Penanggnngin 
und  die  Schlammvulkane  bei  Surabaja. 

ulch  sah  im  ew’gcn  Abendstrahl 

„Die  stille  Welt  zu  meinen  Füssen, 

„Entzündet  alle  Höh’n,  beruhigt  jedes  Thal, 

„Den  Silberbach  in  goldne  Ströme  fliessen.“ 

(Oöthe.) 

Malang,  den  15.  November  1811. 

Zwischen  Resuki  und  Pasuruan  ist  Probolinggo  dpr  einzige 
grosse,  von  Europäern  bewohnte  Ort.  Es  ist  eine  von  den  Küsten- 
hauptstädten Java’s,  wo  einzelne  europäische  Wohnungen  mit  vie- 
len java’sehcn  Hütten  vermengt  sind  und  unter  einem  üppigen 
Waldgebüsch  von  Fruchtbäumen,  besonders  von  Kokospalmen  ver- 
steckt liegen.  Zunächst  auf  dem  Strande  liegen  die  Packhäuser, 
dann  kommt  das  Fort,  dann  die  Regentswohnung,  während  die 
Wohnung  des  Assistent-Residenten  am  weitesten  landeinwärts  liegt, 
nämlich  in  der  Gegend,  wo  die  grosse  Poststrasse,  etwa  1 Pfahl  vom 
Strande  entfernt , aber  parallel  mit  dieser  von  Osten  nach  Westen 
durch  die  schmale  Alluvialfläche  führt.  Diese  ist  so  niedrig  und 
flach , dass  sie  nach  anhaltenden  Regen  durch  den  austretenden 
Kali  fast  ganz  überschwemmt  wird.  Ich  hatte  mich  stündlicher  Ba- 
Juugliuliii,  Java  II.  49 
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rometerbeobachtungen  wegen  einen  Tag  liier  aufgehalten  und  be- 
eilte mich  nun , der  heissen  Luft  wieder  zu  entfliehen  , die  gestern 
des  Mittags  eine  Höhe  von  25,0°  11.  erreichte  und  des  Morgens 
nicht  unter  22,0“  R.  herabsank 

Ich  beschloss  meinen  Weg  nach  Mulang  wieder  durch  das 
TönggtSr’sche  Gebirge  zu  nehmen  und  begab  mich  den  8.  N ovem- 
b e r auf  Reise.  Man  legt  den  Abstand  von  etwa  5 bis  6 Pfählen  zu 
Wagen  ab,  südwestwiirts  bis  zur  Post  Patalan  (8  Uhr),  wo  sich  der 
Fuss  des  G.  -TenggCr  schon  zu  erheben  anfängt,  und  von  wo  man 
seine  Reise  zu  Pferde  fortsetzt.  Man  kommt  über  einen  dürren 
röthlichen  Hoden  mit  eingemengten  Obsidianbruchstücken,  ab- 
wechselnd durch  Wildnisse , in  denen  viele  Akacien  wachsen , und 
durch  Kaffeegärten  aufwärts  bis  zur  Post  Aligundo  (10  Uhr)  , von 
wo  man  in  der  grossen  nordöstlichen  Kluft  des  G.-Tönggör,  die  wir 
bereits  früher  kennen  gelernt  haben,  aufwärts  steigt,  und  gewöhnlich 
um  11  Uhr  Desa  und  Pasanggrahan-Suka  pura  (Höhe  2715)  und  uni 
12 >/„  oder  1 Uhr  Wonosari  (Höhe  601a  ) erreicht.  Von  hier  führt 
der  Weg,  der  einer  der  höchsten  gebahnten  Pässe  von  Java  ist, 
quer  durch  die  Sandsee,  und  aus  dieser  über  den  nordwestlichen 
Theil  der  äussern  Ringmauer  zum  äussem  nordwestlichen  Bcrgge- 
liänge,  wo  das  liebliche  Landhaus  mit  Gärten  Tosari  liegt  (Höhe 
5480’,  mitt.  Temp.  65,5“  Fahr.).  Wir  haben  diese  Gegend  jedoch 
schon  kennen  gelernt  und  fliegen  schnell  hindurch.  Mein  Zweck 
war  den  G.-Rromo  noch  einmal  zu  besuchen,  der  seine  Dampfsäulc 
jetzt  noch  eben  so  wüthend  wie  im  Anfang  des  vorigen  Monats 
(October)  emporwirbelte.  Von  Tosari  erblickte  ich  wieder  den  0.- 
Ardjuno  mit  seinen  2 höchsten  östlichen  Hörnern:  G. -Widodaren, 
der  das  nächste  Ziel  meiner  gegenwärtigen  Reise  war.  (Siehe  Ar- 
djuno  Figur  6.)  Die  fortschreitende  Kultur  hat  auf  seiner  ganzen 
untern  Hälfte  die  Waldung  vernichtet,  deren  zackige  Gränze  sehr 
hoch  liegt;  sie  überziehen  von  dort  an  aber  den  ganzen  Scheitel, 
und  lassen  nur  die  höchste  kleine  Ostspitze  kahl,  die  in  ciucr  hel- 
lem, lichtem  Färbung  schimmert. 

Ich  begab  mich  den  10.  November  5 Pfähle  abwärts  nach 
Puspo,  wo  der  Resident  von  Pasuruan  an  demselben  Nord- West- 
Gebirge  des  G.-Tönggör,  aber  in  einer  Höhe  von  bloss  2200,  also 
3280'  niedriger  als  Tosari,  ein  zweites  Landhaus  besitzt.  Schon  m 
1838  hatte  ich  diese  Gegend  besucht,  aber  nur  einen  kleinen  Pa- 
sanggrahan  bei  Puspo  gesehen ; jetzt  standen  ausser  dem  zierlichen 
Bretterhause  des  Residenten,  zahlreiche  ja  va’sche  Wohnungen  mit 
Warong’s  u.  s.  w.  umher ; ein  Theil  der  Waldung  war  verschwun- 
den, die  Wege  verschönert  und  ein  geschäftiger  Verkehr  machte 
die  Strasse  lebendig.  Ich  hatte  hier  das  Vergnügen,  dem  Mann 
persönlich  meinen  Dank  abstatten  zu  können,  der  mir  auf  meiner 
Reise  so  ausgezeichnete  Dienste  erwiesen  und  mir  das  Ersteigen  so 
.mancher  Berge,  z.  B.  des  G. -Kawi,  Sömeru  durch  die  vorzüg- 
lichste Assistenz  so  sehr  erleichtert  hatte.  Herr  W.  de  Vogel  em- 
pfing mich  in  seinem  einfachen,  aber  lieblichen  Gartenhaus  mit 
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einer  so  aufrichtigen  Gastfreundschaft,  dass  ich  nicht  umhin  konnte, 
meine  Weiterreise  noch  einen  Tag  zu  verschieben.  Ich  verweilte 
gern  in  der  Nähe  der  aehtungswerthen  und  geehrten  Familie, 
deren  liebreiche  Behandlung  einen  um  so  angenehmem  Eindruck 
in  mir  hinterliess,  je  seltner  mir  der  Zufall  den  Genuss  verschaffte, 
in  Familienkreisen  zu  sein. 

Ich  machte  den  1 Iten  in  Gesellschaft  des  Herrn  W.  S.  M.  van 
Schmid  einen  Ausflug  nach  1‘asörepan,  einer  Post  am  Fusse 
des  Gebirges , von  wo  der  Weg  nach  Pasuruan  zu  Wagen  befahr- 
bar ist.  Ihre  Meereshöhe  beträgt  456’.  Man  steigt  also  von  dort 
1740'  bis  Puspo  hinan  und  gelangt  auf  diesem  Wege  meistens  durch 
Dadapkaffeegärten , die  aber  euren  ziemlich  dürren,  trocknen,  röth- 
lichen  Boden  bedecken;  viele  grosse,  bis  10'  dicke  Felsenblöcke 
von  Trachytlava  ragen  aus  diesem  Boden  theils  hervor , theils  sind 
sie  auch  oberflächlich  auf  demselben  zerstreut.  Sie  bilden  nur  die 
oberste  Schicht  von  losem,  meist  abgerundetem  Geschiebe  und 
ruhen  auf  einem  compaktcn  Trachytlavastrome , desserr  parallel 
über  einander  liegende  Schichten  man  nur  an  den  wenigen  Stellen  zu 
erkennen  vermag,  wo  an  den  Seiten  von  Klüften  natürliche  Ent- 
blössungcn  von  hinlänglicher  Tiefe  vorhanden  sind.  Eine  merk- 
würdige Erscheinung  darf  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  nämlich  die  anomale  Bodenwärme  von  Puspo.  Gewöhn- 
lich findet  man  auf  der  Insel  Java  in  einer  Tiefe  von  2 bis  3'  unter 
der  Oberfläche  eine  stabile  Temperatur,  welche  mit  der  mittlem 
Luftwärme  des  Ortes  gleich  ist.  Nur  wo  der  Grund  felsig-trocken, 
oder  mit  vielen  kleinen  Steinen  vermengt  ist,  ist  diese  Bodenwärme 
in  3*  Tiefe  etwas  höher  als  die  mittlere  Luft  - Temperatur  und  man 
muss  tiefer  graben ; ein  solcher  Boden  erhitzt  sich  über  Tag  mehr 
und  nimmt  mehr  Wärme  an,  als  er  des  Nachts  durch  Ausstrahlung 
wieder  verliert;  wo  aber  das  Erdreich  erdig  - locker , und  leicht  von 
Regenwasser  durchdringbar  ist,  das  dann  wieder  anhaltend  ver- 
dampft, oder  wo  Wasser  aus  hohem,  kaltem  Quellen  zuströmt, 
ist  die  Bodenwärme  gewöhnlich  etwas  niedriger , in  beiden  Fällen 
ist  der  Unterschied  aber  nur  gering,  während  bei  massig  hartem 
Boden  die  Boden  - Temperatur  der  mittlem  Luftwärme  fast  immer 
gleich  ist.  In  einem  Fuss  Tiefe  aber,  in  welcher  Boussingaui.t  in 
Südamerika  die  mittlere  Temperatur  gefunden  haben  will,  habe  ich 
auf  Java  noch  bedeutende  Schwankungen  beobachtet.  Auf  diese 
Art  erhält  man  auf  Reisen  ein  leichtes  Mittel,  um  die  mittlere  Tem- 
peratur von  Ortern , wo  man  sich  nur  kurze  Zeit  aufhalten  kann, 
annährend  genau  kennen  zu  lernen.  Man  braucht  nur  mit  ge- 
schlitztem Bambusrohr*)  ein  schmales  Loch  ausstampfen  oder  durch 


*)  Da»  eine  Ende  eines  Bambusrohrs  wird  in  schmale  Streifen  gespalten, 
etwa  in  einer  Länge  von  */,  bis  ■/,'  und  dieses  gespaltene  Ende  wird  in  den  Grund 
getrieben ; in  Folge  davon  entfernen  sich  diese  Streifen  von  einander  und  bilden 
so  einen  umgekehrten  Trichter,  dessen  Inneres  sich  mit  der  eingestampften  und 
festgedrückten  Erde  anfüllt , welche  man  leicht  wieder  herausbekommt , wenn 
man  auf  den  Bambus  klopft  und  denselben  schüttelt.  Dies  wird  so  oft  wieder- 

49* 
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einen  eingerammelten  und  wieder  herausgezogenen  Stab  bilden  zu 
lassen.  Ich  that  dies  auch  zu  Puspo,  fand  aber  anstatt  der  gewöhn- 
lichen mittlern  Temperatur  dieser  Höhe,  die  etwa  73  bis  75“  Fahr, 
betragen  muss,  die  ganz  ungewöhnliche  Wärme  von  83,0"  Fahr,  oder 
23,0°  R. , die  also  selbst  höher  ist,  als  die  Rodenwärme  in  2 bis  3 
’J'iefe  am  Seestrande.  Ich  grub  ein  Loch  an  einer  andern  Stelle,  er- 
hielt aber  unveränderlich  dasselbe  Resultat.  Herr  de  Vogel  wie- 
derholte später  den  Versuch  in  noch  grösseren  Tiefen  von  8 V '■> , traf 
aber  (nach  brieflichen  Mittheilungen  desselben)  überall  dieselbe 
Wärme  von  83",  ein  Mal  sogar  81“  an.  Welcher  Ursache  diese  llo- 
denwärme,  die  8 bis  1 0°  Fahr,  höher  ist,  als  sie  der  Regel  nach  sein 
müsste , zugeschrieben  werden  muss , weiss  ich  nicht.  In  der  Art 
des  Bodens  selbst,  der  nichts  Ungewöhnliches  hat  und  eine  röthlich- 
braune  Lehmerde  ist , und  in  einem  etwaigen  chemischen  Proccsse 
kann  sie  nicht  liegen.  Alan  muss  also  annehmen,  dass  hier  ui 
grösserer  Tiefe  unter  der  Erdkruste  ein  noch  nicht  völlig  erkaltetet 
Lavastrom  liege,  der  seine  Wärme  den  benachbarten  Schichten  mit- 
theilt,  oder  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  dass  man  tiefer  grabend 
vielleicht  auf  eine  warme  Quelle  stossen  wird , die  etwa  von  Felsen 
eingeschlossen,  am  Hervorbrechen  gehindert  ist,  aber  doch  die  l ®- 
gebungen  erhitzt.  *)  Wie  langsam  das  Innere  der  Lnvaströmc  er- 
kaltet, wenn  sie  sich  einmal  erst  mit  einer  harten  Kruste  überzogen 
haben,  ist  ja  genugsam  bekannt;  z.  15.  der  Lavastrom,  welcher  ffli 
Jahre  1669  aus  dem  Ätna  floss,  war  nach  Bakewell,  im  Jahre  1S0$ 
noch  nicht  ganz  erkaltet;  Hamilton  (in  seinem  Werke  über  die 
Vulkane  Italien’s)  erzählt,  dass  er  1779  über  die  harte  Kruste  eine 
Lavastronies  ohne  Gefahr  gehen  konnte , obgleich  der  Strom  in  der 
Tide  noch  floss,  und  nach  Stolberg  (Reise,  III.  S.  37)  war  di« 
Lava  des  Vesuv’s,  die  vor  2 Jahren  ausgeworfen  wurde,  in  1792 
nocli  zu  heiss,  um  die  Hand  darauf  zu  halten  u.  s.  f. 

Ich  verliess  das  gastfreie  Puspo  den  1 2ten , wandte  mich  i® 
Allgemeinen  westwärts  um  nach  Lawang  zu  gelangen  und  von 
dort  den  G. -Ardjuno  zu  ersteigen.  Zunächst  führte  der  Weg® 
schiefer,  nämlich  westnordwestlicher  Richtung  am  Nord- West-Ge- 
hänge des  G.-Tönggcr  hin,  das  abwechselnd  mit  Wald  bedeckt  w« 
und  abwechselnd  mit  Kaffeegärten  und  Dörfern,  die  in  jenen  zer- 
streut lagen.  Die  oberste  Schicht  des  Gebirges  war  ein  röthlich 
brauner,  Thonreicher,  sehr  austrocknender  Boden , der  auf  Grasge- 
hängen  zwischen  der  Waldung  viele  Cucuma  longa  ernährte,  h 
geringer  Entfernung  von  Puspo  durchsclmeidet  der  Weg  die  tiefe 
Längekluft  des  Kali-Tj  örami,  deren  Sohle  schmal  zuläuft,  wäh- 
rend an  den  Seitenränderu  Trachytlava  in  parallelen  Schichten  über 
einander  zu  Tage  steht ; von  hier  ritten  wir  auf  und  ab  am  Bergge 

holt,  als  der  Trichter  aufs  Neue  mit  gestampfter  Erde  gefüllt  ist.  Auf  solch* 
n eise  haben  die  Javanen  in  unglaublich  kurzer  Zeit  ein  senkrechtes  Loch  in  die 
i-.rde^gebohrt,  das  3 bis  8'  tief  und  nur  3 bis  4 Zoll  breit  ist.  A.  d.  ' ■ 

, . *)  Y>er  Monate  später  widerholte  Herr  de  Vogel  diese  Versuche  und  ei- 

htelt  gleiche  Resultate.  A.  d.  V. 
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hänge  weiter,  bald  durch  die  Stückweis  gelichtete,  mit  viel  Bam- 
busgebüsch  vermengte  Waldung,  bald  durch  schöne  Kaffeegärten, 
und  bei  mehrern  Dörfern  vorbei,  und  erreichten  um  9SA  Uhr  (nach 
3 '/«ständigem  Ritt)  die  1 )esa-Kebon  sari,  welche  9 Pfähle  von  Puspo 
zwischen  Gendroh  und  Nongko  djadjar  liegt.  Während  ich  mich 
hier  im  Hause  des  Bekel  an  einem  Frühstück  rcstaurirte,  so  vor- 
züglich ich  es  in  diesem  kleinen  Dorfe  nicht  erwartet  hatte,  wurden 
die  Pferde  gewechselt , und  um  11  Uhr  die  Reise  fortgesetzt.  Nun 
führte  der  Weg  sanft-abwärts  nach  West-Nord- Westen,  neben  einer 
sehr  langen  und  mächtigen  Bergrippe,  die  sich  links  von  uns  er- 
hob, und  deren  ungleich  hoher,  mehr  kahler,  grasiger  als  bewal- 
deter Kamm  sich  weit  in  der  angegebenen  Richtung  herabzog. 
Eine  Acacia , Sengon  der  Javanen  , dazwischen  Arengpalmen  und 
Bambus  bildeten  die  vorherrschenden  Bäume  des  Waldes,  auf  des- 
sen Boden  viele  schlackige,  von  grossen  Poren  durchzogene  Lava- 
stücken umher  lagen,  mit  wenig  Abwechselung  bis  zu  Desa-Gürbo 
(12  Uhr),  wo  wir  uns  mit  frischen  Pfeiden  versahen.  In  geringer 
Entfernung  unterhalb  dieses  Dorfes  trat  eine  andere  Gesteinfonna- 
tion auf,  die  im  Bette  des  Kuli-Dinuk  in  grossen  Massen  zu 
Tage  ging,  aber  in  Bruchstücken  auch  weit  im  Walde  zerstreut  lag. 
Ein  coinpakter,  sehr  mächtiger  Lavastrom  von  schwärzlich-  * 
blauem,  dichtem  Basalt  L.  Nr.  271  (Batav.  Nr.  54)  trat  hier 
hervor,  und  Hess  sich  von  da  mehre  Pfähle  weit  herab  bis  zum 
Fusse  des  Gebirges  verfolgen , bis  zum  Kali  - Seinpol  oder  Walang, 
der  in  querer  Richtung  am  Fusse  vorbeiströmt.  Die  Oberfläche 
dieses  Basaltes  war  bald  in  kleine  4 eckige  Felder  getheilt,  bald  mit 
parallelen  ausgefurchten  Streifen  bezeichnet , ohne  dass  man  eine 
eigentliche  Absonderung  im  Grossen  wahrnehmen  konnte.  Mit  der 
Loupe  betrachtet  verliert  das  Gestein  seine  scheinbar  dichte  Struc- 
tur  und  lässt  ausser  wirklichem  Olivin,  besonders  viele  kleine  bläu- 
lich-schwarze, sehr  lebhaft  glänzende  Magnctcisenkry stalle  er- 
kennen, die  dem  blossen  Auge  nur  wie  kleine  funkelnde  Punkte 
erscheinen , aber  so  innig  und  reichlich  in  dem  Gestein  verbreitet 
sind,  dass  die  ganze  Masse  gleiehinässig  in  allen  ihren  Punkten  leb- 
hafte Anziehung  auf  die  Nadel  übt. 

Es  gehört  dieser  Basaltstrom  ohne  Zweifel  einem  seitlichen 
Ausbruch  des  Vulkanes  G. -Tenggör  an,  dessen  höhere  Schichten, 
welche  den  obern  Scheitel  des  Gebirges  zusammensetzen,  sämmtlich 
trachvtischer  Natur  sind.  Eben  so  sahen  wir  den  Basalt  am  Vul- 
kane G.-Idjen  nur  am  untersten  Fusse  des  Gebirges  zum  Vorschein 
treten  und  trafen  höher  oben  nur  grob-krystallinische  (trachy tische) 
Lava  an.  Ein  ähnlicher,  aber  wirklich  dichter  Basalt  ist  in  den 
Battaländem  auf  Sumatra  aus  Thalkhiften  zwischen  Syenitgebirgen 
ernporgestiegen  und  Tafelartig  abgesondert,  während  der  gegenwär- 
tig besprochene  java’sche  offenbar  als  Lavastrom  aus  seitlichen 
Spalten  der  Vulkane  G.-Idjön  und  Töngger  geflossen  ist.*) 

*)  Spccif.  Schwere  des  genannten  Basalts  von  Java  war  2,S2 , und  des  aus 
den  Battaländem  2, SO.  Siehe  Seite  591.  A.  d.  V. 
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Indem  der  Weg  immer  mehr  abwärts  führte,  gelangten  wir  an 
die  tiefste  Stelle,  wo  der  ausgebreitete  Fuss  des  G.-Ardjuno  (oder 
des  Zwischenlandes)  mit  dem  Fusse  des  G.-Tönggör  zusammen- 
stiess,  und  wo  der  Kali-Sömpol,  welcher  weiter  unten  Kali- 
Walang  genannt  wird,  nordwärts,  also  in  querer  Richtung 
am  Fusse  des  G.  - Tönggör  herabströmte.  Wir  setzten  über  diesen 
Kali , in  dessen  Rette  tracliytische  Gerolle  eben  so  wie  auf  den 
angränzenden  Flächen  umher  liegen,  wanderten  eine  Strecke  weit  an 
seinem  linken  Ufer  aufwärts,  und  wendeten  uns  dann  westwärts 
in  querer  Richtung  zur  grossen  Strasse  zwischen  I’asuruan  und 
Malang,  welcher  wir  nach  Süden  folgten.  Sie  gehört  zu  den  vor- 
züglichsten und  best  unterhaltenen  Strassen  Java’s,  und  steigt 
aus  dem  nördlichen  Tieflande  sanft  zu  dem  flachen  Zwischenrücken 
zwischen  dem  G.-Tcnggfir  und  Ardjuno  an.  Eine  Menge  java’scher 
Reisende  und  Kaufleute  machten  die  Strasse  lebendig  und  ganze 
Transporte  von  Pödati’s  mit  Kaffee  und  andern  Produkten  kamen 
uns  auf  den  Nebenwegen  der  eigentlichen  Poststrasse  entgegen  und 
zeugten  von  dem  lebhaften  Verkehr,  der  diese  wohl  bevölkerte  und 
bebaute  Residenz  als  eine  der  blühendsten  von  Juva  bestempelt. 
Ich  langte  um  2 */2  Uhr  zu  Lawang  an , das  auf  der  höchsten  mitt- 
* lern  Gegend  des  verflachten  Zwischensattels  zwischen  beiden  Ge- 
birgen, doch  näher  am  G.-Ardjuno  liegt,  und  hatte  die  Freude,  in 
dem  schönen  Pasanggrahan , das  auf  der  Westseite  der  Strasse  er- 
baut ist,  Herrn  J.  H.  Dickelmann  zu  treffen,  der  mir  zu  meiner 
Zurückkunft  aus  der  Ost -Ecke  von  Java  recht  herzlich  Glück 
wünschte.  Dieser  eifrige  Beamte,  dessen  Thätigkeit  Malang  einen 
Theil  seiner  jetzigen  Bliithe  verdankt,  seine  schönen  geraden  Wege, 
seine  üppigen  Kaffeegärten,  seine  prächtigen  PasanggTahau’s , em- 
pfing mich  jetzt  wieder  mit  eben  soausgezeichneter  Gastfreundschaft, 
wie  vor  2 Monaten,  als  ich  zuerst  die  Gränzen  Pasuruan’s  betrat; 
und  hatte  bereits  alles  in’s  Werk  gestellt,  um  meinen  Zug  auf  den 
G.-Ardjuno,  den  ich  den  folgenden  Morgen  an  treten  wollte,  zu  er- 
leichtern. 

Die  Gegend  von  Lawang  ist  ein  ausgebreiteter,  zur  Fläche  ge- 
wordener Zwischensattel  zwischen  dem  G.-Ardjuno  in  Nord-Westen 
zu  Westen  und  dem  Tenggärsclien  Gebirge  in  Ost-Süd-Osten , des- 
sen Gehänge  unter  dem  höchsten  Saume , der  sich  lang  am  Hori- 
zont hinzieht,  noch  mehre  breite , nähere  Vorsprünge  bildet.  Die 
Höhe  des  Pasanggrahan  ist  1665'.  Dörfer,  Sawah’s  und  andere 
Felder  bedeckten  die  Umgebungen,  und  Stückchen  Urwald,  die  sich 
noch  hier  und  da  um  die  bebauten  Gegenden  herumziehen,  bringen 
Mannigfaltigkeit  in  die  Landschaft,  die  ein  angenehmes,  nicht  zu 
warmes  Klima  geniesst.  Auch  die  gefiederten  Bewohner  der  Luft 
schienen  die  Gebüsche  umher  zu  ihrem  Lieblingssitz  erkoren  zu  haben, 
deren  Natur-Schönheit  schon  Herr  Schill*)  beschrieb  und  besang. 


’)  In  T ijdtchrift  toar  Neerl.  IndiF. 
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Vulkan  36 : G.Ardjono.  ^ 

Mit  sechs  Eruptionskegeln. 

(Hierzu  gehört  Ardjuno  Fig.  I bis".) 

Malang,  den  15.  November  1S14.  (Fortsetzung.) 

Vom  herrlichen  Frühgesange  der  Vögel  erweckt , die  in  den 
Gebüschen  rund  um  den  PasanggTahan  von  Lawang  zwitscherten, 
begrüsste  ich  am  Morgen  des  13ten  meinen  freundlichen  Wirth,  der 
mich  bis  zur  Post  Singo  sari  begleitete.  Bis  dahin  führt  die  Strasse 
über  flaches  Land  nach  Süden  und  steigt  in  dieser  Richtung  kaum 
merkbar  empor , so  dass  die  Post , in  deren  Nähe  mehr  westwärts 
nach  dem  G. -Ardjuno  zu  die  Ruinen  der  „Tempel  von  Singo  sari“ 
liegen,*)  nicht  mehr  als  höchstens  50f  über  Lawang  liegen  kann. 
Ich  verliess  Singo  sari  um  S Va  Uhr  und  begab  mich  zu  Pferd  mit 
einigen  Häuptlingen  und  einer  Anzahl  Kuli’s  nach  Westen,  während 
sich  Herr  Dickelmann  nach  Süden  wandte  und  zu  Wagen  nach 
Mulang  zurückkehrte.  Die  Fläche,  der  flache,  Pfähle  weit  ebene 
Zwischensattel,  erhob  sich  sehr  allmählig  und  ging  in  das  Süd- 
Süü-Ost-Gehänge  desG. -Ardjuno  über,  welchem  Berg  uns  nun  unser 
Weg  immer  näher  brachte.  Die  Dörfer  und  Felder  verschwanden 
allmählig  und  eine  Graswildniss,  die  vorherrschend  aus  2 bis 
3’  hohem  Alanggrase  und  dazwischen  zerstreut  stehendem  3 bis  Imal 
so  hohem  Glagahgrase  bestand , trat  auf,  um  die  ganze , sanft  ge- 
neigte untere  Hälfte  des  Berges  weit  und  breit  zu  überziehen.  Nur 
einzeln  und  zerstreut  erhoben  sich  kleine  Bäumchen  auf  diesen 
Grasgehängen , die  wenig  Schatten  gaben  ; es  waren  bald  Akacien 
{Inga  umbraculiformis)  bald  Plosobäume  (Butea  frondosa ),  bald 
Malaka  ( Emblica  officinalis  Gärtn.),  am  häufigsten  aber  Poön- 
Talok  der  Javanen,  aus  der  Familie  der  Tiliaceae,  (Ki-Sampora 
der  Sundantsen)  Greicia  celtidifolia  Juss.  (syn. : Greicia 
inaequalis  Bl.  bydr.),  der  vor  den  andern  vorherrschte  und  mit 
seinen  kurzen,  oft  gekrümmten  Stämmen  und  seiner  rundlich- 
niedrigen  Laubkrone,  die  Physiognomie  der  Grasfelder  und  Gras- 
gehänge bestimmte.  Zwischen  solchen  Umgebungen,  auf  einem 
frisch  zwischen  den  Graspolstern  eingehauenen  Wege  stiegen  wir 
nordnordwestwärts  allmählig  höher  hinan , der  Talokbaum  wurde 
allmählig  sparsamer,  und  die  Grasdecke  von  Alang  zuletzt  ganz 
kahl  und  Baumleer;  sie  bildet  den  einzigen,  höchst  einförmigen 
und  traurigen  Überzug  der  Berggehänge  und  wurde  erst  in  einer 
Höhe  von  5200  bis  5300’  von  Urwäldern  verfangen,  die  sich  auf 
einmal  scharf  begränzt  erhoben,  und  sich  nur  in  den  Klüften  Strei- 
fenförmig 5 bis  700’  tiefer  herabzogen. 

*)  l)ie  Herr  Schill  beschrieben  hat,  in  der  Tijdschr.  r oor  Nierl.  Indir. 

A.  d.  V. 
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Wir  kamen  in  diesem  Waldgrase  um  10  Uhr  auf  einer  vor- 
springenden Kippe  an , wo  aus  Kaumstämmen  ein  kleiner  Pasang- 
grahan  mit  vielen  Nebengebäuden  und  Ställen  erbaut  war,  den 
unsre  Hegleiter  Pondok-T  unggul  rono  nannten.  Die  Meereshöhe 
war  5345’.  Im  Hintergründe  und  zu  beiden  Seiten  von  Waldung 
umgeben,  vorn  aber  in  das  offene  Grasgehänge  übergehend,  erlaubte 
die  kleine  Terrasse  eine  weite  Aussicht  in  das  Tiefland  von  Malang, 
das  sich  in  weiter  Feme  limzog.  Ich  traf  hier  ein  vortreffliches 
Frühstück  und  schickte  mich  , nachdem  meine  Redienteh  mit  den 
Instrumenten  angekommen  waren,  um  12  Uhr  zur  Weiterreise  an 
wozu  ich  durch  die  wohlwollende  Fürsorge  der  Ortsbehörde  alles 
Nöthige  vorbereitet  fand. 

Die  Häutne  des  Waldes  waren  in  dieser  Gegend  im  Mittel  50 
hoch,  voll  Moose,  mit  geraden  schlanken  Stämmen,  und  bestände) 
vorzugsweise  aus  Eichen,  die  höher  oben  allmählig  anfingen.  Cs- 
su a rinen  Platz  zu  machen.  Der  Grund  war  eine  schwärzlich 
braune  äusserst  lockere  Dammerde,  die  zwischen  den  Casuarinffl 
hier  und  da  mit  jungen  Akacien,  mit  einer  Desmodinm- Art , einen 
Ocymum  und  mit  dem  Dickicht  einer  Senecigidea  bewachsen  wir. 
Der  neu  gebaute  Weg  führte  in  gerader  Richtung,  und  an  einigen 
Stellen  sehr  steil  auf  der  Kippe  hinan,  und  veränderte,  wie  diese 
Rippe , seine  frühere  nordnordwestliche  nunmehr  in  eine  nördliche 
Richtung.  In  dem  sparsamen  Unterholz  der  steil  und  gerade  an- 
strebenden, aber  sanft  gerundeten  Rippe,  hüpften  zahlreiche  Dros- 
sel-ähnliche schwarze  Vögel  umher,  die  wenig  scheu  vor  den  Men- 
schen waren.  Raid  bildete  die  Oasuarinc  nur  noch  den  einzigen 
Waldbaum,  dessen  Stämme  sich  zerstreut  und  weitläufig  auf  dem 
Rücken  erhoben,  aber  die  kleinen.  Krautartigen  Alpenpflänz- 
chen entfalteten  dagegen  eine  um  so  reichere  Flor.  Planlago- 
Arten,  Euphorbia  jatanica,  Valeriana  jatanica,  Viola  surmentosa 
Brgrdk.,  *)  Galium  javanicutn,  Pimpinctta  jatanica  DC.  traten 
allmählig  auf;  die  Veilchen  bildeten  ganze  Polster,  und  zu  ihnen 
gesellten  sich  zuletzt  noch  nach  dein  höchsten  Gipfel  zu  eine 
Pimpinella  Pruajan  Mlknb. , **)  Wahlenbergia  grteilis , Alche- 
milla  villosa  Jungh.  und  der  interessante  Leucopogon  javanicus 
de  Vr. 

Die  Rippe,  deren  Laufe  wir  ununterbrochen,  ohne  eine  einzige 
Kluft  durchschreiten  zu  brauchen  , folgten , wurde  immer  schmäler 
je  höher  sie  stieg;  sie  sprang  zuweilen  in  horizontaler  Richtung  vor 
und  senkte  sich  zuletzt  auf  der  einen,  östlichen  Seite,  in  eine  steile 
Felsenwand  herab,  die  in  unregelmässig  würflige  Stücke  zerspalten 
war.  Das  Gestein  (Ratav.  Nr.  44)  war  eine  schöne,  fein  poröse 
Trachytlava.  In  geringer  Entfernung  oberhalb  dieser  Felsen  en- 
digte der  Wald.  Er  bestand  in  einigen  Gegenden  aus  Casuarincii, 

*)  Siche  Plantae  Junghuhniaiiae.  Leiden  1851.  p.  120.  A.  d.  V. 

**)  Und.  p.  07. 
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in  andern  ausschliesslich  aus  der  kleinen  alpinischen  Eiehe,  *) 
deren  niedriges,  aber  dieht  gewebtes  Gebüsch  sich  hier  in  einer 
eben  so  scharfen  G ranze  als  am  Gipfel  des  G.-Kawi  nbschnitt  und 
den  obersten  kahlen  Gipfel  umsäumte-,  der,  einige  einzelne  Sträu- 
cher  ausgenommen , nur  mit  Festuca  nubigena  Jungk.  bewachsen 
war.  Dieses,  in  dicht  gedrängten  Büscheln,  fast  Inselförmig  wach- 
sende Alpengras  ist  es,  welches  dem  höchsten  Gipfel  des  G.- Wido- 
daren , jenseits  der  oberen  zackigen  Waldgränze , jenes  kahle  An- 
sehen und  jenen  gelblich  - lichten  Schmelz  verleiht,  womit  er  sich 
aus  der  Entfernung , z.  1t.  von  Kebo  glagah , Tosari , Puspo  ge- 
sehen, darstellt.  Eben  wie  am  G.  - Kawi  drängt  sich  uns  auch  hier 
wieder  die  Bemerkung  auf,  dass,  wo  diese  Festuca  wächst,  kein 
Waldbaum  recht  gedeihen  will.  Aber  ausser  der  Wahlenbergia gra- 
cilis  und  der  kleinen  Pimpinella  jacanica  und  Pruatjan  kamen  be- 
sonders zwei  kleine  Pflänzchen  sehr  häufig  zwischen  dem  Grase  vor, 
nämlich  Leücopogon  jacanicus  de  Vr.  in  dichtgedrängten  Schaarcn, 
besonders  an  den  trockensten  und  steinigsten  Stellen  und  die  Al- 
chcmi/la  cillosa  Jungk. , deren  Spindelförmige  Wurzel  in  diesen 
Alpenhöhen  die  5fachc  Länge  des  ganzen  Pflänzchens  erreicht. 

Sobald  die  Rippe  den  ersten  hohen  Punkt  über  den  Wäldern 
erreicht  hat,  macht  sie  eine  Ecke,  biegt  ziemlich  schnell  von  Nor- 
den nach  Nord -Osten  um  und  läuft  nun  in  dieser  Richtung  mehr 
gerade  oder  doch  nur  sanft  ansteigepd  als  ein  schmaler  Rand  nord- 
ostwärts  fort,  indem  sie  zugleich  immer  stumpfer  und  kahler  wird. 
Man  verfolgt  diesen  Rand , der  sich  nach  der  andern  Nord-West- 
Seite  zu  sehr  schroff  hinabsenkt , und  den  nur  vereinzeltes  Gebüsch 
von  Hypericum  jatanicum , von  Antennariajncanica  und  Agapelcs 
vulgaris  begrünt,  und  gelangt  wieder  steil  ankletternd  auf  das  erste 
oder. westsüdwestliche  Horn,  die  G. -Widodarenkuppe,  (vergl.  Ar- 
dj  uno  Fi  g.  4,  5 u.  6,  von  verschiedenen  Seiten  dargestellt,)  wo  geeb- 
nete Terrassen  und  alte  4eckigc  Mauern , in  deren  Fugen  Agapetes 
wurzeln,  von  einem  ehemaligen  Menschenverkehr  in  dieser  Höhe  zeu- 
gen. Hier  Hessen  wir  unsere  Pferde  zurück  und  stiegen  über  einen 
eoneaven , sehr  steinigen  Zwischenrücken,  der  aus  auf  einander  ge- 
häuften Felsentrümmern  der  verschiedensten  Grösse  gebildet  war, 
erst  ab-,  dann  wieder  aufwärts  zum  zweiten  ostnordöstlichen  Hornc 
des  G. -Widodaren,  **)  das  mit  dem  ersten  durch  diese  coneave  Zwi- 
schenwand zusammenhängt. 


*)  Quercus  pruinosa  Bl.  nach  Prof.  MlQUEL.  Siehe  Plant.  Jungh.  p.  10.  In 
der  Region  zwischen  3 bis  5000  hat  diese  Eichenart  gerade,  Säulenförmige 
Stämme,  die  eine  Höhe  von  BO,  70  und  mehr  erreichen  und  man  kann  sich  nur 
mit  Mühe  überreden,  dass  die  niedrigen  Wäldchen  mit  gekrümmten  Stämmen 
auf  dem  s bis  9000'  hohen  Gehänge  des  G.  - Kawi  und  Ardjuno  dieselbe  llaum- 
art  sind.  (Am  angeführten  Orte  steht  irrthümlich  Cngaran  statt  W idodaren  oder 
Ardjuno.  Diese  Eichart  kommt  auf  dem  G.-Ungaran  nicht  vor.)  A.  d.  V. 

• **)  Widodaren  der  Aufenthalt  der  Widodari’s  — - himmlische  Wesen. 

A.  d.  V. 
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Wir  erreichten  cs  um  1'h  Uhr  und  fanden  uns  auf  der  höch- 
sten Zacke  oder  Spitze  des  ganzen  Gebirges,  die  aus  lauter  auf  ein- 
ander gehäuften  Felsenblöcken  aufgethürmt  schien , so  lose  und 
luftig-leicht , dass  man  nicht  ohne  Besorgniss  an  den  Eintritt  eines 
Erdbebens  denken  kann.  Dennoch  hatten  die  Javanen  hier  auf  der 
höchsten  Zacke  zwischen  den  Steinblöcken  eine  Hütte  gebaut, 
durch  welche  Wind  und  Wolkennebel  schauerlich  kühl  hindurch- 
pfiffen. Der  Wind  wehte  stark  und  anhaltend  aus  Süd- Osten  und 
trieb  die  Wolkennebel  vor  sich  hin,  die  alle  Aussicht  versperrten. 
Ich  begnügte  mich  daher  vorläufig,  auf  heiteres  Wetter  hoffend, 
meine  Instrumente  aufzustellen  und  die  nächsten  Umgebungen  zu 
durchsuchen,  während  die  Javanen  Feuer  anziindeten  und  die  kleine 
Hütte,  die,  um  vom  Winde  nicht  weggeweht  zu  werden,  mit 
Stricken  an  den  Felsenblöcken  festgebunden  war,  so  com- 
fortabel  als  möglich  einrichteten.  An  einem  dieser  Blöcke  standen 
verschiedene  Buchstaben,  wahrscheinlich  die  Anfangsbuchstaben  der 
Namen  früherer  Besucher.  Die  Höhe  dieser  obersten  Zacke  des  G.- 
Ardjuno  (Widodaren)  betrug  nach  dem  Mittel  mehrerer  Beobach- 
tungen , die  ich  auf  der  Basis  von  gleichstündigen , zu  Probolinggo 
gemachten  Beobachtungen  berechnet  habe,  10350’  über  dem  Meere. 
Vom  G.-Sämerugipfel  wird  die  Nordeckc  des  G. -Widodaren  gepeilt, 
in  Norden  42 y,"  Westen.  Sie  bildet,  von  dort  gesehen , mit  dem 
G.-Budo  lembu  des  TCnggCrgebirgcs  einen  Winkel  von  68°  39'. 

Spätere  Anmerkung.  Die  in  diesem  Werke  angegebenen  Kompass- 
richtungen sind  nicht  nach  dem  rechtweisenden  Kompass  corrigirt  ; solche  An- 
gaben gehören  eigentlich  nicht  .in  dieses  Werk,  sondern  werden  später  einen 
Theil  der  erläuternden  Anmerkungen  ausmachen,  die  der  Karte  von  Java  beige- 
gebenwerdensollen, an  welcher  ich  jetzt  arbeite.  Vorläufig  theile  ich  hier  jedoch 
mit,  dass  auf  verschiedenen  Orten  Java’s  in  der  magnetischen  Declination  ein 
grosser  Unterschied  Statt  findet,  welche  an  einigen  Stellen  0 ist,  an  andern 
aber  östlich  oder  westlich  abweicht.  Obgleich  diese  Abweichung  selten  mehr  als 
3,  und  meist  nur  ■/,  bis  '/i°  beträgt,  so  ist  es  doch  unumgänglich  nothwendig, 
sie  zu  kennen , insbesondere  von  solchen  Orten , wo  man  Wahrnehmungen  mit 
der  Boussole  oder  dem  Peilkompass  gemacht  hat , wenn  man  nämlich  solche 
. Peilungen  zu  kartographischen  Zwecken  benutzen  will.  Ich  erlaube  mir  hiervon 
hier  ein  Beispiel  anzuführen.  Auf  der  Firste  G.-Budak,  von  dem  höchsten  mitt- 
lem  Theile  des  Gipfels  des  G.-Kawi , wo  die  alten  Mauern  stehen,  (Meereshöhe 
8820’,  östliche  Länge  v.  Greenw.  112°  30”,  südliche  Breite  7°  5S')  betrug  die  Am- 
plitude am  21 . September  1844  (unterer  Rand  der  aufgehenden  Sonne  am  Rande 
des  G.-Tengger,  Erhebung!))  Ost  2°  02’  Süden;  der  berechnete  Azimuth  ist 
Ost  0*  46'  Norden,  der  Unterschied  zwischen  dem  berechneten  und  wahrge- 
nommenen Azimuth,  oder  die  Grösse  der  magnetischen  Declination,  beträgt  also 
hier  2°  18'  W c s t.  Die  Wahrnehmung  geschah  mit  einem  magnetischen  Theodolith 
von  Pistor  und  Martins  und  der  G.-Widodarfcn  wurde  von  da  gepeilt  in  Norden 
36*  22’  Osten.  Auf  dem  ganz  spitz  zulaufenden  Gipfel  des  G.-Widodarhn  (Höhe 
10350 , Länge  112“,  38’,  Breite  7“,  47  ) wurde  später  am  14.  November  1844  mit  m 
demselben  genauen  Instrument  die  Amplitude  wahrgenommen  =—  IS“  15'  Süden 
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(L'nterraml  der  aufgehenden  Sonne  im  scharf  gezeichneten  Saume  des  Wolken- 
meercs,  Erhebung  — 0);  der  berechnete  Azimuth  ist  IS*,  21'  Süden,  also  die 
Declination  0*,  21’  Westen.  Der  O.-Uudak  wird  gepeilt  und  zwar  seine  linke 
Ecke  in  Süden  33“,  20’  Westen  und  die  rechte  Ecke  Süden  31“,  15’  Westen,  der 
mittlere  Theil  — der  frühere  Observationspunkt  — deshalb  missweisend  in 
Süden  34“,  02‘/i’  Westen  oder  rechtweisend  Süden  33“,  41*/-'  Westen. 

Da  nun  die  Peilung  dieses  Punktes  nach  dem  O.  -Widodaren  misswei- 
send Norden  36“,  22’  Osten  und  die  Declination  desselben  2“,  4b'  Westen  be- 
trug, also  rechtweisend  Norden  33“,  34'  Osten  , so  folgt  hieraus , dass  beide 
Wahrnehmungen  bis  auf  7‘/>  Minuten  des  Bogens  mit  einander  Ubereinstimmen, 
während  sie  ohne  Kenntniss  der  localen  Declination  volle  2“  und  20’  unter  ein- 
ander abweichen.  Auf  gleiche  Weise  wurde  die  magnetische  Declination  benach- 
barter und  des  grössten  Theiles  der  entfernten  hohen  Gipfel  auf  Java  bestimmt.*) 

Auf  einigen  Gebirgen , an  steilen  Abhängen , in  der  Nähe  der  Kratermauer, 
z.  B.  auf  demG.-Raon  ist  die  örtliche  Anziehungskraft  der  vielen,  Magnet-Eisen 
enthaltenden,  Trachjt-  und  Dolerit- Felsen  auf  die  Magnetnadel  so  gross,  dass 
hier  die  Abweichung  (Missweisung)  8 bis  12“  beträgt,  während  sie  auf  den  be- 
nachbarten Küsten  der  Insel  beinahe  0 ist;  und  noch  andere  Felsgebirge,  wie 
der  Batu-Lolt , besitzen  sogar  magnetische  Polarität  und  üben  schon  auf  einen 
Abstand  von  1 bis  2'  “*)  einen  sichtbaren  Einfluss  auf  die  Nadel  aus.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  anf  Java  mit  magnetischen  Werkzeugen  vorgenommene  Pei- 
lungen nach  w e i t entlegenen  Punkten,  wo  ein  Unterschied  von  ‘/^  oder 
weniger  in  Bogen  schon  einen  grossen  Unterschied  in  der  I-age  bedingt,  für  die 
Zusammenstellung  von  Örtern  nur  sehr  geringen  Werth  haben , wenn  die  mag- 
netische Declination  aller  dieser  Orte , an  welchen  Wahrnehmungen  gemacht 
sind  , nicht  genau  angegeben  ist. 

Die  meisten  Blöcke  hatten  3 bis  5’  Dicke,  einzelne  aber  waren 
auch  von  riesenmässiger  Grösse  und  alle  hatten  unregelmässige, 
scharfkantige  und  spitzeckige  Form,  und  lagen  hier  in  wilder 
Unordnung  auf  einander  gestapelt,  so  lose,  dass  unter  und  zwi- 
schen ihnen  viele  Höhlungen , ja  Fenster  übrig  blieben,  durch  wel- 
che man  hindurch  sehen  konnte.  Einige  von  ihnen,  L.  Nr.  243 
(Bat.  Nr.  40)  waren  ein  schöner  hell-grauer,  grob-krystallinischer 
Trachyt  mit  sparsamer  Hornblende  und  wahrscheinlich  Überreste 
von  den  ersten  ältesten  Kratermairem;  L.  244  (Bat.  41)  und 
Bat.  Nr.  42  waren  dagegen  Trachytlaven  in  verschiedenen  Über-  ’ 
gangen  und  offenbar  jüngere  Produkte  des  Yulkan’s  oder  durch 
erneuerte  Umschmelzung  veränderte  Trachyte,  während  man  auch 
einzelne  gelblich-weisse  ganz  bröckliche  Massen , die  durch  Einwir- 
kung von  sauren  Dämpfen  zersetzte  Lavasteine  waren  (Bat.  Nr.  43) 
dazwischen  fand.  Die  meisten  hatten  noch  eine  harte  und  feste,  nackte 


*)  Theilweise  geschah  das  schon  auf  Java  von  mir  selbst.  Hier  in  Holland 
wurde  aber  eine  grosse  Zahl  dieser  Wahrnehmungen  der  Amplitude  von  Herrn 
J.  Oudemans  berechnet,  welcher  talentvolle  Astronom  mit  grösster  Zuvorkom- 
menheit diese  Arbeit  zu  übernehmen  die  Güte  hatte.  A.  d.  V. 

““)  Hiervon  werden  in  dem  10.  Kapitel  der  III.  Abtheilung  dieses  Werkes 
verschiedene  Beispiele  angegeben  werden.  A.  d.  V. 
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und  platte  Oberfläche  und  nur  einige  zeigten  bereits  einen  Anfang 
von  Verwitterung. 

Aus  Felsentriimmem  dieser  Art,  die  spitz  und  zackig  empor- 
ragen , ist  das  höchste  kleine  Horn  gebildet,  auf  dem  wir  uns  be- 
finden. Das  erste  Horn , in  Süd-Westen  von  hier,  ist  nur  wenig 
niedriger , aber  etwas  geräumiger ; seine  Felsen  sind  mehr  mit  Erde 
bedeckt  mul  weniger  zerstückelt,  die  Steinbrocken,  die  seine  Ober- 
fläche bedecken,  sind  kleiner,  und  das  Gebüsch  von  Alpenbäum- 
elier.,  die  zwischen  den  Felsen  und  Trümmern  wurzeln,  ist  weniger 
sparsam  als  hier.  Heide  Hörner  bilden  den  höchsten  Süd-Ost-Gipfel 
des  Gebirges  und  führen  den  Namen  G.  -Widodaren , während  das 
Gebirge  als  Ganzes  G.-Ardjuno  heisst.  Ihr  Profil  gleicht,  weun 
man  cs  aus  der  Entfernung  (Ardjuno  Fig.  4,  5,  6)  sieht,  einem 
Halbmond  mit  nach  oben  gekehrten  Hörnern.  Nach  aussen  (Süd- 
Osten)  gehen  sie  anfangs  steil , nachher  aber  mit  einer  massigen 
Neigung  in  das  Herggehänge  über;  nach  innen,  Nord- Westen  aber 
stürzt  sich  der  schmale  Rand,  besonders  des  nordöstlichen  Ilornes, 
auf  dem  unser  luftiges  Häuschen  steht,  senkrecht  in  eine  furcht- 
bare Tiefe  hinab,  die  zwar  nicht  gemessen  ist,  aller  nicht  weniger 
als  700'  betragen  kann.  Die  Wolkennebel,  deren  Schleier  sich  noch 
nicht  zertheilen  wollte,  erlaubten  uns  nur  selten  einen  lilick  in  den 
Abgrund  zu  werfen,  der  so  tief  war,  dass  die  Casuarinenbäume,  die 
ihn  bedeckten,  so  klein  wie  Kaffeebäume  erschienen.  Erst  gegen 
Abend  erhellte  sich  die  Luft.  Ich  hatte  mir  einen  Sitzplatz  zwi- 
schen den  Steinblöcken  ausgesucht, 'wo  man  mit  einiger  Sicherheit 
ohne  Gefahr,  schwindlicht  zu  werden  und  an  der  Thurmhohen  Fel- 
senwand hinabzustürzen,  verweilen  konnte.  Es  war  ein  mit  Sand 
ausgefüllter,  höchstens  3"  breiter  Zwischenraum  zwischen  den 
Blöcken , auf  den  ich  auch  meinen  Thcodolith  postirt  hatte.  Die 
grauen  oder  röthlich-grauen  Traehyttrümmer  thürmten  sich  nackt 
und  kahl  um  mich  herum,  ein  schneidend  kalter  Wind  von  7,0“  R. 
pfiff  durch  ihre  Fugen  und  Zwischenfenster,  und  unten  an  dem 
Fusse  erblickte  man  nur  Nebel,  aus  dem  zuweilen , wie  aus  grund- 
loser Tiefe  die  Spitzen  von  Tjömorobäumen  heraufschimmerten. 

Vorn  hing  in  mittlerer  Höhe  eine  düstre  Wolke,  welche  die 
Fernsicht  nach  Norden  hinderte.  Doch  endlich  — die  Sonne  näherte 
sich  schon  dem  Horizonte  — senkte  sich  diese  Wolke  auf  das 
nähere  Gebirge  herab,  und  die  höhern  Luftschichten  wurden 
heiter.  Da  erschien  das  ganze  Flachland  von  Pasuruan  auf  Ein- 
mal wie  hingezaubert,  wie  mit  einem  Pinsel  hingemahlt,  und 
zog  sich  mit  seinen  grünen  Feldern , mit  seinen  spiegelnden  Sa- 
wah’s  , mit  seinen  Dorfwäldchen , mit  seinen  geraden  Strassen  und 
geschlängelten  Flüssen  in  weiter  Ferne  bis  Surabaja  hin , nach  aus- 
sen zu  vom  hell-glänzenden  Meere  gesäumt.  Ich  sah  aus  meiner 
Höhe  von  10350  herab  aiif  diese  schöne  Kulturfläche,  durch  deren 
grünes  Tapet  sich  ein  Zweig  des  Flusses  von  Kediri,  der  Kali-Hrantös, 
nindurehschlängelte  und  sich  nach  der  Ostküste  zu  in  fast  Hunderte 
von  Armen  theilte,  die  gleich  silbernen  und  goldnen  Schlangcn- 
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linien  in  <lcr  dunklen  Waldung  des  Deltalandes  glänzten.  Sie  ver- 
einigten sich  zu  vier  breiten  Mündungen,  die  sieh  bei  Bangil 
in’s  Meer  ergossen,  während  noch  2 andere  Flüsse , worunter  der 
Kali -Trete»,  sich  geradlinigt  vom  Fussc  unseres  Herges  abwärts 
nach  Nord-Osten  zur  Küste  hinschlängclten.  Alles  glühte  in  dem 
Zauber  des  Abendrothes,  das  über  der  Landschaft  ausgegossen  lag. 

Diese  liebliche  Fracht  aber  dauerte  nicht  lange ; so  wie  die 
Sonne  tiefer  sank,  wurde  die  Jieleuchtung  bleicher  und  bleicher,  die 
Natur  hüllte  sich  in  das  stille  Dunkel  der  Nacht  und  nur  der  Gipfel 
des  G.-Sfmeru  nebst  einigen  Zacken  des  G.-Tönggfcr  glühte  noch 
eine  Zeit  lang  im  Purpur  des  Abendscheines , der  dann  auch  er- 
losch. Aber  in  meinem  Innern  blieb  das  schöne  Bild  noch  lange 
frisch,  und  es  kam  mir  vor,  als  müsse  der  Dichter  ein  solches 
Bild  gesehen  haben,  der  jene  Worte  schrieb , die  zu  Anfänge  dieser 
Skizze  stehen. 

Von  keinem' andern  so  hohen  Berge  Java’s  sieht  man  das  Meer 
in  solcher  Nähe  und  erblickt  so  tiefe  Meergleiche  Ebnen  und  so 
grosse  Flüsse,  die  so  breite  Mündungen  haben,  so  nahe  am  Berg- 
fiissc,  wie  man  von  hier  die  reich  bebaute  Alluvialfläche  von  Pasu- 
ruan  sieht  mit  ihrem  geschlängelten  Flussarm  am  Nord- Ost -Fusse 
des  G.  -Ardjuno,  so  dass  die  Aussicht  von  seinem  Gipfel  in  die 
ferne  Ebne  eine  der  eigenthümlichsten  ist.  Der  breite  Strom  von 
Kediri  war  schon  zur  Linken  vom  G.  - Penanggungankcgel  sicht- 
bar, trat  dann  rechts  von  diesem  Berge  wieder  hervor  und  ver- 
theilte  sich  in  viele  Arme,  die  häufig  mit  einander  anastomosirten. 
Sie  wandten  sich  als  glänzende  Schlangenlinien  durch  die  dunkle 
Waldung,  und  fielen  mit  4 Mündungen  in  Sec. 

Zunehmende  Kälte  und  Dunkelheit  trieb  mich  in  meine  Hütte, 
wo  ein  Feuer,  das  ich  neben  meinem  Lager  anzünden  liess,  mir 
mehr  Rauch  als  Wärme  verschaffte.  Ausserdem  machte  die  Mög- 
lichkeit dass  ein  Erdbeben  eintreffen  könne  und  dass  dann  die  nur 
lose  verbundenen  Felseutrümmer  unserer  Zacke  unfehlbar  cinstür- 
zen  würden , obgleich  es  nur  eine  eingebildete  Gefahr  war , meinen 
Schlaf  unruhig,  und  ich  war  wirklich  froh , als  das  erste  Morgen- 
grau (14.  November)  meine  Hütte  anfing  zu  erhellen. 

Ich  kletterte  sogleich  auf  den  höchsten  Punkt , wo  ich  gestern 
Abend  meine  Instrumente,  gehörig  bedeckt,  aufgestellt  hatte  und 
beeilte  mich,  von  der  Heiterkeit  der  Luft  möglichst  schnell  Nutzen 
zu  ziehen , ehe  die  fernen  Ostgebirge  im  Scheine  der  aufgehenden 
Sonne  erbleichen  würden.  Ich  sah  am  Wolkenfreien  Horizont*) 
fast  alle  Gebirge  Ost-. Tava’s : denG.-Wilis,  fvelut , Kawi  (siehe 
Kawi  Figur  4),  den  G.  - SCmeru  mit  dem  ganzen  G.  -Garu-  und 


*)  Ausser  einigen  vereinzelten  gekräuselten  Wolken  (cumu/o- stratus- Wol- 
ken), die  hier  und  da  über  dem  Tiefland,  z.  11.  auch  über  der  Gegend  von 
Malang  schwammen,  waren  die  untern  Luftschichten  Wolkenfrei  und  heiter, 
aber  hoch  über  dem  G. -Ardjuno  und  auch  höher  als  der  G.-Semeru,  wenigstens 
in  einer  Höhe  von  12000',  lag  eine  dünne  leichte,  aber  zusammenhängende  Wol- 
kendecke von  cirro- stratus  ausgebreitet.  A.  d.  V. 
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Tönggürgebirge , worin  der  G. -Bromo  dampft,  (siebe  Sämeru 
Figur  1)  in  deutlichen  Umrissen  vor  mir  entfaltet  und  hinter  den 
genannten  Hergen  noch  das  G.-Ajanggebirge  und  den  G.-Raon  hin- 
gezogen. Auch  der  G. -Ardjuno  lag  nun  entschleiert  in  deutlicher 
Nähe  vor  mir,  mit  der  gesonderten  Kuppe  G.-Indrokilo  und  dem 
Pönanggungankegel,  der  mit  ihr  verbunden  ist  und  mit  der  langen 
G.-Andjüsmorokette , die  sich  vom  Süd- West-Gehänge  des  G.-Wa- 
lirang  nach  Westen  zog.  Obgleich  vor  Frost  bebend,  (die  Temp. 
war  B,2°  R.)  suchte  ich  die  topographischen  Verhältnisse  des  Ge- 
sehenen so  getreu  als  möglich  zu  skizziren , und  unternahm  dann 
Ausflüge  durch  die  benachbarten  Gebirgsgegenden,  die  nun  die 
erste  Morgensonne  erhellte,  während  ein  Theil  meiner  java’schen 
Begleitung  einpackte  und  sich  zur  Rückreise  schickte. 

Auf  zwei  Seiten  setzt  sich  unser  zweihörniger  Gipfel  G.-Wido- 
darön  in  die  übrigen  Bergmassen  des  G. -Ardjuno  fort;  sein  Ost- 
Nord-Ost-Iiom  nämlich  nach  Nord-Osten  gegen  die  G.  - Indrokilo- 
kuppe  hin,  und  sein  West-Süd- West-Horn  nach  Nord-Westen,  in 
welcher  letztem  Richtung  das  eigentliche  Hauptgebirge  des  G.- 
Ardjuno  liegt,  aus  fünf  mehr  oder  weniger  vollkommen  einge- 
stürzten (halbirten)  und  durch  hohe  Zwischensattel  mit  einander 
verbundenen  Kegeln  (Eruptionskegeln)  zusammengesetzt.  Diese 
folgen  in  der  Richtung  von  Süd-Osten  nach  Nord- Westen  in  fol- 
gender Ordnung  auf  einander:  t)  G. -'Widodaren,  höchste  Süd- 
Ost- Kuppe  des  Ganzen,  2)  der  Kegel  G.-Bakal,  3)  G.  -Kembar, 

4)  ein  anonymer  und  5)  der  letzte  südwestliche  Eckkegel  G.  - Wa- 
lirang,  der  halbirt  ist  und  einen  Halbkreisförmigen,  nach  Süd-We- 
sten offen  stehenden  Krater  bildet.  Sie  erscheinen  wie  an  einander 
gereihte  Schornsteine  auf  einer  gemeinschaftlichen  vulkanischen 
Esse,  die  von  Süd-Osten  nach  Nord-Westen  gerichtet  ist , und  sind 
auch  in  der  That  Eruptionskegel,  von  denen  der  südöstlichste,  G.- 
Widodaren , am  ersten  thätig  gewesen  zu  sein  scheint,  von  wo  die 
vulkanische  Wirkung  nach  Nord -Westen  fortschritt,  und  neue 
kleine  Kegel  aufwarf,  bis  zum  nordwestlichsten  letzten  und  jüngsten 
Kegel:  dem  G.-Walirang  hin,  der  noch  jetzt  thätig  ist.  Sie  stellen 
sich,  von  der  Seite,  nämlich  von  dem  Kawigipfel  an  ihrer  Süd- 
Süd- West-Seite  gesehen,  dar  wie  in  Ardjuno  Figur  1,  und  von 
der  Südseite,  vorn  Bergfusse  selbst,  von  Sisir  aus  gesehen,  wie 
Ardjuno  Fig.  2,  während  sie  in  ihrer  verlängerten  Richtung  nach 
Nord-Westen  zu,  (nur  wenig  schief  von  ihrer  Nord-Ost-Seite)  näm- 
lich vom  höchsten  Widodarenhome  erblickt,  wie  in  Ardjuno 
Figur  7 erscheinen.  In  Ardjuno  Figur  3,  4,  5 und  6 sieht 
man  dessen  Süd  zu  Ost-,  Süd-Ost  zu  Ost-,  Süd-Ost-  und  Ost-Süd- 
Ost-Seitc  von  Malang,  Lawang,  Kebo  glagah  und  Tosari. 

Der  zunächst  an  den  G.  -Widodaren  gränzende  Kegel  ist  der  I 
Gunung-Bakal,  der  sich  jenseits  eines  ersten,  etwa  500'  tiefen 
Zwischenraumes  erhebt  und  in  einen  stumpfen,  concav  - vertieften 
Scheitel  von  rundlichem  Umfang  endigt.  Er  ist  mit  einem  Gras- 
überzug bedeckt,  auf  dem  sich  nur  vereinzeltes  Gesträuch  und  auch 
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zerstreute  Tjömoren  erheben ; sie  erscheinen  von  hier  auf  dem  hel- 
lem Grasgrunde  wie  kleine  dunkle  Tüpfelchen  und  Punkte.  Sein 
Gipfel  scheint  etwa  2üu’  tiefer  als  die  Ost- Nord  -Ost- Widodarön- 
Kuppe  zu  liegen.  Aus  seinem  südlichen  und  südsüdöstliehen 
Rande  dringen  aus  kleinen  Fugen  und  Ritzen  des  Bodens  noch 
schwache  Dämpfe  hervor. 

Dann  folgt  ein  zweiter  Zwischenraum  und  — wenn  wir  den  G.- 
Widodarön  als  ersten  und  den  G.-Bakal  als  zweiten  betrachten,  — 
ein  dritter  halb  eingestürzter  Kegel,  G.  - Kembar,  der  einen  Halb- 
kreis rund  um  einen  Trümmerhaufen  von  weisslicher  Farbe  bildet  und 
gegen  denG.-Bakal  (südostwärts)  geöffnet  hinsieht.  Auf  diesen  folgt 
ein  dritter  Zwischenraum  und  ein  vierter  zum  Theil  eingestürzter 
und  unvollkommner  Kegel,  und  endlich  eine  vierte  Vertiefung,  jen- 
seits welcher  sich  der  fünfte  und  letzte  Kegel  G.  -Waliran  er- 
hebt, dessen  diesseitiges  (südöstliches)  sowohl,  als  nordöstliches  Ge- 
hänge mehre  senkrechte,  vertikal -gerippte  Säulenförmig  - abgeson- 
derte Lavawände  von  grauer  und  gelblicher  Farbe  wahrnehmen 
lässt , während  der  Gipfel  selbst  einen  Halbkreis  bildet  und  sich 
einwärts  senkrecht  zur  gerippten  Kratermauer  herabstürzt.  Dieser 
Halbkreis  zieht  sich  rund  um  einen  weiten  Krater  herum,  der 
nach  Süd- Westen  offen  steht  und  dort  unbegrenzt  in’s  Berggehänge 
überläuft.  An  dieser  tiefsten  Stelle  des  in  der  Richtung  gesenk- 
ten Kraterbodens  dringen  aus  drei  neben  einander  liegenden  Haupt- 
öffnungen die  stärksten  Dämpfe  hervor  und  bilden  drei  kleine,  blen- 
dend-weisse  Säulen,  die  sieh  in  gewisser  Höhe  über  dem  Boden 
zu  einem  Ganzen  vereinigen.  Es  scheint  vorzugsweise  schweflig- 
saures Gas  zu  sein , das  dem  Krater  entqualmt ; denn  seine  in- 
nern  Wände  sind  entweder  durch  sublimirten  Schwefel  oder  durch 
zersetztes  und  mit  Schwefel  durchdrungenes  Gestein  völlig  gelb  ge- 
färbt, während  sich  die  üussem,  obersten  Gehänge  des  Gipfels  in 
einem  lichten  hellen  Grau  darstellen.  Wahrscheinlich  sind  sie  kahl, 
mit  Lavagereibsei  bedeckt  und  nur  dürftig  mit  Gras  bewachsen. 
Schon  der  java’sche  Name  G.-Walirang,  d.  i.  Sehwefelberg,  deutet 
einen  mehr  als  gewöhnlichen  Reichthum  von  diesem  Körper  an. 

Alle  diese  Kegelförmigen  Kuppen  sind  in  gewisser  Tiefe  olin- 
gefähr  von  4 bis  600'  unter  ihren  Scheiteln , in  denen  ihre  Füsse 
scharfbegränzt  an  einander  stossen,  zu  einem  Ganzen  verschmolzen 
und  bilden  unterhalb  dieser  Vereinigung  auf  beiden  Seiten,  auf  der 
Süd-West-  und  Nord-Ost-Seite  den  einen  gemeinschaftlichen 
Bergabhang,  den  Gunung-Ardjuno,  der  sieh  erst  Hundert  Fuss 
weiter  abwärts  mit  zusammenhängender  Waldung  von  Tjömoren  zu 
überziehen  anfängt,  während  die  Kuppen  selbst  und  ihre  Zwischen- 
räume kahl , nur  mit  Gras  und  dürftigem  Gesträuch  bewachsen  da- 
liegen ; die  nähern  von  diesen  erscheinen  daher  in  einer  grünlich- 
grauen Farbe  mit  einigen  weissen  Einstürzen  und  Wänden,  an 
solchen  Stellen,  wo  vormals  Dämpfe  hervordrangen;  nach  dem  G.- 
Walirang  zu  aber  verschwindet  die  grüne  Nuance  immer  mehr,  und 
die  Gehänge  des  G.-Walirang  mit  ihrer  Lavarippe  liegen  fast  ganz 
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kahl  da,  in  einem  hellen  Grau,  hinter  dem  die  gelbliche  Farbe  der 
iimcm  Kratermauer  hervorschimmert.  Die  Zwischenräume  der 
kleinen  Kegel  sind  hier  nicht  ausgebreitete  concavc  Sättel , sondern 
sie  sind  dir  scharfe  Grund  zweier  aneinander  stossender  steiler 
Gehänge. 

Betrachten  wir  nun  die  Art  wie  sich  das  West-Süd- West-  oder 
zweite  Horn  des  G.  - Widodaren  *)  mit  dem  nächsten  Kegel  G.- 
Bakal  verbindet.  Ausser  der  Kippe,  die  es  südsüdwestwärts  aus- 
schickt, auf  welcher  wir  heranstiegen,  und  zwischen  deren  Felscn- 
trümmem  auf  der  Ost-  und  Süd-Ost-Seite  viele  Höhlenartige  Spal- 
ten übrig  bleiben , verlängert  sich  das  Horn , indem  es  sich  etwas 
hcrabsenkt,  erst  nach  Westen,  dann,  allmählig  im  Halbkreis  herura- 
gebogen,  nach  Nord- Westen  und  zuletzt  nach  Norden  und  endigt 
sieh  mit  einer  stumpfen,  prallig  - gesenkten  Ecke:  G.  -Ambar,  die 
man  von  Ost-Nord- Osten  als  erstes  Horn  in  Norden  75°  Westen 
peilt.  Bis  zu  diesem  Punkte  bildet , von  dem  zweiten,  West -Süd- 
West  - Home  an , der  Halbkreisförmige  Kücken  einen  wulstigen, 
ziemlich  breiten , an  manchen  Stellen  flachen  Scheitel,  der  ein- 
wärts, nach  der  concaven  Seite  zu,  einen  scharfen  Kand  bildet,  und 
steil  herabfällt,  nach  aussen  aber  sich  sanfter  abdacht.  Einen 
solch  mässig  steilen  Abhang  bildet  die  letzte  Ecke  der  Firste:  G.- 
Ambar  auch  nach  Nord- Westen  zu,  wo  sie  einige  Hundert  Fuss  tief 
herabfällt  und  thit  dem  Süd-Ost-Fusse  des  G.  - Bakal  zusammen 
stösst,  der  sich  dann  jenseits  des  Zwischenraumes  nordwestwärts 
von  Neuem  erhebt. 

Wie  uns  bereits  bekannt  ist,  setzt  sich  das  zweite  oder  West- 
Süd-West-Horn  durch  einen  vertieften  Zwischenrücken  weiter  fort 
zum  höchsten  Home  Nr.  1,  das  ostnordostwärts  vom  zweiten  liegt. 
Während  der  mit  Steintrümmern  bedeckte  Zwischen  rücken  nach 
aussen  eine  schwache  Biegung  macht  und  sanft  in  das  Gehänge 
übergeht',  bildet  er  einwärts,  auf  der  concaven  Seite  etwa  200'  tie- 
fer, einen  flachen , ziemlich  kahlen , nur  mit  jungen  Antennarien 
bewachsenen  Vorsprung.  Dieser  Vorsprung  endigt  sich  in  einem 
gerade  abgeschnittenen  Kand,  welcher  von  dem  Fusse  des  einen 
Hornes  bis  zum  andern  in  fast  gerader  Richtung  herüber  läuft,  und 
sich  sehr  steil,  ja  senkrecht,  in  grosse  Tiefe  hinabstürzt. 

Auf  diese  Art  bildet  die  F’irste  des  G.  - Widodaren  von  ihrer 
letzten  Ecke  G. -Ambar  an,  über  das  zweite  Horn  bis  hierher  (zum 
ersten)  einen  ziemlich  breiten,  überall  zugänglichen  Wulst;  mit 
diesem  höchsten  ostnordöstlichen  Home  aber , dessen  Fortsetzung 
nach  der  andern  Seite,  nordostwärts,  nach  dem  G.-Indrokilo  zu  wir 
nun  betrachten  wollen,  wird  diese  Wulst  zu  einem  völlig  schmalen, 
scharfen  , unersteigbaren  Rande , der  sich  nach  innen  in  eine  viele 
Hundert  Fuss  hohe  Felsenmauer  herabsenkt.  Zunächst  setzt  sich 
das  erste  Ost-Nord-Ost-Horn  nach  Nord-Osten  fort,  indem  es  sich 

*)  Einige  Javanen  nannten  dieses  West -Süd-  West -Horn  G. -AVidodaren 
und  das  höchste  Ost-Nord-Ost-Horn  G.-Badadaren.  A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


785 


zugleich,  und  an  vielen  Stellen  sehr  steil,  immer  tiefer  abdacht 
(niedriger  wird),  und  biegt  sieh  dann  immer  mehr  nach  Norden 
herum,  bis  es  zuletzt,  in  der  Richtung  Nord-Ost  vom  Home  I,  ver- 
flacht ausläuft  und  an  dem  Siidfusse  des  G.-Indrokilo  ver- 
schwindet. Dieser  Berg  erhebt  sich  als  stumpfer,  ganz  mit  Wald 
bedeckter  Kegel  auf  dem  obern  Nord-Ost-Gehänge  des  G.-Ardjuno 
und  endigt  sich  in  einem  eingedrückten  concavcn  Scheitel,  der  etwa 
1000'  tiefer  als  das  Horn  I,  in  Norden  43*/*°  Osten  von  diesem  ge- 
peilt wird.  Zwischen  dem  Ende  des  G.  -Widodaren  und  dem  dies- 
seitigen Fusse  des  G.-Indrokilo  bleibt  noch  ein  ziemlich  weiter  Zwi- 
schenraum liegen , während  auf  der  andern  Seite  des  Berges  das 
gleichmässig  herabgezogene  G.-Waliranggehänge  unmittelbar  auf 
den  Fuss  des  vorgelagerten  G.-Indrokilo  anstösst. 

Wir  sehen  also  in  der  vom  G. -Ambar  nach  Süden,  Süd -Osten 
und  Osten  bis  zum  zweiten  Hörne,  von  diesem  zweiten  Home  nach 
Ost-Nord-Osten  bis  zum  ersten  und  von  d’esem  ersten  nach  Nord- 
Osten  und  Norden  bis  in  die  Nähe  des  G.-Indrokilo  herausgeboge- 
nen, Halbkreisförmigen  Firste  G. -Widodaren  die  eine  Hälfte  einer 
alten  Kratermauer  vor  uns,  deren  andere  nordwestliche  Hälfte 
von  der  Ecke G. -Ambar an  fehlt,  wahrscheinlich  zerstückelt  wurde, 
und  deren  höchster  Punkt  die  beiden  Hörner  sind.  Der  Halbkieis, 
mjt  dem  einen  Ende  an  den  G.-Bakal,  mit  dem  andern  an  den  G.- 
Indrokilo  gränzend , umschreibt  jetzt  einen  geräumigen,  ziemlich 
fliehen  und  sanft  nach  Nord -Osten  zum  G.-Indrokilo  geneigten 
li?rgraum,  in  welchem  sich  der  gemeinschaftliche  Nord-Ost-Abhang 
dj's  Ardjunogebirges,  besonders  der  G.-Bakal  und  der  nächste  an 
i|n  grunzende  Kegel , mit  einer  sehr  sanften , gleichmässigen  Bö- 
schung herabsenkt,  indem  erallmähligin  das  flache  Innere  die- 
ses Raumes  überläuft,  während  der  halbe  Kreisrand  des  G.-Wido- 
daren,  besonders  von  dem  ersten  Horne  an  sich  auf  Einmal,  steil, 
als  senkrechte  Kratermauer  von  700  bis  1000’  Höhe  in  denselben 
hinabstürzt. 

Der  tiefste  mittlere  Punkt  des  umschriebenen  Raumes,  den 
wir  als  den  alten  eingestürzten  Kraterboden  des  G.-Widodarön  be- 
trachten können,  scheint  wenigstens  1500  tiefer,  wo  nicht  noch 
mehr,  als  das  Ost-Nord-Ost-Horn  zu  liegen  und  ist  grösstentheils 
mit  Tjfimorowaldungen  überzogen,  zwischen  denen  nur  hier  und  da 
einige  kahle  Grasflächen  liegen  bleiben.  Es  ist  eine  sanft  abhän- 
gige Fläche,  die  sich  der  allgemeinen  Neigung  der  Bergseite  gemäss 
nach  Nord-Osten  senkt,  auf  den  vorgelagerten  G. - Indrokilo  an- 
stösst, dann  diesen  Kegel  auf  beiden  Seiten  links  und  rechts  um- 
zieht und  nachher  in  das  äussere  Nord-Ost-Gehänge  des  Gebirges 
übergeht.  So  wird  der  G.  - Indrokilo,  der  ohne  Zweifel  auch  ein 
alter  Eruptionskegel  ist,  wie  eine  Insel  von  ausgebreiteten  Lava- 
strömen umflossen. 

Das  eine  Ende  der  Widodarönfirste  nach  dem  G.  - Bakal  zu, 
G. -Ambar,  zieht  sich  Leistenförmig  nach  innen  mit  einem  scharfen 
Rande  in  das  ehemalige  Krater  - Innere  nach  Norden  herab,  und 
Junghubn,  Java  II.  50 
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deutet  dadurch,  während  cs  nach  aussen  gegen  den  G.-llakal  hin 
einen  sanften  Bergabhang  bildet,  das  ehemalige  Kreisförmige 
Geschlossensein  der  Mauer  an.  Am  höchsten  und  steilsten  ist  diese 
Mauer  in  der  Gegend  des  ersten  ilomes  und  in  den  Punkten , die 
zunächst  ost-  und  nordostwärts  an  dieses  gränzen.  Hier  senkt  sic 
sich  als  unbcklimmbare  Felsen  wand  nach  Schätzung  gewiss  1 000 
tief  herab , ^elie  sie  anfängt , mit  einer  Böschung  in  das  Krater- 
Innere  überzugehen.  Ihre  Felsen  (Trachytlava)  sind  durch  Spal- 
tungen in  längliche  Stücke,  schiefe  rhombische  Säulen  abgo- 
theilt,  welche  Rippenartig  nach  innen  vorspringen  und  grossen 
Mauersteinen  von  etwa  io'  Länge  und  5'  Dicke  gleichen,  die  liier 
durch  die  Iiiesenhand  kühn  aufeinander  gestapelt  wurden . Kack 
dem  obern  Rande  zu  werden  die  Spalten  der  Mauer  allinählig  breiter, 
Kluftartiger  und  sondern  die  obersten  Stücke,  die  zugleich  unregel- 
mässiger werden,  immer  mehr  von  einander  ab,  so  dass  diese  zuletzt 
als  Felsentrümmer  von  schwärzlich-grauer  Farbe  *)  lose  und  regel- 
los aufeinander  gehäuft  liegen  und  sich  zu  zackigen  Spitzen,  wie 
das  erste  Horn  eine  ist,  erheben. 

Ein  ähnliches  flaches  Zwischenland,  wie  mit  dem  G.-Indro- 
kilo,  nur  viel  weniger  hoch , verbindet  ihn  mit  dem  Kegel  Pönang- 
gungan , und  gewöhnliche  Bergrippen  laufen  divergirend  an  seinen 
übrigen  Seiten  herab.  Eine  der  merkwürdigsten  von  diesen  Rippen, 
nämlich  die,  auf  welcher  wir  den  Berg  erstiegen , haben  wir  bereits  , 
kennen  gelernt.  Sie  verläuft  von  Tunggul  rono  erst  in  gerader 
Richtung  ansteigend  nordnord  westwärts,  dreht  sich  dann,  nach- 
dem sie  den  Gipfel  fast  erreicht  hat  und  ü.ber  die  Zone  der  Wälder 
getreten  ist,  nordwärts  um  und  setzt  sich  hierauf  bis  zum  zweiten 
Home  des  G.- Widodaren  nordostwärts  fort,  während  dieses  Horn 
selbst  bis  zum  ersten  ostnordostwärts  weiter  zieht.  Sie  verläuft  also 
beinahe  in  der  Form  eines  Halbkreises  und  ist  in  ihren  obern  Ge- 
genden mit  schroffen  Felswänden  versehen.  Eine  weite  Kluft  trennt 
sie  von  einer  ähnlichen  Rippe,  die  ihr  gegenüber  vom  ostnordöst- 
lichen Home  des  G. -Widodaren  nach  Süd-Osten  herabzieht.  In 
den  weiten , Kluftartigen  Kaum  zwischen  beiden  fällt  das  Süd-Ost- 
Gchänge  des  Gebirges  glatt  ohne  Furchen  herab.**) 


Spuren  ehemaligen  Menschen  Verkehrs  auf  dem 
G. -Widodaren.  Ruinen. 

1)  Auf  dem  ersten  Ost-Nord-Ost-lIorne.  Vom  Zwi- 
schenrücken leiten  mehre  rohe,  zuin  Theil  eingestürzte  Treppen 

*)  Eine  Farbe,  die  theils  von  Flcchtenüberzügen , llieils  von  Verwitterung 
entsteht.  A.  d.  V. 

">  In  Ardjuno  Figur  2 vom  l’asanggraban-Sisir  am  südlichen  Bergfusse, 
also  der  Aussenseitc,  gesehen,  ist  * * * der  Hand  dieser  ltippe,  hinter  welcher 
der  glatte  Abhang  des  G. -Widodaren  von  4.  bis  a.  hervorragt.  Ihre  Wälder 
endigen  sich  in  einer  scharfen  Grunze.  A.  d,.'V. 
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zum  Ost-Nord -Ost- Home  hinauf  und  führen  in  kleine  viereckige, 
etwa  0 und  weniger  im  Durchmesser  haltende  Räume,  die  von  jetzt 
eingestürzten , etwa  noch  3'  hohen  Mauern  umgeben  sind.  Sculp- 
tureu  und  Statuen  fehlen.  Mauern  und  Treppen  bestehen  aus 
rohen,  länglich-viereckigen  oder  Plattenförmigen,  meistens  schon 
durch  die  Natur  so  geformten,  unbehauenen  Trachytsteinen.  Aus- 
serdem drei  grosse,  halb  in  die  Erde  eingesenkte  Wassertöpfe : 
Gutji  daselbst  vorhanden. 

2)  Auf  dem  zweiten  West-Süd- West-IIorne.  Vier- 
eckige, geräumige,  durch  Kunst  geebnete  Plätze  mit  einigen  klei- 
nem viereckigen  Kammern  , sämmtlich  von  Mauern  mit  Thürein- 
gängen  umringt , die  an  einigen  Stellen  noch  1 0’  hoch , an  den  an- 
dern weniger  hoch,  nämlich  verfallen , abgebrochen  sind.  Auf 
einigen  wurzeln  alte  Agapetcs.  l)cr  Ruinenplatz  selbst  heisst: 
liatu  - Dom  ho. 

3)  Auf  dem  G. -Ambar  (das  letzte,  etwas  tiefer  liegende  Ende 
des  Halbkreisförmig  nach  Nord- Westen  verlängerten  zweiten  H«r- 
nes).  Wie  in  den  meisten  Gegenden  vom  zweiten  Home  an , ist 
auch  hier  die  Firste  ziemlich  breit , flach ; sie  ist  zwar  mit  vielen 
Steinen  überstreut,  aber  doch  mit  Erde  bedeckt,  auf  welcher  eine 
Vegetation  von  Festueagras  mit  Alchemilla  tillosa  Jungh.,  Leuco- 
potjon  jacanicus  de  Vr.  u.  a.  nebst  vereinzelten  Alpenbäumchen, 
besonders  Antennaria  - und  Agapetcs- Arten  wurzelt.  Dieser  flache 
Scheitel  der  Firste  ist  ebenfalls  wieder  in  viereckige  flache  Raume 
umgearbeitet,  von  denen  einige  25'  lang  und  breit  und  von  zerbro- 
chenen, nur  noch  3'  langen  Mauern  umgeben  sind. 

4)  Die  schönsten  und  am  besten  erhaltenen  Ruinen  des  G.- 
Ardjuno,  die  ihrem  Alter  und  Charakter  nach  die  meiste  Ähnlich- 
keit mit  den  Ruinen  zu  Suku  am  Berge  1 ,awu  zu  haben  scheinen, 
befinden  sich  am  Nord-Ost-Gehänge  des  G.-Ardjuno,  nämlich  auf 
dem  Zwischenrücken  zwischen  diesem  und  dem  G.-Indrokilo,  also 
noch  in  einer  sehr  bedeutenden  Höhe.  H.  J.  Domis  besuchte  diese 
Kuinen,  die  ich  nicht  selbst  gesehen  habe,  den  21.  bis  25.  October 
1 830.  *)  Seiner  Beschreibung  zufolge  kommt  man  aufwärts  ani 
Berge  steigend  dicht  bei  Indrokilo  nach  einander  durch  fünf  Por- 
tale (überwölbte  Thoreingänge) , die  durch  Treppen  mit  einander 
in  Verbindung  stehen  und  bei  deren  jedem  sich  zwei  ,, Wächter“ 
aus  Stein  befinden;  am  fünften  Thore  stehen  ausser  den  .Wächtern 
auch  noch  andere  Statuen  auf  Fussgestcllen.  Hat  man  dieses 
fünfte,  oberste  Portal  durchschritten,  so  befindet  man  sieh  auf  einer 
Fläche,  in  deren  Hintergründe  sich  ein  grosser,  aber  verfallener 


*)  Siche  Indisch  Maijnzijn  I.  p.  149.  Dieser  Besuch  der  Tempel  von  Domis 
ist  zugleich  der  einzige  gedruckte  Bericht,  den  ich  von  einer  Ersteigung  des 
lltrges  durch  fremde  oder  inländische  Reisende  habe  finden  können.  Zwar 
kommt  im  Bat.  Cour,  vom  4.  Septbr.  IS  19  Nr.  36  und  daraus  entlehnt  im  Ind. 
Mag.  II.  p.  43 — 17  noch  eine  Erzählung  vor  von  der  Ersteigung  des  C.-Wali- 
rang,  am  16.  Aug.  1819,  durch  einen  Ungenannten,  enthält  jedoeh  nichts,  das 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  Beachtung  verdiente.  A.  d.  V. 
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Tempel  erhebt.  Er  ist  von  aussen  auf  Treppen  ersteigbar,  also 
wahrscheinlich,  so  wie  der  zu  Suku,  massiv,  von  innen  nicht  hohl. 
Zerstreut  umher  sowohl , als  noch  in  Nischen  befindlich,  kommen 
kleine  Statuen  vor.  Man  fand  33  solcher  Statuen  und  60  steinerne 
,,  Wasserfässer.“ 

5)  Spätere  Anmerkung.  Viel  tiefer,  als  die  oben  erwähn- 
ten, findet  man  ebenfalls  Tempel  und  Steinbilder  in  der  Nähe  von 
Trawas,  einein  Pasanggrahan  auf  dem  Zwischensattel,  welcher  den 
G.-Ardjuno  (Walirang)  mit  dem  G.-Pcnanggungan  verbindet.  Ins- 
besondere verdienen  Erwähnung:  a)  ein  riesiges,  aus  einem  ein- 
zigen Felsblock  gefertigtes  Bild  von  Buda,  dessen  Kopf  allein  6 
lang  ist  und  welches  sich  auf  dem  Abhange  des  G.-Pfinanggungan 
befindet;  b)  an  demselben  Abhange,  doch  etwas  höher,  eine  Ruine 
Namens  Djölok  tundo,  wahrscheinlich  ein  Grabmonument  nebst 
steinerner  Wasserleitung  und  Bassin’s.  Hier  findet  man  viele  Stein- 
bilder, hauptsächlich  von  Wisnu,  die  ausgezeichnet  schön  gearbeitet 
sind,  ausserdem  aber  auch  noch  Darstellungen  in  Relief  an  den 
Mauern,  so  wie  Inschriften.  *) 

Es  stimmen  diese  Ruinen,  die  auf  dem  Gipfel  desG.-Ardjuno 
liegen,  in  ihrer  Form  und  Bauart  mit  denen  auf  der  Spitze  des  G.- 
Kawi  und  G.-Ajang  (Argopuro),  wo  ich  noch  Statuen  fand,  über- 
ein und  sind  ohne  Zweifel  auch  gleichen  Ursprungs,  d.  h.  von  An- 
hängern des  Siwakultus  errichtet , ehe  der  Koran  auf  Java  gepre- 
digt wurde.  Ähnliche  Plätze  findet  man  ausserdem  noch  auf  den 
Gipfeln  der  Beige  G.-Wilis,  Lawu,  Mörbabu,  Tampomas  und  Tji- 
korai,  während  auf  den  Gipfeln  des  G.-Ungaran  und  Prau  (DiengJ 
vollkommene  und  schön  verzierte  Tempel  stehen , so  wie  man  sie 
auf  den  Gehängen  von  mehren  der  vorhergenannlen  findet.  Der 
Gipfel  des  G.-Salak,  der  mittlere  G.-Wajang,  so  wie  der  G.-Karang 
im  Distrikt  Djampang  kulon  ist  wahrscheinlich  von  einem  Grab- 
monumente bedeckt.  Ohne  Ruinen  und  ohne  alle  Spuren  von  allem 
Menschenverkehr  sind  die  Gipfel  der  Berge  G.-Göde  mit  dem  G.- 
Mandala  wangi , G. -Tangkuban  prau,  Patua,  Pöpandajan,  Telaga 
bodas  und  alle  übrigen  Vulkane  der  Preanger  Regentschaften,  fer- 
ner der  G.-Tjerimai,  Slamat,  Sumbing,  Söndoro,  Mörapi , Kelut, 
Sömeru,  Tönggör,  Raon  und  Idjön,  so  dass  man  mit  Recht  ver- 
muthen  darf,  dass  diejenigen  Vulkane,  welche  ohne  solche  Zeichen 
sind  und  . von  denen  sich  mehre  mitten  in  Landschaften  erheben, 
wo  die  Niederungen  am  Fusse  der  Vulkane,  mit  Tempeln  überfüllt 
sind,  damals,  zur  Zeit  diese  Tempel  erbaut  wurden,  vor  70u  bis  1000 
Jahren  noch  in  Thätigkeit  waren , vielleicht  von  Zeit  zu  Zeit  heftig 
wütheten,  die  meisten-  Preanger  Vulkane  der  G.-Tjörimai,  Slamat, 
Sumbing,  Sßndoro,  Mßrapi,  Kelut,  Semeru,  Raon,  Idjen,  während 
die  andern , auf  denen  wir  die  Ruinen  aus  jener  Zeit  finden , G.* 
Tjikorai , Tampomas,  Dieng,  Ungaran,  Mörbabu , Lawu,  Wilis, 


*)  Siehe  Dr.  \V,  A.  van  Hoevell,  Reü  over  Java  $tc.  II.  pag.  100  ff.  nebst 
Abbildungen.  A.  d.  V. 
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Kawi,  Widodaren,  Ardjuno,  Ajang,  schon  damals,  vielleicht 
schon  vor  1 000  Jahren  *)  gänzlich  erloschen  sein  mussten.  So  erhal- 
ten wir  auch  für  den  G. -Ardjuno  bei  unsrer  Unbekanntschaft  mit 
seinen  Ausbrüchen  und  bei  der  Abwesenheit  aller  Geschichte  des- 
selben wenigstens  einen  Iialtpunkt,  und  können  mit  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  dass  schon  700  bis  1000  Jahre  vor  der  jetzigen 
Zeit  sein  südöstlicher  Krater  G. -Widodaren  längst  zerstückelt  und 
erloschen  war,  und  dass  sich  schon  damals  das  vulkanische  Feuer 
nach  der  Nord- West-Ecke  des  Herges,  nach  dem  G.-Walirang  hin 
gezogen  hatte.  Ein  merkwürdiges  Beispiel , dass  solche  schon  vor 
Tausend  Jahren  längst  erloschene  Vulkane  auf  Einmal  wieder  thä- 
tig  werden  können,  liefert  uns  der  G. -Ajang  (A'rgopurogipfel) , wo 
die  Dämpfe  gerade  aus  derselben  Stelle  von  Neuem  ausbrachen,  auf 
welcher  die  Tempel  standen  (s.  Seite  7 4 1 ff.).  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich , dass  alle  die  sechs  Eruptionskegel  des  G. -Ardjuno,  nämlich 
die  5,  die  in  der  Richtung  vom  G. -Widodaren  bis  zum  G.-Wali- 
rang auf  einander  folgen  nebst  dem  G.-Indrokilo,  zu  gleicher  Zeit 
thätig  waren,  sondern  nach  dem  Beispiel  anderer  Vulkane,  in 
denen  sich  abwechselnd  der  eine  Kegel  öffnet  oder  erst  bildet,  auf- 
thiirmt,  wenn  sich  der  andere  schlicsst,  viel  glaublicher,  dass  der 
G. -Widodarenkegel  der  älteste  der  Kegel  war,  dass  er  aber  auch 
am  frühesten  erlosch , und  dass  erst  nachher  die  andern  bis  zum 
G.-Walirang  nach  einander  aufgeworfen  wurden. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Verbindung  des  G.- 
Ardjuno  südwärts  mit  dem  G. -Kawi  und  auf  die  Bergketten,  die 
sich  westwärts  vom  G.-Walirang  hinziehen.  Wir  übersehen  diese 
am  besten  vom  zweiten  oder  westsüdwestlichen  Home  des  G. -Wido- 
daren. Eine  lange,  hohe  und  ganz  mit  Wald  bedeckte  Bergkette 
erhebt  sich  am  Süd- West-Gehänge  des  G.-Walirang  etwa  in  einer 
Höhe  von  4000’  und  zieht  sich  dann  mit  einem  zackigen,  sehr  un- 
gleichen Kamme  in  eine  mittlere  Höhe  von  etwa  5000’  weit  nach 
West-Süd-Westen  hin.  Vom  Kawigipfel , ihre  Südfront , gesehen 
stellt  sich  ihr  Kamm  wie  in  Ardjuno  Figur  1 dar.  Überden 
tiefsten  Zwischenpunkt  der  Kette,  wo  sie  sich  am  Siid-West-Fusse 
des  G.-Walirang  erhebt,  führte  vormals  ein  Binnenweg  oder  Berg- 
pass aus  dem  Hochlande  von  Batu  (Sisir)  zur  nördlichen  Fläche  her- 
ab nach  Modjo  körto.  Die  einzelnen  Kuppen  der  Kette  führen  den 
Namen:  G. -Andjäsmoro,  so  heisst  ihr  zunächst  an  den  G. -Ar- 
djuno gränzender  östlicher  Anfang  Punkt  13  in  Fig.  1 ; G.-Gön- 
donggua;  G.-Biru;  G. -K'ukusan,  dies  ist  eine  schroff  ausge- 
zackte, nördlich  vom  Hauptkamme  liegende  Felsenspitze,  Punkt  15 
in  der  genannten  Figur;  G.-Dersono;  G.-Kudjur;  G.-Busung  raon 
und  G.-Sfilondo,  dies  ist  ihr  westliches  Ende,  Punkt  16  in  Fig.  1. 
Weil  aber  auch  hier,  wie  gewöhnlich,  ein  allgemeiner  Name  für  die 
Kette  als  Ganzes  fehlt,  wollen  wir  sie  Audjesmorokette  nennen. 


*)  Über  die  Zeit  der  Erbauung  jener  Tempel  sind  die  Geschichtsforscher, 
wie  bekannt,  noch  nicht  im  Reinen.  * A.  d.  V. 
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Ihre  Firste  ist  ein  schmaler,  scharfer,  von  Osten  nach  Westen 
hingezogener  Kamm , der  auf  der  einen  Seite,  ausser  kleinern  Rip- 
pen, besonders  vier,  anfangs  eben  so  hohe  und  schmale  Haupt- 
querjöcher  hinter  einander  oder  nach  Norden  zu  ausschickt,  deren 
Seitenwände  schroff  und  steil  sind  und  zwischen  deren  oberer  Ge- 
gend und  der  Hauptfirste  tiefe,  zu  oberst  Halbkreisförmige  Klüfte 
übrig  bleiben.  Hie  obem  Seitenwände  des  ersten  und  zweiten  Quer- 
joches bilden  mit  der  Nordwand  der  Hauptfirste  einen  wirklich 
Kraterähnlichen  Halbkreis,  und  im  dritten  Q'uerjoche  erhebt  sieh, 
in 'Norden  70°  Westen  von  hier,  die  schroffe  Felsenspitze  G.-Ivu- 
kusan,  deren  zackige  Umrisse  man  schon  von  Küdiri  (s.  Kölut 
Figur  1)  erkennt* 

Ganz  anders,  als  'diese  Nordseite,  die  zwischen  ihren  Gitter- 
förmigen Quermauren  wie  durch  vulkanische  Ausbrüche  durchkliif- 
tet  zu  sein  scheint,  stellt  sich  die  Südseite  der  Kette  dar.  Diese 


fällt  als  ein  gleichmässiges  Berggehänge  mit  wenig  hervorragenden 
Rippen  sanft  in  das  Hochland  von  Bakir  und  Ngantang,  das  den 
Kesselförmigen  Zwischenraum  zwischen  der  Kette  und  dem  G.- 
Kawi  und  KClut  erfüllt,  herab,  und  schickt  von  ihrer  westlichen 
Hälfte  bloss  ein  grösseres,  den  nördlichen  Querleisten  ähnliches, 
aber  weniger  hohes  Queijoch  aus,  das  nach  Süden  schreitend  das 
Hochland  Bakir  vom  Hochland  Ngantang  trennt  und  G.-I  ndoro- 
wati,  von  einigen  auch  G.-Watu  kurung  genannt  wird.  Wir  pei- 
len seine  stumpf- Kegelförmige  Mitte  in,  Süden  75°  Westen  von 
hier.  Nach  der  Versicherung  der  Javanen  kommt  auf  der  Südseite 
der  G.-Andjösmorokette  eine  Stickgrotte,  Mofette,  vor.  Sie  liegt 
in  den  mehr  östlichen,  dem  G.-Ardjuno  näheren  Gegenden  des  Ge- 
birges in  einer  Rippe,  welche  Gr.-Dcrsono  heisst.  Die  Gasquelle 
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selbst  ist  unter  dem  Namen  Gua-Upas*)  bekannt  und  wird  von  un- 
serm  Standpunkt  auf  dem  wes  t-süd  westlichen  Home  des  G. -Wido- 
daren in  Süden  S5°  Westen  gepeilt.  Dort  war  nämlich  eine  Stelle 
im  Walde  kenntlich , die  mir  die  Javanen  als  den  Ort  der  „Gift- 
liöhle“  bezeichnten. 

Der  Südabhang  des  ganzen  G.  - Ardjunogebirges  senkt  sich 
gleichmässig  in  einen  Thalgrund  hinab,  der  sud-  und  siidsüdwest- 
wärts  wieder  zuin  G.-Kawi  emporsteigt.  Es  ist  ein  weites,  flach- 
concaves  Zwischenthal , das  nach  Osten  ganz  offen  steht  und  sich 
anfangs  nach  Osten  , nachher  aber  nach  Süd-Osten  , nach  Malatig 
zu,  sanft  hinabdacht.  Wir  wollen  dieses  Thal  nach  dem  Namen 
des  Distriktes  das  Zwischenthal  von  11a tu  nennen.  Kein  Kücken 
oder  Quersattel  verbindet  den  G. -Ardjuno  und  Kawi,  deren  sanft 
geneigter  Fuss  vielmehr  in  der  tiefsten  Mitte  des  Zwischenthaies 
aneinander  stösst. 

Vom  Südgehänge  der  G.  - Andjösmorokette,  aber  namentlich 
ihres  östlichsten,  dem  G. -Ardjuno  näheren  Theiles,  der  vorzugsweise 
G.  -Andjösmoro  heisst,  zieht  sich  ein  querer  Damm : G.-lladjög 
wesi,  in  gerader  Richtung  südwärts;  zum  Fusse  des  Nord-Kawi- 
gebirges  herüber,  das  hier  G.-llökong  heisst,  und  schmilzt  mit  die- 
sem Fusse  westwärts  von  der  Kegelförmigen  Yorgebirgskuppc  G.- 
Panderman  zusammen.  Dieser  Querdainm  ist  die  Verbindung  zwi- 
schen Norden  und  Süden,  er  begränzt  das  Thal  von  Batu  in  Westen 
und  trennt  es  von  einem  flachen  oder  nur  Wellenförmig  unebnen 
Hochlande,  in  welches  sich  der  Querdamm  nach  Westen  fortsetzt 
und  welches  zwischen  der  G.-Andjesmorokette  in  Norden  und  dem 
G.-Bökong  (G.-Kawi)  in  Süden  eingeschlossen  liegt,  indem  es  sich 
nach  Westen  zu  bis  zum  Queijoche  G.-Indorowati  ausdehnt.  Wir 
wollen  cs  nach  dem  Dorfe  und  seiner  südwestlichen  Gegend  das 
Hochland  von  llakir  nennen.  Es  neigt  sich  von  dem  Wasser- 
scheidenden Querdamme  an  allmählig  nach  Westen  und  Süd- Westen 
und  ist  in  dieser  Richtung  von  einem  Hauptbache  durchströmt,  der 
erst  west-,  nachher  südwestwärts  läuft  und  sich  dann  um  das  Süd- 
ende des  G.-Indorowati  herumbiegt:  dem  Kali-Konto.  Das  quere 
G.-Indorowatijoch  trennt  das  llakir -Hochland  von  einem  zweiten, 
mehr  westlich  liegenden  Hochlande,  dem  „Ngantang,“  das  zwi- 
schen dem  Ende:  G.-Selondo  der  G.-Andjäsmorokctte  in  Norden 
und  zwischen  dem  G.-Kclut  in  Süden  eingeschlossen  ist,  und  in 
Westen  von  einer  ähnlich  kleinen  Bergkette,  wie  der  G.-Indoro- 
wati,  begränzt  ist,  der  G.  -Lus onggo kette;  diese  streicht  vom 
Nordfussc  des  G.  - Kelut  nach  Norden  und  ist  die  westlichste 
Kette  oder  Gränzmauer  des  merkwürdigen  vulkanischen  Kreises, 
den  der  G. -Kelut,  Kawi,  Radjegwösi,  Ardjuno  und  die  AndjCs- 
morokette  mit  ihren  Zwischenjöchen  bilden,  indem  sie  das  in  zwei 
Becken  gethcilte  Kesselförmige  Hochland  umzingeln.  Dieses 
merkwürdige  und  seiner  Schönheit , seines  kühlen  Klima’s  wegen 


*)  G ua  = Höhle,  Upas  = Gift.  J.  K.  H. 
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berühmte  vulkanische  Hochland  sehen  wir  mit  den  Gränzbcr- 

fen,  die  es  umfassen,  wie  eine  Karte  ausgebreitet  zu  unsem 
Üssen.*) 

Ich  verliess  den  Gipfel  erst  gegen  9 Uhr,  kam  gegen  1 2 Uhr  zu 
Tunggulrono  und  gegen  2 Uhr  zu  Singo  sari  an.  Die  hohe  Cirrho- 
stratusdecke  von  diesem  Morgen  hatte  eine  grosse  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre  angedeutet,  die  sich  nun  auch  wirklich  in  einem  feinen 
Regen  zu  erkennen  gab,  der  von  11  bis  4 Uhr  herabficl.  Ich  traf 
jedoch  zu  Singo  sari  Wagen  und  Pferde  des  Herrn  Dickelman,  die 
mir  vom  Herumklettern  nicht  wenig  Ermüdeten  recht  erwünscht 
kamen.  Schon  um  3 Uhr  befand  ich  mich  nach  einer  bequemen 
Fahrt  vor  der  Gastfreien  Wohnung  zu  Malang. 


Vulkan  3 1:  fi.-Penanggungan.  0 

Hierzu  gehört  Pcnanggungan  Figur  I. 

Ich  habe  diesen  Berg,  der  zu  den  ganz  erloschenen  Vulkanen 
(Eruptionskegeln)  Java’s  gehört,  nicht  erstiegen  und  seine  Lage 
nur  aus  Peilungen  von  verschiedenen  entfernten  Punkten , so  wie 
seine  äussere  Beschaffenheit  nur  von  dem  10350'  hohen  Gipfel  G.- 
Widodaren  herab  kennen  lernen , von  wo  man  ihn  so  erblickt , wie 
er  in  Pünanggungan  Figur  1 dargestellt  worden  ist.  Aus  grös- 
serer Entfernung,  als  diese,  gesehen,  erscheint  er  viel  spitzer  und 
steiler.  Seine  Höhe  beträgt  nach  Schätzung  5000'.  Er  erhebt  sich 
nord-  11  bis  12°  ostwärts  von  dem  höchsten  Horne  des  G.-Widoda- 
ren  auf  dem  Nord-Ost-Fusse  des  G.-Ardjunogebirges,  namentlich 
auf  dem  Fusse  von  dessen  nordwestlichstem  Kegel:  G.-Walirang, 
und  hängt  mit  dem  Nord -Ost -Gehänge  des  G.-Walirang  durch 
einen  etwa  1500'  hohen,  verflachten  Zwischensattel  zusammen,  der 
sich  vom  G.  - Waliranggehänge,  wenn  man  ihn  von  der  Seite  er- 
blickt , als  eine  sanft  geneigte  Fläche  sehr  gleichmässig  bis  an  den 
innemFuss  desG.-Pünanggungan  herabzieht,  wo  er  seinen  tiefsten 
Punkt  erreicht.  Auf  der  andern  Seite  in  Nord-Westen,  Norden  und 
Nord-Osten  fällt  sein  Gehänge  ununterbrochen  gleichmässig  in  die 
tiefe  Küstenfläche  zwischen  Surabaja  und  Pasuruan  herab.  Er  ist 
also  als  kleinerer  vulkanischer  Kegel  dem  Nord-Nord-Ost-Gehänge 
des  Hauptvulkanes  G.-Walirang  vorgelagert.  Seine  untersten  Regio- 
nen und  das  verflachte,  zum  G.-Walirang  sanft  ansteigende  Zwi- 
schenland sind  grössten theils  mit  Wald  bedeckt,  während  die  ganze 
obere  und  grössere  Hälfte  des  Beiges  kahl , scheinbar  von  allem 
Baumwuchs  entblösst  daliegt.  Er  steigt  also  als  ein  isolirter  Kegel- 

•)  Über  die  topographischen  Verhältnisse  gebirgiger  Länder  im  Grossen, 
über  das  Streichen  der  Bergketten,  die  Verbindung  derselben  mit  einander,  die 
Zerspaltung  in  Rippen,  den  Verlauf  derselben  und  ihrer  Zwischenklüfte,  mit 
einem  Worte,  über  die  ganze  äussere  Form  des  Gitterwerks  der  Gebirge  kann 
man  sich  am  besten  und  schnellsten  von  hohen  Gipfeln  aus  unterrichten. 

A.  d.  V. 
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berg  empor  und  endigt  sich  in  eine  ziemlich  steile.  Kegelförmige 
Spitze,  deren  flach-convexer  Scheitel  offenbar  stumpf  und  geschlos- 
sen ist.  Seine  bleiche,  gelblich -graue,  lichte  Farbe  stellt  ihn,  aus 
bedeutender  Entfernung  gesehen,  täuschend  ähnlich  als  einen  noch 
thätigen,  kahlen,  etwa  mit  vulkanischem  Sand  und  Gereibsel  be- 
deckten Kegel  dar;  aus  grösserer  Nähe  aber  und  mit  dem  Fernrohr 
betrachtet,  gewahrt  man  deutlich,  dass  er  von  seinem  untern  Dritt- 
theile  an  bis  zum  obrt-sten  Scheitel  ganz  und  gar  mit  einer  Gras- 
decke, wahrscheinlich  von  Alang  alang,  überzogen  ist,  auf  der 
sich  nur  noch  ein  Paar  vereinzelte  Stückchen  Wald  erheben. 
Wahrscheinlich  war  er  vormals  überall  mit  Waldung  bekleidet  und 
verlor  diesen  Schmuck  erst  durch  Ausrodung.  Divergirende  Rippen 
laufen  auf  allen  Seiten  von  seinem  Gehänge  herab  und  bilden  in 
einigen  Gegenden  seines  obem  Umfanges  stumpfe,  Höckerartige 
Vorsprünge,  als  ob  sie  aus  aufgestauter  oder  seitwärts  hervorgequol- 
lener Lava  gebildet  wären ; sie  brauchten  nur  noch  wenig  höher  zu 
sein,  um  Zwillingskuppen  von  der  Art,  wie  der  G.-K6mbang  am 
West-Süd-West-Gehänge  des  G.-Söndoro,  und  ähnliche  zu  bilden. 
Die  Geschichte  des  G.-Pönanggungan  ist  gänzlich  unbekannt  und 
seine  Ausbrüche  fallen  wahrscheinlich  in  die  erste  Thätigkeits- 
periode  des  G.-Ardjuno,  mit  dem  sein  nun  verstopfter  Ausbruchs- 
schacht ohne  Zweifel  in  einen  gemeinschaftlichen  Heerd  zusammen 
mündete. 


• Schlamm-  und  Gasquelle  von  Java  Nr.  V. 

Schlammhügel  bei  Pulungan. 

Hier  zu  Ende  des  G.-Pönanggungan  bietfct  sich  eine  passende 
Gelegenheit  an,  um  zwei  Schlammvulkane,  Gasquellen,  zu  be- 
schreiben, die  aus  dem  sumpfigen  Alluvialboden  südwärts  von  Sura- 
baja hervorgebrochen  sind.  Ich  halte  diesen  Ort  dazu  für  passend, 
weil  der  G.-Ardjuno  und  noch  mehr  der  G.-Pönanggungan  diejeni- 
gen Vulkane  sind,  denen  sie  am  nächsten  liegen.  Sie  sind 
vom  Fusse  des  letztem,  geradlinigt,  nach  Nord -Nord -Osten  etwa 
1 5 Minuten  entfernt  und  liegen  bei  den  Dörfern  Pulungan  und 
Kalang  anjar  und  zwar  neben  einander,  kaum  % Pfahl  weit  in 
der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  von  einander  entfernt,  näm- 
lich 10  Pfähle  südwärts  von  Surabaja.  Sie  liegen  zwischen  der 
grossen  Poststrasse,  die  von  dieser  Stadt  nach  Süden  führt  und 
dem  Seestrande,  und  entlehnen  ihre  Namen  von  den  Dörfern,  die 
ihnen  am  nächsten  liegen.  Der  Hügel  von  Pulungan  ist  der  west- 
lichere von  beiden,  welcher  der  Strasse  näher  liegt  und  weiter  als 
der  folgende,  etwa  3 Pfähle  weit,  vom  Seestrande  entfernt  ist.  Er 
ist,  wie  der  folgende,  30  bis  35'  hoch  und  gleicht  diesem  in  Gestalt 
und  Zusammensetzung  so  vollkommen,  dass  die  Beschreibung  des 
folgenden  auch  auf  ihn  anwendbar  ist. 


Digitized  by  Google 


794 


Nur  eine  Erscheinung  zeichnet  ihn  aus,  ilie  bei  dem  folgenden 
nicht  beobachtet  wird.  Die  Gas-  und  Schlammausströmungen  sei- 
nes Scheitels  waren  in  1838,  zur  Zeit  als  ich  beide  Hügel  im  Monat. 
Juni  besuchte,  nur  noch  gering  und  viel  geringer,  als  die  des  fol- 
genden, aber  sein  Scheitel  war  mit  einer  M enge  von  Trümmern, 
Bruchstücken,  gcbackner  rother  Steine  (Ziegelsteine)  bedeckt, 
welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  vollkommen  den  Backsteinen  gli- 
chen, woraus  viele  von  den  l’aliistcn  und  Tempeln  des  alten  Ivaiser- 
. rcichs  erbaut  waren,  deren  liuinen  jetzt  in  den  Wildnissen  von 
Modjo  pai't,  20  bis  30  Minuten  von  hier  entfernt,  zerstreut  liegen. 
Durch  Menschenhand  konnten  diese  Backsteintrümmer  hier  auf 
diesen  Schlammhügel  nicht  hingelangt  sein,  wo  kein  Javan  etwas 
zu  verrichten  hat.  Auch  waren  sie  nicht  neu , sondern  trugen  die 
Zeichen  eines  hohen  Alters.  Die  meisten  waren  nach  Art  der  Gc- 
• schiebe  abgerundet,  und  ausserdem  auf  jene  eigen thiimliche  Art 
angefressen  ausgehöhlt , gerade  so,  als  wenn  sie  geraume  Zeit  lang 
der  Wirkung  strömenden  Wassers  und  der  Meeresfluthen  ausgesetzt 
gewesen  wären.  l)a  die  Hügel  nun  im  Delta  des  Kali  - BrantÖs  lie- 
gen , nämlich  an  der  Basis  von  diesem  Delta , nahe  am  Seestrande, 
in  einer  Gegend,  die  gewiss  noch  vor  kurzer  Zeit  Meeresboden  war, 
da  sie  aus  salzigem  Thon  — erhärtetem  Schlamm  — bestehen  und 
auf  keine  andere  Art  gebildet  sein  können,  als  nur  sehr  allmählig 
aus  dem  Überquellen  dieses  Schlammes  nach  allen  Seiten  von  einem 
Mittelpunkte  aus,  nachdem  ihn  die  aufsteigenden  Gasarten  vom 
Boden  des  Meeres  oder  aus  der  Tiefe  des  alluvialen  Grundes  mit 
emporgetrieben  hatten,  so  kann  das  Vorhandensein  jener  Backstein- 
trümmer nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  sie  zugleich  mit  dem 
zähen  Schlamme  aus  der  Tiefe  des  Meeres,  das  früher  hier  gestan- 
den haben  muss,  mit  emporgetrieben  wurden.  M ir  finden  also 
hierin  einen  neuen  Beweis  für  das  ehemalige  Vorhandensein  des 
Meerbusens  von  Modjo  pai't  an  der  Stelle  des  jetzigen  Delta’s  vom 
Kali  - Brautös , das  ich  bereits  S.  82  ff.  versucht  habe,  wahr- 
scheinlich zu  machen.  Wie  viel  die  Ausbrüche  des  Gunuug- 
Kelut  zur  Erhöhung  des  Bodens  durch  Alluvion  können  bei- 
getragen haben , kann  man  vermuthen , wenn  man  sich  solche 
heuttägige  Ereignisse  in  die  Erinnerung  ruft,  wie  sie  S.  496  f.  be- 
schrieben wurden.  Denn  diese  Trümmer  menschlicher  Kunstwerke 
können  von  dem  Orte  ihres  Ursprungs,  welcher  26  bis  30  Minuten 
von  ihrer  jetzigen  Stelle  entfernt  liegt,  nur  durch  die  Strömung  des 
Flusses  so  weit  hinab  auf  den  Meeresboden  gelangt  sein  bis  zu  der 
Gegend,  wo  die  Gasquellen  aus  diesem  hervordrangen.  Als  nun 
der  Meeresboden  durch  zunehmende  Anschwemmung  so  weit  er- 
höht worden  war,  dass  er  sich  in  trocknes  Land  verwandelte,  höher 
als  das  Niveau  des  Meeres,  so  konnte  der  Schlamm,  den  die  Gas- 
blasen vor  sich  hertrieben,  sich  nicht  mehr  im  Messer  auflösen 
und  verbreiten,  er  kam  nun  mit  der  Luft  in  Berührung,  er  musste 
trocknen  und  sich  allmählig  zu  einem  Hügel  anhäufen,  dessen 
, . Mitte  die  Gasartcn  — wie  die  Dämpfe  der  Fcuerbcige  ihren  Vulkan- 
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schacht  — nun  erst  durchdringen  müssen , um  auf  dem  Gipfel  des 
Hügels  sichtbar  zu  werden;  bis  auf  diesen  Gipfel  sind  nun  auch 
die  Steine  mit  emporgetrieben  worden.  Wenn  diese  Erklarungsart 
die  richtige  ist , — und  der  Thatsachen  sind  viele,  die  für  dieselbe 
sprechen,  — so  sind  diese  Hügel,  diese  35’  hohen  Schlammvulkane, 
nebst  dem  ganzen  Lande  rund  um  sie  her  jüngerer  Entstehung, 
als  die  Tempel  von  Modjo  pai't,  die  aus  jenen  Backsteinen  erbaut 
wurden  und  das  SM2  ff.  über  den  Meerbusen  Gesagte , der  sich 
noch  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bis  nahe  zu  den  jetzigen 
Ruinen  von  Modjo  pai't  ausdehnte,  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit. 


Gasquelle  von  Java  Nr.  VI. 

Schlammhiigel  bei  Kalang  anjar. 

Hierzu  gehört  Kalang  anjar  Fig.  1 bis  2. 

Er  liegt  einen  halben  Pfahl  ostwärts  von  dem  vorigen  und  etwa 
noch  zwei  und  einen  halben  Pfahl  vom  Seestrande  entfernt.  Das 
Terrain,  auf  dem  er,  wie  der  vorige,  aufsteigt,  ist  morastig  und  mit 
vielen  halbsalzigen,  stehenden  Gewässern  bedeckt,  zwischen  denen 
sich  nur  schmale  Dämme  mit  Rhizophoren,  besonders  mit  Bruytiiera 
raryophylloides  besetzt,  hinziehen.  Kalang  anjar  Figur  1 stellt 
den  30  bis  35*  hohen  ILüfjel  als  ein  Ganzes  dar,  so  wie  er  sich  iso- 
lirt  mit  einer  etwa  1 000  breiten  Basis  aus  der  Sumpfebne  erhebt. 
Wie  es  scheint,  ist  er  eben  so,  wie  der  vorige,  ganz  aus  verhärtetem, 
salzigem  Schlamm  aufgebaut,  der  hauptsächlich  aus  Thonerde  be- 
steht; ausgewittertes  Salz  erscheint  an  seinen  Gehängen,  die  nur 
mit  vereinzelten  Sträuchem  einer  staehelichtcn  Acacia,  so  wie  sein 
Scheitel  mit  einer  Salsola  bewachsen  sind.  Kalang  anjar  Fig.  2 
stellt  seinen  Scheitel  vor,  dessen  höchste  mittlere  Gegend  2ü'  breit 
ist  und  ganz  und  gar  von  einem  Teiche  gebildet  wird.  Es  ist  ein 
rundliches  Becken,  angefüllt  mit  einem  sehr  feinen,  grauen,  voll- 
kommen mit  dem  Wasser  zu  einem  noch  ziemlich  flüssigen  Teige 
vermengten  Schlamm,  aus  welchem  sich  aller  1 bis  3 Secunden  eine 
Anzahl  von  3 bis  6 oder  mehr  Gasblasen  erheben , die  nur  3 bis  G”  im 
Durchmesser  haben  und  mit  einem  gelinden  Geräusche  platzen.  Das 
Niveau  des  Schlammes  liegt  in  vollkommen  gleicher  Höhe  mit  dem 
Rande  des  Teiches,  der  weder  erhöht,  noch  flach-erweitert  ist.  Der 
höchste  Scheitel  des  Berges  wird  daher  von  flüssigem  Schlamm 
allein  gebildet,  der  den  ganzen  höchsten  Raum  einnimmt.  Wenn 
nun  der  Schlamm  durch  die  aufsteigenden  Gasblasen  in  Bewegung 
gebracht  Ist  und  kleine  concentrischc  Wellen  entstanden  sind , die 
sich  ausweitend  nach  dem  Rande  zu  bewegen,  so  fliesst  der  Schlamm 
an  einzelnen  Stellen , abwechselnd  bald  hier,  bald  da,  in  kleinen 
Strömen  über  den  Rand  des  Teiches  und  der  Berg  vergrössert  sich 
dadurch  alhnählig , indem  der  übergelaufenc  Schlamm  erhärtet  und 
hellgraue , an  Gewicht  sehr  schwere  Krusten  bildet.  Der  nasse 
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Schlamm  ist  dunkelgrau ; der  flüssige  Schlamm  lässt  keine  Tempe- 
raturerhöhung erkennen.  Die  hervorbrechenden  Gasarten  sind 
durchsichtig,  d.  h.  unsichtbar,  man  kann  nach  dem  Zerplatzen  der 
Blasen  weder  etwas  Dampfartiges  bemerken,  noch  irgend  einen 
Geruch  verspüren.  Die  Abhänge  des  Thonhiigcls  sind  von  ausge- 
schlagenem Salz  hier  und  da  wie  mit  Reif  bedeckt.  Zur  Fluth- 
zeit  des  Meeres,  so  behaupten  die  Javanen,  soll  der  Schlamm  stär- 
ker ausströmen  (!).  Wahrscheinlich  ist  es  die  grössere  Zähigkeit 
(geringere  Fluidität)  des  Schlammes , welcher  die  Gasquelle  bei 
Kuwu  ihre  grössern,  10  bis  15’  im  Durchmesser  haltenden,  Blasen- 
artigen Erhebungen  verdankt.  Einen  Hügel  können  die  dortigen 
Auswürfe  von  Schlamm  aber  nicht  bilden , weil  die  Ebne  lllCdug 
nur  die  Oberfläche  eines  Beckens  zu  sein  scheint,  das  in  seiner 
Tiefe  noch  ganz  aus  Breiartigem  Schlamme  besteht , mit  dem  sich 
das  durch  die  aufsteigenden  Gasblasen  Ausgeschleuderte  immer 
wieder  vereinigt;  denn  wenn  auch  dieses  Schlammbecken  an  seiner 
Oberfläche  hier  und  da  mit  einer  erhärteten,  elastischen  Kruste 
bedeckt  ist , so  ist  diese  Kruste  doch  nachgiebig  und  sinkt  unter 
dem  Gewicht  darauf  geworfener  Körper  ein,  so  dass  ihr  flaches 
Niveau  stets  erhalten  bleibt.  Bei  Surabaja  aber  sind  die  Local- 
vcrhältnisse,  w'ovon  die  äussere  Gestalt  der  Gasquellen  (Schlamm- 
vulkane) abhängt,  von  anderer  Art;  die  Öffnungen  oder  Schlamm- 
kanäle, aus  denen  das  Gas  emporsteigt,  haben  sehr  geringe 
Ausdehnung,  sie  sind  Schachtähnlich,  nicht  Kesselförmig  um- 
schlossen, sondern  liegen  in  einer  offenen  Fläche  und  durchbrechen 
einen  Alluvialboden,  der  eine  grössere  Festigkeit  besitzt  als  der 
Boden  von  Blödug. 


Srortttjtgjtf  Shtjjf. 

Das  centrale  Hochland  zwischen  den  Tnlkanen  Gnnung-Ardjnno,  Keilt 

nnd  Kawi. 


. „Und  die  Welt  wird  alt  und  wird  wieder  jung, 
„Und  der  Mensch  hofft  immer  Verbesserung.“ 

(Schiller.) 

Ngantang,  den  20.  November  1844. 

Ich  war  nach  Ersteigung  des  G.-Ardjuno  mit  geschwächter 
Gesundheit  zu  Malang  angekommen  und  empfand  nun , besonders 
wegen  sehr  lästigen , rheumatischen  Beschwerden , das  Bedürfniss 
einiger  Ituhe.  Nirgends  hätte  ich  dieses  Bedürfniss  besser  befrie- 
digt sehen  können , als  in  dem  Gastfreien  Hause  des  Herrn  Ass.- 
Residenten  von  Malang,  wo  ich  vier  Tage  lang  die  freundlichste, 
zuvorkommendste  Pflege  genoss,  so  dass  ich  mich  am  19.  November 
schon  wieder  hinlänglich  gestärkt  fühlte,  um  meine  Rückreise  vor- 
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läufig  nach  Solo  anzutreten.  Nicht  ohne  aufrichtiges  Dankgefühl 
nahm  ich  Abschied  von  Herrn  Dickelman  und  den  Seinigen , wo 
ich  so  viele  Beweise  besorgter  Theilnahme  genossen  hatte.  Ausser- 
dem ist  es  mir  eine  höchst  angenehme  Pflicht,  hier  dem  Herrn 
Residenten  W.  de  Vogel  meine  innige  Erkenntlichkeit  darzulegen 
für  die  ausgezeichnete  Assistenz,  welche  ich  auf  allen  meinen  Rei- 
sen und  Unternehmungen  in  Pasuruan  genoss. 

Ich  legte  die  ersten  sieben  Pfähle  gestern  zwischen  Malang 
ijnd  Singaling  zu  Wagen  ab  und  begab  mich. dann  auf  der  überall 
guten  und  breiten  Strasse  noch  fünf  Pfähle  weiter  bis  Sisir,  l)esa 
und  Pasanggrahan  im  Distrikt  Batu,  wo  ich  um  9 •/*  Uhr  anlangte. 
Dieser  Ort  liegt  in  der  höchsten,  westlichen  Gegend  des  Zwischen- 
thaies zwischen  dem  G.-Ardjuno  und  dem  G.-Kawi,  dem  letztem 
Berge  am  nächsten.  Der  tiefste  Punkt  des  Thaies,  wo  die  beider- 
seitigen Gehänge  zusammenstossen , und  wo  der  Hauptbach  durch- 
strömt, liegt  etwa  noch  */j  Pfahl  vom  Pasanggrahan  entfernt,  nord- 
ostwärts  nach  dem  G. -Widodaren  zu,  der  mit  den  übrigen  Kuppen 
des  G.-Ardjuno  in  den  Umrissen  der  Ardjuno  Figur  1 von  Nor- 
den 33°  bis  Norden  20°  Osten  sichtbar  ist.  Die  Neigung  der  Rippe 
***,  auf  welcher  man  zur  G.-Widodarenkuppo  aufsteigt,  beträgt 
in  den  steilsten , obern  Gegenden  höchstens  20  und  in  den  mittlem 
und  untern  nur  etwa  5 Grade.  In  Süd -Westen  erhebt  sich  der 
nächste  Theil  des  G.-Kawi:  die  Kegelförmige  Vorgebirgskuppe 
G.-Pandörman , hinter  welchem  der  lange,  gerade  Querdamm  ent- 
springt, der  sich  von  Süden  nach  Norden  zur  G.-Andjesmorokette 
herüberzieht  und  das  Zwischenthal  Batu  in  Westen  begrenzt. 
Während  jene  Kette  selbst,  so  wie  die  Gehänge  des  G.-Ardjuno 
von  5000'  und  westlicher  schon  von  4000'  Höhe  an  mit  Wald  be- 
deckt sind,  ist  der  Querdamm  selbst  kahl,  nur  mit  Gras  bewachsen. 
In  Folge  ihrer  Höhe  beim  Pasanggrahan  von  etwa  2700’*)  geniesst 
die  Landschaft  Batu  ein  sehr  gemässigtes  Klima , sie  ist  reich  be- 
baut und  producirt  viel  Kaffee. 

Eine  warme  Quelle,  einige  Pfähle  westwärts  von  Sisir, 
verdient  noch  Erwähnung.  Sie  entspringt  im  Hintergründe  eines 
kleinen,  engen  Nebenthaies,  oder  einer  Thalbucht,  die  zwischen 
dem  G.-Pandörman  und  dem  Anfänge  des  Querdammes  G.  - RadjCg 
wösi  liegen  bleibt  und  sich  nordostwärts  mit  dem  Bache,  der  sie 
durchrieselt,  in  den  Hauptthalgrund  von  Batu  herabzieht.  So  ist 
das  kleine  liebliche  Thal  auf  drei  Seiten  von  grasigen,  ziemlich 
steilen  Gehängen  umgeben  und  steht  nur  nach  Nord-Osten  offen. 
Die  Quelle  — Singuri ti**)  ist  ihr  Name  — entspringt  also  am 
nordöstlichen  G. -Kawifusse  und  gehört  dem  Gebiete  dieses  alten 
Vulkan’s  an. 


*)  Diese  Höhe  von  Sisir,  mit  den  drei  folgenden  vom  Querdamme  Ngan- 
tang,  Radjeg  wesi  und  Bakul  sind  unsicher,  s.  I.  Abthl.  8.  07.  A.  d.  V. 

•*)  Wahrscheinlich  ist  dieser  Ort  derselbe,  welcher  auf  der  Karte  von  Le 
Clercq  „Singoredjo"  genannt  ist.  * A.  d.  V. 
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Das  Wasser  sammelt  sich  in  zwei  verschiedenen , künstlich 
ausgemauerteu  Becken,  die  etwa  20  Schritte  weit  von  einander 
entfernt  liegen.  1)  Das  äussere,  obere  Becken  ist  viereckig,  von  6 
Durchmesser  und  liegt  offen , neben  den  Fundamenten  eines  klei- 
nen, alten  Tempels,  in  dessen  Schutt  wir  noch  eine  Durgastntue 
fanden.  Das  Wasser,  in  welchem  viele  Gasblasen  von  Kohlensäure 
aufbrodeln,  xvar  ohne  Geruch  und  schmeckte  wie  eine  schwache  Auf- 
lösung von  Carbonas  Sodae.  Die  Temperatur  bei  18,0°  R.  Luflwärme 
im  Schatten  war  um  7%  Uhr:  2G,0U  R.  oder  90,5°  F.  — 2)  D(js 
untere  Becken  ist  6’  lang,  l'  breit,  1*//  tief  und  von  einem  Bambus- 
häuschen uin-  und  überbaut.  Boden  und  Seitenwände  sind  mit 
einem  Orangegelben  Überzug  (Eisenoxydhydrat)  bedeckt,  den  das 
Wasser  allmählig  gebildet  hat;  dieses  ist  ohne  Geruch , ohne  auf- 
steigende Gasblasen  und  viel  schwächer  salzig  von  Geschmack , als 
das  obere ; es  schmeckt  fade,  fast  wie  reines  warmes  Wasser.  Seine 
Temperatur  aber  war  höher  und  betrug  zu  gleicher  Zeit  35,25°  11. 
oder  111,3°  F.  Das  Thermometer  blieb  */*  Stunde  lang  im  Wasser 
eingesenkt.  Die  Menge  des  Wassers,  das  aus  einer  kleinen  Kinne 
in  das  Becken  strömt,  beträgt  in  einer  Minute  ungefähr  vier  Maas*, 
so  dass  das  Becken  binnen  zwei  Stunden  voll  zu  laufen  pflegt.  In- 
dem das  Wasser  nach  dem  tiefsten  Grunde  des  kleinen  Thaies  zu 
abfliesst,  macht  es  Niederschläge  und  bildet  Krusten,  die  aussen 
hellgrau,  innen  gelblich -grau  und  bedeutend  hart  sind  und  sieh 
allmählig  zu  geräumigen  Terrassen  angehäuft  haben.  Sie  senken 
sich  Treppenförmig  in  den  Thalgrund  hinab ; ausserdem  sind  Baum- 
stämme, Zweige,  Bambus-  und  Glagahstengel,  die  zufällig  dalagen, 
von  gleichen  Sedimenten  Krustenartig  überzogen  und  nach  Auf- 
lösung oder  Vennoderung  des  innern  Körpers  nicht  selten  in  Röh- 
renartige, hohle  Massen  verwandelt.  L.  Nr.  242  (Bat.  Nr.  50).  Es 
scheint,  dass  diese  harten  Krusten  vorzüglich  aus  schwefelsau- 
rer Kalkerde,  Alaunerde  mit  etwas  Kieselerde  und  Eisenoxyd 
bestehen . Nach  einer  qualitativen  Analyse  des  ,,Stadtapothekars  von 
Surabaja“,  wovon  ich  dem  Herrn  Residenten  m:  Vogel  einen  Aus- 
zug verdanke,  enthält  das  Wasser  des  obern,  offnen  Beckens 
(Nr.  I.)  ausser  freier  Kohlensäure  in  32  Unzen  Wasser:  40  Gran 
Carbonas  Culcis , namentlich  Murias  Calcis  und  Spuren  von  Std- 
phas  Aluminae,  kein  Eisen;  die  Temperatur  im  Juli  1841  wird  zu 
90,0°  F.  angegeben,  ich  fand  sie  am  20.  November  1844:  90,5®  F. 
Das  Wasser  des  untern  heissem,  überbauten  Beckens  enthielt  ausser 
etwas  freier  Kohlensäure , eine  ganz  gleiche  Menge  von  Salzen, 
(40  Gran  in  32  Unzen,)  und  diese  waren:  Carbonas  Ferri,  Marias 
Ferri,  Carbonas  Calcis,  viel  Murias  Calcis,  Sulphas  Calcis  mit 
Spuren  von  Sulphas  Magnesia« ; die  Temperatur  war  im  Juli 
1841:  110,0°  F.;  ich  fand:  111,3®. 

Da  diese  wannen  Mineralquellen , wie  aus  dem  daneben  er- 
bauten Tempel  und  der  Einmauerung  der  Becken  hervorgeht,  schon 
zu  den  Zeiten  der  llindukolonisten  auf  Java  bekannt  und  also 
wahrscheinlich  auch  als  Heilquellen  benutzt  waren,  so  ist  es  in  der 
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That  zu  bedauern , dass  jene  frommen  Priester  noch  keinen  Ther- 
mometer hatten  und  uns  keine  Beobachtungen  hinterliessen,  woraus 
wir  ersehen  könnten  , ob  und  um  wie  viel  die  Wärme  des  Wassers 
seit  700  oder  1000  Jahren  zu-  oder  abgenommen  hübe.  Man  erin- 
nere sich,  dass  der  Krater  des  Vulkan’s  (des  G.-Kawi)  schon 
längst  gänzlich  erloschen  ist , und  dass  die  Quelle  in  grosser  Ent- 
fernung vom  Centralgipfel , an  dem  äussersten  Fusse  seines  nörd- 
lichen Vorgebirges  entspringt. 

Ich  begab  mich  diesen  Morgen  (20stcn)  weiter  nach  Westen 
durch  das  Hochland,  um  über  Ngantang  nach  Kcdiri  zu  reisen. 
Zunächst  von  Sisir  führt  der  bequeme  Reitweg  einige  Pfähle  weit 
zwischen  Sawali’s  hin  und  berührt  dann  den  östlichen  Kuss  des 
Querdainmes  G.-RadjCg  wesi  an  der  Stelle,  wo  links  ein  Nebenpfad 
zur  warmen  Quelle  Singuriti  nach  Süden  abführt.  Er  steigt  dann  in 
Windungen  am  Ostgehänge  dieses  Bergrückens  hinan,  dessen  Rand 
wir  um  8 */*  Uhr,  also  nach  l %stiindigem  Ritt  seit  Sisir  erreichten. 
Die  Passhöhe  neben  einem  Pendopo  beträgt  H650  . Der  G.-Radjeg 
wesi  zieht  sich,  als  Rand,  fast  in  gerader  Richtung  nach  Norden, 
zu  dem  östlichen  Theile  der  AmljCsmoroketto,  die  von  dort  an  nach 
AVest-Süd Westen  streicht.  Während  er  sich  nach  Osten  zu,  d.  i. 
in  dem  weiten  Thalgrund  zwischen  dem  G.-Ardjuno  in  Nord-Osten 
und  dem  G.-Kawi  in  Süd- Westen,  prallig  steil,  Dammartig  herab- 
senkt, setzt  er  sich  nach  Westen  in  fast  gleicher  Höhe,  oder  doch 
nur  wenig  geneigt,  in  ein  welliges  Plateau  fort,  das  sich  nur  sehr 
allmählig  westwärts  abdacht,  und  dessen  Ausdehnung  zwischen  dem 
Nordfusse  des  G.-Kokong  (G.-Kawi)  und  der  Andjesmorokette, 
nebst  ihrem  queren  Zweige  G.-Indorowati,  wir  schon  vom  G.-Ar- 
djunogipfel  aus  überschauet  haben.  Der  G.-Andjcsmoro  und  G.-In- 
dorowatizug  umschliessen  es  beide  in  Norden  und  in  AVesten  fast  in 
einem  Halbkreis.  Der  Grund  des  AA’ellenförmfgen,  nur  Stellcnweis 
ganz  flachen  Hochlandes  ist  eine  AVildniss  von  hohem  Grase,  auf 
der  nur  vereinzelte  Bäume  und  AA'aldgruppen  stehen.  So  frisch 
das  Grün  seiner  Grasfluren  ist,  so  angenehm  kühl  sein  Klima  und 
so  romantisch  schön  es  rundum  von  waldigen  Bergketten  umzingelt 
ist,  so  liegt  es  doch  grösstentheils  wüst  da  und  unbewohnt. 

Dieses  Hochland  in  einiger  Tiefe  zur  Rechten,  sötzten  wir 
unsere  Reise  fort  auf  einem  AA'ege,  der  sich  an  dem  untersten,  nörd- 
lichen Gehänge  des  G.-Kawi,  (G.  - Bokong)  in  Hunderten  von 
Krümmungen  hinzog;  den  G.-Indorowati  im  Gesicht  ritten  wir  im 
Allgemeinen  westwärts,  wir  kamen  um  9 Uhr  durch  die  tiefe  Kluft 
(Djurang)  des  K.-Ladju,  der  sich  vom  G.-Kawi  herabzieht  und  sich 
weiter  unten,  rechts,  in  die  Hauptkluft  des  Kali- Konto  ergiesst; 
wir  setzten  unsre  AVanderung  fast  stets  in  gleicher  Höhe,  (quer)  am 
Berggehänge  fort,  kamen  durch  noch  eine  Kluft  und  erreichten  um 
9s/4  Uhr  Desa-Bakir.  Dieses  liegt  in  der  südwestlichsten  Gegend 
des  Hochlaudes,  auf  einem  Vorsprunge  des  G.-Kawigehänges  und 
ist  nur  durch  die  tiefe  Kluft  des  Kali  - Konto  von  der  steilen  Bö- 
schung des  G.-Indorowati  getrennt,  der  sich  gegenüber,  seine  Mitte 
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in  Norden  40°  Westen,  erhebt;  der  G. -Kawi  steigt  in  Süd- Süd- 
Osten  empor;  die  Höhe  des  Orts  kann  nicht  viel  weniger,  als  die 
des  Passes  über  den  G.-Radjög  wösi  betragen. 

Von  hier  steigt  der  Weg  an  einer  lang  und  tief  herabgezogenen 
Böschung  zum  Siid-Süd-Ost-Fusse  des  G.-Indorowati  nieder,  wo 
die  Kluft  des  Kali -Konto,  als  einziger  Abzugskanal  der  Gewässer 
dieses  Hochlandes  vorbeizieht.  Sie  wendet  sich  erst  südwest-,  nach- 
her südwärts  und  zieht  sich  um  den  weit  nach  Süden  vorgeschobenen 
Fuss  des  G.-Indorowatijocbes  herum;  auf  der  einen,  Nord-West- 
und  West-Seite,  also  zur  Rechten,  vom  Gehänge  dieses  G.-Indoro- 
wati, auf  der  andern,  Süd-Ost-  undOst-Seite,  oder  zur  Linken,  von 
einem  langen,  ablaufenden  Rücken  des  G.-Kawi  eingeengt,  bildet 
sie  eine  3 bis  500'  breite  Spalte,  die  sich  in  Schlangenlinien  zwischen 
den  oftmals  senkrechten  und  2 bis  300'  hohen,  Waldbedcckten 
Wänden  hindurchkrümmt.  Auch  ihre  Sohle  ist  mit  Wald  bedeckt, 
manchmal  ein  Paar  Hundert  Fuss  breit,  oft  aber  auch  so  eng,  dass 
der  Bach  zwischen  den  zusammengetretenen  Seitenwänden  ihren 
ganzen  Raum  einnimmt.  In  Tausenden  von  Krümmungen  braust 
dieser  ansehnliche  Bach  zwischen  den  Trachyt*)- Trümmern,  die 
sein  Bett  erfüllen,  hindurch.  Er  wird  vom  Anfänge,  unterhalb 
Bakir,  bis  zum  Ausgange  der  Kluft  nicht  weniger  als  dreizehn  Mal 
von  der  Strasse  überschritten,  die  tlieils  auf  hölzernen,  theils  bam- 
busenen  Brücken  vom  einen  zum  andern  Ufer  tritt,  das  erste 
Mal  vom  rechten  zum  linken  und  das  letzte  Mal  vom  linken  zum 
rechten.  So  legt  man  durch  die  zwar  nur  allmählig,  aber  anhaltend 
tiefer  gesenkte  Sohle  der  Kluft,  zu  Pferde,  etwa  in  einer  Stunde  den 
Weg  zurück,  der  zu  den  schönsten  und  romantischsten  von  Java 
geh...t.  An  einer  Stelle,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Thaies,  stür» 
sich  von  der  linken  oder  G.-Kawi- Seite  ein  75'  hoher  Wasserlall 
herab  und  vermehrt  die  wilde  Naturschönheit  dieser  Gegend. 

Wir  erreichten  um  1 1 Uhr  den  Ausgang  des  Thaies  und  be- 
traten nun  einen  zweiten , etwas  niedrigem  Gebirgskessel , der  sieb 
vor  uns  aufthat.  Düstre  Waldung  umgab  uns  bisher.  Da  schim- 
merte vorn , in  sanfter  Tiefe , das  Dörfchen  Ngantang  mit  seinen 
Kokospalmen  und  mit  den  Sawah -Terrassen,  die  es  umringen. 
Es  blickte  uns  so  freundlich  entgegen , ein  kleiner , reich  bebaut« 
Mensehensitz,  einsam  zwischen  Waldgebirgen,  die  es  rings  umthür- 
men.  Die  tropische  Pracht  seines  Palmenhains,  das  gastliche  Aus- 
sehen seines  Pasanggrahan’s  schaute  aus  den  waldigen  Einöden  um 
so  einladender  hervor,  als  Regenwolken  sich  düstrer  über  uns  zu- 
sammenpackten ; der  ganze  Himmel  wurde  schwarz , der  Donner 
rollte  und  einzelne  Blitze  zickzackten  schon  vor  uns  auf  dem  Pfade. 
Unter  solchen  Zeichen  nahenden  Gewitters  erreichten  wir  um 


*)  ln  allen  und  jeden  Bächen  auf  dieser  Reise  wurde  Untersuchung  nach 
den  Folsarten  gethan,  wo  also  nur  ei  ne  Gesteinart  genannt  ist,  bedeutet  dat, 
dass  in  der  Gegend  keine  Spur  von  andern  Gebilden  vorkommt.  A.  d.  V. 
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1 2 Uhr  den  Pasanggrahan , wo  uns  die  Schläge  des  Gamtdan’s  be- 
grüssten , draussen  accompagnirt  von  der  betäubendem  Musik  der 
Wolken , und  von  dem  Fallen  des  Regens , der  nun  unaufhörlich 
bis  gegen  Abend  strömte.  Hei  dieser  Unfreundlichkeit  der  Aussen- 
natur  lernten  wir  das  Vortreffliche  eines  guten  Daches  tind  Zimmers, 
das  wir  hier  fanden,  besser  schätzen  und  erquickten  uns  desto  behag- 
licher an  den  Erfrischungen  der  Tafel,  je  mehr  es  draussen  stürmte. 

Einen  eigentümlichen  Anblick  gewährt  der  G. -Ke lut,  von 
Ngantang  in  Süd-Süd- Westen  und  Süd- Westen  gesehen,  von  wo  er 
sich  in  den  Umrissen  von  Kelut  Fig.  5 darstellt,  ausserordentlich 
zerklüftet  und  zerrissen  ; c.  die  höchste  Ost-,  d.  die  Nordecke.  Sein 
Ostfuss  schmilzt  mit  dem  Westfusse  des  G.  -Kawizu  einem  wal- 
digen, lang  hingezogenen,  nur  sanft  ausgeschnittenen,  in  der  Mitte 


gänzlich  flachen  Zwischensattel  zusammen,  dessen  tiefste  Mitte  Y~, 
über  welche  der  Pass  nach  Welingin  führt , man  direkt  in  Süden 
von  hier  erblickt.  Sie  scheint  ungefähr  gleich  hoch  mit  Ngantang, 
nämlich  1S50'  zu  sein.  Unter  allen  bewohnten  Örtern  ist  Ngantang 
derjenige,  welcher  dem  G. -Kelut,  dessen  Nord-Ost-Fusse,  am  näch- 
sten liegt,  von  wo  aus  also  der  Gipfel  des  Herges,  der  nur  noch  etwa 
3000’  höher  ist,  am  leichtesten  ersteigbar  sein  wird.  Übrigens  hatte 
dies  noch  kein  Javan  versucht.  Sein  Fuss  ist  nur  durch  eine  Kluft 
vom  kleinen  Ngantangplateau  getrennt,  nämlich  durch  die  des 
Kali-Konto,  welcher  durch  den  südlichen , etwas  tiefem  Theil 
der  Ngantangfläche  quer  nach  Westen  fliesst , und  dicht  am  Nord- 
Ost-  und  Nord-Fussc  des  G. -Kelut  vorbeizieht.  Dieser  ist  ganz  mit 
Wald  bedeckt  und  steigt  sein  sanft  und  allmählig  empor.  Also  der 
G. -Kelut  und  der  flache  Zwischensattel  zwischen  G.- Kelut  und 
Kawi  begränzen  die  Fläche  von  Ngantang  in  Süd- Westen  und 
Süden;  in  Nord-Osten  ist  es  das  westliche  Ende  der  G.-Andjfcs- 
morokette:  der  G.-Selondo  und  in  Osten  und  Süd-Osten  ein 
Querzweig  des  G.-Selondo,  der  sich  von  Nord -Osten  nach  Süd- 
Westen  herabzieht  und  den  wir  als  die  westliche  Hälfte  des  ge- 
spaltenen G.-Indorowati-Joehes  betrachten  können,  welches  Ngan- 
tang vom  Hochlande  von  Hakir  trennt;  wir  wollen  ihn  die  Ngan- 
tangkette  nennen ; er  fangt  in  Nord-Osten  an,  seine  höchste  Kuppe 
G.-Kukusan  in  Norden  ß5'/j#  Osten  mag  700'  höher  als  Ngantang 
liegen,  noch  andere  Kuppen  dieser  Kette  heissen:  G— Päkaton,  G.- 
Kambal ; von  dort  streicht  er  nach  Süd- Westen  und  senkt  sich  zugleich 
immer  tiefer  herab,  bis  er  sich  Süden  25°  Osten,  etwa  einen  Pfahl  weit 
vom  Dorfe  endigt,  eben  dort,  wo  wir  aus  dem  K.- Konto thale  au 
seiner,  d.i.  desG.-Indorowatj  (im  Allgemeinen)  Südspitze  hervortre- 
tend,  die  Desa-Ngantang  zuerst  erblickten.  DieG.-Ngantangkette  ist 
mit  Wald  bedeckt  und  hindert  die  Aussicht  auf  den  G.-Kawi  und 
den  Ostzweig  des  G.  - Indorowati,  von  denen  man  nur  die  Scheitel 
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erblickt , die  in  Süden  53°  Osten  und  Norden  50°  Osten  über  den 
Kamm  her  Vorschauen. 

In  Westen  aber  ist  es  ein  fast  gänzlich  isolirter,  kleiner  Berg  - 
zug,  die  ,,G.-Lusonggo“-Kettc,  die  Ngantang  begrenzt.  Sie  fängt 
atn  Nord -Kusse  des  G.- Kelut , in  West-Siid- Westen  vom  Dorfe  an 
sich  zu  erheben;  sie  streicht  von  dort  an  mit  einem  sehr  schmalen, 
scharfen  Kamm,  der  in  seinen  höchsten  Punkten  5 bis  7(M)’  über 
Ngantang  geschätzt  wird , von  Süden  zu  Westen  nach  Norden  zu 
Osten  und  endigt  sich  dann  wieder,  so  dass  dort  zwischen  ihrem 
Nordende  und  dem  Wesfende  des  G.-Sölondo  ein  offener  Zwischen- 
raum übrig  bleibt.  Nach  diesem  Zwischenräume  zu,  über  den  ein 
Weg  nach  Kediri  führt,  der  Pass  von  liakul,  hebt  sich  das  Plateau 
von  Ngantang  noch  einige  Hundert  Fuss,  es  steigt  also  im  Ganzen 
von  Süden  nach  Norden  an.  Mehre  Querrippen  laufen  von  der  klei- 
nen Westkette  herab,  deren  erste  hohe  Kuppe  in  Süden  SO0  Westen 
vom  Dorfe,  eben  so  wie  ihr  höchste*  mittlerer  Punkt  ,,G. -Lu- 
songgo“  heisst;  in  Norden  3bu  Westen  erhebt  sich  mitten  auf 
ihrem  Kamme  ein  grosser,  fast  hemisphärischer  Felsen  G.  -Selo 
kurung,  dessen  senkrechte,  vertikal -gerippte  Seilenwände  schon 
aus  der  Ferne  seine  Tracbytnatur  verrathen,  und  etwas  weiter  nach 
Norden  starrt  ein  ähnlicher  Fels  G.-  Selo  kaki  auf  dem  Kamme 
empor.  Ausserdem  liegen  noch  einige  lose  kolossale  Felsblöcke  oben 
auf  der  Firste  so  frei,  dass  sie  die  Unterlage  nur  an  einer  kleinen 
Stelle  berühren , während  auch  am  seitlichen  Abhange  der  Kette 
einige  graue  gerippte  Felswände  sichtbar  sind. 

So  wird  die  kleine,  zwar  von  mannigfaltigen- Furchen  durch- 
zogene, aber  doch  im  Ganzen  flache  und  'fheilweis  auch  wirklich 
Plattenartige  Hochebne  von  Ngantang  auf  allen  Seiten  von  waldi- 
gen Bergzugen  umschlossen  und  dacht  sich  aus  ihrer  höchsten  nörd- 
lichen Gegend  sanft  nach  Süden  und  Süd-Westen,  bis  in  die  Kluft 
des  Kali  - Konto  ab,  der  ihren  tiefsten  Theil  durchströmt.  Es  würde 
dieser  bedeutende  Bach  einen  See  bilden  müssen , wäre  die  Stelle 
zwischen  dein  G.  - Kelut  und  dem  südlichen  Anfänge  der  G.  - Lu- 
songgokette  nicht  von  einer  Querkluft  durchbrochen,  durch  welche 
er  sich  dem  Tieflandc  von  Kediri  zuwendet;  er  nimmt  dann  seinen 
Lauf  zum  Kali  - Brantßs  am  äussem  (d.  i.  West-)  Fusse  desG.-Lu- 
songgo  nach  Nord-  Westen.  *) 

Von  dem  G.  - Lusonggo  in  Westen  2 bis  21/,  Pfähle,  von  der 
Ngantangkette  in  Osten  und  Süd -Osten  abwechselnd  ungefähr 
3/*  Pfähle,  von  der  Wasserscheide  in  Norden  3 bis  4 Pfähle,- vom 
Fusse  des  G.  - Kelut  in  Süden  eben  so  viel  und  von  dem  Verbin- 
dungsrücken des  G.  - Kelut  mit  dem  G.  - Kawi  etwa  6 Pfähle  weit 
entfernt,  liegt  das  Dörfchen  Ngantang  da,  zunächst  von  dem  hell- 


*)  Irrig  ist  auf  manchen  Karten  der  Ausfluss  des  K. -Konto  in  der  Richtung 
Nord-Westen  von  Ngantang  angegeben;  gerade  hier  erreicht  das  Plateau  seine 

rosste  Höhe,  dio  Wasserscheide,  von  deren  entgegengesetzter  Seite  der  Kali- 
ang  lünabbraust.  A.  d.  V. 
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grünen  Schmelze  von  Sawah’s  in  Terrassen  umgeben ; und  Über- 
reste von  Tempeln,  behauene  Steine,  Statuen,  so  wie  mit  Kawi- 
und  Sanskrit-Zeichen  beschriebene  Steinplatten  *)  beweisen,  dass  der 
einsame  Ort,  den  die  natürlichen  Umwallungen  der  Berge  fast  auf 
allen  Seiten  von  der  übrigen  Welt  trennen , schon  in  alten  Zeiten 
der  Sitz  von  Menschen  war , die  hier  zwischen  Wäldern  ihre  eigne 
kleine  Kulturwelt  aufschlugen ; ja  es  ist  selbst  wahrscheinlich,  dass  • 
damals  die  Bevölkerung  grösser  war,  dass  das  Hochland  später  aber 
wieder  eine  Wildniss  wurde,  in  welcher  sich  die  jetzige  Population 
erst  vor  Kurzem  wieder  niederliess.  Es  ist  bemerkenswert!] , dass 
man  die  Tempelruinen  fast  überall  nur  in  den  höhern,  gemässig- 
ten, ja  selbst  den  höchsten,  kühlen  Gegenden  und  nie  in  den 
eigentlichen  heissen  Küstenflächen  Ja va’s  an  trifft ; sollte  man  dar- 
aus wohl  den  Schluss  machen  dürfen,  dass  die  indischen  Einwan- 
derer , die  Brahmapriester , aus  einer  ebenfalls  gemässigten , höher 
gelegenen,  etwa  2 bis  3000’  hohen  Landschaft  Vorderindien's  ab- 
stammten , oder  dass  es  nur  die  einsame  Lage  und  die  Naturschöu- 
lieit  der  Gegend  war,  die  sie  an  zog  { denn  gewiss  wurden  häufige 
Wallfahrten  nach  diesen  schönen  Tempeln  gemacht. 

Kediri,  den  21.  November  IS44. 

Ich  ritt  diesen  Morgen  gegen  7 Uhr  von  Ngantang  weiter  und 
begab  mich  nordwärts , um  über  den  höchsten  Tlieil  der  Fläche, 
durch  den  Zwischenraum  zwischen  der  G.  - Lusonggo  - und  G.  - Sö- 
londokette,  herab  in  das  Tiefland  von  Kediri  zu  gelangen.  Schon  in 
geringer  Entfernung  vom  Uorfe  trat  der  Weg  in  die  Waldung  ein,  in 
welcher  er  sanft  nach  Norden  anstieg.  Einige  kleine  Dörfer  fand  ich 
darin.  An  sumpfigen  Stellen  und  kleinen  Thalgründen  des  Waldes 
wuchs  ein  sechs  Fuss  hohes,  Büschelförmiges  Acroslichum,  welches 
dem  A.  inaequale  BL,  das  in  den  Küstensümpfen  wächst,  sehr  ähn- 
lich war.  Sanft  aufwärts  durch  die  Waldung  kam  ich  um  7%  Uhr 
im  Dörfchen  Bakul  an  (Höhe  2000’).  Dies  ist  der  höchste,  nörd- 
liche Wulst  der  Ngantangfläche,  die  von  hier  an  wieder,  ohne  einen 
eigentlichen  Rücken  zu  bilden , nach  der  andern , nordwestlichen 
Seite  zu  fällt  und  sich  anfangs  ziemlich  steil  hinabsenkt.  Nach  ge- 
nommnen  barometrischen  Beobachtungen  stieg  ich  jenseits  auf  einem 
Gehänge  zwischen  dem  Nordende  des  G. -Lusonggo  und  dem  West- 
endc  des  G.-Seloudo  hinab,  das  sich  anfangs  noch  über  weite,  flache 
Gegenden,  Terrassenförmig  abdacht,  daun  aber  in  die  Kluft  des 


*)  Eine  grosse  Steinplatte  mit  gut  erhaltenen  Schriftzügen , von  denen  ich 
ein  Facsimile  nahm,  steht  dicht  vor  dem  Hause  zu  Ngantang  aufgerichtet. 
Ausser  den  Fundamenten  bei  Singuriti  und  denen,  die  ich  auf  dem  G.-Kawi  ge- 
funden, (siehe  oben  S.  507)  scheinen  die  Tempel  Ngantangs  übrigens  vollkom- 
men zerstört  zu  sein.  Die  Hauptniederlassung  der  Brahmanen  war  im  nörd- 
lichen Theile  von  Malang,  wo  die  best -erhaltenen  Ruinen  bei  Singo  sari  und 
Pakis  Vorkommen.  A.  d.  V. 
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Kali  - P a n g ausläuft , welche  zwischen  dem  G.-Lusonggogehänge 
auf  der  Süd-  und  einer  verlängerten  Hippe  des  G.  - SClondo  auf  der 
Nordseite  eingeschnitten  liegt.  Zwischen  diesen  Rcgränzungen 
seitlicher  Rücken  zieht  sich  die  Kluft  lang  nach  Nord- Westen  hin. 
Grund  sowohl  als  Seitenwände  waren  von  der  schönsten  Waldung 
bedeckt,  in  deren  Schatten  der  erst  vor  einigen  Jahren  geschaffene 
Weg  allmählig,  aber  anhaltend  abwärts,  dem  Tieflande  immer  , 
näher  führte. 

Erst  um  ö'/j  Uhr  trafen  wir  auf  der  Gränze  zwischen  Pasuruan 
und  Kediri  wieder  ein  Dorf  an,  Desa-Sembon,  wo  die  Waldung 
immer  noch  vorherrscht,  von  wo  an  sich  aber  die  Kluft  des  Kali- 
Pang  erweitert  und  verflacht.  Von  hier  an  führte  unser  Weg  durch 
ein  sanft  nach  Nord  - Westen  geneigtes  Flachland,  das  nur  dürftig 
und  weitläufig  mit  Waldbäumen,  worunter  Acacia-  und  Cassia- 
Arten  und  Colbertia  obocata,  bewachsen,  dafür  aber  auf  einem  dür- 
ren , trocknen  Hoden  mit  um  so  zahlreichem  Felsenblöcken  aller 
Grösse  übersäet  war.  Einige  von  den  bald  rundlichen,  bald  eckigen 
Trümmern  traehytischer  Art , waren  von  ungeheurer  Grösse , so 
hoch,  als  inländische  Häuser  und  lagen  dennoch  ganz  lose  auf  der 
Oberfläche.  Sie  erinnerten  an  die  1 flocke,  die  ebenfalls  frei,  ganz 
obenauf  demobersten,  schmalen  Kamme  der  G.  - Lusonggokette 
aufliegen  und  herab  zu  rollen  drohen.  Vielleicht,  dass  auch  diese 
hier  durch  Zerstörung  eines  sehr  schroffen  Rergabhanges,  in  Folge 
von  heftigen  Erdstössen,  hervorgingen  und  bis  hierher  hinabrollten, 
wenn  man  sie  nicht  wahrscheinlicher  für  Reibungsprodukte  beim 
Aufsteigen  der  benachbarten,  scharf- kämmigen  Trachytketten  zu 
halten  hat?  Die  Javanen  behaupten,  dass  viele  von  ihnen  vom  G.- 
Ktdut  ausgesehleudert  wären (?),  welcher  wenigstens  zehn  Minuten 
von  ihnen  entfernt  liegt. 

Durch  solche  Gegenden  nach  Nord-Westen  sanft  abwärts  rei- 
tend, licssen  wir  den  Kali-Pang  in  Norden  liegen  und  stiosson 
auf  einen  grossen  Weg,  der  sieh  in  querer  Richtung  am  Rergfusse 
hinzog  und  dem  wir  nun  südsüd westwärts  folgten.  Wir  setzten  auf 
einer  Rambusbrücke  um  IO-’/,  Uhr  über  den  grossen  K. -Konto,  der 
hier  nordostwärts  floss  und  dessen  Rett;  voll  von  grossen  , vulkani- 
schen Geschieben  grauer  Färbung  lag;  auch  seine  Ufer  waren  von 
Sand  und  Geschieben  aufgebaut  und  an  einigen  Stellen  1 5*  hoch ; 
er  mündet  wie  der  K.  -Pang,  und  beide  gesondert,  in  den  grossen 
Fluss  von  KCdiri,  in  den  K.-Rrantes.  In  der  vorigen  Richtung,  süd- 
siidwestwärts,  weiter  führt  der  Weg  jenseits  des  K. -Konto  durch 
die  Fläche,  deren  heisse  Luft  uns  nun  wieder  umwehte  und  zog  sich 
zwischen  Kaffeegärten  hin,  die  zwischen  frisch  gefällter  Waldung 
angelegt  waren.  Schwarze,  ungebrannte  Raumstämme  lagen  noch 
überall  umher  und  qualmten  ihren  Rauch  in  die  schwüle  Luft. 
Nur  selten  stiessen  wir  auf  das  erfreulichere  Bild  eines  Dörfchens, 
das  vereinzelt  in  der  Wald  wüste  lag. 

Wir  erreichten  um  12J/4  Uhr  Desa-Pare,  wo  ich  einen  alten, 
freundlichen  Javan,  den  Raden-Pati  von  Ködiri  an  traf,  dermiranbot. 
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die  Reise  nach  Kediri  mit  mir  zusammen  zu  machen.  Nach  einer 
gehörigen  Mittagsruhe,  die  sich  ein  so  gesetzter,  java’scher  Herr 
nicht  nehmen  lässt , setzten  wir  uns  um  2 Uhr  in  Hewegung  und 
legten  den  Abstand  durch  die  Fläche , westsüdwestwärts  bis  Ködiri 
in  drei  Stunden  zu  Wagen  ab.  Fast  überall  herrscht  hier  ein  Hoden 
von  losem , hellgrauem  Sande  vor , dem  kleines  vulkanisches  Ge- 
reibsel,  Kapilli,  im  Überfluss  eingemengt  ist  und  der  nach  und  nach 
vom  G.  - Kelut  ausgeworfen  wurde,  so  dass  jetzt  auch  die  tiefsten 
Bacheinschnitte  von  30  bis  35’  ihn  nicht  durchschneidcn.  Leicht 
möchte  er  in  der  Fläche  viele  Hundert  Fuss  mächtig  sein,  da  er 
mehr  als  Hundert  Fuss  mächtig  auf  den  Seitengehängen  des  G.- 
Kelut  liegt,  die  doch  mehr  oder  weniger  steil  sind.  Jenseits  in 
Osten  und  Nord-Osten  von  Dcsa-Pare  wird  der  Sandgrund  brauner 
und  mehr  mit  Dammerde  vermengt. 

Ich  kam  um  5 Uhr  wieder  zu'Ködiri  an,  von  wo  ich  den  1 5.  Sept. 
ausgegangen  war  und  wo  ich  mich  in  der  Wohnung  des  Residenten 
jetzt  abermals  eines  eben  so  gastfreundschaftlichen  Empfanges  zu 
erfreuen  hatte,  wie  damals  vor  2 ‘/2  Monaten. 

Ich  befand  mich  also  am  Ende  meiner  diesjährigen  Wande- 
rung und  hatte  nun  meinen  Zweck,  die  Vulkane  des  östlichen 
Java  kennen  zu  lernen,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  erreicht.  Aber 
Befriedigung  alter  erweckt  nur  immer  wieder  neue  Wünsche;  neue 
Reisepläne  wurden  entworfen , denn  noch  lange  war  die  Stimme 
nicht  zum  Schweigen  gebracht,  die  mir  unaufhörlich  zurief:  mul- 
ium  operis  re  »tat. 


Ich  begab  mich  den  22.  November  1*'44  von  Kediri  über  Solo  nach  Selo  auf 
den  Zwischensattel  zwischen  dem  G.-Merapi  und  Merbabu.  Hier  und  später  zu 
Salatiga  beschäftigte  ich  mich  mit  der  Untersuchung  der  mitgebrachten  Minera- 
lien, der  Ausarbeitung  der  Profile  und  Karten,  der  Berechnung  der  gemessnen  Hö- 
hen, durchstreifte  dann  die  Gegenden  am  Südgehänge  des  G-.Ungaran,  wo  Banju 
kuuing  liegt,  den  Nord  - und  Nord-Ost-Fuss  desselben  Berges,  die  Kalkgebirge 
im  Distrikte  Bodja  mit  der  (Höhle)  Gua-Draju,  begab  mirh  von  da  über  Selo 
katon  zum  Nordfusse  des  G.-Prau , besuchte  die  Jodhaltigen  Quellen  von  Plan- 
tungan,  stieg  auf  der  steilen  Nordseite  zum  G.-Prau  hinan,  von  dort  in’s  Plateau 
vom  G.-Dieng  herab  und  vollbrachte  in  diesem  merkwürdigen  Gebirge  die  letzten 
Monate  des  Jahres  1S45,  Ich  setzte  meine  Untersuchungen  fort  und  vervollstän- 
digte die  Karte,  die  ich  schon  in  1S3S  und  1S40  angefangen  hatte.  (Siehe  S.  217 
dieser  Abtheilung.)  Erst  zu  Anfänge  des  Jahres  1S46  widmete  ich  mich  der 
Untersuchung  der  neptunischen  Gebirge  ausschliesslich,  durchkreuzte  zuerst  die 
Züge  desG.-Kendeng  der  Abtheilung  Kuningan  (Tjeribon),  wo  man  Spuren  von 
fossilen  Kohlen  gefunden  hatte , und  begab  mich  dann  zur  westlichen  Ecke  Ja- 
va’s , Udjung-Kulon , an  der  Sundastrassc  um  von  dort  an , methodisch  von 
Westen  nach  Osten  durch  die  Insel  fortschreitend,  die  neptunischen  Gebirge 
vollständig  zu  durchmustern.  Der  Wunsch  der  Regierung,  namentlich  des  Ge- 
mralgouvcrncur’s  J.  J.  Kochussen  , der  meinen  Bestrebungen  eine  milde  und 
beschützende  Hand  verlieh,  war  hauptsächlich,  dass  ich  bei  meinen  geologischen 
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Kreuz  - und  Querzügen  nach  Steinkohlen  suchen  und  wo  möglich  brauchbare 
Flötze  von  fossilen  Kohlen  entdecken  möchte,  ln  wie  fern  mir  dies  gelang, 
wird  die  dritte  Abtheilung  dieses  Werkes , die  dem  neptunischen  Gebirge  ge- 
widmet ist,  lehren,  und  namentlich  das  achte  Kapitel  des  Tertiiirgebirges,  das 
von  den  fossilen  Kohlen  handelt. 


ßüdiblidi. 

Ich  habe  dem  Leser  nun  -15  hohe,  meist  Kegelförmige  und  mit 
Kratern  versehene  Vulkane  auf  Java  vorgeführt,  die  ich  fast  alle 
erstiegen  habe.  Dazu  kamen  noch  sechs  s.  g.  Schlammvulkane. 
Eine  Menge  andrer  Kegelf  «inniger  Kuppen  haben  wir  nicht  zu  den 
Vulkanen  gezählt,  entweder  weil  sie  runde , ganz  blind  geendigte 
Gipfel  haben  oder  weil  man  die  Krater , von  denen  sie  vielleicht 
ehemals  durchbohrt  waren , nicht  mehr  zu  erkennen  vermag.  Nur 
bei  drei  von  diesen  Vulkanen  haben  wir  einen  Basaltstrom  von  nur 
geringer  Ausdehnung  angetroffen.  Alles  andere  Gestein , das 
die  vulkanischen  Kegel  zusammensetzt,  ist  trachyti- 
scher  Art,  also  eine  Eeldspathlava.  Eigentliche  Augitlaven 
fehlen  im  vulkanischen  Gebiete  der  Insel  und  kommen  nur  als 
Ganggestein  im  Tertiärgebirge  vor,  theils  als  schöner  Augitpor- 
phyr:  L.  Nr.  0 3 S , 645,  theils  als  Basalt,  der  bald  unregelmässig: 
L.  Nr.  1046,  bald  Säulenförmig  abgesondert  ist:  L.  1013.  Die 
Eeldspathlava  nun  der  vulkanischen  Kegel  besteht  bald  nur  aus 
Feldspath,  nämlich  aus  einer  dichten  Felsitmasse  von  meistens 
bleich -grauer  Farbe,  in  welcher  kleinere  oder  grössere,  zahlreiche 
oder  sehr  sparsame  Krystalle  von  glasigem  Feldspath  zerstreut  lie- 
gen, bald  gesellen  sich  Hornblendekrystalle,  die  meistens  Nadelför- 
mig sind , zuweilen  auch  Magneteisen  hinzu , überall  aber  herrscht 
Feldspath  vor,  und  nie  findet  man  Glimmer  oder  Quarz  in  den  Pro- 
dukten der  vulkanischen  Kegel.  Diese  altere  Feldspat  hl  ava, 
Tr  ach  y t,  ist  einst  in  ungeheurer  grosser  Menge  ausgebrochen  und 
zu  diesen  Bänken  erstarkt , wird  aber  gegenwärtig,  theils  unverän- 
dert, theils  mannigfach  verwandelt,  oft  bis  in’s  Unkenntliche  zu 
Schlacke  umgeschmolzen,  aber  immer  nur  in  glühenden  Bruch- 
stücken von  den  Kratern  ausgeschleudert.  Seit  wann  er  nicht 
mehr  als  zusammenhängende  Masse  ausgeworfen  oder  nicht  mehr 
geschmolzen  von  den  Gehängen  der  Kegel  herabströmt,  dies  ist  eine 
Frage,  welche  nur  in  so  fern  mit  Wahrscheinlichkeit  beantwortet 
werden  kann,  dass  dies,  seit  Menschen  die  Insel  bewohnen  nicht 
mehr  geschehen  ist.  L.  Nr.  t bis  296  zeigt  die  Trachyte  und  übri- 
gen Produkte  der  vulkanischen  Kegel  ihrer  Reihe  nach  von  Westen 
nach  Osten  geordnet. 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  uns  auch  mit  den  Vulkanen  der 
übrigen  Inseln  von  Niederländisch  Indien  bekannt  zu  machen. 
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Die  Vulkane  der  übrigen  Inseln  des  Indischen  Archipels 
ausser  Java,  und  die  Erscheinungen,  die  mit  den  Vulkanen 
in  ursächlichem  Zusammenhänge  stehen. 


Einleitung 

zu  diesem  Abschnitt. 

Da  ich  von  den  Vulkanen  und  Kratern  der  ostindischen  In- 
seln ausserhalb  Java,  nur  3 selbst  besucht  und  IS  andere  auf 
der  Insel  Sumatra  nur  aus  der  Ferne  gesehen  habe , so  konnte  ich 
alle  übrigen  nur  aus  den  Beobachtungen  von  andern  Reisenden 
kennen  lernen,  die  theils  öffentlich  durch  den  Druck  (in  besondern 
Werken,  Zeitschriften  oder  dem  java’schen  Courant)  bekannt  ge- 
macht, theils  mir  von  den  Beobachtern  selbst  mündlich  oder  schrift- 
lich mitgetheilt  worden  sind.  Die  Baustoffe,  welche  ich  mir  auf 
diese  Art  über  die  nicht  java’schen  Vulkane  des  indischen  Archi- 
pels verschaffte , betreffen  bei  den  meisten  derselben  nur  das  Ge- 
schichtliche dieser  Feuerberge,  nur  die  thatsüchlichen  Vorfälle 
und  Ereignisse , welche  seit  der  Ankunft  der  Europäer  in  Ostindien 
beobachtet  worden  sind,  während  sie  in  Beziehung  auf  die  topogra- 
phische und  geologische  Kenntniss  der  Berge  vieles  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Bei  der  Zusammenstellung  dieser  Ereignisse  aus 
Privat-  und  Zeitungsnachrichten  habe  ich  mich  einer  buchstäb- 
lichen Gewissenhaftigkeit  befleissigt  und  Nichts,  was  wesentlich 
zum  Vorfälle  gehört,  weggelassen.  Ich  habe  mich  aber  bemüht, 
dieses  Wesentliche  in  gedrängter  Kürze  darzustellen  und  durch  eine 
naturgemässe  Aneinanderreihung  der  Erscheinungen,  mit  Aus- 
schluss aller  blossen  Voraussetzungen  oder  hypothetischen  Betrach- 
tungen die  Übersicht  zu  erleichtern.  Für  die  Wahrheit  des  nicht 
selbst  Beobachteten  und  für  die  richtige  Bedeutung  der  Ausdrücke, 
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z.  B.  von  Flammen,  Lavaströmen,  Schwefelwasser,  Schwefelbrun- 
nen u.  s.  w.  kann  ich  natürlich  eben  so  wenig  einstehen,  als  für  die 
richtige  Schreibart  der  Namen. 

l’m  eine  möglichst  vollständige  Aufzählung  der  Vulkane  des 
indischen  Archipels  zu  liefern,  wollen  wir  mit  den  Andaman-Inseln 
anfangen , die  sich  eben  so  wie  die  tertiären  Nikobaren , als  eine 
Verlängerung  der  Nord -West -Spitze  von  Sumatra  kund  thun  und 
die  nordwestliche  Glänze  unsres  Archipels  ausmachen;  von  da  wol- 
len wir  in  der  Richtung  von  Nord -Westen  nach  Süd -Osten  durch 
Sumatra,  dann  von  Westen  nach  Osten  durch  Java  wandern  , und 
dann  weiter  in  einem  Halbkreis  um  die  Mitte  des  Archipels  herum 
fort  schreiten  und  unsre  Wanderschaft  durch  die  ostjava’sche  und 
timor’sche  Inselreihe  verfolgen  bis  nach  Neuguinea  hin,  von  wo  wir 
uns  durch  die  Molukken,  Celebes,  Ternate  und  Djilolo  nach  Nor- 
den, bis  nach  Magindanao,  also  bis  zur  Gränze  der  philippinischen 
Inseln  wenden  wollen.  Auf  diese  Art  werden  wir  einen  Kranz  von 
Feuerbergen  durchzogen  haben,  welcher  ein  centrales,  nicht  vulka- 
nisches Land  umzingelt:  die  grosse,  continentale  Insel  Borneo! 

Wir  wollen  in  der  angegebenen  Richtung  von  Nr.  1 an  zäh- 
lend, die  eigentlichen  Feuerberge  mit  arabischen  Zahlen  bezeichnen 
und  die  Gasquellen  oder  Schlammvulkane , die  dazwischen  einge- 
schaltet werden  sollen,  durch. römische  Ziffern  kenntlich  machtn. 


ßapitel  I. 

Die  Vulkane  der  übrigen  Inseln  des  indischen  Archipels 
ausser  Java. 

1.  Harkondam  - Pik. 

Ein  Inselförmiger  Vulkan,  welcher  der  nördlichen  grossen  An- 
daman-Insel  ostwärts  gegenüber  liegt , unter  1 3°  25'  nördl.  Breite. 
Deutliche  Spuren  von  Lavaströmen  kommen  nach  Hamilton  am 
Kegel  vor,  der  nach  seiner  Mittheilung  lange  Zeit  gewüthet  hat. 

2.  Barren.  Pik. 

Ein  Inselförmiger  noch  thät.iger  Vulkan,  welcher  der  mittlem 
grossen  Andaman  - Insel  ostwärts  gegenüber  und  etwa  1 y*°  süd- 
licher, als  die  vorige  liegt.*)  Siehe  Lyell,  Principles , I. 
p.  341.  tab.  JO.  Fig.  1.  Rund  um  einen  centralen  Eruptionskegel 
bilden  die  Kratermauem  und  das  Aussengchänge  einen  Kreisförmi- 
gen Wall,  der  an  einer  Stelle  von  einer  Kluft  durchbrochen  ist. 

*)  Barren-island,  Descrt-üle  auf  (len  Seekarten,  ist  1690'  hoch.  A.  d.  V. 
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Durch  diese  Kluft  ist  das  Meer  in  den  Krater  gedrungen  und  hat 
den  Zwischenraum  zwischen  der  Mauer  und  dem  Centralkegel  er- 
füllt. Der  Kraterboden  liegt  also  unter  dem  Spiegel  des  Meeres  und 
die  ganze  Insel  ist  wahrscheinlich  nur  die  Spitze  eines  untermeeri- 
schen  Kegelförmigen  Vulkan’«.  Dass  der  innere  vulkanische 
Heerd  sich  in  der  anfänglichen  Streichungslinie  von  Sumatra  an 
noch  weiter  nach  Nord -Westen  und  Norden  fortsetzt,  beweisen 
nicht  nur  diese  hier  angeführten  Vulkane  Nr.  1 und  2 , sondern 
auch  die  verwüstenden  Erdbeben,  die  zwischen  den  Andaman-Inseln 
und  Sumatra  auf  den  Nikobaren  zuweilen  ein  treten,  deren  ter- 
tiäres Gebirge  also  wahrscheinlich  auf  einer  vulkanischen  Basis 
ruht.  Siehe:  Erdbeben  den  1.  bis  18.  November  1847.  Ausser  den 
weiter  nördlicher,  auf  der  Ostseite  des  bengalischen  Meerbusens, 
nämlich  auf  den  Inseln  Ilamri,  Tjeduba  und  Reguain  vor- 
kommenden Schlammvulkanen , die  besonders  durch  Halsted  und 
Volloth  bekannt  geworden  sind  (vergl.  Ritter  , Erdkunde  von 
Asien  IV.  I.  S.  333  und  Berghaus,  physik.  Atlas,  S.  111,  geo- 
logische Karte  Nr.  2) , kommen  auch  den  Andaman-Inseln , also 
unserm  1.  und  2.  Vulkane  gegenüber,  auf  der  Westküste  von  Hin- 
terindien Spuren  von  vulkanischen  Wirkungen  vor.  Dort,  also  auf 
der  Westseite  der  Gebirgskette  von  Siam,  sind  durch  Low  undCRAW- 
furd  eine  Anzahl  von  4 wannen  Quellen  bekannt  geworden  und  es 
ist  parallel  der  Stadt  Tavoy  (14°  6'  nördliche  Breite),  wo  im  Innern 
wahrscheinlich  ein  Vulkan  liegt.  (Siehe  Bergiiaus,  Memoir  zur 
Karte  von  Hinterindien  S.  44.) 

Die  folgenden  19  Vulkane,  nämlich  Nr.  3 bis  21  liegen  auf 
der  Insel  Sumatra  und  sind  von  mir  bereits  an  einem  andern  Orte, 
nämlich  im  1.  Theile  meiner  Beschreibung  der  „Battaländer  auf 
Sumatra“  (Berlin,  1847)  aufgezählt  worden , wozu  ich  hier  einige 
Nachträge  liefere,  worauf  ich  aber  übrigens  mit  der  Bezeichnung 
B a 1 1.  verweisen  werde. 

3.  Elephantenberg  bei  Salamangka. 

Von  diesem  ist  sehr  wenig  bekannt.  Noch  ungewisser  ist  es, 
ob  auch  der,  im  nordwestlichsten  Theile  von  Sumatra  gelegene,  bei 
Damtier  „Goldberg“  genannte  Berg  ein  Vulkan  ist.  (Butt.  S.  38.) 


4.  G.  ■ Batn  gapit. 

Von  diesem  Berge,  der  im  Innern  von  Deli,  an  den  Quellen 
des  Flusses  Bulu  tjina  liegt,  sollen  die  Eingcbornen  Schwefel  holen. 
(Batt.  S.  38.  S.  ferner  Rademacher  in  den  Verh.Bat.  Genootich. 
III.  p.  25.  *]) 

•)  2.  Ausgabe.  Bat.  1S21. 
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5.  Dolog  - Dsafit.  *) 

Ein  ausserst  sanft  gehobener,  aber  weit  ausgestreekter,  stumpfer 
Kegel  iin  Centrum  der  Battaländer , der  Seite  220  bis  222  1.  c.  be- 
schrieben ist.  Sein  Profil  daselbst  Figur  15.  Ist  höchstens  50üo' 
hoch.  Man  vergleiche  in  Beziehung  auf  die  Gestalt  und  Höhe  die- 
ses Berges  und  der  folgenden  Berge  bis  zum  G.  -Salasi  die  Höhe- 
karte  Nr.  1 , welche  zu  Seite  75  der  ersten  Abtheilung  dieses  Wer- 
kes gehört,  nebst  den  topographischen  Karten,  welche  «lern  1 . Theile 
meiner  „Batta-Länder“  beigefügt  sind. 

6.  DMog-Sibnla  boali. 

Zwei  stark  dampfende  Snlfataren  am  östlichen  Gehänge  des 
Gebirges  Sibula  boali,  in  der  Zone  zwischen  3 und  4000  über  dem 
Meere,  nordostwärts **)  vom  folgenden  Berge.  Sie  sind  von  mir  1. 
c.  Seite  1S1  bis  184  beschrieben  worden  und  haben  übrigens  eine 
vollkommene  Ähnlichkeit  mit  den  Solfatareu  auf  Java,  die  in  Ur- 
wäldern hervorgebrochen  sind,  z.  B.  der  Kawah-Ividang  und  Tjön- 
dro  di  muka  im  Diönggebirge  (siehe  S.  19S). 

7.  Dölog  Lubu  radja. 

Der  höchste  Berg  in  den  Battaländern , dessen  Scheitel  5850 
über  dem  Meere  liegt.  Er  wurde  in  „Batta- Länder“  S.  109  bis  116 
von  mir  beschrieben  und  Figur  1 1 in  Profil  abgcbildet. 

8.  G.  • Seret  berapi. 

Liegt  südwärts  vom  Fort  Elout  bei  Penjabungan.  Die  Einge- 
bomen holen  Schwefel  von  seinem  Gipfel , der  also  wahrscheinlich 
von  einem  Krater  durchbohrt  ist.  Höhe  5500*.  Siehe  Batt.  S.  37. 

9.  G.  -Pasaman. 

Während  die  vorigen  keine  deutliche  Kegelform  haben  und 
wahrscheinlich  keiner  von  ihnen  die  Höhe  von  6000'  übersteigt,  er- 
hebt sich  dieser  Berg,  der  gewöhnlich  G.-Üphir  genannt  wird  und 
nur  wenige  Minuten  vom  Äquator  entfernt  liegt,  zuerst  wieder  als 
ein  isolirter,  regelmässiger  Kegel  9010  hoch.  Sein  Terrassenför- 
miger Scheitel  ist  nach  L.  Horner,  der  ihn  erstieg  (siehe  dessen 
beklimming  van  den  berg  Ophir,  in  Tjdaehr.  Neerf.  Indie  II.  Nr. 
12.  p.  605,  und  Batt.  Seite  29,  Figur  11)  von  einem  erloschenen 
Krater  durchbohrt. 

*1  1)  6 1 o g in  der  Battaspraehe : Berg. 

**)  Nicht  nordweatwurts,  wie  1.  c.  Seite  181  steht. 
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10.  Gunung  ■ Singalang. 

So  wie  der  G.  - Mörbabu  und  Mörapi  und  andre  auf  Java,  so 
bildet  der  G. -Singalang  auf  Sumatra  mit  dem  folgenden  einen  Dop- 
pelberg oder  Zwijlingsvulkan,  welcher  das  Plateau  von  Agam,  das 
alte  Menangkabo  (den  schönsten  Theil  der  jetzigen  Oberlande  von 
Padang)  in  Süden  begränzt.  (Siehe  Katta-Länder  S.  25,  Figur  9.) 
Sein  Gipfel  ist  nach  IIorner  und  Osthoff  9040'  hoch  und  von 
einem  Krater  durchbohrt,  der  einen  See  enthält. 

11.  Gunung -Merapi  auf  Sumatra. 

Er  ist  der  tliätigste  Vulkan  der  Insel  Sumatra  und  nach  Hor- 
ner 89S0  hoch.  (Katt.  1.  c.)  Während  sich  sein  nordwestlicher 
und  nördlicher  Fuss  in  einer  Höhe  von  3000'  in  das  schöne  Plateau 
von  Agam  ausbreitet,  so  senkt  sieh  sein  südöstliches  Gehänge  viel 
tiefer  in  das  Keeken  des  See’s  von  Singkara  herab,  dessen  Spiegel 
das  Feuerwerk  zurück  strahlt,  das  sich  oftmals  aus  seinem  Krater 
entwickelt.  Während  der  Spiegel  des  See’s  1 600’  hoch  liegt,  so 
senkt  sich  der  Boden  des  Beckens  an  einigen  Stellen  bis  unter  den 
Meeresspiegel  herab,  wie  wir  bereits  in  der  1 . Abtheilung  des  Wer- 
kes Seite  77  angeführt  und  atif  der  dazu  gehörenden  Höhekarte 
Nr.  I.  dargestellt  haben.  Der  genannte  grosse  Sec  füllt  offenbar 
den  tiefsten  Theil  eines  Spal  ten  thalcs  aus,  das  von  2 seit- 
lichen Bergketten  eingeengt,  sich  in  der  Richtung  der 
Längenachse  von  Sumatra  von  Nord- Westen  nach  Süd-Osten  mehre 
Tagereisen  weit  in  die  Länge  zieht  und  an  seinen  beiden  Enden 
von  einem  Vulkane  begränzt  wird.  An  seinem  Süd -Ost- Ende 
nämlich  steigt  aus  den  reichbebauten  Fluren  der  1 3 Kota’s  (Padang 
ribu , Solo),  die  den  trocknen  Thalboden  dort  bedecken , der  G.- 
Salasi  empor,  und  an  seinem  Nord -West- Ende  blickt  der  Feuer- 
speiende Gipfel  des  G. -Mörapi  auf  den  See  herab.  (Siehe  die  Karte 
aiuf  Tab.  V.  des  1.  Theils  der  Katta-Länder.)  Unter  den  Reisen- 
den, welche  diesen  Berg  besucht  haben,  scheint  Dr.  S.  Müller 
der  erste  gewesen  zu  sein.  Er  erstieg  den  G. -Mörapi  im  Jahre  1834 
in  Begleitung  des  Dr.  Korthai.s,  hat  aber,  — wie  dies  bei  seinen 
Reiseberichten  gewöhnlich  der  Fall  ist  — auch  in  seiner  Mittheilung 
über  den  G.  - Mörapi  (siehe  unten)  vergessen,  seines  Reisegenossen 
Erwähnung  zu  thun,  der  ihm  doch  so  manches  Jahr  hindurch  mit 
Rath  und  That  so  treulich  zur  Seite  stand. 

Einige  Jahre  später  wurde  der  G.  - Mörapi  durch  den  leider  zu 
früh  dah'ingeschiedenenDr.L.  Horn  er  erstiegen,  dessen  hintcrlassene 
Tagebücher  — wenn  ich  genau  berichtet  bin  — in  die  Hände  des 
Dr.  Müller  gefallen  sind.  Siche  die  unter  der  Autorität  von  Mül- 
ler bekannt  gemachte  Beschreibung  des  Berges  auf  Seite  46G  bis 
469  der  ,,  Verhandelingen  van  der  natuurk.  Commissie:  Land-  en 
Volkenkunde.  ‘ ‘ *) 

*)  Ein  Druckfehler  in  den  beiden  holländischen  Ausgaben  sagt:  „Land-, 
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Von  den  Eruptionen  des  G.-Mürapi,  sind  folgende  zumeiner 
Kenntnis»  gekommen. 

1807.  (Das  Nähere  unbekannt.) 

1S22,  den  23.  J uli,  färbte  sich  des  Morgens  um  6 Uhr  die 
Rauchsäule,  welche  dem  Krater  des  G. - Mdrapi  gewöhnlich  ent- 
steigt, plötzlich  schwarz-grau  und  umhüllte  bald  den  ganzen  Scheitel 
des  Herges;  ein  unterirdisches  Getöse,  wie  von  einer  Kanonade, 
wurde  gehört , eine  Menge  grosser  Steine  wurden  ausgeschleudcrt, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  erblitzte  ein  Feuer  in  der  Rauchsäule , das 
jedoch  nur  dunkelroth  hindurch  schien.  Dies  dauerte  eine  Viertel- 
stunde lang.  Dann  nahm  das  Getöse  und  der  Steinauswurf  ab, 
,,und  schon  um  9 Uhr,  also  nach  3 Stunden,  endete  die  Eruption.“ 

Aber  Rauch  und  Asche  fuhren  noch  den  ganzen  Tag  (23sten) 
fort  auszuströmen,  und  „hochrot he“  Feuerstrahlen  wurden  zuwei- 
len darin  sichtbar.  Die  gefallene  Asche  war  weisslich  - grau , und 
der  Kraterrand  hatte  seine  Gestalt  verändert.  Auch  noch  in  den  fol- 
genden Tagen  blieb  der  Krater  stärker,  als  vorher,  am  Dampfen  und 
des  Nachts  sah  man  zuweilen  für  kurze  Augenblicke  einen  Feuer- 
schein über  seinem  Rande.  Die  Witterung  um  diese  Zeit  war  heiss 
und  trocken  und  stets  des  Nachts  um  so  kühler,  je  schwüler  es  über 
Tag  gewesen  war.  (Nach  den  Mittheilungen  eines  Augenzeugen, 
nu  Puy,  in  Tjdschr.  Ne&rl.  Indie  VII.  Nr.  7 pag.  110.) 

1833  bis  1834.  Während  Dr.  P.  W.  Korthals  sich  in  den 
„ Botenlanden “ von  Padang  aufhielt,  fanden  verschiedene  Aus- 
brüche des  G.  -Mürapi  Statt:  „kleine  Schatten  der  Wirkungen,“ 
welche  (wie  der  genannte  Beobachter  sich  ausdrückt)  diesen  Berg 
früher  erschüttert  haben  müssen.  Wir  lesen  Seite  60  seiner : Topo- 
graphischen Skizze  eines  Theiles  von  Sumatra,  Leiden  18-17  : „mei- 
stens ging  ein  schwerer  Schlag  voraus,  auf  welchen  dann  eine  auf- 
steigende Rauch-  und  Aschensäulc  folgte,  die  sich  langsam  zwischen 
den  Wolken  vertheilte  und  häufig  eine  mehr  oder  weniger  starke 
Verdunkelung  hervorrief.  Des  Nachts  aber  war  dies  Schauspiel 
prächtiger:  die  herrschende  Stille  liess  die  vorhergehenden  Schläge 
deutlicher  bemerken;  in  der  Dunkelheit  schien  die  ganze  Umgebung 
des  Kraters  zu  erglühen  ; die  fein  vertheilte  Asche,  welche  zwischen 
den  Wasser- und  Schwefeldämpfen  schwebte,  machte  die  aufstei- 
gende Säule  zu  einer  Feuergarbe.  Seltener  wurden  glühende 
Schlacken  aus  dem  Feuerschlunde  in  die  Höhe  getrieben  oder  roll- 
ten einige  Stücke  dem  Abhange  entlang  herab.  Laven  sahen  wir 
gar  nicht  dem  Krater  entströmen.“ 

1845,  den  16.  November.  „Man  hört  im  G.  - Mörapi  ein 
unterirdisches  Getöse  und  sieht  eine  dicke  Feuersäule“  (ob  Rauch- 
säule?) „in  die  Höhe  steigen.  Dies  wiederholte  sich,  jedoch  schwä- 
cher den  18.  November.“  (Nach  Dr.  Stumpf,  in  Tijdschr.  NeSrl. 
Indie  VIII.  Nr.  5.  pag.  429.) 


en  Volk  o n künde"  also  statt:  „Länder-  und  Völkerkunde“:  Länder-  und 
Völker- Un künde.“  J.  K.  H. 
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12.  Gattung  Salasi.*) 

So  nennen  die  Eingebomen  den  Vulkan , der  auf  den  meisten 
Karten  mit  dem  Namen  G.-Talang  bezeichnet  ist.  (Hatt.  S.  16.) 
Er  ist  als  Vulkan  erst  seit  1814  bekannter  geworden;  er  wurde  näm- 
lich am  22.  October  dieses  Jahres  von  einer  Gesellschaft  niederlän- 
discher Officiere  und  Heamlen  (Kapitän  Kern,  Kapitän  Poei.man, 
Controleur  van  der  Ven  u.  a.)  erstiegen.  Die  Abreise  geschah  den 
2 1 . October  von  Solo  im  flachen  Thalboden  südwärts  vom  Singkara- 
See,  wo  ein  halbes  Bataillon  Infanterie  in  Garnison  liegt  und  von 
wo  man  die  Rauchsäule  sehen  kann,  die  dem  Berge,  25  Pfähle 
weiter  in  Süden,  entsteigt.  Von  Solo  führt  der  Weg  1 */2  Stunde 
lang  zwischen  Strauchgehölz  bis  Muara  panas.  **)  Reisfelder  und 
darin  Dörfer  mit  Kokospalmen  liegen  umher.  Von  Muara  panas 
bis  Kota  anaü,  etwa  400'  höher  als  Solo,  ist  1 % Stunde  Reise; 
rundum  befinden  sich  Sawah-Terrassen  am  Nord-  oder  Nord-Ost- 
Fusse  des  G.-Talang.  Von  Anaü  weiter,  zunächst  durch  eine  tiefe 
Kluft,  bis  zum  Dorfe  Batu  banjak,  wo  man  viele  Steintrümmer 
sieht,  ist  es  1 Vä  Stunde.  Und  von  da  kommt  man  in  1 % Stunde, 
alles  zu  Pferde,  zum  höchsten  Dorfe  Batu  bedjandjang,  von 
wo  (ob  an  der  Nord-Ost-Seite?)  den  22.  October  der  Berg  erstiegen, 
auf  einem  Kratcrplateau  übernachtet  und  den  23sten  die  Rückreise 
angetreten  wurde.  Das  Aufklimmen  von  da  geschah  in  6 >/* , das 
Abklimmen  in  4 */*  Stunden,  alles  zu  Fuss.  Vier  warme  Quel- 
len liegen  bei  diesem  Dorfe,  also  am  G.-Salasifusse,  deren  Wasser 
von  säuerlieh-bitterm  Geschmack,  und  so  hell  ist,  dass  man  den  11 
bis  12'  tiefen  Sandgrund  des  Beckens  sehen  kann.  Luftwärme  im 
Dorfe  des  Abends  6 Uhr  — 68°  und  des  Morgens  6 = 66°  F. 

Aus  der  Beschreibung***)  eines  der  Reisegenossen  ,,J.M.  K.“ 
lässt  sich  Folgendes  entnehmen:  Aufsteigen  über  ein  900'  (?)  hohes 
Vorgebirge,  über  eine  geneigte  Platte,  über  noch  2 Bergrücken  von 
3 bis  400'  Höhe,  über  eine  waldige  Fläche  und  an  einem  1 1 bis  1 200  (?) 
hohen  Gehänge  hinan,  auf  ein  erstes  hügliges  Plateau,  mit  erwärm- 
tem Boden , mit  aus  Erdrissen  dringenden  Dämpfen  und  Schwefel- 
geruch, nebst  einem  „vulkanischen  Ofen“  seitwärts;  von  da  wieder 
etwas  abwärts,  dann  aber  anhaltend  aufwärts  und  nach  6 '/»ständigem 
Steigen  Ankunft  auf  einem  kahlen,  öden,  mit  abgestorbenen  Bäumen, 
deren  Stämme  zum  Theil  verkohlt  waren,  besetzten  flachen  Raume 
(Kraterboden , der  auf  einer  Seite  offen  steht),  zwischen  noch  etwa 
300'  hohem  Berggipfeln  (den  Kraterwänden).  In  diesem  zum  Theil 
flachen  und  (am  Eingänge  in  Osten  [?])  Plateauartigen  lvrater-Innerq, 
das  auf  beiden  Seiten  von  den  „wüsten“  Kratermauem  („bergtop- 


*)  Solashi  bei  Kobthals  1.  c.  Seite  12  ff. 

**)  Oder  Muara  iianc.  Die  Eingebomcn  auf  der  Westküste  Sumatra’»  und 
der  Insel  Nias  sprechen  die  Endsylben : at  und  us  häufig  als : i aus.  A.  d.  V. 

***)  Mitgetheilt  in  Tijd*chr.  Netrl.  Indii'.  Vif.  1fr.  I.  jmg.  93 — 109. 
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pen“)  begränzt  ist,  und  auf  welchem  die  Reisenden  ihr  Zelt  auf- 
schlugen , liegen , wahrscheinlich  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  drei  Schlünde:  1)  ein  ausgebrannter  Krater,  mit  schroff 
gesenktem  Rande,  2 ) jenseits  eines  Zwischenrückens  (?),  von  dessen 


,, Gipfel“  sie  ihn  in  Siid -Westen  sahen,  ein  thätiger  Krater  mit 
Schwefel-gelben  Rändern  , erhitztem  Hoden  und  Dampfsäulen , die 
besonders  heftig  aus,  zum  Theil  6'  weiten  Löchern  am  Fusse  seiner 
Südwand  emporwirbeln,  und  3)  nur  durch  einen  4 o'  hohen,  aber 
steilen  Zwischenrücken  von  ihm  getrennt,  ein  ,, kochend -heisser,“ 
ovaler,  150’  breiter  „Schwefelsee,“  in  dessen  Umfange  sich  die 
Schwefeldämpfe  heftig  hervordrängen,  und  dessen  weisslich -graues 
Wasser , das  in  stetem  liorreln  begriffen  ist,  sogleich  gelb  wird, 
wenn  man  den  Roden  aufrührt.  Auch  von  flüssigem  Schwefel  wird 
gesprochen.  Lavatrümmer  bedecken  hier  und  da  den  Grund,  der 
wahrscheinlich  ein  durchwühlter , zersetzter  vulkanischer  Schütt- 
boden ist.  Ein  dicht  über  einem  Wasserspiegel  (!)  aufgehängter  Ther- 
mometer stand  des  Abends  51°,  und  des  Morgens  ganz  früh  47°  F. 
Des  Nachts  trat  ein  heftiger  Gewitterregen  mit  stürmischem  Winde 
ein.  Am  andern  Morgen  (2 3sten)  erblickte  man  von  der  (Süd-Ost- [?]l 
Kratermauer  unter  andern  auch  die  3 grossen  Seen,  welche  auf  der 
Südseite  des  G.-Salasi  in  der  Nähe  der  Desa  - Salimpat  liegen.  Di* 
Malaien  sammeln  Schwefel  in  diesem  Krater. 


Ausbrüche  des  G. -Salasi. 

1833 ; im  Monat  October  (?)  hatte  ein  Ausbruch  aus  diesem 
Berge  Statt,  welchen  Dr.  Korthals  betrachtete,  als  er  sich  noch 
zu  Padang  befand.  Er  gab  sich  durch  dicke  Rauchsäulen  und 
glühende  Steine  zu  erkennen,  welche  aus  dem  Krater  geschleudert 
Wurden.  (Mündliche  Berichte.) 

1845,  den  22.  April  ,, erhoben  sich  ungewöhnlich  starke 
schwarze  Rauchsäulen  aus  dem  Berge  und  jugen  den  Bewohnern 
des  Landes  bis  zum  Küstenorte  Padang  Furcht  und  Schrecken  ein.  “ *) 

•)  Nach  einer  Nachricht  vom  Dr.  Stumpf,  d.  d.  10.  Mai  1845  ( Tijdschr.  v. 
AVer/.  IndiP.  VII.  Ar.  7,  p."l!7.)  A.  d.  V. 
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13.  Gunung  ■ Indrapora. 

(Batt.  Seite  12  bis  13,  Figur  7.)  Der  nächst  dem  Kini  balu 
auf  Borneo  wahrsc  heinlich  höchste  Berg  im  ganzen  Archipel.  Im 
März  und  Juni  1812  sah  ich  wiederholte  Rauchsäulen  aus  dem- 
selben emporsteigeu , sehr  ähnlich  denen,  die  dem  G. -Seinem  auf 
Java  entqualmen.  Er  ist  wenigstens  so  hoch  als  dieser. 


14. 

Ein  anonymer,  steiler.  Kegelförmiger  Vulkan  (Bat  t.  Seite  12, 
Figur  6)  in  den  Binnenlanden  von  Ipu  uud  Mokomoko,  aus  dem 
ich  1842  eine  Dampfsäule  emporsteigeu  sah. 

15. 

Der  s.  g.  Berg  von  Benkalen,  unter  Lat.  3°  20'  Süden.  (Batt. 
S.  11,  Figur  5.)  Geschätzt  9500'. 


16. 

Ein  anonymer  sehr  sanft  - geneigter  Kegel,  unter  Lat.  3° 
38'  Süden. 


17.  G.  Dempo. 

Vulkan  mit  noch  dampfendem  Krater  in  den  Binnenlanden 
von  Beukulen , dessen  Höhe  ich  (Batt.  S.  10,  Figur  3)  auf  10000’ 
schätzte.  In  den  1S22  zu  Benkulen  gedruckten  Malayan  Miscella- 
nies*)  kommt  eine  Erzählung  der  Ersteigung  dieses  Berges  im  Jahre 
1818  vor  von  Presgrave,  deren  auch  in  den  ,, Memoirs  of  the  late 
Sir  Stamf.  Rajflcs,“  u.  s.  w.  Erwähnung  geschieht.  Nachdem 
der  Reisende  die  Urwälder  durchdrungen  hatte  und  in  den  hohem 
Gegenden  des  Berges  angekommen  war , traf  er  die  Spuren  von 
heftigen  Ausbrüchen  an,  die  der  Berg  noch  kurze  Zeit  zuvor  musste 
erlitten  haben.  Die  Wälder  waren  verwüstet  und  der  Berggipfel 
war  grösstentheils  kahl  und  öde  und  nur  hier  und  da  ragte  noch  der 
Stumpf  eines  zersplitterten  oder  halbverbrannten  Baumstumpfes 
empor.  Schwierigkeit  des  Terrains,  Ermüdung  und  abergläubische 
Furcht  der  Eiugebornen  waren  aber  die  Ursachen , die  den  Reisen- 
den hinderten,  den  Gipfel  zu  erreichen.  Es  hatten  damals > in 
1818  nämlich,  auf  dem  Gipfel  des  G.  -Dempo,  nicht  weniger  als 
zwanzig  Götter  (Dewa’sJ  ihren  Sitz,  deren  Namen  der  Reisende 
nach  der  Angabe  der  Eiugebornen,  von  Nr.  1 : Tuan  Djundjongan 
Allah  an,  bis  zu  Nr.  20:  Tuan  Sehaik  Ali  Djudin,  sämmtlich  auf- 
geschrieben und  1.  c.  mitgetlieilt  hat.  **) 

*)  Vo l.  I und  2,  published  at  the  Sumatra  Mission  Ihres*  at  Bencoolen.  1S20 
bis  1S22.  A.  d.  V. 

•*)  Es  scheint  diesen  Göttern  dort  ziemlich  gut  zu  gefallen  , da  sic  21  Jahre 
später  noch  keine  Anstalten  gemacht  hatten,  den  Berggipfel  zu  verlassen.  Denn 
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18.  G.  -Panjong. 

Oder  Pujong.  (Batt.  S.  9,  Figur  2.)  Lat.  5°  Süden.  Höhe  ■ 
etwa  6000  . 

19.  Kaiser  s ■ Pik. 

Siehe  Batt.  S.  9,,  Figur  1,  Höhe  5 */2  bis  6000',  er  liegt  in  den 
Lampong’s,  Lat.  5°  io’  Süden. 


20.  6.  ■ Pota  toboan. 

Auf  der  Insel  Tuboan  in  der  Samangkabai,  der  ebenfalls  Kai- 
ser’s-Pik  genannt  wird.  (Batt.  S.  9.) 

21.  G.  ■ Polo  best. 

Oder  P.-Tjibösi  in  der  Sundastrasse.  Siehe  Batt.  I.  S.  5 und 
Java  II.  Abschnitt,  S.  4,  Fig.  b. 

Auf  die  Sundastrasse,  die  als  grosses  in  seiner  Mitte  3 bis  500' 
tief  unter  den  Spiegel  des  Ocean’s  herabgesenktes  Querthal  die  In- 
seln Sumatra  und  Java  von  einander  trennt,  folgt  nun  eine  Reihe 
von  Vulkanen,  die  nicht  wie  die  sumatra’schen  von  Nord-Westen 
nach  Süd-Osten,  sondern  von  Westen  zu  Norden  nach  Osten  zu 
Süden  streichen,  und  die  sich  durch  diese  plötzlich  veränderte  Rich- 
tung, als  eine  andere,  wahrscheinlich  auch  in  einer  andern  etwas 
späteren  Zeit  entstandne  Reihe  beurkunden.  Auf  Nr.  21 : den  Pik 
der  Insel  Bösi,  den  wir  als  den  letzten,  südöstlichsten  von  Sumatra 
betrachten,  folgt  der  Pik  der  Insel  Rökata,  der  nach  unserer  Ein- 
theilung  der  erste  oder  westlichste  der  Insel  Java  oder  Nr.  22  der 
allgemeinen  Reihe  ist.  Siehe  Java  II.  S.  3.  Von  diesem  au 
ziehen  sich  nun  die  45  Vulkane,  die  wir  im  1.  und  2.  Abschnitte 
dieser  Abtheilung  beschrieben  haben , noch  ein  Mal  so  dicht  ge- 
drängt als  die  von  Sumatra  und  in  einer  oft  verdoppelten  Reihe, 
durch  die  Insel  Java  und  machen  Nr.  22  bis  Nr.  66  der  allgemeinen 
Reihe  aus.  Wenn  wir  den  1.  Vulkan  von  Java:  den  Pik  der  Insel 
RCkata,  mit  Kr.  22  bezeichnen,  so  ist  der  letzte  oder  45.  Vulkan 
von  Java  der  Gunung-Idjen : Kr.  66  der  allgemeinen  Reihe  und  auf 
diesen  folgt  dann  der  erste  Vulkan  der  Insel  Bali:  Nr.  67. 

67.  G.  Batur. 

Auf  der  Insel  Bali. 

*4 

In  einer  Centralgebirgsmasse , die  von  Westen  nach  Osten 
durch  die  Insel  Bali  läuft,  erheben  sich  ausser  andern  die  hier  nam- 

Herr  J.  IV.  Hoers  berichtet  uns  im  Jahre  1S39  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Pasumahländer  ( Tydschr . voor NeM.  Indie , Jaarg.  2,  pag.  376  bis  577)  ohne 
der  Mala  galt  Miscellanies  im  Mindesten  zu  gedenken , dass  zwanzig  Götter  auf 
dem  G.-l)empo  wohnen,  und  giebt  die  Namen  derselben  an,  die  von  Nr.  1 an 
bis  Nr.  20  buchstäblich,  ganz  genau  dieselben  sind,  welche  Presorave 
mittheilt.  A.  d.  V. 
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haft  gemachten  Berge  in  der  angegebenen  Richtung  auf  einander,  es 
sind  folgende : G.-Tabanan,  Batur,  Agung  und  die  Sörajaberge.  G.- 
Tabanan  ist  ein  hoher  Kegel,  dessen  Höhe  über  9000’  geschützt 
wird  und  der  sich  im  westlichen  Theile  der  Insel  Bali,  nämlich  im 
Reiche  Tabanan  (oder  Tambanan)  erhebt,  nach  welchem  ihn  die 
Seefahrer  Tabanan-Pik  nennen.  Der  G.  - Batur  ist  ein  noch  dam- 
pfender Eruptionskegel,  welcher  in  der  Mitte  eines  weiten,  Kreis- 
förmigen Gebirges  emporragt,  also  in  der  Mitte  einer  Kratermauer, 
die  wie  der  G.-TönggCr  auf  Java  einen  flachen  Kraterboden  zu  um- 
schliessen  scheint.  Er  liegt  im  östlichen  Theile  der  Insel , etwa  5 
Minuten  nordwestlich  von  den  folgenden. 

68.  G.-Agnng. 

Auf  der  Insel  llali. 

Er  wird  nach  dem  Königreiche  worin  er  liegt,  auch  G.-Karang 
asam,  oder,  weil  er  der  höchste  auf dieser  Insel  ist,  der  „Pik  von 
Bali“  vorzugsweise  genannt.  Er  erhebt  sieh  auf  (1er  üstseite  der 
Insel  und  enthält  eine  noch  stets  dampfende  Solfatara. 

Ausbrüche  desselben. 

1 SOS.  In  diesem  Jahre  warf  er  eine  ungeheure  Menge  Asche 
nebst  Bimsteüi  aus.  (Siehe  Life  and  Sercice  of  Sir  Siamford 
Raffles  p.  241.) 

1 S 4 3 . Auch  in  diesem  Jahre  warf  er  nach  vorhergegangenem 
Erdbeben  wieder  Asche,  Sand  und  Steintrümmer  aus.  An  seinem 
Nordgehänge  ziehen  sich  Ströme  von  Lavatrümmern  herab  und 
reichen  bis  zum  Meeresufer. 

Die  SCrajaberge  in  der  äussersten  Ostecke  von  Bali,  im 
Reiche  Karang  Asam  werden  als  ein  erloschener  Kraterkessel  ge- 
schildert, um  welchen  sich  ein  steiler.  Kreisförmiger  Wall  herum- 
zieht. *) 


69.  G.  Rindjanl. 

Ein  hoher  Vulkan  im  nordöstlichen  Theile  der  Insel  Lombok, 
von  welchem  keine  Ausbrüche  bekannt  geworden  sind.  Siehe  die 
Beschreibung  der  Insel  von  H.  Zolusger.**)  Nach  der  Meinung 
dieses  Reisenden  ist  er  der  höchste  und  umfangreichste  Vulkan  des 


*)  Die  vorstehenden  Mittheilungen  über  llali  sind  den  Angaben  des  Herrn 
H.  ZoLMNGF.lt  entlehnt,  in  Tijdscbr.  Xeerl.  IndiX.jaarg.  VII.  Kr.  10.  p.  43. 

A.  d.  V. 

'*)  ,,1/et  eiland  Lombok,“  in  Tijdscbr.  voor  Xeerl.  IntUe,  IX.  }>.  192,  etc. 
Die  beste  Karte  von  Lombok  und  den  übrigen  Inseln,  in  derlleihe  ostwärts  von 
Java  bis  und  mit  Timor,  findet  man  in  der  zu  Batavia  1 S4S  herausgegebenen 
,,Kaart  t an  de  cilaiule/t  en  voaricatcrs  beoosten  Java,  enz.  door  II.  D.  A.  Smits.“ 

* A.  d.  V. 

Juughuhti,  Java  II.  52 
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ganzen  indischen  Archipels.  Er  ist  nämlich  nach  trigonometrischen 
Messungen  von  Herrn  P.  Melvile  von  Ca  kn  uee  11600  par.  Fuss 
hoch.  Der  Berg,  welcher  bei  den  Seefahrenden  unter  dem  Namen 
Pik  von  Lombok  bekannt  ist,  von  den  Eingebomen  aber  G.  -Rin- 
djani  genannt  wird , bildet  nur  einen  kleinen  Thcil , nämlich  den 
höchsten , nordöstlichen  Gipfel  einer  ausgedehnten  Gebirgsmasse, 
in  deren  Mittelpunkte  ein  See  von  hellem  Wasser  liegt,  ,,l)anu“ 
oder  ,,Sögara  anakan  “ von  den  Eingebornen  genannt,  nach 
Schätzung  des  Herrn  Zollinger  7800  Fuss  über  dem  Meere.  Am 
Ufer  dieses  See’s,  der  keinen  Ausfluss  hat,  bemerkt  man  einige 
hellblaue  Flecken,  die  wahrscheinlich  Quellen  von  heissem,  schwef- 
ligem Wasser  sind.  Der  See  ist  umgeben  von  Gebirgen , die  in 
einer  weiten  Kreislinie  ununterbrochen  mit  einander  Zusammen- 
hängen, sich  aber  an  vier  Stellen  zu  Kegelförmigen  Kuppen  er- 
heben, welche  Uber  die  andern  Theile  des  Ringes  hoch  hinausragen. 
Ihre  Lage  in  Beziehung  zum  Mittelpunkte  des  Sce’s  und  ihre  ge- 
schätzte Höhe  über  dessen  Spiegel,  der  zu  7800  angenommen  wurde, 
ist  die  folgende : G.-Wajangl  70o’,  auf  derNord-(Nord-West-?)  Seite; 
G.  - Sangkarean  2200' , auf  der  Süd- West-Seite;  dieser  Gipfel  war 
es , den  der  Reisende  erstieg  und  von  wo  aus  er  die  übrigen  Theile 
der  hier  beschriebenen,  ungemein  wüsten  und  grossartigen  Krater- 
landschaft überschaute;  G.-Bandeira  1 200',  ein  Kettenförmig  in  die 
Länge  gezogener  Gipfel  auf  der  Süd-  und  Süd-Ost-Seite , und  end- 
lich der  höchste  von  Allen  auf  der  Nord-Ost-Seite,  der  G.-Rindjani, 
der  vorzugsweise  8.  g.  Pik  von  Lombok,  der  sich  Kegelförmig, 
nach  Schätzung  nicht  weniger  als  4000  Fuss  über  den  See  er- 
hebt. Er  ist  von  seinem  Gipfel,  der  von  einem  kleinen  Krater 
durchbohrt  zu  sein  scheint,  2000  weit  herab,  von  aller  Vegetation 
cntblösst,  kahl  und  sandig.  Auf  der  Ost  (Süd-Ost-  und  Nord-Ost-?) 
Seite  des  See’s  bleibt  zwischen  seinem  Ufer  und  dem  Gehänge  des 
G.-Bandeira  und  Rindjani  eine  Fläche  übrig,  die  nur  mit  sehr  kur- 
zem Gras  und  einzelnen  TjCmoro-Bäumen  bewachsen  ist.  In  ihrer 
Mitte  steigt  diese  Fläche  innerhalb  eines  scharf begränzten.  Kreis- 
förmigen Umfanges  empor  und  erhebt  sich  zu  concentrischen, 
einander  einschliessenden  Terrassen,  welche  Trcppenförmig  über 
einander  liegen  und  das  Kreisförmige,  terrassirte  Fussstück  bilden 
von  einem  schwarzen,  mit  Steinen  überschütteten  Kegel  „G.- 
Api,“  in  dessen  Gehänge  die  oberste  Terrasse  übergeht.  Sein  mit 
Schwefel  beschlagener  Gipfel  liegt  etwa  7 00'  über  dem  Spiegel  des 
See’s  und  ißt  der  Rand  eines  Kraters , der  ihn  durchbohrt  und  der 
als  Centralkrater  des  ganzen  Gebirges  noch  fortwährend  Dämpfe 
ausstösst. 


70.  G.  • Temboro. 

Dieser  Berg,  der  unter  allen  bekannten  Vulkanen  der  Welt  den 
grössten  und  furchtbarsten  Ausbruch  erlitten  hat,  der  im  Jahre 
1815  den  ganzen  indischen  Archipel  erzittern  machte,  viele  Theile 
desselben  in  *Finsterniss  hüllte -und  seinen  schrecklichen  Donner 


'gl 


819 


260  geographische  Meilen  weit  nach  allen  Seiten  hin  erdröhnen 
liess,  dieser  erhebt  sich , so  weit  dies  bekannt  ist , ausser  aller  Ver- 
bindung mit  andern  Bergen,  ganz  isolirt,  am  nördlichen  Gestade 
der  Insel  Sumbawa*)  und  steigt  eben  so  wie  derG.-Murio,  der  G.- 
Ringgit  und  Buluran  auf  der  Insel  Java,  auf  der  einen,  nämlich 
seiner  west-  und  nordwestlichen  Seite,  unmittelbar  aus  dem  Meere 
empor.  Sein  Fuss  bildet  dort  das  Udjung-kasi,  d.  i.  das  seewärts 
gekehrte  nordwestliche  Ende  desjenigen  Theiles  von  der  Insel,  wel- 
cher auf  der  Ost. seite  von  dem  grossen  Meerbusen  von  Sumbawa, 
nordwärts  von  PCkat  liegt.  Der  grösste  Theil  der  Insel  scheint  aus 
niedrigem  Hügellande  zu  bestehen  und  nur  der  Siidkiiste  entlang 
zieht  sich  eine  etwas  höhere  Bergkette  von  Westen  nach  Osten ; ob 
aber  in  dieser,  oder  ihr  zur  Seite,  in  Norden,  noch  andere  Vulkane 
Kegen,  ist  nicht  bekannt.  Die  Feuerberge  auf  Java  G. -Murio, 
Ringgit  und  Buluran  sind  erloschen , sie  sind  nur  noch  Ruinen 
von  Kegelbergen ; aber  ihre  wild  - zerstückelten  Gipfel  deuten  auf 
die  heftigen  Ausbrüche,  die  sie  erlitten  haben  müssen,  ja  die  einer 
von  ihnen  noch  im  Jahre  1597  erlitt,  zur  Zeit,  als  die  holländischen 
Schilfer  unter  der  Anführung  von  Cornklis  Houtman  am  Ostende 
von  Java  vorbeisegelten  und  über  die  Rauchsäule,  die  der  Berg 
ausstiess,  erstaunten.  Auch  dieser  Vulkan,  der  G. -Ringgit  ist  nun 
erloschen  und  liegt  in  Trümmern  und  vom  G.-Tfcmboro  wird  be- 
richtet, dass  sein  Gipfel  durch  den  Ausbruch  vom  Jahre  1815  zer- 
stückelt , und  der  ganze  Berg  niedriger  geworden  ist ; man  schätzt 
seine  Höhe  jetzt  auf  5 bis  6000'.  Diese  Übereinstimmung  in  den 
topographischen  Verhältnissen  und  in  der  Geschichte  von  vier  be- 
kannten Feuerbergen  ist  allerdings  geeignet,  die  Vermuthung  zu 
bestärken,  dass  die  grosse  Meeresnähe  derselben  in  Beziehung  steht 
zu  der  Heftigkeit  ihrer  Ausbrüche  und  ihrem  nachherigen  schnellen 
und  gänzlichen  Erlöschen;  mit  andern  Worten,  dass  zu  gewissen 
Zeiten  Meerwasser  plötzlich  und  in  ungeheurer  Menge  hinabdringt 
in  den  vulkanischen  Heerd , in  die  Behälter  geschmolzener  Felsar- 
ten, und  die  angedeuteten  Erscheinungen  hervorruft.  Ob,  und 
welche  Ausbrüche  der  G.-Tömboro  vor  1815  erlitten  hat,  ist  gänz- 
lich unbekannt. 

Ausbruch  des  G. -Tömboro  imJahre  1815. 

Die  Quellen,  aus  denen  ich  die  Thatsachen  entnommen  habe  und 
nach  denen  ich  hier  unten  das  furchtbare  Ereigniss  zu  schildern  ge- 
denke, sind  die  folgenden:  1)  Sir  Th.  Stamford  Raffles,  hist,  of 
Java.  toi.  I.  p.  25  bis  28.  2)  Raffles,  in  Verband.  Batao.  Ge- 
nootsch.  VIII.  p.  343  etc.  3)  Jav.  Courant  vom  22.  Juli  1820, 
Nr.  30.  4)  v.  d.  B.  „Abhandlung  über  Bali“  in  de  Oosterling  I. 


*)  Nämlich  im  ehemaligen  Königreiche  Tömboro,  dessen  einziger  hoher 
Berg  er  ist,  von  dem  er  seinen  Namen  erhielt,  wenn  er  nicht  dem  Reiche  seinen 
(altern)  Namen  verlieh.  Temboro  ist  die  Aussprache  der  Javanen ; die  Malaier 
und  Araber  sagen  gewöhnlich  Tambora.  A.  d.  V. 
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Nr.  2.  /).  185.  Raffi.er’s,  der  damals  General-Gouverneur  auf  Java 
war,  Mittheilungen  gründen  sieh  auf  die  Kerichte  des  Lieutenant 
Owen  Philipps,  der,  um  Erkundigungen  über  die  Katastrophe 
eiuzuziehen,  von  ihm  mit  einem  Schiffe  nach  Sumbawa  cxpnlirt 
wurde  und  den  18.  April  zu  liima  landete.  Die  angegebene  Num- 
mer der  Jav.  Zeitung  enthält  einen  Rrief  des  Niederländischen  Re- 
sidenten: Rima,  16.  October  1819,  welcher  1 Jahre  nach  der  Erup- 
tion das  Auswurfsterrain  besuchte.  *) 

1815,  den  5.  April  nahm  diese  furchtbare  Eruption  ihren 
Anfang;  sie  offenbarte  sich  durch  Explosionen,  welche  alle  '/*  Stun- 
den gehört  wurden  , und  erreichte 

den  10.  April  ihre  grösste  Thätigkeit;  enorme  Rauchsäulen 
stiegen  aus  dem  Krater,  der  ganze  llerg  wurde  wie  mit  Feuer  (glü- 
henden Lavatrümmern?)  übergossen,  hüllte  sich  jedoch  bald  wieder« 
in  die  Finsterniss  der  Rauch-  und  Aschenwolken , die  sich  weit 
umher  ausbreiteten , so  dass  ein  vorübersegelndes  Schiff  nur  den 
Fuss  des  Vulkan’s  erleuchtet  und  glühend  sah;  die  Detonatio- 
nen waren  so  heftig,  dass  auf  Sumbawa  selbst  die  Mauern  der 
Häuser  sprangen ; dass  zu  Makasar,  in  210  Minuten**)  geradlinigter 
Entfernung  vom  Vulkane,  der  englische  Kreuzer  Renares  zum  Re- 
cognoscircn  mit  Truppen  ausgesandt  wurde,  weil  man  die  Schläge 
für  ein  schweres  Kanonenfeuer  hielt ; dass  sie  selbst  zu  .Jogjakerta  und 
Tjßribon,  ***)  450  und  570  Minuten  vom  G.-Temboro  entfernt,  für 
einen  ganz  naheu  Kanonendonner  gehalten  wulden,  und  am  erstge- 
nannten Orte  die  Garnison  ausrückte,  um  dem  vermeintlichen  Feinde 
zu  begegnen ; dass  sie  in  nordnordöstlicher  Richtung  vom  Rergc 
eben  so  stark  zu  Ternate  gehört  wurden,  als  in  nordwestlicher,  im 
Fort  Marlborough  zu  Renkulen;  ja  dass  sie  an  der  Süd- West-Küste 
Sumatra’s  noch  zu  Mokomoko,  90  Minuten  nordwestwärts  von 
Renkulen  und  nicht  weniger  als  1 050  Minuten  vom  Vulkane  ent- 
fernt, wie  Kanonendonner  vernommen  wurden,  und  dass  der  Deto- 
nationskreis  in  elliptischer  Form  rund  um  den  G.-Temboro,  ganz 
Java,  Celebes,  Ternate,  alle  ostjavaVtchen  und  molukkischen  Inseln 
bis  nach  Neuguinea  hin,  den  grössten  Theil  von  Sumatra  nebst 
dem  nordwestlichen  Theil  von  Australien  umschloss,  und  dass  in- 
nerhalb eines  Raumes  von  30  Längegraden  oder  1800  Minuten 
(450  geogr.  Meilen)  grösster  Ausdehnung  von  Osten  nach  Westen 
und  von  wahrscheinlich  nicht  viel  geringerer  Rrcite  von  Norden 
nach  Süden,  also  so  weit,  wie  von  Suez  in  Egypten  bis  nach  Pe- 
tersburg, oder  vom  Vesuv  bis  zum  Nordkap,  die  vulkanische 
Kanonade  zu  gleich  erZcit  gehört,  so  wie  die  Erderschüttc- 
rungen  gleichzeitig  gefühlt  wurden. 

Diese  Detonationen  fuhren  mit  den  Erdbeben , die  sie  begleite- 

•)  Alle  anderwärts  vorkommenden  Mittheilungen  über  diesen  Ausbruch 
können  nur  den  angegebenen  ursprünglichen  entnommen  sein.  A.d.  V. 

**)  Alle  Entfernungen  sind  hier  in  geographischen  Minuten,  a571üpar.  Fuss 
(60  auf  einen  Grad)  angegeben.  A.  d.  V. 

*“)  Zu  Tjeribon  am  stärksten  des  Abends  um  10  Uhr.  A.  d.  V. 
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ten,  Tage  lang  fort,  den  grössten  Theil  des  Archipels  zu  erschüttern, 
zu  Makasar  auf  Celebes,  wie  in  der  östlichen  Hälfte  von  Java  zu 
Gresik,  so  wie  zu  Suinonep  auf  der  Insel  Madura  und  besonders  zu 
lianju  wangi  erbebte  am  12ten  und  andern  Tagen  die  Erde  fast  un- 
aufhörlich von  früh  bis  spät. 

Auch  das  Meer  wurde  bewegt ; in  der  Bucht  von  Bima  erhob 
sich  den  10.  April  Vormittags,  während  in  der  Luft  eine  völlige 
"Windstille  herrschte,  das  Meer  zu  einer  ungeheuren  Woge,  es  stieg 
1 2'  höher,  als  es  je  zur  Zeit  der  höchsten  Springfluthen  gestanden 
hatte,  zwar  dauerte  diese  Fluth  nur  drei  Minuten  lang , sie  spülte 
aber  Häuser  und  Bäume  weg  und  warf  grosse  Fahrzeuge  weit  auf 
das  Land,  wobei  auch  ein  früher*)  versunkenes  Schiff (Paduwakang) 
des  Königs  trocken  wieder  auf  s Land  gesetzt  wurde ; ein  Schiffs- 
kapitain,  der  5 Meilen  von  Bima  vorüberfuhr,  fühlte  diese  Fluth  und 
wurdedurch  einen  heftigen  Strom  nach  Westen  getrieben,  ja  siereichte 
bis  Bulokombo  auf  Celebes  und  bis  zur  Ostküste  von  Java,  wo  auch 
noch  am  1 2.  April  das  Wasser  in  den  grossen  Flüssen  bei  GrCsik  und 
Banju  wangi,  so  wie  das  Meer  bei  Sunienep  um  4 hoch  stieg. 

So  wie  auf  Meer  und  Land , so  wurde  durch  übermässige  Er- 
hitzung einzelner  Lufträume  durch  glühende  Lava  und  Gluth  aus 
dem  Krater  auch  das  Gleichgewicht  des  Luftocean’s  gestört,  und  an 
demselben  verhängnissvollen  Tage  (10.  April),  an  welchem  die  un- 
terirdischen Explosionen  ihr  Maximum  erreicht  zu  haben  schienen, 
erhob  sich  des  Vormittags  nach  9 Uhr  im  westlichen  Theile  des  Rei- 
ches Sangar,  der  an  das  Reich  Tfcmboro  gränzt,  ein  Wirbelwind, 
der  ganze  Dörfer  und  Wälder  umblies,  der  auch  die  stärksten  Bäume 
entwurzelte,  und  Bäume,  Häuser,  Menschen,  Vieh,  kurz 
Alles,  was  er  an  traf,  mit  emporhob  und  wie  Strohhalme 
in  der  Luft  herumdrehte;  er  wüthete  eine  Stunde  lang  und 
licss  dann  viele  von  den  emporgehobenen  Gegenständen  in’s  benach- 
barte Meer  herabfallen,  in  welchem  man  noch  Monate,  ja  Jahre  spä- 
ter eine  ungeheure  Menge  Baumstämme  treiben  sah.**) 

Diese  Erd-  und  Seebeben,  Explosionen,  Wirbelwinde  und 
ähnliche  Erscheinungen  waren  die  schrecklichen  Begleiter  des 
Emporquellens  von , wo  nicht  geschmolzenen , doch  glühenden 
Auswurfsstoffen , die  vorherrschend  aus  Bimsteinartigen  Lava- 
schlacken , wirklichem  Bimstein  und  einer  sehr  feinen , grauen, 
leicht  zusammendrückbaren , aber  schweren  Asche  bestanden , wo- 
von eine  Pinte  12*/4  Unzen  wog.  Feurige  Massen  bedeckten  den 
Berg  bis  an’s  Meer  herab  (das  oben  genannte,  vorüberscgelnde  Schiff 
sah  unten  feurige  Gluth,  oben  schwarze  Rauchwolken),  auch 
kamen , und  dies  wird  ausdrücklich  gesagt,  die  meisten  von  den 


•)  In  der  Nähe  von  Pulu-Kambing.  Die  Schiffe,  die  das  Meer  iiher  die 
Häuser  der  Stadt  Bima  hinweggetrieben  und  auf  den  jenseitigen  Hügeln  nieder- 
gesetzt hatte,  sah  Herr  C.  G.  C.  Kein  WARDT  bei  seiner  Ankunft  zu  Bima  da- 
selbst noch  in  grossen  Entfernungen  vom  Ufer  liegen.  A.  d.  V. 

**)  Die  Berichte  über  diesen  Orkan  rühren  hauptsächlich  vom  König  von 
Sangur  her,  welcher  die  Katastrophe  überlebte.  A.  d.  V. 
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Menschen,  die  in  der  Eruption  selbst  ihren  Tod  nicht  fanden,  durch 
Hitze,  durch  feurige  Gluth  um’s  Leben,  und  auch  Dörfer  ver- 
brannten; ob  diese  heissen  und  feurigen  Auswurfsstoffe  wirklich 
geschmolzen  oder  bloss  glühend,  ob  sie  wirkliche  Lava  oder  nur 
glühender  Bimstein  gewesen  sind,  darüber  sind  keine  deutlichen 
Nachrichten  vorhanden;  nach  einer  Stelle  jenes  Briefes  des  Resi- 
denten von  Bima  war  das  Meeresufer  von  den  Gebirgen  Klontong 
bis  Laronggo  (an  der  Nordküste?)  in  einen  ungeheuren,  Mauer- 
artigen Wall  von  zerklüfteten  Lavamassen  verwandelt,  von  so  „wü- 
stem Ansehen,  dass  er  auch  den  kühnsten  Seemann  mit  Schrecken 
erfüllen  müsse;“  in  jedem  Fall  waren  Bimstein  und  Asche  unter 
den  Produkten  des  Ausbruchs  die  vorherrschenden.  Mit  Bimstein 
wurde  das  ganze  Meer  rund  um  Sumbawa  bis  in  die  Bucht  von 
Bima  hin,  besonders  aber  in  den  Gegenden  'westwärts  vom  Vulkane 
bedeckt;  er  schwamm,  mit  Baumstämmen  untermengt,  als  eine  2’ 
hohe  Schicht  auf  dem  Meere,  durch  welches  sich  die  Schiffe  nur 
mit  Mühe  hindurch  arbeiten  konnten , und  ausser  Bimstein  war  es 
Asche,  welche  der  Vulkan  ausspie  und  die  den  grössten  Theil  von 
Sumbawa,  namentlich  die  dem  Vulkane  zunächst  liegenden  Reiche 
Temboro,  Pckut,  Sangar  und  einen  grossen  Theil  von  Dompo  und  Bima 
viele  Fuss  hoch  überschüttete,  dermassen,  dass  00  Minuten  ostwärts 
vom  Vulkane  die  Wohnung  des  Residenten  und  andere  Häuser  zu 
Bima  unter  der  Last  zusammenbrachen , dass  die  Zerstörung  dieser 
vorher  so  blühenden  Reiche,  welche  durch  Erdbeben,  Meeresfluthen, 
Orkane  und  am  Vulkane  selbst  wahrscheinlich  auch  durch  Einsturz 
(Zusammenbruch)  von  Bcrgtheilen  schon  vorbereitet  war,  nun  voll- 
endet, und  eine  grüne,  Lebensvolle,  fruchtbare  Landschaft  in  eine 
graue,  einförmige  und  todte  Wüste  verwandelt  'wurde,  und  auf 
Sumbawa  allein  12000  Menschen  um’s  Leben  kamen. 

Die  Asche  stieg  in  so  ungeheurer  Menge  in  die  höchsten  Luftre- 
gionen, dass  ihre  gefallene  Schicht  auf  der  Insel  Lombok  (in  deren 
Mitte,  90  Minuten  vom  G.-Tfcmboro  entfernt)  noch  2’  dick  war,  und 
theils  unmittelbar  dadurch,  thcils  durch  die  Zerstörung  aller  Felder 
und  die  eintretende  Hungersnoth  4 4 0 0 0 Menschen  auf  dieser  Insel 
starben  ;*)  dass  sie  zu  Banju  wangi  S Zoll  hoch  lag  und  daselbst,  in  2 1 0 
Minuten  Entfernung,  eben  so  wie  zu  SumCnep  (aufMadura)  und  zu 
Gresik,  in  315  Minuten  Entfernung  vom  Vulkane,  die  Sonne 
drei  Tage  lang  total  verdunkelte  und  eine  Finsterniss  her- 
vorrief, deren  Tiefe  und  Schwärze  die  Sternloseste  Nacht  übertraf; 
dass  sie  sogar  noch  zu  Solo  und  zu  Jogjakörta,  in  450  Minuten 
Abstand  von  dem  Orte  des  Verderbens,  den  hellen  Tag  in  die 
schwärzeste  Nacht  verwandelte,  **)  und  an  noch  weiter  vom  Vul- 
kane entfernten  Orten , wie  zu  Tjöribon,  in  570  Minuten  Entfer- 
nung , die  Sonne  in  düstern  Rauch  verhüllend  eine  theilweise  Fin- 


*)  Nach  van  den  Broeck  , der  als  Regierungs-Commissair  nach  Bali  ging, 
1.  c.d.  183.  A.  d.V. 

")  Zu  Jogjakerta  den  12.  April  Nachmittags  am  finstersten.  A.  d.  V. 
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sterniss  hervorrief ; ja  (fass  sie  ungeachtet  des  gelinden  Ostpassates, 
der  nach  allen  berichten  nur  sehr  schwach  blies,  *)  in  einer  west- 
lichen Richtung  bis  Hatavia  und  Henkulen  getrieben  wuTde  und  in 
einer  nordnordostlichen  2 1 0 Minuten  weit  bis  nach  Makasar  auf 
Celebes  flog,  wohin  sie  kein  Passat  tragen  konnte;  dass 
ein  Raunt  der  Erdoberfläche  gleichzeitig  verfinstert  wurde,  grösser 
als  ganz  Deutschland,  und  die  Asche  so  weit  flog,  als  es  vom  Vesuv 
ist  bis  zum  Gestade  der  Ostsee  und  bis  Königsberg,  und  erst  am 
14.  April  Nachmittags  für  Hanju  wangi  und  SumGnep  die  Sonne 
wieder  aufging,  worauf,  wie  beim  Anbruch  eines  wahren  Morgens, 
die  Zahl  der  Vögel,  die  nicht  umgekontmen  war,  anfing  zu  zwit- 
schern, und  worauf  endlich  heftige  Regengüsse  folgten,  welche  die 
Atmosphäre  wieder  erfrischten  und  reinigten. 

So  weit  die  Luft  verfinstert  wurde,  bildete  dieser  Aschen- 
regen eine  fast  Kreisförmige  Ellipse,  die  sich  nach  Norden  und 
Süden  vom  Vulkan  in  der  Gegend  ihrer  grössten  Breite  etwa  300 
Minuten  weit  auf  jeder  Seite  ausdehnte  und  den  südlichsten  Theil 
von  Borneo , Australien  aber  nicht , berührte ; die  ostwärts  vom 
Berge  ohngefähr  bis  in  die  Mitte  von  Florös,  also  210  Minuten  weit 
reichte;  die  auf  der  Westseite  aber  sich  570  Minuten  weit  bis  nach 
Tjferibon  ergoss,  und  deren  kleinster  Durchmesser  von  Süden  nach 
Norden  demnach  600,  der  grösste  aber  von  Osten  nach  Westen  780 
Minuten,  also  noch  nicht  die  Hälfte  vom  Detonationskreise  betrug. 
Die  Asche,  die  über  Tjeribon  hinaus  noch  weiter  flog  bis  Batavia 
in  660  und  bis  Benkulen  in  etwa  970  Minuten  Entfernung,  hat 
keine  Verfinsterung  hervorgebracht.  **) 

Durch  diese  Vorgänge  war  nun  das  Meer  Meilenweit  mit  Bim- 
stein bedeckt,  und  das  Land  mit  Bimstein  und  Asche  überschüttet 
und  als  Menschensitz  fast  ganz  zerstört;  was  Leben  hatte  und  nicht 
in  der  Eruption,  in  den  Bimstein-  und  Aschenregen  und  in  der 
Feuergluth  umgekommen  oder  nicht  durch  Wirbelwinde  vernichtet 
war,  das  kam  nun  durch  Hunger  um,  und  epidemische  Seuchen, 
namentlich  bösartige  Rühren  rafften  Thiere  und  Menschen  weg. 
Sogar  die  Tochter  des  Königs  von  Sangar  starb  vor  Hunger,  vom 
Reiche  Dompo  blieben  nur  40,  von  den  beiden  Königreichen  Pfckat 
und  Temboro  nur  3 und  von  den  Bewohnern  der  Stadt  Sumbawa 
nur  26  Menschen  am  Leben ; von  den  meisten  Inseln  auf  der  einen 
Seite  bis  Java,  auf  der  andern  bis  Timor  fehlen,  weil  sie  nicht  von 
Europäern  bewohnt  sind,  alle  Nachrichten,  man  kann  die  Zahl  der 
Todten  auf  Sumbawa  und  den  übrigen  Inseln  aber  einigermassen 
schätzen,  wenn  man  hört,  dass  ausser  den  12000  Mann  des  schlecht 
bevölkerten  Sumbawa , allein  auf  Lombok , welches  stärker  bevöl- 

')  Es  war  April.  Zu  Bima  war  ea  ganz  Windstill.  A.  d.  V. 

*')  Wäre  der  Ostwind  stärker  gewesen  , so  würde  gar  keine  Asche  in  Osten 
vom  Vulkane  gefallen  sein,  und  der  G.-Temboro  würde,  so  wie  der  G.-Guntur 
am  4.  Januar  1S43,  in  der  einen  Ostecke  der  Aschenellipse  liegen,  einen  voll- 
kommenen Kreis  dagegen  würde,  den  Vulkan  in  der  Mitte,  der  Aachenfall  ge- 
bildet haben,  wenn  völlige  Windstille  geherrscht  hätte.  A.  d.  V. 
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kort  war  und  ist,  44000  Menschen  umkamen,  obgleich  die  Mitte 
dieser  Insel  1 % Längegrade  vom  G.  -Tömboro  entfernt  liegt;  und 
noch  grösser  würde  die  Zahl  der  Todten  sein , wenn  diese  Gegen- 
den eine  so  dichte  Bevölkerung,  wie  z.  B.  Italien  oder  Portugal 
oder  nur  wie  Java,  aufzuweisen  hätten.  *) 

Den  18.  April  sah  Owen  Philipps  den  G.-Temboro  noch 
ganz  in  diistern  Bauch  gehüllt,;  der  Berg  fuhr  bis  zum  15.  Juli  1815, 
also  drei  Monate  lang,  mit  nur  allmählig  verminderter  Heftigkeit  ;u 
dampfen  fort,  indem  sieh  kleinere  Explosionen  von  Zeit  zu  Zeit  er- 
neuerten. Auch  scheinen  Lavaströme  oder  wenigstens  Massen  von 
Asche  und  Bimstein  noch  nach  dem  Monat  Mai  1845  dem  Berge 
entquollen  zu  sein,  denn  einen  Monat  nach  dem  Ausbruche  besuchte 
ein  alter  niederländischer  Militair,  Distf.rdijk,  der  schon  30  Jahre 
auf  Sumbawa  lebte,  die  Stelle,  wo  einst  die  ihm  wohlbekannte  Stadt 
Temboro  stand  (an  der  Nordküste,  ostwärts  vom  Vulkan , nahe  bei 
Sangar?):  er  sah  den  Strand  besäet  mit  Leichen,  des  Königs  Schiff 
(Paduwakang)  war  voll  von  Asche,  übrigens  unbeschädigt;  auch 
erkannte  er  den  Palast  des  Königs  noch  an  einigen  halbver- 
brannten Säulen  (Pilaren)  und  auch  die  Mauern  von  I.aronggo 
(ein  naher  Palast  oder  Lusthof.')  standen  noch;  nur  nichts  Leben- 
des war  zu  sehen;  vier  Jahre  später,  den  16.  August  1 S 1 9,  besuchte 
er  dieselbe  Gegend  mit  dem  niederländischen  Residenten  vom  Bima 
wieder,  aber  keine  Mauern  von  Laronggo,  keine  Säulen  von  des  Königs 
Palast , kein  Schiff  Paduwakang , keine  Leichen  waren  'mehr  zu 
sehen,  Alles  war  spurlos  verschwunden,  kein  lebendes  Geschöpf 
war  da,  um  die  Verwandlung  zu  erklären,  und  so  weit  man 
sehen  konnte,  war  das  verödete  Land  mit  Bimstein 
bedeckt.  (Brief  von  Bima,  16.  October  1519.) 

Umgestaltungen.  Im  MonatAugust  1819,  also  vier  Jahre 
nach  der  Eruption  besuchte  der  Resident  von  Bima  mit  jenem 
Distkuduk  das  Auswurfsterrain.  Noch  waren  von  Zeit  zu  Zeit 
schwache  Erdstösse  und  ein  Mal  (am  15.  August?)  auch  ein  sehr 
starker  Stoss,  der  5 Minuten  lang  dauerte,  zu  f ühlen ; auch  noch 
ein  einzelner  Schlag  wurde  ein  Mal  im  G.  - Temboro  gehört  und 
Eeuer,  Flammen  (ob  glühende  Lava?)  hier  und  da  auf  dem  Berge 
gesehen.  Die  Furcht  der  Einwohner  vor  der  Nähe  des  G. -Temboro 
war  noch  sehr  gross.  Zu  Lande  war  der  Weg  durch  die  in  allen 
Richtungen  durcheinander  geworfenen  Baumstämme  der  zerstörten 
Wälder,  so  wie  durch  die  Auswurfsstoffe  und  die  tiefen  Klüfte  und 


*)  Auch  Herr  ZolLi.nger,  der  Lombok  in  1847  besuchte  (siehe  oben  1.  c. 
p.  19K),  berichtet,  dass  die  ganze  Insel  von  einer  dicken  Schient  vulkanischer 
Asche  und  Gereibscl  bedeckt  ist,  welche  der  G.-Temboro  in  1815  auswarf,  in 
Folge  wovon  mehre  Jahre  lang,  besonders  in  den  östlichen  Theilen  von  Lombok, 
wo  die  Asche  bis  2’  hoch  liegt,  kein  Kcis  gepflanzt  werden  konnte.  Selbst  mehre 
kleine  Baien  wurden  dadurch  unzugänglich  gemacht.  I)a  es  aber  auf  Lombok 
die  Gewohnheit  ist,  den  Reis  in  den  Magazinen  K Monate  lang  zu  bewahren,  so 
sollen,  nach  Zollixger,  so  viele  Menschen  durch  den  Hunger  nicht  umgekom- 
men sein,  als  die  Berichte  melden.  A.  d.  V. 
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Spalten,  wovon  sie  durchzogen  waren,  versperrt,  und  zur  See  durch 
B imstein  erschwert.  Alle  lebende  Wesen  waren  ausgestorben, 
„und  es  war  wüst  und  leer.“  Namentlich  war  das  Meer  von  Pekat 
an  bis  zur  Insel  Majo  (Mojong),  die  auf  der  Westseite  der  Halbinsel 
liegt,  welche  den  G.  - Temboro  bildet,  besonders  rund  um  Udjung- 
Kasi  (die  Halbinsel,  in  deren  Ecke  der  Vulkan  liegt),  ihit  unge- 
heuren Massen  Bimstein  bedeckt,  unter  dem  auch  eine  grosse  Menge 
Baumstämme  umherschwammen . 

Auf  der  Ostscite  des  Reiches  Temboro  waren  bei  Dongo  tabe 
zwei  vorspringende  Landzungen  summt  der  Bucht  und  dem  guten 
Ankergrunde,  den  sie  vordem  umschlossen,  verschwunden , und  an 
ilirer  Stelle  lief  der  Strand  in  einer  geraden  Linie  fort. 

Das  vorspringende  Kap  I.engan  war  verschwunden. 

Rund  um  Udjung-Kasi,  eben  so  wrie  zwischen  Kempo  und 
Tompo  (?  Dompo)  an  der  Nordküste  lagen  auf  dem  hohen  und  stei- 
len Lferwalle  von  Lava  eine  ungeheure  Menge  gefällter  und  ge- 
brochener Bäume  durch  einander,  die,  so  schien  es,  nur  eine  furcht- 
bar grosse  Meereswogc  dort  hinauf  hatte  spülen  können. 

Von  dem  Klontonggebirge  an  bis  Laronggo  war  die  Küste  in 
einen  100  bis  120'  hohen  steilen  Felsenwall  aus  Lavatriimraern  von 
wilddurchkliiftetem  abschreckendem  Ansehen  verwandelt. 

In  andern  Gegenden  war  ausgeworfener  Sand  zu  ganzen  Hü- 
geln angehäuft.  Aber  auf  dem  hohen  Lande  in  Süden  des  G.-TCm- 
boro  von  Pekat  bis  Pakopckat  sah  man  noch  einige  grüne  Wälder. 

In  der  Bucht  von  Bima  waren  einzelne  Stellen  bis  zu  30  hoch 
mit  Auswurfsmassen  ungefüllt,  in  Sandbänke  verwandelt  und  der 
Ankergrund  dadurch  ganz  verändert. 

Der  G. -Temboro  selbst  war  nach  Versicherung  der  Einge- 
bomen um  zwei  Drittheile  niedriger  geworden,  er  bildete  nur  noch 
ein  Haufwerk  von  einzelnen,  wild  durch  einander  liegenden  Berg- 
stöcken, zwischen  denen  sich  tiefe  Spalten  und  Klüfte  herab- 
zogen. 

Bleibende  Hebungen  oder  Senkungen  des  Landes  aber  über 
oder  unter  sein  früheres  Niveau  wurden  zu  Bima,  wo  ein  nieder-* 
ländischer  Resident  wohnt,  nicht  beobachtet.  Auch  scheint  der 
Ort  Temboro  nicht  versunken,  sondern  mit  Bimstein  überschüt- 
tet zu  sein , überhaupt  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Verschwinden 
der  oben  genannten  Land-  oder  Bergzungen,  Kap’s  (Udjung’s  bei  den 
Malaien),  [durch  ein  Niedersinken  derselben  oder  vielmehr  durch  ein 
Ausfüllen  der  Zwischentiefen  mit  Auswurfsmaterien  entstanden  ist. 
Ich  möchte  lieber  das  Letztere  annehmen,  weil  sich  das  Niveau  der 
vorher  bewohnten  und  nachher  bewohnt  gebliebenen  Plätze  nicht 
verändert  hat.  Allerdings  wird  in  gewissen  Beschreibungen  gesagt, 
dass  Temboro  versunken  sei  und  an  der  Stelle  der  Stadt  jetzt  1 S’ 
tiefer  Ankergrund  läge,  aber  Owen  Philipps,  welchem  Raffles 
seine  Nachrichten  verdankt,  sah  Temboro  nicht,  und  worauf  gründen 
sich  nun  diese  Annahmen  anders,  als  auf  Voraussetzungen, 
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indem  von  den  zwei  ganzen  Reichen  Temboro  und  Pfekat  nur  drei 
Mann  am  Leben  blieben'*) 

Jene  ungeheure  Meercswelle,  die  auch  Rima  überschwemmte  und 
diese  Sage  wahrscheinlich  veranlasst  hat,  die,  wenn  es  sich  um  Unter- 
gang von  Städten  handelt,  für  Individuen  der  verschiedensten  Völ- 
kerschaften so  viel  Anziehendes  hat,  indem  sie  Erinnerungen  an  die 
alten,  heiligen  Sagen  von  der  Siindfluth  weckt,  ereignete  sich  den 
10.  April.  Einen  Monat  später  aber (s.  S.  824)  erkannte  Disterdijk 
noch  sehr  wohl  die  Stelle,  wo  Temboro  stand,  es  war  Nichts  gesun- 
ken, sogar  des  Königs  Schiff  lag  noch  am  Ufer,  und  als  derselbe  Be- 
obachter mit  dem  Residenten  vonBima**)  vier  Jahre  später  Nichts 
mehr  von  der  Stadt  und  ihren  Ruinen  zu  erkennen  vermochte,  ist  es 
dann  nicht  natürlicher,  anzunehmen,  dass  der  Ort  mit  Lavaströmen, 
namentlich  mit  Bimstein  und  Asche  überschüttet  wurde,  zumal  da 
ausdrücklich  gesagt  wird , dass  das  ganze  Land  , so  weit  das  Auge 
reichte,  ein  Bimsteinfeld  gewesen  sei?  Es  handelt  sich  nicht  darum, 
die  Möglichkeit  eines  solchen  Ereignisses  zu  läugnen , wovon  ja  an- 
derweitige Beispiele  genug  vorhanden  sind,  sondern  nur  die  Wahrheit 
ausfindig  zu  machen  und  die  Wissenschaft  vor  Trugschlüssen  zu 
bewahren.  , 


Die  grösste  Umgestaltung  scheint  der  Berg,  der  Urheber  von 
all  diesem  Unheil,  oder  richtiger:  der  unschuldige  Ringwall  vom 
Ausgangskanale  des  Verderbens,  der  G. -Temboro  selbst  er- 
* ifU  Zu  ha6en;  möchte  auch  die  Verminderung  seiner  Höhe  um 
VO  e a/s  übertrieben  sein , so  ist  diese  Angabe  doch  zu  bestimmt, 
um  für  einen  Irrthum  zu  gelten.  So  viel  scheint  ausser  Zweifel  zu 
u'gen , dass  wenigstens  der  obere  Thcil,  der  Dom,  vielleicht  die 
gunze  obere  Hälfte  des  Vulkan’s,  dessen  Gestein  schon  zum  Theil 
zersetzt , zerklüftet  und  durch  die  E imvirkung  saurer  Dämpfe  vor- 
Un  erwe*c^lt  angenommen  werden  kann , eingefallen  und  in  sich 
selbst  zusammengestürzt  ist,  wie  einst  der  G.-Ringgit  auf  Java, 
und  wenn  man  alten  Nachrichten  trauen  darf,  ein  Vulkan  im  nörd- 
u-tien  Theile  von  Timor  und  Theilweise  auch  der  G.-Pöpandajan 
und  Gelunggung  auf  Java;  die  in  den  Kraterschacht  stürzenden 
1 uuimer  wurden  dann  vermuthlich , wenigstens  zum  Theil  wieder 
»"•'geschleudert,  zum  Theil  zu  Lava  verschmolzen  und  in’s  ver- 
biete Land  uin  den  Berg  herum  verstreut. 

, Auf  Amboina  soll  sich  in  demselben  Monate  (April  1815)  an 
< iren  Stellen  der  Boden  momentan  geöffnet  und  Wasser  ausge- 
Pleoii  haben.  (Raffles,  hist,  of  Java.  I.  p.  25.) 
au£  j^  ur  klein  sind  die  Eruptionen  des  G.-Lamongan  und  Semem 
uva , die  ich  mit  ansah,  wenn  man  sie  mit  diesem  grossartigen 


dein  Gelehrte  in  Europa  (wie  der  berühmte  Lyell,  JViiieipUs  I.  ;>.  353)  han- 
I-ändKe"1SS  unvorsicllt‘g  > wenn  sie  aus  Nachrichten  über  so  wenig  gekannte 
fluss  »rfUnd  beobachtete  Ereignisse  Schlüsse  ziehen,  die  von  Ein- 

, ®ut  vulkanische  Theorien  sein  können.  A.  d.  V. 

einen?  Jeidc  waren  gewiss  nüchterne  Beobachter  und  sagen  kein  Wort  von 
ledersinken.  - A.  d.  V. 
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Ausbruche  des G.-Töroboro  vergleicht;  sie  erscheinen  dann  nur  wie 
ein  harmloses  Spiel,  gleichsam  zur  Belustigung  des  Reisenden  auf- 
geführt von  dieser  „am  lichten  Tage  geheimnisvollen“  Natur,  die 
hier  auf  Sumbawa  ihre  Tragödie  mit  so  fürchterlichem  Emste 
spielte,  dass  fast  keiner  von  ihren  zahlreichen  Zuschauern  übrig 
blieb,  um  mit  Bewunderung  oder  Entsetzen  ihre  Thaten  zu  berich- 
ten ; weder  Fürst,  noch  Bettler  fanden  Erbarmen,  und  als  der  König 
von  Temboro  mit  seinem  Hofe  im  Begriff  stand , zu  fliehen , die 
Reichskleinodien  und  grosses  Gefolge  hinter  sich , so  überschüttete 
ihn  ein  Regen  von  feurigen  Steinen,  und  er  ging,  wie  sein  ganzes 
Reich,  bis  auf  einen  Mann  zu  Grunde.  *) 

Dieses  Ende  des  Königs  von  Temboro,  als  er  mit  Weib  und 
Kind  und  seinen  Habseligkeiton  vor  einem  Ereignisse  der  Natur 
floh,  wie  nach  biblischen  Erzählungen  die  Bewohner  des  Jordan- 
thaies einst  vor  feurigem  Regen,  ist  so  tragisch,  dass  listige 
Priester,  Verkündiger  jener  Religion,  deren  meist  hervorstechender 
Zug  Unduldsamkeit  ist , nicht  ermangelten , zur  Ehre  des  Koran 
möglichsten  Nutzen  daraus  zu  ziehen.  „Ein  reisender  Kaufmann 
„und  goltesfiirehtiger  Araber  vertrieb  aus  der  Moskee  zu  Temboro 
„einen  Ilund,  als  ein  unreines  Thier,  der  aber  dem  König  gehörte. 
„Der  König  liess  den  Kaufmann  für  Ziegen-  Hundefleisch  essen, 
„und  nachdem  er  noch  trotzige  Worte  von  ihm  gehört,  auf  dem  Berge 
„Temboro  unter  Misshandlungen  um’s  Leben  bringen.**)  Aber  — da 
„ brach  der  Berg  in  Flammen  aus,  die  Flammen  verfolgten  des  Kö- 
„nigs  Diener  bis  zur  Stadt,  und  Temboro  mit  dem  König  wurde 
„von  der  Erde  verschlungen.  Wo  die  Stadt  dieser  Gottlosen  stand, 
„da  liegen  nun  Schiffe  bei  3 Faden***)  Tiefe  vor  Anker.“  So  lautet 
im  Wesentlichen  die  Erzählung,  die  in  malai’scher  Sprache  (und 
arabischer  Schrift)  in  Hunderten  von  Handschriften  fast  unter 
allen  zum  Islam  bekehrten  Völkerschaften  dieses  Archipels  ver- 
breitet ist. 

Wenn  man  einen  Kreis  um  den  G. -Temboro  zieht,  dessen 
Radius  dem  Abstande  vom  Berge  bis  Banju  wangi  = 210  Minuten, 
gleich  ist,  und  die  Aschenschicht  auf  diesem  ganzen  Raume  2'  dick  im 
Mittel  annimmt,  so  erhält  man  als  wahrscheinliches  Resultat  mehr 
als  neun  Millionen  Mal  eine  Million  Kubikfuss  Asche,  welche 

*)  In  dem  Aufruhr  fast  aller  Elemente  scheint  ein  Regen  glühender  I.ava  die 
Hauptrolle  gespielt  zu  haben.  Vom  Nachbarreiche  Pekat  blieben  nur  zwei  Men- 
schen am  Leben.  Wenn  man  mit  Betrübniss  sieht,  wie  die  Natur  so  wenig. 
Erbarmen  mit  den  Geschöpfen  hat,  denen  sie  Leben  gab,  so  könnte  man  die 
Frage  aufwerfen,  da  es  doch  erwiesen  ist,  dass  die  Welt  schon  Millionen  Jahre 
bestand,  ehe  der  Mensch  auftrat,  die  Natur  also  die  Existenz  der  Menschen 
nicht  für  wichtig  genug  hielt,  um  sich  sehr  damit  zu  beeilen,  warum  sie  dann 
nicht  auch  noch  einige  Jahrtausende  damit  gewartet  habe,  bis  alle  Vulkane 
ausgebrannt  waren  und  ohne  Gefahr  bewohnt  werden  konnten?  A.  d.  V. 

**)  Solche  Thaten  erlauben  sich  die  kleinen  Könige  und  grossen  Tyrannen 
dieser  Lande,  z.  B.  auch  die  von  Bali,  noch  heute.  A.  d.  V. 

**•)  Drei  Faden  --  lb  Fuss,  das  ist  gerade  die  passende  Tiefe,  in  welcher  die 
meisten  kleinen  Kauffahrer  (Küstenschxffe)  vor  Anker  legen,  und  es  war  sehr 
fein  von  der  erzürnten  Natur,  das  Land  nicht  tiefer  sinken  zu  lassen.  A.  d.  V. 
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während  dieser  Eruption  vom  G.  - Tbmboro  ausgeworfen  wurde. 
(Vergl.  die  G.-Guntureruption  vom  4.  Januar  IS  13.  S.  80  f.  dieser 
Abtheilung*].)  Weil  aber  auf  Sumbawa  selbst  die  Menge  der 
ausgeworfenen  Asche  viel  höher  als  2 gewesen  ist,  ja  ganze  Berge 
bildete,  so  steht  dies  Resultat  gewiss  noch  unter  der  Wahrheit  zu- 
rück, und  wird  in  jedem  Falle  von  der  ungeheuren  Menge  der 
festen  Auswurfsstotfe,  des  Bimsteins  und  der  Lava,  welche  unter 
andern  am  Nordfusse  des  Yulkan’s  zu  einem  mehr  denn  100  hohen 
Walle  Meilenweit  aufgethiinnt  lag,  weit  über  troffen. 

71.  S.-Äpi  bei  Bima.**) 

Dieser  Berg  liegt  auf  8°  südl.  Breite  und  1 12°  1 östl.  Länge. 
Nur  wenig  Meilen  nordostwärts  von  der  Küste  von  Bima,  des  öst- 
lichen Theiles  der  Insel  Sumbawa,  erhebt  sich  diese  Insel,  die  nur 
ein  Kegelförmiger  Berg  ist,  isolirt  aus  dem  Meere.  So  oft  Schiffer 
vorüberziehen,  sehen  sie  Dampf  aus  ihrem  Gipfel  steigen,  der  übri- 
gens in  historischen  Zeiten  keine  Ausbrüche  erlitten  hat. 

72.  G.  ■ Pulu  tjumba. 

Ein  Kcgelberg  und  Vulkan  auf  der  Insel  Tjumba  (Sumba 
oder  Tjindana),  die  bei  den  Europäern  unter  dem  Namen  „Sandel- 
holz-Insel“ bekannt  ist.  Sic  wird  sehr  gebirgig  und  vulkanisch 
genannt.  Sie  hat  Landschaften,  wo  Kalkgrund  mit  Schichten  von 
Bimstcin  und  einer  porösen,  schwarzen,  schlackigen  Lava  bedeckt 
und  wo  das  Trinkwasser  schlecht  und  kalkig  ist.  Auch  Muschel- 
bänke hat  man  im  Innern  gesehen,  und  in  den  Bergen  Bambora 
oder  Bembira  an  der  Nordküste  „Marmor.“  Übrigens  ist  der 
grösste  Theil  dieser  Gesteinmassen  mit  einer  schwarzen,  frucht- 
baren Erdlage  bedeckt,  welche  die  schönste  gTÜnc  Pflanzendecke 
trägt,  (van  den  Broeck,  „oter  Bali,”  in  Osterling  I.  p.  185  etc., 
nach  den  Berichten  eines  Schiffskapitains,  der  mehre  Jahre  gefan- 
gen auf  Tjumba  zubrachte,  an  dessen  Küsten  sein  Schiff  gestran- 
det war). 


73  bis  78. 

• Sechs  Kegelförmige,  zum  Theil  noch  rauchende  Vulkane  auf 
der  Insel  Flores  (auch  Ende  oder  Mangerai  genannt).  Von  diesen 


*)  Eine  genaue  Vorgleichung  der  Quellen  ergiebt,  dass  in  den  hühem  Luft- 
regionen  allerdings  ein  schwacher  Ostwind  geweht  haben  kann,  während  zu- 
nächst über  der  Erdoberfläche  Windstille  herrschte.  A.  d.  V. 

**)  Zuin  Unterschied  vom  G.-Api  bei  Wetter  (Nr.  82)  und  G.-Api  auf  der 
Insel  Banda  (Nr.  ss).  Die  geographische  Länge  und  Breite  ist  bei  diesen  und 
den  folgenden  Yülkaucn  nach  den  neuesten  niederländischen  Seekarten  ange- 
geben. A.  d.  V. 
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ist  weiter  nichts  als  ihr  Vorhandensein  bekannt , da  vorheisegelnde 
Schiffe  Rauchwolken  aus  ihnen  emporsteigen  sahen. 

79.  6.  - Pulu  komba. 

Ein  Vulkan  auf  der  kleinen  Insel  Pulu-Komba  oder  P.-Ratu 
tara  , die  nördlich  vor  der  grossem  Insel  Lomblem  liegt  auf  7°  4S’ 
südl.  llreite  und  1 23°  35  östl.  Länge  von  Grw.  „Seit  ungefähr  3 
Jahren  sind  wiederholt  mehr  als  gewöhnliche  vulkanische  Erschei- 
nungen auf  dieser  Insel  bemerkt  worden.  Sr.  Maj.  Schoonerbrig 
Handa  lief  im  October.1849  ganz  nahe  der  Küste  dieser  Insel  ent- 
lang. Der  Herg  war  in  voller  Thätigkeit  und  warf  ungeheure  Mas- 
sen glühender  Lava  aus;  der  Lavastrom  erreichte  selbst  den  Strand. 
Den  23.  Mai  1850  passirte  Sr.  Maj.  Adviesbrig  Pylades  diese 
Insel.  Der  höchste  Gipfel  stiess  auch  damals  unaufhörlich  Rauch- 
wolken aus.  Sr.  Maj.  Dampfschiff  Aetna,  Lieutenant  zur  See  J. 
de  Man,  befand  sich  am  2.  August  1S50  Abends  8 ’/,  Uhr  eine 
halbe  Stunde  von  Pulu- Komba  entfernt;  es  war  heiteres  Wetter. 
Der  Vulkan  war  sehr  thätig.  Der  glühende  Lavastrom  nach  Soliä- 
tzung 100  breft,  erstreckte  sich  vom  Gipfel  bis  zu  dem  östlichen 
Strande  der  Insel.“*)  „Sobald  wir,“  nämlich  Sr.  Maj.  Schooner- 
brig ISatida,  am  6.  Oetober  1849,  ,, östlich  von  Pulu-Komba  ge- 
kommen waren,  sahen  wir  die  ganze  Nacht  hindurch  dicke  Rauch- 
wolken aus  dem  Gipfel  des  Piks  aufsteigen,  während  breite  Feucr- 
ströme  sich  in  der  Nähe  des  Gipfels  entluden  und  bis  zum  Horizont 
herabschossen . “ **) 


80.  6.  ■ Lobetole. 

Ein  Vulkan  auf  dem  nördlichen  Tlieile  der  Iysel  Lomblem 
(Lombatte  oder  Lombatta),  der  unter  8°  1 2'  südl.  Rreitc  und  1 23® 
45  östl.  Länge  liegt.  „Rei  Tagesanbruch  sahen  wir  — nämlich 
Sr.  Maj.  Schoonerbrig  Handa,  den  l>.  Oetober  18  19,  1.  c.  wie  oben 
— den  Pik  Lobetole  auf  der  Insel  Lomblem  ebenfalls  viel  Rauch 
ausstossen.  W ir  visirten  denselben  damals  in  Süden  zu  Westen  */» 
Westen  und  den  Pik  von  Pulu-Komba  in  Westen  zu  Norden.“ 
"Wahrscheinlich  liegen  auf  den  Inseln  zwischen  Sumbawa  und  Ti- 
mor, besonders  auf  der  grossen  Insel  FlorÜs  noch  mehre  Feuer- 
berge , die  den  Europäern  ganz  unbekannt  sind.  Ol)  der  hohe  Herg 
auf  der  Insel  Pantar  (8®  25’  Süden,  124°  Osten)  ein  Vulkan  sei, 
ist  zweifelhaft. 


*)  Auszug  aus  dem  Journal  der  genannten  Schiffe,  mitgetheilt  in  der 
Natuur-  and  yeneeskundiy  TijiUchrift  voor  Aecrlundsch  In  die.  Bat.  1S50.  1. 
p.  87.  A.  d.  V. 

*•)  1.  c.  p.  153  f.  A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


830 


Gasquelle  Nr.  VII. 

Schlammquelle  auf  Pulu-SÜmao. 

Nach  Francis*)  befinden  sich  auf  der  Insel  Söniao,  Samao 
oder  Samaü,  in  Westen  von  Timor  kupang  eine  oder  mehre 
Schlammquellcn , ,, welche  das  ganze  Jahr  hindurch  eine  ziemliche 
Menge  Schlamm  auswerfen.  Kleinere  Mengen  der  in  diesen 
Schlammquellen  gebildeten  Mineralwässer  sind  nach  Iäatavia  ge- 
schickt und  chemisch  untersucht  worden,"  nämlich  durch  den 
Herrn  J.  P.  Maier.  „Geschmack  etwas  alkalisch  salzig;  ohne 
Geruch;  specif.  Gewicht  1.0076  bei  27°  Ci  Temperatur;  reagirte 
alkalisch;  blieb  beim  Kochen  klar;  und  enthielt  einer  qualitativen 
Untersuchung  zufolge:  Kohlensäure  Soda,  Chlorsodium,  Jodsodium 
(Spuren),  Kieselerde  und  organische  Bestandtheile.  **) 

Gasquelle  Nr.  VIII. 

Ein  Schlammquell  auf  Pulu  - Kambing. 

Diese  kleine  Insel  liegt  neben  der  südwestlichen  Küste  von  Pulu- 
Sömao.  Eine  Zahl  von  13  steilen.  Pyramidenförmigen  Schlamm- 
kegeln liegt  in  einer  Kesselförmigen  Vertiefung  der  Ebne;  ihre 
Spitze  ist  von  einer  Öffnung  durchbohrt,  aus  der,  durch  Gasarten 
gehoben,  schlammiges  Wasser  überwallt.  ( Francis  1.  c.  und  Verh, 
Nat.  Commissie.  tub.  47.)  Wie  das  vorige,  ist  auch  dies  Wasser 
von  dem  Herrn  J.  P.  Maier  untersucht  worden  (1.  c.).  „Das  vom 
Schlamm  abfiltrirte  Wasser  war  klar,  farblos,  reagirte  alkalisch, 
hatte  schwach  alkalischen , dabei  etwas  salzigen  Geschmack, 
roch  etwas  nach  Schwefelwasserstoffgas;  das  specifische  Gewicht 
= 1.0074  bei  27°  C.  Temperatur.  Beim  Kochen  trübte  sich  das 
Wasser.  In  1 00  Grammen  Wasser  fanden  sich  : Chlorammonium, 
Spuren;  Chlorpotassium  0.000934,  Chlorsodium  0.52909,  Chlor- 
magnium  0.02117,  Jod  0.002707,  Wasserfreie  Kohlensäure  Soda 
0.265,  Kohlensäure  Kalkerde  und  Bittcrerde,  Kieselerde  und  Spu- 
ren von  Eisenoxyd  0.009162,  Kohlensaures  Gas  unbestimmt,  nebst 
Spuren  von  Schwefelwasserstoffgas  und  organischen  Bestandtheilen. 
Das  Ganze  der  festen  Bestandtheile  wrar  = 0.828063." 


Gasquelle  Nr.  IX  und  X. 

Zwei  Schlammvulkane  auf  Pulu-Roti. 

Sie  liegen  im  Distrikte  Lando  der  genannten  Insel,  welche 
8Üdwestwärts  von  Timor  kupang  liegt  und  sich  als  eine  Verlänge- 

*)  In  seiner  Abhandlung  über  Timor,  welche  sich  in  der  Tydschrift  coor 
Ne&rl.  Indie  befindet.  Der  zuletzt  erwähnte , im  indischen  Archipel  liegende 
Schlammvulkan  war  der  auf  Java  in  der  Nähe  von  Kalang  anjar  befindliche, 
welcher  auf  S.  795  dieser  Abtheilung  unter  Nr.  VI  aufgeführt  ist.  A.  d.  V. 

**)  Natuurk.  Tijdechr.  voor  Neerl.  Indie.  I.  p.  157.  A.  d.  V. 
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rung  der  von  Süd -Westen  nach  Nord-Osten  ausgedehnten  Insel 
Timor  darstellt.  Diese  kleinere  Insel  Roti , die  keine  eigentlichen 
Berge,  sondern  höchstens  700'  hohe  Hügel  hat,  ist  auf  der  West- 
seite hoch  und  felsig  und  dacht  sich  von  da  zu  einer  östlichen 
Fläche  ab.  Die  beiden  Schlammvulkane,  welche  das  Terrain  all- 
mählig  erhöhen,  liegen  nebst  einem  ,,6  Pfähle  langen  und  2 Pfähle 
breiten  Salzmeer“  im  Distrikte  Lando.  (Francis  über  Timor  im 
Tijdschr.  voor  NeM.  Indi'e.) 


81. 

Ein  erloschener  Vulkan  (?)  im  nordöstlichen  Theile  von  Timor.  • 

Die  Insel  Timor,  welche  Schwefel , Gold  und  Kupfer  besitzen  soll 
(nach  Francis),  ist  nicht  hoch,  aber  mit  vielen  kleinen  Bergen 
besetzt.  Ihr  Küstensaum  besteht,  wie  der  der  meisten  Inseln  ost- 
wärts von  Java,  aus  zackigen,  ausgefressenen  Kalkfelsen,  die  wahr- 
scheinlich Tertiärkalk  sind  und  sich  auch  in  grosser  Anzahl  im  In- 
nern erheben,  isolirt,  pittoresk,  wie  alte  Burgen;  sie  heissen  Fatu’s 
fatu’s.  *)  Vergleiche  über  die  neptunischen  Formationen  auf  Timor 
Seite  9 bis  12  der  dritten  Abtheilung  dieses  Werkes.  Timor  ist 
zwar  reich  an  Bächen,  wovon  aber  die  meisten  gegen  Ende  des 
guten  Musson  austrocknen ; dann  sieht  das  Land  mit  seinen  vielen 
nackten  Kalkfelsen  dürr  und  kahl  aus  und  viele  Gewächse  ver- 
trocknen. Die  westliche  Hälfte  hat  nach  Dr.  Müller  keine  Vul- 
kane, und  ihr  höchster  Berg  von  6000’?  liegt  in  der  Landschaft 
Fialarang.  Bei  Francis  wird  der  G.-Timau  (von  4000’  ?)  der  höch- 
ste Berg  genannt.  Beim  Dorfe  Babeiota  an  der  Südkiiste  soll  nach 
Francis  auf  einer  Anhöhe  Schwefel  mit  stinkenden  Wassertüm- 
peln Vorkommen  und  auch  Bergöl  in  der  Nähe.  (Francis  a.  a.  O.) 

An  der  Süd- West-Küste  im  Reiche  Amenubang  wird  auch  eine 
Höhle  angegeben,  aus  welcher  ein  so  heftiger  Wind  wehen  soll  (?), 
dass  die  Annäherung  beinahe  unmöglich  ist. 

„Zwischen  Timor  und  Ceram  bemerkte  Dampier  auf  einem 
kleinen  Eifande  im  Jahre  1609  einen  brennenden  Vulkan.  Auf 
Timor  sflbst  diente  der  mächtige  Pik,  gleich  dem  Stromboli, 
als  eine  Art  von  Leuchtthurm,  da  er  auf  mehr  denn  300  englische 
Meilen  sichtbar  war.  Bei  einer  ungeheuren  Eruption  im  Jahre  1 637 
verschwand  der  Berg  gänzlich;  ein  See  nimmt  jetzt 
seine  Stelle  ein.“  (Cu.  Daubeny,  die  noch  thätigen  und  er- 
loschenen Vulkane.  Deutsch  von  G.  Leonhard.  Stuttgart  1851. 

S.  223.)  Der  Vulkan  zwischen  Timor  und  Ceram  kann  nur  unser 
Nr.  82,  der  noch  fortwährend  thätige  G.-Api  bei  Wetter  gewesen 
sein,  der  sich  als  kleine  Kegelinsel  steil  aus  dem*  Meere  erhebt,  auf 
Timor  aber  unmöglich  sichtbar  ist,  da  er  136  geogr.  Minuten  von 


*)  Fata,  malai'sch  batu:  Stein,  Fels. 


A.  d.  V. 
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der  nächsten , nördlichen  Küste  Timor’s  bei  Deli , entfernt  liegt. 
Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  die  Nachricht  über  den  versunke- 
nen und  in  einen  See  verwandelten  Vulkan  auf  der  Insel  Timor 
aus  Dampier’s  Reise  entlehnt  ist?  oder  aus  Valentijn? 

82.  G.-Api  bei  Wetter. 

Auf  G°  37'  siidl.  Ereite  und  120°  41*  östl.  Länge.  Ein  steiler 
Kegel , den  die  Seefahrenden  wie  einen  Zuckerhuth  beschreiben, 
der,  fast  ohne  Strand,  steil  aus  dem  Meere,  nordwärts  vom  östlichen 
Ende  der  Insel  Wetter  und  der  noch  südlicher  liegenden  Insel  Ti- 
mor, aufsteigt  und  dessen  Gipfel  man  fast  immer  dampfen  und  oftmals 
feurig  glühen  sieht.  Er  liegt  sehr  einsam , ganz  isolirt  im  weiten 
Meere,  nebst  Nr.  86  Pulu-Manuk  von  allen  Vulkanen,  die  wir  auf- 
zählen, am  weitesten  von  den  Inseln  entfernt.  Das  Dampfschiff 
Aetna  passirte  den  G.-Api  den  4.  August  1850,  des  Mittags.  Wäh- 
rend der  G.-Pulu  komba  (siehe  oben  Nr.  79)  zu  gleicher  Zeit  heftig 
wüthete,  ,,war  der  G.-Api  ganz  ruhig  lind  sah  man  selbst  keinen 
Rauch,  und  das  in  der  Nähe  des  Kraters  wachsende  Gras  schien 
eine  lange  Ruhe  anzudeuten.“*) 

83.  G.-Puiu  dämme. 

Eine  Insel  von  7°  3'  siidl.  Ereite  und  122°  45’  östl.  Länge,  nord- 
ostwärts  vom  nordöstlichen  Ende  von  Timor.  Ein  Kegelfönniger 
Eerg,  der  fast  immer  raucht,  erhebt  sich  in  der  Nord-Ost-Ecke  die- 
ser ziemlich  grossen,  Waldreichen  (nach  Kolff,)  Insel,  die  fast 
nur  aus  dem  einen  Eerge  besteht.  An  seinem  Fusse,  besonders 
der  Süd- West- Küste,  findet  man  viele  Stellen,  wo  zwischen  den 
Gesteinen  ein  heisses,  schwefliges  Wasser  brodelt.  (Koi.ff.)  Im 
Jahre  1G46  Hessen  sich  die  Niederländer  auf  der  Siid-Ost-Küste 
nieder,  nicht  weit  vom  Vulkane,  wurden  aber  durch  die  Ungesund- 
heit der  Gegend  bald  wieder  vertrieben.  (Valentijn.)  Die  Insel  Roti, 
welche  Schlammvulkane  enthält,  — die  grosse  Insel  Timor,  — die 
ihrer  Beschaffenheit  nach  unbekannte  Insel  Roma,  — djp  Inselför- 
migen  Vulkane  Damme,  Nila  und  Serua  bilden  eine  zusammenhän- 
gende Reihe,  die  so  laug  wie  die  Insel  Java  ist  und  sich  in  der 
Richtung  nach  Norden  00°  zu  Osten  ausdehnt,  so  dass  Roti  das 
westsüdwestHche  und  Serua  das  ostnordöstliche  Ende  derselben 
bildet. 

84.  G. -Palu  nila. 

Eine  Insel,  die  in  der  angegebenen  Richtung  fast  mitten  zwi- 
schen Damme  und  Serua  liegt  und  nach  Horsburgh  eine  Solfatara 
enthält. 

*)  Natuurk.  Tijdschr.  toor  Neirl.  Indie.  I.  p.  S7.  A.  d.  V. 
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85.  6.  • Legelala. 

Ein  Vulkan  auf  der  Insel  Serua  auf  6°  2l'  südl.  Breite  und 
1 30°  38’  östl.  Länge  v.  Gr.  (Koefv.)  Die  ganze  Insel  ist  nur  ein 
vulkanischer  Kegel , der  sich  unmittelbar  aus  dem  Meere  erhebt, 
und  dem  auf  der  Nord-Üst-Seite  noch  ein  kleinerer  Zwillingsberg 
angewachsen  ist. 

1683,  während  dem  heftigen  Erdbeben  auf  Amboina,  litt  auch 
Serua  durch  Erschütterungen  und  Ausbrüche  aus  dem  Vulkan. 
{Val.  deel  III.  stak  2,  parj.  17.) 

1694  ereignete  sich  ein  heftiger  Ausbruch,  wobei  ein  grosses 
Stück  des  Berges  in  sich  selbst  zusammenstürzte,  in  den  Krater  fiel 
und  fast  die  ganze  Insel  in  ein  Feuermeer  verwandelt  und  mit  glü- 
hender oder  geschmolzener  Lava  bedeckt  wurde.  Der  Berg  soll  einen 
Lavasee  umschlossen  haben,  der  durch  Einsturz  von  Bergtheilen 
immer  grösser  wurde.  Die  Heftigkeit  der  Eruption  zwang  die  Be- 
wohner zur  Flucht  und  Auswanderung  nach  andern  nahen  Inseln, 
namentlich  nach  Banda.  (Valbntijn,  1.  c.) 

1S44,  September,  fing  nach  löOjähriger  Ruhe  der  G. -Lege- 
lala von  Neuem  an  zu  wiithen.  Es  kamen  im  Monate  Januar  1845 
auf  der  niederländischen  Besitzung  zu  Banda  neira  10  Inländer 
an,  welche  das  Folgende  erzählten:  „sie  hätten  mit  noch  Andern 
,,bis  jetzt  die  kleine  Insel  Serua  bewohnt,  auf  welcher  ein  6U0'  (?) 
,, hoher  Feuerberg,  Legelala,  liegt;  dieser  Berg  habe  vor  etwa  fünf 
„Monaten  angefangen  auszubrechen  und  ein  entsetzliches  unter- 
,, irdisches  Getöse  hören  lassen,  das  noch  stets  fortdaure  und  das 
„sie  hierher,  so  wie  einen  andern  Theil  ihrer  Landsleute  nach  Ti- 
,,mor  vertrieben  habe.  Auch  auf  der  benachbarten  kleinen  Insel 
„Teoa  und  Ilila  habe  man  das  Getöse  vernommen,  das  ihnen  solche 
„Furcht  einjagc  und  das  schrecklicher  als  der  Donner  sei.“  (Jav. 
Cour.  1845,  Nr.  41.) 


86.  6.  - Pulu  manuk. 

Eine  Insel,  die,  wie  Nr.  82,  ganz  isolirt  aus  dem  Meere  auf- 
steigt. Von  der  nächsten  Insel  Gross  - Banda  53  Minuten  und  vom 
G. -Api,  Nr.  S2,  ist  die  nächste  Küste  nordöstlich  von  Wetter 
einen  vollen  Grad  (15  geographische  M.)  entfernt.  5°  29'  südliche 
Breite  und  130°  1 östliche  Länge  nach  Graw.  zufolge  Derfelden 
von  Hinderstein.  (130°  5’  nach  engl.  Karten,  130°  18  nacliKou-’F.) 
Sie  ist  nur  ein,  oben  abgestutzter  und  concaver  Kegelberg,  der 
sich,  eben  so  wie  die  vorigen  vier  (Serua,  Nila,  Damme,  Api)  und 
Nr.  88,  G.-Api  auf  Banda,  unmittelbar  aus  dem  Meere  erhebt,  und 
liegt  nordwestwärts  von  Serua  fast  eben  so  weit  entfernt,  als  süd- 
wärts von  den  Banda-Inseln.  Also  wenigstens  sechs  isolirte  Kqgel- 
inseln,  die  Vulkane  sind,  in  diesen  süd - molukkischen  Meeren. 
Die  Insel  steigt  mit  schroffem  Küstensaume  aus  tiefen  Gewässern 
auf,  sie  ist  steinigt,  dürr,  hat  wenig  Baumwuchs  und  ist  nur  von 
zahlreichen  Seevögeln  bewohnt.  Ihr  Überfluss  an  Schwefel  aber, 

Juughuhn,  Java  II.  53 
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o st/tt.  Smu/n  der  an  einigen  Stellen  durch  un- 
terirdische Hitze  halb  flüssig  sein 
soll,  lockt  Besucher  herbei,  die 
besonders  von  Ceram  kommen 
und  ihren  gesammelten  Schwe- 
fel, den  Centnerz.  B.  auf  Bali 
für  eine  spanische  Matte,  ver- 
kaufen. Der  Centralkrater  auf 
dem  Gipfel  ist  erloschen  und 
ohne  Dampf.  (Nach  Kolff.) 


o »5/vy/<ar 


87. 

Ein  Vulkan'auf  der  Insel  Kurekofc  im  s.  g.  südöstlichen 
molukkischen  Archipel.  4°  33"  südl.  Breite  und  132°  39'  östl.  Länge. 
Erlitt  nach  Valentijn  einen  Ausbruch  im  Jahre  1659. 

88.  G.-Api. 

Auf  der  Insel  Banda.  *) 

Nach  den  Quellen:  Valentijn,  Oud  en  Nieuic  Oost- Indie, 
Kolff’s  Reise,  Oi.ivier’s  Reise,  J.  Finn  , ocer  de  Banda  eilanden, 
in  Tijdschr.  voor  Neerl.  Indie.  II.  p.  391 , Verhuell,  herinnerin- 
gen  van  eene  reis  in  Oostindie,  1S07,  in:  Oosterling  I.  p.  97  und 
nach  Berichten  im  Java’ sehen  Courant.  **) 

Topographischer  Überblick. 

Dieser,  weil  er  in  der  Nähe  der  vielbesuchten  Gewiirznelken- 
und  Muskat  - Inseln  liegt,  besser  als  andere  im  östlichen  Theile  des 
indischen  Archipels  bekannte  Vulkan  , der  ostwärts  gegenüber  auf 
seiner  Nachbarinsel  Banda  neira  2 i/1  Jahrhundert  lang  die  Flagge 
der  Niederländer  wehen  sah;  er  gleicht  darin  dem  vorigen,  dass  er 
fast  die  ganze  Insel  zusammensetzt,  die  */2  Meile  im  rundlichen 
Umfange  hat,  und  sich  10  Minuten  Ruderns  in  Westen  von  der 
eben  so  kleinen  Insel  Neira  und  nordwärts  von  dem  westlichen  Ende 
der  Insel  Gross-Banda  steil  aus  dem  Meere  erhebt.  Sie  steigt  Ke- 
gelförmig zu  dem  Krater  - durchbohrten  Gipfel  des  Gunung-Api  an, 
welcher  nach  den  meisten  Angaben  1650  oder  1800  hoch,  also  noch 
nicht  halb  so  hoch  als  der  kleinste  Kegelberg  (G.-Lamongan)  auf 
Java  ist.  An  manchen  Stellen  des  Vulkanfusses  gehen,  bis  zu  60 
Höhe,  nackte,  hellgraue  Lavawände  zu  Tage ; übrigens  werden  am 


*)  Zum  Unterschiede  von  Nr.  71,  dem  G.-Api  bei  ßima,  und  Nr.  S2,  dem 
G.-Api  bei  Wetter.  A.  d.  V. 

*)  Audi  Herr  S.  MÜLLER  hat  in  den  ,,  Verhand.  der  Natuurk.  Commissie,“ 
Einiges  in  Bezug  auf  diesen  Berg  mitgetheilt,  den  er  in  182S,  wie  früher  Herr 
Prof.  Beinwardt  in  1821,  besucht  hatte.  A.  d.  V. 
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Gehänge  wechselnde  Lagen  von  poröser  Lava,  worin  auch  einige 
Höhlen  Vorkommen,  Tuff,  Schlacken,  und  schwarzer  Sand  gefunden. 
In  den  mittlern  Regionen  sind  diese  Felsen  init  einer  Schicht  frucht- 
barer Erde  bedeckt,  die  Wälder  trägt,  eben  so  wie  der  Fuss  des  Vul- 
kan’s  auf  einigen  Seiten  Muskatbaum-Plantagen . Über  dieser  grünen 
Waldzone  steigt  nackt  der  Gipfel  empor,  der  von  Dämpfen  durch- 
wühlt und  an  vielen  Stellen  mit  Schwefel  beschlagen  ist,  da,  wo 
auch  aus  seinem  Aussengehänge  Dämpfe  hervordringen.  Der  Krater 
ist  Trichterförmig,  hat  400'  im  Durchmesser,  und  die  höchste  Zacke 
seines  Randes  erhebt  sich  auf  der  Westseite,  etwa  noch  300'  hoch 
über  den  gemessenen  Punkt.  Der  Dampf,  den  er  fast  immer  aus- 
stösst,  lagert  sich  im  Westmusson  zuweilen  über  ganz  Panda  ueira 
und  umhüllt  es  mit  einem  Nebel , der  aber  nicht  ungesund  ist  (also 
Wasserdampf?).  Auch  auf  dieser  Insel  ist  der  Roden  vulkanisch,  er 
klingt  an  vielen  Stellen  beim  Auftreten  hohl,  (wegen  porösen  Lava- 
sehichten?)  und  besteht  vorzugsweise  aus  einem  losen,  trock- 
nen, schwärzlichen  Sande  (Doleritsand , mit  viel  Horn- 
blende und  Magneteisen?). 

Ausbrüche. 


1586.  Valentijn. 

1598.  Valentijn. 

1609.  Vai.entijn. 

1615.  Im  Monat  März.  In  demselben  Augenblicke,  als  der 
Vulkan  1615  ausbrach,  kam  der  General  - Gouverneur  Gerakd 
Reijnst  auf  der  Rhede  an.  (Valentijn.) 

1632.  Valentijn. 

1690  bis  1696,  sechs  Jahre  lang  fast  ununterbrochene  Eruptio- 
nen (Valentijn). 

Nach  Vai.entijn.  In  vielen  dieser  Ausbrüche  wurden 
zuweilen  Felsentriimmer  ausgeschleudert,  so  gross,  dass 
sie  die  grössten  Waldbäume  zerschmetterten. 

ire  1816  hatte  nur  ein  Erdbeben  Statt,  doch  kein  Aus-  * 
bruch,  wie  Olivier  irrig  meldet  (Reisen  in  dem  molukkisehen 
Archipel.  *]) 

1820,  vom  11.  Juni  an  bis  zu  Ende  Juli,  erlitt  der  Berg 
fast  ununterbrochene  heftige  Eruptionen,  und  brach  eine  unge- 
heure Menge  glühender  Lavatrümmer  mit  Asche  aus,  die  als  ein 
Alles  vernichtender  Regen  herabfielen  und  nicht  nur  die  Pflanzungen 
am  Vulkanfusse  selbst,  durch  Zerschmetterung  und  Brand  fast  ganz 
vernichteten,  sondern  auch  auf  Banda  neira , wohin  der  Westwind 
Sand  und  Asche  trieb , den  Muskatbäumen  grossen  Schaden  brach- 

*)  Schriftliche  Aufzeichnungen  von  Einwohnern  Banda’« , die  mir  1847 
durch  den  leider  schon  zu  früh  gestorbenen  General -Major  CLEEKENS,  damals 
Gouverneur  der  Molukken  mitgcthcilt  worden  waren , haben  mich  in  Stand  ge- 
setzt mehr  veröffentlichte  Berichte  zu  verbessern.  A.  d.  V. 

53* 
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1 775.  j 
1778.) 
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ton,  indem  die  Zweige  brachen,  die  Früchte  abgeschlagen  wurden, 
und  ausserdem  Alles  verdorrte.  Auch  das  Trinkwasser  verdarb 
durch  die  Vermengung  mit  Asche.  Der  Ausbruch  fing  kurz  vor 
12  Uhr  Mittags  (den  11.  Juni)  plötzlich  an,  mit  solcher  Gewalt, 
dass  alle  Uewohner  vom  Gunung-Api  eiligst  die  Flucht  ergriffen. 
Eine  ungeheure  Aschensäule,  mit  Flammen  (?)  und  glühenden 
Steinen  brach  aus,  und  wo  diese  Steine  niederschlugen,  dageriethen 
Wälder  und  Pflanzungen  in  Brand  und  der  ganze  Berg  verwandelte 
sich  in  eine  Fouergluth.  Ein  heftiges  Gebrüll  begleitete  alle  Stein- 
auswürfe , wovon  die  grössten  vertical  in  den  Krater  zurückfielen, 
viele  andere  aber  auch  bis  an  den  Fuss  des  Berges  gelangten ; zwi- 
schen einzelnen  stärkeren  Schlägen , wovon  stets  die  Erde  bebte 
und  die  Fahrzeuge  auf  dem  Meere  erzitterten , machte  sich  ein 
stetes  Blasen  und  Fauchen  vernehmbar;  auch  hatten  einige  hefti- 
gere Erdbeben  Statt.  So  fuhr  der  Berg,  am  heftigsten  aus  dem  s.  g. 
neuen  Krater,  der  sich  auf  der  Nord- West-Seite  des  Berges  gebildet 
hatte,  mit  wechselnder  Stärke  bis  zum  24.  Juni  zu  wüthen  fort 
(Jav.  Cour,  vom  29.  Juli  1S20.  Nr.  31.),  nur  an  vier  Tagen  während 
dieser  Zeit  traten  Regen  ein , und  1 \U  Monat  nach  dem  ersten  An- 
fänge der  Eruption,  nämlich  den  22.  Juli  (Jav.  Cour.  1820.  Nr.  34.), 
waren  die  Erscheinungen  noch  dieselben.  In  den  Umgestaltun- 
gen, welche  dieser  Ausbruch  veranlasste , machte  sich  ein  , , neues 
Riff“,  eine  vorspringende  Landzunge,  und  zwei  neue  Hügel  (Berge) 
bemerkbar.  Das  Riff  war  am  IC.  Juni  180*  (15  Ruthen)  lang  und 
bestand  aus  lauter  einzelnen,  1 bis  3'  dicken,  und  einigen  viel 
grossem  porösen  Schlacken,  die  glühend  heiss  waren  und  rauchten, 
und  füllte  eine  kleine  Bucht  „Kapal  pitjah“  fast  gänzlich  aus ; das 
Meerwasser  daselbst  war  bis  zu  */s  Pfahl  Abstand  von  der  Küste 
kochend  heiss,  dergestalt,  dass  man  in  der  Nähe  des  Riffs  Eier  hart 
gesotten  hat;  es  war  das  untere  Ende  eines  Trümmerlava- 
stroms, der  sich  an  der  Westseite  des  Berges  herabzog.  (Jav.  Cour, 
vom  19.  Juli  1 820  Nr.  31.)  ImJahre  1821  fand  Rein  wardt*)  diesen 
Lavastrom**)  noch  sehr  heiss,  in  1828  aber  bei  S.  Müli.ku’s  Besuch 
war  er  schon  zum  grössten  Tlieil  abgekühlt.  Die  zwei  neuen  Berge 
bestanden  ebenfalls  aus  heissen  und  dampfenden  Lavatrümmem. 
Der  Vulkan  hatte  ausser  einer  Seitenspalte,  aus  welcher  Steine  in 
die  Höhe  flogen , zwei  Krater,  einen  südlichen , dem  Gipfel  naben, 
und  einen  nordnordwestlichen,  y6  von  der  Höhe  des  ganzen  Berge» 
unter  dem  Gipfel  liegenden , und  zwischen  beiden  noch  ein  klei- 
nes Loch. 

1824,  den  22.  April,  also  drei  Jahre  und  neun  Monate  nach 
dem  ersten  Ausbruch,  geschah  aus  „einem  sich  neu  bildenden 
Krater“  (?)  an  der  Nordseite  eine  neue  Eruption. 

Ganz  so,  wie  der  Vulkan  vor  209  Jahren  bei  der  Ankunft  des 

•)  Siehe  seine  Vorlesung : Über  die  Feuerberge  im  ostindischen  Archipel. 

A.  d.  V. 

**)  Der  ihm,  von  unten,  aus  einer  Erdspalte  aufzusteigen  schien ; siehe  weiter 
unten  Nr.  90.  G.-Gama  lama.  A.  d.  V. 
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niederländischen  Landvogtes  Gerard  Beijnst  sich  benahm,  so 
brach  er  auch  den  22.  April  (1824)  des  Nachmittags  um  4 Uhr  in 
demselben  Augenblicke  wieder  aus,  als  der  Gencralgouvenieur  van 
der  Capellen  auf  der  Bhede  ankam  und  als  sein  Eskader  im  Be- 
griff stand,  dicht  unter  dem  Berge  die  Anker  zu  werfen.  Er  bewill- 
kommnete  den  Gouverneur  von  Niederländisch  Indien  aufseine  Art, 
er  wirbelte  eine  ungeheure  schwarze  Rauch  - und  Aschensäule  in 
die  Luft,  und  liess  seinen  unterirdischen  Donner  hören,  gleichsam 
als  ob  er  das  Knallen  der  Kanonen  verspotten  wolle , die  zu  Ehren 
Seiner  Excellenz  im  Fort  von  Banda  neira  gelöst  wurden. 

„Man  sah  Feuer,  wie  von  Blitzstrahlen,  an  seinem  Gipfel  und 
Asche,  die  so  weiss  wie  Schnee  war,  rief  die  sonderbarsten  Farben- 
wechsel auf  den  kohlschwarzen  Rauchwolken  hervor , vor  welchen 
sie  niederfiel.  Der  Feuerberg  war  noch  derselbe  wie  vor  209  Jahren, 
aber  wie  sehr  hatten  sich  zwischen  dcrZeit,  als  er  vor  den  Augen  von 
Gerard  Reijnst  seine  Rauchsäule  entfaltete  und  jetzt,  die  Verhält- 
nisse der  Menschen  , und  der  Europäer  in  Indien  verändert ! ? “ be- 
merkt Olivier,  der  sich  im  Gefolge  des  Gouverneurs  befand.  Übri- 
gens legte  sich  diese  Eruption  bald  ohne  nachtheilige  Folgen. 
(S.  Jav.  Cour.  5.  Juni  und  14.  Aug  1824,  Olivier  im  Oosterling  I. 
Nr.  1.  p.  16.  — und  Tijdschr.  v.  Neerl.  Indie  II.  Nr.  12 . p.  629.) 

1824,  den  9.  J uni.  Seit  dem  22.  April  (1824)  fuhr  der  G.- 
Api  fort,  viel  Rauch  auszustossen.  Den  9.  Juni  aber  brach  er  mit 
neuer  Heftigkeit  aus  und  fuhr  fünf  Tage  lang,  bis  zum  14ten  fort, 
glühende  Steine  mit  Wolken  von  Asche  aus  zu  schleudern.  Dann 
blieb  er  14  Tage  still,  bis  er  den  2Ssten  Abends  mit  neuer  Wuth 
ausbrach,  und  neue  Myriaden  glühender  Steine,  mit  enormen  Quan- 
titäten Asche  auswarf,  gewöhnlich  mit  Brüllen  und  Fauchen  , zu- 
weilen aber  auch  mit  Schlägen , (Detonationen,)  wovon  die  Häuser 
bebten.  Diesmal  aber  wehte  ein  frischer  Süd-Ost- Wind , der  Neira 
von  einem  Aschefallc  befreite,  wodurch  es  vor  vier  Jahren,  als  West- 
wind blies,  so  sehr  gelitten  hatte.  Den  29sten  wurde  ein  Erdbeben 
gefühlt,  das  drei  Minuten  lang  anhielt,  seit  der  Zeit  aber  nichts 
weiter  vernommen.  (Jav.  Cour.  14.  August  1824.)  Nach  Finn 
(1.  c.)  ist  in  diesem  Ausbruche  von  1824  ein  sehr  ähnlicher  Lava- 
strom „Felsenkamm  aus  grossen  schwarzen  Steinen“  auf  der 
Nordseite  des  Berges  entstanden,  als  sich  in  1820  an  dem  Westge- 
hänge bildete.  Seit  dieser  Zeit  fuhr  der  Berg  noch  acht  Jahre  lang 
fort,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  toben  und  Sand  und  Asche  aus  zu 
werfen.  Viele  Specereiplantagen  wurden  dadurch  vernichtet  und 
viel  Schaden  verursacht. 

Heftige  Erdbeben  ohne  Vulkanausbrüche  fielen  auf  Banda  in 
denJahren  1629,  16S3,  1710,  1767  und  1816  vor.  (Valentijn  u.  a.) 

89.  6.  • Atetl  oder  Wawaal. 

Auf  der  Insel  Amboina. 

Eine  Solfatara.  Ausser  vulkanischen  Steinarten,  Trachy t, 
trachytischen  Laven  und  Conglomeraten  soll  auf  Amboina  auch 
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„Granit,  Serpentin  und  Feldsteinporphyr“  Vorkommen.  Dass  ter- 
tiäre Kalkgebirge,  von  vulkanischen  Felsarten  durchbrochen,  vor- 
handen sind,  wie  auch  auf  Java,  ist  gewiss;  so  findet  man  im  Kalk- 
gebirge Soja,  eine  Stunde  von  Amboina  eine  Kalkgrotte,  ,,l?atu- 
Lowang“  mit  hübschen  Stalaetitcn,  in  welcher,  wie  gewöhnlich, 
Fledermäuse  wohnen.  Nach  der  allgemeinen  Ansicht  kommen  auf 
Amboina  keine  eigentlichen  vulkanischen  Kegelberge  vor.  An  eini- 
gen Stellen  der  Insel  wird  schöner  Rosenquarz  gefunden.  (Diese 
Mittheilungen  verdanke  ich  dem  Herrn  Jur.  van  df.r  Wijk,  wel- 
cher als  lieamter  dort  mehre  Jahre  lang  lebte.)  Heftige  Erdbeben 
auf  Amboina  ereigneten  sieh  1644,  1671,  1673,  1674,  1683,  1781, 
1830  und  von  1835  an.  (Valentijn,  Olivif.r*]  und  Jav.  Cour.) 

1674,  den  17.  Februar  öffnete  sich  (spaltete)  während  hef- 
tiger Erdbeben  der  Herg  Ateti  oder  Wawani,  seitlich  an  zwei  Stellen 
und  stiess  Massen  von  heissem  Schlamm  aus , der  bis  in’s  Meer 
strömte.  (Valentijn  II.  p.  104.)  Zwatclkolken,  sagt  Valentijn, 
das  keine  wahren  Lavaströme  gewesen  sein  können,  wie  L.  v.  Ruch 
(canar.  Inseln,  S.  364)  glaubt.  In  den  tiefem  Gegenden  des  Herges, 
der  eben  so  wenig  als  die  übrigen  Berge  auf  Amboina  ein  Vulkan 
ist,  findet  man  aber  allerdings  westwärts  vom  Dorfe  Seit,  auf  der 
Halbinsel  Hitu , einige  erwärmte  Stellen  des  Bodens , wo  sich  sub- 
limirter  Schwefel  zeigt  und  Sehwefeldämpfe  bervordringen.  Siehe 
die  Verhandlungen  der  Nat.  Commissie  Land  und  Volkenkunde 
p.  99  f. , nach  Dr.  S.  Müller,  der  Amboina  in  1822  besuchte, 
nachdem  Prof.  Rein wardt  sieben  Jahre  früher  schon  dort  ge- 
wesen war. 

Im  Allgemeinen  ist  in  Betreff  der  physischen  und  geologischen 
Beschaffenheit  von  Amboina  noch  sehr  wenig  bekannt;  wenigstens 
hat  die  ,, Natuurkundige  Commissie“ , wrelche  hier  durch  den  Herrn 
S.  Müller  repräsentirt  war,  nicht  das  geringste  Licht  hierüber  ver- 
breitet. Glücklicher  war  die  Pflanzenwelt  auf  Amboina , die  durch 
einen  Rumphius  beleuchtet  wurde  ! (Er  starb  daselbst  den  1 3.  Juni 
1702  und  liegt  in  seinem  Garten  zu  Amboina  begraben  , doch  sein 
Name  lebt  ewig  fort  in  der  Wissenschaft.  **]) 

In  dem  Werke  von  Daubeny***)  liest  man:  „Wawani,  auf  der 
Insel  Hitu  bei  Amboina,  ist  ein  hoher  und  steiler  Berg,  der  im  Jahre 
1694  eine  furchtbare  Eruption  hatte,  welche  Menschen  und  Woh- 
nungen in  seinen  Umgebungen  vernichtete.  Obgleich  dort  Erdbe- 
ben sehr  häufig  sind,  fand  dennoch  bis  zum' Jahre  1820  keine  wei- 
tere Eruption  Statt,  wobei  sich  auf  dem  Gipfel  ein  neuer  Krater  öff- 
nete.“ Die  Quellen  aus  denen  er  schöpfte,  giebt  Daubeny  nicht 
an.  Die  Insel  Hitu  ist  Amboina  selbst. 


*1  Oosterling.  III.  Nr.  1.  p.  135. 

■*)  Ja  sogar  noch  in  der  niedrigen  irdischen  AVelt  in  der  Person  des  Pflan- 
zenkundigen „C.  L.  Blume,  cognomine  Rumphius“,  welcher  das  Grabmonument 
des  (ächten)  Rumphitu  beschrieben  und  abgebildet  hat  in  seiner  Humphia 
(I83ti)  t.  II.  p.  9 bis  12.  A.  d.  V. 

"•)  Die  noch  thätigen  und  erloschenen  Vulkane.  S.  222.  A.  d.  V. 
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1815,  April.  Während  aufSumbawa  der  G.-Tömboro  tobte  und 
den  ganzen  Archipel  erschütterte,  öffnete  sich  auch  auf  Amboina 
der  Hoden  au  mehren  Stellen,  und  spie  Wasser  aus.  (Raffles  hist, 
of  Jam  I.p.  25.)  Oh  dies  an  jenen  Stellen  des  Herges  Ateti  geschah ! 
Seit  dem  ersten  Erdbeben  in  1644,  das  Valentijn  vermeldet,  wurde 
Amboina  von  heftigen  Erdstössen  heimgesucht  . In  neuern  Zeiten  aber 
seit  den  1.  Nov.  1835  nahmen  diese  in  Häufigkeit  und  Stärke  zu  und 
im  Jahre  1843  offenbarte  sich  die  vulkanische  Thätigkeit  in  der 
Tiefe  durch  ein  schwaches  aber  ausserordentlich  häufig  wiederholtes 
Heben  der  Oberfläche.  *)  Und  seit  derselben  Zeit  herrscht  auf  Am- 
boina eine  Epidemie  von  bösartigen, 'gastrisch -biliösen  Fiebern, 
wovon  man  beim  gänzlichen  Unverändertbleiben  meteorologischer 
und  klimatographischer  Verhältnisse  keine  Ursache  anzugeben 
weise,  aber  unwillkührlich  erinnert  das  stete  Erzittern  der  Ober- 
fläche, (des  Gewölbes,  worauf  Amboina  ruht,)  an  chemische  Processe 
in  der  Tiefe  vulkanischer  Heerde,  und  an  die  unsichtbare  Eskalation 
von  Gasarten , welche , dem  organischen  Leben  nachtheilig,  sich  in 
geringer  Quantität  der  atmosphärischen  Luft  beimengten  (?).  Viele 
Menschen  wurden  ein  Opfer  dieser  Seuche,  gegen  welche  geschickte 
Arzte  von  der  Regierung  zu  llatavia  in  Commission  nach  Amboina 
gesendet,  nichts  aus  zu  richten  vermochten.  Im  Anfang  1845 
schien  sie  aufgehört  zu  haben,  aber  nach  einem  erneuer- 
ten Erdbeben  (siehe  Jav.  Cour.)  nahm  ihre  Heftigkeit 
wieder  zu.  Allmählig  nahm  sie  wieder  ab  und  schmeichelte  man 
sich  schon  mit  der  Hoffnung , dass  die  Epidemie  die  hartgetroffene 
Insel  endlich  verlassen  würde,  als  am  18.  und  20.  März  1850  aber- 
mals neue  Erdbeben  Statt  hatten  und  die  furchtbare  Krank- 
heit zum  dritten  Male  ausbrach  und  aufs  Neue,  insbesondere  nach 
dem  27sten  sogar  heftiger  wie  je  zuvor  zu  wüthen  anfing,  wodurch 
viele  Inländer  und  Europäer  in  s Grab  gestürzt  wurden.  Unter  den 
Schlachtopfern  befand  sich  auch  der  Assistent  Resident  und  sechs 
Tage  später,  nämlich  am  18.  April  1850,  der  Gouverneur  der  mo- 
lukkischen  Inseln : J.  13.  Cleekens.  **)  (Jav.  Cour.  v.  29.  Mai  1 840. 
Nr.  43.) 

90.  6.  ■ Gama  lama. 

Auf  der  Insel  Ternate. 

Ähnlich  wie  die  kleine  Insel  Banda  aus  dem  Gunung-Api,  so 
besteht  auch  die  grössere  Insel  Ternate,  die  sechs  Meilen  im  Um- 
fangehat, nurauseinem  Kegelberge,  demG.-Gaina  lama,  und  steigt 
von  schmalem  Ufer  allmählig  zu  dem  5400'  (?)  hohen  Gipfel  an. 
Schattige  Wälder  bekleideten  vor  1840  die  Gehänge  dieses  Kegels 
bis  zur  obersten  Spitze,  zahlreiche  Räche  strömten  nach  allen  Rich- 
tungen in’s  Meer  herab  und  ausser  andern  Thieren  und  Vögeln  be- 

*)  Aufgezeichnet  und  mir  brieflich  mitgetheilt  vom  ersten  Lieutenant  Kuy- 
I’EKS.  Vcrgl.  Jav.  Cour.  A.  d.  V. 

**)  Siehe  unten  Erdbeben  und  Epidemien , und  vergleiche  meine  chronnlog. 
orerzujt  etc.  tijdschr.  N'.  I.  VII: Nr.  1 p.  66.  A.  d.  V. 
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lebten  eine  Menge  weisser  Papagaien  fKakatua’s)  mit  ihrem  Gc- 
stlirei  diese  grüne  Wildnis».  Fruchtbarer,  bebauter  Grund  heklei*  ; 
dete  seinen  Fuss.  Die  südliche  Hälfte  von  Ternate  lieisst  Malaju; 
zwischen  ihr  und  dem  verfallenen  Fort  Gama  lama  liegt  ein  See  von 
einer  Meile  Umfang  und  60  Faden  Tiefe,  dessen  Name  „Laguna“ 
Alles  ist,  was  von  der  vormaligen  Herrschaft  der  Portugiesen  übrig 
blieb.  Von  frühem  Eruptionen  des  Vulkan’s  ist  ein  Lavastrom 
zurück  geblieben , aus  schwarzen , zum  Theil  porösen  und  ausge- 
brannten Trümmern,  der  sich  aus  dem  Meere  erhebt,  und  sich  bald 
in  gerader  und  geschlängelter  Richtung  einwärts  und  aufwärts 
zieht,  und  wie  Reinwardt  sagt  ,,bis  zu  bedeutender  Höhe  am  Ge- 
birge hinaufläuft.“ 

Sowohl  der  Reschreibung  dieses  zuletzt  genannten  Reisenden 
zufolge,  welcher  sich  in  1S21  auf  Ternate  befand,  als  nach  der  des 
Lieutenants  von  Roelen  *) , welcher  den  Rerg  in  1818  erstieg,  ist  es 
nicht  zu  bezweifeln , dass  wir  hier  einen  wirklichen  Lavastrom  vor 
uns  haben,  der  entweder  in  ganz  geschmolzenem  Zustande 
aus  dem  sich  auf  dem  Gipfel  des  Rerges  befindlichen  Krater  oder 
wenigstens  aus  einer  Seitenspalte  ergoss,  dem  Abhange  entlang 
herab  und  über  die  schmale  Ebene  hin  bis  in  See  lief  und  wel- 
cher, wie  gewöhnlich,  beim  Abkühlen  an  seiner  Oberfläche  in  eckige 
Stücke  zerborst,  oder  die  in  glühenden  R ruchstückcn  aus 
dem  Krater  kamen , welche  herabrollten  oder  durch  den  Druck  der 
darauf  folgenden  Massen  über  die  Ebnen  hingeschoben  wur- 
den. Eben  solche,  damit  vollkommen  übereinstimmende  schmale 
Dämme  oder  RergTÜcken,  die  nur  aus  Lavablöcken  bestehen,  (La- 
vatrümmerströme,)  kommen  auch  auf  Java  vor,  z.  R.  am  Fusse  des 
G.-Guntur,  von  wo  sie  sich  auf  einen  grossen  Abstand  vom  Vulkane 
hinüber  in  die  Thalfläche  erstrecken.  Veigl.  S.  68  f.,  393,  411  im 
zweiten  Abschnitte  dieser  Abtheilung.  Prof.  C.  G.  C.  Reinwardt 
hat  dagegen  sowohl  diesen,  als  den  auf  Seite  817  erwähnten  Lava- 
strom, welcher  sich  am  Fussc  des  G.-Api  auf  Randa  findet,  als  Bei- 
spiele von  Rergerhebungen  angeführt,  die  noch  heut  zu  Tage 
Statt  gefunden  haben.  Der  Strom  muss  diesem  Reisenden  und 
manchen  nndern  Schriftstellern  zufolge , welche  auf  seine  Autorität 
die  Thatsache  selbst  für  richtig  angenommen  haben,  **)  „von  unten 
aus  einer  klaffenden  Spalte  hervorgekommen , nämlich  aufgestiegen 
sein.“  Da  sich  aber  die  beiden  Felskämme  nicht  nur  aus  den 
oben  angeführten  Beschreibungen  anderer  Reisenden , als  den  von 
van  Roelen,  Koi.ff,  Olivier,  Ein,  Verhdellu.  s.  w.,  sondern  auch 
aus  der  vom  Prof.  Reinwardt  selbst  auf s Deutlichste  als  Lava- 
ströme erkennen  lassen,  solche  auch  von  allen  vorurtheilslosen  und 
ungelehrten  Beobachtern , welche  insbesondere  den  G.  - Api  auf 
Randa  oft  besuchen , dafür  gehalten  werden , so  glauben  wir , dass 
es  der  gelehrte  Reisende  war,  welcher  sich  diesmal  in  der  Eiklä- 

*)  Siche  Athenaeum,  tycUchr.  over  technisch,  und  kaust.  Aug.  1S37  und  Jav. 
Cour,  vom  s.  Juni  I 838.  A.  d.  V. 

**)  Vergleiche  I.EO.MIAKDT,  über  Basaltgebilde.  Th.  II.  S.  165.  A.  d.  V. 
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rung  der  Erscheinung  geirrt  hat.  Ausserdem  wurde  später  in  1840 
(siehe  unten  S.  842)  von  dem  G.-Gama  lama  wirklich  ein  Lavastrom 
ausgegossen,  welcher  sich  ohne  Unterbrechung  bis  zum 
Strande  erstreckte. 

Ausbrüche  des  Vulkan’s  von  Tcrnate. 

1608  j brach  er  heftig  aus  und  richtete  Verwüstungen  an  , von 

1635  (denen  Valentijn  ausführliche  Beschreibungen  giebt. 

1653  ! Er  warf  besonders  viel  Bimstein  aus. 

1673.  Bei  diesem  Ausbruche  wurde  die  Atmosphäre  so  sehr 
mit  erstickenden  Dämpfen  angefüllt,  dass  viele  Menschen  um’s 
Leben  kamen.  (Vai.entijn.)  Seit  dieser  Zeit  scheint  er  bis  1838 
zwar  stets  gedampft,  doch  nicht  ausgeworfen  zu  haben.  *)  Ein  hun- 
dert und  fünf  und  sechzig  Jahre  verliefen,  und  die  Oberfläche  der 
Lava  hatte  Zeit,  sich  zu  zersetzen  und  in  einen  fruchtbaren  Boden 
zu  verwandeln,  der  in  1838  die  üppigsten  Wälder  trug. 

1838,  den  26.  Februar  aber,  brach  er  nach  mehr  als  1 */a  Hun- 
dertjähriger Ruhe  von  Neuem  aus.  Der  Ausbruch  ereignete  sich 
mit  ziemlicher  Heftigkeit , ,,  gerade  in  dem  Augenblicke  , als  sich 
,, sechs  Eingebome  der  Insel  auf  dem  Gipfel  des  Berges  befanden, 
„um  Schwefel  zu  sammeln.  Vier  von  ihnen  waren  zu  diesem  Zwecke 
„kur/  vor  dem  Ausbruche  in  den  Krater  gestiegen,  wo  sic,  da  man 
„seitdem  Nichts  wieder  von  ilrnen  vernommen  hat,  wahrscheinlich 
„das  Leben  verloren  haben ; den  beiden  übrigen  war  es  geglückt, 
„sich  durch  eine  schnelle  Flucht  zu  retten,  doch  nicht  ohne  durch 
„niederfallende  Steine  verwundet  zu  werden.“  (Jav.  Cour.  1838, 
vom  8.  Juni.) 

1839,  den  25.  März.  Ein  donnerndes  Getöse  begleitete  diesen 
Ausbruch.  Dicke  Aschenwolken  umnebelten  fast  die  ganze  Insel,  und 
Ströme  glühender  Lava  flössen  herab.  (Jav.  Cour.  12.  Juni  1839.) 

1840,  den  2.  bis  3.  Februar.  Am  2.  Februar  des  Morgens 
nach  9 Uhr  fing  ein  neuer  Ausbruch  an ; ein  heftiges  Getöse  wurde 
gehört,  und  Rauch  und  Aschenwolken  mit  glühender  Lava  wurden 
ausgeschleudert , deren  Trümmer  als  Steinregen  herabfielen  und 
Alles  . verwüsteten  und  verbrannten.  Zwischen  ßatu  angus 
und  dem  Fort  Toluko  bildete  diese  Lava  einen  Strom,  der  bis 
an’s  Gestade  herabfloss;  alle  Pflanzungen  am  Fusse  des 
Berges  wurden  vernichtet  und  des  Nachts  schien  der  ganze  Berg 
wie  in  Flammen  zu  stehn.  Dies  dauerte  24  Stunden  lang ; dann 
hörte  man  ein  Getöse  unter  dem  Grunde,  und  endlich  wurde  es, 
von  4 Uhr  Nachmittags  den  3.  Februar  an,  still.  Nur  rauchte  der 
Vulkangipfel  zehn  Tage  lang  mächtig  stark , nirgends  erschienen 
Gefahrdrohende  Zufälle , und  die  friedlichen  Einwohner  Temate’s, 

*)  Nach  einer  in  Tijdschr.  rnor  Xeerl.  Indtü  I.  p.  21)5  cnthaltnen  Angabe, 
soll  der  Berg  von  1817  bis  1835  nicht  geraucht  haben.  Wahrscheinlich  ist  hier- 
unter nur  zu  verstehen,  dass  die  Thiitigkeit  wahrend  dieser  Zeit  nicht  stark  war 
und  die  Entwicklung  von  Rauchwolken  geräuschlos  vor  sich  ging.  A.  d.  V. 
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die  mit  dem  Sultan  im  besten  Einverständnis«  leben,  und  im  Ar- 
chipel als  die  gastfreisten  bekannt  sind,  waren  unbesorgt.  Den 
14.  Februar  aber,  des  Nachts  um  1 2 */2  Ehr  hörte  man  wieder 
ein  unterirdisches  Getöse,  leichte  Stösse  erschütterten  die  Erde  und 
die  Bewohner  eilten  in’s  Freie.  Es  war  zu  ihrem  Glück,  denn  die 
Stösse  wurden  heftiger,  und  verwandelten  um  3%  Ehr,  wäh- 
rend der  heftigste  Gewitterregen  strömte,  die  Stadt  Tcrnate  mit 
allen  ihren  Gebäuden  in  einen  Haufen  von  Schutt.  Hie  entsetz- 
lichsten Stösse  folgten  auf  einander,  die  Erde  bewegte  sich  mit  hör- 
barem Getöse,  ,,als  wenn  etwas  an  einander  geschlagen  würde,“ 
erst  vertieal,  dann  wellenförmig  und  horizontal,  sie  wogte  sicht- 
bar, sie  klaffte  an  mehren  Stellen  in  Spalten  auf,  spie  Wasser 
aus,  und  schloss  sich  wieder,  und  blieb  auf  diese  Art  mit  kurzen 
Zwischenpausen  bis  um  3 Uhr  Nachmittags  bewegt.  Am  stärksten 
aber  erbebte  sie  den  15.  Februar  um  10  Uhr  Vonnittags.  Alle  Ein- 
wohner, die  fliehen  konnten , eilten  zu  Schiff,  auf  See,  um  nicht 
von  der  gähnenden  Erde  verschlungen  zu  werden,  sie  hielten  sich  in 
den  kleinen  Küstenfahrzeugen,  auf  dem  beweglichen  Meere  sicherer, 
als  auf  dem  festen  (?)  Lande.*)  Alles  war  zusammengestürzt,  und 
nicht  ein  Möbelstück  war  ungebrochen  geblieben ; sogar  das  Fort 
Oranien,  das  230  Jahre  lang  so  manches  Erdbeben  erlebt  hatte,  lag 
in  Trümmern.  Die  Gärten  und  Plantagen  lagen  unter  den  Aus- 
wurfsstoffen  begraben  und  der  Verlust  der  Einwohner  betrug  an 
Geldeswerth  9 Tonnen  Goldes.  Ein  Stück  Grund  von  12’  Durch- 
messer war  IS'  tief  gesunken;  ein  Theil  des  Berggipfels  war  einge- 
stürzt und  an  der  Südseite  des  Gipfels  hatten  sich  sieben  Öffnungen 
oder  Krater  gebildet.  Die  Stösse  hielten  mit  wechselnder  Stärke 
bis  zum  9.  März  an,  während  die  Bewohner  auf  Schiffen  oder  in 
flüchtig  erbauten  Hütten  am  Strande  verweilten.  Sogar  im  Mai 
und  Juni  1540  fanden  wenigstens  ein  Paar  Stösse  binnen  24  Stunden 
Statt.  Die  unglücklichen  Bewohner  von  Temate,  die  Alles  ver- 
loren hatten,  waren  Anfangs  Willens,  den  undankbaren  und  un- 
sichern  Boden  zu  verlassen,  und  sich  auf  einer  andern  Insel  des 
Archipels  ein  neues  Vaterland  zu  suchen.  Die  Macht  der  Gewohn- 
heit aber  und  die  Anhänglichkeit  der  Menschen  an  ihren  Geburtsort 
ist  gross  , so  wie  die  Massregeln  , die  das  unbegreifliche  Wesen  der 
Natur  zur  Sicherung  des  Bewohntbleibens  der  unwirthbarsten  Ge- 
genden der  Erde  traf,  indem  es,  ihm  unbewusst,  Iustinete  in  den 
Menschen  legte,  sind  wunderbar,  — genug,  die  Ternatanen  blieben, 
und  bewiesen  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  ein  patriotischer,  gemiith- 
licher  Schriftsteller  etwas  komisch,  aber  wahr  bemerkt,  ,,  dass  sie 
eben  so  wenig  bang  vor  dem  Feuer,  wie  ächte  Holländer  vor  dem 
Wasser  sind.“  Übrigens  trugen  zu  ihrem  veränderten  Entschlüsse 
gewiss  auch  die  Unterstützungen  viel  bei,  die  sie  von  der  nieder- 

*1  Der  starre  Gegensatz  zwischen  Meer  und  l.and,  verliert  liier  im  indischen 
Archipel  seine  volle  Bedeutung.  Man  kann  den  Grund  nicht  mehr  für  fest 
halten , der  so  oft  bewegt  wird.  (Bloss  zu  l’enggalengau  hat  der  Grund  in 
einem  Monat  vier  Mal  erbebt.)  A.  d.  V. 
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ländischen  Regierung  von  Batavia  aus  erhielten , welche  ihnen  ein 
Schiff  mit  allen  möglichen  Bedürfnissen  beladen , zu  Hülfe  sandte. 
(Jav.  Cour,  vom  1.  April  1840.) 

1840,  den  19.  und  20.  Februar,  19.  März  und  28.  April 
stiegen  aussergewöhnlich  viele  Rauchwolken  aus  dem  Krater  in  die 
Höhe;  nicht  selten  bemerkte  man  eine  Feuergluth  über  dem 
Gipfel  des  Berges  und  vernahm  ein  Donnern  im  Innern.  ( Natuurk . 
Tijdschr.  roor  Neerl.  Indi'e  I.  pa<j.  295  ff.  nach  Berichten  des 
Residenten  von  Ternate.) 

1842,  den  G.  October_  und  31.1)ecember  fanden  leichte 
und  kurz  andauernde  Aschenausbrüche  Statt.  (1.  c.) 

1843,  den  10.  April  hatte  ein  leichter  und  den  15.  April 
Abends  8 */3  Uhr  ein  heftiger  Ausbruch  von  Asche  und  glühenden 
Steinen  Statt  gefunden , die  mit  donnerndem  Geräusch  verbunden 
waren.  (1.  c.) 

1843,  den  9.  bis  14.  den  20.  und  27.  Mai  wurden  wieder- 
holt Säulen  von  Rauch , Asche  und  glühende  Steine'  (Lavatrüm- 
mersteine) ausgeworfen  , meist  in  Begleitung  oder  gefolgt  von  don- 
nerndem oder  krachendem  Geräusch.  (1.  c.) 

1846,  den  19.  Mai.  Nachmittags  4 Uhr  kündigten  Schläge 
so  stark  als  Kanonenschüsse  einen  neuen  Ausbruch  an ; die  Rauch- 
säule erhob  sich  nach  Schätzung  4 bis  5000'  über  den  Gipfel  des 
Berges.  (1.  c.) 

1847,  den  7.  Februar  hatte  ein  Ausbruch  des  Piks  von  Ter- 
nate Statt,  der  eine  halbe  Stunde  dauerte.  Da  die  Luft  aber  sehr 
bewölkt  war,  so  hörte  man  nur  das  donnernde  Getöse  und  sah  vom 
Ausbruche,  ausser  der  Spitze  der  Aschensäule,  die  über  die  Wolken 
hinausragte,  nur  einen  Lavastrom,  der  an  der  Nordseite  des  Kegels 
herabfloss.  Vor  dem  Ausbruche  am  23.  Deccmber  1846  hatte  ein 
Erdbeben  Statt  gehabt  und  auch  nach  dem  Ausbruche,  am  8.  April 
1847  trat  ein  solches  stärkeres  wieder  ein.  (Jav.  Cour.  14.  August 
1847.  Nr.  63.) 

1849,  den  27.  November.  ,,Des  Morgens  3 */a  Uhr  und 
später  den  20.  Februar  1850  gegen  11  I hr  in  der  Nacht,  fanden  zu 
Ternate  Ausbrüche  des  Berges  daselbst  Statt,  welchen  ein  rollendes 
Geräusch  wie  ein  Donner  oder  der  Knall  von  Kanonenschüssen 
vorherging.“  — ,,Die  Eruption  vom  27.  Novbr.  lieferte  ein  schönes 
Schauspiel,  da  die  Gluth  der  Lava  und  die  fortwährenden  Blitz- 
strahlen, welche  der  schwarzen  Rauchsäide  entzückten,  den  ganzen 
Berg  erleuchteten.  Keiner  dieser  Ausbrüche  hat  Schaden  verur- 
sacht, und  ist  nur  in  Folge  des  Ausbruches  vom  20.  Februar  ein 
unbedeutender  Aschenregen  in  östlicher  Richtung  in’s  Meer  ge- 
fallen. Einige  Tage  vor  und  nach  dem  Ausbruche  vom  20.  Februar 
hatte  es  heftig  geregnet,  der  Berg  stiess  später  anhaltend  vielen 
Rauch  aus.“  (Jav.  Cour,  vom  25.  Mai  1840  Nr.  42.)  In  der  Zwi- 
schenzeit der  hier  angegebenen  l’aroxysmen  — die  Zeiträume  von 
einer  heftigeren  mit  Geräusch  gepaarten  Thätigkeit  — hat  der 


Digitized  by  Google 


844 


Feuerberg  seit  1835  nicht  aufgehört,  Rauchwolken  auszustossen, 
ohne  aber  eigentlich  sogenannte  Ausbrüche  zu  erleiden. 

91.  G.Pulo  tidore. 

Dieser  Pik  liegt  auf  der  gleieluiainigen  Insel  in  Süd-Osten  von 
Ternate.  llreite  in  Norden  0°  45’,  Länge  in  Osten  127°  28'.  Heide 
kleine  vulkanische  Inseln,  Temute  und  Tidore,  liegeu  wie  bekannt, 
an  der  Westküste  des  mittlem  Theilcs  der  grossen  Insel  Djilolo. 
Rundlich  und  5 Meilen  von  Umfang  steigt  die  sehr  fruchtbare  Insel 
zu  einem  5000'  (?)  hohen  Kegel  empor,  der  vom  Fusse  bis  zum 
Scheitel  mit  gTÜnen  Wäldern  bedeckt  ist,  also  wahrscheinlich  seit 
langer  Zeit  keine  Ausbrüche  erlitten  hat. 

92.  G.  ■ Gama  nacore. 

Vulkan  im  westlichen  Theile  (Batu  tjina)  der  grossen  Insel 
Djilolo  (Gilolo),  Ternate  auf  3 Meilen  Abstand  gegenüber.  In 
1<J73  heftiger  Ausbruch  nach  Valentijn  , mit  heftigem  Erdbeben 
und  Getöse. 


93.  G.-Polu  makjan. 

Vulkan  auf  der  Insel  Makjan  (Makian),  weiter  südwärts  als 
Tidore  auf  derselben  Westseite  von  Djilolo.  Breite  in  Norden  0°  1 1 , 
Länge  in  Osten  1 25°  34r.  Er  scheint  mit  den  beiden  vorigen  (Tidore 
und  Ternate)  eine  von  Süden  nach  Norden  hingezogene  Vulkan- 
reihe zu  bilden,  als  Saum  vor  der  Westküste  Djilolo’s.  Nach  Va- 
i.en  tun  erlitt  der  G. -Makjan  im  Jahre  1646  einen  heftigen  Aus- 
bruch , wobei  viele  Dörfer  vernichtet  wurden  und  viele  Menschen 
um’s  Leben  kamen.  Der  Berg  borst  und  wurde  von  Klüften  durcli- 
rissen , die  noch  sichtbar  sein  sollen. 

94.  G.  - Pulu  motir. 

Nach  Daubeny,  welcher  die  Quelle,  woraus  er  seine  Nach- 
richt schöpfte , nicht  angiebt,  1.  c.  S.  222  warf  der  „Pik  auf  der 
Insel  Motir“  zwischen  Makjan  und  Tidore  gelegen,  im  Jahre  177S 
Steine  aus. 


95.  G.-Tolo. 

Er  liegt  auf  der  Insel  Mortai  (Mortay),  nordostwärts  von 
Djilolo.  Erlitt  mehre  heftige  Ausbrüche  im  vorigen  Jahrhundert. 
(Valentijn.) 

96.  G.  • Polu  dttwang. 

„Einer  der  ansehnlichsten  Berge  ist  der  G.  - Duwang  auf  der 
gleichnamigen  Insel,  westlich  von  Tagalunda,  etwa  eine  kleine 
Stunde  von  da  entfernt.  Er  ist  ein  noch  thätiger  Vulkan,  aus  des- 
sen Gipfel  (welcher  als  ein  kahler,  nach  allen  Seiten  hin  scharf  her- 
vorragender Fels  erscheint)  noch  fortwährend  Rauch  aufsteigt.  Der 
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• letzte  Ausbruch  dieses  Vulkan’s  fand  in  1808  Statt  und  verwüstete 
alle  Häuser,  Gärten  und  Bäume  in  seinem  Umfange,  zugleich  auch 
die  alte  Negory  Tagalunda,  die  in  West-Süd-Westen  auf  der  Insel 
lag;  es  gingen  aber  keine  Menschenleben  dabei  verloren.  Gegen- 
wärtig ist  er  wieder  ringsumher  mit  Wald  und  Kokosbäumen  be- 
wachsen, allein,  obgleich  der  Boden  daselbst  nach  der  Meinung  der 
Inländer , zum  Pflanzen  von  Reis  besser  als  zu  Tagalunda  ist , wa- 
gen sie  es  doch  nicht,  dazu  überzugehen,  da  sie  den  Ausbruch  von 
1808  als  eine  Strafe  für  diejenigen  betrachten , welche  früher  dort 
dieses  Getraide  gepflanzt  hatten.“  (Siehe  Nr.  98.) 

97.  6.  -Api  auf  Siao. 

„G.-Api  auf  der  Nord-Seite  der  Insel  Siao  oder  Siau,  die  zwi- 
schen Sangir  und  Menado  liegt,  ist  wie  sein  Name  andeutet  ein 
brennender  Berg  und  der  höchste  der  Sangir- Inseln;  er  wird  dem 
von  Tidore  gleich  hoch  geachtet.  Seit  Menschen  Gedenken  hat 
aber  kein  Ausbruch  aus  demselben  Statt  gefunden.  Aus  seinem 
spitzen , gleichförmig  ansteigenden  Gipfel , der  nicht  ganz  bewach- 
sen ist , stösst  er  von  Zeit  zu  Zeit  Feuer  aus  und  man  sieht  unauf- 
hörlich täglich  starke  Wolken  von  Asche  und  Rauch  aufsteigen, 
wodurch  bei  Nordwinden  nicht  selten  in  der  Negory  Undung  und 
Ulu  Aschenregen  fallt  und  sich  ein  starker  Schwefelgeruch  spüren 
lässt.  Auf  der  Insel  Siau , vom  Vulkane  bis  zum  südlichen  Ende, 
befinden  sich  noch  die  Berge  Tamanta,  Begangbara , Totuburo  und 
Lahaman , deren  erster  eine  ansehnliche  Höhe  erreicht  und  ebenso 
wie  die  übrigen  mit  dichter  und  hoher  Waldung  bewachsen  ist.  ‘ ‘ 

98.  6.  • Awn.  *) 

Er  liegt  auf  der  Insel  Sangir,  nordnordostwärts  von  der 
Nord-Ost-Spitze  Menado’s,  als  deren  Verlängerung  sich  die  Reihe  der 
Sangir-Inseln  kund  thut.  Der  G.  -Awu  ist  der  höchste  Gipfel  der 
Insel,  die  von  Süden  nach  Norden  6 Meilen  lang  und  2 Meilen 
breit  ist.  Er  ist  der  nördlichste  auf  dieser  Seite  von  den  Vulkanen, 
die  wir, zum  indischen  Archipel  im  engem  Sinne  oder  zu  Nieder- 
ländisch Indien  rechnen , und  erscheint , wie  die  Insel  Mortay  von 
Djilolo,  als  Fortsetzung  von  der  Nord-Ost-Spitze  von  Celebes  nach 
Magindanao  zu.  1711,  vom  10.  bis  zum  16.  Decetnber  brach  er 
(nach  Valentijn)  heftig  aus,  viele  Dörfer  wurden  mit  Lava  und 
Asche  bedeckt,  die  Luft  wurde  weit  umher  glühend  heiss,  und 
Tausende  von  Menschen  kamen  um.  G.-Abu  oder  in  der  Sangir- 
schen Sprache  Babudu-Awu  ist  auch  ein  Vulkan,  der,  auf  der 
Nordseite  von  Sangir  liegend,  einen  so  grossen  Umfang  hat,  dass 
er  den  ganzen  nördlichen  Theil  der  Insel  einnimmt.  An  diesem 


*)  Awu  bezeichnet  im  Malai’schen : Asche,  also  G.-Awu  = Aschenberg, 
gerade  so  wie  G.-Api  =■  Feuerberg.  A.  d.  V. 
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Borge  entdeckt  man  keine  Spuren  einer  vulkanischen  Tliätigkeit 
mehr  seit  der  erschreckliehen  Eruption  von  1812,  wobei  durch  seine 
nach  allen  Seiten  herabfliessenden  Lavaströme  Hunderte  von  Be- 
wohnern von  Tubukan , Chandar  und  Kolongau  das  Leben  ver- 
loren und  die  schönsten  Kokoswaldungen , welche  die  ganze  Nord- 
seite der  Insel  bedeckten , aus  dem  Boden  gerissen  und  weggespiilt 
wurden.  So  weit  man  sich  dies  zu  erinnern  weiss,  war  dies  die  2te. 
und  nach  alten  Traditionen  die  7te  Eruption,  die  auf  der  Insel 
Sangir  Statt  gefunden.  Geht  man  von  der  Nord-  nach  der  Süd- 
Ecke  der  Insel , so  bemerkt  man  noch  eine  Menge  kleiner  Beige, 
deren  höchster  Sahin  daruman  heisst.  Die  3 ungenannten  Vulkane 
Nr.  96  bis  98,  liefern  viel  Schwefel,  besonders  der  auf  Siau.  Zu 
Lebzeiten  des  in  1823  gestorbenen  Iladja  Eugemus  Jacobs,  wur- 
den verschiedene  Male  4 bis  5 und  mehr  Bika’s  (Körbe)  voll  Schwe- 
fel herabgeholt , um  ihn  als  Arzenei  zu  gebrauchen ; man  holte  ihn 
aus  einer  Öffnung  an  der  Siid-West-Seite  des  Berges,  etwas  unter- 
halb dem  Gipfel.  Genauere  Nachrichten  von  den  Bergen  auf  den 
Sangir’s  habe  ich  nicht  erlangen  können , da  uneraehtet  der  nicht 
bedeutenden  Grösse  der  Inseln,  den  Bewohnern  der  einen  Seite 
häufig  die  Berge  und  Orte  der  andern  Seite  unbekannt  sind.  Aus- 
serdem sind  sie  nicht  gewohnt , die  Berge  zu  besteigen , es  sei  denn 
da , wo  ihre  Gärten  liegen ; auch  würden  sie , ihrer  Angabe  nach, 
dies  für  kein  Geld  in  der  Welt  thun , weil  sie  glauben , danach 
sterben  zu  müssen.  Nur  wenige  und  zwar  aus  einem  bestimmten 
Geschlecht , nämlich  solche , deren  Voreltern  bereits  Bergersteiger 
waren , gehen  dazu  über  und  ihnen  ist  es  dann  auch  erlaubt ; dem- 
ungeaehtet  unterlassen  diese  Leute  nicht,  damit  allerhand  Aber- 
glauben zu  verbinden  und  geben  sich  selbst  für  Wunderthäter  aus. 
Auf  Sangir  unternehmen  sie  alle  3 bis  4 Monate  ein  Reischen  nach 
dem  G.-Awu,  steigen  in  den  Krater  hinab  und  stecken  an  das  Ufer 
des  darin  befindlichen  See’s  ein  Stöckelten  hin,  utn  danach  zu  sehen, 
ob  das  Wasser  steigt  oder  fällt,  welches  letztere  ihrer  Meinung  nach 
ein  Zeichen  ist,  dass  ein  Ausbruch  bald  folgen  werde.  Man  bespürt 
ziemlich  oft  und  heftige  Erdbeben.  (Dieser  Bericht  so  wie  die  früher 
mitgetheilten  in  Betreff  Nr.  96  und  97  ist  geschöpft  aus  ,,dc  Sangir- 
cilanden  in  1825“  Ind.  Magaz.  1814.  2 Th.  p.  362  lf.) 

99.  6.  • Klabat. 

Dieser  Berg,  welcher  etwa  eine  Höhe  von  GOOO'  erreicht,  liegt 
im  Distriet  Toneea,  in  der  Nähe  von  Kenia,  an  der  Ostseite  der 
schmalen,  nordöstlichen  Ecke  von  Celebes,  auf  1°  30'  nördlicher 
Breite  und  124°  16'  östlicher  Länge.  Nach  der  Tradition  bespülten 
vor  einigen  Jahrhunderten  das  Meer  Treman,  eine  kleine  Negery, 
welche  gegenwärtig  in  westlicher  Richtung  etwa  3 Pfähle  landein- 
wärts von  Kenia  liegt.  \\  ar  dies  wirklich  der  Fall , dann  muss  der 
G. -Klabat  damals  eine  Insel  gebildet  haben , was  jedoch  unwahr- 
scheinlich ist.  Der  Gipfel  des  Berges  ist  gespalten  und  sind  die  bei- 
den Theile  ungleich  hoch.  Auf  der  Krone  des  höchsten  der  beiden 
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Gipfel  befindet  sich  ein  See,  dessen  Wasser  eine  erhöhte  Tempera- 
tur besitzt ; seinem  Ufer  entsteigen  fortwährend  Dämpfe;  der  ganze 
Berg  ist  mit  Wald  bedeckt,  dessen  Wachsthum  aber  nicht  üppig 
genannt  werden  kann,  als  bis  auf  etwa  1000  unter  dem  Gipfel. 
Kein  Einwohner  der  Insel  hat  den  Herg  je  Asche  oder  Steine  aus- 
werfen oder  Feuer  aus  demselben  aufsteigen  sehen.  Ungefähr  in 
halber  Höhe  des  Herges  findet  man  an  seinem  Gehänge  kalte  Quel- 
len, so  auch  in  seiner  nächsten  Umgebung;  zu  Ajfcr  madidi  z.  K. 
findet  man  eine  Quelle , deren  Wasser  in  einer  fortdauernden  spru- 
delnden Bewegung  gehalten  wird,  als  wenn  es  koche;  und  hat  der 
Ort  daher  seinen  Namen  erhalten. 

Dies  ohige  ist  der  wesentliche  Inhalt  einer  schriftlichen  Mit- 
theilung d.  d.  12.  November  1S4S,  welche  mir  der  Herr  C.  A.  J. 
Pecqueur,  damals  Militärarzt  zu  Menado,  zugesendet  hat.  Nach 
Valentijn,  ,,Oud  and  Nieuw  Ostindie“  hat  der  Herg  ,,Kemaas‘c 
auf  Menado  in  1683  einen  heftigen  Ausbruch  gehabt,  welcher  von 
einem  Erdbeben  begleitet  war , das  einen  grossen  Thcil  des  umlie- 
genden Landstriches  verwüstete.  Ichvermuthc,  dass  dieser  „Ke- 
maas“  auch  „Oesterberg“  oder  Austerberg  genannt,  derselbe  Herg 
sei  als  der  Herg  Klabat,  in  der  Nähe  der  Desa-Keina.  Wahrschein- 
lich ist  es  dieser  Herg , welcher  von  den  Seeleuten  seines  doppelten 
Gipfels  halber  „die  zwei  Gebrüder“  genannt  wird. 

100.  6. -Tonkoko. 

Nach  seinem  Ausbruche  theilweise  G.-Hatu  angus*)  genannt. 
„Im  Jahre  1801  (Tag  und  Monat  sind  unbekannt)  stiess  der  Herg 
tum  ersten  Male  Feuer,  Asche  und  Steine  aus ; dieser  Ausbruch  be- 
gann gegen  3 Uhr  Nachmittags ; der  Vulkan  warf  eine  so  furcht- 
bare Menge  Asche  aus , dass  die  beiden  folgenden  Tage  noch  die 
Sonne  dadurch  verdunkelt  wurde.  Zu  gleicher  Zeit  verbreitete  sich 
ein  starker  Schwefelgeruch ; die  ausgeworfene  Asche  wurde  bis  nach 
Kema  fortgeschoben.  Auch  w-arf  der  Vulkan  so  viele  Steine  aus, 
dass  auf  3 Pfähle  Entfernung  ein  neuer  Herg  entstand,  wovon  sich 
ein  Tandjung  (Kap)  noch  ziemlich  weit  in  See  erstreckte;  nur  die- 
sem neuen  Herg  giebt  man  den  Namen  Ha  tu -Angus,  da  er  aus 
verbrannten  Steinen  gebildet  ist.“  Wir  haben  hier  also  ein  neues 
Beispiel  von  Lavaströmen,  die  sich  wie  die  des  G.-Api  Seite  837 
und  folg,  und  die  des  Pik  von  Ternate  Seite  S42  bis  in  See  er- 
strecken. „Der  Krater  des  G. -Tonkoko  liegt  auf  dem  höchsten 
Gipfel;  ausgebrochene  Asche  und  Steine  bilden  rings  um  den  Hand 
einen  Wall,  wie  der  einer  Henteng  (Schanze).  Die  Tiefe  des  Kra- 
ters soll  ungefähr  600’  betragen;  auf  seinem  Hoden  steigt  ein 
neuer  Herg  empor,  welcher  aber  nur  bis  zur  Hälfte  der  Höhe 
der  Kraterwand  reicht.  Der  Fuss  dieses,  innerhalb  des  Kraters  lie- 
genden Herges  ist  von  Wasser  u ms p iil  t.  Die  Menge  Schwefel, 
die  im  Krater  gefunden  wird,  ist  sehr  bedeutend;  die  äussern  Ge- 

*)  Batu  — Stein,  angus  angebrannt,  versengt.  J.  K.  II. 


Digitized  by  Google 


848 


hänge  des  Berges  sind  mit  Wald  bedeckt.  Keine  äusscrlichen  Vor- 
boten kündigten  die  eben  erwähnte  Eruption  an ; sie  entstand  auf 
Einmal  und  gingen  ihr  weder  Erdbeben  noch  unterirdisches  Ge- 
räusch voran.  Die  Wirkung  des  Ausbruches  richtete  sich  nach 
Osten,  d.  i.  nach  der  Seeseite  zu,  was  um  so  auffallender  ist,  da  die 
Thütigkeit  des  Vulkan’s  Saputaug,  auf  der  Westseite  der  Halbinsel, 
wie  wir  später  sehen  werden , sich  nach  Westen,  ebenfalls  nach  der 
Seeseite  zu  zeigte.  Der  Berg  stösst  noch  immer  Bauch  aus;  bei 
dem  Ausbruche  warf  er  Feuer,  Asche,  Sand  und  Steine  aus,  letztere 
beide  in  der  schon  angegebenen  Bichtung,  während  der  Bauch  und 
die  Asche  durch  den  herrschenden  Wind  bald  hier,  bald  dorthin 
fortgetrieben  wurde,  je  nachdem  derselbe  selbst  seine  Bichtung  än- 
derte; die  Asche  flog  bis  nach  Aj£r  madidi,  Mombi,  ja  selbst  bis 
Menado.  Zu  Ajtr  madidi  war  die  Aschenlage  1 Zoll  dick , grau, 
fein , leicht  und  bcsass  einen  starken  Geruch  nach  Schwefel.  Die 
Steine,  deren  einige  ein  kleines  (inländisches)  Haus  gross  waren, 
zeigten  alle  Spuren  der  Wirkung  des  Feuers ; sie  sind  grau , scharf- 
eckig, porös,  haben  ein  geringes  specifisches  Gewicht  und  sind  we- 
niger dicht  als  diejenigen , die  man  in  den  Flüssen  findet.  Zwei 
Tage  nach  dem  Ausbruche  waren  die  Steihe  noch  heiss  und  dampf- 
ten anhaltend.“  Nach  Mittheilung  des  Herrn  Pecqueur  (vid. 
oben).  Wir  lernen  also  liier  am  Fusse  des  Yulkan’s  einen  Lava- 
trümmerstrom kennen,  der  grosse  Ausbreitung  hat  und  erst  1S01 
ausgeworfen  wurde  ,,Batu- Angus“  mit  Namen,  der  ein  weit  vor- 
springendes Kap  bildet;  sodann  einen  neuen  Eruptionskegcl 
im  Krater  des  Vulkan’s,  welcher  von  den  umringenden  Kraterwän- 
den durch  einen  See,  wahrscheinlich  von  Kreisförmiger  Ge- 
stalt, getrennt  ist! 


101.  G.-Saputang. 

,,I)ies  ist  ein  sehr  grosser  Aschenberg,  der  eine  Höhe  von  etwa 
5000  erreicht;  auf  ihm  zeigt  sich  nirgends  eine  Spur  von  Vegeta- 
tion; er  ist  kahl,  grau  vom  Gipfel  bis  zum  Fusse  und  bildet  daher 
einen  merkwürdigen  Kontrast  mit  einem  sich  in  unmittelbarer  Nähe 
davon  erhebenden  Berg,  der  mit  üppiger  Vegetation  bedeckt  ist. 
Er  liegt  an  der  Süd -West -Seite  der  Insel  Celebes  in  gerader  Linie 
11  Pfähle  vom  See  entfernt.  Früherhin  hatte  alle  Jahre  oder  ein 
um  das  andere  Jahr,  mitunter  auch  zweimal  in  einem  Jahre  ein 
Ausbruch  von  Asche,  Sand  und  Steinen  Statt  gefunden , wobei  die 
Asche  bisweilen  bis  nach  Amurang  und  weiter  auf  21  Pfähle  Ent- 
fernung von  dem  Vulkan  niederfiel.  Kleine  Steine  schleuderte  er 
bis  Langowan,  !)  Pfähle  von  dem  Vulkan  entfernt;  Asche  wurde 
meist  in  solcher  Menge  ausgespien , dass  die  benachbarten  Reisfel- 
der ganz  davon  überschüttet  und  die  Erndte  dadurch  verdorben 
wurde.  Im  Krater,  dessen  Grösse,  Tiefe  und  Umfang  den  Inlän- 
dern nur  unvollkommen  bekannt  zu  sein  scheinen , findet  man  sehr 
viel  Schwefel , so  wie  dies  auch  am  Fusse  des  Berges  der  Fall  ist. 
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Gewöhnlich  bemerkte  man  2 bis  3 Tage  vor  einem  Ausbruche  dieses 
Vulkan’s  Erdcrschütterungen.  Die  Kraft  des  Ausbruches  ist  haupt- 
sächlich nach  Westen,  der  Seeseitc  zu  gerichtet.  Beigi  Vulkan 
Tonkoko  dagegen  zeigt  sie  sich  in  der  Richtung  von  Westen  nach 
Osten,  d.  i.  ebenfalls  nach  der  Seeseite.  Zur  Zeit  des  letzten  Aus- 
bruches in  1838,  welcher  2 Tage  anhielt,  wurde  eine  solche  Menge 
Asche  ausgeworfen,  — die  damit  vermischte  Menge  Steine  war  ver- 
hältnissmässig  gering,  — dass  die  Sonne  ganz  und  gar  verdunkelt 
wurde.  Die  Aschenlage  zu  Amurang  erreichte  eine  Dicke  von  4 Zoll, 
während  sich  gleichzeitig  überall  hin  ein  starker  Schwefelgeruch 
verbreitete.  Der  Ausbruch  war  von  unterirdischem  Dröhnen,  wie 
Donnerschlägen , begleitet,  welches  seinen  Sitz  an  der  Stelle  des 
Fusses  des  Berges  zu  haben  schien.  Bei  jedem  Ausbruch  er- 
hält der  Krater  eine  neue  Gestalt  und  wird  er  dabei 
stets  grösser  und  breiter.  Bei  Gelegenheit  des  letzten  Aus- 
bruches wurden  Steine,  die  zwei  MänneT  nicht  zu  umfassen  ver- 
mochten, bis  auf  1 '/j  bis  2 Pfähle  Abstand  von  dem  Krater  wegge- 
schleudert. Auf  einem  Abstand  von  9 Pfühlen  vom  Vulkane  schien 
die  Feuersäule,  die  dem  Krater  entstieg,  eine  Höhe  von  20  Tepa’s *) 
zu  erreichen.  Nach  der  Erzählung  bejahrter  Inländer  sind  die  Erd- 
beben , welche  während  der  Ausbrüche  in  der  Nähe  des  Berges 
wahrgenommen  werden,  ganz  verschieden  von  den  gewöhnlichen 
Erdbeben  ; anfangs  kommt  die  Erdoberfläche  in  eine  zitternde  (sanft- 
bebende) Bewegung,  Tofiti  genannt,  auf  welche  sanfte,  senkrechte 
Stösse  folgen.“  Auch  diese  Beschreibung  des  G.-Saputang,  welche 
eine  treue  Skizze  des  G. -Guntur  auf  Java  zu  sein  scheint,  wurde 
von  Herrn  Pecqueur  entworfen , welcher  Augenzeuge  eines  Aus- 
bruches des  Vulkan’s  war;  der  Herr  Resident  von  Menado  theilte 
sie  mir  mit. 

Ausser  den  genannten  dreien  Bergen , kommen  noch  folgende 
Vulkane  auf  Menado  vor,  von  denen  ich,  nach  Mittheilungen  nie- 
derländischer Beamten,  jedoch  nur  Existenz  und  Namen  kenne. 

102.  6.  - Kumangan. 

Er  wird  auch  G.-Mahabu  genannt. 

103.  6. -Lokan. 

Dieser  Vulkan  ist  45S0  hoch. 

104.  fi. -Empfing. 

Dieser  Vulkan  ist  4740’  hoch;  diese  beiden  Höhen  sollen  von 
Dr.  Forsten  gemessen  sein. 

*)  Ruthen  (?)  ä 12  Fuss.  A.  d.  V. 

Junghuhn,  Java  11.  34 
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105.  6.  • Papelanpongan.  106.  6.  - Kimawang.  107.  6.  - Senun  Java. 

108.  G.  - Tamporok.  109.  G.-Polirang. 

Wir  zählen  also  eilf  Feuerberge  in  «ler  kleinen  , nordöstlichen 
Halbinsel  von  Celebes.  Die  am  westlichsten  gelegene  von  den  bei- 
den südlichen  Halbinseln  von  Celebes,  nämlich  Makasar , enthält 
keine  Vulkane.  Ob  überhaupt  ausser  Menado  in  den  übrigen 
Theilen  von  Celebes  Vulkane  Vorkommen , ist  unbekannt , doch  zu 
bezweifeln . Menado  aber  ist  voll  von  vulkanischen  Erschein ungen ; 
so  wird  ein  kleines,  40  bis  50’  breites  Hecken  von  kochend  heissem 
Schwefelwasser,  nicht  weit  vom  Wege  von  Sonder  nach  Lamowang 
gefunden,  und  5 Pfähle  von  diesem  eine  noch  heissere  „Schwefel- 
quelle,“ in  deren  Schlamm  der  Graf  C.  von  Vidua  einsank,  und 
an  den  Folgen  der  Hrandwunden  starb. 

Die  lieblichste  Landschaft  Menado’s  ist  der  12  Pfähle  lange 
und  5 Pfähle  breite  See  von  Tondano  mit  seinen  bewohnten 
Ufern,  die  sich  zum  Theil  felsig-steil  aus  dem  Wasser  erheben.  Er 
liegt  2000’  über  dem  Meere  und  scheint  eine  ähnliche  Einsenkung 
oder  Spalte  zu  erfüllen,  wie  der  Singkara-  oder  Datiu-See  auf  Su- 
matra. 

Da  aber  die  grossen  Inseln  Ceram , Djilolo,  Huru , eben  so  wie 
Flores , noch  so  wenig  bekannt  sind,  *)  so  giebt  die  Zahl  109  nur 
das  Minimum  der  Vulkanzahl  in  „Neerlandseh  Indien“  an. 

Der  G. -Kini  balu  oder  Kini  labu  im  nördlichsten  Theile 
von  Horneo  ist,  z.  B.  von  der  kleinen  Insel  Kajagun  sulu,  in  Nord- 
Osten  von  Borneo,  31  geographische  Meilen  weit  und  drüber  sicht- 
bar; dies  ist  etwa  so  weit,  wie  von  Surabaja  nach  dem  von  dort  un- 
sichtbaren 9590’  hohen  G.-Mörbabu.  (Den  G.-Mcrapi  auf  Sumatra 
sah  ich  in  31  geographischen  Meilen  Entfernung,  aber  nur  von 
einem  600o’  hohen  Berge,  dem  G.  -Lubu  radja.)  Wenn  jene  An- 
gabe richtig  ist,  so  wäre  der  G.  - Kini  balu  höher  als  12000',  und 
dann  wahrscheinlich  der  höchste  im  Archipel.  Nach  Bei.cher**) 
muss  dies  in  der  Tliat  der  Fall  sein  und  er  sich  bis  zu  12S52  par. 
Fuss  erheben.  Sein  Name  soll  „chinesische  Wittwc“  bedeuten 
und  mit  einer  Sage  Zusammenhängen.  ,,From  our  different  stations 
along  this  coast , but  more  particular/y  frotn  Labuan , Ambong, 
Tampanook  and  Mantanani,  cery  minute  observations  had  been 
made,  irith  a viele  to  determine  the  height  of  the  mountain  of  Kini 
Dahl,  which  frcquenlly  afforded  a most  beautiful  back- ground, 
pariicularly  from  the  spot,  tchich  tcc  teere  note  qüitting,  hacing  its 
pinnacles  standing  out  in  beautiful  relief  bcticeen  the  continuous 
receeling  bluffs  of  Ambong,  from  the,  depth  of  which  bwy  it  ap- 
peared  at  dawn  to  rise  perpendicularly,  although  at  least  twenty 


*)  Gross  Ceram  soll  sehr  gebirgig  sein  und  S000’  hohe  Berge  haben. 

A.  d.  V. 

”)  Narratm  of  the  voyage  of  II.  M.  S.  Samarang,  II.  p.  138. 
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neren  miles  i/iland.  The  position  of  the  highest  pinnacle  was  com- 
puted to  he  in Latit.  6°  6'  24"  N.  and Long.  1 1 6°  3 3'  E.  the  mean  height 
restdling  from  the  three  best  Station s gti'ing  1 3G9S  (engl.)  feet  above 
the  mean  lecel  of  the  sea.  ‘ ‘ N ach  meiner  Meinung  verdient  aber  diese 


trigonometrische  Höhenmessung,  wegen  der  Unsicherheit  in  der 
angenommenen  Grösse  des  Abstandes  des  Herges,  kein  grosses  Ver- 
trauen , als  eine  eben  solche  Messung  der  Höhe  des  G.  - Pasaman 
(Vulkan  Nr.  9)  zu  13842',  die  in  der  That  nur  9000'  betrugt;  siehe 
Java  I.  S.  51.  Vergl.  Bkrghaus  Memoire  (nach  Dalhymfi.e  und 
Horsbdkgh)  Nr.  13,  S.  71.  Nach  dem  blossen  Profil  auf  Hors- 
burgh’s  Karte  (China  sea)  und  nach  der  davon  durch  Belcher  (1.  c.)  , 

mitgetheilten  Zeichnung,  scheint  der  G. -Kini  balu  kein  eigent- 
licher Kegelberg  zu  sein , obwohl  er  sich , wenigstens  sein  oberer 
Theil,  als  gezähnter,  roher  Bergkamm  mehr  oder  weniger  isolirt 
erhebt.  Freilich  ist  der  grösste  Theil  von  der  südlichen  Hälfte  Bor- 
neo’s als  ein  waldiges  Tiefland  (Hyläa)  bekannt , allein  die  grosse 
Anzahl  grosser  und  tiefer  Flüsse , welche  dieses  Tiefland  durch- 
schneidcn , machen  es  wahrscheinlich , dass  die  Gebirge  Borneo’s, 
namentlich  derjenigen  Hälfte  der  Insel,  welche  nordwärts  vom 
Äquator  liegt,  in  ansehnlicher  Ausdehnung  eine  bedeutende 
Höhe  erreichen.  Nach  den  Beispielen  von  Sumatra  kann  man 
dann  weite  Hochthäler,  Plateau’s,  zwischen  ihnen  erwarten.  Auf 
solchen  Plateau’s  ist  in.  den  Battaländern  die  Population  eoncen- 
Irirt,  die  ohne  allen  Verkehr  mit  den  Küsten,  ohne  Salz,  bestellt 
und  einen  Grad  eigcnthümlicher  Kultur  erreicht  hat,  den  man  hin- 
ter den  dichten  Urwäldern,  die  das  Centrum  bis  zum  Meeresgestade 
herab  umzingeln , kaum  vermuthen  sollte.  Und  warum  sollten  Be- 
wohner solcher  Tafelländer  nicht  mit  den  reich  bevölkerten  Land- 
schaften im  nördlichsten  Thcile  der  Insel,  wo  nach  allen  Nachrich- 
ten die  best  gesittesten  Völker  Borneo’s  wohnen,  in  Verbindung 
stehen  können?  Das  wenige  was  von  Borneo  wirklich  bekannt  ist, 
begünstigt  diese  Vermuthung,  z.  B.  der  hohe  Wasserfall  von  Pan- 
dasan  (Tampasuk)  in  der  Landschaft  Papal  an  der  Nord -West- 
Küste,  der  für  den  höchsten  der  Welt  gehalten  wird,  scheint  von 
dem  Rande  eines  plötzlich  gesenkten  Tafellandes  herabzustürzen ; 

54* 


Digitized  by  Google 


alle  Kap’s  an  der  Nord-  und  Nord -Ost -Küste,  die  in  den  Werken 
von  Heisenden  erwähnt  werden,  sind  hohe  Vorgebirge;  namentlich 
das  (Kap)  Tandjung-  Kaniuugan,  gegenüber  dem  Kap  Donda  von 
Celebes,  wird  ein  hohes , flaches  Tafelland  genannt,  als  Halbinsel 
aus  dem  Körper  Romeo’ s nach  Osten  ausgestreckt,  und  von  sehr 
tiefen  Meeren  begränzt.  Noch  mancher  I’ik  könnte  sich,  von  der 
Küste  aus  des  grossen  Abstandes  halber  völlig  unsichtbar,  im  Cen- 
trum dieser  Insel  erheben,  die  in  dem  Vulkankranze  des  Archipels, 
wie  ein  kleines  Contineut  in  der  Mitte  liegt. 


1 nquirenda. 

Alte  zweifelhafte  Ausbrüche  von  Vulkanen , und  andere  Er- 
eignisse in  der  Natur  im  indischen  Archipel,  dessen  nähere  Unter- 
suchung Geschichtsforschern  zu  empfehlen  ist. 

1500,  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Senopati  (f 
1523)  fand  ein  entsetzlicher  Ausbruch  eines  Vulkan’s  Statt,  mit 
Erdbeben  und  starken  Aschenregen,  der  die  Javanen  sehr  in  Angst 
versetzte.  (Nach  java’schen  Manuscripten.)  Welchem  Vulkane  ge- 
hört dieser  an ? 

1014,  wurde  die  Insel  Java  so  sehr  mit  Aschenwolken  bedeckt, 
dass  eine  völlige  Finsterniss  entstand.  Die  Asche  kam  von  dem  Vul- 
kane einer  benachbarten  Insel.  (J.  Crawfurd.  Ind.  Areli. , holl. 
Übersetzung  III.  p.  336,  nach  jav.  Urkunden.)  Auf  welcher  Insel? 
War  es  der  G.-Tömboro? 

1611,  kamen  durch  den  Einsturz  des  G.  - A d i k s a eine  grosse 
Menge  Menschen  um’s  Leben.  (Crawfurd  1.  c.)  Gegenwärtig 
führt  kein  iierg  auf  Java  mehr  diesen  Namen  und  es  fragt  sich  da- 
her, welcher  war  es?  sollte  es  der  G,-Wilis  gewesen  sein? 

1664,  erlitt  der  G.  -Mörapi  auf  Java  einen  heftigen  Ausbruch. 
(Crawfurd,  1.  c.  p.  500.)  Welche  Umstände  waren  damit  näher 
verbunden?  und  in  welchem  Zustand  befand  sich  der  Vulkan 
vorher  ? 

1674,  1675,  1676,  ereigneten  sich  zu  Amboina  äusserst  heftige 
Erdbeben,  wobei  2000  Menschen  um’s  Leben  kamen.  (Valentijn  ; 
cf.  Crawfurd  p.  511.)  Welches  waren  die  nähern  Umstände  des 
Erdbebens  ? Wie  kamen  die  2000  Menschen  um’s  Leben  ? Starben 
sie  vielleicht  an  epidemischen  Krankheiten , welche  nach  dem  Erd- 
beben entstanden,  wie  dies  nach  dem  Erdbeben  von  1S35  der  Fall 
war?  Finden  sich  vielleicht  Nachrichten , welche  andeuten,  dass 
Amboina  früher  einen  Vulkan  hatte,  der  allmählig  einstürzte  und 
zusammenbrach  ? 

* 1752,  wurde  die  Insel  Java  wieder  mit  Asche  bedeckt  und  in 
eine  allgemeine  Finstemiss  gehüllt.  Diese  kam  von  einem  Vulkane 
auf  einer  benachbarten  Insel.  Ilungersnoth  und  ansteckende  Krank- 
heiten herrschten  darnach  auf  Java.  (Crawfurd,  1.  c.  p.  530. ) 
Auf  welcher  Insel  lag  dieser  Vulkan  ? War  es  der  G.-Temboro  ? 
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Tn  welchem  Jahre  geschah  die  Eruption  des  G.  - Mörapi,  wel- 
che den  Tjandi  - Mundut  in  der  Residenz  Kadu  unter  ihrer  Asche 
begrub/  ein  Tempel,  der  erst  in  183S  wieder  ausgegraben  wurde. 
Seine  Erbauung  fallt  nach  Crawfuhd  wahrscheinlich  um’s  Jahr 
1338;  nach  andern  aber  könnte  er  auch  viel  früher  erbaut  sein,  ob 
wohl  nicht  vor  413  nach  Ohr.  (Vergl.  Ti/dschr.  Necrl.  Indic  IV. 
pag.  308.) 

Die  Angaben  in  einer  dem  Kaiser  von  Solo  gehörigen  Chronik, 
welche  Rookda  van  Eysinga,  (In die,  III.  p.  473)  mittheilt,  wo- 
nach im  Jahre  1237  eine  Insel  ,,Mangere“  bei  Surabaja  aus  dem 
Meere  emporgestiegen  sei,  und  1 187  sich  Java  von  Sumatra,  so  wie 
1277  Ilali  von  Java,  und  1353  Lombok  von  Sumbawa  losgetrennt 
haben  soll , tragen  zu  sehr  alle  Kennzeichen  von  Fiction  massiger 
Priester , (denen  die  Verfassung  solcher  Mährchen  - Chroniken  ge- 
wöhnlich anheim  fällt,)  als  dass  sie  einige  Beachtung  verdienten. 
"Weit  entfernt,  auf  einen  ehemaligen  Zusammenhang  dieser  Inseln 
hinzudeuten , macht  es  die  Beschaffenheit  der  Küsten  zu  beiden 
Seiten  der  Meerengen  zwischen  den  Inseln  der  Sunda-Reihe  wahr- 
scheinlich , dass  diese  Meereskanäle  ursprünglich  breiter  waren, 
und  durch  vierfache  Ursache^,  die  zum  Tlieil  noch  fortwirken,  all- 
niählig  enger  wurden,  nämlich  1)  durch  Emporsteigen  und  allmäh- 
ligcs  Höherheben  der  angrenzenden  Ufer,  so  wie  auch  der  Vulkan- 
kegel in  den  Strassen  selbst,  so  sieht  man  z.  B.  an  der  Südküste 
Java’s,  hauptsächlich  nach  der  Sundastresse  zu,  die  unverkenn- 
baren Zeichen  neuer,  wahrscheinlich  noch  stets  fortdauernder 
Erhebung;  2)  durch  Lava  - Ergüsse  angrenzender  Vulkane , deren 
Ströme  den  Strand  erhöhend  und  erweiternd,  bis  in’s  Meer  flössen, 
z.  B.  der  Basaltstrom  Batu-Tutul  an  dem  java’schen  Ufer  der  Bali- 
strasse; Ströme  von  solcher  Ausdehnung  werden  auf  der  Insel 
Banda  und  Ternate  noch  jetzt  ausgebroehen  (vergl.  S.  836  ff.  und 
S42);  3)  durch  Alluvialbildungcn,  besonders  durch  Anspülung  vul- 
kanischer Auswurfsstoffe , wodurch  z.  B.  die  Bucht  von  Modjopait 
ausgefüllt  wurde,  und  die  Strasse  von  Madura  noch  täglich  enger 
wird;  4)  durch  Bildung  von  neuem  Meeressaudstein  an  den  Küsten 
und  durch  Korallenbau. 

Nachdem  wir  von  den  Nikobaren  an  bis  zur  Siidgräuzc  der 
Philippinen,  südwärts  rund  um  die  grosse,  continentale  Insel  Bor- 
neo herum,  den  Hufeisenförmigen  Kranz  von  langgezogenen  und 
Kettenartig  an  einander  gereihten,  äussern  Inseln  durchreis’t  und 
1U9  hohe.  Feuerspeiende  Felsberge  — Vulkane,  — nebst  X nie- 
drigen, Gas  ausströmenden  Erdhügeln,  s.  g.  Schlammvulkanen, 
darin  kennen  gelernt  und  ihre  Ausbrüche,  so  weit- sie  bis  heute  be- 
kannt geworden  sind , geschildert  haben  , so  wollen  wir  nun , ehe 
wir  uns  mit  der  Erklärung  des  geologischen  Baues  von  Java  und 
der  Vulkane  in’s  Besondere  beschäftigen,  in  den  folgenden  Kapiteln 
II  bis  VII,  erst  die  übrigen  Erscheinungen  und  Ereig- 
nisse im  Niederländischen  Indien  betrachten,  die 
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eine  Folge  vulkanischer  Wirkung. sind,  oder  mit  Vul- 
kanen in  inniger,  oft  ursächlicher  Verbindung  stehen. 
Wir  wollen  uns  also  bemühen,  erst  die  Thatsachen  selbst  so 
vollständig  als  möglich  kennen  zu  lernen,  ehe  wir  uns  in  theore- 
tische Untersuchungen  einlassen. 

II.  Zollinger,  früher  botanischer  Reisender  in  den  Kampong’s 
von  Sumatra , auf  Java , Hali , Lombok  und  Sumbawa , hat  kurz 
nach  mir  den  grössten  Theil  der  Vulkane  Ost- Java’s  erstiegen;  da 
ich  meine  Beschreibung  dieser  Berge  schon  auf  Reisen  selbst  nieder- 
geschrieben habe,  so  kann  dies  als  die  Ursache  angesehen  werden, 
dass  ich  seine  später  bekannt  gemachten  Mittheilungen  hierüber 
übersehen  habe.  Man  findet  seine:  ,,Bijdragen  tot  de  kennt»  der 
gebergte-systemen  in  het  oostelijk  Java“  in  der  Tijdschr.  voor  Neerl. 
Indie.  VIII.  Bat.  1S4G.  p.  125  etc.  Fast  alle  Vulkangruppcn  Ost- 
Java’s  und  die  dazwischen  gelegenen,  aus  Lavaströmen  angehöhten 
Plateau’s  nennt  Zollinger  ,, Erhebungskrater.“  Abgesehen  von 
dieser  theoretischen  Anschauungsweise,  welche,  wie  ich  früher 
schon  augedeutet  zu  haben  glaube,  nicht  mit  der  Natur  überein- 
stimmt, ist  seine  Beschreibung  genau  und  lesenswerth  zu  nennen. 


ßapitfl  II. 

Gasquellen. 

Die  hierher  gehörenden  Erscheinungen  sind  der  Mehrzahl  nach 
bereits  im  Vorhergehenden,  zugleich  mit  den  eigentlichen  Vulkanen, 
abgehandelt  worden  und  sollen  hier  nur , mit  Verweisung  auf  jene 
Stellen,  ihrer  Folgeordnung  nach,  recapitulirt  werden , damit  der 
Leser  über  den  Umfang  der  Erscheinungen  eine  deutliche  Über- 
sicht erhalte. 


A.  Quellen  von  Kohlensäure. 

Ausströmung  von  freier.  Gasförmiger  Kohlensäure  und  An- 
sammlung derselben  in  Höhlen  oder  vertieften  Stellen  der  Erdober- 
fläche: Mofcttcn,  Stickgrotten.  Solche  Stellen  giebt  es  auf  Java 
nur  sechs,  die,  mit  Ausnahme  der  zweiten  im  Kalkgebirge  vorkom- 
menden,  sämmtlich  auf  vulkanischem  Boden,  am  Gehänge  der  Vul- 
kane liegen.  Da  das  Kohlensäure  Gas  farblos  und  durchsichtig  ist, 
wie  die  atmosphärische  Luft,  also  unsichtbar,  so  finden  viele  Thiere 
der  Wildniss,  besonders  Vögel  und  kleinere  Vierfüsscr,  aber  auch 
zuweilen  grössere  Säugethiere,  besonders  Schweine,  durch  Er- 
stickung ihren  Tod  an  solchen  Stellen,  die  deshalb  von  den  Javanen 
Gua-Upas  d.  i.  Gifthöhlen  genannt  werden.  Ein  Mensch  in  aufrechter 
Stellung  kann  alle  diese  Orte  ohne  Gefahr  besuchen,  da  die  Schicht, 
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welche  das , seiner  Schwere  wegen , die  tiefsten  Stellen  des  Bodens 
einnehmende  Gas  bildet , selten  höher  als  2*  steigt , und  oft  viel 
weniger  beträgt.  Nur  Höhlen  machen  hiervon  ein  Ausnahme, 
weil  sich  in  diesen  das  Gas  nicht  seitwärts  ausbreiten  kann,  sieh 
also  höher  anhäufen  muss.  Die  Ausströmung  von  Gas  hat  bald  in 
einem  stärkern,  bald  geringem  Grade  Statt,  während  zu  man- 
chen Zeiten  gar  kein  Gas  an  den  Stellen  entwickelt  wird,  die 
sogleich  näher  angeführt  werden  sollen.  Ob  dieser  Wechsel  nach 
gewissen , bestimmten  Zeiträumen  wiederkehrt , also  periodisch  ist, 
ist  unbekannt  und  eben  so  unbekannt  sind  die  Ursachen,  die  ihn 
veranlassen. 

1)  Der  Ort  ,,Padja  galan“  (Schlachtplatz)  am  westsüd- 
westliehen Gehänge  der  Bergkette , worin , weiter  südostwärts  und 
etwas  höher,  der  Tölaga-Bodas  liegt.  Eine  offene,  etwa  4 ‘/2  Tausend 
Fuss  über  dem  Meere  liegende  Stelle  im  Walde,  welche,  nächst 
dem  Pakaraman,  diejenige  auf  Java  ist,  wo  sich,  jedoch  zu  gewissen 
Zeiten  unterbrochen,  die  grösste  Menge  erstickender  Gasarten  ent- 
wickelt. Siehe  Seite  108  dieser  Abtheilung.  Uber  die  au s- 
sergewöhnlich  schnelle  Zersetzung  der  Gebeine  (Knochen)  der 
Tbiere,  die  zu  Padja  galan  durch  Ersticken  um’s  Leben  kommen, 
wolle  man  nachlesen,  was  G.  Bischoff  über  die  Auflösbarkeit 
der  Knochen,  d.  i.  des  phosphorsauren  Kalkes  durch  Kohlen- 
säure oder  mit  Kohlensäure  geschwängertes  Wasser  mit- 
getheilt  hat.  *) 

2)  Die  Höhle  ,,Gua-Galan“  (Schlachthöhle),  im  Kalk- 
gebirge , das  sich  am  nördlichen  Fusse  des  Vulkan’s  TjcrimaV  er- 
hebt und  sich  Kettenartig , jedoch  mit  einem  ungleichen , in  viele 
zackige  Kuppen  erhobenen  Saume  von  Süden  nach  Norden  durch 
die  Fläche  zieht.  Vergl.  Seite  140,  wo  dieses  Gebirge  nur  kürzlich 
erwähnt  worden  ist.  Die  grosse  Strasse , die  sich  von  Palimanan 
nach  Westen  fortsetzt,  läuft  dicht  am  Nordende  dieses  Kalkgebirges 
vorbei,  dessen  Kuppen  sich  3 bis  500  hoch  erheben!  Am  Ostfusse 
dieses  nördlichen  Endes,  auf  der  Seite  von  Palimanan,  sprudelt  eine 
grosse,  sehr  heisse  Quelle  hervor , die  eine  ungeheure  Menge  Kalk- 
spath  absetzt , und  noch  näher  nach  dem  Bergfusse  zu  und  etwas 
höher,  findet  man  eine  Anzahl  Stellen,  wo  Bergtheer  aus  dem  Bo- 
den sippert.  Die  erwähnte  Höhle  liegt  noch  ctw’as  höher  oben,  doch 
auf  derselben  östlichen  Seite  des  Gebirges.  Der  weisslich  - gelbe 
dichte  Kalkstein  dieses  Gebirges  enthält  eine  Menge  Secmuscheln 
und  Korallen  und  senkt  sich  an  vielen  Stellen  50  bis  1 00'  tief  zu 
steilen  Wänden  herab,  an  denen  man  eine  deutliche  Abtheilung  des 
Gesteins  in  horizontale  Bänke , die  oft  Treppenartig  vorspringen, 
zu  erkennen  vermag.  An  der  Oberfläche  ist  der  Fels  überall  zackig- 
rauh, durchlöchert,  wie  angefressen.  Am  Fusse  einer  solchen  etwa 
1 00’  hohen  Felswand  liegt  der  Eingang  zur  kleinen  Grotte,  die  von 
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den  .Javanen  mit  den  oben  angegebenen  Namen  bezeichnet  wird. 
Die  Meereshöhe  mag  daselbst  201/  betragen.  Die  Grotte  öffnet  sich 
unter  einer  Überhängen  den  Ducht  und  steht  durch  zwei  geräumige, 
senkrechte  Spalten,  durch  welche  das  Tageslicht  herab  in’s  Innere 
scheint,  mit  der  Decke  des  Felsen  in  Verbindung.  Wurzeln  mäch- 
tiger Bäume,  die  alle  Kuppen  des  Gebirges  überziehen,  dringen 
auch  durch  die  Spalten  der  Grotte,  so  wie  an  der  äussem  Felswand 
herab.  Das  Thermometer,  das  in  der  Aussenluft,  im  Schatten,  auf 
86,0°  F.  oder  24,0°  R.  stand , sank  im  Innern  der  Höhle  auf  S4,0° 
F.  oder  23,4°  R.  herab.  Der  Eingang  war  am  20.  August  1837, 
als  Dr.  Fritze  und  ich  die  Höhle  besuchten,  mit  einer  Thür  ver- 
schlossen. Ich  näherte  mich  vorsichtig  dem  Innern  der  Höhle, 
empfand  aber  sehr  bald  ein  flüchtiges  Stechen  und  Kribbeln  in 
Lunge  und  Nase,  worauf  eine  vorübergehende  Betäubung  folgte, 
die  für  meine  Begleiter  das  Signal  war,  mich  an  einem  Stricke  zu- 
rück zu  ziehen , den  ich  um  meinen  Leib  gebunden  hatte,  tm 
Huhn,  das  wir  längere  Zeit  auf  dem  mit  bräunlicher,  lockerer  Erde 
gefüllten  Boden  der  Grotte  verweilen  Hessen,  verfiel  in  Zuckungen 
und  war  nach  25  Sekunden  scheintodt.  Es  kam  jedoch,  nachdem 
wir  es  mit  Hülfe  eines  Strickes,  der  an  seine  Füssc  gebunden  war, 
wieder  heraus  in  die  frische  Luft  gezogen  hatten,  nach  Verlauf  einer 
Minute  wieder  zu  sich.  Es  wird  diese  Höhle  von  einer  gewissen 
Sekte  java’scher  Priester  als  heilig  verehrt  und  bewacht.  Eine  Ko- 
lonie halbzahmer  grauer  Affen  ( Cercnpithecus  Cynomolgus ) hält  sich 
in  der  Nähe  auf.  Sie  werden  vou  Zeit  zu  Zeit  mit  Reis  und  Pisang 
gefüttert  und  folgen  dem  Rufe  ihrer  Beschützer.  Neben  dem  Em- 
gange  der  Höhle  hängen  nämlich , ausser  Kalksinterbildnngen  von 
andrer  Form , auch  einige  ungeheure , inwendig  hohle  Bauehsta- 
laetitcn  herab.  Als  einige  der  Priester  mit  einem  dicken  Stocke  auf 
dieselben  schlugen,  so  gaben  sie,  wie  Metallkessel , einen  hohlklin- 
geuden  Ton  von  sich,  alsobald  fing  das  Laub  der  Waldbäumc  an 
zu  rauschen,  eine  Menge  Affen,  Alt  und  Jung  sprangen  von  Zweig 
zu  Zweig  herab  und  kamen  zutraulich  herbei,  um  vor  dem  Ein- 
gänge der  Grotte  das  Mahl , das  ihnen  angeboten  wurde , zu  ver- 
zehren . *) 

3)  Am  östlichen  Fusse  desselben  Kalkgebirges,  doch  weiter 
südwärts,  näher  nach  dem  Fusse  des  G.-Tjörimai  hin,  liegt  das  Dorf 
Tjipanas.  In  der  Nähe  dieses  Dorfes  findet  man  zwischen  sandigen 
Umgebungen  ein  lauwarmes  Wasserbecken , das  5"  Durchmesser 
und  keinen  Abfluss  hat,  aber  von  aufsteigenden  Gasarten  in  einer 
beständigen  Bewegung  erhalten  wird.  Es  entwickelt  sich  hier  näm- 
lich eine  solche  Menge  Kohlensäure  und  häuft  sich  über  dem  Was- 
ser an , dass  Menschen,  die  sich  ihm  nähern  , betäubt  werden  und 
Thiere,  z.  B.  Hühner,  Schweine,  die  sich,  um  zu  trinken , dort  hin 
wagen , schnell  sterben.  (Nach  der  mündlichen  Mittheilung  ciues 
Europäers,  welcher  in  der  Gegend  wohnt.) 


*)  Vergl.  meine  „Reisen  durch  Java.“  Magdeburg  1815.  S.  213.  A.  d.  V. 
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Überhaupt  ist  die  Zahl  derjenigen  Stellen , wo  freie  Kohlen- 
säure zugleich  mit  Wasser  aus  der  Erde  strömt , sieh  nämlich  aus 
Quellen  entwickelt,  die  mehr  oder  weniger  reich  an  Salzen  und 
andern,  erdigen  Bestand theilen  sind,  auf  Java  ungleich  grösser,  als 
die  der  trocknen  Mofetten,  wo  das  Gas  aus  Öffnungen  in  der  Erde 
oder  im  Felsgestein  hervordringt,  die  nicht  mit  Wasser  gefüllt  sind. 
Der  Grund  davon  ist  einfach;  denn  wo  offene  Kanäle,  Spalten  in  der 
Erde  vorhanden  sind , wird  auch  gewöhnlich  Wasser  hineinströmen 
und  diese  Spalten  fallen ; da  nun  die  Öffnungen  dieser  Spalten  mei- 
stens viele  Tausend  Fuss  hoch  überragt  werden  von  Gebirgen,  die  sich 
in  der  Nähe  erheben,  so  wird  das  Wasser,  mehr  oder  weniger  mit 
fremdartigen  Bestandteilen  geschwängert , die  es  während  seines 
unterirdischen  Laufes  auflöste  und  wozu  es  durch  die  Kohlensäure, 
die  es  absorbirte,  fähig  gemacht  wurde,  aus  den  Öffnungen  wieder 
hervordringen,  tlicils  in  Folge  des  hydrostatischen  Druckes,  theils 
vielleicht  auch  gehoben  durch  die  Gasarten , die  in  den  Kanälen 
aufsteigen  oder  durch  den  Wasserdampf,  in  den  dasselbe  Wasser 
in  gewissen  Tiefen , wo  ein  bedeutender  Hitzegrad  herrscht,  ver- 
wandelt wurde ; dieser  Wasserdampf  wird  dann  später,  in  den  obern 
kühlem  Gesteinschichten,  zu  tropfbar  flüssigem  Wasser  condensirt. 
Eine  der  an  Kohlensäure  reichsten  Quellen,  über  deren  Becken  sich 
das  Gas  zuweilen  so  stark  angehäuft  hat,  dass  badende  Personen 
darin  erstickt  sind,  ist  die,  welche  im  Bette  des  Tji-Sangarung,  süd- 
wärts von  Kuningan  entspringt.  Der  Reichthum  an  Kohlensäure 
dieser  und  so  vieler  andern  warmen  und  kalten  Quellen  auf  Java 
wird  Niemanden  befremden , der  bedenkt , von  welcher  Art  die  Ge- 
steinlagen sind,  durch  welche  das  Wasser  der  Quellen  emporsteigt: 
entweder  reiner,  kohlensaurer  Kalk,  oder  Kalksandstein , dessen 
Körner  durch  Kohlensäuren  Kalk  verkittet  sind.  Selbst  da,  wo  diese 
Gesteine,  Glieder  der  Tertiärformation,  nicht  an  der  Oberfläche 
liegen,  wo  die  oberflächlichen  Umgebungen  der  warmen  Wäs- 
ser aus  vulkanischen  Felsarten  bestehen  , kann  man  ihre  Anwesen- 
heit doch  in  der  Tiefe  vermuthen , weil  die  meisten  Mineralquellen 
am  Fnsse  der  Vulkane  hervorsprudeln , welcher  — übergreifend'  — 
die  Tertiärformation  bedeckt. 

4)  Pakaraman  im  Gebirge  Dieng,  die  grösste  Mofette  auf 
Java,  im  Boden  einer  Trichterförmig  vertieften  Stelle  einer  vulka- 
nischen Bergrippc,  zwischen  5 und  6t)0(/  hoch,  das  s.  g.  ,,Todten- 
thal  von  Java,“  das  bereits  Seite  201  f.  beschrieben  wurde.  Sie 
wird  zuweilen  auch  Gua-Upas  genannt,  womit  man  eine  Stelle 
(eine  kleine  Kluft)  in  der  Solfatara  des  G.-l’aku  o’djo  (Seite  191) 
nicht  verwechseln  darf,  wo  sich  ausser  schwefliger  Säure , auch  zu- 
weilen Kohlensäure  entwickelt,  und  die  denselben  Namen  führt. 

5)  Am  Westfusse  des  Vulkan’s  Lawu  entwickelt  sich  an  zwei 
Stellen  der  Bachkluft  Djurang-Djero,  neben  dem  gleichnamigen 
Dorfe,  aus  kleinen  Wasserbecken  Kohlensäure  und  häuft  sich  über 
deren  Spiegel  an.  Diese  Gegend  liegt,  etwa  1800‘  hoch,  unterhalb 
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Karang  pandan , zwischen  diesem  Orte  und  den  wannen  Quellen 
bei  Pablingau.  Siehe  Seite  361  ff. 

6)  Im  Vorgebirge  Ngebel,  auf  der  Westseite  des  Vulkan’»  G.- 
Wilis,  liegt  die  Thalkluft  des  Haches  BCdali,  wo  sich  in  einer  Höhe 
von  etwa  2000*,  aus  kleinen  runden  Vertiefungen  des  rings  umher 
mit  Gras  bewachsenen  Hodens  ebenfalls  Kohlensäure  entwickelt. 
Diese  Stelle  liegt  südostwärts  vom  (See)  Telaga- Ngebel,  zwischen 
welchem  und  der  Bödalikluft , sich  noch  eine  andere  Kluft , die  des 
Haches  Pandusan,  am  Herge  hnrab/.ieht.  Siehe  Seite  370  f. 

7)  Gua-Upas  in  einer  Vertiefung  des  G.-Dersono,  in  einer 
westsüdwestlichen  Richtung  vom  Gunung- Ardjuno  (Widodaren). 
Den  Namen  Dersono  führt  nämlich  eine  von  den  Rippen  auf  der 
Südseite  der  G.  - Andjesmorokette,  in  welcher,  etwa  3 '/,  bis  4000 
hoch,  nach  Angabe  der  Javanen  diese  Mofctte  „Gifthöhle“  liegt. 
Ich  habe  sie  nicht  besucht,  sondern  vom  Gipfel  des  G.-Widodaren 
nur  die  Stelle  in  Süden  65°  Westen  gepeilt.  Siehe  S.  791  f. 


15.  Quellen  von  Kohlenstoffhaltigem  W asserstoffgas, 
s.  g.  natürliche  oder  ewige  Feuer. 

Von  solchen  giebt  es  nur  eins  auf  der  Insel  Java,  nämlich  das 
S.  273  erwähnte  ewige  Feuer  „Mörapi,“  das  aus  der  Thonflächc 
zwischen  Demak  und  Purwodadi,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tjöhra, 
hervorbricht  und  sich , wenn  man  es  ausgelöscht  hat , wieder  von 
selbst  entzündet. 

C.  Quellen  von  gemengten  Gasarten. 

Hierher  gehören  die  Gasausströmenden  Schlammflächen  und 
Schlammhügel,  — Salsen,  Schlammvulkane,  — die  ich  unter  dem 
Namen  Schlamm-  und  Gasquellen  Nr.  I bis  X bereits  in 
dem  Vorhergehenden  abgehandelt  habe,  worauf  ich  mich  der  Kürze 
halber  beziehe.  Siehe  S.  5,  145,  272,  793,  795,  830  f. 


fiapitfl  III. 

Quellen  von  tropfbaren  Flüssigkeiten. 


A.  Quellen  von  Erdöl,  Bergöl,  Bergtheer,  Petroleum, 
Minjak-Lantung  der  Javanen. 

In  reinem  Zustande,  als  Naphtha,  kommt  diese  Flüssigkeit 
auf  Java  nicht  vor  und  eben  so  wenig  in  verdichtetem  Zustande, 
als  Asphalt.  Sie  bildet  vielmehr  eine  schwarz-bräunliche  Substanz, 
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welche  die  Consistenz  von  fettem  Öl  oder  Syrup  besitzt,  auf  dem 
Wasser  schwimmt  und  sowohl  ihrem  Gerüche  als  ihrer  Farbe  nach 
dem  Holztheer  am  nächsten  kommt.  Sie  sippert  gewöhnlich  in  der 
Nähe  von  Mineralquellen,  am  Kusse  der  Vulkane,  in  geringer  Menge 
aus  dem  Hoden  und  wird  theils  als  dünne,  schwimmende  Bedeckung 
auf  Tümpeln  von  schmutzigem,  schlammigem  Wasser  oder  von 
dickflüssigem,  fettem  Schlamm,  theils  an  den  Seiten  von  Erdrissen 
und  Furchen,  woraus  solches  Wasser  quillt,  angetroffen,  in  wel- 
chem letztem  Falle  sie  an  den  Erdtheilen,  Steinen,  Wurzeln,  Gras- 
halmen anklebt  und  fett  aussehende,  glänzende,  schillernde  Über- 
züge bildet.  In  den  wenigen  Gegenden,  wo  sie  reichlicher  hervor- 
quillt, pflegen  die  Javanen  die  Stelle,  wo  dies  geschieht,  tiefer 
auszugraben  und  in  einen  kleinen  Schacht  zu  verwandeln,  in  dessen 
Tiefe  dann  das  Erdöl  zusammenläuft  und  von  dem  grauen , trüben 
Wasser,  auf  welchem  es  schwimmt,  abgeschöpft  werden  kann.  Sie 
benutzen  es  unter  andern  zur  Bereitung  von  Fackeln.  Es  ist  un- 
verkennbar, dass  diese  Bildung  und  dieses  Hervorströmen  von  Erdöl 
mit  den  Quellen  von  Kohlenstoffhaltigem  Wasserstoffgas  und  mit 
den  Schlammflächen  und  Schlammhügeln , welche  gemengte  Gas- 
arten ausströmen  (s.  oben  B.  und  C.  S.  858),  in  der  innigsten,  ur- 
sächlichen Verbindung  steht.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  hier  nur 
anmerken,  dass  die  Erdölquellen  am  Fusse,  im  Umfange  der 
Vulkane  Vorkommen , da , wo  die  Tertiärfonnation  entweder  wirk- 
lich an  der  Oberfläche  blossliegt,  wie  dies  im  Beispiele  .2,  7 u.  8 (s. 
hier  unten  S.  860  f.)  der  Fall  ist,  oder  unter  dem  bedeckenden  vulka- 
nischen Boden  mit  Grund  vermuthet  werden  kann , und  will  erin- 
nern, dass  diese  Formation  in  vielen  Gegenden  der  Insel  nicht  nur 
vereinzelte  Nester  von  fossilen  Kohlen  enthält,  sondern  dass  in  man- 
chen Gegenden,  z.  B.  Süd-Bantam,  ausgedehnte  und  mächtige  Flötze 
von  fossiler  Kohle  darin  Vorkommen.  (S.  Tertiärgebirge,  Kap.  8, 
in  der  III.  Abth.  S.  160  ff.)  Aus  einer  Quantität  von  fossiler  Kohle, 
die  in  den  Gegenden  südostwärts  vom  Vulkane  G.  - Tjerimai,  Ab- 
theilung Kuningan,  gegraben  war  und  die  ich  mit  Hm.  Cu.  Perret 
zu  Samarang  einer  trocknen  Destillation  unterwnrf  mit  Anwendung 
eines  pneumatischen  Apparates,  um  den  Gehalt  an  reinem  Kohlen- 
stoff, so  wie  der  übrigen  Bestandteile  zu  bestimmen,  erhielten  wir 
einen  Theer,  welcher  dem  natürlichen  Bergöl , das  auf  der  andern 
Seite  des  Vulkan's  G. -Tjerimai'  aus  dem  Boden  sippert  (Nr.  2 hier 
unten  S.  860),  sehr  ähnlich  war  und  ausserdem  ein  brennbares  Gas, 
doppelt  Kohlensaures  Wasserstoffgas,  das  von  dem  ebenfalls  von  Hm. 
Ch.  Perret  untersuchten  Gas,  welches  in  der  Fläche  bei  Purwodadi 
brennt  (s.  oben  B.  ewiges  Feuer  II.  S.  273),  nicht  zu  unterscheiden 
war.  Da  die  Kalkbänkc  auf  Java  überall  nur  das  oberste  Glied  der 
Tertiärformation  sind  und  stets  auf  andern,  ältem  Gliedern  der 
Formation , gewöhnlich  Sandsteinschichten,  ruhen,  so  kann  fast 
mit  Gewissheit  vorausgesetzt  werden,  dass  auch  unterhalb  der  Kalk- 
berge bei  Grobogan,  in  deren  Nähe  das  ewige  Feuer  brennt,  so  wie 
unter  der  Kalkbank  am  Nordfusse  des  G.-Tjerinuü,  an  deren  Ost- 
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Seite  die  Mofettc  Nr.  2 u.  3 (s.  oben  S.  855  f.),  die  Petroleumquelle 
Nr.  2,  nebst  der  sehr  heissen  Wasserquelle  (Nr.  41,  siehe  weiter 
unten),  liegt,  eine  Gruppe  von  Sandsteinschichten  vorhanden  ist. 
Gesetzt  nun , dass  dieses  tiefer  liegende  Sandsteingebirge  ein  oder 
einige  solcher  Kohlenflötze  enthält,  wie  in  Süd-Hantam  von  3 bis 
b Mächtigkeit  Vorkommen  und  dass  sehr  heisse  Dämpfe  (die  wanne 
Quelle  Nr.  41  ist  selbst  da,  wo  sie  an  der  Oberfläche  des  Hodens 
hervordringt,  noch  140,0°  F.  warm,)  in  Spalten  des  Gebirges,  etwa 
am  llruchrande  der  geschichteten  Formation , der  an  den  Yulkan- 
sebaeht,  nämlich  den  des  G.-Tjerimai,  gränzt,  hervordringen,  also 
auch  die  Kohlenflötze  durchziehen,  oder  dass  noch  glühend  - heisse 
I .avaschichten  in  der  Nähe  dieser  Kohlen  liegen,  müssten  dann 
nicht  ganz  ähnliche  Erscheinungen  hervorgerufen  werden , wie  zu 
Sainarang  im  chemischen  Laboratorium  der  Fall  war,  wo  die  Koh- 
len in  eisernen  Retorten  künstlich  erhitzt  wurden ' 

1)  In  der  Thalfläche  des  Tji-Hrubus,  am  nördlichen  Fusse  des 
Vulkan’s  G.  - Hurangrang,  3 Pfähle  nordwestwärts  von  TCngger 
agung,  wo  mehre  warme  und  kalte  Mineralquellen  entspringen, 
sippert  an  verschiedenen  Stellen  auch  Erdöl  aus  dem  Hodc-n.  (Resi- 
denz Krawang.)  Siche  ,, Warme  Quellen“  und  vergleiche  obeu 
S.  44.  Der  vulkanische  Hoden  glänzt  hier  an  den  Hruehrand  der 
Tertiärformation,  die  das  nördliche  Vorgebirge  der  Vulkane  bildet. 
Ostwärts  von  der  Gegend  kommen  Hanke  von  schwärzlich-braunem, 
bituminösem,  von  Erdöl  durchdrungenem.  Kohlensaurem  Kalk  vor, 
der  ganz  aus  fossilen  Korallen  verschiedener  Art,  besonders  aber 
aus  Sabellarien  gebildet  ist:  L.  Nr.  900  bis  912. 

2)  Am  Ostfusse  des  Kalkgebirges,  welches  auf  der  Nordseite 
des  Vulkan’s  G.-Tjerimai  liegt  und  in  welchem  die  Stickgrotte  Gua- 
Galan  vorkommt  (s.  oben  S.  855).  liier  findet  man,  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  der  Höhle  und  der  wannen  Quelle  Nr.  41  in  einer 
Meereshöhe  von  höchstens  150,  zahlreiche,  2'  tiefe  und  abwech- 
selnd 1 bis  0 breite  Vertiefungen , die  im  Gebüsch  umher  zerstreut 
liegen.  Es  sind  unregelmässige  Löcher,  Tümpel,  in  der  Erdkruste, 
welche  hier  den  Kalkgrund  bedeckt.  Sie  sind  von  einem  weisslich- 
grnuen,  dickflüssigen,  fetten.  Thonartigen  Schlamm  erfüllt,  auf 
dessen  Oberfläche  hier  und  da  das  Hergöl  in  dünnen  Schichten 
schwimmt.  Die  Temperatur  des  Schlammes  war  (im  August  1837, 
des  Vormittags  10  Uhr)  etwas  höher  (92,0°  F.),  als  die  der  Luft 
(80,0°  F.). 

3)  Am  Westgehänge  des  G.-- Tjeriuiai , unterhalb  der  Dcsa- 
Argalinga,  kommt  in  der  breiten  Sohle  der  Kluft  des  (Haches)  Tji- 
llodas  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  230ü’  eine  graue  Thonlage 
vor,  in  welcher  die  Javanen  einen  l'  tiefen  Schacht  gegraben  haben, 
ln  der  Tiefe  dieses  Schachtes  sammelt  sich  schmutziges  Wasser  und 
sippert  Erdöl  hervor,  das  sich  auf  dem  erstem  anhäuft  und  in  der 
Zeit  von  24  Stunden  eine  Schicht  bildet,  dick  genug,  um  mit  Löf- 
feln, die  aus  halben  Kokosschaalen  gemacht  sind,  abgeschöpft  wer- 


den  zu  können.  In  der  trocknen  Jahreszeit  soll  es  reichlicher  Zu- 
strömen. (Nächste  Unterlage  ist  vulkanischer  Hoden.) 

4)  Im  Bette  und  am  Ufer  des  Kali-  Lambir,  am  Nord-Nord-Ost-, 
Gehänge  des  Gebirges  Dieng  (G.-Prau),  sippert  an  mehren  Stellen 
Bergöl  hervor.  Siehe  oben  S.  182  die  wanne  Quelle  von  Plantun- 
gan , in  deren  unmittelbarer  Nähe  diese  Stellen  liegen.  (Yulkani-' 
scher  Boden.) 

f»)  Auf  der  Nord-Ost-Seite  verlängert  sich  das  Gehänge  des  G.- 
Prau  (Dieng)  von  Selo  katon  an  in  ein  unebnes  Hochland,  das  sich 
aus  einer  Meereshöhe  von  1500’  nach  Osten  zu  sehr  allmählig  tiefer 
hinabsenkt,  nach  Norden  zu  aber  sich  in  eine  senkrechte  Mauer 
endigt.  Vergleiche  S.  181 . Am  Busse  dieser  Mauer,  die  aus  einem 
vulkanischen  Trümmergestein  zusammengesetzt  ist , unterhalb  der 
Desa-Tjuruk , geht  das  Tertiärgebirge  zu  Tage,  nämlich  Schichten 
eines  kalkigen  Sandsteins,  der  weiter  ostwärts  von  Kalkbänken  be- 
deckt ist  und  nach  Norden  zu  sehr  bald  unter  den  Alluvialboden 
unterteuft.  Innerhalb  dieses  niedrigen  tertiären  Gebietes,  Sand- 
steinstreifens, kommen  mehre  Stellen  vor,  wo  Erdöl  aus, dem  Boden 
dringt.  Daselbst  liegen  auch  die  Jodhaltigen  Quellen  von  Asinan 
und  Gebangan,  die  wir  bereits  S.  181  f.  erwähnt  haben. 

6)  In  der  Nähe  des  ,, ewigen  Feuers,“  nämlich  ostwärts  von 
diesem  und  nur  noch  1 */a  engl.  Meile  westwärts  von  Purwodadi 
entfernt , kommen  am  Abhange  des  Hügels  Ngemba  Kesselförmige 
Vertiefungen  vor,  in  denen  Erdöl  hervordringt.  Siche  S.  274.  Hier 
findet  man  also  Quellen  von  Erdöl  und  hervorströmendes  Kohlen- 
stoffhaltiges Wasserstoffgas  in  grosser  Nähe  mit  einander.  Beide 
brechen  aus  Thonboden  hervor,  welcher  eine  Alluvialbildung  zu 
sein  und  eine  Thalförmige  Vertiefung  im  tertiären  Gebirge  auszu- 
füllen scheint,  deren  Sohle  sich  unter  das  Niveau  des  Meeres  her- 
absenkt. 

7)  Im  Bette  des  Kali -Solo,  beim  Dorfe  Tcmugiring,  Residenz 
Madiun,  ganz  im  neptunischen  Gebiete,  dringt  ebenfalls  Bergöl 
hervor. 

8)  Im  tertiären  Gebirge,  8 Pfähle  siidsiidwestwärts  von  Sura- 
baja, da,  wo  die  Mineralquelle  Nr.  71  aufsprudelt  (siehe  unten). 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  dergleichen  Quellen  auf  Java,  in 
deren  Nähe  oder  mit  welchen  zugleich  Erdöl  mit  aufquillt,  ge- 
wöhnlich Jod  enthalten,  ein  Metall,  das  in  dem  Wasser  der  übrigen 
Quellen  nicht  gefunden  wird. 

9)  Auch  auf  der  ganz  tertiären  Insel  Madura , 4 bis  5 Pfähle 
nordwestwärts  vom  Dorfe  Tjipanas  (Warmbrunn)  kommen  Erdöl- 
quellen vor,  die  früher  reichlicher  gewesen  sein  sollen.  Das  ge- 
nannte Dorf  liegt  17  Pfähle  von  Sumenöp  entfernt,  auf  dem  Wege 
nach  Pamakasan.*) 

Ich  erinnere  mich,  noch  mehre  Stellen  im  Tertiärgebirge  von 
Java  angetroffen  zu  haben,  wo  Erdöl  in  geringer  Menge  aus  dem 


*)  Siehe  Natuur-  en  Gcncetk.  Archief,  Batacia  2,  p.  331.  A.  d.  V. 
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Boden  dringt.  Da  aber  alle  diese  Erscheinungen  einander  gleich 
sind,  so  würde  das  Resultat  die  Mühe  und  Zeit  nicht  lohnen,  die 
/.um  Durchsuchen  aller  meiner  Tagebücher  nöthig  sein  würde,  um 
alle  hierher  gehörigen  Örtlichkeiten  aus  diesen  auszichen  und  hier 
vollständig  aufzählen  zu  können. 


B.  Quellen  von  Wasser,  das  aufgelöste  Mineralbestand- 
theile  enthält,  warme  und  kalte  8.  g.  Mineral- 
brunnen. 

Der  Namen  hinter  jeder  Nummer  zeigt  die  Residenz  an,  in  welcher  die 
Quelle  liegt.  Ein  * hinter  dem  Namen  der  Residenz  giebt  zu  erkennen,  dass  ich 
die  Quelle  selbst  gesehen  und  beschrieben  habe.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
habe  ich  die  Quelle  nur  aus  den  Berichten  anderer  Beobachter  kennen  gelernt, 
die  hinten  angegeben  sind.  Mündl.  bedeutet:  nach  mündlichen  Berichten  so- 
wohl von  Europäern,  als  Eingebornen.  Die  folgende  Aufzählung  der  Quellen  auf 
Java  ist  als  vo  11  ständig  zu  betrachten,  in  Beziehung  auf  die,  welche  ich  selbst 
gesehen  habe  oder  welche  von  Andern  in  verschiedenen  zu  Batavia  erscheinen- 
den Zeitschriften  bis  heute  beschrieben  wurden.  *) 

1.  Bantam.  Eine  sehr  heisse  Quelle  am  östlichen  Ufer 
des  Danu,  am  Fusse  der  Bergkette  daselbst.  (Nach  Brumund,  in 
Tijdschr.  toor  Neerl.  Indie.  III.  p.  693.  Vergleiche  S.  5 f.  dieser 
Abtheilung.) 

2.  Bantam.  Tji-Panas  bei  Pandeglang,  3 PFühle  von 
diesem  Orte,  am  Süd-Ost-Gebänge  des  G.  - Karang,  Distrikt  Tji-' 
manuk.  An  drei  verschiedenen  Stellen  einer  Längekluft  dieses 
Vulkan’s,  worin  der  Tji-Panas  fliesst,  sprudelt  das  sehr  heisse, 
salzig-bittere  Wasser  hervor,  das  dann  selbst  noch  mehre  Schritte 
unterhalb  der  Quelle  bis  auf  110  bit  130°  F.  erhitzt.  Ein  Bambus- 
häuschen ist  in  der  Nähe  erbaut.  (Nach  Brumund  1.  c.)  Die 
chemische  Analyse  dieses  Wassers  nach  J.  Maier  (in  Genecskundig 
Archief  Batac.  1S45)  ist  die  folgende.  In  100  Theilen  des  Wassers 
sind  enthalten:  Chlorsodium  0,173,  Schwefelsäure  Potasche  0,119, 
Kohlensäure  Soda  0,286,  Kohlensäure  Kalkerde  0,136,  Kohlen- 
säure Bittererde  0,098,  Kieselerde  0,144,  Alaunerde  mit  Spuren 
von  Eisenoxyd  0,016,  freie  Kohlensäure  0,621,  Spuren  von  Schwe- 
felwasserstoffgas. 

3.  Bantam.  Eine  lauwarmeSchwcfelquelle,  2 Pfähle  von 
Nr.  2 am  Gehänge  des  Karang  in  dem  Kesselfönnig  erweiterten 
Theile  einer  Längekluft,  worin  der  Tji-Lantjor  fliesst.  Es  befinden 
sich  daselbst  drei  Sprudel  auf  verschiedenen  Stellen,  das  Wasser 
zeigt  34,6°  R.  oder  110°  F.  Wärme,  ist  hell,  schwach  salzig  und 
hat  einen  Geruch  nach  Schwefel  wasserstoffgas.  Die  Quelle  liegt  im 


•)  Die  Natuurk.  Tijdschr.  voor  Necrl.  Indii'  habe  ich  zu  diesem  Zweck  bis 
zu  p.  364  des  2.  Jahrganges  (Batav.  1851)  benutzen  können.  A.  d.  V. 
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Distrikte  Tjimanuk , 1 1 Pfähle  vom  gleichnamigen  Pasanggrahan 
entfernt.  (Nach  der  Analyse  des  Herrn  J.  Maier  (in  Geneetk. 
Archief  III.  p.  445)  enthalten  1000  Grammen:  0,1490  Wasserfreie 
Kohlensäure  Soda,  0,0498  Schwefelsäure  Potasche,  0,58 19  Schwefel- 
säure Soda,  0,3278  Chlorsodium,  0,0636  Schwefelsodium,  0,1573 
Kohlensäuren  Kalk,  0,0301  Kohlensäure  Bittererdc,  0,0012  Alaun- 
erde mit  etwas  Eisenoxyd,  0,0232  Kieselerde,  0,3115  Kohlensäure, 
0,0950  Schwefelwasserstoffgas . 

4.  Bantam.  Kalte  Quelle,  6 Pfähle  von  Serang,  bei 
der  ersten  Post  nach  Batavia , Distrikt  Kfclelet.  Die  Quelle  kommt 
in  einem  Steinbette  (von  Krustenabsatz !)  von  100  Schritt  Um- 
fang und  weisser  Farbe  vor,  einige  Sprudel  springen  1 ‘/a'  hoch, 
überall  entwickelt  sich  viel  Gas,  und  2 Pfähle  in  der  Runde  ist  ein 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  verbreitet.  Schmeckt  unangenehm. 
( Geneesk . Archief  l.  c.) 

5.  Bantam.  Warme  Quelle  bei  Wanataka.  Schmeckt 
schwach  sauer  und  enthält  0,01715  Proc.  Schwefelsäure.  Bestand- 
theile  nach  J.  Maier  (1.  c.):  Freie  Schwefelsäure,  Schwefelsäure 
Alaunerde,  Spuren  von  Schwefelsaurem  Eisenprotoxyd , Schwefel- 
säure Kalkerde,  Schwefelsäure  Magnesia,  Spuren  von  Schwefelsau- 
rer Potasche,  Spuren  von  Chlorsodium,  Spuren  von  Kieselerde. 

6.  Bantam.  Warme  Quelle  beim  Dorfe  Tjitando  im  Distrikte 
Tjilangkahan , ganz  nahe  am  Tji-Walang,  10  Pfähle  nordwestlich 
von  Tjilangkahan  und  6 Pfähle  westlich  vom  grossen  Wege,  der 
Post  KCndCng-Sapi  am  nächsten.  (Mündlicher  Bericht.) 

7.  Bantam.  Eine  warmeQuelle  im  Distrikt  Sadjira.  (Mündl.) 

8.  Buitenzorg.  Warme  Quelle  Tji-Sopan,  in  der  Nähe 
desHeerweges  (Pfahl  4 7)  gelegen,  da,  wo  sich  der  Haupteingang  nach 
dem  Landgute  Pondok  güde  befindet,  etwa  1 600'  über  dem  Meeres- 
spiegel. Zwischen  trachytischen  Rollsteinen  sprudelt  das  Wasser 
auf  und  bildet  auf  diesen  Steinen  einen  weisslich- gelben  Nieder- 
schlag; es  ist  hell  und  hat  eine  Temperatur  von  29°  R.  bei  21°  R. 
Lufttemperatur  (nämlich  des  Mittags  in  1845),  ,, der  Geschmack  ist 
stechend  salzig,  etwas  bitter;  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas; 
specif.  Gewicht  bei  28®  C.  = 1.01186.  Beim  Einschenken  in  ein 
Glas  perlt  das  helle  Wasser.  Nach  einiger  Zeit  trübt  es  sich  und 
lässt  einen  weisslichen  Niederschlag  sinken.  Lakmuspapier  röthet 
sich  in  diesem  Wasser,  doch  verschwindet  die  Röthung  wieder  in 
der  Luft.  Durch  das  Kochen  wird  das  Wasser  schnell  trübe;  es 
entweicht  Kohlensäure  und  etwas  Schwefelwasserstoflgas  und  die 
im  Wasser  lösbaren  Theile  setzen  sich  ab.“  Nach  P.  J.  Maif.r  sind 
dieses  die  äussem  Eigenschaften  des  Wassers,  welches  nach  dessen 
Analyse  folgender  Weise  zusammengesetzt  ist:*)  100  Grammen 
Wasser  enthalten:  Chlorpotassium  0,033703,  Chlorsodium  1,1733, 
Chlorcalcium  0,16849,  Chlormagnium  0,03758,  Jodium  0,0018324, 
Kohlensäure  Kalkerde  0,079379,  Kohlensäure  Bittererde  0,001 739, 
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*)  Natuurk.  Tydichr.  voor  NeM.  Indili.  Batav.  1850.  1.  28 5 ff.  A.  d.  V. 


Schwefelsäure  Kalkerde  "0,0205906,  Kieselerde  0,0034457,  Alaun- 
erdc  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  0,0006891;  im  Ganzen  feste  Be- 
standtheile  1,5205268,  nebst  kohlensäuregas  0,1430954,  Schwe- 
felwasserstoffgas 0,0036983  und  Spuren  organischer  liestandtheile. 
Unter  dem  Namen  Tji-Sopan*)  kommen  noch  5 andere  Quellen 
in  Huitenzorg  vor,  nämlich  bei  Ujasinga  3,  bei  Bolang  1 und  bei 
Janlapa  1.  ( Genee&k . Archief  III.  Nr.  1 . p.  10.) 

9.  Huitenzorg.  Eisenhaltige  Mineralquelle  bei  Tji- 
trap.  (Mündl.) 

10.  lluitenzorg.  Warme  Quelle  auf  dem  Lande 
Kuripan,  am  Berge  Ansawang  und  Kaputian.  (Mündl.) 

1 1.  Huitenzorg.  Warme  Quelle  bei  Tjikopo.  (MiindL) 

12.  Preanger.  * Warme  Quelle  auf  dem  flachen  Vorsprunge 
am  Nord-Ost-Gehänge  des  G.-Gcd6,  wo  das  Dorf  mit  dem 
Landhausc  des  General-Gouverneurs  liegt,  das  von  der  Quelle  Tji- 
Panas  seinen  Namen  entlehnt  hat;  3328'  hoch.**)  Die  Quelle  bildet 
drei  verschiedene  Sprudel,  wovon  der  hinter  dem  Badehausc  38,2° 
11.  oder  118°  F.,  während  der  ostwärts  davon  gelegene  39, 1“  ß. 
oder  1 20°  F.  Wärme  hat.  Sie  entspringt  aus  vulkanischem  Hoden, 
nämlich  aus  Lavaströmen  des  G.-  Göde,  die  sich  liier  ausgebreitet 
lialien,  nämlich  auf  der  innern  Seite  jenes  Vorgebirges  (s. 
S.  381  dieser  Abtheilung),  das  sich  weiter  vorn  vor  dem  Fusse  des 
G.-Güde  hinzieht.  Nach  der  Analyse  von  J.  Maier  (1.  c.  II.  Nr.  1. 
p.  97)  enthält  das  Wasser  in  100  Theilen:  0,0271  Chlorcalcium, 
0,0947  Chlorsodium,  0,0307  Chlorpotassium , 0,0566  Chlormagne- 
sium, 0,0003  Jod,  0,0547  trockne  Schwefelsäure  Soda,  0,0837  Koh- 
lensäuren Kalk,  0,0019  Kohlensäuren  Eisenoxydul,  0,0004  Alaun- 
erde, 0,0143  Kieselerde,  Spuren  Kohlensäuren  Manganoxydul’s. 

13.  Preanger.  Drei  heisse  Quellen  in  der  Kluft  zwi- 
schen dem  G.-Göde  und  dem  G. -Mandala  wangi,  nordnord- 
ostwärts  vom  Krater  des  erstem,  in  etwa  6495’  Höhe,  welche  sich 
zu  ansehnlichen  Bächen  vereinigen  und  dampfend  heisse  Wasser- 
fälle von  -12,0°  It.  oder  128*  F.  Wärme  bilden,  welche  in  den  Tji- 
Kundul  fallen.  In  diesem  heissen  Wasser  vegetirt  eine  grüne  Osoil- 
latoric  (üsc.  labyrinthiformis  Ach.)  und  bildet  dicke,  Kissenförmige, 
schlüpfrig-gelatinöse  Massen , die  wie  Malachit  aussehen.  (Vergl- 
L.  I loRNF.R,  Verband.  t>.  h.  Bat.  Genootsch.  t.  XVII.  und  J.  K. 
Hasskarl,  Tijdsehr.  voor  Neerl.  Itldie.  IV.  Nr.  3 . p.  251.) 

14.  Preanger.*  Eine  warme  Quelle  südwärts  von 
Suka  bumi,  am  Südfusse  des  G.-Göde,  Distrikt  Gunung  paraug, 
Regentschaft  Tjandjur. 


*)  Oder  Si-Sopan  (Si-Sipan) ; das  Wort  Tj  i wird  durch  die  Dorfhewohner 
oft  Si  ausgesprochen.  (A.  d.  V.)  Der  Verfasser  scheint  mir  hier  im  Irrthum, 
denn  Sesep  (Süsüp)  ist  das  sunda’schc  Wort  für:  Lecken,  und  haben  diese 
Quellen  meist  daher  ihren  Namen,  dass  kranke  Büffel  dieselben  aufsuchten,  um 
sich  durch  Auflecken  (Sesepan,  Ort  des  Aufleckens)  zu  heilen.  J.  K.  H. 

*•)  So  hoch  lag  1S39  der  Pasanggrahan  - Padjet,  tiefer  als  die  Villa  des 
Gouverneurs,  Seit  1842  aber  ist  er  viel  höher  verlegt.  A.  d.  V. 
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15.  Preanger.  * Eine  warme  Quelle  südwärts  von  der 
vorigen,  dem  Ufer  des  Tji-Mandiri  näher.  Diese  beiden  Quellen, 
14  und  1 5,  entspringen  in  der  Nähe  des  Bruchrandes  der  Tertiärfor- 
mation,  da,  wo  sieh  die  Lavaströme  des  G.-Gede  endigen. 

16.  Preanger.  * Warme  Quelle  beim  Dorfe  Pitjung, 
Distrikt  Djampang  kulon,  Regentschaft  Tjandjur.  Am  Nordfusse 
des  Bruchrandes  der  Djampanggebirge',  die  das  Thal  des  Tji-Man- 
diri in  Süden  begränzen,  kommt,  nahe  am  linken,  südlichen  Ufer 
des  Flusses,  eine  warme  Quelle  vor,  die  zwischen  sumpfigen  Um- 
gebungen aus  einem  schwarz  - grauen  j stinkenden  Schlamm  ent- 
springt. Das  Wasser  hat  keine  höhere,  als  eine  passende  Bade- 
wärme und  ist  Geruch-  und  Geschmacklos.  Sie  liegt  zwischen  den 
Dörfern  Tangkolot  und  Pitjung,  etwa  in  der  Mitte  der  Thallänge 
von  Suka  bumi  zur  Wijnkoopsbai. 

17.  Preanger.  * Warme  Quelle  beim  Dorfe  Dadap, 
Distrikt  Djampang  kulon , Regentschaft  Tjandjur.  Am  Fusse  des- 
selben Bruchrandes  des  neptunisehen  Gebirges,  da , wo  die  vorige 
Quelle  entspringt,  jedoch  viel  weiter  thalabwärts,  näher  an  der 
Mündung  des  Tji-Mandiri  in  die  Wijnkoopsbai,  liegt  in  einem 
Nebenthale,  durch  welches  der  Tji-  Dadap  strömt,  auf  der  linken, 
südöstlichen  Seite  des  Tji-Mandiri  die  Quelle.  Wenn  man  das  Dorf 
Dadap  verlässt  und  dem  Bach  gleiches  Namens  aufwärts  — nach 
Ost-Siid-Osten  — folgt,  so  erreicht  man,  nach  einer  etwas  mehr  als 
halbstündigen  Wanderung  den  Ort,  wo  die  Quelle,  im  engen.  Spal- 
tenähnlichen Thale,  am  linken  Bachufer  hervorsprudelt.  Ihr  Wasser 
ist  Geruch  - und  Geschmacklos  und  hat,  bei  einer  Temperatur  des 
Bachwassers  von  19,6°  R. , eine  Wärme  von  39,0°  R.  (am  9.  No- 
vember 1847  Morgens  7 Uhr).  Das  Wasser  dringt,  dampfend  heiss, 
in  einem  starken  Strome  und  mit  Kraft  hervor  aus  einer  Öffnung  in 
dem  Kalksteinfelsen,  die  etwas  tiefer  als  das  Niveau  des  Baches 
liegt ; es  entspringt  also  zum  Theil  unter  dem  Wasser  des  Baches, 
mit  dem  es  sich  sogleich  vermengt.  Der  Kalkfels  ist  erwärmt.  Dieser 
thut  sich  vor  wie  eine  vereinzelte  Scholle  und  ist  auf  der  Ostseite, 
stromaufwärts,  überlagert  von  einem  losen,  Sandsteinartigen  Con- 
glomerat,  das  in  einem  Winkel  von  15  Grad  nach  Nord-Osten  zu 
fallen  scheint.  Der  Kalkstein  ist  regellos  und  tief,  durchspalten, 
dicht,  weisslich,  ungeheuer  hart,  hellklingend  unter  dem  Hammer- 
schlage, von  vielen  Quarzadem  durchzogen,  Theilweise  ganz  ver- 
kieselt  und  auf  seiner  Oberfläche  an  vielen  Stellen  mit  höckrigen, 
gekräuselten  Quarz  - und  Chalcedonartigen  Massen  besetzt,  welche 
das  hervorragende  Ende  der  irmern  Adern  (Gänge)  sind.  Der  Kalk 
enthält,  besonders  den  Spalten  entlang,  eine  grosse  Menge  von 
Eisenkies,  obgleich  noch  einzelne  Petrefacten  darin  erkennbar  sind: 
L.  Nr.  5GU  bis  56 1 . Wo  die  Möglichkeit  der  Erklärung  so  nahe  liegt, 
da  darf  die  Vermuthung  wohl  gegründet  sein,  dass  der  Kalkstein 
durch  das  Wasser  der  heissen  Quelle  verkieselt  wurde,  welches  seine 
Spalten  durchdringt,  obgleich  keine  Untersuchung  des  Wassers 
Statt  gefunden  hat. 

Jaughuliu,  Java  II.  55 
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18.  Preanger.  Warme  Quelle  am  Tji-Madja  im  Distrikt 
Sunja  wenang  der  Regentschaft  Tjandjur.  Sie  liegt  3%  Pfähle 
oberhalb  der  Mündung  des  genannten  Haches  in ’s  Meer,  welche 
Mündung  li  Pfähle  westwärts  von  Palabuan  ratu,  am  Nordufer  der 
Wijnkoopsbai  gefunden  wird.  Das  Wasser  ist  heiss  und  verbreitete 
einen  Schwefelgeruch.  (Mündl.) 

Ich  vermuthe,  dass  diese  mir  von  den  Javanen  bezeichnet« 
Quelle  am  Tji-Madja  dieselbe  ist,  oder  besser  gesagt,  der  aus- 
fliesscnde  Hach  ist  aus  jener  grossen  Quelle,  welche  J.  K.  Hass- 
kahl  beschrieben  hat.  *)  Der  genannte  Beobachter  sagt  ausdrück- 
lich, dass  der  heisse  Hach,  zu  dem  die  Quelle  wird , sich  mit  dem 
kalten  Tji-Suka  raine  vereinigt,  welcher  sich  in  den  Tji-Madja  er- 
giesst  und  welcher  daselbst  3/t  Pfahl  unterhalb  der  Quelle,  bei  einer 
Breite  von  36  bis  48f  noch  eine  Wärme  von  30,6°  R.  (101,0®  F.)hat. 
Vom  G.-Alimun,  der  sich  in  Norden  von  der  Wijnkoopsbai  erhebt, 
schlug  J.  K.  Hasskabi.  seinen  Weg  westwärts  ein  nach  der  Gränze 
von  Bantam  zu  und  fand  auf  diesem  Wege  den  heissen  Hach.  Indem 
er  ihm  aufwärts  folgte  gelangte  er  in  einer  Höhe  von  7 und  S00  zu 
einem  Orte,  den  die  Javanen  Kawah  d.  i.  Krater  nannten:  ein 
Hecken  sehr  grosser  und  heisser  Quellen , die  aus  weiten  Löchern 
hervorget  rieben  und  zumTheil  mehre  Fuss  hoch  aufgeworfen  wurden 
innerhalb  eines  flachen  , kahlen  und  mit  vielen  grossen  Felsblöcken 
bedeckten  Raumes.  Das  Wasser  setzt  Krusten  von  Kalktutf  ab  und 
war  (im  Oetober  1841)  wärmer  als  52,0°  R.  oder  150,0°  F.**) 
Seleini  ge  Überzüge  von  Conferven  ( Oscillatoria  lubyrintlnformh ) 
bedeckten  die  vom  Wasser  bespülten  Theile  des  Hodens.  In  der 
Nahe  liegt  das  Dorf  Salak  tatar  und  die  Reste  eines  alten  Dorfes 
,,Sumödang“  mit  Grabmälem  und  alten  Steinbildern. 

10.  Preanger.  * Warme  Quelle  am  Fusse  der  Ling- 
gungmaucr  im  Distrikt  Djampang  kulon.  Am  Fusse  der  ander- 
wärts***) beschriebenen,  kolossalen  Mauer  G.-I.inggung,  also  eben- 
falls wieder  an  einem  Bruchrande  der  neptunischen  Formation, 
kommt,  ostuordostwürts  etwa  2 Pfähle  vom  Dorfe  Tjikande  ent- 
fernt , eine  kalte  Schwefelquelle  vor.  (Diese  Gegend  liegt  einwärts 
von  der  Tjiletubucht , einer  Nebenbai  auf  der  Südseite  der  grossen 
Wijnkoopsbai.)  Sie  entspringt  am  Fusse  des  Wasserfalles (Tjuruk-) 
Södong,  im  Hintergründe  der  überhäugenden  Bucht,  vor  welcher  der 
Bach  herabstürzt.  Zur  Decke  hat  diese  Bucht  Sandstein  schichten,  die 
25“  nach  Nord-Nord-Osten  einfallen:  L.  Nr.  642.  Das  kalte  Wasser 
sippert  aus  Fugen  des  Sandsteins  hervor  und  träufelt  von  der  Decke 
herab,  ist  ganz  klar,  schmeckt  ekelhaft  nach  Schwefelleber  und  ver- 
breitet einen  starken  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff.  Es  bildet 
krause,  Stalagmitenartige  Absätze  auf  dem  Hoden  von  gelblich-milch- 

*)  „Sumcdang , oj>  de  grenx  von  hei  dUtrikt  J.ehak  , in  de  reeidenlie  Ban- 
tamin  het  Tijd.irhr.  roor  Scerl.  Indit.  jaarg.  4.  (1842)  pag.  12G.  A.  d.  V. 

**)  Nur  so  weit  reichte  das  unvollständige  Thermometer  , das  der  Reisende 
damals  bei  sich  hatte.  A.  d.  V. 

*")  Afd.  3.  p.  21  und  52.  A.  d.  V. 
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weisser  Farbe:  L.  Nr.  643,  die  von  einer  noch  nicht  erhärteten,  Frei- 
artigen  Masse  von  gleicher  Farbe  überzogen  sind.  Bis  zu  diesem 
Hintergründe  der  Bucht,  wo  die  Quelle  entspringt,  dringt  der  seit- 
wärts gewehte  YVasserstaub  des  Falls , der  mit  stürmendem  Getöse 
vor  die  Bucht  herabfällt.  Die  Wärme  des  Wassers  und  der  Luft  im 
Wasserstaube  waren  am  1 6.  Octbr.  1847  um  S Uhr:  19,0  und  19,5°  K. 


20.  Preanger.  * Warme  Quelle  im  Bette  des  Tji- 
B un  i im  Distrikt  Djampang  wetan,  Regentschaft  Tjandjur.  Sie  ent- 
springt am  Fusse  des  G.  - Brengbreng,  also  dem  Bruchrande  des 
neptunischen  Gebirges  von  Tjidamar,  in  der  Thalspalte  zwischen 
dem  neptunischen  Brengbreng  und  «lern  vulkanischen  Berge  G.- 
Subang,  der  auf  der  Nordseite  des  schmalen  Thaies  emporsteigt. 
Da,  wo  die  Quelle  liegt  — etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  Dörfern 
Tandjung  und  Dugu  — ist  das  Bett  zu  einer  etwa  300  breiten  und 
1000'  langen  Thalebne  erweitert,  die  aus  der  Oberfläche  eines  15  bis 
20  dicken  Lagers  grosser,  vulkanischer  Geschiebe  besteht.  So  hoch 
liegt  die  Ebne  nämlich  über  dem  Spiegel  des  Wassers,  über  - und 
unterhalb  dieser  Stelle  strömt  derTji-Buni  durch  einen  engen, 
unzugänglichen  Felsenkanal.  Etwa  in  der  Mitte  von  der  Längen- 
ausdehnung der  Gesehiebebank  sippert  dicht  am  linken  Ufer,  unter 
den  Geschieben,  das  dampfend  heisse  Wasser  hervor,  das  sich  so- 
gleich mit  dem  Bachwasser  vermengt.  Es  sippert  innerhalb  eines 
Raumes,  der  1 5'  lang  ist,  am  l'fer  hervor  und  beschlügt  die  zunäebst- 
liegcnden  Steine  mit  einem  schwachen  , Ockergelben  Überzüge  , ist 
übrigens  Geruchlos  und  hat  nur  einen  schwach  bittern  Geschmack. 
Da , wo  dasselbe  sich  noch  nicht  mit  dem  Wasser  des  Baches  ver- 
mengt hat,  dicht  unter  den  Geschieben,  betrug  seine  Wärme  an  ver- 
schiedenen Funkten  38,0,  40,0  bis  56,0°  R,. , und  an  der  heissesten 
Stelle  57,4°  R.,  während  die  Luft  im  Schatten  20,5,  und  das  Bach- 
wasser oberhalb  der  Quelle  19,4"  R.  waren  um  12  Uhr  am  29.  Sep- 
tember 1847.  Wenn  das  Thermometer  an  der  Stelle,  wo  das 
Wasser  an  der  Oberfläche  57,4"  K.  heiss  war,  1 oder  2 Zoll  tief 
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hineingesteckt  wurde,  so  sank  es  auf  50  und  40° , und  wenn  es  */* 
tief  in’s  Wasser  gesenkt  wurde,  bis  auf  20,0UR.  herab,  zum  Beweise, 
dass  die  obenauf  schwimmende,  warme  Wasserschicht  nur  dünuwar. 
Der  heissen  Quelle  gegenüber  ist  das  rechte  Ufer  steil  und  besteht 
aus  einem  hellgrau -grünlichen , sehr  feinkörnigen,  fast  dichten 
endogenen  Gestein,  das,  wenn  es  verwittert,  immer  grüner  wird, 
liier  aber  an  seiner  Oberfläche,  so  weit  bei  hohen  Fluthen  das 
Wasserreicht,  glänzend  Eisenschwarz  ist : L.  Nr.  739  bis  743.  Es  ist 
der  Fuss  des  Eruptionsberges  G.  -Subang,  der  an  der  inneren  Seite 
des  neptunischen  Bruchrandes  emporgestiegen  ist  und  dessen  Kem- 
gestein  man  in  L.  Nr.  73S  sehen  kann.  Nicht  weit  unterhalb  der 
Quelle,  stromabwärts,  liegt  ein  grosser,  Thurmartiger  Felsblock, 
der  ganz  aus  Jaspis  - und  Aehatartigem  Quarzgestein  besteht.  Er 
kündigt  sich  jedoch  durch  seine  regelmässige  parallele  Streifung  als 
ein  Theil  der. vormaligem  , geschichteten  Uferwand  (der  Tertiärfor- 
rnatjon)  an  und  ist  recht  eigentlich  bunt  zu  nennen  , indem  weiss- 
liche,  braune,  gelbliche,  röthliehe  Streifen  von  allen  hellem  und 
dunklern  Schattirungen  mit  einander  abwechseln , die  früher  wahr- 
scheinlich eben  so  viele  verschiedenartig  gefärbte  Thon-  und  Mcrgcl- 
schichten  waren;  er  besteht  thcils  aus  schöner  Achat-  (Bandachat), 
theils  aus  Hornstein- Masse,  während  andere  Theile  nur  halb  ver- 
kieselt  sind:  L.  Nr.  748,  a.  bis  ff.  Er  ist  offenbar  ein  neptunisch- 
metamorphisches  Produkt  und  liegt  in  bedeutungsvoller  Nähe  zur 
heissen  Quelle.  Der  angränzendc  Theil  der  Uferwand  bestellt 
jedoch  aus  einer  Brezzie  von  auffallend  spangrüner  Farbe:  L.  Nr. 
744  bis  747  , die  aus  mehr  oder  weniger  zersetzten  Trümmern  des 
Subang- Kerngesteins  hervorgegangen,  ein  Reibungsconglomerat  zu 
sein  scheint.  ' 

21.  Preanger.  * Warme  Quelle  am  rechten  Ufer  des 
T j i - T j a n g k a r im  Distrikt  Tjidamar,  Regentschaft  Tjandjur.  Auf 
der  rechten,  westlichen  Seite  des  Thaies  des  Tji-Laki*)  fliesst,  in 
der  Nähe  des  Dorfes  Batur,  der  kleine  Nebenbach  Tjangkar  über 
das  verflachte , unterste  Gehänge  der  Berge , um  weiter  abwärts  in 
den  grossem  Tji-Laki  zu  münden.  An  der  rechten  Wand  des  ge- 
nannten Nebenbaches , die  hauptsächlich  aus  mergeligen  Schichten 
besteht,  sippert  das  warme  Wasser  herab  und  verbreitet  sich  daun 
im  Bette,  in  welchem  vulkanische  Geschiebe  zerstreut  liegen.  Das 
Wasser  ist  ohne  Geruch , schmeckt  schwach -salzig,  etwas  bitter, 
hat  incrustirende  Eigenschaften  und  setzt  Kalktuff  ab.  Seine  Tem- 
peratur betrug  um  7 % Uhr  den  11.  September  1847  : 41,0°  R.,  wäh- 
rend die  der  Luft  20,0,  und  des  Bachwassers  oberhalb  der  Quelle 
19,8°  R.  war.  Auf  allen  Gegenständen,  über  welche  das  warme 
Wasser  fliesst,  auch  auf  den  Krusten , die  es  abgesetzt  hat , findet 
man  grüne  schleimige  Überzüge  von  Conferven. 

22.  Preanger.  Schwefelquelle  Tji-Sopan  auf  der 
AVestseite  des  G.-Patua,  im  Distrikt  Tjisqndari,  Regentschaft 
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Bandong.  Sie  soll  etwa  4000’  hoch  liegen  und  ein  helles  Wasser 
von  30,0°  11.  Wärme  haben,  das  Alaunartig  schmeckt  und  stark 
nach  Schwefel  riecht.  (Mündl.) 

23.  Preanger.  * Warme  Quelle  im  Plateau  Pönga- 
lengan  Nr.  1 im  Distrikt  Bandjaran  der  Regentschaft  Bandong. 
Am  rechten  Ufer  des  Tji-Sangkui,  der  sich  in  den  Tji-Tarum  cr- 
giesst.  Die  Quelle  ist  umgeben  von  einer  sumpfigen  Grasflärhc  und 
an  den  aufsteigenden  Dämpfen  schon  auf  weitem  Abstand  zu  er- 
kennen. Sie  ist  sehr  Wasserreich,  sehr  heiss  und  riecht  stark  nach 
Schwefel.  Sie  liegt  näher  am  Fusse  des  G.-Wajang  und  weiter  ent- 
fernt vom  Pasanggrahan  - Pöngaleugan  als  die  folgenden. 

24.  Preanger*.  Warme  Quelle  im  Plateau  Pönga- 
lengan  Nr.  2.  Liegt  weiter  westwärts  als  die  vorige,  doch  kaum 
1 Vj  Pfahl  von  ihr  entfernt,  am  linken  Ufer  des  Tji-Berem,  unge- 
fähr 50'  tiefer  als  der  Pondok  - Tjundi,  der  wie  der  vorige  Bach  Tji- 
Sangkui  vom  Südgehänge  des  G.-Malawar  herabströint  und  sich  in 
der  westlichen  Entfernung  von  einigen  Pfählen  von  der  Quelle  mit 
dem  Tji-Berem  vermengt.  Das  Wasser  sippert  an  mehren  Stellen 
des  Bachufers  zwischen  vulkanischen  Felsblöcken  hervor,  die  mit 
einer  weissen  Kruste  überzogen  sind;  Häutchen  oder  schwimmende 
Krusten  von  Conferven  bedecken  den  Wasserspiegel , Geruch  und 
Geschmack  aber  nur  sehr  schwach  salinisch.  Es  ergiesst  sich  in  den 
nahen  I !ach,  der  den  sanften  Thalgrund  zwischen  Hügeln  durchströmt, 
ln  1839  am  24.  Octobcr  betrug  seine  Wärme  um  7‘.'2  Uhr  120°  F. 
oder  39,1°  R. ; am  14.  April  1847  Morgens  91/*  Uhr  aber,  nachdem 
verschiedene  Strudel  zu  einem  Becken  vereinigt  waren,  das  die  Java- 
neu  ausgehauen  hatten , um  sich  darin  zu  baden , hatte  das  Wasser 
auf  dem  Boden  dieses  Beckens  nur  eine  Temperatur  von  117,5“  F. 
oder  38,0°K.  und  in  der  Nähe  der  Oberfläche  105,8“  F.  oder  32,S“R., 
während  die  Temperatur  der  Luft  zu  gleicher  Zeit  72,5°  F.  oder 
18,0“  R.,  und  die  des  nahen  Baches  03,0"  F.  oder  13,8"  R.  betrug. 
Damals,  in  1839  war  die  Quelle  von  einer  Grasfläche  umgeben,  auf 
welcher  eine  Fragaria  und  ein  Ranunculus  blühte  und  diese  mit 
einigen  Baumfarrn  gezierte  Grasfläche  war  das  einzige  offene 
Fleckchen,  das  man  Meilen  weit,  ja  Tagereisen  weit  in  den 
dichten  Urwäldern  fand,  in  denen  Rhinocerosse  und  wilde  Stiere 
umher  irrten , die  sich  im  warmen  Wasser  zu  baden  kamen ; — in 
1843  aber,  als  ich  das  Plateau  zum  zweiten  Male  besuchte,  war  das 
Plätzchen  nicht  mehr  zu  erkennen;  alles  umher  war  kahl,  die 
Wälder  waren  gefällt,  zu  Tausenden  lagen  ihre  Stämme  hinge- 
streckt auf  dem  Boden , wo  sie  vermoderten  und  Kaffeestauden,  die 
sich  Pyramidenförmig  5 bis  1 ü'  hoch  in  Reihen  gepflanzt ‘zwischen 
ihnen  erhoben,  verkündigten  die  Ursache  der  Verwüstung.  Das 
schöne  Plateau  liegt  4200  bis  4400*  hoch. 

25.  Preanger.  * Tji-Panas  bei  Djambu  dipa.  Eine  lau- 
warme Quelle  am  Bache  Tji-Böröm,  fünf  Pfähle  ostwärts  von 
Djambu  dipa,  Südgehänge  des  G.-Tankuban  prau  etwa  3500’  hoch. 
Bricht  aus  einer  Öffnung  poröser  Trachytlava  und  soll  erst  im  Jahre 
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1835  erschienen  sein.  Geschmack  salinisch-adstringirend.  Sedi- 
ment Ockergelb.  Grüne  Couferven  überziehen  das  davon  bespülte 
Gestein.  Das  Wasser  des  Tji-Berem  selbst  ist  kalt,  doch  schmeckt  noch 
viel  adstringirender,  fast  völlig  Alauuartig  und  setzt  noch  einen  viel 
reichhaltigeren , dickem  Hodensatz  von  fast  Goldgelber  Farbe  als 
die  Quelle  ab  (Eisenoxyd  - hydrat).  Der  Weg,  der  vonDjambu  dipa 
nach  Lembang  führt,  setzt  nicht  weit  von  der  Quelle  über  den 
Hach.  Etwa  zwei  Pfähle  oberhalb  dieser  Stelle  liegt  am  sehr  sanft 
geneigten  Hergabhange  mitten  zwischen  dichter  Waldung  ein  kahles 
Plätzchen,  das  die  Sundancsen  Telaga-  Werna,  den  gelben  See, 
nennen,  das  jedoch  nur  zur  llegenzcit  mit  Wasser  gefüllt  ist.  Hei 
meinem  Hesuche  im  Monat  Juli  war  der  sanft  vertiefte,  250  lange 
und  1 01)'  breite  Grund  trocken  und  hier  und  da  mit  Gras,  Pteris 
iucisa  Thunb.  und  ein  Paar  andern  Farrnkräutem  bewachsen.  Der 
ganze  Hoden  dieses  s.  g.  Telaga- Werna  bestand,  wenigstens  15 
tief — so  tief  konnte  ich  mit  Leichtigkeit  einen  Stab  hineinstossen  — 
aus  einer  feinen.  Breiartig-weichen  Erde  von  Goldgelber  Farbe,  die 
nur  an  ihrer  Oberfläche  Krustenartig  verhärtet  und  im  trocknen 
Zustande  leicht  war.  In  der  Mitte  des  kleinen  Kessels  befand  sich 
ein  Einsturz,  eine  Einsinkung  von  30  Tiefe,  woraus  hervorging, 
dass  die  Dicke  der  gelben  Erdschicht  daselbst  mehr  als  30’  betragen 
musste.  Sie  war  dem  Absatz  der  Quelle  und  des  Haches  vollkom- 
men ähnlich,  bestand  aus  Eisenoxydhydrat  und  ist  wahrschein- 
lich auch  von  gleichem  Ursprünge  als  jener,  obgleich  die  ungeheure 
Menge  der  Substanz  Erstaunen  erregt.  Sie  füllt  vielleicht  das 
Hecken  einer  ehemaligen  Quelle,  die  vertrocknet  ist  oder  einen 
andern  Ausgang  genommen  hat. 

Zufolge  der  Analyse  des  Herrn  A.  Waitz  enthielt  das  mitge- 
brachte Wasser  zu  Batavia : Schwefelnatrium,  Chlornatrium,  nebst 
ein  wenig  Chlorcalcium,  Kiesel  - und  Alaunerde.  Der  Absatz  be- 
stand aus  Eisenoxyd , etwas  Schwefel , Kieselerde  und  einer  schlei- 
migen organischen  Substanz.  *)  Siehe  den  getrockneten  Absatz  des 
Hach  wassere:  L.  Nr.  IS. 

20.  Preanger.  * Tji-Panas  bei  Lembang,  Nr.  1, 
Distrikt  Udjung  brung  kulon  , Kcgentschaft  Bandong.  Die  vulka- 
nische Bergkette,  in  welcher  der  G.  - Tangkuban  prau  den  Haupt- 
krater bildet,  ist  auf  beiden  Seiten,  in  Norden  und  in  Süden,  von 
einer  Nebenkette,  einem  neptunischen  Erhebungsrande,  begleitet. 
(Siehe  Java  II.  S.  41  u.  s.  w.)  Auf  der  südlichen,  Bandong'schen 
Berghälfte  sprudeln  auf  der  innern  Seite  des  Bruehrandcs  dieser  Ne- 
benkette, zwei  warme  Quellen  hervor.  Sie  liegen  ein  Paar  Pfahle, 
ostsiidostwhrts  von  Lembang  entfernt,  etwa  in  einer  Höhe  von  3000 , 
und  quellen  aus  der  Oberfläche  der  Lavaströme  des  G. -Tangkuban 
prau  hervor,  die  gegen  ilic  äussere,  gehobene  Kette  angestossen  sind. 
Man  findet  beide  Quellen  im  Hoden  einer  Kluft,  nämlich  am  Ufer 
des  Tji-  Kawari,  unterhalb  der  Mündung  des  westlichem  Tji-Ki- 

•)  Vergl.  Meine  „Reise  durch  Java“  S.  251  u.  s.  w. 
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dang-  und  oberhalb  der  Stelle , wo  er  sich  mit  dem  östlichem  Tji- 
Käbuutung  vereinigt  und  durch  die  tiefe  Querkluft  strömt,  wovon 
die  Kette  daselbst  durchbrochen  ist.  Die  Quelle,  die  wir  jetzt  be- 
sprechen (Nr.  26),  liegt  am  linken  (östlichen)  Ufer  des  Tji-Ka- 
wari,*)  dicht  unterhalb  der  Mündung  des  Tji- Kidang,  oberhalb 
welcher  man  die  Drücke  des  Weges  von  Lern  bang  nach  Negara 
wangi  findet.  Der  Lavastrom  ist  theils  eine  dichte , schwarzblaue, 
basaltische  Lava,  die  in  scharfeckige,  rhombische  Stücke  abgeson- 
dert ist:  L.  Nr. '20,  theils  eine (iluthbre/.zie,  worin  Stücke  von  ver- 
schiedenen Lavaarten  zu  einem  Ganzen  zusammen  geschmolzen  sind. 
In  einer  solchen  liegt  das  Decken  der  Quelle,  das  die  Javanen  mit 
Drettern  ausgelegt  haben.  Eine  geringe  Menge  Gasblasen  steigen 
aus  dem  Wasser  auf,  das  Geruch  - und  Geschmacklos  ist;  es  bildet 
eineu  dünnen,  gelblich  braunen  Überzug  auf  den  Steinen.  Seine 
Temperatur  betrug  am  17.  April  1818  um  8 Uhr  des  Morgens 
37,4°  1L  , und  zu  gleicher  Zeit  war  die  Wärme  der  Lüft  12,0  und 
die  des  Dachwassers  oberhalb  der  Quelle  13,5°  11. 

27.  Prcanger.  * Tj  i-  l’ana s bei  S emban g Nr.  2.  Liegt 
weiter  abwärts  als  die  vorige,  der  Querkluft  und  Vereinigung  des 
Daches  mit  dem  Tji  - Kebuntung  näher,  am  rechten  Ufer  dessel- 
ben. Das  Wasser  ist  milchicht  trübe,  schmeckt  etwas  salzig,  nach 
Carhotias  Soclae , riecht  stark  nach  WasserstoflFgas  und  wird  von 
vielen  aufsteigenden  Luftblasen  bewegt.  Seine  Temperatur  betrug 
am  4.  August  1843  um  3*/2  Uhr  111,0°  F.  oder  35,1®  R.  und  zu 
gleicher  Zeit  war  die  Wärme  der  Luft  72,0°  F.  oder  17,7*  R.  und 
die  des  nahen  Bachwassers  68,5°  F.  oder  16°  R. 


28.  Krawang.  * Tji-Paböla  bei  Tjiatar,  Privatlände- 
reien, Distrikt  Sägala  örang.  Am  Nord-Ost-Gehängc  des  G. -Tang- 
kuban prau  liegt  in  einer  Höhe  von  etwa  3000',  fünf  Pfähle  ober- 
halb Tenggär  agung,  der  Ort  Tjiatar,  und  % Pfahl  ost-  zu  süd- 

*)  Den  Bach,  der  durch  die  Vereinigung  des  Tji-Kidang  und  Tji-Kawnri  ent- 
steht, bis  zu  seiner  nahen  Mündung  in  den  Iji-kabuntung,  nennen  einige  Ja- 
vanen Tji-Kidang,  oder  Tji-Kawari;  der  Tji-Kidang  ist  jedoch  von  beiden  der 
grössere.  A.  d.  V. 
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wärts  von  diesem  Orte  entspringt  in  der  kleinen  Kluft  der  Tji-Pa- 
bela  die  warme  Quelle.  Das  Wasser  dringt  zwischen  Fclsblocken. 
am  rechten  Ufer  aus  drei  Hauptöffnungen  hervor,  die  etwas  höher 
als  der  Spiegel  des  Baches  liegen.  Das  Wasser  hatte  am  17.  Jum 
1S4S  den  Morgen  7 Uhr  eine  Temperatur  von  23,0°  R.,  fühlte  sich 
also  nur  lauwarm  au.  Ks  setzt  auf  den  umherliegenden  Steinen 
dünne,  aber  sehr  harte  Krusten:  L.  Nr.  890  von  gelblich  - weisser 
Farbe  ab  und  schmeckt  stark  nach  Alaun  oder  freier  Schwefelsäure . 

29.  Krawang.  * Tji-Panas  bei  Tji  atar.  Noch  ’A  Pfahl 
weiter  ostwärts  von  der  vorigen  und  etwas  tiefer  am  Berggehänge 
gelegen  entspringt  eine  zweite  grössere  Quelle,  die  von  den  Bewoh- 
nern3 des  Dorfes  Tjiatar  vorzugsweise  Tji-Panas  genannt  ward.  Sie 
lic>-t  auf  einem  ziemlich  verflachten  Theile  des  Gehänges  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  dem  vorigen  Bache  und  einem  weiter  westwärts 
fliessenden  , die  beide  unterhalb  der  Quelle  zusammenmünden,  ln 
Nord -Osten  von  der  Quelle  erblickt  man  das  Ostende  ,,  Gunung- 
Pulusari",  einer  langen  Rippe,  die  sich  vom  Dorfe  her  bis  dahin 
herabzieht , sie  ist  eine  von  den  ältern , trachytischen  Rippen  des 
Vulkans,  und  ragt  hervor  aus  der  Oberfläche  von  neuern,  basalti- 
schen Lavaströmen,  von  bläulich  - schwarzer  Farbe,  welche  das  Gc- 
hä«gc  mehr  geebnet  haben  und  bald  dicht,  bald  Bimsteinartig  poro* 
sind.  Aus  solchem  Lavaboden,  unweit  vom  Fusse  der  höher  empor- 
raffenden  Rippe,  entspringt  auch  die  -warme  Quelle.  Ihre  nächsten 
vt ^igebungen  sind  flach  und  bestehen  aus  Erdlagen  von  gelblicher 
ier  gelblich  weisser  Farbe,  die  thcils  zersetzte  Lava,  thcils  Quell- 
alvsätzc  sind.  Ein  starker  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  der 
wt>it  umher  verbreitet  ist,  verkündet  dem  Wandrer  ihre  Nahe. 
M an  sieht  einen  starken , sehr  heissen  Bach  mit  Gewalt  aus  einer 
Öffnung  hervorbrechen,  die  an  ihrer  obem  Seite  von  einer  3 hohen 
Erdwaud  Kesselartig  umgeben  ist.  Das  Wasser  dieses  auf  Einmal 
„us  dem  Innern  der  Erde  hervorschiessenden  Baches  hat  eine  'lem- 
TH-ratur  von  34,0°  R. , des  Morgens  7 >/a  Uhr  den  17.  Juni  1848,  ) 
st  Krystallhell,  schmeckt  aber  so  sauer  und  scharf,  wie  verdünnte 
Schwefelsäure  und  röthet  Lakmuspapier  sehr  stark.  Sobald  der 
ljach  hervorgebrochen  ist,  fliesst  er  erst  2.V  weit  nach  Osten,  nach- 
her 50’  weit  nach  Nord -Osten  und  erweitert  sich  dann  zu  einem 
) jecken  oder  einem  Teiche,  das  ungefähr  50'  lang  und  30  breit, 
'edoch  von  unregelmässiger  Form  ist.  Während  seines  Laufes  von 
Quelle  bis  zum  Teiche  besteht  das  Bett  des  Baches  aus  einer 
4 bis  i tiefen,  unregelmässig  zwischen  Erdschichten  eingerissenen 
-j^luft,  deren  Wände , mit  Ausnahme  der  obersten  bräunlichen, 
■Oanunerde  - haltigen  Schicht,  eine  gelbliche  Farbe  haben.  l)a» 
tiefo  Wasser  bildet  nämlich  während  seines  ganzen  U erlaufe» 
e]ir  reichliche  Niederschläge  von  dieser  Farbe,  setzt  dicke  Krusten 
, in  denen  eine  grosse  Menge  von  eingeschlossenen  Pflanzcn- 

""  •)  Nach  einer  frühem  Beobachtung,  mitgctheilt  im  Genetik.  Arche/,  S«- 

III  „ 45o : 34,6' j die  Verschiedenheit  kann  an  der  Ungenauigkeit  der  In- 
strumente Hegen.  A-  d-  v 
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theilen,  Blättern,  Stengeln,  Ästen  enthalten  sind:  L.  Nr.  691. 
Alle  solche  Gegenstände  nüinlirh,  die  mit  dem  Wasser  in  Berührung 
kommen  oder  in  den  Bach  fallen,  werden  von  dem  Niederschlage 
aus  dem  Wasser  überzogen  inerustirt.  Diese  Krusten  haben  Ähn- 
lichkeit mit  KalktufF,  Travertin,  bestehen  aber  nicht  aus  Kohlen- 
saurem Kalk,  sondern  scheinen  hauptsächlich  aus  Schwefelsaurem 
Kalk  (Gyps)  und  Thonerde  nebst  Schwefelleber  zu  bestehen.  Alle 
bereits  erhärteten  Absätze  sind , so  weit  sie  vom  Wasser  bespült 
werden,  von  einem  noch  weichen,  Breiartigen,  eine  bis  einige  Linien 
dicken  Niederschlag  überzogen,  der  eine  hellgelbliche,  fast  milch- 
weisse  Farbe  hat  und  ohne  Zweifel  der  erste  jugendliche  Zustand 
der  Krusten  ist,  welche  dadurch  immer  mehr  an  Dicke  zunehmen. 
Die  ganze  Umgegend  der  Quelle,  der  ganze  Thalgrund,  muss  da- 
durch allmählig  erhöht  werden  und  besteht  auch  in  der  Tliat,  we- 
nigstens 10'  tief,  bereits  aus  solchen  Schichten  Quellabsatz.  An 
vielen  Stellen,  selbst  mitten  im  Becken  der  heissen  Quelle,  sind 
diese  milehweisseu  Niederschläge  von  einem  dünnen  vegetabilischen 
Überzüge  von  grüner  Farbe  bedeckt,  der  aus  einer  Oscülatoria 
zu  bestehen  scheint.  Eine  üppige  Vegetation  von  Farrnkräu- 
tern,  besonders  von  Mertensien,  überzieht  die  Umgebungen  und 
reicht  bis  zum  Ufer  der  Bachkluft  und  des  Teiches,  zu  welchem  sich 
diese  Kluft  an  ihrem  untern  Ende  erweitert.  In  diesem  ganzen 
Verlaufe  steigen  Dämpfe  aus  dem  heissen  Wasser  auf,  die  eben  so 
sehr  wie  der  säuerliche,  vulkanische  (von  Alauntheilen  und  Schwe- 
felleber) durchdrungene  Boden  das  Gedeihen  dieser  Farm,  gewisser 
Arten  Mertensia,  zu  befördern  scheinen.  Denn  überall,  wo  sich  dem 
Geruchsorgane  die  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  zu  er- 
kennen giebt,  wo  der  Boden  aufgelöst,  durchwühlt,  von  den 
Dämpfen  erhitzt  ist,  besonders  an  dem  schlammigen  Ufer  von 
Kraterseen,  da  trifft  man  auch  diese  Farmarten  unter  denselben  Be- 
dingungen wieder  an.  Am  Anfänge  des  Teiches  hat  das  Wasser 
noch  eine  Temperatur  von  33,5°  II.,  hat  also  während  seines  Laufes 
von  der  Quelle  bis  hierher  nur  ’/j  Grad  von  seiner  anfänglichen 
Wärme  verloren.  Eine  eigen thümlichc  spangrüne,  in’s  Bläuliche 
ziehende,  doch  helle  Farbe  zeichnet  dieses  Becken  aus  und  fesselt 
den  Blick  des  Wanderers.  Das  Wasser  selbst  jedoch  ist  vollkommen 
farblos  und  der  sonderbare,  Kupfergrüne  Schimmer  hat  nur  auf  die 
Oberfläche  des  Beckens,  den  Wasserspiegel,  Beziehung,  von  wel- 
chem die  Bläue  des  Himmels  zurückstrahlt,  und  wird  hervorge- 
bracht durch  den  Widerschein  des  railchweissen  Absatzes  auf 
dem  Boden  des  Beckens,  der  gebrochen  zur  Oberfläche  gelangt. 
Das  saure  Wasser  strömt  aus  dem  Becken  nach  Süd-Osten  zu  und 
ergiesst  sich  in  den  nahen  Bach. 

30.  Krawang.  * Warme  Quelle  am  Gunung-Batu 
kapur;  Privat  - Ländereien , Distrikt  Sögala  örang.  In  der  Rich- 
tung nodnordostwärts,  drei  Pfahle  von  Tönggör  agung,  dem  Haupt- 
orte des  genannten  Distrikts,  entfernt,  fliesst  der  Tji-Nangka  in 
einer  tiefen  Kluft,  deren  rechte  Wand  daselbst  den  Namen  G.-Batu 
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kapur  führt.  Sie  ist  ein  Theil  von  der  innem  Wand,  des  Bruch- 
randes,  des  neptunisehen  Erhebungszuges,  welcher  die  Bandong’sche 
Vulkanreihe,  den  G. -Tangkuban  pruu  u.  s.  w.,  auf  der  Nordseite 
umgiebt  und  das  Plateau  von  Scgala  Crang  in  Norden  begränzt. 
An  diesem  steilen  Gehänge,  dieser  Wand,  entspringt  etwa  2t)0’  ober- 
halb dem  Tji-Nangkabette,  die  wanne  Quelle.  Von  dort  fliesst  der 
Tji-Nangka  etwa  noch  ’/a  Pfahl  weiter  nordwestwärts  und  fällt 
dann  in  den  Tji-Asfcm,  der  nach  Nord-Osten  strömt  und  in  die  weite 
Querkluft  eintritt,  von  welcher  der  Erhebungszug  daselbst  durch- 
brochen ist.  Durch  diese  Kluft  ist  ein  Theil  von  der  geschmolzenen 
Lava  des  G.  - Tangkuban  prau  hinausgeströmt,  die  in  den  übrigen 
Gegenden  gegen  die  Wand  angestossen  ist  und  sich  zum  genannten 


riateau  ausgebreitet  hat.  (Yergl.  S.  4:t  dieses  Abschnitts.)  Also 
an  der  Gränze  beider  Formationen,  am  Bruchrande  des  neptunisehen 
Gebirges  entspringt  unsre  .Quelle.  Man  steigt  vom  Hachufer  auf 
weit  umher  verbreiteten,  mächtigen  Stufen  von  Kalktuff,  Travertin, 
die  zum  Theil  schon  wieder  mit  Gesträuch  bewachsen  sind , an  der 
Wand  hinan  und  gelangt  zur  warmen  Quelle,  von  welcher  diese 
Stufen  ausgehen  und  sich  wie  Lavaströme  gekräuselt.  Wellenför- 
mig gleichsam  ergossen  haben.  Ausser  dem  Kalke  findet  man 
sehr  reichliche,  Breiartige  Absätze  von  Orangengelber  Farbe,  Eiscu- 
oxydhydrat:  L.  Nr.  SlJ5,  das  auch  dem  Kalktuff  beigemengt  ist 
und  fliesen  gefärbt  hat.  Das  Wasser  der  Quelle,  die  in  ein  4 eckiges 
Becken  von  4'  Diameter  ütngeschaffen  worden  ist , ist  hell , F arb- 
und  Geruchlos,  schmeckt  salzig,  piquant  und  hat  eine  Temperatur 
von  33,0°  B.  bei  17,0°  IL  der  Luft  (um  7 '/2  Uhr  des  Morgens,  am 
13.  Juni  1848).  Seine  Hauptbestandtheilc  sind  wahrscheinlich 
ausser  freier  Kohlensäure:  Kohlensäure  Kalkerde,  Kohlensaures 
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Natron  und  etwas  Eisenoxydul.  Nur  an  einer  Stelle  des  Beckens 
steigen  viele  Gasblasen  auf.  Das  Wasser  incrustirt  alle  Gegenstände, 
die  damit  in  Berührung  kommen , und  hat  weit  und  breit  am  Berg- 
gehänge Travertinlagen:  L.  Nr.  892,  893  gebildet,  die  gewiss  50' 
dick  sind,  wo  nicht  dicker  und  in  denen  man  eine  Menge  schöner 
Blattabdrücke  findet.  Weiter  nordwestwärts  von  der  beschrie- 
benen Quelle,  näher  nach  der  Kluft  des  Tji-AsCm  zu,  liegen  an 
derselben  Wand  noch  mehre  lauwarme.  Kalkhaltige  Quellen, 
die  eine  gleiche,  incrustirende , Tuffbildende  Eigenschaft  haben. 
Zwei  Jahre  später  hatte  das  Wasser  nach  P.  J.  Maier  noch 
fast  dieselbe  Temperatur.  Sein  specifisches  Gewicht  betrug  bei 
27,0°C.  = 1 .00 1 43  und  cs  war  in  100  Grammen  auf  folgende  Weise 
zusammengesetzt:  Chlorpotassium  0.004327,  Chlorsodium  0.030094, 
Wasserfreie  Kohlensäure  Soda  0.025243,  Kohlensäure  Kalkerde 
0.029201  , Kohlensäure  Bittererde  0.029941  , Kieselerde  0.013020, 
Alaunerde  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  0.0003005.  Im  Ganzen  feste 
Bestandtheile  0. 13S79S5,  nebst  Kohlensaurem  Gas  0.1 52002,  Spuren 
von  Schwefelsaurer  Potasche  und  organischen  Bestandtheilen.*) 

31.  Krawang.  * Warme  Quelle  im  Thalboden  des  Tji- 
Brubus;  Privatländer,  Distrikt  Segaia  drang.  l’m  zu  dieser  Quelle 
zu  gelangen,  begiebt  man  sich  auf  dem  Wege,  der  von  Tönggßr 
agung  nach  Wanajasa  führt,  am  Nordfusse  des  Gunung-Burang- 
rang  hin  , westnord  westwärts  etwa  1 */2  Pfahl  weit  und  schlägt  von 
der  Stelle  aus,  die  nord-  zu  ostwärts  vom  G. -Tangkuban  prau  liegt, 
einen  Nebenweg,  einen  Pfahl  nach  Nord -Nord- Osten,  ein,  bis  zur 
Quelle,  die,  so  wie  die  vorige  und  folgende,  am  Bruchrande  des 
neptunisehen  Gebirges,  an  der  Grunze  desselben  mit  dem  Yulkan- 
fussc  liegt.  Die  Thalkluft,  worin  der  Tji-Brubus  **)  strömt,  zieht  sich 
nämlich  anfangs  zwischen  den  Kippen  des  erloschenen  Yulkun’s 
G. -Burangrang  von  Süden  nach  Norden  herab,  biegt  aber  da,  wo 
sie  auf  die  neptunische  Yorgebirgskette  anstösst,  nach  Ost-Nord- 
Osten  um  und  verläuft  nun  am  inneni  (südlichen)  Fusse  dieser  Kette 
zwischen  ihr  und  den  vulkanischen  Bergrippen.  Ihre  Sohle  ist  dort 
3 bis  500'  breit  und  flach , sie  wird  namentlich  gebildet  von  der 
Oberfläche  eines  vulkanischen  Geschiebelagers,  das  den 
Thalgrund  bis  zu  seiner  jetzigen  Höhe  ausfüllt.  Die  Geschiebe  sind 
theils  nur  Zollgross,  ja  Sandartig  fein,  tlieils  wachsen  sie  zu  2 
Dicke  an ; die  meisten  sind  lose , abgerundet,  doch  viele  auch  eckig 
und  hier  und  da  zu  einer  Brezzie  verkittet.  Zwischen  diesen  losen 
Geschieben,  so  wie  in  Vertiefungen  der  Brezzie  findet  man  Hun- 
derte von  kleinen  Quellen  und  Tümpeln  von  stark-salzigein 
Wasser,  das  die  Büffel  zu  trinken  pflegen,  wesshalb  sie  häufig  diesen 
Thalgrund  besuchen.  Eines  der  salzigen  Becken  hatte  26,0°  K. 
Temperatur,  während  das  nahe  Bachwasser  nur  1 8,5° K.  wann  war. 

*)  X aluurkund.  Tijdschr.  v.  Xccrl.  Indio  Bat.  1851.  II.  p.  IS  ff. 

A.  d.  V. 

**)  Dieser  mündet  in  den  Tji-Asem , einen  Pfahl  oberhalb , wo  sich  der  Tji- 
Nangka  in  ihn  ergiesst ; siehe  oben.  A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


876 


Auch  im  westlichen  Theile  des  Thalbodens , da , wo  sich  der 
Tji-Panuwakan  , der  aus  West-Nord- Westen  herabkommt , in  den 
Tji-Brubus  ergiesst,  an  der  Biegungss teile  des  Thaies,  findet  man, 


besonders  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Bächen,  oberhalb  ihrer 
Mündung  unzählige  solcher  Stellen  (****)  wo  Salzwasser  hervor- 
sippert  und  wo  auch  aus  vielen  von  den  Wassertümpcbi  Luftblasen 
aufsteigen.  Hier,  in  der  Mitte  des  Thaies  ist  das  Geschiebelager  von 
der  Erdschicht,  wovon  es  früher  bedeckt  war,  cntblösst  bis  auf  eine 
Anzahl  vereinzelter,  Pfeilerförmiger  Stücke,  die  wie  Inseln  auf  dem 
Geschiebegrundc  stehen  geblieben  sind  und  die  frühere  Dicke  der 


Erdschicht,  die  nahe  an  3’ betrug,  erkennen  lassen.  Hier  statten 
nämlich  die  Büffel  ihre  häufigsten  Besuche  ab,  saufen  das  salzige 
Wasser  und  essen , nach  der  Versicherung  der  Javanen  auch  die 
Erde,  die  sie  zu  Schlamm  zertreten  haben  und  die  mit  dem  Wasser 
vermengt  ist.  Zu  dieser  Durchwiihlung  und  Erweichung  der 
Erde  sind  nachher  üandjer’s  gekommen  und  haben  die  Entblössung 
bewirkt. 

Auf  zwei  von  den  salzigen  Wasserbecken , die  am  rechten  Ufer 
des  Tji-Panuwakan  oberhalb  seiner  Mündung  liegen,  schwimmt 
Erdöl,  welches  mit  dem  Wasser  zwischen  den  Steinen  hervorsippert 
und  die  Steine  mit  einem  schmierigen  Überzüge  wie  Thecr  bedeckt. 
Das  Salzwasser,  Ajör  asöm  der  Sundanescu,  aus  den  vorzüglichsten 
dieser  zwischen  Rollsteinen  aufsprudelnden  Quellen  hat  Herr  P.  J. 
Maier  untersucht;  das  specifische  Gewicht  ist  bei  27°C.  = 1 .0052. 
Von  diesem  Wasser  enthalten  100  Grammen:  Chlorpotassium 
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0,010621,  Chlorsodium  0,33026,  Kohlensäure  Soda  0,10692,  Koh- 
lensäure Kalkerde  0,044255,  Kohlensäure  Bittererde  0,01 50S2, 
Kieselerde  0,01318;  im  Ganzen  feste  Bestandtheile : 0,520318, 
nebst  Spuren  von  Schwefelsaurer  Potasche,  Kohlensaurem  Eisen- 
protoxyd,  Alaunerde  und  organischen  Bestandtheilen.  *) 

Etwa  1 000’  weit  unterhalb  der  Ecke,  wo  das  Thal  umbiegt, 
dringt  dicht  am  linken  Ufer  aus  kleinen  vulkanischen  Geschieben, 
die  Hauptquelle  ,,Tji-Panas“  hervor.  Eine  Menge  Gasblasen, 
nämlich  Kohlensäure,  steigen  aus  dem  Becken  auf,  dessen  Spiegel 
mit  grünen,  schwimmenden  Häutchen : L.  Nr.  897  (Conferven)  be- 
deckt ist.  Das  Wasser  ist  ohne  Geruch,  hat  schwach  - salzigen  Ge- 
schmack und  eine  Temperatur  von  32,0°  R,  um  9 Uhr  den  12. 
Juni  1848.  In  den  Schlamm  eingesenkt,  steigt  das  Thermometer 
auf  33,0°  11.  Dieser  letzte  Wärmegrad  wird  als  die  Temperatur  der 
Quelle  (Mittags  1 ’/2  Uhr)  von  Herrn  P.  J.  Maier  angegeben,  wel- 
cher diese  Quelle  den  18.  üctober  1850  besucht  hat.  Seine  Analyse 
lieferte  folgende  Resultate:  100  Grammen  enthalten:  Kohlensaures 
Gas  0,085475  und  feste  Bestandtheile  0,372461  ; diese  bestanden 
aus  Chlorpotassium  0,007003,  Chlorsodium  0,17075,  Wasserfreie 
Kohlensäure  Soda  0,10461,  Kohlensäure  Kalkerde  0,038742,  Koh- 
lensäure Bittererde  0,039381 , Kieselerde  0,011975  nebst  nicht  zu 
bestimmende  Menge  Schwefelsaurer  Potasche,  Kohlensäuren  Eisen- 
protoxyd’s,  Alaunerde,  Schwefchvasserstoffgas  und  organischer  Be- 
standtheile. **) 

Wenn  man  den  Nebenbach  Panuwakan  aufwärts  (nach  West- 
Nord-Westen)  % Pfahl  weit  verfolgt,  so  kommt  man  an  eine  Stelle, 
wo  sein  linkes  Ufer  20'  hoch  ist  und  aus  Schichten  eines  (vulkani- 
schen) Trümmergesteins  besteht,  die  nur  wenige  Grade  nach  Osten 
einfallen  und  zum  Tlieil  zersetzt  und  bläulich  sind:  L.  Nr.  899. 
Hier  liegt  die  kalte  Stahlquelle Djemblungan;  ein  Krystallhelles, 
sehr  stark  Eisenhaltiges  Wasser , das  wie  Tinte  schmeckt,  sippert 
nämlich  hier  aus  kleinen  Öffnungen  und  Spalten  der  Wand  hervor, 
besonders  aus  einem  quer,  d.  h.  in  horizontaler  Richtung  hinein- 
dringenden Loche,  in  welchem  man  ein  Geräusch  vernimmt,  als 
wenn  Luftblasen  im  Wasser  emporstiegen , das  eine  grössere  Höh- 
lung füllt.  Überall,  wo  das  Wasser  an  der  Wand  herabträufelt,  setzt 
es  Dottergelbes  Eisenoxydhydrat  ab,  das  aus  seinem  Schlammartigen 
Zustande  sehr  bald  in  feste,  poröse  Krusten  : L.  Nr.  898  übergeht. 

Die  sanften  Berggehänge,  welche  den  Theil  des  Tji-Brubus- 
thales  umgeben , worin  die  Quellen  liegen , zeichnen  sich  an  vielen 
Stellen  durch  einen  hellgefärbten,  weisslichen  Boden  aus.  Schon 
da,  wo  der  Weg  hcrabführt,  verwandelt  sich  der  anfänglich  braune, 
Dammerdereiche  Grund  in  eine  hellbraune  oder  weisslich  - graue 
Erde.  Im  obern  Theile  des  Thaies  aber,  besonders  am  rechten  Ufer 
des  Tji-Brubus,  oberhalb  der  Mündung  des  Panuwakan , kommen 

*)  Natuurk.  TijcUchr.  voor  Netrl.  Indie  II.  p.  299  ff.  A.  <1.  V. 

. •*)  l.  c.  p.  52  ff'.  A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


878 


viele  Stellen  vor , wo  der  Hoden  aus  einer  Kreideweissen , Alaun- 
halligen  Thonerde  besteht:  L.  Nr.  896,  und  an  einer  Stelle,  am 
rechten  llergfusse , ist  die  Erde  gell»,  mit  Schwefel  vennengt. 

Wahrscheinlich  ist  cs  dieser  oder  einer  in  der  Nähe  gelegener, 
von  mir  nicht  besuchter  Ort,  wo  die  Rollsteine  in  Folge  früherer 
Wirkung  saurer  Dämpfe  sich  in  einem  Zustande  der  Auflösung  be- 
finden, welche  von  Herrn  P.  J.  Maier  die  „Solfatara  Tjiberubu“ 
genannt  wird,  „eine  Gasquelle  nebst  einer  in  der  Nähe  befindlichen 
Mineralwasserquelle.  Hauptsächlich  aus  2 Öffnungen,  obgleich 
in  geringer  Menge  entwickelt  sich  fortwährend  Wasserdampf, 
Schwefeldampf  und  K olilensäu regas ■;  der  Schwefeldampf  setzt  theil- 
weise  kleine  Schwefolkry stalle  ab  und  bildet,  sobald  er  mit  der 
Atmosphäre  in  Heriihrung  kommt , schwefeligc  Säure , deren  Ge- 
ruch sich  in  der  ganzen  Gegend“  (nämlich  am  18.  October  1850*]) 
,, bemerklieh  machte.“  Etwas  tiefer  als  diese  Öffnungen  sprudelt  an 
vielen  Stellen  unter  heftigen  Gasentwickelungen  Mineralwasser  auf, 
welches  in  einem  S'  langen  und  5 breiten  Recken  zusammenfliesst , 
das  durch  einen  Wall  von  Erde  umgehen  ist.  Auch  seitlich  vön  die- 
sem Recken  befindet  sich  eine  grosse  Quelle,  wo  das  Mineralwasser 
mit  einer  Temperatur  von  91,3®  F.  heftig  ausströmt.  Das  speeiti- 
sche  Gewicht  ist  bei  27,5®  C.  = 1,0006  und  es  enthielt  in  100 
Grammen:  Schwefelsäure  Kalkerde  0,002351,  Schwefelsäure  Alaun- 
erde 0,018765,  Schwefelsaures  Eisenoxyd  0,002647,  Kohlensaures 
Eisenprotoxyd  0,00055S6,  Kieselerde  0,000921;  im  Ganzen  an 
festen  Restandtlieilen  0,030270,  Kohlensäuregas  0,059494,  nebst 
Spuren  von  Schwefelsaurer  Rittererde  und  organischen  Kestand- 
iheilen.  Man  hat  also  in  dem  Thal  des  Tji-Rrubus  4 Mineralquel- 
len unter  einander  zu  unterscheiden:  Nr.  31*  die  eigentliche,  tiefst 
gelegene  warme  Quelle  am  linken  Ufer  des  Tji-Rrubus;  31kAjer 
asCm , etwas  höher  aufwärts  im  Thalboden  an  der  Stelle , wo  die 
Rank  von  Rollsteinen  sich  befindet , zwischen  dem  Tji-Rrubus  und 
dem  Tji-Panuwakan ; 31c  das  Mineralwasser  das  noch  höher  auf- 
wärts an  dem  rechten  Ufer  des  Tji  - Rrubus  liegt  in  der  Nähe  der 
Gasquelle  (,,Solfutara“)  ; 31d  die  Stahlquelle  des  Djömblungan,  am 
linken  Ufer  des  nordwestlichen  Nebenbaches  Tji-Panuwakan,  wel- 
che llerT  Maier  nicht. besucht  zu  haben  scheint. 

32.  Krawang.  * Warme  Quelle  im  Thalboden  beim 
Dorfe  Tjiratjas;  Gouvernementsländereien,  Distrikt  Wann 
jasa.  Auf  der  Nord-West-  und  Nord-Seite  des  G.-Hurangrang  ist  das 
Herggchängc  in  einer  Höhe  von  2000  und  mehr  flach  und  wulstig 

*)  Hiervon  war  am  12.  Juni  1848  an  der  Stelle,  wo  ich  mich  in  dem  Thule 
des  Tji-ltrubus  befand , nichts  zu  bemerken  ; da  aber  sowohl  Gas-  nls  Wasscr- 
quellcn,  soweit  die  Öffnungen  derselben  zwischen  verwitterten  oder  durch  Auf- 
lösung mehr  und  mehr  veränderten  Kelsraosseti  liegen,  aus  denen  sie  strömen, 
häufig  ihren  Ort  verändern,  während  andere  nur  periodisch  thiitig  sind,  so  ist  es 
möglich,  dass  ich  mich  damals  an  derselben  Stelle  befand,  wo  Herr  Maieu  zwei 
Jahre  später  hingekommen  ist.  (Siehe  Xatuurk.  Tijdschrift  r.  Neerl.  Indä  II- 
JIIUJ.  293  etc.)  A.  d.  V. 
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ausgebreitet,  Baumentblösst , nur  mit  kurzem  Gras  bewachsen  und 
in  der  Umgegend  von  Wana  jasa,  auf  der  Nordseite  des  genannten 
Vulkan’s,  vorzüglich  mit  Theo  bepflanzt.  Dieses  flache  oder  sanft- 
wellige  Hochland  senkt  sich  von  Wana  jasa  bis  Tjiratjas  in  zwei 
Stufen,  jedoch  so  unbedeutend  hinab,  dass  der  letztgenannte  Ort 
nur  wenig  tiefer  als  der  erstcre  liegt,  obgleich  seine  Entfernung  von 
Wana  jasa  in  der  Richtung  nach  Nord-Nord -Osten  drei  Pfähle 
beträgt. 


Wana  jasa  (von  Wana  jasa  bis  Tjiratjasquelle  (o)  51  Minuten  Reise 
■=  drei  Pfähle.) 

Die  warme  Quelle  liegt  ostwärts  neben  dem  Dorfe  Tjiratjas  am 
linken  Ufer  des  kleinen  liiielileins  Malimbing  in  einem  flachen, 
söhligen  Thalboden,  der  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden 
ohngefähr  */*  Pfahl  und  von  Westen  nach  Osten  y2  Pfahl  lang  und 
allerseits  von  dem  sanften  Abhange  des  Gebirgslandcs , zwischen 
dem  er  eingeschlossen  liegt,  umgeben  ist.  Auf  der  Ostseite  des 
kleinen  Thalkessels  strömt  der  Tji-Uamaja  und  auf  der  Nordseite 
der  Tji-Pawada  am  Russe  der  Berge  hin,  die  dort,  in  Norden  von 
der  Quelle,  etwas  höher  sind  und  G. -Tumuwu  heissen.  Beide 
Bäche  vereinigen  sich  mit  einander,  ehe  sie,  in  der  Richtung  Nor- 
den 35°  Osten  von  der  Quelle,  durch  die  Kluft  hinaus  treten,  von 
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welcher  das  CoK* 

J®ri,ge.  das  Tji- j bSt  durchbrochen  »st-  Eben  so  wie  das 

flache  einer  vulkanU  l r’  so,,st  aucb  dieser  Thalboden  die  Ober- 
ka»nt  ist.  sie  ist  nl  1°"  V?schiebebank,  deren  Mächtigkeit  uube- 
. ^at'btbaren  Erd  deck  <>n  1 " 1,1  dem  -'lasse,  wie  die  vorige  von 

grünenden  Sna-„i,'..  , fnt'ilosst,  sondern  zum  grössten  Theile  mit 

Vl’niinni  * . 1 1- 


einzufinden  rtcn  benachbart 

"»engten  Sc},]u„lm  das  " asscr  ZL1  trinken  und  den  damit  ge- 
au®  ,dt*m  sandio-en  4,  ,k'cken'  An  Tausenden  von  Stellen  borreit 
ostsudostwärts ÖV(!'  ochlamm  zwischen  den  Geschieben,  besonders 
®me  I'ernperatur  v,mu  ?rad«ause,'  8a,z>res  ."'asscr  empor,  das 
prudeln  hat  Tjnt  ' y ’ J>  ’i®  und  3',0  K-  in  den  verschiedenen 
bocken  aus;  das  ,dlesen  SPrudpln  zeichnen  sich  zwei  Ilaupt- 
2}1  mit  Wasser  ‘e&t  °stf  dostwärfs  neben  dem  Hause  und  ist 
«lasen  v0n  Kolfl  - L<xh.  aus  welchem  unaufhörlich  starke 
scheinbaren  WhenT“»  emPorsteigen  und  das  Wasser  in  einer 
jedoch  an  der  ObLÄ  ,tewe»unf  erhalten.  Seine  Temperatur  war 

L5?11,  «ef  in  den  Ähe  nUr  ’ , UU<1  uur’  wenn  das  Thermometer 
rend  die  \Vär..  1 , ,amm  gesteckt  wurde,  stieg  es  auf  38  0 wäh- 

des  nahen  i>  *e,  der  Luft  um®  Verden  9.  Juni  1 S4S : 21  0 und 
scllmeckte  J^waMe"  2°-°  betrug.  Es  war  Geruchlos  und 

Eantbu^h  ai*dere  f lanSe  ?nd  2'/.'  breite  Becken  ist  von  einem 

tn-  r»  d^esem  HeT  U’  T HadeP]ate  verwandelt  wor- 
n.e*n,  we, - Psem  «ecken  war  das  Wasser  gelblich  - grau  mit  dün- 

Peinlich  sen  ® a"zcllde.m  Häutchen  bedeckt;  übrigens  war  cs  hin- 
he“1Cs  Man4Ü  an  Gemeh  -(alkalischen)  Geschmackes  und 

LTUe  hier°  t;l  , ;"r-ö  C”!  y°nge?  «leich-  Seine  Temperatur 
helY  sParsam  Nach  t ^^««fcteigenden  Gasblasen  waren 
.lle»  Lieh?';i,  ,•  H rn'  1 ; J’  "viKR,  welcher  immer  mehr  ein 
?}! 11 0 ra  1 og i sc tie  7 " dH>  Mmeral'vasser  J<‘va’S  und  hiermit  über  die 
^Vfis*er  ent'il  mmense!zUMg  der  Felsgebirge,  in  welchen  diele 
Gewicht  d es«' w” ’ ZU  ^erb.r.eit?n  bemüht  ist,  war  das  specifische 
1>°022  i , CS  " assers  tm  Becken  (October  1850)  bei  2S°  C = 

Kn™™  aus ^Chlorpotassium 
K0^en8aCKalÄo  067R«  v’  J°hlcnSaUrC  Soda  9)0291 03, 

Eohle,,„  tvatkerde  0,067638,  Kohlensäure  Bittererde  0 04 7 int 

Tde  0,OOoT48,El8TtOXyd  0,000 127 ’ Kieselerde  0,01 2609  Allll’- 
°>  1 1 7798 °S  , i ™GaUZt‘n  ^'e  Theile  0,203929,  freie  Kohlensäure 

ftrni  7\  Tnischr f 


?achteAbhandl  SSCn“  die  schon  kherUannV; 
— — Lufttemperatur  bestimmte 


} ln  dem  Xatmr'  * Gen‘*>^V  Schief.  Batav.  III,  pag,  44  8 ff 

A.  d.  V. 
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33.  Preanger.  Warme  Quölle  in  der  Nähe  des  Pa 
sanggrahan- Pasir  kiamis,  am  Nord-Ost-Abliange  der  Berg- 
kette, die  sich  vom  G.-Rakutak  südsüdostwärts  bis  znin  G.-Pöpan- 
dajan  hinzieht,  also  oberhalb,  auf  der  linken  Seite  des  schönen 
Garutthales,  das  von  1 SOO’  bis  zu  3000'  sich  allmäldig  erhebt. 
Distrikt  Tjikömbulan  der  Regentschaft  Randong.  Das  Wasser  hat 
eine  Temperatur  von  123°  F.  oder  12,0°  R.  und  ergiesst  sich  in  den 
Tji-Rodas,  der  in  den  Hauptbuch  des  Thaies  desTji-Manuk  mündet. 
(Nach  mündlichen  Renditen  der  Eingebornen  und  schriftlichen 
Mittheilungen  des  Herrn  J.  K.  Hasskarl;  vergl.  Seite  93.) 

34.  Preanger.  Warme  Quelle  bei  Wana  körta  im  Ro- 
den des  Garutthales,* am  Süd-Wcst-Fusse  des  G.-Sida  keling  und 
’/a  Pfahl  ostsiidostwärts  vom  genannten  Dorfe  [entfernt ; Distrikt 
Wana  kerta,  Regentschaft  Limbangan  (Garut).  Die  Temperatur 
des  Geruch-  und  Geschmacklosen  Wassers  beträgt  nach  Herrn  J. 
Maif.r  (vergl.  Seite  410)  29,3°  R. 

35.  Preanger.  * Warme  Quelle  beim  Dorfe  Pager 
agung,  im  obern  Tji-Tandui'-Thale,  das  sich  zwischen  den 
Vulkanen  G.  - Gölunggung  und  Sawal  ausdehnt ; Distrikt  Tjiawi, 
Regentschaft  Sutnödang.  Die  Quelle  liegt  etwa  5 Pfähle  nordwärts 
vom  Hauptdorfe  Tjiawi  des  gleichnamigen  Distrikts  entfernt  und 
schon  bedeutend  höher  als  dieses,  etwa  1800’  hoch,  also  in  der 
nördlichsten  Gegend  des  Thaies  des  Tji-Tandui',  da,  wo  dessen  Sohle 
anfängt,  sich  zum  Zwischenrücken  von  MalCmbong  zu  erheben. 
Auf  der  Nordseite  der  Quelle  liegt  das  Dorf  Pagör  agung  und  einige 
Hundert  Fuss  südwärts  von  derselben  strömt  der Tji -Dongeng;  der 
grosse  Weg  führt  westwärts  von  derselben  vorbei.  Es  sind  meine 
Sprudel  vorhanden,  in  kleinen  Recken;  die  llauptquelle  liefert 
sehr  viel  Wasser,  das  unmittelbar  einen  ansehnlichen  Rach  bildet. 
Sic  gehört  der  Thalsohle  an  und  bricht  aus  einer  vulkanischen 
Rrezzie  hervor ; in  dieser  Rrezzie  sammelt  sich  das  Wasser  in  einem 
rundlichen,  wahrscheinlich  durch  Menschenhände  ausgetieften  Rek- 
ken  von  3 Durchmesser,  und  1 Tiefe,  aus  welchem  zahlreiche  Gasbla- 
sen aufsteigen  (Kohlensäure).  Das  Wasser  ist  durchsichtig,  schwach 
salinisch  von  Geschmack,  macht  Rreiartigc,  orangefarbne,  dünne 
Sedimente  (von  Eisenoxydhydrat)  und  hatte  im  Recken  1837  (9  Uhr 
am  7.  August)  36,8° R.  oder  115#F.  bei  19,1°R.  oder  75°F.,  und  in 
1846  (7  Uhr  am  15.  October)  36,4°R.  oder  114°F.  bei  16,&°R.  oder 
.70°  F.  Lufttemperatur,  ln  einem  kleinern,  vom  Hauptbecken  einige 
Hundert  Fuss  entfernten  Sprudel  betrug  die  Wärme  38,2°  R.  oder 
118, 0#  F.  Ausser  dem  schleimigen  Absatz  überzieht  das  Wasser  noch 
alle  Felsen  oder  losen  Steine,  mit  denen  es  inRerührung  kommt,  mit 
bräunlich  - gelben , dünnen,  kaum  */*  Linie  dicken,  aber  ausser- 
ordentlich harten  Krusten,  die  dem  Gesteine  das  Ansehen 
einer  Glasur  verschaffen,  und  ausser  andern  Rcstandtheilen , wahr- 
scheinlich viele  Kieselerde  enthalten.  Denn  ausserdem  findet  man 
im  Umfange  des  Kessels  zahlreiche  Raumäste,  Trümmer  von  Stäm- 

Juughuhn,  Java  II.  56 
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men  und  ganze  Baumstämme , die  zwar  noch  eine  ganz  deutliche 
Holztextur  haben,  aber  versteinert,  ja  einige,  halb  versteinert 
und  halb  in  eine  unvollkommne  Steinkohle  verwandelt  sind;  die 
meisten  von  ihnen  sind  zwischen  den  Trümmern  des  Brezzienge- 
steins  so  fest  eingebacken,  dass  sie  ohne  Hammer  und  Meissei  da- 
von unmöglich  zu  trennen  sind.  Es  scheint  also,  dass  Baumstämme, 
Holzsplitter  und  Stcintrümmer  verschiedener  Art  hier  anfangs  lose 
mit  einander  vermengt  lagen  und  nachher  durch  die  oementirende 
Eigenschaft  des  (Kieselsäure  und  Gyps?  enthaltenden)  Wassers  zu 
dieser  sonderbaren  Brezzie  zusammen  verbunden  wurden.  Siehe 
die  Krusten  und  Stücke  des  versteinerten  Holzes  in  L.  Nr.  1073 
und  1074. 

36.  Preanger.  * Kalte  Mineralquelle  Tji-Sopan, 
beim  Dorfe  Tjitjuka,  6 Pfähle  südwestwärts  vom  Hauptdorfe 
Tasik  malaju  des  gleichnamigen  Distriktes,  Regentschaft  Sumö- 
dang.  Aus  einem  kleinen  Becken  zwischen  Reisfeldern  brechen, 
in  geringer  Entfernung  von  einander,  ausser  mehren  kleinern  drei 
Hauptsprudel  hervor,  deren  Wasser  das  Erdreich  umher  Pfützen- 
artig bedeckt  und  sich  zuletzt  zu  einem  kleinen  Bache  sammelt  der 
nach  Süden  strömt.  Es  setzt  bräunlich  - gelbe , sehr  harte  Krusten 
in  Menge  rund  um  die  Quellen  ab  uud  diese  Krusten  haben  über 
dem  einen  Sprudel  eine  5 bis  6'  hohe  Glocke,  einen  kleinen  Dom 
gebildet,  der  nur  oben  von  einer  '//  weiten  Öffnung  durchbrochen 
ist.  Die  Entwicklung  von  Kohlensäure  ist  sehr  stark  und  das  Was- 
ser schmeckt  salinisch  pikant,  wie  Seltzerwasser , ist  aber  ohne 
Geruch.  Die  verschiedenen  Sprudel  scheinen  in  ihren  Bestandtliei- 
len  mit  einander  überein  zu  stimmen  und  nur  in  quantitativer  Hin- 
sicht und  unbedeutend  von  einander  abzuweichen.  Das  Wasser  des 
Ilauptsprudels  enthält  nach  A.  Waitz  (siche  meine  Reisen  durch 
Java  S.  245  bis  251)  in  360  Grammen:  freie  Kohlensäure  0,494, 
doppelt  Kohlensaures  Natron  0,322,  Chlornatrium  1,627,  Chlortal- 
cium  0,020,  doppelt  Kohlensäuren  Kalk  0,306,  doppelt  Kohlensäure 
Magnesia  0,237,  doppelt  Kohlcnsaures  Eisenoxydul  0,088,  Kiesel- 
erde 0,044,  Alaunerde,  Manganoxydul  und  organische  Substanz 
0,018.  Diese  Quelle  hegt  also  zwischen  Tasik  malaju  und  Singa- 
parna,  am  S üd-Ost -Fusse  des  G.-Gelunggung  gerade 
mitten  in  der  Ebne,  welche  beim  Ausbruch  dieses  Berges  in 
1822  so  hoch  mit  Steintrümmern  und  Schlamm  überschüttet  wurde, 
dass  in  den  meisten  Gegenden  nur  noch  die  Spitzen  einiger  jKo- 
kospalmen  daraus  hervorragten. 

Im  7.  und  8.  Theile  der  ,,  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch 
Genoo/schap  van  Künsten  en  Wctenschappeti“-  hat  Dr.  Thomas 
Horsfield,  der  erste  naturkundige  Reisende  auf  Java,  welcher 
Licht  über  die  Geographie  dieser  Insel  verbreitet  hat,  Nachrichten 
von  einer  Quelle  mitgetheilt,*)  die  in  derselben  Gegend  lag.  Ich 


*)  1)  Th.  Horsfield,  Berigt  van  eene  met  vaste  lucht  bezicangerdc  brontrcl  in 
het  reyenbichap  Barakan  moentjan.  I.  c.  dcel  VII.  Batavia,  1814,  Stuk  VIII.  p. 
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theile  hier  das  Wesentliche  seiner  Beschreibungen  mit.  Die  Quel- 
len lagen  im  Distrikte  ,,'Fjilolohan“  der  Regentschaft  ,,Parakan 
muntjan.“  In  der  Fläche,  welche  den  Fuss  des  G.  - Gölunggung 
begränzt,  erhob  sich  nämlich  in  der  Nähe  des  Dorfes  „Tjipuwcla,“ 
eine  Stunde  Wegabstand  südwestwärts  vom  Pasanggrahan  - ,,Tji- 
kado,“  ein  kleiner,  mit  Gesträuch  bewachsener  Hügel.  Er  stieg 
sehr  sanft  aus  der  Fläche  empor  und  endigte  sich  in  einem  flachen 
und  kahlen  Scheitel , der  etwa  300  im  Durchmesser  hatte  und 
von  rundlichem  Umfang  war.  Auf  diesem  Scheitel  entsprangen  die 
Quellen:  ,,Sumur  asin,“  d.  i.  Salzbrunnen.  Der  Hügel  bestand 
aus  ,,Korallenkalksteiu,'£  welcher  nur  an  diesem  Orte,  sonst 
aber  nirgends  in  der  Umgegend,  zu  finden  war.  Er  war  mürbe 
und  leicht  zu  zerbrechen.  Rhinocerosse  und  Hirsche  besuchten  da- 
mals zahlreich  den  Scheitel  des  Hügels,  um  das  Wasser  zu  trinken 
und  hatten  tief  ausgehölte  Wege  an  dem  Gehänge  hinan  gebahnt. 
Es  wären-  fünf  verschiedene  Sprudel , die  man  auf  dem  Scheitel 
fand.  1)  Der  erste  war  von  einem  15'  hohen,  runden.  Kegel- 
förmig zulaufenden  Felsen  bedeckt,  der  nur  an  seiner  Spitze 
eine  Öffnung  von  l'  im  Durchmesser  hatte;  2)  der  zweite  war  ein 
unregelmässiges  Becken  in  derselben  Steinart  und  das  Wasser,  wo- 
mit es  gefüllt  war,  befand  sich  in  einem  steten  Aufwallen;  3)  der 
dritte  befand  sich  in  einem  noch  grossem  Felskessel , worin  das 
Wasser  mit  grosser  Heftigkeit  aufwallte,  als  wenn  cs  kochte;  der 
4.  und  5.  Sprudel  bestand  aus  ähnlichen  Becken  von  unregelmässig 
runder  Form,  gefüllt  mit  aufwallendem  und  überlaufendem  Was- 
ser. Aus  dem  übergelaufenen  Wasser  der  verschiedenen  Sprudel 
setzten  sich  ,, Schilferchen  von  Kalkstein"  ab.  Das  Wasser  war 
ausserordentlich  reich  an  Kohlensäure  und  in  allen  seinen  Eigen- 
schaften, so  wie  in  Geschmack  dem  Seltzerwasser  ausserordentlich 
ähnlich. 

Zu  dieser  Beschreibung  will  ich  nur  bemerken,  dass  dasjenige, 
was  Horsfiei.d  für  Korallenkalkstein  hielt,  nichts  anders  als  Kalk- 
tuff, Quell absatz  gewesen  sein  kann,  woraus  wahrscheinlich 
der  ganze  Hügel  allmählig  aufgebaut  worden  war,  wie  so  viele 
andre  auf  Java,  z.  B.  die,  welche  rund  um  die  Quellen  Nr  29  und 
37  gefunden  werden.  Sehr  oft  nimmt  der  Kalktuff  aus  Qucllabsatz 
so  wie  L.  Nr.  939,  eine  solche  schaalige,  poröse,  zellige  (Korallen- 
ähnliche)  Structur  an,  wie  sie  Horsfiei.d  beschreibt  und  um- 
schliesst  vielmals  Süsswassermuscheln. 

Horsfiei.d  fand  und  beschrieb  diese  Quelle  also  im  Jahre  1804. 


1 bis  12.  Dieser  Bericht  wurde  von  Horsfield  1804  geschrieben,  aber  erst  in 
1814  gedruckt.  2)  Tu.  IIORSFIELD,  an  the  mineralogu  of  Java,  essag  I;  l.  c.  deel 
VIII.  twee.de  druk,  Batavia,  1826.  Dies  in  1816  gedruckte  Essay  schrieb  Hons- 
FIELD  1812,  als  der  vorige  Bericht  noch  nicht  erschienen  war;  hieraus  lässt 
es  sich  erklären,  wie  der  Autor  p.  166  dieses  Essay  in  Theil  VIII.  der  Verhan- 
delingen  sagen  konnte,  den  „Bericht“  später  mittheilen  zu  wollen,  obwohl 
dieser  Bericht  in  dem  frühem  7.  Theil  der  Verhandlungen  abgedruckt  gefunden 
wird.  A.  d.  V. 

50* 
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Im  Jahre  1822  hatte  der  grosse  Ausbruch  des  G.-Gölunggung  Statt. 
Ich  besuchte  die  Gegend  seit  1837  zu  wiederholten  Malen,  suchte 
aber  vergebens  nach  IIorsfielu’s  „Sumur  asin“  ujnl  nach  dem 
II  iigel , auf  welchem  sie  lag.  Niemand  konnte  mir  Auskunft  geben 
über  den  l’asanggrahan  - „Tjikado,“  kein  Dorf  „Tjipuwela“  war 
mehr  vorhanden,  selbst  der  Name  des  Distriktes  „Tjilolohan“  und 
der  Regentschaft  ,,1’arakan  muntjan“  war  verklungen  und  unbe- 
kannt.  Jetzt  heisst  der  Distrikt  Tasik  malaju  und  die  Regentschaft 
Sumedang. 

Da  nun  aber  die  geographische  Lage  der  von  mir  beschriebenen 
Quelle  Tji  - Sopan  (Nr.  36)  mit  jener  von  Horsfif.i.d  vollkommen 
zusammen  trifft , eben  so  wie  die  Temperatur  des  Wassers,  der  rhe- 
inischen Zusammensetzung  und  viele  andere  Eigenschaften  dersel- 
ben übereinstimmen,  so  vermuthe  ich,  dass  die  heutige  Tji- 
Sopan , die  in  einem  flachen  Becken  liegt , dieselbe  Quelle  ist  als 
Horsfif.i.d’s  Sumur  asin,  die  er  auf  dem  Scheitel  eines  Hügels 
fand*)  und  dass  sie  von  den  Auswurfsstoffen  des  G.  -Gfclunggung 
überschüttet  wurde,  welcher  im  Jahre  1822  (also  18  Jahre  nach 
Hoksfiei.d’s  Besuch)  die  ganze  weite  Fläche  von  Singaparna  und 
Tasik  malaju,  mit  Allem  was  darauf  stand,  mit  Sawah’s,  Wäldern 
und  Dörfern,  30,  40,  ja  60’  hoch  unter  ihren  Steintrümmern  und 
ihrem  Schlamm  begruben.  Siehe  Seite  1 1 1 ff.  dieser  Abtheilung; 
Die  Quelle  aber  trat  auf  der  neu  gebildeten  Oberfläche,  30  bis  60 
hoch  über  dem  ehemaligen  Boden,  zwischen  ganz  veränderten  Um- 
gebungen, wieder  hervor  und  setzte  neue  Massen  von  Kalktuff  ab, 
die  sich  in  den  15  Jahren,  welche  seitdem  (bis  1837)  verflossen 
sind,  zwar  noch  nicht  zu  einem  Hügel  aufzuhäufen  vermochten, 
die  aber  rund  um  den  einen  Sprudel  schon  wieder  ein  solches  Ge 
wölbe,  eine  Felsenglocke  von  6'  Höhe  gebildet  haben,  gerade 
wie  Horsfieiu»  damals  eine  solche  von  15'  Höhe  antraf.  Neue 
Dörfer  haben  sich  rings  herum  angesiedelt,  deren  Bewohner  den 
neuen  Ausgang  der  Quelle,  hoch  über  dem  Grabe  der  alten,  ihnen 
unbekannten,  Tji-Sopan  nennen. 

Wirerhalten  hier  einen  interessanten  Massstab  der  Vergleichung- 
Denn  ohne  Zweifel  wird  sich  der  Kalktuff,  den  die  Quelle  absetzt, 
allmählig  zu  einem  neuen  Berge  anhäufen,  dessen  Ent- 
stehung also  seit  1822  datirt  werden  muss.  Wenn  einst 
die  Schichten  werden  erhärtet  sein  , so  wird  der  alte  Berg,  der  aus 
dem  Absatz  der  alten  Quelle  (Sumur  asin)  aufgeworfen  worden 


•)  Seitjener  Zeit  habe  ich  von  Dr.  Horsfield  selbst  Nachrichten  (d.  d.  Lü- 
ran/  East  Imlia  Linuse,  London  Noch.  28.  1851)  erhalten,  und  hat  derselbe  nick! 
nur  die  Güte  gehabt , die  von  mir  entworfene  Beschreibung  mit  seinen  im  Jabr 
1801  gemachten  Notizen  zu  vergleichen,  sondern  mir  auch  die  oben  angegebenen 
chronologischen  Aufklärungen,  nebst  seiner  auf  dieKarteaufgezeichnetcn  Heise- 
route  zu  senden.  Diesen  Mittheilungen  zufolge  unterleidet  es  nicht  den  gering- 
sten Zweifel,  dass  der  damalige  Sumur  asin  auf  derselben  Stelle  lag, 
die  gegenwärtige  Tji-Sopan  gefunden  wird.  A.  d.  V. 
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war,  eine  kleine  Kalkbank  bilden,  die  zwischen  Schichten  von 
vulkanischem  Tuff  und  Conglomerat  eingeschlossen  liegt. 

37.  Preanger*.  Warme  Quelle  am  Tji-Arinöm;  Di- 
strikt KCndeng  wösi,  Regentschaft  Sukapura.  Auf  dem  Wege,  der 
von  Tjimanuk  auf  der  Westseite  des  G.  - I.imbung  hin  zur  Süd- 
kiiste  führt.,  durchschneidet  man  unter  andern  Ncbenthälern  auch 
dasjenige,  worin  der  Iji-ArinÖm  strömt,  nahe  an  seiner  MUndung 
in  den  weiter  westwärts  fliessenden  Ilauptbach  dieser  Gegend  Tji- 
Kantang.  Etwa  30  bis  50’  hoch  Uber  der  mit  vulkanischen  Ge- 
schieben erfüllten  Sohle  dieses  Nebenthaies  entspringt  die  Quelle 
an  der  linken , d.  i.  südlichen , ziemlich  steilen  Thalwand , die  zu- 
nächst aus  über  einander  gehäuften  vulkanischen  Geschieben  be- 
steht. Das  Wasser  dringt  an  mehren  Stellen  hervor  und  stürzt  dann 
zu  einem  Bächlein  vereinigt,  über  die  entblössten  Geschiebe  in 
kleinen  Cascaden  herab.  Überall  wo  warmes  Wasser  fliesst,  findet 
man  einen  pflanzlichen  Überzug  von  zweifacher  Art:  einen  grünen, 
schleimigen  und  einen  Lederartigen  von  dunkler,  röthlich-  • 
brauner  Farbe.  Das  Wasser  ist  Geruchlos,  nicht  salzig,  sondern 

von  bitterem  Geschmack  und  bildet  einen  weissen  Anflug  auf  den 
Geschieben.  Seine  Temperatur  betrug  um  1 2 y3  Uhr  (1.  September 
1847)  am  Fusse  der  Wand,  von  der  es  herabströmt,  in  einer  Höhe 
Von  etwa  10'  über  der  untersten  Thalsohle  33,0°  R.  bei  24,4“  R. 
Luftwärme. 

38.  Preanger.  Warme  Quelle  auf  der  Westseite  des  Tji- 

Pangusupan , beim  Dorfe  ;Tjieras , einen  Pfahl-  von  der  Südküste  ' 

entfernt;  Distrikt  Karang,  Regentschaft  Sukapura.  Ostwärts  von 

dem  genannten  Bache  strömt  der  grössere  Tji-Patudja  und  weiter 
westwärts  der  Tji-Kaengan.  (Mündl.) 

39.  Preanger.  * Warme  Quelle  bei  Tjiwalini;  Di-* 
strikt  Sala  tjau,  Regentschaft  Sukapura.  Wenn  man  sich  vom 
Katfeeetablisscment  Tjiwalini  1 Pfahl  weit  nach  Nord-Nord-We- 
sten  begiebt,  auf  dem  Wege  nach  Dödöl,  dem  Ilauptdorfc  des  Di- 
striktes Tradju,  so  findet  man  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tjigunung, 
rechts  neben  dem  Wege  die  warme  Quelle.  Sie  liegt  auf  dem  Vor- 
sprunge, welchen  die  rechte  (südwestliche)  Wand  des. Thaies  des 
Tji  - I.ongan  daselbst  bildet  und  welcher  auf  der  einen  Seite  etwa 
300'  hoch  von  einer  Kalksteinwand  überragt  wird,  während  er  sich 
auf  der  andern  noch  eben  so  tief  in  die  Thalsohle  hinabsenkt.  Die 
Quelle  bildet  in  bräunlicher  Erde  ein  kleines,  mit  Gebüsch  um- 
gebenes Becken,  von  etwa  6 Durchmesser  und  3'  Tiefe,  gefüllt  mit 
einem  trüben,  Geruch-  und  Geschmacklosen  Wasser,  aus  welchem 
alle  1 bis  3,  zuweilen  nur  aller  15  Sekunden  mit  Geräusch  Luft- 
blasen aufwallen.  In  den  Zwischenzeiten  ist  der  Spiegel  des  Was- 
sers ganz  still.  Absätze  werden  keine  bemerkt. 

40.  Preanger.  * Warme  Quelle  am  rechten  Ufer 
des  Tji-  W ul  an,  3 Pfähle  siidostwärts  von  Tjibalong  entfernt. 

So  heisst  der  Ilauptort  des  Distriktes  Parung,  Regentschaft  Suka- 
pura. Sie  bricht  aus  dem  Hornstein  und  Quarzbette  eines  kleinen 
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Nebenbaches  (von  kaltem  Wasser)  hervor  und  begränzt  das  nörd- 
liche Ende  einer  30’  hoch  ansteigenden  Felsgruppe , deren  Fuss  auf 
der  einen  Seite  vom  Tji  -Wulan  bespült  wird , während  sic  auf  der 


andern  (westlichen)  Seite  höher  zu  dem  Berggehänge  emporsteigt. 
Dies  Bett  des  kleinen  Baches  ist  hier  und  da  mit  Kalksinterlagcn 
bedeckt,  die  nicht  von  der  warmen  Quelle,  sondern  vom  Bachwa#' 
ser  abgesetzt  werden , das  aus  hohem  Gegenden , wo  Kalkbäukc 
liegen,  entspringt.  Das  Wasser  der  warmen  Quelle  ist  ohne  Gf- 
ruch , schmeckt  wrie  Seltzerwasser  und  wird  durch  aufsteigeuik 
Gasblasen  bewegt.  Seine  Temperatur  betrug  da , wo  es  am  wärm- 
sten war,  40,5°  R.  bei  21,7°  R.  Luft-  und  19, S°  R.  Bachwass«- 
wärmc,  um  9%  Uhr  am  7.  August  1S47.  Diese  Quelle  ist  merk- 
würdig durch  die  allmähligen  Übergänge  von  Kalk-  in  Quarz  uu<| 
Hornstein,  wodurch  sich  die  benachbarte  Felsbank  anszeichnet  uro» 
zu  welcher  sie  (die  Quelle)  wahrscheinlich  in  ursächlicher  Beziehung 
steht.  In  einer  Entfernung  von  der  Quelle,  stromabwärts  von  etwa 
500'  erhebt  sich  ein  sandiger  Kalkstein  Bankartig  20  Bis  30 
hoch.  Einige  Theile  der  Bank  sind  deutlich  geschichtet  und  in  •’ 
bis  7’  mächtige,  wie  es  scheint  horizontal  liegende,  Unterabtheilungen 
gesondert,  andere  sind  vertikal  zerspalten  und  durch  schmale 
Zwischenklüfte  in  scharf  begränzte  Thurm-  oder  Würfelförmig1’- 
Häuserhohe  Stücke  abgetheilt.  Viele  von  diesen  ungeheuren  Bl™' 
ken  sind  an  ihrer  Oberfläche  (wie  dies  bei  Felsen  von  dichtem  lvuk‘ 
stein  beobachtet  wird)  wunderbar  durchlöchert,  kraus,  wie  angc 
fressen , nur  wenige  sind  glatt , während  bei  einigen  die  klein M1 
Höhlen  tief  in’s  Innere  dringen  und  von  Schwärmen  der  klemtu 
Wachs-  und  Honig  bildenden  Fliege*)  bewohnt  sind.  In  vielen  v,u 
den  Spalten  zwischen  den  Würfelförmigen  20  bis  30'  hohen  Blöcke11 
sicht  man  Stücke  des  Felsen  emporragen,  die  nur  1 bis  2'  dick,  #bcr 
eben  so  hoch  wie  die  Blöcke  oder  so  tief  wie  die  Spalten  sind  um 


*)  Mclipona  minuta  Lepeletier  de  S(.  Farge. 


A.  d.V. 
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die  daher  schmale , scharf  zulaufende  Platten , oder  von  der  Seite 
gesehen,  spitze  Nadeln  bilden.  Während  im  Hache,  der  den  Fuss 
dieser  zerspaltenen  Kalkbank  bespült,  Trachyt-  und  poröse  Lava- 
felsen emporragen  und  der  Wasserspiegel  an  vielen  Punkten  durch 


aufsteigende  Gasblasen  bewegt  ist,  so  findet  man  am  Ufer  zwischen 
der  Kalkbank  und  der  Quelle  eine  ßrezzie  aus  ähnlichem,  rauhem, 
zum  Theil  porösem  und  verschlacktem , schwärzlichem  Gestein  von 
vulkanischer  Art,  zwischen  dessen  Fugen  hier  und  da  noch  heisses 
Wasser  hervordringt,  von  10,4°  lt.  Temperatur  und  mit  periodischem 
Gepolter  Gasblasen  aufsteigen.  Findet  man  rund  um  die  Haupt- 
quelle nur  Quarz-  und  Ilornsteinfelsen , die  an  ihrer  Oberfläche 
glatt , oft  glänzend  sind  und  eine  bräunliche  oder  röthliche  Farbe 
haben,  so  ist  hier,  an  der  Gränze  der  Kalkbank,  die  Gegend,  wo 
man  die  belehrendsten  Übergänge  von  Kalk  in  Hornstein  antrifft. 
Bald  erscheinen  Hornstein , Quarz-  und  vulkanische  Gestemtrüm- 
mer  alle  wie  zusammen  geschmolzen,  eigen tlicher  gesagt,  durch 
Quarzmasse  zusammen  gekittet ; die  basaltischen  Stücke  in  diesem 
sonderbaren , höckrigen  Trümmergestein  sind  oft  eben  so  hart  wie 
der  Hornstein,  von  dem  viele  kaum  zu  unterscheiden  sind,  da  auch 
die  letztem  zum  Theil  eine  schwarze  Farbe  haben ; an  andern  Stel- 
len geht  der  unzerstüekeltc  Kalkmergel,  indem  er  immer  härter, 
gleichförmiger,  dichter  wird,  allmäh lig  über  in  Feuerstein  und 
Quarz,  die  zackig -gekräuselte,  durchlöcherte  Oberfläche  des  hell- 
grauen, matten  Kalkes  wird  durch  allmählige  Zwischenstufen  eud- 
lich  zu  einer  rundlichen  Quarzsubstanz,  die  wie  mit  einer  glatten, 
braun  gefärbten  Rinde  überzogen  ist.  An  solchen  Stellen  ist  es 
daun  unmöglich,  eine  Gränze  anzugeben  und  zu  sagen,  wo  der 
sandige  Kalkstein  aufhört  und  der  Quarz  anfängt,  da  zwischen  den 
beiden  Zuständen  Gegenden  liegen,  wo  der  Kalkstein  nur  halb  ver- 
kieselt  ist,  und  da  die  fossilen  Sehalthicre  und  Korallen,  die  der 
Kalk  enthält,  in  dem  Hornstein  und  Quarz  vollkommen  gut  erhal- 
ten geblieben  sind.  Man  sehe  diese  Fossilreste  ( Calamopora  L.  P. 
Nr.  476,  d,  Fungia  palellaris,  Car  di  um-,  Area- Arten  und  andere 
Bivalven)  in  unverkieseltem  Zustande,  im  Kalk:  L.  Nr.  1063,  a, 
( L . P.  Nr.  426)  und  in  vcrkieseltem  Zustande,  zu  Quarz  geworden 
in  L.  Nr.  1063,  b(L.  P.  Nr.  427)  und  vergleiche  damit  die  Nummern 
1046  bis  1062  der  geologischen  Sammlung,  wo  man  die  Fortschritte 
der  Metamorphose  verfolgen  kann.  An  einer  Stelle  der  Kalkwand 
kommt  eine  glatte,  gestreifte  Fläche,  wie  eine  Rutschfläche  vor. 
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t Die  Erklärung  dieser  Metamorphose  ist  wahrscheinlich  die 
folgende.  Nachdem  vulkanisches  Ganggestein  hier  durch  die  Kalk- 
bank gebrochen  war,  dienten  die  entstandenen  Spalten  dem  heissen 
W asser  der  Quelle  zum  Ausweg,  das  wahrscheinlich  Kiesel- 
säure aufgelöst  enthält.  Diejenigen  Theile  der  Kalkbank , die  mit 
dem  heissen  Wasser  in  Berührung  kamen,  wurden  demzufolge  ver- 
kieselt  und  auch  viele  vulkanische  Blöcke  wurden  mit  Krusten  von 
Hornstein  überzogen. 

Da  wir  bei  den  Quellen  Nr.  17,  20  und  35  ähnliche  Erscheinun- 
gen fanden,  so  ist  dies  schon  die  vierte  heisse  Quelle  auf  Java,  in 
deren  Umgebungen  wir  metamorphische  Quarzbildungen  angetrof- 
fen haben,  nämlich  Felsarten  von  anderer  Zusammensetzung,  be- 
sonders Kalk  und  Kalksandstein,  in  verkiescltem  Zustande, 
und  mit  deutlichen  Übergängen.  Es  mag  daher  wohl  erlaubt  sein, 
die  Ursache  der  Verkieselung  eben  in  der  Anwesenheit  jener 
heissen  Quellen  zu  suchen  und  Kieselerde  in  deren  Wasser  zu 
vermuthen. 

41.  Tjeribon.  * Warme  Quelle  bei  Palimanan  am 
Nordfusse  des  Vulkan’s  G.-TjCrimai,  da,  wo  dieser  an  die  Alluvial- 
fläche gränzt,  im  heissen  Klima;  Distrikt  Palimanan,  Regentschaft 
Madja  lengka.  Sie  sprudelt  südwestwärts,  1 '/2  Pfahl  von  Palimanan 
entfernt,  am  Ostfusse  des  Kalkgebirges  hervor,  das  sich  daselbst  vom 
Fussc  des  G. -Tjerimai'  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  in 
die  Ebne  vorschiebt.  Die  Umgebungen  sind  offen,  Baumentblösst. 
Das  Wasser  dringt  aus  zahlreichen  Öffnungen  hervor  und  fliesst 
dampfend  heiss  über  die  Krusten  und  Terrassenförmig  gesenkten 
Lagen  von  Kalkspath  und  Kalktuff  herab,  womit  es  die  Gegend  in 
bedeutender  Mächtigkeit,  100’  weit  herum  und  noch  weiter  bedeckt 
hat,  und  bildet  dann  einen  heissen  Bach , der,  300'  von  der  Quelle 
entfernt,  noch  eine  Temperatur  von  41,3°  R.  oder  125°  F.  hat,1; 
während  die  Hauptsprudcl  der  Quelle  selbst  50,0°  R.  oder  140°  F. 
warm  waren  um  9 Uhr  am  20.  August  1837.  Keine  Quelle  Java’s. 
setzt  Kalkspath  und  Kalktuff  in  so  ungeheuren  Massen  als  diese 
ab , und  die  Treppen , welche  die  Sedimente  von  den  sich  immer 
mehr  erhöhenden  höchsten  Sprudeln  herab  bilden  und  deren  gelb- 
lich-weisse,  im  Sonnenschein  blendende  Farbe  schon  aus  der  Ferne 
das  Auge  anlockt , erinnern,  den  europäischen  Reisenden  an  den 
Winter,  wo  in  der  Umgebung  van  Brunnen  aus  übereinander  ge- 
lagerten Eisschichten  ganz  ähnliche  Erhöhungen , die  sich  Stufen- 
weise und  in  Kreislinien  herabsenken,  gebildet  werden.  Das  Was- 
ser ist  von  ekelhaft  salzigem  Geschmack  und  riecht  schwach  nach 
Schwefelwasserstoffgas;  es  wird  beständig  von  aufbrodclnden  Gas- 
arten bewegt  und  überzieht  hineingeworfeue  Gegenstände  aller 
Art,  zum  Beispiel  Calotropis  gigantea,  die  in  der  Nähe  wächst,  ' 
in  kurzer  Zeit  mit  Krusten.  Alte,  von  der  jetzigen  Quelle  entfernte 
Krüstenbänke  oder  Terrassen  deuten  auf  eine  Verrückung  der 
Sprudel  nach  tiefem  Gegenden  zu.  Ausser  Kohlensaurem  Kalk  in 
krystaUisirtcm  und  Tuffartigem  Zustande,  in  allen  möglichen  For- 
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men,  Krustenförmig  ausgebreitet,  Beerenförmig  und  wie  Malachit 
gestaltet  oder  in  rundlichen  und  konischen Stalactiten : L.  Nr.  1119, 
1120,  findet  man  am  Rande  der  wärmsten  Sprudel  auch  Schwefel 
abgesetzt , und  ausserdem  findet  man  ganze  Hlöcke,  die  aus  einer 
Aggregation  von  lauter  Ivalkspathkrystallen  schönster  und  grösster 
Art  bestehen:  L.  Nr.  1121.  Bestandteile  in  480  Grammen  nach 
A.  Waitz  (in  meinen  ,, Reisen  durch  Java“  S.  259):  2,376  Chlor- 
natrium, 9,01 1 Chlortalcium , 0,653  doppelt  Kohlensaures  Natron, 
0,137  doppelt  Kohlensaurer  Kalk,  0,090  doppelt  Kohlensäure 
Magnesia,  0,092  Kieselerde,  0,079  Eisenoxyd  und  Alaunerde, 
0,066  eine  Schwefelverbindung  nebst  wenig  freiem  Schwefel. 

42.  Tjeribon.  * Warme  Quelle  am  Ostfusse  des  G.- 
Tjörimai  in  etwa  1400'  Meereshöhe  beim  Dorfe  Sangkanurip;  sie 
bricht  dicht  neben  dem  Bette  des  Tji-Ampar  hervor.  Wasser  von 
32,4°  R.  oder  105°  F.  bei  19,5°  R.  oder  76,0°  F.  der  Luft  und 
19,1°R.  oder  75,0°  F.  des  nahen  Bachwassers  um  8 Uhr  am  19.  August 
1837,  von  ekelhaftem  Geschmack  und  Geruch  nach  Schwefclwasser- 
stoffgas.  Sie  bricht  aus  vulkanischem  Trümmergestein  (Geröll) 
und  ist  mit  einem  Badehaus  versehen.  Nach  A.  Waitz  (1.  c.  p.  261) 
enthält  das  Wasser  viel  Kochsalz,  etwas  Chlortalcium,  Kiesel-  und 
Alaunerde,  eine  Spur  von  Eisen,  und  ausserdem  Kohlensaures 
Natron,  Kohlensäuren  Kalk  und  Kohlensäure  Magnesia. 

43.  Tjeribon.  * Warme  Quelle  ain  rechten  Ufer  des 
Tji-Sangarung,  1 Pfahl  südsüdostwärts  von  Kuningan.  Sie 
entspringt  an  der  Gränze  der  neptunischen  und  vulkanischen  For- 
mation, nämlich  des  Kendönggebirges  und  des  Fusses  vom  Vulkane 
G.-TjerimaV,  aus  kalkigem  Sandstein,  woraus  das  erstgenannte  hier 
vorzüglich  besteht.  ( Vergl.  III.  Abth.  S.  51.)  Sie  quillt  aus  einem 
3 weiten,  unregelmjftsigen  Loche  mit  Gewalt  hervor,  giebt  etwa  30 
Kannen  Wasser  in  einer  Minute  und  füllt  das  ganze  6'  lange  und 
4'  breite  Becken , in  dessen  Boden  das  Loch  sich  befindet  und  das 
die  Javanen  in  Fels  ausgehauen  haben,  in  10  Minuten  Zeit.  Es  ist 
erst  4’  tief  durch  eine  vulkanische  Brezzie  und  dann  noch  2’  tief  in 
einem  kalkigen  Sandstein  ausgehauen.  Sein  Boden  liegt  4 höher 
als  der  Spiegel  des  angränzenden  Baches  bei  mittlerem  Wasserstande. 
Wände  und  Boden  des  Beckens  waren  Ochergelb  gefärbt,  nämlich 
mit  Eisenoxydhydrat  überzogen.  Bei  einer  Luftwärme  von  23,0°  R. 
hatte  das  Wasser  des  Mittags  am  9.  Februar  1846  eine  Temperatur 
von  30,0°  R.  Es  war  Krystallhell , ohne  Geruch  und  hatte  einen 
schwach  salzigen  Geschmack.  Es  war  in  einem  steten  Aufbrausen 
begriffen;  denn  ausser  grössern  Gasblasen  entwickeln  sich  auch 
unzählige  kleine  Blasen  von  Kohlensäure  wie  aus  schäumendem 
Champagner.  Zuweilen  ist  diese  Entwickelung  und  Anhäufung 
von  Kohlensäure  so  stark  gewesen,  dass  Javanen,  die  sich  im  Was- 
ser baden  wollten,  darin  erstickt  sind.  Die  Sandsteinschichten,  die 
am  linken  Bachufer  unter  den  Fuss  des  Vulkan’s  unterteufen,  sind 
daselbst  1 0 hoch  mit  einer  vulkanischen  Brezzie  bedeckt.  Auf  die- 
ser ruhen  lose  vulkanische  Trümmer  und  dann  kommt  die  oberste 
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Erdkrume.  Zwischen  der  vulkanischen  Brezzic  und  dem  Sandstein 
hat  das  Wasser  in  den  meisten  Gegenden  des  iiaehufers  eine  Rinne 
ausgewaschen. 

Uber  die  salzigen  Quellen , welche  siidsiidostwärts  von  dieser 
Quelle,  jenseits  der  Hcrgkctte,  in  einem  Tliale  des  Kcndeng-Gc- 
birges  liegen  und  welche  die  Gas-  und  Schlammquelle  von  Java 
Nr.  II,  Tji-Ujah,  ausmachen,  siehe  S.  145  tf.  dieser  Abtheilung. 

44.  Tjcribon.  Warme  Quelle  am  Ufer  des  Tji-Tjan- 
gelok,  3’/j  Pfahle  ostwärts  von  Tjcmara,  am  Nordfusse  der  Iven- 
denggebirge;  Distrikt  Tjiawi  gebang,  Regentschaft  Kuningan.  Die 
Temperatur  des  Wassers  wird  angegeben  zu  35,5°  R.  oder  1 12,0“  F. 

(Mündl.) 

45.  Uanjumas.  * T e 1 a g a - L e r i , grosses  Becken  von  war- 
men Schwefelbrunnen,  5tf  65*  über  dem  Meere,  im  Gebirge  Dieng; 
Distrikt  Batur,  Regentschaft  Bandjar  negara,  das  bereits  S.  200 
beschrieben  wurde.  Bei  einer  Luftwärme  von  15,1°  R.  oder  tiG,0“F. 
uin  12  L’hr  am  30.  Juli  1838  betrug  die  Temperatur  der  verschie- 
denen heissen  Quellen  und  Bäche  28,4  — 32,4  — 45,3  — 54,0 
und  64, S°  R.  oder  96,  105,  134,  155  und  178,0“  F. 

46.  Heisser  Bach  an  dem  Nordfusse  der  Kawali- 
Söpandu,  s.  8.  201.  Die  folgenden  drei  Quellen,  47,  48  und  49, 
liegen  am  Nord-Ost-Gehänge  oder  Fusse  desselben  Gebirges 
Dieng  oder  Frau. 

47.  Samarang.  * Warme  Quelle  Plantungan,  1900 
über  dem  Meere,  am  rechten  Ufer  des  Kali-Lambir,  welcher  ia 
einer  Thalkluft  zwischen  verflachten  Längerippen  hinabströmt,  die 
zum  Nord-Nord-Ost-Gchänge  des  G.-l’rau  gehören;  Distrikt  Selo 
katon , Regentschaft  Ken  dal.  Diese  Quelle,  welche  nebst  den  bei- 
den folgenden  kalten  Brunnen  durch  ihren  J Ödgehalt  wichtig  ist, 
wurde  bereits  S.  182  f.  beschrieben.  Seit  einer  Anzahl  Jahren  ist 
daselbst  vom  Militairdepartement  ein  Bade-  und  Reconvalesceiiten- 
liaus  errichtet  worden,  dem  ein  Gesundheitsofficier  vorsteht,  — das 
einzige  Etablissement  dieser  Art  auf  Java.  Die  Temperatur  dos 
Wassers  betrug  am  Sprudel  selbst  um  2 Uhr  den  1.  Decbr.  1845 
35,1°  R.  oder  111,0°  F.  bei  einer  Luftwärme  von  21,5°  R.  Im  Ab- 
kühlungsbccken  32,6°  R.  Siehe  früher  a.  a.  O. 

48.  Samarang.  Kalte  Mineralquelle  bei  Göbangan. 
An  derselben  Nord-Nord-Ost-Seite  des  G.-Prau,  jedoch  viel  tiefer 
als  die  vorige,  am  Fusse  des  Gebirges,  unterhalb  Selo  katon , in 
demselben  Distrikt.  Siche  S.  181. 

49.  Samarang.  Kalte  Mineralquelle  bei  Asinan. 
Liefet  7 Pfähle  östlich  von  der  vorigen  entfernt,  am  Fusse  des 
Gebirges.  Das  nächste  grosse  Dorf,  3 Pfähle  weit  in  Süd-Süd- 
Westen  von  der  Quelle,  heisst  Bedaka.  Auch  diese  Quelle  habe 
ich  bereits  beim  Vulkane  Dieng  (Prau),  dessen  Fusse  alle  drei  all- 
gehören, erwähnt.  Siehe  S.  181  ff.  Ich  thcilte  dort  die  Analyse 
dieser  3 Mineralwässer  von  Herrn  P.  J.  Maier  mit,  die  an  Ort  und 
Stelle  selbst  verrichtet  wurde.  So  wie  verlautet,  hat  die  Regierung 
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die  Absicht,  den  Herrn  P.  J.  Maier  mit  der  Bereitung  von  Jodium 
aus  diesen  Mineralwässern  zu  beauftragen.  (Jav.  Cour.  4.  Novbr. 
1848.  Nr.  89.) 

50.  Samarang.  Kalter  Eisensäuerling  oberhalb 
Mödini,  am  Nord-West- Abhange  des G.-Ungaran.  Distrikt  Bodja, 
Regentschaft  KCndal.  In  der  Nähe  der  Quelle  findet  man  zwei  alte 
Wasserleitungen  aus  Stein  erbaut,  die  zu  Tempelruinen  führen. 
(A.  Waitz,  Indisch  Magazijn , Batavia,  I.  Nr.  9.  p.  238*  252, 
323.) 

51.  Samarang.  * Kalter  Eisensäuerling,  dicht  unter- 
halb des  Gartens  von  Medini , am  Nord -West -Abhange  des  G.- 
Ungaran.  Das  Landhaus  Medini  liegt  3400'  hoch.  (Distrikt  Bodja.) 

52.  Samarang.  Heisscr  Stahlbrunncn  im  Bette  des 
Baches  Siblatar,  nordostwärts,  doch  ganz  nahe  bei  Mödini,  am 
Nord-Nord- West-Gehänge ' des  G.-Ungaran.  Der  genannte  Bach 
liiesst  hier  in  einer  Längekluft  hinab  und  wird  auf  seiner  rechten 
Seite  (Ost-  und  Nord-Ost-Seite)  von  einer  Rippe  begränzt , die  an 
einer  Stelle  Kuppenförmig  höher  als  in  ihren  übrigen  Gegenden 
emporsteigt.  Unterhalb  dieser  Kuppe  oder  vorspringenden  Ecke  G.- 
Tjandi,  d.  i.  Tempelberg  genannt,  bildet  der  Bach  einen  mehr  als 
Hundert  Euss  hohen  Wasserfall.  Am  Eusse  dieses  Wasserfalles  ist 
cs,  wo  im  Bette  des  Siblatar  die  heisse  Quelle  in  zahlreichen  Spru- 
deln hervorbricht.  Einige  von  diesen  Sprudeln  schiessen  als  kleine 
Fontainen  in  Strahlen  empor.  Das  ganze  Bett  in  der  Nähe  der 
Quellen  ist  erhitzt.  (A.  Waitz  1.  c.) 

53.  Samarang.  Heisser  Stahlbrunnen  in  der  Nähe 
des  G.-Tjuruk.  Auf  die  Rippe,  in  welche  sich  der  G.-Tjandi 
verlängert  und  welche  sich  am  Berggehänge  in  der  Richtung  nach 
Nord- Westen  herabzieht,  folgt  weiter  ostwärts  eine  zweite  Rippe, 
G.-Tjuruk,  d.  i.  Wasserfallberg  genannt.  In  der  Kluft  zwischen  * 
diesen  beiden  Rippen  liegen,  6 Pfahle  von  Medini  entfernt,  am 
Nord -Nord -Ost- Abhange  desselben  Yulkan’s,  G.-Ungaran,  sehr 
ähnliche  heisse  Stahlbrunnen,  als  die  so  eben  beschriebenen.  Sie 
dringen  ebenfalls  aus  dem  Bette  der  Kluft  hervor  am  Russe  eines 
W asserfalls,  und  so  wie  dort,  so  ist  auch  hier  der  ganze  Grund  um 
sie  herum  erhitzt  und  mit  Eisenoxydhydrat  — dem  Absatz  aus  dem 
Wasser  — überzogen.  Einige  Sprudel  haben  41,3°  lt.  oder  1 25,0°  F. 
Wärme  und  schiessen  mit  Gewalt  in  Strahlen  aus  demGrunde  empor. 

(A.  Waitz  1.  c.) 

54.  Samarang.  Kalte  Eisensäuerlinge  am  Ost-Nord- 
Ost-Fusse  des  G.-Ungaran;  Distrikt  Ungaran,  Regentschaft 
Salatiga.  Wenn  man  vom  Orte  Ungaran  aus  die  grosse  Strasse  3 bis  4 
Pfähle  weit  verfolgt,  die  von  dort  südwärts  in’s  Innere  von  Java  führt, 
so  kommt  man  in  die  Gegend , wo  auf  der  Ostseite  der  Strasse  zwi- 
schen ihr  und  dem  Bache  Ulo  in  verschiedenen  Abständen  von  ein- 
ander drei  Quellen  liegen , deren  Wasser  dem  Seltzerwasser  sehr 
ähnlich  ist.  Eine  vierte  Quelle  dieser  Art  liegt  weiter  nördlich  von 
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da,  am  linken  Ufer  des  genannten  Haches  zwischen  den  Dörfern 
Kelepo  und  Gondorio.  (Miindl.) 

55.  Samarang.  Zwei  warme 
Quellen  im  Bette  des  Kali- 
U 1 o.  Die  erste  liegt  neben  dem  Dorfe 
Kelepo,  nordostwiirts  nicht  weit  \on 
den  vorhin  genannten  drei  ,,Seltzcr- 
wassefbnmnen.“  Die  zweite  viel 
weiter  nördlich  von  da,  nordwärts 
von  dem  vierten  Eisensäuerling  neben 
dem  Dorfe  Gondorio.  Beide  aber 
haben  inkrustir'ende  Eigenschaf- 
ten und  bilden  Treppenförmige  Ab- 
sätze im  Bette  des  Kali-Ulo.  (Miindl.) 

56.  Samarang.*  KalteStahl- 
quelle  Ivali-Pawang  bei  Banju 
kuning;  Distrikt  Ambarawa,  Re- 
gentschaft  Salatiga.  Auf  dem  verflach- 
ten Südgehänge  des  G.-Ungaran 
2900'  über  dem  Meere.  Sie  wurde 
bereits  S.  207  beschrieben.  Bei  18,0® 

Luft  wärme  um  9%  Uhr  am  30.  März 
1845  betrug  die  Temperatur  des  Was- 
sers 17,5°  R.  oder  71,5°  F.  Wir  ha- 
ben also  mit  der  folgenden  nicht  we- 
niger als  acht,  theils  warme,  theils 
kalte  Quellen,  die  am  Gehänge  oder 
am  Fussc  des  alten  erloschenen  Vul- 
kan'» G.-Ungaran  liegen  und  die 

* ausser  verschiedenen  Salzen  beson- 
ders reich  an  Kohlensäure  und 
Eisenoxydul  sind. 

57.  Samarang.  Eine  lauwarme  Schwefelquelle  mit 
schwacher  Gaseutwickelung , am  Siidgehänge  des  G.-Ungaran , 3 
Pfähle  oberhalb  Banju  kuning,  auf  dem  Wege  nach  der  höchsten 
Kuppe  des  Berges  Sumo  wono.  (Miindl.) 

58.  Samarang.  Das  Mineralwasser,  das  aus  der  Gasquelle 
von  Blcdug  mit  in  die  Höhe  getrieben  wird. 

59.  Samarang.  Mineralwasser  zu  Njono. 

60.  Samarang.  Mineralwasser  zu  Tjercwet.  *)  Uber  diese  3 
letztem  Quellen,  die  in  der  Regentschaft  Grobogan,  der  Residenz 
Samarang,  in  der  Nähe  des  s.  g.  ,, Sei ilamm vulkan’s  von  Purwo- 
dadi“  liegen  und  alle  eine  grosse  Menge  Küchen  salz  enthalten, 

*)  Tjerfewet  bedeutet:  grosses  Geschrei.  J.  K.  H. 
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haben  wir  bereits  das  Notlüge  auf  S.  278  ff.  aufgezeichnet  und  die 
chemischen  Analysen  derselben  mitgethcilt , welche  Herr  Maier 
von  zweien  dieser  Wässer  gemacht  hat. 

61.  Bagölen.  * Warme  Quelle  Kali-Angöt  bei  Wono 
sobo;  Distrikt  Wono  sobo,  Regentschaft  Lödok.  In  der  Richtung 
nord-  zu  ostwärts  von  der  Resa-Wono  sobo  findet  man  diese  Quelle 
in  der  Kluft  eines  kleinen  Baches,  die  sich  nach  West-Süd- Westen 
licrabzieht,  nämlich  auf  dem  verflachten  Fusse  des  (1.  - Sendoro, 
dem  die  Quelle  angehört.  Ihr  Wasser  ist  Geruch-  und  Geschmack- 
los, setzt  gelbliche  Sedimente  von  Eisenoxydhydrat  ab  und  hatte 
um  9 Uhr  am  10.  October  1S45  eine  Temperatur  von  33,3°  R. 
oder  107,5°  F. 

62.  Bagölen.  * Warme  Quelle  Kali-Angöt  im  Süd- 
Sörajugebirge;  Regentschaft  Köbumen.  In  diesem  Gebirge  liegt 
in  der  Richtung  und  olingeführ  in  der  Mitte  zwischen  Wono  sobo 
und  Köbumen  das  Dorf  Karang  sambung.  Wenn  man  sich  von 
diesem  Dorfe  aus  5 Pfähle  weit  westsüdwestwärts  begiebt , so  ge- 
langt man  zur  genannten  Quelle,  die  in  einem  wenig  vertieften 
Thalgrunde  zwischen  sanft  erhobenen  Anhöhen  liegt  und  aus 
Schichten  eines  bläulich  - grauen , kalkigen  Sandsteins  entspringt, 
innerhalb  eines  rein  neptunischen  Gebirges.  Es  ist  nicht  sowohl 
ein  einzelner  Sprudel , sondern  das  warme  Wasser  dringt  an  sehr 
vielen  Stellen  in  geringer  Menge  aus  dem  sumpfigen,  üppig  mit 
Gebüsch  bewachsenen  Boden  und  vereinigt  sich  dann  zu  dem  war- 
men Bache  Kali-Angöt,  der  erst  westsüdwestwärts  strömt,  dann 
über  eine  3'  hohe  Sandsteinstufe  einen  kleinen  Wasserfall  bildet, 
am  F'usse  dieser  Wand  sich  umbiegt,  seinen  Lauf  nunmehr  nach 
Nord-Nord-Osten  fortsetzt  und  sich  endlich  mit  einem  Bache 
von  kaltem  Wasser,  der  aus  Nord-Osten  kommt,  vereinigt.  Der 


vereinigte  Bach  fliesst  zunächst  nach  Nord- Westen.  Innerhalb  die- 
ser ganzen  Ausdehnung,  einige  Hundert  Fuss  weit,  ist  der  Boden 
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sumpfig,  mit  Gebüsch  bedeckt  und  das  Wasser  heiss.  Der  Sonnen- 
strahl bricht  sich  in  den  Dämpfen,  die  aus  ihm  em porst eigen.  Das 
Wasser  ist  aber  Geruch-  und  Geschmacklos  und  hatte  um  9 Uhr 
den  2$.  Mai  1847  eine  Temp.  von  36,8“  R. , während  die  der  Luft 
19,7“ R.  betrug.  Sie  wurde  gemessen,  da,  wo  an  der  kleinen  Watid 
das  Wasser  aus  einer  Kinne  herubfliesst:  Diese  in  Sandstein  aus- 
gehauene Kinne  sowohl,  als  mehre  behauene  Steine,  welche  am 
Fusse  der  Wand  umherliegen , da,  wo  vormals  ein  mit  kubischen 
Steinblöcken  ummauertes  Kecken  zum  Kaden  gelegen  zu  haben 
scheint,  deuten  an,  dass  diese  Quelle  den  Eingebornen  schon  seit 
langen  Zeiten  bekannt  war.  Das  nächste  Dorf  ist  Kali  sat  und 
liegt  2 l’fähle  ostwärts  von  der  Quelle. 

63.  Ragülön.  * Warme  Quelle  bei  Kanioro;  Regent- 
schaft Kübumen.  In  demselben  Gebirge,  als  die  vorige,  jedoch  viel 
weiter  westwärts  gelegen , findet  sich  2 Pfähle  südwärts  von  Ka- 
nioro, neben  dem  kleinen  Dorfe  Sembodo  eine  wanne  Quelle,  die 
oberhalb  dem  rechten  Ufergehänge  des  Flusses  Look  ulo  hervor- 
bricht. Die  Javanen  haben  sie  in  ein  5 tiefes  uml  7 weites,  mit 
Geschieben  ummauertes  Kecken  verwandelt,  in  welchem  jedoch  nur 
’/a  bis  2'  hoch  Wasser  steht.  In  der  Nord -Ost-Ecke  dieses  Keekens 
steigen  einige  Gasblasen  auf;  daselbst  betrug  die  Temperatur  des 
Wassers  um  7 Uhr  des  Morgens  am  1.  Juni  1847  31,7“  R.  und  die 
des  Schlammes,  in  welchen  das  Thermometer  eingesenkt  wurde, 
32,0°  R.,  während  die  der  Luft  19,0°  lt.  war.  Das  Wasser  setzt 
einen  feinen  Schlamm  ab , ist  Geruchlos  und  von  schwach  salzigem 
Geschmack.  Da  der  Roden  des  Keekens  höher  liegt,  als  das  Rett 
des  Raches,  so  sippert  das  Quellwasscr  am  Ufergehängc  hindurch 
und  wird  dort  seines  Salzgehaltes  wegen  von  den  Rüffeln  mit  He- 
gierdc  aufgeleckt. 

64.  Kagßlön.  Salzquelle  in  der  Nähe  von  Purwo 
r ö d j o.  Wir  haben  noch  lange  nicht  alle  Mineralquellen  von  Java 
kennen  gelernt;  in  jedem  Jahre  werden  neue,  d.  li.  den  Europäern 
noch  nicht  bekannte  Quellen  entdeckt.  Erst  vor  Kurzem*)  gab  der 
Name  eines  Dorfes  ,,Ranju  asin,“  d.  i.  Salzwasser,  Veranlassung 
zur  Entdeckung  einer  Mineralquelle,  welche  der  Herr  A.  Kinder 
(Controleur  der  I.  Klasse)  in  der  Nähe  des  Dorfes  mitten  in  einem 
lteisfelde  fand.  Sie  liegt  etwa  8 Pfähle  nordostwärts  von  Purwo 
redjo,  dem  Hauptorte  der  Residenz  Ragclen  , Regentschaft  Purwo 
rcdjo.  Die  Temperatur  des  Wassers  betrug  gegen  4 Uhr  Nachmit- 
tags 86°  F.  bei  einer  Lufttemperatur  von  89“  F.,  es  ist  salzig,  etwas 
bitter,  wird  aber  sowohl  von  zahmen  als  wilden  Thieren  der  ganzen 
Gegend  mit  Wollust  aufgesehlüift.  Nach  Herrn  P.  J.  Maiek  ent- 
hält auch  das  Wasser  dieser  Quelle  eine  kleine  Quantität  Jod,  wo- 
durch meine  Ansicht  unterstützt  wird,  dass  nämlich  dies  Metall 
hauptsächlich  auf  Java  in  kalten,  viel  Chlornatrium  reichen  Quel- 


*)  Nach  schriftlichen  Mittheilungen,  die  ich  per  Überlandpost  erhielt. 
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len  gefunden  wird , die  in  grosser  Entfernung  von  Vulkanen  in 
niedrigen  neplunischen  Gebirgen  entspringen.  Nach  den  be- 
reits eingelaufcnen  Berichten  wird  auch  die  Analyse  dieses  Was- 
sers durch  Herrn  Maiek  in  der  Natuurk.  Tijd&chr.  voor  Neerl.  Indie 
veröffentlicht  werden. 

65.  Kadu.  * Warme  Quelle  im  Flussthale  des  Kali- 
Ei  o,  am  Fusse  des  G. -Andong,  welcher  eine  von  den  Kuppen  des 
nordwestlichen  Vorgebirges  des  G.-Mörbabu  ist.  Sie  wurde  bereits 
S.  2S6  dieser  Abtheilung  erwähnt.  Die  Temperatur  des  Wassers 
betrug  um  10  Uhr  den  30.  Mai  1838  28,4°  R.  oder  96,0°  F.  bei 
19,5°  R.  oder  16,0°  F.  Luftwärme. 

66.  J ogj akßrta.  * Warme  Quelle  ,,Kärang  panas“ 
an  der  Südküste.  Ostwärts  von  der  Mündung  des  Kali  - Opak 
tritt  die  Wand  des  s.  g.  Südgebirges  (,, Zuidei-gebergte “)  von  Jogja- 
kerta,  einer  kolossalen  Kalksteiubank , der  Südküste  immer  näher, 
bis  sie  sich  in  der  Entfernung  von  6 Pfählen  von  der  genannten 
Mündung  unmittelbar  in  die  Fluthen  des  Meeres  hinabsenkt.  Bis 
zu  dieser  Gegend  besteht,  vom  Kali-Opak  an,  der  Meeressaum  aus 
einer  Reihe  von  Sanddünen,  die  mit  Spinifex  squarrosus  L.,  Ipo- 
maea  maritima  RBr.  und  Pandanusbäumchen  bewachsen  sind. 
Zwischen  diesen  Dünen  und  der  Felswand  bleibt  eine  sandig- 
sumpfige Fläche  übrig,  die  sich  nach  Osten  zu  immer  mehr  ver- 
schmälert, so  dass  sic  in  einer  Entfernung  von  4 Pfählen  vom  K.- 
Opak  kaum  noch  5ü’  breit  ist.  Hier  ist  cs,  wo  die  Quelle  aus  dem 
sandigen  Boden  der  kleinen  Fläche  entspringt.  Diese  ist  Wiesen- 
artig mit  Gras  und  Kräutern  bedeckt.  Das  Wasser  hat  einen  ekel- 
haften hepatischen  Geschmack,  riecht  stark  nach  Schwefelwasserstoff- 
gas und  bildet  einen  weichen,  schlammigen  Bodensatz  von  gelblich- 
grauer Farbe.  Die  Hauptquelle  war  durch  Menschenhand  in  ein 
viereckiges  Becken  von  ohngefähr  3 Durchmesser  verwandelt  und 
mit  einem  Dache  versehen.  In  diesem  Becken  hatte  das  Wasser 
um  9 Uhr  am  15.  April  1836  eine  Temperatur  von  42,2°  R.  oder 
127,0°  F. , in  den  kleinem  Sprudeln  aber  stieg  das  Thermometer 
auf  45,7°  R.  oder  135,0°  F.  bei  einer  Luftwärme  von  21,3°  R.  oder 
80,0“  F.';  das  Wasser  der  verschiedenen  Sprudel  vereinigt  sich  zu 
einem  kleinen  Bache,  der  aber  bald  wieder  im  Sande  versiegt.  In 
geringer  Entfernung  ostwärts  von  der  warmen  Quelle  liegt  die 
Tropfsteinhöhle  „Karang  tritis,“  von  deren  Decke  wie  durch  ein 
Sieb  fein  zertheiltes  Wasser  herabträufelt , dessen  Temperatur  zwei 
(Fahrh.)  Grade  niedriger  war,  als  die  der  Aussenluft.  Sie  bildet  ein 
natürliches  Tropf-  und  Regenbad,  das  nebst  der  warmen  Quelle 
und  der  tiefen  Bläue  des  nahen  Meeres,  das  sich  hinter  den  Dünen 
bricht,  auch  für  den  Geschmack  des  Sultans  von  Jogjakörta  sehr 
reizend  und  anziehend  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  noch  vorhan- 
denen Mauern  eines  ehemaligen  Lusthauses  bezeugen,  dass  die 
java’schcn  Fürsten  sich  hier  öfters  aufzuhalten  pflegten. 

67.  S urakörta.-*  Warme  Quellen  bei  Pablingan,  in 
einer  Höhe  von  1200  bis  1500',  am  westsüdwestlichen  Fusse  desG.- 
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I,a\vu.  Sic  liegen  1 ya  Pfahl  unterhalb  der  Kohlcnsäureentwickelungen 
(s.  S.  857)  in  der  Kluft  beim  Dorfe  Djurang  djöro  und  wurden  bereit» 
S.  361  ff.  beschrieben.  In  den  dort  angegebenen  Temperaturgraden 
kommen  einige  Druckfehler  vor,  die  ich  hier  verbessern  will.  Bei 
einer  Luftwärme  von  19,5®  K.  oder  76,0°  F.  um  10  Uhr  den  21. 
Mai  183S  betrug  die  Temperatur  des  Wassers  in  dem  zum  Baden 
eingerichteten  Becken  27,1“  II.  oder  93,0°  F.  und  der  übrigen  dort 
nach  einander  aufgezählten  Sprudel  24,0® It.  oder  86,0®  F.,  22,6“  K. 
oder  83,0"  F.,  23,5®  R.  oder  85,0®  F.  und  24,8"  II.  oder  88,0®  F. 

68.  Surakerta.  * Warme  Quelle  beim  Dorfe  Gam- 
ping,  an  der  Nord-Nord- West-Seite  des  G.-Lawu,  oberhalb  Tarik. 
Von  diesem  Dorfe  an  erhebt  sich  der  Boden  nach  dein  G.-Lawu  zu 
und  steigt  zu  Hügeln  empor,  die  ein  quer  hingezogenes,  doch  nie- 
driges Vorgebirge  bilden.  Darauf  folgt  eine  erste  kleine  Bergplatte, 
auf  welcher  da,  wo  sie  anfängt,  sieh  zu  einem  zweiten  queren  llügel- 
zuge  zu  erheben,  das  Dorf  Camping  liegt.  Der  zweite  Ilügelzug 
geht,  wieder  etwas  gesenkt,  einwärts  über  in  eine  zweite  kleine 
Bergplatte  oder  Stufe,  die  höher  als  die  erste  liegt  und  das  Dorf 
Djainbejan  trägt.  Auf  der  erstem  Stufe,  also  am  äussem  Fussc 
der  zweiten  Vorgcbirgsreihe,  entspringt  neben  dem  genannten  Dorfe, 
dessen  Name  Kalk  bedeutet-,  unsere  Quelle.  Weisslich  - graue, 
durchlöcherte,  wie  ausgefressene  Kalksteinfelsen  ragen  in  der  Um- 
gegend der  Quelle,  so  wie  in  andern  Theilen  der  Vorgebirge  aus 
dem  Boden  hervor  und  beweisen  die  neptunische  Natur  dieser  Vor- 
gebirge, die  als  ein  gehobener  Theil  des  Tertiärgebirges  die  Spalte 
begränzten,  aus  welcher  der  Vulkan  allmählig  hervorquoll  und  die 
in  den  meisten  übrigen  Gegenden  des  Vulkangehänges  von  Lava- 
strömen  überschüttet  und  unter  diesen  gleichsam  begraben  worden 
sind.  Dadurch  ist  der  Abhang  geebnet  worden.  Das  Wasser  der 
Quelle  ist  nur  lauwarm  und  fast  ohne  Geruch  und  Geschmack. 
Vgl.  S.  335. 

69.  Madiun.  * Lauwarme  Quelle  beim  Dorfe  Pra- 
djan,  am  Westfusse  des  G.-Ngöböl  (Wilis),  die  bereits  S.  366  be- 
schrieben wurde.  Nächst  der  Quelle  bei  Kuuingan  (Nr.  43)  ist  sie 
unter  allen  am  reichsten  an  Koldensäure,  die  sich  aus  ihr  ent- 
wickelt. 

70.  Madiun.  * Warme  Salzquelle  im  Bette  des  Kali- 
Pandusan,  unterhalb  dem  Dorfe  Lumbang  iin  Gebirge  Ngöbel 
(Wilis),  die  S.  370  ebenfalls  schon  beschrieben  wurde.  Die  Tem- 

iieratur  des  Wassers,  das  unter  allen  Quellen  auf  Java,  die  ich 
tenne,  das  meiste  Kochsalz  (Chlomatrium)  absetzt,  betrug  um 
10  Uhr  am  18.  Juni  1838  50,6®  R.  oder  146,0®  F. 

71.  Sura  baja.  Mineralquelle  Plantungan  oder  Ajfer  putih 
in  der  Nähe  der  Desa-Gunung  sari,  Distrikt  Gunung  kendciig. 
Acht  Pfähle  südwärts  von  Sura  baja , jenseits  Desa  - Wono  kromo 
findet  man  das  genannte  Dorf,  an  der  linken,  d.  i.  westlichen  Seite 
des  nördlichen  Astes  des  Kali-Brantös,  Namens  Kali -Mas.  Hier 
gränzt  der  Alluvialboden  des  Delta  von  Kali-Brantes  an  die  niedri- 
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gen  Hügelreihcn  des  tertiären  Gebirges,  welches  hier  hauptsächlich 
aus  Mergel,  Lehm  und  feinen  Kalkhaltigen  Saudsteinlagen  besteht. 
Ein  kleiner  Thalboden  liegt  gcötfnet  zwischen  den  Ilügelreihen,  die 
ostwärts  auslaufen  und  hauptsächlich  mit  einer  stacheligen  Akacie 
bewachsen  sind.  Aus  dem  Hoden  dieses  Thaies  — ein  alluvialer 
blauer  Thonboden  — quillt  der  Horn  empor,  welcher  sehr  wasser- 
reich und  in  ein  Becken  von  1 0’  Durchmesser  verwandelt  ist.  Auf 
zahlreichen  Stellen  des  Thaies  sickert.  Erdöl  (Minjak-Lantung)  aus 
dem  Boden,  während  der  Spiegel  des  Wassers  der  Mineralquelle 
selbst  gewöhnlich  mit  einer  dünnen  Lage  Erdöl  bedeckt  ist.  Die 
Temperatur  ist  82®  F.  bei  87°  F.  Luftwärme.  Geschmack  und  Ge- 
ruch salzig  und  erdölig.  Specif.  Gewicht  bei  27,0®  C.  = 1.01246. 
Die  Bestandteile  in  100  Grammen:  Wasserfreie  Kohlensäure  Soda 
0.43918,  Chlorsodium  1.10794,  Jodsodium  0.0036S5,  Kohlensäure 
Kalkcrde  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  0.007955,  Kohlensäure  Bitter- 
erde 0.01 3806,  Kieselerde  0.0004 ; im  Ganzen  feste  Bestandteile 
1.572906,  nebst  unbestimmten  Mengen  von  Kohlensäuregas,  Spu- 
ren von  Schwefelwasserstoffgas  und  organischen  Bestandteilen. 
Nach  Herrn  P.  J.  Maier.  *) 

72.  Sura  haja.  Mineralquelle  in  der  Nähe  der  Desa- 
Molong,  Distrikt  Löngkir.  Noch  ungefähr  2 bis  3 Pfähle  weiter 
entfernt  von  Sura  baja,  als  die  früher  erwähnte  Desa-Gunung  sari, 
doch  etwas  mehr  südwestlich  von  dieser,  kommt  man  an  das  Dorf 
Molong,  das  3 Pfähle  von  der  Hauptdesa-Tjangkir  entfernt  liegt. 
Man  befindet  sich  hier  in  demselben  niedrigen  tertiären  Gebirge, 
das  am  linken  Ufer  des  Kali-Mas,  einem  Zufluss  des  Kali-Brantös, 
endigt.  Die  Quelle  liegt  am  südlichen  Abhange  eines  der  Hügel  in 
der  Nähe  von  Molong  und  ist  schon  aus  einiger  Entfernung  durch 
ihren  Geruch  von  Schwefelwasserstoffgas  zu  erkennen.  Das  Wasser 
hat  in  dem  durch  Kunst  vergrössorten  Hecken  ein  fast  Milchwcisses 
Aussehen  und  setzt  Milehwcissc  Salzkrusten  ab,  welche  der  Ober- 
fläche des  Hügels  das  Ansehen  geben,  als  wäre  er  mit  Eis  oder  Reif 
bedeckt.  Die  Temperatur  des  Wassers  (1850)  war  92°  F.  bei  einer 
Luftwärme  von  84“  F. ; das  specif.  Gewicht  bei  27,5®C.  = 1 .01932. 
Das  Wasser  enthielt  in  100  Grammen:  Wasserfreie  Kohlensäure 
Soda  0.112911,  Kohlensäure  Kalkcrde  0.071152,  Kohlensäure  Bit- 
tererde 0.024758,  Chlorammonium  0.007133,  Chlorsodium  2.3025, 
Jodsodium  0.009338,  Kieselerde  0.000227.  Im  Ganzen  feste  Bc- 
standtheile2.528019,  Kohlensüuregas  0.090528,  nebst  unbestimmten 
Mengen  Schwefclwasserstoffgas  und  Spuren  von  Kohlensaurem  Ei- 
senprotoxyd , Schwefelsaurer  Kalkerde , Chlorpotassium , Brom- 
sodium und  organischen  Bestaudtheilen.  Nach  Hm.  P.  J.  Maier.**) 


*)  ln  der  Natmtrk.  Tydschr.  roor  Neärl.  Inclii'.  I.  tt.  3S7  ff.  Man  vergl. 
hiermit  I)r.  Bleeker  „Fragmente“  in  Tydschr.  voor  NeM.  IndiS.  1849.  11. 
p.  IS  ff.  A.  d.  V. 

**)  1.  c.  1.  p.  394  ff.  • 
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Mau  sieht  hieraus,  dass  dies  Wasser  sogar  noch  eine  grössere  Menge 
Küehcnsalz  und  Jod,  als  das  vorige  enthält.  Nach  dem  erwähnten 
Chemiker  enthält  keine  andere  Mineralquelle  so  viel  Jodium,  als 
diese,  aus  welcher  1,7  Kilogrammen  Jod  täglich  bereitet  werden 
könnten.  Auch  ist  dies  Wasser  das  erste  in  Indien,  in  welchem 
Chlorammonium  in  wiegbarer  Menge  entdeckt  wurde. 

73.  Surabaja.  Mineralquelle  Paras,  am  westlichen 
Abhänge  desselben  Hügels,  wo  die  vorige  entspringt.  Sie  liefert 
um  G Mal  grössere  Mengen  Wassers,  welches  salzig  schmeckt,  eine 
Temperatur  von  90°  F.  bei  81°  Lufttemperatur  besitzt  und  einen 
schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  verbreitet,  so  wie 
nach  Erdöl.;  sie  muss  daher  ebenfalls  viel  Jod  enthalten  (Maier 
1.  c.  p.  400). 

74.  S u r a b aj  a.  Eine  Jodhaltige  Quelle  von  salzigem  Wasser, 
an  dem  Süd-Ost- Abhange  desselben  Hügels.  Sie  ist  besonders  da- 
durch merkwürdig,  weil  das  Wasser  eine  dicke  steinige  Kruste  ab- 
gesetzt  hat,  womit  gegenwärtig  die  ganze  Quelle  bedeckt  ist,  nur 
einige  runde  Öffnungen  ausgenommen,  aus  denen  das  Wasser  her- 
vortröpfelt. Diese  Steinkrusten  bestehen  hauptsächlich  aus  Kohlen - 
saurein  Kalk  und  Jlittcrcrde,  Kieselerde  und  Alaunerde.  Die  Tem- 
peratur von  Wasser  und  Luft  ist  84°  F.  (Maier  1.  c.) 

75.  Sura  baja.  Warme  Quelle  Padjöt  in  der  Regent- 
schaft Modjo  kfSrto;  das  helle  Wasser  ist  fast  Geruch-  und  Ge- 
schmacklos, hat  eine  Temperatur  von  110°  F.  und  sein  spccifisches 
Gewicht  ist  = 1.00298  bei  79°  F.  *) 

7G.  Sura  baja.  Mineralquellen  zu  Ködong  waru, 
Distrikt  ( iunung - Kcndeng , Regentschaft  Sura  baja.  Sie  liegen 
noch  weiter  (südwestwärts)  von  Sura  baja  entfernt,  als  die  Quelle 
bei  Molong  (Nr.  71),  doch  in  demselben  tertiären  Gebirge  von  der 
linken,  d.  i.  hier  der  Nordseite,  2 Pfähle  von  Kali- Uran  tös  und 
25  Pfähle  von  Sura  baja  entfernt.  In  der  Nähe  von  Kedong  waru 
schliessen  die  niedrigen  Hügel  dieses  Gebirges  eine  Kreisförmige 
Ebne  ein , die  1 Pfahl  Durchmesser  hat  und  nur  wenig  über  dem 
Meeresspiegel  erhaben  ist.  In  dem  morastigen  mittlern  Theile  die- 
ser Ebne  entspringen  etwa  25  Quellen,  unter  denen  sich  7 grössere 
befinden.  Die  tiefste  derselben  hat  eine  Wärme  von  37,  C.  bei 
31,7°  C.  Lufttemperatur,  und  besass  eine  Tiefe  von  5,3  Ellen;  die 
andern  waren  minder  warm.  Herr  P.  J.  Maier  hat  das  Wasser 
von  2 derselben  untersucht;  es  war  mit  Schlamm  vermengt,  doch 
zeigt  es  sich  davon  abfiltrirt  klar;  Geschmack  salzig;  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoffgas;  beide  enthalten  Jod ; das  speeifise.hc  Ge- 
wicht des  Wassers  der  Quelle  Nr.  2 war  1,02  bei  28"  C.  Tempera- 
tur und  enthielt  in  100  Grammen  0.011G02  Jod,  also  die  grösste 
Menge  Jod  von  allen  bis  dahin  bekannten  Mineralquellen;  selbst 
noch  mehr  als  die  bei  Molong  Nr.  7 1 , so  dass  das  Jod  auf  grosser 
Scale  bereitet  und  Pikulsweisc  in  den  Handel  gebracht  werden 
• 

*)  J Xatunrk.  TijJschr.  vuor  Necrl.  Imlie  I.  j>.  470. 
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kann.  *)  Schon  früher  wurde  bemerkt  — und  es  verdient  dies  in 
grossem  Masse  die  Aufmerksamkeit  des  Geologen , — dass  die 
Quellen  Java’s,  deren  Wasser  die  grössten  Mengen  Jod  enthalten, 
fast  alle  in  den  niedrigen  neptunischen  Gebirgen , im  tertiären  Ge- 
biet zum  Vorschein  kommen  und  hauptsächlich  aus  Schlammflä- 
chen , d.  i.  aus  mit  alluvialem  Thon  gefüllten  Thalböden,  zwischen 
solchen  Hügeln  liegend  hervorquellen,  an  Stellen,  wo  vorzüglich 
Erdöl  aus  dem  Hoden  tröpfelt,  wo  also  vermutblich  fossile  Kohlen- 
lager, fossiles  Ilarz  ( Itetinit ) oder  andere  organische  Überreste  in 
Tiefe  vorhanden  sein  werden.  Siehe  früher  S.  858  f. 

77.  Pasuruan.  * Warme  Quelle  S i n g u r i t i , am  Nord- 
Ost-Fusse  des  G.-Kawi,  Distrikt  ltatu,  Regentschaft  Malang.  Sie 
ist  beschrieben  S.  7!)  7 ff. 

78.  Bösuki.  Warme  Quelle  bei  Tiris,  am  Nord-Ost- 
Fusse  des  G.-Lamongan.  Das  Wasser  quillt  innerhalb  einer  gerin- 
gen Ausdehnung  aus  sehr  vielen  einzelnen  Öffnungen  hervor,  die 
am  4.  Januar  1845  eine  Temperatur  von  39,9  bis  42,5°  C.  = 31,9 
bis  34,0°  R.  oder  103,8  bis  10S,5°F.  hatten.  (H.  Zolunger  in 
Geneesk.  Archief,  Batavia  II.  p.  169.**])  Es  entwickeln  sich  viel 
Gasblascn  aus  dem  Wasser,  das  einen  Rostfarbenen  Niederschlag 
auf  den  Gesteinen  bildet.  Es  enthält  nach  P.  J.  Maier  (1.  c.  III. 
p.  125)  in  1000  Grammen:  Kohlensäure  1,192,  Kohlensäuren  Kalk 
0,205,  Kohlensäure  Magnesia  0,788,  Kohlensaures  Eisen protoxyd 
0,030,  Chloruretum  sodii  0,738,  Chloruretum  magnesii  0,346, 
Alaunerde  0,013,  Kieselerde  0,111,  nebst  Spuren  von  Chloruretum 
potassii. 

79.  Insel  Madura.  Warme  Quelle  beim  Dorfe  Ajör 
panas,  auf  dem  Wege,  der  nach  l’amakasan  führt,  17  Pfähle  von 
Sumönöp  entfernt.  Das  Wasser  hat  eine  Temperatur  von  27,1°  R. 
oder  93,0°  F. , ist  hell,  riecht  und  schmeckt  nach  Sehwefelwasser- 
stoffgas  und  sprudelt  dicht  am  Seestrande,  in  einer  Höhe  von  etwa 
2o'  über  dem  Meere,  am  Fusse  eines  Kalkfelscn  hervor.  Man  hat 
es  zu  einem  Radebecken  erweitert.  ( Natuur - cn  Geneesk.  Arcliief, 
Batavia  II.  p.  334.) 

80.  Insel  Madura.  Quellen  von  kaltem  und  salzigem 
Schlamm  wasser  von  bläulich  - grauer  Farbe , aus  dem  sich  viel 
Kohlensäure  entwickelt,  1 ‘/2  Pfahl  nordostwärts  von  der  vorigen. 
Die  Temperatur  des  Wassers  beträgt  23,5°  11.  oder  85,0°  F.  (1.  c.) 

Von  Quellen  in  andern  Inseln  des  indischen  Archi- 
pels, ausser  Java,  sind  nur  die  folgenden  zu  meiner  Kenntniss 
gekommen. 

1.  Insel  Sumatra.  Ein  c Quelle  Tel  ok  bet  ong  in  den  Lam- 
pongdistrikten,  deren  Bestandteile  nach  P.  J.  Maier  (1.  c.)  die  fol- 


•)  1.  c.  p.  473  ff. 

**)  Hinter  den  daselbst  angegebenen  Graden  Celsius’  sind  dort  ebenfalls 
die  Grade  der  FAHREXHEl'r’schen  Scale:  10S‘/;  bis  111°  gefügt,  die  jenen  aber 
keineswegs  entsprechen.  A.  d.  V. 
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genden  sind : freie  Kohlensäure,  Kohlensäure  l’otasche,  Sehwcfcl- 
saure  Soda,  Chlorsodium,  Kohlensäure  Kalkerdc  und  Magnesia, 
Kieselerde,  Spuren  von  Phosphorsaurer  Alaunerde  und  Eisenoxyd. 

2.  Insel  Sumatra.  Warme  Schwefelquelle  am  Fusse  des 
G.-llate  in  den  Lampong’s,  in  der  Nähe  von  Natar.  (Jav.  Cour. 
22.  Dec.  1847.  Nr.  102.) 

3.  Insel  Sumatra.  Warme  Quelle  in  der  Nähe  des  kleinen 
Dorfes  Padang  baru , ungefähr  1000  nicderl.  Ellen  südwärts  von 
Bondjol. 

4.  Insel  Sumatra.  Mineralquelle  südwärts,  doch  in  der 
Nähe  von  Kota  töngali , zwischen  Hondjol  und  Lubu  sikepeng. 

5.  Insel  Sumatra.  Mineralquelle  bei  dem  Weiler  Ajäragöt, 
in  einer  Nebenkluft  des  Thaies  Alaun  pandjang  liegend.  (Diese  3 
letztgenannten  sind  auf  der  Karte  eines  Theiles  von  Sumatra  von 
L.  W.  Bkijekink  angegeben.) 

6.  Insel  Sumatra.  Warme  Quelle  in  der  Nähe  von  Bukit 
sipinang  zwischen  dem  G.-Mcrapi  und  dem  Meere  von  Singkara 
liegend.  (Nach  Mittheilung  des  Herrn  H.  M.  Lange.) 

7.  Bawcan.  Fünf  warme  Quellen  auf  dem  kleinen  Insel- 
chen Bawean,  welches  zu  der  Kesidenz  Sura  baja  auf  Java  gehört, 
deren  Wasser  in  der  wärmstenQuelle  bei  2(>,7°C.  Luftwärme  lä°  C. 
Wärme  hatte  (Februar  1851).  Sie  entspringen  auf  verschiedenen 
Theilen  der  Insel  in  der  Nähe  der  Küste  aus  einer  tertiären  „Kalk- 
lage“ und  setzen  Kalktuff  ab.  Der  grösste  Theil  der  Oberfläche 
der  Insel , nur  einige  Küstenstriche  ausgenommen , besteht  aus 
Eruptionsgestein,  hauptsächlich  „Basalt.“*) 

8.  Insel  Scmao,  gewöhnlich  Sarnau  genannt.  Eine  6 Pfähle 
lange  und  halb  so  breite  Insel  westwärts  von  der  Süd- West-Spitze 
Timors,  auf  welcher  der  Hauptort  Kupang  liegt.  Beim  Dorfe 
Wijasa  dieser  Insel  kommt  eine  Quelle  vor,  deren  Wasser  wie  eine 
Auflösung  von  Eisenvitriol  schmeckt  und  die  Eigenschaft  besitzt, 
„wie  Seifenwasser  zu  schäumen.“  Nach  Francis  in  seiner  Ab- 
handlung über  Timor  ( Ti/dschr . v.  Neerl.  Indi'e). 

9.  (Insel)  N u s a - Lau  t.  Diese  Insel  liegt  ostwärts  von  Am- 
boina  und  ist  1 */a  Pfahl  lang  und  % breit.  In  der  Nähe  ihrer 
Nordküste  kommt  ein  Bach  vor,  dessen  Wasser  so  heiss  ist,  dass 
man  Eier  darin  kochen  kann.  (Mündl.) 

10.  Insel  Oma.  Sie  liegt  nordostwärts  von  Amboina  und  ist 
3 Pfähle  lang  und  2 breit.  An  der  Südküste  dieser  Insel  befindet 
sich  eine  warme  Quelle,  deren  Wasser  die  Eingebomen  für  heilsam 
achten  gegen  rheumatische  Beschwerden.  (Mündl.) 


*)  Siehe  Corn.  de  Groot  in  Natuurk.  Tijdschr.  voor  Neerl.  Itulie  II. 
p.  263  ff.  (Batav.  lbäl.)  A.  d.  V. 
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C.  lläclie  und  Seen,  deren  Wasser  Alaun  oder  freie 
Schwefelsäure  enthält. 

Die  Seen  liegen  sämmtlich  in  den  Hecken  noch  dampfender 
Krater,  und  die  Hache  fliessen  entweder  durch  Krater,  die  nicht 
Heckenförmig  sind,  hindurch , oder  sie  sind  der  Abfluss  der  genannten 
Seen.  Heide  haben  ihren  Ursprung  in  den  Umgebungen  des  Kraters, 
in  den  hohem,  meistens  Wuldbedeekten  Berggehängen , wo  durch 
Wolkenniedersehlag  (Nebel  und  Hegen)  fortwährend  Wasser  gebil- 
det wird,  das  allmählig  in  kleine  Hache  zusammen  läuft.  Sie  sind 
bei  ihrem  Eintritt  in  den  Krater  reines,  atmosphäri- 
sches Wasser  und  erhalten  ihre  saure  Beschaffenheit 
erst  im  Krater  selbst,  wo  ihr  Wasser  mit  den  Sclrwefeldämpfen 
oder  schweflig-sauren  Dämpfen  der  Fumarolen  in  Berührung  tritt, 
erhitzt  wird  und  Schwefelsäure  absorbirt.  Man  sieht  die  Bäche  in 
diesen  Kratern  brodelnd , zischend  sich  zwischen  Hunderten  von 
Schwefelbeschlagenen  Dampflöchem  hindurchwinden , zuweilen  in 
einige  dieser  Löcher  hineintreten , aus  andern  wieder  hervorbrau- 
sen, während  der  Spiegel  der  Seen  von  den  hindurchbrechenden 
Dampfblasen  an  Hunderten  von  Stellen  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
als  wenn  er  kochte.  Bei  ihrem  Wiederaustritt  aus  dem  Krater,  in 
welchem  ihr  Volumen  auch  durch  den  condensirten  Wasserdampf, 
der  mit  den  schweflig  - sauren  Dämpfen  zugleich  aus  dem  Boden 
dringt,  einige  Vergrösserung  erlitten  haben  kann,  ist  das  Wasser 
dieser  Bäche  sauer  und  untrinkbar.  Diese  reine,  Krystallhelle  Be- 
schaffenheit des  Wassers  oberhalb  und  die  saure  oder  adstringi- 
rende  Eigenschaft  desselben  unterhalb  des  Kraters  kann  beson- 
ders deutlich  bei  dem  Kawah-Tjiwida'i  und  dem  desG.-l’Cpandajan, 
wo  der  hineinströmende  Bach  schon  bedeutend  gross  ist,  doch  auch 
bei  allen  aridem  beobachtet  werden.  Übrigens  ist  es  nur  selten  freie 
Schwefelsäure,  die  das  Wasser  enthält,  häufiger  Schwefelsäure  mit 
Thonerde  verbunden  (Alaun).  Dies  erklärt  sich  sehr  natürlich,  weil 
in  den  Kraterräumen,  durch  welche  diese  Bäche  strömen,  fast  alle 
Gesteine  zersetzt  und  in  eine  weissliche.  Breiartige  Masse  verwan- 
delt sind,  deren  II a u p t bestandtheil  Thonerde  ist.  Der  Hoden  ist 
locker  und  schlammig.  Ausser  der  Säure  der  Dämpfe,  womit  das 
Wasser  imprägnirt  wird,  muss  es  während  seines  Laufes  durch 
diese  schlammigen  Umgebungen  nothwendig  auch  viel  Thonerde 
aufnehmen  und  mit  sieh  fortreissen,  mit  welcher  sich  dann  die 
Schwefelsäure  zu  Alaun  verbindet.  Es  gehören  daher  diese  sauren 
oder  Alaunhaltigen  Bäche  und  Seen  recht  eigentlich  in’s  Kapitel 
über  die  Mineralquellen  zu  Haus,  von  denen  sie  sich  durch  nichts 
unterscheiden,  als  dass  die  chemische  Werkstatt,  worin  das  Wasser 
mit  fremdartigen  Bestandteilen  imprägnirt  wird,  nicht  einige 
Tausend  Fuss  tief  unter  der  Erde  liegt,  sondern  an  der  Ober- 
fläche selbst,  in  den  Dampfdurchwülilten  liäumen  der  Krater  vor 
sich  geht. 
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l)a,  wo  der  Ivratt-r  nicht  Beckenförmig  ist,  sondern  an  einem 
Abhange  liegt  und  an  einer  Seite  offen  steht,  wie  bei  Nr.  3,  4,  5 
der  folgenden  Beispiele,  da  fliesst  der  Bach  ununterbrochen  hin- 
durch oder  häuft  sieh  höchstens  hier  und  da  zu  kleinen  Tümpeln, 
brodelnden  Pfützen  an;  wo  aber,  wie  in  den  übrigen  Beispielen,  der 
Kraterboden  auf  allen  Seiten  von  einem  erhöhten  Kande  umgeben, 
d.  i.  Kessel-  oder  Trichterförmig  ist,  da  muss  sich  das  hineinflies- 
sende  Wasser  natürlich  zu  einem  See  anhäufen , womit  das  Becken 
ganz  oder  zum  Theil  angefüllt  wird.  Ist  nämlich  der  Umfang  die- 
ses Beckens  sehr  gross  oder  der  Zufluss  von  Wasser  gering,  so  ist 
die  Verdampfung  hinreichend,  tim  das  Niveau  des  See’s  unter  dem 
umgebenden  Kande  zu  halten  und  der  See  hat  dann,  wie  Nr.  1,  2 
und  7,  keinen  Abfluss;  ist  alter  der  Umfang  des  Beckens  weniger 
gross  oder  der  Zufluss  von  Wasser  von  bewaldeten,  hohen  Ring- 
gebirgen herab  sehr  bedeutend , wie  bei  Nr.  6,  S und  9,  so  fliesst 
ein  Bach  aus  dem  Sec,  an  der  Stelle,  wo  der  Rand  des  Beckens  am 
niedrigsten  ist.  Im  Beispiele  Nr.  10  fliesst  das  Wasser  wahrschein- 
lich und  im  Beispiele  Nr.  1 1 erweisbar  auf  unterirdischem  Wege 
ab.  Im  letztem  Falle  sippert  der  saure  Bach  Banju-Pait  am  Aus- 
sengehäuge  des  Berges  (Eruptionskegels)  hervor,  in  dessen  Kessel 
der  See  Kawali-Idjen  liegt. 

Dass  die  gegebene  Erklärungsart  dieser  sauren  Seen  oder  bes- 
ser dieser  Alaunsecn  aus  atmosphärischem  Wasser  (Wolkennieder- 
schlag, Regenwasser),  das  in  Berührung  tritt  mit  den  schweflig- 
sauren Dämpfen  in  den  Thonerdereichen  Kraterkesseln,  die  richtige 
ist,  dies  beweist  ihr  Vorkommen  einzig  und  allein  in  noch  thätigen 
Kratern,  verglichen  mit  dem  Vorhandensein  von  Siiss- 
wasserseen  in  allen  erloschenen  Kratern,  die  Kessel- 
förmig  sind.  Diese  letztem  haben  zum  Theil  die  grösste  Ähn- 
lichkeit mit  den  sauren  Seen,  die  Becken  haben  ganz  dieselbe 
Form,  die  Wände  ziehen  sich  auf  gleiche  Art  Kreisförmig  oder  im 
Halbkreis  um  den  Sec  herum,  sie  haben  bald  Abfluss,  bald  nicht, 
aber  der  Kraterboden  ist  erloschen , keine  Dämpfe  dringen  mehr 
hervor,  die  Wände  sind  bewaldet : das  Wasser  der  Seen  ist 
süss.  Dahin  gehören  das  Wasser  im  westlichen  Kessel  ,,Kawah- 
Upas“*)  desG.-Tangkuban  prau,  der  Tölaga-Dringu,  T.-WCrdoto, 
T.-Pengilong,  T.-Tjebong  S.  38,  193  ff.'  und  der  Tölaga-NgCbcl 
S.  3G9  u.  s.  w. 

Die  sauren  Bäche  und  Seen  aber  sind  die  folgenden : 

1 . Ein  See  ohne  Abfluss  im  östlichen  Kessel  ,,Kawah-Ratu“ 
des  Kraters  vom  G. -Tangkuban  prau,  Seite  37  ff.**)  2.  Ein  See 
ohne  Abfluss  in  dem  Kawali-  Patua,  Seite  50.  3.  Ein  Bach  (Tji-) 

*)  Der  Name  Upas  (Gift)  deutet  an,  «lass  dieser  Krater  erst  seit  kurzer  Zeit 
erloschen  ist,  und  sich  ehemals  erstickende  Gasarten  daselbst  entwickelt  haben. 

A.  d.  V 

**)  Wo  weiter  nichts  hinter  der  Seitenzahl  angegeben  wird , ist  jederzeit 
diese  zweite  Abtheiluug  des  Werkes  zu  verstehen.  A.  d.  V. 
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Widai',  Seite  51  bis  CO.  4.  Ein  Bach  (Tji-)  Pauglfsöran , Seite  64. 
5.  Ein  Bach  (Tji-)  l’äpaudajan,  Seite  95  f.,  der  später  Tji-Bürgm  ge- 
nannt wird.  6.  Ein  See  mit  einem  abfliessenden  Bache,  Telaga- 
llodas,  Seite  107  ff.  Bei  einer  Luftwärme  von  14,6°  R.  oder  65,0° 
F.  betrug  die  Temperatur  des  Wassers  im  See  um  1 1 Uhr  (am  2. 
August  1837)  an  den  meisten  Stellen  und  auch  da,  wo  Gasblasen 
auf  brodelten , nicht  mehr  als  16,8°  R.  oder  70,0°  F.  und  nur  an 
einigen  Stellen  in  der  Nähe  des  Ufers  war  das  Wasser  stark  er- 
hitzt und  stieg  das  Thermometer  daselbst  bis  auf  50,  G°  R.  oder 
146,0°  F.  Kleine  von  Luftblasen  bewegte  Wassertümpel  auf  dem 
südwestlichen  Ufer  selbst  hatten,  einige  25,7°  R.  oder  90,0°  F., 
andre  56,8°  R.  oder  160,0®  F.  Wärme.  7.  Zwei  kleine  Seen  ohne 
Abfluss  im  G.-Gälunggung,  Seite  118.  8.  Ein  See  mit  einem  ab- 
flicssenden  Bache,  Tclaga-I.öri,  Seite  200  ff.,  der  durch  seine  mil- 
chichte  Farbe  am  meisten  mit  dem  weissen  Meere  (Tölaga-Bodas) 
ubcrcinstimmt.  Diese  weissliche  Farbe  entsteht  teils  von  dem  Wi- 
derscheine des  Bodensatzes,  der  aus  abgesetzter  Thon-  und  Kieselerde 
besteht,  theils  durch  wirkliche  Trübung  des  Wassers,  indem  sich 
diese  Thonerde  aus  ihrer  Verbindung  mit  der  Schwefelsäure  wieder 
niederschlägt.  9.  Ein  See  mit  einein  abfliessenden  Bache,  Telaga- 
Wörno,  Seite  194.  10.  Ein  See  ohne  Abfluss  im  Krater  des  G.- 
Kelut,  Seite  483  ff.  11.  Ein  Sec  mit  einem  abfliessenden  Bache, 
in  dem  Kawah-Tdjen,  S.  697  bis  705.  Das  Wasser  des  abfliessenden 
Baches,  den  die  Eingcbomcn  Banju-Pait*)  nennen,  enthält  nach 
der  Analyse  von  A.  Waitz  (s.  Seite  700  f.)  als  Hauptbestandteil 
doppelt  Sch  wcfclsaure  Alaunerde,  und  ausserdem  Schwe- 
felsäuren Kalk,  Chlomatrium,  Chlormagncsium,  Chlorkalium,  nebst 
ein  wenig  Schwefelsaurem  Eisenoxyd,  Phosphorsaurem  Kalk  und 
Kieselerde.  Da  bei  der  Untersuchung  des  von  mir  mitgebrachten  und 
sorgfältig  verwahrten  Wassers  zu  Samarang  die  grösste  Behutsamkeit 
in  Acht  genommen  wurde,  so  glaube  ich,  dass  das  angegebene  Re- 
sultat als  qualitative  Analyse  alles  Vertrauen  verdient  und  ver- 
mute demgemäss , dass  die  übrigen  aufgczähltcn  Bäche  und  Seen, 
die  man  gewöhnlich  Schwefelseen  nennt,  eine  gleiche  oder  ähnliche 
Zusammensetzung  haben.  **)  Hierfür  sprechen  ausserdem  noch 
folgende  Gründe.  1)  Sic  haben  einen  ähnlichen,  sauer -adstringi- 
renden.  Alaunartigen  Geschmack;  2)  sie  setzen  ähnliche,  weisse 
Sedimente  ab ; 3)  die  Steine  der  java’schcn  Krater  sind  trachytischer 
Art,  nämlich  Feldspathlavcn , die  vorherrschend  aus  Felsit  und  gla- 
sigem Feldspat  bestehen,  worin  Hornblende  und  Magneteisen  nur 


*)  PaYt  bedeutet  eigentlich  bitter;  die  Javanen  aber  gebrauchen  dieses 
Wort  sehr  oft  im  allgemeinen  Sinne  fiir  Dinge  überhaupt,  die  einen  wi- 
drigen, unangenehmen  Geschmack  haben;  (las  Wasser  des  Banju- 
Paüt  schmeckt  sauer,  adstringirend.  A.  d.  V. 

*’)  Frühere  von  A.  Waitz  gelieferte  Analysen  des  Wassers  vom  Telaga- 
.Bodas  und  des  Tji-Pepandajan  (in  meinen  Heiscn  durch  Java  S.  261  und  208) 
scheinen  weniger  zuverlässig  zu  sein,  schon  deshalb,  weil  das  Wasser  nicht  mit 
gehöriger  Vorsicht  bewahrt  und  versandt  worden  war.  A.  d.  V. 
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zuweilen  und  in  einem  untergeordneten  Verhältnis»  Vorkommen. 

Es  sind  also  hauptsächlich  Kali,  Thonerde  und  Kieselerde  in  grosser 
Menge  in  den  Kratern  vorhanden*)  und  bilden  nach  vollendeter 
Verwitterung  der  Gesteine  den  Kraterschlamm,  worin  Kieselerde  vor- 
herrscht ; 4)  die  elastischen  Flüssigkeiten,  die  aus  den  Kratern  der 
java’ sehen  Vulkane  aufsteigen,  bestehen  aus  Wasserdampf,  Schwe- 
fehvasseretoffgas , hauptsächlich  aber  aus  Gasförmiger,  schwof-  ] 
liger  Säure,  die  sich  in  dem  Wasser  der  vorhandnen  Bäche,  Seen 
oder  kleinen  Pfützen  auflöst,  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt  und 
sich  in  Schwefelsäure  verwandelt.  Da  nun  die  Schwefelsäure  mit  der 
vorhandenen  Kieselsäure  keine  Verbindung  eingeht,  so  sind  es  haupt- 
sächlich Kali  und  Thonerde,  die  ihrer  Wirkung  anheimfallen,  mit 
denen  sic  sich  verbinden  wird.  Es  sind  also  alle  Bedingungen  zur  Bil- 
dung von  Schwefelsaurem  Kali  und  Schwefelsaurer  Thonerde  d.  i. 
Alaun  vorhanden.  Die  Kieselerde  wird  von  dem  strömenden  Wasser 
mechanisch  mit  fortgerissen  und  fällt  in  den  Bächen  und  Seen  als 
weisses  Sediment  zu  Boden.  5)  In  vielen  Kratern,  an  solchen  Stel- 
len , wo  der  Boden  feucht  ist , oluie  jedoch  mit  Wasser  bedeckt  zu 
sein  und  wo  die  hervordringende  schweflige  Säure  zugleich  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  und  der  Oberfläche  der  zersetzten  Felsen  tritt, 
findet  man  Alaun  wirklich  gebildet  und  als  Federalaun  ( liisulpha $ 
Aluminae)  in  langen,  Asbestartigen  Krystallen  augehäuft.  Dies  ist 
unter  andern  der  Fall  im  Telaga-I.ori  und  besonders  im  Kawah-Wa- 
jang,  wo  er  in  ungeheurer  Menge  vorkommt. 

Diese  Gründe  scheinen  mehr  als  hinreichend  um  die  Annahme 
zu  rechtfertigen,  dass  nicht  allein  das  untersuchte  Wasser  des  Kawah- 
Idjen,  sondern  auch  die  übrigen  Kratergewässer,  die  Bäche,  welche 
durch  die  Krater  strömen  oder  die  Seen,  welche  sich  darin  anhäu- 
fen, ausser  andern  Bcstandtheilcn  hauptsächlich  Schwefelsäure 
Thonerde  enthalten.  Dass  einige  derselben,  z.  B.  der  Tji-PanglesC- 
ran,  dessen  Wasser  so  scharf- sauer  schmeckt,  dass  es  die  Zähne 
stumpft,  auch  freie  Schwefelsäure  enthalten,  ist  glaublich ; 
doch  kann  diese  nicht  lange  und  nur  zum  Theil  in  diesem  (freien) 
Zustande  verbleiben,  weil  in  allen  Kratern  Schlamm  und  aufge- 
löste Felsarten  vorhanden  sind , mit  deren  Alkalien  und  Erden  sich 
die  Säure  verbinden  wird. 

Das  obeustehende  war  bereits  gedruckt,  als  die  wichtige  „che- 
mische Untersuchung  des  Wassers  des  Kawah-  Domas“  von  Herrn 
I*.  J,  Maier**)  mir  bekannt  wurde.  Es  kann  nur  höchst  erfreulich 
genannt  werden,  wenn  ein  mit  gründlichen  Kenntnissen  der  Che- 
mie ausgerüsteter  Reisende,  der  zugleich  praktische  Übung  besitzt, 
sich  in  ein  solches  „chemisches  Laboratorium  der  Natur  im  grössten 
Maassstabc“  begiebt,  wie  diese  Solfatara  Ist,  welche  am  Nord-Ost- 
Abhauge  des  G.-Tangkuban  prau,  ungefähr  70l/  unter  dem  Krater- 


•)  llcstandtheilc  des  Feldspathes  nach  Cheun  : Kieselerde  6ti,0,  Thonerde. 
17,5,  Kali  16,5.  A.  d.  V. 

**)  A ’atuurk.  Tytbchr.  vor/r  Nerrl.  Indii  II.  p.  2S7  ff.  A.  d.  V. 
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randc  sich  befindet.  Es  fand  sich  eine  grosse  Menge  krystallisirtcr 
Schwefel  auf  den  entbundenen,  erdig  gewordenen  Felsen  abgesetzt. 
Nach  Herrn  Maier  bestehen  die  Dämpfe,  welche  überall  zum  Vor- 
schein kommen,  aus  Schwefeldampf  gemischt  mit  Wasserdampf. 
Sowie  diese  Dämpfe  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung 
kommen , so  lösen  sic  die  trachytische  Lava  auf,  in  welcher  das 
Becken — Kawah-Domas  — liegt.  ,,I)ie  nun  gebildete  sehwefelige 
Säure  entweicht  grösstenthcils,  erfüllt  den  ganzen  Krater  mit 
ihrem  eigentümlichen  Gerüche  und  sucht  sich  theilweise  mit  ge-* 
wissen  Bestandteilen  des  Trachyts  zu  Salzen  zu  verbinden,  welche 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  Schwefelsaurem  Salze  gewor- 
den, theils  in  trocknem  Zustande  sich  vorfinden,  teils  aufgelöst  Be- 
standteile der  Mineralwässer  ausmachen.  Die  Menge  der  gebilde- 
ten Schwefelsäure  ist  nicht  unbedeutend  und  reicht  nicht  allein  hin, 
alle  in  diesen  Wässern  vorkommende  Basen  zu  sättigen,  sondern 
uni  einen  Theil  davon  auch  noch  als  freie  Schwefelsäure  übrig  zu 
lassen.  Das  in  diesen  Wässern  relativ  reichliche  Vorkommen  von 
Chlorwasserstoffsäure  macht  es  mehr  als  wahrscheinlich , dass  diese 
Säure  ebenfalls  in  Dampffonn  einen  Theil  tler  vulkanischen  Dämpfe 
dieses  Ortes  ansmacht.  Wie  sehr  alle  diese  Agcntien  auf  das  hier 
befindliche  trachytische  Terrain  bei  der  erhöhten  Temperatur  auf- 
lösend wirken  müssen,  beweisen  nicht  nur  die  zahlreichen  Mineral- 
wässer , welche  daselbst  gebildet  werden  und  theilweise  zum  Vor- 
schein kommen , sondern  auch  die  grosse  Menge  Schlamm , welche 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Hawaii-Ra  tu  füllt  und  bei  erhöhter  Elastizität 
der  Dämpfe  ausgeschleudert  wird.  Die  nach  Bildung  dieser  Mineral- 
wässer übrig  bleibenden  Bestandteile  des  Trachyts,  nämlich  Kie- 
selerde, Alaunerde,  Eisenoxyd,  theilweise  unter  einander  gemischt, 
theilweise  chemisch  unter  einander  verbunden,  bilden  die  Hauptbe- 
standteile dieses  Schlammes.  Überall  sicht  man  in  diesem  Krater 
kochende,  Dämpfe  ausstossende  Quellen , deren  Gewässer  kleine, 
den  Krater  durchschlängelnde  Bächlein  bilden.  Wiewohl  es  häufig 
schwierig  ist , sich  diesen  kochenden  Quellen  zu  nähern , so  glückt 
dies  dennoch  bei  einigen , so  dass  man  ihre  Temperatur  bestimmen 
kann.  Die  Quelle,  welche  während  meines  Aufenthaltes  (den  23. 
Octobcr  1850  1 Uhr  Mittag’s)  das  für  die  ehemische  Untersuchung 
bestimmte  Wasser  lieferte,  bildete  einen  runden  Kessel  von  einigen 
Fuss  Durchmesser  und  Tiefe.  Die  Temperatur  dieses  kochenden 
Wassers  war  95,55°  C.  Das  Wasser  in  der  Quelle  erschien  trübe, 
wurde  aber  nach  einiger  Ruhe  ganz  klar.  Es  hat  einen  zusammen- 
ziehenden , sauren  Geschmack , ist  geruchlos,  reagirt  sauer  und  hat 
ein  specifisehes  Gewicht  = 1,00352  bei  27,5°  C.  In  100  Grammen 
sind  seine  Bestandteile : Schwefelsäure  Pottasche  0,006825,  Schwe- 
felsäure Soda  0,023550,  Schwefelsäure  Kalkerde  0,036000,  Schwe- 
felsäure Bittererde  0,007661,  Schwefelsäure  Alaunerde  0,130362, 
Schwefelsaures  Eisenoxyd  0,049735,  Kieselerde  0, 080644,  Schwefel- 
säure 0,0  18540,  Chlonvasserstoffsäure  0,081 661 ; im  Ganzen  feste  Be- 
standteile 0,415078,  nebst  Schwefelsaurem  Ammoniak  undSehwe- 
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felsaurem  Mangunoxyd  in  zu  geringer  Menge,  als  dass  ihr  Verhält- 
nis* bestimmt  werden  könnte.“  Auch  hier  begegnen  wir  also  als 
Hauptbestandtheil  des  Wassers  Schwefelsäure  Alaunerde, 
wodurch  die  Richtigkeit  des  von  mir  gewählten  Ausdrucks  ,,Alaun- 
secn“  fiir  die  Anhäufungen  von  atmosphärischem  Wasser  in  den 
Kraterbecken,  welches  durch  die  vulkanischen  Dämpfe  in  Mineral- 
wasser umgewandelt  wird,  näher  befestigt  wird.  *) 

Ausser  den  oben  aufgezählten  sauren  Seen  in  noch  thütigen  und  süssen 
Seen  in  erloschenen  Kratern  giebt  es  noch  zahlreiche  andre  Seen  aijf  Java,  die 
nicht  in  Kratcrsehlünden , sondern  in  andern  Vertiefungen  der  Erdoberfläche, 
vom  Seestrand  an  bis  in  Gebirgshühen  von  4 und  6000’  zerstreut  liegen.  Weil 
durch  Austrocknung  frühero  Seen  verschwinden  und  durch  Senkungen  (Ein- 
stürze) neue  entstehen  können,  so  ist  es  zur  Beurtheilung  künftiger  Verände- 
rungen der  Erdoberfläche  nicht  unwichtig,  alle  jetzt  vorhaudne  Seen  zu  kennen. 
Ihre  Aufzählung  wird  jedoch  in  der  speciellen  Ortsbeschreibung  von 
Java  (einem  später  zu  veröffentlichenden  Werke)  eine  passendere  Stelle  finden 
als  hier  und  soll , nebst  der  Beschreibung  der  Wasserfälle  und  Höhlen  Java's 
(lauter  Örtlichkeiten , welche  wegen  der  daselbst  vorliandnen  Gesteinentblös- 
sungen  für  den  Geologen  wichtig  sind)  bis  dahin  verschoben  bleiben.  Die  Berg- 
seen die  in  Becken  liegen,  heissen  auf  Sumatra : Dahu,  Dann,  ltanu,  in  der  11c- 
sidenz  Bantam  auf  Java  Danu,  in  den  übrigen  Theilen  Java’s  Telaga,  und 
in  der  Residenz  Besuki  wieder  llanuj  die  Seen  im  l’lateau  von  Bandong  und 
in  der  Sohle  des  Garutthales , deren  Spiegel  tiefer  liegt  als  das  Niveau  ihrer 
flachen  Umgebungen  , führen  den  Namen  Situ  und  die  Seen  der  flachen  Tief- 
länder, deren  Spiegel  gleich  hoch  liegt  mit  den  flachen  Umgebungen  und  welche 
sumpfige  Ufer  haben,  werden  Rawah  genannt.  Einige  von  diesen  letztem,  sie 
die  grosse  Rawah-Lakbok,  sind  merkwürdig  durch  die  grosse  Verschiedenartig- 
keit der  Geschöpfe , denen  sie  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  zum  Aufent- 
halte dienen.  Während  in  der  einen  Hälfte  des  Jahres  der  Schooss  dieser  Ge- 
wässer von  vielen,  grossen  und  schmackhaften  Fischen  wimmelt,  während  ihr 
Spiegel  von  zahllosen  Schaaren  von  Mcliwi  -Endten  (Anas  jaranica)  und  Was- 
serhühnern belebt  ist,  Krokodile  (Kaiman  s)  an  ihrem  Ufer  lauern  und  Löffel- 
gänse  (Pelecanus philipensts)  mit  vielen  Kciherarten,  worunter  auch  der  s.g.  Domine 
im  Schlamme  hcrumwaden,  so  plätschern  einige  Monate  später,  im  April  oder  Mai, 
wenn  das  Wasser  anfängt  abzuziehen , schon  Tausende  von  Fischen  auf  dem 
Trocknen,  eine  Menge  Tiger  und  wilde  Hunde  stellen  sichern,  die  um  die 
Wette  mit  den  Bewohnern  der  Luft  Jagd  auf  diese  Fische  machen  und  — noch 
einige  Monate  später , in  der  Mitte  der  trocknen  Jahreszeit , ist  der  Boden  des 
See’s  zu  einer  Grasflur  geworden,  zu  einem  Dickicht  von  hoch  aufgeschossenem 
Grase,  in  welchem  sich  Hunderte  von  H i r s c h e n und  wilden  Schweinen 
herumtummeln,  ebenfalls  wieder  von  Tigem  und  Panthern  verfolgt. 

*)  Die  zahlreichen  Analysen  des  Herrn  Maier,  deren  Resultate  wir  allein 
in  diesem  Werke  mitthcilen  konnten,  hat  derselbe  a.  a.  O.  ausführlich  veröffent- 
licht. Chemiker,  welche  die  von  ihm  angewandto  Methode  der  Untersuchung, 
die  Art  seiner  Analyse  der  Wasser  oder  Mineralien  zu  verfolgen  wünschen,  wer- 
den deshalb  auf  diese  Abhandlungen  des  Herrn  Maier  selbst  verwiesen. 

A.  d.  V. 
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Als  Anhang  zu  den  eigentlichen  Mineralquellen 
möge  hier  noch  die  Aufzahlung  einiger  kalten  Quellen  ihre  Stille 
finden , die  zu  gewöhnlichem  Trinkwasser  dienen , aber  von  ausser- 
ordentlicher Grösse  sind.  Sic  bilden  sogleich  einen  grossen  llach, 
nachdem  sie  auf  Einmal  und  mit  Kraft  aus  dem  Boden  hervorge- 
brochen sind.  Die  Temperatur  ihres  Wassers  ist  bei  allen  bedeu- 
tend niedriger  als  die  stabile  Bodenwärme  2 unter  der  Oberfläche 
des  Ortes,  wo  sie  entspringen,  welche  letzte  fast  immer  gleich  ist 
der  mit  tlem  Luft  wärme  daseihst;  diese  niedrige  Temperatur  ihres 
Wassers  beweist,  dass  es  in  seinem  schnellen  (unterirdischen)  Laufe 
aus  BeTggegenden  herabgekommen  ist,  die  viel  höher  liegen.  Sie 
entspringen  fast  alle  aus  Lavaboden  und  sind  stets  ein  Beweis  von 
der  sehr  porösen  durchhöhlten  Beschaffenheit  der  Lavabänke.  Ein 
geringer  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Eisen  macht  ihr  Wasser  zum 
Trinken  eben  so  angenehm,  wie  dessen  grosse  Kühle  in  versengend 
heissem  Klima  zum  Baden  einladet.*) 

1.  Tji-Tjapar.  Ein  Bach  im  nördlichsten  Theile  des  Garut- 
thales,  2000  über  dem  Meere,  bricht  westwärts  neben  dem  Orte 
Leies  auf  Einmal  aus  vulkanischem  Trümmergestein  hervor.  Die 
Quelle  ist  ummauert  in  ein  grosses  viereckiges  Becken  verwandelt 
und  mit  einem  Häuschen  umbaut.  Die  Temperatur  des  Wassers 
war  um  8 Uhr  (am  29.  September  1843)  bei  einer  gleichen  Luft- 
wärme 19,5°  R.  oder  76,09  F. 

2.  Mandi  radja,  d.  h.  Königsbad,  am  Nord  - Nord  - Ost- 
Fusse  des  G.-Slamat,  in  einer  Höhe  von  1000',  neben  dem  Dörf- 
chen Moga.  Vergleiche  Seite  150. 

3.  T u k - S e r aj  u (sprich : To  - Söraju.)  An  der  Ost-Süd-Ost- 
Scite  des  G.-Slamat  in  einer  Höhe  von  1050',  in  dem  Dorfe  Scraju. 
Sic  bricht  als  ansehnlicher  Bach  aus  grossen  Öffnungen  einer  porö- 
sen Lava  auf  Einmal  hervor  und  hatte  um  2 Uhr  (11.  Juni  1817) 
eine  Temperatur  von  17,5°  R.  während  die  der  Luft  22,0°  R.  und 
die  stabile,  2'  unter  der  Erde,  19,7°  R.  betrug. 

4.  Grosse  Quelle  im  Dorfe  Pandjasan,  % Stunde  süd- 
wärts (unterhalb)  von  Adjibarang  am  Süd-West-Fusse  des  G.-Sla- 
mat.  Das  Wasser  dringt  aus  vielen  grossen  Löchern  der  Seite  155 
ff.  beschriebenen,  porösen,  mehre  Hundert  Fuss  mächtigen  Lava- 
bank hervor,  in  welcher  weiter  westwärts  die  Spaltenhühle  Batu 
bela  liegt.  Seine  Temperatur  war  um  10  Uhr  (am  29.  Juni  1847) 
höher,  als  die  der  Luft,  welche  20,0°  R.  betrug,  nämlich  21,5°  R., 
vielleicht  wrcil  die  Lavamassen  in  der  Tiefe,  durch  welche  das  Was- 
ser strömt,  noch  nicht  völlig  abgekiihlt  sind. 

5.  Kali-Progo.  Die  Quelle  dieses  nachher  sehr  ansehn- 
lichen Flusses  liegt  am  Nord -Ost- Abhange  des  G.  -Scndoro  3980' 

*)  Büche  und  Quellen  die  aus  Kalkhöhlen  hervortreten  oder  die  am  Strande, 
ja  unter  dem  Meerwasser  ousbrcchcn,  werden  wir  in  Abtheilung  111,  Kapitel  IX. 
der  Tertiärgebirge  und  Kapitel  III.  der  heuttügigen  Bildungen  kennen  lernen. 

A.  d*V. 
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über  dem  Meere.  Dort  bricht  der  starke  Itach  in  der  Nähe  des 
J lo'rfes  Djombrct  auf  Einmal  aus  einer  Höhle  in  vulkanischem  Triim- 
mergestein  hervor.  Siehe  Seite  231.  Die  Temperatur  des  Wassers 
war  um  12  Uhr  (am  6.  April  1840)  13,7“  II.  oder  03,0°  F.  bei  einer 
Luftwänne  von  18,0°  II.  oder  72,5°  F. 

6.  Kali-Böning.  Auf  dem  verflachten  Mittelrücken  der 
Residenz  Kadu  brechen , 5 Pfähle  nordwärts  von  Magelang  die 
Quellen  des  genannten  Raches  hervor,  welche  die  grössten  auf  der 
Insel  Java  sind.  Sic  entspringen  fern  von  allen  Rergen  in  der  west- 
lichen Gegend  des  Rückens  , da,  wo  er  anfängt  sich  in’s  Thal  des 
K. -Progo  hinabzusenken,  das  noch  J/2  Hundert  Fuss  tiefer  liegt. 
Da  nun  auch  das  K.-Klothal  auf  der  andern  östlichen  Seite  des 
Rückens  tiefer  liegt , so  kann  das  Wasser  der  Quelle  nur  in  Heber- 
förmigen Kanälen  dorthin  gelangen , die  in  viel  hohem  Regionen 
der  benachbarten  Vulkane  G.  -Sumbing  und  Merbabu  mit  Wasser 
gespeist,  unter  dem  Rette  der  Kali -Progo  oder  Elo  hindurch- 
führen und  sich  auf  dem  Rücken  zwischen  beiden  öffnen.  Es  sind 
mehre  grosse  Becken,  Teiche,  an  deren  Roden  das  Wasser  aus 
weiten  Öffnungen  mit  solcher  Gewalt  hervorbricht,  dass  grosse 
Steine  mit  in  die  Höhe  getrieben  werden  und  ein  Rach  gebildet 
wird , der , wäre  sein  Fall  nicht  zu  stark , Wasserreich  genug  sein 
würde  um  grosse  Kähne  zu  tragen.  Er  ergicsst  sich  in  den  nahen 
Kali- Progo.  *) 

7.  Kali-Kuning.  In  der  Thalkluft  (Djurang)  gleiches  Na- 
mens, am  Südfusse  des  G.-Mörapi , quillt  dieser  Rach  aus  grossen 
Felsenlöchern  auf  Einmal  hervor  (siehe  S.  304). 

8.  Das  „blaue  Wasser“  in  der  Residenz  Pasuruan. 
Sehr  grosse  Quellen  die  mit  Kraft  hervorschiesscn,  sammeln  sich 
in  einer  Kesselfönnigen  Senkung  (am  Fusse?  des  G.-Tönggör)  und 
bilden  ein  Recken  von  420’  im  Umfange,  einen  kleinen  See,  dessen 
überflüssiges  Wasser  dann  als  Rach  nach  Süden  abfliesst.  Dieser 
Ort  wird  von  den  Javanen  als  heilig  verehrt.  (Mündl.)**) 


Erklärende  Betrachtungen. 

Von  den  aufgezählten  80  Mineralquellen  Java’s  sind  sieben 
(1,  5,  7,  9,  10,  18,  22)  hinsichtlich  der  Umgebungen,  aus  denen 
sie  entspringen,  mir  nicht  genau  bekannt.  Von  den  übrigen  73  lie- 


*)  Nach  sorgfältigen  Hamme  termess  un^en  liegt  das  Niveau  der  höchsten 
Hauptquelle  in  gleicher  Höhe,  oder  nur  wenige  Fuss  hoher  als  die  Fläche  vor 
dem  ltesidentenhause  in  Magelang.  Da  nun  die  hohem  Gegenden  der  Stadt 
Magclang , der  Alunplatz , noch  5o’  höher  als  die  genannte  Fläche  liegen  (siehe 
Seite  05  der  I.  Abtheilung)  so  ist  es  nicht  möglich,  das  Wasser  der  Quelle  in 
einen  Kanal  dorthin  zu  leiten.  A.  d.  V. 

“*)  Ich  weiss  nicht  oh  das  „blaue  Wasser“  identisch  ist  mit  dem  Kanu  - Ka- 
lindungan,  der  ebenfalls  in  Pasuruan  liegt,  oder  ob  dies  zwei  verschiedene  Bek- 
ken  sind.  A.  d.  V. 

* 
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gen  a)  vierundzwanzig  (4,  6,  19,  21,  37,  3S,  39,  40,  44,  58, 
59,  00,  62,  63,  64,  66,  71,  72,  73,  74,  75,  76,  79  u.  SO)  mehr  oder 
weniger  weit  von  den  Vulkanen  entfernt , im  Tertiärgebirge,  das  in 
der  Nähe  von  mehren  dieser  Quellen,  eben  so  wie  in  vielen  andern 
Gegenden  von  Ganggesteinen  verschiedener  Art  durchbrochen  ist ; 
Nr.  19  entspringt  am  Fasse  der  kolossalen  Linggung-Mauer,  die 
offenbar  ein  Bruchrand  des  gehobenen,  noptunisehen  Gebirges  ist, 
obgleich  der  Bruchfläche  kein  vulkanischer  Berg  gegenüber  liegt. 
I)  Achtzehn  (2,  3,  11,  13,  23,  24,  25,  33,  45,  46,  47,  50,  51,  52, 
53,  56,  57,  70)  entspringen  in  grösserer  Höhe  am  Gehänge  der 
Vulkane  aus  vulkanischem  Felsboden;  c)  sechzehn  (S,  34,  35, 
36,  41,  42,  4S,  49,  54,  55,  61,  65,  67,  69,  77,  78)  in  geringer 
Höhe,  am  Fusse  der  Vulkane,  da,  wo  dieser  sich  auf  dem  nep- 
tunisclien  Boden  endigt,  und  d)  fünfzehn  (12,  14,  15,  16,  17,  20, 
26,  27,  28,  29,  30,  31,  32,  43,  68)  entspringen  an  der  Gränze  zwi- 
schen dem  neptunischen  und  vulkanischen  Gebirge,  an  der  innern 
Seite  eines  neptunischen  Bruchrandes  oder  eines  Vorgebirges  von 
Vulkanen. 

Da  an  Bruchrändern  des  geschichteten  Gebirges  die  Bildung 
von  Spalten,  aus  denen  Dampfförmige  oder  tropfbare,  aufsteigende 
Flüssigkeiten  ihren  Ausgang  nehmen  können,  in  einem  ausgezeich- 
neten Grade  Statt  fand,  so  scheint  die  Zahl  dieser  Quellen,  die 
neben  solchen  Bruchrändern  entspringen,  gering;  es  ist 
aber  wahrscheinlich,  dass  die  vorhin  genannte  Zahl  von  18  Quellen 
(b),  welche  an  den  Seitengehängen  der  Vulkane  hervortreten,  nebst 
jenen  1 6 (e),  welche  am  Fusse  der  Vulkane  sichtbar  werden , eben- 
falls , wenigstens  zum  grössten  Theil , zu  dieser  Rubrik  d gehören 
und  in  der  Erdtiefe  aus  Spalten  hervordringen,  die  sich  dem  Bruch- 
rande von  Theilen  der  geschichteten  Formation  entlang  ziehen. 
Denn  wenn  bei  c kein  solcher  gehobener  Theil  des  geschichteten 
Gebirges  sichtbar  ist,  so  kann  die  Ursache  davon  darin  liegen,  dass 
der  Hand  desselben  nicht  hoch  genug  gehoben  wurde,  um  an  der 
Oberfläche  des  Bodens  sichtbar  zu  werden ; er  liegt  dann  wahr- 
scheinlich unter  den  Schutt-  und  Alluvialbildungen  verborgen,  wo- 
von der  Fuss  vieler  von  diesen  Vulkanen  umgeben  ist,  und  wenn 
inan  bei  b kein  solches  Vorgebirge  zur  Seite  der  Vulkane  wahr- 
nimmt, so  kann  dies  seinen  Grand  darin  haben,  dass  dieses  Ge- 
birge von  den  Lavaströmen  und  andern  Auswurfsstoffen  der  Vulkane, 
die  sich  erhöhten  und  zugleich  seitwärts  ausbreiteten , überschüttet 
wurde  und  nun  unter  der  Oberfläche  dieser  Vulkane  versteckt, 
gleichsam  begraben  liegt.  Dass  ein  solcher  Vorgang  wirklich  Statt 
hatte,  beweisen  die  Bergkuppen,  die  sich  auf  dem  Gehänge  mancher 
Vulkane  Inselfönnig  erheben  und  die  aus  ganz  anderm  Gestein  be- 
stehen , als  die  benachbarte , geglättete  und  gleichniässig  herabfal- 
lende Oberfläche  des  Berggehänges , die  aus  jiingern  Lavaströmen 
gebildet  worden  ist.  Diese  Bergkuppen  bestehen  theils  aus  älterni, 
trachytischcm  oder  doleritischem  Ausbruchsgestein  z.  B.  die,  welche 
am  Westgehänge  des  Vulkan’s  G.-Tjerimai  (Seite  140),  ain  Nord- 
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Nord -West -Gehänge  des  G. -MCrbabu  (G.-Kopeng,  Seite  2S1), 
am  Westgehängc  des  G. -Lawu,  unterhalb  Tumpak  (Seite  360) 
und  am  Nord -West -Fusse  des  G.-Raon  (S.  625)  emporsteigen  und 
die  aus  der  Oberfläche  dieser  Vulkane  gleichsam  auftaue hen; 
dahin  gehört  auch  das  Vorgebirge  am  Nord -Ost- Gehänge  des  G.- 
Tangkuban  prau  (G.-Nagrok  und  l’ulu  sari),  an  dessen  innerer  Seite 
die  Quellen  Nr.  2S  und  29  liegen ; *2  theils  sind  sie  Überreste  eines 
wirklichen  neptunischcn  Erhebungsrandes,  nämlich  solche  Theile 
des  Randes,  die  etwas  höher  waren,  als  die  andern  und  die  desshalb 
von  vulkanischen  Produkten  noch  nicht  überschattet  worden  sind. 
Zu  diesen  muss  gerechnet  werden  das  Vorgebirge  bei  Gamping,  am 
Abhange  des  Vulkan’s  G.-Lawu,  in  welchem  die  Quelle  Nr.  ÖS  ent- 
springt und  das  vereinzelt  zwischen  vulkanischen  Umgebungen  da- 
liegt, welche  west-  und  ostwärts  von  demselben  alles  ncptunische 
Gebirge  überdeckt  haben.  Wahrscheinlich  setzte  sich  auch  das 
südliche  Vorgebirge  des  G. -Tangkuban  prau,  an  dessen  innerer 
Seite  die  Quellen  Nr.  20  u.  27  entspringen,  vormals  viel  weiter  nach 
Westen  fort  und  reichte  bis  jenseits  der  Quelle  Nr.  25,  wo  es  aber 
nun  unter  den  Lavaströmen  desG.-Burangrang  verborgen  liegt,  auf 
gleiche  Art  wie  sich  das  nördliche  Vorgebirge  desselben  Vul- 
kan’s, an  dessen  innerer  Seite  (dem  Bruehrandc)  die  Quellen  Nr. 
30,  31  , 32  entspringen,  ebenfalls  nach  Westen  zu  unter  den  wul- 
stig-ausgebreiteten  Lavaströmen  dieses  G.  - Burangrang  verliert. 
Wenn,  wie  die  Erfahrung  auf  Java  täglich  lehrt,  die  Vulkane  noch 
fortfahren,  sich  aus  ihren  Produkten  höher  aufzubauen  und  in  dem- 
selben Maasse  ihren  Umfang  zu  vergrössern,  so  müssen  die  genann- 
ten Vorgebirge  unter  der  Oberfläche  des  Vulkan’s  endlich  ganz  ver- 
schwinden und  in  die  Masse  des  Vulkan’s  selbst  aufgenommen  wer- 
den; wenn  z.  B.  der  G. -Tangkuban  prau,  der  jetzt  0030'  hoch  ist, 
seine  Oberfläche  um  3 bis  400’  erhöht,  so  wird  das  ganze  neptuni- 
sche  Vorgebirge  auf  der  Nordseitc  des  Vulkan’s  grösstentheils  un- 
sichtbar werden , da  der  Rand  desselben  nur  noch  einige  Hundert 
Fuss  höher  liegt  als  die  Oberfläche  der  Lavabänke , die  einst  gegen 
den  Bruchrand  dieser  neptunischcn  Gebirgsschollc  anstiessen  und 
sich  zu  dem  jetzigen  Plateau  von  Sögala  erang  ausbreiteten.  Die 
Quellen  Nr.  30,  31  , 32,  welche  jetzt  am  Bruchrande  hervor  spru- 
deln, werden  alsdann  aus  der  Oberfläche  des  Vulkan’s,  die  sich 
dann  gleichinässig  herabsenken  wird,  hervorzudringen  scheinen. 
Ist  doch  die  Fläche,  aus  welcher  die  Quelle  Nr.  36  hervortritt, 
selbst  in  ganz  neuen , historischen  Zeiten  erhöht  worden  und  liegt 
gegenwärtig  40  bis  60  höher,  als  dies  vor  1 S22  der  Fall  war! 

Diese  Ansicht  ist  weit  entfernt,  hypothetisch  zu  sebi;  ihre 
Richtigkeit  wird  vielmehr  noch  durch  eine  Menge  andrer. Beispiele 
bestätigt,  die  man  im  1.  und  2.  Abschnitte  dieser  Abtheilung  zer- 
streut findet.  Demzufolge  aber  erscheint  das  Verhältniss  der  Quel- 


*)  Vergleiche  über  diese  trachytischen  und  doleritischen  Vorgebirge  der 
Vulkane  Seite  140  f.  A.  d.  V. 
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len,  die  an  der  Seite  von  Bruchrändem  des  Schollenartig  gehobenen 
neptiiuisohcn  Gebirges , also  aus  den  Spalten  zwischen  diesen  Gc- 
birgsschollen  und  den  Vulkanen  hervorbrechen,  in  Beziehung  auf 
die  Zahl  der  andern  Quellen  ein  ungleich  grösseres  als  vorher.  Am 
Ausgezeichnetsten  ist  diese  Art  des  Ursprungs  von  Quellen  zu  er- 
kennen bei  Nr.  20,  wo  zur  Seite  des  133ö'  hoben  Bruchrandes  G.- 
Brengbreng  der  Tertiärformation  ein  rundlicher  Trachytberg  G.- 
Subang  hervorgebrochen  ist  und  zwischen  beiden,  am  Fussc  der 
Wand  die  heisse  Quelle  liegt.  (Vergleiche  III.  Abtheilung  Seite 
22  und  37.) 

So  wie  die  Lage  der  Quellmündungen,  das  Hervortreten  der- 
selben aus  Spalten  an  der  Gränze  der  Vulkane,  da,  wo  die  Lava- 
ströme derselben  anstossen  an  den  Bruchrand  eines  einseitig  ge- 
hobenen Theiles  des  neptunischen  Gebirges,  dessen  Band  als  Vor- 
gebirge sich  vordem  Vulkane  hinzieht  oder  eines  altem  trachy  tischen 
Vorgebirges,*)  so  werfen  auch  die  Bestandtheile  des  Wassers 
von  diesen  Quellen  einiges  Licht  über  die  Art  ihrer  Entstehung. 
(Siehe  oben.)  Sie  können,  mit  Ausnahme  von  Jod  sämmtlich  nach- 
gewiesen werden  in  den  Gesteinen,  woraus  Java  zusammengesetzt 
ist  und  unter  denen  selbst  Manganoxyd  nicht  vermisst  wird.  (S. 
Kapitel  XII.  des  Tertiärgebirges  in  der  III.  Abtheilung.) 

Wenn  Regenwasser  aus  hohem  Berggegenden  in  Spalten  hin- 
abdringt in’s  Innere  der  Erde  und  bis  zu  einer  solchen  Tiefe  gelangt, 
wo  die  Gesteinmassen  sehr  heiss  oder  wohl  gar  geschmolzen  sind, 
so  wird  es  erhitzt  oder  in  Dampf  verwandelt  werden.  Es  wird  dann 
theils  als  Wasserdampf  aus  den  vulkanischen  Schächten  wieder 
emporsteigen  oder  durch  Nebcnspalten,  deren  Öffnung  tiefer  liegt, 
einen  Ausweg  zu  gewinnen  suchen.  Es  wird  in  diesen  Kanälen 
theils  gehoben  werden  durch  den  Wasserdampf,  der  sich  wieder 
mehr  und  mehr  zu  tropfbarem  Wasser  verdichtet,  je  mehr  er  sich 
der  kühlem  Oberfläche  der  Erde  nähert,  theils  durch  Gasarten 
(Kohlensäure,  Schwefelwasscrstofigas,  gasförmige  schweflige  Säure), 
die  aus  dem  innern  vulkanischen  Heerde  in  denselben  Kanälen 
emporsteigen  und  wird  mit  diesen  Gasarten,  wovon  es  einen  Tlieil 
absorbirt  hat  und  mit  den  löslichen  Bestandteilen  der  Felsen,  die 
es  während  seines  Laufes  aufgenommen  hat,  mehr  oder  weniger  be- 
schwängert  und  in  einem  hohem  oder  mindern  Grade  erhitzt , als 
Mineralwasser  an  der  Olwrflächc  hervortreten.  Zum  Theil  wird 
das  Hervordringen  des  Quellwassers  auch  die  Folge  sein  vom  hy- 
drostatischen Drucke.  In  einem  Lande,  wo  sich  in  den  Kratern 
von  11  ’/j  Tausend  Fuss  hohen  Vulkanen,  wie  in  dem  des  G.- Se- 
mem , fast  immerwährend  Lava  in  einem  rothglühenden , wo  nicht 
geschmolzenen  Zustande  befindet , da  kann  die  Region  nicht  tief 
liegen,  wo  die  vulkanischen  Felsmassen  einen  Wärmegrad  besitzen, 


*)  Über  diese  trachytischen  Vorgebirgskuppcn  der  Vulkane,  ihre  Knt- 
stehungsart  und  ihr  Verhältnis*  zu  den  neptunischen  Vorgebirgen  sehe  man  Ka- 
pitel X.  des  Tertiärgebirges  in  Abtheilung  111.  A.  d.  V. 
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um  bis  auf  den  Siedepunkt  das  Wasser  zu  erhitzen  , das  vielleicht 
aus  Höhen  von  6 bis  9Uüo'  in  Spalten  der  Lava  hinabgedrungen 
ist  und  aus  andern  Spalten,  am  Fusse  der  Vulkane,  aus  tiefer  lie- 
genden Öffnungen  wieder  hervorgepresst  wird. 

Vulkanische  Ausbrüche,  die  oft  in  wenigen  Stunden  grosse, 
blühende  Landstriche  verwüsten ; Erdbeben,  die  Tausenden  der  Be- 
wohner Angst  und  Schrecken  einjugen,  und  warme  Quellen,  die 
sieh  still  und  wohlthätig  äussem,  schmelzen  so,  was  die  Ursache 
ihrer  Entstehung  betrifft,  in  eine  Erscheinung  zusammen,  die  auf 
dem  Vorhandensein  von  Wasser  an  der  Oberfläche  und  der  Glüh- 
hitze im  Innern  des  Erdköqiers  beruht. 

Durch  ihre  Bestandthcile  zeichnen  sich  aus  die  Quellen  Nr.  *17, 
-IS,  49,  G4,  71,  72  und  74,  deren  Wasser  Jod  enthält  und  Nr.  17, 
20,  35  und  40,  das  verkieselnde  Eigenschaften  besitzt. 

Es  wäre  hier  der  passende  Ort,  um  die  aufgezählten  SO  Mine- 
ralquellen Java’s  von  einem  medizinischen  Standpunkte  aus  zu  be- 
trachten , die  Bestandthcile  der  verschiedenen  Quellen  zu  durch- 
mustem  und  die  Heilkräfte  derselben  hinsichtlich  der  verschiedenen 
Krankheiten,  wovon  man  Genesung  bezweckt,  zu  erörtern.  Nach 
meiner  Überzeugung  aber  besitzen  die  Mineralquellen  in  dieser 
Beziehung  nur  einen  sehr  geringen  Werth,  da  die  Be- 
standteile aller , die  Gase  nicht  ausgenommen , künstlich  darge- 
stellt und  den  Kranken  überall  dargereicht  werden  können,  auch 
die  Zeit  längst  vorüber  ist,  wo  man  noch  an  eine  s.  g.  Brunnen- 
secle  glaubte,  an  eine  unbekannte  geistige  Kraft,  die  dem  Quell- 
wasser einwolmeu  sollte.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  nur  die 
oben  erwähnten  sieben  Quellen,  welche  ein  selten  vorkommendes 
und  theures  Metall,  Jod,  in  so  reichlichem  Masse  enthalten, 
dass  es  mit  Erfolg  daraus  bereitet  und  zu  einem  Handelsartikel 
erhoben  werden  kann. 

Die  Krankheiten,  an  denen  die  Europäer  auf  Java  am  allge- 
meinsten und  häufigsten  leiden,  für  welche  also  ärztliche  Hülfe 
auch  ein  dringender  und  allgemeiner  gefühltes  Bedürfniss  ist, 
als  für  andere,  sind  eine  Folge  des  Klima' s und  werden  gewöhnlich 
unter  dem  Numen  ,, tropische  Krankheiten  der  Europäer“  zusam- 
mengefasst, unter  denen  Fieber,  Dysenterien,  Leberkrank- 
heiten und  allgemeine  Erschlaffung  des  Körpers  die  häu- 
figsten sind.  Gegen  diese  Krankheiten  aber  können  Arzneien  und 
Mineralwässer  nicht  helfen  oder  die  Hülfe  kann  nur  eine  palliative 
sein.  Die  radikale  Hülfe  kann  nur  darin  bestehen,  die  Ursache  der 
Krankheit  zu  entfernen,  das  Klima  zu  verändern,  worin  der  Kranke 
lebt.  Was  man  Acelimatisation  nennt,  ist  ein  unbestimmter  Aus- 
druck. Die  Möglichkeit  einer  Acelimatisation  ist  bei  einem  jeden 
Individuum  verschieden  und  hängt  von  der  Constitution  desselben, 
dem  Alter,  dem  vaterländischen  Klima,  woran  das  Individuum  ge- 
wöhnt war  und  vielen  andern  Umständen  ab.  Ich  bin  fest  über- 
zeugt, dass  viele  Europäer  in  Indien  sich  in  so  fern  vollkommen 
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acclimatisiren,  als  sie  nie  an  solchen  Krankheiten  leiden,  deren  Ent- 
stehung man  dem  Einflüsse  des  tropischen  Klima’s  zusehreibt,  wäh- 
rend sich  dieser  Einfluss  «auf  andre  wiederholt  geltend  macht,  sie 
endlich  in’sGrab  schleppt  oder  zwingt,  das  Klima  zu  verlassen.  Im 
Allgemeinen  gesprochen  muss  also  die  Acdimatisation  der  He- 
wohner  de?  nördlichen  und  mittlem  Europa’s  auf  Java  für  unmög- 
lich gehalten  werden. 

Diese  Wahrheit  ist  so  allgemein  anerkannt,  dass  selbst  die 
Ärzte  und  Apotheker,  die  ihrer  Praxis  halber  gern  die  Möglichkeit 
der  Acdimatisation  behaupten , doch  endlich  den  Patienten  nach 
Europa,  also  in  ein  andres  Klima  schicken  müssen,  wenn  alle  ihre 
Arzneien  nichts  geholfen  haben,  um  wiederholte  Anfälle  von 
derselben  Krankheit  zurück  zu  halten,  die  dem  Leben  ein  Ende  zu 
machen  drohen.  Dann  schicken  sic  den  Kranken  in  ein  kälteres 
Klima,  wo  er  heilt;  sie  erkennen  also  thatsäehlich  an,  was  sic  theo- 
retisch nicht  zugestehen  wollen , d.  h.  die  Unwirksamkeit  der  Arz- 
neien gegen  Übel , die  eine  Folge  des  Klima’s  sind , wenn  dieses 
Klima  auf  den  Kranken  cinzuwirken  fortfährt.  Das  Klima  Ja- 
va’s  aber , so  wie  aller  Tropenländer  unterscheidet  sich  von  dem 
Klima  Ilolland’s  hauptsächlich  nur  durch  seine  grössere  Wärme. 
Allerdings  kommen  ausser  der  Temperatur  des  Luftkreises  noch 
viele  andre  Kräfte  in  lietraehtung,  die  auf  den  menschlichen  Kör- 
per wirken  und  die  sich  in  Holland  und  auf  Java  in  einem  ver- 
schiedenen Grade  oder  auf  andre  Art  äussern,  wie  Luftdruck,  Hei- 
terkeit der  Luft,  Intensität  des  Sonnenlichtes,  Abwechselung. in 
den  Jahreszeiten  oder  Gleichförmigkeit  derselben , Vertheilungsart 
der  Temperatur  zwischen  den  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszei- 
ten, Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  der  Atmosphäre  u.  s.  w. ; hier- 
von üben  aber  viele  nur  einen  untergeordneten  Einfluss  auf  die 
Constitution  des  Menschen  aus , während  andre  von  der  erhöhten 
Wärme  der  Atmosphäre  abhängig,  von  ihr  bedingt  sind,  oder 
(wie  die  Feuchtigkeit)  nur  durch  ihre  Verbindu  ng  mit  der 
Wärme  eine  erschlaffende  oder  krankmachende  Eigenschaft  be- 
sitzen, die  sie  ausserdem,  in  dem  Grade,  nicht  ausüben  würden. 
Die  höhere  Temperatur  bleibt  also  hierin  immer  das  Hauptagens 
und  man  braucht  nicht  zu  befürchten,  sich  zu  irren,  wenn  man  die 
so  viel  höhere  Wärme  der  Tropengegenden  über  die  mittlere 
Temperatur  des  nördlichen  Europa’s  als  die  vorherrschende  Ursache 
jener  mit  Recht  s.  g.  tropischen  Krankheiten  der  Euro- 
päer daselbst  betrachtet. 

Nehmen  wir  als  lleispiel  einen  Ort  im  mittlem  Europa,  z.  II. 
Amsterdam  an , wo  die  mittlere  Jahreswärme , nach  van  S winden, 
51,5*  F.  ist,  so  beträgt  der  Unterschied  mit  den  Küsten  von  Java, 
die  eine  Wanne  von  81,5°  F.  gemessen,  dreissig  Grade.*)  (Im 

*)  In  einem  frühem  Aufsatze,  Tijdschr.  v.  Nevrl.  IntUi',  jaarif.  4,  jiaff.  91 
hatte  ich  diese  Temperatur  zu  niedrig  f=  80,0°)  angenommen.  Meine  Beobach- 
tungen waren  damals  noch  nicht  vollständig  berechnet  worden.  A.  d.  V. 

Junghuhn,  Java  II.  5S 
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lluag  ==  52,2"  F.)  Viele  Personen,  die  sieh  aus  Europa  nach  Java 
übersiedelten,  werden  Jahre  lang,  vielleicht  ihr  ganzes  Leben  hin- 
durch diese  höhere  Temperatur  ertragen,  ohne  jemals  davon  krank- 
haft aftieirt  zu  werden.  Ilei  den  meisten  aber  wird  sich  der  Einfluss 
der  dreissig  Grade  hohem  Wärme , wenn  diese  anhaltend  auf  den 
Körper,  der  daran  nicht  gewöhnt  ist,  wirkt,  nach  einigen  Jahren, 
l>ei  einigen  früher,  bei  andern  später  geltend  machen.  Auf  welche 
Art  diese  Wirkung  geschieht,  wie  die  Funktionen  der  Organe  da- 
durch verändert  werden,  gehört  nicht  zum  Gegenstände  meiner  Un- 
tersuchung; genug,  wir  sehen  Krankheiten  erscheinen,  allgemeine 
Erschlaffung  des  Körpers,  Dysenterien,  Leberkrankheiten,  die  in  kal- 
tem Klimaten  in  dem  Maasse  und  dieser  Art  nicht  bekannt  sind.  Viele 
Anfälle  dieser  Krankheiten  wird  der  Körper  ohne  Gefahr  für  das 
Leben  erfragen,  sic  werden  aber  wiederkehren,  der  Körper 
wird  immer  schwächer  werden  und  den  Kranken  zwingen,  sich  in 
ein  kühleres  Klima  zu  begeben,  wo  mit  der  entfernten  Ur- 
sache der  Krankheit,  der  Wärme,  auch  die  Krankheit 
aufhört.  Der  Körper  wird  von  Neuem  gestärkt  und  in  den  Stand 
gesetzt  werden, ,sicli  später  der  Einwirkung  des  heissen  Klima’«, 
eine  Anzahl  Jahre  lang,  ohne  Gefahr  von  Neuem  bloss  zu  stellen. 
Dass  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  keine  Reise  nach  Europa,  5S 
Breitegrade*)  weit  nöthig  ist,  muss  einem  Jeden  einleuchten,  der 
die  Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Erhebung  über  dem  Meere 
kennt  und  weiss,  dass  Java,  ausser  noch  hühern,  viele  9000'  hohe 
Berge  hat,  bis  zu  deren  Gipfeln  die.  mittlere  Temperatur  vom  See- 
strande iui  von  22,0"  R.  (81,5°  F.)  bis  zu  8,0°  R.  (50,0°  F.)  ab- 
nimmt. 

Will  man  durch  einen  Aufenthalt  in  den  java’schen  Gebirgen 
ein  günstiges  Resultat  erzielen,  so  muss  man  in  jedem  Falle  sich 
höher  als  30 00'  begeben,  da  in  dieser  Höhe  die  Temperatur  noch 
nicht  bis  auf  70,0°  F.  gesunken  ist.  Alle  Gegenden,  die  unterhalb 
3000'  liegen,  sind  noch  zum  heissen  Klima  zu  rechnen. 

Von  den  oben  aufgezählten  Mineralquellen  liegen  sieben  und 
dreissig  (1,  4,  6,  9,  10,  10,  17,  18,  19,  20.  30,  37,  38,  40,  41, 
44,48,49,  54,55,58,  59,  00,  03,  bl,  00,  08,70,  71,  72,  73,  74,  75, 
70,  78,  79  u.  SO)  zwischen  Null  und  ein  Tausend  Fuss;  sechzehn 
(8,  14,  15,  21,  30,  31,  32,  34,  35,  39,  42,  43,  47,  02,  65,  67)  zwi- 
schen ein  und  zwei  Tausend  Fuss;  acht  (2,  3,  11,  53,  56,  61,  G9, 
77)  zwischen  zwei  und  drei  Tausend;  eilf(12,  25,  26,  27,  28,  29, 
33,  50,  51,  52,  57)  zwischen  drei  und  vier  Tausend;  drei  (22,  23, 
24)  zwischen  vier  und  fünf  Tausend;  zwei  (45,  46)  zwischen  fünf 
und  sechs  Tausend,  und  eine  (13)  zwischen  sechs  und  sieben  Tau- 
send Fuss.  Ihre  Zahl  nimmt  also  deutlich  mit  der  Höhe  ab;  nur 
die,  welche  zwischen  3 und  40oo'  liegen,  sind  etwas  zahlreicher  als 
die  in  der  vorhergehenden  Region,  weil  in  dieser  Höhe  die  meisten 


*)  So  viel  beträgt  der  Breiteunterschied  zwischen  Batavia  und  Amsterdam. 

A.  d.  V. 
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Vorgebirge  und  vulkanischen  Hochländer  liegen , welche  zwischen 
dem  Vulkane  und  dem  Vorgebirge  aus  aufgestauten  Lavaströmen 
gebildet  worden  sind ; denn  in  diesen  Hochländern , gewöhnlich 
dicht  am  innern  Fusse  des  Vorgebirges  entspringen  die  genannten 
Quellen.  (Unbekannt  ist  mir  die  Höhe,  in  welcher  die  Quellen 
Nr.  5 und  7 liegen.*]) 

Nach  meinen  Beobachtungen  auf  Java  kommt  die  stabile 
Temperatur , die  man  gewöhnlich  2 Fuss  unter  der  Oberfläche  des 
Bodens  findet,  mit  der  mittlern  jährlichen  Luftwärme  des  Ortes 
überein  und  nimmt,  im  Allgemeinen  gerechnet,  einen 
ItEAUMUB’scheu  Grad  auf  613  Fuss  Erhebung  ab.  Auf  Plateaus 
geschieht  diese  Abnahme  weniger  schnell  als  an  steilen  Gehängen, 
mit  andern  Worten  in  gleicher  Höhe  ist  es  auf  den  Plateaus 
z.  B.  Pöngalengan  etwas  wärmer  als  an  dem  schroffen  Ge- 
hänge der  Kegelberge.  Diese  geringen  Unterschiede  zu  erörtern, 
ist  jedoch  hier  nicht  der  geeignete  Ort , **)  wo  wir  nur  eine  Über- 
sicht geben  und  von  allgemeinen  (auf  Java)  gültigen  Gesetzen 
sprechen.  Da  nun  an  der  Nordküste  Java’s  die  mittlere  Temperatur 
22,0°  R.  (81,5*  F.)  ist,  so  wird  man 

1.  Erst  in  einer  Höhe  von  3235'  eine  Temperatur  von  17,0°  R. 
(70,2°  F.)  antreffen.  So  hoch  ungefähr  liegt  Bödjong  keton  am 
Nordgehänge'des  G.-Gede,  oberhalb  Buitenzorg  (■=  3214'),  wo  man 
also  beinahe  die  jährliche  Mittelwärme  von  Algier,  Teneriffa, 
u.  s.  w.  finden  wird. 

2.  In  3878'  Erhebung  wird  die  Mittelwärme  von  16,0°  R. 
(68,0°  F.)  herrschend  sein.  So  hoch  liegt  das  bewohnte  Plateau  von 
Lembang , l’reanger- Regentschaft  Bandong,  neben  welchem  die 
warmen  Quellen  Nr.  25,  26  und  27  entspringen.  Reisende  oder 
Patienten,  die  sich  daselbst  aufhaltcn,  werden  also  eine  Temperatur 
gemessen,  welche  noch  etwas  kühler  als  die  von  Kanton  und  Tunis 
ist,  aber  wärmer  als  die  von  Marokko. 

3.  In  4521' Höhe  wird  man  15,0°  R.  (65,7°  F.)  finden.  So 
hoch  liegt  in  seiner  Mitte  das  schöne  Plateau  von  Pöngalengan, 
Preanger  - Regentschaft  Bandong , wo  vortreffliche  Pasauggrahan’s 


*)  liei  allen  von  mir  besuchten  Quellen  habe  ich  Barometerbcobachtungen 
angestellt,  (loch  habe  ich,  wegen  Mangel  an  Zeit,  nach  diesen  Beobachtungen 
die  Höhe  noch  nicht  bei  allen  berechnet;  die,  welche  sich  nicht  in  der  Hohe- 
liste,  S.  53  u.  s.  w.  der  I.  Abthl.  finden , sollen  in  einer  Supplementliste  später 
mitgetheilt  werden.  A.  d.  V. 

*')  Das  Resultat  meiner  Wahrnemungcn  bleibt  bis  zur  Bearbeitung  meiner 
meteorologischen  Baustoffe  verschoben.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  auf  Java 
(wahrscheinlich  wegen  der  insularen  Lage,  der  geringem  Masse  des  Landes, 
dem  Mangel  grosser  Wärme  strahlender  Plateaus)  die  Temperatur  schneller 
ahnimmt,  als  nach  BOCSSIGNAULT  in  Südamerika,  wo  die  Wärme  erst  auf  677 
Erhebung  um  einen  Grad  vermindert.  Nach  diesem  letztem  Gesetz  müsste  auf 
Java  in  einer  Höhe  von  9000',  wo  man  8,0°  R.  stabile  Bodenwärme  findet,  noch 
eine  Wärme  von  9,0°  R.  herrschend  sein  und  müsste  die  ewige  Schneegränzc 
erst  in  15094'  anfangen , die  man  aber  auf  Java  wahrscheinlich  schon  in  14166' 
Höhe  antreffen  würde,  wenn  Java  so  hohe  Berge  hätte.  Vielleicht,  dass  auf 
Neuguinea  dies  der  Fall  ist.  A.  d.  V. 
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vorhanden  sind  und  die  warmen  Quellen  Nr.  23  und  24  entspringen. 
Hier  wird  man  eine  jährliche  Wärme  wie  in  Kapstadt  oder  in 
Popayan  gemessen  und  sich  nach  Belieben  in  noch  kältere  Orte'  be- 
geben können,  da  sich  das  Plateau  ganz  allmählig  zu  den  Ge- 
hängen der  umliegenden  G bis  7U0()'  hohen  Berge  erhebt. 

4.  In  einer  Höhe  von  51G4'  über  dem  Meere  hat  man  14,0°  R. 
(63,5°  F.)  Wärme  zu  erwarten.  So  hoch  ungefähr  liegt  der  Zwi- 
schenrücken zwischen  dem  G.-Mcrbabu  und  Mcrapi , wo  sich  zwi- 
schen Gärten  von  Pfirsichbäumen  (in  einer  Höhe  von  4SS0')  das 
Landhaus  Selo  befindet;  ferner  das  Dorf  Matur  auf  der  Westseite 
vom  G.  -Dieng  (5000-).  Hier  wird  man  also  eine  Luft  einathmen, 
genauer  gesagt,  eine  jährliche  Mittelwärme  gemessen,  wie  zu  Syd- 
li  e y oder  Georgetown , die  noch  etwas  wärmer  ist  wie  die  von  Pa- 
lermo und  Nangasaki. 

5.  Steigt  man  0450’  hoch  über  das  Meer , so  wird  man  eine 
Temperatur  antreffen  von  1 2 ,0U  R.  (59,0°  F.).  Beinahe  so  hoch 
liegt  das  herrliche  und  bewohnte  Plateau  vom  G. -Dieng  (6296  ),  in 
dessen  Nähe,  am  Tclaga  Läri , die  warmen  Schwefelwasserstoffhal- 
tigen  Quellen  Nr.  45  entspringen.  Hier  ist  die  jährliche  Mittel- 
wärme  also  schon  10  REAUMUR’sche  oder  22  ’/a  FAiiKENnEtT’sehc 
Grade  niedriger,  als  zu  Batavia  und  wenn  man  hier  seine  Hütten 
baut,  so  wird  man  sich  der  mittlem  Temperatur  nach  versetzt  haben 
in  das  Klima  von  Montpellier  und  Madrid  und  wird  eine  Luft 
einathmen , die  noch  etwas  wärmer  ist,  als  die  von  Quito,  aber  nur 
wenig  kühler  als  die  von  Rom. 

G.  Wenn  man  durch  Jicrgg egenden  reist,  die  sich  von  7093  bis 
zu  S379'  erheben,  so  wird  man  das  Thermometer  von  11,0°  It.  oder 
56,7°  F.  bis  auf  9,0°  R.  oder  52,2°  F.  herabsinken  sehn.  Dies  ist 
die  Region , worin , in  ihrer  mittlem  Gegend  , die  Tagereisen  weit 
ausgedehnten,  schönen  Hochflächen  des  Ajanggebirges  in  der  Re- 
sidenz Besuki  liegen,  die  sich  sehr  allmählig  und  Stufenweis  über- 
einander erheben.  Wenn  man  in  diesen  Plateaux  hinansteigt,  so 
wird  man  aus  der  Temperatur  von  Bordeaux  allmählig  hineintreten 
in  die  mittlere  Jahreswärme  von  Mailand,  Nantes,  Rochelle,  Mün- 
chen bis  in  die  von  Gravenliage.  *) 

7.  In  9022'  Höhe  endlich  herrscht  die  Mittelwärme  von  8,0°  R. 
oder  50,0°  F.  So  hoch  oder  nur  wenig  höher  oder  niedriger,  liegen 
die  Gipfel  von  vielen  java’ sehen  Kegelbergen,  die  oben  verflacht, 
wie  abgestutzt,  also  bewohnbar  sind.  Fs  sind  erloschene  Vulkane. 
Dahin  gehören  der  G.- Mandala  wangi  bei  Buitenzorg  (irrig  G-- 
Panggerango  genannt),  dessen  Gipfelplatte  in  der  Mitte  9145'  hoch 
ist;  der  G. -Argopuro  9207'  hoch,  oberhalb  der  vorhin  genannten 
Hochflächen  des  G.-Ajang;  der  G.  -Sendoro,  u.  a.  Auf  diesen 
Gipfeln  wird  man  die  mittlere  Temperatur  von  Mastricht,  Fiber- 
fehl  und  Heidelberg  wiedertinden. 


*)  welche  letztere  52,0°  F.  oder  fast  9,0"  li.  betrügt  nach  VAX  SwtXüEN,  in 
Cotte,  Mem.  II.  3b5.  A.  d.  V. 
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Von  diesem  hier  aufgczählten  Gegenden  der  Insel  Java  empfeh- 
len sich  besonders  das  Plateau  von  Pengalengan,  mit  wannen 
Quellen  in  4'/2  Tausend  Fuss  Höhe,  und  das  Plateau  von  Dieng, 
das  mit  seinen  Umgebungen  in  einer  I lohe  von  6 bis  (i '/.  Tausend  Fuss 
liegt  und  ebenfalls  warme  Quellen  besitzt,  zum  Aufenthalte  kranker 
Europäer,  so  wie  zur  Anlegung  einer  Gesundheitsanstalt,  eines  lle- 
convalesceutenhauscs.  Von  Anstalten  der  Art,  die,  wie  das  an  der 
warmen  Quelle  von  Plantungan  (Nr.  47.  vcrgl.  Seite  1S2)  erbaute 
Hospital,  in  einer  Höhe  von  nur  1 000'  und  noch  obendrein  in  einer 
tiefen  Thalschlucht  liegen , wo  über  Tilg  eine  drückende  Hitze 
herrscht,  oder  die  wohl  gar,  wie  das  zu  Ungaran  nur  1040'  Höhe 
über  dem  Meere  haben,  sind  keine  günstigen  Resultate  in  Beziehung 
auf  die  Heilung  der  tropischen  Krankheiten  von  Europäern,  die  sich 
daselbst  aufhalten,  zu  erwarten. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Vorsteher  des  ,,Genceskiui- 
digen  Dienstes“  zu  Batavia  nicht  das  Beispiel  der  britischen  Mili- 
tärärzte gefolgt  haben,  welche  letztere  Naturgetreu  und  rationell 
handelten  und  ihrer  Regierung  schon  in  1832  vorschlugen  auf  Cey- 
lon ein  Sanitarium  zu  erbauen,  auf  dem  6287’  hohen  Plateau  von 
Ncura  Ellva,  so  wie  ähnliche  im  Himalayagebirge , Anstalten, 
welche  die  Erwartungen,  die  man  davon  hegte,  bei  Weitem  iiber- 
trotfen  haben.*) 

Welche  ungleich  schönere,  viel  ausgezeichnetere  Gelegenheit 
würden  nicht  so  viele  Berglandschaften  von  Java  darbieten,  um  der- 
gleichen Plätze  mit  wenigen  Unkosten  zum  Aufenthalte  kränkelu- 
der Europäer  einzurichten ! **) 


itapitfl  IV. 

Erdbeben  in  niederländisch  Indien,  und  ihre  Geschichte. 


Während  wir  unter  den  verschiedenartigen  Erscheinungen,  die 
von  eiu  und  derselben , dem  Innern  des  Erdkörpers  inwohnenden 
Kraft,  der  Glüh-  oder  Schmclzhitze  der  Gesteinmassen,  die  dort 
herrscht,  der  Elasticität  der  Dämpfe,  die  dort  wirksam  sind,  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  hervorgerufen  werden,  in  dem  vorigen  Ab- 
schnitte eine  der  ruhigen  und  permanenten  Kraftäusscrungen  kennen 
leimten,  nämlich  die  warmen  Wässer,  die  sanft  und  still  aus  Öff- 
nungen der  Oberfläche  hervorfliessen  und  der  leidenden  Menschheit 


*)  Siehe  Asiat.  Joum.  Xew.  Ser.  IS34.  Vnl.  XIII.  p.  171.  A.  d.  V. 

**)  Vergleiche  meinen  Aufsatz  iiher:  „de  gematigdeu  en  kouden  luchtsireken 
ron  .Tara , uit  een  X atu  uv  - aardri/ks  - en  geneesknndig  ongwmt  besehouted cnz. 
in  hat  Tijilschr.  voor  Xeerl.  Inditt.  jaarg.  I.  ( I St 2)  p.  61  bis  121.  A.  d.  V. 
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öfters  heilsam  sind  , so  wollen  wir  uns  jetzt  einer  Erscheinung  zu- 
wenden, deren  Entstehung  denselben  Ursprung  hat,  die  aber,  ob- 
gleich sie  nur  vorübergehend,  oft  nur  momentan  wirkt,  verwüstend, 
zerstörend  auftritt  und  nicht  selten  Hunderttausende  von  Bewoh- 
nern der  Erde  auf  Einmal  in  Schrecken  und  Verzweiflung  setzt 
oder  ihren  Tod  bewirkt:  denn  auch  die  Inseln  des  indischen  Ar- 
chipels werden  häufig  von  Erderschütterungen  heimgesucht. 

Um  mit  einer  innem  Kraft  des  Erdkörpers , die  sich  selbst  der 
Beobachtung  entzieht , mit  der  Tiefe , in  welcher  sie  wirksam  ist  *) 
und  mit  den  Gesetzen,  denen  ihre  Äusserung  gehorcht,  bekannt  zu 
werden,  muss  man  erst  die  der  Beobachtung  zugänglichen  Erschei- 
nungen , die  sie  auf  der  Oberfläche  der  Erde  hervorbringt , voll- 
ständig lehren  kennen.  Von  dieser  Überzeugung  durchdrungen 
habe  ich  auch  über  die  Erdbeben  Alles  gesammelt  und  zusam- 
mcngcstellt , was  davon  zu  meiner  Kenntniss  gelangte,  habe  mich 
jedoch  dabei  einer  gedrängten  Kürze  befleissigt,  um  den  Umfang 
des  Werkes  nicht  zu  sehr  zu  vergrössem  und  habe  desshalb  die  Ge- 
schichte vieler  Erdbeben  nur  im  Auszuge  mitgethcilt.  Erst  seit  dem 
Jahre  1S35,  derZeit  meiner  Ankunft  auf  Java,  ist  die  Aufzählung 
dieser  Erdbeben  in  so  fern  vollständig , als  ich  alle  selbst  beobach- 
teten , — die  mit  einem  * bezeichnet  sind  — oder  von  andern  Be- 
obachtern durch  mündliche,  schriftliche  oder  gedruckte  Berichte 
bekannt  gemachten  Erdstösse  aufgezeichnet  habe , während  die  aus 
frühem  Jahren  angeführten  Erdbeben  wahrscheinlich  nur  die  hefti- 
gem , verwüstenden  der  betreffenden  Jahre  sind , da  sich  von  den 
andern,  weniger  bedeutenden,  (die  sich  wahrscheinlich  ereignet 
haben,)  keine  Berichte  vorfinden. 

Um  dem  Leser  die  unaufhörliche,  nie  ruhende  Bewegung  unter 
der  Erdrinde,  welche  die  Inseln  des  ostindischen  Archipels  trägt, 
vor  Augen  zu  stellen  und  den  Zusammenhang  mit , oder  die  Ab- 
hängigkeit der  Erscheinungen  von  einander  ahnen  zu  lassen  , schien 
cs  mir  zweckmässig,  anstatt  einer  blossen  Beschreibung  der  Enl- 
beben,  eine  vollständige  chronologische  Übersicht  aller  beobach- 
teten vulkanischen  Erscheinungen  und  Ereignisse  zu  liefern.  Dcss- 
halb  habe  ich  auch  sämmtliche  Ausbrüche  von  Vulkanen  mit  ange- 
führt , die  zu  meiner  Kenntniss  gelangten  und  die  entweder  in  der 
Zwischenzeit  zwischen  zwei  verschiedenen  Erdbeben  vorgefalleu 
sind  oder  ihnen  unmittelbar  vorhergingen  oder  folgten,  oder  gleich- 
zeitig mit  ihnen  auftraten.  Sie  sind,  um  den  Überblick  zu  erleich- 
tern, mit  andern  (kleinem)  Buchstaben  gedruckt.**) 

*)  Nach  Cordier’s  Berechnungen  der  mit  der  Tiefe  zunehmenden  Wärme 
in  den  Schächten  Frankreich’*  kann  die  abgekühlte , äussere  Schicht  der  Erde 
nicht  dicker  sein  als  luooou  Muter  und  muss  die  Schmelzhitze  aller  Laven  ge- 
funden werden  in  130000  Meter  Tiefe.  Nach  einem  mittlem,  auf  solche  Beob- 
achtungen gegründeten  Resultat,  das  I.rrrRow  mittheilt  (in  Gf.uler’s  phvs. 
Lex.  IX.  S.  2tiS),  wird  die  Weissglühhitzc  des  Eisens  in  100000'  Tiefe  oder 
!/,„  des  Erdhalbmessers  gefunden.  A.  d.  V. 

*•)  Wo  hinter  den  citirten  Blattseiten  weiter  Nichts  steht,  ist  jederzeit  die- 
selbe Abtheilung  dieses  Werkes  genannt.  A.  d.  V. 
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1000.  Der  G.  - Kelut  auf  Java  erlitt  einen  heftigen  Ausbruch. 
(S.  491.) 

1500.  Java.  Ein  furchtbares  Erdbeben  erschütterte  die  Insel. 
Der  Ausbruch  eines  Vulkan  s auf  derselben  Insel  hatte  zu  gleicher  Zeit 
Statt.  (S.  852.) 

1506.  Java.  Ein  heftiges  Erdbeben  hatte  auf  dieser  Insel 
Statt.  •) 

1560.  Der  G.-Mcrbabu  erlitt  einen  heftigen  Ausbruch.  (S.  292.) 

1586.  Der  G.-Api  auf  Banda  brach  aus,  (S.  835)  und  gleichzeitig 
erlitt  der  G.-Ringgit  auf  Java  die  furchtbarsten  Eruptionen,  die  bis  in 
1597  anhieltcn  und  den  gänzlichen  Zusammensturz  des  Yulkan's  veran- 
lasslen.  (S.  654.) 

159S.  Der  G.-Api  auf  Banda  brach  abermals  aus.  (S.  835.) 

1608.  Aus  dem  G. -Gama  lama  auf  Tomate  hatte  ein  Ausbruch 
Statt.  (S.  841.) 

1609.  Aus  dem  G.-Api  auf  Banda.  (S.  835.) 

1614.  Auf  der  Insel  Java  war  die  Luft  durch  vulkanische  Asche, 
die  von  einer  benachbarten  Insel  kam,  total  verfinstert.  (S.  852.) 

1615.  Im  Monat  März  ereignete  sich  ein  neuer  Ausbruch  aus  dem 
G.-Api  auf  Banda.  (S.  835.) 

1629.  Banda.  Ein  heftiges  Erdbeben  ereignete  sich  auf  Banda 
und  Amboina.  Das  Meer  strömte  über  das  Land.  Es  stieg  9 höher 
als  zur  Zeit  der  höchsten  Springfluthen,  vernichtete  den  steinernen 
Hafendamin,  spülte  Häuser  weg  und  schleppte  eine  3500  Pfund 
schwere  Kanone  aus  dem  Fort  Nassau,  36’  weit  mit  fort,  während 
auf  der  Rhede  von  Amboina  einige  Schiffe  mehrmals  in  einer  Kreis- 
förmigen Bewegung,  wie  in  einem  Wirbel,  herumgedreht  wurden, 
andere  ganz  nahe  Schiffe  aber  ruhig  liegen  blieben.  (Valentijn, 
Oud-cn  Nieuw  Oostindie.) 

1632.  Drei  Jahre  nach  diesem  Erdbeben  brach  der  G.-Api  auf 
Banda  wieder  aus.  (S.  835.) 

1635.  Der  G.-Gama  lama  auf  Ternate  erlitt  einen  Ausbruch. 
(S.  84t.) 

1641.  Ein  Berg,  ,,Adiksa“  genannt,  auf  der  Insel  Java  stürzt 
ein.  (S.  852.) 

1644.  Amboina.  Ein  heftiges  Erdbeben,hattc  daselbst  Statt, 
eben  so  als  im  Jahre  1671.  (Valentijn.) 

1646.  Der  Vulkan  auf  der  Insel  Makjan  brach  aus.  (S.  814.) 

1653.  Der  G.-Gama  lama  auf  Ternate.  (S.  841.) 

1664.  Der  G. -MCrapi  auf  Java  erleidet  eine  heftige  Eruption. 
(S.  319  und  852.) 

1673.  Amboina.  Den  12.  Juni  ereignete  sieh  ein  neues  hef- 
tiges Erdbeben  daselbst  (Valentijn)  , eben  so  wie  auf  den  Inseln 
Tomate  und  Djilolo.  Die  Vulkane  G.-Gama  lama  (S.  843)  und  Gama- 


2 


'ie 


Nach  einer  java’schen  Chronik,  mitgetheilt  von  Roorda  van  Evsinga 
“ 3.  p.  475.  * A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


920 


nacore  (S.  S44) , die  auf  diesen  Inseln  liegen,  erlitten  gleichzeitig  einen 
Ausbruch . 

1674,  1675,  1676.  Amboina.  Den  17.  Februar  nahmen 
wieder  höchst  verwüstende  Erdbeben  auf  Amboina  ihren  Anfang, 
in  deren  Folge  2000  Menschen  um’s  Leben  kamen.  Der  G.-Wn- 
wani  spaltete  sieh  an  zwei  Stellen  und  spie  einen  Schlammstrom  aus,  der 
bis  in’s  Meer  floss.  (Valentun  1.  c.  II.  p.  104.)  (Vergl.  S.  S3S.) 

1678  , den  19.  August  erlitt  der  G.-Mürapi  auf  Amboina  einen 
Ausbruch.  (S.  .419.) 

1680.  Der  l’ik  auf  der  Insel  Rökata  warf  im  Mai  eine  ungeheure 
Menge  Bimstein  aus.  Siche:  ,, Ostindische  Reisebeschreibung  vom  Berg- 
meister Vogel,  Altenburg  1 704  “ u.s.w.  S.4.  Dieser  Vulkan  scheint  seit 
jener  Zeit  ganz  ausgebrannt  zu  sein , da  die  schattigen  Wälder  sich  bis 
auf  den  Gipfel  des  Berges  erstrecken,  aus  welchem  die  Inländer  nie 
Dampf  aufsteigen  sahen. 

1683.  Banda  und  Amboina.  Heftige  Erdbeben  hatten  auf 
diesen  Inseln  Statt,  mehre  Häuser  stürzten  ein,  viele  Berge  be- 
kamen grosse  Spalten  und  von  dem  Berge  Lontar  auf  Banda 
stürzten  gewaltige  Felsen  herab.  (Valentun  I.)  In  demselben 
Jahre,  vielleicht  gleichzeitig  mit  jenen  hatten  auch  auf  der  Halbinsel 
Meuado  von  Celebes  und  auf  der  Insel  Serua  Erdbeben  Statt.  Sie  be- 
gleiteten den  Ausbruch  der  Vulkane  Klabat,  S.  847,  undLelegala  S.  833, 
die  auf  diesen  Inseln  liegen,  und  auf  Serua  versank  ein  grosses  Stück 
Land.  (Valent.  II.  p.  17.) 

1684.  Java.  Den  13.  Januar.  Erdbeben.  {Verh.  Butuc. 
Gen.  II.  derde  drtik.  1826.  p.  369  etc.) 

1687.  Amboina.  Erdbeben.  (Valentijn.) 

1689.  Amboina.  Den  19.  Januar.  Erneuertes  Erdbeben.  (Val.) 

1690  bis  96  fuhr  der  G.  - Api  auf  Banda  fast  ohne  Unterbrechung 
zu  wiithen  fort ; er  entlud  ungeheure  Mengen  Dampf  und  Rauch  und 
während  dieser  Zeit  hatten  keine  Erdbeben  Statt.  (S.  835.) 

1699.  Java.  Des  Nachts  vom  4.  zum  5.  Januar  hatte  ein 
heftiges  Erdbeben  auf  Java  Statt,  das  bis  in  den  Lampong-Distrikt 
und  noch  weiter  auf  Sumatra  gefühlt  wurde.  Viele  Häuser  auf  Ba- 
tavia stürzten  ein,  der  Fluss  von  Tangeran,  Tji-Dani,  nebst  vielen 
Kanülen  wurden  durch  den  angespülten  Schlamm  (vulkanische 
Asche)  verstopft  und  traten  über  ihre  Ufer  {Verh.  Butuc.  Gen.  I. 
,,Jacatra“  p.  17  und  II.  p.  372.)  Der  Ausbruch  des  G.-Salak  bei 
Buitenzorg  fand  gleichzeitig  Statt.  (S.  11.) 

1710.  Banda.  Heftiges  Erdbeben.  (Valentun.) 

1711.  Vom  10.  bis  16.  December  erlitt  der  G.-Awu  auf  Sangir 
einen  heftigen  Ausbruch.  (S.  845.) 

1712.  Der  G. -Api  auf  Banda  wüthete.  (S.  835.) 

1747  und  1748  brach  der  G.-G&16  auf  Java  heftig  aus.  (S.  23.) 

1752.  Die  ganze  Insel  Java  wurde  in  diesem  Jahre  durch  vulka- 
nische Asche,  die  „von  einer  nahen  Insel  kam“,  in  Finstemiss  gehüllt. 
(S.  852.)  Den  1 . Mai  dieses  Jahres  aber  erlitt  auch  ein  Vulkan  auf  Java, 
nämlich  den  G. -La  wu,  (S.  363)  eine  furchtbare  Eruption. 
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1754.  Amboina.  Den  18.  August.  Ein  heftiges  Erdbeben, 
wobei  viele  Gebäude  einstürzten.  (Valentijn.) 

1757.  Java.  Den  24.  August  und 

1758,  den  14.  Mai,  zwei  Erdbeben  auf  Java.  ( Verh . Baluv. 
Gen.  I.  c.) 

1761.  Ein  Ausbruch  aus  dem  G.-GÖde  auf  Java  fand  Statt.  (S.  23.) 

1765.  Der  G.-Api  auf  Banda  brach  aus.  (Valentijn.) 

1767.  Han  da.  Erdbeben.  (Valentijn.) 

1,769.  Java.  Den  25.  Januar.  Erdbeben.  ( Verh.  Batac. 
Gen.  I.  c.) 

1772.  Java.  Den  10.  Mai.  Die  Insel  Java  wurde  von  einem 
allgemeinen  Erdbeben  heimgesucht.  (1.  c.) 

Drei  Monate  später,  nämlich  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  Aug., 
fand  die,  S.  99  u.  s.  w.  beschriebene,  verwüstende  Eruption  aus  dem 
G.-l’epandajang  Statt  und  gleichzeitig  brach  der  G.  -Tjerimal  (S.  145) 
und  der  G.-Slamat  (S.  166)  aus.  Die  unterirdischen  Dämpfe,  die  vielleicht 
jenes  Erdbeben  verursacht  hatten,  bahnten  sich  also  aus  drei  Kratern 
Java's  auf  Einmal  einen  Ausweg. 

1775.  Java.  Den  4.  Januar.  Erdbeben.  (Verh.  Batac.  Gen. 
I.  c.)  In  diesem  Jahre  erlitt  auch  der  G.  - Api  auf  Bunda  wieder  einen 
Ausbruch.  (Valentijn.) 

1778.  Java.  Den  12.  Januar.  Erdbeben.  (1.  c.)  Auch  in 
diesem  Jahre  brach  der  G.-Api  auf  Banda  aus.  (Valentijn.) 

1779.  Java.  Den  28.  Juli.  (Verhandl.  I.  c.) 

1780.  Java.  Den  22.  Januar.  Ein  heftiges  Erdbeben  hatte 
im  westlichen  Theile  von  Java  Statt,  das  von  einem  unterirdischen 
Getöse  begleitet  war.  Es  wurde  von  Tjeribou  bis  Bantam,  also  in  der 
ganzen  westlichen  Hälfte  von  JaVa  gefühlt,  zu  Batavia  stürzten  viele 
Häuser  ein , zu  Buitenzorg  und  Tjeribon  wurden  viele  beschädigt, 
ja  selbst  Schiffe  auf  dem  offnen  Meere,  welche,  auf  ihrer  Heise  nach 
Batavia,  die  Sundastrasse  noch  nicht  erreicht  hatten,  fühlten  den 
Stoss.  (Verh.  Batac.  Gen.  I.  c.) 

1781.  Amboina.  Heftiges  Erdbeben.  (Valentijn.) 

1786.  Java.  Im  mittlcrn  Java,  namentlich  im  Gebirge  Bieng 

ereignete  sich  ein  starkes  Erdbeben , demzufolge  ein  Stück  Grund 
versank.  (S.  212.)  Zu  gleicher  Zeit  oder  darauf  folgend,  hatte  ein 
Ausbruch  aus  dem  ,, Krater  Budak“  in  diesem  Gebirge  Statt.  Auch  der 
G.-MCrapi  auf  Java  erlitt  am  17.  Juli  1786  eine  Eruption.  (Seite  919 
und  Verh.  Batav.  Genootsch.  IV.  p.  1 bis  17.) 

1796.  Der  G.-Idjbn  auf  Java  brach  aus.  (S.  706.) 

1797.  Sumatra.  Den  10.  Februar  Abends  10  Uhr  trat  das 
heftigste  bekannte  Erdbeben  von  Sumatra  ein.  Beim  ersten  Stosse, 
welcher  eine  Minute  dauerte,  strömte  das  Meer  über  das  Land, 
ausser  kleinem  Fahrzeugen  wurde  dadurch  eine  Brigg,  die  im 
Flusse  von  Padang  lag,  % Pfahl  weit  landeinwärts  getrieben,  wobei 
sie  ein  Paar  Häuser  umrannte;  dann  lief  das  Wasser  wieder  see- 
wärts und  das  Bett  des  Padangflusses  wurde  trocken.  Drei  Mal  wie- 
derholte sich  dies  Hin-  und  Herströmen  des  Meeres.  Ein  Dörfchen 
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Ajor  manis  (in  Norden  von  Padang)  wurde  so  hoch  überschwemmt, 
dass  man  am  andern  Tage  die  Leichen  in  den  Zweigen  der  Räume 
hängen  sah.  Die  Erde  zu  Padang  klaffte  in  zwei  Zoll  weiten  Iiisscu 
auf,  die  sich  nachher  wieder  schlossen.  So  blieb  die  Erde  die 
ganze  Nacht  und  den  folgenden  Tag,  den  11.  Februar,  in 
steter  welliger  Ecwegung ; alle  1 5 bis  20  Minuten  trat  ein  Stoss 
ein,  und  es  dauerte  acht  Tage  lang,  ehe  diese  Erscheinungen  ganz 
verschwanden.  Fast  alle  Mauern  waren  geborsten.  (Nach  du  Puy 
in  Tijdschr.  Netrl.  Indic,  jaarg.  VII,  tiflecering  7,  pag.  113.) 

1S00.  Ein  Ausbruch  aus  dem  G.-Guntur  auf  Java.  (S.  70.) 

1801.  Aus  dem  G.-Tonkoko  auf  Menado.  (S.  847.) 

1803.  Den  3.  bis  15.  April  brach  der  G.-Guntur  auf  Java  heftig 
aus.  (S.  70.) 

1S04.  Im  September  erlitt  derG.-Bromo  (Tenggär)  auf  Java  einen 
Ausbruch.  (S.  595.) 

1805.  Der  G.-TjCrimal  auf  Java  brach  im  Anfang  dieses  Jahres 
heftig  aus.  (S.  143.) 

1806.  Der  G.-Lamongan  wüthete  im  Monat  Mai.  ( Verk . Bala r. 
Gen.  Deel  VII.  *tuk  4.  p.  19.*]) 

1807.  Den  1.  bis  6.  September  brach  der  G.-Guntur  von  Neuem 
aus.  (S.  70.) 

1807.  Der  G.-Mörapi  auf  Sumatra  erlitt  in  diesem  Jahre  eine 
Eruption.  (S.  812.) 

1808.  Der  G.-Agung  auf  Bali  warf  ungeheure  Mengen  Bimstein 
aus.  (S.  817.) 

1809.  Den  9.  Mai  brach  der  G.-Guntur  auf  Java  schon  wieder 
aus.  (S.  70.) 

1811.  Den  5.  Juni  spie  der  G.-Kclut  auf  Java  Säulen  von  Rauch 
und  Asche  aus.  (S.  491.) 

Während  des  ganzen  Zeitraumes  von  1797  bis  1815  — acht- 
zehn Jahre  lung  — wird  nichts  von  Erdbeben  gemeldet.  Dagegen 
hatten  in  verschiedenen  Gegenden  des  Archipels  die  elf  vulkanischen 
Ausbrflche  Statt,  die  ich  so  eben  aufgezählt  habe. 

1815.  Vom  5.  April  an  bis  in  den  Monat  Juli  erlitt  der  ö.-TCm- 
boro  auf  der  Insel  Sumbawa  den  Ausbruch,  der  S.  820  ff.  beschrieben 
worden  ist  und  der  zu  den  furchtbarsten  gehört , welche  seit  Menschen- 
gedenken jemals  auf  der  Erde  Statt  gefunden  haben. 

Im  Anfänge  dieser  Eruption  wurde  mehre  Wochen  lang  der 
ganze  indische  Archipel,  Borneo,  Celebes,  die  molukkisclien 
Inseln , die  ganze  java’sche  Inselreihe  bis  nach  Neuguinea  auf  der 
einen  und  bis  nach  Mokomoko  an  der  Süd- West-Küste  von  Suma- 
tra, 1050  geogr.  Minuten  vom  Vulkane  entfernt,  auf  der  andern 
Seite  gleichzeitig,  fast  ohne  Unterlass  auf  seinen  Fun- 
damenten erschüttert;  die  Erdbeben  kamen  Stossweise,  sie 
verkündigten  die  Explosionen  im  vulkanischen  Heerde  und  gingen 


*)  S.  7G5  dieses  Werkes  steht  irrig  decl  VIII. 


A.  d.  V. 
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von  einem  unterirdischen  Getöse  begleitet,  das  durch  die  ganze  ost- 
indische  Inselwelt,  30  Länge-  und  Breitegrade  weit,  zu  gleicher 
Zeit  wie  der  heftigste  Kanonendonner  vernommen  wurde.  Auf 
A m h o i n a spaltete  während  dieser  Erdbeben  die  Erde  an  verschie- 
denen Stellen  und  spie  Wasser  aus.  (S.  S20  und  839.) 

1815.  Kaum  hatte  das  \V Athen  des  G. -Temboro  nachgelassen, 
so  erlitt  namentlich  am  15.  August  des  G.-Guntur  auf  Java  einen  Aus- 
bruch. (S.  70.) 

1815.  Auch  der  G. -Bromo  (Tengger)  auf  Java  war  in  diesem 
Jahre  thätig.  (S.  595.) 

1815.  Bali  und  Lombok.  Den  22.  November,  also  4 Mo- 
nate nach  dem  furchtbaren  Ausbruch  des  G. -Temboro,  hatten  hef- 
tige Erdbeben  auf  Bali  und  Lombok  Statt.  Wahrscheinlich  war  es 
in  Folge  dieser  Erschütterungen,  dass  das  Becken  des  See’s  (Danu-) 
Tamblingan,  zwischen  Tabanan  und  Holding,  zerrissen  und  viele 
Tlieile  des  Landes  überströmt  wurden.*) 

1816.  Den  21.  September  brach  der  G.-Guntur  auf  Java  aus. 
{S.  70.) 

1816.  Banda.  Den  8.  October  des  Abends  um  8 Uhr  ging 
ein  unterirdisches  Getöse  den  heftigen  Erdstössen  vorher,  die  von 
Nord-Osten  nach  Süd- Westen  gerichtet  zu  sein  schienen  und  die 
sich  bis  zum  folgenden  Morgen  zu  unzähligen  Malen  wiederholten. 
Dann  trat  ein  Stillstand  ein.  Den  1 1 . October  aber,  des  Morgens 
um  7 Uhr  kehrten  die  Erdbeben  wieder  und  wurden  ebenfalls  durch 
ein  starkes  unterirdisches  Getöse  angekündigt.  Die  Erschütterun- 
gen dauerten  mit  Zwischenpausen  nun  mehre  Tage  lang  fort , und 
die  Stösse  waren  so  stark,  dass  Niemand  im  Stande  war,  aufrecht 
stehen  zu  bleiben,  und  die  Ankunft  des  unterirdischen  Getöses 
für  die  Bewohner  stets  das  Zeichen  war,  sich  auf  den  Grund  nie- 
derzuwerfen. Die  meisten  Gebäude,  die  schon  am  Sten  viel  gelitten 
hatten , stürzten  eins  nach  dem  andern  ein  und  in  kurzer  Zeit  war 
die  Stadt  auf  der  Insel  Gross-Banda  in  einen  Schutthaufen  verwan- 
delt. Die  wanne  Quelle,  von  welcher  Valentijn  spricht  und  deren 
sich  die  Eingebornen  auch  noch  in  1848  erinnerten,  scheint  wäh- 
rend dieses  Erdbebens  verschwunden  zu  sein.  Ein  Ausbruch  des 
Vulkans  fand  nicht  Statt.  **) 

1816.  Banda.  Während  der  Monate  November  und  Dccem- 
ber  fanden  wiederholte  Erdbeben  auf  Banda  Statt.  (Oi.ivier.) 

1817.  Java.  Vom  16.  Januar  an  erschütterten  mehre  Tage 
lang  in  Ost- Java  wiederholte  Stösse  die  Erde  und  unterirdischer 
Donner  wurde  vernommen.  Sie  begleiteten  den  Anfang  der  Eruption 
des  G.-Idjbn  (S.  706),  die  bis  zum  18.  Februar  anhielt. 

1818.  Java.  Den  29 . März  Morgens  zwischen  2 y2  und  3 Uhr 
zu  Jogjakörta  ein  mässig  starkes,  aber  3 Mal  wiederholtes  Erd- 

*)  H.  ZoLLINGKR,  „bet  ciland  Lombok“  in  Tydschr.  A'eirl.  Indii'.  IX. 
p.  197. 

**)  Schriftliche  Mitthcilung  vom  Gouverneur  der  molukkischen  Inseln,  J. 
B.  Cleeke.ns,  d.  d.  29.  Juni  ISIS.  A.  d.  V. 
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beben,  (las  mit  einem  unterirdischen  Rollen  eintTat.  (Jav.  Cour. 
11.  April  ISIS.  Nr.  15.) 

ISIS.  Sumatra.  Mai.  Zu  Benkulen  auf  der  Süd -West- 
Küste  von  Sumatra  machte  sich  ein  ziemlich  starkes  Erdbeben  be- 
merkbar. Der  Berichterstatter  du  Puy  (1.  c.)  fühlte  es  auch  auf 
der  niederländischen  Fregatte  Wilhclmina,  welche  auf  der  Rhede 
von  Benkulen  lag.  Beim  ersten  Stosse  glaubte  man  auf  ein  Riff 
zu  stossen,  worauf  eine  trillende  Bewegung  folgte. 

1813.  J ava.  Den  2.  October  um  2 % Uhr  des  Mittags  fühlte 
man  eine  Erderschütterung  zu  Batavia , Buitenzorg  und  in  den 
Preanger-Regcntschaften,  welche  in  der  Nähe  des  G.-Guntur  am 
stärksten  war.  (Jav.  Cour.) 

1818.  Java.  Den  21.  October  wurde  zu  Trogon  am  Fnsse 
des  G.-Guntur  um  10%  Uhr  des  Abends  eine  neue  Erderschüttc- 
rung  bemerkt  und  unmittelbar  darauf  fing  der  Ausbruch  des  G.-Guntur 
an,  der  vom  2.  bis  zum  24.  October  anhielt.  (S.  70.) 

1818.  Java.  Den  8.  November  wurde  ein  starkes  Erdbeben 
über  die  ganze  Insel  Java  gefühlt.  ( Verli . lintar.  (Jrnootsch . IX.) 
Gleichzeitig  hatten  aus  dem  G.-Lamongan  (S.  705)  und  (1cm  G.-Sümem 
(S.  550)  heftige  Ausbrfiche  Statt,  und  auch  der  G. -Sendoro  erlitt  in 
diesem  Jahre  eine  Eruption.  (S.  234.) 

1810.  Britisch  Indien.  In  diesem  Jahre  hatten  in  Iliti- 
dustan  erschreckliche  Erdbeben  Statt.  (C.  Ritter,  Erdkunde  VII. 
S.  1045.) 

1320.  Banda.  Den  11.  bis  30.  Juni  Erdbeben  auf  Banda, 
gleichzeitig  mit  den  heftigen  Eruptionen  des  G.-Api,  die  bis  Ende  Juli 
anhielten.  (S.  835.) 

1820.  Celebes  und  Madura.  Den  29.  Deccmber  ein  Erdbe- 
ben, welches  des  Morgens  um  10  Uhr  gleichzeitig  zu  Snmönöp 
auf  Madura  massig  stark,  verwüstend  heftig  aber  zu  Makasar  auf 
Celebes,  welches  300  geogr.  Minuten  von  da  entfernt  liegt,  gefühlt 
wurde.  Auf  Madura  richtete  es  keinen  Schaden  an,  auf  der  Südküste 
von  Celebes  aber  wurden  eine  grosse  Menge  Dörfer  gänzlich  durch 
das  Meer  verwüstet,  welches  die  Küste  zu  verschiedenen  Malen  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit  überschwemmte  und  eben  so  schnell  wie- 
der zurücktrat.  Viele  Hundert  Menschen  kamen  dabei  um’s  Leben. 
(Jav.  Cour.)  Um  3 Uhr  Nachmittags  wurde  zu  Sumönöp  ein  mas- 
sig starkes  Seebeben  gefühlt.  (Jav.  Cour.  20.  Jan.  1821.) 

1821.  Celebes.  Den  4.  Januar,  Abends  um 0%  Uhr  ein  massig 
starkes  Erdbeben  zu  Makasar.  (Jav.  Cour.) 

1821 . J ava.  Den  25.  September,  Abends  1 1 Uhr  zu  Samarang 
und  Djapara  ein  massig  starker  Stoss,  dem  ein  gelindes  Getöse  vor- 
herging. (Jav.  Cour.) 

1822.  Den  23.  Juli  des  Morgens  0 Uhr  brach  der  G.-Mürapi  auf 
Sumatra  aus.  (S.  812.) 

1822.  Sumatra.  1.  October.  Zwei  Monate  nach  diesem 
Ausbruche  des  G.-Mörapi  trat  ein  Erdbeben  ein.  Zu  Pa  dang 
empfand  man  bloss  drei  starke  Stösse  am  1.  October,  in  den  Ober- 
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landen  aber  und  der  Vulkannähe  waren  die  Erschütterungen  viel 
heftiger;  dort  fühlte  man  von  1 1 Uhr  Mittags  des  Isten  an  bis  zum 
2ten  früh  alle  1 '/a  Stunde  mehr  oder  weniger  starke  Stössc,  die 
mit  einem  unterirdischen  Getöse  auftraten , zuerst  in  der  Richtung 
vom  G.-Salasi  bis  zum  G. - Merapi , also  von  Siid-Süd-Ostcn  nach 
Nord-Nord- Westen , und  dann  vom  G.  -Merapi  zum  G.-Salasi. 
Dass  zwischen  diesen  zwei  Vulkanen  eine  unterirdische  Spalten- 
verbindung vorhanden  ist,  kann  man  vermuthen,  dass  aber  zwi- 
schen beideii  eine  ungeheure,  überirdische  Spalte  inmitten  von 
zwei  Parallelketten  und  in  dem  tiefen  Theile  dieser  Spalte  der  See 
Singkura  liegt , dessen  Spiegel  1 000  (?)  Fuss  über  dem  Ocean  hoch 
liegen  soll,  dessen  Sohle  aber  sich  an  einigen  Stellen  bis  unter  den 
Ocean  herabsenkt,  ist  bekannt;  s.  S.  77  f.  der  I.  Abth.  Der  Hoden 
war  nach  diesem  Erdbeben  an  vielen  Stellen  geborsten,  Bergsehlipfe 
entstanden,  die  Bäche  stauten  auf,  und  von  einem  Hügel,  auf  wel- 
chem eine  Redoute  stand,  glitt  unter  andern  auch  mit  dem  Erd- 
reich eine  Kanone  herab.  (Nach  du  Puy  1.  c.) 

1822.  Java.  Sieben  Tage  nach  diesem  heftigen  Erdbeben 
auf  Sumatra  wurden  des  Mittags  um  1 Uhr  um  8.  October  auch  die 
Bewohner  von  Java,  namentlich  die,  welche  die  Ebenen  am  Fusse 
des  G.  -Gelunggung  bewohnten,  durch  plötzliche  Erdstösse  in 
Schrecken  gesetzt.  In  demselben  Augenblicke  fing,  unter  furchtbaren 
Detonationen,  der  verhängnisvolle  Ausbruch  des  G. -Gelunggung  an. 
welcher  S.  1 1 1 f.  beschrieben  ist.  Von  den  Erdstössen,  die  diesen  Aus- 
bruch begleiteten , erzitterte  die  ganze  Insel  Java  und  der  unterir- 
dische Donner  wurde  überall  gleichzeitig  gehört. 

1822.  Java.  Den  27.  Deeember  Abends  um  9 Uhr  fingen  zu 
Mage-lang  Erdstösse  an,  sieh  fühlbar  zu  machen,  die  sich  in  30 
Stunden  18  Mal  wiederholten.  Den  folgenden  Tag  des  Abends, 
den  2Ssten,  waren  sie  am  stärksten,  die  Erde  wogte  sichtbar. 

Der  Ausbruch  des  G.  - Mörapi  (S.  319)  fing  zu  dieser  Zeit  an  und  die 
Erdstösse  hörten  auf. 

1822.  Gleichzeitig  mit  dem  G. -Merapi,  nämlich  vom  27.  bis  31. 
Deeember,  wüthete  in  Ost-Java  der  G.-Bromo.  (S.  595.) 

1823.  Java.  Am  3.  und  4.  Januar  wurde  zu  Solo,  während 
der  G. -Merapi  noch  stets  fortfuhr,  Asche  auszuwerfen , ein  starkes 
Erdbeben  gefühlt.  (S.  319). 

1823.  Java.  Den  9.  September  des  Morgens  8 Uhr  hatte  eil» 
schwaches  Erdbeben  zu  Batavia  Statt.  ( Verh . Butav.  Gen.) 

1824.  Im  Monat  Januar  tobte  der  G.-Lamongan  auf  Java.  (S.765.) 

1824.  Sumatra.  Im  Monat  März  machte  sich  auf  der  Süd- 

West- Küste  von  Sumatra,  namentlich  zu  Padang,  ein  ziemlich 
starkes  Erdbeben  fühlbar,  (nu  Puy  1.  c.)  % 

1824.  Den  22.  April  Nachmittags  um  4 Uhr  brach  der  G.-Api 
auf  Banda  aus.  (S.  836.) 

1824.  Java.  Den  13.  Mai  des  Morgens  um  4 Uhr  wurde  in 
der  Residenz  Kadu  ein  starkes  Erdbeben  beobachtet.  (Jav.  Cour. 

22.  Mai  1824.) 
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1524.  Vom  9.  bis  19.  Juni  brach  der  G.-Api  auf  Banda  wieder 
aus.  (S.  836.) 

1824.  Noch  war  sein  Ausbruch  nicht  beendigt,  als  am  14.  Juni 
von  6 Uhr  Abends  bis  Mitternacht  der  G.-Guntur  auf  Java  eine  Erup- 
tion erlitt.  (S.  71.) 

1824.  Ben  28.  Juni  des  Abends  fing  der  G.-Api  abermals  an  zu 
wflthen.  (S.  837.) 

1824.  Banda.  Einen  Tag  später,  den  29.  Juni,  hatte  ein 
Erdbeben  auf  Banda  Statt,  das  3 Minuten  lang  dauerte.  (S.  837.) 

1825.  Im  October  brach  der  G.-Slamat  auf  Java  aus.  (S.  166.) 

1825.  Auch  der  G.-Bromo  tobte  in  diesem  Jahre  stark.  {S.  595.) 

1826.  J ava.  Vom  1 1 . bis  zum  13.  October  hatten  durch  ganz 
Mitten-  und  Ost-Java  heftige  Erdbeben  Statt.  (S.  214.) 

Zur  selben  Zeit,  vom  Ilten  bis  zum  13sten,  wilthetc  nicht  nur  der 
G.-I’akuodjokratcr  im  Piünggebirge,  sondern  auch  der  G.-Kclut  in  Ost- 
Java  brach  am  1 3tcn  heftig  aus.  (S.  214  und  491.) 

1826.  Java.  Den  24.  October  wurden  zu  Jogj akerta  zwei 
Erdstösse  gefühlt.  (S.  214.) 

1826.  Auch  der  G.-Lamongan  auf  Java  setzte  in  diesem  Jahre 
seine  Stossweisen  Ausbrüche  fort.  (S.  765.) 

1828.  Sumatra.  Den  29.  Februar  um  12  Uhr  Mittags  hatte 
zu  Padang  an  der  Süd-West-Küste  von  Sumatra  ein  sehr  starkes 
Erdbeben  Statt,  das  2 Minuten  lang  dauerte  und  mit  einem  hefti- 
gen unterirdischen  Getöse  begleitet  war.  (du  Puy  1.  c.) 

1525.  Am  15.  Mai  und  wiederholt  am  8.  Juli  brach  der  G.-Gun- 
tur auf  Java  aus.  (S.  72.) 

1829.  Ende  Januar  tobte  der  G.-Lamongan  auf  dieser  Insel  be- 
sonders stark,  gleichzeitig  wie  der  G.-Semeru  daselbst.  (S.  550  u.  765.) 

1829.  Am  4.  April  des  Abends  um  10  Uhr  hatte  aus  dem  G.- 
Tangkuban  prau  auf  Java  ein  Ausbruch  Statt.  (S.  44.) 

1829.  Vom  5.  November  des  Mittags  bis  zutn  7tcn  desselben  Mo- 
nats wüthete  der  G.-Bromo  im  TönggCrgebirge.  (S.  595.) 

1829.  Auch  der  G.-Guntur  erlitt  in  diesem  Jahre  wieder  einen 
starken  Ausbruch.  (S.  72.) 

1830.  Amboina.  Den  28. März  1 0 Uhr  Vormittags  wurde  20  Se- 
cunden  lang  über  die  ganze  Insel  Amboina  ein  starkes  Belten  gefühlt 
(horizontal  — * Westen) , und  schwächere  Stössc  wiederholten  sich 
bis  zum  7.  April.  Viele  Gebäude  waren  beschädigt.  (Jav.  Cour. 
22.  Mai  1830.) 

1830.  Am  15.  und  16.  Dccember  tobte  der  G.-Bromo  auf  Java, 
der  schon  seit  1 829  fast  ununterbrochen  starke  Rauchsäulen  ausgestossen 
hatte,  besonders  heftig.  (S.  596.) 

, 1831,  den  31.  October.  Zwei  schwache  ErdstÖ3se  zu  Bata- 

via um  2 Uhr  Nachmittags.  Viele  schwache  Stösse  fanden  dort  und 
finden  Statt,  ohne  aufgezeichnet  zu  werden.  (Jav.  Cour.  3.  Novem- 
ber 1831.) 

1831.  Den  15.  und  16.  December  war  dasselbe  beim  G.-S£meru 
der  Fall.  (S.  550.) 
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1832.  Den  10.  Januar  ereignete  sich  ein  Ausbruch  aus  dem  G.- 
Guntur.  (S.  72.) 

1832.  Den  18.  April  von  früh  bis  Mittag  tobte  der  G.-Sbmeru 
besonders  heftig.  (S.  550.) 

1832.  Vom  8.  bis  13.  August  brach  der  G.-Guntur  wieder  aus. 
(S.  72.)  Auch  am  28.  August  desselben  Jahres  stieg  eine  grosse  Rauch- 
säule aus  seinem  Krater  in  die  Höhe.  (1.  c.) 

1832.  Den  29.  August  zwischen  11  und  4 Uhrdes  Mittags  erlitt 
der  G.-G6d6  einen  Ausbruch.  (S.  23.) 

1832.  Den  25.  December  des  Nachts  von  12  Uhr  an  brach  der 
G.-Mörapi  auf  Java  heftig  aus.  (S.  322.) 

1833,  den  28.  Januar  um  12  lihr  und  einige  Minuten  ein 
starkes  Erdbeben  zu  Batavia.  Der  letzte  Stoss  war  der  heftigste 
und  beschädigte  viele  Häuser.  (Jav.  Cour.  31.  Januar  1833.) 

1833.  Den  1.  September  hatte  wieder  ein  Ausbruch  aus  dem  G.- 
Guntur  Statt.  (S.  72.) 

1833.  Im  Monat  October  erlitt  der  G.-Salasi  auf  Sumatra  eine 
Eruption.  (S.  814.) 

1833.  Der  G.-Mcrapi  auf  Sumatra  hat  in  diesem  Jahre  Ausbrüche 
erlitten.  (S.  811.) 

1833,  den  24.  November.  Nach  Berichten  aus  Padang, 
Singapura,  I’alembang  und  Batavia  wurde  ein  starkes  Erdbeben 
fast  genau  gleichzeitig  durch  grosse  Bäume  des  Archipels 
gefühlt.  Der  erste  Stoss  trat  Abends  um  8 '/a  Uhr  (zu  Padang  wird 
8 Uhr  angegeben)  ein , und  von  noch  (i  andern  spätem  fiel  der  hef- 
tigste Nachts  um  3 Uhr  und  dauerte  15  Secundcn.  Einige  Gebäude 
stürzten  ein  und  viele  wurden  beschädigt.  (Jav.  Cour.  11.  Decem- 
ber 1833.)  Zu  Padang  gestaltete  sich  das  Ereigniss  nach  den  Angaben 
von  Dr.  Stumpff*)  folgcndermasscn : Nachdem,  eben  so  wie  die 
vorhergehenden  Tage  der  Monate  August,  September,  October,  der 
Tag  des  24.  November  sehr  trocken,  schwül  und  dabei  windstill 
gewesen  war,  trat  um  8 Uhr  des  Abends  mit  einem  unterirdischen 
Getöse  zuerst  eine  zitternde  Bewegung  ein,  diese  wurde  heftiger, 
die  Bewohner  stürzten  aus  ihren  Häusern , und  sahen  dann  beim 
hellsten  Mondschein  die  Kokospalmen , die  dort  alle  Wohnungen 
umgeben,  hin-  und  herschwanken,  und  die  Erde  spalten,  woraus 
Wasser,  Schlamm  und  „schwefliger  Dampf"  hervorquoll.  Die  See 
stieg  hoch,  die  Mauern  borsten,  die  Säulen,  auf  denen  die  Vor- 
dächer der  Häuser  ruhen,  stürzten  ein,  die  Schiffe  wurden  vom 
Anker  gerissen , und  an  einer  Stelle  des  Strandes,  wo  man  den  Tag 
vorher  viele  lebende  sah,  fand  man  nun  eine  Menge  todter  Fische. 

Zu  Pulu-Tjingko  und  auch  in  einigen  Gegenden  von  Indra- 
pura  trat  das  Meer  auf  das  Land;  zu  Benkulen  trieben  mehre  Schiffe 
auf  den  Strand  und  alle  Gebäude  wurden  beschädigt.  Hundert 

*)  Tjjdschr.  Neerl.  Indüs  VII.  aß.  10.  p.  157.  A.  d.  V. 
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Meilen  vom  Lande  fühlte  das  Schiff  Mcrcurius  auf  der  Höhe  der 
^ ' Inseln  noch  die  Stösse,  die  nach  Berichten  von  Padang 

nordnord  westwärts,  nach  denen  von  Batavia  aber  nordwärts  gericle 
tet  waren  und  wovon  die  ersten  mit  der  Zeit  der  Sprmgfluth  zu- 
samnicnficlrn ; der  G.-Merapi  aber  blieb  zu  dieser  Zeit  ruhig,  und  nur 
im  ersten  Anfang  will  man  einen  starken  Schlag  im  Berge  vernommen 
haben.  Nach  diesem  machten  sich  noch  weniger  heftige  Stösse  bis 
Ende  November  zuweilen  fühlbar. 

IS.tl.  Java.  Den  10.  Oetoberdes  Morgens  um  5 '/,  Uhr  hatte 
cm  heftiges  Erdbeben  im  westlichen  Theile  von  Java  Statt  das 
Wellenförmig  war  und  eine  Minute  lang  dauerte.  Auf  der  Süd- 
Ost-Seite  des  G.-Mega  rnöndung  entstand  in  Folge  davon  ein  grosser 
Jiergscnlipf  der  die  Post  Matjan  verschüttete,  das  grosse  llaus  (Re- 
gierungsgebäude)  zu  Batavia  bekam  einen  Kiss  und  der  Palast  desGe- 
lieral-Gouvcmeurs  zu  Buitenzorg  stürzte  ein.  Sr.  Excell.  der  damalige 
I ertogenwoordtger  ( Stell  Vertreter)  des  Königs  in  den  Kolonien,  J.C. 
Baud,  wurde  unsanft  aus  dem  Schlafe  geweckt  und  entgin"  nur  mit 
genauer  Aoth  der  Gefahr  unter  den  niederstürzenden  Trümmern 
begraben  zu  werden.  Das  Schicksal  hatte  ihn  zum  Volksverltqcn- 
iroordiger  bestimmt.  Siehe  die  Vorstellung  dieses  Ereignisses  auf 
der  pittoresken  Ansicht : der  Palast  zu  Buitenzorg  des  Mor- 
gens  um  5'/a  Uhr,  am  10.  October  1834.  (Jav.  Cour)  Zwei 
Monate  später,  nämlich  imDecember,  brach  derG.-Ghmtur  aus.  (S.  72.) 

1831.  In  diesem  Jahre  brach  der  G.-Mörapi  auf  Sumatra  mehrmals 
aus.  (S.  812.) 


1835.  Banda.  Im  Monat  Februar  machten  sieh  mehre  Tage 
hing  öfters  wiederholte,  doch  nicht  besonders  heftige  Stösse  von 
Erdbeben  fühlbar.  Zu  Ende  dieses  Jahres,  als  der  Wind  von  der 
Stute  (ies  Vulkan’*  G.-Api  wehte,  brachen  epidemische  Fieber  aus, 
die  bis  in  die  Mitte  von  Augustus  1838  anhielten  und  viele  Menschen 
in  s Grab  schleppten.  *) 


1835,  Java,  den  26.  August.  Ein  Erdbeben  in  Bantam,  nach 
Berichten  aus  Lebak.  (Jav.  Cour.)  Einen  halben  Monat  später,  im 
September,  brach  der  G.-Slamat  aus.  (Seite  166.) 

1835.  Amboina.  Den  1.  November,  Nachts  um  3 Uhr  ward  Am- 
bouia  von  einem  schrecklichen  Erdbeben  heimgesucht,  dessen  erster 
Stoss  die  Stadt  schon  grösstentheils  in  Trümmer  warf.  Im  Fort  Victo- 
ria stürzte  die  Kaserne  ein  und  begrub  58  Menschen,  die  Stadt  ward 
in  einen  Schutthaufen  verwandelt,  und  der  Hafenkopf  vernichtet, 
dessen  tief  eingcramme  te  Pfähle  aus  dem  Boden  getrieben  wurden. 
Die  Bewohner  der  Insel  bivouakirten  in  offener  Luft.  Ein  dicker, 
mit  Schwefeldämpfen  vermengter“  Nebel  bedeckte  Am 
boina  seit  diesem  Beben  drei  Wochen  lang  und  eine 
Epidemie  brach  aus  von  gastrisch -biliösein  Fieber  (Tvnhus ') 
mit  mtennit tuendem  Typus  und  grosser  Sterblichkeit  auf  dieser 


*)  Schriftliche  Mittheilungen ; siehe  oben. 
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Insel,  die  früher  wegen  grosser  Gesundheit  berühmt  war.  (Jav. 
Cour.)  Vergleiche  Seite  839. 

1835.  Der  G.  -Kölut  auf  Java  erlitt  in  diesem  Jahre  einen  Aus- 
bruch. (Seite  492.) 

1836. *  Java.  Vom  21.  zum  22.  März,  Nachts  3'/i  Uhr. 
Ein  massig  starkes  Erdbeben  zu  Jogja  kertu , Solo,  Samarang. 
Die  Häuser  schwankten  und  schienen  sich  in  einem  Kreise  herum 
zu  drehen.  % (Minute  lang. 

1836.*  Java.  Den  17.  Juli,  Mittags  2 Uhr.  Ein  massiges 
Erdbeben  auf  Mittel-Java.,  Die  Häuser,  z.  11.  zu  Jogja  kerta,  bebten 
eine  Sekunde  hing. 

1836.  Amboina  und  Tomate.  Seit  dem  1 . November  1835 
fanden  auf  diesen  beiden  Inseln  häufig  wiederholte  Erdbeben  Statt. 
Ein  Stoss  war  so  stark,  dass  ausser  Gebäuden  ein  ganzer  Berg- 
rücken  einstürzte.  (Cf.  Jav.  Cour,  und  Ooosterlitw  III.  stuk  1. 
p.  135.) 

1837  , den  10.  August  von  9 Uhr  des  Morgens  bis  zu  Abend  hatte 
ein  Ausbruch  aus  dem  G.-Mtrapi  auf  Java  Statt.  (Seite  322.) 

1838 , den  26.  Februar  brach  der  G.-Gama  lama  auf  Temate  aus. 
(Seite  841 .) 

183S,  den  5.  und  6.  Juli  waren  die  Stossweisen  Ausbrüche  des 
G.-Lamongan  auf  Java  besonders  heftig.  (Seite  765.)  (Solche  kleine 
Eruptionen  wiederholten  sich  in  ungleichen  Zwischenzeiten  bis  1841.) 

1838.  Java.  Den  8.  August,  (Mittags  2 */a  Uhr.  Ein  gelindes 
Erdbeben  in  West-Java.  Zu  Tjeribon,  Sumödang,  Tjandjur  u.  a. 
O.  ein  Wackeln  und  Zittern  der  Häuser.  (Jav.  Cour,  und  münd- 
liche Nachrichten.) 

1838.  In  diesem  Jahre  erlitt  der  G.-Saputang  auf  Menado  einen 
Ausbruch.  (Seite  849.) 

1839. *  Java.  Den  20.  März,  Mittags  4 Uhr.  Gelindes  Erd- 
beben in  West- Java,  nämlich  auf  der  Nordseite  des  Vulkan’s  G.- 
Güde  zu  Buitenzorg,  Tjiserua,  Tjibogo,  wo  die  Gebäude  langsam 
hin-  und  herschwankten.  Fünf  Tage  später  erleidet  der  G.-Gama 
lama  auf  Temate  einen  heftigen  Ausbruch.  (Seite  841.) 

1839.  Java.*  Am  9.  April  vernahm  ich  zu  Bödjong  keton, 
am  Nordgehänge  des  Vulkan’s  G. -Göde  kurz  vor  Sonnenaufgang 
ein  unterirdisches  Wummern,  ein  dumpfes,  dröhnendes  Ge- 
töse, das  aus  dem  Innern  des  (Berges  kam  und  sich  alle  V»  bis  1 
Minuten  vernehmen  liess.  Später  hörte  ich  dasselbe  an  vielen  an- 
dern Tagen , zu  unbestimmten  Zeiten.  Auch  den  Bewohnern  der 
Dörfer,  die  den  Abhang  und  Fuss  des  Vulkan’s  bedecken,  ist  es 
wohl  bekannt  und  sie  behaupten,  dass  zur  Zeit,  wo  es  häufig  und 
stark  vernommen  wird,  viele  Büffel  sterben. 

1839.  Java.*  Den  17.  Juni  zu  Tapus  am  West-Nord-West- 
Gehänge  des  G.-Gede  (Fanggerango)  machten  sich  des  Abends  zwi- 
schen 9 und  10  Uhr  nach  Zwischenzeiten  von  15  Minuten  drei  Erd- 
stösse  fühlbar,  deren  jeder  etwa  V»  Minute  dauerte.  Die  Bewegung 
Junghuhn,  Java  II.  59 
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iles  Bodens  war  Wellenförmig  und  das  Haus  schwankte  unter  dem 
Krachen  der  Balken. 

1840.  Java.  Den  4.  Januar  Mittags  1 'fa  Uhr,  einige  Sekun- 
den lang  Erdbeben  in  Mittel-Java,  gefühlt  in  den  Residenzen  Sa- 
marang,  Kadu,  Bagclen , Banju  mas,  Salatiga  und  Jogja  kerbt,  an 
welchem  letztem  Orte  dieStösse,  die  horizontal  und  vertical  waren, 
und  einige  Sekunden  dauerten,  von  einem  unterirdischen  Cietöse 
begleitet  waren.  Zu  Samarang  und  in  Bagölen  waren  Häuser  be- 
schädigt. (Jav.  Cour.) 

1840.  Vom  2.  Februar  Morgens  9 bis  zum  3.  Februar  Mittags  4 
Uhr  erlitt  der  G.-Gama  lama  auf  Tcmate  einen  heftigen  Ausbruch. 
(Seite  841.)  Nach  dieser  Zeit  stiegen  noch  10  Tage  lang  starke  Rauch- 
wolken aus  dem  Krater,  übrigens  aber  war  die  gewölinliche  Ruhe  in  die 
Natur  zurückgekchrt. 

1840.  Ternatc.  1 2 Tage  nach  dieser  Eruption , nämlich  am 
14.  Februar,  von  1 2 y2  Uhr  Nachts  an,  trat  ein  verwüstendes  Erd- 
beben ein,  welches  die  Stadt  mit  ihren  500  Häusern,  das  starke 
Fort  Oranien  nicht  ausgenommen,  in  einen  Schutthaufen  verwan- 
delte und  sich  bis  in  den  Monat  Mai  und  Juni  oftmals  wiederholte. 
Die  Erde  borst  und  brach  Wasser  aus.  (Siehe  das  Nähere  oben 
Seite  842.) 

1840.  Den  24.  Mai  von  des  Morgens  21/*  Uhr  an  bis  zu  Abend 
ereignete  sich  aus  dem  G.-Guntur  auf  Java  wieder  ein  Ausbruch. 
(Seite  72.) 

1840.  Java.  Den  12.  November  des  Nachts  und  den  22.  No- 
vember des  Mittags  um  1 Uhr  wurde  im  Umfange  des  G.-Göde  ein 
Erdbeben  gefühlt.  Es  begleitete  zwei  Ausbrüche  des  G.-Gßde,  deren 
vom  12.  November  an  bis  zum  1 1 . December  acht  Statt  hatten.  (Seite  24 .) 

1841.  Banda.  Im  Monat  Mai  und  Juni  hatten  auf  den 
Banda-Inseln  drei  Erdbeben  Statt.  (Schriftl.) 

1841.  Banda.  Im  Monat  November  w'urde  ein  Erdbeben  so- 
wohl zu  Lande,  als  auch  von  Schiffen  auf  dem  Meere  gefühlt,  wel- 
ches letztere  6’  höher  stieg , als  zur  Zeit  seines  höchsten  Fluthstan- 
des.  (Schriftlicher  Bericht.) 

1841.  In  demselben  Monat , nämlich  den  14.  November  von  5‘/j 
Uhr  Morgens  an  bis  3 Uhr  Mittags  erlitt  der  G.-Guntur  auf  Java  einen 
Ausbruch.  (Seite  75.) 

1842.  Von  den  letzten  Tagen  des  Januar  bis  in  den  Monat  März 
fuhr  der  G.-Sömeru  auf  Java  fort,  heftig  zu  toben.  (Seite  550.) 

1842.  Gleichzeitig  mit  diesem,  namentlich  am  24.  Januar,  fing 
auch  der  benachbarte  G.-Bromo,  in  dessen  Krater  seit  1838  ein  See 
gelegen  hatte,  wieder  auszubrechen  an  und  fuhr  heftig  zu  wüthen  fort  bis 
in  den  Monat  Juni.  (Seite  596.) 

1842.  .1  ava.  Vom  Monat  April  an  bis  zum  Mai  hatten  in  den 
Landschaften  von  Krawang,  die  am  Nordfusse  des  G.  -Tangkuban 
prau  liegen,  zu  folgenden  Zeiten  Erdbeben  Statt:  3.  April  Morgens 
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10  Uhr,  6.  April  Nachts  1 1 % Uhr,  3.  Mai  Morgens  10  Uhr,  6.  Mai 
Nachts  ll'/a  und  25.  Mai  Morgens  7 Uhr.  Siche  Tjdschrift  toor 
Neerl.  Indie  VIII.  pag.  421. 

1842.  Während  der  Q.-Lamongan,  wie  gewöhnlich  fortfuhr,  l’ar- 
oxysmenweis  zu  toben,  fing  auch  der  G.-Bromo,  dessen  Wuth  im  Monat 
Juni  kaum  etwas  nachgelassen  hatte,  im  December  wieder  heftiger  an 
auszubrechen.  (Seite  597.)  Er  fuhr  von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Jahre 
1848,  ununterbrochen  fort  heftige  Dampfsäulen  auszustossen. 

1843.  Den  4.  Januar  von  9 Uhr  des  Morgens  an  bis  um  2 Uhr  des 
Mittags  erlitt  der  Gunung-Guntur  auf  Java  wieder  einen  Ausbruch. 

(Seite  75.) 

1843.  Sumatra  und  Nias.  In  der  Nacht  vom  5'.  zum  6. 

Januar  ereignete  sich  auf  der  Insel  Nias  und  einem  Theile  der  ge- 
genüber liegenden  Süd- West-Küste  Sumatra’s,  namentlich  zu  Ka- 
ros ein  heftiges  Erdbeben,*)  und  zwar  fast  gleichzeitig  an  beiden 
Orten , obgleich  Karos  in  nordnordöstlicher  Richtung  von  Sitoli  (an 
der  Süd-Ost- Küste  von  Nias)  23  geographische  Meilen  entfernt 
liegt.  Zu  Karos  nämlich  wurden  die  ersten  Stösse  wahrgenommen 
um  1 1 % Uhr  und  in  Sitoli  „etwa  um  Mitternacht.“  Die  Bewegung 
war  an  beiden  Orten  von  Süd  -Westen  nach  Nord -Osten  gerichtet, 
stand  also  in  einer  fast  queren  Direction  zur  Längenaxe  von  Su- 
matra und  liess,  da  sie  sich  nur  auf  den  schmalen  Strich  von  Nias 
bis  Karos  beschränkte,  sowohl  Tapanuli,  als  auch  Singkel,  die  zu 
beiden  Seiten  von  Karos  an  der  Küste  von  Sumatra  liegen,  ver- 
schont. Auf  Nias  ging  dem  Erdbeben  ein  stiller  Abend  mit  ruhiger 
See  voraus.  Die  nordwestliche  Richtung  der  Erdstösse,  von  denen 
die  Bewohner  sehr  unsanft  aus  dem  Schlafe  geweckt  wurden , war 
nur  im  ersten  Anfänge  wahrzunehmen;  indem  sie  heftiger  wurden, 
wogte  das  ganze  Land  wie  eine  Schaukel  hin  und  her,  und  Alles 
bewegte  sich  im  heftigsten  Beben  unregelmässig  durcheinander. 
Niemand  konnte  weder  stehen,  noch  sitzen,  die  mehrsten  Häuser 
brachen  zusammen,  die  Brustwehr  der  Bcnteng  (des  Forts)  sank  in 
Trümmer,  Kokospalmen  und  andere,  viel  stärkere  Bäume  wurden  mit 
der  Wurzel  ausgeworfen,  ein  Thcil  des  Berges  Harifa,  nicht  weit 
von  Sitoli , stürzte  herab  in  den  Abgrund,  und  aus  den  Spalten  der 
Erde , die  sich  überall  geöffnet  hatte , quoll  ein  schwarzes , schäu- 
mendes Wasser.  Diese  Erscheinungen  hielten  mit  gleicher  Heftigkeit 
9 Min.  an.  In  dem  Getöse,  welches  sic  begleitete,  verlor  sich  der  Angst- 
ruf der  unglücklichen  Bexvohner,  die  unter  den  Trümmern  ihrer  Häu- 
ser zerschmettert  lagen,  und  vielleicht  auch  (sagt  der  Kerichterstat-  # 
ter**])  ein  unterirdisches  Geräusch,  von  dem  man  Nichts  vernommen 
hat.  Darauf  folgte  eine  Pause  bei  Sternhellster  schönster  Nacht, 
bald  aber  erneuerten  sich  die  Stösse,  und  von  Süd-Osten  her  wälzte 

*)  Java’sche  Courant,  S.  März  Nr.  19,  16.  März  Nr.  '22  und  5.  April  Nr.  27. 

A.  d.  V. 

_**)  D.  F.  S.  Im  jav.  Courant.  5.  April  Nr.  27.  A.  d.  V. 
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sich  aus  dem  Meere  eine  ungeheure  Welle  heran,  welche  unter 
donnerndem  Geräusch  die  flache  Südostküste  der  Insel  Nias,  Alles, 
Menschen,  Thiere,  Häuser,  ja  ganze  Dörfer,  vor  sieh  wcgspiilend, 
überschwemmte,  und  vom  grossen  Dorfe  Mego,  das  sie  ganz  ver- 
nichtete, eine  Stunde  weit  in’s  Innere  bis  nach  Gunungsitoli  vordrang. 
Dort  wurden  kleine  Schiffe  (Prauwen) , die  im  Flusse  lagen,  100 
bis  160  Schritte  von  ihrem  Ankerplätze  weg,  auf  das  Land  ge- 
schleudert, der  neue,  aus  hölzernen  Wohnungen  bestehende  Basar 
wurde  weggespült,  und  Hunderte  von  Menschen,  die  vorhin  ihr 
Grab  noch  nicht  unter  den  eingestürzten  Häusern  gefunden  hatten, 
fanden  es  jetzt  in  dieser  MecresHuth.  So  hielten  die  Stösse,  alle  2 
Minuten  zurückkehrend,  bis  4 V2  I hr  des  Morgens  an,  zu  welcher 
Zeit  noch  einmal  eine  heftigere,  6 Minuten  lang  anhaltende  Er- 
schütterung eintrat.  Auch  noch  viele  Tage  lang  nach  dieser  Zeit 
wurden,  obgleich  in  geringerem  Grade,  Bewegungen  der  Erde  ver- 
spürt. Von  Seiten  der  Regierung  wurden  kräftige  Massrcgeln  ge- 
nommen, und  Kriegsschiffe,  zuerst  die  Kriegsbrig  Siwa,  nachher  noch 
mehre  Sehooner , von  Padang  abgeschickt , theils  um  die  unglück- 
lichen Eingebornen  zu  unterstützen , theils  die  Besatzung  des  Forts 
zu  Gunung  sitoli  vor  etwaigen  Anfällen  der  Atjinesen  von  Gins  zit 
beschützen.  Zu  Baros  spürte  man  die  heftigsten  Erdbewegungen, 
in  deren  Folge  der  Grund  au  mehren  Stellen  borst,  zuerst  um 
1 1 V2  Uhr. 

Eine  Stunde  später  (um  12'/a  Uhr),  also  wahrscheinlich  völ- 
lig gleichzeitig  mit  der  auf  Sitoli,  hörte  man  auf  einmal  ein 
Geräusch,  als  wenn  ein  starker  Wind  brauste  und  sah  aus  Süd- 
Westen,  also  aus  der  Richtung,  in  welcher  Nias  liegt,  eine  unge- 
heure Welle  des  Meeres  heranrücken , vor  welcher  die  Bewohner 
bestürzt  nach  dem  Innern  zu  die  Flucht  ergriffen.  Doch  kehrte  das 
Meer  eben  so  plötzlich  wieder  zurück , und  es  wurden  wohl  viele 
Prauwen  zertrümmert , kein  Mensch  kam  aber  dabei  um’s  Leben. 
Drei  von  den  Schiffen  fand  man  nachher,  190ü'  von  ihrem  Anker- 
plätze entfernt  , auf  trockenem  Boden. 

Auch  auf  dem  Meere  seihst  wurde  die  heftige  Bewegung,  na- 
mentlich von  2 atjinesischen  Schiffen  gespürt,  die,  nachdem  sie  den 
Iten  von  Turumon  abgesegelt  waren,  mehr  als  zwei  Meilen  weit 
durch  eine  Welle  fortgetrieben  wurden.  Auch  den  11.  Januar 
dauerten,  eben  wie  zu  Nias,  auch  hier  die  Stösse  noch  fort. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden , dass  nur  einen  Tag  vor  die- 
* sem  Erdbeben  der  G.  -Guntur  auf  Java  seinen  oben  beschriebenen 
Ausbruch  erlitt.  Fänden  sich  auf  Nias  und  in  den  benachbarten 
Battaländern  noch  offene  Krater,  aus  denen  die  Gasarten,  oder 
die  Dämpfe,  deren  Explosion  oder  plötzliche  Expansion  in  den  tie- 
fen Heerden  der  Vulkane  man  doch  ohne  Zweifel  als  die  Ursache 
von  Erdbeben  betrachten  muss,  mit  Leichtigkeit  hätten  entweichen 
können,  so  würde  Gunung  sitoli  nicht  zerstört  worden  sein. 

1848.  Amboina.  Am  18.  Januar  um  ll»/4  Uhrdes  Morgens 
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fühlte  man  einen  heftigen  Stoss,  nachdem  sich  um  8 Uhr  ein  unter- 
irdisches Getöse  hatte  hören  lassen. 

1843.  .Amboina.  Am  18.  Februar,  Mittags  2 Uhr  fühlte  man 
hier  einen  heftigen  Stoss  in  der  Richtung  der  Längenausdehnung 
der  Insel,  von  Nord-Osten  nach  Süd-Westen. 

1813.  Amboina.  Am  15.  März,  Morgens  93/4  Uhr  wurden 
zwei  schnell  auf  einander  folgende,  starke  horizontale  Stösse 
bemerkt. 

1843.  J ava.  Am  15.  März,  Abends  9 Uhr  wurde  zu  Ködiri 
auf  Java,  ein  gelindes  Erdbeben  beobachtet,  dem  ein  unterirdisches 
rollendes  (I)onneräluiliches)  Getöse  vorherging.  (Jav.  Cour.  29. 
März  1843,  Nr.  25.) 

1843.  Amboina.  Am  14.  April,  Morgens  5 Uhr  fand  ein 
Stoss  Statt. 

1843.  Amboina.  Am  15.  Mai,  Abends  8%  Uhr  war  ein 
ziemlich  heftiges  Erdbeben , das  einige  Sekunden  lang  anhiclt. 

1S43.  Den  28.  Juli  Nachts  um  1 1 % Uhr  brach  der  Ü.-Gedc  auf 
Java  aus.  (Seite  26.) 

1843.  Amboina.  Am  3.  August,  Abends  9‘/a  Uhr  warein 
zitterndes  Erdbeben,  das  einige  Sekunden  lang  anhielt,  wovon 
die  Häuser  krachten  und  das  sich  um  1 1 '/,  und  2 Uhr  des  Nachts 
wiederholte. 

1843.  Amboina.  Am  8.  August,  Abends  7'/j  Uhr.  Ein 
schwacher  Stoss. 

1843.  Amboina.  Am  16.  September,  Mittags  1 % Uhr.  Ein 
starkes,  lang  anhaltendes.  Wellenförmiges  Reben  von  Nord- Osten 
nach  Siid- Westen.*) 

1843.  Den  5.  October  brach  auf  Java  der  G.-Larnongan  heftiger  als 
gewöhnlich  aus.  (Seite  766.) 

1843.  Sumatra.  Am  14.  October  fühlte  man  um  1 1 ’/2  Uhr 
Nachts  ein  schwaches  Erdbeben  zu  Padang. 

1843.  Sumatra.  Am  27.  October  fühlte  man  um  1 Uhr 
Mittags  ebenfalls  ein  schwaches  Erdbeben  zu  P a d a n g. 

1843.  Den  25.  November  von  4 '/,  Uhr  Morgens  bis  8 Uhr  Abends 
brach  auf  Java  der  G.-Guntur  aus.  (Seite  87.) 

1843.  Sumatra.  Am  29.  November  fühlte  man  3'/2  Uhr 
Morgens  2 starke  Stösse  nuch  Nord- Westen  zu  Padang. 

1S43.  Sumatra.  Am  8.  Dccember  fühlte  man  um  10  Uhr 
Abends  schwache  Stösse  nach  Nord- Westen  zu  Padang. 

1843.  Sumatra.  Am  21.  Dccember  fühlte  man  um  9 Uhr 
Morgens  schwache  Stösse  nach  Nord- Westen  zu  Padang. 


*)  Die  Berichte  über  die  verschiedenen  hier  angeführten  Erdstüsse  auf  Am- 
boina verdanke  ich  dem  Herrn  1.  J.ieutcnant  der  Artillerie  F.  II.  KcvrERS. 

A.  d.  V. 
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1843.  Sumatra.  Am  27.  December  fühlte  man  um  8 Uhr 
Abends  ziemlich  starke  Stösse,  mit  unterirdischem  Getöse  zu  Pa- 
dang. 

1843.  Bali.  Ein  Erdbeben  hatte  auf  dieser  Insel  Statt.  Es 
ging  dem  Ausbruche  des  G.-Agung  daselbst  vorher,  der,  unbekannt  in 
welchem  Monate,  unmittelbar  darauf  folgte.  (Seite  817.) 

1844.  «lava.  Am  15.  Februar  um  1 2 '/*  Uhr  Mittags  zu 
T j a n dj  u r in  den  Preanger-Regentschaften  zwei  schwache  und  ein 
starker  Stoss.  (Jav.  Cour.  21.  Februar  1844,  Nr.  15.  Seit  einigen 
Tagen  herrschten  stürmische  Winde  in  den  höher  gelegenen  Ge- 
genden. Zu  Buitenzorg  do.) 

1844.  Sumatra.  Am  15.  Februar,  Abends  9 Uhr  zu  Pa- 
dang  ein  schwacher  Stoss. 

1844.  Sumatra.  Am  15.  Februar,  Abends  12  Uhr  zu  Pa- 
dang  ein  zweiter  starker  Stoss. 

1844.  Sumatra.  Am  5.  März,  Mittags  12  Uhr.  Ein  schwa- 
cher Stoss  zu  Pa  dang. 

1844,  Banda.  Am  8.  und  9.  April,  Nachts,  ein  ziemlich 
starker  Stoss , der  sich  durch  ein  Getöse , wie  von  einem  schweren 
Kanonenschüsse,  ankündigte  was  man  dem  Einstürzen  eines  Theils 
der  Kratermauer  zuschrieb.  (Jav.  Cour.  19.  Juni  1844,  Nr.  49.) 

1844.  Sumatra.  Am  27.  Mai,  Mittags  1 1 >/»  Uhr.  Massig 
stark.  ZuPadang. 

1844.  Sumatra.  Am  18.  Juni,  Nachmittags  5 Uhr.  Massig 
stark.  ZuPadang. 

1844.  Serua.  Vom  September  bis  Januar  wurde  auf  der  In- 
sel Serua  ein  heftiges  unterirdisches  Gedonner  vernommen.  Es  be- 
gleitete den  Ausbruch  des  Vulkan’s  G.-Legelala  daselbst.  (Seite  833.) 

1844.  Zu  selber  Zeit  fuhr  der  G.-SÖmeru  auf  Java  fort,  häufige 
kleine  Ausbrüche  zu  erleiden,  die  ich  unter  andern  vom  25.  bis  zum  27. 
September  beobachtete.  (Seite  542.) 

1844.  Der  benachbarte  G.-Lamongan  aber  erlosch  im  Monat 
September  dieses  Jahres.  (Seite  766.) 

1844.  Sumatra.  Am  10.  December,  Morgens  23/4  Uhr. 
Miissig  stark.  Wellenförmig.  Zu  Padang.  Diese  Erdbeben  zu 
Padang,  auf  der  Süd- West-Küste  Sumatra’s,  seit  dem  14.  October 
1843  an,  sind  vom  Dr.  Stumpff  beobachtet.*) 

1S45.  J ava.*  Am  11.  und  12.  Januar,  Nachts,  um  12  Uhr  zu 
Selo  auf  dem  Sattel  zwischen  dem  G. -Mörbabu  und  Mörapi  ein 
Erdbeben,  wovon  das  Haus  ein  Paar  Sekunden  lang  geschüttelt 
wurde  und  die  Fenster  klirrten. 

1845.  Den  23.  Januar  Morgens  101/»  Uhr  hatte  der  G.-Gede  auf 
Java  einen  Ausbruch.  (Seite  26.) 

1845.  Am  5.  Februar,  7 */,  Uhr  Abends  wurden  zu  Modjo 
körto  auf  Java  und  andern  benachbarten  Orten  innerhalb  des  Er- 
schütterungskreises des  G.-Ardjuno,  der  30  Pfähle  südlicher  liegt, 

*)  Tijdschr.  NeM.  Indie  VII.  117.  A.  d.  V. 
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einige  Sekunden  lang  drei  schnell  auf  einander  folgende  horizontale 
Stösse  von  Süden  nach  Norden  vernommen.  Die  Luft  war  driik- 
kend  heiss  gewesen,  und  hing  zur  Zeit  des  Hebens  schwer  und  tief. 
Das  Niveau  im  Flusse  Kediri  war  1,69  Ellen  tiefer,  wie  an  zwei 
vorhergehenden  Jahren  um  dieselbe  Zeit.  Nach  dem  Zcugniss  al- 
ter Javanen  war  dies  seit  18  Jahren  das  erste  Erdbeben  zu  Modjo 
körto ! *) 

1845.  Celebes.  Am  8.  Februar.  Verwüstendes  Erd- 
beben zu  Menado.  (Jav.  Courant  vom  21.  Mai  1845,  Nr.  41.) 

In  den  beiden  Jahren  1843  und  1841  hatten  zwar  auch  Erd- 
beben zu  Menado  Statt  gehabt,  aber  sic  waren  nicht  stark  und  des- 
halb auch  nicht  aufgezeichnet.  An  dem  genannten  Tage  aber  trat 
um  3 '/?  Uhr  des  Nachmittags  ein  so  heftiges  Erdbeben  plötzlich 
ein,  dass  man  Mühe  hatte,  sich  aufrecht  zu  erhalten , und  dass  in 
den  hölzernen  Häusern  aller  llausrath  durcheinander  stürzte, 
50  bis  60  Sekunden  lang;  die  Ringmauern  des  niederländischen 
Forts  Amsterdam , eben  so  wie  die  Forts  zu  Amurang  und  Tanah 
wangku  bekamen  weite  Risse,  die  steinernen  Gebäude,  die  sich  darin 
befanden,  stürzten  ein,  die  Häuser  der  Chinesen,  die  von  Stein  sind, 
brachen  ein , oder  spalteten , der  Boden  sank  an  vielen  Stellen  ein 
und  borst  an  andern,  Wasser  quoll  aus  den'.Spalten  hervor,  Brücken 
und  Wege  wurden  dadurch  beschädigt,  an  den  Bergen  Talangkau, 
Tomohon  und  amG.-Pangalombian  ereigneten  sich  Erdschlipfe,  und 
die  Berge  Lokon  und  Kakas  kasang,  in  deren  Nähe  die  Erschütte- 
rung am  stärksten  war,  bekamen  von  ihrem  Fusse  bis  zum  Gipfel 
hinan  grosse  Spalten  und  vom  G.  -Tomohon  stürzten  eine  Menge 
entwurzelter  Bäume  mit  Steinen  herab.  Aus  sechs  verschiedenen 
Distrikten  Menado’s  zusammen  erhielt  man  Kunde  von  62  Ver- 
wundeten und  56  Todten,  die  dabei  ihr  Grab  gefunden  hatten. 
Noch  täglich  fanden  nach  diesem  verhängnissvollen  Tage  Er- 
schütterungen Statt , die  Bewohner  schliefen  in  leichten  Zelten  auf 
Strassen  und  offenen  Plätzen,  und  der  letzte  Stoss  war  vom  17. 
Februar  des  Nachts  um  12  Uhr,  der  wie  die  vorigen  mit  einem  un- 
terirdischen Getöse  eintrat.  Nach  schriftlichen  Mittheilungen  des 
Herrn  Pecqueur  (d.  d.  1848,  siehe  früher)  konnte  man  die  Spal- 
ten und  Risse,  die  der  Berg  Lokon  (in  der  Nähe  von  Lota)  erhalten 
hatte , mit  ungewaffnetem  Auge  auf  4 Pfähle  Abstand  sehen.  Zu 
Kema  ist  das  Meer  zwei  Mal  bis  auf  die  äusserste  Spitze  ,,tan 
het  hinge  hoofd,“  zurück  getreten,  — so  dass  man  die  Fische  vom 
trocken  gewordenen  Meeresboden  aufjesen  konnte,  — und  dann 
wiedergekehrt.  In  einigen  Brunnen  war  das  Wasser  vermindert,  in 
andern  ganz  versiegt. 

1845.  Java.  Am  5.  März,  1 0 % Uhr  Abends  wurde  auf  Java 
(Batavia,  Buitenzorg,  Tjandjur  u.  s.  w.)  zu  Buitenzorg  stärker,  zu 
Tjandjur  schwächer,  ein  Beben  wahrgenommen.  Zu  Batavia  war 


*)  H.  A.  Tkomp,  in  Tijdachr.  NeM.  Indie  VII.  Nr.  2.  pag.  288  und 
Jav.  Cour.  1845.  Nr.  15.  A.  d.  V. 


Digitized  by  Google 


936 


der  Zenith  heiter,  Wetterleuchten  rundum,  und  das  Erdbeben  be- 
stand in  einem  Zittern,  worauf  eine  wellende  Bewegung  folgte  , 57 
Sekunden  lang.  (Jav.  Cour.  Nr.  20  und  22.)  Es  ging  dem  Aschen- 
ausbruehe  des  Gunung-Göde  vorher,  der  unmittelbar  darauf  folgte. 
{Seite  26.) 

1845.  Ben  22.  April  erlitt  der  G.-Salasi  auf  Sumatra  einen  Aus- 
bruch. (Seite  814.) 

1845.  Menado.  Am  15.  Mai  Nachmittags  trat  ein  starkes, 
20  Sekunden  langes  Erdbeben  zu  Gorontalo  ein.  (Jav.  Cour,  vom 
18.  April  1846,  Nr.  31.) 

1845.  Sumatra.  Am  5.  Juni,  4%  Uhr  Morgens,  ein  massig 
starkes  Erdbeben  von  Süd-Osten  zu  Padang. 

1S45.  Sumatra.  Am  29.  Juni,  1 ’/j  Uhr  Morgens,  ein  schwa- 
ches Erdbeben  von  Siid-Osten  daselbst. 

1845.  Amboina.  Am  20.  Juli,  1 % bis  2 Uhr  Mittags  traten 
mit  einem  rasselnden  Getöse  starke  vertikale  Stösse  ein,  die  sich 
des  Abends  und  Nachts  schwächer  wiederholten. 

1845.  Amboina.  Am  21.  Juli,  6'/,  Uhr  des  Abends  fanden 
zwei  neue  starke  Stösse  daselbst  Statt,  denen  bis  zum  22stcn  mehre 
leichte  folgten.  Die  grössern  Gebäude  (von  Stein)  waren  beschädigt. 
Die  Epidemie,  welche  seit  1835  auf  Amboina  herrscht,  schien  nach 
Berichten  vom  4.  März  1845  aufgehört  zu  haben,  brach  aber  nach 
diesem  erneuerten  Erdbeben  wieder  aus.  (Jav.  Cour.  Nr.  71.) 

1845.  Java.  Am  30.  Juli  fühlte  man  5 Uhr  Morgens  zu  Kö- 
diri  auf  Java  ein  massig  starkes  Erdbeben,  horizontal  von  Süden 
nach  Norden!  (Jav.  Cour.  Nr.  65.) 

1845.  S umatra.  Im  August  und  die  folgenden  Monate  wur- 
den zu  Padang  durch  Dr.  Stumpff  (siehe  oben)  wiederholte  Erd- 
beben bemerkt,  z.  B.  am  19.  August  um  1 Uhr  Morgens;  es  war 
stark,  hielt  einige  Minuten  lang  in  südöstlicher  Richtung  an. 

Am  20.  August,  1 */i  Uhr  Moigens,  ein  starkes,  in  mehren 
Stiissen  fühlbares  Erdbeben  ; am 

20.  August  4 y»  Uhr,  Morgens,  wurde  abermals  ein  schwaches 
Erdbeben  gefühlt;  am 

24.  August,  1 */3  Uhr  Mittags;  dies  war  sehr  schwach;  am 

12.  September,  1 2 */,  Uhr  Mittags,  fühlte  man  ein  ziemlich 
starkes  Erdbeben  in  südöstlicher  Richtung;  am 

11.  Octobcr,  8Vj  Uhr  Morgens,  ein  starkes  verticales  Erd- 
beben ; am 

2.  November,  3ya  Uhr  Morgens,  zeigte  sich  ein  starker  und 
dann  einige  schwächere  Stösse  in  südöstlicher  Richtung;  am 

10.  November,  7%  Uhr  Morgens,  fühlte  man  ein  schwaches 
Erdbeben;  am 

12.  November,  7ya  Morgens  dagegen  ein  starkes  horizontales, 
von  Osten  nach  Westen  gerichtetes. 

1845.  Ben  16.  und  den  18.  November  erlitt  der  G.-Mürapi  auf 
Sumatra  einen  Ausbruch.  {Seite  812.) 
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1 845.  Sumatra.  Den  1 3.  December  um  8 Uhr  des  Morgens 
hatte  zu  Padang  wieder  ein  starker  Erdstoss  Statt.  (Dr.  Stumpff.) 

1846.  Sumatra.  Am  20.  Januar  um  2%  Uhr  Morgens, 
fühlte  man  ein  starkes  nach  Süd -Osten  gerichtetes  Erdbeben  zu 
Padang.  *) 

1S46.  Java.  Am  26.  Januar  2 Uhr  Mittags.  Ein  Erdbeben 
zu  Blitar  und,  etwas  schwächer,  zu  Kediri.  (.Jav.  Courant  1S46, 
Nr.  11.) 

1846.  Ternate.  Am  25.  Januar,  9 Uhr  Morgens  trat  auf 
dieser  Insel  ein  massig  starkes  (erster  Stoss  1 % Min.  lang)  Erdbeben 
ein,  dabei  stieg  das  Meer  4 hoch  und  lief  zuweilen  10  Mal  in  einer 
Stunde  schnell  auf  und  ab,  wiederholt  bis  4 Uhr  Nachmittags, 
während  dem  das  Wasser  in  allen  gegrabnen  Brunnen  sehr  hoch 
gestanden  hatte.  Ein  unterirdisches  Getöse  wurde  nur  auf  der  Süd- 
seite der  %ßel  gehört.  Auch  gleichzeitig  auf  Menado  fand  dies 
Beben  Statt  und  wurde  nordostwürts  von  der  Mortai-Insel,  50  Mei- 
len weit  von  der  Küste  auch  vom  englischen  Schiffe  „Kochester" 
gefühlt.  (Jav.  Cour.  Nr.  47.) 

1846.  Sumatra.  Am  13.  März,  1 Uhr  Mittags,  wurde  ein 
sehr  schwaches  Erdbeben  in  nordwestlicher  Richtung  zu  Padang 
wahrgenommen,  welches  vom  Pik  von  Indrapura  ausgegaugen  sein 
soll.  (l)r.  Stumpff,  1.  c.) 

1846.  Sumatra.  Am  11.  April,  10%  Uhr  Abends,  fühlte 
man  abermals  ein  schwaches  Erdbeben  in  nordwestlicher  Richtung 
daselbst.  (Nach  Demselben.)  Man  kann  wohl  mit  viel  Wahrschein- 
lichkeit annehmen , dass  auf  der  Westküste  von  Sumatra  auch  in 
den  frühem  Jahren,  vor  1843,  eben  so  häufige  schwache  Erdstösse 
eintraten,  nur  dass  diese  keinen  so  fleissigen  Beobachter  als  Dr. 
Stumpff  fanden,  der  sie  aufzeichnete. 

1846.  Timor.  Am  27.  April,  8 % Uhr  wurde  ein  Erdbeben 
auf  dieser  Insel  gefühlt,  das  keinen  Schaden  that.  (Jav.  Courant 
Nr.  47.) 

1846.  Java.  Den  27.  Mai  des  Nachts  fand  ein  Erdbeben  in 
Krawang  am  Nordfusse  des  Gunung- Tangkuban  prau  Statt.  Es 
begleitete  den  Ausbruch  dieses  Vulkan’s,  der  zur  selben  Zeit  Statt  hatte. 
(Seite  45.) 

1846.  Vom  2.  September  Morgens  10  Uhr  an  fing  der  G.-Merapi 
auf  Java  an  auszubrechen  und  fuhr  den  ganzen  Monat  lang  bis  in  die 
Hälfte  des  October  zu  wtlthcn  fort.  (Seite  323  ff.) 

1846.  Java.*  Am  29.  September,  Nachmittags  um  4 Uhr 
fand  zu  Pandjalu,  am  See  gleichen  Namens  in  der  Regentschaft 
Galu,  Residenz  Tjeribon,  ein  kurzes  Zittern  der  Gebäude  Statt. 

1846.  Java.*  Am  30.  September  des  Morgens  2%  Uhr  wur- 
den zu  Pandjalu  die  Bewohner  von  einem  Erdbeben  erweckt ; 
es  dauerte  1 % Minuten  lang.  Das  starke  Zittern  und  schnelle 


*)  Nach  Dr.  Stumpff,  in  Tydtchr.  Ntdrl.  Indie  VIII.  Nr.  5.  p.  425  ff. 

A.  d.  V. 
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Hin-  und  Herrütteln  der  krachenden  Gebäude  Hess  sieh  am  Besten 
vergleichen  mit  dem  Rütteln  eines  in  Federn  hängenden  Wagens. 

1846.  Java.  Am  30.  September,  123/«  Uhr  Mittags,  ein 
schwaches  Erdbeben  zu  Batavia.  (Jav.  Cour.  Nr.  79.) 

1846.  Java.  Am  1.  October,  2 Uhr  Morgens,  ein  schwacher 
Stoss  zu  Batavia,  der  zu  Buitenzorg  stärker  war  und  fast  eine  Mi- 
nute lang  dauerte.  (Mehre  schwache  Stösse  zu  Buitenzorg  seit  einem 
Monat  wurden  nicht  aufnotirt.)  (Jav.  Cour.  Nr.  81.) 

1846.  J ava.*  Am  24.  November,  6 Uhr  5 Minuten  empfand 
ich  des  Morgens  zu  Pöngalengang,  dem  Plateau,  von  dem  südost- 
wärts  der  G.-Waijang  dampft,  erst  eine  Anzahl  vertikaler  Stösse, 
als  wenn  von  unten  her  gegen  das  Bretterhaus  angeschlagen  würde, 
und  nach  diesem  ein  starkes  Zittern  (schnelles  Hin  - und  IJer- 
schwanken)  des  Gebäudes , als  wenn  dies  gerüttelt  würde.  Unter- 
irdisches Getöse  war  nicht  zu  hören,  die  nahe  SolfatarÄdieb  ruliig 
dampfen , auffallend  aber  hatte  sich  in  der  Nacht  schon  das  heitre 
Wetter  geändert  und  in  einen  feinen  Stau  b regen  verwandelt, 
der  Nacht  und  Tag  von  einem  starken  Südwinde  gepeitscht 
wurde  und  erst  den  29.  November,  also  5 Tage  später,  in  bessres 
Wetter  überging. 

1846.  J ava.  * Am  8.  Deecmber,  Abends  6 '/2  Uhr  ein  schwa- 
ches, aber  ziemlich  langes  Hin-  und  Herbeben  der  Gebäude,  zu 
Pöngalengan.  *) 

1846.  Ternate.  Am  23.  December.  Es  wurden  3 Erdstössc 
gefühlt,  wovon  die  2 ersten  ziemlich  stark  waren.  Ein  donnerndes 
Getöse  ging  vorher.  (Jav.  Cour.  14.  August  1846,  Nr.  65.) 

1846.  Java.*  Am  24.  December,  Nachmittags  3 Uhr  55  Mi- 
nuten fühlte  man  zu  Pöngalengan  einen  starken  Stoss,  wovon  das 
Balken-  und  Bretterhaus  zu  krachen  begann. 

1S46.  Java.*  Am  29.  December,  Mittags  um  12  Uhr  40  Mi- 
nuten ein  starker  Stoss,  der  in  ein  Zittern  endete.  Alles  nur  zwei 
Sekunden  lang.  Ebenfalls  zu  Pöngalengan. 

1846.  Java.*  In  der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  December 
fühlte  ich  einen  schwachen  Stoss  zu  Pöngalengan. 

1846.  Java.*  Am  30.  December,  Abends  10  Minuten  vor  6 
Uhr,  ein  ziemlich  starker  Stoss,  wovon  das  Haus  heftig  krachte. 
Pöngalengan. 

1847.  Java.*  Den  20.  Januar  des  Abends  um  7*/2  Uhr  ein 
schwacher  Erdstoss  auf  dem  Plateau  von  Pöngalengan. 

1847.  Java.*  Den  27.  Januar  des  Morgens  um  3'/a  Uhr, 
nachdem  ich  durch  einen  Erdstoss  erweckt  war,  fühlte  ich  das  Haus 
noch  eine  Zeit  lang  zittern. 


*)  Die  Javanern  behaupteten,  an  der  Richtung  der  Schwankung  des  Hauses 
bestimmt  zu  erkennen,  dass  diese  Erdbeben  aus  Westen  kamen.  Mir  ist  es 
n i e möglich  gewesen,  die  Richtung  eines  Erdbebens  bloss  dem  Gefühle  nach 
zu  bestimmen.  A.  d.  V. 
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1847.  Den  7.  Februar  erlitt  der  G.-Gama  lama  auf  Temate  einen 
Ausbruch.  (Seite  843.) 

1847.  Temate.  Den  8.  Februar.  Nach  diesem  Ausbruch  des 
G.-Gama  lama  machten  sich  zwei  Erdstösse  fühlbar.  (Seite  843.) 

1847.  In  der  Nacht  vom  17.  bis  18.  März  brach  der  G.-Göde  auf 
Java  aus.  (Seite  26.) 

1847.  J ava.  Den  20.  März  des  Morgens  um  6 1/2  Uhr  machte 
sich  zu  ßanju  mas  ein  ziemlich  heftiges  Erdbeben  fühlbar.  An  dem- 
selben Tage  entlud  der  benachbarte  G.-Slamat,  besonders  in  den  Nach- 
mittagsstunden ungewöhnlich  starke  Rauchsäulen.  (Jav.  Courant  1847 
Nr.  26.) 

1847.  Den  26.  März  des  Abends  um  5*/2  Uhr  brach  der  seit  1844 
erloschene  G.-Lamongan  auf  Java  von  Neuem  aus  und  fuhr  bis  zum  26. 
Juni  zu  wüthcn  fort.  (Seite  767.) 

1847.  Java.*  In  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  April,  um  1 ’/2 
Uhr  machte  sich  zu  Püngalengan  ein  Erdbeben  durch  ein  kurzes 
Zittern  der  Gebäude  fühlbar. 

1847.  Ternate.  Den  8.  April,  des  Mittags  um  3’^,  Uhr 
wurde  ein  ziemlich  starkes  Erdbeben  gefühlt,  das  von  Norden  nach 
Süden  lief  und  einige  Sekunden  lang  dauerte.  (Seite  843.) 

1847.  Java.*  Den  3.  Mai  des  Abends  um  9 */*  Uhr  wurden 
zu  Pöngalengan  die  Gebäude  durch  ein  Erdbeben  gerüttelt  und 
erzitterten  */*  Minute  lang. 

1847.  Java.*  Den  1 7 . Mai,  des  Abends  um  8 Uhr  ein  schwa- 
ches Erdbeben  zu  Tjelatjap. 

1847.  Vom  25.  September  an  bis  zu  Ende  October  wüthetc  der 
G.-Lamongan  auf  Java  wieder  mit  verstärkter  Heftigkeit.  (S.  768.) 

1847.  Java.  Den  28.  September  wurde  zu  Batavia  ein  schwa- 
ches Erdbeben  gefühlt,  in  Folge  wovon  die  astronomischen  Uhren 
stehen  blieben. 

1847.  Java.*  Den  17.  October  des  Vormittags  und  zu  Buiten- 
zorg  des  Nachmittags  wurde  im  Umfänge  des  G.-Güde  ein  leichtes 
Erdbeben  gefühlt.  Bald  darauf,  in  der  Nacht  vom  17ten  zum  IStcn 
und  am  ISten  früh  erlitt  der  G.-Gcde  einen  Aschenausbruch.  (S.  26.) 
(Jav.  Cour.  27.  October  1747  Nr.  86.) 

An  dem  letztem  Tage  machten  sich  des  Mittags  um  1 y*,  1 '/•  und 
des  Abends  um  8 Uhr  zu  Tjandjur  Erdstösse  fühlbar.  Sie  begleite- 
ten den  Ausbruch  des  G.-Guntur,  der  vom  16.  bis  zum  18. ^October 
dauerte.  (Seite  89.)  Am  17.  October  des  Abends  zwischen  8 und  9 
Ehr  fühlte  ich  ein  Erdbeben  zu  Tjikalong  und  Pesawahan.  An 
den  beiden  folgenden  Tagen  (18.  bis  19.  October)  machten  sich 
wiederholte  leichte  Erdstösse  zu  Tjandjur  fühlbar.  (Jav.  Cour. 
10.  November  1847,  Nr.  90.)  Sie  hatten  also  gleichzeitig  mit  dem 
Ausbruch  des  G.-Guntur  Statt. 

1847.  Java.*  In  der  Mittemachtsstunde  vom  28.  zum  29. 
October  ein  Erdbeben  zu  Pesawahan,  Distrikt  Djampang  kulon  der 
I’reanger-Regentschaft  Tjandjur. 


Digitized  by  Google 


940 


1817.  Java.*  Den  29.  October  des  Morgens  um  9 Uhr  ein 
Erdbeben  daselbst.  Es  wiederholte  sich  uni  12*/j  Uhr  an  demselben 
Tage  und  machte  sich  durch  ein  3 Sekunden  langes  Hin-  und  Her- 
rütteln  des  Pasanggrahans  fühlbar,  während  ein  dumpfes  Hasseln 
im  Innern  der  Erde  vernommen  wurde. 

1817.  Nikobar-Inseln.  Vom  31.  October  bis  zum  5.  De- 
cember  hatten  furchtbare  und  verwüstende  Erdbeben  auf  den  süd- 
lichem Inseln  der  Nikobaren  Statt,  die  sich  als  eine  Verlängerung 
der  Nord -West -Spitze  von  Sumatra  darstellen  .und  sich  fortsetzen 
in  die  noch  nördlichem  Andaman  - Inseln , bei  denen  der  Vulkan 
,, Harren  island“  (Seite  808)  liegt.  Zu  Pulu-Milu,  einem  Insel- 
chen neben  Klein-Nikobar,  vernahm  man  den  31.  October,  nachdem 
es  den  vorhergegangenen  Tag  drückend  heiss  gewesen  war,  des 
Mittags  um  3'A  Uhr,  bei  heiterm  Wetter , ein  wiederholtes  und 
schnell  aufeinander  folgendes  hohles  Getöse , dem  jedesmal  ein  Ge- 
räusch wie  von  einem  Wirbelwinde  folgte,  worauf  Erdstösse  ein- 
traten  und  das  Meer,  obgleich  es  Ebbezeit  war,  plötzlich  zur  Fluth- 
höhe  stieg.  Gleich  bei  diesem  ersten  Stosse  stürzten  eine  Anzahl 
Häuser  zusammen.  Eine  viertel  Stunde  später  kündigten  sich  neue 
Stösse  durch  dasselbe  unterirdische  Geräusch  an  und  dies  wieder- 
holte sich  nicht  nur  zu  Hunderten  Malen  an  demselben  Tage,  son- 
dern mit  längern  oder  kurzem  Zwischenzeiten  auf  gleiche  Art 
neunzehn  Tage  lang,  nämlich  bjs  zum  18.  November,  während 
welcher  Zeit  das  Meer  fortwährend  höher  als  gewöhnlich  stand. 
Vielen  von  diesen  Stössen  ging  ein  Geräusch  wie  von  einer  Explo- 
sion vorher.  Auf  der  kleinen  Insel  Kondul,  die  im  St. -George- 
kanal zwischen  Gross-  und  Klein-Nikobar  liegt , waren  diese  Erd- 
stösse am  heftigsten  ; grosse  Eelsstücke  wurden  dort  von  den  Bergen 
losgerissen , stürzten  herab  und  schleppten  die  grössten  Bäume  mit 
sieh  nieder,  die  Häuser  brachen  zusammen  und  das  Meer  stieg  so 
hoch,  dass  alle  Küstbewohner  eiligst  entfliehen  und  sich  in’s  höhere 
Innere  der  Insel  retten  mussten  ; dort  brachten  sie  Wochen  lang, 
im  bittern  Mangel,  in  den  Wäldern  zu.  Weit  von  den  Küsten  ent- 
fernt traf  man  nachher  Salzwasser  und  viele  Seefische  an.  Es  ent- 
standen Öffnungen  im  Boden,  die  eine  grosse  Menge  von  kaltem 
und  salzigem  Wasser  ausspien.  Beim  ersten  Stosse  des  Erdbebens 
will  man  „Feuer“  gesehen  haben,  das  aus  der  Spitze  eines  Berges 
auf  Gross -Ni  kobar  empor  stieg.  Auch  am  16.  November  hatten 
heftige  Stösse  Statt,  die  10  Minuten  lang  dauerten.  Auf  der  Neben- 
insel Monthule,  an  der  Nord -Ost -Küste  von  Klein-Nikobar, 
spaltete  der  Grund  und  bekam  2'  breite  und  1 2’  tiefe  llisse.  Seit 
dem  18.  November  wurde  es  wieder  still  und  nur  am  5.  December 
wurde  noch  ein  leichter  Stoss  wahrgenommen.  Die  Inseln,  auf 
denen  die  angeführten  Erscheinungen  Statt  fanden,  liegen  unter 
63/j  bis  7 y2°  nördlicher  Breite.  Auf  denjenigen  Inseln,  die  weiter 
nordwärts  als  Klein-Nikobar  liegen,  namentlich  auf  der  40  Meilen 
von  dort  entfernten  Insel  Nangkowi , hat  man  nur  den  ersten  Stoss 
(am  31.  October)  bemerkt.  Die  Richtung  der  meisten  Stösse  soll 
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die  von  Süden  nach  Norden  gewesen  sein.  (Pinang  Gazette  8.  Jan. 
1S4S  und  daraus  entnommen  .Hw.  Cour.  23.  Febr.  1848.  Nr.  16.) 

1847.  Jnva.  * Den  16.  November  des  Vormittags,  also  gleich- 
zeitig mit  den  Stüsscn,  die  eben  so  wie  an  den  vorhergehenden  auch 
an  diesem  Tage  an  den  nikobarisehen  Inseln  gefühlt  wurden, 
hatte  ein  starkes  Erdbeben  im  mittlem  und  westlichen  Java  Statt. 
Zu  Batavia  wurden,  so  wie  auf  der  Insel  Onrust,  zwei  Stössc 
gefühlt,  welche  dort,  nach  den  im  Jahre  1834  beobachteten,  die 
stärksten  waren , die  sich  seit  1818  fühlbar  gemacht  hatten.  Der 
erste  um  10  Uhr  18  Minuten , trillte  8 Secunden  lang,  ein  Chrono- 
meter blieb  stehen,  der  zweite  stärkere  um  10  Uhr  25  Minuten, 
dauerte  12  Secunden  und  ging  von  Osten  nach  Westen.  In  den 
Mauern  verschiedener  Gebäude  entstanden  Risse;  der  Stadthaus- 
thurm  und  das  Kreuz  auf  demselben  nahmen  eine  schiefe  Stellung 
an  und  das  Bild  auf  demselben  wurde  umgedreht.  Zu  Buiten- 
zorg  wurden  nach  Zwischenpausen  von  5 bis  10  Minuten  von  10‘/2 
Uhr  an  drei  starke  Stösse  gefühlt ; dies  war  auch  am  Südfussc  des 
G.-Gdde  der  Fall,  wo  man  im  Verlaufe  des  Tages  und  auch  des 
Abends  um  6 Uhr  noch  mehre  schwächere  Stösse  beobachtete.  In 
den  Preanger-llegentschaften  wurde  das  Erdbeben  an  zahlreichen 
Punkten  gefühlt;  zu  Buudjaran  beobachtete  ich  des  Morgens  zwi- 
schen 8 und  9 Uhr  ein  starkes,  dreimaliges  Schaukeln,  Hin-  und 
Herschwanken  des  hölzernen  Gebäudes,  und  das  steinerne  Haus 
des  Assistent-Residenten  zu  SumCdang  wurde  durch  Risse,  die  es 
bekam,  unbewohnbar. 

Eben  so  machte  sich  die  Erschütterung  fühlbar  in  den  Residen- 
zen Tegal,  Banju  mas,  Kadu,  Samarang,  Römbang,  äusserte  sich 
also  im  ganzen  Mitten-  und  West- Java  und  wurde  auf  gleiche 
Art  beobachtet  im  südöstlichen  Theile  von  Sumatra,  nämlich  den 
Lampongdistrikten;  dort  wurde  um  10  Uhr  38  Minuten  ein  Schwa- 
cher Stoss  und  um  10  Uhr  48  Minuten  eine  starke  Wellenförmige 
Bewegung  verspürt,  worauf  nach  Zwischenzeiten  von  5 Minuten 
noch  zwei  starke  Stösse  folgten,  die  alle  von  Süd-Osten  nach  Nord- 
Westen  gingen.  Verwüstend -heftig  aber  trat  das  Erdbeben  nur  in 
der  Residenz  Tjeribon  von  Java  auf.  Die  erste  Erschütte- 
rung trat  in  der  Stadt  Tjeribon  ein  um  10  Uhr  45  Minuten  (wahre 
Zeit*])  und  machte  den  Boden  nebst  den  Gebäuden,  die  er  trug, 
durch  kurze  Stösse  30  Secunden  lang  trillen  und  gleich  darauf  trat 
ein  zweiter  Stoss  ein.  Um  1 1 Uhr  5 Minuten  aber  wurde  der  Boden 
in  eine  heftige.  Wellenförmige  Bewegung  versetzt,  die  61  Secunden 
lang  dauerte  und  so  stark  war,  dass  man  sich  kaum  auf  den  Beinen 
zu  halten  vermochte  und  das  Hin-  und  Herschwanken  der  Gebäude 
und  Bäume  deutlich  zu  sehen  war,  während  ein  dumpf-dröhnendes, 
unterirdisches  Getöse  vernommen  wurde,  ähnlich  dem  Geräusch, 

*)  Da  Tjeribon  nur  1“  47’  östlicher  als  Batavia  liegt,  so  hätte  der  erste  Stoss 
daselbst  um  10  Uhr  25'  gefühlt  werden  .müssen,  wenn  er  gleichzeitig  mit  dem  zu 
Batavia  uni  lo  Uhr  18’  beobachteten  gewesen  wäre.  Er  .trat  also  zu  Tjeribon  wirk- 
lich 20  Minuten  später  als  zu  Batavia  ein.  A.  d.  V. 
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das  beim  Fallen  der  Anker  durch  die  Reibung  der  Ankerkette  am 
Rüg  der  Schiffe  hervorgebracht  wirÄ  Alle  steinernen  Gebäude  ohne 
Ausnahme,  deren  Zahl  sich  über  200  belief,  wurden  dadurch  be- 
schädigt und  unbewohnbar  gemacht,  während  eine  Menge  anderer 
ganz  in  Trümmer  fielen.  Die  Richtung  der  umgefallenen  Mauern 
und  Pfeiler  gab  die  Richtung  des  Erdbebens  von  Süd- Westen  nach 
Nord -Osten  zu  erkennen.  Dabei  war  der  Himmel  ungewöhn- 
lich heiter,  die  Luft  still,  der  nahe  G. -TjCrimai  verhielt  sich 
ganz  ruhig,  aber  aus  dem  fernen  G.-Guntur  stieg  eine  Rauchsäule 
empor!  Alle  Bewohner  der  Stadt  waren  genöthigt,  in  freier  Luft 
sich  zu  lagern,  und  beobachteten  bis  Mitternacht  noch  13  Stösse, 
nachher  bis  zum  Morgen  nur  noch  einen  leichten  Stoss,  worauf  am 
17.  November  von  6 bis  9 Uhr  wieder  neue  heftigere  Stösse  eintra- 
ten. So  gestaltete  sich  die  Erscheinung  im  Hauptorte  der  Residenz. 
In  den  Gebirgsgegenden  der  Regentschaften  Kuningan,  Madja 
lengka  und  Galu,  die  auf  einem  mehr  oder  weniger  hohen  vulkani- 
schen Boden,  nämlich  dem  Fusse  des  G.-Tjcrimai  liegen,  wurde 
fast  gar  kein  Schaden  angerichtet , aber  in  den  Flachländern  von 
Tjeribon,  Palimanan  und  Indramaju , die  aus  Alluvialboden, 
der  auf  einer  tertiären  Grundlage  ruht,  bestehen,  nordost-,  nord- 
und  nordwestwärts  vom  Vulkane  waren  die  Verwüstungen  gross. 
In  den  Distrikten  11a dja  galu  und  Palimanan,  sowohl  auf  den 
gleichnamigen  Hauptörtern  als  in  den  Zuckerfabriken  und  der  Desa- 
Tanah  radja,  ramangkirun,  Ardjo  winangun  und  Glagah  midan 
stürzten,  eben  so  wie  am  Hauptorte  der  Regentschaft  Indramaju, 
der  auf  dem  sumpfigen  Deltalande  des  Tji  - Manuk  liegt , und  zu 
Bunda  mati.  Hi  Pfähle  südwärts  von  da,  am  Ufer  des  Tji-Manuk 
alle  steinernen  Gebäude  ein  oder  wurden  unbewohnbar;  man  zählte 
jedoch  nur  8 Todte  und  26  Verwundete.  Zu  Tanah  radja,  Distrikt 
Palimanan,  war  der  Boden  an  mehr  als  50  Orten  geborsten  und 
spie  ein  mit  feinem , bläulichem  Sande  vermengtes  Wasser  aus,  das 
warm  gewesen  sein  soll ; in  den  Dörfern  Gending  5 und  in  Pßrsana, 
8 Pfähle  nordwärts  von  Tanah  radja,  war  die  Menge  dieses  mit 
Sand  vermengten  ausgespiecnen  Wassers  so  gross,  dass  eine  wrahre 
Uberströmung  davon  entstand.  Eine  gleiche  Erscheinung  wurde 
zu  Bunda  mati  beobachtet , wo  sogar  manche  von  solchen  Spalten 
und  Rissen  quer  durch  die  Häuser  liefen  und  aus  einigen  derselben 
das  Wasser  3 hoch  in  die  Höhe  geworfen  wurde.  Auch  zu  Indra- 
maju war  der  Boden  in  vielen  Gegenden  auseinander  geklafft  und 
spie  aus  2'  weiten  Spalten  eine  grosse  Menge  Wasser  mit  Sand  und 
Schlamm  vermengt  aus.  Am  heftigsten  waren  die  Erschütterungen 
am  Nord-Ost-  und  Nord-West-Fusse  des  G.-Tjörimai  gewesen , wo 
viele  von  den  Spalten  bei  einer  Länge  von  600'  3 bis  4 breit  waren. 
(Jav.  Cour,  vom  20.  und  27.  November  und  22.  December  1847. 
Nr.  93,  95  und  102.) 

1S47.  Java.  Den  18.  November  wurden  auf  der  kleinen  Insel 
Karimon  djawa,  nordwärts  von  Djapara,  zwei  heftige  Erdstösse 
wahrgenommen.  (Jav.  Cour.  25.  December  1847.  Nr.  103.) 
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1847.  Java.  Den  23.  November  des  Morgens  um  7 Uhr  trat 
in  Begleitung  von  einem  rasselnden  Getöse  erst  ein  leichter  und 
darauf  ein  ziemlich  heftiger  Erdstoss  ein , wovon  die  Gebäude  er- 
dröhnten. Auch  an  Bord  des  Schiffes  „d’Elmina,“  das  auf  der  Rhede 
lag,  wurde  er  gefühlt.  (Jav.  Cour.  11.  December  1S47.  Nr.  99.) 

1847.  Deu  4.  December  des  Morgens  8 Uhr  fiel  in  der  Regent- 
schaft Kcndal  der  Residenz  Samarang  ein  Aschenregen,  der  wahrschein- 
lich von  einem  Ausbruche  des  Gunung-Pakuodjo  in  DiSng  herrilhrte. 
(S.  214.) 

1847.  Java.*  Den  19.  December  Abends  um  6 Uhr  30’  und  6 
Uhr  40’  wurden  zu  Pöngalengan  zwei  Erdstössc  gefühlt,  die  sich  */# 
Minute  lang  durch  ein  sanftes,  aber  starkes,  Wellenförmiges  Schau- 
keln des  Bretterhauses  zu  erkennen  gaben. 

1847.  Java.  * Den  26.  December  Abends  von  7%  bis  9 Uhr 
wurde  in  demselben  Plateau  von  Pöngalengan  ein  unterirdisches 
Kassein  vernommen. 

1847.  Java.  * Den  27.  December  des  Morgens  um  10  Uhr 
machte  sich  ebendaselbst  ein  zitternder  Erdstoss  fühlbar. 

1848.  Java.  Am  7.  Januar  des  Morgens  um  4 Uhr  wurde  in 
den  Residenzen  Bagölön,  Kadu,  Jogja  kerta  und  Patjitan  ein  Erd-, 
beben  gefühlt,  das  besonders  an  dem  letztgenannten  Orte  ziemlich 
stark  war  und  von  Norden  nach  Süden  lief.  Am  8ten  früh  trat  zu 
Patjitan  ein  zweiter  Stoss  ein.  Am  Fusse  des  G.-Mörapi,  Residenz 
Jogja  körta,  vernahm  man,  29  Stunden  nach  dem  Erdbeben,  ein 
heftiges  unterirdisches  Getöse.  (Jav.  Cour.  1848.  Nr.  6 und  9.) 

1848.  Java.  * Am  12.  Januar  des  Abends  um  10  Uhr  offen- 
barte sich  auf  dem  Plateau  von  Pöngalengan  eiil  Erdstoss  durch  ein 
starkes  Zittern  der  Gebäude. 

1848.  Java.  * Am  14.  Januar  Abends  zwischen  9 ‘/2  und  10 
Uhr  wurde  in  dem  4400'  hohen  Plateau  von  Pöngalengan  ein  star- 
kes unterirdisches  Wummern  vernommen.  Auf  diesem,  fast  auf  allen 
Seiten  von  theils  erloschenen,  theils  noch  thätigen  Vulkanen  um- 
ringten Plateau,  das  aus  Lavaströmen  auf  tertiärer  Grundlage  auf- 
gebaut ist,  hatte  ich  schon  in  frühem  Mo'natcn  und  Jahren  meines 
oft  wiederholten  Aufenthaltes  daselbst  ein  unterirdisches  Dröhnen 
vernommen,  das  alle  3 bis  5 Tage  eintrat  und  besonders  deutlich 
des  Abends  und  Nachts  vernommen  wurde,  also  zur  Zeit,  wo  sich  ein 
tiefes  Schweigen  über  den  von  Tausenderlei  Thieren  belebten  Ur- 
wald lagert,  der  das  Plateau  mit  seinen  Umgebungen  bedeckt  und  wo 
die  ganze  Natur  in  Stille  versunken  ist.  Auch  am  14ten  wurde  das 
Geräusch  zur  angegebenen  Zeit  besonders  stark  vernommen.  Es  ist 
ein  sehr  eigenthümliches,  nicht  mit  Worten  zu  beschreibendes  Ge- 
töse, cs  klingt  kräftig , stark  und  dennoch  dumpf ; tief  und  hohl 
tönt  es  herauf  aus  dem  Innern  der  Erde,  man  vernimmt  ein  abge- 
brochenes Drö  h neu,  das  nur  zuweilen  den  Gebäuden  eine  leise 
trillende  Bewegung  mittheilt,  das  aber  dennoch  auf  Beobachter 
einen  starkem,  bängern  Eindruck  macht,  als  der  lauteste  Donner. 
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Es  kehrt  oftmals  wieder  und  ist  eben  so  wie  am  G.-Gfcde,  auch 
hier  eine  den  Eingebomen  wohl  bekannte  Erseheinung. 

1848.  Java.  Des  Nachts  vom  C.  zum  7.  Februar  wurde  zu 
Kcdiri  und  Patjitan,  eben  so  wie  zu  Pangul , 38  Pfähle  vom  letzt- 
genannten Orte  entfernt,  ein  ziemlich  starker  Erdstoss  gefühlt,  der 
von  Norden  nach  Süden  ging.  (Jav.  Cour.  1S4S.  Nr.  17  und  IS.) 

ISIS.  Java.  Den  17.  Februar  des  Morgens  um  10  Uhr  hatte 
in  der  Residenz  Btsuki  und  Rauju  wangi  ein  leichtes  Erdbeben 
Statt.  (Jav.  Cour.  1848.  Nr.  20.) 

1848.  J ava.  * Den  2.  März  Abends  um  ll'/a  Uhr  zu  Peng- 
alengan. 

1848.  Java.  Den  1.  April  des  Abends  um  9 Uhr  wurden  in 
den  Residenzen  Hanju  mas,  Bagtlen , Kadu,  Madiun,  Kcdiri  und 
Pasuruan  ziemlich  heftige  Erdstösse  wahrgenommen.  (Jav.  Cour. 
15.  April  1848.  Nr.  31.) 

1848.  * Den  8.  Mai  des  Morgens  sah  ich  plötzlich  eine  grosse 
Rauchsäule  aus  dem  G.-Gcde  auf  Java  emporsteigen. 

1848.  Den  l(i.  Mai  des  Abends  von  7 bis  11  Uhr  erlitt  der  G.- 
Keiut  einen  heftigen  und  verwüstenden  Ausbruch.  (S.  497  ff.) 

1848.  Java.  Vom  4.  Juni  Nachmittags  3 Uhr  an  bis  zum 
7.  August,  also  länger  als  2 Monatelang,  wurden  die  niedrigen 
und  flachen  Gegenden  der  Regentschaften  Anjer  und  besonder* 
Tj dringin,  der  Residenz  Bantam,  — der  Boden  besteht  aus  ter- 
tiärer Formation  oder  aus  Alluvialbildung  auf  tertiärer  Grund- 
lage, — von  ungemein  zahlreichen  Erdstössen  heimgesucht , die 
von  sehr  ungleicher  Stärke  und  Dauer  waren,  doch  keinen  Schaden 
anrichteten.  Die  hoch  liegenden  (vulkanischen)  llerg- 
distriktebliebcnfastganzdavonbefreit. *)  Gleichzeitig 
mit  denen  in  den  westlichen  Gegenden  von  Bantam  ereigneten  sich 
auch  in  den  Lampongdistrikten  auf  Sumatra  ziemlich  heftige  Erd- 
beben, also  in  den  Küstenlandschaften,  welche  die  Sunda- 
strasse begränzen.  Zu  Anjer  sollen  die  Stösse  von  Osten  nach 
"Westen  gegangen  sein.  Zu  Tjeringin  wurden  von»  4.  bis  27.  Juni 
nicht  weniger  als  SO  verschiedene  Erdstösse  gezählt,  vom  1 . bis  zum 
20.  Juli  blieb  die  Erdoberfläche  unbewegt,  aber  vom  21.  Juli  bis 
zum  7.  August  wurden,  nach  ungleichen  Zwischenzeiten,  wieder 
22  einzelne  Erschütterungen  (Stösse)  bemerkt.  Weiter  wird  nichts 
mehr  berichtet.  (Jav.  Courant  vom  28.  Juni,  15.  Juli,  5.,  16. 
und  26.  August  1848.  Nr.  52,  57,  63,  66,  69.)  Da,  mit  Aus- 
nahme der  zwei  hierunter  folgenden  Stösse,  in  den  übrigen 
Gegenden  von  Java  zu  dieser  Zeit  keine  Erdbeben  gefühlt  wur- 
den, ja  nicht  einmal  die  übrigen,  an  das  flache  Küstenland  von 
Tjeringin  und  Anjer  grunzenden  Theiic  derselben  Residenz  davon 
berührt  wurden , so  folgt  daraus , dass  in  dem  Innern  der  Erde 
Kräfte  wirksam  sein  und  Bewegungen  Statt  finden  können,  die 

*)  Bei  dem  Erdbeben  im  November  1847  wurde  in  der  Residenz  Tjeribon 
ein  gleiches  bemerkt.  A.  a.  V. 
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M onate  lang  dauern  und  doch  eine  sehr  beschränkte  Ausdehnung 
haben,  die  also  wahrscheinlich  in  besondern  Heerden  vor  sich 
gehen,  die  nicht  sehr  tief  liegen  können. 

1S48.  Java.  In  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Juli  wurden  in 
der  Residenz  Kddiri  drei  Erdstösse  bemerkt,  die  von  einem  unter- 
irdischen Getöse  begleitet  waren.  (Jav.  Cour.  2ti.  Juli  1848. 
Nr.  60.) 

1848.  J ava.  Den  29.  Juli  Vormittags  um  9*/,  Uhr  ein  ziem- 
lich heftiger  Stoss  zu  Buitenzorg.  (Jav.  Cour.  5.  August  1848. 
Nr.  63.) 

1848.  lluru.  Vom  7.  August,  also  von  demselben  Tage 
an,  wo  zu  TjSringin  auf  Java  die  Erdbeben  aufhörten,  wurden 
am  8.,  9.,  14.  und  16.  bis  zum  18.  August  zu  lluru,  einer  Insel 
westwärts  von  Amboina,  die  geradlinigt  nicht  weniger  als  315  geo- 
graphische Meilen  von  Tjeringin  entfernt  liegt,  ausser  vielen  klei- 
nem Stössen  sieben  heftige  Erderschütterungen  beobachtet,  wovon 
die  letzte  die  heftigste  war  und  4 Minuten  lang  dauerte.  (Jav.  Cour. 
1.  November  1848.  Nr.  88.) 

1848.  Java.  Am  18.  August,  also  an  demselben  Tage, 
wo  der  letzte  Stoss  auf  der  weit  entfernten  Insel  lluru  in  den  Mo- 
lukken gefühlt  wurde,  wurde  die  Oberfläche  der  Erde,  des  Vormit- 
tags um  1 1 Uhr,  auch  zu  Ivediri  auf  Java  durch  zwei  Stösse  in  15c- 
wegung  gebracht.  (Jav.  Cour.  2.  September  1848.  Nr.  71.) 

1848.  Java.  Den  2.  September  des  Morgens  um  4 Uhr  wur- 
den, zu  llatavia  um  4 Uhr  1 45’  und  zu  Pekalongan  um  4 Uhr  13', 
also  fast  ganz  gleichzeitig,  da  Pekalongan  beinahe  3 Grade  östlicher 
liegt,  eben  so  wie  in  den  Residenzen  llanju  mas,  Bagfilen,  liuiten- 
zorg und  liantam  ziemlich  heftige  Erdstösse  gefühlt,  die  10  Secun- 
den,  wo  nicht  länger  dauerten.  Zu  llatavia  sollen  sie  von  Norden 
nach  Süden  gerichtet,  in  Bantam  Wellenförmig  von  Süd -Westen 
nach  Nord-Osten  und  in  Buitenzorg,  wo  sie  mit  einem  donnernden 
Getöse  begleitet  waren,  vertikal  gewesen  sein.  Im  Bureau  des 
Zeitball's  zu  Batavia  äusserte  sich  ihre  Wirkung  durch  das  Still- 
stehen einer  und  das  Beschleunigen  einer  andern  astronomischen 
Uhr.  (Jav.  Cour.  6.,  9.,  13.  und  16.  September  1848.  Nr.  72, 
73,  74,  75.) 

1848.  Java.  Den  28.  September  wurden  zu  Tjdringin  in 
Bantam  von  Neuem  ziemlich  heftige  Erdstösse  gefühlt,  die  30  Se- 
cunden  anhielten.  (Jav.  Cour.  7.  October  1848.  Nr.  81.) 

1848.  Celebes.  Den  1 7.  October  hatte  in  Menado  ein  ziem- 
lich heftiges  Erdbeben  Statt , das  von  einem  unterirdischen  Getöse 
wie  von  einem  Sturmwinde  begleitet  war  und  von  Osten,  wo  der 
G.-Klabat  liegt,  nach  Westen  lief.  (Schriftl.  Mittheilungen,  siehe 
oben  S.  846.) 

1848.  Java.  Den  14.  November  des  Abends  um  8 Uhr  trat 
zu  Tjeringin  und  Anj£r  wieder  ein  Erdstoss  ein,  dem  die  ganze 
Nacht  liindurch  nach  kurzen  Zwischenräumen  eine  Menge  anderer 
folgten.  (Jav.  Cour.  13.  Dccembcr  1848.  Nr.  100.) 

Junghuhn,  Java  II.  60 
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ISIS.  Java.  Den  23.  Novbr.  um  C Uhr  des  Abends  machte 
sich  daselbst  abermals  ein  Erdstoss  fühlbar,  der  die  Nacht  hindurch 
ebenfalls  wieder  von  anderen  gefolgt  wurde,  wovon  einige  ziemlich 
stark  waren.  (1.  c.) 

ISIS.  Javn.  Den  16.  December  des  Morgens  um  7 Uhr  Erd- 
beben zu  KCdiri.  (Jav.  Cour.  27.  December  ISIS.  Nr.  104.) 

ISIS.  Java.  Den  27.  December  des  Morgens  um  1 0 % Uhr 
ein  leichter  Erdstoss  in  der  Residenz  Tegal.  (Jav.  Cour.  1S49. 
Nr.  4.) 

ISIS.  In  diesem  Jahre,  unbekannt,  in  welchem  Monate,  erlosch 
der  Krater  des  O.-liromo  auf  Java  wieder  und  füllte  sich  zum  zweiten 
Male  mit  einem  See.  (S.  604.) 

1S49.  Romeo.  In  der  Nacht  vom  9.  zum  4.  Januar  wurden 
auf  der  kleinen  Insel  Tujam,  welche  in  dem  Flusse  Kapuas  zu  l’on- 
tianak  liegt,  einige  ziemlich  heftige  Enlstösse  beobachtet.  (Jav. 
Cour.  24.  März  1S19.  Nr.  21.) 

1S49.  Java.  Den  19.  März  des  Mittags  von  2 Uhr  an  bis 
zum  folgenden  Morgen  um  4 Uhr  wurden  zu  Tjcringin  schon  wie- 
der Erdbeben  gefühlt  und  nicht  weniger  als  71  Stösse  gezählt , wo- 
von einige  ziemlich  stark  waren;  auch  zu  l’andeglang,  Anjör  und 
Serang  in  derselben  Residenz  wurden  in  der  angegebenen  Nacht 
Erschütterungen  gefühlt.  Später  wurden  zu  Tjcringin  nur  noch 
schwächere  und  seltner  eiutretendc  Stösse  beobachtet.  (Jav.  Cour. 
28.  März  1 S 49.  Nr.  25.)  Auch  ausserhalb  Niederländisch -Indien, 
nämlich  auf  den  Mariana-  und  Ladronen- Inseln , östlich  von  Ma- 
nilla,  hatten  in  diesem  Monate  heftige  Erdstösse  Statt,  wobei  Kir- 
chen und  Häuser  einstürzten,  die  Erde  spaltete  und  Ströme  von 
heissem  Wasser  ausgespieen  wurden.  (Jav.  Cour.  26.  Mai  1S49. 
Nr.  42.)  Also  schon  seit  9%  Monaten,  nämlich  seit  dem  4.  Juni 
1848,  machen  sich  wiederholte  Erdbeben  stets  von  Neuem  fühlbar 
in  ein  und  derselben  Gegend,  welche  eine  so  geringe  räumliche 
Ausdehnung  besitzt  und  früher,  so  weit  dies  bekannt  ist,  niemals 
von  Erdbeben  heimgesucht  wurde. 

1S49.  Java.  Den  26.  April  des  Nachmittags  um  5 */,  Uhr 
wurden  in  den  Residenzen  Banju  mas,  Bagelen  und  KCdiri  drei  auf 
einander  folgende  Stösse  von  Erdbeben  verspürt , wovon  der  letzte 
besonders  in  KCdiri  ziemlich  stark  war.  (Jav.  Cour.  5.  und  9.  Mai 
1S49.  Nr.  36  und  37.) 

1849.  Honimoa  und  Amboina.  Den  2S.  Mai  um  7 J/2  Uhr 
des  Abends  fingen  zu  Saparua  auf  der  Insel  Honimoa,  ostwärts  von 
Amboina,  Erdstösse  an,  sich  bemerkbar  zu  machen ; der  erste  Stoss 
war  der  stärkste,  hielt  1 0 bis  1 2 Secunden  an  und  wurde  in  Zwi- 
schenzeiten von  8 bis  1 0 Minuten  bis  um  I % Uhr  des  Nachts  von 
andern  Stössen  gefolgt.  Die  Erde  erzitterte  während  dieser  Zeit  fast 
immerwährend  und  wurde  bis  zum  2.  Juni  noch  von  vielen  andern, 
jedoch  allmählig  schwächer  und  seltner  werdenden  Stössen  bewegt, 
deren  Richtung  von  Süd-Osten  nach  Nord- Westen  war.  Die  Kirchen- 
mauern zu  Saparua,  Trouw  und  Ulat,  so  wie  das  Fort  Duurstcdc 
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bekamen  an  vielen  Stellen  grosse  Risse  und  am  Ufer  des  Flusses 
Taraka  bei  Ulat  spaltete  die  Erde  in  einer  Längcnausdelinung  von 
276'  von  Norden  nach  Süden  2'  weit  auseinander,  bei  einer  Tiefe 
von  8.  Eine  Wohnung,  die  an  der  Stelle  stand,  stürzte  ein. 
Gleichzeitig  hatten  auch  zu  Amboina,  jedoch  schwächere,  Erdbeben 
Statt.  (Jav.  Cour.  29.  August  1849.  Nr.  69. ) 

1S49.  Java.  Den  12.  August  des  Mittags  um  1 Uhr  leichte 
Erdstösse  in  der  Residenz  Kcdiri.  (Jav.  Cour.  29.  August  1849. 
Nr.  69.) 

1S49.  Java.  Den  15.  September  des  Morgens  wurden  in  den 
Residenzen  Bagölen  und  Jianju  mas  zwei  leichte  Erdstösse  gefühlt. 
(Jav.  Cour.  26.  September  1849.  Nr.  77.)  Sic  begleiteten  den  Aus- 
bruch des  G.-Mörapi , der  schon  den  vorigen  Abend  um  II  Uhr  ange- 
fangen hatte  und  bis  um  3 Uhr  des  Mittags  anhielt.  (S.  326.) 

1849.  Java.  Den  19.  October  wurden  in  der  Abtheilung 
Rondo  woso,  eben  so  wie  auf  dem  Hauptortc  der  Residenz  Bösuki 
Erdstösse  gefühlt,  die  von  Süd- Westen  nach  Nord-Osten  verliefen. 
(Jav.  Cour.  31.  October  1S49.  Nr.  87.) 

1849.  Java.  In  der  Nacht  vom  22.  zum  23.  October,  eben 
so  wie  am  Nachmittag  des  23sten  um  5 Uhr  machte  sich  in  der 
Residenz  Ködiri  ein  Erdstoss  fühlbar.  (Jav.  Cour.  7.  Nov.  1S49. 
Nr.  89.) 

1849.  Den  27.  November  Morgens  um  3 */^  Uhr  brach  der  G.- 
Gama  lama  auf  Temate  aus.  (S.  S43.) 

1849.  Den  1.  Decembcr  Nachmittags  von  4 bis  6 Uhr  wurde  in 
der  Residenz  Tegal  ein  Aschenregen  beobachtet,  der  seinen  Ursprung 
wahrscheinlich  einem  Ausbruch  des  G.-Slamat  zu  verdanken  hatte.  (Jav. 
Cour.  15.  Deeember  1849.  Nr.  100.) 

1849.  Ternate.  Den  30.  Decembcr  trat  auf  dieser  Insel  ein 
leichter  Erdstoss  ein.  (Jav.  Cour.  11.  Juni  1851.  Nr.  47.) 

1850.  Java.  In  der  Nacht  vom  28.  zum  29.  Januar  wurden 
an  verschiedenen  Orten  der  Residenz  Banju  mas  zwei  kurz  aufein- 
ander folgende  Erdstösse  bemerkt,  wovon  der  letzte  ziemlich  heftig 
war.  Noch  ein  schwächerer  Stoss  wurde  einige  Stunden  später  zu 
Tjclatjap  gefühlt.  (Jav.  Cour.  13.  Februar  1850.  Nr.  13.) 

1850.  Den  20.  Februar  um  11  Uhr  des  Nachts  brach  der  G.- 
Gama  lama  auf  Temate  von  Neuem  aus.  (S.  813.) 

1850.  Bangka.  ln  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  Februar  um 
1 2 % Uhr  nahm  man  auf  dem  Ilauptplatze  Muntok  ein  leichtes 
Erdbeben  wahr;  es  dauerte  einige  Secunden  und  hatte  eine  Rich- 
tung von  Nord-Osten  nach  Süd- Westen.  (Natuurk.  Tijdschr.  coor 
Ncerl.  Indie  I.  p.  86.) 

1850.  Amboina.  Den  18.  und  20.  März  wurden  neue  Stösse 
von  Erdbeben  gefühlt  und  wenige  Tage  später,  besonders  seit  dem 
27.  März,  nahm  die  epidemische  Krankheit  auf  dieser  Insel  zum 
dritten  Male  nicht  nur  wieder  zu,  sondern  wüthete  stärker,  als  zu- 
vor. (Jav.  Cour.  29.  Mai  1850.  Nr.  43.)  Vergl.  S.  839. 

1850.  Java.  Am  25.  März  des  Morgens  wurde  in  der  Kesi- 
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dcnz  Hösuki,  Abtlieilung  liüsuki  und  Panarukan,  ein  ziemlich  hef- 
tiger vertikaler  Stoss  gefühlt.  (Nut.  Tijdschr.  roor  NcM.  Indiel, 
p.  461.) 

1 SSO.  Den  30.  April  Morgens  zwischen  9 '/,  bis  9%  Uhr  fand 
eine  Aschencruption  aus  dem  G.-Gum«  lama  auf  Ternate  Statt.  An 
Bord  eines  Schitics  wurde  eine  Quantität  dieser  Asche  aufgesunimelt  und 
hat  H.  D.  \V.  Rost  van  Ton.ninukn  dieselbe  später  zu  Batavia  unter- 
sucht. „Pie  Asche  besteht  aus  einem  hellgrauen  körnigen  Pulver  von 
gleichförmiger  Gestalt  und  hat  bei  einer  Temperatur  von  29°  C.  ein  specif. 
Gewicht  von  2,753.  Hundert  Thcile  dieser  Asche  enthalten  0.3925 
Wasser  und  sind  zusammengesetzt  aus  Kieselerde  31,6655,  Alaunerde 
46,4760,  Eisenoxyd  14,6600,  Kalk  4,7740,  Magnesia  0, 5305,  Schwe- 
felsäure 0,2955,  Chlor  0,2060.  Verlust  an  Wasser  u.  s.  w.  beim  Glü- 
hen 0,9925.  Im  Ganzen  99,62,  Verlust  0,38.  (Siehe  Nat.  Tijdschr. 
vnor  N.  Ind.  II.  pag.  275  ff.) 

1850.  ^fernatc.  Den  6.  Juni  hatte  auf  dieser  Insel  ein  Erd- 
beben Statt,  das  eine  Minute  lang  dnbielt,  später  von  einem  hefti- 
gen Stosse  gefolgt  und  auch  von  Schiffen  auf  dein  Meere  bemerkt 
wurde,  die  sieh  in  einer  Entfernung  von  50  engl.  Meilen  von  der 
Küste  befanden.  (Jav.  Cour.  24.  August  1850.  Nr.  6S.) 

1850.  Java.  Den  30.  Juli  des  Abends  um  11  Ihr  traten  in 
der  Residenz  llanju  mas  zwei  leichte  Erdstüsse  ein.  (Jav.  Cour. 
17.  August  1850.  Nr.  66.) 

1850.  Java.  Den  20.  September  des  Morgens  früh  wurde  in 
der  Residenz  Madiun  ein  heftiges  Erdbeben  gefühlt,  das  von  Osten 
nach  Westen  ging  und  einige  Seeunden  lang  anhielt.  (Jav.  Cour. 
5.  Oetober  1850.  Xr.  SO.) 

1S50.  Java.  Den  21.  September  ebenfalls  am  frühen  Mor- 
gen erbebte  in  der  Residenz  Ketliri  die  Erde  einige  Seeunden  lang; 
man  fühlte  zwei  heftige  Stösse,  denen  ein  unterirdisches  Getöse 
vorherging  „in  einer  südöstlichen  Richtung,  also  wahrscheinlich 
vom  (i.-Kelut  herkommend,“  der  in  dieser  Richtung  vom  Haupt- 
orte liegt.  Die  Mauern  von  mehren  ‘Steinhäusern  in  Ködiri  und 
Xgrowo  bekamen  Spalten.  (Jav.  Cour.  5.  und  9.  Oetober  1S50. 
Xr.  SO  und  81 .) 

Geschichtliche  Übersicht  der  epidemischen  Krankheit 
zu  Amboina  in  Beziehung  zu  den  vorgefallenen  Erdbeben 
daselbst. 

1835,  den  1.  November,  Anfang  der  heftigen  Erdbeben.  Drei  Wochen 
lang  ist  die  Insel  von  einem  dicken , mit  Schwefeldampf  vermengten  Nebel  be- 
deckt. Die  epidemische  Krankheit  (gastrisch-biliöses  Fieber)  bricht  aus. 

I.eichtere  Erdstüsse  wurden  auch  später  noch  gefühlt,  namentlich  in  1843 
vom  ls.  Januar  bis  zum  16.  September,  zu  welcher  Zeit  allein  13  wahrgenora- 
men  wurdcu.  Doch  verminderte  die  Krankheit  allmählig  und  schien  1815,  den 
1.  Mürz,  ganz  aufgehürt  zu  haben. 

18-15,  den  21.  und  22.  Juli.  Neue  heftige  Erdstüsse  treten  ein  und  die 
epidemische  Krankheit  bricht  zum  zweiten  Male  wieder  aus. 

Sic  verminderte  allmuhlig  wieder  und  man  überliess  sich  schon  der  Hoff- 
nung, dass  sie  gänzlich  von  der  Insel  verschwinden  müchte. 
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1850,  den  19.  bis  20.  März.  Es  werden  neue  starke  Stösse  von  Erd- 
beben gefühlt  und  wenige  Tage  später  bricht  die  Krankheit  zum  dritten  Male 
mit  grosserer  Wuth,  als  zuvor,  wieder  aus.  (So  weit  sind  die  Ereignisse  mit- 
getheilt  in  den  vorigen  Blättern  und  in  Übersicht  S.  939  dieses  Werkes.) 

Zufolge  den  Berichten,  vorkommend  im  Jav.  Cour,  vom  T.  September  1850. 
Nr.  72,  nahm  die  Krankheit  nach  einigen  Monaten  wieder  ab,  bis  das  folgende 
neue  Erdbeben  Statt  hatte. 

1850.  Arnboina.  In  der  Nacht  vom  7.  zum  8.  October  tra- 
ten auf  der  Insel  Amboina,  die  schon  im  November  1835  und  Juli 
1845  heftigen  Erschütterungen  ausgesetzt  gewesen  war  (siehe  oben), 
zum  dritten  Male  heftige  Erdbeben  ein.  Unterirdisches  Getöse, 
Schläge  wie  von  Kanonenschüssen  begleitete  sie.  Weil  dies  aber, 
so  lautet  der  llericht,  „dort  keine  seltne  Erscheinung  ist,“  so  ging 
Jedermann  den  folgenden  Morgen  an  seine  Arbeit.  Des  Vormittags 
um  1 1 Uhr  aber,  am  8.  October,  ereignete  sich  ein  so  heftiger  Stoss, 
dass  Alle,  die  Hiehen  konnten,  eiligst  aus  den  Häusern  flohen , von 
welchen  jedoch  keines  einstürzte,  obwohl  viele  derselben  beschädigt 
wurden.  Am  9.  und  10.  October  wiederholten  sich  die  Erdstösse 
mit  dem  unterirdischen  Getöse,  das  sie  begleitete.  Ob  die  Krank- 
heitsepidemie  auch  nach  diesem  Erdbeben,  also  zum  vierten  Male, 
wieder  an  Heftigkeit  zugenommen  hat,  ist  noch  nicht  bekannt,  da 
der  letzte  llericht  von  Amboina  den  9.  October  datirt  ist.  (Jav. 
Cour.  4.  December  1850.  Nr.  97.) 

Ausser  dem  oben  angeführten  heftigen,  lange  anhaltenden  Erdbeben  be- 
weisen uns  die  in  1 843  gemachten  Beobachtungen,  dass  Amboina  bloss  innerhalb 
derZeit  von  8 Monaten  von  13  kleinern  Erdstüssen  heimgesucht  wurde.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  sieh  kleine  Stösse  dieser  Art  eben  so  oft  auch  zu  andern 
Zeiten  ereignen,  aber  unbekannt  bleiben,  weil  Niemand  darauf  achtet.  Schon 
aus  den  bekannten  geht  hinlänglich  hervor,  dass  der  Boden,  worauf  Amboina 
steht,  das  Felsgewülbe  oder  die  Decke  des  vulkanischen  Heerdes,  den  man  un- 
terhalb der  Insel , in  der  Erdtiefe,  voraussetzen  darf,  ausserordentlich  häufi- 
gen, bald  stärkern,  bald  schwachem  Erschütterungen  unterworfen  ist,  ja  öfters 
viele  Tage  lang  unaufhörlich  trillt  und  bebt.  Das  Felsgewülbe  muss  dadurch 
nothwendig  an  Tausenden  von  Stellen , wo  nicht  breite  Spalten,  doch  feine 
Hisse  bekommen,  die,  weil  sie  von  einer  oberflächlichen,  lockern  Erdschicht 
bedeckt  sind,  der  Beobachtung  verborgen  bleiben.  Aus  solchen  Hissen  können 
Oasarten  ausströmen,  so  gut  als  dies  aus  dem  Boden  mancher  s.  g.  Stickgroltcn 
auf  Java  möglich  ist,  auf  dem  man  auch  keine  Spur  von  Öffnungen  sehen 
kann. 

Durch  die  vielen  Erdstösse  muss  also  der  Felsboden  Ainboiua's  lockerer, 
durch  dringbarcr  werden  für  die  Gasarten , die  sich  im  v ulkanischen  Heerde 
entwickeln. 

Auf  Java,  so  wie  in  andern  vulkanischen  Ländern,  sind  cs  ausser  schwef- 
liger Säure  in  den  Kratern  besonders  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoffgas  und 
Schwcfelwasscrstottgas,  die  an  vielen  Stellen  nachweisbar  aus  der  Oberfläche 
hervordringen.  An  vielen  andern  Stellen  steigen  sie  in  sehr  geringer  Menge 
unmerklich  aus  dem  Boden  und  entziehen  sich  dann  der  Beobachtung.  Unsicht- 
bare F.xhalationen  dieser  Art  sind  es,  denen  man  die  Wirkung  zuschreibt,  die, 
auch  in  nicht  vulkanischen  Ländern,  bei  Hunden  und  andern  mit  sehr  feinenGe- 
ruchsorganen  versehenen  Thicren  vor  dem  Eintritt  eines  Erdbebens 
wahrgenommen  wird.  Der  nachtheilige  Einfluss  der  Sumpfluft  auf  den  Gesund- 
heitszustand der  Menschen  wird  ebenfalls  der  Anwesenheit  von  Kohlenwasser- 
«toffgas  oder  ähnlichen  Gasarten,  s.  g.  Miasmen,  zugeschrieben,  welche  der  atmo- 
sphärischen Luft  in  geringer  Quantität  beigemengt  sind. 
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„Ein  dicker,  mit  Schwcfeldümpfen  vermengter  Nebel  bedeckte  Amboina 
seit  dem  Erdbeben  am  1.  November  ! s:i5  drei  Wochen  lang.“  Siehe  oben 
Seite  92S. 

l)a  es  unmöglich  ist,  einen  directen  Beweis  zu  liefern,  so  dünkt  mich, 
machen  es  diese  Betrachtungen  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
epidemische  Krankheit  auf  Amboina  einer  ähnlichen  Ursache  ihr  Entstehen  ver- 
dankt. Denn  vor  dem  Eintritt  der  Erdbeben  in  1 *«35  war  Amboina,  seit  ltum- 
phius'  Zeiten,  seines  gesunden  Klima’»  wegen  berühmt. 

1 S 5 0 . Den  15.  und  19.  November  hatten  abermals  aus  dem  G.- 
Gama  lama  auf  Temate  Ausbrüche  Statt,  denen  ein  Geräusch  als  wie 
starke  Kanonenschüsse  vorhergingen.  Blitzstrahlen  durchzuckten  unauf- 
hörlich die  dicken  Rauchwolken  und  erleuchteten  den  Berg.  Hierauf 
folgte  ein  Aschenregen.  (Jav.  Cour.  11.  Juni  1S51.  Nr.  47.) 

1 850.  Temate.  Den  '2S.  November  Abends  um  10  Uhr  er- 
eignete sich  auf  dieser  Insel  ein  starker  und  lange  anhaltender 
Stoss.  (Jav.  Cour.  11.  Juni  1851.  Nr.  47.) 

1850.  Temate.  Den  90.  Dccember  ein  leichter  Stoss.  (l.c.) 

1851.  Java.  Den  24.  Januar  des  Nachmittags  gegen  5 l'lir 
wurden  auf  dem  llauptorte  der  Residenz  Kediri  drei  kurz  aufein- 
ander folgende  und  ziemlich  heftige  Erdstösse  gefühlt,  denen  ein 
unterirdisches  Getöse  vorherging.  Die  Richtung,  aus  welcher  sie 
kamen,  war  die,  in  welcher,  siidostwärts  von  Kediri,  der  G.-Kelut 
liegt.  (Jav.  Cour.  15.  Febr.  1851.  Nr..  14.)  Dieser  war  schon  seit 
einigen  Tagen  wieder  am  Wühlen  und  warf  trockne  Stoffe  (Sand?)  aus. 

1851.  Sumatra.  Den  1 4.  März  des  Abends  um  7 >/,  Uhr  er- 
eigneten sich  zu  Pai'nan,  dem  llauptorte  der  südlichen  Abtheilung 
der  Residenz  Padang,  ziemlich  heftige  Erdstösse,  denen  ein  unter- 
irdisches Geräusch  vorherging.  Sie  waren  Wellenförmig,  hin-  und 
herschaukelnd  und  wiederholten  sich  in  minderm  Grade  den  15teu 
des  Morgens  um  4 Uhr.  (Jav.  Cour.  12.  April  1851.  Nr.  30.) 

1851.  Sumatra.  Den  4.  Mai  Nachmittags  um  3UhrSMinuten 
wurde  zu TClok  betung  in  den  Lampong’schen  Distrikten  ein  Erdbeben 
gefühlt,  dessen  Stösse  horizontal  von  Süd- Westen  nach  Nord-Osten 
gerichtet  waren  und  „fünf  Minuten“  lang  dauerten.  Einsehr  hoher 
Stand  des  Meeres  war  am  Morgen  desselben  Tages  um  9 Uhr  bei 
völliger  Windstille  vorhergegangeu  und  heftige  Ungewitter  folgten 
dem  Erdbeben.  (Jav.  Cour.  7.  Juni  1851.  Nr.  40.*])  Um  dieselbe 
Zeit,  nämlich  Mittags  3%  Uhr  fühlte  man  auch  zu  Batavia  einige 
leichte  Stösse  eines  Erdbebens,  welche  einige  Secunden  lang  dauer- 
ten und  horizontale  Richtung  zu  haben  schienen.  (Nat.  Tijclschr. 
voor  Necrl.  Imlie  II.  p.  180.) 

Die  hier  aufgezählten  Erscheinungen  waren  folgendennassen 
unter  die  verschiedenen  Jahre  vertheilt.  (Ich  übergehe  hierbei  die 
Jahre  vor  1835,  weil  die  Vollständigkeit  der  Berichte  erst  von  die- 
sem Jahre  an  ein  grösseres  Vertrauen  verdient.) 


*)  Die  Nachrichten,  welche  dem  Java’. schon  Courant  entnommen  sind,  reichen 
bis  zur  Nummer  51  des  Jahres  1551,  die  am  25.  Juni  zu  Batavia  heraus- 
gegeben wurde.  A.  d.  V. 
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Hiernach  finden  also  im  Mittel  jedes  Jahr  fast  neun  Erdbeben 
und  2%  Ausbrüche  Statt,  von  denen  einer  auf  3 *4  Erdbeben  kommt. 
Man  würde  demgemäss  etwa  alle  10  Tage  ein  Erdbeben  und  alle 
133  Tage  einen  vulkanischen  Ausbruch,  durch  ganz  Niederländisch- 
indien gerechnet,  zu  erwarten  haben. 

Da  hierbei  aber  die  fortwährenden  Eruptionen  mancher 
Vulkane,  wie  die  des  G.-Sämeru  und  Lamongan,  nicht  mit  in  An- 
schlag gebracht  werden  konnten , auch  alle  die  verschiedenen , oft 
sehr  zahlreichen  Stöxse  der  grossem  und  länger  anhaltenden  Erd- 
beben nur  als  eine  Zahl  gerechnet  sind,  so  ist  das  hier  oben  an- 
gegebene Verhältnis  gewiss  zu  klein,  selbst  dann,  wenn  die  aus 
den  verschiedenen  Theilen  des  Archipels  eingelieferten  .Berichte 
vollständig  wären , was  ich  Ursache  habe,  sehr  zu  bezweifeln.*) 
Bei  dein  Erdbeben  auf  den  Nikobaren  in  1847  (vom  31.  October 
bis  nun  5.  Decembcr)  wurden  mehr  als  100,  bei  dem  auf  Java  in 
IS  17  (den  10.  November)  mehr  als  10,  zu  Tjeringin  in  1S48  (vom 
4.  Juni  bis  zum  7.  August)  mehr  als  100,  auf  Banda  in  1848  (vom 
7.  his  zum  18.  August)  mehr  als  10,  zu  Tjeringin  wieder  in  1849 
(am  19.  März)  mehr  als  70,  zu  Saparua  in  1849  (vom  28.  Mai  bis 
zum  2.  Juni)  mehr  als  25  und  zu  Amboina  (am  7.  October)  1850 
gewiss  eben  so  viele  einzelne  Stössc  gezählt.  Vieler  andern  gar  nicht 
zu  gedenken , so  müsste  man  also  zu  den  oben  angegebenen  1 4 3 
wenigstens  noch  370  hinzuzählen,  wenn  man  alle  einzelnen 
Stösse  berücksichtigen  wollte.  Dies  würde  in  10  Jahren  die  Zahl 
513  geben,  in  einem  Jahre  32  oder  alle  11  '/j  Tage  so  ziemlich  ein 
Erdbeben. 

Von  den  oben  aufgezählten  143  Erdbeben  aber  hatten  drei 
kurz  vor  dem  Ausbruche  eines  Vulkan’s  Statt , den  sic  gleichsam 
ankündigten,  zwei  unmittelbar  nach  einem  solchen,  dein  sie  folg- 
ten, neunzehn  fanden  gleiclizeitig  mit  vulkanischen  Ausbrüchen 


*)  Ich  weiss  z.  li.  aus  mündlichen  Erzählungen,  dass  Menado  ausserordent- 
K'h  häufig  von  Erdstössen  heimgesucht  wird,  und  kaum  sind  davon  ein  Paar 
officiell  vermeldet.  , A.  d.  V. 
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Statt,  während  ein  hundert  und  neun,  also  bei  Weitem  die 
überwiegende  Zahl , mit  keinem  Ausbruche  zusammenfiel , sondern 
in  den  Zwischenzeiten  von  Eruptionen  beobachtet  wurde.  Die 
meisten  von  diesen  Stössen  waren  von  einem  unterirdischen  Ge- 
töse begleitet. 

Wenn  man  diese  Erdbeben , besonders  die  auf  Java  beobach- 
teten, mit  denen  anderer  Länder,  z.  B.  Südamerika’s,  Peru’s,  ver- 
gleicht, so  muss  man  gestehen,  dass  sie  zwar  ziemlich  häufig,  aber 
nur  klein  und  schwach  sind,  oft  nur  aus  ganz  localen,  unbedeuten- 
den Erzitterungen  des  Bodens  bestehen  und  dass  heftige,  ver- 
wüstende Erdbeben  auf  Java  selten  sind.  Als  die  Ursache  hiervoi 
giebt  sich  die  Anwesenheit  einer  so  grossen  Menge  offener  Yulkai- 
seliächte,  deren  Zahl  auf  Java  allein  45  beträgt,  zu  erkennen.  Min 
kann  diese  Kratermündungen  desshalb  nicht  mit  Unrecht  die  Ven- 
tile des  grossen  vulkanischen  Dampfkessels  nennen,  dessen  De^ke 
die  Insel  Java  ist,  Sicherheitsklappen,  aus  welchen  die  im  Innern 
des  Kessels  entwickelten  Dämpfe  und  Gase  permanent  und  sanft, 
zuweilen  auch  mit  vermehrter  Kraft,  wenn  ein  s.  g.  Ausbruch  Statt 
findet,  entweichen  können,  ohne  in  Folge  einer  allzu  grossen  An- 
häufung in  der  Erdtiefe  durch  ihre  Expansivkraft  die  Felsenkruste, 
die  auf  ihnen  ruht,  zu  erschüttern  und  die  Bewohner  auf  deren 
Oberfläche  in  Gefahr  zu  bringen. 


fiapitfl  V. 

Senkungen. 

H innbsinken  von  Theilen  der  Erdoberfläche  unter- 
halb das  umgebende  Niveau  in  Folge  vulkanischer 
Kraftäusserungen. 

1683.  Serua.  Auf  dieser  Insel  versank  ein  grosses  Stück 
Land  während  der  Erdbeben,  welche  diese  Insel,  so  wie  Banda  und 
Amboina  heimsuchten  und  von  Ausbrüchen  des  G.-Legelala  auf 
Serua  begleitet  waren.*) 

1786.  Java.  Heftige  Erdstösse  veranlassten  im  Gebirge  Dieng 
die  Einsenkung  des  Bodens,  in  welcher  der  jetzige  s.  g.  Telaga- 
Wiwi  liegt  und  welcher  bereits  S.  185  f.  u.  212  beschrieben  wurde. 

1820.  Bandä-Inseln.  Auf  der  kleinen  Insel  Wai",  die  ein 
Paar  Meilen  westwärts  vomG.-Api  auf  Banda  liegt,  sank  in  diesem 
Jahre,  wahrscheinlich  während  der  heftigen  Ausbrüche,  welche  der 


*)  Nach  Vat.kntij n Oud  en  Xieutc  Oott-Indii'  II.  2.  pag.  17.  (Siehe  oben 
S.  833  und  920.) 
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Vulkan  im  Monat  Juni  und  Juli  erlitt,  siehe  S.  833,  ein  grosses 
Stück  Land,  das,  wie  seine  Umgebungen,  mit  Wahl  bedeckt  war, 
so  tief  unter  den  übrigen  Hoden  hinab,  dass  die  Gipfel  der 
Bäume,  die  es  trug,  nachher  in  gleicher  Höhe  mit  der  Oberfläche 
des  nicht  gesunkenen  Bodens  standen.  *) 


finpitrl  VI. 

Erhebung  von  Theilen  der  Erdoberfläche. 

Aufsteigen  von  Bergen  und  Felsen  durch  vulkanische 

Kräfte. 

1816.  Timor.  In  der  Bucht  von  Kupang,  an  der  Süd-West-  . 
Küste  von  Timor,  stieg  in  diesem  Jahre  plötzlich  und  mit  unter- 
irdischem Getöse  ein  grosser  Felsen  aus  dem  Meere  empor  und 
wurde  zu  einer  Insel,  die  sich  nachher  mit  Wald  bedeckte  und  den 
Namen  Pulu-Burung  (Vogelinsel)  erhielt.  (Siehe  Francis,  über 
Timor,  in  Tjdschr.  Netrl.  Indie.  I.  1 . p.  377.) 

1843.  Java.  In  der  Nacht  vom  17.  Februar  stiegen  an  der 
Südseite  der  Insel  Gili  gending,  welche  vor  der  Süd-Ost-Kiistc  von 
Sumenöp  auf  Madura  liegt,  also  in  der  Richtung  nordwärts  vom 
alten  Vulkan  G.-Ringgit  auf  Java,  zwei  Felsen  aus  dem  Meere 
empor  und  behielten  eine  Höhe  von  einem  rlieinl.  Fuss  über  dem 
Wasser  zur  Fluthzeit.  Kurz  vor  ihrem  Erscheinen  stieg  eine  un- 
geheure Meereswellc  auf.  (Jav.  Cour.  15.  März  1843.  Nr.  21.) 


Thatsachcn,  welche  beweisen,  dass  verschiedene  Ge- 
genden der  Südküste  Java’s  in  einer  sehr  neuen  (nach- 
tertiären) Zeit  — innerhalb  der  jetzigen  geologischen 
Periode  — 20  bis  25  Fuss  höher  emporgehoben 
worden  sind. 

(Hierzu  gehört  Tj  i -Laut  er  e n Figur  1.) 

1)  Die  äusserste  Süd- West -Ecke  Java’s  am  Eingänge  der 
Sundastrasse  wird  gebildet  durch  den  G. -Pajung,  ein  Gebirge, 
grösstentheils  zusammengesetzt  aus  Gesteinen  traehytischer  Art, 
welche  das  Tertiärgebirge  durchbrochen  haben.  Am  steilen  West- 
fusse  des  G. -Pajung  kann  dies  besonders  deutlich  beobachtet  wer- 

*)  Nach  llr.  S.  Ml'LLER  in  Verh.  Nat.  CommUsic , Land-  en  VnlkenknruU 
}>ag.  118.  A.  d.  V. 
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den,  wo  Theile  des  Eruptivgebirges  Thurmartig,  Pfeilerförmig  auf 
dem  Strande,  ja  noch  im  Meere  50  bis  20t)’  hoch  emporsteigen  und 
die  thonigen  und  kalkigen  Sandsteinschielitcn  des  Tertiärgebirges 
gebrochen,  aufgerichtet,  verworfen  und  ihrer  Heschaffenheit  nach 
verändert,  erhärtet,  ihnen  zur  Seite  liegen.  Der G. -Ifangkong  unter 
andern  ist  eine  Traehytnadel,  das  aus  der  Erde  hervorragende  Ende 
eines  (junges,  deren  untere  Hälfte  von  solchen  neptunischen  Schich- 
ten wie  von  einem  Futteral  eingefasst  ist.  (Siehe  III.  Abtheilung, 
Tertiärgebirge,  Kapitel  10.)  Diese  Gegend  gehört  in  den  Distrikt 
Tjibaliung  der  Rantam'schcn  Regentschaft  Tjeringin. 

Auf  der  Ostseite  des  G.-Pajung  aber  bedeckt  jüngster  Mee- 
ressandstein die  tertiäre  llasis  und  lehnt  sich  derselbe  dem  Russe  des 
G.-Pajung  an  in  vollkommen  horizontalen  Plötzen,  die  also  nicht  von 
der  Erhebung  getroffen  , sondern  später  abgelagert  wurden.  Es  ist 
nicht  sowohl  ein  Sandstein,  als  vielmehr  eine  lirezzie,  die  nur  wenig 
* eingemengten  Sand  enthält,  vorherrschend  aber  aus  zum  Theil  sehr 
. grossen  Fragmenten  von  Seemuscheln,  Korallen  und  Rahmen 
besteht,  zusammengebacken  durch  Kohlensäuren  Kalk  und  ciri- 
schliessend  eine  Menge  ganzer,  nur  wenig  beschädigter  See- 
muscheln , deren  Farbe  sogar  öfters  gut  erhalten  ist  und  die  lauter 
Arten  angehören , welche  man  noch  jetzt  lebend  im  benachbarten 
Meere  findet.  Diese  sonderbare  Muschelt  riimmerbrez/.ie: 
/,.  Nr.  578  ist  ausserordentlich  hart  und  fest,  klingt  unter  den 
I lummerschlügen  hell  wie  Metall  und  ist  in  Platten  (Fliitze)  ge- 
theilt,  von  denen  die  obersten  1 '/, , die  untern  aber  3 bis  ’>'  dick 
sind.  Sie  sind  innig  zu  einem  Ganzen  verbunden  und  liegen  vollkom- 
men horizontal.  An  der  Seeseite  sind  sie  steil  und  Mauerartiggeendigt. 
Die  heftige  Rraudung,  welche  hier  steht  und  auf  einen  tiefen,  steil 
abfallenden  Meeresboden  deutet,  bildet  nur  eine,  nicht  verdop- 
pelte, aber  sehr  hohe  Wellenlinie,  die  mit  ungeheurer  Gewalt  gegen 
den  Fuss  der  Mauer  schlägt  und  den  Schichtenverein  unterhöhlt. 
Durch  diese  Unterhöhlung  ist  das  Abknicken  vieler  Theile  bewirkt 
worden,  welche  in  langen  Streifen,  jedoch  wieder  in  Stücke  gebro- 
chen, seewärts  Überhängen.  Sic  bilden  kolossale,  viereckige  oder 
rhombische  Schollen , auf  deren  nach  dem  Meere  zu  mehr  oder  we- 
niger steil  geneigter  Oberfläche  man  hinschreiten  kann , freilich 
bespritzt  von  der  Brandung,  deren  Staub  diese  Gegend  in  einen 
ewigen  salzigen  Nebel  hüllt. 

Die  überhängenden,  oft  7 bis  10*  dicken  Schollen  sind  von  dem 
ungebrochenen  Theile  der  Sandsteinplalte  durch  Spalten  getrennt, 
die  sich  in  gleicher,  paralleler  Richtung  mit  dem  Strande  hinziehen 
und,  bei  einer  Breite  von  % bis  2' , zehn  Fuss  und  darüber  senkrecht 
in’s  Gestein  hinabdringen.  An  andern  Stellen,  wo  noch  keine 
eigentlichen  Spalten  vorhanden  sind,  verkündigen  doch  schmale 
Risse  die  nahe  Ablösung.  Sic  bilden  die  Gränze  zwischen  dem 
horizontalen  Theile  der  Platte  und  dem  in’s  Meer  herabgeseukten 
30  bis  50  breiten  Streifen.  Zwischen  den  einzelnen,  meistens  vier- 
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eckigen  Trümmern , in  welche  dieser  Streifen  geknickt  ist,  liegen 
ähnliche  Spalten,  die  mit  jenen  einen  rechten  Winkel  bilden  und 
in  manchen  Gegenden  nur  eine  geringe  lireite  haben ; dann  stellen 
die  verschiedenen  Schollen  eine  gleiehinässig  geneigte  Ebne  dar,  über 
welche  die  Javanen  ihre  Reise  selbst  zu  Pferd  fortzusetzen  wagen; 
in  andern  Gegenden  aber  sind  die  Spalten  zu  breit,  um  darüber 
hinwegzuspringen,  und  an  noch  andern  Stellen  sind  die  Schollen 
in  wilder  Unordnung  über  und  durch  einander  gestürzt,  ein  Chaos 
von  Höhlen,  Spalten  und  Trümmern  bildend,  zwischen  denen  See- 
thiere  aller.  Art  herumkriechen. 

Vorn  Ostfusse  des  G.-Pajung,  wo  der  Rach  Tji-Runar  mündet, 
dehnt  sich  niese  Formation  der  Muscheltrümmerbrezzie  2 Minuten 
weit  nach  Osten  aus  bis  zu  dem  kleinen  Tji  - Tataon , von  wo  an 
loser  Ufersand  auftritt.  Die  Oberfläche  der  obersten  Schicht, 
welche  eine  einwärts  mit  Vegetation  bedeckte,  Tafelplatte  Fels- 
rinde  bildet,  liegt  20  bis  25’  über  dem  höchsten  Stande  des  Meeres 
zur  Flutlizeit.  So  viel  beträgt  die  Mächtigkeit  dieser  Formation. 

Sie  ruht  auf  einem  sehr  feinen,  weichen,  bläulich-grauen,  durch 
Verwitterung  gelblich  werdenden,  tertiären  Kalksandstein:  L.  Nr. 

371  bis  377,  dessen  fossile  Muscheln  sich  in  einem  ganz  andern, 
entfärbten,  Kreideweissen,  zerbrechlichen  Zustande  befinden,  wah- 
rend die  der  Muscheltrümmerbrezzie  ganz  unverändert  sind.  West- 
wärts von  der  Mündung  des  Tji-Runar,  da,  wo  die  trachytischc 
Felswand  des  G.-Pajung  iix's  Meer  vorspringt,  bildet  der  feine  Sand- 
stein am  Fusse  dieser  Wand  eine  3 bis  500'  breite  Platte,  'die  nur 
zur  Fluthzeit  überschwemmt  ist,  zur  Ebbezeit  aber  betreten  Werden 
kann.  Auf  dieser  tertiären  Platte  scheint  sich  die  Muschelbrezzie- 
formation  vormals  auch  noch  eine  Strecke  weit  fortgesetzt  zu  haben, 
ist  jetzt  aber  durch  die  Wogen , welche  liier,  in  dem  weit  hervor-  m 
ragendbn  und  steil  gesenkten  Theile  des  Landes,  mit  verstärkter 
Kraft  zu  toben  vermochten,  grösstentheils  zerstört  und  nur  einzelne 
Reste  ihrer  untersten  Schicht  sind  als  isolirtc  Felsklumpen  noch 
vorhanden  und  bedecken  das  tertiäre  Liegende.  Diese  untersten 
Schichten  bestehen  nur  zum  Th  eil  aus  Muscheltrümmern,  ganzen 
Muscheln  und  Sand,  zum  grossem  Theile  aber  aus  gerundeten  und 
geplätteten  Geschieben  von  Traehyt,  Hornstein  und  Feuerstein,  die 
ungeachtet  ihrer  oft  kolossalen,  von  1 Zoll  bis  3 Fuss!  im  Durch- 
messer anwachsenden  Grösse,  durch  Kohlensäuren  Kalk  ausser- 
ordentlich fest  mit  einander  verkittet  sind:  L.  Nr.  373.  Dass  dieses 
Conglomerat  derselben  Formation  als  Nr.  378  angchört,  kann  man 
am  linken  Ufer  des  Tji-Runar,  weit  landeinwärts  von  seiner  Mün- 
dung, erkennen,  wo  man  es  unter  der  Muscheltrümmerbrezzie 
liegen , doch  allinählig  in  diese  übergehen  sieht , indem  die  Ge- 
schiebe nach  oben  zu  kleiner  und  sparsamer  werden. 

2)  Eine  geographische  Meile  ostwärts  von  der  vorigen  Gegend 
tritt,  auf  der  Ostseite  der  schmalen  Landzunge  (Udjung-)  Töreleng, 
ein  ähnlicher  grober  Sandstein  auf,  der  sich  eine  Minute  weit  nach 
Osten  zu  erstreckt.  Er  ist  hier  al>er  sehr  locker  und  leicht  zu  zer- 
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trümmern,  obgleich  er,  wie  der  vorige  Brczzienartige,  ganz  und  gar 
aus  Trümmern  von  Muscheln , Korallen  und  andern  .Seeprodukten 
besteht.  Die  Trümmer  sind  hier  feiner  und  wegen  Mangel  an  bin- 
dender Kalkerde  weniger  fest  zusammengekittet:  L.  Nr.  379.  Er 
ist  in  dünne,  Plattenartige  Schichten  getheilt , die  vollkommen 
horizontal  liegen  und  seewärts  sich  in  eine  15’  hohe,  senkrechte 
und  schmal -gestreifte  Wand  endigen.  Die  Oberfläche  dieser  jüng- 
sten Sandsteinbank  bildet,  eben  so  wie  die  vorige,  einwärts  das 
flache  Land.  Ihr  Liegendes  ist  derselbe  feine,  tertiäre  Kalksand- 
stein, auf  dem  die  vorige  Bank  liegt:  L.  Nr.  360.  Beide  Bänke 
(Nr.  1 und  2)  sind  offenbar  nur  locale,  Schollenartige*  Bildungen, 
die  sich  seitwärts  auskeilen.  Die  Oberfläche  von  Nr.  fliegt  wenig- 
stens 1 5 über  «lern  höchsten  Meeresstundc  zur  Fluthzeit. 

3)  Wenn  man  südwärts  von  der  Wijnkoopsbai,  Distrikt  Djam- 
pang  kulon  der  Preanger-Regentschaft  Tjandjur,  denjenigen  'I  heil 
der  Küste  durchwandert,  der  sich  von  Udjung - Södong  parat  bis 
zur  Halbinsel  Gending  im  Allgemeinen  von  Norden  nach  .Süden 
ausstreekt,  so  kommt  man  , ausser  andern  kleinen  Kap’s,  etwa  in 
der  Milte  des  angegebenen  Raumes  über  die  kleine  Laudecke 
l’djung-Tj  ibuaj  a und  gleich  darauf  über  Udjung -Tj  an  tigi. 
Hier  zieht  sich  vor  der  Küste,  die  einwärts  flach  ist  und  sich  nur 
sehr  allmählig  hebt,  ein  700  bis  1000’  breites  Korallenriff  (Strand- 
riff) hin,  das  zur  Ebbezeit  an  vielen  Stellen  schon  anfängt,  trocken 
zu  liegen  und  abzusterben.  Es  ist  hier  und  da  von  scharfbegränz- 
ten,  tiefen  Kanälen  durchschnitten,  die  sich  nicht  nur  in  der  Rich- 
tung vom  Meere  zur  Küste,  sondern  zuweilen  auch  in  querer  Rich- 
tung hinziehen  und  das  Riff  in  einzelne  lange  oder  viereckige  Stücke 
theiien.  Da  man  auf  den  übrigen  Gegenden  des  Riffs  zur  Ebbezcit 
fast  trocknen  Kusses  herumschreiten  kann,  so  sind  es  nur  diese 
Kanäle,  welche  die  Wanderung  hemmen, *da  das  Meerwäkser  in 
ihnen  eiiie  grosse  Tiefe  hat. 

Die  Oberfläche  des  angrenzenden , trocknen  Landes,  nämlich 
der  vorspringenden  Udjung’s,  liegt  2ü’  über  dem  Meere,  ist  durch- 
löchert, zackig-gekräuselt  und  besteht  ebenfalls  aus  abgestorbenen 
Korallengebäuden.  Ein  15'  hohes  Bäumchen  Tjantigi  {fDodonaea, 
sp.)  mit  schmalen,  etwas  gebogenen  Stämmen,  die  eine  graue,  ris- 
sige Rinde  haben , wurzelt  in  den  Löchern  des  Korallenielsen  und 
gTuppirt  sich  zu  kleinen  Wäldchen  von  eigenthümlicher , kahler 
Physiognomie,  deren  feines,  Myrthenartiges  Laub  nur  wenig  tichat- 
ten wirft  auf  den  weissliehen  Felsgrund , der  von  aller  Dammerde 
entblösst  ist.  In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Kap’s  ist  die  Kü- 
stenfläche ohngefähr  ö'  über  dem  Niveau  des  Meeres  zur  Fluthzeit 
erhaben ; sie  ist  hier  aber  besetzt  mit  einer  Menge  Thurmartiger 
oder  Würfelförmiger  F’elsen,  zwischen  denen  man  hinschreitet,  wie 
in  den  Strassen  einer  türkischen  Stadt  zwischen  kleinen  Häusern, 
die  platte  Dächer  haben.  Manche  von  den  Felsen  sind  Portalartig 
durchbrochen  und  alle  haben  scharfbegränzte,  senkrechte  Seiten- 
wände und  platte  Scheitel,  die  1 5’  hoch  über  der  Fläche  liegen,  auf 
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der  sic  sich  erhoben , also  ohngefähr  eben  so  hoch  wie  die  Scheitel 
der  flachen  Kap’s.  Diese  Felsthürmchen  sind  zum  Theil  mit  Tjan- 
tigigebüsch  gekrönt  und  höchst  malerisch.  Sie  sind  an  ihren  Seiten 
ganz  durchlöchert  und  porös,  die  Löcher  liegen  aber  in  parallelen 
Reihen  übereinander,  die  Wände  sind  quer  gestreift,  die  Felsen 
horizontal  geschichtet,  es  sind  abgestorbene  Korallenge- 
bäude, Korallenbäuke  oder  Glieder  einer  Bank:  L.  Nr.  6S5, 
deren  Oberfläche  20'  über  dem  jetzigen  Meeresstande 
liegt.  Mehr  oder  weniger  durch  Kalk  verkittet,  zusainmengebak- 
ken  findet  man  noch  viele,  oft  ganz  unzerbrochene  Secmuscheln  in 
den  Höhlungen  dieser  Felsen,  die  keine  Trümmerbildung,  sondern 
ein  unbeschädigtes  ganzes  Korallengebäude  sind,  sowie 
es  unter  dem  Meere  wuchs. 

4)  Zwischen  den  Distrikten  Köndüng  wösi  in  AVesten  und 
Ncgara  in  Osten  (der  Preangcr-Regentschaft  Sukapura)  wird  in  der 
Nähe  der  Südküste  die  Gränze  vom  Tji-Laut  örön  gebildet. 
Nachdem  er  aus  einer  Kluft  des  steil  geendigten  Tertiärgebirges 
hervorgetreten  ist,  fliesst  er  noch  3 Pfähle  weit  von  Norden  nach 
Süden  durch  eine  niedrige  Alluvialfläche  dem  Meere  zu,  dreht  sich 
aber,  anstatt  in  der  angegebenen  Richtung  in’s  Meer  zu  münden, 
zuletzt  nach  Westen,  ja  selbst  AVest-Nord- Westen  um  und  läuft  in 
dieser  Richtung  noch  eine  beträchtliche  Strecke  weit  fort,  ehe  er 
sich  in’s  Meer  ergiesst.  Siehe  Tji-Laut  örön  Figur  1.  Zu  die- 
sem veränderten  Laufe  wird  der  Fluss  gezwungen  durch  einen  son- 
derbaren, schmalen  Gebirgsstreifen , eine  Felsmaucr,  die  sich,  ganz 
isolirt,  von  allen  andern  Bergen  weit  entfernt  in  der  angegebenen 
Richtung  von  Osten  nach  AVesten  und  A\rest-Nord-AA'esten  hinzieht 
und  das  Meer  von  der  innern  (alluvialen)  Küstenfläche  trennt. 

Da,  wo  der  Bach,  der  erst  von  Nord-Osten  nach  Süd-A\resten 
flossx  seinen  Lauf  verändert  und  eine  Biegung  macht , um  bis  zu 
seiner  Mündung  westnordwestwärts  weiter  zu  strömen  , dort  kom- 
men zwei  Unterbrechungen,  Lücken  in  dieser  Felsmauer  vor,  die 
wie  ein  Bollwerk  zwischen  dem  Meere  und  der  Küstenfläche  da- 
liegt. Der  eine  Zwischenraum  a ist  200’  breit,  der  andere  west- 
lichere b nur  50' . Von  dieser  zweiten  Lücke  an  ist  die  oben  Wald- 
bedeckte  Felsmauer  nur  150  bis  200'  breit,  während  sie  sich  mehr 
als  3000*  weit  in  die  Länge  zieht,  nämlich  nach  AAfest-Nord-AArestcn 
streicht  bis  weit  über  die  Mündung  des  Tji-Laut  Ören  hinaus.  Ein 
kleiner  Thurmartiger  Felsen  erhebt  sich  dort  noch  in  bedeutender 
Entfernung  vom  Ende  der  Mauer,  mit  welcher  er  nur  durch  das 
zur  Fluthzeit  überströmte  flache  Riff  verbunden  ist. 

Während  nämlich  am  innern  Fussc  der  Felsmauer  der  Tji- 
Laut  ürön  strömt,  so  zieht  sich  an  der  äussem,  Seeseite  derselben 
ein  flacher,  zur  Zeit  der  Ebbe  fast  trockner,  etwa  500'  breiter  Strei- 
fen hin,  eine  Tafelflache  Sandsteinplatte,  auf  der  sich  an 
vielen  Stellen  Korallenbauende  Polypen  angesiedelt 
haben.  In  ihrer  östlichen  Gegend  liegt  diese  Platte  am  äussern 
Bande  höher  als  an  der  innern  Seite,  da,  wo  sie  an  den  Felscn- 
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streifen  gränzt.  Hier  ist  sie  auch  zur  Ebbezeit  noch  2'  hoch  mit 
Salzwasser  bedeckt , das  einen  unaufhörlichen  Strom  nach  Osten 
zu  bildet,  einen  Salzfluss,  dessen  Spiegel  3*  höher  liegt , als  der  des 
Haches.  An  den  zwei  Stellen  nämlich,  wo  die  Felsmauer  unter- 
brochen ist  und  Lücken  hat,  deren  Hoden  nicht  höher  liegt  als  die 
Oberfläche  des  Riffes,  da  strömt  das  Seewasser  zum  Tji-Laut  Crön 
hinab  und  bildet  2 breite,  stets  fliessende  3*  hohe  Cas- 
c ad en.  Diese  Wasserfälle  des  Meeres,  die  in  einen  Süsswasser- 
fluss hinabströmen , erklären  sich  aus  dem  Mangel  aller  Hrandung 
'or  der  beschützten  Mündung  des  Tji-Laut  Ören  und  aus  dem  See- 
wasser, das  auf  der  Aussenseite  der  Felsmauer  durch  die  hohe  Hran- 
dung m zerpeitsehtem  Zustande  fortwährend  auf  die  Platte  ge- 
schleudert wird.  Sonderbar,  gegenüber  den  Salzwasserfällen,  findet 
man  auch  Gruppen  von  Rhizophoren,  die  sonst  nirgends  in  dieser 
( icgend  Vorkommen. 

Das  Gestein  dieser  Felsmauer  ist  eiu  grober  Mceressandstein, 
der  hauptsächlich  aus  Muschel-  und  Korallentrümmern  besteht  und 
auch  grössere  Korallenstücke  beigemengt  enthält.  Die  petrographi- 
sehe  Heschaflenheit  ist  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Mauer 
verschieden.  Er  ist  theils  in  sehr  dünne,  kaum  1 Zoll  dicke,  ja 
s c h i e < r i g - dünne,  doch  innig  mit  einander  verbundene  Schicli- 

'ertheilt , deren  viele  Hunderte  zusammen  erst  ein  erhebliches 
il/itz  bilden,  theils  in  3 bis  10  mächtige  Hänke  gesondert,  dickeine 
l litcrschichten  erkennen  lassen;  in  vielen  Gegenden  sind  die 
Schichten  zu  einem  25  mächtigen  Ganzen  verbunden  und  als  ein 
solches  Ganze  herabgeknickt,  ohne  sich  zu  trennen.  Überall  aber 
sind  sie  wie  poröse  Lavaschlacken  durchlöchert  und  an  ihrer  Ober- 
fläche zackig-kraus,  voll  von  kleinen  Höhlungen  und  Löchern, 
ii  ??».,  88  ‘^e  Löcher  in  regelmässigen  horizontalen  und  paral- 
lelen Reihen  stehen  und  die  feingestreifte  Oberfläche  von  der  Seite 
gesehen  eine  zackig-spitze,  Sägetormige  Gestalt  erhält. 


In  Folge  von  Untenvaschung  und  Unterhöhlung,  wodurch 
sich  m den  darüber  befindlichen  Schichtvereinen  Hruchspalten  bil- 
den  und  diese! heile  sich  vorn  herabsenken  mussten,  sieht  man  die 
Schichten  in  vielen  Gegenden,  an  den  Seiten  der  Felsniauer, 
sowohl  an  ihrer  aussern,  als  innern  Seite  in  einem  Winkel  von 
10,  — 4o,  ja  /5  uberhangen,  vorübergestürzt,  ja  einige  neigen  sich 
so  steil  herab,  dass  sie  an  der  Wand  nur  eben  noch  zu  hängen 
scheinen  und  bald  ganz  herabzufallen  drohen.  In  manchen  Gegen- 
uen  ist  dies  bereits  geschehen  und  dort  sieht  man  die  Trümmer  der 
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zerbrochenen  Schichten  — Schollenartig  — in  allen  Richtungen 
über  einander  geworfen.  Ursprünglich  aber  lagen  sie  eben  so  hori- 
zontal, wie  dies  in  der  Mitte  des  Felsstreifens  überall  noch  gegen- 
wärtig der  Fall  ist.  Der  schmale,  aus  diesen  Schichten  gebildete 
Felsstreifen , der  recht  eigentlich  eine  Mauer  genannt  zu  werden 
verdient,  da  er  bei  grosser  Schmalheit  und  Länge  auf  beiden  Sei- 
ten senkrecht  begränzt  wird,  ist  desshalb  auch  auf  seinem  Schei- 
tel flach.  Kr  hat  in  den  meisten  Gegenden  eine  Hohe  von  30  bis 
40',  erhebt  sich  aber  auch  an  einigen  Funkten,  in  der  Mitte  des 
Streifens  Thurmartig,  50,  ja  60  hoch. 

Obgleich  sich  die  Steinart  der  Mauer  in  vielen  Gegenden  des- 
selben mehr  als  Sandstein , denn  Korallenkalk  darstellt , so  deuten 
doch  schon  die  vielen,  zum  Theil  regelmässig  und  Reihenfönnig 
vertheilten,  Höhlen  und  Löcher  auf  den  grossen  Antheil,  den  Po- 
lypen und  Annulaten  (Subellarien , Serpula-Arten)  an  der  Bildung 
der  Bank  genommen  haben.  Siehe  L.  Nr.  953.  Ganz  verschieden 
davon  ist  die  Steinart  der  inehre  Pfähle  entfernten  alten  Uferwand  * 
diese  besteht  aus  sehr  feinen  Thon-  und  Sandsteinmergeln:  L. 
Nr.  943  und  944,  deren  Fossilreste  (S.  75  der  III.  Abtheilung) 
sich  ebenfalls  in  einem  ganz  andern  Zustande  befinden.  (S.  oben 
unter  Nr.  1.)  Ein  solcher  feiner  Mergel:  L.  Nr.  945  bildet  auch 
die  Sohle  des  kleinen  Tji-Karang,  die  in  der  Küstenfläche,  am 
Fusse  der  alten  Uferwand,  kaum  merklich  höher  liegt,  als  der 
Spiegel  des  Meeres  zur  Fluthzeit,  auf  der  Ostseite  des  l’ondok- 
Tjieri , 3 Pfähle  nordwestwärts  von  der  Muara-Tji  laut  Crcn.  Au 
den  Ufern  des  Baches  ist  eine  5'  dicke  Bank  von  einer  ganz  neuen 
Muschel-  und  Korallentrümmerbrezzie:  L.  Nr.  946  bis  952  ent- 
blösst,  welche  auf  Nr.  945  ruht  und  früher  natürlich  auch  die  Sohle 
des  Baches,  in  welcher  gegenwärtig  Nr.  945  bloss  liegt,  bedeckt  5 
haben  muss,  ehe  sie  vom  Bache,  der  6 bis  7 tief  cinschuitt,  hin- 
weggespült wurde.  Sie  enthält  eine  Menge  ganzer,  grosser  Polypen- 
stöcke und  unzerbrocliene , gar  nicht  veränderte  Muscheln, 
die  man  in  Nr.  946  bis  952  nachsehen  kann.  In  dem  tertiären 
Liegenden  dagegen  kommen  ganz  andere  Fossilrestc  und  diese  ge- 
wöhnlich nur  als  Abdrücke,  Steinkerne  vor,  unter  andern  eine  Art 
Ranella:  L.  P.  Nr.  146,  b.  Ohne  Zweifel  liegt  auch  unser  Mauer- 
förmiger  Felsstreifen  am  Tji  lauteren  auf  einer  solchen  ter- 
tiären Basis. 

Er  scheint  eine  schmale  Korallenbank,  ein  Korallenriff,  gewesen 
zu  sein,  das  durch  einen  2 bis  3 Pfähle  breiten  Meeresarm  von  der 
Küste  Java’s  getrennt  war  und  das  nachher  40  bis  5ü’  hoch  über 
den  Spiegel  des  Meeres  emporgehoben  wurde.  Da  nun  auch  der 
tertiäre  Meeresgrund,  worauf  das  Riff  ruhte,  dieselbe  Höherhebung 
erleiden  musste,  so  wurde  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Riff 
und  der  Küste  um  eben  so  viele  Fuss  untiefer  gemacht , die  Aus- 
füllung durch  AUuvialgruud  dadurch  beschleunigt  und  die  Bildung 
der  jetzigen  Fläche  veranlasst. 


Digitized  by  Google 


960 


5)  In  der  ausgedehnten  Küstenfläche  der  Distrikte  Prigi  und 
•Tjikümbulan , die  Halbmondförmig  zwischen  den  Kalkbergcn  vou 
Tjiwaru  in  Westen  und  den  Bergen  von  Kali  putjang  (nebst  der 
Halbinsel  Pönandjung)  in  Osten  eingeschlossen  liegt,  Preanger-Re- 
gcntschaft  Sukapura , strömt,  ausser  andern  Bächen  der  Tji  - Kolö- 
woug  dem  Meere  zu  und  bildet  die  Gränze  der  Distrikte  Prigi  in 
Westen  und  Tjiktnibulan  inOsten.  Da,  wo  der  Weg  über  den  Bach 
setzt,  in  einer  Entfernung  von  */.  Pfahl  von  der  Küste  und  von  dort 
an  noch  */2  Pfahl  weiter  einwärts,  liegt  die  völlig  horizontale  Fläche 
wenigstens  20  bis  25  über  dem  Meere.  Eine  dünne,  mit  Gras  und 
vereinzeltem  Waldgebüsch  bewachsene,  fruchtbare  Erdschicht  ruht 
daselbst  auf  Flötzen  von  einer  Muschel-  und  Korallenbrezzie,  durch 
welche  der  Bach  sein  Bette  7 bis  lo'  tief  gegraben  hat.  Die  oberste 
3'  mächtige  Schicht  ist  mehr  Sandsteinartig,  darauf  folgen  aber 
dünne  Schichten , die  voll  von  wenig  oder  gar  nicht  veränderten 
Muscheln  noch  lebender  Arten  sind.  Sämmtliche  Schichten  liegen 
ganz  horizontal  und  scheinen  eine  grosse  Ausdehnung  in  dieser 
»Fläche  zu  besitzen. 

Die  angeführten  fünf  Beispiele  zeigen  uns  dass  heuttägige 
Gestein-  und  Korallenbildungen,  dergleichen  wir  noch  täglich  vor 
uusern  Augen  an  vielen  Stellen  der  Südküste  entstehen  sehen , wie 
im  Abschnitte  der  heuttägigen  Bildungen  der  3.  Abtheilung  näher 
dargetlian  werden  soll,  dass  diese  in  Höhen  von  15  bis  25’,  ja  vou 
50  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  zur  Fluthzeit  gefunden  werden, 
in  welcher  Höhe  sie  nicht  gebildet  sein  können.  Namentlich  ist 
es  unmöglich  dass  die  Polypen,  welche  die  Korallen  des  Beispiels 
Nr.  3 bewohnten,  in  dieser  Höhe,  in  der  Luft,  leben  und  bauen 
konnten.  Es  ist  also  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  nöthig,  anzu- 
nchmen,  dass  die  Südküste  von  Java  in  sehr  neuen  Zeiten  eine 
vertikale  Hebung  von  15  bis  20  erlitten  hat.  Da  ferner  jene  Ge- 
steinschichten vollkommen  horizontal  liegen  geblieben  sind,  so  muss 
die  Erhebung  eine  sehr  gleiclnnässige , weit  verbreitete  und  wahr- 
scheinlich  sehr  allmähligc  gewesen  sein;  ja  man  kann  aus  dem 
schnellen  Abtrocknen  von  Korallenriffen  und  der  Zunahme  der 
Südküste  an  Stellen,  wo  keine  Alluvion  Statt  findet,  mit  Grund 
vermuthen,  dass  die  Erhebung,  in  geringem  Masse,  langsam,  noch 
ircaenwärtig  fortdauert. 

D O O 

An  der  Küste  errichtete  feste  Signale  oder  den  Felswänden  in 
bestimmter  Höhe  über  dem  Meere  cingehauene  Zeichen,  wenn  diese 
nach  Verlauf  von  10  bis  50  Jahren  wieder  gemessen  werden,  können 
hierüber  allein  bestimmten  Aufschluss  verschaffen. 

Dass  es  für  die  Schifffahrt,  besonders  in  Beziehung  auf  die  (oft 
sehr  kostspieligen)  Massregeln,  welche  zur  Instandhaltung  mancher 
oder  neuen  Einrichtung  andrer  Häfen,  z.  B.  des  Hafens  von  Tje- 
latjap  genommen  werden  müssen,  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
hierüber  bestimmte  Aufschlüsse  zu  erhalten,  ist  nicht  zu  verkennen 
eben  so  wichtig  ist  cs,  die  Yergrösserung  des  Landes  durch  Alluvion 
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zu  kennen  und  die  Zeit  zu  bestimmen , innerhalb  welcher  man  die 
Verschlammung  und  Unbrauchbarkeit  gewisser  Häfen  zu  erwar- 
ten hat. 

Möchte  sich  die  Behauptung  von  Hallsted  und  Volloth  be- 
wahrheiten, dass  nicht  nur  die  Insel  Reguain  nebst  einigen  benach- 
barten Inseln  in  sehr  neuen  Zeiten  bis  zu  22'  höher  gehoben  worden 
ist,  sondern  dass  die  ganze  gegenüberliegende  Küste  von  Arakan 
erst  während  der  Erdbeben  in  1750  bis  1760  eine  sehr  bedeutende 
Hebung  erlitten  hat,  so  wären  die  Erscheinungen  an  der  Südküste 
Java’s  nicht  ohne  Beispiel  in  Ostindien.  (Vergl.  Seite  S09.) 


fiapitfl  VII. 

Erhöhung  von  Theilen  der  Erdoberfläche  und  Erweiterung  der 
Küsten  durch  Lavaströme. 

Da  alle  Vulkane  Java’s  ohne  Ausnahme  durch  erstarrte  Ge- 
steinmassen gebildet  worden  sind , die  in  einem  theils  vollkommen 
geschmolzenen,  theils  durch  Feuergluth  bloss  erweichten,  zähen 
Zustande  dem  Innern  der  Erde  entstiegen,  nämlich  aus  Spalten 
hervorquolleu , deren  offen  gebliebenen  Stellen  — den  Vulkan- 
schächten — auch  heutiges  Tages  noch  ähnliche  Stoffe  entströmen, 
so  ist  der  Antheil,  den  diese  vulkanischen  Gesteinbildenden 
Kräfte  auf  Java  an  der  Bildung  des  Landes  genommen  haben,  sehr 
gross.  Kommen  doch  auf  Java  unzählige  grössere  und  kleinere  Berg- 
kuppen vor , die  aus  Eruptivgestein  bestehen  und  haben  wir  doch 
in  den  vorigen  Blättern  nicht  weniger  als  45,  neun  bis  zehn  Tausend 
Euss  hohe  Kegelberge  aufgezählt , die  offene  Krater  haben  und  die 
nur  durch  die  Übereinanderlagerung  von  altem  trachytischen  und 
neuem  (ihrem  Gefüge  nach  dichtem)  Lavaströmen  nebst  Lava- 
trümmem  entstanden  sein  können,  wodurch  die  anfängliche  Er- 
höhung des  Bodens,  die  sie  bildeten,  in  einer  langen  Reihe  von 
Jahrtausenden  allmählig  zu  einem  hohen  Kegelberge  anwuchs. 

Ich  verweise  deshalb  auf  die  Beschreibung  der  Vulkane  in  den 
vorigen  Blättern  und  will  hier  nur  auf  einige  der  ausgezeichnetsten 
Beispiele  aufmerksam  machen,  wo  durch  erstarrte  Lavaströme  das 
Land,  das  den  Fuss  der  Vulkane  umgiebt  in  einem  weiten  Umfange 
und  sehr  bedeutend  erhöht  worden  ist. 

Am  Nordfusse  des  G. -Tangkuban  prau  auf  Java  erstarrten 
basaltische  Lavaströme , welche  dieser  Vulkan  ergoss , zu  unge- 
heuer mächtigen  Bänken,  deren  Oberfläche  das  jetzige  Plateau 
von  Segala  örang  ist,  Seite  42  f.  Die  Steinart  siehe  in:  L.  Nr. 
23  bis  28. 

Juoghohn,  Jan  II.  61 
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Ähnliche  Lavaströme  erstarrten  am  Süd -Süd -West-  und  Siid- 
West-Fusse  des  G.-Slamat  auf  Java,  in  der  Gegend,  wo  Adji- 
barang  liegt,  zu  mehren  Hundert  Fuss  dicken  Felsbiinken,  die  eben 
so,  wie  die  vorigen,  nicht  nur  bis  zum  Bruchrande  des  Tertiärgc- 
birges  reichen,  sondern  dieses  Gebirge  in  vielen,  weniger  hohen  Ge- 
genden desselben  überströmt  und  bedeckt  haben,  Seite  131  f.  Die 
Steinart:  L.  Nr.  110. 

Der  Nord-West-,  West-  und  Süd-West-Fuss  des  G.-Buluran 
auf  Java  ist  von  mächtigen,  nur  au  ihrer  Oberfläche  in  einzelne 
Trümmer  zerspaltcnen  Lavabänken  umgeben,  S.  674.  Die  Stein- 
art: L.  Nr.  290  bis  292. 

Am  Ostfusse  des  G. -Idjen  auf  Java  reicht  ein  basaltischer 
Lavastrom  bis  in  die  Strasse  von  Bali  und  bildet  ein  vorspringendes 
Felscnkap  im  Meere,  Batu- Tutul  genannt,  Seite  680.  Die  Stein- 
art: L.  Nr.  293. 

Zu  welcher  Zeit  sich  diese  Lavaströme  ergossen  haben , ist 
nicht  bekannt.  Dass  sich  aus  den  Kratern  dieser  Insel,  seit  der 
Ankunft  der  Europäer  auf  Java,  keine  völlig  geschmolzene,  als  zu- 
sammenhängender Strom  geflossene  Lava  mehr  ergossen  hat,  wurde 
schon  an  mehren  Stellen  des  Werkes  bemerkt.  *)  Dass  aber  durch 
Auswurfstoffe  loser  Art,  durch  Lavatrümmer,  durch  Sand  und 
Asche  seit  jener  Zeit  der  Boden  des  Landes  in  vielen  Gegenden, 
sowohl  auf  Java  als  andern  Inseln  des  Archipels  bedeutend  erhöht 
worden  ist,  davon  sind  zahlreiche  Beispiele  beobachtet  worden,  von 
denen  ich  liier  nur  einige  anführen  will. 

Der  G. -Guntur  auf  Java  erhöht  durch  ausgeworfene  Lava- 
triimmer  und  Sand  seine  Umgebungen  noch  fortwährend  und  ver- 
grössert  dadurch  seinen  Umfang,  Seite  68  ff. 

Der  G.  -Gölunggung  auf  Java  hat  durch  Lavatrümmer  und 
vulkanische  Asche , die  mit  Wasser  vermengt  zu  Schlamm  wurde, 
im  Monat  Octobcr  1 822 , die  ausgedehnten  Ebnen  von  Singapama 
und  Tasik  malaju  in  den  verschiedenen  Gegenden,  um  30,  60  bis  70’ 
hoch  erhöht,  S.  1 1 0 ff. 

Der  G.  -Mörapi  auf  Java  hat  während  der  Ausbrüche,  die  er 
im  Monat  Dccember  1822,  December  1832,  August  1837  u.  s.  w. 
erlitt,  nicht  nur  ganze  grosse  Klüfte,  wie  dieDjurang-Pabilang  und 
Blongkeng,  mit  Trümmern  (Bruchstücken  mehr  oder  weniger  ver- 
schlackter Lava)  ausgefüllt,  sondern  seinen  Abhang  und  Fuss  auf 
der  ganzen  westlichen  Seite  dadurch  erhöht;  s.  Seite  302  bis  305, 
319  ff.  und  323. 

*)  JJie  wahrscheinliche  Ursache  davon,  — worin  auch  zugleich  die  Erklärung 
von  der  Seltenheit  verwüstender  Erdbeben  auf  Java  gefunden  wird,  — ist  theils 
die  grosse  Menge  und  Weite  der  offen  stehenden  Vulkanschächte,  aus  denen 
(wie  bereits  Seite  095  bemerkt  wurde)  die  entwickelten  Dämpfe  mit  Leichtigkeit 
zu  entweichen  vermögen,  theils  die  geringe  Menge  der  entwickelten  Dämpfe 
selbst,  deren  Spannkraft  zu  gering  ist,  um  die  Lavasäule  bis  zur  Krateröffnung 
zu  heben.  Vergleiche  hiermit  Seite  398,  551  und  633  ff.  A.  d.  V. 
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Der  G.-Lamongan  auf  Java  fährt  ohne  Unterlass  fort  seinen 
Umfang  zu  vergrössern  und  durch  ausgeworfene  Lavatrümmer  zu 
erhöhen,  Seite  762  ff. 

Der  G. -TCmboro  auf  Sumbawa  hat  im  April  1815  durch 
vulkanische  Asche  und  Bimsteintrümmer,  die  er  auswarf,  das  um- 
liegende Land  viele  Meilen  weit  10  bis  20',  ja  Stellcnweis  100'  hoch 
und  mehr  erhöht,  Seite  S22  ff. 

Der  G.  -Api  auf  Banda  ergoss,  im  Monat  Juni  1820,  an  seiner 
Westseite  einen  Lavastrom , der  eine  früher  daselbst  vorhandne 
Bucht  ausfüllte  und  ciu  neues,  in’s  Meer  hervorragendes  Vorge- 
birge bildete,  Seite  830,  und  im  Monat  Juni  1824  brach  er  an  seiner 
Nordseite  einen  ähnlichen  Strom  aus,  der  zu  einem  gewaltigen 
Bergkamme  erstarrte,  Seite  837. 

Der  G.-Gama  lama  aufTemate  hatte  schon  in  einem  frühem 
Ausbruch,  vor  1821,  einen  grossen  Lavastrom  ergossen , der  sich 
vom  Gehänge  herabzog,  als  Bergkamm  durch  die  Küstenfläche  lief 
und  bis  in’s  Meer  hinaus  reichte,  Seite  840;  wahrscheinlich  ist  es 
dieser  Strom,  den  man  Batu-Angus  nennt  und  der  auf  der  Nord- 
Ost-Seite  des  Berges*)  gefunden  wird;  im  Februar  1840  wurde  ein 
zweiter  Strom  von  der  Art  eigossen,  zwischen  Batu-Angus  und  Fort 
Toluko,  also  auf  der  Ostscite  des  Berges,  der  sich  ebenfalls  bis  zum 
Meere  hinauszog,  Seite  841. 

Der  G.-Tonkoko  auf  der  Halbinsel  Menado  von  Ceelbes  bil- 
dete aus  Lavatrümmem  in  1801  einen  ähnlichen  Strom  oder  Berg- 
kamm , der  zu  einem  neuen,  in’s  Meer  hinausragenden  Kap  wurde, 
das  daselbst  ebenfalls  Batu-Angus  genannt  wird,  Seite  847. 

Da  wir  nun  innerhalb  einer  so  kurzen  Zeit!  — seit  1822 
bis  jetzt  — schon  so  auffallende  Beispiele  von  Erhöhung  und  Er- 
weiterung des  Umfangs  der  indischen  Feuerberge  durch  ausgeworfene 
Stoffe  kennen  gelernt  haben,  die  auf  direkte  Beobachtung  gegrün- 
dete Thatsachen  sind,  wie  können  wir  noch  zweifeln,  dass  die 
ganze  Masse  der  9 bis  10000'  hohen  Kegelberge  auf  gleiche  Art, 
durch  allmählige  Aufhäufung  der  geschmolzenen  Gesteine  so- 
wohl, als  der  losen  Auswurfsprodukte  gebildet  worden  sind ! Denn 
in  Beziehung  auf  die  grossen  Perioden  in  der  Entwickelungsge- 
schichte des  Erdkörpers  können  jene  28  Jahre,  die  seit  dem  Aus- 
bruche des  G.-Gölunggung  bis  heute  verstrichen,  nicht  mehr  sein, 
wie  in  Vergleich  mit  einem  Jahre  eine  Sekunde  ist. 

Wollte  ich  hier  einen  vollständigen  Überblick  über  die  Kräfte 
geben , welche  auf  Java  fortwährend  auf  die  Umgestaltungdes 
Bodens  wirken , theils  durch  Zerstörung  von  Land-  und  Gebirgs- 
theilen,  theils  und  hauptsächlich,  in  überwiegendem  Masse,  durch 
Bildung  von  neuem  Lande  und  neuen  Gebirgsarten,  so  müsste  ich 


*)  G.  F.  von  Desff.lden  van  ITinderstein  hat  ihn  unter  dem  Namen  ,,de 
Verbrämte  Jloek“  („die  verbrannte  Ecke“)  sogar  auf  seiner  Karte  von  Neerl. 
Oott-Indti’  (1842)  als  einen  Ungeheuern  Lavastrom  abgebildet.  A.  d.  V. 
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ausser  den  hier  oben  unter  I.  bis  VII.  aufgezählten  Erscheinungen, 
auch  sogleich  noch  eine  lange  Reihe  von  andern  Erscheinungen 
und  Ereignissen  folgen  lassen,  die  zwar  nicht  von  vulkanischer  Art, 
aber  mit  den  vorigen  gemeinschaftlich,  gleichzeitig  und  ohne  Un- 
terlass thätig  sind  und  in  keinem  geringem,  ja  oftmals  in  einem 
hohem  Masse,  als  jene,  auf  die  Bildung  und  Umgestaltung  der  Ober- 
fläche wirken.  Dahin  gehören  hauptsächlich  die  Erhöhung  von 
Theilen  der  Erdoberfläche  und  die  Bildung  von  neuem  Lande  durch 
Alluvion,  durch  Entstehung  von  kalkigem  Sandstein  an  den  Meeres- 
küsten und  durch  Korallenbau ; die  Zerstörung  von  andern  Theilen 
der  Küste  durch  den  Wellenschlag,  das  Einstürzen  von  Theilen 
der  Bergwände;  Stürme,  Uberströmungen  nach  schweren  Regen 
und  Verwüstungen,  die  sie  anrichten  u.  s.  w. 

Diese  Erscheinungen  werden  wir  aber  zweckmässiger  unter  den 
heuttägigen  Bildungen  abhandeln.  Sie  machen  den  dritten 
Abschnitt  aus  von  der  dritten,  neptunischen,  Abtheilung 
des  Werkes,  die  wir  unmittelbar  hierauf  folgen  lassen. 
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